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Bin  kvnes  Wert  der  lahmuig. 

Vom  Herausgeber. 

Wohl  noch  zu  keiner  Zeit  herrschte  in  unserer 
periodischen  Presse  ein  so  grosser  Mangel  an  inter* 
essanten,  echt  homöopathischen  Krankengeschichten,  als 
in  den  letzten  Jahren,  und  doch  sind  wir  dberzeugt, 
dass  jetzt  nicht  weniger  schöne  Heilungen  vollführt 
werden,  als  früher.  Es  will  uns  daher  bedünken,  als 
ob  man  jetzt  eine  Scheu  habe,  Krankengeschichten  zu 
veröffentlichen,  und  es  vorzieht,  sich  in  Theorien  und 
Rasonnements  zu  ergehen.  Auch  dies  ist  allerdings 
nicht  nur  nolhwendig,  sondern  auch  nützUch,  was  am 
Allerletzten  von  den  Redactionen  geleugnet  werden  wird. 
Aber  viel  nothwendiger  noch  und  viel  förderlicher  ist 
der  practische  Tbeil  unserer  Wissenschaft.  Die  Ho- 
möopathie ist  nicht  die  Medicin  selbst,  sondern  ein 
Heifoystem,  und  je  mehr  von  Tag  zu  Tag  bewiesen 
wird,  dass  sie  zu  heilen  und  mehr  zu  heilen  im  Stande 
ist,  als  unsere  Gegnerin,  um  so  breiter  und  grösser 
rauss  das  Terrttn  werden,  das  sie  umfasst.  Es  ist 
schon  hundertfach  gesagt  worden,  dass  unser  Meister 
nicht  drei  Jünger  für  seine  Entdeckung  gewonnen  ha^ 
ben  wtlrde,  wenn  nicht  das  Heilen  die  Richtigkeit  sei- 


ner Theorie  und  seines  Systems  erhUrtet  hXtte.  Wir 
haben  daher  auch  die  Pflicht,  auf  demselben  Pfade  fort- 
zuschreiten und  die  practischen  Beweismittel  zu  häu- 
fen —  und  diese  Beweismittel  bestehen  lediglich  in  guten 
Heilungsgeschichten.  Wohl  wissen  wir,  dass  die  An- 
forderung an  einer  klinischen  Mittheilung  jetzt  eine 
höhere  und  mühevollere  geworden  ist,  als  sonst,  und 
dass  durch  die  Forschungen  auf  dem  Felde  der  patho- 
logischen Anatomie  und  die  Vermehrung  der  diagnosti- 
schen Hilfsmittel  das  Aufzeichnen  einer  Krankenge- 
schichte mit  mehr  Mühe  und  Zeitaufwand  verbunden 
ist,  als  vor  Zeiten.  Kein  jüngerer  Arzt,  oder  auch  kein 
älterer,  der  Zeit,  Beruf  und  Geschick  hat,  jenen  neue- 
ren Fortschritten  zu  folgen  und  sie  in  sich  aufzuneh- 
men, wird  es  unterlassen,  seine  Heilungsgeschichten  mit 
allen  jenen  sehr  wichtigen  Zuthaten  der  Neuzeit  aus- 
zustatten. Was  sollen  aber  diejenigen  unter  uns  thun, 
die  zwar  anerkanntermaassen  tüchtige  practische  Ho- 
möopathen sind,  die  aber  in  Folge  ihres  Alters,  ihrer 
Ueberhäufung  mit  Berufsgeschäften  u.  s.  w,  dem  Stu- 
dium jener  neuen  Entdeckungen  nicht  obliegen,  oder 
doch  nicht  so  obliegen  konnten,  dass  sie  deren  ganz  Herr 
geworden  wären  ?  Sollen  diese  etwa  zum  Schweigen  ver- 
dammt sein?  Sollen  diese  etwa  ihre  schönen  practischen 
Erfahrungen  mit  ins  Grab  nehmen,  aus  Furcht  vor  unseren 
Gegnern,  oder  gar  von  einem  Hoch  weisen  unter  uns  be- 
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lächelt  zu  werden?  Nichl  doch!  das  wäre  eine  Tbor^ 
heit,  das  wäre  ein  Verbrechen,  das  wir  an  nnserm 
eign^  Leibe  begangen.  Vei^essen  wir  es  sie  uml 
nimmer  and  lassen  wir  uns  trolz  der  mannigfachen  in 
^oerer  Zeit  gemachten  verführerischen  Versuche  darin 
nicht  beirren,  dass  das  hauptsächlichste,  ja  das  einzige 
Ziel  unserer  Homöopathie  die  Aus-  und  Forlbildung  der 
Therapie  ist,  dass  die  Hilfswissenschaften  sie  darin 
unterstülzen ,  keineswegs  aber  sie  beherrschen  dtirfeu. 

Der  grösste  Schatz  in  unserer  langjährigen  Journal- 
lilteratur  sind  unleugbar  die  klinischen  Miltheilungen ; 
freilich  ist  da  auch  viel  Unbrauchbares,  viel  lieber- 
flüssiges,  viel  Ballast  mit  untergelaufen ;  allein  das  Gros 
derselben  bildet  die  Basis  aller  unserer  therapeutischen 
Kenntnisse,  bildet  die  Grundlage  unserer  therapeutischen 
Lehrbücher  der  altern  sowohl  als  der  neuern  Zeit. 
Und  eben  <ite«e  Krankengeschichten  —  sie  sind  nicht  in 
der  pathologisch-anatomischen  Sprache  geschrieben,  die 
man  damals  noch  nicht  kannte,  sondern  in  der  von 
Hahnemann  angeordneten  ausführlichen,  vollständigen 
und  Alles  berücksichtigen  Weise,  die  aber  ebenso  viel 
zur  grossem  Sicherstellung  des  Heilerfolgs  beitrug,  als 
die  Weise  der  physiologischen  Schule  zur  Feststellung 
der  Diagnose.  Wo  Beides  zusammen  sein  kann,  um 
so  besser,  wo  aber  Letzteres  aus  den  oben  angeführ- 
ten Gründen  von  dem  altem  Practiker  nicht  ausführbar 
ist,  da  begnügen  wir  uns  gern  mit  einer  echt  homöo- 
pathischen Krankengeschichte,  in  der  man  Zeile  für 
Zeile  das  Zusammentreffen  der  Krankheitszeichen  mit 
den  physiologischen  Symptomen  der  angezeigten  Arz- 
neien erblickt  und  im  Voraus  sieht,  dass  das  Mittel 
helfen  muss.  Hat  doch  der  ältere  Homöopath,  der  sich 
mit  den  glänzenden  Resultaten  der  physiologischen 
Schule  nicht  vertraut  machen  konnte,  den  Vorzug  vor 
dem  altera  Allopathen  gleichen  Schlages,  dass  ihm  we- 
nigstens eine  physiologische  Arzneimittellehre  zur  Seite 
steht  Wohlan  denn  gebt  uns  wieder  recht  interessante 
und  lehrreiche  Hei7un^«geschichten  und  lasset  immerhin 
unseren  Gegnern  ihre  interessanten  und  lehrreichen 
^ecüon^berichte. 

Und  nun  noch  eine  kleine  Bitte  für  uns  selbst. 
Man  verstehe  uns  nicht  falsch  und  verdächtige  uns  nicht, 
wie  dies  leider  schon  so  oft  geschehen.  Wir  wollen 
den  Fortschritt  der  Homöopathie,  wir  wollen  ihre  Ver- 
vollkommnung so  gut  wie  irgend  Einer,  wir  wollen 
aber  nicht,  dass  dieser  Fortschritt  und  diese  Vervoll- 
kommnung darin  bestehen,  dass  man  die  Grundpfeiler 
der  Hahnemann'schen  Lehre  erschüttere  und  einen  Lehr-' 


satz  nach  dem  andern  einer  andern  modernem  Lehre 
zum  Opfer  bringe.  Man  wird  uns  wahrlich  nicht 
den  Vorwurf  machen  könnea,  dais  wfr  an  ^erädkier 
der  neuen  wissenschaftlichen  Errungenschaften  wären; 
denn  seit  Jahren  sind  wir  durch  die  aus  eigenem  An- 
triebe ins  Leben  gerufene  monatliche  Beilage  zu  unse- 
rer Zeitung  bemüht,  Jeden  unserer  Leser  mit  den  je- 
weiligen Fortschritten  der  allgemeinen  Medicin  bekannt 
zu  machen.  Wir  hochachten  die  physiologische  Schule 
und  ihre  grossartigen  Resultate,  wir  kokettiren  aber 
nicht  mit  ihr. 


Unerkannte  hemdepathisclie  Heilungen. 

Ausgewählt  nnd  besprochen 
von   Dr.  Frans  Haiuiiiaiui  in  Pest. 

HL 
Zweiter  Fall. 

„Marcus  Windisch,  18  Jahre  alt.  Schneidergeselle, 
machte  vom  3.  bis  6.  November  1863  bei  nass- 
kallem  windigem  Wetter  den  Weg  von  Regensburg 
nach  Erlangen  zu  Fuss«  Bei  seiner  Ankunft  in  Er- 
langen am  6.  November  Mittags  hatte  er  Schling- 
beschwerden und  lebhafte  reissende  Schmerzen  in  der 
linken  Gesichtshälfte;  auch  bemerkte  er  sogleich  eine 
Yerziehung  des  Gesichts  nach  rechts  und  sah  sich  am 
Abend  beim  Zubettegehen  ausser  Stande  das  Licht  aus- 
zublasen. Die  Schmerzen  im  Gesicht  verioren  sich  in 
den  nächsten  Tagen,  die  Schiefstellung  des  Gesichts 
aber  blieb  trotz  einer  energischen  Schwitzkur  anver- 
ändert. 

Am  27.  November  —  abo  gerade  3  Wochen  seit 
dem  Eintritt  der  LUhmung  —  stellte  sich  Patient,  ein 
kräftiger,  bis  dahin  stets  gesunder  Mensch  in  der  Kli- 
nik vor.  Es  ergab  sich  bei  der  Untersuchung  eine 
complete  Lähmung  des  Nervus  facialis  sinister  und  zwar 
aller  ausserhalb  des  Foram.  stylomastoideum  abgehender 
Zweige.  Die  Uvula  steht  zwar  etwas  nach  links  ge- 
wandt, dagegen  zeigt  die  Stellung  des  Velum,  sowie  die 
Geschmacksthätigkeit  keine  Anomalie.  Die  Sensibilität 
scheint  auf  der  linken  Seite  erhöht  zu  sein,  denn  es 
wird  der  inducirte  Strom  sowolil  als  der  constante 
auf  der  gelähmten  Seite  schmerzhafter  empfänden  als 
rechts.  Die  anfänglichen  reissenden  Schmerzen  in  der 
linkep  Gesicbtshälfle   sind  verschwunden.    Die  Zunge 
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wird  gerade  herausgeslreckt.  Im  Uebrigeo  findet  sich 
ausser  einem  mjtssigen  Bronchialkatarrh  nichts  Ah- 
normes. 

Der  inducirte  Strom,  auf  alle  Muskeln  und  Faciat- 
zweige  der  gelähmten  Gesichtshalfle  localisirt,  ergteht 
selbst  bei  sUrken  Slrtfmop  keine  Spur  von  Contraclionen 
—  nur  in  dem  M.  corrugator  supercilii  lasst  sich  bei 
Reizung  des  entsprechenden  Facialiszweigs  durch  starke 
StrOme  eine  lusserst  geringfagige  Verkürzung  hervor^ 
rufen.  Auch  die  Ofarmuskeln  verhalten  sich  durchaus 
stumm. 

Der  coBstante  Strom,  auf  die  einzelnen  Muskeln 
und  deren  Facialiszweige  (mit  möglichster  Vermeidung 
▼OD  SUromsschwankungen  und  Verschiebung  der  Elek- 
troden) localisirt,  ergiebt  an  allen  ziemlich  gleichmMssige, 
krXftige  Schliessungszuckungen,  denen  nach  inzwischen 
erfolgter  Erschlaffung  sehr  schwache  Oeffnungszuckun- 
gen  folgen.  Die  Reizung  ist  dem  Patienten  sehr  schmerz- 
halt,  besonders  auf  der  linken  Gesichtshälfle.  Lebhafte 
Lichtererscheinung  begleitet  jede  Application  des  con- 
stauten  Stroms,  ebenso  eine  säuerliche  Geschmacks- 
empfindung, welche  nach  jeder  Sitzung  mehrere  Stun- 
den fortbesteht.  Aus  dem  Untersuchungsbefunde  ergieht 
sich,  dass,  während  die  vom  linken  Nervus  facialis  aus- 
strahlenden Zweige  und  die  von  ihm  innervirten  Mus- 
keln schon  3  Wochen  nach  dem  Eintritt  der  Lähmung 
ihre  Erregbarkeit  fOr  den  Willen  und  für  den  In- 
dttctionsstrom  völlig  eingebttsst  hatten,  dieselbe  fttr  den 
constanten  Strom  nicht  nur  erhalten,  sondern  im  Ver- 
gleich zu  der  gesunden  Gesichtshälfte  sogar  gesteigert 
war.  Von  der  zehnten  Woche  an  nahm  nun  bei  fort- 
dauernder Anwendung  des  constanten  Stroms  die  Er- 
regbarkeit fttr  denselben  Strom  fast  im  ganzen  Gebiet 
des  Facialis  merklich  ab,  während  die  Schiefstellung 
des  Gesichts  sich  ausglich.  In  der  zwölften  Woche  ist 
die  Reaction  auf  den  Batteriestrom  völlig  erloschen  und 
in  der  vierzehnten  Woche  ist  nicht  nur  die  normale 
Stellang  der  Gesichtshälften  vollständig,  sondern  auch 
die  Herrschaft  des  Willens  «her  die  gelähmt  gewesenen 
Muskeln  wieder  hergestellt.  Bei  der  Entlassung  des 
Kranken  in  der  siebsehnten  Woche  ist  die  Mimik  lin- 
kerseits last  tadellos,  während  die  Erregbarkeil  für  den 
inducirten  und  den  constanten  Strom  gänzlich  mangelt. 

Zwei  Jahre  später  zeigt  sich  bei  ganz  normaler 
Motilität  die  Erregbarkeit  für  den  elektrischen  Strom 
zwar  wiedergekehrt  und  zwar  für  beide  Stromsarten 
gleichmässig,  allein  sie  steht  der  auf  der  rechten  (ge- 
sunden) Seite  zu  constatirenden  Erregbarkeit  bei  weitem 


nach,  und  auch  die  Sensibilität  steht  auf  der  linken 
Seite  erheblich  unter  der  Norm." 

Der  erste  Grund,  warum  ich  diese  Heilung  für  eine 
homöopathische  erkläre,  ist  derselbe,  den  ich  bereits 
in  No.  23  dies  vor.  Bandes  dieser  Zeitung  „Was  mich 
für  die  Homöopathie  bestimmte"  auseinandergesetzt: 
das  Vorhandensein  nämlich  je  eines  metallischen  und 
je  eines  blos  metalloiden  Körpers  als  Erreger  der  Elek- 
tricität  in  jedem  der  bisher  angewendeten  Elektrisir- 
apparate:  entweder 

1.  des  Kupfers  und  des  Zinks,  oder 

2.  der  Kohle  und  des  Zinks,  oder 

3.  des  Quecksilbers  und  des  Zinks,  oder 

4.  des  Platins  und  des  Zinks  — 

solcher  Stoffe  also,  von  denen  seit  Langem  erfahrungs- 
gemäss  feststeht,  dass  die  einen  (die  eigentlichen  Me^ 
talle:  Kupfer,  Quecksilber  etc.)  Muskelkrankheiten,  der 
andere  (das  blos  metalloide  Metall:  Zink)  Nervenkrank- 
heiten hervorzubringen  im  Stande  sind. 

Es  ist  hier  zur  weitem  und  detaiUirten  Darlegung 
meiner  Auffassung  sämmtlicher  Elektrisirapparate  als 
Jfomütrer  einer$ni$  (an  dem  einen  Pole),  der  eigetUr 
Uchen  MekUle  andrerseits  (an  dem  andern  Pole),  der 
blos  fneiaUaiden  Metalle,  und  zur  Einführung  in  die 
Erkenntniss  noch  eines  zweiten  Grunds,  aus  welchem 
diese  Heilungen  fttr  homöopathische  erklärt  werden 
müssen,  zunächst  auch  noch  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dass  der  Nerven-  und  Muskelsysteme  im  Menschen 
und  in  den  höheren  Thieren  deren  fUnfe  vorhanden 
sind: 

I  •  Das  Seh-Nerven-  und  das  dazu  gehörige  und  mit 
ihm  ein  geschlossenes  Ganzes  ausmachende  Seh-Mus- 
kelsystem. 

2.  Das  Gehör-Nerven-  und  Muskelsystem. 

3.  Das  Riech-Nerven-  und  Muskebystem. 

4.  Das  Schmeck-Nerven-  und  Muskelsystem. 

5.  Das  Tast-Nerven-  und  Muskelsystem. 

Diese  fünf  gesonderten,  gleichmässig  aus  zusammen- 
gehörigen und  einander  entsprechenden  Nerven  und 
Muskeln  bestehenden  und  in  sich  abgeschlossene  selbst- 
ständige Kreise  bildenden  Systeme  nun  verhallen  sich, 
was  ihre  Gedeihensbedingungen  sowohl  als  ihre  Küm- 
meruugsbedingungen  betrifft,  sehr  ungleich.  Die  Seh- 
nerven und  Sehmuskeln  gedeihen,  d.  h.  sie  entwickeln 
sich  zu  immer  grösserer  Kraft  bei  gleichmässiger  un- 
unterbrochen fortgehender  Zuströmung  des  Lichts;  sie 
leiden  Schaden,  kümmern  und  verlieren  an  Halt  und 
Kraft    beim  Funkeln  ^   d.  i.   beim   stoss weise  Slrahlen- 
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werfen  des  Lichts,  beim  Gebrochen-  und  Durcheinander- 
geworfenwerden der  Lichtstrahlen. 

Ebenso  verhalten  sich  die  Riechnerven  und  Riech- 
muskeln beim  Riechen  und  Athmen. 

Ebenso  die  Tastnerven  und  Tasimuskeln  beim 
Tasten. 

Umgekehrt  verhalten  sich  die  zwei  zwischen  den 
eben  vorgeführten  drei  zwischeninnen  liegenden  Nerven- 
und  Muskelsysteme.  Die  Hömerven  und  Hörmuskeln 
sowohl  als  die  Schmecknerven  und  Schmeckmuskeln 
gedeihen  nSlmlich  nur  und  entwickeln  ihre  volle  Kraft 
nicht  unter  gleichmilssig  andauernden,  sondern  unter 
abgebrochen  und  stossweise  erfolgenden  Anregungen. 

Es  leuchtet  nach  dieser  Auseinandersetzung  gewiss 
Jedem  ein,  dass  sowohl  Kranke,  welche  an  Krankheiten 
des  Sehnerven-  und  Sehmuskebystems  leiden,  als  Kranke, 
welche  an  solchen  entweder  des  Riechnerven-  und 
Riechmuskelsystems,  oder  des  Tastnerven-  und  Tast- 
rouskelsystems  leiden,  selbst  in  allen  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  die  Elektricitätserreger  in  dem  zum  Elek- 
trisiren  gebrauchten  Apparate  die  dem  erkrankten  Nei^ 
ven-  und  Muskelsysteme  vollkommen  entsprechenden, 
folglich  nach  dem  Grundsatze  der  Homöopathie  ange- 
zeigten sind,  von  inducirter,  d.  i.  unterbrochen  und 
stossweise  sich  bewegender  Elektricitat  ebensoviel  wer- 
den beschädigt  als  gebessert  und  nur  durch  constante, 
d.  i.  ununterbrochen  fortgehende  Ströme  entschieden 
werden  gebessert  werden. 

Worin  aber  liegt  da  das  Homöopathische? 

Jedenfalls  in  etwas  Anderm,  als  worin  bisher  von 
unseren  allopathischen  Collegen  mit  Ignorirung  sogar 
des  so  schlichten  und  einfachen  Wortsinns  „Homoeo- 
pathia"  (das  medicinische  System,  welchem  die  ähnlichen 
Krankheiten  zu  Grunde  gelegt  sind)  der  Sinn  und  Ge- 
halt der  Homöopathie  verlegt  worden  ist.  Es  liegt 
darin,  dass  die  Homöopathie  (dieses  neue,  auf  denselben 
Grundlagen,  worauf  Cuvier's  vergleichende  Anatomie 
aufgebaut  ist,  aufzubauende  System  der  allseitig  zu  ver- 
gleichenden Krankheitseinzelßille)  nicht  nur  wie  im  be- 
reits Gesagten  nach  der  nächsten  Verwandtschaft  der 
Krankheitsursachen  urtheilt,  sondern  es  sich  nicht  ver- 
driessen  lässt,  die  nächste  Verwandtschaft  der  durch 
je  zwei  verschiedene  Ursachen  entstandenen  Krankheiten 
auch  in  allen  einzelnen  Krankheitsmerkmalen  durch- 
gängig zu  verfolgen,  also  unter  Anderm  auch  darin, 
dass  die  an  zwei  nächstverwandten  krankmachenden 
Stoffeu  Erkrankten  auch  darin  als  an  den  zwei  ähn- 
lichsten Krankheiten  Leidende  sich  ausweisen,  dass  sie 


unter  denselben  Bedingungen  sowohl  sich   bessern  als 
sich  verschlimmem. 

Und  eine  solche  Besserungs-,  eine  solche  Ver- 
schlimmerungsbedingung ist  in  dem  oben  mitgetheilten 
Falle  gegeben. 

1.  Die  Verschlimmerungsbedingung  bei  der  Ent- 
stehung dieses  Krankheitsfalls  in  den  Windstössen  der 
nasskalten  Atmosphäre  und  bei  dessen  erstem  erfolg- 
losen Heilungsversuche  in  den  Stössen,  womit  die  In- 
duclionsapparate  ihre  elektrischen  Ströme  erzeugen  und 
mittheilen. 

2.  Die  Besserungsbedingung  in  dem  ununterbrochen 
sich  fortbewegenden  streichenden  und  wischenden  Ein- 
strömen des  Constanten  Stroms  in  den  menschlichen 
Leib  bei  dem  zweiten  sich  erfolgreich  zeigenden  Hei- 
lungsversuche des  Kranken. 


Salaamkrampf. 

MitgeUieiU  von  Dr.  Karha   in  Trag. 

Folgender  Krankheitsfall  wurde  von  mir  im  Kriegs- 
jahre 1866  behandelt  und  zur  vollkommenen  Heilung 
gebracht.  Wegen  seines  seltenen  Vorkommens  und 
wegen  der  ungewöhnlichen  Schnelligkeit,  mit  welcher 
die  Heilung  erfolgte,  theile  ich  ihn  den  geehrten  Le- 
sern mit.  Möge  derselbe  als  Anregung  dienen,  ähn- 
liche oder  auch  andere,  wie  immer  geartete,  jedoch 
ungewöhnliche  Krankheitsfälle  in  unseren  Tagesblättem, 
welche  in  dieser  Beziehung  kräftiger  Un- 
terslülxung  benölhigen,  zu  besprechen. 

Im  April  1866  erhielt  ich  von  der  Gemahlin  eines 
k.  k.  österreichischen  Stabsofficiers  aus  Laibach  ein 
Schreiben,  worin  sie  mir  mittheilte,  dass  ihr  9jähnger 
Knabe  am  Kopfnicken  leide,  weshalb  sie  meinen  ärzt- 
lichen Rath  sich  erbat.  Aus  der  Beschreibung  dieses 
Zustands  ersah  ich,  dass  der  Knabe  sehr  oft  krank,  in 
letzter  Zeit  auch  mit  Gliorea  behaftet  war  und  von 
schwächlicher  Constitution  sei.  Sie  wies  darauf  hin, 
dass  der  Knabe  sehr  blass,  dyspeptisch  und  von  zarter 
Constitution  sei,  und  frug  bei  mir  an,  ob  nicht  der 
homöopathische  Gebrauch  des  Eisens  In  diesem  Falle 
nothwendig  wäre.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass 
derartige  Neurosen  häufig  durch  Anämie  bedingt  sind, 
und  dass  mit  der  Verbesserung  der  Qualität  des  Bluls 
zugleich  auch  die  Nervenkrankheiten  sich  zu  bessern 
pflegen,    schickte    ich    ihr   die   erste   Veireibung    von 
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Ferrum  earh(mie,  mit  der  Weisung,  jeden  Tag  Frah 
nach  dem  FrOhstflck  und  Abends  nach  dem  Nachtmahl 
dem  Kranken  eine  kleine  Messerspitze  voll  dieses  Mit- 
tels zu  verabreichen,  und  ersuchte  sie,  mir  nach  einiger 
Zeit  über  den  Erfolg  Bericht  zu  erstatten.  Wegen  des 
inzwischen  in  Oesterreich  sich  verbreitenden  Kriegs 
unterblieb  die  verlangte  Berichterstattung.  Anstatt  die- 
ser kam  am  26.  Juni  t866  jene  Dame  mit  ihren  zwei 
Kindern  nach  Prag.  Ihr  Gemahl  befand  sich  bei  der 
Sttdarmee.  Bei  der  Besichtigung  des  mir  vorgeführten 
Knaben  fand  ich  die  Anüroie  vollkommen  gehoben,  die 
Dyspepsie  verschwunden  und  die  Constitution  ziemlich 
gekräftigt.  Das  Kopfnicken  jedoch,  welches  auch  unter 
dem  Namen  „Salaamkrampf*'  bekannt  ist,  dauerte  in 
gleichem  Grade  fort.  Der  Knabe  antwortete  auf  jede 
Frage  prompt  und  eorrect,  er  war  auch  ziemlich  mu- 
thig  and  zeigte  keine  Spur  von  Schttehlernheit  oder 
Geistesschwäche.  Das  Nicken  mit  dem  Kopfe,  welches 
von  einem  klonischen  Krampf  heider  Sternokleidomastoi- 
dei  abhangt,  ist  nicht  anhaltend,  sondern  dauert,  30 
bis  40  Mal  hintereinander  sich  wiederholend,  1 — 2 
Sekunden,  setzt  dann  5 — 10  Sekunden  aus,  und  er- 
neuert sich  sodann  wieder.  Bei  der  weitem  Beobach- 
tung des  Kranken  bemerkte  ich,  dass  auch  die  Glied- 
maassen,  die  Augenlieder  und  einzelne  Gesichtsmuskeln 
krampfhaft  zucken  und  dass  somit  ein  gelinder  Grad 
von  Chorea  noch  fortbestehe.  Die  Übrigen  Functionen 
waren  normal.  Ich  bat,  jene  zuckenden  Bewegun- 
gen der  Glieder,  Gesichtsmuskeln  etc.  etwas  genauer 
zu  beobachten  und  mir  in  einigen  Tagen  hierüber  Be- 
richt zu  erstatten.  Inzwischen  erfocht  das  preussische 
Heer  gegen  unsere  Nordarmee  in  den  letzten  Junitagen 
einen  Sieg  nach  dem  andern  und  am  1.  Juli  verbrei- 
tete sich  das  Gerücht,  dass  die  preussische  Armee  be- 
reits in  der  Nahe  Prags  sich  befinde.  Ein  panischer 
Schrecken  ergriiT  die  Bevölkerung;  der  wohlhabende 
Theil  derselben  ergriff  nach  allen  Richtungen  die  Flucht', 
und  so  kam  es  auch,  dass  jene  Dame,  als  Officiersfrau 
gefährdet,  über  Knall  und  Fall  abreisen  musste.  Erst 
nach  3  Monaten,  nachdem  die  Friedensunterhandlungen 
eingeleitet  und  die  Postverbindungen  wieder  hergestellt 
waren,  bekam  ich  ein  Schreiben  aus  Ofen-PesI,  aus 
welchem  ersichtlich  war,  dass  die  SalaamkrSImpfe  mit 
Chorea  coroplicirt  waren,  weshalb  ich  um  die  Zusendung 
der  nöthigen  Mittel  ersucht  wurde.  Ich  schickte  in 
Berücksichtigung  der  zugleich  vorhandenen  Chorea  Igna^- 
tia  3.  in  Tropfen,  mit  der  Weisung,  jeden  Tag  Früh 
und  Abends  1  Tropfen  auf  Zucker  dem  Knaben  zu  ver- 


abreichen,  und    nach    jedem  dritten  Tage  um    einen 
Tropfen  zu  steigen. 

Nach  zwei  Monaten,  d.  i.  Ende  Octobcr  1866  wurde 
mir  aus  Botzen  in  Tirol  gemeldet,  dass  nach  dem  an- 
gegebenen scchswöchenllichen  Gebrauch  des  genannten 
Mittels  alle  Krämpfe  vollkommen  aufgehört  haben  und 
dass  Patient  so  gut  sich  befinde,  dass  er  sogar  die 
Schule  zu  besuchen  im  Stande  ist. 


Bei  der  Behandlung  der  Neurosen,  mögen  dieselben 
durch  Anflmie  bedingt  sein  oder  mit  AnStmie  combinirt 
auftreten,  ist  und  bleibt  der  Erfahrungssatz  aufrecht, 
dass  die  Neurosen  leichler  und  schneller  zur  Heilung 
gelangen,  wenn  früher  auf  den  anamischen  Zustand 
Rücksicht  genommen  und  derselbe  gehoben  worden  ist. 
Nicht  selten  geschieht  es,  dass  mit  der  zu  Stande  kom- 
menden Blutverbesserung  zugleich  auch  die  Neurosen 
ihr  Ende  erreichen,  wie  wir  dies  bei  Neuralgien  und 
Krämpfen  in  Folge  grosser  Blutverluste  oder  im  Ver- 
laufe der  Chlorose  am  Häufigsten  zu  beobachten  Ge- 
legenheit haben.  Hangt  die  Anämie  von  Constitutions- 
anomalien  ab,  wie  z.  B.  von  Skrophulose,  Rhachitis, 
Tuberculose  etc.,  so  kann  die  Neurose  nicht  eher  sich 
bessern,  als  bis  die  Constitutionsanomalie  durch  geeig- 
nete Mittel,  wie  z.  B.  durch  Calcarea,  Sulphur,  Jod, 
Phosphor,  SiUcea,  Arsen  etc.  gebessert  erscheint.  Ge- 
lingt es,  den  anamischen  Zustand  zu  heben,  dann  ge- 
lingt auch  in  der  Mehrzahl  der  Falle  die  Behandlung 
der  Neurose  sehr  bald ,  wenn  das  hierfür  passendste 
Mittel  nach  den  Resultaten  der  physiologischen  Pharma- 
kodynamik gewählt  worden  ist. 


Beitrüge  zur  Geschichte  der  Homöopathie 
in  der  Gegenwart 

In  all  den  60  Jahren  zusammengenommen,  welche 
seit  dem  Entstehen  der  Homöopathie  verflossen  sind, 
wurde  in  der  Schweiz  gewiss  nicht  der  zehnte  Theil 
Über  Homöopathie  und  homöopathische  Angelegenheiten 
gesprochen  und  geschrieben,  wie  im  einzigen  Jahre 
1867.  Die  Homöopathie  darf  mit  diesem  von  uns 
scheidenden  Jahre  im  höchsten  Grade  zufrieden  sein; 
wenn  sie  von  den  sogenannten  Tragern  der  medicini- 
schen  Wissenschaft  nur  mit  stolzer  Missachtung  und 
Hohn  behandelt  wird,  so  hat  sie  dagegen  kürzlich  bei 
dem  gesunden  practischen  Verstände  des  schlichten  Volks 
einen  Triumph  gefeiert,  der  gegen  den  Hohn  und  die 
Missachtung  der  sogenannten  Koryphäen  der  allopathi- 
schen Medicin  sehr  schwer  in  die  Waagschaale  fallt. 


Digitized  by 


Google 


Anfangs  Sommer  1S66  kam,  aus  Veranlassung  des 
damals  zwischen  Oeslerreich  und  Preussen  drohenden 
Kriegs,  Herr  Freiherr  Heyer  von  Rosenfeld  aus 
Ungarn  in  die  Schweiz  und  nahm  seinen  Aufenthalt 
in  einem  Landbause  in  der  Nähe  von  Aaran,  der  Haupt- 
stadt des  Cantons  Aargau.  Herr  von  Heyer,  ein  sehr 
gebildeter  Laie,  der  sich  schon  in  Ungarn  seit  längerer 
Zeit  mit  dem  Studium  und  mit  der  Praxis  der  Homöo- 
pathie abgegeben  hatte,  und  der  schon  seit  einigen 
Jahren  dem  deutschen  homöopathischen  Centralverein 
als  Mitghed  angehört,  machte  sehr  bald,  nachdem  er 
seinen  neuen  Wohnort  bezogen  hatte,  die  Bekannt- 
schaft von  einigen  Kranken,  welche  seit  längerer  Zeit 
vergebens  nach  Hilfe  von  ihren  Leiden  geschmachtet 
hatten.  Er  gab  ihnen  homöopathische  Kttgelchen  und 
war  so  glücklich,  in  kurzer  Zeil  einige  recht  schöne 
Heilungen  zu  vollbringen,  welche  ein  solches  Aufsehen 
in  Aarau  und  seiner  Umgebung,  wo  die  Homöopathie 
bis  jetzt  noch  unbekannt  war,  erregten,  dass  Herr  von 
Heyer  bald  von  einer  Menge  von  Hilfesuchenden  um- 
lagert wurde,  denen  er  mit  grösster  Uneigenntttzigkeit 
und  Aufopferung  ganz  unentgeldlich  seinen  Rath  und 
die  nölbigen  Arzneimittel  ertheille.  Doch  diese  Hei- 
lungen zogen  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Kran- 
ken auf  sich,  sondern  auch  den  Zorn  und  den  Neid 
der  Aerzte  und  Apotheker  nach  sich,  und  Herr  von 
Heyer  wurde  wegen  unbefugter  ärztlicher  Praxis  dem 
Bezirksgerichte  von  Aarau  überwiesen.  Von  etwa  zwan- 
zig Zeugen,  welche  vom  Staatsanwälte  zur  Belastung 
des  Angeklagten  vorgeladen  worden  waren,  erkläiten 
alle  ganz  oflen,  ja  es  sei  wahr,  Herr  von  Ueyer  habe 
sie  behandelt  und  habe  ihre  Krankheit  bedeutend  ge- 
bessert oder  geheilt,  nachdem  sie,  der  eine  so  und  so 
viel  Monate  oder  Jahre,  der  andere  so  und  so  viel  etc. 
bei  den  verschiedensten  Aerzten  vergeblich  Hilfe  ge- 
sucht; Niemand  beklagte  sich,  durch  die  Behandlung 
irgendwie  geschädigt  worden  zu  sein.  Alle  waren  ein- 
stimmig im  Lobe  über  die  erfolgreiche  Kur  und  die 
UneigennUtzigkeit  des  Angeklagten.  Trotz  alledem  wurde 
Herr  von  Heyer  zu  einer  Busse  von  20  Franken  und 
zur  Bezahlung  der  Gericbl&kosten  verurtheilt,  mit  der 
Bedeutung,  dass  er  im  Wiederholungsfalle  als  Landes- 
fremder aus  dem  Canton  gewiesen  werden  würde.  Der 
Merkwürdigkeit  halber  wollen  wir  nicht  unterlassen, 
hier  eine  wirklich  klassische  Erwägung,  welche  unter 
andern  im  Urtheil  des  huchweisen  Gerichts  gestanden 
haben  soll,  anzuführen:  Obschon  die  von  zwei  Che- 
mikern untersuchten  Pülverchen,  welche  von  Heyer 
seinen  Kranken  verabfolgt  habe,  nach  der  Analyse  nur 
Milchzucker  enthalten,  so  sei  von  Heyer  doch  strafbar, 
da  Milchzucker  in  der  Pharmakopoe  als  Arzneimillel 
angeführt  sei,  und  er  sich  somit  der  unbefugten  Ver- 
abreichung von  in  der  Pharmakopoe  enthaltenen  Arznei- 
mitteln schuldig  gemacht  habe.  —  Gewiss  sehr  naiv! 
Den  Coudiloren  ist  es  erlaubt,  Zucker  zentnerweise  in 
allen  möglichen  Formen,  mit  oft  ungesunden  Farben 
vermischt,  an  das  Publicum  gegen  theures  Geld  zu  ver- 


kaufen und  dasselbe  sogar  damit  krank  zn  machen ;  ein 
edler  uneigennütiiger  Mann  aber  wird  gerichtlieh  ver- 
folgt und  bestraft,  weil  er  kleine  'Milchzuekerpttlver- 
chen  unentgeldhch  an  Kranke  wegschenkt  und  diesel- 
ben damit  gesund  macht.  Da  liegt  eben  der  Has  im 
Pfeffer,  denn  Kranke  gesund,  zu  machen,  ohne  ein 
Diplom  und  ein  Patent  in  der  Tasche  zu  haben,  das 
ist  allerdings  ein  schreckliehes  Verbrechen  der  Mensch- 
heit —  in  den  Augen  der  gewöhnlichen  Zunft  der  Aerzte 
und  Apotheker. 

Bei  der  Masse  von  politischen  Zeitungen  (weit  über 
hundert) ,  welche  wir  in  der  Schweiz  besitzen  und  in 
welchen  alle  etwas  interessanteren  Begebenheiten  im 
socialen  und  öffentlichen  Leben  einregistrirt  und  be- 
sprochen werden,  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  diese 
Angelegenheit  die  Runde  durch  die  Mehrzahl  der  poli- 
tischen Zeitungen  machte  und  je  nach  den  Ansichten 
der  betreffenden  Bedactionen  auch  sehr  verschieden 
eommentirt  wurde.  Dadurch  wurde  Herr  von  Heyer 
sehr  schnell  in  viel  weiteren  Kreisen  bekannt,  und  der 
Zudrang  von  Hilfesuchenden  auch  aus  sehr  entfernten 
Gegenden  der  Schweiz  wurde  bald  so  gross,  dass  er 
ihn  kaum  mehr  bewältigen  konnte. 

Begreiflicher  Weise  folgte  der  ersten  gerichtlichen 
Denuncialion  bald  eine  zweite,  in  Folge  welcher  Herr 
von  Heyer  aus  dem  Ganton  Aargau  vorwiesen  wurde. 
Doch  konnte  dieses  bezirksgeriditliche  zweite  Urtheil 
mehrere  Monate  lang  nicht  exequirt  werden ,  weil  Hr. 
von  Heyer  den  Recurs  an  das  Obergericht  ergriff,  und 
weil,  nachdem  dieses  das  Urtheil  bestätigt,  seine  An- 
hänger eine  mit  beinahe  1r3,000  Unterschriften  ver- 
sehene Petition  an  den  Grossen  Rath  des  Cantons  Aar- 
gau richteten,  worin  sie  für  Hm.  von  Heyer  die  Auf- 
hebung der  Strafe  und  zugleich  die  Erlaubniss  zur 
freien  Praxis  verlangten.  Der  Grosse  Rath  jedoch 
verschanzte  sich  hinter  das  Medichialgesetz  und  setzte 
diesen  VolkswOnschen  ein  einfaches  „Non  possumus'* 
entgegen,  worauf  sich  Hr.  von  Beyer  im  letzten  Mo- 
nat August  gezwungen  sah,  den  Canton  Aargau  zu 
verlassen. 

Herr  von  Heyer  zog  von  da  in  den  beträchtlichen 
Pfarr-  und  Fabrikort  Srhönenwerd  im  benachbarten 
Canton  Solothum  und  fand  daselbst  sogleich  unter  dem 
Volke  viele  Sympatiiie,  aber  um  so  weniger  unter  den 
Aerzten  und  Apothekern ,  und  nach  blos  einigen  Wochen 
wurde  er  hier  wegen  unerlaubter  Praxis  bestraft,  und 
kurze  Zeit  darauf ,  weil  er  auf  eine  an  ihn  ergangene 
Aufforderung  nicht  freiwillig  weichen  wollte,  mit  Ge- 
walt, unter  Begleitung  eines  Polizeidieners  zum  Canton 
hinaus  transporlirt  I  Hr.  von  llcycr  halte  gehoflt,  diese 
ihm  angedrohte  Maassregel  werde  einstweilen  so  schnell 
nicht  ausgeführt  werden,  weil  ihm  einige  Tage  zuvor 
die  Bürger  der  Gemeinde  Schönenwerd  einstimmig  das 
Gemeindebürgerrecht  geschenkt  hatten.  Für  einen 
Fremden  wird  aber  ein  schweizerisches  Gemeinde- 
bürgerrecht erst  dann  gültig,  wenn  der  neu  aufge- 
nommene Gemeindebürger  vom  Grossen  Ralhe  des  be- 
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trefleodeD  Cantons  auch  in  das  Cantonsbürgerrecht 
aufgenommen  wird.  Dieses  wurde  Hrn.  von  Heyer 
durch  den  Einfluss  des  ihm  sehr  reindlich  gesinnten 
Medicinalcollegium  des  Canlons  Sololhurn  vom  Grossen 
Bathe  mit  2/3  gegen  ^3  Stimmen  verweigert,  ohsehon 
1500  stiromHihige  Bürger  ans  diesem  kleinen  Canlon 
/Hr  seine  Aufnahme  ins  Cantonsbargerrecbl  pelitionirl 
halten. 

In  Morgenthal,  im  Canton  Bern,  fand  Herr  von 
Beyer  endlich  ein  Plälzchiui,  wo  er  ruhig  sein  Haupt 
niederiegen  konnte,  aber  nicht  um  auszuruhen,  sondern 
am  mit  der  ihm  eigenen  zähen  Ausdauer  auch  hier 
unermüdlich  seine  ganze  Zeit  der  Besorgung  von  Kran- 
ken zu  widmen.  Auf  Verwenden  mehrerer  angesehener 
Anhänger  der  Homöopathie  erhielt  er  vom  Director  der 
Bernischen  Polizei  auf  eine  wirklich  sehr  anerkennens- 
werthe  Weise  eine  Niederlassungsbewilligung  für  zwei 
Jahre.  In  seinem  neuen  Wohnorte  Mnrgenthal,  einem 
schönen  Dorfe  dicht  an  der  Grenze  der  Gantone  Bern, 
Sololhurn  und  Aargau  silzt  er  der  Medicinalpolizei 
dieser  zwei  letztem  Ganlone  wie  ein  Alp  auf  dem 
Nacken  und  behandelt  die  Menge  von  Kranken,  welche 
ihm  täglich  zuströmt,  wenigstens  bis  jetzt  ohne 
alle  Hindemisse  von  Seiten  der  bernischen  Polizei, 
welche,  wie  es  scheint,  in  Betracht  eines  Zusatzar- 
tikels zu  §  1  des  erst  vor  2  Jahren  promulgirten, 
ziemlich  freisinnigen  bernischen  Medicinalgesetzes  ihn 
ruhig  prakticiren  lässt.  (Der  besagte  Paragraph  1  des 
bemischen  Medicinalgesetzes  lautet:  „Die  im  Canton 
Bern  anerkannten  Medicinalpersonen  sind:  Die  (geprüf- 
ten) Aerzte,  Apotheker  etc.  etc. Alle  anderen  Per- 
sonen, welche  gewerbsmässig  und  gegen  Bezahlung  in 
einen  Zweig  der  Heilkunde  einschlagende  Verrieb  Lungen 
besorgen,  machen  sich  der  unbefugten  Ausübung  der 
Heilkunde  schuldig.**) 

(Schluss  folgt.) 


JoBrnalattsitge. 

••m  im  KimderdiarrhSe;  T«m  Br.  ■•  N.  Iirtii.*) 

Ich  (Dr.  Martin)  wurde  am  7.  Aug.  1867  zu  einem 
etwa  6  Monate  alten  Kinde  gerufen  und  fand  folgende 
Symptome:  Schreien,  Fieber,  heissen  Kopf,  Alles  schlim- 
mer Nachts.  Fährt  auf  im  Schlafe  wie  von  Schreck.  Bei 
meinem  Besuche  Abends  war  das  Kind  sehr  blass.  Es 
hatte  hellfarbige  und  grünliche,  schleimige  Stuhlentlee- 
rungen. Der  hell  geHlrbte  Theil  schien  unverdaute  Milch 
zu  sein.  Die  Entleerungen  waren  häufiger  während 
des  Nachmittags  und  Abends.  Wahrend  ich  mit  der 
Mutter  sprach,  welche  das  schlafende  Kind  auf  dem 
Arme  hatte,  bückte  sich  dieselbe  nieder,  um  etwas  vom 
Boden   aufzuheben.     Sogleich   streckte   das  Kind  seine 


*)  Americ.  Joum.  of  Hom.  Mai.  med.  I,  9. 


Hände  empor.  Auf  meine  Frage  sagte  die  Mutter,  das 
Kiud  scheine  zu  fürchten  es  falle  und  sie  könne  nicht 
begreifen,  wie  ein  so  kleines  Kind  einen  Begriff  haben 
könne  vom  Fallen.  Dies  veranlasste  mich  zu  fragen, 
ob  das  Kind  Aphthen  gehabt,  worauf  ich  erfuhr,  dass 
dasselbe  vor  einem  Monat  MundAfule  gehabt,  aber  da- 
von geheilt  worden  sei,  wie  sie  glaubte.  Hier  schien 
mir  ein  Mittel  indicirt  zu  sein,  nämlich  Borax^  wegen 
der  Furcht  bei  abwärts  gehender  Bewegung,  obschon 
ich  ohne  dieses  Symptom  BeUadanna  gegeben  haben 
würde.  Ich  gab  eine  Dosis  Borax  (Hochpot.  Jehnichen) 
und  am  nächsten  Morgen  war  das  Kind  gesund.     B, 


UMnm  carb.  kei  AageBschwiiehe;  T«m  •r.C.BamhMiJ) 

B.  M.  H.,  Buchli aller,  ca.  35  Jahre  alt,  hatte  seine* 
Augen  bei  Tag  und  Nacht  bei  schlechter  Beleuchtung 
übermässig  angestrengt.  Seit  mehr  als  einem  Jahre 
Abnahme  der  Sehkraft.  Als  ich  ihn  am  26.  September 
1864  sah  konnte  er  mit  dem  linken  Auge  nichts  mehr 
sehen,  mit  dem  rechten  sah  er  nur  die  linke  Hälfte 
der  Gegenstände,  so  dass  er  genöthigt  war  nochmab 
scharf  hinzusehen.  So  z.  B.  sah  er  beim  Blicken  auf 
ein  Aushängeschild,  auf  welchem  der  Name  Turner  ge- 
schrieben stand ,  zuerst  nur  die  erste  Silbe  Tur  und 
musste  das  Auge  ausmhen  lassen  und  nochmals  hin- 
sehen, um  die  zweite  Silbe  lesen  zu  können.  Vor  dem 
Verlust  des  linken  Auges  hatte  er  dieselbe  krankhafte 
Erscheinung  auch  an  diesem  Auge  gehabt.  Er  kam  zu 
mir,  um  sich  einen  Augenarzt  anrathen  zu  lassen.  Ich 
rieth  ihm  Idth.  carh,  zu  gebrauchen  und  gab  ihm  12 
Pulver  Idih.  carb.  30.,  alle  vier  Tage  Abends  1  Pulver 
trocken  zu  nehmen.  Am  13.  Juli  1865  berichtete 
derselbe,  dass  er  seit  November  wieder  arbeite  und 
dass  er  auf  beiden  Augen  wieder  ganz  gut  sehe.  (Dies 
bestätigt  SympU  33  der  Idtidumprüfving.)  B. 


Offenes  Sendschreiben 
an  die  verw.  Frau  Dr.Jialuiemann  in  Paris. 

Madame! 
In  einer  vom  21.  April  1865  datirten  Zuschrift  an  den 
Herrn  Redacteor  der  Allg.  Homöop.  Zeitung  in  Leipzig  fohl- 
ten Sie  sich  gedrungen  folgende  höchst  wichtige  Erklärung 
der  OeffeDUicbkeit  zu  übergeben: 

yjNur  ich  habe  das  Recht  zur  Heratugabe  der  sechsten 
,y^u flöge  des  Organen;  nur  ich  allein  besitze  das  von 
„der  eignen  Band  meines  Mannes  geschriebene  Ma- 
„7iuscript  dieses  wichtigen  JVerks;  nur  mir  einzig 
yjUnd  allein  sind  die  Verbesserungen  anvertraut  wor^ 
„den,  die  der  Verfasser  des  Organen  gemacht  hat, 

„Jetztf  wo  man  Neues  zu  wissen  vorgiebt^  wo  man 
,yVon  unserm  heiligen  Organen  gleichsam  einen  Roman 

<)  Ibid.  I,  25. 
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„machen  möchte,  jetzt  ist  es  Zeil,  das  echte  und 

„wahre  Organon  dem  Drucke  zu  übergeben,**  — 
Mit  grosser  Verwunderung  vernahm  das  homöopalhische 
Publicum,  dass  ein  so  grosser  Schatz  vorhanden  und  so  lange 
unbenutzt  dagelegen  habe;  warum  aber  der  Homöopathie  ein 
derartiges  Werk  22  Jahre  vorenthalten  worden  sei,  geruhten 
Sie  nicht  mit  anzugeben. 

Die  sich  allgemein  verbreitende  Missbilligung  Ober  ein 
derartiges  Verfahren  wurde  jedoch  durch  Ihr  öffentlich  ab- 
gelegtes Versprechen,  dieses  Werk  nun  herauszugeben,  all- 
malig  beseitigt  und  mit  Spannung  sah  man  dem  Erscheinen 
dieser  sechsten  Auflage  des  Organon  entgegen. 

Leider  sind  bereits  wieder  ober  zwei  Jahre  verflossen, 
ohne  nur  eine  Spur  von  dem  angeblich  vorhandenen  Ma- 
nuscripte  Hahnemann's  gewabr  zu  werden. 

Das  Bedurfniss  aber  einer  neuen  Auflage  des  ISngst  im 
Buchhandel  vergriffenen  Organon  steigert  sich  täglich  mehr 
und  mehr,  während  die  Geduld  der  Homöopatheo  sich  im 
gleichen  Maasse  verringert. 

Es  ergeht  hier  somit  öffentlich  die  Mahnung  an  Sie, 
Ihr  am  21.  April  1865  freiwillig  abgelegtes  Ferspreehen 
nun  endlich  %u  erfüllen,  wollen  Sie  sich  nicht  dem  Ver- 
dachte aussetzen,  gar  kein  Manuscript  von  dieser  sechsten 
Auflage  des  Organon  zu  besitzen  und  nur  aus  Lieblosigkeit 
and  Gehässigkeit  eine  derartige  Erklärung  veröffentlicht  zu 
haben,  um  ein  nfitiliches  Vorhaben  des  Enkels  Hahnemann's 
zu  vereiteln. 

Die  homöopathischen  Aerzte  müssten  der  grössten  Leicht- 
gläubigkeit und  Gleicbgiltigkeii  beschuldigt  werden,  fahren 
sie  fort  über  einen  fflr  sie  so  wichtigen  Punkt  länger  Still- 
schweigen zu  beobachten. 

in  der  zuversichtlichen  Erwartung,  dass  Sie  die  der  Ho- 
möopathie und  sich  selbst  schuldigen  Achtung  durch  schleu- 
nige Erfüllung  Ihres  Versprechens  aufrecht  erhalten  werden, 
unterzeichnet  sich 

ein  Schiller  Hahnenau's. 


H  0 1  i  z  e  n. 

Leipzig,  den  3.  Januar.  —  Dr.  Fleischmann  m  Wien, 
seit  33  Jahren  Primararzt  des  Spitals  der  barmherzigen 
Schwestern  in  Gumpendorf,  ist  am  Christabend  mit  dem  päpst- 
lichen Gregororden  decarirt  worden.  —  Dr»  M.  Teller  in 
Prag  ist  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Stadt  und  das  Bad 
Reinerz  zum  Ehrenbürger  derselben  ernannt  worden.  — 
Abermals  ist  ein  neues  homöopathisches  Journal  in  Frank- 
reich gegründet  worden;  es  führt  den  Tittel:  Bibliothique 
hamoeopathique ;  über  Inhalt  und  Richtung  werden  wir  bald 
Weiteres  berichten.  —  Ebenso  werden  wir  in  einer  der  näch- 
sten Nummern  eine  recht  gute  Abhandlung  über  Digitalis 
von  Haie  wiedergeben.  —  Das  4.  Heft  des  2.  Bandes  der 
Kafka'schen  Therapie  wird  sehr  bald  die  Presse  verlassen. 
—  In  Würtemberg  ist  von  der  zweiten  Kammer  der  Beschluss 
gefasst  worden,  den  würtembergischen  homöopathischen  Aerz- 
ten  die  Dispensirfireiheit  zu  gewähren.  —  Auch  in  der  Schweiz 


findet  eine  grosse  Bewegung  für  die  Homöopathie  statt  (s.  oben). 
—  In  No.  11  der  Populären  Zeitung  macht  Dr.  Bolle  den  Vor- 
schlag, einen  Kammermitgliedpressverein  zu  gründen,  der 
den  Zweck  haben  soll,  allen  Kammermilgliedern,  deren  Zahl 
auf  1200  geschätzt  wird ,  je  ein  Exemplar  der  BoUe'schen 
Populären  Zeitung  und  der  BoUe'schen  Schrill  Ober  Wesen 
und  Wirksamkeit  zu  übersenden.  Dr.  Bolle  würde  dann  dem 
Verein  beide  Schriften  zu  ermässigtem  Preise  überlassen.  In 
einer  langen  Note  dazu  nimmt  Dr.  Bolle  aber  Veranlassung 
unsern  Gentralverein  recht  schlecht  zu  machen.  Warum  aber 
gerade  zu  obigem  schönen  Texte  diese  hässUche  Anmerkung? 
Man  merkt  die  Absicht  und  wird  verstimmt.  —  Unsere  vom 
Gentralverein  kräftigst  unterstützte  homöopathische  PoH- 
klinik  hat  im  verflossenen  Jahre  3430  Kranke  behandelt, 
abermals  338  mehr  als  im  J.  1866. 

Quittung  und  Dank. 

Zur  ClrtüidanK  eines  liomBopatbischeii  Spitals  in  Leipiig 

sind  uns  ferner  zugegangen    . 

durch  Herrn  Sanitätsr.  Dr.  B.  Hirschel 

in  Dresden 17  Thbr.  —  Ngr. 

Transport  ans  No.  7  des  vor.  Bandes  380    -     26^  - 

Summa  397  Thlr.  26^  Ngr. 
Die  Redaction, 

Centralvereinsangelegenheiten. 

llrttie  QolUaitf . 

(Vgl.  No.  16  und  23  des  vor.  Bandes.) 
Bis  zum  3.  Januar  haben  ihren  Beitrag  für  das  Vereins- 
jahr 18*^««  ferner  entrichtet:  die  Herren 


Buchmann,  hom.  Arzt  in  Al- 

vensleben. 
Dr.  Eberle  in  Nürnberg. 
Geh.  R.  Dr.  Goullon  sen.  in 

Weimar. 
Geh.  R.  Dr.  Hoffmann  in  Bal- 

lenstädt. 
Regim.-A.  Dr.  Hoor  in  Ofen. 
Dr.  Kafka  in  Prag. 


Dr.  V.  K4ler  in  Lemberg. 

-  Kirsten- in  Leipzig. 

-  May  in  Grossröhrsdorf. 

-  Nicol  in  Hildesheim. 

-  Seeliger  in  Helmstädt. 
Starke,  hom.  Arzt  in  Pest. 
San.-R.  Dr.  Stens  in  Bonn. 
Dr.  Teiohmann   in   Sommer- 

schenborg. 


Offene  Correspondenz  der  Redaction. 

Herrn  Dr.  P—k  in  Sz.  —  Besten  Dank.  Lassen  Sie 
uns  doch  gefalligst  in  das  beregte  Ms.  Einsicht  nehmen. 
Senden  Sie  es  als  Brief,  jetzt  bis  zu  15  Loth  nur  10  Kr. 
Porto. 

Herrn  Dr,  Hrtlb.  in  Nwd,  —  Wir  warten  in  Gednld. 

Herrn  Dr.  Fr.  in  H^ien.  —  Der  Raum  wird  jedenfalls 
geschafft. 

fFeslem  Hom,  Observer.  Mr.  LuyÜes  in  St.  Louis.  — 
Wir  müssen  bitten,  das  Tauschexemplar  vollständig  zu  fron- 
kiren,  sonst  müssen  wir  es  auch  in  Zukunft  wieder  zurüek- 
gehen  lassen. 


Verantwortlicher  Redacteor:  Dr.  ▼.  Meyer  in  Leipzig.  —  Veilag  von  Banmgärtner«  Bochhandlung  in  Leipzig, 

Dmck  von  J,  B.  Hirschfeld. 
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ALLGEMEINE 


HOMÖOPATHISCHE  ZEITIIN6. 


HERAUSGEGEBEN  VON    Dli 


Leipzi 


IT.  ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


Eracheint  w6ohenUioh  lu  1  Bogen.    Ausserdem  Jeden  Monat  eine  Beilage  ,,MonaUblott"  iii  1  bis  1  Vi  Bogen.    36  Nuaunern  der  Zeitung 
und  6  Nummern  des  Monaisblati  bilden  einen  Band.    Preis  3  Thlr.   Alle  Buchhandlungen  u.  Postanstalten  nehmen  Bestellungen  an. 


[nhalt:  Unerkannte  homöopathische  Heilangen.  Aosgewählt  and  besprochen  von  Dr.  Franz  Hausmann,  pract.  Arzte  in 
Pest  (IV.).  —  Versuch  einer  Verwerlhung  des  ab  usu  in  morbis  gewonnenen  Heilmaterials,  als  Nachtrag  zu  mei- 
nem Werke:  Klinische  Erfahrungen  in  der  Homöopathie.  Von  Dr.  Th.  RQckert  in  Hermhut  (9.  Suicea).  — 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Homöopathie  in  der  Gegenwart  (Schluss).  —  Tagesangelegenheiten :  Oldenburg  (Auf- 
forderung an  die  homöopathisch  gesinnten  Landwirthe  zu  einem  gemeinsamen  Vorgehen  zu  Gunsten  der  ho- 
möopathischeu  Thierheilkonde).  —  Quittung  und  Dank.  —  Anzeigen  (Homöop.  Werke  betr.  Arztgesoch).  —  Offene 
Gorrespondenz  der  RedacUon.  —  Berichtigungen« 


Unerkanite  homöepatliische  HeilnngeD. 

Ausgewählt  und  besprochen 
Ton   I^r.  Fr»lM  HAttunaiiii  in  Pest. 

IV. 

ine   von    den   Besser*ungsbedingungen    der 
Aphasie. 

Der  älteste,  einfachste  und  glaubwürdigste  der  grie- 
iiischen  Geschichtsschreiber,  Herodot,  hat  ein  jedem 
rzte  denkwilrdiges  Factum  in  seinem  Gesebichtswerke 
srzeichnel,  mit  derjenigen  naiven  Anschaulichkeit,  welche 
in  durchweg  dharakterisirt.  —  Es  lautet: 

„Bei  der  Einnahme  der  Stadt  Sardes  ging  ein  per- 
scher Soldat,  der  den  Krösus  nicht  kannte,  so  auf 
in  los,  als  wollte  er  ihn  umbringen.  Krösus  sah  ihn 
ohl  kommen,  konnte  sich  aber  in  seiner  unglücklichen 
age  nicht  fassen,  und  es  war  ihm  nun  gleichgiltig, 
^enn  er  auch  wäre  ermordet  worden.  Sein  stummer 
ohn  aber  zerriss  beim  Annähern  des  Persers  vor 
chrecken  das  Band  der  Sprache  und  rief:  „Mensch, 
)dte  den  Krösus  nicht !"  dies  waren  seine  ersten 
/orte.  Nachher  soll  er,  so  lang  er  lebte,  fortgespro- 
lien  haben.'* 


Die  Krankheil  des  unglücklichen  lydischen  Königs- 
sohns war  offenbar  dieselbe,  welche  in  der  neuesten 
medtciniscben  Litteratur  die  Aphasie  genannt  wird  und 
deren  scharfe  anatomische  Bestimmung  in  den  folgenden 
Ernzeinfiillen  gegeben  ist: 

a)  In  einem  Falle  recenter  Sprachstörung  (Apha- 
sie) zeigten  sich  alle  Theile  des  Gehirns  normd,  bis 
auf  das  hintere  Drittel  der  zweiten  und  dritten  Frontal- 
windung, wo  sich  in  Folge  eines  apoplektischen  Heer- 
des  ein  16  Millim.  dicker  Defect  zeigte.    Broca. 

b)  In  einem  andern  Falle  war  wohl  die  dritte 
Frontalwindung  unversehrt,  aber  die  Insel  und  der  Lo- 
hns temporo  -  sphaenoidalis  der  linken  Seite  erkrankt. 
Charcot. 

c)  In  einem  dritten  Falle  fand  sich  eine  Erweichung 
der  dritten  Frontalwindung  der  rechten  Seite  bei  voll- 
kommener Integrität  der  linken  Himhemisphäre.  Gazette 
hebdomadaire  1865. 

d)  Eine  recht  intelligente  Person,  Namens  Theresia 
Engelmann,  66  Jahre  alt,  gewesene  Schauspielerin,  fiel 
am  4.  August  1865  plötzlich  zusammen.  Verlor  Be- 
wusstsein  und  Sprache,  ohne  Lähmungserscheinungen 
darzubieten,  und  blieb  durch  volle  acht  Tage  bewusst- 
los.  Nach  dieser  Zeit  kam  sie  wieder  zur  Besinnung; 
doch  blieb   die  Sprache  bis  zum  Oktober,    abo  durch 
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zwei  Monate,  gSnzlich  verloren  und  begann  sich  erst 
nach  (lieser  Frisl  und  zwar  nur  allmälig  wieder  einzu- 
stdle«.  .Zuerst  fand  sie  einzelne  Laute  wieder,  daan 
nach  und  nach  Worte.  Lange  schon  schrieb  sie  das 
betreffende  Wort  mit  Kreide  auf  die  Tafel  und  konnte 
das  Wort  nicht  aussprechen,  das  sie  geschrieben.  Oft 
bediente  sie  sich  der  seltsanisten  Ausdrucke  und  Um- 
schreibungen, um  einen  Begriff  auszudrücken,  für  den 
sie  das  Wort  nicht  Tand  (sagte  z.  B.  einmal  als  sie 
Milch  wollte,  „bitte  Kuh**),  und  machte-  heftige  An- 
strengungen, um  die  Laute,  wenn  sie  das  Wort  wusate,* 
hervorzubringen,  wie  man  dies  an  Kindern  beobachtet, 
die  sich  abmühen,  das  oft  vorgesprochene  Wort  nach- 
zusprechen. Im  Februar  1866,  also  ein  halbes  Jahr 
nach  erlittenem  Unfälle,  war  sie  wieder  im  Stande 
Alles,  aber  nur  langsam  zu  sprechen.  Und  obwohl  sie 
noch  immer  einer  gewissen  Anstrengung  bei  Formation 
der  Laute  bedurfte,  merkte  man  doch  jetzt  im  Gegen- 
sätze zu  früher,  dass  sie  leichter  die  Laute  articulirte, 
als  sie  die  Worte  für  ihre  Begriffe  fand.  Im  Oktober 
v.  J.,  also  vierzehn  Monate  seit  Beginn  der  Krankheit 
starb  sie  unter  Symptomen  zunehmender  Gehirner- 
weichung. 

Die  Seetion  ergab:  Emphysem  der  Lungen  und 
Broncbialkatarrh,  partielle  Verwachsung  des  Herzens  mit 
dem  Herzbeutel,  das  Herz  sehr  mürbe  und  verfettet, 
an  der  Spitze  eine  haselnussgrosse  Vegetation.  Die 
Klappen  normal,  ausgebreitete  Verkniksherung  der  hin- 
tern Wand  der  aufsteigenden  Aorta. 

Das  Gehirn  halte  Herr  Dr.  Meyneri  zu  untersuchen 
die  Güte  und  lieferte  folgenden  Befund:  Die  Rinden- 
substanz im  Gebiete  der  linken  Insel,  sowie  der  Innen- 
fläche des  linken  Klappdeckels  und  der  obem  Fläche 
des  ersten  linken  Schläfezugs,  hauptsächlich  in  deren 
vorderen  Bezirken,  ist  in  eine  dünne,  gelb  pig- 
mentirte,  ziemlich  derbe  encephalitische  Schwiele  um- 
gewandelt. 

Nicht  wenige  der  aus  der  Pia  radiär  in  die  er- 
krankte Stelle  hereintretenden  arteriellen  GeHlsse  zeigen 
sich  korkzieherartig  gewunden,  ja  uhrfederartig  einge- 
rollt. Die  öfters  reichlich  mit  Kernen  belegten,  uhr- 
federartig eingerollten  Gefässe  geben  bei  schwacher 
Vei^rösserung  das  Bild  einer  concentrischen  Anordnung 
von  Kernen.  Dieser  Zustand  der  Gefässe  entspricht  der 
bedeutenden  Verschmälerung  des  theilweise  resorbirten 
Gewebs  der  Inselrinde  bei  Aufrechthaltung  der  vor- 
gängigen Länge  der  Gefässe  nach  einer  durch  das  un- 


ter der  Pia  eingedrungene  Extravasat  veranlassten  Zer- 
rung. 

Oie  Rinde  der  !nsd  selbst  besieht  aas  einem  von 
klaren  Fäden  gebildeten  Reticulum,  dessen  Knotrn- 
p«nkte  stark  imbibirte,  wie  opalisirende  Kerne  und 
sternförmige  Umhüllungen  (Protoplasmen)  solcher  dar- 
stellen, die  meist  molekular  imprägnirt  erscheinen. 
Diese  Grundsubstanz  enthält  nicht  ganz  gleich  massig, 
sondern  in  allerdings  äusserst  zahlreichen  Inseln  mole- 
kulares Pigment  neben  schwach  imbibirten  ovalen  grös- 
seren Kernen,  die  mit  pathologischen  Formen  der  Kerne 
von  Rindenkörpem  übereinstimmen.  Neben  den  blassen 
Pigmentinseln  finden  sich  auch  kugelartige,  dergleichen 
Kerne  einscbliessende ,  mit  Molekularroasse  infiltrirte 
Zellen,  was  zusammengehalten  mit  den  obigen  freien 
Kernen  von  Rindenkörpem,  schliessen  lässt,  dass  die 
molekularen  Pigmentipseln  Reste  der  zerfallenen  Proto- 
plasmen von  Rindenkörpem  seien,  nachdem  dieselben 
sich  mit  dem  durch  eine  submeningeale  Hämorrhagie 
dargebotenen  Pigment  infillrirt  hatten.  Daneben  finden 
sich  schemenhafte,  hydropisch  verblasste,  aufgeblähte, 
molekular  punktirte  Gestalten  sich  auflösender,  Fortsätze 
tragender  Protoplasmen  von  Nervenkörpera. 

Die  ziemlich  gleichmässig  rosenrothe  innere  Schicht 
des  Abschnitts  lässt  in  sich  durch  stärkere  Vergrösse- 
rung  die  Elemente  aus  den  Adnexis  der  Insel,  ihrem 
Marke,  der  Vormauer,  der  äussern  Kapsel  erkennen 
nebst  einem  Streif  der  Substanz  des  Linsenkerns.  Da- 
neben zeigen  sich  die  Axencylinder,  soweit  sie  im  Insel- 
mark noch  gegeben  sind,  von  molekularem  Fett  durch- 
drungen. Dasselbe  gilt  von  'den  Fortsätzen  der  je  wei- 
ter von  der  Inselrinde  nach  innen  zu  entfernten,  desto 
schärfer  umgrenzten  Nervenkörper  der  Vormauerforma- 
tion, die  allmälig  in  steigender  Mehrzahl  nicht  mehr 
im  Zustande  von  Auflösung  begriffen,  aber  noch  immer 
wesentlich  grobkörnig  sind. 

Wenn  man  nun  weiss,  dass  eben  die  in  der  Vor- 
mauer aufgehäuften  eigen thümlichen  Nervengewebsele- 
mente,  lauter  kleine  spindelförmige  Nerveokörper/  der 
Geniralapparat  sind,  in  welchem  einerseits  alle  Ein- 
drücke des  Gehörsinns  wahrgenommen  werden,  andrer- 
seits, nachdem  dieselben  mit  den  Wahrnehmungen  aus 
den  Gindrücken  auch  der  anderen  Sinne  combinirt  wor- 
den, alle  Anregungen  zum  Sprechen  ausgehen;  wenn 
man  ferner  weiss,  dass  die  Vormauer  nichts  Anderes 
als  die  innere  Schicht  aller  Wände  der  Sylvischen  Spalte 
ist,  und  dass  die  Fasern  des  Acusticusstrangs  in  sie  an 
drei  verschiedenen  Stellen  eintreten ; 
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1)  in  die  Vonnauerbasis  (in  den  SchlSifenlappen  der 
Hirnrinde) ; 

2)  in  die  Vorraaueruiilte,  und 

3)  in  den  obern  Voraauerrand,  da  wo  sie  sieb  in  den 
Lobas  leroporo-sphaenoidalis  iimkrüBipl;  so  kann  man 
keinen  Moment  anstehen,  diese  so  merkwürdige,  diese 
so  eigenthnmiiche  und  scharf  eharak'terisirle  Erkran- 
kung als  eine  Krankheil  des  Centralorgans  zu  erklären, 
in  welchem  das  System  der  Hik^nerven  und  Hdrmuskeln 
seinen  Knotenpunkt  hat»  —  eines  jener  fanf  von  mir 
in  No.  IJI«  aufgestellten  Sinnes-  und  Bewegungssysteme» 
in  denen  die  durch  Emil  du  Bois-ßeymond  wissen- 
schafllich  schart  nachgewiesene  thierische  Elektricitat 
als  in  ebenso  vielen  verschiedenen,  von  einander  ge- 
sonderten untl  doch  miteinander  gelegentlich  verbind- 
baren Kreisen  ihre  Strömungen  vollführt. 

In  jenem  No.lll.  aufgeführten  Falle  war  die  ununter- 
brochene, die  gleichmüssigey  durch  keine  stossweisen 
Unterbrechungen  in  ihrem  Dahinstreichen  gestörte  Ein- 
wirkung des  elektrischen  Stroms  die  Besserungsbedin* 
gnng  ^es  Kranken. 

Gerade  nmgekehrt  zeigt  es  sich  in  den  hier  No.  IV. 
raitgetheilten  Fällen.  Die  Kranken  in  denselben  wer- 
den, vielmehr  in  der  so  anziehenden  Erzählung  Hero- 
dot's  von  dem  Erlebnisse  des  lydisrhen  Königssobns  als 
durch  blitzähnlich  rasche,  in  Erschfllterung  erregenden 
Wahrnelimungen  gegebene  Anstösse  hesserbar  hingestellt. 
Und  so  ins  Einzelne  der  geueldtchen  Vorgange  ein- 
gehend ist  der  letzte  der  hier  niitgetheilten  Fülle,  dass 
nicht  der  mindeste  Zweifel  Ohrig  bleibt,  dass  eben  nur 
das  System  der  Hohrnerven  und  HOruiuskeln  es  ist, 
dessen  Erkrankung  diejenigen,  welche  davon  ergriffen 
wurden,  an  die  Stösse  als  an  ihre  Besscrungsbedingung 
anweist,  an  diejenige  Besserungsbedingung  also,  welche 
«lie  unerlässliche  Bedingung  des  Gedeihens  auch  der 
gesunden  sowohl  Nerven-  als  Muskelelemcnte  dieses 
Systems  ist;  denn  wem  wäre  es  unbekannt,  dass  nur 
die  Stösse,  die  ErschfUterungen,  woraus  jeder  Ton  sich 
zusammensetat,  es  sind,  worin  die  Hörnerven  sowohl 
als  Hörmoskeln  der  Musiker  und  Sänger  zuerst  ge- 
deihen und  zuletzt  zur  höchsten  Vollendung  kommen, 
worin  die  unvollkommenen  Hörnerven  und  Sprechmus- 
keln des  Demoittlienes  gegenübergestellt  dem  Geräusche 
der  am  Felsenstrande  sich  brechenden  Meereswogen 
und  dadurch  zu  grösseren  Erschütterungen  gezwungen 
den  Intentionen  dieses  grössten  griechischen  Bedners 
allmälig  gerecht  zu  werden  und  endlich  zu  genügen 
begannen. 


Die  Natur  des  Exsudats,  von  dem  die  genannten 
Nervengewebselemente  bedrückt  und  zum  Theil  umflos- 
sen gewesen  waren,  ist  mit  dieser  Besserungsbedingung 
in  keinerlei  wesentlicher  Beziehung. 

Ob  es  ein  sogenanntes  rein  entzündliches,  ob  ein 
erysipcla loses,  wie  es  in  der  sogenannten  Febris  re- 
currens aufzutreten  pflegt,  ob  ein  typhöses;  wie  es  den 
Heotyphus  begleitet,  gewesen  sein  mag,  immer  hängt 
die  Grösse  des  Einflusses  der  von  mir  hier  so  beton- 
ten, durch  Uerotdul's  Erzählung  zuerst  so  schlicht  und 
einfach  allen  Aerzten  nahegelegten  Besserungsbedingung 
in  der  Aphasie  von  der  Menge  der  unversehrt  geblie- 
benen Hörnerven-  und  Hörmuskelelemente  und  von 
dem  Grade  der  Unversehrtheit  derselben  ab. 

Während  in  dem  durch  Meynert's  mikroskopische 
Hirnunlersuchung  so  bedeutend  gewordenen  Falle  erstens 
wegen  der  nur  wenigen  und  nur  in  einem  sehr  ver- 
kümmerten Zustande  erhaltenen  Hörnervengewebsele- 
mente,  zweitens  wegen  des  vorgerückten  Alters,  drit- 
tens wegen  der  allen  darüber  mitgetheilten  Einzelnhei- 
ten nach  nur  geringfügig  vorhandenenen  Besserungs- 
bedingungen keine  vollständige  und  nachhaltige  Besserung 
eintrat;  sehen  wir  in  dem  von  Herodot  mitgetheOten 
Falle  erstens  wegen  des  Jünglingsalters  des  lydischen 
Königssohns  und  zweitens  insbesondere  wegen  der 
Menge  und  Stärke  der  Erschütterungen  und  Anstösse, 
denen  er  in  der  Schlacht  von  Sardes  ausgesetzt  gewe- 
sen, vollständige  und  auf  das  ganze  Leben  ausreichende 
Besserung  eintreten. 

In  dieser  Beziehung  ist  auch  ein  Fall,  dessen  Mit- 
theilung ich  meinem  Collegen  und  Freunde  Dr.  Theo- 
dor Bakody  verdanke,  beachtenswerth.  Derselbe  be- 
triflt  eine  vom  Heotyphus  erstandene  Aphasiek ranke. 
Dieselbe,  ein  der  Geschlechtsreife  nahestehendes  Mäd- 
chen, begann  bald  nach  dem  Beginne  eines  vortrefllich 
geleiteten  neumethodigen  (im  Artikuliienlernen  vom 
Sehen  der  in  schnellende  Thäligkeit  versetzten  Sprach- 
organe aus  besiehenden)  Taubstummenunterrichts  sich 
zu  bessern  und  gelangte  letztlich  zu  vollständiger  und 
bleibender  Wiederherstellung  der  Sprache. 


■  1^4 
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Venach  einer  Verwerthnng  des  ab  um  in 
merbis  gewonnenen  Heilmaterials,  als  Nach- 
trag zn  meinem  Werke:  Klinische  Erfah- 
ningen  in  der  Homöopathie. 

Von  Dr.  Th.  Rüekert  io  Herrohul. 

9.   Silieea. 

Unter  102  einzelnen  Fallen  kommen  vor: 
Männer    33  verschiedenen  Alters. 
Weiber    43  „  „ 

Kinder     26. 


102. 


Quellen  die  bekannten. 


Alle  auf  »»Allg.  68"  weisende  Gilale  sind  der  Cha- 
rakteristik der  Wirkungen  der  SiUcea  nach  Espanet 
entnommen.  . 

Allgemeine  Bemerkungen. 

Der  in  so  vielen  Thermen  Torkommende  Gehalt  von 
Kieselerde,  bisher  ganz  unbeachtet,  ist  hoher  anzu- 
schlagen, da  mehrere  derselben  ihre  Eigenschaften  die- 
ser verdanken.  Allg.  68.  147. 

Silicea  zählt  v.  Grauvogl  als  Nutrilionsmittel  zu  der 
Reihe  der  bei  hydrogenoider  Kdrperconstitution  anzu- 
wendenden Stofle.  H.  239. 

Die  Silicea  steht  in  einer  ganz  besondem  Beziehung 
zu  den  Organen  des  Nutritionssystems.  Allg..  68.  148. 

Besonders  bei  trockenen,  nervösen,  reizbaren  Per- 
sonen, die  an  profuser  Speichelabsonderung,  Diarrhöe 
und  nächtlichen  Schweissen  leiden.  Allg.  68.  157. 
Vergl.  60. 

5,  Constitution  schwächlich,  Haut  fein,  zart,  Ge- 
sicht bleich.   H.  4.  442. 

Verschlimmerung  des  ganzen  Krankheitszustands  bei 
zunehmendem  Mond.  H.  2.  289.  Vergl.   10.  11. 

Bei  Ueberempfindlichkeil  von  Personen,  deren  Er- 
nährung unzureichend  ist,  nicht  etwa  in  Folge  schlech- 
ter Nahrungsmittel,  sondern  mangelnder  Assimilation; 
sie  sind  gewöhnlich  verstopft,  plötzlichen  Neuralgien,  dem 
Erelhismmus  und  der  Melancholie  unterworfen.  Allg. 
68.  157. 

Silicea  hat  sehr  markirte  Indicalionen  bei  Kindern 
und  jungen  Leuten,  deren  Wachsthum  krankhaft  mit 
Fieber,  heftigen  Gelenkschmerzen,  Schwellungen  der 
Glieder  und  Gongestionen  verbunden  ist.  Allg.  68.  155. 

Schmerzen  bei  Neuralgien  ziehend,  stossweise,  ste- 
chend, in  den  schmerzensfreien  Intervallen  öfters  Amei- 
senlaufen, Jucken,  Schwäche.  Allg.  68.  165.  Der  ruhige 
Schlaf  bildet  eine  Contraindication  der  Silicea.  Ibid.  1 48. 


lt.  Glaubt  Stecknadeln  verschluckt  zu  haben,  Kla- 
gen und  Sorgen  Ober  ihr  Ualsübel  beschäftigen  sie 
allein  noch. 

Sucht  stundenlang  verlorene  Nadeln,  untersucht  jede 
Speise,  und  Nachts  beim  Erwachen  sind  Nadeln  ihr 
erster  Gedanke.  H.  2.  289. 


SiUcea  heilte  drei  Fälle  von  Gephalhaematom.  Die 
Flüssigkeit  wurde  bald,  aber  langsam  aufgesogen  und 
die  Haut  legte  sich  allmälig  an,  doch  itlhlte  man  eine 
unbedeutende  Abflachung  oder  schwache  Vertiefung, 
eine  scheinbare  Depression.  Da  die  Krankheit  immer 
dieselbe  ist,  verdient  wohl  SiUcea  den  Rang  eittes  iio- 
möopathischen  specifischen  Mittels.  S.  99. 

Bei  einem  Kinde  von  3  Wochen  heilte  nach  Silic. 
ein  Gephalhaematom  auf  dem  Os  parietale  im  Umfange 
eines  Zweithalerstttcks  binnen  6  Tagen.  Allg.  70.  78. 

Heilung  von  vier  Fällen  Gephalhaematom,  gewöhn- 
lich in  10—12  Tagen.  Allg.  68.  27. 

15.  Schwindel,  heftiger  beim  Bücken.  H.  2.  289. 
Vergl.  10.  11. 

Kopischmerzen  von  organbchen  Ursachen  oder  von 
Übermässigem  Studium,  nervöser  Abspannung  aus  ir- 
gend einem  andern  Grunde ,  wo  Schwindel ,  Gedächt- 
nissschwäche vorhanden  ist,  erfordern  Silic,  H.  1.  203. 

Selbstständige  Migräne  mit  Schwindel,  Uebelkeit, 
Erbrechen  jeden  Morgen.  Die  Schmerzen  anfallsweise 
reissend,  die  Augen  durchfahrend;  zuweilen  Schmerz 
klopfend  oder  stechend,  Schwindel  durch  Richten  der 
Augen  nach  oben  und  Bücken  vermehrt,  Stirn  zuwei- 
len mit  Schweiss  bedeckt.  Allg.  68.  156. 

Blutdrang  nach  dem  Kopf,  Hitze  in  den  Wangen, 
gelindes  Brennen  in  den  Fusssohlen.  H.  1.  703. 

Kopfschmerz  vom  Genick  heran,  bis  zum  Wirbel, 
den  Nachtschlaf  hindermi:  —  täglich  Kopfschmerz,  ein 
Reissen,  mit  Hitze  in  der  Stirn,  Vormittags;  von  Mit- 
tag bis  Abend,  eine  Schwere,  die  zur  Stirn  heraus 
will.  H.   1.  202. 

2t.  Heftiger  periodischer  Kopfschmerz,  entweder 
den  Scheitel,  den  Hinterkopf,  die  Stirn  einnehmend,  — 
oder  einseitig,  wie  zer&chlagen,  in  der  Stirn  mehr  po- 
chend, —  wenn  Nachts  auftretend  mit  Uebelkeit  und 
Erbrechen.  H.   1.  203. 

Kopfschmerz  schlimmer  bei  Beröhrung,  Herumgehen, 
Bewegung  im  Freien.  H.  1.  203. 

Abendlicher  Kopfsch weiss.  H.  1.  203. 


Schmerzhafte  (nagende)  gegen  Berührung  sehr  em- 
pfindliche Geschwulst  am  rechten  Augenwinkel,  schein- 
bar unter  der  Haut,  in  der  Umgegend  etwas  entzün- 
det, zieht  sich  nach  Stirn  und  Nase,  von  «ler  Grösse 
einer  kleinen  Bohne.   S.  209. 

Anschwellung  des  rechten  Thräncnsarks ,  er  bildet 
eine  merkliche  Hervorragung,  die  Haut  darüber  gerö- 
thet,  etwas  glänzend,  Klopfen  dann,  die  abfliessenden 
Tbränen  heiss,  besonders  Abends.  S.  110. 
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SS«  Bei  den  hochgradigstes  skrophulösen  AffecUonen 
der  verschiedensten  Art»  namenllich  Ophthalmien,  wo 
der  Durchhruch  der  Cornea  droht,  in  den  UIceralionen 
der  Cornea  mit  Anschwellung  der  Lider,  wenn  sie 
chronisch  und  unschmerzhafl  geworden  sind.  Allg. 
68.  156. 

Linsengrosse  Abscessbildung  im  obern  Theil  der 
Iris,  als  gelbrOlhliche  Geschwulst  sich  markirend,  die 
ganze  Pupille  verdeckend.  Der  Eiter,  wovon  ein  klei- 
ner Theil  in  die  vordere  Augenkammer  getreten  war, 
ward  ganz  resorbirt.  Allg.  56.  53. 

Ein  skrophulOses  Geschwar  der  Cornea  heilte  vom 
Grunde  und  den  Rändern  aus  unter  fortwährend  ra- 
scher Rückbildung  der  Bindehautentzündung.  Allg.  57.28. 

Anhaltende  Lichtscheu,  sitzt  ganz  im  Dunkeln.  Ibid. 


Wie  Rauch  oder  Nebel  vor  den  Augen,  kann  nichts 
erkennen,  Augen  zugleich  roth,  entzündet,  thrSnend. 
H.  1.  329. 

St.  Die  Linse  zeigt  sich  an  einigen  Stellen  weni- 
ger trübe,  er  sieht  etwas  besser.  H.  1.  329. 

Eroe  unverkennbar  starke  grauliche  Trabung  der 
Krystallinse  des  rechten  Auges,  ward  bis  auf  ein  ganz 
kleines  Pünktchen  in  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfs 
beseitigt.  Allg.  70.   166. 

Vollständige  Heilung  eines  verjährten  grauen  Slaars. 
Allg.  65.  78. 

Ein  von  zwei  Aerzten  bestätigter  noch  nicht  reifer 
grauer  Staar  des  rechten  Auges  in  einem  Jahre  voll- 
ständig geheilt  durch  eine  in  jedem  Monat  wiederholte 
Gabe  Süicea.  Allg.  63.  69. 

(Fortsetxuog  Tolgt.) 


Beiträge  nr  Cresehichte  der  HomSopathie 
in  der  Gegenwart 

(Sobluu.) 

Doch  die  verpönten  homdopalhischen  Kugelchen, 
welche  Herr  v.  Heyer  so  freigebig  einer  Menge  von 
Kranken  im  Canton  Aargau  gespendet  hatte,  waren 
nicht  auf  unfruchtbaren  Boden  gelallen.  Die  vitalen 
schönen  Heilungen,  die  er  damit  bewirkte,  sowie  die 
Verfolgungen,  denen  er  ausgesetzt  war,  hatten  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Er  wurde 
zum  Thema  der  täglichen  Gespräche  und  die  Zeitungen 
waren  angefüllt  mit  Artikeln  pro  und  contra  Ueyer  und 
die  Homöopathie.  Daher  kam  es  dann  auch,  dass  sich 
die  weiter  oben  erwähnte  Petition  an  den  Grossen  Rath 
des  Gantons  Aargau  mit  der  wirklich  grossen  Zahl  von 
13,000  Unterschriften  bedeckte,  worunter  freilich  auch 
solche  von  Frauen,  die  in  der  Schweiz  so  wenig  als 
in  anderen  Staaten  politisch  emancipirt  sind,  figurirten. 
Diese  Petition  wurde,  wie  wir  schon  mitgetheilt  haben, 
vom  Grossen  Rathe  nicht  beachtet.   Im  Canton  Aargau 


existirt  aber  eine  Verfassungshestimmung,  nach  welcher 
das  »Volk,  wenn  dies  wenigstens  5000  stimmfiüiige 
Bürger  (der  Canton  hat  deren  40,000)  mit  ihrer  Na- 
mensunterschrift verlangen,  begehren  kann,  dass  der 
Grosse  Rath  ein  Gesetz  nach  einer  von  den  Petenten 
vorgeschlagenen  Redaclion  aufstelle  oder  abändere.  Geht 
der. Grosse  Rath  nicht  auf  dieses  sogenannte  Volksbe- 
gehren ein,  oder  verwirft  er  dasselbe,  so  muss  das 
gesammte  Volk  in  den  politischen  Gemeinden  darüber 
abstimmen.  Diese  Verfassungsbestimmung  wurde  von 
den  Freunden  der  Homöopathie  zu  Nutzen  gezogen, 
und  ein  von  ungefilhr  9000  stimmfähigen  Bürgern  un- 
terzeichnetes Volksbegehren  verlangte  vom  Grossen 
Rathe,  der  Artikel  45  des  aargauischen  Medicinalgesetzes 
solle  in  dem  Sinne  geändert  werden,  dass  es  Jeder- 
mann, ohne  ein  Staatsexamen  gemacht  zu  haben,  er- 
laubt sein  solle,  homöopathisch  zu  behandeln  und  ho- 
möopathische Arzneimittel  zu  verabreichen.  Es  lässt 
sich  sehr  leicht  begreifen,  welche  Agitation  dieses  Volks- 
begehen  in  das  Land  bringen  musste.  Der  Canton 
Aargau  galt  bis  jetzt  mit  Recht  als  der  bureaukratischste 
unter  allen  Cantonen,  er  ist  ein  wahres  Ideal  von  einem 
Polizeistaat.  .In  ihm  blüht  der  medicinische  Zunftzwang 
und  Zopf  wie  nirgends  in  der  Schweiz  (vielleicht  mit 
Ausnahme  des  durch  seine  Kirchthurmpolitik  bekannten 
Canton  Wadt).  Die  Bestürzung  der  allopathischen  Aerzte, 
der  Apotheker  und  ihres  Anhangs  über  dieses  kühne 
Volksbegehren  war  daher  eine  sehr  grosse.  Sie  boten 
Alles  auf,  um  die  grässliche  medicinische  Anarchie, 
welche  nach  ihrer  Meinung  dadurch  hervorgerufen  wer- 
den würde,  abzuwenden.  In  den  Zeitungen  des  Can- 
tons  Aargan  wurde  die  Polemik  gegen  die  Homöopathie 
und  gegen  Herrn  von  Heyer  zum  ständigen  Artikel, 
und  es  wurde  dabei  der  Teufel  in  den  allerschwärzesten 
Farben  ausgemalt. 

Natürlicherweise  legten  die  Freunde  der  Homöo- 
pathie mittlerweile  die  Hände  picht  in  den  Schooss. 
Sowohl  durch  Zeitungsartikel,  als  durch  eine  sehr  gut 
abgefasste  Brochüre :  „Die  Homöopathie  und  ihre  Wi- 
dersacher" suchten  sie  das  Volk  über  die  neue  Heil- 
methode zu  belehren.  Eine  ausgezeichnete  grössere 
Brochüre:  „Die  Zunitkrankheit  in  der  Medicin"  >)  muss 
hier  ganz  besonders  erwähnt  werden.  Sie  hat  unsern 
homöopathischen  Collegen,  Herrn  J.  W.  Kuhn,  Arzt 
in  Seon  (Canton  Aargau)  zum  Verfasser.  Dieser  tüch- 
tige, strebsame  jüngere  Arzt,  der  erst  etwa  seit  drei 
Jahren  zur  Homöopathie  übergegangen  ist,  grisselt  in 
der  genannten  Brochüre  mit  unvergleichlichem  Witze 
und  Humor  die  medicinischen  Zustände  des  Cantons 
Aargau.  Er  schildert  mit  lebhaften  Farben  alle  die 
Nachlhcile  des  jetzigen  ärztlichen  Patent iningssystems, 
welches  bei  den  patentiiten  Aerzten  nur  behaglichen 
Schlendrian,  routinen-schablonenmässige  Behandlung  und 
Verachtung  aller  der  neueren  Heilmethoden,  worüber 
im   medicinischen  Staatsexamen    nicht   examinirt   wird, 


*}  Bern  1867,  Hellersche  Verlagsbuchhandlung. 
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tur  nolhweDdigen  Folge  hat.  Ausgeieichnet  sind  be- 
sond«rs  auch  die  vielen  Nachlheile,  welche  der  Apo- 
thekerawang  hervorruft,  geschildert.  Uiese  Brochare 
konnte  in  diesem  Augenblicke  nicht  verfehlen  unter 
dem  Volke  des  Gantone  Aargau  einen  sehr  grossen  Ein- 
druck hervorcubringen.  Uebrigens  giebt  sie  ein  mehr 
oder  weniger  getreues  Spiegelbild  der  medicinischen 
Zostlnde  auch  aller  anderen  Kullurstaaien,  m  welchen 
der  flrtzliche  Zunftzwang  eingefnhrt  ist,  und  wir  be- 
nutzen daher  diesen  Anlass,  um  unsere  deutschen  Her- 
ren CoUegen  recht  angelegentlich  auf  diese  ausgezeich^ 
Pete  Schrift  aufinerksam  zu  machen. 

Die  durch  diesen  Sturm  aufgeregten  Wogen  gingen, 
in  den  Zeitungen  wenigstens,  weit  aber  den  Ganton  Aargan 
hinaus.  Alle  politischen  Blätter  der  Schweiz  brachten  zahl- 
reiche Referate  Ober  diese  Angelegenheit  und  tiberall  wa- 
ren Gespräche  (iber  die  Homöopathie  an  der  Tages- 
ordnung. 

Endlich,  vor  etwa  5  Wochen  erschien  das  Volks- 
begehren auf  den  Tractanden  des  aargauischen  Grossen 
Raths.  Doch  soll  dasselbe  keine  sehr  grosse  Debatte 
hervorgerufen  haben.  Der  hohe  Grosse  Ralh  fand  für 
klug  das  Beispiel  von  Pontius  Pilatus  nachzuahmen,  und 
seine  Hände  in  Unschuld  zu  waschen.  Er  ging  nicht 
näher  auf  das  Begehren  ein,  sondern  beschloss,  dasselbe 
dem  Volke  zur  Abstimmung  vorzulegen.  Diese  Abstim- 
mung erfolgte  am .  Sonntag  den  15.  December.  Das 
Resultat  war  folgendes:  Es  haben  an  der  Abstimmung 
Theil  genommen:  31,000  stimmfähige  Bürger.  Davon 
stimmten  für  die  Preigebung  der  HomOopathie:  15,289. 
Gegen  die  Freigebung  15,225.  (Wegen  verschiedener 
Formfehler  waren  486  Stimmzettel  ungiltig.)  Also  ha- 
ben die  Anhänger  der  Homöopathie  gesiegt  t  —  wird 
der  geneigte  Leser  freudig  ausrufen.  Moralisch  aller- 
dings, aber  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  nach  durch- 
aus nicht.  Damit  bei  der  Abstimmung  eines  Volksbe- 
gehrens dasselbe  zu  Rechtskraft  erwachsen  könne,  be- 
darf es  der  absoluten  Mehrheit  der  stimmenden  Bürger, 
also  in  diesem  Falle  15.501;  und  es  bt  daher  nach 
dieser  Abstimmung  das  Volksbegebren  als  dahingdallen 
zu  betrachten. 

Nach  unserer  Ansicht  ist  dieses  Resultat  vom  Stand- 
punkte des  wissenschaftlichen  homöopathischen  Arztes 
aus  nicht  zu  bedauern.  Diese  einseitige  Freigebung 
wäre  nir  das  Gedeihen  der  Homöopathie  gewiss  nicht 
erspriesslirh  gewesen.  Wir  sind  überzeugt,  dass  der 
Canton  Aargau  ein  wahres  Eldorado  aller  Quacksalber 
geworden  wäre,  welche  daselbst  unter  der  Maske  von 
Homöopathen  ihr  Gewerbe  ungescbeut  getrieben  haben 
würden.  Das  Gesetz  hätte  doch  wenigstens  eine  nähere 
Definition  enthalten  sollen,  wer  als  Homöopath  anzu- 
sehen sei.  Wer  ist  ein  homöopathischer  Arzt?  Nnr 
derjenige,  der  seine  Kranken  mit  StreukOgelchen  be- 
handelt t  Gewiss  nicht;  es  wäre  dies  eine  sehr  einsei- 
tige Auslegung  des  Begriffs  eines  Homöopathen.  Es 
hätte  daher  Jeder,  der  sich  als  homöopathischer  Arzt 
ausgegeben  hätte,  auch  ungischeut  Tincturen  und  Ver- 


reibungen  anwenden  dürfen,  und  hier  hätten  dann  ge- 
wiss unwissende  und  unredliche  Ausbeuter  des  Publi- 
cum gar  manche  Substanzen  unterlaufen  lassen  kön- 
nen, die  von  keinem  gebildeten  und  ehrenhaften  ho- 
möopathischen Arzte  als  liomöopatbische  Arzneimittel 
anerkannt  worden  wären.  Auf  diese  Weise  hätte  aber 
die  Homöopathie  schneit  im  ganzen  Lande  in  gründ- 
lichen und  bleibenden  Misscredit  gebracht  werden  kön- 
nen. Nach  unserer  Ansicht  hebe  man  allen  Zunftzwang 
auf,  man  gebe  dte  Ausübung  der  gesamroten  Medicin 
frei,  oder  aber,  wenn  man  sich'  vor  einem  ae  kühnen 
Schritte  ftlrchlet,  so  behalte  man  auch  für  die  homöo- 
pathischen Aerzte  em  Examen  bei,  indem  man  entwe- 
der beim  Staatsexamen  von  allen  Aerzten  hinreichende 
Kenntnisse  mi  gesammten  Gebiete  der  Heilkunde ,  in 
der  Homöopathie,  Hydrotherapie  etc.  sowohl  als  in  der 
Allopathie  fordert,  oder  indem  man  eine  eigene  Prtt- 
lungsbehörde  fdr  diejenigen  Aerzte  aufstellt,  welche 
blos  die  Homöopathie  ausüben  wollen.  Der  Regier 
rungsraih  des  Gantons  Aargau  soll  vor  einiger  Zeit  an- 
gefangen haben  den  Entwurf  zu  einem  neuen  Medicinal- 
gesetze  auszuarbeiten,  das,  wie  es  veriautet,  viel  frei- 
sinniger als  das  bisherige  werden  soll.  Es  wird  höchst 
interessant  sein  zu  vernehmen,  wie  er  sich  die  soeben 
erhaltenen  Lehren  zu  Nutzen  ziehen,  und  worin  diese 
Freisinnigkeit  bestehen  wird. 

Das  Resultat  dieser  Volksabstimmung  ist  immerhin 
ein  grossartiges  und  merkwürdiges,  und  gereicht  so- 
wohl dem  Herrn  v.  Heyer,  als  der  Homöopathie,  der 
er  diesen  Triumph  verdankt,  tu  grosser  Ehre.  Dass 
ein  homöopathischer  Laie  nach  kaum  1 5  MoMKen  Aufent-* 
halt  in  einem  ganz  fremden  Lande  sich  einen  solchen 
Anhang  verschaffen  und  eine  solche  Bewegung  unter 
einem  sehr  gebildeten  und  intelligenten  Volke  hervor- 
rufen kann,  ist  heinahe  unglaublich ;  wenn  die  Pülver- 
chen,  welche  Herr  v.  Heyer  an  seine  Kranken  ausge- 
theilt,  nicht  eine  gewisse  Zahl  evidenter  und  eclalanter 
Heilungen  bewirkt  hätten,  so  wäre  es,  mag  man  auch 
die  Liebe  und  den  Glauben  des  Volks  cum  Fremdartigen 
und  Wunderbaren  zur  Erklärung  zu  Hilfe  ziehen,  psy- 
chologisch durchaus  unbegreiflich ,  wie  er  sich  einen 
solchen  Anhang  hätte  verschaffen  können.  Und  nach 
unserer  Anstellt  beweist  dieser  Umstand  viel  kräftiger 
die  Wirksamkeit  und  die  Realität  der  homöopathischen 
Nichlse,  als  die  hohlen  Theorien  und  die  stereotypen 
faden  Witze  der  aHopathischen  Professoren  sie  wider- 
legen können. 

Der  ganze  Verlauf  dieser  Angelegenheit  bildet  eine 
höchst  interessante  Phase  in  der  Geschichte  der  Ho- 
möopathie, welche  uns  zu  der  zn versieh tlithen  Hoff- 
nung berechtigt,  dass  trotz  allem  Widerstreben  unserer 
allopathischen  Collegen  die  Homöopathie  sich  doch  in 
nicht  zu  femer  Zeit  Bahn  brechen  werde,  und  zwar 
durch  die  Pression  des  Publicum  auf  die  Aerzte.  Sa 
sollen  sich  in  allerjOngster  Zeit  schon  m«lirere  allopar- 
thisrhe  Aerzte  des  Gantons  Aargau  bewogen  gefunden 
haben,  das  Studium  der  Homöepathie  an  die  Hand  zw 
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nehmen.  Wir  tioffen  und  wünschen,  es  werden  diesem 
gul«*n  Reispiete  auch  noch  andere  nachfoljren  und  es 
werde  diese  gmssarlige  Volkshewegung  zu  Gunsten  un- 
setrr  herrlichen  Heilmethode  den  Anfangspunkt  einer 
neuen  schönen  Aera  in  ihrer  Geschichte  hilden.  Es 
isl  dies  gewiss  Tür  alle  homttopalhischen  Cullegen  von 
nah  und  fern  der  heglückendsle  Wunsch,  welchen  wir 
ihnen  zum  Neujahr  186S  zurulen  kOnnen. 

Dr.  E.  Schaedler. 
Bern,  am  Weihnacht stage  1867. 

Nachsd^riß.  Aufgemuntert  4nrch  diese  Volksbewe- 
gung hahen  sich  vor  einigen  Wochen  etwa  ein  Dutzend 
aulgeklärte  und  gebildete  Laien  aus  den  Gan tonen  Aar- 
{^«lu,  Bern  und  Solothurn  zu  einem  Vereine  constituirt, 
der  sich  die  Ausbreitung  der  Homöopathie  als  Volks- 
medicin  zur  Aulgabe  macht.  Dieses  Ziel  soll  erreicht 
werden  durch  mündliche  und  schriftliche  Belehrung, 
letztere  durch  eine  eigene  kleine  Zeitung,  welche  der 
Verein  herausgeben  will.  Die  Zeitung  soll  vom  nSch- 
sten  Neujahr  an  unter  der  Redaction  von  Herrn  Fr. 
Rödiger,  Traintechniker  und  Landökonon  in  So4n- 
thum,  unter  dem  Tittel:  „Bauernzeitung**  erscheinen. 
Sie  soU  aus  einem  ersten  technologischen  und  land- 
wirthschafllichen ,  und  einem  zweiten  medicinischen 
Theil,  genannt  der  „Dorfdoclor**  bestehen.  —  Präsi- 
dent des  Vereins  ist  der  für  die  Ausbreitung  der  Ho- 
möopathie in  Wort  und  Schrift  (in  den  „bemischen 
Blättern  für  Landwirthschafl",  welche  unter  seiner  Re- 
daction erscheinen)  unermddhch  Ihätige  Herr  v.  Fel- 
lenberg-Ziegler in  Bern,  welchem  nulgeklärten 
Freunde  der  Homöopathie  wir  hier  eine  ganz  besondere 
Ehrenmeldung  schuldig  sind. 

TagesaDgelegeDheiten. 

QManbvrg.  Folgender  höchst  interessante  Artikel  ist 
io  dem  „Bndjadinger**,  einem  oldenburger  Localblalte,  das 
unter  den  Landwirlhen  sehr  viele  Leser  hat,  enlhalien: 

t,Anfforderang  an  die  homöopathisch  gesinnten 
Landwirihe  zueinem  gemeinsamen  Vorgehen  zu 
Gnnslen  der  homöopathischen  Thierheilkunde. 
In  keinem  andern  Lande  macht  die  Homöopathie  in  ihrer 
Verbreitung  go  reissende  Fortschritte  wie  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  —  Nach  den  neusten  desfallsigen 
Nachrichten  practiciren  daselbst  mehr  als  3600  homöopathische 
Aerzte.  —  Wenn  in  Deutschland  das  numerische  Verhiltniss 
zwischen  Einwohnern  und  homöopathischen  Aerzten  dem  dor- 
tigen gleich  wäre,, so  worden  im  oldenburger  Lande  mindestens 
30  Homöopathen  vorhanden  sein.  —  Wo  liegt  die  Ursache 
dieser  so  ungleichen  Verhältnisse^ — Die  Gegner  werden  sa- 
gen :  „Es  ist  kein  Wunder,  dass  in  Amerika,  dem  Lande  des 
Schwindels,  die  Homöopathie  solchen  Aufschwung  nimmt'*  ~ 
Gäbe  es  aber  in  Amerika  keine  Homöopathen,  so  wfirden  die 
nämlirheB  Gegner  sagen :  „Die  Amerikaner  mit  ihrem  Sinn 
P^9  Practische  und  Brauchbare  nehmen  Heine  Notiz  von  der 


Homöopathie,  weil  diese  ein  Gewächs  ist,  welches  nur  im 
träumerisch -philosophischen  Deutschland  gedeihen  kann.**  Bald 
warm,  bald  kalt  aus  Einem  Munde  zu  blasen  ist  ein  Kmist- 
grifr  derjenigen,  die  mit  reellen  Gründen  nicht  aufwarten 
können. 

In  Deutschland  ist  von  Seiten  des  Publicum  der  Wunsch 
und  das  Bedftrfniss,  homöopathisch  behandelt  zu  werden,  nach 
meiner  Ansicht  nicht  geringer,  als  in  Amerika.  Es  mangelt 
hier  aber  noch  sehr  bedeutend  an  homöopathischen  Aerzten. 
~  Die  freien  Institutionen  Amerikas  ermöglichen  die  Grön- 
dung  homöopathischer  Lehranstalten  daselbst.  Es  bestehen 
dort  vier  solche  Institute,  in  denen  vollständiger  medicinischer 
Unterricht  mit  nur  homöopathischer  Richtung  ertheilt  wird. 
Dieselben  stehen  unabhängig  von  den  Universitäten  da  und 
die  betreffenden  Directionen  haben  das  Recht,  reellgiUige  Di- 
plome an  die  in  den  Instituten  ausgebildeten  und  im  Examen 
bestandenen  Schaler  zu  ertheilen. 

In  Deutsdiland  geht  der  Weg  zur  Homöopathie  durch 
die  allopathischen  Schulen.  Zwar  werden  an  einigen  deut- 
schen Universitäten  (Mönchen  und  Wien)  Vorlesungen  Ober 
Homöopathie  gehalten;  doch  nur  wenige  Studenten 'können 
solche  Vorlesungen  besuchen;  theils  weil  die  letzteren  oft- 
mals mit  den  allopathischen  Collegien  zusammenfallen ,  theils 
weil  manche  förcbten,  ein  vor  der  Absolvirung  ihrer  medici- 
nischen Studien  kundgegebenes  Interesse  für  die  Homöopa- 
thie könne  ihnen  schaden.  —  Die  homöopathischen  Vorle- 
sungen werden  daher  fast  nur  von  den  Aerzten  besucht,  die 
das  Staatsexamen  bereits  hinter  sich  haheu. 

Da  nun  aber  die  Meisten  von  denen,  welche  das  Staats- 
examen bestanden  haben,  einerseits  weil  sie  des  Studirens 
vorläufig  möde  sind ,  andrerseits ,  weil  pecuniäre  Mittel  zur 
Fortsetzung  von  Universitätsstudien  fehlen,  in  selir  vielen 
Fällen  aber  auch,  weil  ihnen  von  Seiten  der  allopathischen 
Professoren  die  abenteuerlichsten  Irrbegriffe  von  der  Homöo- 
pathie beigebracht  worden,  keinen  Wunsch  in  sich  verspüren, 
die  letztere  theoretisch  und  practisch  kennen  zu  lernen,  so 
kann  in  Deutschland  und  in  dessen  Nadibarländern ,  wo  es 
ebenso  hergeht,  die  Zahl  der  ärztlichen  Vertreter  des  Hahne- 
mann'schen  Heilsystems  sich  nicht  recht  vergrössern. 

Es  ist  nun  leider  vor  der  Hand  nicht  zu  hoffen,  dass  in 
Deutschland  ein  selbstständiges  Lehrinstitut  für  Homöopathie 
nach  Art  der  amerikanischen  gegrOndet  werde ;  doch  halte 
ich  für  möglich,  auf  dem  Petitionswege  es  beim  Reichstage 
durchzusetzen,  dass  ein  Institut  HQr  Ausbildung  homöopathi- 
scher Thierärzte  errichtet  werde. 

Um  nicht  auf  einmal  zu  viel  zu  verlangen,  mOsste  man 
nur  die  staatliche  Anerkennung  eines  solchen  Instituts  und  för 
dessen  Direction  das  Recht  verlangen,  den  examinirten  Zög- 
lingen Certificate  zu  ertheilen,  deren  Besitz  zur  bomöopathisch- 
thierärztlichen  Praxis  im  ganzen  Gebiete  des  norddeutschen 
Bundes  berechtigte. 

Wenn  den  in  solchen  Schulen  Auszubildenden  die  Ver- 
pflichtung obliegen  sollte,  vor  allopathisch-thierärztlichen  Prö- 
fungsbehörden  ein  Examen  zu  besteben,  so  würden  sich, 
glaube  ich,  nur  Wenige  zur  Aufnahme  in  die  homöopathische 
Veterinärschule  melden.  -  Ein  lutherischer  Candidat  der 
Theologie  wörde  auf  ein  Examen  vor  einer  katholischen  PrQ- 
fungsbehörde  sich  nicht  einlassen* 
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Die  Gelder  zur  GruoduDg  des  in  Rede  sieheadeii  losii- 
tol6  mässieo  durch  Treiwillige  Beiträge  all*  derjenigen  deut- 
schen Landwirthe,  welche  für  die  homöopathische  Thierheil- 
kunde  sich  interessiren,  herbeigeschaffl  werden.  —  Der  Kosl^- 
punkt  würde  nicht  sehr  gross  sein ;  vorausgesetzt ,  dass  die 
Errichtung  und  Organisimng  des  Instituts  nicht  nach  einem 
zu  grossartigen  Maassstabe  geschähe. 

Ein  solches  Lehrinstitut  wQrde  der  Homöopathie  einen 
grossen  Aufschwung  geben  und  ohne  allen  Zweifel  wQrde  die 
Grfindung  selbstständiger  Lehrinstitute  fdr  Mecschenärzte  dann 
auch  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Eclatante  Thierheilungen  haben  stets  iBr  die  Homöopathie 
Propaganda  gemacht.  Ich  erwähne  in  dieser  Beziehung  einen 
in  Indien  kdrzlich  vorgekommenen  Fall :  In  Benaros,  der  hei- 
ligen Stadt  in  Indien ,  ist  am  25.  September  1867  ein  ho- 
möopathisches Hospital  eröffnet  worden.  Die  Ursache  der 
schnellen  Verbreitung  der  Homöopathie  in  ßenaros  war  die 
auf  homöopathischem  Wege  gelungene  Heilung  eines  Lieb- 
lingspferdes des  Rajah  Dnonarain  Singh,  nachdem  alle  ande- 
ren H(^ilmethoden  misslungen  waren.  Unmittelbar  hierauf 
brach  dfe  Cholera  in  Benaros  aus,  und  auch  in  dieser  Epi- 
demie trug  die  Homöopathie  den  Sieg  davon.  Aus  Dankbar- 
keit gründete  der  genannte  Rajah  im  Vereine  mit  mehreren 
dortigen  Vornehmen  ein  ständiges  homöopathisches  Kranken- 
hans. Der  dort  practicirende  homöopathische  Arzt  heisst 
Rabo  Loke  Nath  Moitry.  Ist  die  homöopathische  Thierheil- 
kunde  erst  in  die  Hände  recht  vieler  Fachmänner  übergegan- 
gen, so  wird  die  Homöopathie  überhaupt  einen  festen  Boden 
gewinnen.  Dies  ist  meine  feste  Usberzeugung  und  ich  halte 
es  für  die  Pflicht  eines  Jeden ,  der  sich  für  die  Homöopathie 
interessirt,  dahin  mitzuwirken,  dass  ein  Lehrinstitut  für  ho- 
möopathische Thierarzte  im  Gebiete  des  norddeutschen  Bundes 
gegründet  werde. 

Zweckmässig  würde  nach  meiner  Ansicht  sein ,  wenn 
sänuntliche  landwirthschaftliche  Vereine  dieser  Angelegenheit 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwendeten.  Es  laufen  jetzt  wieder 
Nachrichten  von  dem  Auftreten  der  mit  Recht  so  sehr  ge- 
fürchteten  Rinderpest  ein.  Die  homöopathischen  Thierarzte 
bedauern,  dass  ihnen  keine  Gelegenheit  wird,  an  recht  vielen 
Fällen  zu  erproben  und  darzulegen ,  was  die  Homöopathie 
gegen  besagte  Krankheit  vermag.  Eine  solche  Gelegenheit 
wird  ihnen  entzogen  durch  die  polizeilichen  Maassregeln,  wo- 
nach alles  der  genannten  Krankheit  verfallene  oder  derselben 
nur  verdächtige  Vieh  zum  Tode  durch's  Messer  verdammt  wird. 

Höchst  wahrscheinlich  würden  die  Erfolge  der  Homöo- 
pathie bei  der  Rinderpest  befriedigend  ausfallen.  Bestände 
eine  Lehranstalt  für  homöopathische  Thierheilkunde,  so  wur- 
den vielleicht  solche  Einrichtungen  getroffen  werden  können, 
dass  eine  Anzahl  der  an  der  Rinderpest  erkrankten  Indivi- 
duen in  einer  für  die  Sicherheit  der  gesunden  erforderiichen 
Isolirung  homöopathisch  behandelt  werden  könnte.  Welcher 
Gewinn  würde  für  Viehzucht  und  Landwirthschafl  daraus  re- 
sultiren,  wenn  die  maassgebenden  Behörden,  von  der  Brauch- 
barkeit des  homöopathischen  Verfahrens  gegen  die  Rinderpest 
durch  eigene  Anschauung  überzeugt,  arzneiliche  Vorkehrun- 


gen und  arsneiliche  Hilfe  gleich  beim  Ausbruche  der  Seuche 
anbefohlen. 

An  die  deutschen  Landwirthe^  welche  für  Homöopatliic 
sich  interessiren,  und  insbesondere  an  die  landwirlhscha fl- 
uchen Vereine  ergebt  hiermiltelst  der  Mahnruf,  auf  dem  Pe* 
titionswege  beim  Pariamente  die  Grfindung  eines  Instituts  wie 
oben  angegeben  anzustreben.  —  Man  sehe  vorläufig  vom 
Kostenpunkte  ganz  ab.  Das  ist  eine  Sache,  die  sich  später 
finden  wird.  Es  werden  nicht  allein  deutsche  Landwirthe, 
sondern  auch,  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstands,  alle  wah- 
ren Anhänger  für  Homöopathie  in  und  ausserhalb  Deutsch- 
land dnen  Beitrag  zu  den  Kosten  liefern.'* 

Dieser  höchst  beherzigenswerthen  Aufforderung  fügen 
wir,  die  Redaction  der  Allg.  Horo.  Zeitung,  die  Bitte  bei,  dass 
jeder  Leser,  wenn  möglich,  diese  wichtige  Angelegenheit  zur 
Kennlniss  des  landwirthschafllichen  Vereins  seines  Bezirks 
bringen  möge. 

Quittung  und  Dank. 

Zur  GrÜBduuff  eiuM  liomöopatliiM]ie&  SpItaU  in  Leipilg 

sind  femer  bei  uns  eingegangen : 
von HerrnDr.  J.Hirsch  in  Prag  20 fl.ö.W.=  II  Thlr.  6  Ngr. 
Transport  aus  vor.  Nummer  397    -     26^  - 

Summa  409Thlr.   2|Ngr. 
Die  Redaction, 

Homöopathitohe  Werke  betreffenl 

Am  1.  April,  ausserhalb  Europa  am  1.  Juli  1868,  treten 
die  froheren  Preise  fQr  meine  Verlagsartikel  wieder  ein,  und 
bitle  ich  um  Bestellungen  freundlichst  bis  zu  diesem  Ter- 
mine, an  welchem  die  in  No.  10  (Bd.  75)  dieser  Zdtnng  no- 
tirten  Preisermässigungen  aufhören  zu  überschreiben. 

Dr.  Willmar  Schwabe.  Leipzig.  Centralhalle. 

För  SfldafHka  wird  ein  fjLJomöopathischer  Ar%t  gesucht. 
Näheres  bei  Dr.  Willmar  Schwabe.  Leipzig. 

Offene  Correspondenz  der  Redaction. 

Herrn  Dr,  v.  Gr.  in  Nbg,  —  Besten  Dank.  In  näch- 
ster Nummer. 

Bericktigungen. 

Band  74,  No.  16  in  dem  Aufsatze:  „Beschwerden  vom 
Fahren"  lies  Nierenmittel  st.  Nervenmittel. 

Band  75,  S.  166,  Sp.2.  Z.12  v.  o.  1.  gelaunt  st  gebaut. 

Ibid.         S.  200,  Sp.  2.  Z.  27  v.  o.  1.  senüen  st  servilen. 

Ibid.  Z.  35  V.  0.  1.  aus  st.  und. 

In  vor.  Num.  S.2.  Sp.  1.  Z.  21.  v.o.  1.  berücksichtigenden. 
S.S.  Sp.2.  Z.7  v.  o.  fuge  nach  „Wirksam- 
keit ein:  der  Homöopathie, 

Hierzu  Honatsblatt  No.  1. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dr.  ▼•  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Banmsärtiiers  Bochhandliuiff  in  Leipzig. 

Druck  von  J,  B.  Hirschfeld. 
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Bemerknngeii  Aber  die  Behandhng  des 
Typhus. 

Von  Dr.  SttM-Hahnemann  ia  London. 

Die  glückliche  Behandlung  des  Typhus  hat  in  gros- 
sen Sudten  mit  vielea  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 
In  London,  wo  diese  verheerende  Krankheit  in  einzel- 
nen Stadtheilen  gewissormaassen  eingebürgert  erscheint 
und  Jahr  aus  Jahr  ein  ihren  ungestörten  Lauf  fort- 
setzt, sieht  leider  der  Arzt  immer  zu  oft  seine  besten 
Benstthungen  fehlschlagen. 

Ganz  abgesehen  von  der  nebUg-feuGhten  Atmosphäre, 
die  besonders  im  Frühjahr  und  Herbst  lästig  Dlllt,  ist 
bei  Windstille  der  Kohlenrauch  von  hunderltausenden 
von  Wohnungen  oftmals  so  stark,  dass  mitten  im  Tage 
die  grOsste  Finsterniss  eintritt. 

Dass  bei  einer  derartig  verunreinigten  Luft  die  Her- 
stellung des  erkrankten  Bluts  immer  sehr  langsam  und 
schwierig  vor  sich  gehen  kann,  ist  selbstverständlich, 
und  trägt  dieser  Uebelstand  nicht  wenig  zur  Erhöhung 
der  Sterblichkeit  dieser  Kranken  mit  bei,  die  ja  schon 
bei  günstigen  Witterungs Verhältnissen  sehr  beträcht- 
lich ist. 


Kein  Umstand  erleichtert  jedoch  die  Heilung  des 
Typhus  mehr  als  eine  reine  Luft,  und  deuten  meine 
Erfahrungen  auf  die  Seeluft  als  die  geeignetste  Atmo- 
sphäre hin,  welche  in  diesen  Fällen  stets  von  der  aller- 
besten Wirkung  gewesen  ist. 

Da  nun  aber  die  meisten  der  Typhuskranken  nicht 
im  Stande  sind  nach  einem  Seehade  zu  rei.sen,  so  ist 
es  die  Pflicht  des  Arztes,  drn  in  der  Stadt  darnieder- 
liegenden Patienten  künstlich  eine  der  Seeluft  ähnlich 
wirksame  Atmosphäre  zu  verschaffen. 

Um  dies  jedoch  bewerkstelligen  zu  können,  ist  eine 
genaue  Kenntnis^  der  verschiedenen  Bestandtheile  so- 
wohl der  See-  als  der  Stadiluft  nöthig. 

Vielfache  und  zu  verschiedenen  Zeiten,  doch  immer 
bei  günstiger  Witterung  vorgenommene  Analysen  der 
londoner  und  insbesondere  der  City-Atmosphäre  haben 
merkwürdiger  Weise  nachgewiesen,  dass  sie  ebenso 
reichhaltig  an  Sauerstoff  ist  als  die  Seeluft,  die  haupt- 
sächlich in  Brighton,  an  der  Südküsto  Englands  gele- 
gen, der  chemischen  Untersuchung  unterworfen  wurde. 

So  sehr  man  nun  geneigt  ist,  der  an  Sauerstoff 
reichhaltigen  Luft  besonders  günstige  Heilwirkungen 
zuzuschreiben,  so  steht  doch  fest,  dass  die  Seeluft  noch 
ein  den  Sauerstoff  ühertreflendes  wirksameres  Agens  be- 
stitzen  muss,  das  sich  so  hilfreich  bei  der  Behandlung 
des  Typhus  zeigt. 
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Es  hat  sich  denn  auch  herausgestellt,  dass  die  See- 
luft äusserst  reich  an  Ozon  ist,  während  die  Stadtlull 
kein^  Spup  davon  besitzt. 

Geleitet  von  diesem  wichtigen  Resultate  analytischer 
Forschungen,  habe  ich  es  mir  stets  angelegen  sein  las- 
sen ,  da  sich  mein  ärztlicher  Wirkungskreis  ganz  be- 
sonders auf  diese  Klasse  von  Krankheiten  erstreckt,  dass 
die  im  Typhuszimmer  beGndliche  Luft  die  erforderliche 
Wirksamkeit  besitze  und  der  Patient  sich  nicht  allzu 
sehr  nach  der  für  ihn  unerreichbaren  Seeluft  zu  sehnen 
brauche. 

Zur  Herstellung  des  Ozon  habe  ich  den  Phosphor 
benutzt,  der  in  einer  Flasche  aufbewahrt,  zwei  bis  drei 
Mal  des  Tags  fünf  bis  zehn  Minuten  lang»  je  nach  je- 
desmal obwaltenden  Wittcrungsverliältnissen  oflen  im 
Zimmer  ausgestellt  wird.  ^) 

Diesem  Verfahren  schreibe  ich  unbedingt  einen  Theil 
meiner  Überraschend  günstigen  Resultate  zu,  die  ich 
bei  der  Behandlung  dieser  Krankheit  erlangt  habe. 

Hierzu  kommen  nun  freilich  noch  meine  strengen 
diätetischen  Vorschriften,  indem  ich  bis  zur  gänzlichen 
Beseitigung  des  Fiebers  nichts  als  Fleischbrflhe  dem 
Patienten  erlaube.  Auch  lasse  ich  nie,  selbst  in  den 
heftigsten  Delirien  nicht.  Eis  anwenden,  sondern  be- 
diene mich  bei  diesen  Symplomon  des  warmen  Was- 
sers, das  so  warm  es  nur  der  Patient  vertragen  kann, 
angewandt  wird  und  den  Kranken  viel  schneller,  ohne 
zu  schaden,  zur  Beruhigung  bringt,  als  es  auf  dem 
ersten  Augenblick  erscheinen  mag. 

Die  hier  Übliche  Behandlung  des  Typhus  besteht 
in  der  augenblicklichen  Darreichung  von  Brandy  und 
Portwein,  hitzigen  Getränken,  die  trotz  allem  gesunden 
Menschenverstände,  in  unglaublichen  Quantitäten  dem 
pbantasirenden  Patienten  förmlich  eingetrichtert  wer- 
den, und  um  ihn,  so  lange  er  noch  lebt,  einigermaassen 
im  Zaume  zu  hallen,  wird  sein  kahlgeschorner  Kopf  mit 
Eisblasen  umgeben,  ein  Verfahren,  das  natürlich  nie  lange 
fortgesetzt  werden  kann,  da  sich  der  Geist  bald  seiner 
malträtirten  irdischen  Hülle  entledigt  und  dieselbe  den 
leidtragenden  Hinterbliebenen  zur  Beerdigung  hinterlässt. 

Vor  sechs  Jahren  wurde  ich  selbst  in  Folge  einer 
hier  weitverbreiteten  Typhusepidemie  von  dieser  Krank- 
heit ergriffen;  ich  liess  mich  jedoch  schleunigst,  ehe 
ich  mein  Bewusstsein  gänzlich  verloren  hatte,  nach  dem 


')  Der  Phosphor  mnss  ungefähr  einen  Viertelzoll  von 
Wasser  bedeckt  sein,  dessen  Temperatur  68  ^  Fahrenheit  be- 
träft. 


Seebade  Hastings  schaffen,  wo  die  gesunde  kräftige  See- 
luft im  Verein  mit  der  äusserst  glücklichen  und  ge- 
schickten Behandlung  des  daselbst  practicirenden  Ho- 
möopathen Dr.  Haie,  trotz  der  Heftigkeit  des  Anfalls 
und  wider  Erwarten  aller  Freunde,  mich  nach  acht 
Wochen  gänzlich  wieder  herstellte. 

Dieselben  Ansichten,  welche  mich  stets  bei  der 
Therapie  des  Typhus  geleitet  haben,  theilte  glücklicher 
Weise  mein  werther  Herr  College,  der  ebenfalls  meine 
heftigsten  Delirien  schnell  dadurch  beseitigte,  dass  er 
mein  Gesicht,  Kopf  und  Nacken  zu  wiederholten  Malen 
des  Tags  mit  ganz  warmem  Wasser  waschen  liess. 

In  meiner  Reconvalescenz  half  Champagner  die  her- 
untergekommenen Kräfte  mit  in  die  Höhe  bringen. 

Von  alle  den  Arzneien,  die  in  dieser  Krankheit  zur 
Anwendung  kommen,  habe  ich  Bryonia  und  tthus  als 
die  brauchbarsten  gefunden. 

Anstalt  des  oft  lästig  fallenden  Chlorkalks,  welcher 
hier  gewöhnlich  zur  Desinlection  benutzt  wird,  habe 
ich,  seitdem  die  Karbolsäure  ipi  gereinigten  Zustande 
bereitet  wird,  diese  dem  Chlorkalk  stets  voi^ezogen. 


Versnch  einer  Verwerthiing  des  ab  nsn  in 
morbis  gewonnenen  Heilmaterials,  als  Nach- 
trag zu  meinem  Werke:  Klinische  Erfah- 
mngen  in  der  Homöopathie. 

Von  Dr.  Th.  RAckeri  in  Herrnhiit. 

4 

».  Silice«. 

(ForteeUun((.) 

Der  Gesichts-,  Gehör-  und  Geruchssinn  beim  Ein- 
tritt der  Neuralgie  oder  während  derselben  in  exaltir- 
tem  Zustande,  werden  aber  zum  Ende  derselben  stumpf. 
Allg.  68.  156.  Vergl.   172. 

SS,  Bei  Dyseköe  und  amaurotischer  Amblyopie  em- 
pfindlicher Individuen,  wenn  Gesicht  und  Gehör  durch  Miss- 
brauch von  Stimulantien  geschwächt  sind.  Aftg.6S.  157. 

Die  Sehkraft  soweit  verändert,  dass  er  durchaus 
nicht  mehr  im  Stande  war  zu  lesen.  Nach  SiUcea  kam 
er  allmälig  soweit,  dass  er  wieder  ohne  Anstrengung 
zu  lesen  vermochte.  Allg.  58.  152. 

Eine  Frau  verlor  die  schweissigen  Füsse  und  erlitt 
dadurch  eine  solche  Abnahme  des  Sehvermögens,  dass 
sie  nur  die  grossen  Buchstaben  erkennen  konnte.  Nach 
durch  SiUcea  wiederhergestelltem  Seh  weiss  sah  sie 
besser  als  vorher.  Allg.  73.  80. 
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Trockenheit.  Verstopfang  der  Nase.  Allg.  73.  79. 
Nase  trocken,  innen  ezcoriirl  und  mit  Krusten  be- 
decku  Allg.  68.  156.  Verg).  171. 


4t«  Mehrjähriger,  skrophuldser  Ohrausfluss,  übel- 
riechend, mit  Wundheit  der  innern  Nase  und  Krusten- 
ausschlag der  Oberlippe  gepaart.  Allg.  63.  124. 

Ein^  vor  12  Jahren  nach  starker  DurchnSssung 
entstandene  Taubheit  eines  Hamorrhoidariers  darcfa 
Smeea,  nach  zuvor  eingetretenem  Nasenhluten,  geheilt. 
AUg.  73.  79. 

Ich  habe  viele  Taubheiten  durch  Süicea  geheilt. 
Allg.  73.  79. 

Neuralgien  des  Gesichts,  Kopfs,  der  Augen,  Zahne, 
Ohren.  Allg.  68.  156. 

Blasses,  kaehektischiw  Aussehen.  H.  4.  442. 

U,     GelbUcbe  GesichUfarbe.  H.  1.  663. 

Gesicht  abgezehrt,  bleich.  Allg.  72.  6. 

Verhärtung  im  Gesicht,  vom  linken  Hundwinkel  aus 
einen  grossen  Theil  der  Backe  einnehmend,  vollkommen 
verhärtet.   H.  1.  446. 


Bei  skrophulOsen  und  rhachilischcn  Subjecten,  deren 
Zihne  meist  cariHs  und  brandig  sind,  wo  das  Zahnweh 
sich  besonders  Nachts  erhöhl  und  durch  Einziehen  kal- 
ler Lufl  vermehrt  wird.  H.  1.  477, 

Der  klopfende  Zahnschmerz,  den  Silicea  heilt,  ist 
mit  Gesehwulst  der  Knochenhaut  oder  des  Unterkiefers 
selbst  verbunden,  der  Schmerz  sitzt  mehr  da,  als  im 
Zahne  seihst  und  4er  Leidende  kann  gewöhnlich  NachU 
wegen  allgemeiner  Hitze  nicht  schlafen.  Gern  ist  da- 
mit unheilsane  Haut  verbunden.  U.   1.  477. 

5t.  Reissen  in  allen  Zähnen  mit  Hitze  und  Reis- 
sen  im  Kopf,  beständigem  Ausspucken  zähen,  schlrimi- 
gen  Speichels,  Nachts  wttthend,  bei  kalt  und  warm  un- 
verändert. H.  1.  478. 

Knocbenauftreibung  des  Unterkiefers  von  der  Grdssf 
einer  halben  Wallnuss  verlor  sich  ganz.  H.  1.  477. 

Gefahl,  als  sei  ein  Haar  auf  der  Zunge,  dessen 
Wegnahme  sie  verlangt.  Allg.  70.   182.  Vergl.  89. 

Zunge  weissitch,  zitternd.   Allg.  72.  8.  Vergl.  152. 

Zunge  besonder»  an  der  Wurzel  schmutzig  belegt. 
S.  927.  Vergl.  111. 

5S.  Die  Zunge  am  rechten  Rande  in  der  Grösse 
eines  Zwanzigers  ganz  durchfresseu,  das  GeschwUr  viel 
Eiter  entleerend  beule  binnen  drei  Monaten  vollkommen. 
H.  1.  499. 

Mundsehleimhaut  gereizt,  aber  K«rperhaut  schlair 
und  blass.  Allg.  68.   156.  Vergl.   171. 


Beim  Schlingen  Schmerz   im  Halse,   ohne  Entzüb- 
dung.  H.  2.  289.  Vergl.   10.   11. 


Wenn  bei  EntzUiNlimg  der  Tonsillen  die  Zerthei- 
liMg  nicht  mehr  zu  erwarten,  dieselben  mehr  hervor- 
ragen, die  Zunge  dick  belegt  ist  und  das  Gesicht  beim 
Schlingen  krampfhaft  verzogen  wird,  bei  matt  glanzen- 
den Augen,  zeitigt  und  heilt  Silic,  den  Abscess  schnell. 
H.  1.  54t. 


Bei  s^rophulöser  Anschwellung  und  Verhärtung  der 
Halsdrdsen,  OhrspeicheldrOsen,  allmälig  entstehend,  lang- 
sam zunehmend,  lange  dauernd,  oft  eine  enorme  Grösse 
erreichend,  fast  ohne  Schmerzen,  ohne  Rölhe,  Hitze  der 
Haut.  H.  4.   411. 

Ct.  Pames  canina ,  gleichviel  ob  symptomatisch 
oder  selbststandig,  besonders  bei  trockenen,  nervösen, 
reizbaren  Personen.  Allg.  68.  156.  Vergl.  4. 

Alle  Vormittage,  mehrere  Stunden  heftiger  Heiss- 
hunger.  H.  1.  553. 

SchmerzhafUgkeit  der  Herzgrube  beim  Aufdrücken ; 
Greifen  in  derselben  auch  nach  dem  Essen.  IL  1.  663. 

Silicea  ist  selbst  in  Betracht  zu  ziehen  bei  Ver- 
härtungen des  Pylorus.  Allg.  68.   157. 

Fast  alle  Morgen  nach  dem  Genuss  irgend  eines 
Getränks  ein  Wühlen  und  Winden  im  Magen,  dem  Wür- 
gen und  Erbrechen  eines  biller  -  salzigen  Wassers  mit 
solcher  Anstrengung  folgte,  dass  er  schwitzte  und  am 
ganzen  Leibe  zitterte.  H.   1.  663. 

C5,  Regelmassig  nach  dem  Essen,  Frösteln  über 
dem  Rücken,  Abends  eiskalle  Füsse.  H.  1.  703. 

Ga^ralgie,  sowohl  mit  Soodbrennen  als  mit  Schlucken, 
Uebelkeit  und  Erbrechen  zähen  Schleims.  Allg.  68.  1 56. 

Vieljahriges  Magendrücken,  Würmerbeseigen  und  Er- 
brechen nach  einander  auf  alles  Essen;  Magendrücken 
von  schnellem  Trinken.  H.  1.  663. 

Harte  und  Aufgetriebenheit  in  der  Lebergegend. 
H.  1.  703. 


Seil  zwei  bis  drei  Wochen  mehrmals  sehr  wisse* 
rige  ermattende  DurchHille.  S.  927.  Vergl   111. 

7t.  Verstopfung  des  Stuhls,  nur  durch  Klyslire  zu 
beseitigen.  Allg.  73.  79. 

Heilungen  von  Masldarmfisteln.  H.   1.   1010. 

Zwei  Fisteln  am  Anus,  deren  eii^e  in  das  Reclum 
mündete,  einige  Wochen  nach  unterdrücktem  Fuss- 
sch weiss  enslanden,  durch  Silicea  geheilt.  Allg.  73.  79. 


Beschwerden  beim  jedesmaligen  Anlegen  des  Km- 
des,  -—  Kreuzschmerz,  vermehrter  Lochienfluss,  Schmer- 
zen in  der  linken  knotigen  Brust,  Leihschneiden,  heilte 
Silicea.  S.  665. 

Mamma  rosenroih  nach  der  Peripherie,  dunkelroih 
in  der  Mitte  der  Entzündung,  angeschwollen,  hart,  sehr 
empfindlich  gegen  Berührung ;  ein  beständig  brennender 
Schmerz  raubt  alle  Nachtruhe;  starkes  Fieber,  Gesicht 
verfallen,  dabei  aber  erregt.  Nach  Silicea  baldige  Ruhe, 
Abnahme  des  Schmerzes,  in  nächster  Nacht  Eröffnung 
des  Abscesses.  Refer.  sah  häufig  ahnliche  Erfolge. 
Allg.  67.   185. 

n.  Fistulöse,  weissforhiges  Serum  oder  Milch  ent- 
leerende Gange  in  Eitern»g  der  Mamma  heilen  nach 
Sttkea.  H.  2.  424.  425. 

3^ 
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Silicea  isl  in  Betracht  zu  ziehen  bei  Verhärtungen 
des  Gebifrmulterhalses  und  anderen  schmerzhalten  und 
schmerzlosen  Indurationen.  Allg.  68.   157. 

Die  sonst  reichliche,  fflnf  Tage  anhaltende  Begel 
dauert  seit  unterdrücktem  Fussschweiss  nur  zwei  Tage 
und  noch  weniger.  Allg.  73.  80. 

Periode  seit  einem  Jahre  unregelmässig,  aller  zwei 
bis  drei  Monate,  gering  mit  Schmerz  im  Unterleibe. 
H.  4.  442. 

Scharfer,  wundmachender  Weissfluss ;  —  wie  Milch, 
schurlweise ,  mit  Leibsclineiden  zuvor  in  der  Nabel- 
gegend.  —  Weissfluss  beim  Urinireh  abgehend.  H. 
2.   366. 

(ForlsetzuDg  folgt.) 


Heilnng  eines  Empyem. 

Von  Dr.  Kallenbach  in  Utrecht. 

fn  der  Mitte  des  Januars  1864  wurde  der  13jllh- 
rige  Sohn  des  Bleiehereibesitzers  Buger  zu  Leyden, 
nachdem  er  den  Vormittag  auf  dem  Eise  zugebracht 
hatte,  von  Brustschmerzen,  Schüttelfrost  und  während 
der  Nacht  von  heftigem  Fieber  befallen,  zu  welchem 
sich  am  Morgen  des  nächsten  Tags  heftige  schmerz- 
halte  flustenanfälle  gesellten.  Der  herbeigerufene  Arzt 
erklärte  die  Krankheit  ii'lr  eine  Pleuritis  und  behandelte 
den  Kranken  lege  artis  mit  Blutegeln,  SchröpfkOpfen, 
innerlich  mit  Nilrum  und  Pillen  von  Bilsenkraut.  Das 
Uebel  verschlimmerte  sich  indess  in  den  nächsten  vier 
Tagen  sehr  bedeutend  und  es  wurde  Dr.  Schraud,  Pro- 
fessor der  Therapie  der  dortigen  Universität,  zugezogen, 
der  die  Behandlung  vollkommen  billigte  und  nur  noch 
zwei  Blasenpflaster  in  der  ganzen  Länge  der  linken 
Brusthälfte  und  des  Rückens  hinzufügte.  Das  heftige 
Fieber  legte  sich  etwas,  jedoch  dauerten  alle  Krank- 
heilserscheinungen in  geringerm  Grade  fort,  und  nach 
dreiwöchentlicher  Behandlung  erklärten  beide  Aerzle, 
dass  sich  innerhalb  der  linken  Brusthöhle  eine  bedeu- 
tende Masse  Eiter  gebildet  habe  und  dass  dieser  durch 
Operation  und  OelTnen  der  Brust  entfernt  werden  müsse, 
wenn  der  kleine  Kranke  nicht  rettungslos  sterben  solle. 

Am  8.  Februar  desselben  Jahrs  kam  der  Vater  des 
Kranken,  den  ich  vor  einiger  Zeit  wegen  eines  mehr- 
jährigen Asthma  behandelt  und  durch  Ipecacuanha  und 
Cannabis  in  etwa  vier  Wochen  vollkommen  geheilt  hatte,  <) 

')  Beiläufig  eine  Heilung,  die  mir  nur  selten  gelangen 
ist.  Das  Asthma  in  allen  seinen  Formen  wird  hier  durch 
das  feuchte  Klima  ausserordentlich  begünstigt  und  ist  als  eine 


zu  mir,  überreichte  mir  ein  Papier,  auf  welchem  der 
Hausarzt  den  Namen  der  Krankheti  mil  Cmpyeraa  pro- 
fusum  post  pleuritidem  bezeichnet  hatte,  und  unter 
Mittheilung  des  obigen  Referats  fragte  er  mich,  ob  Ret- 
tung noch  möglich  sei,  mit  dem  Hinzufügen,  dass  der 
kleine  Kranke  und  dessen  Mutter  die  Operation  verwei- 
gerten. Begreiflicherweise  war  ich  im  ersten  Augen- 
blick zweifelhaft,  einen  so  geftihrlichen  Kranken,  den 
ich  nicht  einmal  gesehen  hatte,  zu  übernehmen.  Ich 
erinnerte  mich  jedoch  der  glücklichen  Heilung,  welche 
College  Gross  in  Regensburg  in  Mfliler's  Vierteljahrs- 
scbrift  Bd.  IX,  Heft  4,  S.  361  (1858)  mitgetheilt  hatte, 
und  verfuhr,  nachdem  ich  dieselbe  nochmals  nachgele- 
sen, in  folgender  Weise.  Ich  gab  dem  Vater  des  Kran- 
ken 20  Pulver  einer  frisch  beretteten  Verrefbung  der 
Kalksehwefelleber  (1  Gran  Substanz  auf  eine  Drachme 
Beismebl),  jeJes  Pulver  3  Gran  der  Verreibung  und 
6  Gran  Beismebl  enthaltend,  (warum  Reismelil  statt 
Milchzucker  —  weiter  unten)  mit  folgender  Instruction : 
„Alle  bisherigen  Mittel  müssen  ausgesetzt,  die  Blasen- 
pflaster abgenommen  und  die  wunden  HautsteUen  mit 
ungesalzener  Butler  verbunden  werden,  der  Kranke  er- 
hält als  Nahrungsmittel  Schleimsuppen  mit  etwas  Bouil- 
lon ,  klein  geschnittenes  Fleisch  und  leichtes  Gemüse, 
als  Getränk  nur  Wasser,  der  Kranke  erhält  alle  sechs 
Stunden  ein  Pulver,  trocken  einziiaehmen."  Ich  be- 
merkte dem  Vater  noch,  dass  wenn  dte  Pulver  die 
richtigen  wären ,  der  kleine  Kranke  schon  nach  24 
Stunden  sich  besser  fühlen  würde,  wenn  auch  die 
Krankheitsbeschwerden  äusscrlich  scheinbar  wenig  ver- 
mindert wären,  fn  diesem  günstigen  Falle  sei  mit  den 
Pulvern  fortzufahren  und  nach  3  Tagen  Nachricht  zu 
geben ;  wenn  im  Gegentheil  innerhalb  dieser  Frist  keine 
sichtliche  Besserung  eintrete,  könne  ich  die  Behandlung 
nicht  fortsetzen  und  rathe  ihm  dann .  unbedingt  den 
Bathsohlägen  des  Professor   Schraud  Folge   zu    leisten. 

Der  Vater  reiste  unverzüglich  mil  dem  Dampfwagen 
nach  Hause  und  noch  denselben  Abend  wurde  mit  der 
Ausführung  meiner  Anordnung  begonnen.  Ohne  die 
Gorrespondenz ,  die  in  den  nächsten  zehn  Tagen  zwi-* 
sehen  mir  und  dem  Vater  stattfand,  umständlich  zu  re- 
feriren,  will  ich  den  Verlauf  der  Sache  mit  wenigen 
Worten  erzählen. 

DieAerzte  wurden  ersucht,  die  Operation  auf  acht 
Tage  aufzuschieben  und  den  Versuch  mit  den  homöo- 
wahre Cruz  medicorum  anzusehen;  ich  bin  zufrieden,  wenn 
ich  die  AnßUe  abkürzen  und  mildera  kann,  radioale  .Heilung 
gelingt  selten. 
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paihiscfaen  Pulvern  2u  geslaUen.  Nach4eni  der  Kranke 
das  dritte  Pulver  genommen ,  versicherte  er  schon,  er 
befinde  sich  viel  besser,  bei  diesen  Pulvern  werde  er 
wohl  gesund  werden.  Am  vierten  Tage  hörten  die 
kleinen  FrostanfilUe  und  das  Fieber  auf,  der  Husten 
wurde  massiger  und  am  siebenten  Tage  konnte  der 
Kranke  zuerst  das  Bett  verlassen.  Als  am  achten  oder 
neunten  Tage  die  Aerzte  sich  zur  Operation  einfanden, 
sass  der  Kranke  völlig  fieberlos  am  Tische  mit  einem 
ziemlich  soliden  Frdhstdek  beschäftigt.  Prof.  Schrand 
untersuchte  genau  die  Brust  und  eirkUrte,  dass  die 
Operation  völlig  unntttz  und  der  Kranke  in  voller  Ge- 
nesung sich  befinde.  Er  entfernte  sich  mit  dem  Be- 
meiien,  dass  ihm  die  ganze  Sache  völlig  unbegreiflich 
sei;  der  Hausarzt  war  indess  anderer  Meinung  und  ver- 
sicfaerle,  dass  der  Eiter  sich  anderswo  festgesetzt  und 
wohl  noch  eine  schwere  Krankheit  zur  Folge  hnben 
wOrde.  Ac^t  Tage  spMter,  bei  einer  Reise  nach  dem 
Haag,  nahm  ich  Gelegenheit,  um  den  kleinen  Kranken 
zu  sehe»,  weil  mich  der  Fall  höcbKch  interessirte.  Der 
Knabe  sah  noch  etwas  angegriffen  aus ,  klagte  sonst 
über  nichts  als  Über  einen  zeitweiligen  seltenen  Husten. 
Bei  genauer  Besichtigung  beider  Brusthalflen  schien  mir 
die  linke  Seite  allerdings  etwas  weniger  gewölbt  als 
die  rechte,  doch  war  der  Unterschied  nur  so  gering, 
dass  er  nur  bei  geringer  VergWichung  in*s  Auge  fiel« 

Im  Oktober  *—  also  Ober  6  Monate  später  —  des- 
selben Jahrs  sah  ich  den  Knabm  hier  in  Utrecht  bei 
seinem  Grossvater  in  voller  blflhender  Gesundheit,  er 
sprang  mit  anderen  Knaben  seines  Alters  im  GaKen 
herum  und  ich  konnte  nicht  die  geringste  Spur  von 
Kurzathmigkeit  oder  Athembesch werden  wahrnehmen. 

Auch  der  grösste  Skeptiker  wird  wohl  hier  nicht 
dem  Einwand  der  Naturheilung  machen,  aber  er  wird 
die  Heilung  nicht  als  vollgillig  ansehen,  weil  ich  den 
Kranken  selbst  nicht  gesehen  und  also  keine  sichere 
Diagnose  habe,  hierüber  will  ich  mich  jedoch  trösten. 
Professor  Schrand  (der  noch  in  demselben  Jahre  zum 
grössten  Leidwesen  seiner  Schüler  am  Typhus  starb 
und  noch  heute  nicht  vollständig  ersetzt  ist)  galt  da- 
mals als  der  erste  Therapeut  in  ganz  Holland,  nml  in 
einer  Krankheit  wie  die  Pleuritis,  die  an  sich  so  leicht 
zti  erkennen  und  durch  die  physikalische  Untersuchung 
zweifellos  festgestellt  werden  kann,  darf  ich  wohl  sei- 
nem Urtheil  zum  Wenigsten  ebenso  viel  vertrauen  als 
dem  meinigen.  Auffallend  ist  noch  dabei,  dass  der 
Verlanf  der  ganzen  Heilung  genau  derjenigen  gleicht, 
wekhe  uns  College  Gross  mitgetheilt,    und  dass  seine 


Vorhersage  über  die  unmittelbare  Wirkung  des  Mittels 
auf  das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  so  wörtlich  ein- 
getroffen ist. 

Ueber  die  Anwendung  des  Reismehls  statt  des  Milch- 
zuckers, bemerke  ich  schliesslich ,  dass  in  dem  leuch- 
ten Klima  Hollands  der  Milchzucker  zur  Verreibung 
unserer  Arzneistoffe  höchst  unsicher,  ja  selbst  völlig  un- 
brauchbar ist,  bei  der  grössten  Sorgfalt  in  der  Aufbe- 
wahrung zieht  der  Milchzucker  Feuchtigkeit  an  und  ein 
2  bis  3  Tage  aufbewahrtes  Pulver  trügt  davon  die 
deutlichen  Spuren.  Bei  Mitteln,  welche  wie  Schwefel- 
leber sich  sO  leicht  zersetzen,  sind  daher  solche  Pul- 
ver (in  tiefen  Verreibungen)  meistens  unwirksam. 

Das  Reisroehl  dagegen  zieht  das  Wasser  der  At- 
mosphäre beinahe  gar  nicht  an  und  die  damit  verbun- 
denen Arzneistoffc  conserviren  sich  wochenlang  vortreff- 
lich, ohne  dass  die  geringste  Spur  von  Anfeuchtong  sich 
wahrnehmen  lässt. 


Kritische  Besprechung. 

Heber  die  llrsachen  nnd  Bedingugen  der  Krankheit^ 

von  Dr.  Franz  Hausmann  in  Pest.  Leipzig  1867. 
Priedr.  Fleischer.    871   S.    8^ 

Besprochen  von  Dr.  ▼.  Grauv^gl    io  Nürnberg. 

Vor  Allem  dem  Herrn  Verfasser  unsern  grössten 
Dank  für  dieses  geniale  Werk,  welches  durch  seine 
mehlige  Bereicherung  der  Homöopathie  einen  gewalli- 
gen ForlschriU  angebahnt  hat  und  auch  in  der  Ge- 
sammtwissenschaft  Epoche  machen  wird! 

Dieses  Werk  ist  offenbar  dem  practischen  Bedürf- 
nisse eines  denkenden  Arztes  entsprungen,  daher  auch 
in  seiner  Eintheilung  und  Abrundung  sowohl  auf 
practische  Brauchbarkeit,  als  auch  fdr  denkende  Ho- 
möopathen berechnet.  Auf  den  orthodoxen  ärztlichen 
TaglÖhner  mag  es  wohl,  seiner  OriginaliUt  wegen,  einen 
so  fremdartigen  Eindruck  machen,  dass  er  sogar  dazu 
verleitet  werden  könnte,  den  Herrn  Verfasser  fUr  einen 
Ideologen  zu  halten,  gleichwie  es  auch  Hahnemann  er- 
gangen ist. 

Wer  aber  schon  nach  erster  Lesung  von  d«»r  Wich- 
tigkeit dieser  Arbeit  fUr  die  homöopathische  Therapie 
Überzeugt  wurde,  wird  sich  sogleich  die  eben  nicht 
leichte  Aufgabe  gestellt  haben,  ab  initio  das  Ganze  zu 
Studiren  und  nach  Kräften  allgemein  zugänglich  zu 
machen. 
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Ob  mir  diese  letztere  Aufgabe  mit  den  wenigen  zu 
Gebote  stehenden  Zeilen  gelungen  ist,  muss  die  Zu« 
kunft  lehren. 

Der  Herr  Verfasser  legt  uns  eine  Pathogenese  vor, 
die  nkht  minder  weittragend  für  unsere  Therapie  sein 
wird,  als  es  das  Aehnlichkeitsgeselz  ist.  Sie  wurde 
nicht  der  Leiche  entnommen,  aus  der  nie  eine  Thonn 
pie  entstehen  wird,  sondern  aus  dem  Lehen,  das  Aehn-^ 
lichkeiLsgesetz  vielfach  bestiftigend  und  unsere  Arznei« 
Prüfungen  bedeutend  ergänzend. 

Ich  beginne  mit  dem  dritten  Buche,  dem  Funda- 
mente der  übrigen  vier  Bücher,  um  mich  dann  ttber 
dieselben  kürzer  fassen  zu  können. 

Hansmann's  Untersuchungen  über  die  Ursprünge  der 
Krankheit  fussen  auf  den  Entwickelungsperioden  unse- 
rer Enle;  auf  dem  ihnen  parallel  gehenden  Werden 
von  KrysUillformen  der  Stoffe,  die  sieh  in  dem  Blnte 
derjenigen  Thiere,  welche  diesen  Perioden  entsprechend 
entstanden  sind,  wieder  finden,  und  sowohl  als  Ursachen 
des  Entstehens  bestimmter  Organensysteme  in  den.  fünf 
Entwickelungstufen  der  drei  Organismentypen,  dqs  rum- 
pfigen, gegliederten  und  strahligen  sich  erweisen,  als 
auch  als  Ursachen  bestimmter  Krankheiten,  bei  denen 
immer  eins  flieser  fünf  Organensysteme,  entweder  der 
Zeuge-  oder  Seheide-,  Nähr-,  Sinn-  oder  Thatverrich- 
tungen,  ausgewählt,   oder  vorzugsweise  ergriffen  wird. 

Um  gleich  auch  einen  Blick  aus  der  Vogelper- 
spective  zur  leichtem  Orientimng  in  dem  dritten  Buche 
zu  geben,  stelle  ich  noch  den  Salz  voran:  „Die  blut- 
hereitenden  Organe,  die  Labdrüsen  des  Magens,  die  Ap- 
parate der  geschlossenen  Schläuche  (Follikeln)  im  Dünn- 
darm, die  Ma1pighi*schen  Körperchen  der  Milz,  die  in- 
teracinösen  Zellen  in  den  Lymphdrüsen,  (Fie  Zellen  in 
dem  Lebercylindernetze,  die  sich  von  Ordnung  zu  Ord- 
nung im  Thierreiche  entwickelten,  sind  diejenigen  Or- 
gane, in  wHchen  die  Stoffeschöpfung  heute  noch  in 
derselben  Weise  und  unter  denselben  Bedingungen  ge- 
schiebt, in  und  unter  welchen  sie  in  der  Minerahen- 
Schöpfung  während  der  Entwickelung  des  Erdkdrpers 
zu  Stande  gekommen  ist.*' 

In  der  ersten  Schöpfungsperiode  nämlich,  wo  die 
Atmosphäre  um  die  Erde  noch  sämmtliche  Kohlensäure, 
sämmtliches  Wasser  als  Gas  und  Dampf  enihielt,  wo 
in  dem  Erdboden  der  Feldspath  und  der  zweiaxige 
Glimmer  des  Gneises  noch  im  zälien,  feuerflüssigen  Zu- 
stande ihrer  Bildung  harrten,  wo  durch  die  in  den 
AnHlngen  ihrer  Bildung  begriffene,  tiberall  nachgiebige 
Erdrinde  noch  kein  Durclibruch  plutonischer  Massen  er« 


folgt  war,  da  entstand  der  Cordierit  und  seine  nächste 
Metansorphose  in  einaxigem  Glimmer.  Mit  den  IHpru- 
men  des  Cordierit  und  den  tHrhamhoeiem  des  einaxi- 
gen  Glimmers  hatte  die  älteste  Steinscböpfung  begonnen. 

Um  das  Gesetz  ui  erkennen,  wekhes  von  der  Na- 
tur bei  4er  Enislehung  der  Organismen  belolgt  wurde, 
■Kiss  man  sich  daran  erinnern,  dass  die  Familien,  die 
Sippen,  die  Arten,  nicht  in  der  streng  bestimmten  Folge 
entstanden  sind,  in  welcher  ihre  Ordnungen  der  Reihe 
nach  in  der  Schöpfung  auftraten;  denn  nur  allein  den 
Ordnungen  der  Organismen  isl  es  eigen,  in  bestimmter, 
unverrückbarer  Weise,  eine  Ordnung  die  andere  v^H'be- 
reitend,  anf  einander  zu  folgen* 

So  lebten  in  der  ersten  Schöpfungsperiode  die  Mol- 
lusken, Inlusorien  und  Rothwürmer.  Nun  ist  in  dem 
Blute  der  Mollusken  unter  4,7  <>/•  organischen  und 
2,63  ^/o  mineralischen  Stoflßln  das  Kupfer  vorherrschend 
und  dieses  krysiallisirt  äirhomhoedriseh.  Die  Orte  der 
Stoiebereitung  für  die  filutkügelchen  der  Mollusken  sind 
die  Lacunen  des  Schleimgewebs,  die  Analoga  der  £ab- 
irüsen  des  Magens  höherer  Thiere.  Das  aus  dem  Kör- 
per zurückströmende  Blut  der  Mollusken  geht  noch  vor 
seiner  Einströmung  in  das  Herz  durdi  die  Kiemen;  es 
ist  also  ein  linksheriiges  GeHisssystem,  dem  die  Lymph- 
gefässe  fehlen*  Die  Arterien  ergiessen  ihr  Blut  aus 
offenen  Enden  in  die  Venen,  wit  in  deii  Schwellkör- 
pern der  GescMechlsiheHe  höherer  Thiere.  Im  Blute 
der  Mollusken  entsteht  ferner  noch  keine  Farbstoffver- 
bindung mit  ihrem  ei weissstoffigen  Inhalte.  Sein  Farb- 
stoff findet  steh  nur  als  eine  Beimengung  in  seinem 
Serum  nel>en  einer  Eiweissart,  die  viel  schwerer  dif- 
fundiK,  als  das  Eiweiss  seiner  BIntzellen.  Dieser  Farb- 
stoff zeigt  sich  von,  dem  aller  höher  stehenden  Thiere 
dadurch  verschieden,  dass  die  Streifen  im  Speotrum 
andere  sind,  wodurch  er  sich  aber  als  mit  dem  Hae- 
matin  identisch  erweist«  Bei  den  Mollusken  fehlen  aber 
auch  die  Nebennieren  und  die  Gewehe  der  Mollusken 
bilden  die  erste  und  unterste  Botwickelungsstufe  aller 
Gewebe. 

Betrachten  wir  diese  Thiere  in  Beziehung  auf  ihre 
Bewegung  und  Ruh«,  so  findet  sich,  dass  z.  B.  die 
Haut  der  Bisamprutte,  wenn  sie  mit  den  Sangnäpfen 
festhängt,  schmutrig  und  blassgelb  ist.  Bewegt  sich 
das  Thier  aber,  oder  wird  es  gereizt,  so  zeigt  sich  ein 
schönes  Farbenspiel.  Auch  die  Fenerscheiben  sind  in 
der  Ruhe  gelb  mit  grün,  und  werden  auf  einen  Reiz 
glänzend  roth,  wie  gkihendes  Eisen.  Die  Anr^ng, 
welche  aus^ilem  Beginne  der  Bewegung  der  MoHnsken 
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erwächst,  ist  sehr  aulTlackernd,  aber  kurz,  uad  schlägt 
bei  fortgeseUler  Bewegung  rasch  in's  Gegenlheil  um, 
in  Heiiimiiiss  und  dumpres  Wesen.  So  sieht  man  auch  die 
N.iutili'U  nach  einem  Sturme,  wenn  es  wieder  still  ge- 
Hurden  ist,  auf  dem  Wasser  treiben,  was  aber  nicht 
lange  dauert;  bald  gehen  sie  wieder  zum  Grunde.  Das 
Behagen  am  Anfange  der  Ruhe  fahrt  also  zum  Unlie- 
hagen  bei  forigeseizler  Ruhe, 

Da  nämlich  bei  den  Mollusken  das  Entsteh tingssla- 
dium  der  Blutkörperchen  auch  das  Stadium  ihrer  Voll- 
endung ist,  so  ist  der  Anfang  der  Molluskenbewegung 
von  Kraft  und  Behagen  begleitet.  Aber  nachhaltig  sind 
diese  Blutkörperchen  so  wenig,  als  die  GeHfsse,  in  die 
sie  durch  den  Impuls  des  blos  linkshälftigen  Herzens 
hinausgetrieben  werden  und  mit  venösen  Blutbahnen  in 
unniiltelliarem  Zusammenhange  sind.  Ihre  Wirkung 
muss  daher  nach  der  ersten  Kraftanstrengung  ahneh- 
rnen.  Der  Anfang  der  Ruhe  fällt  zusammen  mit  den 
Lösungs-  und  Verdauungsvorgängen  der  frisch  aufge- 
nommenen Nahrung,  für  welche  bei  ihnen  die  ausge- 
bildeten Organe  vorhanden  sind;  daher  ihr  Behagen  der 
Ruhe,  während  sie  bei  ihren  späteren  Verrichtungen, 
in  denen  der  Säfteaufsaugung  und  Säftefortbewegnng  bis 
zum  Herzen,  traurig  erscheinen.  Der  Beginn  der  Ruhe 
und  Bewegung  fördert  sie  daher  auch,  während  sie  die 
Fortsetzung  der  Ruhe  und  Bewegung  hemmt. 

Diese  Thatsachen  wiederholen  sich  in  den  Krank' 
heiten  der  Werkstätten  ftfr  den  BildstofT  der  Gewebe 
des  Zeugorganensyslems ,  wozu  die  Belege  voraus- 
gehen, von  denen  ich  einige  Experimente  und  folgende 
anführe. 

In  der  wässerigen  Lösung  des  Kali  nitricum,  wel- 
ches diprismalisch  krystallisirt,  löst  sich  die  Crusta 
phlogistica  bei  Fuerperalperilonitis  und  auch  der  ve- 
nöse Faserstoff  hat  die  Eigenschaft,  sich  in  Salpeter- 
wasser zu  lösen.  Bei  keiner  Section  von  an  Puerpe^ 
ralßeher  Gestorbenen  wurde  in  einem  Zeiträume  vom 
1.  Oktober  bis  Ende  März  in  der  Charit^  chronisehe 
Lungentuberculose  gefunden;  oft  aber  fanden  sich  weit 
gediehene  Herzfehler.  Die  Remissionen  des  Fiebers 
fielen  in  die  UorgenzeU,  selten  in  die  Abendzeit.  Hohe 
Pulsfrequenz  giebt  die  übelste  Prognose,  wenn  dabei 
die  Spannung  des  Arterienrohrs  stetig  zunimmt.  Das- 
selbe gilt  von  dem  constanten  Ansteigen  der  Pulsfre- 
quenz. Das  Sensorium  war  meist,  auch  im  höchsten 
Fieber,  frei.  Das  Erbrechen  der  Massae  hcrbaceae» 
die  beständige  üebelkeit  kam  in  der  Epidemie  von 
J  862— 1864  vor. 


Biuüglich  der  Chlorotischen  wird  in  den  dahin  ge- 
hörigen Krankengeschichten  bemerkt,  dass  eine  Kranke 
während  der  Zeit  der  Periode  keinerlei  Beschwerden 
hatte;  während  des  Aufladens  von  Kartoffeln  plötzlich  über 
Schmerzen  in  der  Magengegend  klagte,  als  sei  daselbst 
etwas  zerrissen.  Alle  seitdem  entstandenen  Beschwer- 
den, MaUigkeil,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Ohrensausen, 
Flimmern  vor  den  Augen,  kurzer  Athem,  Herzklopfen, 
steigern  sich  bei  Anstrengungen  unter  Appetitlosigkeit. 
Dabei  ist  das  Venensausen  in  Hegender  Stellung  systo- 
lisch, in  aufrechter  conlinuirlich  etc.  Bei  einer  andern 
Chlorotischen  zeigte  sich  ebenfalls  bei  Anstrengungen 
geringer  Appetit  mit  perversen  Reizungen,  Drücken  in 
der  Magengegend.  Bei  einer  dritten  findet  sich  nur 
über  ^er  Arteria  puknonalis  beim  ersten  Tone  Blasen, 
der  zweite  Ton  ist  accentuirt,  der  Pulmonalklappen- 
schluss  im  zweiten  Intercostalraume  deutlich  zu  füh- 
len etc.  etc. 

Schon  aus  diesen  wenigen  Angaben  wird  Jedermann 
den  innigen  Zusammenhang  zwischen  diesen  geologi- 
schen, physiologischen  und  pathologischen  Erscheinun- 
gen erkennen,  der  mehr  Licht  über  diese  Krankheiten 
verbreitet,  als  in  allen  Oompendien  der  Allopathie  ge- 
spendet wird. 

(Portsetsang  folgt.) 

Tagesangelegenheiten. 

Au  Wirtenberg.  *)  Ueber  den  allopathischen  interna- 
tionalen Congress,  der  gleich  nach  dem  homöopathischen  sb- 
gehalten  worde ,  konnten  wir  bis  jetzt  nichts  erfahren ,  als 
dass  er  etwas  stärker  besucht  war,  indess  seine  ThSUgkeit 
ebenfalls  vorherrschend  im  Vorlesen  von  AufsSlzen  bestand. 
HStte  er  zeitgemSsse  Fragen  behandelt  und  practische  Resul- 
tate erzielt,  hätte  gewiss  die  Tagespresse  mehr  Notiz  von  ihm 
genommen. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Versammlung  der  deutschen 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Frankfurt  am  Main.  Bei  diesen 
Versammlungen,  das  muss  man  schon  sagen,  könnten  die 
Herren  Franzosen  lernen,  wie  man  Gelebrtencongresse  arran- 
girt  und  durchfiihrt,  da  ist  ein  Leben  und  Treiben,  wie  es 
sich  fQr  solche  Versammlangen  geziemt.  Nur  der  Umstand, 
dass  bei  diesen  Versammlangen  die  Mitglieder  unserer  Uni- 
versitäten und  Medicinalcollegien  präponderiren ,  giebt  ihnen 
in  practischen  Fächern  eine  einseitige  Richtung  nnd  verhin- 
dert eine  erfolgreiche  Thätigkeit.  Unsere  Universitäten ,  das 
lässt  sich  einmal  nicht  leugnen,  so  sehr  wir  auch  die  Leistun 
gen  ihrer  einzelnen  Mitglieder  schätzen,  sind  in  ihrer  Ent- 
Wickelung  weit  hinler  der  Zeit  zurOckgeblieben,  sie  sind,  nn- 
ierdrfickt  von  der  in  Deutschland  allmächtig  gewordenen  Bu- 
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reaukralie,  nicht  das  geworden,  was  sie  in  jetziger  Zeit  sein 
sollten,  die  höchsten  Bildungsanstalten  im  Staate  mit  allge- 
meiner  Lehr- lind  Lernfreiheit,  zum  Nutzen  aller  Staatsbürger, 
solidem  nur  Erziehungsanstalten  ftir  gewisse  Stände ,  Dres- 
suranstallen  für  künftige  Staatsdiener ,  wie  sie  der  bureau- 
kratische  Staat  braucht,  sie  sind  jetzt  noch  die  Pflanzschulen 
des  Zopfes  oder  mittelalterlicher  Anschauung,  obgleich  im 
bürgerlichen  Leben  durch  Gewerbcfreihelt  etc.  der  Zopf  zu 
Grabe  getragen  ist  und  dessen  Besatigung  als  höchst  er- 
spriesslich  für  die  Entwickelung  der  Menschheit  sich  bewährt. 
Wenn  die  Universitäten  das  kümmerliche.  Leben,  das  sie 
gegenwärtig  fristen,  verbessern  wollen,  wenn  sie  werden  wol- 
len, was  sie  nach  dem  gegenwärtigen  aUgemeinen  Kultur- 
staodpunkte  sein  sollten,  müssen  sie  sich  wieder  zu  freien 
Instituten  emporarbeiten  und  ihre  mittdalterlichen  Formen 
abwerfen,  denn  mit  der  geistigen  Entwickelung  müssen  auch 
die  Formen  wechseln,  in  denen  sich  der  Geist  bewegt. 

Was  die  Medicinalcollegien  anlangt,  so  sind  diese  unter 
die  traurigsten  Blüthen  der  Bureaukralie  zu  zählen.  Da  sie 
bei  Besetzung  von  Professuren,  Berufungen,  Gehaltsaufbesse- 
rungen etc.  eine  gewichtige  Stimme  haben,  üben  sie  einen 
grossen  Druck  auf  die  Universitäten  aus ,  und  da  sie  selbst 
eine  ganz  unnatürliche  Stellung  einnehmen ,  können  sie  nur 
schädlich  wirken.  Wir  können  hier  nur-  wiederholen ,  was 
wir  un  Jahre  1860  in  einem  Aufsatze  „Die  Medicinalcollegien 
und  der  medicinische.  Fortschritt'*  überschrieben,  in  der  Zeit- 
schrift für  homöop.  Klinik  sagten :  „Wir  finden  hier  die  ano- 
male Erscheinung,  die  sich  in  dem  System  unserer  modernen 
monarchischen  Regierungen  nirgends  wiederholt,  dass  näm- 
lich der  Sanilätsbeamte  von  dem  Handwerk  ernährt  werden 
muss  —  dass  er  für  seinen  Unterhalt  auf  die  Praxis  ange- 
wiesen ist,  seine  Besoldung  nur  einen  geringen  Theil  seines 
Einkommens  bildet  und  daher  der  öffentliche  Dienst  eine 
Rücksicht  wird,  welche  seinem  Haupterwerb  gegenüber  eine 
untergeordnete  Rolle  spielt  Darf  es  uns  unter  solchen  Um- 
ständen Wunder  nehmen,  wenn  die  Samläübeamten  die  Ge- 
wall,  die  in  ihre  tiände  gegeben  ist^  dazu  gebrauchen,  das 
System  y  dem  sie  ihren  Ünlerhall  verdanken  y  durch  alle 
ihnen  möglichen  Mittel  zu  schützen,  nur  im  Sinne  dessel- 
ben ihr  Gremium  rekruHren  und  sich  mit  einer  Schaar 
untergeordneter  Sanitätsdiener  umgeben  y  die  im  gleichen 
Sinne  thätig  sind?  So  steht  denn  an  der  Spitze  des  Me- 
dicinahoesens  ein  wohlgegliedertes  Bonzenthum,  das  in 
seiner  derartigen  Constituirung  seiner  innem  Natur  nach 
dem  Fortschritte  feindlich  sein  muss.  Wie  ganz  anders 
müflste  sich  der  Stand  der  Dinge  gestalten,  wenn  die  Re- 
giemngen  die  Kraft  besässen,  mit  dem  Handwerk  zu  brechen 
und  in  ihren  Rath  erfahrene,  wissenschaflliche  Männer  zu 
wählen,  welche  ausschliesslich,  ohne  durch  eigene  ärztliche 
Praxis  in  eine  Parteistellung  zu  gerathen,  vorurtheilsfrei  die 
Bewegungen  auf  dem  Boden  der  medieinischen  Kunst  und 
Wissenschafl  zur  Studie  und  für  das  Staatsleben  nutzbar 
machten/' 

Diese  Andeutungen  dürften  genügen,  zu  zeigen,  dass  man 
von  diesen  Versammlungen  keine  grossen  Leistungen  für  die 


practische  innere  Medicin  erwarten  dürfe,  wie  auch  in  Wirk- 
lichkeit von  ihflbn  fiAr  Therapie  nie  etwas  Erklektiches  ge- 
leistet worden  ist.  Es  herrscht  dort  der  Nihilismus,  der  in 
seiner  arroganten  Weise  die  neueren  Methoden  nicht  zu  Wort 
kommen  lässl,  der  einen  ungemein  drückenden  und  allgemein 
schädlichen  Terrorismus  ausübt,  wie  er  in  der  Wissen- 
schaft, die  doch  eine  Republik  sein  sollte,  am  Allerwenigstea 
vorkommen  darf,  und  der  so  weit  bereits  gediehen  ist,  dass 
er  die  eigenen  Parteigenossen  jiicht  mehr  sdiont  So  kam 
es  in  Frankfurt  in  einer  Sectionssitzung  für  innere  Medicin 
vor,  dass,  als  ein  älterer  Arzt,  Specialist  In  Hautkrankheiten, 
einige  Thesen  über  die  Behandlung  derselben  vortrug  und 
dabei  seine  theilweise  Nichtübereinstimmung  mit  den  Ansich- 
ten der  wiener  Schule  aussprach  und  als  Ergebniss  semer 
vieljäbrigen  Beobachtungen  sieb  für  die  Nothwendigkeit  in- 
nerlicher Behandlung  erklärte,  ein  Geheimer  Medicinalrath 
wiederholt  heftig  mit  seinem  Stocke  auf  den  Boden  klopfk, 
ein  Verfahren,  das  gewiss  nicht  auf  Wissenschaftlichkeit  An- 
spruch machen  darf.  Unsers  Erachtens  wäre  es  würdevoller 
und  zweckentsprechender  gewesen,  wenn  der  vornehme  ge- 
lehrte Herr  den  Redner  hätte  rubig  aussprechen  lassen,  nach 
ihm  aufgetreten  wäre  und  ihn  in  ausführlichem  Vortrage 
gründlich  widerlegt  hätte!  Dieses  Klopfen  mit  dem  Stocke 
aber  sollte  allen  Freunden  der  Wissenschaft  in  die  Ohren 
gellen,  es  sollte  alle  Aerzte  aus  ihrer  Lethargie  aufrütteln  und 
ihnen  zum  Bewusstsein  bringen,  dass  es  höchste  Zeit  sei,  die 
Republik 'ZU  retten,  die  durch  Duldung  von  solchem  Terro- 
rismus unaufhaltsam  ihrem  Zerfalle  zugeführt  wird. 

(ScbluM  folgt.) 

daittmig  and  Dank. 

Zw  Oriiidiiag  eiaes  hOBOoptthlschea  Spitals  in  Leipzig 

sind  ferner  bei  uns  eingegangen : 

von  Herrn  Gommerzienrath   Bielefeld^ 
Ehrenmitglied  unsres  Gentralvereins,  in 

Posen 12Thlr.    -  Ngr. 

Transport  aus  vor.  Nummer  409    -      2^   - 

Summa   421  Thlr.   2^  Ngr. 
Die  Redaction. 

Geracb. 

Ein  homöopathischer  Arzt,  in  vorgerückten  Jahren,  in 
Preussen  zum  Dispensiren  befugt,  wünscht  sich  aus  seiner 
angestrengten  Praxis  in  eine  ruhigere  Stellung  zurückzuziehen, 
womöglich  an  einen  freundlichen  Ort  mit  mildem  Klima. 

Gefallige  Mittheilungen  wird  die  Redaction  dieses  Blattes 
vermitteln. 

Offene  Correspondenz  der  Redaction. 

Herrn  Dr,  Gallavardin  in  Lyon.  —  Besten  Dank. 
Wir  haben  beide  Schriften  richtig  erhalten  und  der  Bibliothek 
übergeben. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Pr.  V,  Meyer  in  Leipzig.  -^  Verlag  von  BaomgärUiers  Bnohhandliuis  in  Leipzig 
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ALLGEMEINE 

HOMÖOPATHIMWl  ZEITUNCi. 

HERAUSGEGEBEN  VON   Dl« 


ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


Leipzig,  den  27. 


}fSP  Eraeheint  wöcbeoUich  su  1  Bogen.    ABMerdem  jeden  Monat  eine  Beilage  ,,lloBatsblatt**  in  1  bis  1  Vi  Bogen,   lg  Nummern  der  Zeitung 
und  6  Nummern  de«  Monateblatt  bilden  einen  Band.    Preis  3  Thir.   Alle  Bucbhandluogen  u.  Poetanstalten  nehmen  Bestellungen  an. 

lAhftlt:  Versacb  enwr  Verwertbonff  des  ab  nsa  in  morbis  gewonnenen  Heilmaterialg ,  als  Nachtrag  gu  meinem  Werke: 
Klinisefae  Erfabmagen  in  der  Homöopathie.  Von  Dr.  Tb.  Röckerl  in  Herrnhul  (9.  Silicea.  Forts.).  —  Miltbeilongen 
ans  der  Praxis.  Von  Dr.  H.  Goullon  jun.  in  Weimar  (Diphtheritis).  —  Kritische  Besprechung  von  Dr.  v.  Grauvogl 
(Hansmann,  Ueber  die  Ursachen  und  Bedingungen  der  Krankheit.  Forts.). —  Tagesangelegenheiten:  Aus  Wörtern- 
berg  (die  NatuHorscherversammlung  in  Frankrurt  a.  M.  Schluss).  Erfurt  (allgemeiner  änUicher  Verein  för  Thfl- 
ringen).  Leipaig  (Liebe's  neues  Präparat).  —  Bibliographie.  —  Anzeige.  —  Offene  Corresponden«  der  Redaction. 


Venncli  einer  Verweithuig  des  ab  nsn  in 
■orbis  gewonnenen  Heilmaterials,  als  Nach- 
trag ra  meinem  Werke:  Klinische  Erfah- 
nngen  in  der  HomSopathie. 

Ton  Dr.  Tli.  BQckert  in  Herruhiii. 

».   Silicea. 

(Foruetiung.) 

Stto  Eine  fibrOse,  schmerzlose  Geschwukl  auf  dem 
Larynx,  mit  der  Cartilago  Ihyreoidea  zusammenhängend, 
stets  wachsend,  verschwand  nach  einer  Gabe  Silicea 
30.  binnen  zwölf  Tagen.  Allg.  65.  148. 

Husten  den  ganzen  Tag,  weckt  Nachts  aus  dem 
Schlafe,  anstrengend,  bei  Bewegung  schlimmer.  Aus* 
worf  gering,  schleimig.  11.   1.  703. 

Gopitfser,  grOner,  punilenter  Auswurf  ward  gelb- 
lichweiss,  wie  weisser  Schleim,  geringer  und  hörte  bald 
ganz  auf.  U.  3.  389. 

Der  Husten  mit  profusem  Auswurf,  das  zflhsthlei* 
mige  Erbrechen  des  Morgens  bei  den  HustenanHillen, 
die  Dyspnoe,  das  Blulspncken  und  die  Nach tsch weisse 
sind  Indicationen  für  SiUcea  in  Pblhisis.  Allg.  68. 
155. 

Husten  mit  Eiterauswurf.  Silicea  bewirkte  Slill- 
sland  im  wekern  Fortschreiten  der  LungengeschwUre. 
H.  3.  398. 


85.  Nach  kanstlicher  Entleerung  eines  Empyem 
fortgehende  starke  Eiterung,  hektisches  Fieber,  Abma- 
gerung, Nachtsch weisse,  DurchHllle  durch  SiUcea  ge- 
heilt. H.  3.  399. 

Starker  Auswurf.  Allg.  68.  156. 

(leftthl  als  bitte  sie  eine  Hand  am  Brustbein  ge- 
packt. H.  1.  703. 

Zwei  Finger  unter  den  rechten  falschen  Rippen  ein 
wunder,  schwUriger  Schmerz,  hämmert  oft  darin,  ver- 
trägt nicht  den  geringsten  Druck.  H.   I.  703. 

Brustneurose,  bei  welcher  ein  Schmerz  in  der  Milz- 
gegend und  ein  unnachahmlich  schnelles  Athmen,  ein 
Aihemjagen,  die  peinlichsten  Beschwerden  waren.  Es 
wurden  150 — 200  AthemstOsse  in  der  Minute  gemacht, 
bis  der  Anfall  zu  Ende  war.  Allg.  70.  182. 

N.  Nervöses  Asthma,  Husten  trocken,  krampfhaft, 
die  Beklemmung  erlaubt  nicht  zu  liegen  und  sich  zu 
bücken ,  bei  Kehlkopfkrampf  und  Pulsationen  in  der 
Brust.  Allg.  68.  157.  A.sthmaanfälle  kommen  zu  jeder 
Stunde,  besonders  aber  nach  dem  Niederlegen.  Ibid. 
Asthma  oft  feucht,  nimmt  die  Form  des  Stickhustens 
an,  Husten  von  profusem,  oft  punilentem  Auswurf  be- 
gleitet. Ibid. 

Anschwellen  der  Nackendrüsen.  Allg.  57.  28. 

Bei  Rttckenmarksirritationen  mit  Lähmungssympto- 
men  bei  kalten  Füssen  war  Silicea  von  Nutzen.  H. 
3.  465. 

Uebelriechender  Achselschweiss.  H.  4.  442. 

Heilung  einer  Anchylose  des  Oberarms  und  Ellen- 
bogengelenks mit  Geschwulst  und  Schmerz  bei  jedem 
Bewegungsverauch,  und  fast  völliger  Steifheit  der  Finger 
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durch  länger  fortgesetzte  tägliche  Darreichung  von  5i- 
licea  30.  AHg.  73.  116. 

9S.  Schaiteln  und  Zittern  der  Glieder,  Sehnen- 
hüpren  des  Vorderarms  so  stark,  dass  es  das  Pulsruh- 
len  erheblich  genirle.  Allg.  72.  6.  Vergl.   155. 

Gonlraclion  der  Sehnen  der  Fingerflexoren,  Finger 
ganz  steif  gebogen,  und  jeder  Versuch  dieselben  zu 
strecken  verursachte  heftigen  Schmerz.  H.  4.  615. 

Schwund  der  linken  Hand  mit  Schwäche  und  Taub« 
heitsempßndung  der  Finger.  H.  4.  484. 

Bei  Leprosen  war  SiUcea  unersetzlich  bei  Lähmung 
der  Hände.  H.  4.  484. 


In  Phlegmasien  ist  sie  nur  in  den  schwereren  Fäl- 
len bei  Gontractionen  der  Gewebe  und  der  Flechsen- 
scheiden  anwendbar  und  nur  bei  mafignen  und  gan- 
gränösen Entzandungen  angezeigt,  namentlich  Panaritien, 
Entzündungen  fibröser  Theile  der  Gelenke,  namentlich 
des  Knies,  der  Pustula  maligna  und  Entzündungen, 
welche  mit  Verhärtung,  Schwäche  und  Geschwulst  des 
afficirten  Theils  endigen.  Allg.  68.  156. 

IM.  Bei  Panaritien,  wo  das  Leiden  von  der  Bein- 
haut auszugehen  schien,  wo  die  Kranken  bei  ziemlich 
massiger  Schwellung  der  Weichtheile  der  erkrankten 
Glieder,  geringer  Böthe  und  wenig  erhöhter  Tempera- 
tur, über  die  heftigsten  Schmerzen  in  der  Tiefe  klag- 
ten, die  sie  nirgends  ruhen  Uessen,  Appetit  und  Schlaf 
raubten,  Uebelkeit,  selbst  Ohnmachtsanfälle  erzeugten 
und  in  Bettwärme  vermehrt  wurden,  fand  SiUcea  An- 
wendung. S.  912. 

Diejenigen  Vereiterungen  des  Zellgewebs,  der  Flecb- 
senscheiden  und  des  Periosteum  der  Hand,  welche  man 
an  den  Fingern  mit  Panaritium  cutaneum,  tendinosuro 
und  Periostei  bezeichnet,  eignen  sich  ausgezeichnet  für 
SiUcea,   Als  Beispiele  folgen  fünf  Fälle.  Allg.  67.  186. 

Die  heftigsten  lancinirenden  Schmerzen  bei  Pana- 
ritien verschwinden  sehr  bald.  S.  926. 

Nach  SiUcea  nahmen  bei  einem  Panaritium  die 
Symptome  der  Entzündung  und  namentlich  die  Schmer- 
zen bedeutend  ab.  Allg.  65.  147. 


Ein  Hygroma  pateUae,  seit  einem  Jahr  bestehend, 
heilte  binnen  14  Tagen.  Allg.  64.   136. 

195.  Drei  Fälle  von  Hygroma  palellae  wurden  ge- 
heut. H.  3.  588. 

Heftig  stechende  Schmerzen  im  Knie.  S.  927. 
Vergl.  109. 

Bei  Kniegelenkentzündung  mit  bedeutender  Ge- 
schwulst mit  lancinirenden,  im  Innern  des  Gelenks  am 
Meisten  fühlbaren  Schmerzen  wirkte  SiUcea  vorlheil- 
haft  und  vollendete  die  Heilung.  Allg.  62.  203. 

Bei  Tumor  albus  war  SiUcea  von  grossem  Nutzen 
und  wird  sie  wohl  von  keiner  andern  Arznei  darin 
übertroiTen.  S.  926. 

Tumor  albus,  Kniegelenk  sehr  geschwollen,  glän- 
zend und  heiss,  Unterschenkel  in  Winkel  von  150^  ge- 
beugt, die  freie  Bewegung  gänzlich  aufgehoben.  S.  927. 


119.  Das  linke  Kniegelenk  von  fast  doppelt  so 
grossem  Umfange  als  das  gesunde.  Haut  weiss,  glän- 
zend, die  Geschwulst  selbst  teigig  anzufühlen,  Tempe- 
ratur unmerklich  erhöht,  das  GeDisssystem  etwas  auf- 
geregt. Die  Bewegung  im  Gelenk  beschränkt,  nicht 
ganz  aufgehoben,  Unterschenkel  gebeugt  und  massig 
abgemagerL    Heilung  nach  2  Monaten.  Allg.  60.  202. 

An  der  äussern  Seite  des  Knies  drei,  an  der  innern 
ein  fistelartiges  Geschwür,  bartränderig ,  wie  an  ihrer 
Oeffnung  eingeschnürt,  Abfluss  halbdicken,  grünlich  gel- 
ben Eiters,  besonders  bei  Druck;  zwischen  den  Ge- 
schwüren unregelmässige,  härlliche  Erhabenheiten  von 
röthlicher  Farbe  und  durchscheinend ,  als  sei  gallert- 
artige Masse  von  dünnem  Häutchen  bedeckt.  S.  926. 

Das  linke  Bein  (Knieleiden)  bedeutend  ödematös 
und  äusserst  schmerzhaft  bei  der  geringsten  Bewegung 
und  Berührung.  S.  926. 

Herumziehende,  oft  sehr  heftige  Schmerzen.  Allg. 
68.   156.  VergL  171. 

Beständige  Kälte  an  Beinen  und  Füssen  nach  unter- 
drücktem Fusssch weiss.  Allg.  73.  80. 

115.  In  den  Gliedern  Beissen,  tropfendes  Laufen. 
H.  1.  703.  Auftreten  mit  dem  rechten  Fuss  vermehrt 
den  Leberschmerz  unerträglich.  Ibid. 


Bei  nach  unterdrücktem  Fussschweiss  entstandenem 
Nebel  vor  den  Augen  brachte  SiUcea  den  Schweiss 
wieder  hervor.  H.  3.  542. 


Weggebliebener  Fussschweiss  kommt  wieder  bei 
Hellerwerden  der  verdunkelten  Linse.  H.  1.  328. 

Ein  seit  neun  Monaten  unterdrückter  Fussschweiss 
kehrte  nach  SiUcea  wieder.  Allg.  73.  79.  Desgleichen 
ein  vor  zehn  Monaten  künstlich  unterdrückter.  Ibid. 

Ein  seit  vier  Monaten  unterdrückter  Fussschweiss. 
der  unaufhörlichen  Zahnschmerz,  Appetitlosigkeit  und 
eisige  Kälte  der  Füsse  Abends  im  Bette  zur  Folge 
hatte,  durch  SiUcea  wieder  in  Gang  gebracht  «ind  die 
Folgen  beseitigt.  Allg.  73.  79. 


129.  Kind  von  2  Jahren  litt  an  SpondyUtis.  Die 
Gegend  des  achten,  neunten  und  zehnten  Bückenwir- 
bels sehr  deutlich  nach  rechts  gewölbt,  sehr  schmerz- 
haft bei  Berührung  und  jeder  Bewegung  des  Bumpfs 
und  wärmer  als  die  Umgebung.  Bückenlage,  wenig 
nach  links  gebogen.  Fieber  massig.  Nach  SiUcea  sie- 
Uge  Abnahme  der  Schmerzhaftigkeit  bis  zum  dritten 
Tage,  und  baldiges  Verschwinden  der  Krümmung.  Allg. 
68.  27. 

Neurosen,  welche  den  mit  Eiterung  oder  Gangrän 
endigenden  Phlogosen  folgen,  werden  glücklich  mit  Si' 
Ucea  behandeU.  Allg.  68.  156. 

Schmerz  im  kranken  Knochen  Tag  und  Nacht  an- 
haltend, stechend,  mit  Ziehen  und  Beissen  gemischt, 
durch  jeden  Druck,  jede  Berührung  und  Bewegung  ge- 
steigert. H,  4.  444. 
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Der  ausgebildete  Knochenfrass  ist  in  allen  Fsllen 
nur  allmlllig  zu  bellen,  und  da,  wo  Silicea  passt,  alle 
40 — 50  Tage  vom  Anfang  bis  zur  Heilung  eine  Gabe 
davon  zu  reichen.  H.  4.  441. 

Bei  Garies  wird  der  aashaft  stinkende,  jauchige  Eiter 
sehr  bald  in  einen  gutartigen  umgewandelL  S,  926. 

12S»  Schmerzhafte  Auftreibung  am  Stimknochen 
(Periostitis)  binnen  14  Tagen  geheilt.  AUg.  59.  119. 

Aus  den  OefTnungen  des  cariösen,  stark  geschwol- 
lenen Unterkiefers  fliesst  eine  Menge  pestilenzialisch 
stinkender,  dünner  Jauche  ab.  H.  4.  444. 

Vor  Erscheinen  der  in  Garies  Übergehenden  Ge- 
schwulst des  Unterkiefers  dicke  Hitzpocken  im  Gesicht 
und  am  Körper.  Nach  Heilung  des  Knochenleidens  ent- 
standen Blasenpocken  über  dem  ganzen  Körper  mit 
Fieber.  H.  4.  445. 

Heilung  einer  Garies  des  linken  Unterkiefers.  Allg. 
68.  127. 

Bösartige  skrophulöse  Geschwüre  und  Fistelgänge 
der  Lymphdrüsen  am  Halse  und  Garies  des  Schlüssel- 
beins. H.  4.  410. 

IM.  Entzündung  des  Ellenbogengelenks  mit  be- 
deutender Geschwulst,  einer  auf  rauhen  Knochen  füh- 
renden Fistelöffnung,  dünnen,  grünlichen  Eiter  aus- 
sickernd, bei  hektischem  Fieber  und  grosser  Abmage- 
rung.    Heilung  in  9  Wochen.  Allg.  63.  140. 

Heilungen  durch  SiUcea  von  skropbulösen  Knochen- 
leiden ;  —  Auftreibung  der  Ulna,  —  des  Os  metacarpi ; 

—  ausgebildeter  Garies  des  Unterkiefers,  —  des  Proces- 
sus mastoideus,  —  der  Lendenwirbel,  —  des  Humerus, 

—  des  Ellenbogen-  und  Handgelenks,  —  am  Finger, 

—  an  den  Fussknochen;  — Nekrose  des  Unterkiefers, 
des  Humerus,  des  Femur  und  der  Tibia.   H.  4.  446. 

Enchondrom  an  der  rechten  Hand,  —  Mittelhand- 
knochen  der  meisten  Finger  zu  einer  ovalen,  knollen- 
artigen Masse  von  gleichförmiger  Oberflache  aufge- 
schwollen, hart,  die  Gelenke  alle  verwischt  und  un- 
kenntlich und  unbeweglich,  an  verschiedenen  Stellen 
durch  Geschwürflächen  von  der  Haut  eotblösst,  die 
Knochen  darunter  durch  bald  leichter  zu  durchbre- 
chende, bald  resistente  Stellen  rauh  anzufühlen  — 
nach  Ablauf  von  8  Wochen  vollkommen  durch  Silicea 
6.  geheilt,  v.   GrauvogI,  11.   113. 

Heilung  eines  bedeutend  geschwollenen  und  nekro- 
tisirten  Os  femoris,  mit  Abslossung  mehrerer  Knochen- 
fragmente. Allg.  68.  6.  —  Eine  dergleichen  am  Schien- 
bein. Allg.  66.  45.  Vergl.  ferner  ibid.  S.  93. 

Am  hnken  Schienbein,  dessen  Umfang  um  die  Hälfte 
vermehrt,  mehrere  Fistelöffnungen  mit  einem  Stück 
sichtbar  offenliegender  Tibia,  viel  dünnen  Eiler  ergies- 
send.  H.  442. 

1S5.  An  linker  grosser  Zehe  und  entsprechendem 
Mittelfussknochen,  deren  Volumen  bedeutend  vermehrt, 
kleine  Bstulöse  Oeffnungen,  durch  welche  die  entblösste 
Knochenhaut  zu  fühlen,  viele  wässerige  Feuchtigkeit 
entleerend,  nach  5  Monaten  geheilt.  H.  4.  442. 


Bei  gewissen  hysterischen,  epilepsieartigen  und  pa- 
ralytischen Affectionen,  die  ihren  Grund  in  Ausschwei- 
fungen, vieler  Arbeit  im  Zimmer  und  hartnäckigen  Neu- 
ralgien und  Migränen  haben;  die  Paralysen  sind  un- 
vollständig und  verbinden  sich  oft  mit  Atrophie.  Allg. 
68.  157. 

Eine  Art  epileptischen  Anfalls  mit  Aufiiebung  des 
Bewusstseins  nach  unterdrücktem  Fusssch weiss.  Allg. 
73.  80. 

In  Epilepsie  eins  der  wichtigsten  Mittel,  namentlich 
solchen,  die  vom  Gerebralsystem  ausgehen,  —  auf  skro- 
phulös-rhachitischem  Boden,  deren  Anfälle  häufig  Nachts 
und  zur  Zeit  des  Neumonds  erscheinen.  Vorausgehl 
Gefühl  von  Kälte  links.  Schütteln  und  Herumziehen  des 
linken  Arms,  unverständliches  Sprechen,  öfterer  Schlum- 
mer und  Auffahren.  Dabei  wellenförmiges  Ausbreiten 
des  Krampfs  vom  Plexus  solaris,  —  heftiges  Brüllen; 
im  Schlafe  Stöhnen,  Schnarchen,  Zucken,  Schaum  vor 
dem  Munde;  Strecken  und  Verdrehen  der  Glieder  und 
des  Kopfs.  Nachher  Lähmung  der  rechten  Seite.  H. 
4.  592. 

(Schluss  folgt.) 


Hittheiliugeii  ans  der  Praxis. 

Voo  Dr.  H«  C}«iill«n  Jim.  In  Weimar. 

Bipktheritis. 

Helene  S.,  3  Jahre  alt,  von  zarter  Constitution, 
verhältnissmässig  grossem  Wuchs,  sensiblem  Nerven- 
system, erkrankte  angeblich  in  Folge  einer  Erkältung 
sehr  hellig.  Die  Haut  ist  trocken  und  heiss,  der  Puls 
jagend,  grosse  Hinfälligkeit  tritt  bei  gleichzeitiger  Er- 
regtheit zu  Tage.  Dies  war  am  Sonntag.  Acanü  ver- 
mochte nicht  das  Fieber  zu  massigen,  vielmehr  verlief 
die  Nacht  zum  Montag  sehr  schlecht.  Auch  Montag 
Früh  vermochte  man  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  an- 
zugeben, wo  sich  der  Krankheitsprocess  localisiren 
würde.  Das  Kind  klagte  zwar  Ober  Hinterhauptskopf- 
schmerz, doch  Hess  mich  der  eigenthflmliche  Zungen- 
beleg den  Si(z  und  Ausgangspunkt  der  Affeclion  wo 
anders  suchen.  Und  obgleich  die  Mutter  des  Kindes 
behauptete,  die  Zunge  habe  bei  jeder  Erkrankung  ein 
derartiges  Aussehen  gehabt,  so  blieb  ich  doch  bei  mei- 
ner Vermuthung.  Es  zeigten  sich  nämlich  auf  der  buch- 
stäblich schneeweissen  Zunge  fleischrothe  inselförmige 
Flecke  mit  circumscripten  Bändern.  Das  Bothe  war  wie 
mit  dem  Messer  ausgeschnitten.  Je  mehr  der  Beleg 
an  weisser  Färbung  zunahm ,  desto  trockener  wurden 
die  fleischrotben  Partien.     Dies  Alles  deutete  auf  eine 
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diphtheritische  Entzündung  und  ich  gab  deshalb  Merc. 
sol.  6.  Dil. 

Abends  nölhigle  der  immer  noch  heftige  Pulsschlag 
wieder  zu  Aconit  Zuflucht  zu  nehmen.  Die  Nacht  ver*- 
lief  zwar  wieder  unruhig,  allein  bis  Nillernacht  hatte 
das  Kind  doch  einige  Stunden  ununterbrochen  geschla- 
fen. Andern  Tags  hatte  ich  die  Genugthuung,  meine 
Ansicht  in  Bezug  auf  den  Verlauf  besUligt  zu  sehen. 
Alle  Erscheinungen  drängten  jetzt  auf  die  Schleimhaut 
der  Hundhöhle,  namentlich  der  Zunge  und  selbst  des 
Larynx.  Ungesäumt  wurde  zu  Äcid.  nilri  gegriflen  und 
zwar  gab  ich  6  Tropfen  auf  2  Unzen  Wasser  und  liess 
sogar  halbstündlich  nehmen. 

Ich  habe  den  Zungenbeleg  zwar  nicht  untersucht» 
glaube  aber  bestimmt,  dass  er  Entophyten  enthielt,  g^ 
nug  ich  hoffle  hier  nicht  nur  von  dem  homöopathisch 
indicirten  Acid.  nilri  als  solchem  Hilfe,  sondern  auch 
von  der  toeingeisügen  Lösung  desselben.  Die  specifi- 
schen  Beziehungen  des  Alkohols  aber  zu  derartigen  pa- 
rasitischen Pseudomembranen  hat  uns  in  jüngster  Zeit 
V.  Grauvogl  in  einem  interessanten  Aufsatz  mitgetheilt 
und  von  einem  homdopathischen  Collegen,  der  es  nacli- 
versucht  hat,  hörte  ich  bereits,  dass  er  jene  Ansichten 
in  eclatanter  Weise  bestätigt  gefunden. 

Auch  im  vorliegenden  Falle  erfolgte  nicht  nur  keine 
arzneiliche  Verschlimmerung  trotz  der  häufigen  Darrei- 
chung der  verhällnissmäsHg  concentrirten  Salpeter- 
säurelösung, sondern  entschiedene  Purification  der  diph- 
thehtischen  Stellen.  Da  damit  bis  Abend  die  Abnahme 
der  Fiebererscheinungen  noch  nicht  gleichen  Schritt 
gehalten  und  namentlich  eine  gewisse  Beengung  der 
Luftwege  noch  vorhanden,  so  liess  ich  für  den  Nothfall 
noch  Hfpar  sulph,  zurück. 

Während  des  ganzen  Bestehens  der  Krankheit  hatte 
das  Kind  nach  dem  Einnehmen  von  Flüssigem  immer 
leicht  Brechneigung  (wie  nach  Verschlucken)  gezeigt. 
Auch  die  Nacht  war  darnach  zwei  Mal  Würgen  und 
Ausbrechen  von  Schleim  erfolgt,  wie  es  bei  wahrem 
Group  wohl  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Die  Nacht  von  Dienstag  auf  Mittwoch  war  zur  Zu- 
friedenheit verlaufen,  und  ich  fand  das  Kind,  auflallend 
besser»  die  Zunge  reiner  und  namentlich  feucht,  wäh- 
rend sie  vor  dem  Einnehmen  von  Ääd.  nüri  trocken 
und  hart  sich  anfühlte.  Nur  ein  Mal  hatte  die  sehr 
ängstliche  Mutter  eine  Gabe  Hepar  sulph.  im  Laufe  der 
Nacht  gegeben. 

Die  Richtigkeit  der  v.  Gramvogrschen  Erörterungen 
zugestanden  y   scheint  mir  doch  nicht  nöthig,    mit   zu 


concentrirten  Alkohollösnngen  vorgeben  zu  müssen. 
Sollte  nicht  hier  derselbe  Fall  vorliegen,  wie  mit  den 
„Schwämmchen". 

Hier  geben  die  Stockallopathen  auf  1  5  Oxymel 
oder  andern  Synip  l  Drachme  Borax.  Die  aufgeklär- 
teren Allopathen  wissen,  dass  der  Zusatz  von  Zucker 
das  hervorruft,  W9s  der  Borax  beseitigen  soll  und  geben 
nur  Borax  in  Lösung  destillirten  Wassers.  Allein  wer 
den  menschlichen  Körper  für  etwas  Anderes  als  eine 
chemische  Betorte  hält,  wird  finden,  dass  zur  Errei- 
chung des  Angestrebten  weit  weniger  als  1  Drachme 
gehört,  er  versuche  es  zunächst  ein  Mal  mit  10  Gran 
und  wird  so  sicher  heilen,  wie  einer,  der  Chinin  an- 
statt zu  5  und  mehr  Gran,  in  inniger  Verreibung  zu 
Vi2>   \fis  Gran  und  noch  weniger  anwendet. 

Abends  10  Uhr.  Verschlimmerung.  Hat  sich  eigen- 
sinnig gewehrt  gegen  das  Einnehmen  der  Pulver,  ist 
sehr  grillig  und  klagt  von  Neuem  über  den  Hinterkopf. 
Puls  schnell  und  schwach.  Zunge  noch  gereinigt,  wie 
Früh.  Appetitlosigkeit  vollständig.  Stuhlverslopfung.  Nur 
ein  Mal  während  der  Krankheit  Ausleerung  gehabt.  Eine 
Lage  Speck  um  den  Hai»  hat  das  sonst  leicht  auftre- 
tende Ekzem  nicht  verursacht.  Immer  noch  etwas  be- 
legte Stimme.     Lycop,  6.  zweistündlich. 

Donnerstag,  Früh  V2IO  Uhr.  Das  Kind  befindet 
sich  aufiallend  besser.  Es  ist  auf  den  Schenkeln,  na- 
mentlich aber  auf  dem  Rücken  ein  reichliches  Exanthem 
ausgebrochen,  das  mit  Masern  grosse  Aehnlichkeit  hat. 
Obgleich  Patientin  auch  über  Schmerzhaftigkeit  des  lin- 
ken Auges  klagt  und  mir  ausserdem  erinnerlich  ist, 
dass  bei  der  vorjährigen  Masernepidemie  mehrere  Kin- 
der als  Initialerscheinungen  rein  anginöse,  ja  croupar- 
tige  Symptome  zeigten,  so  kann  ich  das  vorliegende 
Exanthem  doch  nicht  für  eine  reine  Masernform  an- 
sprechen, eher  ftlr  das,  was  man  früher  Röthein  hiess 
(Zwischenform  von  Scarlatina  und  Masern).  Der  Puls 
ist  noch  immer  über  100  und  soll  sogar  Nachts  nicht 
zu  zählen  gewesen  sein. 

Dass  Lycop,  den  Ausbruch  der  zögernden  Eruption 
beschleunigt  hat,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Etwas  we- 
niges stellt  sich  jetzt  Appetit  ein.  Genoss  zum  ersten 
Male  Zwiebak  in  Kakao  getaucht.  Dass  die  Zunge  sehr 
schön  roth  und  feucht,  wurde  schon  bemerkt,  dagegen 
vergass  ich  zu  bemerken,  dass  das  Kind  wiederholt 
plötzlich  laut  aufgeschrien  und  sich  dabei  wie 
aufgeschreckt,  angstvoll  umhergeworfen.  So  noch 
diese  Nacht.  Lyeopodium  in  seltenen  mehrstündigen 
Pausen. 


Digitized  by 


Google 


Freitag.  Das  Fieber  weiterhin  bedeutend  nachge- 
lassen. Injection  der  linken  Sklerolica  in  Form  eines 
Dreiecks  mit  gegen  den  Band  der  Cornea  gewendeter 
Spitze,  Schmerzhaftigkeit  dieses  \uges.  Keine  hoch- 
gradige Lichtscheu.  Nachts  gut  gesdilafen.  Appetit 
stellt  sich  mehr  und  mehr  ein.  Das  Exanthem  steht 
noch.     Stimme  weniger  belegt. 

Der  Speck  hat  das  oben  genannte  Bkzem  hervorge- 
rulen.  Das  Kind  zeigt  Lust  zum  Spiel,  ist  aufgelegter 
als  die  Tage  vorher. 

Auswirkenlassen  der  letzten  Medicin.  Nach  genau 
eingezogener  Erkundigung  ist  heute,  Freilag,  der  sie- 
bente Tag  der  Erkrankung. 

Trotz  des  günstigen  Verlaufs  der  gesammten  Er- 
krankung verzögerte  sich  die  wirkliche  Reeonvalescenz 
in  aulHilliger  Weise.  So  trat  im  Verlauf  der  zweiten 
Woche  Schmerzhaftigkeit  des  Epigastrium  ein  mit  deut- 
lich wahrnehmbarer  erhöhter  Hauttemperatur  an  dieser 
Stelle,  neue  Fieberemptionen  folgten,  äusserster  Grad 
von  Empfindlichkeit  (krankhafter  Eigensinn),  neue  Ap- 
petitlosigkeit, neuer  Kopfschmerz,  kurz  aHe  die  Symp- 
tome, deren  Gesammtcomplex  früher  mit  dem  Namen 
„Sehleimfieber"  bezeichnet  wurde. 

Gegen  das  Schwankende  der  Erscheinungen  hatte 
China  12.  und  später  Calc,  carb.  30.  gar  nichts  ge- 
holfen. Dagegen  entfaltete  Cina  1.  seine  gute  Wir- 
kong  sofort  und  so  nachhaltig,  dass  die  letzten  14  Tage 
kein  anderes  Mittel  brauchte  in  Anwendung  gezogen  zu 
werden.  Aus  der  Pathogenese  dieses  Arzneikörpers  er- 
innere ich  nur  an  die  folgenden  hier  einschlägigen 
Symptome: 

„Betäubendes  Hinterhauptskopfweh.  Dumpfer  Kopf- 
schmerz mit  Angegriflenheit  der  Augen." 

„Trockenheit  und  Rauhheit  des  innern  Mundes,  mit 
ttbliger  Weichlichkeit." 

„Unvermögenheit  zu  schlingen ;  die  betränke  rollen 
lange  im  Munde  herum." 

.„Wabblichkeit  in  der  Herzgrube." 

„Quer  aber  den  Oberbauch,  in  der  Herzgruben- 
gegend, ein  Klemmen  oder  klammartiges  Drackcm  In 
der  Herzgrube  ein  athembeengender  Schmerz." 

,„Zersch]agenheitsschmerz  im  Kreuz.** 

„luekungen,** 

„Schläfrigkeit  den  ganzen  Tag  hindurch." 

„Nächftlicfae  Unruhe,  häufiges  Umwenden  von  einer 
Seile  in  die  andere.  Unbehaglickheit  halber." 

So  bekannt  diese  und  noch  viele  andere  Erschei- 
BOBgen  sind,  welche  der  Cina  zukommen  und  allgemein 


ausgedrückt  als  sogenannte  Wurmsymptome  dastehen, 
so  will  ich  hier  doch  ganz  besonders  auf  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Wurmsamens  aufmerksam  machen, 
welche  derselbe  mit  der  China  theilt.  Er  erzeugt  und 
heilt  rein  intermittirende  Zustände. 

So  heisst  es  in  der  R.  AML.  weiterlün  von  ihm: 

„Tägiges  Fieber  zur  selbigen  Stunde." 

„Fieber:  täglich  Nachmittags  (von  1  Uhr  an)  meh- 
rere Anfiflle  von  Frost  mit  Durst,  bei  Kälte  an  Händen 
und  Füssen;  hierauf  Hitze  des  blassen  Gesichts,  vor- 
züglich aber  Hitze  der  Hände  und  Fttsse  mit  sclinei- 
dendeb  Bauchweh." 

Endlich:  „Höchst  weinerlich  und  klagend.  Weint 
jämmerlich  beim  Anfassen." 

„Grosse  Ernsthaftigkeit  und  Empfindlichkeit.  Unauf- 
hörliche Unruhe." 

„Begehrt  viel  und  Mancherlei." 

„Verschmäht  alles  Angebotene,  auch  was  ihm  sonst 
am  Liebsten  war." 

Bei  der  Uebereinslimmung  der  Pathogenesis  der 
Gna  mit  anderen  Mitteln,  die  auch  namentlich  ähnliche 
zahlreiche  Symptome  gestörter  Unterleibsfunction  zei- 
gen, scheinen  mir  für  Cina  gerade  jene  Symptome  des 
krankhaften  Eigensinn« ,  sowie  die  der  Wechselhaflig- 
keit,  des  IntermttireM ,  diarakterislisch  und  für  die 
Wahl  entseheideiid  zu  sein. 

UikI  freot  es  mich,  der  pathogenetischen  Empfeh- 
lung, hier  die  klinische  mit  gutem  Gewissen  anreiben 
zu  dürfen. 


Kritisclie  Besprechung. 

Veber  ilie  ViMcheii  ■■d  Bcdiiigvngei  der  Krukkeit. 

Von  Dr.  Franz  Hausmann  in  Pest.  Leipzig  1867. 
Friedr.  Fleischer.    871  S.    8^ 

Besprochen  tod  Dr.  t.  Gimav^gl   in  Nürnberg. 
(PortsetiuDf.) 

In  der  Mweilen  SchOpfungsperiode  hatten  die  Was- 
ser bereits  aus  den  Gasen  der  Atmosphäre  sich  losge- 
rissen und  als  flüssige  Decke  die  Erde  zu  umlagern 
begonnen.  Die  Granite  aber  quollen  in  feurigem  Flusse 
auf  weiten  Strecken  hervor.  Wohl  konnte  also  das 
Wasser,  das  mit  ihm  in  Berührung  kam,  Anfangs  in 
Dampf  aufgehen,  der  aber  bald  wieiler  als  Regen  nie- 
derfiel, während  anderes  von  allen  Seiten  herzufloss, 
so  dass  die  gross«  Menge  von   alkalienhaitiger,   roher. 


Digitized  by 


Google 


90 


in  renrigem  Flasse  befindlich  gewesener  Masse  in  dem 
Wasser  sich  salzig  lö^ie,  aus  welcher  Lösung  Feld- 
spalhe  und  zweiaxiger  Glimmer  herauskryslallisirlen. 
Quarz  findet  sich  in  diesen  allen  Graniten  nur  wenig. 
Manche  Mineralien  aber  sind  wahrend  des  Feuerflusses 
noch  vor  der  Berührung  mit  Wasser  zum  Krystalle  an- 
geschossen, so  der  Idokras  holopyramidal,  der  Orthoklas, 
Glimmer,  Stahlit  monoklinoSdrisch  und  andere  rhom- 
bo^drische  und  prismatische  Gestalten  ,  welche  alle  zu 
denen  aus  der  ersten  Schöpfungsperiode  schon  vorhan- 
denen hinzugekommen  sind. 

Die  Ordnung  derjenigen  Thiere,  welche  in  der  Zwei- 
ten Schöpfungsperiode  vorherrschend  waren,  umfasst  die 
Weiss-  (Eingeweide-)  Würmer*  die  Tausend füssler  und 
die  Fische. 

Nun  sind  die  Orte  der  Stoffbereitung  für  die  Blut- 
körperchen der  Fische  die  Darmfollikeln,  die  auch  bei 
den  Fischen  zuerst  auftraten.  Demnach  entstehen  in 
den  Fischen  bereits  zwei  Generationen  von  Blutkörper- 
chen: die  erste  ist  dieselbe,  wie  bei  den  Mollusken 
und  sie  entsteht  an  denselben  Orten;  die  zweite  bilden 
die  Milchsaftkörperchen  und  deren  Weiteren twickelung 
zu  rothen  Blutkörperchen,  deren  Blastem  also  in  den 
Darmfollikeln  entsteht«  Bei  den  Fischen  wird  alles 
Blut  aus  dem  Herzen  gegen  die  Kiemen  getrieben  und 
kehrt  erst  durch  den  Körperkreislauf  in  die  Vorkammer 
des  rechlseitigeu  Herzeus  zurück.  Die  Lymphgefässe 
treten  ebenfalls  zuerst  bei  den  Fischen  auf  und  sind 
stets  ein  Zubehör  des  Kreislaufs  des  rechen  Herzens, 
da  dns«  Lymphsystem  immer  in  eine  der  grösseren  Ve- 
nen, nie  in  eine  Arterie  sich  ergiesst.  Auch  die  iVie- 
bennieren ,  welche  die  Capitlargef^sse  voraussetzen, 
kommen  erst  bei  den  Fischen  vor.  Dagegen  sind  ab 
Ersatz  für  das  linke  Herz  die  Hilfsherzen  in  den  Ar- 
terien, Venen  und  Lymphgef^ssen  da. 

Die  Fischblutkörperchen  haben  als  Zielpunkt  diese 
zuerst  bei  den  Fischen  auftretenden  Gewebe,  also  die 
auf  zweiter  Enlwichelungsslufe. 

Die  Blutkörperchenbildung  geht  stets  der  Herzbe- 
wegung voraus  und  an  diese  Thatsache  knüpft  sich 
auch  das  verschiedene  Verhalten  der  Thiere  bei  der 
Ruhe  und  Bewegung,  wie  die  Heranbildung,  Rückbil- 
dung und  Zerstörung  der  Blutkörperchen. 

Sehr  viele  Fische  sehen  demnach  sehr  schlecht  aus 
und  sind  matt  beim  Beginne  ihrer  alljährlich  wieder- 
kehrenden Thätigkeil  wlfhrend  des  Aufsteigens  gegen 
die  Strömung  der  Flüsse  unmittelbar  nach  ihren  ge- 
schlechtlichen Functionen;  sie  werden  bei  Fortsetzung 


ihrer  Wanderung  immer  wohlgenährter  .und  stärker,  so 
dass  man  sie  gerade  au  den  stärksten  Strömungsstellen, 
während  ihrer  stärksten  Kraftproben  am  Liebsten  längt. 
Weniger  gut  genährt,  rührig  und  kräftig  sind  sie,  wenn 
sie  zum  Beginne  ihrer  Ruhe  auf  der  Umkehr  passiv 
sich  treiben  lassen.  Daher  ist  es  bei  den  Fischen  ge- 
rade umgekehrt  wie  bei  d«n  Mollusken:  der  Beginn 
der  Bewegung  und  Rühe  hemmt  sie,  Fortsetzung  der 
Bewegung  und  Ruhe  fordert  sie. 

Die  Fische  sind  die  einzigen  Rumpflhiere,  die  be- 
ständig im  Wasser  leben.  Es  wurde  beobachtet,  dass 
bei  Verlust  von  Albumin  aus  dem  Blute  durch  Blut- 
entziehungen, Hydrops,  Albuminurie,  die  Stelle  dessel- 
ben durch  correspondirende  Mengen  von  wasserhaltigen 
Salzen,  namentlich  von  dem  Charakter  des  Kochsalzes 
vertreten  wird,  welche  alle  monoklinoedrisch ,  in  den 
Formen  der  zweiten  Schöpfungsperiode  krystallisiren. 
Auch  diejenigen  Salze,  durch  welche  ausser  dem  was- 
serhaltigen Chlor-,  Jod-  und  Bromnatrium  das  Meer- 
wasser noch  ausgezeichnet  ist,  nämlich  die  dem  Bitter- 
und Glaubersalze  ähnlichen  Salze  und  diese  beiden 
selbst,  gehören  den  Gestalten  der  zweiten  Schöpfungs- 
periode nur  durch  den  höchsten  Massengehalt  an.  Sie 
alle  krystallisiren  in  einfach  prismatischen  Formen. 

In  den  Fischen  waltet  das  Scheideorganensystem 
vor,  wie  auch  die  Ursachen  der  Krankheiten  der  Werk- 
stätten für  den  Bildstoff  der  Gewebe  des  Scheideorganen- 
systems  bestätigen,  z.  B.  die  arseniksauren  Salze;  die 
alle  dem  einfach  prismatischen  Krystallsystem  angehö- 
ren. Als  Beleg  hierzu  z.  B.  die  Vergiftung  mit  ar- 
seniksaurem Kupfer,  welche  Schwellung  der  Peyer'schen 
Haufen  und  alle  Erscheinungen  des  Typhus  erzeugt. 
Im  Liquor  sanguinis,  der  durch  Glaubersalz  flüssig  er- 
hallen war,  trat  an  der  Oberfläche  eine  Gerinnung  ein, 
die  sich  auch  wiederholte,  nachdem  das  erste  Gerinn- 
sel hin  weggenommen  war.  Bei  Pferdeblut,  in  einer 
concentrirten  Lösung  von  Glaubersalz  aufgefangen,  er- 
eignete sich  dasselbe.  Nach  einer  Vergiftung  mit  Sal- 
petersäure bieten  die  Dickdärme  in  ihrem  ganzen  Tractns 
in  der  stärksten  Ausbildung  dieselben  Veränderungen 
wie  bei  Dysenterie  dar.  In  einer  Leukaemie  zeigen 
die  Darmfollikel,  insbesondere  die  Peyer'schen,  dieselbe 
Veränderung,  wie  an  den  Lymphdrüsen.  Ammoniak 
verursacht  Bronchitis  mit  reichlicher  Expectoration.  Bei 
Thieren,  die  mit  Antimonoxyd  gefüttert  weiden,  erzeugt 
sich  Fettleber  etc.  etc. 

Welche  bedeutenden  Bestätigungen  |des  Aehnlich- 
keitsgesetzes  auf  pathologisch -anatomischer  Grundlage 
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in  diesem   Werke   gegeben  sind,   isl  jetzl   schon  er- 
sichtlich. 

Damals,  wo  noch  keine  jüngere  Sleinkohlenforma- 
(ion,  kein  Rothliegender,  kein  Zechstein  und  bunter 
Sandslein  vorbanden  gewesen,  stieg  der  Granit  und 
Granulit,  den  Urschiefer,  die  Grauwacke  und  die  Stein- 
kohlen Formation  von  Ebersdorf  durchbrechend  und  deren 
Schichtenenden  aufrichtend,  aus  dem  Innern  der  Erde 
empor.  In  die  nSmliche  Zeit  dieser  driUen  Schöpfungs- 
perioden f^Ilt  die  Bildung  aller  derjenigen  Mineralien, 
welche  den  Granit  und  Granulit  des  Erzgebirgs  zu- 
sammenfassen und  aus  der  zähflüssigen  Masse  des  Erd* 
innern  in  Krystallcn  anschössen.  Ausser  den  Gestalten 
des  holoMrischen  regelmässigen  Systems  in  den  Gra- 
naten und  denen  des  Iriklinoedrischen  Systems  in  dem 
Albit  und  Kyonit,  dem  Gyrorhomboeden,  Sphenprisma, 
der  parallelflächig  gehälflelen  Pyramide,  bemerken  wir 
unter  ihnen  nur  solche,  die  schon  in  den  vorherge- 
gangenen Epochen  der  Steinschdpfung  sich  gezeigt 
haben. 

In  dem  Blute  der  Korallenthiere,  Krebse  und  im- 
pfUbien  tritt  neben  seinem  Kupfergehalte  auch  das 
Eisen  auf.  Das  Eisen  kennen  wir  als  natürlich  vor- 
komnlendes  Metall  in  den  Meteorsteinen  nur  als  hoM" 
drisch^egulär  gestaltet,  doch  ist  auch  das  Kupfer  in 
derselben  Gestaltung  beobachtet  worden, 
(ForuauuBg  folgt.) 

Tagesangelegenlieiten. 


AlB  Wtrtemberg.  (Schloss.)  Es  war  gewiss  nicht  mehr 
zu  früh ,  dass  Epidemiologie ,  Medicloalreform  und  Cresund-  - 
heitspflege  bei  der  Naturforscherversammlnng  in  FrankfuK 
zom  Gegenstande  besonderer  Besprechungen  gemacht  wur- 
den, besonders  was  letztere  anbelangt,  ist  es  hohe  Zeit,  dass 
die  Aerzte  endlich  dem  kulturgeschichtlichen  Zuge  der  Zeit 
Folge  leisten  und  die  Einfuhrung  der  allgemeinen  Gesund- 
heitspflege sich  zur  Aufgabe  machen,  nachdem  bereits  seit 
geraomer  Zeit  die  öffentliche  Meinung  sich  ihr  zugewendet 
nnd  ihre  unendliche  Bedeutung  erkannt  hat.  Ist  es  doch  die 
neuere  Gesondheitslehre ,  dieser  jüngste  Zweig  der  Naturfor- 
schnng,  dieses  kolossale  Ensemble  der  mannigfachsten  Zweige 
unseres  Wissens,  welche  berufen  ist,  der  Menschheit  die  herr- 
lichsten Dienste  zu  leisten,  sobald  ihr  im  Staate,  wie  in  der 
Gemeinde  und  Familie  der  gebührende  Platz  einmal  einge- 
räumt ist;  ist  doch  sie  es,  welche  allein  im  Stande  ist,  den 
ärztlichen  Stand  zu  regeneriren,  denn  mit  ihr  wird,  wie 
Oestleren  richtig  sagt,  eine  Grossartigkeit  und  zugleich  eine 
Leistongsfahigkeit  des  ärztlichen  Berufs  aufgethan,  wie  sich 
derselbe  noch  m  keiner  Zeit  je  hatte  erfreuen  dürfen.  Nur 
durch  sie  kann  die  Heilkunde,  aus  der  Sackgasse,  In  die  sie 


der  Nihilismus  getrieben  und  nahezu  zum  Erlöschen  gebracht 
hat,  gerellel  werden ,  indem  durch  sie  die  Freiheit  der  For- 
schung in  die  medicinische  Wissenschaft  eingeführt  und  da- 
durch den  neueren  Richtungen  in  der  Therapie  der  ihnen  ge- 
bührende Einfluss  und  eine  richtige  Stellung  gewährleistet 
werden  wird.  Leider  wurde  sie  in  den  Sectionssitzungen  in 
Frankfurt  nicht  von  diesem  Standpunkte  aus  erfasst  und  dar- 
nach behandelt,  sondern  die  gelehrten  Herren  begnügten  sich, 
einige  untergeordnete  Fragen  herauszugreifen  und  darüber  zu 
debattiren ,  man  stritt  sich  über  das  unvermeidliche  Grund- 
wasser, über  Abtriltsreinigung  und  Slädteenlwässerung,  über 
pneumatische  Slädlereinigung  und  die  Entwässenings-Wasser- 
closetten-Berieselungstheorie  etc.  und  kam  auf  diese  Art  na- 
türlich zu  keinem  Ziele  und  zu  keinem  Resultate. 

Für  Epidemiologie  war  keine  eigene  Section  gebildet,  sie 
kam  blos  in  einer  Sitzung  für  Gesundheitspflege  zur  Ver- 
handlung, als  über  die  Aetiologie  des  Typhus  und  sein  Ver- 
halten zum  Grundwasser  eine  lesultatlose  Debatte  geführt 
wurde.  Es  zeigte  sich  auch  hier,  wie  arm  und  impotent  die 
alle  Schule  und  wie  sehr  sie  der  Befruchtung  durch  die  neue- 
ren Schulen  bedürftig  ist 

J)ie  Medicinalreform  filhrte  einige  lebhafte  Sitzungen  her- 
bei, in  denen  sich  auch  deutlich  zeigte,  dass  die  Wenigsten 
die  Sache  sich  reiflich  überlegt  und  sich  gehörig  orien- 
tirt  hatten.  Medicinalrath  Cohen  aus  Hannover,  welcher  als 
Vorsitzender  die  erste  Sitzung  eröffhete,  theilte  die  Aerzte  in 
Betrefi*  ihres  Verhaltens  zu  Reformen  im  Medicinalwesen  in 
drei  Klassen  ein,  die  warmen  Freunde,  die  Gegner  und  die 
grosse  Masse  der  schwer  zu  bewegenden  Indifferenten.  Er 
meinte,  der  jetzt  herrschende  Skepticismus  erschwere  unge- 
mein die  Stellung  der  Aerzte  (doch  ein  ehrliches  Geständ- 
nis«!); verbessert  könne  diese  Stellung  nur  werden  durch 
Bildung  von  Associationen ,  wie  sie  ja  auch  bei  anderen  Be- 
rufsarten schon  länger  in  Uebong  seien.  Professor  Richter 
aus  Dresden,  der  sich  als  einen  umherziehenden  fanatischen 
,  Apostel  der  Medicinalreform  repräsentirt,  legt  einen  Gesetzes- 
paragraphen zur  Annahme  vor,  der  das  Wesentlichste  der 
Medicinalreform  enthalte  und  der  lautet:  „Um  die  Aerzte  des 
Landes  (welchen  Landes?  Deutschlands  oder  der  bisherigen 
kleinen  Vaterländer?)  in  den  Stand  zu  setzen,  ihre  Berufs- 
angelegenheiten selbst  zn  verwalten,  ihre  Standesinteressen 
zu  wahren  und  nach  ihren  Kräften  an  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege Theil  zu  nehmen,  werden  dieselben  zu  einer 
Körperschaft  vereinigt,  welche  nach  aussen  hin  durch  eine 
selbstgewählte  ärztliche  Kammer  vertreten  wird ,  deren  An- 
träge von  aUen  Behörden  des  Landes  anzunehmen,  zu  beant- 
worten und  thunlichst  zu  berücksichtigen  sind."  (Ein  beque- 
mes Mittel,  den  bisherigen  Terrorismus  fortzuführen  und  noch 
leichter  die  Gegner  zu  unterdrücken.)  Dr.  Kirchhoff"  zeigt, 
dass  Prof.  Richter's  Vorschläge  die  Stellung  der  Aerzte  nur 
verschlechtern  könne.  Die  Association  der  Aerzte  erinnere 
sehr  stark  an  den  Zunftzwang,  sie  gehöre  in  das  18.  Jahr- 
hundert. Der  Arzt  solle  nicht  irgendwie  gebunden ,  er  solle 
entfesselt  werden.  In  Holland  habe  sich  dieses  Princip,  das 
die  Gesetzgebung  adoptirt  habe,  bewährt.  Dr.  Schraube 
spricht  für  die  fernere  Ausbildung  der  Physikatsverfassung, 
wie  sie  bei  uns  in  Deulschhind  bestehe  nnd  schlägt  eine  Dis- 
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cussion  ober  folgende  Fragen  vor:  1)  „Ist  eine  Trennung  des 
heilärztlichen  und  staatsärztlichen  Standes  nothwendig;  2)  ist 
för  öfTenlliche  Gesundheilspflege  am  Besten  durch  Ausbildung 
der  bestehenden  Physici  zu  öffenllichen  Gesundheitsbeamten 
gesorgt  oder  auf  andere  Weise?"  Dr.  Marcus  scldägt  die 
Wirksamkeit  der  Stuatsärzte  nicht  sehr  hoch  an.  Dr.  Wisser- 
fuhr weist  das  Einmischen  des  Staats  in  die  ärztlichen  Ver- 
hältnisse zuröck.  Dr.  Sachs  meint,  wie  Gneisl  för  die  Juristen 
Emancipation  vom  Staate  vorgeschlagen  habe,  so  sei  auch 
für  die  Aerzte  nur  letztere  heilsam  und  nöthig.  Dr.  Varren- 
trap  beantragt  Nichtabstimmung  ober  die  gemachten  Vor- 
schläge, sondern  Ueberweisung  derselben  an  eine  Gommission. 
Die  Anträge,  wie  sie  bisher  gemacht  worden  seien,  seien  aus 
unangenehmen,  misslichen  Verhältnissen  in  den  einzelnen 
Ländern  entstanden.  Die  möglichste  Freiheit  aller  ßerufs- 
klassen  vom  Staate  habe  sich  in  Frankfurt  höchst  segensreich 
erwiesen.  Niemand  sehne  sich  da  nach  staatlicher  Beihilfe. 
Es  wird  eine  Gommission  gewählt,  welche  in  der  nächsten 
Sitzung  folgende  Paragraphen  zur  Abstimmung  vorlegt,  die 
auch  angenommen  werden. 

§.  1.  Die  Nothwendigkeit  einer  Medicinalreform  wird  an- 
erkannt. 

§.  2.  Die  Medicinalreformfrage  bedarf  in  Anbetracht 
ihrer  Umßnglichkeit  und  Tragweite  einer  weltern  Erwägung 
und  gründlichen  Studium. 

§.  3.  Es  wird  zu  diesem  Behufe  aus  den  verschiedenen 
Staaten  eine  ständig^e  Gommission  von  sieben  Mitgliedern  ge- 
bildet, deren  Aufgabe  es  ist,  die  nothwendigen  Anträge  und 
Rathschläge  vorzubereiten  und  der  nächsten  42.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zur  Beratliung,  beziehent- 
lich Erledigung  zu  Oberweisen. 

§.  4.  Der  Richter*sche  Vorschlag  bleibt  einstweilen  auf 
der  Tagesordnung.  (§.  5  wurde  während  der  Verhandlung 
zurückgenommen.) 

§.  6.  Alle  Mitglieder,  welche  sich  für  die  angestrebten 
Medicinalreformen  besonders  inleressiren ,  werden  ersucht, 
durch  Schrift  und  Druck  ihre  Ansichten  in  dieser  Frage  in- 
zwischen kund  zu  thun  und  der  nächsten  Versammlung  mit- 
zutheilen. 

In  die  Gommission  wurden  folgende  sieben  Herren  ge- 
wählt: Dr.  Gohen  aus  Hannover,  Dr.  Horo  aus  Bremen,  Dr. 
Richter  aus  Dresden,  Dr.  Kirchhoff  aus  Leer  in  Ostfriesland, 
Dr.  Schraube  aus  Querfurt  (Preussen),  Dr.  v.  Seidewitz  aus 
London,  Dr.  Wittelshöfer  aus  Wien.  Gooptirt  wurde  Dr.  Pos- 
ner aus  Berlin  und  zum  Vorsitzenden  gewählt  Dr.  Richter 
aus  Dresden. 

So  arm  auch  die  Verhandlungen  in  den  neugegröndeten 
Sectionen  an  Einsicht ,  Gründlichkeit  und  Resultaten  waren, 
so  muss  man  doch  gestehen,  dass  ihnen  bereits  ein  grosser, 
doppelter  Nutzen  zu  verdanken  ist,  fQr's  Erste  nämlich  durch 
die  Erzielnng  der  Anerkennung  der  Nothwendigkeit  einer 
Medicinalreform  und  der  Einfuhrung  eiper  richtigen  Gesund- 
heitspflege von  Seiten  dieser  Versammlung,  die  vorherrschend 
aus  Privilegirten  besteht,  den  natöriichen  Gegner  aller  Re- 
formen, und  fQrs  Zweite  durch  die  Inangriffnahme,   die  vor- 


aussichtlich und  hoffentlich  vielseitige  Besprechung  und  ste- 
lige Weiterentwickelung  zur  Folge  hat  Gefördert  kann  die 
Sache  wesentlich  dadurch  werden,  dass  die  Freunde  der  Re- 
form die  Hände  nicht  mehr  lange  in  denSchooss  kgen^  son- 
dern fleissig  arbeiten  und  keine  Möhe  und  kein  Opfer  scheuen. 
Die  Anhänger  der  neueren  Heilmethoden  insbesondere,  die 
bisher  ignorirt  und  verfolgt  wurden,  diese  natürlichen  Refor- 
mer, haben  jetzt  die  schönste  Gelegenheit,  sich  und  ihre 
Sache  geltend  zu  machen,  sie  müssen  sich  vereinigen  und  an 
die  Spitze  des  Fortschritts  stellen,  sie  müssen  sowohl  bei  der 
Besprechung  der  betreffenden  Fragen  durch  die  Presse  sich 
eifrig  betheiligen  als  auch  bei  der  nächsten  Versammlung  der 
Naturforscher  und  Aerzte  sich  zahlreich  einfinden.  F. 

Erflirt.  Am  50.  November  v.  J.  hat  sich  hierselbst  ein 
„allgemeiner  ärztlicher  Ferein  für  Thüringen^  constituirt, 
welcher  bereits  gegen  hundert  Mitglieder  zählt,  und  den 
Aerzte  der  allopathischen  wie  der  bomöopatbiscben  Richtung 
ohne  Unterschied  beitreten  dürfen  und  beigetreten  sind.  Wer 
begrüssle  nicht  in  diesem  Factum  ein  erfreuliches  Zeichen  der 
Zeit,  welche  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Politik  zu  einen 
sucht,  sondern  auch  einer  Gentralisation  der  Wissenschaften 
geneigt  ist.  Möge  zum  Wohle  der  ganzen  Menschheit  dn 
ähnlicher  Geist  der  Versöhnung  hinfort  durch  alle  Jahrhun- 
derte wehen  und  jede  therapeutische  Methode  von  der  andern 
adoptiren,  was  sie  Gutes  enthält.  Der  derzeitige  Präsident 
des  genannten  Vereins  ist  Prof.  Gerhardt  in  Jena. 

Leipxlg.  Wie  bereits  viden  Lesern  bekannt  sein  dürfte, 
bat  der  homöopathische  Apotheker  Paul  Liebe  in  Dres- 
den das  sogenannte  Lieöig*scke  Nahrungtmittel  in  löslicher 
Form  dargestellt  Er  bietet  in  dem  neuen  Präparate  die  Lie- 
big'sche  Suppe  in  vollkommenster  Form  fertig  zubereitet 
Man  ninunt  einen  Esslöffel  des  Extracts,  mischt  es  mit  'A 
Kanne  Wasser  und  74  Kanne  Milch  und  die  Liebig'sche  Sappe 
ist  fertig.  Wir  haben  dieses  Präparat  bereits  loben  hören 
und  werden  es  bd  nächster  Gdegenheit  selbst  versuchen. 

Bibliographie, 
lomoeopittiac  Kia4e  to  health.   By  Dr.  h.  S.  Hahne- 
mann.    London  1868.    Wertheimer,  Lee  ^  Go. 

Homöopathische  Werke  betreffend. 

Am  1.  April,  ausserhalb  Europa  am  1.  Juli  1868,  treten 
die  früheren  Preise  (ur  mdne  Verlagsartikel  wieder  dn,  und 
bitte  ich  mir  Bestellungen  freundlichst  bis  zu  diesem  Ter- 
mine, an  welchem  die  in  No.  10  (Bd.  75)  dieser  Zeitung  no- 
tirten  Prdsermässigungen  aufhören,  zu  überschreiben. 
Dr.  WiUmar  Schwabe.  Leipiig.  Centralhalle. 

Offene  Correspondenz  der  Redaction. 

Wir  ersuchen  die  Herautgeber  amerikanischer  Journale^ 
welche  die  Göte  haben  uns  dieselben  zu  übersenden ,  sie 
vollständig  zu  frankiren,  wdl  wir  sonst  hier  das  Dreifache 
zahlen  mössten.  Auf  den  meisten  derartigen  Sendungen  ist 
das  von  der  amerikan.  Post  aufgedruckte  „Unsufficiently'* 
oder  ,^hort  prepaid*'  zu  lesen.  Würden  dort  einige  Cents- 
marken mehr  aufgeklebt  sdn ,  so  würden  wir  die  Journale 
kostenfrei  erhallen. 


Verantvfortlieher  Redactenr:  jpr«  V.  Iftl^jer  in  Ldpzig.  —  Verlag  von  Baomgärtner«  BuchhaiidUmg  in  Leipzig 

Druck  von  J,  B.  Hirschfeld. 
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Garbo  vegeUbilis  in  seiner  Beziehung  zun 
Plexus  solaris. 

Von  Dr.  KalleBbAch  MB.  in  Utrecht. 

Die  Bolxkokle  wird  bekanntlich  als  eins  der  wirk- 
sMislen  Mittel  gegen  die  meisten  Formen  von  katar- 
rhalischer «nd  chronischer  Heiserkeit  gerahmt.  Ich  niuss 
gestehen»  dass  ich  während  meines  beinahe  12jahrigen 
Aufenthalts  \m  Holland  sehr  wenig  von  dieser  geprie-- 
senen  Eigenschaft  gesehen  habe  nnd  ich  habe  sie» 
wie  ich  an  einem  andern  Ort  bemerkt,  seit  längerer  Zeit 
ans  der  Reihe  der  Heiserkeitsmittel  gestrichen.  An 
meiQem  Prtfparate  liegt  es  nicht»  ich  habe  dasselbe 
mehrmals  aus  verschiedenen  Apotheken  entnommen» 
ohne  damit  besser  tu  fahren  und  wahrscheinlich  sind 
die  klimatischen  Einflüsse  des  Landes  hier   hinderlich. 

Ich  habe  dagegen  eine  andere  höchst  schatzens- 
werthe  Eigenschaft  der  KoMe  kennen  lernen»  nSmIich 
ihre  wunderbare  Wirkung»  wenn  in  acuten»  an  sich 
nicht  gefiihrlichen  Krankheiten  die  Kralle  plötzlich  so 
sinken»  dass  man  jeden  Augenblick  das  Hinscheiden  des 
Kranken  zu  fltlrchten  hat.  Es  kommen  diese  Falle  nicht 
allzu  oft  vor  und  ich  habe  in  etwa  10  Jahren  nicht  mehr  als 
fünf  oder  sechs  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Zwei 


derselben»  die  ich  genau  joumalisirt  habe»  will  ich  hier 
aufzeichnen  nnd  am  Schlüsse  einige  epikrilische  Bemer- 
kungen beifügen. 

I. 

Der  Landmesser  van  Doom  hierselbsl»  62  Jahre  alt» 
durch  seinen  Beruf  häufigen  Erkältungen  ausgesetzt»  ist 
mehrmals  von  mir  an  leichten  rheumatischen  und  ka- 
tarrhalischen Fiebern  behandelt  worden.  Krankhafte 
Anlagen  habe  ich  nicht  beobachten  können»  doch  hat 
derselbe  im  Allgemeinen  eine  schwache  Constitution 
und  verträgt  nicht  leicht  Anstrengungen  un4  die  Nach- 
theile des  feuchten  Klimas.  Im  Februar  1865  beim 
Feldmessen  durch  einen  Platzregen  völlig  durchnässt» 
muss  er  bine  Stunde  Wegs  gehen»  um  nach  Hause  zu 
kommen.  Er  wird  sofort  von  Fieberschauern  befallen 
und  ich  finde -am  15.  Februar  bei  meinem  ersten  Be- 
suche alle  Symptome  einer  Grippe.  Kurzer,  trockener 
Husten»  trofeken^  Haut»  Fieber  mit  95  Pulsschlägen; 
etwas  Schmer^  auf  der  Brust»  belegte  Zunge»  leichter 
Kopfschmerz  Ober  der  Stirn,  einen  stark  hellbraunen 
Urin. 

Verordnung:  Aconit  3.  sechs  Tropfen  in  Wasser» 
davon  vierstündlich  einen  Theelöffel  voll.  FOr  den  Abend 
lasse  ich  zwei  Pulver  Bhus  lox.  zurück»  welches  Mittel 
ihm  Ibei  allen  seinen  acuten  Krankheiten  günstig  ge- 
wirkt. 
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Am  16.  Februar.   Das  Fieber  massiger,  der  Husten    | 
weniger    trocken    mit  Auswurf  von   gelblich    braunem 
Scfoletm,  dre  Zunge   stark   brfiunHch  belegt,   der  Harn 
wolkigi  der  Kopf  vOllig  Trei^     Pukätilla  6,  alle  sechs- 
Stunden. 

17.  Februar.  Die  Besserung  ist  fortgeschritten,  der 
Husten  massig,  der  Auswurf  löst  sich  leicht,  die  Hant' 
transpirirt.  Puls  85,  die  Zunge  weniger  belegt  und 
Verlangen  auf  Wasser  mit  Wein ,  was  ich  in- 
dessen untersagen  zu  müssen  glaubte ;  Verordnung  die- 
selbe. 

18.  F«bruar.  Der  Kranke  fühlt  sich  viel  wohler, 
der  Auswurf  ist  ziemlich  profus,  jedoch  leicht  lösbar, 
die  Haut  trnnspirirt  ungewöhnlich  stark  mit  saurem 
Geruch,  der  Urin  noch  trübe,  doch  ohne  Sediment, 
Csslust  und  Verdauung  wie  in  gesunden  Tagen.  Ver- 
ordnung Hepar  sulph.  4.  sechsstündlicli.  Der  Kranke 
wünscht  auf  einige  Stunden  das  Bett  zu  verlassen,  was 

,  ich  jedoch  der  starken  Transpiration  halber  nicht  zu- 
liess.  Bei  dieser  fortschreitenden  Besserung  setzte  ich 
den  nächsten  Tag  den  Besuch  des  ziemlich  entfernt 
wohnenden  Kranken  aus.  Tags  darauf,  den  20.  Fe- 
bruar, kommt  des  Morgens  schon  ein  Bote  und  meldet 
grosse  Verschlimmerung  des  Kranken.  Ich  finde  d^o 
letztem  1 0  Uhr  Vormittags  mit  folgenden  Symptomen : 
der  Kranke  liegt  mit  hatbgeschlossenen  Augen,  die  un- 
teren Extremitäten  stark  angezogen,  die  Haut  piit  kleb- 
rigem kühlen  Seh  weiss  bedeckt,  der  Puls  fadenförmig 
mit  120  Schlagen.  Auf  meine  Fragen  antwortet  er 
mir  halh  bewusstlos  nur  mit  Ja  oder  Nein,  am  Meisten 
erschreckte  mich  jedoch  der  Ausdruck  der  eingefallenen, 
beinahe  hippokratischen  Gesichtszüge.  Der  Husten  fehlte 
ganz,  an  dessen  Stelle  ein  leises  Schleimröcheln,  die 
Bespiration  sehr  langsam  und  das  Heben  der  Brust- 
muskeln kaum  wahrnehmbar.  Die  Ehefrau  theille  mir 
mit,  dass  der  Kranke  die  Nacht  über  unruhig«  gewesen, 
jedoch  Morgens  8  Uhr  ungewöhnlich  still  geworden 
und  sie  denselben  bei  Tagesanbruch  in  dem  jetzigen 
Zustande  gefunden  habe.  Ich  gestehe,  dass  ich  den 
Zustand  für  eine  beginnende  Agonie  hielt,  und  schüt- 
tete aus  der  Taschenapotheke  10  bis  12  Körner  Carb, 
vegelab,  6.  armirt,  in  ein  Weinglas  mit  Wasser,  liess 
den  Kranken  sogleich  einen  Theelöffel  voll,  nach  einer 
Stunde  die  gleiche  Dosis,  nehmen.  U|n  3  Uhr  Nach- 
mittags beim  zweiten  Besuch  vollständige  Veränderung, 
der  Kranke  liegt  in  gewöhnlicher  Stellung  in  seinem 
Bette,  die  eingefallenen  Gesichtszüge  haben  dem  ge- 
wöhnlichen  Ausdruck    Platz    gemacht,   die    Haut    \m^ 


feuchtem  warmen  Scbweiss  bedeckt,  der  Puls  deutlich 
fühlbar  mit  95  Schlägen,  er  giebt  mit  vernehmlicher 
Slimme  (tber  seiifim  -Zuslaiid  Befiebi  tiAd  wiH  sich 
ausser  einem  Gefühl  von  Schwäche  ziemlich  wohl  be- 
ßoden.  Nicht  wenig  überrascht  liess  ich  das  gewählte 
Arzneimittel  aussetzen  und  liess  an  dessen  Stelle 
einige  Gaben  Rhtu  zurück.  Am  nächsten  Morgen  war 
die  Lage  des  Kranken  wenig  verändert  und  ich  liess 
nun  auf  seinen  Wunsch  ein  Glas  Wasser  mit  Wein  zu. 
Als  Arznei  Rhus,  Um  1  Uhr  Mittags  wurde  abermals 
mein  Besuch  dringend  verlangt,  und  ich  fand  den  Kran- 
ken genau  in  demselben  Zustande  wie  am  Morgen  des 
vorigen  Tags,  nur  dass  die  Gesichtszüge  völlig  entsteUt 
waren  und  der  Kranke  auf  meine  Fragen  nicht  mehr 
antworten  konnte.  Carb,  vegeU  10.  etwa  15  Streu- 
körner in  ein  halbes  Weinglas  Wasser  geschüttet  und 
hiervon  halbstündlich  und  bei  eintretender  Besserung 
zweistündlich  einen  halben  Esslöflel  voll,  war  die  Ver- 
ordnung, wobei  ich  anbefahl,  mir  Ahends  Nachricht 
über  das  Befinden  zu  senden.  Abends  9  Uhr  meldete 
der  Sohn,  dass  der  Vater  in  sichtlicher  Besserung  sei, 
dass  sein  Aussehen,  viel  natürlicher  sei,  dass  er  mehr- 
mals nach  Wasser  verlangt  und  dass  sich  warmer 
Scbweiss  auf  der  Haut  zeige.  Ich  liess  das  Mittel  drei^ 
stündlich  fortsetzen,  und  fand  den  Kranken  am  näch- 
sten Morgen  wesentlich  gebessert.  Der  Puls  war  ge- 
hoben, die  Haut  leicht  transpirirend ,  die  Gesichtszüge 
natürlich.  Eine  allgemeine  grosse  Schwäche  war  das 
einzige  noch  Beu&ruhigende«  Ein  dritter  ähnlicher  An- 
fall, wie  die  beiden  vorhergeh^enden,  würde  den  Kran- 
ken unfehlbar  zum  Grabe  geführt  haben.  In  der  Be- 
sorgniss,  dass  ich  die  Eohle  am:  19.  Februar  lu  früh 
ausgesetzt  hatte,  liess  ich  dieselbe  nunmehr  alk  vier 
Stunden,  und  die  nächsten  beiden  Tage  alle  sechs,  re- 
spective  alle  zwölf  Stunden  geben.  Unter  Anordnung 
einer  leichten  Diät,  sorgfältiger  Ueberwachung  und 
einer  angemessenen  Pflege  konnte  der  Kranke  am  28. 
Februar  das  Bett  verlassen  und  vierzehn  Tage  später 
seine  Geschäfte  wieder  übernehmen. 

(Schluss  folgt.) 
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Vennch  einer  Verwertbnng  des  ab  nsn  in 
BorUs  gewonnenen  HeilmaterialSyals  Nach- 
trag n  meinem  Werke:  Klinische  Erfah- 
mngen  in  der  HomSopathie. 

To»  Hr.  Tli.  BQekert  to  Uerrohui. 

9.   SUieea. 

(SchluM.) 

Die  Wirkuitg  der  SUicea  auf  das  Hautsyslero  ge- 
hört zu  den  merkwOrdigslen  und  ist  eng  verbunden 
mit  ibren  Betiehungen  zur  Nutrition  und  PlaslicilMl, 
aus  deren  Mangelhariigkeil  jedocli  die  meisten  Haut- 
affectionen  entstehen.  Dahin  gehören  Gewebserosionen, 
Auswüchse  und  Vegetationen,  Rhagaden  der  weiblichen 
Brttste  und  anderer  mit  einer  Teinen  Haut  bedeckter, 
durch  flechtenartigen  Ausschlag  alficirter  Theile,  — 
TaricOse  und  sykotische  Aflerprodukte/doch  nur,  wenn 
sie  glänzend,  hart  und  zu  Degenerationen  geneigt  sind 
und  stechende  Schmerzen  verursachen.  —  Ferner  pa- 
pelfbrmige,  psorische,  impetigindse  und  pityriasarlige 
Formen,  bei  trockener,  schlaffer  Haut,  —  Haarausfällen, 
Kopfhaar  nrit  klefenartiger  Decke  bedeckt,  —  Intertrigo. 
Allg.  68.   157. 

14e.  Erdfahle,  gelbliche»  trockene,  schlafle,  zu- 
weilen mit  Pityriasis  bedeckte  Haut.  Allg.  68.  15di 
Vergl.  171. 

Nissender  Grind  am  Hinterkopf.  H.  4.  261. 

Nässende  Bandflechte.  H.  4.  265. 

Ueberm  ganzen  Körper  juckendes  Exanthem,  kleine 
aufscbiessende  Pustelchen  mit  Lymphe  gefallt  and 
schnell  trocknend.  H.  4.  442. 

In  der  linken  Kniekehle  ein  dicker,  borkiger  Aus- 
schlag, der  um  sich  frisst  und  scharfe  Jauche  secernirl. 
H.  4.  442. 

145*  Drei  Fälle  von  Zona  waren  durch  SiUcea 
geheilt  worden.  H.  4.   163. 


BUssrOtbliche,  empfindliche,  «lelti^arto  Geschwulst, 
von  der  linken  Leistengegend  bis  aber  den  Mons  veneria 
sich  erstreckend,  mit  fortwährenden  brennenden,  stechen- 
den und  reissenden  Schmerzen  an  der  Geseh  wulststclle  im 
Kreuzbein  und  linken  Oberschenkel,  keinen  Augenblick 
Schlaf  vergönneod  und  au»  zwei  künstlichen  Oefl*nangen 
eine  schleimige  Flüssigkeit  absondernd,  in  35  Tagen  ge<^ 
heUt.  Allg.  62.  28. 

In  rechter  Kniekehle  eine  Sehnenscbeidengeschwulsl 
von  der  Grösse  einer  welschen  Nuss,  in  Mitte  der 
Kniekehle,  tief  zwischen  und  unter  den  Sehnen  der 
Beugemuskeln,  abgerundet»  von  der  Besistenz  einer 
ziemlich  festen  Balggeschwulst,  etwas  beweglich  und 
unschmerzhafl,  bei  unveränderten  Hautdecken  durch 
SUUea  in  3  llonaten  gebeilt.  Allg.  63.  140. 


SiUcea  vorzüglich  in  der  purulenten  Diathese  nach 
langen  Krankheilen,  wenn  ein  innerer  Erethismus,  eitrige 
Ablagerungen  auf  der  Haut  im  subcutanen  Zellgewebe 
oder  Abscesse  im  Gesicht  zugegen  sind.  Allg.  68.  156. 

Nach  kleiner  abgerissener  Pustel  entstand  eine  den 
ganzen  rechten  Backen  einnehmende,  aber  genau  ab- 
gegrenzte Entzflndungsgeschwulst,  mit  enormen  Brenn- 
schmerzen, in  deren  Mitte  sich  nach  einigen  Tagen  die 
grösste  Wölbung  zeigte,  auf  der  sich  binnen  6  Tagen 
eine  (brandige)  schwarze  Blase  bildete,  welche  borst 
und  eine  brennende  Jauche  ergoss.  \eht  Tage  nach 
SUicea  öffnete  sich  der  Abscess,  es  zeigten  sich  mehr- 
fach brandige  Zerstörungen  des  Zellgewebs,  aber  nach 
8  Wochen  war  die  Vemar^ing  vollendet.  Allg.  68.  26. 

ISe.  Nackencarbunkel ,  Geschwulst  im  Umfange 
hart,!  missfarbig,  dunkelpurpurroth ,  eine  Oeflnung  an 
lividem  Bande  ergoss  scharfe,  fressende,  stinkende,  gelb- 
grüne  Jauche.  Schon  in  einer  Woche  nach  SiUcea 
Eiterung  gutartig,  Granulation  gesund.  H.  4.  195. 

An  linker  Scapula  eine  7  Zoll  breite  und  5  ZoH 
lange,  fingerhoch  über  die  übrige  Haut  erhabene,  in 
der  Mitte  am  Meisten  gewölbte  fintzündungsgeschwulst, 
dunkelroth,  auf  der  sich  nach  14  Tagen  reichlich  Eiter 
ergiessende  Oeffhungen  bildeten,  vernarbte  bei  fortge^ 
seUlem  Gebrauch  von  SiUcea  6.  binnen  6  Wochen  vom 
Beginne  vollkommen,  nachdem  sich  bald  eine  einzige 
handgrosse  Eilerfläche  mil  gesunden  Rändern  entfallet 
und  viel  brandiges,  stinkendes  Zellgewebe  abgeslossen. 
Allg.  68.  26. 

Nach  Verwundung  des  Zeigefingers  und  Aufsaugung 
von  Leichengift  im  December  war  eine  bedeutende,  in 
EiteruiTg  Übergehende,  allopathisch  behandelte  Phleg- 
mone am  Arm  entstanden,  die  im  Februar  sich  wie- 
derholte. Der  linke  Arm  war  von  den  Fingern  bis  zur 
Achselhöhle  ödematös,  die  Bicepsgegend  schmerzhaft 
indurirt;  deutliche  Fluctuation.  Seröser,  stinkender 
Eiler  aus  der  Fislelöffnung  des  ersten,  damals  geöffne- 
ten Abscesses  aUliessend.  SiUcea  30.  innerlich  in  fort- 
gesetzter Auflösung  und  einmalige  Einspritzung  von  5t- 
Ucea  3.  heilte  vom  13.  bis  25.  Februar  vollkommen. 
Allg-  72.  8. 

Eine  Verjauchung  des  Zellgewebs  am  ganzen  rech» 
ten  Unterarm  wird  geheilt.  H.  4.  182. 

Zellgewebsentzündung  am  Oberschenkel,  der  das  Dop- 
pelle seines  gewöhnlichen  Umfangs  erreicht  hatte,  bei 
hocli^'radiger  Abmagerung  des  übrigen  Körpers,  keine 
Bewegung  oder  Berührung  ohne  die  heftigsten  Schmer- 
zen zulassend.  Nach  SUicea  eintretende  Nachtruhe  und 
bald  erkennbare  Fluctuation,  folgende  freiwillige  Eröff*- 
nungen  des  Abscesses»  deren  Schluss  ohne  alle  Stö- 
rung nach  8— 10  Tagen  erfolgte.  Allg.  67.   170. 

U5«  Eine  Phlegmone  diffusa  am  linken  Schenkel 
war  in  Eiterung  übergegangen.  Bein  von  beträchtlichem 
Umfange,  die  Haut  der  innern  Partie  war  losgeschäll 
von  der  Kniekehle  an  bis  zum  Malleolus  intern.,  die 
Hautlappen  bedeckten  eine  ungeheuer  grosse  Höhle,  wo 
Eiter  und  ausgetretenes  Blut  stagnirten,  am  Oberschenkel 


Digitized  by 


Google 


H 


noch  stellenweis  rothe  Streifen  und  einige  Ueberbleib- 
sei  vorausgegangener  subcutaner  Induration.  Patient 
bot  alle  Zeichen  einer  purulenten  Diathese.  SiUcea  30. 
innerlich ,  und  üusserlich  mit  Wasser  als  Injection, 
heilte.  Allg.  72.  6. 


Bei  Fistelgängen  habe  ich  von  keinem  Mittel  mehr 
gesehen  als  von  Silicea.  H.  4.  290. 

Aus  bald  grösseren,  bald  kleineren  fistuldsea  Oefi^ 
Dungen  ergiesst  sich  eine  »linkende,  blutige,  missDir^ 
bige«  gelbliche  Jauche»  mit  Abstossung  übelriechender 
Stücke  Zellstoff,  Muskeln  und  Sehnen,  wonach  bis  auf 
den  Knochen  dringende ,  von  zerrissenen  f  schwieligen 
Rändern  umgebene  GeschwürsOffoungen  zurückbleiben. 
Die  umgebenden  VVeichlheile  angeschwollen,  hart,  blau- 
roth,  die  kleinen  Oeffnungen  von  callüsem  Rand  um« 
geben.  Am  Häufigsten  kamen  die  Geschwüre  an  den 
.Uflnden  vor,  bei  unreinlichen,  psorischen,  kacliektischei 
Leuten.  U.  4.  289. 

Bei  Fistula  lacrymalia  und  recti,  wenn  dabei  ein 
entzündlicher  Zustand  vorhanden.  Allg.  68.  156. 

Eine  Kothfistel  heilt  beim  Gebrauch  von  Silicea 
binnen  8  Tagen.  All^.  73.  39. 

169.  AbscessOfluung  an  der  sechsten  wahren  Rippe, 
mit  nagendem  Schmerz  an  der  Stelle,  nach  aussen 
nussgrosses  Schwdmmgewächs ,  von  Fislelgang  durch- 
brochen. Eingang  der  Fistel  von  scharlachrolhem  Hof 
umgeben,  eine  Menge  ichorOsen,  stinkenden  Eilers  ent- 
leerend. H.  4.  291. 

Nach  Biss  entstanden,  Daumen  in  ganzer  Länge  um 
das  Doppelte  geschwollen,  heiss,  gerüthet,  bei  Druck 
heAig  schmerzend;  weinhefenartige,  stinkende  Flüssig- 
keit fliesst  in  Menge  aus,  die  enge  Oeffnung  an  erster 
Phalanx  lässl  die  Sonde  bis  unter  den  Handballen  ge- 
langen. S.  914. 

Die  heftigen  Schmerzen  an  einem  um  sich  freaseiH 
den  Geschwür  an  der  Stirn  minderten  sich,  der  stin- 
kende Eiter  ward  gutartig.  H.  4«  305. 

Gestank  der  Geschwüre;  Unterschenkelgesohwüre 
mit  siecher  Gesichtsfarbe.  H.  4.  289. 


Während  des  zunehmenden  Mondes  8chrei4  sie  laut 
auf,  so  dass  die  Leute  im  Hause  erwachten.  Allg. 
57.    163. 

1$5.  Viel  'Schläfrigkeit  bei  Tage,  grosse  Mattigkeit 
und  Niedergeschlagenheit,  v.  GrauvogI  11.  113. 

Schlaflosigkeit  oder  unterbrochener  Schlaf  mit  lasci- 
ven  oder  erschreckenden  Träumen ,  Hitze  und  Gon- 
gestionen, Schläfrigkeit  am  Tage,  Niedergeschlagenheit. 
Allg.  68.  156. 

Schluromersüchttger,  delirirender  Zustand,  obgleich 
Patient  auf  einfache  Fragen  richtig  antwortet.  Allg.  72^ 
8.  Vergl.   152. 


Silicea  steht  in  ganz  besonderer  Beziehung  zu  den 
Organen  des  Nutritionssystems  und  bewährt  sich  be- 
sonders im  hektischen  Fieber,  das  in  Felge  eib^r  or- 
ganischen Läsion  oder  einer  tiefen  Alteration  des  nu- 
tritiven Lebens  auftritt.  Allg.  68.  148. 

Der  febrile  Erethismus  hält  eine  gewisse  Periodici- 
tät  ein  und  dauert  vorzüglich  von  Morgens  10  Uhr  bis 
zur  Abenddämmerung  an.  Allg.  68.  149. 

179.  Bei  hektischem  Fieber:  Frostigkeit,  öftere 
Hitzanf^lle  von  kurzer  Dauer ,  '  Fieber  ohne  Frost  am 
Tage  und  Schweiss  des  Nachts«  Von  geringstem  Gehen 
Schweiss,  der  auch  gegen  Morgen  auftritt.  Rothe 
Flecken  auf  den  Wangen  mit  lirennender  Hit«e,  Bren- 
nen an  den  Fingerspitzen,  Abends  grosse  Hitze  in  den 
Füssen,  aber  übrigens  continuirliche  Kälte  der  Extre- 
miUlen.  Allg.  68.   155. 

Kachexien  lymphatischer  oder  durch  lange  Krank- 
heiten erschöpfter  Personen  mit  lentescirendem ,  nach 
den  Mahlzeiten  sich  verschlimmerndem  Fieber.  Allg. 
68.  156. 

Schauder  und  Kälte  der  Extremitäten,  flüchtige, 
partielle  Schweisse  der  Füsse  und  Achselhöhlen.  Allg. 
68.  156.  Vergl.  39. 

Fiebert  seit  einigen  Wochen  jeden  Abend.  Allg, 
63.    140. 

Puls  klein,  schwach,  unregelmäss^»  120.  Allg»  72* 
8.  Vergl.  152. 

175*  Unterdrückter  Puls  und  erdfahles  Aussehen. 
H.  4.  195.  Vergl.  150. 

Schwitzen  bei  leichter  Bewegung,  gegeq  Morgen 
im  Bett,  bedeutender,  abmattender  Schwaiss.  H.  1.  703. 


Allgemeine   Bemerkungen  über   Miitelfolge 
und  Gabengrösse« 

Häufig  ist  Silicea  bei  Affeclionen  im  BluUystem  an- 
gezeigt nach  Bellad,,  Pulsal. ,  Rhus ,  Merc,  —  bei 
Nervenleiden  nach  Spig.,  Pulsal.,  Merc.  —  bei  Krank- 
heiten der  nutritiven  und  plastischen  Sphäre  nach  Ly- 
copodium,  Hepar  und  Ars.  —  Andrerseits  aber  er- 
gänzen und  vervollständigen  die  durch  Silicea  hervor- 
gebrachten günstigen  Erfolge  der  Ars.y  Carh,  teget,, 
Sulph.,  Sep.,  Cak.  und  Lycopodium,  Aüg.  68.  149. 

Massive  und  wiederholte  Gaben  sind  angezeigt,  wenn 
es  sich  um  blose  (skrophnlöse)  Drüsenanschwellungen 
ohne  Eiterung  handelt.  Wo  aber  Eiterung  oder  auch 
nur  Tondenz  zu  solcher  vorliegt,  hetfes  hohe  ($0.) 
Verdünnungen.  Allg.  72.  6. 

In  Bezug  auf  die  Gabengrösse  bemerkt  G,.  riass  er 
die  18. — 30.  Verd.  ab  die  passendste  kennen  gelernt. 
Einmalige  Gaben  seien  selten  hinreichend,  in  den  bei 
Weitem  meisten  Fällen  sei  eine  nach  Umständen  einzu- 
richtende Wiederholung  der  Gaben  noth^endig^  in 
chronischen  Fällen  ein  Mal  täglich»  in  snbacnlen  Früh 
und  Abends,  in  acuten,  wie  z.  B.  in  Mastiiiis  der  Wöch- 
nerinnen, alle  2 — 3  Stunden.  Allg.  67.  170. 
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169.  Die  ersten  Verd^lnnmigeii  süid  belUfe  so  er- 
folgreich wie  d^e  hdheren.  Bei  Geschworen  wird  die 
2.  und  3.  Verreib,  äusserlich  mit  Vorlheii  benutzt. 
Allg.  68.  157, 

Verhü^ltniss  der  Gabengrtfsse  in  den  vor- 
ziehenden Gitaten. 


0. 

4  Mal. 

2.  3.  4, 

14     „ 

6. 

9     „ 

9.  10. 

4     „ 

12.  18. 

6     „ 

24.  30. 

70     „ 

100. 

7     .. 

114. 

Nachtrag. 

Wenn  bei  freiwilligem  Hinken  schon  Vereiterung 
und  Knochenfrass  im  Gelenke  eingetreten,  gleichviel  ob 
dies  sieh  schon  naeh  aussen  geöffnet  hat,  oder  noch 
mittelst  umsichgreifender  Entzündung  und  Verjauchung 
durch  die  Muskeln  herab  nach  einem  Auswege  ringt, 
üu  SiHcea  erforderlich.  W,  1.  63. 

Bei  Mastdariiifistel ,  auch  wenn  zugleicb  Athembe^ 
schwerden  mit  Husten  ui^d  schmerzhafte  Knieanschweli- 
lung  mit  lentescirendem  Fieber  schon  auftreten.  W. 
2.  94. 

Bei  der  auch  sonst  dberall  fUr  unheilbar  anerkannlen 
Zerstörung  der  Lungensubstanz,  welche  sich  auf  deih 
SectioBStfseb  als  Fistelgeschwtlr  prSsentirt  und  im  Le- 
ben nur  durch  Abwesenheit  der  Tuberkel,  durch  den- 
noch besonders  schleichende,  ip  einer  bestimmten  Rich- 
tung sich  ausbreitende  EnlzUndung  und  durch  das  Un- 
zureichendbleiben des  Eali  c.  zu  erkennen  giebt,  W. 
2.  102. 

Bei  Gesichtsschmerz,  nach  Auswirken  der  Calc,  in 
eintelnen  Flllen,  wo  zugleich  dabei  stattfindet  ein  un- 
gemein empfindl^üies  Jucken  und  TrockenheitsgefUiil  in 
der  innern  Nase  bis  in  Stirn-  und  BackenhOhle,  oder 
ein  Angegriffensein  der  Knochenhaut.  W.  2.   107. 

Bei  skrophulösem  Ausschlag  mit  um  sich  fressender, 
schmerzhafter  Versch wärung  verbunden.  W.  2.   117. 


fleiloBg  induirter  Schanker. 

Von  Dr.  Ifn.  P«llak  \n  Szegedin. 

Herr  S  ^  • .  .  •  (Mtoteos),  36  Jahre  altr  rerbeira- 
thet,  bat  sieh  am  I.  Ünuar  d.  J.  in  Folge  eines  un- 
reinen Beischlafs  mehrere  SehankergeschwOre  zugezo- 
gen; er  Hess  sich  Anfing»  allopathisch  behandeln  und 
erhielt  innerlich  Gorrosivpillen»  Xusserlich  Aq.  phaged., 


AetzttiM^eii  mit  Lapis  infemalis ;  dieser  angenehmen 
Behandlungsweise  wurde  noch  eine  Kleinigkeit  als  Zeit- 
vertreib heigegeben,  nämlich  aromatische  Species  in 
Wein  gekocht,  um  das  Glied  darin  zu  baden.  —  Nach- 
dem die  Aetzungen  und  besonders  das  Baden  ihm  un- 
geheure Schmerzen  verursacht  und  ihn  doppelt  krank 
gemacht  hatten,  kam  er  nach  solch  einer  Baddelice  am 
12.  Januar  zu  mir,  homöopathische  Hilfe  suchend,  mit 
den  Worten:  vielleicht  wird  die  Homöopathie  mich 
doch  nicht  so  zu  martern  brauchen. 

Heb  tinteraiidite  ihn  und  (and  folgenden  Status  prae^ 
sms»  Er  war  ein  brttnetler  Mann  von  ziemlich  star- 
ker Körpereonstitution  und  sanguinisch- cholerischem 
Temperaments.  Er  litt  an  einer  phimotischen  Veren- 
gerung der  mlssig  geschwollenen,  schmerzhaften  und 
am  Orificium  etwas  nach  einwirts  gezogenen  Vorhaut, 
sowohl  am  obern  als  am  untern  Winkel  der  schmalen 
verengerten  Vorhaulöffhung  sausen  zwa  Schankerge- 
schwure  von  der  Grösse  einer  Erbse  mit  infiltrirten, 
harten,  röihlichen,  schmerzhaften  Rändern;  die  ganze, 
nicht  zurücksefaiebbare  Vorhaut  schmerzt  beim  Befahlen 
losserst  heftig,  wenn  der  Urin  Aber  die  Schankerpar- 
tien herabfliesst.  Am  Racken  der  Glans  befand  sich 
ebenfalls  ein  derartiger  Sehanker,  den  man  durch  die 
Vorhaut  als  eine  schmerzhafte,  härtUche,  ringfi)r;nige 
Erhabenheit  durchfühlen  konnte.  Endlich  sassen  noch 
über  dem  Mens  veneris  ungefähr  einen  Zoll  von  ein- 
ander entfernt,  zwei  Schahkergeschwflre,  etwa  wie  ein 
Fünfneukreuzerstttck  gross»  von  demselben  Charakter  wie 
die  vorigen.  Patient  ist  physisch  und  moralisch  sehr 
letdeMi,  indem  er  ausser  sich  ist,  dass  er,  der  als  le- 
diger junger  Menseh  nie  ein  derartiges  Leiden  hatte, 
jetzt  als  schon  weht  mehr  junger  Faroihenvaler  sich 
ilurch  LeichUsinn  eine  derartig  schreckliche  Krankheit 
zügvzogen,  von  der  er  die  gef^hrliehaten  Folgen  ftir 
stdt  und  sein«  Familie  befttrchtete;  die  Schmerzen  und 
Sorgen  rauben  ilim  Appetit  nnd  Schlaf  und  erhöhen  den 
Pnis  bis  auf  104  Schläge  in  der  Minute. 

Ich  fand  es  vor  Allem  dringend  nothwcndig,  auf 
<liese  verzweifblte,  gedrückte  GemOtlisstimmung  besänf- 
tigend eJnzQwirken,  theils  durch  Tröstungen,  iheils  in- 
dem kb  ihm  die  Hoffnung  aussprach,  dass  er,  trotzdem 
sein  Leide»  kein  leichtes  sei,  bei  homöopathisciker  Be- 
handhmg  biAaen  6-r^8  Wochen  geheAt  sein  werde» 
ohne  dass  constitutionelle  Syphilis  oder  andere  blei- 
bende Nachtheile  fUr  seine  fernere  Gesundheit  zurttck- 
bleibeB  wtfrden ,  nnd  dass  ich  ihn  weder  mittelst 
Aetzttttgeii,  n«eli  derartige  Bäder  malträUren  werde. 
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um  zaerst  das  Gemtlth  zu  heben,  gab  ich  ihm  deta 
ersten  Tag  einige  Gaben  Aconit  und  den  zweiten  Tag 
einige  Gaben  IgnaHa  mit  sehr  gutem  Erfolge. 

Am  15.  Januar  erhielt  er  grj  der  3.  Deeimakritura- 
lion  Merc,  praec,  rubr,  (mithin  Yiooo  Gran)  per  Tag 
in  2  Esslöffel  Wasser,  Früh  und  Abends  zu  nehmen, 
ferner  sollte  er  das  Glied  beim  jedesmaligen  Uriniren 
in  lauem  Wasser  baden,  und  die  Schanker  Über  dem 
Mons  veneris  mit  lauem  Wasser  waschen,  während  Ein- 
spritzungen unter  die  Vorhaut  wegen  Mangel  an  Fer- 
tigkeit und  Gelegenheit  nicht  angewendet  werden  konn- 
ten ;  auf  alle  Geschwdre  liess  ich  in  lauem  Wasser  ein- 
geweichte Charpie  legen ,  überdies  ein  Suspensorium 
anlegen. 

Trotzdem  der  Kranke  sich  der  Verhaltnisse  und  sei- 
nes Berufs  wegen  nicht  ruhig  halten  konnte,   sondern 
täglich  ausgehen  und  arbeiten  musste,  b^serte  sich  der 
Zustand  bei  dieser  Behandlung   fast  zusehends,  indem 
binnen  3  Wochen  die  Schmerzen  allmtflig  gelinder,  di« 
Absonderung  in  den  Geschworen,  welche  Anfangs  graus- 
lich, dannflassig,  zuweilen  mit  Blut  gemengt  und  etwas 
copiös  war,  mehr  weissgelblich  und  consistenter  wurde, 
das  Speckige  des  Grunds  sich  zu  reinigen  und  die  In^ 
duration   an  den  Rändern  etwas   zu   schmelzen  anfing. 
Am  5.  Februar  erlitt  die  Kur   eine   kleine  Unter- 
brechung,   da    sich  Patient   in  Folge  einer  Erkältung 
einen  Rothlauf  der  Nase   zugezogen  hatte,    der    aber 
durch  Caust,  4.  binnen  3  Tagen  geheilt  wurde.    Hier- 
auf wurde   wieder  die  frohere  Behandlangsweise  eine 
Woche  lang  mit  dem  Erfolge  fortgesetzt,  dass  die  zwei 
SchankergescbwOre  oberhalb  des  Mons  veneris,  trotzdem 
sie  die  grOssten  waren,  gänzlich  zuheilten.  Bald  aber  trat 
ein  Stillstand  in  der  Besserung  ein ;  ich  gab  nun  durch 
drei    Tage   je  1  Gran   der  20.  Decimaltrituration    des 
Sulphur  und  zwar  darum,  weil  vielleicht  eine  Psoria- 
sis mit  im  Spftle  war,  oder  weil,  wie  ich  schon  meh- 
rere Male   in   der  Praxis  erfahren ,    wenn  das  passend 
gewählte  Mittel  im  Verlaufe  der  Kur  seine  guten  Dienste 
zu   leisten   aufhört,  Sulphur  in   solcher  Gabe  interpo- 
nirt,  die  Wirksamkeit  des   frOhern  Mittels  wieder  her« 
vorruft.     So  auch  hier,  denn  als  ich  zur  frOberh  Ne- 
dication  wieder  zurückging  und  wieder  den  roihen  Prä^ 
cipital  verordnete,  ging  die  Heilung  der  noch  übrigen 
fonf    SchankergescbwOre   nach    allen    Dimensionen  «o 
rasch  vor  sich ,  dass  in  8  Tagen  alle  Härte  geschm»!* 
zen,  und  die  Geschwüre  zur  grossen  Freude   des  Pa- 
tienten gänzlich  vernarbt  waren.    Und  so  war  er  bin- 
nen 6  Wochen  von  diesem   bedeutenden   und  geßfhr- 


Itchen  üebel,  ohne  dass  von  mir  äusserüeh  eiwai  an- 
gewendet worden,  auf  homöopathischem  Wege  ange- 
nehm und  vollständig  geheilt.  —  Als  sein  früherer  Arzt 
erfuhr,  dass  er  sich  habe  homöopathisch  behandeln 
lassen,  sagte  er  ihm,  er  werde  es  später  bedauern, 
denn  er  sei  nur  zum  Scheine  kurirt  und  werde  die 
Syphilis  universalis  siclier  bekommen.  Doch  jetzt  sind 
10  Monate  verflossen  und  Patient  ist  bisher  ganz  ge- 
sund geblieben. 


Kritische  Besprecliiug. 

lieber  die  IlrsaeheB  ni  ledlBgugeB  der  MrtBUelt. 

Von  Dr.  Franz  Hausmann  in  Pest  Leipzig  1867. 
Friedr.  Fleischer.    871  S.    S**. 

Besprochen  von  Dr»  t.  Cnrnv^gl   in  MQrnbeirg. 
(Forttetiung.) 

Bei  den  Amphibien  geht  nicht  alles  Blut  aus  dem 
Herzen  durch  die  Kiemen,  sondern  dn  Theil  durch  die 
bei  ihnen  zuerst  auftretende  Lunge,  von  da  in  die 
linke  Herzhälfte.  Daher  das  Rückschreiten  der  Kiemenbil« 
düng.  Ganz  dieselbe  Gef^ssorganisation ,  die  die  Kie- 
menreste besitzen,  weisen  die  bei  den  Amphibien  ebenfalls 
zuerst  auftretenden  MalpighCschen  Milzkörperchen  auf, 
als  Ersatz  (ür  die  Wasserathmung  durch  die  verschwun- 
denen Riemen  und  als  Orte  der  Amphibienblutbereitung. 
Die  Vereinigung  des  linkshälfligen  Kreislaufs  der  Mol- 
lusken mit  dem  rechtshälftigen  der  Fische  zu  einem 
Ganzen  bei  den  Amphibien  tritt  Anfangs  als  eine  Zu- 
sammenmischung des  arteriellen  mit  dem  venösen  Blute 
auf.  In  den  höchsten  Bepräsen tauten  aber,  in  den 
Krokodilen,  zei^t  sich  diese  Zusammenmischung  bereits 
überwunden,  soweit  sie  das  Herz  oder  die  grossen  Ge- 
f^sse  betrifll. 

In  den  Amphibien  entstehen  daher  drei  Genera- 
Honen  von  Blutkörperchen ,  deren  Zielpunkte  die  Ge- 
webe auf  dieser  dritten  Entwickelungsstufe  sind. 

Di(»  beschuppten  Amphibien  lauem  entweder  und 
stürzen  plötzlich  auf  ihren  Raub  los,  oder  ergötzen  sich 
am  regungslosen  StilUiVgen;  fahren  aber  bei  Störungen 
pfeilschnell  in  ihre  Schlupfwinket.  Den  nackten,  Am- 
phüiien  ist  die  fortgeBeUite  Ruhte  .\yiderlich„  aber  fort- 
gesetzte Bewegung  sagt  ihnen  zu  und  dieses  Behagen 
hält  Bo^  im  Anlange  der  Ruhe  nach.  In  den  nciklen 
Amphibien!  waltet  auch  noch  das  Fischberz,  die  rech^ 
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Hilfle  der  höheren  Ramplthiere,  vor,  und  das  linksei- 
tige  der  Mollusken  trilt  nur  als  kleines  Anhängsel  des 
Pisrhhertens  wieder  auf;  in  den  bisehuppUn  erlangt 
diese  wiederholte  Bildung  des  linken  Herzens  die  Heri^ 
Schaft  tlber  das  rechte  und  wird  nun  dieses  umgekehrt 
xum  dienenden  Anhange.  Daher  gilt  bei  den  naklen 
Amphibien,  bei  Botrochiern,  dass  der  Anfang  der  Be- 
wegung hemmt,  deren  Fortsetzung  fördert,  der  Anfang 
der  Ruhe  ebenfalls  fördert,  und  deren  Fortsetzung  hemmt; 
bei  den  beschuppten,  den  Schlangen,  Schildkröten, 
Eidechsen,  Krokodilen,  dass  der  Anfang  der  Bewegung 
fördert,  die  Fortsetcung  derselben  hemmt,  der  Anfang 
der  Ruhe  ebenfalls  hemmt  und  deren  Fortsetzung  fördert. 

In  den  Amphibien  wallet  das  System  der  Nähr^ 
Organe  vor  und  zu  den  Ursachen  der  Krankheiten  der 
Werkstütten  för  den  Bildstofif  der  Gewebe  des  Nahr- 
systems  gehören:  das  Quecksilbernietall ,  welches  in 
ganzen  regelmäesigen  Gestalten  krystallisirt,  der  Brech- 
weinstein mii  sphenprismatiichen ;  die  Blausäure,  welche 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  mit  den  Kör- 
pern aus  ganxen  regelmässigen  Krystallen  gleichwerthig 
sich  erweist,  und  die  Kohlensaure,  krystallographisch  der 
Kieselsäure  mit  gyrarhomboedrUd^en  Krystallen,  und 
die  Borsäure  mit  trikUnoedrischen  gleichwerthig. 

Inwiefern  sich  diese  Charaktere  des  Amphibium  in 
verschiedenen  Krankheiten  des  Menschen  darstellen  und 
zu  ihrer  Diagnostik  dienen,  wird  durch  so  zahlreiche 
und  interessante  Krankengeschiobten  dargethan,  dass 
ein  Auszug  unmöglich  ist.  Sie  beziehen  sich  auf  Herz- 
und  Milzleiden,  HydrocephaUis ,  Inlermittens  etc.,  und 
auf  Vergiftungen  mit  obigen  KrankheitsstofTen,  die  un- 
sere A(zneiprüfungen  über  dieselben  und  das  Aehn- 
lichkeitsgeselz  abermals  glänzend  bestätigen. 

In  deir  vierten  S^chöpfmigsperiode  treten  zum  ersten 
Male  die  Gestalten  des  parallelßächig  gehälflelen  re- 
gelmässigen^  Systems  und  die  Sphenpyramide  auf,  und 
in  der  ßnften  die  geneigtflächig  gehälftet  regelmässi- 
gen Erystalle. 

Zu  der  vierten  Periode  gehören  die  Onallen,  In- 
sekten und  Vogel,  zu  der  ßnften  die  Stachelhäuter, 
Spinnen  und  Säugelhiere. 

Wegen  des  innigen  Zusammenhangs  muss  ich  die 
Erscheinungen  an  den  Vögeln  und  Säugethieren  und 
alles  dahin  Gehörige  miteinander  vergleichend  erörtern. 

Jedem  practi^chen  Arzte  ist  es  bekanm,  dass  die 
Sensoriumkrankheüen  im  Schlafen  sich  verschlimmern, 
im  Wachen  sich  bessern,  die  Krankheiten  der  That^ 
Organe  umgekehrt. 


Unter  den  Säugeihieren  finden  wir  die  Winter- 
scMäfer  während  ihres  Wachseins  im  Sommer  allmälig 
in  Fettsucht  verkommen;  im  darauffolgenden  Winter^  ' 
schlafe  werden  sie  so  emporgehracht ,  dass  sie  un- 
mittelbar nach  dem  Erwachen  zu  den  grössten  Anstren- 
gungen fähig  sind.  För  den  täglichen  Schlaf  ordnen  ^ 
sie  ihre  Glieder  in  eine  vollständige  Ruhelagerung, 

Anstatt  des  Winterschlafs  finden  wir  bei  den  Vö" 
geln  die  grösste  Ausdauer  und  das  stärkste  Behagen 
bei  den  rhythmischen  Bewegungen  des  Flugs  zu  Wan- 
derungen in  entlegene  Theile  der  Erde.  Dabei  erkräf- 
tigen sie  sich,  nachdem  sie  im  allen  Aufenthaltsorte 
durch  das  Mausern  heruntergekommen  waren.  Im  täg- 
lichen Schlafe  suchen  sie  die  aüemnhequemsten  Stel- 
lungen auf;  sie  schlafen  z.  B.  auf  einem  Fusse  u.  dgl. 

Diesem  verschiedenen  Verbalten  der  Vögel  und 
Säugethiere  entspricht  schon  ihre  Entwickelungsge- 
schichte,  in  der  sich  bei  den  Vögeln  Alles  auf  das  Vor- 
walten des  DeUersacks,  bei  den  Säugethieren  auf  das 
der  Aüantois  bezieht.  Die  Gefässe  des  Dottersacks 
zeigen  in  der  Vena  lerminalis  bereits  scharf  ausge- 
prägte und  gefärbte  Blutkörperchen,  noch  vor  der  Ent- 
wickelung  klarer,  weisser  Blutkörperchen  im  Herzen. 
Der  Dottersack  bleibt  durch  das  ganze  Embr}'oleben  des 
Vogels  bestehen  und  sein  letzter  Rest  schlüpft  erst  mit 
der  Geburt  des  Vogels  in  die  Bauchhöhle.  Mit  dem 
Dottersacke  des  Säugethiers  geschieht  dies  immer  schon 
im  Momente  des  Beginnens  der  übergreifenden  Ent- 
wickelung  des  Allantoissacks  und  seines  Gef^sssystems, 
nämlich  wenn  die  Gefässe  desselben  in  das  Chorion 
sich  einsenken  und  zum  Mutterkuchen  sich  entfalten. 
Es  geben  also  die  feinsten  Verzweigungen  und  Umbie- 
gungen  der  Allantoisgefässe  beim  Vogel  nicht  weiter, 
als  an  und  in  die  Eierschaalenhaut,  das  Aequivalenl  des 
Chorion,  daher  nicht  weiter,  als  wohin  die  Allantois- 
gefässe des  Säugethiers  schon  in  der  frühesten  Zeit 
gelangt  waren. 

Bei  den  Säugethieren  geht  ferner  die  Entwicklung 
der  freien  Lebercylinder  nicht  über  den  Beginn  der 
Entwickelung  des  Mutterkuchens  hinaus,  indem  mit 
dem  ersten  Auftreten  des  Mutterkuchens  auch  die 
AnastomosenhiUktng  zwischen  den  Lebercylindern  an- 
fangt. Bei  den  Vögeln  aber  tritt,  sowie  kein  Mutter- 
kuchen, sondern  nur  dessen  Vorläufer,  die  Ausbreitung 
der  Allantoisgefässe  an  der  Eierschaalenhaut,  so  auch 
keine  Anastomosenbildung  der  Lebercylinder  auf,  de- 
ren freie  Enden  unverbunden  nebeneinander  hin- 
laufen. 
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Endlich  hat  der  Vogel  nur  ovale  hicmvexe  Blut- 
körperchen, das  Sängethier  rwßde  bicancave.  Die  Be^ 
'Teilung  des  Bi|dstoff$  (i^lastero)  für  die  VogelHutk^rn; 
perchen  musß  den  bei  dep  .Vögeln,  suef^t  aufr 
tretenden  Akieolen  der  LympMI^fifien,  i\ß  4|^r,Sttug6-T. 
ihierblutkdrperchen  der  Function  des  Lehercylindemetzes 
zugewiesen  werden.  Erstere  bilden  daher  die  vierte 
Generation  von  Blutkörperchen,  letzteres  bildet  die 
fünfte.  Ein  sechster  Gegensatz  der  Vögel  zu  den 
Säugethieren  besteht  darin,  dass  bei  den  ersteren  sich 
blos  Galle  in  der  Leber  bildet,  in  der  Leber  der  letz- 
teren Galle  und  Blutkörperchenfarbstoff. 

Wahrend  nun  die  Neubildung  der  bieoncaiven  ro^ 
then  Blutkörperchen  nie  in  so  grosser  Menge  vor  sich 
geht,  als  zur  Zeit  des  Winterschlalk  der  Nager,  beob^ 
achtet  man  bei  den  MOben  nie  eine  so  massenhafte 
Entstehung  des  willkührlichen,  quergestreiften  Muskel" 
gewehs,  als  zur  Zeit  des  Puppenzustands  dieser  Thiere, 
die  unter  den  spinnenartigen  Gliederthieren  dieselbe 
Bangstufe  einnehmen,  wie  die  Nager  u^ter  den  SSuge- 
thieren.  i) 

(Portseuung  folgt.) 


■)  Berichtigungen:  S.  30,  Sp.  2,  Z.  23  v.  o.  lies 
fß^assergehaU ;  —  S.  31,  Sp.  l,  Z.  4  v.  o.  L  RothUegehdes ; 
—  Z.  10  u.  11  ebendas.  1.  Sehüpfkingsperiode ;  —  Z.  16 
ebendas.  1.  Kyamit^  dem  GyrorhomboSÜer, 


Notizen. 

Leipzig,  den  31.  Januar.  —  Wir  haben  heute  wiederum 
zwei  Todesfälle  zu  melden.  In  Berlin  starb  Anfangs  dieses 
Monats  Dr.  Adalbert  Gohnheim  und  in  Bödelheim  Dr.  Jo- 
hannes Goebel  aus  Danzig,  beide  gediegene  homöop.  Aerzte. 
Letzterer  war  l&ll  zu  Mflhlhausen  in  Thüringen  geboren, 
studirte  in  Greifswalde,  practicirte  drei  Jahre  in  Bödelheim, 
begab  sich  dann  nach  Danzig,  wo  er  23  Jahre  lang  mit  dem 
'glocklichsten  Erfolge  die  homöopathische  Praxis  ausübte.  Dann 
begab  er  sich  seiner  sehr  gestörten  Gesundheit  wegen  auf 
Beisen,  konnte  aber  nirgends  Genesung  finden,  bis  er  am  2. 
Januar  seinen  Leiden  erlag.    Friede  ihrer  Asche! 


Gesuch. 

Ein  homöopathischer  Arzt  in  vorgeröckten  Jahren,  in 
Prenssen  zum  Dispensiren  befugt,  wünscht  sich  ans  seiner 
ang^trengten  Praxis  in  «ine  ruhigere  Stellung  zurückzuziehen, 
wo  möglich  an  einen  freundlichen  Ort  mit  mildem  Kljma. 

Gefällige  Millbeilungen  wird  die  Aedactioo  dieses  Blattei 
vermitteln. 


Arzt  gesiicU. 

Eine  hochgestellte  Dame  wOnschi  einen  hotinöe^alhlschen 
Arzt  als  UHbaret  mit  eluetai  festen  Gekaii  von  200  Thttlern, 
zu  engagi^en.  Derselbe  bat  die  Aiisstcht, ,  ii|  pincr  (hilrjngi^ 
sehen .  gut  gelogekiepi  und ,  bevölkerten ,  Stadt  sich  in,  Kurzem 
eine  lohnende  Praxis  zu  verschaffen. 

Alles  Nähere  vermittelt  die  Bed.  der  N.  Zeitschr.  für 
hom.  iüinik. 

Bibliograplue. 

Die  homSopatlliScIie  Therapie  auf  Grundlage  delr  physiolo- 
gischen Schule.  Von  Dr.  J.  Kafka.  Zweiter  Band. 
IV.  Hell    Sondeisbansen  1867.    Bupel. 
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Ciiüttiiiig  und  Dank. 
Zar  Grfindmig  eines  homSopatbischen  Spitali  in  Leipzig 

sind  femer  bei  uns  eingegangen : 
Von  Herrn  Med.-B. Dr. Trinks  In  Dresden    lO.Thlr.  —  Ngr. 
Transport  aus  No.  3 .    .    .  421    -      2^  - 

Summa  43lThlr.  2iNgr. 
Die  Redaetion. 

Gantralveraiiaaagelegenheiten. 

Bfeaes  MliKlled. 

Herr  A.  Neuichaefhr,  Wundarzt  f:  ICl.  in  Bebra. 

▼lerie  ^oiunns. 
Bis  zum  31.  Januar  haben  ihren  Beitrag  für  das  Vereins- 
jahr 18*Vm  ^rner  entrieblet:  die  Herrea 

Dr.  tHrsoh  in  Prag. 
San.  B.  Dr.  Sireehel  in  Dres- 
den. 
Dr.  jraüAroto#%  in  Lemberg. 

-  Knüppel  in  Magdeburg. 

-  Lorbacher  in  Bisleben. 
^    Umer  in  BrOx. 

Neufehaefefy  W4n4at  L  Kl.  in 

Bebra. 
Dr,  Quehl  in  Schwedt, 
t).  Scanieezki ,  Arzt  in  Mied- 

ziehod. 
Spaamannj  Artt  In   Aiden* 

butg. 
Med.-B.  Dr.'jW^Äf  in  Dresden. 


Dr.  y#n#/^en  in  Quedliobifg. 

-  Argenti  in  Waitzen. 
Oberwunda.  Bayer  in  Bregenz. 
Dr.  Borchers  in  Bremen. 

-  Breslauer  in  Agram. 

-  Cohn  in  Stettin. 

-  Dürr  in  Satteins. 

*    Frey  tag  in  Leipzig. 

-  Geiger  in  ThOriagen. 

-  Goldammer  in  Neisse. 
San.-B.  Dr.(ro/(/iiiannin  Posen. 
Begim.-Arzl  Dr.  ü.  Grauvogl 

in  Närnberg. 
Dr.  Gr0UM$ing  in  f  eldkircb. 
Hofr.  Dr.  Groos  in  Laaaphe. 


Offene  Corratpoiidanz  der  Reda^ra. 

Herrn  Missionsarzt  Zuckerkandl  iri  Peit  —  Es  sind 
Ihnen  regelinässSg  alle  Nummern  bis  No.  3  nach  AArianopiel 
gesendet  worden,  von  wo  Sie  dieaielben  wahiBcbeis)iah  auch 
noch  erbalten  wei;den, 


Verantwortlicher  Bedactenr:  Dr.  ▼.  Meyet  in  Leipzig.  —  Vcarlag  Von  Baiuiig&rt&eirs  ttochhandliiiiig  in  Leipzig 

Druck  T«»  J.  B^  Hirsch  fei  d.  .' 
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ALLGEMEINE 

HOMÖOPATIHSCVE  ZEITUG. 

HBRAOSGEGBBEN  VON    Sl*    VAl^lSfiR,  *RAGT.  ARZTE  ZD  LEIPZIG. 


Leipzig,  den  10.  Februar  1868. 


Ers<!h«int  wöchentlich  ta  1  Bogen.    Ausserdem  Jeden  Monat  eine  Beilage  ,,MonatibIatt*'  xu  1  bis  1  Vi  Bogen.   16  Nummeni  der  Zeitung 
und  t  NiiBiniern  des  Nonatsblati  biiden  einen  Band.    Preli  9  Thir.   Alle  Buchhandlungen  u.  Posunsialten  nehmen  Bestellungen  an. 
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Cttbo  vegeUbilis  in  seiner  Bezielmiig  zum 
Plens  solaris. 

Von  Vr.  KallenWck  ■oi«  io  Utrecht. 
(Schluss.) 

n. 

Seil  etwa  sieben  Jahren  behandele  ich  die  Familie 
des  Photographen  Metzger  hierselbst 

Die  EheD-an  32  Jahre  alt,  äusserlich  von  nicht  sehr 
krlffligem  Ansehen,  aber  von  einer  höchst  elastischen 
Gonstitutiön ,  welche  ihr  möglich  macht  ihre  sieben 
Kinder,  wovon  das  älteste  13  Jahre  alt  ist,  zu  ver- 
sorgen und  ihre  schweren  häuslichen  Geschürte  zu 
verrichten. 

Ich  habe  dieselbe  wiederholt  an  Lungenentzündung, 
an  Grippe  in  hohem  Grade  entwickelt,  an  Puerperal- 
zuständen  behandelt,  die  bei  anderen  Individuen  meist 
gefahrdrohend  sind. 

Dieselbe  hat  alle  diese  Krankheiten  mit  grosser  Leich- 
tigkeit unter  Hinzutritt  deutlicher  Krisen  und  ohne 
Zurticklassung  nachtheiliger  Folgen  überstanden.  Am 
7.  März  1866  wurde  mein  Besuch  verlangt  und  ich 
vernahm  von  dem  Ehemann,  dass  seine  Frau  vor  zehn 
Tagen  vob  ihrem  achten  Kinde   wie  immer  leicht  und 


glücklich  entbunden,  vom  dritten  Tage  an  das  Sauge- 
geschaft  begonnen  und  schon  am  vierten  Tage,  wie  sie 
dies  auch  früher  gethan,  das  Bett  verlassen  und  ihre 
häuslichen  Geschäfte  begonnen  habe.  Am  gestrigen 
Tage  habe  sie  unvorsichtiger  Weise  sich  mit  Wäsche 
beschäftigt  und  dabei  sich  wahrscheinlich  erkältet. 
Abends  von  heftigem  Frost  und  bald  nachher  von  gros- 
ser Fieberhitze  befallen,  habe  sie  über  Nacht  über  un- 
erträgliche Leibschmerzen  geklagt,  sich  unablässig  im 
Bette  herumgeworfen  und  zwei  Mal  eine  grünlich  bittre 
Flüssigkeit  ausgeworfen,  jedesmal  unter  Verschlimme- 
rung der  Schmerzen. 

Ich  fand  die  Kranke  im  Bette  mit  stark  gebeugten 
Knien,  die  Gesichtszüge  entstellt  und  mit  dem  Ausdruck 
der  Angst  und  wimmernd  vor  heftigen  Schmerzen.  Die 
geringste  Berührung  des  Unterleibs  unerträglich,  Puls 
klein,  zusammengezogen,  130  Schläge.  Die  Haut  bren- 
nend heiss,  nur  das  Gesicht  mit  Angstschweiss  bedeckt. 
Während  der  Untersuchungen  erfolgte  zum  dritten  Male 
das  Erbrechen  einer  grün  galligen  Flüssigkeit,  etwa  6 
Unzen.  Die  Lochien  waren  seit  gestern  Abends  zu- 
rückgetreten, die  Hilchsecretion  auf  ein  Minimum  reducirt. 

Alle  Erscheinungen  sprachen  für  Peritonitis  puer- 
peralis,  und  die  Verordnung  war:  Leichte  warme  Brei- 
umschläge auf  den  Unterleib,  innerlich  Belladonna  3. 
sechs  Tropfen   in    einem  Glase  Wasser,   zweistündlich 
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einen  halben  Esslöffel  voll.  Häufiges  Trinken  von  kal- 
tem Wasser  in  kleinen  Portionen  und  stündliches  Ab- 
reiben des  Gesichts,  der  Arme,  Hände,  mit  einem  feucht 
kalten  Handtuch  und  sorgfältiger  warmer  Bedeckung. 
Abends  6  Uhr  beim  zweiten  Besuch  wenig  Veränderung, 
doch  begann  die  Haut  etwas  feucht  zu  werden.  Die 
Unruhe  der  Kranken  war  noch  sehr  gross,  die  Schmer- 
zen noch  heftig,  doch  durch  Intermissionen  von  5  bis 
10  Minuten  unterbrochen.    Verordnung  unverändert 

Am  8.  März.  .  Eine  leichte  Besserung  ist  bemerk- 
bar. Erbrechen  ist  nicht  mehr  eingetreten.  Die  Haut 
ist  tiberall  etwas  feucht.  Der  Puls  voller,  doch  in  der 
Frequenz  nicht  verändert.  Die  Leibschmerzen  schnei- 
dend ,  drückend ,  machen  zuweilen  Intermissionen  von 
einer  Viertelstunde,  sind  jedoch  immer  noch  sehr  hef- 
tig und  wecken  die  Kranke ,  wenn  sie  auf  einige  Mi- 
nuten in  Schlaf  gefallen  ist.  Die  Milchabsonderung 
gänzlich  verschwunden.  Die  Kranke  hat  viel  Wasser 
getrunken,  jedoch  jede  Nahrung  abgewiesen.  Harn 
sparsam,  klar,  hochbraun.     Verordnung  unverändert. 

Am  9.  März.  Besserung  schreitet  langsam  fort.  Die 
Schmerzen  weniger  heftig,  gestatten  zuweilen  eine  halbe 
Stunde  Schlaf.  Der  Puls  120,  wellenförmig,  doch  we- 
nig voll.  Ein  leichter  warmer  Schweiss  bedeckt  die 
Haut,  der  Gesichtsausdruck  ist  ruhiger  geworden.  Ver- 
ordnung unverändert;  ausserdem  ein  Klystier  von  lau- 
warmem Wasser,  weil  seit  zwei  Tagen  die  LeibesöfT- 
nung  zurückgeblieben. 

Am  10.  März.  Sichtliche  Besserung.  Leibschmer- 
zen so  vermindert,  dass  die  Breiumschläge  weggelassen 
werden  können.  Der  Harn  ist  trüber  geworden ,  und 
die  Kranke  hat  die  Nacht  mehrmals  geschlafen.  Der 
Puls  voller  und  doch  von  derselben  Frequenz.  Verord- 
nung: Pulsaliila  3.  sechsstündlich  4 — 5  Tropfen  in 
Wasser. 

Am  nächsten  Tage  begann  die  gute  Natur  der  Kran- 
ken ihre  gewöhnliche  kräftige  Beaction.  Sie  fühlte  sich 
ihrer  Versicherung  nach  völlig  wohl,  verlangte  das  Bett 
zu  verlassen  und  wollte  an  der  Mahlzeit  der  Familie 
theilnehmen.  Nur  mit  Mühe  gelang  es  die  Kranke  zur 
Vernunft  zu  bringen  und  die  weitere  Verordnung  zu 
verfolgen.  Sie  erhielt  für  jetzt  keine  Arznei,  es  wurde 
ihr  leichte  Kost,  sorgfältige  Unterhaltung  des  Schweisses 
empfohlen. 

Am  15.  März  waren  alle  Krankheitserscheinungen 
so  gewichen,  dass  ich  gestattete  am  nächsten  Tage  das 
Bett  zu  verlassen. 


Am  16.  März  Morgens  erhielt  ich  Nachricht»  die 
Kranke  liege  im  Sterben.  Ich  fand  sie,  ohne  dass  sie 
das  Bett  verlassen  hatte,  mit  völlig  Entstellten  Gesichts- 
zügen, den  Mund  halb  offen,  die  Augen  halb  geschlos- 
sen, die  Arme  schlaff'  herabhängend,  den  Körper  mit 
feuchtem,  kühlem  Schweiss  bedeckt,  den  Unterleib  et- 
was aufgetrieben,  gegen  Druck  wenig  empfindlich;  die 
Kranke  lag  ruhig  und  der  Oberleib  war  vom  Kopf- 
kissen etwas  herabgesunken.  Sie  antwortete  auf  meine 
Fragen  nur  mit  leiser  Stimme  ja  und  nein,  oft  gab  sie 
gar  keine  Antwort  und  war  sichtlich  bei  unvollkomme- 
nem Bewusstsein.  Vom  Ehemann  erfuhr  ich  nur,  dass 
die  Kranke  gestern  über  nichts  geklagt  und  ruhig  ein- 
geschlafen sei  und  dass  er  dieselbe  heute  Morgen  um 
7  Uhr  im  gegenwärtigen  Zustande  gefunden  habe.  Der 
Puls  war  fadenförmig,  nur  mit  Mühe  zu  fühlen.  Einige 
Löffel  Wasser,  die  der  Kranken  eingeflösst  wurden, 
wurden  geraume  Zeit  im  Munde  zurückgehalten,  ehe 
sie  mit  vieler  Mühe  verschluckt  werden  konnten. 

Verordnung:  Carbo  vegetabili*  6.  in  einem  Wein- 
glase Wasser  gelöst,  und  hiervon  zuerst  vierlebtünd- 
lich  und  bei  eintretender  Besserung  stündlich  einen 
Theelöffel  voll. 

Vier  Stunden  später  machte  ich  den  zweiten  Be- 
such, weil  ich  auf  den  Ausgang  sehr  gespannt  war. 
Das  Mittel  hatte  nicht  getäuscht.  Es  war  in  allen  Er- 
scheinungen eine  kleine,  allerdings  nur  kleine  Besserung 
eingetreten.  Der  Puls  jedoch  war  fühlbarer  und  die 
Haut  weniger  kühL  Die  Arznei  wird  stündlich  fort- 
gegeben. Abends  6  Uhr,  Alles  höchst  günstig  verän- 
dert. Alle  gefahrdrohenden  Symptome  waren  bis  auf 
ein  Minimum  verändert,  und  nachdem  noch  zwei  Ga- 
ben Carbo  vegeUibilis  zwölfstündlich  gegeben  worden, 
verliess  die  Kranke,  noch  etwas  schwach,  das  Bett 
und  erholte  sich  nach  acht  Tagen  vollständig* 

Im  Monat  December  vorigen  Jahrs,  also  ganz  kürz- 
lich ,  habe  ich  bei  einer  62jährigen  Frau ,  an  einer 
Leberverhärtung  leidend,  einen  ziemlich  ähnlichen  Fall 
gehabt,  der  jedoch  weniger  ausgeprägt  war  und  den 
ich  deshalb  nicht  in  seinen  Einzelnheiten  referiren  wilL 
Die  Kohle  half  auch  hier,  doch  sehr  langsam,  und  be- 
seitigte erst  in  48  Stunden  die  dringende  Gefahr. 

In  der  Cholera  wird  bekanntlich  das  Mittel  gegen 
das  plötzliche  Sinken  der  Kräfte  ausserordentlich  ge- 
rühmt. Ich  habe  davon  in  drei  Fällen  keine  Wirkung 
gesehen,  und  ich  glaube,  dass  auch  andere  Col- 
legen  diese  rapide  Seuche  damit  nicht  überwunden 
haben« 
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Es  drängen  sich  dem  Denkenden  hierbei  drei  Fra- 
gen auf,  deren  Beantwortung  ich  hiermit  in  Anregung 
bringen  will.  Zuerst  wird  der  Skeptiker  fragen,  ist 
denn  der  günstige  Erfolg  auch  die  Wirkung  des  Mittels 
gewesen  oder  eine  sogenannte  Naturheilung?  Ich  ver- 
stehe hierunter  nicht  sowohl  die  Reaction  des  Organis- 
mus, als  vielmehr  das  Erlöschen  des  Anfalls  selbst. 
Beweise  für  und  wider  lassen  sich  freilich  streng  nicht 
feststellen,  doch  spricht  der  Fall  No.  1  fdr  das  Mittel, 
das  bei  dessen  zu  frühem  Aussetzen  den  Rückfall  nicht 
verhütete  und  erst  nach  wiederholter  Gabe  diesen  beseitigte. 

Ferner  wird  der  Zweifler  fragen :  Wie  ist  es  mög- 
lich, dass  der  billionste  Theil  eines  Grans  Kohle,  deren 
Auflöslichkeit  den  Gesetzen  der  Chemie  widerspricht 
und  jedenfalls  höchst  problematisch  ist,  eine  so  auffal- 
lende Wirkung  auf  den  Organismus  ausüben  und*  den 
anscheinend  nahen  tödtlichen  Ausgang  aufhalten  und 
den  Kranken  in  so  kurzer  Zeit  aus  der  dringendsten 
Lebensgefahr  retten  kann?  Ist  nicht  eben  dies  ein 
neuer  Grund  dafür,  dass  hier  nichts  als  eine  Natur- 
heilung vorUegt? 

Die  Erwiderung  hierauf  fällt  mit  der  Beantwortung 
der  noch  ungelösten  Dosenfrage  zusammen,  über  die 
ich  hier  kein  Wort  zu  verlieren  habe.  Wenn  man 
hundert  und  aber  hundert  Mal  von  tiefen  und  höheren 
Potenzen  die  gleiche  frappante  Wirkung  gesehen  hat, 
so  ist  keine  dringende  Veranlassung  vorhanden  von  den 
letzteren  abzugehen  und  sich  ausschliesslich  auf  die 
materiellen  Gaben  zu  beschränken,  obgleich  ich,  bei- 
läußg  gesagt,  diese  letzteren  vorziehe,  wenn  sie  mei- 
ner Erwartung  entsprechen. 

Endlich  fragt  es  sich,  und  dies  ist  das  eigentlich 
wissenschaftliche  Moment  der  Sache :  Welches  ist  denn 
der  pathologische  Zustand,  der  durch  oder  unter  dem 
Gebrauch  des  Mittels  so  wunderbar  in  Heiftng  über- 
geht? Ich  glaube  nicht,  dass  die  pathologische  Anatomie 
hierüber  irgendwo  Belehrung  gegeben  hat.  Nach  den 
äusseren  Erscheinungen  ist  es  eine  beginnende  Läh- 
mung der  Gaughennerven  im  Plexus  coeliacus,  dessen 
nächste  Ursache  entweder  in  einem  anhaltenden  Druck 
vermittelst  LuUentwickelung ,  oder  einer  wesentlichen 
Störung  des  Blutumlaufs  in  den  diesen  Nervencomplex 
nährenden  Gapillargefässen  seine  mulhmaassliche  Erklä- 
rung findet. 

Ich  würde  jedem  der  geehrten  Leser  mich  ver- 
pflichtet fühlen,  wenn  mir  hierüber  eine  irgend  micli 
befriedigende  Belehrung  gegeben  werden  kann. 


Tinea  capitis  mnciflaa. 

Ein  Fall  aus  meiner  Prazia. 

Von  Dr.  Süs§-Hahneiiuuiii  in  London. 

William  R.,  3  Jahre  alt,  hatte  schon  seit  dem  drit- 
ten Monat  nach  seiner  Geburt  an  einem  Ausschlag  auf 
dem  Kopfe  gelitten,  der  anfänglich  aus  kleinen  zer- 
streut liegenden  Pusteln  bestand,  die  eine  klebrige 
Flüssigkeit  von  sich  gaben  und  dadurch  die  sie  umge- 
benden gesunden  Hautstellen  wund  machten,  bis  schüess- 
hch '  der  ganze  Kopf  mit  einem  krustenartigen  Aus- 
schlag bedeckt  wurde. 

Erst  nachdem  sich  schon  mehrere  Pusteln  gebildet 
und  diese  ihren  eigenthümlichen  flüssigen  Inhalt  ei^ 
gossen  hatten,  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Eltern 
auf  dieses  Leiden  gelenkt  und  nun  bemerkten  sie,  dass 
derAusfluss  von  schmutzig  gelblicher  Farbe  und  die  oben 
erwähnte  klebrige,  die  gesunde  Haut  corrodirende  Eigen- 
schaft halte,  wodurch  die  dicke  Schorfbildung  hervor- 
gerufen wurde,  die  nach  und  nach  den  ganzen  Kopf 
wie  mit  einer  Kappe  üt^erzog. 

Es  dauerte  nicht  lange,  bis  es  unmöglich  wurde, 
den  Kopf  zu  reinigen  und  die  Haare  zu  kämmen.  Die 
Eltern  zogen  natürlich  ihren  Hausarzt  zu  Rathe,  der 
aber  nicht  vermochte  der  Ausbreitung  des  Leidens  ein 
Ziel  zu  setzen. 

Andere  Docloren  wurden  consultirt  und  keine  Opfer 
gescheut,  den  besten  ärztlichen  Rath  zu  erhalten;  aber 
selbst  die  renommirtesten  hiesigen  Dermatologen  schie- 
nen diesem  hartnäckigen  Leiden  gegenüber  ohnmächtig 
zu  sein.  Monate ,  ja  Jahre  verslricben  .  in  fruchtlosen 
Bemühungen  und  Versuchen,  diesen  Ausschlag  zu  be- 
wältigen, der  sich  allmälig  sogar  auf  das  Gesicht  und 
die  Ohren  ausbreitete. 

Der  Knabe  wurde  unterdessen  immer  schwächer 
und  schon  wurde  den  Eltern  von  den  Aerzten  die  trost- 
lose Nachricht  milgetheilt,  dass  das  Leiden  nicht  mehr 
zu  heilen  sei. 

Jetzt  schickte  es  die  Vorsehung,  dass  Bekannte  den 
tiefbetrübten  Eltern  die  Homöopathie  vor^hlugen,  und 
am*  5.  März  wurde  der  Knabe  unter  meine  Behandlung 
gestellt. 

Bei  der  nun  vorgenommenen  Untersuchung  ergab 
sich,  dass  der  Knabe  blass  und  äusserst  leidend  aus- 
sah und  deutlich  die  Zeichen  einer  heruntergekomme- 
nen Gesundheit  im  Gesichte  trug;  seine  Augen  waren 
matt  und   eingesunken,    mit   dunklen  Ringen  um  die- 
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selben ;  die  Pupillen  waren  stark  zusammengezogen,  die 
Muskeln  fühlten  sich  schlaff  an. 

Der  ganze  ¥opf  war  mit  einer  dicken  Kruste  be- 
deckt, un^er  der  an  verschiedenen  Stellen  eine  unan- 
genehm riechende,  dickflüssige  Feuchtigkeit  hervordrang 
und  die  wenigen  Haare  in  Bündeln  zusammenklebte. 

Beide  Ohren  waren  angeschwollen,  sahen  entzündet 
aus  und  waren  gegen  die  leiseste  Berührung  äusserst 
empfindlich ;  hinter  denselben  war  die  Haut  wund  und 
foucht,  mit  einer  dünnen  Kruste  überzogen,  die  hie 
und  da  Einrisse  halte,  aus  denen  eine  blutige,  dünn- 
eitrige  Flüssigkeil  hervorkam.  Die  Ohren-  und  Sub- 
maxillardrüsen,  sowie  die  am  Halse  gelegenen  Lymph- 
drüsen waren  ebenfalls  angeschwollen,  so  dass  letztere 
sich  unter  dem  Finger  wie  eine  Perlenschnur  anfühlten. 

Per  Appetit  war  miltelmässig,  der  Stuhlgang  un- 
regelmässig, der  Schlaf  unterbrochen  und  der  Patient 
sehr  schlechter  Laune. 

Während  der  letzten  14  Tage  hatte  er  von  einer 
leichten  Erkältung  an  etwas  Husten  und  Schnupfen  ge- 
liilea. 

Von  Kinderkrankheiten  hatte  er  nur  den  Keuch- 
husten gehabt. 

Die  Diät,  welche  das  Kind  auf  den  Rath  der  Aerzte 
befolgt  hatte,  war  nach  meiner  Ansicht  höchst  unpas- 
send gewesen. 

Da  anscheinend  keine  Heilmittel  mehr  anschlagen 
wollten,  war  von  jedem  Mediciniren  seit  kurzer  Zeit 
gänzlich  abgesehen  worden  und  den  Eltern  nur  ange- 
rathen,  die  sichtlich  sinkenden  Kräfte  des  armen  Kin- 
des mit  Wein,  Bier  und  Fleischbrühsuppen,  sowie  mit 
allen  nur  möglich  nahrhaften  Speisen  aufrecht  zu  er- 
halten zu  suchend 

Eingedenk  dieser  ärztlichen  Vorschriften  hatten  die 
besorgten  Eltern  das  kranke  Kind  von  Früh  bis  Abends 
mit  allen  nur  erdenklichen  Leckerbissen  gefüttert  und 
die  besten  W«ine  und  stärksten  Biere  zum  Trinken  ge- 
geben, ein  Verfahren,  was  aber  bereits  seine  Wirkung 
theilweise  verloren  hatte,  da  der  Magen  des  armen 
J4ingens  anfing  gegen  eine  derartige  unnatürliche  Füt- 
terung zu  revpltiren. 

In  gewöhnlichen  Fällen  dieser  Art  würde  ich  nicht 
gezögert  haben ,  meine  medicinische  Behandlung  mit 
Sulphur  und  Calcarea  carbon.  einzuleiten;  hier  aber 
hatte  ich  zu  bedenken,  dass  der  Kranke  schon  lange 
Zeit  leidend  gewesen  und  somit  sein  ganzer  Gesund- 
heitszustand davon  ergriffen  und  trotz  der  „itärkenden" 
Diät   heruntergekommen    war.     Ich  wählte  daher  zu- 


nächst ,^rsen'%  liess  die  noch  übrigen  Haare  weg- 
schneiden und  den  Kopf  täglich  mit  lauwarmem  Wasser 
behutsam  waschen.  Die  Diät  wurde  natürlich  ganz 
umgeändert;  weder  Fleisch-  noch  fettige  Speisen  wur- 
den erlaubt;  Wein,  Bier,  Thee  und  Kaffee  streng  ver- 
boten und  seine  Nahrungsmittel  nur  auf  Milch,  Gacao, 
Eier  und  leichte  Mehlspeisen  beschränkt. 

Am  12.  März  wurde  der  Knabe  zum  zweiten  Male 
zu  mir  gebracht  und  wenngleich  sich  der  Ausschlag 
während  dieser  kurzen  Zeit  fast  gar  nicht  verändert 
halte,  so  liess  doch  das  Aeussere  des  Kranken  eine 
sichtliche  Besserung  wahrnehmen. 

Ich  liess  Arsen  bis  zum  19.  März  fortnehmen, 
während  welcher  Zeit  der  Ausschlag  trockener  und  der 
ganze  Gesundheitszustand  bedeutend  besser  wurde.  Nun 
gab  ich  eine  Dosis  Sulphur  und  am  Ende  einer  Woche 
griff"  ich  zur  Calc.  carh,,  um  mehr  auf  die  geschwol- 
lenen Drüsen  zu  wirken. 

Am  2.  April  fand  ich  das  Kind  fast  ganz  gesund, 
das  Gesicht  war  frei  von  jedem  Ausschlage,  die  Ohren 
hatten  ihre  natürliche  Grösse  wieder  erlangt,  die  Haut 
hinter  den  Ohren  war  fast  ganz  trocken,  nur  wenig 
roth  und  ohne  irgend  welche  Einrisse.  Die  Drüsen 
waren  bedeutend  kleiner  geworden  und  die  Perlen- 
schnur der  Lymphdrüsen  am  Halse  kaum  noch  fühlbar. 
Die  grossen  Krusten  auf  dem  Kopfe  waren  gänzlich 
verschwunden  und  nur  noch  einzelne  Stellen  vorhan- 
den, wo  leichte,  dünne,  trockene  Krusten  sichtbar  wur- 
den; das  Haar  fing  wieder  an  zu  wachsen  und  das 
ganze  System  war  wie  umgeändert.  Anstatt  der  blas- 
sen Gesichtsfarbe  war  eine  frische,  muntere  Röthe  auf 
den  Wangen ;  die  Muskeln  fühlten  sich  fest  an  und  das 
Kind  war  fröhlichen,  heitern  Muths,  hatte  guten  Ap- 
petit und  regelmässigen  Stuhlgang,  sowie  ununterbro- 
chene Nachtruhe. 

Ich  liess  die  Calc.  carb,  bis  Mitte  April  fortneh- 
men, machte  dann  eine  Woche  lang  Pause  und  been- 
digte die  Kur  mit  einer  Gabe  Sulphur, 

Am  30.  April  wurde  das  Kind  als  „vollkommen 
genesen'*  aus  meiner  Behandlung  entlassen. 

Dass  es  der  als  „Ueilkünstelei"  verspotteten  Ho- 
möopathie oftmals  gelingt,  die  schwierigsten  und  häufig 
als  unheilbar  betrachteten  Fülle  völlig  herzustellen, 
wird  ihr  von  den  orthodox- gläubigen  Jüngern  Aesku- 
lap's  nicht  verziehen  und  müssen  es  die  armen  Homöo- 
pathen hart  büssen ,  reiten  sie  mit  ihren  „Nichtsen*' 
einen  bereits  dem  Tode  überlieferten  Kranken.  Lie- 
ber den  Patienten  „secundum  artem'*   sterben  lassen. 


Digitized  by 


Google 


4M^ 


dis  dit  wahre  „artem'<  aiuaben  und  ihn  homOopalhiscb 
sa  heilen  I 

Auch  obiger  Fall  erregle  in  hohem  Grade  den  Aer- 
ger  dee  Irtthern  Hausarates,  als  ihm  milgelheiU  wurde» 
dasa  der  bereits  drei  Jahre  lang  krtfnkelnde  Knabe  verr 
mUlelst  der  HotnOopaüHe  binnen  sieben  Wochen  völlig 
hergeslelll  worden  war« 

«»Glauben  Sie  ja  nicht,  äusserte  er  zur  Mutter  sei- 
nes frflhern  Patienten ,  dass  es  die  Homdopalhie  ge^ 
Wesen,  die  so  etwas  tbun  kann,  nein:  es  ist  dies 
nur  die  Diät  gewesen." 

„„Aber  warum  haben  Sie  denn  da  mein  Kind  nicht 
mit  der  Diät  kurirt,  erwiderte  die  erzürnte  Dame, 
wenn  Sie  glaubten  und  wissen,  dass  dieselbe  den 
Kranken  heilen  konnte  I"*' 

Da  der  Arzt  ein  sonst  anständiger  Mann  war,  so 
schwieg  er  und  brach  die  (InlcrhaUung  davon  ah.  Die 
gemeinen  Receptschmierer  und  praxislusen  Scribenten 
suchen  ihrem  Neide  und  Zorne  durch  Schimpfreden 
und  persönliche  Angriffe  Luft  zu  machen ,  weil  sie  es 
nicht  vertragen  können,  dass  ihre  grobe  empirische 
Pfuscherei  durch  die  günstigen  Erfolge  der  Homöopa- 
thie schonungslos  blosgelegt  und  der  Glaube  an  die 
allein  Heilung  bringende  infallihle  Allopathie  total  ver- 
nichtet wird. 


Kritisclie  Bespreclinng. 

Veber  die  llrsadieB  and  iedlBgugCB  der  Hnrnkhelt. 

Von  Dr.  Franz  Hausmann  in  Pest.  Leipzig  1867. 
Friedr.  Fleischer.'  871  S.    8^ 

Besprochoa  too  Dr.  v.  Gimnv«gl   in  Mürnberf . 
(Fortsetfung.) 

Diese  Thalsachen  stellen  die  Entstehung  der  quer- 
gestreiften Muskelfasern  der  Säuger  und  Spinnen  in 
Parallele  mit  der  Entstehung  der  biconcaven  reiben 
ßlulkörperchen.  Im  Zusammenhange  damit  fällt  auch 
der  Umstand  auf,  dass  nur  die  Säuger  und  Spinnen  eine 
gewundene  graue  Belegmasse  des  Gehirns  haben,  welche 
aus  lauter  Gruppen  von  Ganglienkugeln  besteht.  Diese 
Ganglienkngelu  sind  die  Werkslällen  geistiger  Beherr- 
schung, der  Thal,  im  Gegensatze  zum  Instinkt.  Von 
ihnen  allein  gehen  die  Bewegungsnerven  des  bcsondem 
quergestreiften  Muskelgewebs  der  Säuger  und  Spinnen 
aus.  .  Das  quergestreifte  Muskelgewebe*  der  Vögel  ge- 
hört nicht  dazu,  da  ihr  Gehirn  keine  graue  gewundene 


Belegmasse  hat,  .und  daraus  erklärt  sich  auch,  warum 
ihre  Augen  fixirt  sind,  wie  die  Nasen  in  den  hornenen 
Schnäbeln.  Die  Muskeln  der  Vögel  sin4  dieselben  Ge* 
webe,  aus  denen  die  Sinnenmuskeln  d#r  Säugethier^ 
bestehen. 

Auch  die  Marksubstanz  der  Nebennieren  des  Säuge- 
thiers  besteht  aus  Ganglienkugeln  und  den  von  ihnen 
ausgehenden  feinen  Bewegungsnerven.  In  Ueberein- 
stimmung  damit  finden  wir  bei  den  Säugethieren  auch 
die  Organe  für  ununllkührHche  Verrichtungen,  den  Mast- 
darm, den  Blasenhals  und  die  Athemorgane  beherrsch- 
bar, was  bei  den  Vögeln  nicht  der  Fall  ist,  bei  denen 
auch  die  Knochen  und  Lungen  aus  ununterbrochen  in 
einander  Übergehenden  Luftsäcken  bestehen.  Auch  ist 
der  Vogelknochen  nichts  als  verkalktes  Knorpelgewebe, 
während  die  Säugethierknochen  sternförmige  Zellen  ha- 
ben und  ein  Belag  des  die  Anlage  aller  Säugethier- 
knochen allein  bildenden  Knorpelgewebs  sind. 

Die  fertigen  Blutkörperchen  jeder  Thierklasse  sind 
die  Träger  der  neutralen  Stoffe,  welche  zur  Neubildung 
und  Instandhaltung  aller  der  Bewegung  dienenden  Ge- 
webe unerlässlich  sind.  Der  Uebertritt  der  neutralen 
Stoffe  in  die  entsprechenden  Gewebe  ist  aber  nur  so 
lange  möglich,  als  die  durch  die  Bewegung  verbrauch- 
ten, stets  sauren  Stoffe,  nicht  das  Uebergewicht  er- 
langt haben.  Mit  dem  Uebergewiclite  dieser  sauren 
Stoffe  tritt  Ruhe  an  Stelle  der  Bewegung.  Sie  aber- 
nehmen den  Ueberschuss  von  Blutbestandtheilen ,  wel- 
cher aus  allen  Geweben  in  die  Circulation  zurückkehrt 
und  zersetzt  und  löst  die  f^rbch  aufgenommene  Nah- 
rung, damit  aus  diesen  Sloflen  in  den  LabdrUsen,  Darm- 
follikeln,  Hilzbläschen,  Lymphdrüsen  und  Lebercyiinder- 
netzen  wieder  neutrale  Stoffe  gewonnen  und  in  die 
neu  entstehenden  Blutkörperchen  hinterlegt  werden 
können. 

Bezüglich  des  Gedeihens  der  Stfugeihiere  beim^c^-* 
fen  und  umgekehrt,  besteht  noch  die  Vorrichtung,  dass 
diejenigen,  zwischen  den  Arterien  und  Venen  des  Ge- 
hirns eingeschalteten  Gapillaren,  welche  in  der  Arach- 
noidea  und  Pia  mater  liegen,  mushelgeteebhallig  sind, 
diejenigen  zarteren  Gapillaren  aber,  welche  in  die  Ge- 
hirnwindungen hineinwachsen,  muskellos.  Bei  der  voll- 
kommenen Ruhe  der  wUlkUhrUchen  Muskeln  während 
des  Schlafs,  also  bei  dem  Mangel  ihrer  Mitwirkung 
während  der  Rückbewegung  des  Blut  durch  die  Venen 
in*s  Herz  greifl  der  Herzsioss  nur  durch  die  gröberen 
Gapillaren  der  Gehirnhüllen  mit  Hilfe  ihres  Muskelger 
webs  in  die  Gehirn venen  hinüber,    lässt  aber  die  Ca-. 
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Ipillaren  der  Hirnwindungen  unberührt«  Bei  dem  durch 
die  selbstbewussle  Thüligkeit  unterstüUten  Kreisläufe 
wahrend  des  Wachens  aber  durchgreift  jeder  Herzstoss 
auch  jene  zarteren  Gebirnbelagcapillaren  und  aberfallt 
sie  mit  Blut. 

Endlich  hinsichtlich  des  slofQichen  Inhalts  des  Vogel- 
und  Säugelhierbluts  ergiebt  sich,  dass  alle  die  Stofife, 
aus  denen  die  dem  SSugethiere  eigenthamlichen  Organe 
und  Organbeslandtheile  entstehen ,  sich  in  dem'  Blute 
nur  die  biconcaven  rothen  Blutkörperchen  finden.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  biconvexen  Blutkörperchen  der 
Vögel. 

In  den  Blutkörperchen  der  Wiederkäuer»  Dickhäuter 
und  Affen  waltet  das  Kali  vor,  in  denen  der  Vögel 
das  Natron.  Beide  sind  auch  ,  was  Krystallform  be- 
trifft, von  einander  durchaus  verschieden,  was  am  Deut- 
lichsten bei  ihren  Salzen  in  die  Augen  fällt.  Ferner 
ist  das  Kalium  der  Repräsentant  der  eigentlichen  Me- 
talle, das  Natrium  der  der  Metalloide  in  unserm  Or- 
ganismus. Nach  ihrer  Krystallform  lassen  sich  die 
Kalium-  und  Natriumreihe  in  folgender  Weise  grup- 
piren. 

In  der  KaUutnreihe  stehen:  Graphit,  Palladium, 
Platiniridium,  Osmiridium,  Kupfer  (Klauy's),  mit  Gestal- 
ten aus  der  ersten  Schöpfungsperiode;  Gold,  Queck- 
silber, Silber,  Kupfer  und  Eisen,  mit  Gestalten  aus  der 
driUen  Schöpfungsperiode;  Gold  (Awdejew),  Diamant, 
Platin,  Wismutb  aus  der  fünften.  In  der  Natriumreihe 
stehen:  Tellur,  Zinn,  Zink,  Blei,  Schwefel,  Selen,  Ar- 
senik, Antimon,  Jod,  mit  Gestalten  aus  der  zweiten; 
und  Zinn,  Blei  (beide  in  anderer  Krystallform)  und 
Phosphor  aus  der  vierten  Schöpfungsperiode. 

Ein  dritter  und  vierter  Stoff,  den  wir  in  allen  ro- 
then Blutkörperchen  finden,  sin<f  die  Phosphorsäure 
und  das  Chlor.  Die  reinen  phosphorsauren  Salze  und 
die  ihnen  isomorphen  arseniksauren  gehören  zur  ersten, 
dritten  und  fünften,  die  phosphorsaurei^  und  arsenik- 
sauren Salze  in  Verbindung  mit  Chloriden  aber  zur 
zweiten  und  vierten  Schöpfungsperiode. 

Durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Verbindungen  be- 
sitzen jedoch  diese  Stoffe  die  Fähigkeit,  sich  aus  der 
einen  Entwickelungsreihe  in  eine  andere  zu  versetzen. 
Auf  diese  Weise  kommen  in  die  KaUumreihe:  Salpeter* 
saures  Kalii,  salpetersaures  Ammoniumoxyd,  arseniksau- 
res Eisen,  chlorsaures  Kai,  Chlorkalium,  Jodquecksilber, 
Kalomel,  Mercurius  corrosivus,  Cyanquecksilber,  Wis^ 
muthoxyd,  .schwefelsaures  Silberoxjd,    schwefebaures 


Kali,  Kupferschwärze,  Kieselsäure,  Chromoxyd  etc.;  in 
die  Natriulnreihe :  salpetersaures  Natron,  salpetersaures 
Blei,  phosphorsaurer  Kalk,  phosphorsaures  Blei»  chlor- 
saures Natron ,  bromsaures  Natron,  Antimonsulphid- 
Schwefelnatrium,  Chlornitrium,  Fluorcalcium,  Ghlorcal- 
cium,  Chlorblei,  Kupferchlorflr,  Schwefelarsenik,  schwe- 
felsaures Natron,  schwefelsaurer  Baryt,  Halb-  und  Ein- 
fachschwefelkupfer,  Strontian,  Graphit,  Zinkoxyd»  arse- 
nige  Säure  etc. 

Man  sieht:  in  allen  Bumpfthierklassen,  denen  die 
Klassen  der  Glieder-  und  Strahlthiere  parallel  gehen, 
erweisen  sich  einzig  und  allein  die  Gestalteigenschalten 
der  in  den  Blutkörperchen  enthaltenen  Mineralstoffe  als 
die  Ursachen  des  Vorwaltens  bestimmter  (d.  i.  der 
That-,  Sinn-,  Nähr-,  Scheide-,  Zeug-)  Verrichtungen 
und  des  Grads  der  Ausbildung  des  jeweiligen  Organen- 
systems, durch  welche  jede  einzelne  dieser  Verrich- 
tungen geübt  und  ausgeluhrt  wird.  Man  sieht  ferner, 
dass  sich  dieses  Vorwalten  bestimmter  Verrichtungen 
in  dem  Auftreten  bestimmter  Gewebe,  bestimmter  Blut- 
körperchen, bestimmter  Gebilde  für  die  Bereitung  des 
Blastems  verschiedener  Blutkörperchen,  schon  während 
des  Lebens  der  Thiere  durch  nichts  so  scharf  ausprä- 
gen, als  durch  ihr  Verhalten  bei  Ruhe  und  Bewegung, 
beim  Schlafen  und  Wachen.  Man  sieht  endlich,  dass 
diese  letzte  Wahrnehmung  die  Frage  nahe  legte,  ob 
nicht  ebenfalls  durch  das  Verhalten  der  Kranken  bei 
Ruhe  und  Bewegung,  beim  Schlafen  und  Wachen,  der 
Ursprung  und  der  Verlauf  ihrer  Krankheiten  innerhalb 
eines  bestimmten  Organensystems  zuverlässig  erschlossen 
und  festgestellt  werden  kann?  Diese  Frage  ist  für  die 
früheren  Gruppen  in  den  allegirten  Krankengeschichten 
bereits  als  bejahend  gelöst  und  wird  es  auch'  für  diese 
beiden,  z.  B.  in  Vergiftungsfällen  mit  Schwefelwasser- 
stoff und  arseniksaurem  Eisenoxydul,  die  geneigtflä^ 
chig  gehälftet  regelmässig  krystallisiren,  wie  die  Stoffe 
in  den  Blutkörperchen  der  Säugethiere ;  und  aus  Blei- 
metall und  Cyanquecksilber  mit  Sphenpyramiden,  welche 
letztere  auch  im  Blute  der  Vögel  vorkommen.  Erster« 
erzeugen  Krankheiten  des  Thatorganen- ,  letztere  des 
Sinnorganensystems. 

(Fortseuung  folgi.) 
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Joimalanszflge. 

Asj^rila  tii^rata  In  der  Leak^rrhoe. 

Dr.  Gaudy,  nachdem  er  in  kurzen,  treffenden 
Worten  die  Bedeutung  des  Fluor  albus  dargestellt»  auch 
hest'heidener  Weise  för  die  Auffindung  des  neuen  Mit- 
tels die  Priorität  nicht  beansprucht,  sondern  dem  Hand- 
buch von  Prost-Lacuzon  verdanken  will,  erläutert  seine 
Vorliebe  für  Asperula  odorala  durch  folgende  Beispiele. 

I. 
Im  Monat  Juni  1866  sollte  ich  Frau  A.  meinen 
ärztlichen  Rath  ertheilen.  Sie  ist  40  Jah^*e  alt  und  ab- 
gesehen von  dem  vorhandenen  Weissfluss  gesund.  Letz- 
terer Uewirkle  wegen  seiner  Heftigkeit  Abmagerung, 
ist  sehr  corrodirend,  so  dass  Schenkel  und  Vulva  ent- 
zündet erscheinen,  Gehen  und  Schlafen  zur  Unmüg- 
lichkeit  werden.  Seit  8  Monaten  nimmt  sie  Blaud'sche 
PHIen  und  andere  Eisenpräparate;  adstringirende  In- 
jectionen,  Sitzbäder,  ein  vom  Arzt  angeordnetes  beson- 
deres Regimen,  vermochten  nicht  den  Weissfluss  zum 
Versiegen  zu  bringen.  Sie  erhält:  Asperula  odor.  0. 
20  Tropfen  auf  250  Grammes  Aq.  desl.,  täglich  vier 
Löffel.  Laue  Waschungen.  Die  Besserung  erfolgte  so 
,  rapid,  dass  am  fünften  Tag  fast  kein  Ausfluss  mehr  da 
war.  Rein  Schmerz,  leichtes  Gehen,  Schlaf  und  Appe- 
tit ausgezeichnet  Nun  gab  ich  6  Tropfen  der  6. 
Dil.  ebenso  zu  nehmen.  Zwei  Tage  darnach  vollstän- 
dige Heilung.  —  Monat  August  desselben  Jahrs  erschien 
der  Ausfluss  wieder.  Sie  bekam  5  Tropfen  der  12. 
Dil.  in  200  Grammes  Wasses,  zweistündlich  einen 
LöfleL  Den  dritten  Tag  war  sie  geheilt  und  bis  jetzt 
ist  kein  Recidiv  eingetreten. 

U. 

Frau  V.,  43  Jahre  alt,  in  der  Zeit  der  klimakterischen 
Jahre,  erfreute  sich  einer  ausgezeichneten  Gesundheit. 
Ich  behandelte  sie  früher  an  einer  subcutanen  Blepharo- 
conjunctivitis,  der  Heilung  dieser  folgte  fast  unmittel- 
bar eine  scharfe ,  fbtide,  sehr  eicessive  Leukorrhoe; 
vier  Gaben  Asperula,  Früh  und  Abends  genommen,  be- 
seitigten den  Weissfluss  vollständig. 

Ich  gestehe  offen,  obgleich  ich  die  Fälle  gelunge- 
ner Heilung  noch  ergänzen  konnte,  dass  ich  nur  da 
reOssirte,  wo  GewebsstOrungen  des  Uterus  nicht  vor- 
lagen oder  vorausgegangene  Entbindungen  den  Fluor 
bedingten.  Hier  half  PulsaHUa  und  Sepia  viel  eher. 
Auch  bekenne  ich,  dass  die  Indication  für  das  Mittel 
durch  meine  Beobachtungen  nicht  vollständig  genug  in 
die  Erscheinung  tritt.  Endlich  aber  geht  auch  hieraus 
so  viel  hervor,  wie  eben  erst  der  pariser  Gongress  be- 
stätigt hat,  dass  die  Urtinctur  immer  nur  vorübeV- 
gehenden  Erfolg  hat,  erst  die  Benutzung  der  Infinite- 
simalgaben  verschafft  bleibende  und  auch  schnellere 
Heilung. 


■)  Le  Dispens.  Hahnem.  15.  Aug.  1867. 


Internationaler  liomSopatliiscler  Congress 
in  Paris  1867. 

Zweite  Sitzung  am  10.  August^) 
unter  dem  abermaligen  Präsidium  des  Prof.  I.-Gourbeyre. 

Der  Secrelär  verliest  mehrere  eingegangene  Briefe  und 
theilt  mit,  dass  5S0  Francs  als  Geschenk  zur  beliebigen  Ver- 
wendung eingegangen  seien.  Nachdem  die  Versammlung 
hierfür  ihren  Dank  ausgesprochen,  beginnt  Dr.  Perry  seinen 
Vortrag:  Ueber  die  Ferbindung  der  Homöopathie  mit  den 
anderen  Behandlungsmethoden.  Können  homöopathische 
Mittel  in  kleiner  Gabe  mit  anderen  Medicationen  verbun- 
den werden  f  Ist  diese  Combinationy  wenn  sie  möglieh  ist^ 
von  Nutzen?  Und  soll  sie  in  diesem  Falle  nur  als  eine 
Ausnahme  oder  als  Regel  betrachtet  werden?  In  langer 
Rede,  aber  mit  grosser  Sprachgewandtheit  bejaht  Perry  die 
obigen  Fragen  und  holt  die  Beweise  för  seine  Behauptung 
nicht  etwa  aus  fremdem  Lager,  sondern,  wenn  auch  oft  in 
etwas  sehr  sophistischer  Weise ,  aus  dem  Gebiete  der  Homöo- 
pathie selbst.  Diese,  sagt  P.,  sei  bei  all  ihrer  VorzOglichkeit 
nicht  vollkommen  nnd  daher  nicht  öberall  ausreichend,  und 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  da  sei  es  nicht  nur  erlaubt,  son- 
dern Pflicht,  sich  nach  anderen  Hilfsmitteln  umzusehen  und 
sie  neben  dem  homöopathischen  Verfahren  anzuwenden.  Er 
ergeht  sich  nun  eines  Weitem  daröber,  wie  zwei  verschie- 
dene arzneiliche  Stoffe,  vorzöglich  in  verschiedenen  Gaben, 
neben  einander  im  menschlichen  Organismus  ihre  Wirksam- 
keil Üben.  So  geben  wir  ja  oft,  sagt  er,  mit  starken  Arz- 
neigaben misshandelten  Kranken,  ohne  das  Ende  der  Wir- 
kungsdauer dieser  Arzneien  abzuwarten,  ein  homöop.  Mittel  in 
kleinster  Gabe  und  dies  wirkt  und  hilft  oft  dennoch.  Wir 
behandeln  femer  Leute,  die  fortwährend  medicamentösen  Ge- 
rüchen nnd  Einflüssen  ausgesetzt  sind,  erfolgreich  mit  hom. 
Arzneien.  Ja  er  habe  zwei  Patienten  mit  Nux,  Bryon.  etc. 
geheilt,  wo  er  erst  nachträglich  erfahren,  dass  der  Eine  täg- 
lich Kamphercigarren  geraucht  und  die  Andere  Tag  fSr  Tag 
ihrer  Mutter  Kamphersalbe  eingerieben  habe.  Auch  Porges 
habe  ihm  mitgetheilt,  dass  hom.  Arzneien  neben  dem  Ge- 
brauche der  karlsbader  Quellen  noch  vortrefBich  wirken. 
Hieraus  zieht  er  den  Schluss,  dass  mehrere  Arzneien  —  be- 
sonders wenn  sie  in  Terschiedenartiger  Dosis  gegeben  wer- 
den —  neben  einander  ihren  besondern  Weg  geben,  und 
ebenso  gut  wie  manche  Homöopathen  Alteroiren  der  Arz* 
neien  anempfohlen  haben,  sei  es  auch  gestattet,  neben  hom. 
Arzneien  in  lofinitesimalgaben  allopathische  Mittel  anzuwen- 
den. Er  habe  aber  selbst  gesehen,  wie  Hahneroann  durch 
seine  Obstinadtät  manchen  Kranken  ungeheilt  gelassen  habe, 
was  Redner  durch  Erzählung  dreier  Fälle  zu  beweisen  sucht 

Die  Discussion  wird  bis  nach  dem  folgenden  Vortrag 
verschoben,  der  von  Teste  gehalten  wird  und  therapeutisches 
Ergänzung sgeset%  zum  Jehnlichkeiisprincip  betiltelt  ist. 
So  vielversprechend  diese  Ueberschrift  auch  ist,  so  enthält  doch 
der  Vortrag  nicht  viel  Neues.  Er  behandelt  eigentlich  die 
Gabenfrage,  und  wenn  ihn  Teste  mit  dem  richtigen  Namen 


*)  Erste  Sitzung  i.  I9o.  22  des  Tor.  Bande«. 
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benannt  hatte,  so  wäre  er,  wie  Jousset  richtig  bemiä'kte,  nicht 
auf  die  Tagesordnung  der  zweilen,  sondern  der  vierten  Sitzung 
gekommen.  T.  stellt  nämlich  den  Satz  auf:  „Es  ist  nicht 
unumgänglich  nothwendig,  dass,  wenn  zwei  Krankheilen,  von 
denen  die  eine  eine  natürliche,  die  andere  eine  arzneiliche  ist, 
sich  im-Organisraus  einander  vernichten  sollen,  um  wieder  die 
voUkommae  Gesundheit  herzubtellen ,  beide  von  derselben 
Intensität  seien,  es  reiche  vielmehr  hin,  dass  beide  dieselben 
Symptome  haben,  woraus  folgt,  1)  dass  eine  naturliche  Krank- 
heit von  nur  massiger  Intensität  hinreichen  kann,  um  voll- 
kommen die  Wirkungen  einer  Arznei,  die  in  starken  Gaben 
genossen  worden  und  die  ohne  das  Vorhandensein  der  Krank- 
heit sicherlich  höchst  traurige  Folgen  haben  würde,  zu  ver- 
nichten ,  wenn  nur  das  Mittel  *der  Krankheit  gegenüber  ge- 
nau homöopathisch  ist,  und  dass  2)  eine  in  äusserst  schwa- 
cher Gabe  gereichte  Arznei  fast  immer  oder  äberhaopt  immer 
im  Stande  ist  eine  sehr  schwere  natürliche  Krankheit  zu 
heilen,  wenn  nur  das  Mittel  genau  homöopathisch  gewählt 
ist/*  Letzteres  nun  ist  Jedem  Homöopathen  bekannt,  das 
Erstere  beweist  T.  aber  durch  Heilung  von  fünf  ßeiladonna- 
vergiflungen  durch  Opium  d.  und  einer  Vergiftung  mit  Lau- 
danum  durch  Belladonna  6.  Die  Fälle  selbst  sind  in  der 
Thal  eben  so  interessant  ala  deren  Heilung.  Im  Allgemeinen 
also  corrigirt  T.  nur  Hahnemann,  der  da  sagt,  nur  die  stär- 
kere, die  Arzneikrankheit,  besiegt  die  natürliche,  welche  die 
schwächere  ist.  Dies  ist  die  Quintessenz  des  ganzen  Vortrags. 
Es  folgt  nun  die  Debatte  über  die  Perry'sche  Abhand« 
lung.  Lion  Simon  protestirt  gegen  den  Inhalt  und  die  Ten- 
denz derselben ,  die  nur  die  Basis  der  Homöopathie  zu  er- 
schüttern trachte.  Eine  Fusion  der  beiden  entgegengesetztea 
Ueilsysteme  sei  eine  Unmöglichkeit.  Joasset  weist  diesen 
Protest  zurück ;  wir  sind,  sagt  er,  zuerst  Aerzte  und  dann  Ho- 
möopathen, und  Kranke  heilen,  sei  unsere  oberste  Pflicht.  Im 
Uebrigen  eröffne  der  Perr/sche  Vortrag  neue  Gesichtspunkte 
über  die  Infinitesinnalgaben.  Weiter  nehmen  an  der  Debatte 
noch  Theil  Maillot,  Ozanam,  Liagre,  Jahr  und  Gretin,  welche 
alle  in  versöhnlichen  Sinne  sprechen.  Die  Discussion  bietet 
nichts  des  Referirens  Wertbes;  keinesfalls  aber  hätte  Perry 
eine  unglücklichere  Wahl  für  einen  Vortrag  in  solcher  Ver- 
sammlung treffen  können,  als  sein  Thema. 

Hierauf  spricht  Dr.  Hirschel  Über  die  jinwendung 
des  Petroleum  in  der  Diarrhöe  und  das  KaHiod  in  der 
Giüht  Da  der  ganze  Inhalt  dieser  Mittheilnngen  bereits  in  derN. 
Ztschr.  f.  hom.  Klinik  (Bd.  XH,  8.  u.  13)  zu  lesen  war  und 
daher  den  meisten  deutschen  Lesern  bekannt  sein  wird ,  so 
verweilen  wir  nicht  länger  bei  diesem  Gegenstände. 

Desterne  liest :  über  die  homöopathische  Behandlung 
der  Ovariencysten  und  über  den  Fonug,  den  das  Jndivi- 
dualisiren  und  die  Psoratheorie  vor  dem  GeneraUsiren 
habe.  Die  ganz  vortrefOich  in  echt  Hahnemannischer  Weise 
erzählten  drei  Heilungsgeschichten  liefern  hierzu  den  practi- 
sehen  Beweis.  Die  Heilungen  sind  alle  mit  Hochpotenzen  voll- 
zogen. Wir  werden  später  diese  Beobachtungen  in  der  Ueber- 
setzung  mittheilen.    Nachdem  noch  Jousset  den  in  diesem 


Vortrag  öfters  angegriffenen  Tesgier  in  Schutz  genommen, 
wird  diese  Sitzung  geschlossen. 

Tagesangelegenheiten. 


lina.  Nach  dem  strengsten  Winter,  den  Nizza  je  ge- 
sehen, strahlt  seit  19  Tagen  etwa  die  Frflhlingssonne  warm 
hernieder  und  lockt  Veilchen  und  Anemonen  hervor,  Schmet- 
terlinge und  Eidechsen,  Johanniskäferchen  und  Fledermäuse 

—  und  das  Gras  auf  eines  Fusses  Höhe  und  die  Blüthen  der 
Erbsen  —  und  ladet  ein  zu  Reisen  nach  dem  jetzt  von  Schnee 
und  Garibaldi  befreiten  Italien.  Noch  nie  war  Nizza  so  über- 
füllt, für  den  preussischen  Kriegsminisler  Hoon  war  gar  kein  oder 
doch  kein  passendes  Appartement  in  ganz  Nizza,  weder  Hölel, 
noch  Pension,  noch  Privathaus  zu  finden,  so  dass  er  nach 
Mentone  weiter  reisen  musste.  Dass  die  ungewöhnlich  rauhe 
Temperatur  (jedoch  relativ  vielleicht  noch  die  beste  Europas  für 
Nervenkranke)  auch  eine  Unmasse  von  Krankheiten,  besonders 
beim  Uebergang  in  das  Frühjahr  hervorlockte  und  die  Aerzte 
mehr  in  Bewegung  setzte,  ist  klar.  Von  100  Aerzten,  die 
hier  pracliciren,  sind  aber  nur  6  Homöopathen,  daraus  können 
Sie  auf  die  Meinungen  des  Publikum  schliessen  und  auf  die 
Undankbarkeit  der  Aufgabe,  die  sich  unser  College,  Dr-  I.- 
Gourbeyre,  Professor  der  Heilkunde  zu  Clermont-Ferrand,  ge- 
stellt hat,  das  Publikum  über  die  Homöopathie  aufzuklären» 
In  der  ersten  Vorlesung,  die  er  im  herrlichen  Theatersalon 
des  neuen  Casino  hier  hielt,  sprach  er  über  Geschichte  und 
Princip  der  Homöopatlue  und  rief  durch  seine  Behauptung, 
die  meisten  AUopallicn  verdanken  die  glückliche  Kuren  der 
unwissentlichen  und  unfreiwilligen  Homöopathie  oder  doch 
den  der  Homöopathie  heimlich  entlehnten  Erfahrungen,  einen 
zornentbrannten  Oppositionsartikel  in  dem  Feuilleton  des  Journal 
de  Nice  hervor,  in  welchem  Dr.  Lubanski  aus  einigen  Brach- 
stflcken  der  Ghamomillawirkung  die  Homöopathie  ad  absur- 
dum fähren  will,  welchen  Artikel  aber  Prof.  Imbert-Gourbeyre 
gehörig  bekämpfte.  —  Eine  eigene  ausschliesslich  homöopa- 
thische Apotheke  soigt,  sowie  zwei  englische  allopathische 
Apotheken  für  die  Dispensation .  der  homöopathischen  (aus 
England  importirteo)  Arznesstoffe  und  V^rdäsnungeii.  Allein 
sie  sind  alle  drei,  besonders  die  ausschlioBslich  homdopa- 
Ihische,  sehr  theuer»  Der  Besitzer  der  hom.  Apotheke  kün- 
digte sich  dieses  Jahr  (vermuthlich  nach  Erwerbung  eines  Di- 
ploms) als  M^ecin  horooeopatli  an  und  macht  daher  gute  Ge- 
schäfte. Allopathische  Apotheken  giebt  es  in  Hülle  und  Fälle. 

—  Auch  sind  zwei  hdlgymnastische  Anstalten  hier,  sowie 
eine  römisch -irische  Badeanstalt,  welche  hier  türkisch  ge- 
nannt wird. 

Offline  Gorraspoiideiiz  der  Redaetioii. 

Herrn  Seminardirector  Albrecht  in  Cöthen,  —  Es  fin- 
det sich  nichts  dergleichen  in  den  letzten  Nummern. 

Hierzu  Honatsblatt  No.  2. 
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T.  GraoTOgFs  verschiedene  KSrpercon- 
stitntionen.  ^) 

Von  Dr.   H.  C«iill«ii  Jon.  in  Weimor. 

V.  Grauvogl»  welcher  das  Verdienst  hat,  die  Ho-r 
möopathie  herzuleiten  ans  einer  naturgesetzlichen  Nolh* 
wendigkeit  und  ihr  somit  das  Siegel  wissenschaftlicher 
Berechtigung  aufdrückt,  besass  auch  den  Math  und  den 
Verstand,  denjenigen  Tbeil  der  Hahnemann'schen  Lehre 
zu  vertheidigen,  welcher  selbst  von  eifrigen  Anhängern 
derselben  von  jeher  angefochten  worden  ist:  ich  meine 
die  Theorie,  der  zufolge  alle  chronischen  Krankheiten 
ätiologisch  begründet  sein  sollen  entweder  in  der  Psora 
oder  in  der  Sykosis  oder  in  der  Syphilis. 

V.  Grauvogl  nennt  zwar  diese  Ausdrücke  „un- 
deutUcke  Bezeichnungen'*,  spendet  aber  volles  Lob  der 
grossen  bedeutungsvollen  Idee,  welche  Hahnemann  vor- 
geschwebt habe  und  der  Fruchtbarkeit  dieser  Idee  für 
therapeutische  Zwecke.  Merkwürdiger  Weise  —  und 
darin  sieht  v.  Grauvogl  den  Beweis  der  Richtigkeit  und 
Bestätigung  jener  Lehre  —  habe  auch  Rademacher  drei 
solche  UrSchädlichkeiten  angenommen.    Er  spricht  nun 


')  S.  $.  290  im  U.  Theii  des  Lehrbuchs  der  Homöopathie 
von  Dr.  v.  Grauvogl. 


weiter  von  den  äusseren  und  inneren  Ursachen  der 
Krankheiten.  Tessier  nennt  diese  Ursachen,  wie  ich 
glaube,  mit  mehr  Glück  objective  und  subjective.  Also 
für  die  letzteren  (v.  Grauvogl  nennt  sie  auch  die  bio- 
logischen) sei  die  Hahnemann^sche  Hypothese,  welche 
die  Praxis  längst  als  etwas  reales  erkannt  hat,  von 
grossem  Werth,  vorausgesetzt,  dass  man  das  Wesen 
einer  gesunden  Therapie  in  der  Aeliologie  der  Krank- 
heilen glaube  suchen  zu  müssen.  Zur  Aetiologie  ge- 
höre dann  auch  die  individuelle  Körperconstitution, 
welche  wohl  erwogen  und  erkannt  werden  müsse,  weil 
sie  ausser  den  chronischen  auch  den  acuten  Krank- 
heiten gewissermaassen  den  Weg  vorzeige,  welchen  sie 
zu  gehen  haben. 

Originell  ist  die  Ansicht  Dr.  Reuter's  sen.  in  Nürn- 
berg —  Dr.  V.  Grauvogl  nennt  sie  sogar  abenteuerlich 
—  wonach  das  Acarusgift  (Psora)  verschiedene  Ent- 
wickelungsphasen  im  menschlichen  Organismus  durch- 
macht, als  deren  Ausdruck  er  die  folgenden  Afiectionen 
hinstellt. 

So  soll  sich  das  Psorasiechthum  zuerst  manifestiren 
in  Form  von  Gastrosen ;  2)  unter  dem  Bilde  eines  Ka- 
tarrhs; 3)  in  dem  Complex  der  hämorrhoidalen  Er- 
scheinungen; 4)  als  Fussschweiss ;  5)  als  Heiserkeil; 
6)  ab  Kopf'  und  Zahnschmerz.  Sind  weiterhin  günstige 
Bedingungen  zur  Evolution  des  Psoragifls  vorhanden  und 
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schreitet  die  Kunst  nicht  ein :  so  leidet  das  lodividuum 
7)  an  Augen-,  oder  8)  an  O/irenkrankheilen ;  wird  be- 
falJeA  9)  y^  Prurigo  d^  ßuo)p£$,  Furum^uiosij»;  Lp) 
JJa/^^rüftfiiansebwelliingen ;  W) Rheumatismen;  12)An- 
Schwellungen  der  Achseldrüsen. 

Ich  halte  zwar  den  Modus  dieser  Steigerungen  für 
einen  höchst  willkiihrlich  aurgeslelllen,  allein  das  Wahre, 
was  hier  zu  Grunde  liegt,  lasst  sich  nicht  wegleugnen 
und  besteht  in  dem  Factum,  dass  allerdings  gewisse 
(chronische)  Leiden  ihre  bestimmten  Vorläufer  in  an- 
dersartigen der  Zeit  nach  sehr  oder  nicht  sehr  von 
einander  gelrennten  Affectionen  zu  haben  scheinen. 

V.  Grauvogl  ist  der  Ansicht,  dass  zwar  die  Krätz- 
milbe die  Scabies  erzeuge,  allein  das  Blut  durch  Auf- 
nahme der  Absonderungen  dieser  Milbe,  gegen  die  man 
noch  vor  25  Jahren  (weil  man  sie  nicht  kannte)  ver- 
säumte zu  Felde  zu  ziehen,  vergiftet  worden  sei  und 
nun  als  permanente  Schädlichkeit  fortwirke,  namentlich 
acute  Krankheilen  in  Ihrem  Verlaiife  zu  modificiren  im 
Stande  sei.  Heut  zu  Tage,  wo  m^n  ihrer  rasch  hab- 
haft werde,  komme  es  gar  nicht  zur  Anhäufung  von 
Milliarden  dieser  Milbe,  also  könne  auch  nicht,  wie 
früher,  zu  dieser  Entmischung  des  Bluts  (Psoradyskrasie) 
so  hau6g  Anlass  gegeben  werden. 

Ich  wage  zu  behaupten,  dass  v.  Grauvogl's  Ansicht 
in  weiteren  25  Jahren  eine  weitere  Klärung  und  Läu- 
terung erfahren  haben  dürfte.  Keinesfalls  wird  er  dann 
mehr  meinen,  die  Absonderung  der  Erätzmilhe  vergifte 
das  Blut,  und  diese  Infeclion 

„Schleppe  von  Geschlecht  sich  zu  Geschlechle 
Wie  eine  ewige  Krankheit  forL'' 

ViAllAiAht  ist  Hahnemann  erst  dadurch  auf  die  Ein- 
Trennung dreier  bestimmter  animalischer 
iora-,  sykotisches  und  syphilitisches  Gift) 
lass  er  sah,  wie  das  eine  Uehel  durch  ein 
littet  zu  beseitigen  war,  während  dasselbe 
anscheinend  verwandte  pathologische  Zu- 
8  vermochte.  So  möchte  ich  z.  B.  den 
enso  das  dem  Psorasiechthum  in  seiner 
\  Gestalt  entsprechende  Specificum  nennen  i), 
')elersäure  das  den  sykotischen  *  und  den 
den    syphilitischen    AfTectionen    zusagende 

die  Nothwendigkeit  in  lentescirenden  Krank- 
in eine  Gabe  Schwefel  einzuschalten,  denn  oft 
;h  mehr  nm  die  Gomplication  mit  den  Folgen 
is  (sU  venia  verbo),  als  um  die  ursprüngliche 


Bemedinm.  Eine  theilweise  Bestätigung  meiner  Be- 
hauptung liegt  vielleicht  in  den  allen  Practikern  be- 
k^n^ieft  (ihl^Q  £rs(:Jiei9|iAgea ,  weli^he.  da  au^ulp^iei» 
pflegen,  wo  man  sich  gewissennaassea  vergrlflen  «nd 
Salpetersäure  verordnete,  während  Quecksilber  todi- 
cirt  war. 

Mercur  und  AM,  nilri  sind  Antidote.  Deshalb  wird 
auch  eine  Erkrankung,  welche  auf  Mercur  gewichen 
wäre,  durch  Acid.  nilri  verscMimmerU 

„Sogar  in  den  Fällen  —  sagt  Jahr  in  seinem  ge- 
diegenen, von  der  klinischen  Erfahrung  dictirten  Werk: 
Die  venerischen  Krankheiten  —  wo  der  mir  zur  Be- 
handlung kommende  (einfache  oder  Hunter*sche)  Schan- 
ker schon  seinen  primären,  speckigen  Anblick  verloren 
hat  und  fast  nur  eine  kupferrothe,  m^hr  oder  weniger 
schon  wuchernde  Fläche  darstellt,  behandle  ich  den- 
selben, wenn  der  Kranke  noch  keinen  Mercur  hekom' 
men  hat,  doch  stets  mit  Merc.  solub.,  Praecip.  rub, 
oder  Cinnaharis,  und  habe  in  den  allermeisten  Fällen 
ebenfalls  Ursache  gehabt,  mit  diesem  Verfahren  voll- 
kommen zufrieden  zu  sein  und  die  Heilung  vollendet 
zu  sehen,  ehe  mir  nur  der  Gedanke  an  Nitri  acid, 
kommen  konnte," 

„Ueberhaupt  kann  ich  —  fährt  Jahr  fort  —  vor 
der  allzufrühen  Anwendung  des  JVt(rt  add.  in  primä- 
ren Schankern  gar  nicht  genug  warnen.  Vor  voll- 
kommener Reinigung  der  Geschwüre  durch  Mercur, 
nur  zur  schnellern  Vemarbung  derselben  angewendet, 
bat  es  mir  oft  dieselben  in  secundäre  mit  schnellem 
Ausbruche  der  allgemeinen  Infeclion  verwandelt;  wes- 
halb ich  dasselbe  bei  nicht  mit  entzündeten  Bubonen 
complicirten  Schankern  gegenwärtig  nur  in  drei  Fällen 
anwende : 

1)  wenn  der  Kranke,  der  ein  wucherndes  Ge- 
schwür hat,  schon  zuvor  viel  Jfercur  bekam; 

2)  wenn  während  meiner  Behandttung  der  früher 
ulceröse  Schanker  doch  in  einen  wuchernden  übergeht ; 

3)  wenn  ein  wuchernder,  früher  nicht  mit  Mercur 
behandelter  Schanker  sich  während  meiner  Behandlung 
mit  Mercur  nicht  weiter  bessert,  sondern  gar  wohl  noch 
schlimmer  weiter  wuchert ;  in  diesen  Fällen  habe  ich 
dann  stets  Ursache  gehabt,  mit  diesem  Mittel  zufrieden 
zu  sein."  ^) 

Man  achte  auf  Jahres  Worte,  dass  er  da,  wo  ent- 


')  In  solchen  Individuen  kommt,  kann  man  einfach  sa- 
gen, das  syphilitische  Princip  nicht  auf  vor  dem  vorhandenen 
sykotischen.  Daher  die  Insufficieni  des  Mercur  {  daher  di^ 
Hilfe  vom  Acid.  nitri. 
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lOndete  Bubonen  mit  in*s  Spiel  kommen,  selbslversUnd- 
lich  zur  ScUpe$ersäure  greife  und  erinnere  sich,  dass 
Habnemann  den  Bubo  zur  Sykosis  (der  bleünarrhirischen 
Form  der  Syphilis)  rechnete,  wodurch  also  wieder  be- 
sUlligt  wurde,  dass  Ädd.  mtri  gewissermaassen  der 
Merour  der  „Feigwarzenerkrankung"  wifre. 

Von  der  mit  den  Folgen  des  AcarusgifU  compli" 
drten  SyphiHs  sagt  Hahnemann^  dass  sie  sich  1)  durch 
stechend  sehmerzende  Tonsillargeschwüre  charaklerisire, 
2)  durch  die  runden  durch  die  Oberhaut  schimmernden 
kupferfarbenen  Flecken,  3)  durch  die  nicht  juckenden 
pustulOsen  Ausschlüge  im  Gesicht  auf  bläulich  rothlichem 
Gmnde,  4)  durch  die  blassen,  glatten,  reinen,  blos  mit 
Schleim  aberzogenen,  fast  mit  der  gesunden  Haut  ebe- 
nen onschraerzhaften  Hautgeschwtlre  auf  dem  Raar- 
kopf,  5)  durch  die  bohrenden  nächtlichen  Schmerzen 
der  Exostosen  u.  s.  w. 

Um  hier  noch  einmal  auf  die  Psora  als  solche  zu- 
rHekzukommen,  so  ist  es  durchaus  nothwendig,  sie  von 
all  dem  phantastischen  Plunder  zu  entkleiden,  womit 
nrai»  von  jeher  sie  zu  behängen  beliebte.  Wenn  daher 
ein  einfbcher  pathologischer  Process  sich  complicirt,  so 
kann  man  hnmerhin  annehmen,  dass  von  drei  möglichen 
eine  bis  dahin  latente  Schädlichkeit  durch  den  erst  ein- 
fachen Krankheitsprocess  erweckt,  gewissermaassen  auf- 
gescheucht worden  ist.  Und  diesen  neuen  Factor,  auf 
den  man  also  von  Yornherein  gar  nicht  rechnen  konnte, 
kann  man  unter  Umständen  immerhin  Psora  nennen. 
Man  sollte  sich  aber  logischer  Weise  ton  diesem  pa- 
thologischen Sandenbock  keine  zu  complicirte  Vorstel- 
lung machen,  d.  h.  es  ist  schliesslich  ganz  gleichgiltig, 
ob  wirklich  der  kleine  Acarus  scabiei  oder  Sarcoptes 
hominis  alles  UnglOck  verschuldet  hat,  oder  ob  man 
sich  dieser  abenteuerlichen  Anschauungsweise  ent- 
schlägt und  einfach  von  einer  Urschädlich kcit  (Dyskra- 
sie)  redet,  die  weder  in  der  SyphiHs  ihren  Ursprung 
aufzuweisen  hat,  noch  in  der  Sykosis  (d.  i.  in  der 
blennorrhoischen  Ponn  der  Syphilis),  ßr  die  deshalb 
auch  andere  Arzneikörper  indicirl  erscheinen,  —  v. 
GrauvogI  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  auch 
Ricord  neuerer  Zeit  zwei,  schon  von  ihrer  Entstehung 
an  von  einander  gänzlich  verschiedene  Schanker  und 
nicht  nur  einen  einzigen  annimmt ,  gewiss  ein  neues 
Docnment  der  Hahnemann'schen  Lehre    vom  Dualismus 

der  Syphilis. 

(SchlOM  folgt.) 


Tobsncht  in  Folge  von  Urämie. 

Von  Dr.   Gattav  PrSll  in  Mitta. 

Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  in  einem  Dorfe  des 
Hochgebirgs  eine  Magd  an  einem  Gesichtsrothlauf  zu 
behandeln,  der  durch  Erkältung  entstanden  war.  Ich 
gab  erst  Belladonna  3.,  dann  als  das  Erysipel  nicht 
weichen  wollte,  DtUcamara  3.  Das  Mädchen  war  25 
Jafare  alt,  nervOs-cholerischen  Temperaments  und  ma- 
ger. Sie  schlief  auf  dem  Boden  (in  einer  Dachkammer). 
Als  in  Folge  der  Dulcamara  ein  starker,  allgemeiner 
Schweiss  sich  eingestellt  hatte,  verliess  sie  unvorsich- 
tig, ohne  sich  um  das  unglücklicher  Weise  offen  ge- 
bliebene Fenster  zu  bekümmern,  das  warme  Lager,  um 
aus  dem  entfernten  Schranke  ein  Hemd  zum  Wechseln 
zu  holen.  Der  Schweiss  verschwand  und  leider  auch 
das  Erysipel.  Man  fand  einige  Stunden  darauf  die 
Kranke  im  Hemde  vor  der  Thar  —  wahnsinnig. 
Das  Gesicht  früher  durch  das  Erysipel  aufgetrieben, 
roth,  voll,  heiss,  jetzt  eingefallen,  dunkel  violett  und 
kalt.  Kaum  war  sie  zurückzuhalten,  sie  wollte  hin- 
aus, sie,  die  sonst  so  sittsam  und  verschämt  gewesen, 
nur  mit  dem  Hemde  bekleidet. 

Als  ich  gerufen  wurde ,  sagte  man  mir  auf  mein 
Befragen,  dass  sie  seit  24  Stunden  keinen  Urin  ge- 
lassen habe.  Die  Augen  stierten  bald  unheimlich  auf 
fiie  Punkte,  bald  schweiften  sie  unstät  herum.  Sie  ass 
und  trank  nicht,  wollte  auch  keine  Nedicin  nehmen, 
nur  stets  entfliehen.  Ihre  Delirien  dl'ehten  sich  immer 
um  diesen  Zweck.  Ihren  Puls  konnte  ich  wegen  ihrer 
steten  Unruhe  nicht  fühlen,  und  eben  darum  auch  nicht 
den  Katheter  anlegen.  Auch  eine  Wanne  zu  einem 
warmen  Bade  war  nicht  aufzutreiben,  so  dass  ich ,  an 
einem  günstigen  Ausgang  fast  verzweifelnd,  das  Haus 
mit  der  Anordnung  verliess,  der  Kranken,  sobald  die 
geringste  Gelegenheit  sich  darbietet,  das  Medicament, 
Canlhariden  3.  Verd.  in  Flüssigkeit,  beizubringen. 

Als  ich  andern  Tags  wiederkehrte,  hörte  ich,  dass 
sie  immer  unbändiger  geworden,  dass  kaum  drei  Män- 
ner sie  halten  konnten  und  es  dem  herbeigerufenen 
katholischen  Geistlichen  unmöglich  gewesen  war,  ihr 
die  Communion  beizubringen,  ebensowenig  war  es  der 
Wärterin  gelungen,  ihr  die  Nedicin  zu  geben.  Nun 
waren  schon  mehr  als  50  Stunden  verflossen,  seit  sie 
zum  letzten  Male  Harn  gelassen  hatte.  Das  Gesicht 
war  indessen  stellenweise  beinahe  schwarz  und  ganz 
kalt  geworden,   die  Kranke  des  Ausdrucks  der  Augen 
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wegen  gar  nicht  mehr  zu  erkennen.  In  dieser  äussersten 
Noth  wagle  ich  einen   leUlen  Versuch.     Nachdem   ich 
die  Wahnsinnige  festhalten   Hess,    bemerkte  ich,  wah- 
rend sie  wie  im  Trismus  die  beiden  Kiefer  fest  anein- 
ander   drückte,    eine    kleine  ZahrUüche.     Schnell    er- 
griff ich  2  von   ziemlich   alt  (zwei  Jahre)  gewordenen 
Kügelchen  von  Caniharis  3.,   zerdrückte  sie  zwischen 
den  Findern  und  brachte  dieses  Pulver  durch  die  Zahn- 
te und  suchte  es  dort  etwas  einzu- 
k  für  meinen  Finger  öffnete  sie  den 
uckte  auch  nicht.   Ich  blieb  so  lange 
les  Pulvers  erfolgt  war  und  verliess 
m  nach  drei  Stunden  wiederzukom- 
nderung  aberl    Ruhig  schlummernd 
m  Angesicht,  lag  sie  da,  und  als  sie 
Wahnsinn  verschwunden,  sie  konnte 
keit  sich  nicht  im  Bette  umdrehen, 
die  vergangenen  drei   schreckUchen 
mden.     Kurz  nach  der  Einwirkung 
a  eine  Stunde  darauf)  erfolgte  Ent^ 
en  Nasse  fast  schwarzen  Urins  und 
Schlaf,    und   ohne  weitere  Medica- 
'agen  vollkommene  Heilung, 
dem  Interesse,  das  der  ganze  Fall 
noch  die  Beobachtung  bemerkens- 
ich  bei  Trismus  Arzneien  beibringen 
licht  einmal  der  Zahnlücke   bedurft, 
Medicament  zwischen  Lippen   und 
Endlich  liefert  diese  Heilung  wie-« 
ISS  selbst   zwei  Jahre  alte  Streukü- 
leilkraft  besitzen. 


sehe  Besprechung. 

n  ind  Bedingungen  der  Hrmikheit. 

[lausmann  in  Pest.  Leipzig  1867. 
.    871  S.    8^ 
1  Dr.  T.  Grauv^gl   in  MQrnberg. 
(Fortsetzung.) 

natomisc^en  Krankheitserscheinungen 
2h  Folgendes. 

Gruppen  dieser  'Zeug-,  Scheide-, 
Phatorgane  erkranken  entweder  blos 
lie  Vorläufer  der  eigentlichen  Blul- 
e  in   den  Labdrüsen ;  Darmfollikelii; 


Milzbläscben,  Lymphdrüsen  und  Leb^rcylindernetzen  ge* 
funden  werden,  oder  die  Blutkörperchen  «elbsl. 

.  Im  ersten  Falle  finden  wir  lauter  Transsudate,  eutr' 
weder  in  die  Luftbläschen  der  Lungen  (bei  Pneumo- 
nien), oder  auf  die  Schleimhäute  der  Gedärme  (bei  Dy- 
senterien), oder  in  die  inneren  Häute  des  Gefässsystems 
und  der  Gelenke  (bei  organischen  Herz-,  Gei^ss-  und 
Gelenkleiden),  oder  in  die  serösen  Hüllen  des  Hirns 
und  Rückenmarks,  der  Lungen  und  Eingeweide  (bei 
Diabetes  mellitus),  oder  in  das  Hirn-  und  Rückenmark-, 
in  das  Lungen-  und  Darmwandgewebe  selbst  (bei  Tu-^ 
berkulosen). 

Wie  durch  einen  andauernden  chemischen  Verkehr 
der  dottereiweissigen  Furchungskngeln  einerseits  mit 
der  Flüssigkeit  in  dem  Innern  ihrer  Kerne,  andrerseits 
mit  dem  Gemische  aus  Saamen  und  Keimbläscheninhalt 
erst  allmälig  die  Embryozellen  hervorgingen,  —  so 
gehen  auch  aus  den  Kernen  der  Darmfollikel,  Milzbläs- 
chen etc.  erst  allmäUg  die  entsprechenden  den  embryo- 
nalen Zellen  äquivalenten  Blutkörperchen  hervor  —  und 
zwar  ebenfalls  durch  einen  andauernden  Verkehr  einer- 
seits  mit  der  bereits  mehr  oder  weniger  den  Organis- 
men angeeigneten  Nahrung,  andrerseits  mit  dem  tiefer 
oder  höher  stehenden  üeherschusse  von  Blutkörperbe- 
stand tb eilen ,  welcher,  nach  Ausbesserung  alles  durch 
die  Lebensverrichtungen  in  den  Geweben  angerichteten 
Schadens  j  in  den  Kreislauf  zurückkehrt.  Dieses  ist 
die  tägUche  Wiederholung  der  Schöpfungsgeschichte  in 
den  Geweben  des  Menschen, 

Nun  wird  aber  eben  durch  die  Erkrankung  der 
Kerne  in  den  blutbereitenden  Organen  dieser  regel- 
mässige chemische  Verkehr  plötzhch  unterbrochen,  noch 
ehe  die  €ntsprechende  Blutkörperchenneubildung  voll- 
bracht ist,  und  die  ohnehin  noch  dem  Zustande  des 
Acid-  und  Alkah'albumin  nahestehenden  Eiweisskörper 
können  von  diesem  Augenblicke  an  nicht  anders,  als 
den  Verwandtschaften  zu  folgen.  Daher  müssen  sie 
überall,  wo  in  der  Umgebung  der  GapiUaren  Säuren 
oder  gelöste  fixe  Alkalien  (Kali,  Natron)  vorhanden  sind, 
gegen  diese  bin  und  durch  die  Gefässwände  hindurch 
gehen  und  in  der  chemischen  Vereinigung  mit  ihnen 
gerinnen* 

Schon  Frerichs  sagt  in  seiner  Klinik  der  Leber- 
krankheiten: „Beim  Typhus  vermindert  sich  frühzeitig 
die  Gallenäbsonderung ;  neben  ihr  wird  auch  die  Zuckef- 
bildiing  beschränkt.  Gleichzeitig  treten  auch  in  der 
Galle  Stoffe  auf,  welche  unter  normalen  Verhältnissen 
und  in  anderen  Krankheilen  entweder  fehlen  oder  weil 
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sparsamer  vorhanden  sind.  Man  findet  Leucin,  Tyr^cin, 
einen  dem  Xanthin  ähnlichen  Köi|)er,  eine  in  gelben 
Kugeln  anschiessende  Substanz  und  endlich  auch  Cyslin. 
Die  Galle  wird  hKufig  neutral,  oder  ammoniakhaltig.  Die 
angegebenen  Stoffe  fehlen  entweder  oder  sind  nur  spXr- 
lich  vorhanden  bei  Pneumonie,  Tuberculosen  organischen 
HerxfeUemr  Dysenterie  und  Diabetes;  während  sie  bei 
Typhus,  septischer  Infection,  den  exan thematischen  Pro- 
cessen und  den  bösartigen  Intermittenten  in  ungewöhn- 
licher Menge  vorkommen." 

Man  sieht  die  Vereinigungspunkte  jener  Krankheiten, 
warum  sie  weder  die  Gallenabsonderung,  noch  die 
Znckerbereitung  aufheben,  noch  Leucin  etc.  hervorbrin- 
gen, da  durch  diese  Krankheiten  dem  Blute  nur  solche 
Stoffe  entzogen  werden,  welche  noch  nicht  Besland«- 
theile  von  Blutkörperchen  waren,  die  regelmassige 
Weiterentwickelung  und  Rückbildung  aller  bereits  fer- 
tigen Blutkörperchen  aber  nicht  im  mindesten  von  ihnen 
betroffen  wird. 

Im  Falle  der  Erkrankung  der  Blutkörperchen  selbst 
zeigen  sich  drei  Gruppen  anatomisch  zusammenge- 
höriger Krankheitserscheinungen. 

1.  Erkranken  die  klaren  oder  weissen  Blutkörper- 
chen, so  entsteht  die  sogenannte  Leukämie.  Ihre  nächste 
Wirkung  fällt  zurück  auf  die  Ursprungsorte  nur  der- 
jenigen Blutkörperchen,  welche  die  Vorstufen  der  vier 
verschiedenen  rothen  BlutkOrperchenarten ,  der  Fisch-, 
der  Amphibien-,  der  VOgel-  und  der  Sängethierblut- 
kOrperchen  sind,  auf  die  Darmfollikel,  oder  die  Milz- 
bläschen, oder  die  Lymphdrüsen,  oder  die  Lebercylinder- 
netze,  nicht  aber  auf  die  Labdrüsen,  deren  Blutkörper- 
chen nicht  dazu  bestimmt  sind,  zu  farbigen  sich  fort- 
zubilden. Dadurch  gehören  die  Darmfollikelleukämien 
in  die  Krankheitsgruppe  der  Scheideorgane,  die  Milz- 
bläschenleukämien  in  die  der  Nährorgane,  die  Lymph- 
drüsenleukämien in  die  des  Sinnorganensystems  und  die 
Lebercylindemetzleukämien  in  die  der  Thatorgane. 

2.  Erkranken  die  Blutkörperchen  während  ihres  Ver- 
kehrs mit  den  Farbstoffen,  so  wird  es  fünferlei  Formen 
geben,  parallel  mit  der  Entwickelung  der  fünf  BlutkOr- 
p^rchengenerationen ,  die  sich  deutlich  durch  das 
Spectrum  mit  ihren  Streifen  und  durch  die  grossere 
oder  geringere  Diffundirbarkeit  ihrer  EiwcisskOrper  von 
einander  unterscheiden.  Von  diesen  fünf  Krankheits- 
processen,  die  während  der  vor-  und  rückschreitenden 
Metamorphosen  des  Farbstoffs ,  des  Serum  und  der 
EiweisskOrper  sich  einleiten  können,  steht  der  die  Mol- 
InskenblutkOrperchen  betreffende  (die  Chlorose)  in  der 


Krankheitsgruppe  der  Zeugorgane ;  der  die  Fischblut- 
kOrperchen  betreffende  (der  Abdominal-  oder  Ileotyphus) 
in  der  des  Scheideorganensyslems ;  der  die  Amphi- 
bienblutkOperchen  betreffende  (die  Intermittenten)  in 
der.  des  Nährorganensystems ;  der  die  VogelblutkOrper- 
chen  betreffende  (die  exanthematischen  Processe)  in  der 
des  Sinnorganensystems;  und  der  die  Säugethierblut- 
kOrperchen  betreffende  (die  acute  Leberatrophie)  in  der 
des  Thatorganensystems. 

3.  Erkranken  endlich  nur  die  schon  vollständig 
fertigen  Blutkörperchen,  so  erweisen  sich  die  ftlnf  ver- 
schiedenen Arten  derselben  als  die  Ausgangspunkte  von 
Itlnf  Reihen  der  am  Schärfsten  ausgeprägten  und  daher 
auch  am  Leichtesten  zu  unterscheidenden  anatomischen 
Krankheitserscheinungen.  Sie  sind  nämlich  krankhafte 
Neubildungen  ganz  bestimmter  Gewebe  und  diese  Krank- 
heiten werden  in  dem  4.  und  5,  Buche  erörtert, 
(Fortteuung  Tolgi.) 


Ans  den  Verhandlnngen  des  Vereins  schle- 
sischer  homSopathischer  Aerzte  in  Breslau. 

L 

Den  Hauptgegenstand  der  allgemeinen  Discussion  in 
den  Vereinsitzungen  bildete  das  Thema  der  äussern  An- 
wendbarkeit resp.  der  äussern  praclischen  Anwendung 
homöopathischer  Nedicamenle.  Es  wurde  allgemein  an- 
erkannt, dass  es  viele  locale,  namentlich  traumalische 
Affectionen  giebl ,  in  denen  eine  äussere  Anwendung 
der  geeigneten  Medicamente  theils  zur  Heilung  allein 
ausreichend,  theils  zur  Förderung  des  Heilzwecks  un- 
entbehrlich ist.  Aber  auch  hei  vielen  nicht  traumali- 
schen Localaffeclionen  der  verschiedensten  Organe  trägt 
eine  zweckmässige  äussere  Anwendung  der  specifischen 
Heilmillel  unzweifelhaft  viel  zur  raschern  Heilung  bei, 
und  es  ist  ein  Irrlhum  Hahoemann's  und  seiner  ersten 
Schfiler  gewesen,  wenn  sie  die  meisten  sogenannten 
äusseren  Krankheiten  nur  durch  innere  Mitlei  glaubten 
behandeln  zu  dürfen.  Da  es  eine  der  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Homöopathie  ist,  sich  von  dem  Schematis- 
mus, namentlich  in  der  Materia  medica  und  in  der 
Therapie,  fernzuhalten,  so  ist  für  dieses  Thema  eben- 
falls die  alphabetische  Rheihenfolge  der  Mitlei  beschlos- 
sen, aller  nicht  ausgeschlossen  worden,  dass  bei  Be- 
sprechung gewisser  Krankhcitsrornien  gleichzeitig  andere 
gegen  dieselben  bewührt  gefundene  Mitlei  verhandelt 
werden  kOnnen. 

Der  grosse  Ruf  der  Amica  bei  den  verschiedensten 
traumatischen  Einwirkungen  ausschliesslich  der  Ver- 
letzungen in  dem  Sehnen-  und  ßünderapparate  ist  all- 
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genein  anerkannt  worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  er- 
wähnte Dr.  Wipprecht  die  gole  Wirkung  warmer 
ilmtcafussbader  bei  atonischer  Gicht.  —  Dr.  Lobe- 
lhai nimmt  Veranlassung  der  sehr  vor th eilhaften  Wir- 
kung der  gequetschlen  Fichtensprossen  als  Umschlag 
bei  Podagra  Erwähnung  zu  thun,  durch  deren  Anwen- 
dung die  Gicht  in  kürzerer  Zeit  und  weniger  schmerz- 
haft absolvirt  werde. 

Dieses  Thema  führte  zur  Besprechung  der  hydro- 
palhischen  Behandlung  gegen  die  Gicht,  wobei  Dr. 
Schweikert  behauptete,  dass  wenn  die  Gicht  durch 
Kalte  zurUckgetriehen  wUrde,  was  sehr  leicht  erfolgen 
kann,  dann  leicht  Steinbildung,  Nierenblasensteine  etc., 
ferner  'Verknöcherung  am  Herzen  und  den  Gelenken 
slallfindet,  und  er  hält  es  deshalb  f(lr  nolhwendig,  dass 
kalte  Umschläge,  welche  um  einen  von  der  Gicht  afR- 
cirten  Theil  der  ExtremiUten  gelegt  würden,  selten 
gewechselt  werden,  damit  die  durch  dieselbe  erzeugte 
Wärme  mehr  einwirke. 

Was  die  äussere  Anwendung  der  Amica  betrifft, 
so  muss  dieselbe  unter  allen  Umständen  verdünnt  ange- 
wandt werden,  bei  nicht  genügender  Verdünnung  (höch- 
stens 10 — 15  Tropfen  auf  ein  Quart  Wasser)  entsteht 
leicht  Ekzem  und  es  tritt  eine  bedeutende  Verschlim- 
merung der  Wunde  ein,  wodurch  die  Andca  zum  Theil 
bei  Laien  in  Misscredit  gekommen  ist.  —  Dr.  Lobe- 
thal stimmt  dieser  Ansicht  bei,  behauptet  aber,  dass 
bei  einfachen,  nicht  grossen  Hautverletzungen  durch 
Schnitt  etc.,  ein  einmaliges  Begiessen  der  verletzten 
Stelle  mit  Amicatinctur  sofort  sichtbar  die  Heilung  per 
primam  reunionem  herbeiführe.  —  Es  wird  hierauf  von 
dem  Werthe  der  einlachen  Pflaster  gesprochen,  welche 
hei  chronischen  Rheumatismen  und  Neuralgien  vielfache 
Anwendung  beim  Volke,  und  oft  mit  sehr  gutem  Er- 
folge, finden.  —  Dr.  Seh  weikert  bemerkt,  dass  Hah- 
neuiann  bei  chronischen  derartigen  Leiden  Pflaster  aus 
Mastix  und  Golophonium  gemischt,  angewandt  habe.  — 
Dr.  Lobethal  macht  noch  jVlzt  bei  asthmatischen  Be- 
schwerden bei  beginnendem  Hydrothorax  von  Pflastern 
aus  biirgundischem  Pech  auf  vveissem  Leder  gestrichen 
nach  Uahnemann*s  Anweisung  Gebrauch,  welche  er,  bis 
sie  von  selbst  abfallen,  zwischen  den  Schulterblättern 
liegen  lässt. —  Dr.  Wipp  recht  erzählte,  dass  er  einem 
allen  Herrn  gegen  die  zurückgebliebene  Neuralgie  in  dem 
von  Zoster  ergriflen  gewesenen  Partien  ein  Pflaster  von 
Schusterpech  mit  dem  bestem  Erfolge  habe  tragen  lassen. 
—  Dr.  Lobethal  bemerkt  hierbei,  dass  es  Patienten 
giehl,  welche  ihrer  reizbaren  Haut  wegen  absolut  kein 
Pflaster  vertragen.  —  Es  wird  hierauf  zugestanden,  dass 
Hahncmann  die  Chirurgie  sehr  vernachlässigte,  aber 
schon  die  Nothwendigkeit  anerkannte,  in  vielen  chroni- 
schen Krankheilen  neben  den  innerlich  gegebenen  Me- 
dicamenten zur  Förderung  der  Reaction  Iheils  die  Elek- 
tricilät.  theils  den  Magnetismus  in  Anwendung  zu  ziehen. 

(FortsetxuDg  folgt.) 


Philipp  inton  Watake. 

Nekrolog. 

Ph.  A.  Watzke  wurde  am  12.  Mai  1803  zu  Straden  bei 
Kulm  im  Leitmerilzer  Kreise  Böhmens,  als  Sohn  des  dortigen 
herrschaftlichen  Zimmenneislers,  geboren.  Der  Vater  war  ein 
fleissiger  GescbaAsmaon,  der  einen  korr^ten  dentsdien  Styl 
schrieb  und  der  mit  echt  deutscher  Genfithliehkeit  sein  Haupt- 
vergoögen  in  der  abendlichen  Lectöre  im  Kreise  seiner  Fa- 
milie fand;  die  Mutter  unseres  verewigten  Freundes  war  eine 
kräftige  Tochter  des  Erzgebir^  und  eine  kluge,  emsige 
Rausfrau ;  Beide  behandelten  den  talentvollen  Knaben  mit  be- 
sonderer Milde,  miUiBter  nit  einer  an  Verhitacbdung  gren- 
zenden Zartheit. 

W.  geooss  einen  ausgezeichneten  deutschen  Elementar-^ 
Unterricht  in  der  benachbarten  Schule  zu  Kulm  und  später 
durch  Stadtpfarrer  Mai  zu  KarbiÜE,  der  seinen  SchÖler  fQr 
dos  Gymnasium  vorbereitete.  Im  Gymnasium  zu  Leitmeritz 
erfreute  sich  W.  des  Unterrichts  vortrefflicher  welUicher  Pro- 
fessoren, die  besondem  Nachdruck  a«f  schriftliche  Ausar- 
beitungen, nicht  nur  in  lateinischer,  sondern  auch  vorzugs- 
weise in  deutscher  Sprache  legten.  Der  strebsame  Jungling 
zeichnete  sich  hier  durch  eisernen  Fleiss  und  leichte  Fas- 
sungsgabe so  sehr  aus,  dass  er  durch  nahezu  alle  Jahrgänge 
erster  Prämiant  war  und  von  seinen  Mitachfllern  häufig,  be- 
sonders bei  Lösung  mathematischer  Probleme  berathen  wurde. 
Auch  in  den  philosophischen  Jahrgängen  zu  Prag  wurde  W. 
wegen  seiner  Leistungen  in  der  Mathematik  von  Prof.  Jan- 
dera  sehr  ausgezeichnet 

Obgleich  ohne  Unterstützung  vom  Ellemhause,  folgte  W. 
doch  seinem  Drange  zum  medicinisohen  Studium  und  erwarb 
sich  seinen  Lebeosunlerhalt  durch  Unterricht  in  Privatbäosem. 

Nach  zurQckgelegtem  ersten  Jahrgange  in  Prag  begab 
sich  W.  zur  Vollendung  seiner  Studien  nach  Wien,  wo  er 
als  Lehrer  und  Erzieher  in  das  Haus  des  Dr.  F.  E.  Ritter  von 
Lichtenfels  trat  Der  mehrjährige  Aafenthalt  daselbst,  der 
häufige,  wissenschaftliche  Verkehr  mit  diesem  vielgeaucbten 
practischen  Ante  und  einem  Freunde  und  Förderer  der  Ho- 
möopathie, übte  natörlicb  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  den 
feurig  vorwärts  strebenden  Jünger  Aeskulaps  und  gab  seinen 
medicinischcn  Anschauungen  jene  Grundlage,  die  er  für  sein 
ganzes  Leben  unerschötterlich  festhielt  und  tapfer  vertheidigte. 
Schon  in  seiner  Inauguraldissertation,  welche  W.  im  Jahre 
1832  unter  dem  Tittel:  De  prindpio  medendi  herausgab  und 
den  Dr.  v.  Lichtenfels  widmete,  bekannte  er  sich  zur  Lehre 
Hahnemann's  und  trat  zum  ersten  Male  als  ebenso  begeister- 
ter, als  schlagfertiger  Verfechter  der  so  vielfach  geschmähten 
Homöopathie  in  die  Schranken.  Dr.  v.  Lichtenfels  wählte  dtn 
so  froh  erprobten  jnngen  Doctor  zu  seinem  Assistenten ;  aber 
diese  subordinirte  Stellung  sagte  dem  nach  Selbstständigkeit 
ringenden  W.  nicht  zu  und  er  zog  es  vor,  sich  in  Klagenfurt 
als  ersten  wissenschafllichen  Apostel  der  Homöopathie  nieder- 
zulassen. 

Während  in  der  schönen  Stadt  Garinthiaj  W.  seine  ho- 
möopathische Präzis  mit  vielem  Glocke  betrieb,  verfasste  er 
seine  treffliche  Streitschrift  noter  dem  Tittel:  Homöopathische 
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BekehruDgseiHstdD  von  Dr.  T.,  welche  im  Aibre  1836  mit 
dem  Motto:  Introite,  oam  et  hie  Dii  sunt  von  Med.-R.  Dr. 
Trinks  in  Leipzig  herausgegeben  wurde«  Mit  diesem  Buche 
geiirann  sich  W.  den  Beifall  und  die  Neigung  aller  homöopa- 
thischen Aerzle,  sowie  die  Achtung  und  das  Wohlwollen  aller 
Beschützer  und  Anhinger  der  neuen  Heiünethode.  In  dieser 
Philippica  kämpfte  Watzke  gegen  die  Uebermacht  der  hoch- 
fahrenden Vertreter  der  österreichischen  Staatsmedicin  und 
wir  erfahren,  wie  viel  Leid  er  getragen  wegen  seiner  ärzt- 
lichen Ueberzeugung  und  welch*  niedrige  Mittel  derVerläum- 
dong  und  Verkelzerung  man  gegenüber  diesem  eifrigen  Pfle- 
ger der  Homöopathie  zu  gebrauchen  wagte!  Im  J.  1837  er- 
schien noch  eine  zweite  polemische  Schrift  W.'s,  ebenfalls 
von  Med.-B.  Trinks  herausgegeben,  unter  dem  Titlel :  Der  erste 
homöopathische  Apostat,  oder  Dr.  Stürmer  und  sein  Juste 
milien,  kriüsch  beleuchtet  von  Dr.  T.  Hier  zeigte  sich  W. 
zuerst  als  Meister  in  strenger  Kritik,  mit  der  er  die  abortiv 
zu  Grunde  gegangenen  Vermiltelungsversuche  des  Dr.  St. 
geisselte. 

Die  unablässigen  Verfolgungen  der  allopathischen  Aerzte 
in  Klagenfurt  konnten  zwar  den  elastischen ,  von  der  innern 
Wahrheit  der  Homöopathie  durchdrungenen  Geist  W/s  nkht 
beogen,  doch  wurde  er  hierdurch  endlich  bewogen,  die  ihm 
lieb  gewordene  Alpenstadt  —  die  freundliche  Stätte  seines 
anfblöhenden  Familienglöcks  —  zu  verlassen  und  einem  Rufe 
nach  Wien  zu  folgen,  der  an  ihn  von  Seiten  des  Hofraths 
und  Leibarztes  Dr.  A.  Schnrit  im  Jahre  1838  erging,  durch 
"welche  W.  in  eine  glanzvolle  Klientel  der  Residenz  eingeföhrt 
wurde. 

In  Wien  fand  W.  willkommene  Gelegenheit,  sein  reiches 
Wissen  und  seinen  practischen  Takt  sowohl  in  ausgedehnter 
Praxis,  als  auch  auf  dem  Felde  litterariscber  Thätigkeit  zu 
▼erwertfaen.  Seiner  Begabung  *zur  Kritik  folgend,  suchte  sich 
W.  seine  zu  besiegenden  Gegner  unter  den  Koryphäen  der 
herrschenden  Staatsmedicin.  Es  erschien  zuerst  im  J.  1843 
im  18.  Bande  der  Griesselich'schen  Hygea  die  Polemik  gegen 
den  Stabsarzt  Prof.  Jäger,  betreffend  die  glänzende  Heilung 
des  Augenleidens  S.  E.  des  Feldmarschalls  Grafen  Radetzky 
durch  Stabsarzt  Dr.  Härtung  in  Mailand,  unter  dem  Tiltei: 
Dr.  Jäger's  posthume  Prognose  eines  homöopathisch  geheil- 
ten Skirrhus.  1842  erschien  von  W.  die  Erwiderung  auf 
Prot  Tetönyi's  Schrill,  belittelt :  Das  Heilprincip  und  die  Ho- 
möopathie. 

Ein  viel  grösseres  Verdienst  um  die  wissenschafUiche 
Ausbildung  der  Hahnemann'schen  Heiikunst  erwarb  sich  je- 
doch W.  durch  die  Uebemahme  und  musterhafte  Führung  der 
Redaction  der  von  ihm  und  seinen  Freunden,  den  DDr.  Fleisch- 
mann, Hampe  und  Wnrmb  begründeten,  österreichischen  Zeit- 
schrift der  Homöopathie  für  physiologische  Arzneiprflfung, 
welches  mühevolle  und  zeitraubende  Amt  er  vom  J.  1843— 
1S49  mit  seltener  Un Verdrossenheit  bekleidete.  War  auch 
unser  unvergesslicher  Freund  als  Redacteur  mitunter  ein  zu 
strenger  Gensor,  so  machte  sich  bei  uns,  die  wir  das  dama- 
lige Vereinsleben  und  die  im  besagten  Journale  beschriebenen 
Arzneipräfnngen  mitmachten,  bald  die  Ueberzeugung  geltend 
von  der  Reinheit  seines  Wollens  und  der  Uneigen nützigkeit 
seiner  beharrlichen  Bestrebnngen.  Auch  als  Mitbegründer  des 


hiesigen  Vereins  hom.  Aerzte  Oesterreicbs  für  physiologische 
Arzneiprüfung,  sowie  des  später  von  Wurmb  allein  übernom- 
menen homöop.  Spitals  in  der  Leopoldstadt  machte  sich  W. 
höchst  verdient  um  die  Vervollkommnung  und  Ausbreitung 
der  Homöopathie.  Jener  Verein  ehrte  in  W.  eines  seiner  eif- 
rigsten Mitglieder  und  drückte  seine  Hochachtung  gegen  ihn 
durch  wiederholte  Wahl  zum  Präsidenten  aus. 

Da  zerstörte  das  Missgeschick  dem  "vielgefderten  Pracli- 
ker,  dem  edeln,  uneigennützigen  Menschenfreund,  dem  aus- 
gezeichneten Litteraten,  mitten  in  rastloser  Thätigkeit  die 
schönste  Blülhe  seines  Familienglücks.  W.'s  einziger,  hoff- 
nungsvoller Sohn,  der  die  medicinischen  Studien  bereits  mit 
schönstem  Erfolge  zurückgelegt  hatte,  starb  im  J.  1861! 

Seit  diesem  schweren  Schicksalsschlage  war  die  Kraft 
dieses,  wenngleich  mit  Nerven  aus  Stahl  und  mit  einer  ganz 
besondern  Lebensfähigkeit  ausgestatteten  Mannes  augenschein- 
lich im  Sinken;  der  unsägliche  Kummer  über  diesen  Verlust 
warf  den  tiefgebeugten  Vater ,  wenige  Tage  nach  jener  Ka- 
tastrophe, mit  einem  Typhus  aufs  Krankenlager,  das  er  erst 
nach  Monaten  verlassen  konnte.  In  den  darauf  folgenden 
Jahren  entwickelte  sich  bei  W.  allmälig  der  Keim  zu  seiner 
letzten  Krankheit  in  Form  einer  venösen  Hyperämie  des 
Rückenmarks  mit  wiederholten  rheumatischen  Affectionen. 

Endlich  wurde  unser  unglücklicher  Freund  in  Folge  meh- 
rerer, bei  angestrengter  Praxis  eingetretener  Verkühlungen  bett- 
lägerig, und  es  befiel  ihn  in  den  ersten  Tagen  des  Februar 
1865  eine  heftige  Myelitis  rheumatica,  die  zuerst  den  obern 
Theil  des  Rückenmarks  mit  qualvollen  Symptomen  einnahm 
und  wozu  sich  im  weitem  Veriaufe  Paresis  der  unteren  Ex- 
tremitäten, sowie  ein  umfangreicher  Decubitus  in  der  Kreuz- 
beingegend gesellten,  welche  Uebel  durch  beinahe  30  Monate 
fortwütheten,  bis  W.'s  kräftige  Gonstilution  denselben  am  1. 
Juli  1867  erlag. 

W.  trug  seine  Leiden  mit  unnachahmlicher  Geduld,  mit 
klassisch-philosophischer  Ruhe,  und  so  ausserordentlich  war 
seine  Arbeitskraft,  so  mächtig  erhob  sich  sein  Geist  unge- 
schwäcbt  Über  das  gemeine,  somatische  Leid,  dass  er — nach 
3  Monaten  über  die  entzündliche  Sturmperiode  hinweggekom- 
men —  seine  litterarische  Thätigkeit  sofort  wieder  energisch 
aufnahm.  Die  erste  Frucht  dieses  erneuerten  geistigen  An- 
laufs war  der  mit  ebensoviel  Wahrheitstreue,  als  Freundes- 
wärme geschriebene  Nekrolog  seines  im  Herbste  1864  ver- 
storbenen Freundes  Franz  Wurmb.  —  Diese,  wie  alle 
weiteren  Publicationen  schrieb  W.  in  strenger  Horizontallage 
und  sogar  mit  Hefer  liegendem  Kopfe,  da  ihm  sein  Leiden 
keine  bequemere  Stellung  erlaubte;  so  war  er  gezwungen 
auf  Papierstreilen,  die  er  o^rerhalb  seiner  Augen  hielt,  mit 
Bleistiften  zu  schreiben,  die  ihm  von  den  vorsorglichen  Hän- 
den seiner  Töchter  feinzugespitzt  gereicht  wurden.  Derart 
schrieb  W.  jahrelang  mit  unbewaffnetem  Auge  und  in  so  feinen 
und  kleinen  Zügen,  dass  man,  ausser  seinen  Töchtern,  Mühe 
hatte,  Jemand  zu  finden,  der  diese  Bleistiftmanuscripte  für 
die  Drucklegung  mit  Tinte  nachziehen  konnte. 

Diese  Streifen  enthalten  sein  reiches ,  in  einer  mehr  als 
30jährigen  Praxis  mit  gewohnter  Emsigkeit  aufgezeichnetes 
Material,  und  ^  Hess  dasselbe  in  einem  9  Druckbogen  um- 
fassenden Buche,  unter  dem  Tutel:  Ein  Tag  aus  meiner  Praxis, 
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oder  Parallelen  zwischen  Allopalliie  und  Homöopalhie,  im  Fröh- 
jahr  1866  zu  Leipzig  erselieinen.  In  dieser  musterhaft  gearbei- 
teten Schrift,  die,  wie  die  Bekehrnngsepisteln,  för  angehende 
praclische  Aerzte  geschrieben  wurde,  zeigte  sicli  W.  mehr  als 
je  als  tiefgelehrter,  erfahrener  und  wahrheitsgetreuer  Arzt 
und  Schriftsteller,  der  die  in  langjähriger  Praxis  gewonneuen 
Erfahrungen  nicht  nur  zu  sammeln,  sondern  auch  gewissen- 
haft zu  beschreiben  und  mit  der  Leuchte  strenger  Selbstkri- 
tik zu  beleuchten  verstand. 

Durch  diese  Schrift  hat  sich  W.  ein  unzerstörbares  Mo- 
nument gesetzt  in  den  dankbaren  Herzen  jener  angehenden 
Aerzte,  die  den  Muth  haben  werden,  sich  den  durch  gewis- 
senlose Lehrer  eingeimpften  Vorurtheilen  zu  entwinden  und 
dies  treffliche  Buch  mit  unbefangenem  Geiste  zu  studiren. 
Homöopathische  Tironen ,  die  die  Wirksamkeit  der  Minimal- 
dosen anzweifeln,  werden  durch  dieses  Buch  zuerst  zu  Nach- 
versuchen angeregt  werden ,  da  W. ,  wie  bekannt ,  in  den 
letzten  Decennien  fast  ausnahmios  Urtincturen  und  Verrei- 
bungen  verabreichte;  er  hat  durch  dieses  Buch  eine  leicht 
übergängliche  Brocke  geschlagen  för  Aerzte  der  andern  Gon- 
fession,  die  nach  jahrelangen  pharmakologischen  Irrfahrten 
endlich  doch  zu  einer  Probefahrt  auf  den  sichern  Boden  der 
Homöopathie  veranlasst  werden  dürften. 

Doch  bei  aller  Hochachtung,  die  wir  der  rein  homöopa- 
thischen Gesinnung  unsres  abgeschiedenen  Freundes  zollen, 
konnten  wir  ihm  dennoch  in  der  Richtung  der  exclusiven 
Anwendung  grosser  Arzneigaben  nicht  folgen;  die  Majorität 
des  hiesigen  hom.  Vereins  und  der  übrigen  homöop.  Aerzte 
Oesterreichs  folgt  vielmehr  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
von  Fällen  Hahnemann  und  steigt  nur  ausnahmsweise  zu  nie* 
deren  Gaben  herab ;  diese  Majorität  betrachtet  den  Streit  über 
die  Arzneidosen  als  noch  lange  nicht  beendigt  und  ist  be- 
strebt im  Quantum,  wie  im  Quäle  zu  individualisiren. 

Bisher  hat,  ausser  den  beifälligen  Beurtheilungen  der 
FachbläKer,  die  Kritik  geschwiegen;  noch  hat  es  keine  geg- 
nerische Feder  gewagt,  ihre  Spitze  gegen  dieses  Buch  zu 
kehren ;  wie  könnte  auch  selbst  der  verstockteste  Homöo- 
pathenfresser ä  la  Bock  dies  unternehmen?!  Er  müsste  ja 
ebenso  zahlreiche,  mit  derselben  Heilmethode  gemachte  Er- 
fahrungen von  drei  Decennien  entgegenstellen,  oder  den  ehren- 
haften Wahrheitsfreund,  unsern  vielerprobten  Philipp  Anton 
Watzke  zum  Lügner  stempeln  wollen !  —  Beides  gebort  zu 
den  Unmöglichkeiten  und  es  wird  für  unsere  Gegner  im  Mo- 
mente das  Klügste  sein,  sich  in  ein  diplomatisches  Schweigen 
zu  hüllen.  —  Der  Wahrheit  gegenüber  hilft  aber  kein  hals- 
starriges Schweigen,  kein  nobles,  süffusantes  Ignoriren  eben- 
sowenig, als  alle,  noch  so  fein  gesponnenen  Intriguen  oder 
gar  wohlfeile,  witzige  Bockssprünge :  ^die  Sonne  der  Erkennt- 
niss  dringt  endlich  durch  die  düsteren  Nebel  althergebrachter 
medicinischer  Satzungen  und  Meinungen  und  befruchtet  die 
strebenden  Geister!  —  Es  ist  eben  die  radicale  Reform  der 
Medicin,  die  von  dem  unsterblichen  Hahnemann  mit  so  gros- 
sen Erfolgen  in  Angriff  genommen  wurde,  es  ist  eben  der 
fundamentale. Umbau  der  Arzneimittellehre,  der  die  Geister 


der  denkenden  Aerzte  tief  erregt  und  der  nur  nach  dem  von 
Hahnemann  vorgezeichneten  Bauplane  und  mit  dem  von  ihm 
und  seinen  Jüngern  gelieferten  reichen  Materiale  durchgeführt 
werde.n  kann. 

Und  darin  Hegt  eben  die  hohe  Bedeutung  unsres  verbli- 
chenen Freundes,  dass  er  sich  dieser  vielversprechenden  Re- 
form mit  Leib  und  Seele,  mit  Glück  und  Geschick  anschloss, 
was  ihm  für  immerdar  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Ge- 
schichte der  Medicin  sichert. 

Er  ruht  in  einem  Grabe  mit  seinem  geliebten  Sohne  auf 
dem  Friedhofe  des  Orts  Mauer  bei  Wien ,  wo  in  dem  von 
ihm  geschaffenen,  reizend  schönen  Tusculum  seine  treue  Gat- 
tin mit  drei  Töchtern  —  den  opferwilligen,  geduldigen  Pfle- 
gerinnen in  so  langer,  schmerzvoller  Krankheit  —  den  zu 
frühen  Tod  dieses  Ehrenmannes  beweinen. 

Dr.  Ernst  H.  Frölicb, 
pract.  Arzt  zu  Wien. 
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Welche  Krankheiten  heilt  die  Homöopathie?   Von  Dr. 
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OrdinationsinstituU.    32  S.   8^. 


Knhpocken-Lymphe. 


Für  die  im  nächsten  Frühjahr  beginnende  Impfsaison  em- 
pfiehlt der  Unterzeichnete  die  in  seiner  RetrovaecinaUons- 
amtalt  erzengte  und  vorzüglichst  kultivirte,  höchst  reine  und 
kräftigte  regenerirte  Lymphe.  Einzelne  Gapillarröhren  k 
15  Ngr.  werden  stets  abgegeb^.  Grössere  Aufträge  können' 
nur  vom  20.  April  c.  an  ausgeführt  werden  und  gewähre  ich 
bei  Abnahme  von  50  Stck.  GapUUrröhren  25  %,  bei  100  Stck. 
33^  %  Rabatt. 
Dresden  im  Februar  1868.      Ludwig  Schnappauf, 

pract  Wundarzt. 

Qi^  Ein  Hauptdepöt  für  Russland  befindet  sich  bei  Herrn 
Apotheker  Flemming,  homöop.  Centralapotheke  in 
St.  Petersburg. 

ff^ir  haben  uns  im  vorigen  Jahre  von  der  Forzilglieh' 
keit  dieser  Lymphe  überzeugt  und  können  sie  mit  bestem 
Gewissen  allen  CoUegen  empfehlen. 

Redaetion, 


In  einer  schönen  und  wohlhabenden  Gegend  Preussensj 
deren  Bevölkerung  fast  durchweg  der  Homöopathie  anhängt, 
und  wo.  seit  6  Jahren  ein  homöopathischer  Jrst  fehlt,  ist 
eine  reistend  gelegene  ländliche  Besitzung,  die  sich  sehr  für 
einen  practischen  Jrzt  und  auch  zu  einer  Heilanstalt  eignen 
würde,  zu  vermiethen  oder  zu  verkaufen.  Auskunft  ertheilt 
Gutsbesitzer  Reissert  in  Fülme  bei  Rinteln  an  der  Weser. 


tlicher  Redacteur:  Dr.  V,  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Baamgärtners  Bnchhandlimg  in  Leipzig 

Druck  von  J.  B.  Rirsc.hfeld. 
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€T.  ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


Leipzig,  Am  24.  Febiuar  1868. 


SV  Brtolieüit  wöcbenUich  xu  1  Bogen.    Austerdem  jeden  Monat  eif e  Beilage  „Monatsblatt"  sii  1  bis  1  Vi  Bogen.    29  Nummern  der  Zeitung 
^  und  6  Nummern  dea  Monatsblati  bilden  einen  Band«    Preis  8  ^b^.   AHe  BuebhandhmgBii  u.  PoaUttstalien  iiebmeo  BeateHung«ii  am 
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Iah  alt:  ▼.  GramrogVs  versdiiedepe  ks^perconstHodoneri.  Von  1k.  &.  GooMon  Jun.  iii  Wdmar  (Sehluss).  —  Die  Geborte* 
biMe  in  Amerik«.  Von  Dr.  Goott.  Hering  in  Philadelphia  (Porls.).  r-  MUlhalungen  aus  der  Praxis.  Vom  bomöop. 
Arzte  Haustein  in  Weipert. . —  Kritische  Besprecbung  von  Dr.  y.  Grauvogl  (Hausmann,  lieber  die  Ursachen  und 
Bedingungen  der  Krankheit.  Forts.).  —  Aus  dei  Verhandlungen  des  Vereins  scbleaischer  hmnöop.  Aente  In 
Ereslan  (FortsO-  -^  Intema^onaler  bomöopathiscier  Congress  zu  Paris.  Dritte  Sitzung.  —  Tagesangelegepbeiten : 
BerUn  (Ministerialerlass).  —  Notizen:  Ernennun(f.  Es  wird  liichi  —  Quittung.  —  Offene  Correspondenz  der 
Redaction. 


stitationen. 

Voft  Df »  B«  Mim«»  !«»•  in  Weimar. 
(Schluss.) 

>v.  Gr*«TOgi  kiMitil  nun  lunXobsl  zu  sprecben  auf 
VMho^'s  ieuktfnlie,  ^ren  bekünlUoh«  eine  lienale  und 
eme  lynipfaatiscbft  unteriohiedeK  werden.  Im  erstem  Fall 
ist  die  Milz  primXr  erkrankt,  worauf  das  Biui  seinep 
Ueb^rftehn^s  an  weissen  Bhilkttrperchen  z^igl,  im  andern 
Fall^  bind  pritttlr  die  Lyoif^birOsefi  ergriflen.  .'. 

Anob  Schwanipere  und  Kreblkfank^  leiden  an  Leu*- 
klfmie. 

Das  Blut  Leukämischer  unterscheidet  sieb  von  dem 
Hydrämiscber  durch  die  Zusammensetzung  seines  Serum. 

Höchst  interessant  ist  der  Versuch  v.  GrauvogFs 
Dachzuweisen,  dass  Virchow's  als  Krankheit  sui  generis 
aufgefasste  Leukämie  nichtft  anderes  als  Habnemann's 
und  anderer  Autoren  Sykasis  ist.  In  der  Sykosis  (Leu- 
kämie) entstehen  drttsige  Neubildungen  auch  da ,  wo 
sonst  keine  Lymphd)*üsen  zu^  sein  pf&egen.  Dies  sowie 
die  That^che,  dass  das:  der Skraplmldsis  speciflscba  Jod 
ttnd  J^ieiwmm  der  Sykoeis  •nichts  Yerinag,.üfl4erscbeH 
det  letztere  als  einen  heterogenen  Zustlind  'von  erstapeff« 


Nicht  minder  interessant  und  für  die  Therapie  von 
der  ;grdssten  Wichtigkeit  ist  die  differentielle  Diagnose 
des  sykolischen  Asthma,  des  sykolischen  Geschwürs, 
der  sykolischen  Condylome  (welche  gestielt  im  Gegen-r 
,  satz  zu  den  breiten  syphilitischen),  der  sykotischen 
Keblkoplaffectionen  u.  s.  w.,  weil  auf  ihrer  Ferkennung 
und  Behandlung  nach  physiologischer  Methode  nicht 
selten  ein  tddtlicher  Ausgang,  beruht.  Es  kann  nicht 
im  Bereich  dieser  Besprechung  liegen,  jene  zahlreichen 
unterscheidenden  Merkmale  hier  aufzuzählen,  nur  sei  der 
Beobachtung  gedacht,  dass  man  „knollige  Erzeugnisse 
auf  der  Schleimhaut  der  Trachea,  namentlich  an  ihren 
Drüsen,  ferner  Veränderungen  an  Vagus  und  Sympa- 
tbicus  fand  (drüsenartige  harte  Beulen  umgaben  diese 
Nerven  oft  perlschnurartig)*',  welche  Heiserkeit  und 
Athmungsbeschwerden  bedingten,  und  über  deren  ^ko- 
tische  Natur  kein  Zweifel  obwaltete.  Die.  Sykosis, 
durch  einen  Uebersobuss  der  wässerigen  Blutbestand- 
theile  charakterisirty  lielert  keinen  Eiter  und  kein  Fibrin. 
,  Noch  macht  v.  Grauvogl  darauf  aufmerksam,  dass 
innerhalb  ^es  sykotischen  Processes  wieder  zwei  Reihen 
f^reten« .  unter  gleicher  Form  zwar,  aber  mit  chemi- 
9cher' Verscbiedenlieit^ 

Er  auobt  nun  weiterhin  auszuführen,  dass  von  den 
drei  Körperconstitutionen,  welche  er  annimmt,  die  ijiy- 
ihrogenoide  der  SykoiUB  (oder  Leukämie  Vircbow*s)  leat« 
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spricht,  die  oxygenoide  der  Syphilis  und  die  earho- 
nUrogenß  der  Psora  Habnemann^s.  Allein  seine  Körper- 
cotastitutionen  sind  Collectivbegriffe  für  noch  ganz  an- 
dere MissverJilltnisse  im  menschlichen  Körper.  Er  geht 
davon  aus,  däss  Mangel  oder  Ceberfluss  von  Stoffen, 
aus  denen  der  Organismus  besieht,  chronische  Krank- 
heit bedingt.  Nun  schliesst  z.  B.  die  hydrogenoide 
ROrperconstitution  zU  viel  Wasser  ein,  ist  durch  hy- 
groskopisches Blut  charakterisirt.  Die  oxygenoide  Kör- 
perconstilution  ist  nicht  sowohl  durch  Ueberschuss  von 
Sauerstoff  gekennlzeichnet  —  dieser  kann  sogar  ver- 
mindert sein  —  als  dadurch,  dass  die  Stoffe  fehlen, 
oder  bedeutend  reducirt  sind,  welche  dem  Verbren- 
nungsprocess,  der  Oxydation  den  grössten  Widerstand 
entgegensetzen.  Diese  Stoffe  sind  aber  die  sÜduUfff' 
reichen  Älbuminate  und  die  ftoMaiMlo/frekhen  Felle. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wird  in  echt  wissenschaftlicher 
Weise  des  Wettereinflusses  auf  gewisse  Kranke  gedacht 
So  z.  B.  verschlimmert  Begen,  Feuchtigkeit,  Kalte  die 
Affectionen  der  hydrogenoiden  Körperconstitution ;  eine 
stickstoffreicbe  Luft  sagt  der  oxygenoiden  Constitution 
zu ;  letztere  luhlt  sich  unbehaglich,  zeigt  Verschlimme- 
rung vorhandener  Erkrankungen  vor  Eintritt  von  Re- 
gen, Schnee,  Gewitter,  —  Nebel  vertrügt  diese  Con- 
stitution, während  die  carbonitrogene  durch  denselben 
bis  zum  Selbstmord  (England)  getrieben  wird.  Sonder- 
bar erscheint,  dass  v.  GrauvogI  nirgends  sagt,  wie  sich 
seine  Constitutionen  zu  den  bekannten  vier  Tempera- 
menten verhalten.  Und  so  muss  man  denn  ergänzen, 
dass  die  hydrogenoide  Constitution  dem  phlegmatischen, 
die  carbonitrogene  dem  melancholischen  und  die  oxy- 
genoide dem  sanguinischen  (und  cholerischen)  Tempe- 
rament entspricht. 

Man  begreift  leicht,  dass  v.  GrauvogFs  rein  auf  der 
stofflichen  Oekonomie  des  Körpers  beruhende  Spaltung 
der  Hauptconstitutionen  mehr  für  sich  hat,  als  die  An- 
nahme Hahnemann*s,  wonach  die  Acarusmilhe,  der  nach 
vier  Wochen  von  selbst  versiegende  Eiter  einer  Gonor- 
rhöe, oder  das  bei  richtiger  Behandlung  und  ohne 
Complicalion  ebenfalls  so  flberaus  leicht  verschwindende 
Ulcus  syphiliticum  die  einzigen  Quellen  sein  sollen  der 
Legion  von  chronischen  pathologischen  Zuständen.  Um 
so  höher  ist  daher  v.  Grauvogl's  Bescheidenheit  anzu- 
schlagen, welcher  Hahnemann*s  Verdienst,  zuerst  auf 
jene  Dreiheit  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  in  keiner 
Weise  geschmälert  wissen  will.  „Wir  dtüpffen,**  sagt 
er,  „zur  Ergrflndung  von  Thatsachen  niemals  an  der 
zofMlig  hingestellten  Erklärung  oder  Benennung  stossen, 


und  müssen  es  vorziehen,  dieselben  als  vorübergehende 
Erkenntnissweisen  auf  sich  beruhen  zu  lassen." 

Das  Verdiedst,  die  Thaitatke  eruirl  zu  haben, 
gebührt  also  Hahnemann.  Um  so  mehr  mag  das  Ver- 
dienst der  toissenschaßlichen  Begründung  dieser  Tliat- 
sache,  dem  Schöpfer  der  wegen  ihrer  Einfachheit  und 
ihres  Zusammenhangs  mit  der  thierischen  Oekonomie 
ftlr  Theorie  und  Praxis  annehmbaren  drei  verschiedenen 
Körperconstitutionen  gerechter  Weise  zugesprochen  wer- 
den. Die  Aufstellung?  und  Beleuchtung  dieser  drei  Körper- 
OdnBtitutionen  ist  so  originell  und  der  Nachforschung 
jedes  Arztes  so  würdig,  dass  der  Deutlichkeit  wegen 
hier  v.  GrauvogKs  eigene  Worte  Platz  greifen  mögen. 

Er  sagt: 

Aus  allen  nun  gepflogenen  Untersuchungen  auf  den 
theoretischen  und  practischen  Gebieten  der  Chemie, 
Physik  etc.  und  der  gegenwärtig  leider  sich  noch  feind- 
lich gegenüberstehjenden,  aber  sich  ergänzenden  Thera- 
pien dürfte  kein  Zweifel  mcfhr  besteben  über  die 
factische  Existenz  dreier  verschiedener  Grundcharaktere 
von  allgemeinen  Gewebe-  und  Blutbeschaffenheiten,  so- 
genannter Körperconstitutionen,  welchen  alle  übrigen 
der  ausserdem  noch  erforschten  einzuordnen  sind,  und 
auf  Grund  d^  therapeatiscben  £rfahrUQfMn*ei«geoi^net 
werden  können. 

Diese  drei  Charaktere  unterscheiden  sich  also  im 
Allgemeinen  in  dem  ersten  Fall^  dnrch ' überschüssigen 
Wassergehall  vorzugsweise  des  Bluts,  im  zweiten  Falle 
durch  die  erhohle  Oxydationsfähigkeil  der  organischen 
Bestandtheile,  in  dem  dritten  durch  die  gehinderte  Auf" 
nähme  von  Ozon  und  Begünstigung  überwiegender  Bit* 
düng  oder  Retention  koMenstiokstoffhaltiger  Stibstaneeo 
im  Orgaiiismus. 

Die  Arzneiprüfungen'  von  Glaubersalz,  schaltet  Ver- 
fasser ein,  entsprächen  der  hydrogenoiden,  von  Eisen 
der  oxygenoiden,  von  Kupfhr  der  carbomtrogeKe»  Kör- 
perconstitution. 


Die  Gebnrtehilfe  in  Amerika. 

▼od  Sr.  C^Bstanlln  Hain«  in  PhUaddphia. 
(ForUetsüDg   au«  l^o.  26  des  ror.  Baides.) 

Castor  e<iMniM. 

Geschwürige  Brastwarzen  in  vernachlässigten  Fäl* 
len,  wenn  die  Warze  beinahe  abgeschworen  Ut,  nur 
nooh  an  Fäden  hängt. 
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Wxhreitd  des  Monatlichen  Schmerz,  iler  in  der  Mitie 
der  Schenkel  anfingt  und  eich  tiber  die  Glieder  ¥er- 
breitet  und  man  konnte  sagen,  mehr  oder  wemger  über 
den  ganxen  •  KOrper«  • 

Zorniges  Aofschreien  während  des  Schlafs  heim  Mo^ 
natliehien. 

CMstfevM. 

VaricOse  Venen  (34);  Weissfluss  (26);  Hysterien 
f4.  18);  Gebarmutterschmerzen  (17.  15.  9.  8.  13)  —; 
Krebs  (27.  18.  4);  Ausbleibendes  Monatliches  (1.  32. 
26.  36);  beschwerliches  (1.  30.  36);  tibermassiges 
(23.  7.  24.  25.  18.  1);  Wahrend  der  Schwanger- 
schaft: gastrische  Beschwerden  (8.  9.  12.  14.  18.  4); 
Durchfalle  (18);  Afterfissuren  (19.  20);  Harnbeschwer- 
den (21.  22);  GehOrbesch werden  (5);  AugenbeschWer- 
den  (3.  24);  Veitstanz  (4.  35);  Bei  den  Wehen  (3!); 
IVach  der  Entbindung,  Wenn  sich  kein  Harndrang  ein- 
stellt (oder  Ars,  oder  Eyosc) ;  Milchmängel  (29.  2.  6. 
1);  Convnlsionen  Gebarender  (33). 

Melancholie,  sieht  alle  Dinge  von  der  schwärzesten 
Seite  an;  Aengstlichkeit  und  Verzweiflung. 

Trdbsichtigkeit ,  schlimmer  nach  jedem  Kopfweh, 
drohende  Amaurose. 

Ofl  eib  plotriiches  GesitlttMrgehen,  wobei  es  ist 
wie  ein  Fell  vcw  den  Augen, 

Sie  kann  die  Lider  nicht  oben  halten ;  sie  sind  ge- 
lahmt oder  fast  so,  und  fallen  ihr  tiber  die  Augen,  wie 
zu  schwer;  bei  Hysterischen  eine  der  schlimmsten 
Plagen. 

S.  Wiederhallen  aller  Töne  in  den  Ohren,  auch 
der  eigeiten  Stimme. 

Klopfen  und  Gerttusch  im  Ohre. 

Gelbliche  Gesichtsfarbe,  sehr  gelbes  Gesicht. 

Schleim  im  Halse,  den  sie  nicht  aufrachsen  kann, 
der  oft  Üebelkeit  macht;  bei  der  Schwangerschalt. 

Sie  seilt  sich  an  den  Tisch  mit  etwas  Esshisl. 
kjan  aber  kaum- einen  Mund  voll  gemessen;  bei  der 
Schwangerschaft- .  ' 

16.  Die  Schmerzen  werden  nach  dem  geringsten 
Essen  sehr  heftig. 

Bestandiges  vergebliches  Drangen  zum  Aufstossen. 

Bei  der  Schwangerschaft  fortwahrendes  Gefahl  als 
wdrde  Kalk  in  ihrem  Mi^en  gelöscht,  mit  Aufsteigen 
von  Luft. 

Die  Schmerzen  werden  unerträglich,  wenn  sie  die 
Kleider  unter  den  Rippen  festbindet. 

Stechen  in  der  Leber  stundenlang  des  Nachmittags; 
bei  Schwangeren. 

1&  Vollheit  und  Pressen  im  Bauche:  es  ist  als  ob 
sie  bersten  sollte. 

Schmerz  im  Bauche  als  bb  die  Theile  gezerrt  wür- 
den und  zerrissen;  mit  Schmerz  im  Kreuze  wie  zer-»- 


schlagen,  und  Abgang  grosser  Klumpen  Blut;  (wahrend 
des  Monatlichen). 

Schmerzen  im  Unterbauche ,  die  zum  Vorbiegen 
nölhigen. 

Aflerknoten ,  die  bei  grossen  Beschweriem  beim 
Gehen,  fast  unerträglich  sind. 

Afterschrunden,  beim  Gehen  wird  der  Schmerz  in 
After  und  Mastdarm  unerträglich. 

{#•  Schmerzen  in  der  Dammgegend ;  grosser  schmerz- 
hafter Schwfir  neben  dem  After,  aus  dem  Eiter,  Blut 
und  Serum  abgebend. 

Bei  Schwangeren,  bestandiger  Hiirn<h*ang,  wobei 
kleine  Mengen  unwillkariich  abgehen. 

Bei  Schwangeren,  Bettpissen. 

bei  dbermassigem  Monatlichen,  das  zu  früh  eintritt; 
das  abgehende  Blut  OMriechend,  macht  Jucken. 

25«  Nachdem  das  Monatliche  aufhörte,  geht  noch 
mehrere  Tage  von  Zeit  zu  Zeit-  etwas  Blut  ab. 

Weissfluss  nur  Nachts  oder  dann  schlimmer. 

Brennen  in  den  inneren  Geschlechtstheilen,  mit  16 
und  4. 

Jucken  in  der  Schaam,  bei  23. 

Milchmangel  bei  drohender  Amaurose;  Klopfen  und 
Geräusch  im  Ohre;  Aengstlichkeit  und  Verzweiflung. 

39.  Wahrend  des  Monatlichen  ein  feststechender 
Schmerz  unter  der  linken  Mamma. 

Bei  den  Wehen  klagt  sie  mehrslens  über  ihren 
R<lcken,  „all  ihr  Leiden  sei  im  Rocken**;  es  ist  ein 
quälender  Wundheitsschmerz  im  Rticken. 

Hysterische  Spasmen    und  Kneipen   im  Kreuzbeine. 

Wenn  die  Anfälle  der  Gonvulsionen  Gebärender  mit 
Aufschreien,  Zähneknirschen  verbunden  sind;  heftige 
Gliederbewegungen  eic 

Varicöse  .Aderknoten,  schlimmer  beim  Gehen. 
,  S5.     Es  ist   ihr  schlimmer  im  Freien,   schlimmer 
des  Abends. 

Gelbliche  Haut;  schwächliches,  skrophulöses  An- 
aehen. 

Cepu 

Bei  AHiuminerie  der  Schwangeren  erwähnt. 

Anmerk.  Alle  solche  oberflächliche  Erwähnungen 
wie  obige,  zeigen,  dass  Guemsey  das  Mittel  nicht  sel- 
ber gegeben  hat,  nur  vom  Hörensagen  oder  aus  Ba- 
chern kennt.  Selbererfabrenes  und  vtelDsich  Bewahrtes 
macht  sich  sogleich  durch  genauere  Bezeichnungen 
kenntlich ;  man  sieht  die  kranken  Weiber  vor  sich,  ja 
man  hört  ihre  eigenen  Worte.  Wenn  man  unsere  ter- 
menstrotzenden  Lehrbflcher  genau  betrachtet,  oder  die 
mit  Wörterpomp  ausgestatteten  Heilherichte,  lernt  man 
einsehen,  wie  wenig  der  Benchterstaiter  selber  sah. 

Dr.  Jean  es  gah  Cepa  wiederholt  mit  Erfolg,  wenn 
der  Harn  wirklich  nachweisbar  zu  viel  Eiweiss  enthielt. 
Es  minderte  das  ofte  Harnlassen  «md  die  Menge  des 
Eiweisses^   S.  Lingen*s,  Amerik.  Arzneipr.  1.  S.  .461. 
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iSymplofb  436:  Hirn  «ehr  scbaaioig»  ahtt  iAzr,  die 
Schaumhläschen  blieben  länger  auf  der  Oberfläche  als 
sonst.  Auch  bei  anderen  VVeiberbeschwerden ,  beson- 
ders al>er  bei  Nachwehea  und  kn  Kii^dbelt  ist  Cepa 
ein  Polychresl.     C,  Hg. 

:  (Fortsetzung  folgt.)     ' 


■itiheiloitgen  ans  der  Pratis. 

Vom  hom.  Arfte  HanttelB  in  Wefpert. 

W.  K.,  2(K  Jahre  alt,  verehelrcht  und  Mutter  eines 
gesunden  Knabens,  leidet  seit  1 0  Tagen  in  Folge  eines 
erlittenen  Schrecks  an  Gebarmullerblutfluss,  nachdem 
ihre  Regel  dMrch  acht  Wochen  nicht  erschienen  war. 
Derselbe  verschlimmert  sich  von  Bewegung ,  u.nd  aie 
klagt  dabei  über  Reissen,  Steeben  und  Drucken  fainaus- 
wSrts  in  den  Geburlstheilen ,  über  Müdigkeit,  Zittern 
der  Glieder,  Tagesschläfrigkeit,  Frost  mit  Gänsehaut, 
Hitze  im  Angesichte  und  Durst.  Sie  ist  ärgerlicher 
und  verdrtesslieher  Gemttthsstimttung.  klagt  über  Kopf- 
benebelung,  und  wird  von  drückendem  Schmerz  in  der 
Stirne,  welcher  von  Bticken  sich  verschlimmert,  von 
Brausen  in  ^  den  Ohren  und  von  Drücken  im  Magen 
belästigt. 

Belladonna  30.,  Morgens  «nd  Abends  «ine  Gabe 
genommen,  brachte  schnelle  Besserung  und  die  voll- 
ständige Heilung  in  vier  Tagen. 


Ein  50  Jahre  alter  Mann,  dem  mit  Erfolg  im  Kin«- 
desalter  die  Ruhpocken  ekigeimpft  worden  sind  und 
der  als Knab«'  mit  der  KHItze  behaftet  war,  ersuchte 
mich  um  ärttKehe  Hilfe. 

Er  leidet  seit  zwanzig  Jähren  an  einem  drehenden 
Schwindel  mit  d^  Gesichtstäuschung:  Sehen  grüner 
und  schwarzer  Farben,  und  mit  Erbrechen  deir  Spei^ 
sen  und  von  Giälle.  Der  Schwinde)  ist  manchmill  so 
lieftig,  dass  der  leidende  beftirchiet  nitderznstürzen, 
er  stellt  sich  stets  beim  Ko^fs^hfltlehi  nnd  Sehen  in 
die  Höhe  efn.  Patient  Uagt  über  S<ihwere  nnd  Zer- 
sprengtingsscbttierz  des  Kopfl?,  welcher  siah  \*on  Bler- 
gcfnuss  und  Cigarrenrauch'  verschlimmert.  Ober  Müdig'- 
lieit,  Mattigkeit  uikd  Schwere  4«r  Glieder»  übet  Reissen 
in  den  Unterschenkeln,  besonders  im  linken,  welches 
sieh  nach  dem  Niederlegen,  iin  Stehen  und  bei  na»»^ 
kalter  Witterung   v^rschUnHriert.     Die  i  Venen  an  den 


Händen  schwellen  öltemi. in,  idr  schwitzt  sehr  leicht 
nnd'bemifScbDielise  ftlbk.jer  ^h-. erleichterte  Er  ist 
von  trauriger»  gleichgiUJger,  ärgerlicher«  ^chreckbafUr, 
widerwärtiger  und  eigensinniger  Gemathsbeschnffenheit 
Er  klagt  über  Vergesslichkeit  und  b^t  Alfter»  an  Stod^ 
schnupfen  zu  leiden ,  d«m  meiatens  wässeriger  oder 
schleimiger  Fliessschnupfen  mit  schwachem.  Garqche 
folgt.  Er  leidet  oaerA^.Ai'  Reiisen  in  hohlen  Zähnen 
init  Bankengeschwul9t,  da/^  bis  in  den  Unterkiefer  aus^ 
strahlt.  Er  wird  oft  von  Bläbnngsversetzung  belästigt, 
welche  Blähungs^bgang  bessert. ,  Er  leidet  an  Weiche 
leibigkeit,  klagt  über  Brennen  am  Afier,  schwiergem 
Harnen  und  Husten  mi|  Raubheit  im  HaUe.  Seine 
Stimme  ist  heiser,  ,      , 

Zwei  Ga>en  SiHcea  Hochpoi.,  jeden  Abend  eine 
genommei,  bewirkte  haldige  Besserung^  und  unter  |^to- 
tem  Fortscbreitea  derselben  /and  ich  nach  Verlauf  ,votn 
f^Unf  Monaten  sämmtliohe  Beschwerdeii  zur  grossen,  Zu- 
friedenheit des  GeheiUfin  geholfen,         ,  • 


Kritische  Baapreclinng. 

Vthtr  «e  Vrstfihtfn  MiiiBedUignage«  «fr  ftnnlikeit 

Von  Dr.  Franz  Hausmann  in  ^esA.  Utpsig  1867. 
Friedr.  Fleischer.    871  S.    8'. 

,.  ß«»proc^9|i  von  Or.  ¥„  (tranveffl  ,in  NQn^Mr;^, 

(ForlMUuqff.) 

Es  handelt  sich  hoch  um  die  Eigensdraft  d«r  kranke 
heiterzeugenden  Stoffe,  vdn  welchen  das  Merkmal  des 
Ursprungs  der  Krankheiten  immer  nur  in  einem  der 
fünf  Organensysteme  und  ihre  ^rkenntniss  lyäl^r^d  des 
Leliens  mit  ihrem  anatomiaefaen.  Aufbaue  abhängig  ist, 
nämlich  von  der  Krytitallform  dieser' Stofre^  Om  «M 
Leser  Gelegenheit  zu  geben,  den  Inhalt  diese^  Btidhs 
schon  durch  diese  wenigen  Zeilen  ferner  zu  verwer- 
the«,  fahrQ  ich  sip  an,    ;     .>    :;,  ,  .. 

Stoffe'  mit  Gestalten  ^vä  der  ^r§lBn  Steinsoliüpnings- 
periode:  Irid-Osmhim,  Pfaitniridium,  Palliifditnn;  Rupfer, 
Graphit,  einfach  Seh wi^elkupfer»  Schw^felkadmipm,  iiink- 
oxyd.  Aus  der  zuieiien  Sc^ifpfiiogpp^ripde*  i;h9wl?o«r 
drisOK:  Wasscir  (Eis)«  <  baarfömii^ee'  BothkUfiiererz, 
Zink,  Tellur,  Tetradymit,  Quecksilbet<Myd,  eibnöboH 
Baar^ies,  Arsenik,  Ei^enst)ath,  Kalkspalh,  SSinki^atb, 
Olgfgoimpath ,  Eisep^lanz.fChrfOmoYyd,.  Rörund,  Saphir, 
ftwbin,.  KobaUvuyd.,   Blßihsrpero]^yd ;   monjpklinoigd^isf^); 
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Salphurit,  Selen;  prismatiseh:  Zink,  ^ina,  Dalbsbivwe- 
felkuprer,  Selen,  Bleigelb,  Bropkjt,  Eis,  Manganhyper- 
oxyd, Markant;  holopyramidal:  2!inn,  Anaslas  BuUI, 
Zinnoxyd,  Mangvnoxyd.  Ams  der  dtiuen  ScbOpfuoga«- 
periode:  Fluoroalttuin ,  Kupfer,  Gold,  fiiaea,  Titan, 
Qoeckatlber,  Silberamalgam,  Aqiierit,  mlber,  Nickel, 
Ki^seblfnr^.  Aus  der  vierten  Schbpfongsperiode,  pa<- 
rallelflachlg  gehalflet  regelmassig:  Schwefelkies,  Zinn, 
Kadmiunit  Mjigmom,  Phosphor,  Blei,  Kupferoxydul,  Blei- 
oxyd;  spbenpyramidal :  Kupferkies.  Aus  der.  ßmften 
SdiffpfungspeiiD^e:  Wismuttu  Diamant«  Gold,  Kupfer- 
sdiMRe,  Schwefelzink,  Platin.  , 

•  So  reif hhaltig  und  lehrreich  die  Krankengeschichten 
im  Bereiche  der  Suchten  des  Thal-  und  Sinnenorgan«- 
systems  sind,  so  ist  es  doch  unumgänglich  nothwendig, 
dass  der  I«eser  sie  se)t»8t  atadire»  wozu  er  hoflentlich 
durch  das  Vorgetragene  sich  angesogen  Itthlen  wird. 

Unter  den  Krankengeschichten  •  «ber  Krankheiten 
(Suchten)  der  Werkstätten  ftlr  den  BiMstofT  der  Thai- 
Organe  finden  wir:  Diabetes  mellitus,  Amyloiddegene- 
ration,  Gurarevergiflung,  Epileptische,  Tuberculose,  Anä- 
mie, Leukämie,  Verkalkungen,  venokiedene  Experimenla, 
fieisteskranke,  Tetanus,  letotis  ^  'acute  Leberairophie, 
Wirkungen  d^r  Gholalsäure,  Glykophalsäure,  des  (iber^ 
mangansaur^n  Kali,  arseniksauren  Kupfers  etc. 

Von  den  Krankheiten  der  Werkstätten  filr  den  Bild- 
stoff der  Gewebe  in  den  Smnargam9n  erwähne  ich  die 
Mania  typhosa,  tnberculOse  Geschwtttste,  Wirkongen 
von  Schwefelwasserstoff  und  Salpeter,  secondäre  Sy- 
philis, Milzbrand,  Zoster,  Typhus  exanthemat.,  Ichor- 
rhOmie,  Biptur  dea  Uterus  etc.  Doch  lasse  Niemand 
Ton  diesen  Krankheitanaüen  sein  Ih'theil  bestechen; 
denn  sie  sind  es  nicht  hnmer  allein,  um  was  es  sich 
liaodelt. 

Das  diesen  Gegenständen  zunächst  verwandte  Buch 
in  Hausmann's  Werk  acheint  mir  das  erste  zu  sein. 

Wir  iHiben  nämlich  soeben  den  Inhalt  des  drUtm 
Buchs  gesffhlossen  mit  der  Erkrankung  der  Kerne  in 
den  blutbereitenden  Organen  und  der  Blutkörpereben 
selbst.  Aber  die  eigentliche  Elementarzelle  in  allen 
flOsaigen  und  festen  Beaitandtheilen  unseres  Organiamus 
besitct  einen  JKefH  ^bon  in  sich  als  iategrirendem  Kdn- 
per  innerhalb  eines  Raums  zwischen  ihm  und  der 
ZelUnmembra^,  Nun  kann  si(!h  in  verschiedenen  Krank- 
heiten, der  Angriff  auf  diesen  Zellenkem  richten,  oder 
mä  den  /nAn/l  »wischen  ih«i  und  der  ZeUenmembran. 
Wenn  nnn  in>  einet  Krankkeüsortnche.  eine  Vefnehning 
des  Kerns  Msteht,  so  ist  der  Angriff  oflbnbar   nach 


^nwäHi  gerichtet;  entsteht  aber  der  Angriff  auf  den 
ZelleninhaU  unter  Vermehrung  desselben,  so  geschieht 
er  ausserhalb  des  Kerns,  also  von  ihm  aus  nach  aiM- 
wärls  gewendet. 

Daher  die  Bezeichnung  Hausmann's  itlr  diese  Jn- 
griffsriehtungen  der  Krankheiten  und  ihre  Eintheilung 
in  EinwärU'  und  Auswärtswenden, 

Von  den  hierher  gehörigen  Belegen  Folgendes. 

In  craupßs  entMündeten  Lungen,  die  auf  dem  Ueber- 
gange  von  der  rothen  zur  grauen  Hepatisation  sidi  be- 
finden, zeigten  sich  viele  grosse  Sehleimhautbelagxellen,  ^ 
die  mit  Eugeln  von  der  mittlem  Grösse  der  Eiter^ 
kSrper  ausgefallt  waren.  Diese  Kugeln  in  den  Zellen 
konnten  nicht  durch  Kemtheilung  hervorgebracht  sein, 
sondern  mussten  sich  einfach  in  und  ausser  dem  Zellen- 
inhalte durch  eine  Art  Furchungsprocess,  durch  endo^ 
gene  freie  ZeUenbildung  unter  Fortbestehen  des  ur- 
sprünglichen Kerns  erzengt  haben.  Je  mehr  ihrer  in 
einem  ähnlichen  andern  Falle  vorhanden  waren,  um  so 
liefer  wurde  der  Kern  nach  abwärts  auf  den  Grund 
dieser  Schleimhautzellen  gedrängt,  also  n<ich  aussen. 

In  frischen  Fällen  von  Pertlontlia,  Pleuritis  dagegen 
und  von  Pericarditis  schliesst  die  frische,  entztlndliche 
Verklebungsntasse  Zellen  ein,  in  denen  man  die  Vor- 
gänge der  Kemtheilung  des  Serosaepiihels  beobachten 
kann,  also  in  diesem  Falle  JE7tHU7ar(aii^enden. 

Auch  in  den  Elementen  des  Bindegewebs  zeigt  sich 
dasselbe  Verhallen,  wie  hier  in  dem  Belaggewebe. 

Wo  nämlich  die  Fibrinschichte  zwischen  serösen 
Häuten  aus  einkernigen  Epithelzellen  besteht,  liegt  un- 
mittelbar unter  ihr  eine  bindegewebige  Schichte  mit 
runden  einkernigen  Zellen,  die  einzeln  zerstreut  viele 
structurlose  Inlercellularsubstanz  zwischen  sich  hat, 
nicht  selten  mit  spindelförmigen  Zellen  des  elastischen  ^ 
Gewebs,  als  auswärtswendige  Bildung.  Wo  spindel- 
förmige  Zellen  des  elastischen  Gewebs  wuchern,  fehlt 
auch  die  Neigung  zu  Adhäsionen  und  die  Oberfläche 
wird  glatt.  Die  Spindelzellen  des  Bindegewebs  stehen 
daher  parallel  mit  den  Eiter-  und  Schleimzellen,  die 
in  dem  Zwischenräume  zwischen  Kern  und  ZeUen- 
membran des  Belaggewebs  entstehen. 

Wo  die  Eiterbildung  auf  der  Serosa  durch  Theilung 
des  Kerns  der  Plattenzellen  entsteht,  fehlt  dagegen 
diese  bindegewebige  Schiclite  mit  einkernigen  Zellen; 
da  gehl  das  wuchernde  Bindegewebe  in  die  Auflage- 
rung dicht  gedrängter  Eiterzellen  über,  als  Form  von 
Binwärlswenden ;   es  wuchert  sogar  durch   die  ganze 
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Schicht  der    Eiterzelleü   und  anastomirt  mit   Wuche- 
rungen der  entgegengeselzlen  Serosaseite. 

Diese  Aus-  und  Einwärts  wenden  lassen  sich  eben- 
falls schon  am  Kranken  diagnosticiren. 
(Poruauung  folgt.). 


Ans  den  Verbandinngen  des  Vereins  scUe- 
Bischer  homftopftthischer  Aerzte  in  Breslan. 

(Forueuung.) 

Acidmi  mwriaHoum  wird  vom  Dr.  Lobethal  ver^ 
dünnl  (5  Tropfen  auf  2 — 3  Unzen  Syrup.  Rad.  Althaeaß 
oder  mororum)  als  Ausspülsaft  bei  trockener  Zunge, 
Neigung  zu  Aphthen  als  ein  sehr  vorlheilhafles  Mittel 
empfohlen,  —  ebenso  fierdünnle  Salzsäure,  etwa  15—^ 
20  Tropfen  auf  1/2  Quart  Wasser  zum  Waschen  des 
Körpers  bei  typhösen  Fiebern,  oder  bei  Zoster,  oder 
bei  zu  Gangränen  neigenden  Blattern  (Varioloiden). — 
Dr.  Schweikert  erkennt  die  Wirksamkeit  des  Acid. 
murialic.  äusserlich  als  Mundsafl  bei  Diphtheritis  und 
Noma  zwar  an,  zieht  aber  in  der  Diphtheritis  den  Merc. 
bijod,  in  2.  oder  3.  VerreibuBg  im  Wechsel  mit 
Apis  vor. 

Addwn  nitricum.  Dr.  L  0  b  e  t  h  a  1  spricht  über  die 
ausgezeichnete  Wirkung  der  Salpetersäure  bei  Frost- 
beulen als  Eissalbe  in  Verbindung  mit  Gänsefett.  — 
Die  von  Dr.  Hirsch  in  Prag  gegen  Psnaritien  gerahmte 
specifische  Wirkung  des  Add,  nitri  hat  sich  nach  den 
Hittheilungen  der  anwesenden  Collegen  nicht  bewahrt. 
—  Dr.  Sauer  bemerkt,  dass  er  bei  stark  entzüi^de- 
ten  Panaritien  mit  dem  Explorativtroicart  nach  Eiter 
forscht,  und  wenn  derselbe  vorhanden,  einen  Einschnitt 
machu  Voo  dem  Bestreichen  der  enlztfndelen  Stelle 
mit  Acid.  nitri  hat  weder  er,  noch  Dr.  Kabierski 
Erfolg  gesehen.  —  Dr.  Lobelhal  glaubt,  dass  die 
^  äussere  Anwendung  des  Add.  nitri  wohl  nur  dann  von 
Nutzen  sein  könne,  wenn  das  Panaritium  eine  entschie- 
den äussere  Ursache  habe,  —  die  Nutzlosigkeit  dessel- 
ben komme  davon  her,  weil  die  meisten  Panaritien  von 
inneren  Ursachen  herrühren.  —  Dr.  Schweikert  er- 
wähnt noch  die  Wirksamkeit  des  Bestreichens  breiter 
Condylome  vermittelst  des  Add.  nitr. 

Addum  sulphuricum  hat  Dr.  W  i  p  p  r  e  c  h  t  mit  gu- 
tem Erfolge  äusserlich  bei  Hydrarthrose  als  Haller*sches 
Sauer  angewandt. 

Argentum  nitricum,  Dr.  Sauer  fand  sehr  oft  die 
äussere  Anwendung  des  HöUenstdns  in  kleinen  Dosen 
( Vi»  V*  ^^^"  ^^^  ^»  ^  Unzen)  bei  blennorrhoiscben  Oph- 
thalmien sehr  vortheilhaft.  —  Dr.  Lobelhal  fand  die- 
ses Mittel  (mit  Milch  vermengt)  sehr  oft  wirksam  bei 
schleimigen  Ohrenflüssen,  auch  Ohrenentzündung»  wie 
sie  oft  nach  Sdiarlach  zurückbleiben,  —  auch  sprj^Qht 


er  über  die  grosse  Wirksamkeit  dieses  Mittels  in.  oben 
apgegebener  Form  bei  katarrhalischen  Afiectionen  aller 
Schleimhäute,  namentlich  der  Scheide»  ab  Einspritzung. 
—  Dr.  S  a  ü  e  r  hat  Atg,  nur.  besonders  wirksam  bei 
Blennorrfaöen  des  Cervix  uteri  mit  Geschwürsbildung 
and  Aufl«ck^ung  des  Or^ns  gefunden,  wo  durch  in* 
nere  Mittel  rncbts  erreicht  wird,  und  zwar  Utit  Dr. 
Sauer  in  solchen  Fällen  Aetzung  durch  Argentum 
nitricum  in  Substanz  unerlässlich.  —  Dr.  Lobethal 
bemerkte  noch  die  wohlthätige  Wirkung  einer  schwa- 
chen Auflösung  von  Argent.  nüric.  bei  Verbrennungen 
ersten  Grads. 

Aurum  muriat.  natrenat  hat  sich  dem  Dr.  Lobe- 
thal in  Auflösung  von  ^4  <Nler  ^8  Onn  auf  8  Unten 
desL  Wassers  als  äussßres  Mijttel  zum  Waschen  her- 
petischer oder  psorischer  Entzündungsröthe  der  Nasen- 
flügel oder  des  untern  Theils  der  Nase,  oder  bei  ca- 
riösen  AfTectionen  der  obem  Kinnlade,  oder  den  Nasen- 
knochen bewährt.  -^  Bei  näherm  Erogehen  in  dieses 
Thema  v^mrde  von  anderen  Collegen  bei  Garies  der  ei^ 
wähnten  Knochen,  die  so  oft  von  syphilitischer. Dys- 
krasie  herrabri,  —  Thuja  als  wirksamer  hervorgehor 
ben.  —  Bei  rheumatischer  Periostitis  hat  Dr.  Schwei- 
kert ein  Ungdentum  Auri  oxym.  von  vorzüglicher 
Wirkung  gefunden.  —  Es  entspinnt  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  Discussion  darüber ,'  wekhe  Vehikel 
oder  Menstrua  sich  für  di^  äissere  AnF^ndong  hornig 
pathischer  Medicamente  ^m  Besten  eignen.  —  Sowie 
zum  innem  Gebrauch  homöopathischer  Mittel  der  Milch- 
zucker und  der  wasserhaltige  Spiritus  aOs  die  möglichst 
indifferenten  Stoffe ,  weiche  sich  tu  srolchem  Zwecke 
eignen,  —  aUgemeki  angewandt  werde,  aohandeh  es 
sich  bei  der  äussern  Anwendung  homöopathischer  Mit- 
tel darum,  dieselben  je  nach  der  Natur  des  vorliegen- 
den Falls  und  nach  den  Grundsätzen  der  allgemeinen 
Therapie,  entweder  mit  einfachem  oder  destillirtem 
Wasser,  oder  thiertschen  Fetten,  Butter  oder  Glyeerin 
vermengt  zu  verwenden.  —  Dias;  mildesle  Vehikel  echeüH 
dem  Dr.  Lubethal  das  Glyeerin,  umz.  B.  bei  Wuq- 
den,  einfachen  Geschwüren,  aufgesprungenen  Bänden, 
leichten  Flechten,  Hautjucken  u.  dgl.  anderen  Zuftillen, 
mit  den  geeigneten  Medicamenten  vermischt,  Salben  zu 
constituiren.  —  Dr.  Stich  giebt  an,  dass  Glyeerin  auf 
Wunden  oft  Brennen  verursacht,  wähnend  Gänse- 
fett diese  Eigenschaft  nicht  hat.  Gänsefett  soll  sich 
überhaupt  seiner  milden  Beschaffenheit  wegen,  zu  allen 
Salben  sehr  gut  eignen ,  nur  müsse  man  sehr  Acht 
darauf  haben,  dass  es  nicht  ranzig  sei,  was  in  Apo- 
theken häufig  vorkomme.  Thierische  Fette  müssen 
überhaupt  unbedeckt  in  offenen  Geftoen  aulbew^n 
werden.  —  Was  das  Schweinefett  hetriAft,  so  sei  das- 
selbe oft  von  den  zur  Fütterung  verwendeten  Stoffen 
angezogen ,  und  wenn  letzlere  schlecht  sind ,  z.  B. 
in  Branntweingespül  bestehen,  so  sei  das  Fett  zU  Sal- 
ben nicht  tauglich.  -^  Ueberhaupl  liege  wohl  ein  gros- 
ser Unterschied  in  den  thierischett  Fetten  je  nach  den 
in  .ihnen  vorherrschendei^  Gehalt  von  Sitm  o()er  Stear 
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rin.  —  Dr.  Lobethal  und  Dr.  Stich  behaupten, 
dass  wenn  man  auch  nicht  mehr  die  verschiedenen 
Fette,  als :  Löwen-,  Bären-,  Tigei^,  Dachsfette  aus  den 
Apotheken  verordne,  doch  gewiss  jedes  Pett  seine  spe- 
cifischen  Eigenschaften  besitze,  und  dass  Ninimalmengen 
eigenthamlicher  Stoffe,  die  sich  in  verschiedenen  Thier- 
organismen  vorfinden,  auch  den  Fetizellen  ohne  Zweife] 
beigemengt  seien.  Dr.  Lobethal  bemerkt,  dass  wenn 
es  sich  am  die  Aaweiidmig  stärkender  Einreibungen 
bandelt,  wie  bei  Schwäche  der  Rtfckenmuskein  junger 
Mädchen,  bei  Phlhisikernr  oder  in  der  Reconvalescenz 
TOB  schweren  Krankheiten ,  gegen  das  Aosfallen  der 
Haare  «nd  v»r  schtteHen  ErkräfUgung  des  Körpers, 
Rindtmark  9der  KnodkmfsU  allen  andere»  Stoflfen  vor- 
suiiehen  seien. 

Beüadanna,  Dr.  Lojbethal  fand  die  äussere  An- 
wendung der  Belladonna  (0.  oder  l.Verd.  5  Tropfen 
mit  Oel  oder  Fett)  vortheilhaft  bei  krampfhafter  Ver- 
schliessung  ides  Uterus  und  Anus.  Dr.  Schweikert 
auch  bei  Iritis.  Dr.  Sauer  bei  Periostitis  der  Nax- 
illen.  Dr.  Lo bethat  bei  rheumatischer  Peritonitis, 
während  innerlich  CaniharU  abwechselnd  mit  Aconit 
gereicht  wird.  Vom  Morphium  als  schmerxslillendes 
Mittel  (allopathisch)  macht  Lobethal  überhaupt  nie 
Gebrauch ,  sowie  er  die  Euthanasie  durch  Anwendung 
von  Optaien  nicht  gerechtfertigt  findet,  —  es  lässt  sich 
auch  in  unheilbaren  Krankheiten  durch  homöopathische 
Mittel  Erleichterung  schaflTen,  ohne  zu  Opiaten  Zuflucht 
nehmen  zu  mOssen.  —  Dr.  Schweikert  und  Dr. 
Sauer  sind  entgegengesetzter  Meinung  und  behaupten, 
dass  wir  auch  in  der  Homöopathie  der  primären  Wir- 
kung der  Opiate  nicht  entbehren  können.  —  Indem 
mit  der  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Discussion 
über  die  äussere  Anwendung  homöopathischer  Mittel 
fortgefahren  wird,  erklärt  Dr.  Schweikert  bei  Iritis 
die  äosserliche  Anwendung  des  Ätropin  (1  Gran  auf 
1  Unze  Solut.)  ganz  gerechtfertigt,  ebenso  bei  glauko- 
matösen Ophthalmien.  Anch  sprjiclit  Dr.  Schweikert 
von  der  beruhigenden  Wirkung  einer  Belladonnasalhe 
bei  scfamerahaften  Hämorrhoidalknoten. 

Borax.  Dr.  Schweikert  lässt  hei  Aphthen  kWme 
Portionen  der  1.  Verreibung  auf  die  Zunge  streuen 
und  im  Munde  vertheilen. 

Calendnüa  wendet  Dr.  Sauer  äusserlich  verdünnt 
bei  tiefen  und  zackigen  Wuttden  an.  Dr.  Thorer  in 
Görlitz  hat  dieses  Mittels  einer  Zeit  als  fleischmachendes 
Mittel  empfohlen, —  und  ab  solches  hat  es  Dr.Sch  wei- 
kert  oft  mit  Erfolg  angewandt.  Bei  Krebsgeschwüren  ^ 
wirkt  dieses  Mittel  gegen  den  Geruch  „  doch  wurde 
in  dieser  Beziehung  ab  toaer  das  XaU  hypermang, 
in  Wasser  anerkannt. 

<rorto#ttottg  Mp.) 


Internationaler  homöopathischer  Congress 
in  Paris  1867. 

Zweite  Sitzung  am   12.  August  i) 
eröflnet  unter  dem  Präsidium  des  Yicepräses  Dr.  H  i  r  s  c  h  e  1. 

Wir  DapnlcD  schon  in  unserem  Referat  ober  die  zweite 
Silzung  die  Wahl  des  Tliema's  zu  dem  Perry'schen  Vortrag 
eine  recht  unglöckliche,  weil  man  in  einer  solchen  Versamm- 
lung die  Parteien  nicht  aufregen,  sondern  mehr  zu  ver- 
einigen streben  soll.  Dies  mochten  auch  Perry  und  seine 
Anhänger  nßchlraglich  eingesehen  haben,  denn  0  z  a  n  a  m  er- 
bat sich  gleich  zu  Anfang  das  Wort,  um  die  noch  von  vo- 
riger Sitzung  her  verstimmten  Gemöther  wieder  zn  versöh- 
nen. Er  sagte,  das  von  Perry  Vorgetragene  sei  viel  zu  ernst 
aufgenommen  worden  ,*  da  er  doch  eigentlich  weiter  nichts 
habe  sagen  wollen ,  als  dass  nur  da ,  wo  die  Homöopathie 
Hilfe  zu  leisten  nicht  mehr  vermöge,  es  erlaubt  sein  müsse, 
die  Waffen  aus  dem  allopathischen  Zeoghause  zu  holen.  Auch 
Perry  selbst  ergriff  in  derselben  Absicht  das  Wort,  liatle 
aber  leicht  von  Neuem  einen  hitzigen  Kampf  heraufbeschwo- 
ren, wenn  nicht  die  VersammluDg  schleunigst  den  Ueber- 
gang  zur  Tagesordnung  beschlossen  hätte. 

Der  Secrelär  verkündete,  dass  unter  Andern  auch  ein 
Telegramm  aus  Leipzig  emgegüü^en  sei,  das  einen  herzlichen 
Gniss  von  Seiten  des  eben  dort  tagenden  Genlralvereins  hom. 
Aerzte  Deutschlands  enthalte.  Der  Präsident  Hirschel  wird 
beauftragt,  dem  Gentralverein  den  Dank  des  Gongresses  zn 
überbringen.  Dann  wird  ein  Brief  des  Ehrenpräsidenten 
Nuuez,  der  bereits  seine  Röckreise  halte  antreten  müssen, 
verlesen,  in  welchem  dieser  ebenfalls  den  Perry'schen  Vor- 
trag krilisirt  und  nachweist,  dass  das,  was  Perry  für 
einen  Forlschritt  halle,  nichts  Kleineres  sei,  als  ein  unkluges 
Rütteln  an  dem  von  Hahnemann  errichteten  Gebäude.  Es 
thttt  uns  leid,  diesen  mit  grosser  Eleganz  und  Feinheit  ge- 
schriebenen Brief  wegen  Mangel  an  Raum  hier  nicht  wieder- 
geben zu  können. 

Hierauf  hältJousset  einen  Vortrag,  belittelt:  Klinische 
Demonstration  der  Infiniiesimalgaben ,  einhundert  und 
sieben  Beobachtungen  über  die  Drosera,  J.  wählt  den  kli- 
nischen Weg  für  die  BeweisfQhrnng  der  Wirksamkeit  der  In- 
finiiesimalgaben und  zwar  an  einem  Mittel  —  der  Drosera^ 
die  nach  Hahnemann  bei  dem  gesunden  Menschen  Husten 
mit  Kriebeln  im  Kehlkopfe  und  Speiseerbrechen  hervorbringt ; 
101  Mal  von  107  wird  dieser  Husten  beim  kranken  Men- 
schen, mag,  mit  Ausnahme  des  Keuchhustens,  die  Krankheil 
sein,  welche  sie  wolle,  von  der  eben  dieser  Husten  ein  Symp- 
tom ist,  geheilt  oder  gel>e8sert,  ja  diese  therapeutische  Wir- 
ung offenbart  sich  bei  allen  Gaben,  wenn  auch  nach  den  Er- 
fahrungen des  Vortragenden  die  Dilulionen  sich  wirksamer 
gezeigt  haben ,  als  die  massiven  Gaben.  In  der  That  folgt 
nun  die  Mittheilung  von  107  Fällen,  denen  J.  ein  recht  aus- 
führliches,  übersichtliches,  und   belehrendes   Resfime  folgen 
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lässt,  aus  dem  erstens  mit  absoluter  Bestimmtheit  hervorgeht, 
dass  fich  an  obgenannlen  Prüfungssymptomen  das  Simile  .be* 
wihrt,  und  dann  dass  die  herrliche  Wirkung  der  Inünitesi- 
malgaben  eine  unzweifelhafte  Wahrheit  sei.  Die  Heilkraft  der 
Drosera  bewährte  sich  gegen  Husten  mit  Kitzeln  im  Kehl- 
kopfe und  Speiseerbrechen  stets,  gleichviel  ob  dieses  Symp- 
tom ein  Begleiter  von  Bronchitis  oder  Phthisis  u.  s.  w.  war. 
J.  spricht  dann  noch  über  die  Wirkungsdauer  der  Arzneien, 
welches  Thema  ihn  mitten  auf  das  Gebiet  der  Pathologie 
fQhrt.  Mit  vollem  Rechte  wurde  dem  Vortragenden  allgemei- 
ner Beifall  bezeugt 

Es  kommt  nun  ein  eingesandtes  Schreiben  des  Dr. 
Gricca  in  Smyma  zur  Verlesung.  Derselbe  (heilt  zuerst 
mit,  dass  der  Homöopathie  auch  im  Oriente  ein  gutes  Pro- 
gnostiken zu  stellen  sei,  da  die  Erfolge  derselben  unter  der 
Bevölkerung  grosses  Aufsehen  erregt  haben.  So  habe  er  in  der 
Choleraepidemie  1865  von  je  100  Gholerakranken  nur  8 
verioren,  während  bei  allopathischer  Betiandlung  70  von  100 
zu  Grunde  gingen.  Feratrum  und  Cuprum  bewährten  sich 
am  Besten  und  Oftesten ,  nicht  nur  als  Heilmittel ,  sondern 
auch  als  Prophylactica.  Mit  ebenso  grossem  Erfolge  und  in 
beiden  Eigenschaften  habe  A\t  Belladonna  in  der  Seharlach- 
epidemie  ihren  alten  Ruf  bewahrt  Hepar  sulph,  war  das 
Heil-  und  Vorbeugungsmittel  in  der  in  Smyma  unbarmherzig 
gewflthet  habenden  epidemischen  Diphtheritis,  G.  hat  nur 
zwei  Fälle  verloren,  die  er  schon  ziemlich  in  der  Agonie 
öbernommen.  Er  fordert  zu  Nachversnchen  mit  der  Sehwe- 
felleber  in  der  DiphtheriUs  auf.  Alle  genannten  Arzneien 
bewährten  ihre  Heilwirkung  von  der  3.  bis  zur  30.  Potenz. 

Nun  folgt  ein  Vortrag  des  Herrn  Seutin  über  die 
Rinderpest,  ihre  Prophylaxis  und  Behandlung  auf  homöo- 
pathischem fFege,  Wir  sind  so  glöcklich  ,  diesien  ausge- 
zeichneten Vortrag  in  einer  der  nächsten  Nummern  unserer 
Zeitung  unseren  Lesern  in  extenso  vorführen  zu  können  und 
begnägen  uns  daher  hier  mit  der  blosen  Erwähnung  desselben. 

Nachdem  Imberi-Gourbeyre  wieder  den  Präsidenlenstuht 
eingenommen,  folgt  eine  längere  Discussion  über  die  Wirk- 
samkeit der  Infinitesimalgaben.  Die  meisten  Redner  sind  von 
dieser  überzeugt,  divergiren  aber  nur  in  ihren  Ansichten  über 
die  Wege,  auf  denen  ein  sonnenklarer  Beweis  dafQr  fQr  die 
Zweifler  geliefert  werden  könne.  Mit  Recht  sagt  aber  Fr^ 
dault,den  in  dieser  Frage  gewünschten  mathemathischen  Beweis 
gebe  es  in  der  Medicin  überhaupt  nicht,  hier  mfisse  man  mit 
den  vielfach  sich  bestätigenden  Erfahrungen  zufrieden  sein. 

Dr.  Gastaing  liest  nun  eine  interessante  Krankenge- 
schichte, welche  in  der  Union  m^dicale  (27.  März  1867)  ver- 
öflentlicht  war.  Sie  betrifft  einen  jungen  Mann  von  17 
Jahren,  der  von  fbst  allen  Arten  Krämpfen,  die  sich  allmälig 
bis  zu  einem  somnambulen  Zustande  steigerten,  ergriffen  wor- 
den war.  Die  angestrengteste  allopathische  Hilfe  blieb  frucht- 
los. Vf.  stellte  ihn  mit  Sulphur  18.  und  Calcarea  12.  in 
kurzer  Zeit  vollkommen  her,  wie  dies  Patient  auch  in  seinem 
somnambulen  Zustande  vorhergesagt  hatte. 

Dr.  Le riebe  theilt  mit,  dass  man  durch  Zusatz  einer  12., 
26.  Oder  30.  Dilution  zu  Gersienzncker   immer  dieselben 


Krystallisationen  erhalte. ;  l^eider  war  t.  zu  kurz  und  auch 
zu  unverständlich  in  dieser  seiner  Erklärung,  als  dass  wir 
hier  Weiteres  m'^heilen  köuoteo. 

Noch  einige  Worte  von  fmbert-Gourbeyre  über  cBe  üu- 
zweifelhafligkeit  der  Wirkung  der  Infiniteaimalgaben  —.  und 
die  Sitzung  wird  geschlossen. 

TagesaAgelegenheiten. 

BertiB.  Von  allgemeinerm  iDicresse  ist  ein  unterm  14. 
v.  M.  ergaagener  Eriata  des  Misiater»  4er  Medicinakofc^kgea- 
heüen  wegen  d^r  darin  ober  die  Homöopathie  entwIokeiteD 
Anaicbiea.  £6  wird  aasgeführi,  dass  es  keiner  besoodern 
Anweisung  darüber  bedürfe,'  was  oBter  einen  ntadi  homöo^ 
patbischen  Graodaätien  bereiteten  Mittel  m  verftiehen  sei, 
weil  ,,diesen  sogenannten  Grundsätzen  keine  Beständigkeit 
beiwohne.'*  Es  werde  vielmehr  das  Richtige  sein,  jeden, etwa 
vorkommenden,  hierher  gehörigen  Streitfall  (unter  Beröck- 
sichMgung  der  individuellen  Sachlage)  nach  den  hierffti;  maass- 
gebenden  Bestimmungen  und  nach  zweiffellosen  Grundsätzen 
der  Medicinalpolizei  zu  beurtheilen.  Auch  will  der  Minister 
nicht  an  eine  Aufhebung  des  Reglements  vom  20.  Juni  1843 
Ober  die  Befugniss  der  approbirten  Medicinalpersonen  zum 
Selbstdispensiren  der  nach  homöopathischen  Grundsätzen  be- 
reiteten Arzneimittel  gehen.  „Gegenüber  einer  HeilmeU^od^ 
welche  noch  bei  einem  grossen  Theile  des  Publicum  Anklang 
findet,  wird  sich  die  Aufgabe  der  Staaatsregierung'  darauf  be- 
schränken müssen,  für  die  wissenschaftliche  Beähigung  der 
ärztlichen  Vertreter, Sorge  zu  tragen  und  das  AUgem^nwobl 
gegen  üeberschreitungen  der  Befugniss  derselben  möglichst 
zu  schützen.  Zu  diesem  Zwecke  hat  das  gedachte  Reglement, 
bei  angemessener  Ausführung  desselben , ,  bisher  noch  genü- 
genden Anhalt  geboten.  Es  liegt  mithin  kein  Grund  vor, 
diese ,  wenn  auch  nur  in  gewisser  ^eziehuDg  überwachende 
Maassnahme  aufzugeben,  so  lange  die  Unsicherheit  der  theo- 
retischen Grundlage  dieser  Methode  noch  zu  Besorgnissen 
für  die  unbeschränkte  practische  Anwendung  derselben  An* 
lass  giebt.*^ 

1 0 1  i  I  e  B. 

Leipxig,  den  21.  Februar.  —  Hofrath  Dr.  Schmieder  in 
Liegnitz  ist  zum  Gehehnen  Safnitätsrath  ernannt  werden.  — 
Die  Regierung  des  Ganton  Aargau  hat  iior  Kurzem  eine  Com- 
mission  zur  Ausarbeitung  eines  Entwurfs  su  einem  neuen 
Medicinalgesefz  ernannt;  dieselbe  besteht  aus  neun  Mitglie- 
dern, unter  denen  sich  auch  der  hanUfop.  At%t  Hr,  Kritger 
aus  Bern  befindet  Die  Gommission,  welche  dieser  Tage  zum 
ersten  Male  In  Aaran  versammelt  war,  wählte  eine.au^  drei 
Mitgliedern  bestehende  Redactionacommiatioh  und  in  dies^ 
wurde  auch  Dr.  Krieger  gewählt . 

Quittung. 

'         Für  die  fFtttwe  des  Dr.  Bergener  in  Balle  a.  S, ' 
von  Dr.  Hammerschmidt  in  Elberfeld    .    .    lOThlr.  22Ngr. 
Weitere  Beiträge  trimmt  an  die  Redaotion, 

Offene  Conespondeu  der  Redaction. 

Herrn  Dr,  Sehaedler  in  Bern,  —  Besten  Dank.  Haben 
Sie  unsem  Brief  vom  29.  Januar  erhalten  ? 


Yeraotwortlicher  RedacteMr:  Dr.  V,  Meyer  in  Le^>iig.  —  Veriag  von  Banmgirtneni  Bachbandlunc  in  Leipzig 

Druck  voB  J.  B,  Hirsc^fcld-  ^ 


Digitized  by 


Google 


Bd.  76. 


J^9. 


ALLGEMEINE 


BONÖOPA 


HeRAUSGEGEBGN  VON 


ZEITHa 


PRÄGT.  ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


Leipzig,  den  2.  März  1868. 


Ertebeint  wöchentlich  ni  1  Begen.    Ausserdem  jeden  Monat  eine  Beilage  ,,Monatsb)att"  xu  1  bis  1  Vi  Bogen.    36  Nummern  der  Zeitung 
und  6  Nummern  de»  Monaublau  bilden  einen  Band,    Preis  8  Tblr.   Alle  Buchhandlungen  u.  Postanstalten  nehmen  Bestellungen  an. 


I  ■  ll  a  1 1 :  lieber  die  Rioderpest  und  ihre  prophylaktische  lind  kurative  Bebaodluiig  durch  die  Homöopathie.  Vortrag  des 
Herrn  Seutin  im  pariser  hom.  Gongress.  —  Die  Geburlshilfe  in  Amerika.  Von  Dr.  Gonst  Hering  in  Philadelphia 
(Forts.).  ^-  MittheUungen  aus  der  Praxis.  Vom  homöop.  Arzte  Hauslein  in  Weipert.  —  Kritische  Besprechung 
von  Dr.  v.  Grauvogl  (Hansmann,  Ueber  die  Ursachen  und  Bedingungen  der  Krankheit  Forts.). —  Journaiauszüge: 
Veralrum  viride  in  Gehirn-  und  Gerebrospinalaffectionen ;  von  Dr.  £.  M.  Haie.  —  Der  von  Dr.  Bolle  projectirte 
Pressverem. 


Ueber  die  Rinderpest  nnd  ihre  prophylak- 
tische und  kurative  Behandlung  dnrch  die 
HomSopathie. 

fortrag  des  Herrn  SeoHn  im  pariser  homöop.  Gongress. 

Der  Gegenstand  meines  Themas  betrifft  die  Rinder- 
pesi,  diese  sebrecküche  Krankheit,  welche  so  grosse 
Verheerungen  unter  dem  Rindvieh  in  verschiedenen 
Gegenden  Europas ,  ganz  vorzüglich  in  England  und 
Holland,  angerichtet  hat.  Sie  bat  auch,  aber  in  gerin- 
germ  Grade,  in  meinem  Valerlande  Belgien  gewülhet, 
und  ist  sogar  bis  an  die  Thore  unserer  Hauptstadt  ge- 
drangen. Durch  die  glückliche  Heilung  einzelner  Fälle 
drang  sich  mir  die  Ueberzeugung  auf,  dass  man  durch 
die  homöopathische  Heilmethode  diese  Landplage  mit 
Erfolg  bekämpfen,  und  die  davon  befallenen  Thiere  in 
sehr  ausgedehnter  Proportion  heilen  könne;  in  Folge 
davon  bot  ich  unserer  Regierung  zu  diesem  Behufe 
meine  unentgeldlichen  Dienste  an.  Doch  wurde  mein 
Anerbieten  nicht  angenommen,  weil  man  den  Beschluss 
geiasst  hatte,  alle  betreffenden  Thiere  niederzuschlagen» 
so  lange  sich  die  Krankheit  nicht  über  das  ganze  Land 
ausgedehnt  hatte.  Der  holländische  Gesandte,^  der  von 
meiiiem  Anerbieten  an  unsere  Regierung  gehört  hatte, 


richtete  sich  an  mich,  um  über  diese  Angelegenheit  mit 
mir  in  Unterhandlung  zu  treten,  und  lud  mich  ein, 
mich  nach  Holland  zu  begeben.  Ich  willigte  unter  den 
gleichen  Bedingungen  ein,  welche  ich  der  belgischen 
Regierung  gestellt  hatte,  das  heisst  auf  eigene  Kosten 
hinzugehen  und  die  kranken  Thiere  ohne  irgend  eine 
Entschädigung  von  Seiten  der  niederländischen  Regie- 
rung behandeln  zu  wollen.  Doch  versprach  die  Re- 
gierung mir  eine  angemessene  Belohnung,  wenn  ich 
evidente  Dienste  leisten  sollte. 

Um  die  Behandlung  von  Thieren  zu  übernehmen, 
hatte  ich  die  Nilhilfe  eines  Thierarztes  nöthig,  und  ich 
war  so  glücklich  einen  sehr  hervorragenden  Mann,  Herrn 
Gaudy,  Mitglied  der  belgischen  Akademie  der  Medicin 
und  ehemaligen  Professor  der  Therapie  an  unserer  Thier- 
arzneischule,  als  Geführten  zu  finden.  Er  stand  nicht 
an  in  einer  schon  vorgerückten  Jahreszeit  sein  Land 
zu  verlassen,  um  an  der  schwierigen  Aufgabe,  die  wir 
übernommen  hatten,  mitzuarbeiten.  Wo  halte  Profes- 
sor Gaudy  den  Muth,  der  zu  diesem  Unternehmen  ge- 
hörte, geschöpft?  Unstreit%  nur  in  unserm  bewun- 
derungswürdigen homöopathischen  Heilgesetze.  Wie  so 
viele  Andere,  war  er  früher  ein  Feind  desselben ;  als  er 
aber  die  zunehmende  Verbreitung  desselben  sah,  so 
wollte  er  sich  darüber  Gewissheit  versdiaffen  und 
machte  sich  mit  einem  jugendlichen  Eifer  an  das  Slu- 
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dium  desselben.  Seine  Studien  und  seine  praclischen 
Versuche  überzcuglen  lim  gänzlich  von  der  Wahrheit 
der-HcMnöopaihie»  und  aus  einem  ungläubigen' Bespottet 
derMlUen  ist  er  jetzt  einer  ihrer  eifrigsten  Anhänger 
gewonden;  Diese  Thaftsache  ist  ncftf^n  viehn  anderen 
ähnlichen  gewiss  ein  sehr  schönes  Zeugniss  von  der 
Wahrheit  der  Homöopathie. 

Doch  ich  will  zu  meinem  llauplgegenslande ,  der 
Binderpest,  zurückkehren.  Ende  September  1865  kam 
ich  mit  Herrn  Professor  Gaudy  in  Holland  an,  und  man 
bezeichnete  das  Scheedam  und  seine  Umgegend  als 
Schauplatz  unserer  Versuche.  Die  Krankheit  wüthete 
hier  furchtbar  und  alle  Land  wir  the  waren  grausam  heim- 
gesucht. Wir  zögerten  keinen  Augenblick  den  Kampf 
zu  beginnen,  obschon  unglücklicher  Weise  unsere  Heil- 
versuche unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  ange- 
treten werden  mussten ,  auf  der  einen  Seite  die  Feind- 
schaft der  einheimischen  Thierärzte,  und  auf  der  an- 
dern die  Unmöglichkeit,  worin  sich  viele  Pächter  be- 
fanden, ihr  Vieh  in  für  eine  erfolgreiche  Behandlung 
günstige  Verhältnisse  zu  bringen ,  da  vieler  Orts  das 
Stroh  zur  Erneuerung  der  Streue  und  das  hinreichende 
Waripersonal  mangelte.  Dazu  kam  bei  vielen  eine 
Apathie  und  lt)diflerenz,  welche  aus  der  Ueberzeugung 
hervorging,  dass  man  gegen  diese  furchtbare  Krankheit 
nichts  ausrichten  könne.  Man  wird  zugestehen  müssen, 
dass  dies  ein  trauriges  Feld  für  unsere  Thätigkcit  war, 
und  t^ot^dem  haben  wir  nach  den  unwiderlegbaren 
amtlichen  Aufnahmen  73  Frocent  Heilungen  erreicht. 
Gewiss  ein  sehr  schönes  Besultat,  aber  es  wäre  sicher 
noch  schöner  geworden,  wenn  die  kranken  Thiere  nach 
unserm  Wunsche  immer  die  gehörige  Pflege  erhalten 
hätten.  In  einer  solchen  Krankheit  sind  auch  die-  ge- 
eignetsten Heilmittel  nicht  immer  für  sich  allein  zurei-- 
chend,  was  wir  leider  hinlänglich  zu  erfahren  Gelegen*^ 
heit  hatten.  Bei  nachlässigen  und  unreinlichen  Land- 
wirthen  wurden  unsere  Heilungen  durch  die  Verluste 
aufgewogen ;  bei  denjenigen  hingegen,  wo  unsere  sorg- 
fiiltige  Behandlung  gewürdigt  wurde,  wo  man  unsere 
Vorschriften  wörtlich  ausführte  und  den  Thieren  alle 
Pflege  angedeihen  liess,  welche  eine  so  mörderische 
Krankheit  erfordert,  haben  wir  wunderbare  Besultate 
erlangt,  und  wir  hätten  wahrscheinlich  durchschnittlich 
90  Procent  erreicht. 

Diese,  je  nach  der  Pflege,  welche  die  Thi«re  er- 
hielten, so  verschiedenen  Besultate  liessen  uns  lebhaft 
bedauern,  dass  die  holländische  Begierung  ihr  Verspre^ 
eben,   welches  sie  uns  vor  unserer  Abreise   gegeben, 


nicht  gehalten  hat.  Sie  hatte  versprochen,  grosse, 
zweckmässig  eingerichtete ,  mit  mem  hinreichenden 
Wjirtpersonaf  vei^eHene  Stallungen'  zw  oflsener/  Ditfiosi«- 
tion  zu  stellen»  nobst  allen  Beihilfsmitldn,  welche  die 
schwierige  Sittiation  erfonlerle.  Doch  will  ich  hier 
die  niederländische  Begierung  nicht  anklagen,  denn  sie 
hat  sich  andrerseits  sehr  wohlwollend  gegen  uns  be- 
nommen. Nachdem  »wir  kaum  vierzehn  Tage  im  Lande 
waren,  hat  sie  uns,  als  sie  von  unseren  Besultaten 
Kenntniss  erhalten  hatte,  alle  die  Emolumente  zuerkannt, 
welche  in  amtlicher  Mission  befindliche  Veterinärärzte 
in  diesem  Lande  erhalten,  und  uns  überdies  verspro- 
chen, uns  für  alle  Beiseauslagen^  Aufenthaltskosten  und 
Medicamente  zu  entschädigen.  Als  wir  nach  Verlauf 
eines  Monats  Scheedam  veriiessen,  da  daselbst  keine 
kranken  Thiere  mehr  waren,  so  zeigte  sich  die  nieder- 
ländische Begierung  davon  sehr  unangenehm  berührt 
und  schickte  sogar  ihren  Gesandten  zu  uns,  um  uns 
einzuladen,  wieder  in  ihr  Land  zurückzukehren.  Doch 
gelangten  diese  Unterhandlungen  zu  keinem  Bcsullate, 
da  die  holländische  Begierung  keine  Thierärzte,  welche 
uns  zur  Hithilfe  unumgänglich  nöthig  waren,  zu  unse- 
rer Disposition  stellen  konnte.  Daraufhin  entschädigte  uns 
die  holländische  Begierung, weit  über  ihre  früheren  Ver- 
sprechen hinaus  auf  eine  sehr  Uberale  Weise.  Was 
aber  das  Benehmen  der  holländischen  Thierärzte  gegen 
uns  betrifft,  so  können  wir  dasselbe  leider  durchaus 
nicht  rühmen;  ihr  Auftreten  war  ein  so  feindscliafl- 
liches,  dass  ohne  die  Entschlossenheit  und  Charakter- 
festigkeit des  ehrenwerthen^  Herrn  van'  Byck,  Bürger- 
meislers  von  Scheedam  und  der  zwei  Matemessen  nn- 
sere  Behandlung  ganz  unmöglich  gewesen  wäre.  Wir 
durften  kein  Tliier  behandeln,  das  zuvor  nicht  von  der 
thierärztlichen  Gouimission ,  welche  sich  in  Scheedam 
in  Permanenz  befand ,  schwer  krank  erklärt  worden 
war;  und  hier  zeigte  sich  besonders  der  böse  Wille 
dieser  Herren;  sie  zögerten  so  lang  als  möglich  das 
Thier  zu  untersuchen;  anterdessen  machte  die  Krank- 
heil Portschritte,  und  wir  halten  es  sehr  oft  mit  Thie- 
ren zu  thun,  deren  Krankheit  im  letzten  Stadium  an- 
gelangt war  und  fast  keine  Hoffnung  zur  Heilung  mehr 
übrig  Hess. 

Es  bleibt  mir  übrig  die  Symptome  dieser  schreck- 
lichen Krankheit  und  die  dagegen  angewendeten  Heil- 
mittel anzugeben,  was  ich  so  bündig  als  mögticfa 
thun  will. 

Wenn  ein  Thier  von  der  Binderpest  ergriffen  wird, 
so  wird  es  ganz  still,  lässl  de»  Kopf  hängen,  äiag  nicht 
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mehr  wiederkäuen;  bei  einer  Kuh  hih^l  die  Milchab- 
sonderung sogleich  auf.  Bei  einer  besümmlen  Anzahl 
von  Tlueren  siehl  man  einen  klebrigen  weiaslichen 
Schleim  m  Mund  und  Nase  herausfliessen ;  im  Anfange 
werden  die  ExtremiUlen ,  Ohren ,  Naae ,  Fttsse  tuerst 
heiss  und  dann  kalt,  oder  umgekehrt;  wenn  aber  der 
Krankheit  nicht  Einhalt  gelban  wird,  so  dauert  die  Ktflte 
an,  und  der  Tod  lässl  nicht  lange  auf  sich  warten. 
Oft  kommt  eine  Lungenentzandung  hinzu.  In  diesem 
Falle  wird  die  Respiration  sehr  beschleunigt,  der  Athem 
heiss,  der  Durst  heftig,  die  Nasenlöcher  erweitern  sich, 
es  ist  ein  Madiger  trockener  Husten  vorhanden;  die 
Brust  ist  beim  Berühren  empfindticli  und  man  bemerkt 
ein  Klopfen  in  den  Seiten.  Das  Thier  spreizt  die  vor- 
deren Bein6  von  einander  und  wagt  nicht  sich  nieder- 
zulegen. Diese  Complication ,  welche  mein  gelehrter 
Begleiter  sehr  gut  zu  würdigen  wusste,  kam  öfters  vor 
und  erheischte  eine  bedeutende  Modification  in  der  Be- 
handlungsweise,  welche  ich  bald  anfuhren  werde.  Doch 
will  ich'  zuerst  noch  die  Beschreibung  der  Symptome 
vervollständigen.  Im  Anfange  der  Krankheit  sind  die 
Stuhlungon  im  Allgemeinen  trocken,  hart,  geballt;  aber 
nach  Verlauf  von  12  bis  24  Stunden  entsteht  eine 
Diarrhöe  mit  gewöhnlich  sehr  flüssigen  Entleerungen  von 
bald  grüBÜdier,  bald  g^liclfrer,  grauer  5der  selbst 
weisslicher  Farbe ;  bei  diesen  letzleren  findet  man  kleine 
Fetzen  von  Darmkanalsraembrancn,  was  wir  mit  gröss- 
ter  Umsicht  constalirt  haben.  Die  Diarrhöe  ist  mit- 
unter auch  mit  Blut  vermischt  und  ist  dann,  wie  in  der 
Ruhr,  ein  heftiger  Tenesmus  dabei;  die  Diarrhöe  ist 
zuweilen  so  heftig,  dass  ein  Stuhlgang  auf  den  an- 
dern beinahe  ohne  Unterbrechung  folgt.  Im  Munde 
finden  sich  Aphthen  und  UIceralioncn ;  die  gleichen 
Krankheitszeichen  finden  sich  auch  in  den  Nasenlöchern, 
aus  denen  ein  grün-gelblicher  Schleim  fliesst,  der  zu 
einer  dicken  Kruste  vertrocknet,  welche  man  nur  durch 
Befeuchten  mit  lauen  emollirenden  Flüssigkeiten  mit 
grosser  Mühe  loslösen  kann.  (Schluis  folgt.) 


Die  delnrtshilfe  in  Amerika. 

Von  Dr.  C«Bsi«iitiii  Herlnf  in  riiil.idel|>liia. 
(Forueunng.) 

Chm^Milla. 

Scheideschmerzen  (28.  2.  6);    Misslagen  des  Ute- 
ras (20.  19.  41.  5);    Weissfluss  (29);    Gebarroutter- 


entzündung  (21.44.  2.  6.  17);  Hysterie  (6.  2);  Üte- 
rinschmerzen  (2.  5.  6.  7);  Nmterkrebs  (2.  5.  6.  7); 
Brustkrebs  (39.  45);  Ausbleibendes  Monatliches  (27. 
2.  5.  6.  7.  44.  20.  17);  Beschwerden  beim  Monat- 
lichen (19.  41.  17.  18.  2.  5.  6.  7.  25);  Zu  häufi- 
ges Monatliches  (24.  2.  5.  6.  7.  17.  18);  MaUcr- 
blutfluss  (26.  23.  41.  22.  20.  17.  16.  2.  5.  6.  7. 
3);  Bei  Schwangerschalt:  Uebelkeit  (9.  3.  2.  5.  6.  7. 
10.  11.  42.  8);  Durchfall  (15.  14.  13.  2.  5.  6.  7. 
3);  Sehmerzen  (12  u.  v.  a.  m.);  Hämorrhoiden  (16. 
2.  5.  6.  7.  3.  4.  1);  F^Ugeburl  (30.  17.  18.  4.  3); 
Wehen  (31.  1—7.  40);  Nachwehen  (38.  a4.  5.  u. 
V.  a.  m.);  Locbie«  (35.  5.  44);  Milchfieber  (36.  12); 
Beim  Saugen  (38.  5);  Nilchmangel  (37.  5);  Gonvul- 
sionen  Gebarender  (32.  21.  44.  2.  6.  43.   2.  3). 

Meint  ihre  geringen  Leiden  nicht  ertragen  zu  können. 

Grosse  Ungeduld,  and  6. 

Geneigt  zornig  zu  werden,  bei  allM  Uierinaffeclionen. 

Grosse  Unruhe  und  Agonie. 

5.  Ganz  verschieden  von  ihrer  frflhem  Art,  ist  sie 
immerfort  in  übler  Stimmung,  besonders  wahrend  des 
Monatlichen;  dann  ist  sie  hartnäckig  bis  zum  Zanken. 
Sie  kann  kaum  ein  mildes  Wort  aussprechen ;  sie  muss 
an  sich  halten,   sich  überwinden  es  zu  thun. 

Grosser  Hang  zu  Gezänk,  aufiallend  laut  und 
schreiend  zu  sprechen;  es  kostet  ihr  Ueberwindung, 
Fragen  auf  anstandige  Art  zu  beantworten ;  sie  vermag 
es  kaum  die  Leute  mit  Anstand  zu  behanctcln,  kann 
sich  kaum  beherrschen,  giebt  sehr  kurze  Antworten. 

Durch  alle  ihre  Klagen  zieht  sich  wie  ein  rotber 
Faden  etwas  Widerwärtiges,  sie  kann  sich  kaum  eines 
milden  Ausdrucks  bedienen;  es  ist  ihr  ak  müsste  sie 
zanken  über  Alles  und  Jedes,  trotz  ihres  Bestrebens  an 
sich  zu  halten^  kommt  es  zum  Ausbruch.  So  bei  allen 
Uterinbeschwerden. 

Uebelkeit  wie  zur  Ohnmacht,  bei  Schwangeren. 

Ihre  Schmerzen  werden  schlimmer  nach  Aufstossen, 
wahrend  der  Schwangerschaft. 

lt.  Brennen  quer  über  den  Nagen  bis  nach  bei- 
den Hypochondern,  bei  Schwangeren, 

Oberbauch  des  Morgens  schmerzbafl  au%etrieben, 
mit  einer  Empfindung  als  ob  das  Innere,  in  die  Brust 
hineingedrängt  würde,  das  Windaufstossen  wird  nun 
schmerzhaft;  bei  Schwangeren. 

Bauchschmerzen  mit  häufigem  Lassen  farblosen  Harns 
in  grossen  Mengen. 

Nachtliche  DurcliHtlle  mit  Kohk  zum  Zusamnen- 
krttnimen  nüthigend. 

Schmerzlose,  grüne,  wasserige  DurohfliUe  aus  Koth 
und  Schleim  gemengt. 

15«     Heisse  Durchfälle,  wie  faule  Eier  riechend. 

Schmerzende,  blutende,  brennende  Aflerknoten«  bei 
den  GemUthssymptomen.    I — 7* 

Häufiges  Lassen  farblosen  Harns  in  grossen  Mengeq. 
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Harn  reiehlieh  und  hellfarlng  (sogar  bei  Gebar- 
mutterenlzünduDg?  C.Hg.). 

Heftige,  wehenartige  Schmerzen  im  Ulerus. 

2#.  Bei  Misslagen,  öfter  Harndrang,  oftes  Drucken 
nach  dem  Uterus  hin,  wie  Wehen  und   17. 

Gehärmutterentzflndung,  folgend  nach  einem   hefti- 

flnss  mit  Pressen  auf  den  Uterus,   1 — 

seichen. 

I,    öfter  Abgang  coagulirlen  Bluts  mit 

erzen   in    den  Venen   der  Unterglieder 

EU  viel,  dunkel,  geronnen,  mehr  in  An- 

r  Abgang  beim  Monatlichen. 
SS  dunkeln,  geronnenen  Bluts,  mit  Reis- 
en, heftigen  Wehenschmerzen  (19). 
ihe    bleibt    aus,    nach    unterdrücktem 
nach  Aergerniss;  sie  ist  ungemein  reiz- 
1  6.  7.  und  20.  18. 
1er  Scheide  wie  wund  gefressen, 
undschmerzender  Weissfluss,  besonders 
it. 

de  Fehlgeburt:  Wehen  mit  mehr  oder 
dunkeln  Bluts,  häufigem  Hamen,  gros- 
ssen  Harns.  Die  Schmerzen  machen 
id  Agonie  bei  einer  gereizten  Stimmung, 
ipfhaft  und  qualvoll;  kann  es  kaum 
e  davon  befreit  sein  oder  vielmehr  sich 
;  Gemüthsstimmung  wie  1 — 7. 

Gebarender  nach  heftigem  Aerger. 
en  ungemein  quälend,  sie  fühlt  als  ob 
m  ertragen  könne;  sie  möchte  aus  der 

ien. 

[ickte  Lochien,  darauf  Durchfall,  Kolik, 

die  Brüste  sehr  empfindlich;  Warzen 
eschwollen;  sie  ist  unruhig,  meint  sie 
m   nicht   ertragen;    ärgerlich,    wider- 

bei  harten  Brüsten,  empfindlich  gegen 
mden  Schmerzen. 

sind  sehr  enzündet  und  sehr  empfind- 
iie   Schmerzen  kaum   aushalten,  wenn 

i  in  der  Mamma  mit  Ziehen  und  Reis- 
ikeit  gegen  Berührung,  es  ist  ihr  als 
üglich  auch  den  leisesten  Druck  ver- 
e  Kleider  den  leidenden  Theil  berühren, 
it   aushallen;    sie  wird  wüthend    über 

le  Schmerzen  die  Schenkel  hinunter, 
hmerzen  in  den  Venen  der  Unterglieder, 
h  nicht    beruhigen    und    es   zum  Ein- 
;  sie  bildet  sich  ein  Stimmen  abwesen- 
hOren. 


Zusammenfahren  und  Erschütterungen  im  Schlafe. 

Allgemeine  Hitze  mit  Durst  und  rothem  Gesichte, 
6,  eine  Wange  roth,  die  andere  bloss;  bei  Gebar- 
mutterentzündung,  unterdrückten   Lochien   und   sonst. 

45.  Die  Schmerzen  verschlimmert  in  der  freien 
Luft,  ebenso  bei  der  Nacht. 

ChelidMim. 

Charakteristisch:  anhiUlende  Schmerzen  unter  dem 
innem  und  untem  Winkel  des  rechlen  SchuUerblaUs. 

Ausbleibendes   Monatliches  mit  obigen   Schmerzen. 

Das  Monatliche  zu  spat,  aber  zu  lange  anhaltend, 
mit  obigen  Schmerzen. 

Bei  Schwangeren  derselbe  Schulterschmerz;  auch 
Uebelkeit,  bei  der  sich  grosse  Hitze  über  den  ganzen 
Körper  verbreitet.        ^ 

Bei  Schwangeren:  grosses  Verlangen  nach  Milch; 
nach  dem  Trinken  bessern  sich  alle  ihre  Symptome. 

Stuhl  schaafarlig  und  obiger  Schmerz. 

Durchfall  mit  denselben  Schulterschmerzen. 
(FortsetioDg  folgt.) 


littheilungen  ans  der  Praxis. 

Vom  tiom.  Arzie  HftiistelB  io  Weipert. 

H.  B.,  37  Jahre  alt,  wurde  vor  vier  Wochen 
von  ihrem  vierten  Kinde  entbunden.  Die  Placenta 
wurde  erst  unter  dem  Gebrauche  von  Pulsatilla  aus- 
gestossen.  Seitdem  leidet  sie  an  krampfhaftem  Zu- 
sammenziehen im  Unterbauche,  Blahungsversetzung, 
Blahungsgetöse  und  Blahungsschmerz.  Die  Unke  Eier- 
stockgegend ist  schmerzhaft  gegen  äussern  Druck,  und 
sie  klagt  über  Drücken  heraus warts  im  Unterbauch 
und  wehenartigen  Schmerz  im  Kreuze.  Bei  der  Stuhl- 
entleerung bekommt  sie  einen  wehenartigen  Schmerz 
im  Mastdarme  und  bei  der  Harnentleerung  Drücken  in 
der  Harnröhre.  Der  Stuhl  erfolgt  nicht  täglich,  son- 
dern erst  in  zwei  bis  drei  Tagen,  ist*hart,  knotig,  dick- 
geformt und  gering.  Die  Zunge  ist  belegt  und  der 
Geschmack  im  Munde  bitter. 

Dreistündlich  einen  EssiöfTel  voll  von  einer  Auflö- 
sung dreier  Kügelchen  Nux  vomica  30.  in  6  Unzen 
Wasser  genommen,  brachte  baldige  Besserung  und  die 
vollständige  Heilung  in  vier  Tagen. 
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Eine  35  Jahre  alte  Frau,  welcher  die  Kuhpocken 
mit  Erfolg  eingeimpft,  die  als  Kind  mit  einem  schorfi- 
gen Kopfausschlag  behaftet  war,  und  drei  Mal  und  das 
letzte  Mal  vor  vier  Jahren  von  gesunden  Kindern  gltfck- 
lich  entbunden  wurde,  ist  seit  acht  Jahren  siech.  Sie 
klagt  Ober  Müdigkeit,  Zucken  und  Zittern  der  Glieder, 
aber  Reissen  in  den  Gliedeni,  besonders  in  den  Ge- 
lenken, welches  sich  beim  Witterungswechsel,  in  der 
Kälte  und  von  Waschen  verschlimmert,  und  in  der 
Warme  bessert;  über  Glucksen  an  der  vordem  Seite 
der  Oberschenkel,  al>er  Gefühllosigkeit  der  Arme  und 
Hände,  und  aber  Äderauftreibung  an  den  Händen.  Sie 
wird  oft  von  Hautjucken  mit  Brennen  nach  dem  Kratzen 
auf  dem  Rtteken  und  an  der  vordem  Seite  der  Ober- 
schenkel belästigt.  Nachts  nach  dem  Erwachen  kann 
sie  nicht  wieder  einschlafen  und  ihr  kurzer  Schlaf  ist 
von  ängstlichen  Träumen  beunruhigt.  Sie  klagt  Ober 
Kälte  der  FOsse  und  wird  öfters  von  Frost  mit  Gänse- 
haut befallen,  dem  Hitze  folgt.  Ihr  Puls  schlägt  84 
Mal  in  der  Minute.  Sie  ist  von  ängstlicher,  verdriess- 
licher,  empfindlicher,  ärgerlicher,  zorniger,  Schreckhaf- 
ter, trauriger,  weinerlicher  und  widerwärtiger  Geroüths- 
beschaffenheit.  Sie  klagt  Ober  Vergesslichkeit,  und  wird 
öfters  beim  Steigen,  Gehen  und  Bücken  von  Schwindel 
befallen.  Sie  bekommt  Öfters  einen  herausdrückenden 
Schmerz  in  den  Schläfen,  ein  Gefühl  wie  gebunden  in 
der  Stirne,  und  glucksenden  Schmerz  im  Vorderkopfe, 
welche  sich  von  AugenOffnen  und  Scharfsehen  ver- 
schlimmem. Vor  den  Kopfschmerzen  hat  sie  die  Ge- 
sichtstäuschung: Sehen  schwarzer  Ringchen.  Sie  wird 
von  Klingen  und  Vorliegen  in  den  Ohren  und  oftem 
Ausracksen  salzig  schmeckenden  Schleims  belästigt.  Sie 
leidet  oft  an  Reissen  in  den  Zähnen,  das  sich  von  Kal- 
tem und  Warmem,  von  Süssem  und  Einziehen  kalter 
Luft  verschlimmert.  Sie  klagt  über  Hunger  ohne  Ap- 
petit. Nach  dem  Essen  wird  sie  von  Brecherlichkeil 
und  Magendrücken  gequält,  welches  Aufslossen  erleich- 
tert. Ihr  Magen  ist  schmerzhaft  gegen  äussern  Druck 
und  Druck  der  Kleider.  Sie  klagt  über  Blähungsver- 
setzung, Blähungsschmerz  und  Bauchauftreibung  im 
Sitzen.  Ein  Mal  vor  14  Tagen,  und  das  zweite  Mal  vor 
8  Tagen  wurde  sie  von  einem  drehenden  Schmerze  im 
Bauche  mit  schnellem  Alhem,  Angst  und  Schwindel, 
das  erste  Mal  nach  dem  Niederlegen  und  das  letzte  Mal 
Abends  befallen.  Die  Stuhlausleerung  ist  knotig  und 
erfolgt  in  zwei  bis  drei  Tagen.  Die  Regel  erscheint 
zu  spät  und  fliesst  zu  langdauernd.  Während  dersel- 
ben klagt  sie  Ober  Steifheit  im  Kreuze*    Sie  wird  von 


Husten  mit  geringem  scMehnigen  Auswurfe  und  Hals^- 
kitzel,  von  Schwerathmigkeit  beim  Steigen  und  von 
öfteren  Anfallen  zitternden  Herzklopfens  belästigt.  Beim 
Bücken  bekommt  sie  einen  drückenden  Schmerz  im 
Kreuze.  Sie  klagt  über  Geschwürsclimerz  in  den  Fer- 
sen im  Stehen  und  über  Spannen  in  der  Achillessdine 
beim  Aufstehen  vom  Sitzen. 

Am  2.  März  1865  verordnete  ich  vier  Gaben  Nux 
vom.  Hochpot.,  jeden  Abend  eine  zu  nehmen.  Hierauf 
erfolgte  Besserang. 

Am  20.  und  27.  März  Hess  ich  eine  Gabe  SulpH. 
Hochpot.  nehmen.  Hierauf  erfolgte  anhaltend  fort- 
schreitende Besserung. 

Am  7.  Juni    fand    ich    die  Frau   befk*eit  von   allen 
Beschwerden,   was  sie  auch  gegenwärtig  noch 
ben  ist. 
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Kritische  Besprechung. 

Veber  die  Ilrsacheii  «ml  ledingMigeB  der  Krankheit. 

Von  Dr.  Franz  Hausmann  in  Pest.  Leipzig  1867. 
Friedr.  Fleischer.    871  S.    8^ 

Besprochen  von  Dr.  v.  Graiiv«cl    in  Nürnberg. 
(Fortseuaog.) 

Die  krankhaft  neu  sich  bildenden  Capillargef^sse 
entstehen  ganz  allein  aus  Kernen.  Entweder  schieben 
sich  von  einem  Capillargefässe  aus  Kerne  vereinzelt, 
reihenweise  hervor  und  bilden  so  eine  schmale  von  ab- 
wechselnden Kernen  begleitete  Strasse;  oder  es  bilden 
sich  solide,  aus  dicht  gehäuften  Kernen  bestehende 
Sprossen. 

Meyer  hatte  die  alten  Capillargefässe  eines  in  Ent- 
zündung begriffenen  Rippenfells  zu  soliden  kleinen  sehr 
feinen  Fäden  auswachsen,  diese  hohl  werden,  an  ihrem 
Ausgangspunkte  sowohl,  als  auch  von  Strecke  zu  Strecke 
in  Ausbuchtungen  Kerne  entwickeln,  auf  ähnliche,  von 
anderen  Stammcapillaren  ausgewachsene  Triebe  treffen 
und  mit  diesen  verwachsen  und  zusammenmünden  ge- 
sehen. Steht  also  dieser  Ursprung  der  krankhaft  sich 
neu  bildenden  Gapillaren  fest  und  ist  den  fertig  ge- 
bildeten jede  weitere  Entwickelung  zu  Arterien  und 
Venen  abgeschnitten,  —  dann  erweist  sich  das  auf  sie 
bezügliche  Unterscheidungsmerkmal  der  Einwärtswenden 
von  den  Auswärtswenden  dadurch,  dass  die  Neubildun- 
gen der  Einwärlswenden  von  Gapillaren  durchzogen 
und  durch  sie  nUl  den  Blutgeftlssen  des  ganzen  Leibet 
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in  unanlerbrocbenem  Zasanimenbang  gesetsl  sM;  die 
Neubildungen  der  Auiwärlswenden  al>er  ca|villarciilos 
und  atisser  \\nmillvU^a^em  Zusainmenliange  mit .  den 
Blulgefüsscn  des  Leihesganzen  sieben«  Daher  der  Grund 
des  CapiUarenmaQgelä  in  den  auswärtswendigen  Neu- 
bildungen. 

Ferner  hat  sich  nach  den  Untersuchungen  AmoId*s 
die  Uulie  der  Ganglienkugeln  als  zcllgewebiges ,  dem 
Sarkolem  der  Muskelprimitivfasern  entsprechendes  Neu- 
rolema  ausgewiesen,  und  das  Mittclgebilde  als  voUstün- 
digen  Kern.  Die  fiildsloffanhüunmg  ura  diesen  Kern 
und  die  aus  demselben  entspringouden  Remak'schen 
Nervenfasern  entsprechen  alsdann  dem  Inhalte  zwiscken 
dem  Kerne  und  der  Zellenjnembran  anderer  Zellen, 
aber  auch  der  4iQnlracUlen  Subslanz  der  Elemente  der 
Muskelprimitivfasern.  < 

Daher  unterliegt  es  keinem  Zweifel»  dnss  z.  B.  die 
Neuralgie  des  Nervus  lingualis  zu  den  Ausioärlswenden, 
die  des  IschiadicuB  zu  den  Einwärlswenden  gehört; 
dass  alle  Kränkungen  der  contracülen  Substanz  in  den 
versdiiedcosten  Gewebselementen  die  AtuwäriswenOi^ 
keil  des  Krankbeitsralls  sicherstellen.  Nur  diejenigen 
wirklichen  oder  scheinbaren  Muskelkrankungen  geboren 
den  Einwärlswenden  an,  in  welchen  entweder,  wie  in 
einem  beschriebenen  Falle  einer  krebsi^en  Mamma,  die 
Nuskelprimitivfasern  selbst  eine  Quelle  der  Krebszellen 
bilden,  wo  also  die  im  Innern  der  Elemente  des  quer- 
gestreiften Muskdgcwebs  reihig  angeordneten  Kerne 
selbst  die  Ausgangspunkte  der  Krankheit  wurden;  oder 
in  weleben  von  einem  einwärtswendigen  Neugebibh; 
ausgehende  Reizungen,  oder  Zerstörungen  Platz  grei- 
fen, wie  £.  B.  in  einem  Falle,  wo  ein  exulcerirendes 
Carcinoma  uteri  von  Schmerzen  begleitet  war^  die  be- 
sonders Nachts  durch  die  ganzen  Ex Lremi täten ,  dem 
Ischiadicus  entlang,  fuhren. 

Diese  Aus-  und  Einwjirtswenden  sind  die  ersten 
und  obersten  Erkenntnissmale  der  Krankheit,  daher  vom 
Verfasser  in  seinem  ersten  Buche  vorgetragen. 

Als  Krankheitsursachen  von  Einwärts  wenden  kom- 
men Vergiftungsf^lle  durch  Kali  hichromicum  am  Men- 
schen vor  und  durch  Salpeter  an  Kaninchen;  als  Ur- 
sachen von  AuswSrtswenden  ein  Versuch  an  einem 
Kaninchen,  welchem  Argentum  nitric.  in  die  Linse  in- 
jicirt  wurde»  und  Vergiftungen  von  Menschen  mit 
Schwefelsäure,  S%iblimat  und  Phosphorzündmasse, 

Krankengeschichten  für  Einwärtswendm  kommen 
vor  über  maulbeerförmige  Polypen.  Das  Epitheliom, 
multiple  hyperplastiscbe  Tumoren  des  Leber-  und  Mih- 


gewebs,  Blutung  in  dem  rechten  Sehiiagel  und  Streifen- 
bflgel  mit  sensibler  und  motorischer  Paralyse  in  Folge 
fettiger  Entartung  der  Hirngel^sse;  für  Auswäriswen- 
den:  olcerative  Pylephlebitis ,  Trombose  der  Leber- 
venen und  diphlheritische  Zerstörung  des  dazwischen 
üegeRden  Lebergewebm  Blaseaschleimfluss,  Abortus  un- 
ter Hyperplasie  der  Decidua  in  Folge  von  Endometritis 
papulosa  et  tuberosa  etc. 

leb  vermnthe,  dass  der  Herr  Verfasser  d«rch  seine 
Experimente  und  VergiftungsfBlIe  auf  das  Gesetz  ge- 
führt wurde,  unter  welchem  die  stofflichen  Ursachen 
der  Einwärts-  und AuswXrtswenden  stehen;  es  besteht 
nämlich  in  dem  Verhältnisse  des  Uebergewichts  der 
Anzahl  der  GewiohtseiiiheiLen  über  die  Maassetnheiten 
der  Elemente,  Gase  und  Stoffe  Air  die  AuswärtBweadeB 
und  umgekehrt.  Von!  diesen  Stoffen  w«rde  aus  woM- 
moiivirten  Gründen  das  Eisessiggas  als  Einheil  für  die 
Berechnung  aufgestellt. 

Von  allen  den  über  300  berecbiieten  Verhältnisseh 
dieser  Art  finden  sich  als  Ursachen  der  Einwärtswen-- 
den,  unter  vielen  anderen  audi  das  Kali  nitricum  ifend 
Kali  bicbromicura*  in  welchen  die  Maasseinheiien  über 
die  Gewichtseinheiten  vorwalten ;  als  Ursachen  der  j4iis- 
wärtswenden  der  Phosphor,.  Sublimai,  das  Arge»tum 
nitricum  und  die  Scbweblsäure,  bei  welchen  die  Ge- 
wichtseinheiten  über  die  Naasseinbeiten   vorherrschen« 

Aus  den  Lebren  des  dritten  und  ersten  Bucbs  ia 
dem  Werke  Hausmann's  erzielte  ich  in  meiner  Praxis 
bereits  so  viele  herrliche  Erfolge  durch  die  mit  ihnen 
wesentlich  sicher  gestellte  Wdhl  der  Heilmittel,  dass 
ich  überzeugt  bin,  es  wird  bei  den  Herren  Collegen 
ein  Gleiches  sich  ereignen,  sobald  sie  sich  dem  Stu- 
dium dieser  Bücher  gewidmet  haben  werden,  wozu  mit 
dem  Vorgetragenen  ein  Leitfaden  gegeben  sein  dürfte,  und 
ich  frage  jetzt  schon,  nach  der  Besprechung  erst  zweier 
Bücher,  welcher  practisdie  Homöopath  könnte  ein  sol- 
ches Werk  entbehren?! 

Zunächst  verwandt  mit  diesem  Buche  ist  das  zweite. 

Den  weitern  Eintheilungsgrund  der  Krankheiten  fin- 
det der  Verfasser  in  den  Entwickelungstypen  der  Ge- 
webe, 

Wie  vielfach  sie  auch  sich  nach  den  bisherigen 
Untersuchungen  herausgestellt  haben ,  so  befolgen  sie 
doch  in  ihrer  Enlwickelung  nur  drei  verschiedene  Typen. 

Für*s  Erste  liegt  der  Ausgangspunkt  eines  der  Will' 
kuhr  dienenden,  markscheidigen  oder  doppell  condirir« 
ten  Bewegungsnerven  in  einer  llirnganglienzelle,  welche 
sich  rundum  in  rührige  Fäden  ausstülpt,  und  manche 
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dieser  Slülpungen  sind  Dur  VerbindungsriMiren.  Alle 
diese  TheiluDgen  sind,  zweitens,  im  Verlaufe  eines  sol- 
chen Nerven  wieder  nur  Ausstülpungen  und  beslelien 
ebenfalls  aus  riihrigen  Fäden.  Zum  drillen  anaslonii- 
rcn  die  einen  dieser  Ausstülpungen  mit  denen  von  an- 
deren Ganglienzellen  her,  die  anderen  wachsen  frei  fori 
und  enden  kolbig,  und  viertens  durchbohren  sie  ein 
Gewebe  von  abweichendem  Enlwickelungslypus  und 
sklerosiren  die  dui-chbohrlc  Stelle. 
(Fortsetsuug  folgu) 


Jonrnalaiiszflge. 

Verair««  firUe  Infiehini-  «.CereliraspiMlaffecUMeBi 
fm  tr.  K.  1^  Me.*) 

Die  Erfahrung  hat  Verf.  in  den  letzten  vier  fahren 
gelehrt,  dass  wir  in  Veralrum  viride  ein  Mittel  gegen 
Krankheiten  des  Gehirns  und  des  Centralnervensystems 
besitzen,  das  hei  Weitem  Aconit,  Bryonia,  Belladonna 
und  Glonoin  übertrifTl. 

fn  der  ersten  Auflage  der  „New  Remedies"  des 
Verfassers  sagt  er,  er  glaube,  dass  in  einigen  Fieber- 
^rlen  Veralrum  viride  mehr  leisten  werde,  als  irgend 
ein  anderes  Mittel.  Es  wurden  hier  und  mehr  noch 
in  der  zweiten  Auflage  Fälle  —  unter  Anderm  auch 
ein  Vergiflungsfall  —  zusammengestellt,  die  deutlich  die 
Beziehung  dieser  Arznei  zum  Gehirn  und  dem  gesamm- 
ten  Nervensystem  bewiesen. 

Wenn  wir  die  hervorstechendsten  Symptome,  wie 
sie  im  Verlaufe  der  Basilarmeningitis ,  acuten  Hydro- 
cephaTus,  Cerebrospinalmeningitis  und  bei  Heilung  der 
Gehirnbasis  während  des  Zahnens  der  Kinder  oder  von 
irgend  einer  andern  Ursache  auftreten,  mit  denen  des 
Veratrum  viride  vergleichen,  so  finden  wir  unter  An- 
derm folgende  Zeichen: 

Schwindel  und  Kopfschmerz  mit  Verdunkelung  der 
Sehkraft,  erweiterten  Pupillen  und  Erbrechen. 

Steifheit  der  Kiefer  (Trismus),  Krämpfe  mit  hefti- 
gem Schreien,  wobei  der  ganze  KGrper  nach  hinten 
gebeugt  werde,  die  Arme  steif  und  über  den  Kopf  ge- 
streckt (Opisthotonus),  mit  erweiterten  Pupillen  und 
Erbrechen. 

Beständiger  Schmerz  im  Nacken  und  den  Sebultern, 
so  heftig,  dass  er  seinen  Kopf  nicht  aufrecht  halten 
konnte.  Verzerrung  der  Muskeln ,  besonders  des  Ge- 
sichts, Halses,  der  Ptnger  und  Zehen. 

Kopf  nach  einer  Seite  hin,  Mundwinkel  nach  unten 
gezogen,   convulsivisches  Fippern   der  Gesichtsmuskeln. 

Tonische  Krämpfe;  Stösse  wie  durch  Galvanismus, 
oft  so  stark,  dass  Patient  aus  dem  Bett  geworfen  zu 
werden  fürchtet;  dieser  ganze  Zustand  ist  choreaartig 
(von  einem  Allopathen,  Dr.  Coe,  beobachtet). 


*)  North  Americ.  Journ.  of  Hom.  Mai  1867. 


Von  den  Fällen;  in  denen  Verf.  Verairum  viride 
mit  Erfolg  angewendet  hat,  erwähnt  er  folgnide. 

1.  Zwei  Fälle  von  Gerebrospinalfieber,  mit  lifftij? 
entzündlichen  Zuständen ,  denen  Frost  vc^rhiTgiiig  timi 
die  von  Dilirien,  Erbrechen,  Gesichlsverdnnkeiuug,  vi- 
weiterten  Pupillen,  heftigem  Kopfecbmerz  und  Schniem 
in  der  Nackengegend  begleitet  waren;  dabei  Steifheit 
des  Halses,  der  Kopf  beileotend  nach  hinten  oder  nach 
einer  Seite  hin  gezogen ,  rothes  Gesicht  und  grosse 
Unrnhe.  In  dem  einen  Falle  wurde  Veratrum  viride 
mtl  schnellem  Erfolgt  gegeben,  nachdem- üe/tod.  erfolge 
\oi  geblieWn  war,  in  dem  andern  heilte  Veratr,  vir. 
ohne  Weiteres  vollkommen. 

2,  Einige  Fälle  von  Basilarmeningitis  wurden  diirch 
Veratrum  viride  geheilt,  nachdem  Beilad,,  Sulph.,  Zinc, 
und  Glonoin  nichts  genützt  hatten. 

8.  Viele  Fälle  von  Gehirn reizung,  wo  Verf.  früher 
Bellad.  und  andere  Mittel  gab,  ohne  verhüten  zu  kOn«' 
nen,  dass  der  Zustand  in  Hydrocephalus  überging,  wur- 
den ohne  weitere  Folgen  durch  VercUrum  viride  voll- 
ständig geheilt. 

Sulphur  beschleunigt  oder  erhöht  die  Heilkraft  des 
Veratrum  viride  in  solchen  Fällen. 

Gabe,  Bei  Erwaehseften:  t.  Dec.-Verd, ,  3i — 5 
Tropfen  alle  Stunden,  oder  10  Tropfen  der  iirliveiur 
in  einigen  Unzen  Wasser,  lüfVelweise  je  nach  der  Dring- 
'liehkeit.     Bei  Kindern  die  2.  Verd. 

Es  ist  Pflicht  der  Aerzte,  die  toxischen  und  patho- 
genetischen Wirkungen  des  Veratr.  v.  zu  stndiren,  die 
Praxis  wird  sie  dafür  belohnen.  Darauf  zu  sehen,  dass 
die  Urtinctur  echt  istl! 


Der  von  Dr.  Bolle  projectirte  Pressverein. 

Herr  Dr.  Bolle  hat  in  No.  11  und  1  seiner  Populären 
Zeitung  einen  Plan  zur  Errichtung  eines  Press  Vereins  ent- 
worfen. Unsere  Alles,  was  die  Homöopathie  betrifft,  berück- 
sichtigende Zeitung  nunmt  auch  hiervon  Notiz,  indem  sie  den 
ganzen  Artikel  aus  den  genanolen  Blättern  in  extenso 
abdruckt    Dr.  Bolle  lässt  sich  wie  folgt  vernehmen: 

„Also  ein  Pressverein  ond  im  Besondem  ein  Kammer^ 
miigUedpressverein  I 

Mit  diesem  sechssilbigen  Worte  ist  der  gaiiz  beskinimle 
specielle  Zweck  des  Vereins  ausgesprochen,  und  das  ist  vor 
allen  Dingen  die  Hauptsache  bei  ein^n  Vereine ;  —  die  Ver- 
einsmit^eder  müssen  wissen,  was  sie  wollen  *) ,  und  wo?« 
ihre  Jahresbeiträge  verwendet  werden  sollen,  denn  Niemand 
giefot  gerne  Geld  her  fiir  eine  Siehe,  für  die  er  sich  nicht 
interessirt,  oder  wenn  er  glaubt,  dass  das  Geld  zu  anderen 
Zwecken  besser  und  wirksamer  verwendet  werden  könnte» 
oder  wenn  er  sieht,  dass  von  seinem  Gdde  gar  kein  nam- 
hafter Gebrauch  gemacht  wird. 


*)  Hier  steht  im  Original  eine  hässliche  AnmerktiDg  gegea  un- 
sem  C.-V.,  auf  die  wir  ein  andres  Mal  niräckliMBiBeB  werden. 

*  Redaction, 
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Wer  also  mit  mir  der  Ueberzeagung  ist^  dass  die  schneUe 
allgemeine  und  slaaUicIie  Anerkennung,  der  Sieg  der  Homöo- 
pathie sowohl  beim  Laien-  als  beim  ärztlichen  Siande  ohne 
nachdruckiicheo,  planmässigen ,  systematischen  Gebrauch  der 
Presse,  und  nur  durch  die  Presse  erreicht  werden  kann,  der 
wird  dem  Pressvereine  als  Mitglied  beitreten  ,  und  wird  mit 
Freuden  seinen  Beitrag  geben,  weil  er  voraussieht,  dass  er 
mit  seinem  Gelde  auch  etwas  ausrichtet. 

Machen  wir  nun  einen  Voranschlag  über  £e  Kräfte  und 
Mittel  des  zu  gründenden  Pressvereins  einerseits,  und  über 
die  vom  Pressvereine  zu  bewältigenden  Leistungen  andrer- 
seits, damit  wir  einen  ungeiihren  Ueberbliek  darfiber  bekom- 
men, ob  es  sich  mit  Grund  hoffen  läast,  dass  die  Kräfte  und 
Mittel  des  Pressvereins  auch  ausreichend  sem  werden ,  um 
das  vorgesteckte  Ziel  zu  erringen. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  aller  Kammern  der  deutschen 
Staaten  wird  auf  etwa  1000  bis  1200  zu  veranschlagen  sein.>) 
Diese  1000  bis  1200  Volksvertreter  sind  es  also,  denen  der 
Pressverein  Gelegenheit  geben  muss,  das  Wesen,  die  Wirk- 
samkeit, die  glänzenden  Heilerfolge  der  Homöopathie  und 
ihre  Ueberlegenheit  über  die  anderen  Heilmethoden  kennen 
zu  lernen.  Nach  den  früher  bereits  gemachten  Andeutungen 
ist  es  zu  diesem  Zwecke  also  erforderlich: 

1)  Dass  jedem  Volksvertreter  eine  nicht  zu  umfangreiche, 
in  populärer  Weise  geschriebene,  leicht  verständliche  Schrift 
zugesandt  Wird,  woraus  die  Volksvertreter  ersehen,  was  die 
Homöopathie  ist  (Wesen  der  Homöo|>atbie)  und  was  sie  wirkt 
(ihre  Ueberlegenheit  über  die  anderen  Methoden).  Mit  dieser 
Schrift  ist  der  Grund  gelegt.  Damit  aber  die  Herren  diese 
Schrift  nicht  zu  lesen  vergessen,  ist  es 

2)  erforderlich,  dass  der  Pressverein  dfese  Herren  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  an  die  Homöopathie  und  di^e  Schrift 
erinnert  und  das  Interesse  für  die  Homöopathie  (z.  B.  durch 
Mittheilung  der  homöopathischen  Heilerfolge  etc.)  beständig 
wieder  anregt.  Zu  diesem  Zwecke  glaube  ich,  ohne  den 
Vorwurf  der  Unbescheidenheit  zu  furchten  (da  uns  kein  an- 
deres derartiges  Organ  zu  Gebote  steht),  die  Zusendung  der 
Nummern  unserer  „Populären"  empfehlen  zu  können. 

Der  Pressverein  müsste  also  1000—1200  solcher  (sub  t) 
bezeichneten  Schriften,  und  ebenso  viele  Exemplare  der  „Po- 
pulären" beschaffen.  Bei  Abnahme  einer  so  grossen  Menge 
von  Exemplaren  wird  es  dem  Pressvereine  leicht  werden,  so- 
wohl jene  Schrift  als  die  „Populäre"  weit  unter  dem  bishe- 
rigen Preise  —  etwa  für  die  Hälfte  des  bisherigen  Preises  zu 
beschaffen.  Ja  ich  bin  erbÖtig  —  da  ich  glücklicher  Wdse 
selbst  Verleger  geblieben  bin  —  zu  diesem  Zwecke  dem 
Pressvereine  das  Exemplar  der  „Populären"  für  '/a  des  Prei- 
ses, also  für  10  Sgr.y  zu  liefern.  Vielleicht  findet  sich  auch 
ein  Verleger,  der  für  denselben  Preis  die  Schrift  (subl)  lie- 
fert, wdche  von  dem  Vereine  als  die  2weckmäs6igste  ausge- 

')  Die  Mitglieder  dea  Parlameots  de«  oorddeutsclieii  ^uodes 
brauchen  nichi  besonders  berechnet  zu  werden,  da  dieselben  zum 
allergrössten  Theile  auch  Mitglieder  in  den  Volksvertretungen  der 
EinzeUiaaien  sind.  Preussen  hat  etwa  600,  und  etwa  ebenso  viele 
die  übrigen  deutschen  Staaten. 


wählt  werden  wird.  Vielleicht  dürfte  der  Verein  es  auch 
zweckmässig  finden,  eine  noch  kleinere  billigere  Schrift,  als 
die  genannten,  besonders  zu  diesem  Zwecke  verfassen  und 
drucken  zu  lassen. 

Fixiren  wir  aber  vorläufig  den  Preis  Jedes  Exemplars 
dieser  Schrift  auch  anf  10  Sgr.,  so  hätte  der  Verein  für  das 
erste  (und  schwerste)  Jahr  zu  beschaffen: 

1)  1000  Exemplare  der  Hauptschrift  über  Wesen  und  Wirk- 
samkeit der  Homöopathie  i  10  Sgr.   Thlr.  333.  10.  — 

2)  1000  Exemplare  der  „Populären** 

k  10  Sgr 333.  10.  — 

Dazu  käme  dann  noch  das  Kreuzbandporto 

a)  der  Schrift  pro  1000  Sendungen, 

etwa  ä  IJ  Sgr.  *) „      55.  16.  8. 

b)  der  „Populären**  12  Nummern,  also 

12,000  Sendungen,  ä  4  Pf.  ...      „    133.  10.  -- 

Thlr.  S55.  16.   8. 

Im  ersten  Jahre  würde  also  der  Pressverein  zur  Aus- 
führung des  vorstehend  angedeuteten  Plans  mindestens  855 
Thlr.  16  &gr.  8  Pf.,  vielleicht  auch  1000  Thaler  hedürfen. 

Tausend  Thaler  ist  allerdings  ein  schön  Stuck  Geld,  und 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ist  es  gar  nicht  so  leicht, 
dieselben  zusammen  zu  bringen.  •—  Allein  für  die  folgenden 
Jahre  hat  der  Verein  auch  keine  Schrift,  ~  sondern  nur  die 
„Populäre**  zi^  versenden,  also  jährlich  nur  466  Thlr.  20  Sgr. 
bis  500  Thlr.  auCscubringen. 

Der  Pressverein  hat  also  1000  Thaler  nöthig,  um  in  dem' 
ersten  und  kostspieligsten  Jahre  seinen  Zweck  (die  Gewin- 
nung der  deutschen  Kammermitglieder  für  die  Homöopathie) 
zu  erreichen.  Heute  wollen  wir  überlegen :  Wie  kriegen  wir 
das  Geld? 

Wir  haben  schon  früher  eingesehen,  dass  dieses  Geld 
nur  durch  einen  Verein,  also  den  Pressverein,  zu  beschaffen 
ist  Wollen  wir  also  Geld  anschaffen,  so  müssen  wir  vor 
allen  Diagen  erst  den  Verein  stiften,  und  die  erste  Frage  ist 
also  die:  Wie  bringen  wir  den  Verein  zu  Stande? 

Sollen  wir  erst  Aufrufe  erlassen  in  allen  deutschen  Zei- 
tungen, erst  Versammlungen  berufen  und  ein  Gomil^  wählen 
zur  Entwerfung  der  Vereinsstatuten  u.  s.  w.?  Das  ist  aller- 
dings so  der  hergebrachte  Gang.  Allein  der  Gang  ist  sehr 
lang,  und  uns  ist  es  ja  darum  zu  thun,  in  recht  kurzer  Zeit 
unsern  Zweck  zu  erreichen.  Also  mit  den  Aufrufen,  Vor- 
versammlungen etc.  ist  es  nichts.    Aber  wie  denn? 

Ohne  mich  viel  zu  bedenken,  erlaube  ich  mir,  den  Le- 
sern den  Vorschlag  zu  machen ,  die  obige  Reihenfolge  um- 
kehrend gleich  von  hinten  anzufangen,  —  also  gleich  mit 
den  (natürlich  nur  provisorischen)  Vereinsstatuten. 

Wer  weiss,  vielleicht  finden  sich  dann  die  Vereinsmit- 
glieder  von  selbst  ein.  Und  haben  wir  erst  die  Mitglieder, 
dann  kommen  auch  die  Beiträge.**  Hier  folgt  der  Statuten - 
entwiirf. 


^)  Soll  wohl  heissen  J  Sgr.,  dann  würde  es  stimmen.  Ajidero- 
tbeiJs  haben  wir  uns  erlaubt,  die  übrigen  Fohler  gleich  zu  berich- 
tigen. Med. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dr.  T.  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Baomgärtners  Bnohliaiidlimg  in  Leipzig 

Druck  VC»  J.  B.  Hirschfeld. 
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Leipzig,  den  9.  März  1868. 


Erscbeiot  wöcbeotlich  zu  l«B«geB.    Ausserdem  jeden  Monat  eioe  Beilage  „MooatsblaU"  iti  1  bis  *  1  ■/>  Bogen.    36  Nommern  der  Zeitung 
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Das  Aehnlichkeitsgesetz  ond  die  fiabenlehre. 

Eine  briefliche  BliUheilung  an  den  Herausgeber  dieser  Zeituns 
Ton  Br«  €e«rg  Schmli   in  Wien. 

Hochgeehrter  Herr  College! 

Sie  haben  in  Ihrem  Blatte,  in  der  ,,AIIgeii].  Uoro. 
Zeitung»  Bd.  75,  No.  22,  2.  December  t867<S  über 
meine  Abhandlung:  „Das  Choleragift  u.  s.  w.<'  eine 
im  Ganzen  günstige,  ja  für  mich  sogar  ehrenhafte  Be- 
urlheilung  abgegeben,  was  mich  um  so  mehr  freut, 
weil  ich  überzeugt  bin,  dass  Sie  damit  nur  ihrer  vol- 
len Ueberzeugung  folgten.  Gleichwohl  aber  haben  Sie 
in  dieser  Ihrer  Beurtheilung  einen  Einwurf  gegen  mich 
erhoben ,  der  die  grössU  Wichligkeil  für  die  Homöo» 
patiUe  selbst  hat  und  daher  auch  die  grtfsste  Beachtung 
der  Homöopathen  verdient.  Es  ist  dieses  ausserdem  ein 
Einwurf,  den  ich  selbst  bei  der  Verlassung  meines 
„Choleragifts**  mir  nicht  hlos  für  möglich  gedacht,  son- 
dern auf  den  ich  sogar  gefasst  war.  Und  doch  dachte 
ich  in  der  Abhandlung  darauf  nicht  eingehen  zu  dür- 
fen, weil  die  Erörterung  und  Entkräftigung  dieses  Ein- 
wurfs die  Abhandlung  zu  complicirt  hätte.  Und  daher 
bin  ich  Ihnen  in  der  That  nur  dankbar,  dass  Sie  mir 
Gelegenheit  geboten ,  ja  mich  sogar  herausgefordert 
h^ben,  mich  über  diesen  gewichtigen  Einwurf  auszu- 
sprechen und  ihn  soviel  wie  mögUch  zu  entkräften. 

Ich  bitte  Sie  deshalb  tneine  Rechlfertigung  in  Ihrem 
Blatte  zu  veröffentlichen. 


Ich  führe  nun  vorerst  Ihren  Einwurf  an,  um  dann 
daran  mäne  Rechtfertigung  anzuknüpfen. 

Sie  sagen  S.  175: 

„Wir  hätten  dieser  Therapie  nichts  weiter  hinzu- 
zufügen, wenn  es  uns  nicht  zu  einer  Frage  drängte. 
Nach  welchen  Indicationen  will  Verfasser  nämlich  das 
Acidum  hydrocyanicum  und  das  Cyanammonium  als 
HeilmiUel  in  der  Cholera  angewendet  wissen  y  wenn 
er  glaubt  und  xu  beweisen  sucht,  dass  jene  beiden 
Körper  selbst  das  Choleragift  aunMchen.  Dies  ist 
doch  nicht  etwa  ein  homöopathisches  Verfahren?  Denn 
keinem  homöopathischen  Arzte  wird  es  beikommen,  bei- 
spielsweise eine  acute  Arsen-  oder  Belladonnavergifitung 
mit  Arsen  oder  Belladonna  paralysiren  zu  wollen.  Ja 
wir  möchten  fast  aus  dieser  therapeutischen  Empfeh- 
lung, mit  der  Verfasser  allerdings,  wenigstens  in  Bezug 
auf  die  Blausäure ,  nicht  allein  steht,  den  umgekehrten 
Schluss  ziehen  und  behaupten,  dass,  wenn  die  Blau- 
säure die  Cholera  paralytica,  und  das  Cyanammonium 
die  gewöhnliche  Cholera  in  der  That  zu  heilen  vermö- 
gen ,  diese  Agentien  gewiss  nicht  die  Elemente  sind, 
welche  die  Cholera  erzeugen.  Ob  der  Verlasser  mit 
der  Blausäure  Erfolge  erzielt  hat,  wissen  wir  nicht,  mit 
dem  Cyanammonium  hat  er  nach  seinem  eigenen  Ge- 
ständnisse noch  keine  Versuche  am  Krankenbette  an- 
gestellt." 

Mit  dieser  Entgegnung,  die  Sie  mir  als  eine  Frage 
zur  Beantwortung  oder  vielmehr  als  ein  Problem  zur 
Lösung  vorlegen,  haben  Sie,  ich  wiederhole  es,  mir 
einen  in  der  That  scharfsinnigen  und  höchst  wichtigen 
Einwurf  gemacht,  der  zu  seiner  gründlichen  Entkräfti- 


Digitized  by 


Google 


74 


gung  und  Beseitigung  nichts  Geringeres  erfordert  als 
die  Darstellung  dos  Sachgrunds  des  Princips  der  Ho- 
möopathie, d.  i.  die  Darstellung  der  toissenschaftlichen 
Begründung  des  homöopathischen  Princips,  eine  Auf- 
gabe, der  ich  schon  seit  längerer  Zeit  meine  Kräfte 
und  meine  so  knapp  zugemessene  Zeit  widme. 

Da  dieses  aber  nur  in  einer  grössern  und  selbst- 
ständigen Arbeit  geschehen  könnte,  so  rouss  ich 
meine  Rechtfertigung  jetzt  nur  auf  den  Erkennt- 
nissgrund  der  Homöopathie  zurflckfdliren  und  darauf 
beschränken.  Ich  darf  aber  meine  Collegen  um  so  mehr 
bitten,  mit  diesem  Beweise  sich  vorläufig  zu  begnügen, 
als  es  auch  nur  der  Erkenntnissgrund  ist,  der  bisher 
fUr  die  Rechtfertigung  der  Homöopathie  geltend  ge- 
macht werden  kann,  weil  der  Sachgrund  noch  nicht 
nachgewiesen   ist. 

Der  Erkenntnissgrund  bezieht  sich  aber  einzig  auf 
den  Be^r'iS  „Äehnlich",  so  dass  ich  vorerst  diesen  Be- 
griff darzustellen  habe. 

Was  ist  nun  ähnlich? 

Um  einen  sichern  Anhaltspunkt  fflr  die  folgende 
Erörterung  des  Begriffs  „ähnlich**  zu  haben,  muss  ich 
Einiges  aus  der  Lehre  des  Begriffs  hier  vorausschicken. 

Der  Begriff  ist  die  Zusammenfassung  der  wesent- 
lichen Merkmale  eines  Dings,  durch  welche  es  sich 
von  jedem  andern  bestimmt  unterscheidet  und  ohne 
welche  es  das  nicht  wäre,  was  es  ist. 

Merkmale  aber  heissen  diejenigen  Bestandlheile  oder 
Theilvorstellungen,  die  in  einem  Begriffe  gedacht  wer- 
den, und  deren  Zusammenstellung  zur  Einheit  im  Be- 
wusstsein  ihn  bildet.  Der  Inhalt  des  Begriffs  bildet 
somit  das,  was  dieser  in  sich  begreift,  d.  i.  die  Summe 
der  in  ihm  enthaltenen  Merkmale. 

Die  Merkmale  sind  aber  entweder  wesentliche,  das 
sind  solche ,  ohne  welche  der  Begriff  als  diese  be- 
stimmte Einheit  nicht  gedacht  werden  kann;  oder  jm- 
ßllige,  d.  i.  unwesentliche,  ohne  welche  der  Begriff 
als  diese  Einheit  gedacht  werden  kann. 

Was  versteht  man  nun  unter  dem  Begriff  „ähnlich"? 

Offenbar  nicht  das,  wa's  gleich  oder  identisch  ist. 
Bei  zwei  vollkommen  gleichen  Dingen,  wenn  es  ihrer 
gäbe,  mtlssen  offenbar  alle  ihre  Merkmale,  wodurch  sie 
sich  von  allen  anderen  unterscheiden,  gleich,  d.  i.  die- 
selben sein.  Worin  besteht  nun  der  Unterschied  des 
Aehnlichen  vom  Gleichen?  Offenbar  nur  darin,  dass 
das  Aehnliche  mehrere  seiner  Merkmale,  und  zwar  bald 
mehrere,  bald  wenigere,  niemals  aber  alle  mit  dem 
Gleichen  gemein  haben.  Hätte  das  Aehnliche  alle  seine 
Merkmale  mit  dem  Gleichen  gemein,  dann  hörte  es 
auch  auf  ihm  ähnlich  zu  sein,  es  wäre  mit  ihm  gleich, 
identisch.  Es  versteht  sich  tibrigens  von  selbst,  dass 
hier  nur  von  den  wesentlichen  Merkmalen  die  Rede  ist« 

Aus  dem  Gesagten  kann  man  nun  auch  folgern, 
dass  es  mehrere  Grade  von  Aehnlichkeit  giebt:  je 
mehrere  Merkmale  die  ähnlichen  Dinge  mit  einander 
gemein  haben,  desto  grösser  ist  auch  ihre  Aehnlich- 
keit,   und   umgekehrt.     Wir  können   daher    in    dieser 


Beziehung  die  ähnlichen  Dinge  unterscheiden  in  sim- 
lia,  simiUora  und  simillima. 

Diese  Unterscheidung  der  AhuKchen  Dinge '  int  be- 
sonders för  die  homöopathische  Behandlung  der  Krank- 
heiten ^on  sehr  grosser  Wichtigkeil,  so  dass  sie  einer 
eingehenden  Erläuterung  bedarf.  An  einem  Beispiele 
wird  sich  die  nöthige  Erläuterung  am  Besten  und  Klar- 
sten darstellen  lassen,  und  ich  wähle  dieses  aus  dem 
Gebiete  der  homöopathischen  Therapie.  Und  dazu  be- 
nutze ich  die  „Discussion  Ober  die  Cholera",  wie  sie 
uns  der  „officielle  Bericht  tiber  die  36.  Versammlung 
des  Centralvereins  hom.  Aerzte  Deutschlands  am  9.  und 
10.  August  1867  in  Leipzig"  (s,  Allgem.  Hom.  Ztg., 
Bd.  75,  No.  12,  vom  23.  September  1867)  gebracht  hat. 

Die  in  dieser  Discussion  besprochenen  Mittel  sind: 
Veratrum,  Camphora,  Phosphor,  Arsenik ^  Ipecacu- 
anha,  Cuprum,  Seeale  cornutum  imd  Argentum  nitricum. 

Indem  ich  nun  zur  Erläuterung  der  obigen  Unter- 
scheidung der  ähnlichen  Dinge,  in  unserm  Falle  der 
ähnlichen  Mittel  fffr  eine  zu  behandelnde  Krankheit  m 
similia,  similiora  und  similliroa  die  in  dieser  „Discussion 
tlber  die  Cholera**  besprochenen  Mittel  wähle,  muss  ich 
über  die  MittelwdM  nach  der  Symptomenähnlichkeit 
einige  wichtige  Bemerkungen  vorausschicken. 

Die  Mittelwahl  für  eine  Krankheit  nach  dem  Prin- 
cip  der  Homöopathie  bestimmt  die  Symptomeniüinlich' 
keit.  Die  Mittelwahl  aber  darnach  auf  eine  dem  We- 
sen des  Princips  ganz  entsprechende  Weise  zu  bewerk- 
stelligen, das  ist  die  schwierigste  Aufgabe  der  homöo- 
pathischen Therapie,  Wer  als  Arzt  hierin  excellirt.  von 
dem  kann  man  annehmen,  dass  er  grosse  Heilerfolge 
erzielen  werde  und  müsse.  Die  Gabengrösse  und  die 
zweckmässige  Wiederholung  des  Mittels  wird  ihm  da- 
bei nicht  soviel  Schwierigkeiten  bereiten  als  die  Mittel- 
wähl.  *) 

Wäre  die  Mittelwahl  keine  so  schwierige  Aufgabe, 
wie  könnten    erfahrene   und   gettbte  Homöopathen    bei 


')  Gute  Mittel  muss  der  Arzt  zur  Behandlung  der  Krank- 
heiten haben,  so  gut  wie  der  Handwerker  und  Kunstler  guter 
Werkzeuge  (iQr  seine  Arbeiten  bedarf,  wie  der  Operateur  gute 
Instrumente  zum  Gelingen  seiner  Operationen  braucht. 

Wie  aber  das  fFirksame  der  Arzneimittel  am  Besten, 
Vollständigsten  und  Sichersten  zu  erhalten  sei,  darauf  legen 
die  Homöopathen  noch  immer  viel  %u  wenig  fFerth.  Es  ist 
ein  grosser  Nachlheil  für  die  Heilerfolge  der  Homöopathie, 
dass  die  Homöopathen  sich  höchstens  mit  dem  Ferdünnen 
der  Mittel  beschäftigen,  ohne  sich  besonders  um  ihre  Berei- 
tung zu  kümmern.  Würde  die  gegenwärtig  übliche  homöo- 
pathische Arzneibereitung  dem  Bedürfnisse  der  Praxis  genü- 
gen ,  so  wäre  dagegen  nichts  einzuwenden.  Ich  wenigstens 
habe  aber  dagegen  die  sicherste  Ueberzeugung  und  die  gil- 
tigsten Gründe  dafür,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist.  Seit  dem 
Jahre  1833  beschäftige  ich  mich  ununterbrochen  mit  der  Be- 
reitung der  Mittel,  und  ich  habe,  seitdem  ich  die  Grundziige 
der  homöopathischen  Arzneibereitnng  (im  J.  1846)  veröffent- 
licht habe',    noch  imer  Ursache,  Veränderungen  und  Verbes- 
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der  Behandlung  einer  und  derselben  Krankheit  unter 
ganz  Ihnli^lien  Erscheinungen  so  verschiedene,  in  ihren 
Wirkungen  so  wesentlich  abweichende  Mittel  gehrau- 
chen und  empfehlen,  warum  können  sie  so  selten  in 
der  Wahl  eines  einzigen,  d.  i.  des  iU^nlichslen  Mittels, 
einstimmig  werden?  Die  angeführte  „Discnssion  über 
die  Cholera"  kann  als  Beleg  für  diese  Thatsache  dienen. 
Zur  Erleichterung  der  Mittelwahl  nach  der  Symp- 
loroeoithnlichkeit  kann  der  Us%u  in  morhis,  d.  i.  die 
Rechtfertigung  durch  den  Erfolg  eines  nach  dem  Aehn- 
lichkeitspHncipe  gegen  eine  bestimmte  Krankheit  ge- 
wählten Mittels,  wesentliche  Dienste  für  dessen  Wahl 
in  ahnlichen  Krankheiten  leisten.  Denn  wenn  man  auch 
den  Erfolg  eines  nach  dem  Aehnlichkeitsprincip  gegen 
einb  Krankheit  gewählten  Mittels  nur  wie  eine  Probe 
für  die  Richtigkeil  einer  gemachten  Rechnung  betrach- 
ten kann;  so  bat  man  doch  auch  bald  den  Vorlheil 
begriflen,  welchen  solche  Proben  für  die  Mittelwahl  bei 
vorkommenden  Mhnlichen  Füllen  haben  können«  Wie 
gross  aber  anch  der  Nutzen  des  Usus  in  morhis  fOr 
die  Mittelwahl  sein  mag,  so  muss  man  doch  immer 
5eine  Bedeutung  und  seinen  Werth  fUr  die  Mittelwahl 
vor  Augen  haben :  er  kann  und  er  darf  bei  diesem  Ge- 
schäfte immer  nur  eine  unlergeordtiete  Rolle  spielen 
und  muss  schliesslich  seine  Bestätigung  und  Rechtfer- 
tigung erst  von  der  Nachweisung  der  Symptomenähn- 
lichkeil  erlangen.  Dieses  Verhältniss  des  Usus  in  morbis 
zu  der  Symptomenähnhchkeit  muss  stets  vor  Augen 
gehalten  und  darf  nie  verkehrt  werden.  Zeigt' sich  ein 
Mittel,  dessen  Wirkungen  am  gesunden  Körper  noch 
nicht  erforscht  oder  noch  nicht  bekannt  sind,  in  einem 
Krankheitsfalle  in  der  Art  hilfreich,  dass  man  die  Wir- 
kung *ftlr  eine  homöopathische  zu  halten  Grund  hat, 
so  kann  doch  erst  der  Nachweis  dafür  von  der  Prü- 
fung dieses  Mittels  am  gesunden  Körper  erwartet  und 
erlangt  werden,  —  eine  Forderung,  von  welcher  die 
Homöopathie  nie  abstehen  kann. 

Wenn  wir  nun  die  in  der  genannten  „Discussion  über 
die  Cholera"  gegen  diese  Krankheit  empfohlenen  Mittel 
rücksichtlich  ihrer  Berechtigung  zur  Wahl  betrachten, 
so  ist  mehr  auf  den  Usus  in  morbis  als  auf  die  Symp- 
lomenähnHchkeit  Rtlcksicht  genommen  und  das  dieser 
letztem  gebührende  Recht  viel  zu  wenig  festgehalten. 
Ja  Dr.  Rentsch  geht  sogar  soweit,  dass  er  darüber 
che  folgende  Erklärung  ahgiebt :  „Bei  den  verschiedenen 
Epidemien,  welche  ich  beobachtet  habe,  ist  es  mir  vor- 
gekommen,   als  ob  man  weniger  auf  die  Symptomen- 


serangeo  an  der  Bereitung  des  einen  oder  andern  Mittels  vor- 
zunebmen,  um  dem  Heils  wecke  besser  zu  genügen.  Bedarf 
aber  die  Bereitung  eines  Mittels  deshalb  eine  Verändemng 
oder  Verbeseemogi  die  Initiative  dafOr  kann  in  der  Regel 
nur  von  einem  praclischen  Arzte  ausgehen,  weil  nur  er  das 
Bedflrfoiss  am  Krankenbette  kennt.  Um  aber  filr  diese  Ini- 
tiative beßhigt  zu  sein,  muss  der  Arzt  selbst  hinlängliche 
Sechkenntniss  und  technische  Fertigkeit  in  der  Mittelberel- 
Ittng  haben. 


ähnlichkeit  Rücksicht  nehmen  müsse,  als  auf  den  Grund' 
Charakter  der  Epidemie  und  die  Jeweiligen  Erfahrung 
gen"  Hat  denn  der  „Grundcharakter  der  Epidemie'* 
keine  Symptome?  Würde  diese  Ansicht  auch  in  anderen 
Krankheiten  sich  Gellung  und  Anhang  für  die  Mittel- 
wahl verschaffen,  so  möge  man  die  Folgen  wohl  er- 
wägen. Die  Homöopathie  würde  dann  bald  vor  der 
Mittelwahl  der  Allopathen  wenig  mehr  voraus  haben, 
der  Usus  in  morbis  würde  bald  die  leitende  Maxime 
für  die  Mittelw^bl  werden. 

Dass  die  Cholera  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an 
verschiedenen  Orten  mit  Modificationen  auftritt,  und 
dass  somit  auch  dieser  Umstand  bei  der  Mittelwahl 
beachtet  werden  müsse,  das  versteht  sich  wohl  von 
selbst,  und  ist  übrigens  eine  Thatsache,  die  sich  gar 
nicht  ableugnen  lässt.  Dass  aber  die  Cholera  bei  allen 
ihren  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen 
Orten  vorkommenden  Modificationen  gleichwohl  immer 
ihr  Wesen  behält  und  erkennen  lässt,  das  ist  gleich- 
falls eine  nicht  zu  verkennende  Thatsache.  Die  Symp- 
tomenähnlichkeit wird  also  nicht  blos  von  den  jewei- 
ligen Modificationen  einer  Choleraepidemie,  sondern 
vielmehr  und  hauptsächlich  von  den  wesentlichen 
Merkmalen  der  Cholera  aufgefasst  werden  müssen. 
Aber  auch,  wenn  man  auf  den  „Grundcharcütter  der 
Epidemie'*  das  Hauptgewicht  für  die  Mittelwahl  legen 
wollte,  so  kann  sich  dieser  immer  nur  durch  Symp' 
tome  äussern;  so  dass  es  wieder  die  Symptomenähn- 
lichkeit ist,  welcher  die  oberste  entscheidende  Stimme 
für  die  Mitlelwahl  gebührt.  Und  wenn  der  Usus  in 
morbis  die  Mittelwahl  erleichtert,  so  wird  doch  immer 
das  durch  den  Usus  in  morbis  für  einen  ähnlichen  Fall 
wahrscheinliche  homöopathische  Mittel  seine  Bestätigung 
von  der  Symptomenähnlichkeit  zu  erhalten  haben. 

(Fortoetsung  folgt.)   ' 


lak- 
die 


Ueber  die  Rinderpest  vnd  ibre  prophy] 
tische  und  kurative  Beluuidlmig  dnrcii 
Homöopathie. 

Vortrag  des  Herrn  Sentln  im  pariser  boinöop.  Congress. 
(Sohluss.) 

Die  Augen  sondern  viele  Thränen  und  Schleim  ab 
und  sind  oft  leicht  gerötheL  Die  Haut  bietet  bei  ein- 
zelnen Thieren  ein  eigenthümliches  Symptom  dar;  wenn 
man  nämlich  mit  der  Hand  längs  des  Rückens  hin- 
streicht, so  fühlt  man  eine  Crepitation.  Die  Haare 
hatten  ein  mattes  und  struppiges  Aussehen.  Bei  den 
Kühen  war  die  Schleimhaut  der  Scheide  mit  weissem 
oder  gelblichem,  sehr  übel  riechendem  Schleim  bedeckt, 
in  der  Richtung  von  Längsfalten,  welche  oft  ein  bläu- 
lich rothes  Aussehen  bekamen,  ein  Anzeichen  von 
schwerem  Verlaufe  der  Krankheit.  Die  Stellung  der 
Thiere  hatte  auch  etwas  Besonderes;  die  einen  drück- 
ten  die    hinteren   ExtremiUt^n    gegen    einander    und 
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näherten  sie  so  noch  gegen  die  vorderen ;  die  anderen 
im  Gegentheile  enlfernlen  sie  von  den  vorderen,  als  oh 
sie  sich  dadurch  einen  grössern  Slützpunkt  gehen  woll- 
ten. Bei  allen  Thieren,  welche  von  der  Rinderpest 
befallen  sind,  ist  der  Druck  mit  der  Hand  auf  die  Wir- 
belsäule schmerzhaft.  Die  Symptome,  welche  dem  Tode 
vorhergehen,  sind:  eine  sehr  beschleunigte  und  seuf- 
zende Respiration,  das  Thier  sieht  fortwährend  gegen 
den  Raunhr    die  Extremitäten  werden   kalt,   und  diese 

sich  allroälig  Ober  den  ganzen  Körper; 

ittem  hinzu,  das  bis  zum  Tode  immer 

Rinderpest  charakterisirt,  wie  wir  sie 
T  Mehrzahl  der  Fälle  beobachtet  ha- 
t  es  einzelne  Fälle,  die  von  dem  so- 
len  Verlaufe  eine  Ausnahme  machen, 
I  blitzähnlich  schneller  ist ,  wobei  die 
m    Stunden    zu    Grunde    gehen.     Hier 

eine  vollständige  Unterdrückung  aller 
Sxcretionen,  und  wenn  es  nicht  gelingt 
;r  in  Gang  zu  bringen,  so  werden  die 
ausserordentliche  Weise  aufgebläht  und 

Blitze  erschlagen. 
Sache   der  Rinderpest  kann  ich  nichts 

darüber  die  widersprechendsten  Hy- 
;llL  Man  weiss  nur  soviel,  dass  sie 
de  ansteckend  ist  und  aus  einem  bis 
1  Miasma  entsteht. 

bei  den  Leichenöffnungen  gefundenen 
ill  ich  nicht  näher  eingehen,  obschon 
D  Leichenöffnungen  beigewohnt  haben. 

flüssig  und  nimmt  eine  schwärzlich 
;  die  Gedärme  sind  mit  schwärzlichen 
n  besetzt;  auch  die  Milz,  die  Leber, 
;ogar  die  Lungen  boten  oft  sehr  be- 
Irungen  dar. 

Seit,  dass  ich  zur  Schilderung  der'Be- 
le  wir  dagegen  angewendet  haben, 
*  allen  gegen  diese  Krankheit  ange- 
tteln  stefu  der  Arsenik  obenan.  Er 
durch  die  Gesammtheit  seiner  Symp- 
dieser  grässlichen  Seuche.  Wir  gaben 
luch  sogleich  im  Anfange  der  Krank- 
entzündlichen Symptome,  keine  Gom- 
uropneumonie ,  noch  solche,  welche 
1  schnellen  Verlauf  befürchten  liessen, 
I.  Wir  verabreichten  gewöhnlich  6 
irdünnung  in  Wasser,  alle  ^a  bis  1/2 
iden,  je  nach  der  GefÜhrlichkeil  der 
mg   eintrat;    diese   zeigte   sich  einige 

12  Stunden,  oft  aber  vergingen  24 
und  einzelne  Male  3  bis  4  Tage,  bis 
Genesung  eintrat.  Wir  haben  rebel- 
lachtet,  welche  eine  anhaltende  Be- 
it  und  sogar  vierzehn  Tagen  erheisch- 
ter Arsenik  den  Symptomen  nach  an- 
,    blieben    wir   ihm    bis    zur  Heilung 


getreu,  und  in  vielen  Fällen  reichte  er  zur  Heilung 
allein  aus.  Wenn  aber  entzündliche  Symptome  dazu 
kamen,  die  durch  einen  beschleunigten  Puls,  j;;eröthete 
Augen ,  heissen  Athem,  Durst ,  schnelle  seufzende  Re- 
spiration, Schlagen  mit  den  Flanken  charakterisirt  wa- 
ren ,  gaben  wir  zuerst  Aconit  und  gingen  dann  zu 
Bryonia  und  Belladonna  über.  Diese  beiden  Arznei- 
mittel, welche  wir  oft  im  Wechsel  gaben,  reichten  fast 
immer  aus,  um  die  entzündlichen  Symptome  in  einigen 
Tagen  gänzlich  zum  Stillstande  zu  bringen.  Wenn  die 
Rinderpest  als  solche  während  des  Gebrauchs  dieser 
zwei  Arzneimittel  nicht  geheilt  wurde,  was  einige  Male 
vorkam ,  so  kehrten  wir  zum  Arsenik  zurück.  Wir 
müssen  hier  beilügen,  dass  Bryonia  und  BeUadonna 
in  der  Rinderpest  zwei  sehr  wichtige  Arzneimittel  sind  : 
in  mehreren  Fällen ,  wo  der  Arsenik  das  angezeigte 
Arzneimittel  zu  sein  schien,  aber  ohne  Wirkung  blieb, 
konnten  wir  mit  diesen  beiden  Arzneien  Thiere  retten, 
welche  wir  für  verloren  hielten.  Belladonna  und 
Bryonia  schienen  indessen  blos  dann  wirklich  angezeigt 
zu  sein,  wenn  die  Thiere  eine  beschleunigte,  sehr  seuf- 
zende Respiration,  Klopfen  mit  den  Flanken  etc.  hatten. 

Rei  blutigem  Durchfall  mit  heftigem  Stnhhwang, 
brachte  Arsenik  wohl  einige  Resserung,  heilte  aber 
nicht.  Mercurius  sublim,  corr,  war  hier  wirksamer; 
unter  seinem  Gebrauche  verlor  sich  die  nihrartige  Diar- 
rhöe in  24  bis  48  Stunden. 

In  der  blitzähnlich  schnell  tödtenden  Form  der 
Krankheit,  von  der  wir  oben  gesprochen  haben,  stellte 
Slramonium  die  Secrelionen  und  Excretionen,  beson- 
ders diejenige  des  Urins  wieder  her,  und  wir  konnten 
damit  nach  kurzer  Zeit  mehrere  Thiere  retten,  v—  Bei 
Thieren,  welche  in  einen  grossen  Schwächezustand  ver- 
fallen waren,  hat  sich  China,  in  Urtinctur  oder  einer 
der  niederen  Verdünnungen,  sehr  nützlich  bewiesen, 
und  hat  ganz  offenbar  die  Genesung  beschleunigt. 

Auch  Cantharis  ist  ein  wichtiges  Mittel;  es  kom- 
men in  der  Rinderpest  öfter  Harnverhaltungen  mit  ver- 
geblichem Harndrange  oder  schmerzhaftem,  nur  tropfen- 
weise abgehendem  Harnen  vor.  Diese  Symptome  wur- 
den durch  Cantharis  immer  in  sehr  kurzer  Zeit,  d.  h. 
in  12  bis  24  Stunden  gebessert. 

In  der  Rinderpest  haben  sich  auch  Rhtu  und  Phos» 
phor  nützlich  gezeigt,  und  in  zwei  Fällen,  wo  wir 
keine  Hoffnung  mehr  hatten,  ist  bei  einem  sechs  bis 
sieben  Tage  lang  fortgesetzten  Gebrauche  dieser  Mittel 
Heilung  eingetreten.  Hier  hatte  Arsenik  nichts  ge- 
leistet. 

Wenn  die  Thiere  in  die  Periode  der  Genesung  ein- 
getreten, so  werden  öfter  einzelne  von  verschiedenarti- 
gen Hauteruptionen  befallen,  die  mi!  heiligem  Jucken 
verbunden  sind.  Dieselben  kommen  entweder  unter  der 
Form  von  kleinen  sehr  nahe  bei  einander  siteende« 
Knötchen  vor,  oder  unter  deijenigen  von  Krusten,  welche 
auf  Pusteln  folgen.  Nach  unseren  Beobachtungen  ist 
der  Ausschlag  nie  über  den  ganzen  Körper  verbreitet, 
er  nimmt  den  Rücken,  den  Bauch  oder  andere  Theile 
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des  K<lq>er8  eio.  Sulphur  ist  das  HaoptmiUel  dagegen ; 
wir  gaben  Morgens  und  Abends  5  bis  6  Gran  der  3. 
Verreibung.  Wenn  nicht  baldige  Besserung  eintrat,  so 
gaben  wir  dieses  Mittel  im  Wechsel  mit  Arsenik, 
das  eine  am  Morgen,  das  andere  am  Abend.  Neun  bis 
zehn  Tage  reichten  gewöhnlich  zur  Heilung  dieses 
Exanthems  aus.  Wir  sahen  immer  sehr  gerne  den  Aus- 
bruch dieses  Hautausschlags ,  weil  wir  ihn  als  eine 
wohltbatige  Krise  betrachteten. 

Ich  bin  in  diese  Details  eingegangen,  weil  ich  zei- 
gen-wollte,  dass  die  Meinung  einiger  sehr  geschätzter 
Autoren ,  z.  B.  Günther's ,  eine  falsche  ist,  wenn  sie 
den  Arsenik  als  einziges  Mittel  gegen  die  Rinderpest 
betrachten.  Ich  kann  nicht  genug  empfehlen,  jeden 
einzelnen  Fall  genau  zu  individualisiren.  Im  Anfange 
beschrankten  wir  uns  auch  darauf,  blos  den  so  sehr 
empfohlenen  Arsenik  anzuwenden.  Nachdem  nnsere 
Versuche  damit  neun  bis  zehn  Tage  gedauert  hatten, 
wandten  wir  die  homöopathische  Heilmethode  nach 
der  einzig  richtigen  Weise  an,  und  wie  sie  immer  an- 
gewendet werden  sollte,  indem  wir,  so  viel  es  möglich 
war,  indiiridualisirten,  und  dabei  nahmen  nnsere  Erfolge 
zu.  Wir  gaben  meistens  alle  unsere  Heilmillel  in  der 
6.  Verdünnung;  wir  haben  auch  die  12.  und  .30.  ver- 
sacht, aber  die  6.  schien  uns  die  grösste  Wirkung  zu 
haben. 

Wahrend  der  zwei  ersten  Wochen  haben  wir  als 
prophylaktisches  Mittel  125  Tbieren  Morgens  und  Abends 
pinen  Tropfen  der  12.  Verdünnung  von  Arsenik  gege- 
ben. Während  diesem  Zeiträume  wurden  vier  davon 
krank;  spater  erkrankten  mehr,  aber  wir  vernahmen, 
dass  die  Mehrzahl  der  Pächter  das  Mittel  nicht  mehr 
anwendeten,  und  dies  hauptsächlich  wegen  der  grossen 
Schwierigkeit,  die  sie  hatten,  das  Mittel  den  Thieren, 
besonders  den  Ochsen,  einzugeben,  welche,  da  sie  sich 
seit  langer  Zeit  auf  der  Weide  befanden,  in  einem  ver- 
wilderten Zustande  waren,  in  welchem  man  ihnen  nicht 
immer  ohne  Gefahr  nahen  konnte. 


Kritisclie  Besprechnng. 

lieber  Ut  Ilrsachea  nnd  leAngnageB  itt  Krankheit, 

Von  Dr.  Franz  Hausmann  in  Pest.  Leipzig  1867. 
Friedr.  Fleischer.    871  S.    8^ 

Besprocbeo  tod  Dr.  t.  (2raiiv«gl    in  NQroberg. 
(FortMttuog.) 

Diesen  Eigenthümlichkeiten  folgt  auch  1.  ein  Theü 
des  quergestreiften  und  glatten  Muskelgewebs ;  2.  das 
Gewebe  der  ElfenbeinzeUen ;  endlich  3.  das  der 
Mnockenxellen. 

Die  frei  fortwachsenden  Ausstülpungen  aller  dieser 
Gewebe  streben  stets  Gebilden  zu,  die  von  dem  ihri- 
gen einen  verschiedenen  oder  gleichen  Charakter  ha- 
ben und  legen  sich  an  dieselben  an,  um  auf  sie,  ihrer 
beiderseitigen  Eigenthümlichkeit  entsprechend,  (brdertich 
einzuwirken. 


Diesen  ersten  Entwickeinngstypus  nennt  der  Ver- 
fasser daher:  GestOlpe. 

Ueber  den  zweiten  Enlwickelungstypus ,  den  der 
Gereihe,  Folgendes. 

1.  Manche  Muskelbttndel  gehen  unmittelbar  in  Seh- 
nenbündel über  ohne  eine  scharfe  Grenze  zwischen  sich 
zu  haben;  es  ist  ein  continuirlicher  Zusammenhang 
der  Muskel-  und  Sehnenflbrillen. 

2.  In  allen  Theilen,  welche  später  elastisches  Ge- 
webe enthalten,  lassen  sich  beim  Embryo  spindelför- 
mige, zugespitzte  Zellen  erkennen,  welche  längere  Fa- 
sern durch  Verschmelzung  erzeugen,  an  denen  anfäng- 
lich noch  die  Gegenden,  wo  die  ehemaligen  Zellen  sich 
beCinden,  als  Anschwelhmgen  mit  verlängerten  Kernen 
im  Innern  wahrzunehmen  sind. 

3.  In  der  Masse  zwischen  der  Deszemetischen  und 
Bowman-Reichert'scben  Haut  der  Cornea  bemerkt  man 
der  Fläche  nach  sckiohtv>eise  Reihen  runder  oder  ova- 
ler Körper  mit  fadenförmigen  Ausläufern,  welche  häufig 
anastomiren.  An  der  Hornhauloberfläche  bemerkt  man 
von  den  Kernen  kreuzförmige,  gegitterte  Anastomosen 
der  Ausläufer. 

4.  Die  Muskelfasern  des  Herzens  entstehen,  wie 
an  den  Gelassen ,  am  Darm  etc.  aus  einfachen  Zellen, 
nur  dass  dieselben  hier  ktemformig  werden  und  durch 
Anastomosen  sich  vereinen. 

5.  Wo  die  Scheide  des  Nerven  in  die  des  Mus- 
kels  conümdrUch  ikbergeht,  besitzt  jede  Nervenfaser  an 
ihrem  Eintrittsloch  durch  das  Sarkolem  in  die  Muskel- 
faser auflallend  dunkle  Gonturen. 

6.  Beim  Hühnereuibryo  tritt  der  Sympathicus  zu- 
erst als  Grenutrang  aul,  aus  bogenförmigen  Verbin- 
dungen der  Stämme  der  Wirbelnerven,  von  denen  jeder 
an  seiner  Abgangsstelle  eine  gangliöse  Anschwellung 
dazu  darbietet ;  dann  erscheint  der  Darmnerv j  der  von 
der  Kloake  bis  zum  Duodenum  geht,  wo  er  spitz  endet 
und  eine  Menge  Ganglien  und  Darmäste  zeigt.  In  der 
dritten  Woche  entstehen  die  Mittelmerven,  durch  welche 
der  Darmnerv  mit  dem  Plexns  coeliacus  verbunden  wird ; 
dann  entstehen  die  Geschlechtsnerven  ans  einer  paari- 
gen Anlage  hinter  den  Geschlechtsdrüsen.  Dieselbe 
besteht  aus  gangliösen  Strängen,  die  durch  Queranasto- 
mosen  verbunden  sind  und  Fäden  an  die  Keimwerk- 
zeuge abgeben.  Die  oberen  Enden  dieser  Stränge  sind 
die  Anlagen  der  Nebennieren,  die  einen  gangliösen  Cen- 
traliheil  besitzen,  der  ans  denselben  hervorwächst  und 
mit  dem  entsprechenden  Theile  der  andern  SeUe  und 
dem  untern  Ende  der  gangliösen  Stränge  zum  Plexus 
cocHacus  sich  umbildet. 

Daraus  geht  hervor,  dass  hier  die  Elemente  der 
Gewebe  nach  zwei  einander  entgegengesetzten  Haupt- 
richtungen fortwachsen,  mit  allen  ihren  Auswüchsen 
sich  gegenseitig  fassen  und  ohne  dass  eine  Spur  ihrer 
gegentheiligen  Grenzen  übrig  bliebe,  in  einander  über- 
geben; dass  diese  Auswüchse  selbst  mit  Elementen 
andersartiger,  aber  dem  gleichen  Entwickehingstypus  , 
folgender  Gewebe,   ebenso  wie  mit  dem  ganz  gleich- 
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artigen,  ebenfalls  ohne  Grenzmarke  in  einander  flber- 
gehen;  dass  der  Entwickelungszug  aller  dieser  Gewehe 
eine  Längsrichtung  einhült  und  ihre  Anordnung  sich 
als  eine  reihige  darstellt ;  dass  die  Gewebe  von  ver- 
schiedenem Entwickelungstypus  weder  durchlöchere, 
noch  sonst  beeinträchtigen ,  dass  sie  ihnen  Zu-  und 
Durchtritt  gewahren  und  sie  in  ihrer  Entwicklung 
begünstigen. 

Nun  folgen  Beobachtungen  tiber  den  dritten  Ge- 
webeent wickeln ngstypus,  aber  die  Gerünäe. 

1 .  Die  nrspranglichen  kleineren  Zellen  des  Knochen- 
marks sind  lauter  Abkömmlinge  von  Knorpelzellen,  welche 
durch  Theilungen  sich  vermehrten. 

2.  Die  Knorpelkapseln  geben  in  einer  aberwiegenden 
Zahl  von  Fitllen   zu  Grunde. 

3.  Wo  eine  endogene  Zellen  Vermehrung  im  gesun- 
den Epithel  möglich  ist,  zerfallen  immer  -zuerst  die 
Kemkörperchen  durch  Tiieilung  und  rücken  dann  aus- 
einander. Die  erste  Spnr  ihrer  Tlieilung  bildet  eine 
mittlere  Scheidewand,  beiderseits  mit  Tocbterzellen  er- 
füllt. 

4.  Wenn  Knorpelzellen  sich  vermehren,  so  bemerkt 
man  eine  Theilung  der  Kerne  in  zwei;  diese  rücken 
auseinander  und  zwischen  ihnen  entsteht  die  Scheide- 
wand u.  8.  f. 

5.  Die  Samenfäden  liegen  'oft  zu  vielen  in  den 
Samenzellen  beisammen.  Nachdem  sie  ihre  Zellen  durch- 
brochen, bleiben  Reste  derselben  als  lappenförmige  oder 
rundliche  Anhängsel  ihrer  Faden  an  ihnen  znrflck. 

6;  Dieses  Kügelchen  trennt  sich  vom  Samenfaden 
und  setzt  lebhafte  Bewegungen  im  Wasser  fort. 

7.  Der  Samenkörper  besteht  aus  einer  structurlo- 
sen  Hülle  und  einem  conlraotilen  Inhalt,  der  besonders 
reichlich  am  Kopie  vorhanden  ist  und  dessen  Gestalt* 
Veränderungen  beding!.  Unmittelbar  am  Uebei^gang  des 
Fortsalzes  in  den  Kopf,  zeigt  der  erstere  eine  blasen- 
artige Aufireibung  im  Maximum  der  Gontraction.  Der 
Anstoss  der  Bewegung  geht  immer  vom  Kopfe  aus. 
Durch  mechanische  Reize  entsteht  eine  grössere  Be- 
weglichkeit der  Samenkörper,  wobei  an  das  Plimmer- 
epithel  des  Uterus  und  der  Tuba  zu  erinnern  ist. 

8.  Wenn  man  eine  Partie  Hornhaut  in  Humor  aque- 
us  mit  der  Deszemafschen  Haut  nach  oben  legt,  so 
gewahrt  man  in  dem  bindegewebigen  Theile  der  Horn- 
haut spindelförmige  Figuren,  welche  nach  einiger  Zeil 
deutlicher  hervortreten.  Sodann  sieht  man  ausserdem 
unregelmXssige  Körperchen,  die  ihre  Form  rasch  ver- 
ändern. Es  erfolgt  eine  Zuspitzung  oder  auch  Abrun- 
düng.  Dann  erzeugen  sich  Fortsätze,  aber  eine  Tren- 
nung findet  nicht  statt.  Auch  diese  Körperchen  wan- 
dern in  Folge  ihrer  Formveränderung.  Ein  Kern  ist 
in  diesen  Körperchen  nicht  zu  erkennen. 

(Foruetsung  folgt.) 


Ans  den  Verbandlangen  des  Vereins  seUe- 
sischer  homöopathisclier  Aente  in  Breslai. 

(Fortsetxuog  aus  N«.  8.) 

Cannalns.  Dr.  Lobethal  empBehll  bei  grosser 
Empfindlichkeit  der  Augen  gegen  Lichtreiz,  sowie  gegen 
beginnende  Trübung  der  Hornhaut  bei  skrophülöser 
Augenentzündung ,  häufiges  Waschen  der  Augen  mit 
einem  schwachen  Aufguss  von  Hanfsaamen,  neben  dem 
innem  Gebrauch  von  Canndbis  tndtca. 

Dulcamara.  Dr.  Lobethal  hat  sich  auf  Grund 
von  Mittheilungen  wiederholt  von  der  vortheilhaften 
Wirkung  der  Dulcamara,  mit  Wasser  verdünnt,  gegen 
Verbrennungen  (lauwarm  umgeschlagen)  zu  Überzeugen 
Gelegenheit  gehabt 

Euphrasia.  —  Die  Aqua  Euphrasiae  ist  wegen 
ihrer  anerkannten  Wirksamkeit  gegen  katarrhalische 
Ophthalmien  in  fast  allen  Apotheken  ein  officinelles 
Mittel  geworden.  —  Bei  skrophulösen  Ophthalmien  ist 
ihre  Wirkung  unsicher  und  wird  nach  Dr.  Lobetbal 
durch  den  innem  Gebrauch  von  Canndbis  und  Add, 
nüricum,  —  bei  starker  Lichtscheu  durch  Rhus  U>x,  1. 
zweckmässig  unterstützt. 

Foeniculum,  In  der  Romershausen'schen  Augenessenz 
bildet  der  Fenchel  den  Hauptbestandtheil.  Dr.  Lobe- 
thal lässt  oft  mit  der  officinellen  Aqua  Foenie»  die 
Umgebung  des  Auges  waschen,  besonders  bei  Erythis- 
mus  der  Gef^sse,  —  auch  das  Fenchelwasser  bei  ganz 
entzündungsfreien  Zuständen,  die  als  Ueberreizung  er- 
kannt werden,  mit  schwachem  Kornbranntwein  ver- 
mengen, und  damit  die  Augenbrauengegend  waschen. 

Ferrum,  Dr.  Wipp  recht  empfiehlt  den  Liquor 
ferri  sesquiehhrati  ziim  Bestreichen  von  Hühneraugen. 
—  Dr.  Schweikert  erklärt  denselben  Liquor  bei 
Zahnfleisch blulungen  fUr  ausgezeichnet  wirksam. 

Bei  fortgesetzte!*  Besprechung  über  äussere  Anwen- 
dung homöopathischer  Mittel  wird  auch  über  Bäder  und 
deren  Unentbehrlichkeit  gesprochen.  Es  sind  bei  ho- 
möopathischer Behandlung  je  nach  allopathischer  oder 
homöopathischer  Beziehung  der  beireffenden  Mineral- 
wässer zu  den  in  Frage  stehenden  chronischen  Krank- 
heitsprocessen ,  Iheils  auflösende  Wässer,  wie  karls- 
bader, marienbader  und  kissinger,  theils  Schwefel- 
quellen, theils  alkalische,  theils  eisenhaltige,  ebenfalls 
nicht  zu  entbehren,  wenn  der  Arzt  alle  ihm  zu  Gebote 
stehende  Mittel  zur  Heilung  und  Linderung  der  ihm 
anvertrauten  Krankheiten  benutzt  haben  will.  Nur  ist 
die  Anwendung  der  Mineralwässer  zum  Trinken,  wie 
zum  Baden  in  der  homöopathischen  Praxis  auf  einen 
geringern  Kreis  von  Kranken  hoschränkt.  weil  die  Ho- 
möopathie mehr  Kranke  als  die  ältere  Behandlung  durch 
ihre  Mittel  ohne  Benutzung  der  Mineralwässer  zu  hei- 
len im  Stande  ist,  die  Indicationen  für  deren  Anwen- 
dung präciser  gefunden  werden  können,  und  endlich» 
weil  der  homöopathische  Arzt  in  den  betreffenden 
Fällen   sie  mit  mehr  Vorsicht  bezüglich  der  Quantität. 
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anwendet  nnd  daher  noch  bessere  Resultate  als  die 
ältere  Methode  erzielen  lernt. 

Es  wurde  demnach  von  allen  Seiten  zugestanden, 
Aass  3uch  in  der  homöopathischen  Praxis  die  Anwen- 
dung von  Schwefelbädern,  sowohl  der  natürlichen  als 
der  durch  Schwefelleber  und  Salz,  welche  dem  Wasser 
beigemengt  werden,  gebildete  künstliche  Schwefelbäder, 
von  Eisenbädern  und  Eisenwässem  zum  Trinken,  sowie 
der  verschiedenen  Sool-  und  Multerlaugenbäder,  sowie 
der  Waschungen  mit  krtnkenheiler  Quellsalz  und  Sei- 
fen als  aucserordentlich  erfolgreich  in  den  geeigneten 
Fällen  sich  nachweisen  lassen. 

Jo4.  Bei  der  Behandlung  starker  lymphatischer 
Kröpfe  ist  nach  der  Ansicht  des  Dr.  Lobethal  die 
äussere  Anwendung  des  Jod  nicht  zu  entbehren.  — 
Dr.  S  a  u  e  r  stimmt  dieser  Erfahrung  bei.  —  Dr.  Sc  h  we  i- 
kert  ist  iler  Ansicht,  dass  Struma  bei  Bewohnern  der 
jodhaltigen  Quellengebiete  von  dem  häufigen  Gehrauche 
des  Jod  in  :;einen  physiologischen  Wirkungen  herrUhrt, 
—  Dr.  Lobethal  macht  äusserlich  am  Liebsten  von 
KcUi  jodaL  ^ß—^}  auf  ^jii— iv  Fett  Gebrauch,' und 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Verhältniss  des 
Kali  jod,  zum  Jod  das  einer  verdünnten  Medicin  zu 
ihrer  Urtinctur  repräsentire. 

Die  Besprechung  der  Behandlung  von  Drusen  aller 
Art  fuhrt  zur  Behandlung  seirrhöaer  Geschwülste,  welche 
bisweilisn  in  ihrer  ersten  Entwickelung  von  Dr.  Lobe- 
thal durch  die  Application  eines  negativ  elektrischen 
Stroms  ohne  irgend  eine  Bemühung  [?J  der  leidenden 
Stelle  beseitigt  wurde.  —  In  weiter  vorgerückten  Fällen 
der  Art  bleibt  die  Elektricität  wohl  auch  erfolglos.  — 
Die  Discussion  fuhrt  von  diesem  Thema  zur  Behand- 
lung hartnäckiger  Keblkopfkraukheilen,  denen  nach  den 
Erfohrungeo  des  Dr.  Schweikert  häufig  secundäre 
Syphilis  lu  Grunde  liegt,  und  demgemäss  in  den  ver- 
zweifelten Fällen  vielleicht  nur  durch  eine  gemässigte 
Schroierkur  geheilt  werden  könne.  —  Von  allen  An* 
wesenden  wurde  in  verzweifelten  Fällen  von  Syphilis, 
namentlich,  wo  sie  nüt  Mercurialkacbexie  verbunden  ist, 
Entzieluings*'  resp.  Hungerkur  oft  als  der  einzige  Ret« 
tungsanker  anerkannt. 

Dr.  Lobethal  macht  bei  Gelegenheit  der  Bespre- 
chung von  Keblkopfschwindsucht  auf  ein  diagnostisches 
HiUsmittel  aufmerkkam,  dass  nämlich  in  Fällen,  wenn 
die  Affection  des  Kehlkopfs  oder  der  Lungen  zweifel- 
haft sei,  die  Beschaffenheit  des  Auswurfs  Ittr  die  Dia- 
gnose den  Ausschlag  gebe,  indem  der  Auswurf  bei 
Kehlkopfschwindsucht  in  kleinen  ronden,  geballten 
Stacken  in'  ziemlich  weite  Entfernung  vom  Körper  des 
Kranken  hinausgeschleudert  wird,  während  der  Aus- 
wurf bei  Lungenphtbisis  meistens  von  dem  Kranken 
vor  sich  hin  gespuckt  wird.  Dr.  Lobethal  macht 
gleichzeitig  auf  das  antagonistische  Verhalten  zwischen 
Lungen  und  Leber  aufmerksam,  welche  ihrer  Lage  und 
ihrem  Verhalten  nach  zwei  Pole  einer  galvanischen 
Batterie  repräsentireD,  von  denen  die  Lungen  den  po- 
sitiven,   die  Leber  resp.   der  Unterleib   den  negativen 


Pol  darstelle.  Den  Primärerkrankungen  der  Lunge  ent- 
sprechen, die  salzigen  ArzneistofTe ,  sowie  den  Primär- 
erkrankungen der  Leber  die  sauren.  Der  Magnet  ver- 
dient sowohl  als  mineralischer  Magnet,  namentlich  das 
Restreichen  leidender  Stellen  bei  nervösen  Aflectionen 
durch  den  Nordpol  eines  magnetischen  Stabs,  nach  all- 
gemeiner Uebercinstimmung  vollkommene  Anerkennung, 
sowie  auch  der  Geh.  San.-R.  Bau  bezüglich  der  auf- 
fallenden beruhigenden  Wirkung  animalischer  magneti- 
scher Striche  zur  Beruhigung  heftiger  Nervenschmerzen 
interessante  Mittheilungen  aus  seiner  reichen  diesfälligen 
Erfahrung  machte. 

EaU  earhomcum.  Gegen  Panaritien  haben  sich  nach 
Lobethal  und  Schweikert  Bäder  aus  Kali  ear- 
homcum vortheilhafl  erwiesen.  Gegen  heftige  Krampf- 
leiden lässt  Lobethal  mit  gutem  Erfolge  bis  mehrere 
Quart  Lauge  dem  Bade  beimengen. 

KaH  kypermanganieum  lässt  Dr.  Schweikert 
äusserlich  bei  stinkenden  Geschwüren  ( 5  Gran  auf  S 
Unzen  Wasser)  als  Waschmittel  verwenden;  ebenso 
wirkt  dasselbe  Mittel  bei  Gebärmutterkrebs  als  Palliativ- 
mittel  gegen  den  Gestank.  —  Dr.  Sauer  lässt  dieses 
Mittel  von  den  betreffenden  Kranken  selbst  jedes  Mal 
frisch  auflösen,  weil  sich  dasselbe  leicht  zersetzt,  jedes 
Mal  etwa  2  Gran  auf  einige  Unzen  Wasser.  —  Dieses 
Mittel  wirkt  auch  äusserlich  sehr  vortheilhafl  bei  ca- 
riösen  Zähnen. 

Kali  chloricum  wird  mit  Wasser  vermengt  als  bestes 
Mundwasser  bei  Epitheliumcarcinom  der  Zunge,  ferner 
ab  bestes  Mittel  gegen  Speichelfluss,  sowie  als  Mund- 
wasser bei  Diphtheritis  anerkannt. 

Kreosot  wurde  von  Wähle  zuerst  gegen  Wuche- 
rungen'der  Schleimhaut  bei  chronischer  Metritis,  be- 
sonders in  der  Vaginalportion,  empfohlen,  welche  omI 
leichten  Blutungen  auftritt.  Ebenso  gut  wirkt  eine  Ver- 
dünnung des  Kreosot  bei  Nasenblutungen  passiver  Na- 
tur. —  Dr.  Sauer  empfiehlt  Aqua  kreosoU  äusserlich 
mit  einem  Pinsel  aufgestrichen,  und  abwechselnd  damit 
warme  Umschläge,  wenn  das  Brennen  zu  stark  wird 
gegen  Akne  und  Mentagra. 

Lycopodium.  Dr.  Wipprecht  erzählt,  dass  er 
von  dem  Bestreuen  ödematöser  Extremitäten  gegen 
Wassersucht  sehr  häufig  gute  Erfolge  gesehen.  Auch 
hat  sich  ihm  in  vielen  Fällen  Lycopodium  oder  Bosen- 
blälterpulver  gegen  Wundsein  vortheilhaft  erwiesen.  — 
Gegen  hartnäckige,  besonders  übelriechende  Fuss- 
schweisse  empfiehlt  L  o  b  e  t  h  a  1  in  die  Strümpfe  Lyco- 
podium mit  pulverisirlem  Kampher  vermengt  einzu- 
streuen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  infschwuig  der  Homöopathie  in 
FrankreicL 

Es  liegt  uns  die  angenehme  Pflicht  ob,  die  Leser  mit 
zwei  neuen  homöopathischen  Zeitschriften  bekannt  zu  ma- 
chen, welche  kürzlich  in  Paris  ins  Leben  gerufen  worden 
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sind.  VHahnemannüme^  Journal  de  la  medecme  hamoeo' 
paihiqtie  so  heissl  der  Tiltel  der  einen  dieser  Zeilschrifleo, 
mit  den  Redacteuren  Boyer,  Ghancerel  sen. ,  Ctiancerel  jun^ 
Desteme,  Jahr,  Leon  Simon  jun.  Die  Tendenz,  welclie  die- 
ses Journal  verMgl,  ist  am  Besten  wiedergegeben  darch 
Wiedergabe  der  dasselbe  begleitenden  Mottos: 

„Der  erste  und  einzige  Beruf  des  Arztes  ist:  Kranke  ge- 
sund zu  machen;  nur  das  heisst  heilen.'^  (Hahneroann,  Or- 
ganon  §.  1.) 

„In  der  Hahnemann'schen  Lehre  giebt  etf  kein  erhabe- 
neres, kein  allgemeineres  Princip  als  das  des  Dynamismus, 
von  diesem  geht  Alles  aus,  zu  diesem  Alles  zurück/'  (Leon 
Simon  sen.,  Commentar  zum  Organon,  S.  307.) 

Bd  der  theilweisen  Unsicherheit,  welche  heutzutage  ein- 
gerissen ist  fiber  den  wahren  Begriff  von  Homöopathie,  bei 
der  Sucht  der  Schöpfung  Hahnemann*s  bald  dies  bald  jenes 
zu  entreissen  als  nicht  mehr  zeitgemäss  oder  in  Widerspruch 
mit  den  Fortschritten  akademischer  Kathederweisheit,  gegen- 
ober  diesem  beklagenswerthen  Gebahren  begrfissen  wir  mit 
Freuden  eine  Zeitschrift,  die  es  sich  zum  obersten  Grundsatz 
gemacht  hat,  die  Homöopathie  in  ihrer  ursprünglichen  Rein- 
heit und  Einheit  darzustellen,  zugleich  aber  auch  den  wirk- 
lich wissenscbaAlichen  Errungenschaften  der  Zeit  Rechnung 
zu  tragen. 

Das  Journal  vertritt  die  Homöopathie  als  Doctrin,  *im 
Gegensatz  zu  denen,  welche  sie  als  Therapie  oder  als  einen 
Theil  der  Therapie  betrachten.  Es  sieht  sich  an  als  die  Fort- 
setzung des  Journal  de  la  m^decine  homoepathique  (1833), 
als  Fortsetzung  der  „Archives"  (1834) ,  des  Journal  de  la 
doctrine  Hahnemannienne  (1840),  der  Annales  de  la  m^decine 
homoeopalhique  (1842),  welche  unter  L^n  Simon,  Jahr  und 
Gros^rio  erschienen ;  endlich  als  Fortsetzung  des  Journal  de 
La  Soci^t^  Hahnemannienne  de  Paris  (1846)  und  des  Bulletin 
de  l'Art  de  gu^rir,  das  Jahr  gegrdndet  hat  und  welches  in 
Deutschland  reprisentirt  wird  durch  die  Allgemeine  Homöop. 
Zeitbng,  in  Spanien  durch  El  Griterio  m^dico,  in  Italien  durch 
la  Rivista  omiopatica.  Wie  L'Art  medical  die  Anschauungs- 
weise Tessier*s  verbreitet,  so  sucht  die  neue  Zeitschrift  fQr 
Hahnemann's  Aussprüche  Propaganda  zu  machen,  während 
La  Sod^t^  m^dicale  homoeopalhique  de  France  das  Princip 
der  freien  Pröfung  zulässt.  Alle  aber  vereinigen  sich  darin, 
das  Wahre  zu  suchen  und  zn  vertheidigen. 

Heft  No.  1  enthfilt  nun  weiterhin :  Eine  Abhandlung  von 
Dr.  Desterne  ober  Ophthalmia  arthritica:  von  Dr.  v.  Ghance- 
rel ober:  Ghronische  Metrorrhagie;  von  Dr.  A.  Boyer  über: 
Die  Homöopathie  in  den  sogenannten  chirurgischen  Krank- 
heiten. 

Aus  dem  Inhalte  des  zweiten  Hefts  heben  wir  hervor; 
Rheumatische  Paralyse  von  Dr.  v. Ghancerel;  Acid.  nilri  von 
Dr.  Desterne;  Lehrcursus  über  homöopathische  Medicin  von 
Dr.  Simon,  Sohn. 

Auch  der  ausländischen  Journale  wurd  in  anerkennens- 
werther  Weise  gedacht  und  in  Uebersetznng  wiedergegeben, 
was  den  Zwecken  des  Journals  iÖrderlich  erscheint 


BibUotkique  hemoeopathique  vqn  einer  GeselUchaft  von 
Aerzten  heisst  das  zweite  der  Journale,  deren  wir  am  Eingange 
gedachten.  Es  trägt  an  seiner  Stirn  das  Motto:  „Die  Homöo- 
pathie beruht  einzig  und  allein  auf  der  Erfahrung.  Macht's 
nach,  aber  macht  es  genau  nach,  ruft  sie  mit  lauter  Stimme, 
und  Ihr  werdet  Schritt  für  Schritt  bestätigt  finden,  was  ich 
zuerst  fand.  Was  keine  Materia  medica ,  kein  medicinisches 
System,  keine  Therapie  bisher  gekonnt  hat,  das  verlangt  sie 
mit  beredtem  Munde.  Nach  den  Erfolgen  will  sie  abgeur- 
theilt  sein."    (Hahnemann,  Arzneimittellehre.) 

Das  Journal  nennt  als  seine  gefeierten  Gründer  Dufresne 
und  Peschier  (Biblioth^e  homoeopathique  de  Genive).  Es 
betont,  dass  die  Ldire  von  der  GabengrÖsse  mit  dem  Begriff 
der  Homöopathie  nichts  gemein  habe,  dass  man  selbst  durch 
Application  einer  spanischen  Fliege,  wenn  die  Symptome 
der  Krankheit  den  durch  Gantharidengift  hervorgerufenen 
ähnlich  seien,  eine  homöopathische  Kur  voHziehen  könne. 
lA  Üebrigen  müsse  der  Erfahrung  sogar  die  Vernunft  (wohl 
richtiger  das  Vernünfteln)  hintangesetzt  werden. 

Das  erste  Heft  enthält  weiter  einen  Artikel  von  der  all- 
gemeinen Ausbreitung  der  Wissenschaften,  insbesondere  der 
Medicin  von  Dr.  Gharg^.  Unter  der  Rubrik  MSdecine  cU- 
nique:  Ghronische  Amygdalitis.  Anschwellung  und  Verhär- 
tung der  Mandeln.  Heilung  durch  Jod.  Eklampsie. 

Centralfereiiiangelegeftlieiteii. 

FOnfle 

Bis  zum  $.  März  haben 
jähr  IS^/m  femer  entrichtet: 
Mag.  Ghir.  Alb  in  Wien. 
Dr.  Bähler  in  Plauen. 

-  Bolle  in  Aachen. 

-  Bürkner  in  Dessau. 

-  Deriker  in  Petersburg. 

-  Eiehelbaum    in    Witten- 
berg. 

-  Fttulwasser  m  Bemburg. 
Apotheker  Flemming  in   Pe- 
tersburg. 

-  Fhto  in  Braonscbweig. 
Arzt  Gersuny  in  Teplitz. 
Dr.  GörUU  in  Mainz. 

-  GoeU  in  Weimar. 

-  Goeze  in  Itzehoe. 

-  Goldmann    in    Braan- 
schweig. 

-  Heyne  in  Beckum. 

-  Kammerer  in  Stuttgart 

-  Kirseh  sen.  in  Wiesbaden. 

-  Kocevar  in  Gilli. 

Zugleich  haben  Herr  Hofr.  KosakewiU  und  Herr  Dr.  /. 
0.  Müller  für  das  nächste  Vereinsjahr ,  Herr  Dr.  Schleicher 
auf  die  nächsten  vier  Vereinsjahre  eingezahlt 
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ihren  Beitrag  für  das  Vereins- 
die  Herren 

Hofr.  Dr.  lCoiakewit%  in  Pe- 
tersburg. 
Apolh.  Landgraf  in  München. 

-  Lappe  in  Nendietendorf. 

-  Liebe  in  Dresden. 
Dr.  Met»  sen.  und 

-  Mei»  jun.  in  Hildesheim. 

-  J.  0.  Müller  in  Wien. 

-  Payr  in  Wnrzburg. 

-  Pemerl  in  München. 
Prof.  Dr.  Rapp  in  Rottweit. 
Dr.  RenUeh  hi  Wismar. 

-  Sager  in  Schleswig. 

-  Sehaedler  in  Bern. 

-  Sehleieher  in  Wien. 
k^ihdütk  Schubert  in  Dessao. 
Dr.  Schiisiler  in  Oldenbu^. 

-  SehuU  in  Basedow. 

-  Sommer  in  Frankfurt  a.O. 

-  Trit%sehler  in  Stuttgart 

-  ff^eber  in  Brilon. 
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Das  Aeknliokkeitsgesetz  und  die  GabenliDhre. 

Bine  briefliche  Miuheilung  an  den  Herausgeber  dieser  Zeituncc 
von  Dr«  Gewg  Schmid   in  Wien. 

(Fortsetiung.) 

Abgesehen  von  der  Conditio  sine  qua  non,  da.ss  unter 
den  nach  ihren  Wirkungen  am  ge.<(unden  Körper  ge- 
prüften und  KU  Gebote  stehenden  Mitteln  das  für  den 
zu  behandelnden  Fall  erforderliche  homöopathische  Mittel 
vorhanden  sein  soll,  was  noch  durchaus  nicht  der  Fall 
ist,  da  uns  für  sehr  schwere  und  eingewurzelte,  ja  oft 
fülr  die  gefiihriichsten  Krankheiten  die  specifischen  Mittel 
noch  unbekannt  sind  — ,  abgesehen  von  dieser  Bedin- 
gung hat  es  oft  ausserordentliche  Schwierigkeiten,  die 
Aehnlichkeil  zwiscjien  den  Merkmalen  der  Krankheit 
und  des  Mittels  aufzufinden  und  zu  begrQnden.  Diese 
Schwierigkeiten.  Iiestehen  fttr  den  getfbten  und  erfah- 
renen Arzt,  um  so  mehr  daher  fdr  den  Anfilnger.  Es 
ist  abrigens  leichter  zu  sagen  als  auszuftthren ,  man 
müsse  die  wesentlichen  Erscheinungen  der  Krankheit, 
sowie  die  wesentlichen  Wirkungen  der  Mittel  als  An- 
haltspunkte für  die  Mittelwahl  nehmen.  Woran  aber 
erkennt  man  die  wesentlichen  Merkmale  sowohl  der 
Rrankheil  als  der  Mittel?  Die  Entscheidung  darüber  Hlllt 
bisher  noch  meistens  dem  Scharfsinn  und  der  Uebung 
des  Arztes  zu.  Dass  Regeln  darüber,  nach  denen  man 
sich  SU  richten  habe,  aufgestellt  seien,  davon  ist  we- 
nigstens mir  nichts  bekannt. 

Indem  ich   nun  zur  Beuriheilung  der   in  der  ge- 
nannten „Discussion   aber  die  Gbolera^'  besprochenen 


und  gegen  diese  Krankheit  empfohlenen  Mittel,  nach 
meiner  obigen  Unterscheidung  der  ähnlichen  Mittel  in 
similia,  similiora  und  similliroa,  gehe,  dienen  mir  diese 
Bemerkungen  fiber  die  Mittelwahl  nach  der  Symp- 
tomenähnlicbkeit  für  Richtschnur. 

Wie  kann  und  soll  sich  nun  der  Arzt  in  dem  chao- 
tischen Gomplex  der  Erscheinungen  der  Cholera  und  in 
den  ebenso  vielen  unklaren  Wirkungen  der  verschie- 
denen Mittel,  welche  gegen  die  Cholera  in  Vorschlag 
kommen,  zurechtßnden  und  entscheiden? 

Nach  meinem  Ermessen  bedarf  er  tuerst  eines  Leit- 
faden»,  um  sich  in  dem  Chaos  der  Erscheinungen  der 
Cholera  auszukennen.  Ohne  Leitfaden  wird  man  sich 
für  ihre  richtige  Auflassung  mit  Sicherheit  wohl  nicht 
zurechtfinden  können.  Ich  hatte  deshalb  in!  meiner  Ab- 
handlung: „Das  Choleragift  u.  s.  w.''  mich  bemüht  vor 
Allem  den  Herd  und  Ursprung  dieser  Krankheit  auf- 
zusuchen, und  diesen,  soviel  mir  möglich,  klar  zu  ma- 
chen und  zu  begründen.  Zu  diesem  Zwecke  halte  ich 
auch  die  bestehenden  und  festgehaltenen  Ansichten  der 
Allopathen  einer  ziemlich  ausführlichen  Kritik  unter- 
zogen, um  aus  der  Gegeneinanderhaltung  mehr  Klar- 
heit über  diesen  Punkt  zu  gewinnen.  Als  Herd  und 
Ursprung  halte  ich  aber  das  Blut  erkannt,  aus  dessen 
Vergiftung^  alle  Erscheinungen  der  Cholera  ihren  Ur- 
sprung haben.  Um  diese  Blutvergiftung  aufzuheben, 
veranstaltet  das  Leben,  so  lange  es  noch  Widerstands- 
kräfte besitzt,  verschiedem  Ausgleichs"  und  Rettungs- 
bestrebungen.  Als  solche  Ausgleichsbeslrebungen  des 
Lebens,  die  uach  der  Hefligkeit  des  Falls,  d.  i.  nach 
dem  Grade  der  InlensiUlt  unter   mehr  oder    weniger 
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stürmischen,  verschiedenen  und  eigenthamlichen  Erschei- 
nungen in  verschiedenen  Organen  und  Syslcmcn  des 
Körpers  ^auftreten»  sind  in  erster  Reihe  die  so  bekann- 
ten und  eigenlhüinlichen  AfTeclionen  des  Magens  und 
Darmkanals,  in  zweiter  Reihe  die  mitunter  so  inten- 
siven und  schmerzhalten  Muskelkrämpfe  zu  betrachten. 

Kommen  diese  Äusgleichungshestrebungen  des  Lebens 
zur  Wiederherstellung  des  normalen  Rluls  nicht  zu 
Stande,  tritt  die  Cholera  alsogleich  vollkommen  aus- 
gebildet oder  vielmehr  in  ihrer  höchsten  Intensität 
auf,  d.  i.  vermag  das  Leben  keine  ausgiebigen  Ret- 
tungsversuche zur  Umwandlung  des  vergifteten  Rluts  in 
das  normale  zu  Stande  zu  bringen,  so  ist  die  höchste 
Lebensgefahr  vorhanden,  aus  der  nur  dir  Anwendung 
des  ähnlichsten  Mittels  gegen  diese  Blutvergiftung  dem 
Kranken  Rettung  bringen  kann. 

Diesen,  oder  wenn  ei*  nicht  der  richtige  sein  sollte, 
den  richtigen  Leitfaden  muss  der  homöopathische  Arzt 
fttr  die  Behandlung  der  Cholera  haben,  will  er  mit 
möglichster  Sicherheit  die  Cholerakranken  behandeln 
und  ihnen  zur  Wiedererlangung  der  Gesundheit  ver- 
helfen. 

Nach  diesem  Leitfaden  hat  sich  also  der  Arzt  bei 
der  homöopathischen  Mittelwahl  zu  richten. 

1.  Unter  den  in  der  genannten  „Discussion  über 
die  Cholera*'  angeführten  Mitteln  beßndet  sich  aber  für 
die  intensivsten  Falle^  bei  welchen  das  Leben  zur  Ret- 
tung des  Kranken  sich  ohnmächtig  erweist  und  welche 
in  der  kürzesten  Zeit  mit  dem  Tode  zu  endigen 
pflegen,  kein  einziges,  dessen  Wirkungen  eine  wesent- 
liehe  Aehnlichkeit  mit  den  toesentlichen  Erscheinungen 
solcher  Falle  haben.  Für  diese  Fülle  habe  ich  auf  die 
Blausäure  aufmerksam  gemacht  und  mich  auch  bemüht 
meine  Empfehlung  zu  rechtfertigen.  Ausserdem  findet 
der  Leser  nicht  blos  in  meiner  Choleraschrift  vom  J. 
1849,  S.  28 — 34,  sondern  auch  schon  in  meiner  Ab- 
handlung über  ciie  Cholera  vom  J.  1836  (s.  Hygea,  6. 
Band,  1837,  S.  58 — 68)  noch  mehreres  Wichtige  lür 
diese  Empfehlung.  Femer  kann  ich  für  diese  meine 
Empfehlung  der  Blausäure  gegen  die  so  geartete  Cho- 
lera noch  hinzufugen,  dass  ich  nicht  ganz  ohne  Er- 
fahrung bin.  Bereits  im  J.  1849  hatte  ich  zwei  in 
der  höchsten  Lebensgefahr  schwebende  Cholerakranke 
durch  Anwendung  dieses  Mittels  gerettet;  beide  sind 
noch  am  Leben.  Bei  der  letzten  Choleraepidemie  in 
Wien  (d.  i.  im  J.  1866)  hatte  ich  keine  Veranlassung 
zur  Anwendung  dieses  Mittels.  Ich  muss  aber  auch  hin- 
zufügen, dass  diese  Epidemie  wohl  nur  seltene  Falle 
fttr  die  Wirksamkeit  der  Bläusäure  geboten  haben  mag. 
Denn  die  intensivsten  dieser  Epidemie  waren  meist  der 
Art,  welche  der  Wirksamkeit  der  Blausäure-  nicht  ent- 
sprachen. Es  wäre  höchstens  der  Versuch  zu  machen 
gewesen,  Blausäure  im  Wechsel  mit  Veralrum,  von 
dessen  Anwendung  in  der  Cholera  ich  alsbald  sprechen 
werde,  dagegen  anzuwenden.  Es  waren  nämlich  die 
Erscheinungen  starker  Blutvergiftung  mit  den  Aus- 
gleichungsbestrebungen   des  Lebens  durch  den  Magen 


und    den   Intestinaltract ,    sowie  durch    die   Muskel- 
krämpfe. 

Da  aber  dieser  Mittelwechsel  die  Anforderungen  der 
Homöopathie  nicht  befriedigt,  so  war  es  auch  dieser 
Umsland,  der  mich  zur  Forschung  nach  einem  einzigen 
Mittel,  welches  allen  Forderungen  entspräche,  angetrie- 
ben hat.  Das  Resultat  dieser  Forschung  ist,  dass  ich 
Ursache  zu  haben  glaubte,  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  auf  Cyanammonium  zu  leiten;  wobei  ich  aber 
ausdrückhch  erklärte,  dass  mir  weder  die  Wirkungen 
dieses  Mittels  durch  Prüfung  an  Gesunden  bekannt  sind, 
noch  auch ,  dass  ich  irgend  eine  Erfahrung  darüber 
habe.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  es  zur  Prüfung  am 
gesunden  .Körper  empfohlen  und  zum  Prflferpreis  das 
Honorar  für  meine  letzte  Choleraabhandlung  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

Ich  bringe  hier  nachträglich  noch  einen  Zusatz  zu 
einem  Verfahren  Blausäure  zu  erhalten. 

K 1  e  tz  i  n  s  k  y,  Landesgerichtschemiker  und  Professor 
der  Chemie,  tadelt  es  in  seinem  „Compendium  der 
Pharmakologie,  als  kurze  Erläuterung  der  neuen  österr. 
Pharmakopoe  etc.,  1857*%  dass  Blausäure  in  den  Arz- 
neischalz  aufgenommen  ist.  Das  sind  S.  72  seine  Worte: 
—  „über  das  Vorkommen  der  Blausäure  in  unserer 
Pharmakopoe  lässt  sich  kaum  etwas  Schonenderes  sa- 
gen, als  das,  dass  dieses  erst  mit  (seit?)  unserm  Jahr- 
hunderte in  den  Arzneischatz  sich  eindrängende  und 
nach  ablaufender  Modefrist  zum'  Glück  fttr.  alle  Kranken 
bereits  wieder  obsolete  Gift,  für  die  südlichen,  namentlich 
italienischen  Provinzen  der  Monarchie,  in  welchen  sich 
seine  ärztliche  Anwendung  noch  immer  zähe  behaup- 
tet, eme  ebenso  mible,  schonende  Concession  sei,  wie 
die  haare  Valuta  dieser  glücklichen  Provinzen.*' 

Wie  sehr  wir  auch  Kletzinsky's  ausgezeichnetes  Ta- 
lent überhaupt  und  seine  vorzügliche  Beßthigung  und 
sein  Wissen  im  Gebiete  der  Chemie  insbesondere  an- 
erkennen müssen,  diese  Änmaassung  aber  über  einen 
Gegenstand,  in  welchem  er  nicht  competent  ist,  müssen 
wir  doch  auf  das  Entschiedenste  zurückweisen.  Wahr 
ist  nur  und  für  den  practischen  Arzt  von  grösster  Wich* 
tigkeit,  dass  die  Blausäure  so  leicht^  zersetzt  wird,  be- 
sonders im  verdünnten  Zustande,  dass  es  also  schwie- 
rig ist,  ein  haltbares  und  zur  Vermeidung  jeder  Ge- 
fahr für  die  Kranken  ein  für  ihre  Anwendung  hinläng- 
lich verdünntes  Präparat  zu  bewerkstelligen.  Darüber 
habe  ich  auch  in  meinem  „Choleragift"  das  Nölhige 
bereits  angeführt. 

Da  aber  die  Blausäure  so  leicht  und  meist  sehr 
bald  sich  zersetzt  und  daher  zur  Anwendung  in  Krank- 
heiten mei^t  unsicher  sich  erweist,  so  ist  das  Beslre^ 
ben  gerechtfertigt,  ein  Verfahren  aufzufinden,  nach 
welchem  man  die  Blausäure  erhalten  und  zur  Anwen- 
dung bringen  kann,  ohne  der  Gefahr  ihrer  Zersetzung 
ausgesetzt  zu  sein.  Zu  einem  solchen  Verfahren  ist 
Amygdalin  empfohlen  worden. 

Ich  führe  deshalb  von  seinen  Eigenschaften  dasje- 
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niga  hier  an,  was  zum  Verständnisse  und  zur  Beach- 
tung dieses  Verfahrens  dienen  kann. 

i)ie  dslerr.  Pharmakopoe  vom  J.  1855  sagt  von 
diesem  Mittel; 

»,Amygdalini  grana  sepledm  in  emulsione  amygda- 
larum  dulcium  soluta  respondent  circiter  acidi  hydro- 
cyanici  anhydri  grano  unt." 

17  Gran  Amygdalin  in  süsser  Mandelmilch  gejüst 
entsprechen  beiläuGg  Einem  Gran  wasserfreier,  d.  i. 
concenlrirler  Blausäure. 

Die  ofßcinelle  Blausäure  der  österr.  Pharmakopoe 
enthält  aber  in  100  Theilen  zwei  Tkeile  wasserfreier 
Blausäure.  Die  Blausäure ,  welche  ich  in  meinem 
„Choleragift*'  angeführt  habe,  enthält  in  100  Theilen 
4  Theile  wasserfreier  Blausäure. 

Das  Amygdalin,  dessen  Formel  C40  H27  O22  -|-  6aq. 
nach  Gorup-Besanez,  Strecker,  nach  Anderen 
aber  (Kletzinsky,  Schneider)  C40  ^27  O22  ^st, 
erleidet  seine  merkwürdigste  Umwandlung,  wenn  es  mit 
dem  in  süssen,  sowie  in  bitteren  Mandeln  enthaltenen 
Fermente,  dem  Emulsin,  bei  Gegenwart  von  Wässer 
und  den  anderen  Bedingungen,  die  für  Gährungspro- 
cesse  wesentlich  sind,  zusammentritt,  wobei  es  sich  in 
1  Aeq.  Bittermandelöl,  1  Äeq.  Blausäure  u.  2  Aeq,  Zucker 
Ca  He  O2  +  C2  NH  +  2(Ci2HioOio) 
umsetzt.  Diese  Umsetzung  erfolgt  so  rasch,  dass  so- 
gleich nach  der  Vermischnng  des  Amygdalin  mit  kalt 
bereiteter  Mandelmilch  der  Geruch  nach  Bittermandelöl 
auftritt. 

Es  ist  aber  nach  Gorup-Besanez  nicht  gewiss, 
ob  diese  Spaltung  genau  so  vorgeht,  da  nach  Eini- 
gen bei  dieser  Zersetzung  auch  Ameisensäure  auttre-' 
ten  soll. 

Im  kochenden  Wasser  verliert  das  Ferment  sdne 
Wirkung,  so  dass  man  nur  sehr  wenig  ,oder  gar  kein 
Bittermandelöl  erhält,  wenn  man  die  zerstossenen  Man- 
deln sogleich  mit  Wasser  zum  Sieden  bringt.  Man 
muss  sie,  um  eine  gute  Ausbeute  davon  zu  gewinnen, 
zuerst  mit  kaltem  Wasser  einige  Zeit  erhalten  und  dann 
erst  destilliren  (Gorup-Besanez).  Nach  dieser  unbe- 
stimmten Austlrucksweise  muss  man  in  Zweifel  sein,  ob 
in  der  heissen  Mandelmilch  die  Umsetzung  des  Amyg- 
dalin in  Blausäure  und  Zucker  vor  sich  geht.  Da  grosse 
Hitze  die  Gähriing  verhindert,  so  verdient  S treck er*s 
Angabe  (Kurzes  Lehrbuch  der  organischen  Chemie, 
1863,  S.  564)  Beachtung :  „im  kochenden  Wasser  ver- 
liere das  Ferment  seine  Wirkung,  so  dass  das  Amyg- 
dalin unzersetzt  bleibt".  Für  das  Verfahren,  Blausäure 
aus  Amygdalin  zu  gewinnen,  ist  diese  Angabe  wichtig 
und  verdient  nachgeprüft  zu  werden. 

Die  Berichte  über  die  Wirkungen  des  Amygdalin 
im  thierischen  Körper  stimmen  darin  ttberein,  dass 
dieses  Mittel  in  kleinen  Gaben  für  sich,  d.  i.  bei  Ver- 
meidung fermentirender  Körper,  genommen,  nicht 
giftig  wirkt.  Dafür  sprechen  nach  Prof.  Dr.  Schnei- 
der (Commentar  zur  neuen  österr.  Pharmakopoe,  1855, 
S.  306)  sowohl  die  älteren  theils  an  sich  (bis  zu  einer 


Drachme),  theib  an  Thieren  vorgenommenen  Versuche 
von  Wi  dt  mann  und  Denk,  als  auch  die  neueren 
an  Hunden  angestellten  Versuche  von  Frerichs  und 
Wo  hier.  Nach  grösseren  Gaben  treten  hinj;egen  An- 
zeigen von  Blausäurevergiftung  auf,  die  aber  nach 
Kletzinsky  selten  tödtlich  verläuft. 

Die  Scene  verändert*  sich  aber,  wenn  auf  die  Ein- 
nahme von  Amygdalin  süsse  Mandelmilch  nachgetrun- 
ken, oder  wenn  das  Amygdalin  in  süsser  Mandelmilch 
vorher  gelöst  in  den  Magen  gelangt,  wo  in  beiden 
Fällen  im  Magen  sogleich  Blausäurebildung  eintritt,  die 
bei  einiger  Höhe  der  Gabe  rasch  tödtet. 

Auf  diese  Eigenschaften  des  Amygdalin  lässt  sich 
ein  Verfahren  gründen,  um  aus  diesem  Mittel  Blau^ 
säure  zur  Anwendung  in  Krankheiten  zu  erhalten. 
Da  nämlich  das  Amygdalin,  in  süsser  Mandelmilch  ge- 
löst, sich  in  Bittermandelöl,  Blausäure  und  Zucker  also- 
gleich nach  der  Vermischung  umsetzt,  so  kann  man 
entweder  eine  dem  Zwecke  entsprechende  Gabe  des 
Amygdalin  in  einer  starken  Emulsion  von  süssen  Man- 
deln lösen  und  alsogleich  einnehmen,  oder  man  kann 
auch  der  eingenommenen  Gabe  des  Amygdalin  rasch 
eine  starke  Emulsion  von  süssen  Mandeln  nachtrinken 
lassen,  indem  in  beiden  Fällen  alsogleich  im  Magen  die 
Umsetzung  des  Amygdalin  in  die  genannten  Bestand* 
theile  erfolgt. 

Da  aber  das  Amygdalin  in  der  Lösung  einer  Emul- 
sion aus  süssen  Mandeln  nicht  blos  in  Blausäure,  son- 
dern auch  in  Bittermandelöl  und  Zucker  zerfallt,  so 
kann  natürlich  der  Erfolg  seiner  Wirkung  im  thieri- 
schen Körper  nicht  ausschliesslich  auf  Blausäure,  son- 
dern muss  auch  zum  Theil  wenigstens  auf  das  nicht 
unwirksame  Bittermandelöl  geschrieben  werden.  Ob 
diesem  Uebelstande  zum  Theil  wenigstens  dadurch  ab- 
geholfen werden  könne,  dass  man,  wenn  die  Angabe 
Gorup-Besane^'s  richtig  ist,  statt  kalter  süsser 
Mandelmilch,  eine,  stark  erwärmte,  xiemUch  heisse 
wählt,  weil  man  mittelst  dieser  nur  sehr  wenig  oder 
gar  kein  Bittermandelöl  erhalte,  das  kann  nur  das  Ex- 
periment entscheiden. 

Diese  Anwendungsart  der  Blausäure  hat  einige  wich- 
tige Vortheile  vor  der  Anwendung  der  reinen  Blau- 
säure. Der  hauptsächlichste  Vortheil  besteht  in  der' 
ünveränderlichkeit  des  Amygdalin.  Dieses  kann  voll- 
kommen rein  dargestellt  und  ohne  Zersetzung  lange 
aufbewahrt  werden,  denn  spontan  ist  es  nicht  zersetz- 
bar. Für  Fälle  der '  Noth  kann  also  der  Arzt  das 
Amygdalin  bei  sicl^  führen,  um  alsogleich  davon  Ge- 
brauch zu  machen,  da  süsse  Mandelmilch  so  leicht  und 
fast  überall  aufzutreiben  ist. 

Auch  die  Blausäuregabe  kann  bei  diesem  Verfahren 
genau  bestimmt  werden,  da  17  Gran  Amygdalin,  in 
süsser  Mandelmilch  gelöst,  beiläufig  Einem  Gran  wasser- 
freier Blausäure  gleichkommen.  Nach  diesem  Verhält- 
nisse lässt  sich  also  die  Gabe,  welche  man  von  Blau- 
säure in  Anwendung  bringen  will,  genau  bestimmen: 
also   sowohl  diejenige,    welche   man   zur  Prüfung  am 
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gesunden  Körper,  als  auch  jene,  welche  man  zuro  Heil- 
gebrauche in  Krankheiten  nöthig  hat. 

Ich  habe  dieses  Verfahren,  Blausünre  aus  Amyg- 
dalin  zu  gewinnen,  hier  nachträglich  angefahrt,  um  die- 
jenigen Aerzte,  welche  Willens  sind,  die  Blausäure  am 
gesunden  Körper  zu  prüfen,  auch  noch  darauf  für  ihre 
Prüfungsversuche  aufmerksam  zu  machen. 
(Fortsetiung  Tolgt.) 


Erfolgreiche  Anwendung    homöopathischer 

Heilmittel  im   (allopatmschen)   Middlesez- 

Hospital  in  London. 

Miigetheilt  yon  Dr.  SOss-Hahnemann  daselbsu 

Mr.  Mitchell  Henry,  Professor  der  Chirurgie  an  oben 
erwähntem  Hospitale,  hat  den  Miilh  gehabt,  ohne  frei- 
lich die  Quelle  seiner  Kenntniss  anzugeben,  in  einer 
seiner  Vorlesungen  folgendes  Geständniss  seinen  jungen 
Zuhörern  abzulegen: 

„Quetschungen  irgend  welcher  Art  sind  die  ge- 
wöhnlichsten aller  Verletzungen,  für  die  am  Häufigsten 
chirurgische  Hilfe  beansprucht  wird.  Es  kommt  uns 
daher  sehr  zu  statten,  dass  wir  wissen*),  in  der  Ar^ 
nicapflanxe  und  in  der  von  ihr  bereiteten  Tinctur  ein 
Mittel  von  "ausserordentlicher  Wirksamkeit  zu  besitzen, 
das  in  den  leichtesten  wie  schwersten  Fällen  erfolg- 
reich ist.  Ich  habe  es  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in 
einer  Anzahl  der  verschiedensten  Fälle  angewandt  und 
kann  es  daher  aus  eigner  Erfahrung  als  unübertrefOich 
anempfehlen.  Einige  wenige  Beispiele  werden  gendgen, 
meine  soeben  ausgesprochene  Behauptung  zu  bestätigen. 

Um  mit  den  an  mir  selbst  gemachten  Erfahrungen 
anzufangen,  so  hatte  ich  mir  von  ungeßfhr  beim  Zu- 
machen meiner  Wagenthüre  die  Spitze  eines  meiner  Fin- 
ger so  stark  gequetscht,  dass  in  wenigen  Minuten  der 
ganze  Nagel  blau  unterlaufen  wurde  und  das  Blut  zu 
beiden  Seiten  desselben  hervordrang;  die  Fingerspitze 
schwoll  gleich  darauf  stark  an  und  die  Schmerzen  wa- 
ren Über  alle  Maassen  heftig.  Sobald  ich  konnte,  nahm 
ich  meine  Zuflucht  zu  einer  Mischung  von  2  Drachmen 
Ämicatinctur  auf  eine  Unze  Wasser  und  hielt  damit 
den  beschädigten  Theil  vermittelst  eines  Leinwandläpp- 
chens fortwährend  befeuchtet;  ausserdem  legte  ich  die 
betheiligte  Hand  in  eine  Schlinge.  Nach  Verlauf  einer 
Stunde  hatten  sich  die  Schmerzen  so  verringert,  dass 
ich  die  Arnicamischung  noch  mehr  mit  Wasser  ver- 
dünnen konnte  und  beim  Zubettegehen  war  der  lei- 
dende Finger  bereits  von  allen  Schmerzen  befreit  und 
fühlte  sich  nur  bei  Berührung  schmerzhaft  an.  Die 
Bläue  des  Nagels  verschwand  schnell  und  nach  einigen 
Tagen  war  der  Finger  völlig  gesund,  ohne  selbst  den 
Nagel  zu  verlieren,  ein  merklicher  Unterschied  von  dem, 
was  sich  gewöhnlich  zuzutragen   pflegt. 


')  Woher  —  Mrird  mit  charakteristischem  Stillschweigen 
abergangen. 


Viele  meiner  Zuhörer  werden  sich  eines  vor  Kur- 
zem vom  Grayton  Ward  entlassenen  Mannes  erinnern, 
der  von  einem  zwanzig  Fuss  hohen  GerOste  platt  auf 
den  Racken  gefallen  war.  Seine  Schmerzen  waren 
äusserst  heftig,  sein  Urin  war  anfänglich  mit  Blut  ver- 
mischt und  dann  konnte  er  zwei  Tage  lang  gar  nicht 
uriniren.  Dessenungeachtet  wurde  er  vermittelst  iusser- 
licher  Anwendung  von  Ärmca  in  Überraschend  schnel- 
ler Zeit  gänzlich  wiederhergestellt,  wiewohl  es  bekannt 
ist,  dass  nichts  so  langwierig  zu  heilen  als  wenn  der 
Körper  durch  einen  schweren  Fall  durch  and  durch 
erschüttert  wird. 

Ein  anderer  Patient  in  demselben  Krankenzimmer, 
der  aber  noch  nicht  entlassen  ist,  hatte  eine  schwer 
zu  diagnosticirende  Verletzung  in  der  Nähe  des  Achsel- 
gelenks, die  einer  Ausrenkung  ähnelte  und  weshalb  mit 
Hilfe  des  Chloroform  Versuche  zur  Einrenkung  gemacht 
worden  waren,  bevor  ich  den  Kranken  in  meine  Be- 
handlung nahm.  —  Die  Verletzung  schien  mir  jedoch 
mehr  ein  Bruch  des  Schulterblatts  an  der  Achselhöhle 
zu  sein  und  hatte  bereits  Ekchymosis  nach  sich  gezo- 
gen, die  sich  bis  über  die  Hälfte  des  Rückens  verbrei- 
tete; die  Schmerzen  waren  hier  ebenfalls  selbstver- 
ständlich sehr  bedeutend.  —  Ämica  war  in  diesem 
Falle  ebenso  erfolgreich  als  in  dem  vorhergehenden, 
und  unter  dem  alleinigen  Gebrauclie  dieses  Mittels  hat 
der  Mann  schon  fast  gänzlich  den  Gebrauch  seines 
Arms  wieder  erhalten. 

Amica  wird  jetzt,  wie  Ihnen  bereits  hinlänglich 
bekannt  ist,  bei  allen  Fracturen  angewandt,  die  unter 
unsere  Behandlung  kommen ;  ja  Sie  haben  es  mich  so- 
gar bei  der  Operation  des  Katarakt  benutzen  sehen,  um 
die  Schmerzen  zu  lindem.  Einige  von  Ihnen  werden 
sich  des  hartnäckigen  Falls  von  Fistula  in  ano  erin- 
nern, welcher  Kranke  in  Bird  Ward  lag  und  wo  so  viele 
Male  operirt. werden  musste,  ehe  eine  Heilung  vollbracht 
wurde.  Nichts  erleichterte  die  damit  verbundenen 
Schmerzen  so  erfolgreich,  als  Amica,  -^  Unser  As- 
sistenzarzt, Mr.  Greswell ,  hat  mir  gesagt ,  dass  er  in 
allen  Fällen  von  blau  unterlaufenem  Auge  (black  eye), 
entweder  durch  Schlag  oder  Stoss  verursacht,  sogleich 
die  Verletzung  mit  der  Mutteriinctur  von  Amica  be- 
handelt und  damit,  wenn  es  sogleich  «geschieht,  fast 
gänzlich  die  gewöhnlich  auftretende  Ekchymosis  ver- 
hütet, oder  wenn  es  schon  dazu  zu  spät  ist,  dieselbe 
wenigstens  sehr  schnell  beseitigt. 

Ich  will  hier  noch  erwähnen,  dass  wenn  bei  Ver- 
wundungen Fieber  eintritt,  dasselbe  höchst  merkwürdig 
schnell  mit  Aconit  beseitigt  werden  kann. 

Vor  nirlit  langer  Zeit  wurde  ein  Patient  in  Regent 
Ward  aufgenommen,  der  eine  phlegmonöse  Entzündung 
^m  linken  Oberschenkel  hatte,  die  sich  allmälig  über 
das  ganze  Bein  erstreckte.  —  Die  Ursache  davon  lag 
in  einer  unbedeutenden  Wunde,  in  einer  ungesunden  Kör- 
perconstitution.  Das  Bein  war  bedeutend  angeschwollen, 
von  gleichmässig  dunkelrother  Färbung,  sehr  ödematös 
and  schmerzhaft.  —  In  früheren  Jahren  würde  ich  nach 
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alt  hergebrachter  Sitte  unzweifelhaft  sogleich  skarificirt 
und  durch  darauf  gelegte  Breiumschläge  die  Entzündung 
und  Geschwulst  su  verringern  gesucht  haben ;  jetzt 
aber  wirkette  ich  den  leidenden  Theil  in  Watte,  er- 
hielt das  Bein  in  einem  scharfen  Winkel  zum  Unter- 
leib gebogen  und  gab  dem  Kranken  einige  kleine  Dosen 
von  der  Tinctvr  des  Äeanit.  Im  Laufe  von  sechs  Stun- 
den hatten  sich  be^eils  die  Schmerzen,  die  Geschwulst 
und  die  Böthe  sehr  verringert,  dass  der  Patient  im 
Stande  war  so  gut  su  schlafen ,  wie  er  es  seit  vielen 
Tagen  nicht  gethan  hatte." 

Obwohl  die  hier  angeführten  Fälle  dem  mit  der 
erfolgreichen  Wirkung  der  Ämica  und  des  Aconit  längst 
vertrauten  Homöopathen  nichts  Neues  darbieten ,  so 
sind  sie  doch  immerhin  deshalb  sehr  interessant,  als 
sie  den  sichern,  wenn  auch  langsamen  Fortschritt  der 
Homöopathie  selbst  unter  den  besoldeten  Dienern  un- 
serer Gegnerin,  der  Allopathie,  anzeigen.  Lüge  dem 
Begründer  der  neuen  medicinischen  Schule  der  Zukunft 
wirklich  mehr  an  dem  Wohle  seiner  Mitmenschen,  als 
an  dem  Buchhändlerhonorar,  das  er  für  seine  insbe- 
sondere der  Homöopathie  gewidmeten  Schmäharlikel 
fordert,  so  hätte  er  schon  längst  die  Ämica  als  einen 
unabertrefQichen  Hausschatz  jeder  Familie  anempfehlen 
müssen. 

'Die  Homöopathie,  die  an  eine  ehrenhafte  Beband- 
liing  seitens  ihrer  Gegner  gar  nicht  gewöhnt  ist,  würde 
ihm,  sowie  seinem  londoner  Gollegen  gern  verzeihen, 
wenn  er,  vom  aufricbtigeq  Wunsche  beseelt,  seinen 
Mitmenschen  zu  nützen,  bei  der  Anempfehlung  der  Ar- 
nica,  die  Quelle  seines  Wissens  mit  Stillschweigen 
Oberginge. 


Zwei  Heilungen  mit  Hochpotenzen. 

0 

Von   Dr.   L«rli»cher  in   Bisleben. 

Die  von  Hencke  in  Biga  in  der  No:  2.  Bd.  75.  der 
Allg.  Homöop.  Zeitung  veröffentlichten  Hochpotenzliei- 
lungen  veranlassen  mich,  auch  mit  zwei  durch  Hoch- 
potenzen bewirkten  Heilungen  hervorzutreten.  Denn 
wiewohl  ich  durch  vielfache  Erfahrungen  von  der  treCT- 
liehen  Wirksamkeit  derselben  schon  längst  überzeugt  ' 
bin,  ohne  ihnen  jedoch  in  allen  Fällen  den  Vorzug  zu 
geben ,  so  war  die  Wirkung  in  diesen  beiden  Fällen 
doch  eine  so  frappante,  dass  es  wohl  seihst  dem  un- 
gläubigsten Skeptiker  schwer  werden  sollte,  dieselbe 
abzuleugnen  oder  ihr  eine  andere  Deutung  zu  geben, 
und  namentlich  wird  dadurch,  worauf  es  mir  vor  Allem 
ankommt ,  der  stricte  Beweis  geliefert ,  dass  es  Fälle 
giebt,  wo  sie  vor  den  niederen  Verdünnungen  entschie- 
den den  Vorzug  verdienen. 

I. 

L.  St.,   27  Jahre  alt,   Kammmacher.     Hager  und 

blass  aussehend,   dabei  aber  kräftig,   so  dass  er  seine 

zuweilen  schwere  Arbeit  und  die  mancherlei  Strapazen, 

welche  der  Handel  mit  seinen  Fabrikaten  mit  sich  führt. 


bis  jetzt  ohne  Nachtheil  für  seine  Gesundheit  ertragen 
hatte.  Nachdem  er  im  Zuge  stehend,  vor  dem  Feuer 
mehrere  Stunden  gearbeitet,  und  darauf  einige  Tage 
ein  leichtes  Ziehen  und  Steifsein  in  Armen  und  Beinen 
gefühlt  halte,  kam  bei  ihm  am  10.  Februar  Tetanus 
und  Trismus  zur  Ausbildung.  Die  von  einem  allopa- 
thischen Arzte  mehrere  Tage  hindurch  fortgesetzten  Kur- 
versuche, bei  denen  natürhch  das  Opium  eine  Hauptrolle 
spielte ,  blieben  ohne  allen  Erfolg.  Am  1 4.  Februar 
hinzugerufen,  fand  ich  folgendes  Kr^nkheitsbild : 

Der  noch  blässer  als  gewöhnlich  aussehende  Mensch, 
schweisstriefend,  stand  von  zwei  Männern  gehalten  zwi- 
schen zwei  Stühlen,  deren  Lehnen  er  angefasst  hatte. 
Arme  und  Beine  ganz  steif,  den  Kopf  nach, hinten  ge- 
zogen, die  Kinnladen  ganz  unbeweglich  einen  Finger- 
breit auseinander  stehend.  Nach  der  nrühsam  vorge- 
nommenen Entkleidung  fanden  sich  auf  beiden  Schultern 
die  Muskeln,  sowie  die  Gluläen  zu  faustgrössen  Knollen 
zusammengezogen,  die  Bauchmuskeln  breiartig  contra- 
hirt,  und  der  Lendentheil  des  Rückgrats  lief  eingezogen, 
die  Nackenmuskeln  steif  und  hart  und  bei  Berührung 
etwas  schmerzhalt.  Der  geringste  Versuch  zur  Bewe- 
gung rief  sofort  heftige ,  äusserst  schmerzhafte  Rucke 
durch  den  ganzen  Körper  hervor,  ebenso  starkes  Spre- 
chen Anderer  und  laute  Geräusche;  im  Liegen  kamen 
sie  häufiger,  als  wenn  er  stand  oder  auf  dem  Rande  eines 
Stuhls  sass.  Dieselben  waren  so  heftig,  dass  er  jedes  Mal 
lant  aufschrie,  und  klagte  er  namentlich  über  einen 
äusserst  heftigen,  vom  Lendentheile  des  Rückgrats  in 
die  Beine  und  bis  in  die  Zehen  fahrenden  Schmerz. 
Von  Srhiaf  war  unter  diesen  Verhältnissen  keine  Rede. 
Puls,  Respirationen,  Körperwärme  waren  normal.  Ap- 
petit war  etwas  vorhanden  und  konnte  derselbe,  da  die 
Kinnladen  nicht  fest  geschlossen  waren,  auch  durch 
Flüssigkeiten  gestillt  werden.  Doch  musste  er  mit 
Vorsicht  nur  ganz  kleine  Portionen  schlucken,  weil 
auch  hierbei  die  obenerwähnten  Rucke  leicht  eintraten. 
Der  Stuhl  war  zurückgehalten,  die  Urinexcretion  ging 
normal  vor  sich.  Das  Sensorium  war  frei,  der  Kopf 
nur  wenig  eingenommen. 

Diese  Mischung  von  Ionischen  und  klonischen  Kräm- 
pfen Hess  mich  die  bei  dieser  Krankheit  an  sich  nicht 
günstige  Prognose  noch  ungünstiger  stellen.  Als  ein- 
zig günstiges  Moment  erschien  das  Auseinanderstehen 
der  Kinnladen,  weil  dadurch  der  Hungertod  verhütet 
wurde. 

Nach  sorgfältiger  Erwägung  aller  einschlagenden 
Momente  und  Vergleichung  der  Symptome  wählte  ich 
Nux  vamica  und  Stramonium  zur  Bekämpfung  der 
Krankheil,  das  erslere  mehr  den  tonischen,  das  zweite 
den  klonischen  Krämpfen  sammt  Nehensymplomen  ent- 
sprechend. Ich  verabreichte  zuerst  Nux  vom.  in  der 
5.  Dilut.  zweistündlich  3 — 4  Tropfen.  Als  nach  zwei- 
tägigem Gebrauche  jedoch  nicht  die  geringste  Aende- 
rung  sich  zeigte,  im  Gegentheil  eine  Steigerung  in  den 
klonischen  Erscheinungen  nicht  zu  verkennen  war,  griff 
ich   zu  Stramonium  5.   zweistündlich  2  Tropfen.     Da 
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ein  zweitifgiger  Gebrauch  auch-  dieses  Mittels  mich  eben- 
Aills  nicht  vom  Flecke  brachte  und  ein  nochmaliges 
Vergleichen  der  Arzneimilteliehre  mich  immer  wieder 
auf  diese  Mittel  zurückkommen  liess,  so  wurde  es  bei 
mir  zur  festen  Ueberzeugung,  dass  ich  nicht  die  rechte 
Verdünnung  getroffen.  Ich  beschloss  daher,  es  einmal 
mit  Hochpotenzen  zu  versuchen ,  und  reichte  N%ix  v, 
200.  (Jenichen),  vierstündlich  eine  Gabe.  Der  Erfolg 
Hess  auch-  nicht  lange  auf  sich  warten.  Am  dritten 
Tage  schon  war  eine  bedeutende  Abnahme  derSUrre 
bemerklich,  zuerst  im  Genicke,  dann  im  untern  Theile 
des  Rückgrats  und  zuleUt  in  den  Kinnladen.  Nachdem 
ich  Nux  vom,  200.  ca.  6  —  8  Tage  lang  gebraucht 
hatte  und  eine  ganz  entschiedene  Besserung  der  toni- 
schen Erscheinungen  nicht  zu  verkennen  war,  die  klo- 
nischen aber  noch  ziemlich  in  demselben  Grade  fort- 
bestanden und. den  Kranken  namentlich  sehr  im  Schlafe 
störten,  so  versuchlei  ich  aufs  Neue  es  mit  Stramon., 
doch  durch  (lie  Erfahrung  gewitzigt,  diesmal  mit  der 
30.  Dilut.,  da  mir  keine  höhere  augenbiickhch  zu  Ge- 
bote stand,  nnd  auch  hier  sollte  ich  die  günstige  Ein- 
wirkung erfahren.  Schon  nach  36  Stunden  milderten 
sich  die  starken  Rucke,  wurden  weniger  schmerzhaft  und 
er  konnte  liegen,  und  nach  ziemhch  dreiwöchenllicher 
Entbehrung  zum  ersten  Male  wieder  die  Wohllhat  eines 
mehrstündigen  Schlafs  geniessen.  Bei  dem  abwechseln- 
den Gebrauche  von  Nux  vom.  200.  und  Slramon,  30. 
in  immer  seltneren  Gaben ,  verloren  sich  allroälig  alle 
tonischen  und  klonischen  Krampferscheinungen  bis  auf 
ein  heftiges  Zusammenfahren,  welches  jedesmal  eintrat, 
sobald  ihm  Jemand  die  Hand  gab  oder  ihn  unverhoflt 
berührte,  oder  plötzlich  ein  ungewOhnhcher  Geruch 
seine  Geruchsnerven  afficirle.  Beim  Nachlesen  in  der 
Arzneimittellehre  fand  ich  nebst  vielen  anderen  ent- 
schieden auf  Tetanus  und  Trismus  hinweisenden  Symp- 
tomen auch  diese  unter  Ängwtura  spuria,  und  schritt 
sofort  zur  Anwendung  dieses  Mittels  in  der  12.  Ver- 
dünnung, drei  Mal  ti{glich  3  Tropfen.  Der  Erlolg  Hess 
auch  nicht  lange  auf  sich  warten.  Nach  sechs-  bis 
achttägigem  Gebrauche  des  Mittels  war  auch,  dieser 
letzte  Rest  der  Krankheit  verschwunden.  Die  ganze 
Kur  dauerte  vom  14.  Februar  bis  20.  März.  Im  April 
konnte  der  Mann  wieder  anfangen  zu  arbeiten ,  und 
erfreut  sich  bis  jetzt  einer  guten  Gesundheit,  so  dass 
er  wieder  alle  Anstrengungen  und  Beschwerden  seines 
Geschäfts  ohne  Nachtheil  ertragen  kann.  Der  allopa- 
thische College  Hess  sich  trotz  meiner  mehrfachen  Ein- 
ladungen bei  dem  Kranken  nicht  wieder  sehen,  wie- 
wohl ihm  hier  die  beste  Gelegenheit  geboten  war,  sich 
von  der  Wirksamkeil  der  Infinilesimalgaben  zu  über- 
zeugen. 


Kritisclie  Besprechung. 

Heber  ilie  llrsaeheD  «id  Bediigaigei  der  HraiUeit. 

Von  Dr.  Franz  Hausmann  in  Pest.  Leipzig  1867. 
Friedr.  Fleischer.    871  S.    8^ 

Besprochen  von  Dr.  t«  Grmav«cl    in  Nürnberg. 
(FortiettuDg.) 

Die  erste  EigentbümHchkeit  aus  diesen  Beispielen 
ist  die  Vielheit  der  Zellen,  welche  als  Tochterzellen  in 
einer  einzigen  Multerzelle  entstehen;  die  zweite,  dass 
die  MutlerzeHe  nur  so  lange  sich  halt,  bis  die  in  ihr 
entstandenen  Tochterzellen  sich  ausgebildet  haben;  die 
dritte,  dass  die  Tochterzellen  oft  in  gelrennt  stehenden 
zugerundeten  Gruppen  sich  vorfinden,  gerade  so,  wie 
sie  von  gesonderten  Mutterzellen  umschlossen,  also  in 
von  einander  abgesonderten  runden  oder  ovalen  Gruppen 
entstanden  sind. 

Dieselben  Entwickelungstypen  finden  wir  in  krank- 
haften Geweben :  Ges'tülpe  im  myxomatösen  Osteoid- 
chondrom ,  Gereihe  im  Flügelfell ,  Geründe  im  En- 
chondrom. 

Als  Ursachen  der  Gestülpe  gelten  die  Stoffe  mit 
grösstem,  als  Ursachen  der  Gereihe  die  Stofle  mit  mitl- 
lerm , .  und  als  Ursachen  der  Geründe  die  Stofle  mit 
kleinstem  Vorwalten  einerseits  ihrer  Gewichts-  über 
ihre  Maass-,  andrerseits  ihrer  Maass-  über  ihre  Ge- 
wichtseinheiten. Daher  theilen  sich  auch  diese  Ent- 
wickelungstypen in  ein-  und  auswärtswendige. 

Wir  finden  sodann,  um  bei  obigen  Beispielen  zu 
bleiben ,  als  Ursachen  austoärtswendiger  Gereihe : 
Schwefelblei,  Phosphor,  Sublimat,  Schwefelsäure,  Koh- 
lensäure, arsenige  Säure  etc.;  als  Ursachen  einwärts^ 
wendiger  Gereihe :  Kali  bicbromicum  etc.;  als  Ursachen 
auswärtswendiger  Gestülpe:  Eisen,  Kupfer,  Bleimetall, 
Kieselerde  etc. ;  als  Ursachen  einwärtswendiger  Ge- 
stülpe:  phosphqrsauern  Kalk,  phosphorsaures  Bleierz, 
Kalialaun  etc.;  als  Ursachen  auswärtswendiger  Ge- 
ründe: Argentum  nilricum,  schwefelsaures  wasserfreies 
Kali,  Salmiak,  Natrum  nitricum  etc. ;  als  Ursachen  etn- 
wärtswendiger Geründe:  salpetersaures. Kali,  JodkaH  etc. 

Nun  folgen  Krankengeschichten  und  Experimente. 
Zu  den  einwärtswendigen  Gereihen:  Teleangiektasien, 
Bronchiektasie  und  physiologische  Parallelen  zu  den 
Fällen  1  bis  mit  7  des  ersten  Buchs;  zu  den  aus* 
wärtswendigen  Gereihen:  Gehirnerweichung,  Lähmung 
aus  einer  Vergiftung  mit  Sehwefelhlei  und  eitier  mit 
Phosphor;  zu  den  auswdrtswendigen  Gestülpen:  Abor- 
tus und  Uterinblutung,  progressive  Muskelatrophie,  aus 
Bleivergiftung,  Enlzilndung  der  Muskelprimilivbündel; 
zu  den  einwärtswendigen  Gestülpen:,  Bronchitis  aus 
kleinen  Gaben  von  Alaun,  parenchymatöse  Bronchitis, 
Myxome,  Osteoide,  Folgen  eines  verschluckten  Knochen- 
stücks und  die  interessante  Beobachtung,  dass  der  Kalk 
vielfach  in  den  Mineralien  durch  Blei  vertreten  und  das 
Blei  im  Organismus  eben  da  abgelag^t  wird,  wo  der 
Kalk  vorzüglich  sich  findet  etc.     Unter  den  ausufärts-' 
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wenigen  Geründen:  Aetzung  des  Bornhautcenlniro 
eines  Frosches  mit  Argenlum  nilnV.«  Schanker,  Krchs- 
.  geschwulsl,  Enchondroin  des  Ohrknorpels.  Golloid,  Netz- 
knorpelchondrom  am  Oberkiefer;  unter  den  einwärts- 
wendigen  Geründen:  Wirkung  des  Acetum  glaciale  auf 
die  äussere  Flüche,  des  untern  Augenlids  eines  Frosches 
und  Rhachitis. 

Schliessh'ch  bemerke  ich  noch ,  dass  die  Gase ,  die 
flüssigen  und  festen  Stoffe  nach  diesen  Gruppen,  deren 
Ursache  sie  nach  obigem  Gesetze  sind,  von  S.  98  bis 
mit  107,  eingetheilt  vorgelcagen  sich  finden. 

Um  ein  Beispiel  hierüber  zu  geben,  genügt  die  Er- 
wähnung, dass  alle  diejenigen  Stoffe,  welche  bei  der 
Besprechung  des  drillen  Buchs  als  Ursachen  des  Ur- 
sprungs der  Krankheiten  vorgetragen  sind,  von  Irid« 
Osmium  an  bis  zum  Platin,  auch  zu  den  Ursachen  der 
auswärtswendigen  Gestülpe  gehören. 

Man  staunt,  alle  die  eben  angegebenen  nicht  ge- 
ringen Eigenlhümlicbkeiten  und  streng  «von  einander 
geschiedenen,  mit  Ziffern  versehenen  Kennzeichen  dieser 
drei  von  dem  Verfasser  aufgestellten  Entwickelungs- 
typen  der  Gewebe,  haarscharf  in  diesen  darauf  folgen- 
den Krankengeschichten  und  Experimenten  wieder  zu 
finden,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  diese  Kranken- 
geschichten und  Experimente  nicht  aus  Beobachtun- 
gen des  Herrn  Verfassers,  sondern  von  anderen  aner- 
kannten Autoren  stammen,  denen  von  solchen  Einthei- 
lungsgründen  nichts  bekannt  war.  Mehr  aber  ist  man 
erfreut  von  dem  machtigen  Einflüsse  dieser  gründlichen 
Untersucliungen  auf  die  Indication  und  Therapie. 

Der  Grund,  warum  der  Herr  Verfasser  seine  Bücher 
so  nacheinanderreihte,  wie  es  geschah,  beruht  darauf, 
dass  die  Krankheitsgruppen  eines  jeden  Buchs  die  Unler- 
ahtheilungen  derer  des  vorhergegangenen  sind.  Der 
Grund,  warum  ich  bei  der  Besprechung  dieses  Werks 
diese  Reihenfolge  nicht  einhielt,  beruht  darauf,  dass 
dem  Leser  der  Ueberblick  über  das  Ganze  auf  diesem 
Wege  wesentlich  erleichtert  wird.  Allein  wir  dürfen 
des  Verfassers  Eintheilung  darüber  nicht  aus  dem  Auge 
verlieren,  und  ich  rathe,  diese  Besprechung  zwar  ab 
Leitfaden  zu  dem  wirklichen  Studium  dieses  grossen 
Werks  zu  benützen,  jedoch  nach  Lesung  dieses  Leit- 
fadens das  Studium  mit  dem  ersten  Buche  zu  beginnen 
und  dann  der  Reihe  nach  das  zweite,  dritte,  vierte  und 
fünfte  Buch  in  Angriff  zu  nehmen. 

Am  Schlüsse  der  soeben  vollendeten  Besprechung 
des  zweiten  Buchs  erwähnte  ich  derjenigen  Stoffe  des 
dritten  Buchs ,  welche  auch  für  eine  einzige  Gruppe 
des  zweiten  gelten.  In  dem  vierten  Buche  finden  wir 
ein  ahnliches  Verhaltniss.  Es  handelt  von  den  For- 
men, die  eine  Unterabtheilung  des  dritten  Buchs  bil- 
den, um  die  Bedingungen,  unter  denen  das  Muskel-,  das 
Nerven-,  das  Binde-,  das  elastische  und  das  Belagge- 
webe gedeihen  oder  verkümmern. 

Das  Bindegewebe  gedeiht  in  der  Natur  vorwaltend 
bei  den  DickhXuiern,  Faul-,  Schnabel-,  Schuppen-  und  • 
Gürtelthieren ,    die   überall   nur  da   gefunden  lyerden, 


wo  stehendes  Wasser  ist.  die  Quellen  keinen  unmittel- 
baren Abfluss  haben  und  Sümpfe  sind. 

Unter  den  Krankengeschichten  befindet  sich  ein 
Fall  von  fibroider  Degeneration  der  Peyor'schen  Drüsen 
bei  einem  syphilitischen  Knaben ;  von  Sarkorele  syphi- 
litica mit  ausserordentlicher  Verdickung  der  Albuginea, 
Wucherung  des  Zellgewebs  im  Innern  des  Hodens  mit 
Verödung  der  Samengefässe.  Der  Nebenhoden  blieb 
gesund.  Deshalb  leidet  bei  der  Sarkocelc  syphilitica, 
wo  eine  Resorption  stattfinden  kann,  nicht  nothwendig 
die  Potenz,  während  bei  (\ßr  Orchitis  blennorrhagica 
zunächst  das  Vas  deferens  und  dann  der  jXcbenliode 
erkrankt  und  unheilbar  obliterirt.  Gebrauch  der  Subli- 
msibäder  zur  Beseitigung  syphilitischer  Zufälle.  Da 
nach  Virchow  constitutionell-syphilitische  Neubildungen 
nicht  specifisch,  sondern  gewöhnliche  Bindegewebs- 
wucherungen  sind,  so  muss  gestaute  Flüssigkeit  fste- 
hendes  Wasser)  die  Besserungsbedingung  auch  solcher 
Krankheiten  sein.  Ein  alles  Exsudat  der  Brusthöhle 
wird  mit  Diurelicis  behandelt,  und  obwohl  reichlicher 
Harn  abging  und  flüssige  Stühle  erfolgten,  so  stieg  das 
Exsudat  doch;  also  Verschlimmerung  durch  fliessende 
Ausscheidungen.  In  einem  ahnlichen  Falle  hatte  eine 
Abnahme  des  Exsudats  erst  vom  einundzAvanzigslen 
Tage'  an  begonnen,  nachdem  nSmlich  zu  Stande  gekom- 
mene Gef^sse  die  spontane  Resorption  bewirkten.  Nun 
ist  aber  die  Herstellung  eines  das  pleuritische  Exsudat 
durchsetzenden  Capillargenissnelzes  eine  Aufstauung  von 
Flüssig kei len ,  da  die  Capillaren  der  glatten  Muskel- 
gewebselemente  entbehren  und  viele  blinde  Enden  vor- 
kommen, wodurch  die  Besserungserscheinungen  am 
Kranken  eingeleitet  wurden.  Ein  Glassplitler  hatte 
Verdickung  und  Verhärtung  eines  von  ihm  angeschnit- 
tenen Nervenastes  verursacht  und  in  Folge  dessen  Con- 
traclur,  Abmagerung  und  Epilepsie,  was  Alles  nach 
Ausschneidung  des  Splitters  verschwand.  Convulsionen, 
Opisthotonus,  Trisrous  etc.  in  Folge  eines  in  die  Ferse 
gestossenen  und  wieder  vollständig  herausgezogenen 
Nagels  wurden  nach  warmen  Bädern  vollkommen  be- 
seitigt. AetzammoniaMiimpfe  erzeugen  tödilichen  Croup, 
Bei  mit  SalnUak  vergifl^eten  Kaninchen  entzündete  sich 
die  Schleimhaut  des  Magens  und  war  leicht  von  der 
Muskelhaut  zu  trennen  etc. 

Verfasser  zahlt   alle  Basen    zu   denjenigen  Stoffen, 
welche  tlie  Entwickelung  des  Bindegewebs  stören. 

(Foruetxung  folgt.) 


Internationaler  homöopathischer  Congress 
in  Paris  1867.  ' 

Vierte    und   letzte    Sitzung   am   13.  August  i) 
unter  dem  Präsidium  des  Prof.  1  m  b  e  r  t -  G  o.u  r  b  e  y  r  e. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  der  vorigen  Silzimg  und 
der  eingegangenen  Briefe  ergreift  Dr.  N  ehr  er  aus  Pressburg 

*)  Erste  Sttiung  s.  No.  22  des  vor.,  zweite  unil  drille  Sitzung 
No.  6  und  9  dieses  Bandes. 
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das  Wort,  um  zu  verkfinden,  dass  unter  den  neuen  Verhält- 
nissen in  Ungarn  sichere  Aussicht  vorhanuen  sei,  dasff  an  der 
peslher  Universität  ein  Lehrstuhl  für  Homöopathie  werde  er- 
richtet werden. 

Sodann  liest  Mavergnier  einige  sehr  gelehrte  Bemer- 
kungen und  Betrachtungen  über  das  Aehnlichkeitsgesetz,  die 
aber  für  den  gewöhnlichen  Menschen,  zu  denen  Referent  sich 
zählt,  zu  paradox  sind,  um  begriflen  werden  zu  können. 

Nach  dieser  kurzen  Episode  liest  Gramoisy  eine 
Studie   über    die  Behandlung  der  inneren  Fungotitäten 

_J /^ f-j.« J tTM rw 1       1 i^!.* J* 
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Rechinngsablage  ttber  dei  Foids  nr  BilduiK 
eines  hom.  Krankenhaiues  in  Leipzig. 

Rinnahme, 
Januar  1S67  von  Herrn  Dr.  Gallavardin 
.  .  in  Lyon  .    .    .    26Thlr.2l  Ngr. 

„       „      „        „     Dr.    Kirsten    in 

Leipzig   ...    50    „    —    „ 
.„       ',/    »9       »»     Dr.  Noack  jun.  in 

Lyon  ....    13    „    10    „ 
„       n      ,>       n     Gommerzienr.  Bie- 
lefeld in  Posen    18    „    —    „ 
März,  29.  von  Herrn  Dr.  K  r  Q  g  e  r  in  Hamburg    21    h    —    »> 
April,   7.   von  der  Sdci^t^  m^dicale 

bom.  de  France  in  Paris.    .    26    „    25^  „ 
Mai,  14.  durch  Herrn  Dr.  Gallavardin 
in    Lyon,    und   zwar  von    der 
GomtesseDesGuidi  u.  einem 

Anonymus 53    „    23    „ 

Juli,  1.   Zinsei^  von   zwei  Leipz.-Dresdner 

Prioritäten 4    „    —    ,t 

Aug.,  5.  von  den  vier  Herren  Apothen- 

besitzern  in  Leipzig.  .  .  .  100  „  ^ —  „ 
„  O.durcbHerrnDr.  Beck  in  Petersburg  53  „  10  „ 
„•  „  von  „  Dr.Severin  a-Gannes  10  „  —  ,i 
„      „     „       „    Dr.Landesmannaus 

Genf  .    .    .    .    10    „    —    ,. 
„      y,     „       „    Dr.  Groos  aus  MOhl- 

hausen   ...      l    „    —    ^ 
Dec.,  27.  durch  Herrn  San.-R.  Dr.  H  i  r  s  c  h  e  1 

in  Dresden 17    n*  —    « 

Jan.,  3.,  1868.    Zinsen  von  zwei  Leipzig- 
Dresdn.  Priorit    u.   zwei  Beriin- 

Anhalt  Dilto 8    „    15    „ 

„      8.  von  Herrn  Dr.  Hirsch  in  Prag.    11    ^      ^    »» 
t,    17.    „        »     Gommerzienrath  Bie- 

'  lefeld  in  Posen    12    „    —    ,% 
„    31.    M        „     Med.-R.  Dr.  Trinks 

in  Dresden    .    .    10    „    —    „ 

Summa  446Thlr.26iNgr. 
A%ugabe, 
Jan.  1867.  1  Leipz.-Dresdner  Priorität  zu 

lOOThlr.  ä  4«/o 89  Thlr.  9  Ngr. 

April    „    Porto —    >»      4i  I» 

Juni,  15.,  1867.  1  Leipz.-Drcsda,  Prior,  zu 

100  Thlr.  ä  4  »/o  ......    91    „    17^  „ 

Aug.,  20.,  1867.  2  Berlin-Anhalt  Prior,  zu 

lOOThlr.  ä41>     .    .    .    .    .  193    n    22^  „ 

374  Thlr.  23i  Ngr. 
Hierzu  an  baar     72    »      3     „ 
Summa  446  Thlr.  26^  Ngr. 
Leipzig,  den  31.  Jan.  1868. 
Pr.  Gl.  MflUer, 

Homöopathische  Apotheken  und  Arzneien  nach  Hahne- 
mann  sind,  wie  bereits  seit  40  Jahren,  stets  sorgfältig  berei- 
iet  zu  haben  bei  G.  Tb.  Lappe  in  Neudietendort 

Vertag  von  Baomgirt&eni  Baobbandliing  in  Leipzig 
Hirscihfeld. 
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ACT.  ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


Leipaiig,  den  23.  März  1868. 


BrtclMiBt  wöebentlicb  lu  1  B^gei.    Ausserden  jeden  Monat  eine  Beilage  ,,Monatsblatt"  lu  1  bis  1  Vs  Bogen.    26  Nummern  der  Zeitung 
und  6  Nummern  den  MtnataMati  bilden  einen  Band.    Preis  3  Tblr.    Alle  Buchhandlungen  u.  Postanstalten  nehmen  Bestellungen  an. 


1 1  h  a  1 1 :  Ueber  das  Reglement  för  honi.  Aerzte  vom  20.  Jnni  1843.  Vod  Dr.  Lobethal  in  Breslau.  —  Das  Aehnlichkeits- 
gesetz  und  die  Gabenlehre.  Eine  briefliche  Mittheilung  an  den  Heraasgeber  dieser  Zeitung  Ton  Dr.  Georg  Schmid 
in  Wien  (Forts.).  —  Prolest  gegen  ^inen  Ausspruch  des  Herrn  Dr.  Sorge  in  Berlin.  Von  Dr.  G.  v.  Villers.  ^ 
Journalauszöge:  Podophyllin  gegen  chronische  Diarrhöe;  von  Dr.  Lennard  in  Ghampaiffn.  Viscum  album  (ge- 
meine Miste!)  gegen  Ghorea;  von  Dr.  Wilde  in  Winchester. —  Notizen:  Todesfall.  Der  Verein^  för  homöop»  Heil- 
pflege in  Mönchen.  —  Bibliographie.  —  Quittung  und  Dank.  —  Anzeige.  —  Arztji^uch.  —  Kuhpockenlymphe, 
—  Zu  verkaufen.  —  Sammdbogen  zur  Errichtung  eines  homöop.  Rrankenhanses  in  Leipzig. 


Ueber  das  Reglement  fAr  bomöop.  Aente 
Tom  20.  Juni  1843. 

Ein  Erlass,  eigentlich  ein  in  vielen  politischen  Tages- 
blättern  und  auch  in  No.  8  der  Allgeni.  Rom.  Zeitung 
aufgenommener  Auszug  aus  einem  am  14.  Juni  d.  J. 
ergangenen  Ministerialerlass  hat  in  weiten  Kreisen  In- 
teresse erweckt,  und  zwar  die  Gegner  der  Homöopathie 
glauben  lassen,  dass  die  Homöopathie  von  Seitm  un- 
serer höchsten  Staatsbehörde  als  eine  Methode  bezeich- 
net worden  sei ,  welche  keine  festen  Grundsatze  be- 
sitze, und  zur  Zeit  nur  geduldet  werde,  so  lange  die- 
selbe noch  bei  einem  grossen  Theile  des  Publicum 
Anklang  finde,  die  Freunde  der  Homöopathie  aber,  be- 
sonders unsere  sKmmtlichen  Collegen  wegen  der  un- 
günstigen Auflassung  der  Homöopathie  bei  unserro 
Minister  in  Sorge  versetzL 

Dem  ist  aber  nicht  so.  —  Der  erwähnte  Erlass  in 
seinem  vollständigen  Inhalte,  wie  derselbe  in  der  phar- 
maceutischen  Zeitnng  Bunzlaus,  Band  XIII.  No.  10  ent- 
halten ist,  lässt  eine  ganz  andere  Aufl'assung  der  Thal- 
sachen von  Seiten  des  Ministerii  voraussetzen.  Es 
handelt  sieb  nSmlich  darum,  dass  in  einem^ Begierungs- 
bezirk N.N.  ein  sogenannter  homöopathischer  Arzt  einem 
an  Syphilis  leidenden  Kranken  Merc.  praec.  rubr.  ä  gr. 
Vi2  zu  verordnen  fUr  nöthig  hielt  und  demselben  die- 
ses Medicament,  willkdhrlich,  ohne  genauere  Gewichls- 
bestimmung  abgetheilt,  selbst  dispensirt  hat.  —  Diese 
Thatsache  ist,  auf  welche  Weise,  wird  dort  nicht  mil- 
getheilt,    zur  Kenniniss  des   betreffenden  Medicinalcol- 


legii  gekommen,  und  indem  solches  sich  veranlasst  fand 
dem  Minister  von  diesem  Vorfalle  Kenntniss  zu  geben, 
hat  dasselbe  bei  dieser  Gelegenheit  um  Aufhebung  des 
den  homöopathischen  Aerzten  durch  das  Beglement  vom 
20.  Juni  1843  erlaubten  Selbstdispensirens  (homöopa- 
thischer Arzneiverdflnnungen)  nachgesuchC. 

Das  Ministerium  beschränkt  sich  nun  in  seinem 
oben  erwähnten  Erlass  darauf,  der  Begierung  aufzutra- 
gen, dass  sie  dem  betreffenden  Arzte,  indem  derselbe 
seine  Befugniss  überschritten  und  ein  anerkannt  star- 
kes Gift  in  willkfthrlichen  Dosen  abgetheilt  bat,  einen 
Verweis  geben  solle,  und  zu  erklären,  dass  etwa  vor- 
kommende analoge  StreilHflle  unter  Berücksichtigung 
der  individuellen  Sachlage  nach  zweifellosen.  Grund- 
sätzen der  Medicinalpolizei  zu  beurlheilen  sein  werden. 
—  Das  Ministerium  drückt  hierbei  aus ,  dass  es  einer 
besondern  Anweisung  darüber,  was  unter  einem  nach 
homöopathischem  Grundsatze  bereiteten  Mittel  zu  ver- 
stehen ist,  um  so  weniger  bedürfen  wird,  als  dersel- 
ben nicht  fremd  ist,  dass  diesen  Grundsätzen  keine 
Beständigkeit  beiwohnt. 

Es  ist  hier  also  nur  von  der  Unbeständigkeit  un- 
serer Grundsätze  bezüglich  der  homöopathischen  Arz- 
neidosen die  Bede,  und  wir  können  es  nicht  leugnen, 
dass  in  dieser  Hinsicht  allerdings  bis  jetzt  noch  gar 
keine  Grundsätze  eine  allgemeine  Anerkennung  von 
Seilen  unserer  Collegen  erfahren  haben.  Aber  gerade 
dieser  Umstand,  dass  unter  den  homöopathischen  Aerz- 
ten nur  die  Nothwendigkeit  kleiner  Dosen  tär  die  An- 
wendung homöopathischer  Mittel  anerkannt  ist,  aber 
darüber  die  grösste  Verschiedenheit  der  Ansichten  statt- 
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findet,  welche  Anwendung  von  der  ersten  Decimalver- 
dUnnung  bis  zu  den  von  Vielen  so  unzwcirelhafl  wirk- 
sam an^rkauuten  Hoclipotenzen  für  den  concreten 
KrankheitsfaU  die  passendste  ist,  darin  ist  der  Ausdruck 
unseres  wissenscharilichen  Strebens  gegeben,  und  darin 
niuss  der.  Prüfung  und  der  Ueberzeugung  eines  Jeden 
der  freieste  Spielraum  Überlassen  bleiben.  —  Wir  er- 
kennen also  diese  Verschiedenheit  unseres  Urtbeils  über 
Gabengrösse  als  einen  Akt  unserer  geistigen  Freiheil 
und  Selbstständigkeit  im  ärztlichen  Handeln  an.  Nur 
glauben  wir  sagen  zu  ddrfen,  dass  alle  homöopathischen 
Aerzle  mit  den  wenigsten  Ausnahmen,  der  grossen 
Gaben,  welche  von  Allopathen  verordnet  werden,  in 
unserer  Praxis  nie  bedarfen,  und  dass,  wenn  einzelnen 
derselben  die  Anwendung  homöopathischer  Miltel  in 
derartigen  Dosen  nölhig  erscheinen  sollte,  diese  auf- 
hören müssen ,  diese  Miltel  selbst  dispensiren  zu 
wollen. 

Nachdem  nun  das  oben  angeführte  Minislerialrescript 
über  den  vorli «Agenden  Contravenlionsfall  sein  Urtheil 
ausgesprochen ,  geht  dasselbe  zur  Beantwortung  des 
fernem  Antrags  der  betreflenden  Regierung  über,  ob 
djer  Minister  nicht  geneigt  wäre,  in  Folge  dieses  Vor- 
falls das  Reglement  vom  20.  Juni  1843  wegen  Selbst- 
dispensirens  homöopathischer  Arzneiverdüunungea  zu 
alteriren.  -^  Es  heisst  nun:  der  Minister  finde  sich 
nicht  bewogen,  aus  Veranlassung  des  beregten  Falls 
der  Auihobung  jenes  Reglements  näher  zu  treten.  Der 
Minister  giebt  im  Gegentheil  der  königl.  Regierung  zu 
erkennen,  dass  gegenüber  einer  Heilmethode,  welche 
noch  bei  einem  grossen  Theile  des  Publicum  Anklang 
findet,  die  Aufgabe  der  Staatsregicrung  sich  darauf  be- 
schränken müsse,  ßr  die  toissenschafUiche  Befähigung 
der  ärztlichen  Vertreter  derselben  Sorge  zu  tragen. 
Zu  diesem  Zwecke  habe  nach  der  Ansicht  des  Ministers 
das  gedachte  Reglement  bei  angemessener  Ausführung 
desselben  bisher  noch  genügenden  Anhalt  geboten,  und 
es  liege  kein  Grund  .vor,  diese,  wenn  auch  nur  in  ge- 
wisser Beziehung  überwachende  Maassnahme  aufzu- 
geben, so  lange  die  Unsicherheit  der  theoretischen 
Grundlage  dieser  Methode  noch  .  zu  Besorgnissen  für 
die  unbeschränkte  practische  Anwendung  derselben  An- 
lass  giebt. 

Diese  letzte  Aeusserung  des  Ministers  kann  daher 
wohl  nichts  Anderes  sagen  wollen,  «tls  dass  die  der 
Staatsregierung  obliegende  und  von  derselben  aner- 
kannte Aufgabe,  für  die  wissenschaftliche  Befähigung 
der  ärztlichen  Vertreter  der  Homöopathie  Sorge  zu 
tragen,  durch  das  gedachte  Reglement  erfüllt  werde, 
und  dass  wenigstens  so  lange  dieses  zwar  mangelhafte 
(weil,  wie  es  dort  heissl,  in  gewisser  Beziehung  über- 
wachende) Reglement  festzuhalten  sei,  so  lange  eine 
Verwerthung  sowohl  des  homöopathischen  Heilprincips 
similia  similibus,  als  der  weder  physikalisch  noch  che- 
misch zu  begründenden  Heilpotenzen  fast  nur  durch 
die  Praxis  staltfinde,  ohne  dass  »lie  Theorie  weder  für 
das  Heilprincip,  noch  für  die  Anwendung  der  Infinite*- 


sim.ililosen  durch  die  Wissenschaft  bisher  AufklMrung 
gefunden.  So  lange  könne  also  eine  unbeschränkte 
practische  Anwendung  einer  solchen  von  den  Trägern 
der'  medicinischen  Wissenschaft  an  Uochscliulen  nicht 
nur  nicht  anerkannten,  sondern  zurückgewiesenen  Me- 
thode nicht  geduldet  werden. 

Wir  können  in  dieser  Auffassung  der  Homöopathie 
von  Seiten  des  Ministers  nicht  nur  keine  Parteinahme 
gegen  dieselbe  erkennen,  sondern  haben  alle  Ursache, 
^e  Gerechtigkeit  unserer  höchsten  Staatsbehörde  in 
vollem  Maasse  anzuerkennen. 

Nur  scheint  es  an  der  Zeit  zu  sein,  dass  wir  uns 
jetzt,  nachdem  die  Homöopathie  seit  1843  trotz  aller 
von  Seilen  der  Medicinalbehörden  und  Fakultäten  ihr 
zu  Theil  gewordenen  Schmähungen,  Verdächtigungen 
und  Zurückweisungen,  ja  trotz  der  Aeusserungen  völ- 
Kger  Verachtung  von  dieser  Seile  in  immer  weiteren 
Kreisen  sich  verbreilel  hal,  nachdem  ein  grosser  Theil 
des  Publicum  aus  allen  Ständen  seil  vielen  Jahren  sein 
vollkommenes  Vertrauen  den  Vertretern  dieses  Heilver- 
fahrens schenkt,  und  die  Anzahl  der  är7tlichen  Anhän- 
ger überall  mehr  oder  weniger  zugenommen ,  der 
Staatsbehörde  gegenüber  über  die  Mittel  zu  ihrer  För- 
derung auszusprechen  haben,  welche  die  Homöopathie 
auf  ihrem  jetzigen  Standpunkt  zu  beanspruchen  hat, 
und  welche  durch  das  Reglement  vom  Jahre  1843 
niclil  befriedigt  worden  sind.  Schon  unmittelbar  nach 
der  Emanirung  jenes  Reglements  sind  die  homöopa- 
thischen Aerzle  gegen  die  ungeeigneten  und  unzweck- 
massigen  Bestimmungen  desselben  vorstellig  gewesen 
und  haben  (aber  ohne  Erfolg)  nachgewiesen,  dass  eine 
Prttfimg  der  Aerzle,  welche  die  Grundsätze  der  Ho- 
möopathie auszuüben  wünschen,  sich  auf  Erforschung 
der  Kenntniss.  des  neuen  Heilprincips  und  der  Art 
seiner  Anwendung  am  Krankenbette,  vor  Allem  aber 
auch  auf  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Arznei-- 
Wirkungen  beziehen  mOsse,  dass  aber  die  Prüfung  Ober 
speciell  pharmaceutische  Kenntnisse  ganz  überßiissig 
wäre. 

Jetzt  aber,  wo  bei  dem  viel  weitern  Umfange  des 
preussischen  Staats,  gegentlber  einer  Vereinigung  vieler 
deutschen  Staaten  zu  einem  grossen  Norddeulschland 
ein  Zeitpimkl  eingetreten  ist,  wo  die  Vertreter  aller 
Stände  und  aller  Berufszweige  ihre  Wünsche  und  Be- 
dürfnisse berathen  und  besprechen,  und  dieselben  zur 
Kennlniss  der  Staatsbehörde  bringen,  jetzt  ist  es  die 
passendste  Zeit,  dass  auch  die  homöopathischen  Aerzle 
unseres  grossen  Slaalenverbands  ihre  Angelegenheit  in 
einer  Denkschrilt  dem  Ministerium  zur  Kennlniss  brin- 
gen und  zur  Bertlcksichligung  empfehlen. 

Es  ergeht  demnach  an  alle  unsere  CoUegen  des 
norddeutschen  resp,  des  ganzen  deutschen  Vaterlands 
die  Bitte,  dass  sie  sich  der  von  uns  beabsichtigten 
Denkschrift,  welche  obigen  Zweck  verfolgen  und  welche 
in  eimger  Zeit  ausgearbeitet  der  Oeffentlichkeit  Ober- 
geben  werden  soll,  anschliessen ,  resp,  ihre  Ansicht 
darüber  in  diesen  Blättern  oder  in  persönlichen  brief^ 
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liehen  Mitiheilungen   an  den  Unterzeichneten   zu   er- 
kennen  geben  woUen, 

Breslau.  Marz   1868.  Dr.  Lobethal, 

z.  Z.  Vorsitzender  des  Vereins 
sfhiesischer  hom.  Aerzie. 


Das  Aehiilickkeitsgesetz  und  die  Gabenlehre. 

Eine  brielUcb«»  Miubeiluiig  an  den  lierausgclit^i*  dieHer  /riiunu 
von  Dr.  Ge«rc  Schnild    in  Wien. 

(Fortaeifuug.) 

2.    Ich  spreche  nun  von  Veralrum  album,  als  einem 
specißschen  Miltel  gegen    die  Cholera  in  einer  lieslimm- ' 
len  (lestaltnng  derselben,  wobei  ich  mich  an  den  obi- 
gen Leitfaden  halte. 

Wenn  die  Vergiftang  des  Bluts  im  geringem  Grade 
besteht«  so  dass  es  dem  Leben  noch  gelingt,  wie  dies 
in  sehr  vielen  Pullen  geschieht,  Reltungsversnehe  da- 
gegen zu  veranstalten,  so  bestehen  diese  meist  in  je- 
nen intensiven  Aflectionen  des  Magens  und  des  In- 
tesHnaUracts :  jenen  charakteristischen  Erbrechungen 
und  Durchmien.  Die  wesentHchen  Merkmale  dieser 
Aflectionen  haben  A\t  grösste  AehnUchkeit  mit  den 
wesenUichen  Wirkungen,  welche  Veralrum  am  gesun- 
den Körper  im  «Magen  und  Darmkanale  hervorbringt. 
In  meiner  Gholeraschrifl  vom  J.  1849:  „Das  Wesent- 
lichste und  Wichtigste  von  der  homdopathischcn  Be- 
handlung der  Cholera,  Wien  bei  Seidel«,  habe  ich  diese 
AehnUchkeit  bestimmter  und  naher  charaktensirt.  Ueber- 
haupt  dient  diese  Schrin  zur  Erläuterung  mehrerer  in 
meinem  „Choleragifl**  enthaltener  Punkte,  so  dass  ich 
mich  öfters  darauf  berufen  konnte.  Und  das  niuss  ich 
auch  zu  diesem  Zwecke  nun  thun. 

Aber  alle  diese  Merkmale  genttgeft  noch  nicht  die 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Wirkungen  des  Veratrum 
und  der  ihm  entsprechenden  Gestaltung  der  Cholera 
auf  überzeugende  Weise  darzuthun. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  masste  unsere  Arz- 
neimittellehre Uberhaupl  bereits  grOndUcher  bearbeitet 
sein,  mQssten  die  Wirkungen  der  Arzneimittel,  welche 
diese  in  den  verschiedenen  Organen  und  Systemen,  in 
den  Säften  etc.  des  Körpers  hervorbringen,  im  Geiste 
echter  Naturforschung  aufgefasst  und  zum  Verständnisse 
gebracht  worden  sein.  Deshalb  nehme  ich  liier  Ge- 
legenheit, meine  AnticKl  darüber  vorher  auszusprechen, 
nm  erst  dann  tlber  die  Auflassung  der  Wirkungen  ties 
Veralrum  bestimmter  zu  sprechen. 

Die  Arzneimittellehre  hat  mit  der  Krankheit  in  Hin- 
sicht auf  die  Diagnose  Einiges  gemein.  Die  Wirkun- 
gen mdssen  aus  ihren  Symptomen,  d.  i.  aus  ihren  er- 
kennbaren Merkmalen  aufgefasst,  begriflen,  sie  mdssen 
Oagnosticiri  werden,  nicht  anders  als  die  Krankheiten 
nur  aus  ihren  Erscheinungen  diagnosticirt  werden  kön- 
nen. Der  Complex  der  Arzneiwirkungen  stellt  auch 
nichts  Anderes  als  die  Aeusserungen  von  Krankheiten, 
von  den  Arznelmilieln  hervorgebracht,  vor,  deren  tre- 


sentliche  Erscheinungen  also,  um  sie  zu  begreifen  und 
von  den  wesentlichen  Erscheinungen  aller  anderen 
Mittel  zu  unterscheiden,  ebenso  behandelt  werden 
müssen,  wie  dies  der  Fall  mit  der  Auffassung  und  Dia- 
gnose der  natürlich  vorkommenden  Krankheiten  ist. 

Nun  ist  aber  diese  Arbeit  bei  der  Arzneimittellehre 
eine  grössere  und  schwierigere  als  bei  den  natürlich 
vorkommenden  Krankheilen.  Denn  die  Erscheinungen 
oder  Wirkungen  einer  Arzneikrankheil  müssen  t^orAer 
dupch  die  Prüfung  der  Arzneimittel  am  gesunden  Kör- 
per erforscht  werden,  wenn  wir  sie  nicht  durch  zu- 
billige Vergiftungen  kennen  lernen.  Ausserdem  ist  die  Er- 
kennlnissder  Arzneikrankheiten,  welche  wir  durch  Prüfung 
der  Arzneimittel  am  gesunden  Körper  erlangen,  in  einem 
nicht  zu  unterschätzenden  Nachtheile  im  Vergleich  zur 
Erkenntniss  oder  Diagnose  der  natürlich  vorkommenden 
Krankheiten.  Die  Prüfung  der  Arzneien  am  gesunden 
Körper  kann  nicht  bis  zu  dem  Grade  ausgebildeter  und 
geHibrlichcr  Krankbeilen  verfolgt  werden;  der  Prüfer 
muss  sich  mit  Andeutungen  und  Anfängen  der  Krank- 
heilen begnügen,  weil  er  das  Lebcu  der  Menschen,  an 
welchen  er  seine  Arzneimittel  prüft,  in  keine  Gefahr 
bringen*  darf.  Die  bei  einer  so  gehemmten  Prüfung 
sich  ergebenden,  oft  so  unbeslimmlen  und  unenlschie- 
denen  Erscheinungen  aber  richtig  aufzufassen  und  be- 
stimmt zu  bezeichnen,  dazu  bedarf  es  einer  Schärfe 
und  Uebung  des  Geistes,  wie  es  nur  ausgezeichneten 
Geistern  eigen  ist.  Hahnemann  besass  diese  Fähig- 
keil im  eminentesten  Grade.  Unter  den  jetzigen  Arz- 
neiprüfern kann  Hering  als  ein  solches  eminentes  Ta- 
lent angeführt  werden. 

Aber  diese  Aullfassung  und  Bezeichnung  der  Er- 
scheinungen, welche  die  Prüfung  der  Arzneimittel  am 
gesunden  Körper  ergieht,  genügt  dem  Bedürfnisse  des 
Arztes  am  Krankenbette  noch  keineswegs;  sie  sind  nur 
ein  unentbehrlicher  Anfang  der  Arzneimittellehre;  Die 
sich  bei  dieser  Prüfung  ergebenden  Erscheinungen 
müssen,  um  für  das  Krankenbett  eine  sichere  Brauch- 
barkeit zu  erlangen,  erst  diagnosticirt  werden.  Und 
das  ist  eine  Arbril.  welche  der  wissenschaftlichen  For* 
schung  zul^Ill,  die  nur  im  Geiste  echter  Naturforschung 
gedeihen  kann.  Diese  Arbeit  erfordert  also  Prüfer, 
welche  mit  naturwissenschaftlicher  Vorbildung  ausge- 
rüstet sind.  Die  Homöopathie  besitzt  aber  unter  ihren 
Anhängern,  zu  ihrem  Ruhme  muss  es  anerkannt  wer- 
den, bereits  Aerzte,  welche  einer  solchen  Arbeit  ge- 
wachsen sin.  Ich  nenne  beispielsweise  Grauvogl, 
Hausmann,  Schneider.  Sie  würden  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Ausbildung  der  homöopathischen 
Arzneimittellehre  erwerben  und  den  Dank  der  Homöo- 
pathen im  reichlichen  Maasse  verdienen,  wenn  sie  sich 
an  die  Arzneimiltelprflfung ,  im  n.iUirwissenschafUichen 
Geiste  angestellt,  machten. 

Was  die  sogenannte  physiologische  Schule  fdr  die 
Erkennlniss  der  Arzneiwirkungen  am  gesunden  thieri- 
schen  Körper  bisher  geleistet  hat,  das  genügt  der  Ao- 
möopathischen  Arzneimittellehre  nur  im  höchst  geringen 
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Grade.  Um  sich  davon  zu  Überzeugen,  belrachte  loan 
z.  B.  die  „Untersuchungen  aus  dem  physiologischen 
Laboratorium  in  Würxburg,  herausgegeben  von  Albert 
von  ßezold,  Professor  der  Physiologie  in  Warzburg, 
1.  Heri,  1867'%  welches  die  physiologischen  Wirkun- 
gen des  schwefeUauern  Atropin  und  des  essigsauem 
Veratrin  zum  Gegenstände  hat. 

Um  nun  auf  unser  Mittel,  d.  i.  auf  die  Aehnlichkeil 
der  Wirkungen  des  Veratrum  mit  den  Erscheinungen  der 
Cholera  in  der  angegebenen  Gestaltung  wieder  einzu- 
lenken, mdssten  zur  Nachweisung  der  Aehnlichkeil  die 
Organe  und  Systeme  des  Organismus ,  in  denen  die 
Wirkungen  des  Veralrum  ihren  Ursprung  und  Herd 
haben,  von  denen  ihre  Verbreitung  im  Organismus  er- 
folgt, mttssten  ihre  Eigenthtlmlichkeit  und  ihr  Zusam- 
menhang nachgewiesen  und  zum  Verstiindnissc  gebracht 
werden.  Wird  die  Forschung  in  dieser  Weise  vorge- 
nommen, so  wird  man  auf  den  Nervus  vagus  als  An- 
griffspunkt des.  Veratnini  gelangen,  und  an  diesem  Leit- 
faden werden  sich  die  so  eigenthOmlichen  und  seltenen, 
für  die  Behandlung  so  vieler  schwerer  Krankheiten  so 
werthvollen  Wirkungen  dieses  Mittels  erkennen  lassen, 
die  es  auf  das  Herz,  die  Athmungsorgane ,  cßs  Blut 
und  seinen  Umlauf,  auf  den  Magen  und  Darmkanal, 
auf  die  Leber  und  die  Nieren,  auf  die  Haut,  auf  den 
Stoffwechsel  u.  s.  w.  hat. 

Nur  auf  diesem  Wege  wird  sich  die  Aehnlichkeil 
zwischen  den  Wirkungen  des  Veratrum  mit  den  Er- 
scheinungen der  Cholera  in  der  oben  angegebenen  Gc- 
staltang  erkennen  lassen.  Diese  Aehnlichkeit  aber  hier 
darzustellen,  liegt  ausser  der  Bestimmung  dieser  Zeilen. 

3.  Gegen  die  Krampfformen,  welche  in  der  Cho- 
lera als  Ausgleichungsbestrebungen  zur  Wiederherstel- 
lung des  normalen  Bluts  auftreten,  hat  Seeale  cornu- 
tum  eine  zu  geringe  Kraft;  eine  Ursache  davon  mag 
zum  Theil  auch  darin  hegen,  dass  dieses  Mittel  in 
seiner  Entwickelung  durch  zu  verschiedenen  Zeilen  ihr 
ungünstige  Momente  zurückgehalten  wird.  Mir  ist  die- 
ser Umstand  dadurch  aufgefallen,  dass  ich  von  den  Er- 
zeugnissen verschiedener  Jahre  eine  verschieden  kräf- 
tige Tinctur  erhielt,  obschon  ich  sie  sorgfältigst  auf 
dieselbe  Weise  bereitet  hatte.  Ausserdem  scheint  auch 
die  Kraft  dieses  Mittels  auf  den  Herd  der  Cholera, 
d.  i.  auf  das  vergiftete  Blut  keine  speciGsche  Beziehung 
zu  haben;  es  mUsste  denn  sich  bewahrheilen,  was 
Oesterlen  in  seinem  „Handbuch  der  Heilmiltell^hre**, 
6.  Auflage,  S.  806,  über  dieses  Mittel  anfuhrt,  dieses 
nämlich:  „Aber  auch  aus  anderen  Pflanzenfamilien 
scheint  man  Blausäure  erhalten  zu  können,  z.  B.  aus 
Rhamnus  frangula,  Mutterkorn," 

Ueber  Seeale  cornutum  habe  ich  in  meiner  Cholera- 
schrift vom  J.  1 849,  sowie  in  meiner  Abhandlung  der 
Cholera  vom  J.  1836  (in  der  Hygea  veröffentlicht)  die 
nölhi^e  Auskunft  gegeben. 

4.  Dagegen  habe  ich  zur  Uebung  der  verschiede^ 
nen  schweren  Krampflormen  in  der  Cholera  auf  Cißaw- 


kalium  eine  grosse  Hoffnung,  so  dass  ich  in  vorkom- 
menden Fallen  ohne  Bedenken  alsogleich  davon  Gebrauch 
zu  machen  mir  vorgenommen  habe.  Andere  Gründe 
aber,  als  ich  in  meinem  „Choleragift"  angefahrt  habe, 
kann  ich  jetzt  dafür  noch  nicht  beibringen. 

5.  Phosphor  ist  in  der  Cholera  unter  bestimmten 
Umständen  ein  specißsches  Heilmittel.  Das  ist  aber 
nicht  so  aufzufassen,  als  ob  Phosphor  zum  Herde  der 
Cholera ,  d.  i.  zum  Cholerablut  in  einer  specifischen 
Beziehung  stände. 

Es  sind  dies  vielmehr  nur  zwei  Momente  bestimm- 
ter Art,  In  meinem  „Choleragift"  sowohl  als  auch  in 
meiner  Choleraschrift  vom  J.  1849  habe  ich  nur  das 
eine  und  zwar  das  wesentliche  festgehalten ,  weil  nur 
in  diesem  Phosphor  die  erste  Stelle  zur  Heilung  be- 
hauptet. Ich  spreche  nämlich  vom  ReacUon$sl€idiuilk 
der  Cholera,  in  welchem  die  Vergiftung  des  Bluts  kei- 
nen Forlschritt  mehr  macht,  stille  steht,  aber  zur  Um- 
wandlung desselben  eine  kräftige  und  bestimmte  Unter- 
stützung der  darniederliegeuden  Kräfte  des  Lebens  un- 
entbehrlich wird.  Diese  Hilfe  zu  leisten  ist  Phosphor 
unter  allen  Mitteln  das  bef^higsle.  Zum  Verständnisse 
führe  ich  hier  nur  dieses  an.  Phosphor  ist  eine  Ojson- 
quelle.  Wer  je  den  Phosphor  verrieben  hat,  wird  den 
Ozongeruch  auf  die  auffallendste  und  unzweideutigste 
Weise  empfunden  haben.  Ozon  ist  ab^r,  wie  aus  mei- 
nem „Choleragift'*  klar,  deutlich  und  unzweifelhaft  her- 
vorgeht, ein  Feind  der  Cyanverbindungen  und  ihrer 
Wirkungen. 

Was  aber  Phosphor  in  diesem  Zustande  der  Cho- 
lera zu  leisten  hat,  ist  begreiflicher  Weise  die  Um- 
Wandlung  des  in  der  Vergiftung  bereits  sistirenden, 
zum  Bestände  des  Lebens  aber  nicht  geeigneten  Bluts 
in  seinen  Normalz%tsland  zu  erleichtern,  zu  bethätigen, 
öfters  sogar  zu  erzwingen.  Seine  Wirksamkeit  ist  aber 
dabei  keine  verschiedene  von  der,  welche  er  über- 
haupt auf  die  Athmungsorgane,  auf  die  Lungen,  auf 
das  Herz  u.  s.  w.  hat.  Unter  den  Lungenentzündun- 
gen, um  eine  Krankheit  hier  herauszuheben,  kommen 
manchmal  Umstände  vor,  unter  welchen  Phosphor  'eine 
oft  überraschend  günstige  und  schnelle  Wirkung  her- 
vorbringt. Ich  hatte  diese  Erfahrung  bereits  Anfangs 
der  dreissiger  Jahre  als  Ordinarius  im  Spitale  der  barm- 
herzigen Schwestern  zu  Gumpendorf  hei  einem  an  in- 
tensiver Lungenentzündung  leidenden  Kranken  gemacht, 
als  er  bereits  am  Rande  4es  Grabes  zu  stehen  schien, 
aber  durch  den  Gebrauch  des  Phosphor  auf  überra- 
schend schnelle  Weise  ausser  Gefahr  kam.  Wenn  man 
aber  durch  diesen  Fall  verleitet,  den  Phosphor  als  ein 
homöopathisches  Cardinalmittel  gegen  Lungenentzün- 
dungen ansehen  und  anwenden  wollte,  wie  es  ge- 
schehen ist,  so  wäre  man  in  einem  grossen  Irrlhun 
zum  Nachtheüe  für  die  Kranken  nickt  minder  befangen» 
als  wenn  man  von  Sulphur  dieselbe  Wirkung  gegen 
Lungenentzündungen  behauptete,  wie  es  auoh  geschehen 
ist.  IHe  obige,  von  mir  eben  angeftihrte  Phosphorwir- 
kung    in   einem  Falle   von  Loogeneniztlmhing  erinntr« 
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icli  mich  in  einem  meiner  Aitfsäize  in  der  Hygea  Ter- 
öffentlich t  zu  haben. 

Haben  »ich  aber  im  Reaclioiisslailium  der  Cholera 
besondere  krankhafte  Veränderungen  herausgebildet» 
wie  solche  z.  B.  in  meinem  „Choleragift"  angeführt 
sind,  dann  ist  Phosphor  nicht  mehr  das  helfende  Mit- 
tel, so  dass  zu  anderen  Mitteln  die  Zuflucht  genommen 
werden  bhiss. 

Bas  zweite  Moment  in  der  Cholera ,  in  welchem 
Phosphor  gute  Dienste  leistet  und  leisten  kann,  ist  der 
Zustand  der  Disposition  zur  Cholera  und  selbst  auch 
noch  die  Cholerine  im  Beginne.  Da  dieser  Zustand 
"aber  von  verschiedenen  anderen  Mitteln  gehoben  wer- 
den kann  und  tliatsXchlich  gehoben  wird,  so  habe  ich 
in  meinem  „Choleragirt'%  sowie  auch  in  meiner  Cho- 
leraschrift vom  J.  1849  auf  Phosphor,  als  nicht  einzig 
wesentliche  und  specifische  Dienste  leistend,  keine  Rück- 
sicht genommen.  Dagegen  aber  hat  meine  Abhandlung 
über  die  Cholera  vom  J.  1836,  wie  sie  in  der  Hygea 
6.  Bd.,  1837,  S.  3—74,  abgedruckt  ist,  der  Wirk- 
samkeil des  Phosphor  in  der  Cholera  unter  diesem  Zu- 
stande die  gehnbrende  Rechnung  getragen.  Man  sehe 
deshalb  S.  28—31. 

Anmerkung.  Hier  denke  ich  eine  nicht  über- 
flüssige Bemerkung  in  Betreff  der  Losbarkeil  des 
Phosphor  in  Weingeist  einschalten  zu  müssen. 

Ob  Phosphor  in  Weingeist  löslich  sei,  daran  hatte 
man  früher  gezweifelt.  Das  scheint  auch  bei  Dr.  Kafka 
noch  vor  Kurzem  der  Fall  gewesen  zu  sein;  wie  hätte 
er  sonst  in  der  angeführten  „Discussion  über  die  Cho- 
lera*' bemerken  können:  „Ich  habe  unsere  Apotheker 
tiber  die  Auflösbarkeit  des  Phosphor  in  Spiritus  befragt 
und  Einer  von  ihnen,  zugleich  einer  der  tüchtigsten 
Chemiker  in  Prag,  sagte  mir,  dass  er  sich  im  Alkohol 
absolulissimus  auflöst." 

Phosphor  löst  sich  nicht  blos  im  absoluten,  son- 
dern überhaupt  im  Weingeist,  am  Meisten  aber  im  ab- 
soluten auf. 

Das  hatte  übrigens  der  Auskunft  eines  tüchtigen 
Chemikers  gar  nicht  bedurft.  Das  habe  ich  ja  bereits 
in  meinem  Aufsatze  in  der  „Allgem.  Hom.  Ztg.**  Bd.  6, 
No.  17,  18.  Mai  1835,  S.  256  u.  f.  ,,Ueber  die  Wahl 
der  Mitlei,  dessen  Bereitung,  Gabe  und  Wiederholung'' 
angegeben.  Man  sehe  deshalb  S.  276 — 277.  Dass 
Phosphor  in  der  Lösung  enthalten  ist,  davon  kann  man 
sieh  sogleich  durch  den  Augenschein  überzeugen ;  es 
bedarf  keiner  besonderen  Hilfsmittel  für  diese  Ueber- 
zeugnng. 

Das  hatte  ich  auch,  um  von  anderen  Orten  in  mei- 
nen verschiedenen  AufsXlzen  in  der  Hygea  nicht  zu 
sprechen,  ganz  bestimmt  und  speciell  im  J.  1846  in 
meiner  „Homöopathischen  Arzneibereitung  und  Gaben^ 
grosse"  angegeben,  ja  das  Verfahren,  eine  möglichst 
starke  Phosphorsolutioo  zu  erhalten,  ganz  bestimmt 
and  genau  angeführt,  so  dass  sich  Jeder,  der  die  Lö- 
sung des  Phosphor  in  absolutem  Weingeist  auf  diese 


Weise   bereitet,    davon   durch   den  Augenschein   über- 
zeugen kann.     Man  lese  deshalb  S.  45 — 49. 

Ferner  hatte  ich   in  meiner  Choleraschriß  vom  J. 
1849  dieses  Verfahren  S.  36 — 40  wiederholt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Protest  gegen  einen  Ansspnich  des  Herrn 
Dr.  Sorge  in  Berlin. 

Von  Dr.   C.  v.   Villen. 

Motto :    II  faul  presque  du  g^nie  pour 
compreudre  Je  giiiie. 

M  OQlAigne. 

In  No.  2,  Bd.  Xlll.  (XVII.)  der  N.  Zeitschr.  f.  ho- 
möopathische Klinik,  welche  mir  nach  Pau,  wo  ich  mich 
in  diesem  Augenblicke  meiner  Gesundheit  wegen  auf- 
halle, nachgesendet  worden  ist,  wird  von  Herrn  Dr. 
Sorge  in  Berlin  am  Schlüsse  einer  Mitlheilung  Über 
Behandlung  der  Diphtherilis  mit  Aetz-  und  Brechmitteln, 
woxwischen  auch  mehrere  homöopathische  Arzneien 
gegeben  wurden,  den  „üahnemannianern"  d.er  Hand- 
schuh hingeschlcuderl,  indem  Dr.  Sorge  ausrurt:  „Ein 
Hahncroannianer  hätte  hier  „charakterrest  und  ireu  sei- 
nem Principe**  unverbrüchlich  an  den  Worten  des 
Meisters  festhaltend  den  Knaben  ersticken  lassen.  Ua- 
beal  sibi."  Ich  fühle  mich  nun  nicht  minder  berufen  als 
bemüssigt,  den  hingeworfenen  Handschuh  aufzuheben, 
um  einen  ehrlichen  Kampf  zu  kämpfen,  und  fordere 
den  Angreifer  hiermit  auf,  seine  Waffen  zur  Vertheidi- 
gung  bereit  zu  hallen. 

Ich  kann  mich  bei  der  Frage,  was  wohl  Herr  Dr. 
Sorge  unter  einem  „Uahnemannianer**  verstanden  wissen 
will,  nicht  aulhallen.  Genug,  dass  ich  mich  getroffen* 
fühle.  Nach  einem  mehr  denn  zwanzigjährigen  Stre- 
ben, dem  von  Hahnemann  gesteckten  Ziele  mich  zu 
nähern,  habe  ich  bis  heute  noch  nicht  gewagt,  mich 
als  einen  gereiften  Schüler  des  Meisters  anzusehen. 
Den  Anspruch  an  den  Tittel  eines  „Hahnemannianers" 
und  noch  dazu  eines  solchen,  der  ,, charakterfest  und 
treu  seinem  Principe**  anhängt,  schöpfe  ich  allein  aus 
dem  Umstände,  dass  er  geschmäht  wird.  Ich  habe  oft 
genug  Gelegenheit  gefunden,  die  Kahne,  zu  der  ich  ge- 
schworen, gegen  äussere  Feinde  zu  vertheidigen,  wo- 
von einige  Veröffentlichungen  in  dem  obengenannten 
Blatte  jüngst  Becbenschafl  ablegen  solllen;  ich  glaubte 
nicht,  dass  es  mir  begegnen  würde,  innerhalb  des  eige- 
nen Lagers  von  den  gewohnten  Waffen  Gebrauch  ma- 
chen zu  müssen.     Es  sei. 

Als  Leser  von  veröffenllichlen  Kranken-,  resp.  Hei- 
Itin^s|^üschichten,  setzt  man  nothwendig  eine  Absicht 
viiraus,  weiche  den  Verfasser  bei  der  Veröffentlichung 
^eleilet  habe.  Als  ich  in  dieser  Erwartung  den  von 
Herrn  Dr.  Sorge  behandelten  und  mitgetheilten  Fall 
las,  glaubte  ich,  bevor  ich  an  den  Schluss  des  Auf- 
satzes gelangt  war,  der  Verfasser  habe  zeigen  wollen, 
wie  man  es  nicht  machen  muss,  eine  Absicht,  die  ich 
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für  eine  klinische  MiUheilung  gern  gellen  laste.  Der 
Schlu^ss  aber,  welcher  eine  grobe  Anschuldigung  einer 
ganzen  Fraclion  unter  den  horodopatbischen  Aerzten 
brachte,  belehrte  mich  eines  Andern.  Indem  der  Ver- 
fasser das  Verfahren  Jener,  welches  er  als  bekannt 
voraussetzt ,  als  unzweckmässig  verurlheill,  stellt  er 
stillschweigend  das  von  ihm  befolgte  und  beschriebene 
als  mustcrgillig  hin.  Der  Kritik  des  homöopathischen 
Theils  dieses  Verfahrens  bin  ich  von  dem.  Verfasser 
selbst  überhoben,  da  er  die  Anwendung  nicht  homöo- 
pathischer Mittel  empfiehlt,  deren  einem,  dem  Brech- 
mittel, er  den  wichtigsten  Theil  des  Erfolgs  zuschreibt, 
wie  aus  den  von  ihm  gebrauchten  Worten  unwider- 
leglich hervorgeht :  „Ganz  evident  aber  tritt  die  Noth- 
wendigkeit  hervor,  den  20.  Mai"  (auf  der  Akme  des 
diphtheritischen  Processes)  „ein Brechmittel  zu  reichen." 
Wenn  die  vom  Verfasser  angeführten  homöopathischen 
Arzneien  f Aconit»  Jod,  Brom  und  Hep,  sulph.  calcj 
dem  beschriebenen  Krankheitsfalle  specifisch  entspre- 
chend gewählt  und  in  zweckmässiger  Gabe  verabreicht 
worden  wären,  so  würde  die  „Nothwendigkeit"  eines 
Brechmittels  nicht  eingetreten  sein.  Ich  meinerseits 
glaube,  dass  selbst  nach  allopathischen  Grundsätzen  in 
der  Diphlheritis  ein  Emelicum  nicht  angezeigt  ist;  aber 
selbst  angenommen,  es  sei  in  dem  vom  Verfasser  be- 
obachteten Falle  von  weit  verbreiteter  Diphtherilis  wirk- 
lich eine  mechanische  Entleerung  der  Luftwege  von 
ihrem  pseudomembranösen  Inhalte  angezeigt  gewesen, 
und  er  habe  zeigen  wollen ,  dass  die  Reine  Arznei- 
mittellehre uns  bis  jetzt  kein  Mittel  gewähre,  dessen 
specifische  Natur  es  zur  Vernichtung  des  diphtheriti- 
schen Processes  qualificirc  und  dem  tödtlichen  Ausgange 
desselben  unbedingt  zuvorzukommen  befhhige,  so  würde 
«die  von  ihm  gemachte  klinische  Mittheilung  einen  be- 
rechtigten Zweck  gehabt  haben.  Wollte  der  Herr  Ver- 
fasser, wie  es  den  Anschein  hat,  damit  nur  ausholen, 
um  einer  Klasse  mit  Erfolg  practicirender  homöopathi- 
scher Aerztc  als  passiven  Mördern  ihr  Urthel  zu  ver- 
kündigen, so  hat  er  einen  Hieb  in  die  Lufl  golhan. 
Um  den  angegebenen  Zweck  zu  erreichen ,  hätte  er 
zum  Gegenstande  seiner  Mittheilung  Fälle  von  Diphthe- 
ritis  mit  tödllichem  Ausgange  m.ichen  müssen,  deren 
Behandlung  von  Seiten  eines  „charakterfesten  und  prin- 
ciptreuen  Hahnemanifianers,  der  sich  des  Aetzens  und 
der  Brechmittel  enthalten  hätte,  als  Zeuge  beigewohnt 
hat.  Der  von  ihm  mitgetheilte  Fall  beweist  gegen  die 
Hahnemannianer  nichts,  wohl  aber,  dass  1)  ein  Kran- 
ker 14  Tage  lang  den  iliphtherilischeu  Process  über 
sich  ergehen  lassen  kann,  ohne  unmittelbar  davon  zu 
Grunde  zu  gehen ,  selbst  bei  Anwendung  Iheib  un- 
zweckmässiger, theils  unbedingt  scIiädlirluT  Stoffe,  und 
2)  dass  der  Verfasser  zur  Zeit  von  der  erfolgreichen 
homöopathischen  Behandlung  der  Diphtheritis  keine 
Kenntniss  hat.  Der  Mangel  dieser  letztern  würde  ihm 
nur  in  dem  Falle  zur  Last  fallen,  dass  er,  wenn  sich 
die  Gelegenheit  dazu  bieten  sollte,  sein  gegen  die 
„Hahnemannianer"  geschleudertes  Verdamroungsurtheil 
nicht  zurücknähme. 


Es  würde  mich  viel  zu  weit  über  die  Grenzen 
einer  Protestation,  die  ich  allein  bei  Abfassung  dieser 
Zeilen  beabsiehtigen  konnte,  hinausführen,  wenn  ich 
der  in  Rede  stehenden  klinischen  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  Sorge  Zeile  um  Zeile  folgen  wollte,  um  zu  be- 
weisen, dass  eine  Kunstheilung  nicht  vorliegt,  dass  der 
Krankheitsveriauf  nicht  einmal  bis  zu  Ende  beobachtet 
und  mitgetheilt  worden  ist,  um  weitere  Nachrichten 
über  das  seitherige 'Befinden  des  vor  8  Jahren  an  Diph- 
theritis erkrankten  Knaben  zu  bitten ,  u.  dgl.  m.  Ich 
kann  aber  nicht  umhin;  einige  Betrachtungen  eben 
nicht  sehr  erfreulicher  Art  daran  zu  knüpfen. 

Wer  irgend  eine  schriftliche  Arbeit  irgend  welchen 
Inhalts  durch  den  Druck  veröffentlieht,  spricht  zu  seinen 
Lesern  in  der  Absicht  bestimmte  Gefühle  und  Gedanken 
bei  denselben  anzuregen,  von  denen  er  sich  im  Vor- 
aus Rechenschaft  giebt.  Der  Verfasser  des  eben  be- 
sprochenen Aufsalzes  hat  sich  als  Leser  ofienbar  nur 
solche  gedacht,  die  entweder  ihm  Beifall  zollen,  oder 
solche,  die,  von  seinem  Verdammungsurtheil .  getroffen, 
reuig  an  ihre  Sünderbrnst  schlagen  sollen.  Er  hat 
jedoch  gänzlich  übersehen,  dass  es  noch  andere  Gat- 
tungen von  Lesern  homöopathischer  Zeitschriften  giebt  : 
homöopathische  Laien  und  nichlhomöopathische  Aerzte. 
Es  ist  mir  bekannt,  dass  homöopathische  Zeitungen 
unter  den  der  Homöopathie  zugelhanen  Laien  sehr 
viele  Leser  haben.  Ich  glaube  kaum,. dass  Herr  Dr. 
Sorge  diesen  Umstand  ignorirl.  Welchen  Eindruck 
wird  nun  wohl  die  oben  besprochene  Mittheilung  bei 
dieser  Klasse  von  Lesern  hervorbringen  müssen?  Sie 
werden  entweder  Herrn  Dr.  Sorge  in  seiner  Eigenschaft 
als  homöopathischer  Arzt  desavouiren,  wenn  sie  selbst 
Gelegenheit  gehabt  haben  die  Sulficieriz  des  Hahne- 
maunismus  auch  in  dieser  Krankheitsform  kennen  zu 
lernen,  oder,  wenn  nicht,  so  werden  sie  in  verba  ma- 
gistri  schwören,  die  Homöopathie  als  ungeeignet  zur 
Behandlung  rasch  verlaufender  und  intensiver  Krank- 
heitsprocesse  erklären,  und  die  Homöopathie  wird  au 
Terrain  verloren  haben.  Man  denke  sich  nur,  dass 
dergleichen  klinische  Miltheilungen  sich  mehrten  und 
einen  grossen  Theil  der  Spalten  homöopathischer  Zeit- 
schriften füllten,  wozu  Herr  Dr.  Sorge  das  Beispiel 
gegeben  hat,  so  muss  man  bekennen,  dass  der  encte 
Schritt  zur  Ausrottung  der  Homöopathie  gel  hau  wor- 
den sei.  Herr  Dr.  Sorge  stempelt  sich  auf  diese  Weise 
seihst  zu  einem  Feinde  derjenigen  Heilmethode,  deren 
Vertreter  er  sein  will,  und  sogar  zum  Feinde  derjeni- 
gen Redaction,  der  er  als  Mitarbeiter  behilflich  zu  sein 
sich  bestrebt;  denn  ich  kenne  viele  begeisterte  Laien, 
die  aus  der  Zahl  der  Abonnenten  einer  Zeitschrift  aus- 
scheiden würden  ,  falls  jede  Nummer  derselben  einen 
Aufsatz  enthielt,  der  in  dem  Sinne  des  Herrn  Dr.  Sorge 
geschrieben  wäre. 

Die  ärztlichen  Leser  der  homöopathischen  Zeit- 
schriften zerfallen  in  zwei  Unterabtheilungen.  Die  Einen 
stöbern  in  der  homöopathischen  Zeitschrift  herum,  uai 
den  d^faut  de  la  cuira.se  zu  entdecken   und    der  Ho- 
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mdopathie  tödtliche  Streiche  vor  (\er  öflentliclien  Mei- 
nung %n  versetzen.  Diesen  hat  Herr  Dr.  Sorge  einen 
trefflichen  Dienst  mit  seinem  Aufsslze  geleistet,  worü- 
ber er  sich  unmöglich  tauschen  kann.  Wenn  er  sich 
aber  gleichzeitig  mit  der  Hoffnung  auf  den  Beirall  die- 
ser Klasse  von  Gegnern  der  Homöopathie  geschmeichelt 
bat,  so  irrt  er  sich.  Es  werden  seit  Jahr  und  Tag 
in  der  Tageslitteratur  der  legitimen  Schule  ,  wie  ich 
selbst  gelesen,  Stimmen  laut,  welche  das  Aetzen  des 
diphtherilischen  Exsudats  aus  guten  Gründen  verwer- 
fen, einmal,  weil  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  der 
kleinste  Theil  der  weitverbreiteten  Exsudatschicht  dem 
Aetzmittel  zuganglich  ist,  anderntheils  das  letzere  die 
tiefer  liegenden  submucösen  Gewebe  erreichen  miissle, 
um  seinen  Zweck  zu  erfüllen,  des  ümstands  nicht  zu 
gedenken ,  dass  mit  dem  verschluckten  Speichel  Por- 
tionen des  Nitras  Argenti  in  den  Magen  gelangen  und 
daselbst  Wirkungen  hervorbringen  müssen,  die  ausser- 
halb des  Zwecks  der  Aetzung  liegen.  —  Mit  dem  Brech- 
mittel steht  es  noch  schlimmer;  es  ist  bekanntlich  zur 
Zeit  durch  die  Tracheotomie  ganzlich  verdrangt  wor- 
den (wenn  auch,  wie  es  scheint,  diese  noch  sicherer 
zum  Tode  führt).  Herr  Dr.  Sorge  würde  also,  wenn  er 
seine  klinische  Mittheilung  in  einer  allopathischen  Zeit- 
schrift, 1170  iie  eigentlich  hingehört,  veröfletitlichl  hatte, 
eine  womöglich  noch  strengere  Kritik,  als  die  gegen- 
wärtige erfahren  haben. 

Die  zweite  Unterabtheilung  nicht  homöopathischer 
Aerzle  bilden  junge  Akademiker,  die  entweder  noch  an 
der  Schwelle  des  practischen  Lebens  stehen,  oder  be- 
reits einige  Wankende  Schritte  über  dieselbe  hinaus 
gewagt  haben.  Ein  Rest  menschlichen  Gewissens, 
welches  sie  aus  der  skeptischen  Atmosphäre  der  phy- 
siologischen Hallen  herüber  gerettet  haben,  nöthigt  sie, 
sich  nach  wirkliche  Hilfe  gewahrenden  Mitteln  umzu- 
ihuD,  da  deren  ini  akademischen  Ränzlein,  juit  welchem 
die  Wanderung  durch's  Leben  angetreten  werden  soll, 
keine  zu  Gnden  sind.  Einige  unter  ihnen  werden  viel- 
leicht auch  nur  durch  den  trivialsten  Eigennutz  zur 
Homöopathie  gelrieben,  weil  sie  sich  überzeugt  haben, 
.  dass  bei  einem  grossen  Theile  des  Publicum  mit  Ho- 
möopathie „ettD€L8  zu  machen  ist."  Gleichviel.  Diese 
jungen  Aerzte  werden  immerhin  homöopathische  Zei^ 
Schriften  aus  dem  Grunde  zur  Hand  nehmen,  um  sich 
Aber  das  einzuschlagende  Verfahren  zu  unterrichten. 
Wenn  sie  nun  solche  Berichte  lesen,  wie  der  des  Herrn 
Dr.  Sorge  über  Behandlung  der  Diphtlierilis  mitgetheilte, 
so  wird  unfehlbar  ihr  nicht  zur  Genüge  entwickeltes 
Unheil  ihnen  sagen,  dass  die  homöopathischen  Mittel, 
welche  daselbst  ohne  alle  Angabe  einer  sichern  Indi- 
cation  einlach  rubricirt  worden  sind,  zur  Vernichtung 
der  Krankheit,  zur  Abkürzung  des  Verlaufs,  zur  Er- 
haltung des  Lebens  und  Schonung  der  Kräfte  des  kran- 
ken Organismus  nichts  beigetragen  haben,  und  da  sie 
die  Anwendung  des  Brechmittels  bereits  wo  andrrs  gie- 
lernt  haben,  so  werden  sie  enttäuscht  das  Blatt  der 
homöopathischen  Zeitschrift  wieder  aus  der  Hand  legen^ 


die  homöopathischen  Aerzte  für  „betrogene  Betrüger*' 
erklaren  und  den  Rest  menschlichen  Gewissens,  der  sie 
suchen  lehrte,  hinter  sich  werfend,  dem  nihilistischen 
Schlendrian  anheimfallen.  So  ist  denn  wenig  Aussicht 
vorhanden,  dass  die  grösste  Wohlthal,  welche  das  19. 
Jahrhundert  der  Menschheit  gebracht  hat,  denjenigen 
Mannern  plausibel  gemacht  wenle,  welche  berufen  sind 
dieselbe  im  täglichen  Lehen  zu  verwirklichen.  Gott 
bessere  es! 

Ich  kann  die  Feder  nicht  aus  der  Hand  legen,  ohne 
Herrn  Dr.  Sorge  in  den  Stand  gesetzt  zu  haben,  bei 
dem  nächsten  Falle  von  Diphtheritis,  der  ihm  zur  Be- 
obachtung und  Behandlung  in  den  Wurf  käme,  einen 
Hahnemann'schen  Versuch  zu  machen,  wenn  er  es  wa- 
gen will,  sich  der  Aetz-  und  Brechmittel,  ja  selbst  der 
mechanischen  Entlernung  des  erreichbaren  Theils  der 
Gzsudatschicht  zu  enthalten.  Noii  roe  tangere.  Ich 
greife  einem  langern  Aufsalze  vor,  der  in  diesem  Augen- 
blicke unter  der  Presse  ist,  um  einige  Spalten  einer 
französischen  homöopathischen  Zeitschrift  zu  füllen,  und 
in  deutscher  Uebersetzung  nächstens  der  Redaction  der 
N.  Zeitschr.  f.  hom.  Klin.  zur  Verfügung  gestellt  wer- 
den soll,  indem  ich  Herrn  Dr.  Sorge  ersuche,  auf  meine 
Empfehlung  hin  die  Wirkung  des  Cyanuretum  Mercurii 
zu  erproben.  Ich  mache  nur  die  Bedingung,  dass  die 
Gabe  nicht  unter  der  6,  CenteHmalverd,  gegriflen  werde. 
Wiederholte  Gaben  der  2.  Decinialverd.  würden  den 
ohnehin  schon  in  den  meisten  Fallen  höchst  intensiven 
Krankheitsprocess  nur  starker  zur  Evolution  bringen, 
anstatt  die  Involution  einzuleiten,  und  ich  würde  mich 
in  diesem  Falle  von  jeder  Verantwortlichkeit  lossagen. 
Will  Herr  Dr.  Sorge  die  Genugthuung  erleben  ,  den 
ganzen  Verlauf  der  Krankheit  um  mehr  als  die  Halfle 
abgekürzt,  die  Rückbildung  desselben  in  den  ersten  12 
bis  24  Stunden  eintreten  und  das  kranke  Individuum 
frisch  und  krallig  daraus  hervorgehen  zu  sehen ,  so 
muss  er  sich  entschliessen  die  kleinste  Gabe  der  30. 
Centesimalverd.  zu  reichen,  anßfnglich  zweistündlich,  so 
lange  der  Patient  nicht  in  einen  willkommenen  Schlaf 
verfallen  ist,  bei  ersichtlicher  Abnahme  der  charakte- 
ristischen Erscheinungen  vier  Mal  in  24  Stunden  u.  s.  f. 
je  nach  der  fortschreitenden  Involution  in  längeren 
Zwischenräumen.  Bei  Abwesenheit  von  het,erogenen 
Complicationen  ist  der  allernirende  Gebrauch  irgend 
welches  andern  Mittels  vollkommen  überflüssig. 

Pau,  im  Februar   1868. 


Joarnalauszflge. 

P«il«plijrlliii  gegen  rbir^oisclie  Blarrlifte;  t««  Br.  Lei- 
nard  !■  fhampaigM.  *) 

Verf.  wurde  zu  einem  aus  dem  Felde  zurückge- 
kehrten Soldaten  gerufen,  der  an  chronischer  Diarrhöe, 
dieser  unter  allopathischer  Behandlung  fürchterlichen 
Krankheit,  litt.    Er  hatte  jede  halbe  Stunde  Stuhl,  der 


')  The  Medic^l  InvesUgator,  Febr.  1868. 
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wie  Fleischwasser  aussah.  Bei  jedem  Stuhl  Zwangen 
und  Pressen,  nach  dem  Stuhl  zehn  Minuten  lang  einen 
brennenden  Schmerz  lief  im  Rectum.  Er  halle  stark«*n 
Husten,  eine  stark  braun  belegte  Zunge;  der  Ma- 
gen war  so  schwach  ,  dass  er  nicht  einmal  Reisbrei 
vertragen  konnte.  Er  sagte,  er  habe  eine  grosse  Kugel 
in  seinem  Magen.  Er  ist  bereits  mit  Opium  und  Sau- 
ren traclirt  worden  ,  was  Alles  das  Uebel  noch  ver- 
schlimmert hat» 

Verf.  gab  ihm  PodophylUn  grj  der  ersten  Dec- 
Verr.  naeh  jedem  Stuhl.  In  48  Stunden  die  Stühle 
seltner.  Alle  2  Stunden  einen  Gran.  In  8  Tagen  drei 
Mal  täglich  einen  Gran  der  3.  Verreib.  In  6  Wochen 
vollständige  Heilung.  Verf.  hat  das  Mitlei  in  ahnlichen 
Leiden  schon  öfters  bewahrt  gefunden. 


Vitcm  aihm  (gcnciie  Mistel)  gcgcM  Chorea  |  ?•■ 
Br.  Wilde  ii  Wiidicster/) 

Im  nördlichen  Theil  Englands  ist  YUcwn  alb.  ein 
Volksmiftel  gegen  Chorea.  Verf.  bereitete  sich  eine 
Tinctur  daraus,  in  der  Absicht,  das  Mittel  an  sich  zu 
prüfen;  er  gelangte  aber  nicht  dazu,  wohl  aber  zu 
dessen  praclischer  Anwendung.  Es  prasentirle  sich  ihm 
ein  14jahriger  Knabe,  der  in  sehr  hohem  Grade  an 
Veitstanz  litt.  Hyoscyamus,  Cuprum  und  IgnaHa  blie- 
ben ohne  Erfolg.  Da  erinnerte  sich  der  Verf.  der  be- 
reiteten Tinctur  von  Viscum  alb,  und  gab  der  Mutter 
des  Knaben  eine  Unze  davon  mit  der  Weisung ,  dem 
Patienten  drei  Mal  taglich  drei  Tropfen  in  Wasser  zu 
geben.  Nach  einigen  Wochen  war  der  Knabe  voll- 
standig    von   diesem  Uebel  befreit. 

*)  The  Monthly  Hom.  Review,  März  1868. 

R  0  t  i  z  e  B. 

Ltipxig,  den  20.  Mfirz.  —  Friedr.  Wllh.  Wähle,  bom. 
Arzt  in  Rom,  ist  daselbst  in  seinem  41.  Lebensjahre  in  Folge 
eines  Insektenstichs  gestorben,  —  Der  Ferein  für  homöop, 
Ifeilpflege  in  München  bat,  wie  aus  seinem  nennten  Rechen- 
schaftsbericht hervorgeht,  im  J.  1867  in  280  Ordinationen 
167  Personen  unenigeldlich  behandelt  und  besitzt  jetzt  ein 
Vermögen  von  5700  Gulden,  das  zum  Zwecke  der  Errichtung 
eines  pelbstständigen  öflentlichen  homöopathischen  Spitals 
zinstragend  angelegt  ist. 

Bibliographie. 

Der  homöopathische  Hansthierant.  Nach  langjährigen  Er- 
fahrungen und  unter  Anwendung  der  besten  Hilfsquellen 
bearbeitet.    Meppen  1868. 

Speoial  Pathologie  and  Diagnoatics  with  Therapeutic  hints. 
By  G.  G.  Raue.  M.  D.,  Professor  of  special  Pathologie 
and  Diagnostics  in  the  Uahnemann  Medical  College  of 
Philadelphia.    Philadelphia  1868.    Boericke. 

Organopathj  or,  Medical  I^ogress.  An  essay  by  Dr.  Wil- 
liam Sharp.    London  1867.    Turner. 


Qiittug  md  DtBk. 

Zar  firfindung  eines  homöopathischen  Spitals  in  Leipzig 

siisd  f«»rnrr  bei  uns  eingegangen  : 
von  Hrrrn  k.  R.  Dr.  Arpenti  in  Waizen  10  fl.  =    5  Tlilr.  25 J  Ngr. 
Transport  ans  vor.  Nummer  446    -     26^    - 

Summa   452  Thlr.  22  Ngr. 
Die  Redadion. 

Indem  ich  allen  meinen  sehr  geehrten  Herren  Gollegen 
für  das  bisher  bewiesene  Vertrauen,  womit  sie  mich  durch 
Zuweisung  von  kranken  KurgSsten  seit  einer  Reibe  Ton  Jah- 
ren beehrten,  meinen  tiefsten  Dank  ausspreche,  bitte  ich  um 
fernere  BerOcksichtigung ,  -und  beraej-ke  zugleich,  dass  ich 
unter  sämmüichen  teplitzer  Badeärzten  der  einzige  graduirte 
Medicinae  Dortor  sei ,  der  die  homöopathische  Praxis  da- 
selbst ausübt.  Um  Irmngen  vorzabeugen,  bitte  ich,  Kranken 
meine  volle  Adresse  geßlligst  mitlheilen  zu  wollen. 

■ed.  Dr.  Mich.  Earner, 

Badearzt  in  Teplit*,  wohnhaft:  Sehönau  %tir 
Stadt  Eger, 

Aixtgesuch. 

An  Stelle  des  am  I.  Mai  nach  Utrecht  übersiedelnden 
Herrn  Dr.  Gruber  wird  ein  anderer  hom.  Arzt  int  Rotterdam 
gesucht,  der  in  körzester  Zeit  ein  gutes  Einkommen  haben 
dörfle  und  dem  auch  für  einige  Jabre  ein  Minimum  garantirt 
werden  würd^  Zu  melden  bei  Herrn  Dr.  Gmber  oder  bei 
dem  Oldenburg.  Gonsul  Herrn  G.  W.  Koning  in  Rotterdam. 


Knhpockenlymplie. 


Für  die  im  nSchsten  Frötgahr  beginnende  Impfsaison  em- 
pfiehlt der  Unterzeichnete  die  in  seiner  Retrovaeeinations- 
nnslalt  erzeugte  und  vorzüglichst  kultivirte,  höchst  reine  und 
kräßige  regenerirte  Lymphe,  Einzelne  Gapillarröhren  k 
15  Ngr.  werden  stets  abgegeben.  Grössere  Aufträge  können 
nur  vom  20.  April  c.  an  ausgeführt  werden  und  gewähre  ich 
bei  Abnahme  von  50  Stck.  Gapillarröhren  25%,  bei  100  Stck.  ' 
33J  «/o  Rabatt. 

Dresden  im  Februar  1868.      Ludwig  Schnappauf, 

pract  Wundarzt. 
C;^    Ein  Hauptdepöt  für  Russland   befindet  sich  bei  Herrn 
Apotheker   Flemming,  homöop.  Gentralapotheke  in 
St.  Petersburg. 
ff^ir  haben  uns   im  vorigen  Jahre   von  der  ForvOg- 
lichkeit  dieser  Lymphe  überzeugt  und  können  sie  mit  dem 
besten  Gewissen  allen  Collegen  empfehlen.      Redaction. 

Zu  yerkanfeB 

Hartlaub,  systematische  Darstellung  der  reinen  Arznei- 
wirkungen, zum  practischen  Gebrauche  f&r  homöopa- 
thische Aerzte,  vollständig  in  9  Bänden  für  nur  10  Thlr. 
Zu  melden  bei  der  Redaction. 


Wir  haben  in  voriger  Woche  die 

Sammelboffen  zur  Eirichtune  eiues  hom6op. 
Krankenhauses  in  Leipzig 

versendet.  Diejenigen  Herren  Gollegen,  denen  dergleichen 
Sammclbogen  nicht  zugekommen  sein  sollten,  ersuchen  wir, 
wenn  sie  solche  wünschen  sollten,  sich  deshalb  an  die  Re- 
daction dieser  Zeitung  zu  wenden. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dr.  T,  Meyer  in  Leipzig.  —  Veriag  von  Baumgärtners  Bncbbaudlfing  in  Leipzig 

Prnck  von  J.  R.  Hirschfeld. 
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Beitr&ge  zur  Arsenikwirkiug  ans  dem  feind- 
lichen  Lager. 

Von  Br.'  Patt»  pract.  Arzte  in  Würaburg. 

^iXviQti  ya^  vtüq  rovg  hfioyeyslf 

Ein  Blick  in  die  Geschichte  des  Arseniks  als  Heil- 
mittels  zeigt  uns  die  Zerfahrenheit  der  Galenischen  Ne* 
dicin  in  ihrem  schönsten  Lichte! 

Die  sich  scheinbar  widersprechenden  lähmenden 
und  excitirenden  Wirkongen  dieses  Arzneikörpers  iiaben 
ihren  Jüngern  die  KOpfe  verrückt  und,  da  sie  eine 
josta  dosis  für  seine  Verwendung  am  Krankenbette  nicht 
finden  konnten,  sie  bestimmt,  lieber  ein  so  sweidenti- 
ges  Mittel  über  Bord  zu  werfen,  als  ihm  fttrder  eine 
Stelle  im  Arxneischatze  zu  belassen. 

Die  Stimmen  Einzelner,  Werlhol's,  Powler*s,  Heim*8, 
G.  A.  Ricbter*s,  Vogt's  u.  A.  verhallten,  od^r  wurden 
durch  das  Zeler  seiner  Gegner  übertönt,  von  denen 
Sachs,  Oesterlen,  Schroff,  Piory  als  Choragen  sich  Gel- 
tung zu  verschaffen  wussten.  Selbst  die  Worte  des 
grossen  Reformators,  der  ihnen  den  einzig  wahren  Weg 
zeigte,  indem  er  sie  zur  Klilrnng  dieser  Paradoxe  vor- 
urUieilsfrei  die  Natur  befragen  hiess ,  schienen  tauben 
Ohren  gepredigt. 

Sei  es  nun  aber,  dass  die  InsufQcienz  des  von  der 
physiologischen  Schule  bedeutend  decimirten  Miltelvfir- 
raths,  oder  die  Unerquicklichkeit  des  Indifferentismus, 
der  zarifren  Gewissen  nach  einiger  Zeit  zu  regurgiti- 
ren  pflegt,    oder  endlich   ein  mitleidiger  Blick  auf  die 


Leistungen  der  Anhänger  Hahnemann'^  den  Einzelnen 
bestimmt,  das  Jurare  in  verba  magistri  abzustreifen  und 
sich  unbekümmert  um  den  Dogmatismus  der  herrschen- 
den Schule  seine  eigene  Bahn  zu  brechen,  —  Tbat* 
Sache  ist,  dass  man  beständig  nach  neuen  Mitteln  jagt, 
die  womöglich  als  Generabpecifica  sich  erweisen  dürf- 
ten, wegen  Magerkeit  des  Fundes  aber  immer  wieder 
nach  obsoleten,  ja  längst  vervehmten  zurückgreift,  um 
sie  noch  einmal  ins  klinische  Feuer  zu  führen  und  ihre 
Tapferkeit  zu  prüfen. 

Dieses  Loos  hatte  in  der  Neuzeit  auch  der  Arsenik 
zu  theilen,  der,  nachdem  er  Vielen  gegen  hartnäckige 
Typosen  Dienste  geleistet  hatte,  von  Romberg  in  ^ 
Neurotherapic  eingeführt  und  von  Isnard,  einem  vielbe- 
schäftigten Arzte  in  Marseille  durch  acht  Jahre  in  den 
verschiedensten  Leiden  des  Nervensystems  geprüft  wiurde. 

Seine  Erfahrungen,  die  er  in  einer  Schrift:  „Der 
therapeutische  Gebrauch  des  Arseniks  gegen  die  Krank* 
lieiten  des  Nervensystems*'  niedergelegt  hat,  liegen  vor 
uns  und  bestimmten  uns  uin  des  vielfiich  Interessanten 
willen,  das  sie  bieten,  sie  einer  eingehendem  Betrach- 
tung um  so  mehr  zu  unterstellen,  als  wir  voraussetzen, 
dass  nicht  jedem  unserer  Herren  Gollegen  das  Buch  zur 
Hand  gekommen  sein  dürfte. 

Mit  welchem  Erfolge  nun  Verfasser  dieses  Feld  be- 
baut hat,  mag  aus  Nachstehendem  erhellen. 

Wir  beabsichtigen  die  physiologischen  upd  patbo- 
logisclien  Anschauungen  nur  in  ihren  Hauptzügen,  in- 
soweit sie  zum  allgemeinen  Verständniss  und  zur  Kenn- 
zeichnung des  wissenschaftlichen  Standpunkts  des  Verf. 
unerlässlich  uns  dünken,  zu  berühren  und  uns  vorzvgs- 


Digitized  by 


Google 


98 


weise  Dur  mit  dem  klinischen  Materiale  zu  beschSffligen, 
indem  wir  die  interessanteren  Fälle  wortgetreu  wieder- 
geben und  alsdann  unsem  Haassstab  der  Kritik  an  sie 
le^n. 

Bei  der  wesentlich  verschiedenen  therapeutischen 
Richtung,  der  Verfasser  huldigt,  darf  uns  nicht  Wun- 
der nehmen,  dass  wir  neben  treffenden  Indicalionen, 
die  die  Wahrheit  des  Aehnlichkeitsgesetzes  glänzend 
bestätigen,  auch  solchen  begegnen,  welche  die  Ver- 
werflichkeit alles  Generalisirens  in  der  Therapie  zur 
Evidenz  darthun.  Qu'  iniporte?  —  Auch  aus  der  Ne- 
gation kann  man  lernen. 


In  der  Einleitung  bespricht  Verfasser  die  Bolle  des 
Nervensystems,  des  bedeutungsvollsten  aller  organische 
Systeme,  von  dem  alle  Lebenserscheinungen,  alle  ve- 
getativen und  animalischen  Verrichtungen  abhängen  und 
welches  alle  diese  Eigenschaften  im  Gehirn,  dem  Gipfel 
der  functionellen  Hierarchie,  umfasst,  wo  Geist  und  Ma- 
terie, in  Wechselwirkung,  sich  innig  und  solidarisch 
mit  einander  vereinigen,  verwahrt  sich  aber  gegen  die 
einseitige  Auffassung,  als  sei  der  Nerven ({inction  eine 
nusschliessliche  und  bedingungslose  Unabhängigkeit  zu 
vindiciren,  das  Leben  auf  die  Nervenkraft  zu  beschrän- 
ken und,  von  ihrer  Beschaffenheit  allein  Gesundheit  und 
Krankheit 'ableitend,  zu  folgern:  alle  Krankheitszustände 
seien  Neurosen.  . 

Mit  Recht  bezeichnet  er  jede  Lehre,  die  die  Ein- 
heit unseres  Organismus  leugnet,  die  Materie  von  ihren 
Eigenschaften  trennt  und  Kräfte  oder  Organe  isolirt  be- 
trachtet, als  einen  Irrthum  in  der  Mediein,  der  zu 
sinnlosem  Spiritualismus  oder  Materialismus  führt. 

Das  Leben  besteht  in  der  Harmonie  aller  organi- 
schen Einheiten,  in  der  Integrität  und  Solidarität 
sämmtlicher  CoSfficienien ,  im  vollen  Einklänge  des 
FIttssigen  mit  dem  Festen  —  in  der  ungestörten 
Wechselwirkung  beider  behufs  fortdauernder  gegensei- 
tiger Umgestaltung  und  Neuzeugung.  So  bilden  beide 
Systeme  ein  uniheilbares  Ganze  und  ihre  Integrität  und 
Harmonie  die  —  Gesundheit. 

Inmitten  dieser  merkwürdigen  Einheit  des  Organis- 
mus machen  sich  indess  Rangstufen  in  den  Functionen 
kenntlich,  als  deren  bedeutendste  wir  die  Nnlrition  und 
die  Innervation  zu  betrachten  haben. 

Während  die  erstere  in  ihren  Ergebnissen  nur  auf 
das  eine  Ziel,  die  Erneuerung  der  Materie  des  Orga* 
nismos  mit  seinen  zwei  ergänzenden  Thätigkeiten :  Ent- 
wickelung  und  Fortpflanzung,  gerichtet  ist  und  schliess- 
lich nur  die  Phänomene  der  Vegetalität  in  sich  begreift, 
umfasst  diese  die  Erscheinungen  der  Vegetalität  und 
Animalität  zugleich  und  dient  nicht  blos,  wie  beim 
Tbiere,  der  Erhaltung  des  Individuum  und  dem  Fortbe- 
slande der  Gattung,  sondern  der  Erfüllung  des  drei- 
fachen Endzwecks ,  der  Vollendung  unseres  geistigen, 
sittlichen  und  socialen  Lebens. 

Mit  dieser  Vollkommenheit  des  Nervensystems  hält 
indess  die  Empfänglichkeit  und  Beweglichkeit  desselben 


gleiciicn  Schritt  und  steigert  sich  mit  der  Erweiterung 
des  Gebiets  seiner  Thätigkeit  auch  tlie  Zugänglichkeit 
f(lr  di^  verschiedenen  Schädlichkeiten. 

Daraus,  geht  endlich  mit  Nothwendigkeit  hervor, 
dass  die  Häufigkeit,  sowie  die  In-  und  Extension  der 
Krankheiten  des  Nervensystems  je  nach  der  Organisa- 
tionsstufe verschieden  sein  müsse,  und  dass  sie,  selten 
und  einfach  in  niederen  Organismen,  beim  Menschen 
so  allgemein,  bedeutend  und  verwickelt  zur  Beobach- 
tung gelangen. 

Die  Nervenkrankheiten  haben  zu  allen  Zeiten  die 
verschiedenen  Standpunkte  der  Civilisation  reflectirt  und 
sich  in  unserer  durch  allgemeine  und  verzehrende  Auf- 
regung charakterisirten  Epoche  in  auffallender  Weise 
vermehrt,  obschon  wir  bezüglich  der  Häufigkeit  ihres 
dermaligen  Auftretens  nicht  vergessen  dürfen,  dass  der 
gegenwärtige  Standpunkt  der  Diagnostik  mehr  als  ein 
früherer  ihre  Erkennung  ermöglicht. 

Obschon  Cullen  ihnen  eine  selbstständige  Stellung 
in  der  Pathologie  angewiesen  hatte,  so  wurden  sie 
doch  durch  Broussais*s  Radicalismus  wieder  aus  ihr  ver- 
drängt, und  erst  der  jüngsten  Generation  blieb  es  vor- 
behalten mehr  Licht  über  dieses  Gebiet  zu  verbreiten. 

Ist  sie  auch  in  der  Lösung  dieser  Aufgabe  durch 
ihr  Streben  nach  Localisation  der  Pathologie  und  The- 
rapie nicht  überall  gerecht  geworden,  so  verdanken 
wir  ihr  doch  die  Säuberung  dieses  Gebiets  von  imper- 
tinenten Annexen,  die  Präcisirung  der  individuellen  Na- 
tur der  Neurose  und  die  Bestimmung  ihrer  Gebiets- 
grenzen. 

Freilich  bleibt  hier  noch  viel  zu  tbun  übrig,  und 
vor  Allem  ist  es  nöthig,  sich  alles  Systemzwan^s  zu 
entledigen  und  ein  eingehendes  Studium  des  Innerva- 
tionsapparats  vom  hohem  Gesichtspunkte  aus  zu  kul- 
tiviren. 

Ein  Hauptaugenmerk  ist  lu  diesem  Zwecke  der 
Anatomie  und  der  Pathogenie  zuzuwenden. 

Erstere  muss,  unterstützt  vom  Mikroskop  und  Rea-f 
gens,  die  fortdauernden  Umgestaltungen  des  Lebens 
belauschen  und  durchdringen,  die  Gesetze  der  normalen 
Entwickelung  wie  der  kranken  Abweichung  entdecken, 
darf  in  den  Feinheiten  des  Details  nie  den  einheitlichen 
Zusammenhang  des  Ganzen  vergessen  und,  von  der 
strengen  Analyse  zur  hallbaren  Synthese  aufsteigend, 
nie  das  tiefe  Gefühl  einer  lebendigen  Harmonie  in  sich 
erkalten  lassen. 

Durch  diese  neue  Anatomie  würde  nothwendig  eine 
neue  Semiotik  geschaffen,  die  uns  in  den  Stand  setzte, 
frühzeitig  krankhafte  Veränderungen  zu  erkennen  und 
ihnen  rechtzeitig  zu  begegnen,  uro  endlich  der  trauri- 
gen Rolle  eines  Zuschauers  beim  letzten  Akte  eines 
pathologischen  Dramas  überhoben  zu  sein. 

Nicht  minder  wichtig  ist  aber  auch  di.e  Pathogenie, 
die  uns  die  Einflüsse  kennen  lehrt,  unter  welchen 
jene  krankhaften  Umwandlungen  entstehen,  wie  die 
histologischen  Alterationen  und  die  jeder  Krankheit 
eigenthümlichen  dynamischen  Stttrungen  sich  entwickeln 
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und  aufeinander  folgen  und  so  die  Beziehungen  der 
Ursache  zur  Wirkung  bestimmt. 

Nichts  ist  freilich  dunkler  und  verwickelter  als  die 
Gesetze  der  Pathogenese,  aber  doch  auch  nichts  un- 
erUsslicher  fttr  die  Aulh^lung  der  Therapie  der  Neurosen. 

Nachdem  nun  Verf.  noch  der  vielfachen  Bedingun- 
gen ihres  Entstehens,  ihrer  In-  und  Extensivität,  ihres 
proteusartigen  Erscheinens,  ihres  Verlaufs,  ihrer  Aus- 
gänge  und  ihrer  Heredität  gedacht  und  ihrer  allgemein- 
sten Form,  der  sogenannten  „nervösen  Diathese"  Er- 
wlhnung  gethan  hat,  geht  er  zur  Bedeutung  des  Ar- 
seniks in  der  Pathologie  des  Nervensystems  (tber. 

Obschon  die  Therapie  der  Neurosen  ihre  Mittel  von 
der  physischen  und  psychischen  Gesundheitslehre,  von 
der  eigentlichen  Materia  medica,  von  der  Elektricitttt, 
der  Hydrolherapeutik,  der  Medicin  des  Individuum,  der 
Familie  und  der  Gesellschaft  entlehnt,  so  beschrankt 
.sich  Verf.  nur  allein  auf  das  Studium  der  Wirkungen 
des  Arseniks,  dieses  souveränen  ModiGcators  der  In- 
nervation. 

Die  Krankheiten  des  Nervensystems  lassen  zwei 
Elemente  unterscheiden,  nämlich  die  an  sich  betrach- 
tete und  von  der  genetischen  Ursache  unabhängige, 
gemeinsame  functionelle  Störung  und  die  Specificität. 
Letztere  verändert  sich  nicht  allein  in  jeder  chronischen 
Krankheit,  sondern  auch  bei  jeder  Krankheitsspecies 
von  einer  Periode  zur  andern. 

Nun  ist  der  Arsenik  ein  neurosthenisches  Tonicum : 
er  hebt  die  Nervenkraft  und  stellt  in  deren  getrübter 
Thäügkeil  die  Ordnung  wieder  her.  Deshalb  ist  er  in 
den  nicht  specifischen  Neurosen  das  Heilmittel  ersten 
Rangs,  in  den  specifischen  dagegen  jeder  specifischen 
Medication  untergeordnet.  Jm  Allgemeinen  steht  seine 
Wirksamkeit  in  umgekehrtem  Verhältniss  zur  Intensi- 
tät des  specifischen  Uebels.  Gegen  die  Nervenleiden 
in  den  ersten  Perioden  der  Krankheilsanlagen  ist  seine 
Wirkung  unsicherer,  wo  aber  die  Specificität  scharf 
hervorgetreten  ist  und  in  Folge  der  Fortschritte  der 
Krankheit  sich  zu  zerstreuen  und  zu  mildem  scheint, 
steigert  sich  seine  Wirksamkeit  je  nachdem  die  Ka- 
chexie in  alle  Elemente  des  Organismus  eingedrungen 
ist,  die  Störungen  mehr  und  mehr  ihre  besonderen 
EigenthOmlichkeiten  verlieren  und  sich  mit  den  patho- 
logischen Gesammterscheinungen  verschmelzen.^)  — 
Hiervon  macht  nur  die  Sumpfdiathese  eine  Ausnahme, 
fdr  welche  der  Arsenik  in  allen  Phasen  gleich  der 
China  —  oder  noch  mehr  ab  sie  —  das  Specificum  ist. 
•  Aus  diesen  Beobachtungen  schliesst  Verf.,  dass  von 
allen  Mitteln  der  Materia  medica  keines  besser  der  Idee 
der  Störung  und  der  Krankheit  des  Nervensystems  ent- 
spricht, dass  keines   eine  so  allgemeine,   so  tiefe  und 


')  Wir  yerweisen  den  Leser  auf  das  Kapitel  „Tubefculo- 
sis*'»  wo  diese  Anschauung  ihre  Erledigung  finden  wird,  nnd 
begnügen  uns  vorläufig  mit  der  mögüchst  getreuen  Recita- 
tion  der  generellen  pathologisch -therapeutischen  Ansichten 
des  Verfassers. 


vollständige  Wirkung  sowohl  bei  frischen  wie  veralte- 
ten Leiden  hat,  keines  vornehmlich  den  aufrührerischen 
Fällen  so  angemessen  ist,  und  endlich  keines  mehr  In- 
dicationen  und  häufigere  Anwendbarkeit  findet  als  der 
Arsenik. 

Nach  diesem  Panegyricus  macht  uns  Verfasser  mit 
der  Eintheilung  seines  Buchs  bekannt,  das  in  folgende 
Abschnitte  zerßfllt: 

1.  Arsenik  bei  der  nervösen  Anlage. 


der  Chlorose. 
„       „    den  Neuralgien  und  besonderen  Neu- 
rosen. 
„       „    der    mit    der  Reconvalescenz    nach 
acuten     Krankheiten      verbundenen 
Kraftlosigkeit. 
„       „    der  im  Verlaufe  acuter  febriler  Krank- 
heiten hinzutretenden  Ataxie. 
„       „    der  Kachexie  der  chronischen  Krank- 
heiten. 
Administration   und  Dosis   beim  Erwachsenen 
und  beim  Kinde;  ZuDllle;  Accumulation ;  Eli- 
mination. 
Die  Wirkungen  des  Arseniks   in  der  Sumpfneurose 
übergeht  Verf.  absichtlich,  weil  er  sie  schon  im  Jahre 
1862   zum   Gegenstande   einer    besondem  Abhandlung 
gemacht  und  der  Union  m^dicale  vorgelegt  hat. 

(Fortsetzung  folgt.) 


II. 
III. 

IV. 


VI. 


VII. 


Die  Cfeburtslülfe  in  Amerika. 

Von  Dr.  C«MSteiiilii  H«rlBf  in  Philadelphia. 

(Forttetxung  aus  Mo.  0.) 

CUM. 

Nymphomanie  (14.  22.  23);  Verhärtungen  (41.51): 
Gangrän  in  der  Scheide  — ;  Misslagen  des  Uterus  (5  t. 
6.  19.  38.  14);  Weissfluss  (38.  39);  Gebärmutter- 
enlzttndung  (51.  14.  6.  41.  18);  Hysterie  (50.  9.  14); 
Uterinschmerzen  (6.  14.  50.  27);  Gehärmutterkrebs 
(29.  40.  6.  15  u.  a.);  Gangrän  des  Uterus  (13.  14. 
6) ;  Die  charakteristischen  Absonderungen  und  Ausflüsse 
(39);  Uterinwassersucht  (51.28.  14.  21);  Molen — ; 
Eierstockentzdndung  (51.  24.  25);  Eierstockwasser- 
sucht nach  (51);*  Ausbleibendes  Monallfches  (14);  Be- 
schwerden beim  Monatlichen  (14.  51.  6.  45.  46.  11); 
Uebermässiges,  zu  reicl\)iches  Monatliche  (30. 14.  6.  41. 
45.  33.  31.  32.  34.  51);  Mutterblutfluss  (26.  20.  11. 
35.  48.  44.  2);  Bei  Schwangeren,  gastrische  Beschwer- 
den: (14.  18.  15.  12.  7.  8);  Stuhlverstopfung  (16. 
14);  Durchfall  (17.  14):  Augenbeschwenlen  (4.  3.  5); 
Gemüthszeichen  (l);  Frühgeburt«  (14.  27.  6.  15); 
Siehe  Zeichen  unter  Mutterblutfluss;  Wehen  (36.  37); 
Scheintod  der  Kinder  (49);  Milchmangel  (42.  43);  Con- 
vulsionen  Gebärender  (46.  47). 

Sie  hält  sich  fUr  sehr  unglücklich ;  meint,  sie  werde 
beständig  durch  Feinde  verfolgt. 

13* 
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Kopfschwere  mit  Ohrklingen,  Gesichtsverlust  und 
Ohottiacht. 

Beim  Lesen  scheinen  die  Buchstaben  blass  und  um^ 
^ben  iHm  einem  weissen  Rande, 

Sie  kann  bei  entfernten  Gegenständen  nur  die  Um- 
risse erkennen. 

((•  Sie  kann  besser  sehen,  wenn  sie  geschlafen  hat. 

Ohrenklingen. 

Bitterer  Geschmack  hinten  im  Hake,  Alles  schmeckt 
bitter. 

Verlangen  nach  Leckereien,  aber  sie  weiss  nicht 
auf  was. 

Ungew<)hnlich  starker  Appetit. 

H*  Verlangen  nach  Aufstossen,  was  aber  nicht 
erieichtert. 

K#lik,  besonders  Nachmittags,  mit  Aufstessen  ohne 
Erleich  temng. 

GUrtel  uttd  Bänder  scheinen  zu  fest,  sie  macht  sie 
locker ;  es  ist  als  ob  die  Unterrippengegend  .  zu  enge 
wire  etc.  und  10.  14.  15. 

Arge  Ausdehnung  des  Bauchs,  die  sehr  quält. 

Vollhettsgeftihl  und  Auftreibung  des  Batichs  nach 
dem  Essen,  oder  wie  vollgestopft,  und  10. 

l5.  Auftreibung  des  Bauchs  durch  Wind,  nicht  er- 
leichtert durch  reichlichen  Windabgang  nach  unten. 

Harter,  aussetzender  Stuhl  mit  Vollheit  im  Bauche, 
auch  mit  Brennen  und  flitze  im  Kopfe. 

Durchfall  gelben,  Wässerigen  Stuhls,  unverdaut,  mit 
viel  Blähungen. 

Schmerzloser  BunehfaU. 

Schmerzlose  Lienterie  und  Weissfluss,   13.  14. 

2t«     Harndrängen. 

Harn  dunkel,  spärlich  und  sandig. 

Nymphomanie  mit  lästigem  Jucken  und  krampfarli- 
gern  Zusammenziehen  der  inneren  Geschlechtstheile. 

Nymphomanie  der  Wöchnerinnen. 

Eierstockentzttndung  nach  Übermässigem  Beischlafe. 

2S,  Sie  kann  in  der  Eierstockgegend  nicht  die 
geringste  Berührung  vertragen. 

Uterinkrämpfe. 

Utennschmerzen,  mit  6,  als  ob  der  Bauch  vollge- 
stopft wäre,  nicht  im  Geringsten  erleichtert  durch  Auf- 
stossen, 10.  42. 

Uterin  Wassersucht  bei  alten  Weibem. 

üterinkrebs ,  wenn  flbermässige ,  lang  anhaltende 
BIftIfltfsse  es  angebracht  zu  haben  scheinen ;  dabei  Ab- 
gang wie  Blotwasser;  Schmerzen  beim  Monatlichen. 

~  n.  Monatliches  zu  reichlich;  Sinnevergehen,  be- 
sonders der  Augen;  auch  nach  Missbrauch  des  Ka- 
millenthees;  Abgang  schwarzer,  dunkler  Klumpen; 
blasser  Harn. 

Uebermässiges  Monatliches  mit  Abgang  dunkler 
Klumpen. 

Uebermässiges  Monatliches  mit  oftem  Drängen  zum 
Harnen,  und  blassem  Harn. 

Oebermässiges  MMumlidies  oder  MuiterblHtfluss  nach 
Missbrauch  des  KamiUeiiUieeii. 


Mtttterblntflflsse,  Klumpen  dunkeln  Bluts  mit  Kräm- 
pfen im  Uterus,  Harndrängen,  Kolik,  48.  Fippern  und 
Zucken  einzelner  Muskeln,  2.  6.  Gesichlvergehen,  45. 
In  diesen  verzweifelten  Fällen  hilft  CAtna  in  Hochpo- 
tenz sehr  bald. 

S5.     Mntterblutflüsse  nach  Frahgehurlen,    mit  48. 

Aufhören  der  Wehen  nach  grossen  Blutveriusten, 
und  wäre  die  Haut  schon  kalt  und  blau. 

Kann  keine  BerOhrung  vertragen  während  der  Wehen, 
will  sogar  ihre  Hände  nicht  berührt  haben. 

Weissfluss  vor  dem  Monatlichen  mit  schmerzlichem 
Pressen  nach  den  Leisten  und  After. 

blutiger  Weissfluss,  dann  und  wann  Abgang  schwar- 
zer Klumpen  oder  stinkender  eitriger  Massen  mit  Jucken 
und  krampfhaftem  Ziehen  in  den  inneren  Geschlechls- 
theilen. 

4t.    Jauchiger  Weissfluss. 

Die  geringste  BerQhrung  macht  stechende,  ziehende* 
Schmerzen  oder  drückendes  Ziehen. 

Milchmangel  bei  Schwäche  nach  Safteverlust,  beson- 
ders Blutveriusten  oder  nach  Durchfall,  nach  Weissfluss. 

Schmerzen  zwischen  den  Schultern. 

Fippern  und  Zucken  einzelner  Muskeln. 

45.     Ohnmachtanfälle. 

Convulsionen  mit  Blutandrang  nach  Kopf  und  Brust, 
mit  klopfenden  Caroliden. 

Convulsionen  Gebärender,  durch  grossen  arteriellen 
Mutverlust  angebracht. 

Kälte  und  Bläue  der  Haut. 

Scheintod  der  Kinder,  wenn  in  Folge  von  Blut^ 
Verlust. 

St.     Schlimmer  jeden  andern  Tag  und  9  und  14. 

Bei  schwächlichen  Leuten,  durch  Säfteverlust,  be- 
sonders Blutverlust  Heruntergekommenen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


DiphtheritiB  asctndeDS. 

Von  Dr.  J«luiHnea  Schwelkerl  in  Breslau. 

Es  ist  von  vielen  Beoiiachtem  behauptet  worden, 
es  gehöre  zu  de«  charakteristisdien  fiigenthflrolichkei- 
ten  der  Halsdiphtberitts,  dass  sie  stets  in  den  Schleim* 
häuten  der  Fauces  beginne  und  erst  von  da  aus  in 
die  Stimmritze  hinabsteige  (Group  descendent).  Dass 
diese  Behauptung  nicht  richtig  ist,  habe  ich  schon 
früher  einmal  beobachtet  und  den  betrefSenden  Fall, 
welcher  leider  tödtlich  verlief,  in  der  „Neuen  Zeit- 
schrill  für  hom.  Klinik"  mitgelheilu  Vor  ganz  kurzer 
Zeit  ist  mir  ein  zweiter  derartiger  Fall  vorgekommen, 
welchen  kurz  milzutheilen  ich  um  so  weniger  unter- 
lassen kann,  weil  er  nicht  mit  dem  Tode,  sondern  mit 
voJLständiger  WiederhersttlUmg  endete.. 

Auguste  Kaufmann,  3jährige  Tochter  des  Herrn 
Mestauraleur  Kauftnann,  hier  lange  Gasse  22,  erkrankte, 
nachdem    sie   einige  Tage   etwas    unpässlich   gewesen 
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war,  ernstlich  unter  sehr  heftigen  BrManeerscheinungen 
in  der  Nacht  vom   19.  zum  20.  Februar  d.  J. 

Ich  wurde  am  20.  Februar  Früh  zu  ihr  gerufen 
und  fand  folgenden  Krankheitszustand  ¥or. 

Hohler  BräunehusieB,  pfeifende  Inspiration,  Stimme 
sehr  heiser,  sehr  kurzer  Athem,  hei  jeder  Inspiration 
bildet  sich  eine  Vertiefung  am  untern  Theile  des  Sler- 
niun  und  in  der  Regio  epigastrica  und  die  Bünder  der 
falschen  Bippen  treten  stark  hervor.  Puls  klein  upd 
schnell  (120),  allgemeine  trockene  Hitze.  Mehrere  die- 
ser Symptome  deuteten  auf  eine  beginnende  Stenose 
der  Stimmritze  bin,  welche  entweder  durch  eine 
Schwellung  der  Schleimhaut  oder  durch  eine  Exsudat- 
biidung  bedingt  sein  konnte.  Bei  der  Ocularinspeclion 
des  innern  Halses  zeigte  sich  auf  der  linken  Tonsille 
ein  kleines,  weisses,  festaufsitzendes  Exsudat,  etwa  von 
der  Grösse  einer  Erbse.  Ich  konnte  die  Diagnose  fdr 
den  Augenblick  nicht  mit  Bestimmtheit  auf  Diphlheritis 
stellen,  konnte  jedoch  den  Verdacht,  dass  die  auf  be- 
ginnende Stenose  der  Stimmritze  hindeutenden  Symp- 
tome einem  diphtlierilischen  Exsudat  ihren  Ursprung  zu 
.verdanken  hatten,  nicht  unterdrücken.  Da  ich  bei  der 
Stimmritzen-  oder  Kehlkopfdiphlheritis  niemals  eine 
Einwirkung  von  Apis  und  Merc,  bijodalw,  welche 
Mittel  sich  im  Beginne  der  gewöhnlichen  Diphlheritis 
faucium  ausgezeichnet  bewahren,  gesehen  habe,  so  enl- 
schloss  ich  mich  Jod  3.  abwechselnd  mit  Brom  2. 
anzuwenden.  Ich  entschied  mich  um  so  mehr  Tür  diese 
Mittel,  als  sie  bei  der  Unbestimmtheit  der  Diagnose 
auch  in  dem  Falle  ganz  passend  gewühlt  waren,  wenn 
der  Process  und  das  Exsudat  croupöser  Natur  war.  In 
Betreff  des  Brom  in  niederen  Verdünnungen  ist  nie 
ausser  Acht  zu  lassen ,  dass  es  nicht  in  Alkohol,  son- 
dern stets  in  Wasser  gelöst  gegeben  werden  muss, 
weil  sich  in  der  Spirituosen  Lösung  schon  nach  24 
Stunden  Bromäthyl  bildet.  Diese  Zersetzung  kann  man 
sehr  deutlich  an  dem  Erblassen  der  Flüssigkeit  lind  an 
dem  Aufhören  des  ganz  charakteristischen,  penetranten 
Bromgeruchs,  welcher  in  einen  säuerlichen,  atherarti- 
gen  übergegangen  ist,  bemerken.  Am  Zweckmässigsten 
ist  es, 'auf  reines  Brom  destillirtes  Wasser  zu  giessen 
und  darüber  stehen  zu  lassen ,  wobei  sich  eine  satu- 
rirte  Bromlösung  bildet,  und  zwar  in  dem  Verhallniss 
von  34  zu  1.  Von  dieser  Aqua  Bromi,  welche  also 
noch  nicht  einmal  der  ersten  Decimalverdünnung  ent- 
spricht, verschrieb  ich  10  Tropfen  in  3  Unzen  Wasser 
und  liess  davon  halbstündlich  mit  Jod  3.  abwechselnd 
Iheelöffd weise  nehmen. 

Bei  dem  Gebrauche  diesei;  Mittel  waren  die  Kehl- 
kopfsymptome bis  zum  24.  Februar,  also  im  Verlaufe 
von  vier  Tagen ,  entschieden  besser  geworden ,  aber 
beide  Tonsillen  halten  sich  nach  und  nach  mit'  einem 
speckigen,  dicken,  festaufsitzenden  diphlheritischen  Ex- 
sudat bedeckt.  Bei  dem  Versuche ,  etwas  davon  mit 
dem  Löffelstiele  zu  entfernen,  äusserte  das  Kind  einen 
heftigen  Schmerz  und  die  blossgelegte  Schleimhaut  fing 
an  zu  Muten.  An  dem  genannten  Tage  nun  entschloss 


ich  mich ,  das  Brom  heit  Seite  zu  setzen  und  statt 
dessen  zu  Acidum  nilri  (glt  jjj  auf  5Jjj  Aq.  destill, 
iheelöffelweise)  abwechselnd  mit  Jod  3.  überzugehen. 
Bei  dem  Gebrauche  dieser  zvvei  Mittel  stiessen  sich 
nach  und  nach  die  diphlheritischen  Ablagerungen  ab; 
diese  Abstossungen  wurden  dadurch  erleichtert,  dass 
ich,  sobald  ich  wahrnahm,  dass  die  Exsudate  lockerer 
aufsassen,  mit  dem  Löffelstiele  etwas  nachhalf.  Am 
5.  März  hatte  sich  alles  Krankhafte  abgestossen,  so 
dass  ich  das  Kmd  als  geheilt  entlassen  konnte.  Läh- 
mungserscheinungen sind  bis  jetzt  nicht  eingetreten. 

Diese  schöne  Heilung  beweisl,  dass  nicht  immer 
Alles  verloren  ist,  wenn  der  diphthentische  Proeess 
seinen  Sitz  in  der  Stimmritze  lufgescblagen  hat,  was 
von  manchem    unserer  CoUegen    behauptet  worden  ist. 


Kritische  Bespreekniig. 

lieber  4ie  UrMchei  mmi  lediMgiMgeM  der  Krankheit 

Von  Dr.  Franz  Hausmann  in  Pest.  Leipzig  1867. 
Friedr.  Fleischer.    871   S.    8^ 

Uesprocheu  von  Dr.  ▼•  Craav««!    i«  N(irab«rg. 
(Fortsetzung  aus  No.  11.) 

Das  elastische  Gewehe  sehen  wir  vorzdglich  ent- 
wickelt bei  den  Raubthieren,  Robben,  Syrenen,  Del- 
phinen und  Malen,  welche  man  im  offenen  Meere,  an 
den  Meeresgrenzen  und  in  den  Mündungen  der  Flüsse 
fiudet.  Das  Element  dieser  Thiere  sind  also  die  sich 
bewegenden,  fliessenden  Gewässer. 

Tn  den  Krankengeschichten  hierzu  befmden  sich 
Fälle  von  Lungensyphilom  Neugeborener;  Pemphigus; 
Condylome;  Colitis;  Muskelatrophie  in  Folge  einer 
üeberschioemmung ;  Typhus,  der  mit  dem  Steigen  des 
Grundwassers  abnimmt  und  Kernwucherung  in  den 
Peyer'sche  Drttsen  mit  Elementen  des  elastischen  Ge-  . 
wehs  zeigt.  Typhusralle  mit  kalter  DoucKe  und  Eis- 
Überschlägen  mit  Erfolg  in  den  ersten  Tagen  durch 
deren  erregenden  EinHuss  behandelt,  welchen  die  ge- 
reizten sensiblen  Nervenfasern  der  Haut  auf  die  Tha- 
tigkeit  des  grossen  Gehirns  ausüben. 

Experimente  beweisen,  dass  Essigsäure  die  elastische 
Faser  nach  langer  Einwirkung  löst,  wie  auch  die 
Schirr  feisäure ;  dass  die  elastische  Faser  im  Nacken- 
baii  le  4 — 5  ^lo  Kohlengehalt  besitzt  und  bei  ihrer  Zer- 
sei/img  durch  verdünnte  Schwefelsaure  als  einziges 
kry>  .r.linisches  Produkt  Leudn  nullrill. 

Nach  einer  schwachen  unwillkührlichen  Vergiftung 
mit  Acid.  hydrocyan.  springt  Patientin  convulsivisch  vom 
Sitze  auf,  war  sinnlos  mit  festgeschlos^fenen  Kiefern 
und  starren  Augen.  Kalte  Douche  und  hierauf  Bes- 
serung und  Genesung! 

Unter  dem  Einfluss  von  Säuren  erkrankt  das  elastische 
Gewebe. 

Die  vorwaltend  nervengewebigen  Thiere  sind  die 
Nager,  Insektenfresser  (RüsselinSuler),  Bputelthiere, 
Fledermäuse  unil  Nachtafien.     Sie   leben  innerhalb  der 
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aufgestauten  Gase  der  Walder,  des  ßiberbaus,  der 
Maiilwurraurwarfe,  des  Bluls  bei  den  flederroausarligen 
Vampyren. 

Wenn  man  einen  an  allerer  constilulioneller  Sy- 
philis Kranken  heilen  will,  so  hall  man  nichts  für  wich- 
tiger, als  die  Versetzung  desselben  in  die  Zimmerluft 
und  unter  denEinfluss  sich  stauender  Gase,  nicht  ein- 
mal Wasche  und  Bettzeug  ddrfen  gcKiriet  und  gewech- 
selt werden.  Die  unter  diesen  Einflüssen  sich  bessernde 
veraltete  conslitulionelle  Syphilis  geht  mit  krankliafler 
Neubildung  des  Nervengewebs  einher. 

In  der  Ovariencyste  einer  an  Morbus  Brighlii  ver- 
storbenen Frau  fanden  sich  in  einem  Theile  der  Cysten- 
membran  machtige  Züge  doppelt  contourirter  Nerven- 
aste, zahllose  parallel  nach  einer  Richtung  hin  ange- 
ordnet varicöse  .Nervenfasern  mit  pigmenlirten  Ganglien- 
zellen. Die  ganze  neugebildete  Nervenmasse  war  von 
einem  grobmaschigen  Capillarnetze  durchzogen  und 
zusammengehallen  durch  eine  deutliche  Neuroglie,  in 
Folge  früherer  Syphilis.  Es  folgen  noch  ein  Paar  in- 
teressante Beispiele  dieser  Art,  ferner  ein  Vergiflungs- 
fall  durch  gelben  Phosphor,  einen  das  Nervengewebe 
krankenden  Stofl*  etc. 

Metalloide  sind  dem  Nervengewebe  schädlich. 

Zu  den  vorwaltend  muskelgewebigen  Thieren  gehö- 
ren die  Halbaffen,  die  Aeffer,  nicht  die  Nachtaffen.  Sie 
halten  sich  im  Laubwerke  der  aus  dicolyledonen  Bäu- 
men und  Palmen  bestehenden  Walder  auf.  In  den 
Palmenkronen  liegen  sie  ausgestreckt,  unter  den  an- 
deren Bäumen  klettern  sie  von  Ast  zu  Ast,  beides 
wahrend  des  Tages  im  Lichte  der  Sonne.  Daher  ihr 
Bedttrfniss  nach  rascher,  reichlicher  Vergasung  des 
Sauerstoflvorraths  im  Wasser. 

Die  hiiTher  gehörigen  Krankengeschichten  sind  in 
zwei  Abiheilungen  gelheill.  In  der  ersten  finden  sich 
Krankungen  des  Muskelgewebs  bei  der  Cholera,  heim 
Abdominaltyphus,  bei  Myocardilis,  Bleiläkmung;  Abla- 
gerung syphilitischer  Produkte  in  die  Herzsubstanz, 
Myome,  Erkrankung  der  Muscularis  der  Zweige  der 
Vena  portae,  Folgen  von  Flussbadern,  von  Quecksilber 
und  Kupfer;  in  der  zweilen :  Vergiftungen  mit  Kohlen- 
oxydgas,  Experimente  mit  Ozon  und  Wasserstoflhyper- 
nxydgas,  mit  Fermenten,  Chloroform,  Alkohol,  Gefrier- 
kalte, Humatin,  Hamatoglobulin,  Zucker,  rothen  Phos- 
phor und  zu  demselben  eine  Krankengeschichte  etc. 

Die  Metalle  sind  Ursachen  von  Muskelerkran- 
kungen. 

Das  Belaggewebe  gedeiht  vorwaltend  bei  den  h(fr-« 
nertragenden  Wiederkäuern.  Wir  finden  sie  auf  allem 
eigenllich  festen  Grunde,  welcher  zur  Fortschaffung 
sowohl,  als  zur  Hervorbring uug  des  Dunstigen  aus  der 
Feuchtigkeit  des  Bodens  die  günstigsten  Verhallnisse 
darbietet.  Namentlich  der  Steinbock  liegt  wahrend  des 
Tags  schlafend  auf  den  Felsenhühen,  erwacht  erst  und 
streift  nach  Nahrung,  nachdem  die  Kühle  und  das 
Dunkel  der  Nacht  den  Dunst  aus  den  Thalern  vor  der 
Vergasung  bewahrt. 


Die  Krankengeschichten  über  die  Beleger  (die  Belag- 
gewebebildner) handeln  von  Argyrie,  welche  beweist, 
dass  die  Zersetzungsprodukle  des  Silbersalpeters  blos 
BelaggewebezeWen  incrustiren  und  zwar  blos  die  Mem- 
branen derselben,  nirgends  die  Kerne;  von  Krebs  und 
Phosphorvergiflung.  Die  Epilhelnenbildungen  in  den 
Magendrüsen  nach  Phosphorvergiflung  sind  Wirkung 
des  salzsauem  Phosphorwasserstoff gases. 

Bei  einem  an  Epilepsie  Leidenden  finden  sich  Ab- 
lagerungen von  KalksaUen  io  der  Arachnoidea,  aas 
allmaliger  Verkalkung  der  Epilhelgranulationen  enlsttn- 
den.  Nach  einer  Inlemiiltens  quartana  entsteht  Hydrops 
und  pleuritisches  Exsudat  mit  Fasersloffcylindern  im 
Harne,  Schweissen,  und  die  Epithelien  der  Bellinischen 
Röhrchen  zeigen  einen  fein  granulirten  Inhalt  etc. 
Scharlach  heilt  in  Folge  kalter  Uebergiessungen,  resp. 
deren  Verdunstung  etc. 

Ursachen  der  Erkrankung  der  Belaggewebe  sind  die 
Salze. 

Wir  haben  in  diesem  vierten  Buche  die  Gedeihens- 
bedingungen für  bestimmte  Gewebearten  kennen  ge- 
lernt, die  zugleich  die  Besserungsbedingungen  der  Kran- 
ken bilden ,  in  welchen  dieselben  Gewebearien  als 
krankhafte  Neubildungen  auftreten,  und  auch  die  Eigen- 
schallen der  Krankheitsursachen,  von  welchen  diese 
Neubildungen  abhangig  sind. 

Nun  liegt  die  Hauptaufgabe  der  Homöopathie  we- 
sentlich darin,  die  Wirkung  verschiedener  Stoffe  auf 
die  verschiedenen  Theile  des  Körpers  vor  Allem  zu  er- 
forschen. Damit  streifen  wir  wieder  an  die  homöo- 
pathische Therapie,  die  aus  den  Untersuchungen  Haus- 
mann*s  erfliessU  Für*s  Erste  sind  die  Besserungs-  und 
Verschlimmerungsbedingungen  bei  den  Erkrankungen 
dieser  Gewebearten  auch  in  diesem  Buche  mit  untther- 
trefflicher  Klarheit  auseinandergesetzt  und  es  lasst  sich 
ferner  kein  Zweifel  mehr  darüber  erheben,  dass  für 
die  Erkrankungen  des  Bindegewebs  die  Basen,  für  die 
des  elastischen  Gewebs  die  Sauren,  für  die  des  Nerven- 
gewebs die  Metalloide,  für  die  des  Muskelgewebs  die  Me- 
talle und  für  die  des  Belaggewebs  die  Salze  die  wich- 
tigsten homöopathischen  Heilmittel  sind.  Ein  praktisches 
Beispiel  hierzu  hinterlegte  Hausmann  bereits  in  Band 
75,  No.  22  der  Allgem.  Hom.  Zeitung. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Metalle,  Me- 
talloide elc.  atomweise  auftreten  können,  z.  B.  warum 
die  Verdunstung  allein  die  Bildung  von  Salzen  bedingt 
etc.  müssen  im  Original  nachgelesen  werden. 

Das  fünfte  Buch  handelt  von  den  Besserungs-  und 
Verschlinimerungsbedingungen ,  je  nach  den  Bedingun- 
gen, die  zur  Erzeugung  'oder  Vernichtung  der  Phäno- 
mene des  Lichts,  Schalls,  der  Eleklriciiat,  der  Wanne 
und  des  Mognetismus  beilragen.  Den  Anknüpfungs-^ 
punkt  bilden  die  Entwicklungsstufen  der  Gewebe  des 
menschlichen  Körpers.  Von  den  auf  der  untersten, 
ersten  Stufe  stehenden  Gewebe  wallet  das  des  Muskel- 
gewebs, die  beweglichen  Zellen  Recklinghausens  um- 
fassend,   in  den  Seidenaffen   vor;    in  den  Nagern   das 
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Gewebe  des  Gelastnervensystems ;  in  den  Oarlelihioren 
das  neUfbrmige  Zellengewebe  Kölliker*s,  d.  h.  die  un- 
terste Enlwickelungsstufe  der  tur  Gruppe  des  Binde- 
gewebs gehörigen  Gewebe;  in  den  Malen  das  netzför- 
mige Saflröhrengewebe,  d.  h.  die  unterste  Stufe  des 
ebistischen  Gewebs;  in  den  hömertragenden  Wieder-^ 
kXuern  das  Epidermisgewebe. 

Die  Male  nun  beweisen  ihre  grüsste  Krall  im  senk- 
recht Untertauchen  nach  ihrer  Verwundung  mit  der 
Harpune  und  wohnen  an  den  Polen,  wo  die  Magnet- 
nadel senkrecht  steht.  Die  Annadille  unter  den  Gflrtel- 
thieren  graben  sich  mit  grösster  Kraft  und  Geschwin- 
digkeit unter  einem  Winkel  von  45*  in  den  Boden  und 
wohnen  vom  36.*  an  nach  SOden,  wo  die  Magnetnadel 
in  demselben  Winkel  liegt.  Die  St^nbOcke  springen 
horizontal  und  wohnen  in  den  höchsten  Europa  und 
Asien  durchquerenden  Gebirgszügen,  wo  die  MagneC- 
oadel  horizontal  steht.  Die  Lemminge  unter  den  Na- 
gern wandern  alle  zehn  Jahre  mit  dem  Eintritte  des 
Maximum,  welches  die  Mittelgrosse  der  taglichen  De- 
clination  der  Magnetnadel  innerhalb  zehn  Jahren  er- 
reicht, und  wie  die  Magnete  nur  in  graden  Linien  auf 
einander  wirken,  so  ziehen  die  Wurzelmause  und  Lem- 
minge in  geraden  Linien  und  lenken  auf  senkrecht 
darauf  gestellten  Richtungen  bei  ihren  Wanderungen, 
von  Osten   nach  Westen   oder  Norden  nach  Süden  ab. 

Das  Schwinden  dieser  Kraftausserungen  dieser  Thiere 
erfolgt  unter  denselben  Bedingungen,  unter  denen  die 
Kraft  des  Magneten  schwindet.  So  zwingt  der  JSger 
die  Gürtellhiere  durch  eine  auf  ihren  Harnisch  gelegte 
glühende  Kohle  sich  aufzurollen  und  wie  die  Hitze,  so 
ist  die  flüssige  Aggregatform  dem  Magnetismus  hinder- 
lich. Daher  saufen  die  GUrlelthiere  nicht,  die  Male 
spucken  ihr  in  den  grossen  Mund  aufgenommenes 
Wasser  wieder  aus,  die  Nager  vertilgt  man  am  Leich- 
testen durch  Ueberschwemmungen  und  die  Schafe 
gedeihen  in  dem  trockenen  Spanien  am  Besten.  Und 
wie  durch  die  Berührung  des  Verbindungsdrahtes  die 
Spannung,  der  Magnetismus,  zwischen  den  entgegen* 
gesetzten  Elektrici taten  am  äussern  und  innem  Zinn- 
beleg der  Leidnerflasche  schwindet,  so  schwindet  die 
Kraft  der  erwähnten  Thierklassen  durch  die  gering- 
ftlgigsten  Verletzungen  und  Berührungen.  Die  Gürtel- 
tbiere  z.  B.  werden  auch  dadurch  gefangen,  dass  man 
ihnen  eine  Rutbe  in  den  After  steckt,  worauf  i^ie  sich 
sogleich  ergeben  etc. 

Die  oben  genannten  Gewebe  sind  in  vielen  scharf 
von  einander  gesonderten  Krankheitsprocessen  beobach- 
tet worden :  Das  Gewebe  der  beweglichen  Zellen  Reck- 
lingshausens  in  bestimmten  Phthisen,  das  Gewehe  des 
Getastnervensystems  in  den  cicatriciellen  Neuromen,  das 
netzförmige  ZeUgewebe  KOlliker's  in  den  nervenleeren 
Stellen  der  Ampulationsknolen ,  das  Gewebe  des  netz- 
förmigen Saflrührensyslems  in  nabelstrangartigen  Myxo- 
men, das  Epidermisgewebe  in  der  Diphtherie,  und  die 
folgenden  Krankengeschichten  beweisen,  dass  die  Bes- 
serung«-   und    Verscblimmerungsbedingungen    der    an 


diesen  Krankheiten  Leidenden  dieselben  sind,  unter 
welchen  der  Magnetismus  auftritt  und  schwindet.  An 
den  Verschlimmerungsbedingungen:  Hitze,  Nässe,  Ver- 
letzungen durch  Benihrung,  Druck.  Stoss  etc.  kann  die 
Anwesenheit  dieser  krankhaften  Gewehsbildungen  mit 
Bestimmtheit  schon  während  des  Lebens  der  Kranken 
diagnosticirt  werden,  ebenso  wie  an  den  Besserungs- 
bedingungen durch  die  Körperlagen,  die  entsprechend 
durch  die  Magnetnadel  an  demselben  Orte  und  zu  der- 
selben Zeit  bezeichnet  werden. 

(Scbiuss  folgt.) 


Ans  den  VerhandhiigeD  des  Vereins  schle- 
sischer  homöopatlüsclier  Aerxte  in  Breslau. 

(Forts<'txung  nu.<  No.  10.) 

Mercur,  Es  wird  von  Allen  anerkannt,  dass  gegen 
das  sperifisch  venerische  Gilt  zu  seiner  Entfernung 
aus  dem  menschlichen  Organismus  der  Gebrauch  des 
Mercur  unentbehrlich  sei.  —  Nach  vorgängigem  innem 
Gebrauch  von  rothem  Präcipilat  in  einer  der  ersten 
Verreibungen  gegen  den  Schanker  hält  Dr.  Lobethal 
in  den  meisten  Fällen  den  äussern  Gebrauch  des  ifer- 
cur  für  sehr  nötliig,  resp.  zu  einer  schnellern  Heilung 
führend.  Er  giebt  in  diesen  Fällen  einen  halben  bis  ganzen 
Gran  SubUmat  auf  4 — 6  Unzen  Wasspr,  —  oder  mit 
Aqua  calcis.  Dr.  Lobelhai  hoiiHükl  f;lüichzeitig,  dass 
er  die  Heilung  eines  Hunter'schcu  Schankers  nicht  un- 
ter einem  Zeitraum  von  6.  8  bis  10  Wochen  in.  Aus- 
sicht stelU.  —  Dr.  Kabierski  bemerkt  hierbei,  dass 
er  bei  dem  phagadaenischen  Schanker  jedes  Quecksilber- 
präparat  scheut,  und  gegen  solchen  Säuren  anwendet. 
Gegen  sehr  inveterirte  Lues  erklären  Dr.  Lobethal 
sowohl  als  Dr.  Schweikert  die  Anwendung  einer 
modificirten  Schmierkur  auch  bei  homöopathischer  Be- 
handlung als  unentbehrliches  Mittel  zur  Verbesserung 
der  durch  und  durch  dyskrasischen  Säfte,  namentlich 
in  solchen  Fällen,  wo  auch  homöopalliische  Mittel  in 
einer  langem  Zeitdauer  nicht  genügend  erscheinen, 
oder  schon  viel  allopathisch  gebraucht  worden  ist.  — 
Dr.  Sauer  erwähnt  die  unentbehrliche  Anwendung  des 
Un^uentum  cinerii  gegen  Filzläuse,  will  jedoch,  dass 
bei  sehr  grosser  Menge  derselben  zuvor  die  Haare  ab- 
rasirt  werden.  Dr.  Schweikert  lässt  dagegen  gegen 
Filzläuse  Spirituswaschungen  anwenden.  —  Dr.  Sa  uer 
wendet  bei  Kopfläusen  Anisöl  an,  und  zwar  braucht 
nur  ein  Tropfen  genommen  zu  werden,  den  man  durch 
Einreiben  vertheilt.  Dr.  Stich  wendet  bei  Kopfläu- 
sen Insektenpulver  (Pyrelrum  rosaceum)  an.  Es  wird 
bei  dieser  Gelegenheit  über  den  Weichselzopf  discutirt, 
wobei  sich  Dr.  Lobethal,  Dr.  Schweikert  und 
Dr.  Sauer  lebhaft  betheiligen.  Dr.  Lobet  hat  qimmt 
auf  Gmnd  zahlreicher  Erfahrungen  den  Weichselzopf 
unabhängig  vom  Reinhalten  des  Kopfs  und  vom  regel- 
mässigen Ordnen  der  Haare  als  eine  dyskrasische,  en- 
demische,  wirklich  innere  Krankheit  an,  letztere  beiden 
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nicht,  welche  behaupten,  dass  derselbe  nur  dorch  Un* 
reinlichkeil  hervorgerufen  wird«  Bez<lgtich  des  Favus 
ennpfiehlt  noch  Dr.  Sauer  eine  angemessene  Auflösung 
¥on  Sublimat  in  Wasser.  —  Weisse  Präcipitatsalhe 
wendet  Ür.  Sauer  bei  breiten  Condylomen  Früh  und 
Abends  ak  Einreibung  an,  während  bei  spiuen  Thuja 
erforderlich  ist.  Bei  weiterer  Besprechung  Über  die 
Behandlung  der  Condylome  bemerkt  Dr.  Gross  mann, 
dass  er  gegen  breite  Condylome  am  After  das  Acelum 
piumhicum  mit  dem  besten  Erfolge  anwende.  Bei 
Bubo  inguinahs,  wo  dyskrasischer  Ursprung  zwej|ßlbaft 
ist,  hat  Geh.  Sanit.-R.  Bau  stets  das  Kali  causticum 
als  Aetzmiltel  zur  Eröffnung  angewandt,  worauf  die 
Heilung  immer  rasch  erfolgt  sei.  —  Bei  sehr  zögern- 
der Oeffnung  des  Bubo  hat  Dr.  Lobelhal  eine  rasche 
Heilung  gesehen,  nachdem  rolher  PrScipitat  in  Pulver- 
form als  Aetzmiltel  mehrere  Male  aufgestreut  ward.  — 
Zu  diesem  Tbema  wird  bemerkt,  dass  sich  bei  der  Be- 
handlung von  syphilitischen  Bubonen  besonders  Cinna- 
baris,  Carbo  animalis,  und  um  die  Eilerung,  resp.  die 
Eröffnung  zu  befördern,  Hepar  sulph,  und  Silicea  aus- 
zeichnen. 

Hydrargyrum  amidalo  -  bichloratum  ein  Gran  auf 
2  Drachmen  Fett  oder  Butter  empfiehlt  Dr.  Sauer 
bei  Blepharitis  ciliaris  als  Einreibung,  sowie  Hydrar- 
gyrum jodatum  ßavum  1 — 6  Gran  auf  2  Drachmen  Adeps 
suillus  bei  Trachoma  chronicum  —  Von  andrer  Seile 
wurde  gegen  dasselbe  üebel  Chelidonium  innerlich  em- 
pfohlen. —  5uft/ma(hader  hat  Geh.  Sanit.-R.  Dr.  Bau 
in  einzelnen  Fallen  in  grossen  Dosen  bei  secundaren 
Sy.philisexanthemen  ohne  allen  Nachtheil  mit  gutem  Er- 
folge angewandt,  doch  findet  die  Empfehlung  derartiger 
heroischer  Bäder  bei  den  Übrigen  Collegen  keinen  Anklang. 

Natrum  muriaticum  findet  äusserlich  sehr  hSufig 
Anwendung  auch  in  der  Praxis  homöopathischer  Aerzte, 
theils  in  Badern  als  reines  Salz,  oder  in  den  mannig- 
fachen Soolen  theils  als  Waschung  bei  schwächlichen, 
zarten  Naturen,  namentlich  aber  bei  Anlage  zu  Lungen- 
tuberkeln und  in  den  ersten  Stadien  dieser  Krankheit, 
sowie  als  heisser  Umschlag  in  Form  einer  sehr  cod- 
centrirten  Salzauflösung,  im  vorgerdckten  Stadium  der 
hautigen  Braune,  sowie  bei  andersartigen  Entzündungen 
des  Kehlkopfs  oder  bei  chronischen  Entzündungen  der 
Eierstöcke  oder  der  Gelenke  u.  s.  w.  u.  s.  w.  .Die 
Temperatur  des  Wassers  wird  nach  der  Empfindlichkeit 
des  Kranken  bemessen,  je  kdhier  sie  vertragen  wird, 
desto  wohlthuender  ist  die  Wirkung  derartiger  Wa- 
schungen. Dr.  Schweikert  spricht  von  der  vorlheil- 
haflen  Wirkung  concenlrirter  Seesalzumschlage  bei 
Struma.  Gegen  chronische  Anschwellung  der  Ovarien 
und  andere  Anschwellungen  im  Unterleibe  sind  nach 
Dr.  Lobethal  Umschlage  wie  krankenheiler  Quellsalz- 
auflösung vortrefflich. 

Petroleum  wird  von  Dr.  Schweikert  aussertich 
bei  atonischen  Frostbeulen  angewandt,  —  von  Dr.  Lo- 


belhal bei.  Bhagades  aicht  syphilitischfir  Natur,  — 
von  Dr.  Stich  bei  Verbrennungen  ersten  und  zweiten 
Grads,  mit  Wasser  oder  Od  vermengt. 

Phosphor.  Dr.  Lob  et  ha  1  empfiehlt  ein  Liniment 
von  einigen  Tropfen  Phosphor  1.  mit  Oleom  ohvarum 
(lei  nervösen  Rheumatismen  oder  chrofiischen  Rheunta- 
tismen  schwacher  Organismen.  Nach  demselben  sind 
Verdampfungen  von  Phosphor  l.  (10 — 15  Tropfen  auf 
eine  Untertasse  voll  lauen  Wassers)  vor  die  Augen  täg- 
lich ein  oder,  zwei  Mal  gehalten ,  im  Stande  die  Enl- 
wickelunf^ner  durch.  Congestionen  bedingten  Katarakta 
aufzuhalten.  DrJ  Schweikert  erzahlt,  dass  ein  bö- 
ser Fall  von  Croup  im  höchsten  Stadium  durch  Dr. 
Vehsemeyer  vermittelst  Einreibungen  des  Halses  mit 
Phosphoröl  geheilt  worden  ist.  —  Dr.  Lobethal  lasst 
bei  chronischer  durch  habituelle  Congestionen  beding- 
ten Schwerhörigkeit,  bei  welcher  der  äussere  Gehör- 
gang gewöhnlich  trocken  ist,  mehrere  Tropfen  der 
ersten  Verdünnung  von  Phosphor  mil  Mandelöl  ver- 
mischt, taglich  ein  bis  zwei  Mal  ins  Ohr  tröpfeln. 

Sulphur  ausserlich  als  Salbe  von  Allen  als  das  wich- 
tigste Mittel  bei  Kratze,  die  durch  Ansteckung  entstan- 
den vorkommt,  anerkannt. 

Thuja  wird  von  Allen  neben  seiner  innern  Anwen- 
dung ausserlich  bei  spitzen  Condylomen  als  unentbehr- 
lich erklart.  Nach  Dr.  Lobethal  bringt  Bestreichen 
gichtischer  nicht  entzündeter  Stellen  mit  Thujatinctur 
sehr  viel  Erleichterung.  —  Dr.  Schweikert  erklart 
dasselbe  sehr  vorlheilhaft  bei  der  Trippergicht. 

Tartarus  stibiatus  hat  Dr.  Lob  et  ha  1  in  einer 
schwachen  Auflösung  gegen  Akne ,  besonders  an  der 
Stirn,  wirksam  gefunden. 

Ttrebinthina  empfiehlt  Dr.  Seh  weikert  in  Salben- 
form bei  Erfrierungen. 

Veratrin  wini  yon  Dr.  Schweikert  bei  Neural- 
gien im  Bereiche  des  Trigeminus  ausserlich  angewen- 
det (ein  Gran  auf  eine  Unze  Fett).  Dr.  Sauer  heilte 
mit  diesem  Mittel  eine  Neuralgia  supraorbitalis. 

Zincum  stUphuricum  wird  von  Dr.  Schweikert 
in  mehreren  Fallen  von  Ophthalmien,  besonders  bei 
katarrhalischen  für  unentbehrlich  erklart. 


Auch  dieses  Jahr  wird   der  freie  Verein  ffir  Homöopathie 

in  Ehren  des  Cretmitstags  HahnesitnB'fl  am  10.  April 

Abends  6  ühr  (in  der  Wohnung  des  Herrn  Dr.  Freytag, 
Königstr.  15)  eine  ansserordentlkhe  Sitzung  halten,  wozu  die 
sich  hierfür  interesstrendea  Collegen  höflichst  ehigeladen 
werden. 

Offene  CorrespoDdeBz  itx  RedactioD. 

Herrn  Dr.  Sehr  in  Bn.  —  Besten  Dank.  Auch  das 
Andere  wird  uns  willkommen  sein,  wie  Alles  aus  Ihrer 
Feder. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dr.  V.  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Baomgartiieni  Bvehliaiidliinr  In  Leipzig 
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Beiträge  nr  Arsettikwirhuig  au^em  feind- 
lichem Lager. 

Von  Br.  FmjWr  pract.  Ante  in  WOnburg. 

(Fortsetsung.) 

I.  Kapitel. 

Arsenik  im  nervösen  Zustande. 

Unter  Nervosismas,  d.  i.  dem  nervOsen  Zustande, 
versteht  man  jene  allgemeine  Neurose,  die  in  ihren  Ge- 
sammterscheinnngen  die  centrale  und  peripherische  In- 
nervation trifft:  die  Sensibilitüt,  die  Intelligenz,  die  or- 
ganischen Bewegungen  und  Verrichtungen. 

Er  besteht  wesentDch  in  der  fehlerhaften  und  be- 
sonders der  gesteigerten  Nerven thätigkeit  und  ist  oft 
mit  allgemeiner  Atonie  und  Anämie  verbunden;  er  be- 
zeichnet oft  ein  gestörtes  Gleichgewicht  zwischen  Blut 
und  Nerven  mit  PrSvalenz  der  letzteren  und  ist  eine 
wahre  nervöse  Plethora. 

Durch  jeden  Ängritf  auf  den  Organismus  möglicher- 
weise hervorgerufen,  verschieden  in  Intensität,  Dauer 
und  Wichtigkeit,  vom  ephemeren  Erethismus  bis  zum 
Marasmus  alle  Leidensstufen  erklimmend  und  allen  be- 
kannten pathologischen  Zuständen  ah  Ursache  oder 
Wirkung  sich  anschliessend,  ist  er  die  häufigste  der 
vorkommenden  Neurosen,  die  am  Oeftesten  den  Scharf- 
sinn des  Arztes  und  die  Bemühungen  der  Kunst  im 
Schach  hält, 

Ib  ihm  ist  die  ganze  Nervenpathologie  zusammen- 
gefasst  und   die  Aerzte  aller  Zeiten  bezeichneten    mit 


den  Ausdrücken:  „nervöse  Anlage,  nervöses  Tempera- 
ment'' nichts  Anderes  als  diesen  bestimmten  pathologi- 
schen Zustand,  der  nur  um  deswillen  nicht  als  solcher 
beansprucht  wurde,  weil  er  mit  allen  möglichen  Er- 
krankungen sich  verbinden  und  verschmelzen  und  alle 
ihre  Gestalten  annehmen  kann. 

Er  ist  so  gut  eine  bestimmte  Neurose,  wie  Bleich- . 
sucht,  Hysterie  etc.,  und  wenngleich   allgemeiner,    so 
ist  er  ebenso  real,  ebenso  genau  charakterisirt. 

Der  Nervosismus  kann  isolirt  oder  mit  anderen  Neu- 
rosen verbunden  auftreten,  wie  umgekehrt  diese  auch 
ohne  jenen  zur  Beobachtung  kommen.  Er  tritt  bald  pri- 
mitiv, bald  consecutiv,  bald  isochron  mit  anderen  Leiden 
in  die  Erscheinung. 

.  Weit  häufiger  beim  Weibe  als  beim  Manne  gewah- 
ren wir  seine  ersten  Regungen  zur  Zeit  der  Evolution, 
wo  er  mit  der  Chlorose  die  Scene  zu  eröffnen  pflegt. 
Er  kann  mit  ihr  verschwinden,  aber  sich  auch  fest- 
setzen; die  später  erscheinenden  Specialneurosen  wer- 
den immer  als  Verwandlungen,  als  Goncenlrationen  der 
Gesammtneurose  in  ihrem  allmäligen  Fortschreilen  zu 
betrachten  sein. 

Der  Nervosismus  ist  demnach  eine  selbstständige, 
durch  eine  Reihe  eigehheitlicher  zusammengehöriger 
Symptome  charakterisirte  Neurose,  die  nur  der  Locali- 
sationsgeist  je  nach  Prävalenz  von  Oerllichkeit  oder 
Intensität  in  verschiedene  Krankheiten  auseinanderge- 
rissen hat. 

Diese  pathologische  Studie  kennzeichnet  durch  ihre 
Originalität  und  Beobachtungstreue  die  hohe  wbsen- 
schaftliche  Begabung  des  Verfassers  und  dürfte  als  eine 
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willkommene  Bereicherung  der  Neuropathologie  zu  be- 
trachten sein.  Wie  sehr  wäre  zu  wünschen,  dass  auch 
seine  therapeutischen  Beobachtungen  auf  derselhen 
zweifellosen  Wahrheit  beruhten  I 

Der  nervöse  Zustand    zeichnet   sich    nach   ihm  yor. 
anderen  Neurosen  durch  folgende  zwei  Züge  aus:  keine 
Neurose    erfordert   zu    ihrer    Bekämpfung    ein    solches 
Heer   von  Mitteln  —  und    keine  wird   so    vortheilhaft 
wie  er  durch  den  Arsenik  modiücirl.  .    -  ^ 

Während  wir  gezwungen  sind  gegen  seine  hundert- 
fältigen Äeusserungsweisen  eine  Unzahl  von  Mitteln  ins 
Treffen  zu  führen  und  rein  symptomatisch  zu  verfahren, 
erreichen  wir  mit  dem  Arsenik  viel  schneller  unser 
Ziel,  weil  er  den  Hauptindicationen,  der  gestörten  In- 
nervation und  der  stets  mehr  oder  weniger  alterirlen 
Nutrition  vor  allen  Anderm  Rechnung  trägt. 

China  und  Eisen,  deren  Anwendung  im  Nervosis- 
mus  wegen  der  ihm  meist  beigesellten  Schwäche  und 
Anämie  so  allgemein  ist,  überbietet  der  Arsenik  weit 
und  verdient  daher  das  Heilmittel  des  Nervosis- 
mus,  wie  das  Eisen  das  der  Chlorose,  genannt  zu 
werden. 

Bei  dem  mit  Plethora  complicirten  Nervosismus,  der 
das  Eisen  geradezu  verbietet,  ist  er  das  alleinige  Zu- 
fluchtsmiltel  und  wird  in  Fällen  noch  hilfreich,  die 
jeder  andern  Modification  trotzen.  Oft  bringt  er  un- 
verhoffte Erfolge  und  wenn  er  auch  nicht  immer  voll- 
kommen wirkt,  so  giebt  er  doch  dem  Organismus  den 
ersten  wohlthätigen  Impuls,  der  ihn  in  den  Stand  setzt, 
entweder  durch  Nachhilfe  anderer  Mittel  zu  gesunden, 
oder  mindestens  eine  vordem  lange  nicht  gekannte 
Besserung  zu  erlangen. 

Der  Arsenik  entfaltet  seine  Wirkung  im  nervösen 
Zustand  schnell,  oft  schon  in  den  ersten  Tagen,  wo  er 
die  mit  den  verschiedenen  Neuropathien  verbundenen 
Schmerzen  und  Spasmen  mässigl,  sie  hinausschiebt, 
verringert  und  endlich  zur  Ruhe  bringt. 

Näclistdem  berührt  er  die  so  oft  mitgestörte  Nu- 
trition und  erhebt  sie  fortschreitend.  Die  Esslust  stei- 
gert, die  Verdauung  hebt  sich  zusehends  und  die  häufig 
vorhandene  lästige  Leibesverslopfung  verliert  sich  nach 
wenigen  Wochen.  Schlaf  und  Kräfte  kehren  wieder 
und  die  Hautfarbe  bessert  sich  mehr  und  mehr.  Der 
Magerkeit,  Blässe,  Anämie,  Schwäche,  Traurigkeit 
und  Entmuthigung  folgen  Fülle,  lyrische  und  Färbung 
der  Gewebe,  Gemüthsruhe,  Thalkrafl,  Wohlbefinden 
und  Heiterkeit. 

So  wahr  und  warm  nun  auch  die  Schildening  der 
Arsenikwirkungen,  so  richtig  die  Prämisse,  dass  keine 
Neurose  eine  grössere  Zahl  von  Agentien  aus  der  Ma- 
leria medica  gegen  sich  in  Gonlribulion  setze,  als  der 
Nervosismus,  so  können  wir  doch  den  Gousequenzen 
nicht  unbedingt  beistimmen  und  glauben,  dass  Verfasser 
etwas  weniger  dogmalisch  halte  vorgehen  und  dem 
Satze  folgende  Fassung  hätle  g^ben  sollen:  „Der  Ar- 
senik verdient  das  Heilmittel  des  Uefgewurzehen,  durch 
unverkienttbare  constituUonetle  Leidensspuren  charakte- 


risirion  Nervosismus,   wie  das  Eisen  das  der  genuinen 
Chlorose  genannt  zu  werden." 

Wir  wissen  indess,  wie  freudig  überraschend'  schla- 
gende Heilerfolge  afficiren  und  wie  leicht  sie  za  exal- 
tirten  Schlüssen  verleiten  können.  Deshalb  wollen  wir 
ersf^di«  klinischen  Thatsachen  des  Verf.  prüfen,  um  zu 
sehen,  in  wie  weit  seine  therapeutischen  Grundsätze 
auf  sie  anwendbar  sind  und  dem  Leser  das  Schema 
tflier  die  Oiiippirung  dieses  Materials  voranstellen: 
I.  Neivöser  Zustand  in.  Folge  anderer  Krankheilen. 
H.      f^  „        während   der  Schwangerschaft 

und  des  Säugens; 
während  der  Schwangerschaft, 
währen([  des  Säugens. 
HL     „  ,,        während  und  nach  derPubertäL 

IV.     ,,  ,,        während  und  nach  der  Meno- 

pausis. 

L 

Arsenik  beim  nenösen  Zm$iand  nach  anderen  Krank" 

heilen. 

1.  Die  erste  Beobachtung  betrifft  eine  vordem  ge- 
sunde, 52  Jahre  alte  Frau,  die  nach  vier  Monate  wäh- 
render chronischer  Enteritis  durch  fortwährende  Diar- 
rhöe und  zu  strenge  Diät  bedeutend  heruntergekommen 
war.  Hochgradige  Schwäche  nölhigt  sie  das  Bett  zu 
hüten.  Parallel  mit  der  Adynamie  entwickelt  sich  der 
Nervosismus. «Athmongsbesch werden;  Herzklopfen,  Hin- 
fälligkeit, lange  Ohnmächten;  Spasmeq,  Nervenaufregung, 
Schlaflosigkeit;  Anorexie;  Verdauungsschwäche;  Dys- 
pepsie; Anämie;  Kleinheit  des  Pulses;  Entmuthigung; 
Trübsinn. 

Die  Neuropathien  der  Brust  haben  den  Quartan- 
typus.  Während  der  Paroxysmentage  wiederholen  sich 
die  AnHllle  hänfig,  besonders  Nachmittags.  Die  Inler- 
missrionsperiode  zeichnet  sich  durch  Ruhe  und  Hinfällig- 
keit aus. 

Arsenik  zu  15  Milligrammes  pro  dosi  täglich. 

Schon  nach  3  Tagen  keine  neurotischen  Zufälle. 
Appetit,  Schlaf  und  Kräfte  kehren  zurück. 

Noch  20  Tage  wird  der  Arsenik  in  der  Gabe  von 
I  Centigramm  fortgebraucbt.  Die  Gesundheit  stellt  sich 
schnell  und  vollkommen  wieder  her. 

Adynamie  mit  Ohnmächten»  Erethismus»  Dyspepsie 
und  typische  Neuropathien  rechtfertigen  vollkommen  die 
Anwendung  des  Arseniks. 

2.  Ein  Vfernger  von  verbrauchter  Constitution  ist 
durch  einen  lange  dauernden  Lungenkatarrh  sehr  her- 
untergekommen. ' 

Beträchtliche  Abmagerung,  Anämie,  Schwund  der 
Kräfte,  nervöse  Reizbarkeit  und  Unruhe,  vielfache  wan- 
dernde Neuropathien,  epigastrische  Aura,  Widerwille  gegen 
Speisen,  Gastralgie.  Dyspepsie,  Flatulenz,  Verstopfung, 
Schlaflosigkeit  und  Trübsinn  quälen  ihn   unablässig. 

Amaricantien  und  Tonica  vergeblich. 

1  Gentigramn  Arsenik  pro  die  heHt  ihn  in  4  Wo^ 
eben  vollständig. 
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3«  Ein«  28  Jahre  alle  Frau  von  guter  Constitution 
wird  in  Folge  eines  Panaritium  am  linken  Mittelfinger 
durch  Schmerz,  Schlaflosigkeil,  Fieber  und  Eiterung  so 
schwach,  mager  und  nervös,  dass  sie  durch  eine 'hin- 
zutretende rechtseitige  Pneumonie  einer  voUstündigen 
Kachexie  verfallen  war. 

Ein  mehrmonatlicher  Gebrauch  von  China  und  Eisen 
verschlimmert  nur  den  Nervosismus. 

Das  angestellte  Krankenexamen  ergab  Temporo-Fa* 
cial-  und  Intercoslalneuralgien ,  viel  Husten,  Beklem- 
mung, Athemnoth,  peinliche  cardiale  Palpitationen,  be- 
sonders nach  Mahlzeilen,  Hinfälligkeit,  Widerwillen 
gegen  Nahrung,  namentlich  gegen  Fleisch,  Dyspepsie, 
schwere  Verdauung,  Magendruck,  Gastralgie,  Verstopfung, 
Schlaflosigkeit,  nervösen  Erethismus,  Reizbarkeil,  Gefühl 
▼on  Eiskillte  am  Kopfe  und  in  den  Gliedern,  Abmage- 
rung, AnSimie,  Erschöpfung  und  kleinen  frequenten 
Puls  neben  dreimonaljicber  Amenorrhoe.  Ueberdies 
erweckt  die  Dämpfung  des  Percussionslons  und  das 
mangelhafte,  theilweise  fehlende  Vesiculärathmen  in  der 
rechten  Lungenspitze  mit  Grund  Besorgnisse  wegen 
drohender  Phthise. 

Die  Behandlung  wird  mit  1  Gentigramm  pro  die 
begonnen. 

Sofortige  Besserung.  Schon  die  zweite  Nacht  ver- 
lauft ruhiger;  am  vierten  Tage  geniessl  die  Kranke 
schon  Fleisch  ohne  epigastrische  BeläsLiguu^  und  ohne 
Palpitationen  während  der  Verdauung.  Nach  1  1  Tügeu 
haben  sich  die  Neuropathien  verloren,  der  Appetil  ist 
erregt,  die  Verdauung  geht  leicht  vor  sich,  die  Ver- 
stopfung ist  gehoben,  nur  der  Husten  besteht  noch 
schwach  fort. 

Vom  vierzehnten  Tage  ab  schreitet  die  Genesung 
ohne  Hinderniss  fort  und  unter  dem  Fortgebrauche  des 
Miiteh  in  der  Dauer  von  weiteren  14  Tagen  kehrt  die 
Innervation  zu  ihrer  Harmonie  und  Enei^ie*  zurück, 
Ernährung  und  Kräfte  heben  sich  und  die  Gesundheit 
erreicht  wieder  ihre   normale  Höhe. 

Gewiss  ist  auch  in  den  beiden  letzten  FäHen  gegen 
die  Wahl  des  Arseniks  nichts  einzuwenden;  denn  in 
beiden  sehen  wh*  die  an  Lähmung  streifende  Depres- 
sion der  vegeto-animalen  Sphäre  mit  intercurrenten 
Irritationserscheinungen,  wie  sie  im  ArsenbHde  mit  sel- 
tener Treue  sich  wieilerfinden,  scharf  ausgeprägt. 

4.  Eine  46  Jahre  alte  Frau  von  nervösem  Tem- 
peramente wurde  1849  von  der  Cholera  belallen,  die 
eine  bedeutende  Kraftlosigkeit  und  einen  schweren  und 
aofaaltenden  nervösen  Zustand  hinterliess. 

Gegen  Ende  des  Jahrs  1859  verschlimmerte  sich 
wahrscheinlich  unter  dem  Einfluss  der  Menopausis  der 
Zustand  und  zeigt  Anfangs  April  1862  folgende  Phy- 
siognomie : 

Gastralgie  mit  schleimigem,  mühsamem,  Abends 
oder  Nachts  oft  mehrmals,  nach  vorgängiger  Uebelkeit 
und  epigastrischer  Beängstigung  sich  wiederholendem 
Erbrechen  mit  Schmerz  und  Magenkrämpfen  bis  zur 
Ohnmacht.  • 


Mit  diesem  Erbrechen ,  dps  seit  drei  Jahren  mit 
wenigen  Unterbrechungen  besieht^  ist  eine  Migräne  ven- 
bunden,  die  Anfangs  Anfälle  von  24slündiger,  nun  solche 
von  3 — 4tägiger  Dauer  setzt  und  vor  und  nach  der 
Menstruation  nie  fehlt. 

Migräne  und  Erbrechen  sind  von  einander  unab- 
hängig, bald  isolirt,  bald  gleichzeitig ;  während  der  An- 
fälle Schlaflosigkeit,  ausser  denselben  tiefer,  aber  nicht 
erquickender  Schlaf. 

Neuralgische  Stiche  in  Slirne^  Schläfen  und  Nacken; 
Exaltation  und  qualitative  Störung  der  allgemeinen  und 
speciellen  cerebralen  und  peripherischen  Sensibilität. 
Die  leichtesten  und  angenehmsten  Eindrücke  beleidigen 
die  Sinne.  Sie  erzittert  beim  geringsten  Geräusch; 
Veilchengeruch  ist  ihr  widerlich;  zuweilen  treten  Ge- 
sichts Verdunkelungen  und  Doppelsehen  auf;  die  Em- 
pfindlichkeil des  Tastsinns  und  der  Wärmeentwicklung 
sind  getrübt;  an  verschiedenen  Stellen  der  Hantober- 
fläclie  Anästhesie,  Hyperästhesie,  plötzliche  Empfindung 
von  Wärme  und  Eiskalte ;  Geschmacksalteration ;  Wider^ 
Wille  gegen  jede  Speise,  besonders  gegen  Fleisch ;  doch 
muss  sie  öfter  Weniges  geniessen,  weil  sie  sonst  von 
Magenkrämpfen,  Ohnmächten  und  reichlichem  Speiohel- 
zoflusse  gequält  wird.  Langsame  Verdauung,  hartnäckige 
Obstipation ;  beständiger  nervöser  Erethismus ;  aufbrau- 
sender Charakter,  Trübsinn,  Weinen  oline  Grund,  Ge- 
fühl von  Beklismmung;  Muskelschwäche,  äasserste  Ma- 
gerkeit, Anämie;  rechtzeitige  Menses. 

Alle  möglichen  Arzneien  erfolglos. 

Vom  3.  April  ab  Arsenik,  Anfangs  1 5  Milligramm69 
pro  die;  dabei  krä&ige Nahrung,  insoweit  es  die  schwache 
Verdauung  der  Kranken  zulässt. 

Am  20.  Ap/il  Erbrechen  seltener,  die  Magenkrämpfe 
gänzlich  beseitigt,  die  Nächte  besser;  Erwachen  des 
Appetits;  nur  die  Migräne  besteht  unverändert  fort. 

Anfangs  Mai  nur  noch  seltenes  Erbrechen ;  die  Neu- 
ropathien ,  die  Gephalalgie,  das  Oppressionsgeftlhl  der 
Brust  sind  gewichen ;  die  Sinneseindrücke  werden  ent- 
sprechender wahrgenommen;  der  Appetit  ist  lebhaft, 
nur  stellt  sich  zu  rasch  noch  das  Gefühl  der  Sättigung 
ein;  der  Stuhl  ist  normal;  die  Kräfte  nehmen  zu. 

Mit  Beginn  des  Monats  Juni  wird  der  Arsengebrauch 
eingestellt  und  im  Juli  und  August  Seebäder  gebraucht, 
die  gut  vertragen  werden ,  aber  die  Besserung  nicht 
wesentlich  fördern. 

Im  December  erweist  sich  die  Besserung  gesichert, 
das  Erbrechen  tritt  seltener,  nur  aller  20 — 25  Tage 
auf;  die  Gastralgie  ist  nie  wieder,  die  Migräne  nur  sel- 
ten erschienen. 

Nur  zuweilen,  namentlich  zur  Zeit  der  Menstruation, 
zeigen  sich  leichte  Rückfalle,  die  bald  durch  den  Ar- 
senik wieder  beschwichtigt  werden. 

Im  Jahre  1863  liess  sich  eine  weitere  Besserung 
constaliren  und  im  nächstfolgenden  Jahre  war  die  In- 
nervation auf  einen  solchen  Grad  von  Beruhigung  und 
Kraft  gestiegen,  dass  der  Zustand  einer  wirklichen  Ge- 
nesung sich  bedeutend  näherte. 
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Kann  bei  diesem  veralteten  und  tiefgewurzelten 
Luiden  auch  von  einer  Radicalheilung  keine  Rede  sein, 
so  ist  die  vortheilhafle  Wirkung  des  Arseniks  nicht 
minder  der  Beachtung  werlh. 

In  diesem  Falle  ist  allerdings  die  durch  den  Arsenik 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  bewirkte  Besserung  nicht 
zu  verkennen,  aber  auch  gewiss  die  günstige  Nachwir- 
kung der  Seebäder  auf  die  Innervation  nicht  zu  unter- 
schätzen. 

(Forlsetzung  folgt.) 


Das  Aehnlichkeitsgesetz  und  die  Gabenlehre. 

Eine  briefliche  Miuheilung  an  den  Herausgeber  dieser  Zeitun« 
von  Dr.  Ge«rf  Schmld   in  Wien. 

(Fortsetzung  aus  No.  12.) 

6.  Sehen  wir  nun ,  unter  welchen  Umständen 
Kampher,  Arsenik,  Cuprum  und  Ipecacuanha  in  der 
Cholera  Dienste  leisten,  und  inwiefern  diese  Dienste 
als  specifische  betrachtet  werden  können. 

Bereits  im  Jahre  1831  hatte  Hahnemann  gegen 
die  Cholera  den  Eampherspiriius  ganz  besonders  em- 
pfohlen. Durch  diese  Empfehlung  veranlasst,  hatte  ich, 
wie  ich  es  auch  in  meinem  „Choleragift",  S.  134, 
angegeben,  bereits  im  Jahre  1831  als  Choleraarzt  den 
Kampher  in  der  Cholera  unter  geeigneten  Umständen 
häu6g  angewendet  und  auch  seine  Wirksamkeit  in  die- 
ser Krankheil  oft  erprobt  gefunden.  Da  ich  aber  den 
Kampher  als  homöopathisches  Mittel  liegen  die  Cholera 
weder  in  meinem  „Choleragift"  noch  in  meiner  Cho- 
leraschrift vom  J.  1849  anführe,  so  benutze  ich  die 
Gelegenheit,  die  Gründe  für  diese  Uebergebung  des 
Kamphers  in  der  Cholera  hier  in  Kürze  anzugeben. 

Sie  lassen  sich  in  dem  Urtheile  zusammenfassen: 
Kampher  ist  kein  homöopathisches  Millel  gegen  die 
eigentliche,  ausgebrochene  Cholera,  d.  i.  wo  das  Blut 
bereits  vergiftet  ist  und  die  Vergiftung  noch  fortdauert. 

Wenn  man  ,den  ganzen  Symplomencomplex  des 
Kamphers  einer  kritischen  Untersuchung  unterzieht,  so 
wird  man  mir  wahrscheinhch  beistimmen,  dass  er  seine 
Heilwirksamkeit  hauptsächlich  und  vorzüglich  mit  oft 
auffallend  schnellem  und  günstigem  Erfolge  nur  in  je- 
nen Zuständen  verschiedener  schwerer  Krankheiten 
zeigt,  in  denen  das  Leben  bis  zur  ohnmächtigen  Un- 
fähigkeil  sich  zu  rettet^  herabgesunken  ist,  also  beim 
eminenten  Damiederliegen  der  Kräfte. 

Dieser  ohnmachtähnliche  Zustand  der  Kräfte  des  Le- 
bens kann  bei  der  Cholera  in  ihrem  Beginne,  ohne 
dass  das  Blut  bereits  erheblich  vergiftet  ist,  höchstens 
also  Mos  in  der  Disposition  zur  Vergiflung  sich  befin- 
det, oder  auch  dann  eintreten,  nachdem  die  Vergiftung 
des  Bluts  bereits  sistirt  ist,  die  Kräfte  des  Körpers 
aber  so  gesunken  sind,  dass  sie  keine  Anstrengungen 
zum  Kampfe  gegen  die  Aufhebung  der  Störungen  und 
Stockungen  in  den  wichtigsten  Lebensverrichtungen  zu 
entwickeln  im  Stande  »ind. 


Dass  sind  die  zwei  Momente,  welche  zur  Anwen- 
dung des  Kamphers  in  der  Cholera  nicht  nur  berech- 
tigen, sondern  spgar  auffordern. 

Findetsich  dieser  ohnmachlähnliche  Zustand  der  Kräfte 
in  welcher  schweren  Krankheit  immer  vor,  immer  wird 
dann  die  Anwendung  des  Kamphers  vom  überraschend 
wohlthätigen  Erfolge  gekrönt  werden ,  so  dass  Kampher 
hier  als  ein  Lebensrettungsmittel  begrüsst  und  aufge- 
fasst  werden  muss. 

Ein  Paar  Belege  aus  meiner  Erfahrung  werden  dies 
am  Kürzesten  und  Deutlichsten  erläutern.  Ich  halte 
sehr  viele  Bluthusten,  mitunter  von  erschreckender  In- 
tensität mit  glücklichem  Erfolge  behandelt,  so  dass  ich 
im  Vertrauen  auf  diese  Erfolge  durch  längere  Zeit  mei- 
ner Praxis  keine  besonderen  Besorgnisse  seihst  bei  Fäl- 
len von  sehr  hohem  Grade  halte.  Phosphor,  Bhus, 
Nitrum,  Laurocerasus ,  Ledum  hatten  mir  zur  Bezwin- 
gung gewöhnlich  ausgereicht.  Aber  ich  musste  endlich 
doch  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  mit  diesen 
Mitteln,  selbst  mit  Zuhilfenahme  der  äussern,  nament- 
lich intensiver  Kälte,  gegen  den  Bluthusten  nicht  im- 
mer auszukommen  ist,  in  welchem  das  Blut  sich  nicht 
stillen  lassen  will.  In  einem  solchen  Falle  floss  das 
Blut  fast  ununterbrochen  aus  dem  Munde,  gerann  augen- 
blicklich zu  Klumpen,  es  traten  Schwinden  der  Sinne, 
Ohnmachlserscheinungen,  Pulslosigkeit,  Kälte  des  Kör- 
pers ein,  dabei  heftiges  fUhlbares  und  sichtbares  Klo- 
pfen in  der  Brust,  u.  s.  w.  In  so  gefährlichen  Fällen 
sind  Mittel,  welche  schnell  die  Blutung  stillen,  drin- 
gend nothwendig.  Bei  diesem  Falle  leitete  mich  die 
ohnmachtartige  Erschöpfung  der  Kräfte  vom  Blutverlust 
zur  Wahl  *des  Kampher,  den  ich  von  5  zu  5  Minuten 
anwendete.  Die  Wirkung  war  augenscheinlich,  der 
Blulsturm  in  der  Brust  legte  sich  fast  alsogleich  und 
fast  ebenso  schnell  hörte  der  Blntausfluss  auf. 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  ich  mit  die- 
ser Kampherwirkung  nicht  meinen  kann,  dass. er  den 
Bluthusten  selbst  heile.  Die  nachfolgende  Heilung  des- 
selben bleibt  in  solchen  Fällen  dann  erst  den  entspre- 
chenden Mitteln  überlassen,  unter  denen  ich  hier  ausser 
den  schon  oben  angeführten  Ferrum  muriaticum, 
Opium,  Arsenik  nenne. 

Zur  weitern  Erläuterung  dieser  Wirksamkeit  des 
Kamphers  kann  folgender  Fall  dienen.  Ein  junger 
Mann,  Anfangs  der  dreissiger  Jahre,  dem  unmittelbar 
nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  übel  wnrde,  fiel  auf 
dem  Aborte,  wohin  er  sich  begeben  hatte,  bewnsstlos 
zusammen  und  blieb  in  diesem  Zustande  liegen,  bis  der 
Diener,  dem  der  Kranke  zu  lange  ausgeblieben,  ihn  da 
in  diesem  Zustande  gefunden  und  ihn  von  Anderen 
upterstützt  in  ein  Zimmer  auf  ein  Ruhebett  gebracht 
hatte.  Sehr  kurze  Zeit  darauf,  nachdem  bereits  die 
Angehörigen  Belebungsmittel  vergebens  versucht  hatten» 
traf  ich  den  Kranken  im  bewusstlosen  und  ohnmäch- 
tigen Zustande.  Ob  er  vom  Schlage  getroffen  war, 
das  konnte  ich  in  diesem  Augenblicke  nicht  entschei- 
den.  Nachdem  ich  aber  Kamphei*  zwei  Mal  im  Verlauf 
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von  5  Hinuten  dem  Kranken  eingegeben  hatte,  ist  die- 
ser in  beiläufig  10  Minuten  zu  sich  gekommen,  hat 
die  Umstehenden  wieder  erkannt  und ,  sich  verwun- 
dernd, gefragt,  was  mit  ihm  geschehen  sei.  Wie  es 
sich  später  unter  meiner  Behandlung,  versteht  sich  mit 
anderen  Mitteln,  herausgestellt,  hatte  ein  Extravasal 
auf  der  dem  Äuflallen  des  Kopfs  am  Aborte  entgegen- 
gesetzten Seite  stattgefunden,  wovon  er  aber  auch  bald 
genesen  ist. 

Somit  denke  ich  die  Umstände  hervorgehoben  und 
bezeichnet  zu  haben,  unter. denen  der  Kampher  in  der 
Cholera  anzuwenden  ist,  sowie  auch,  dass  er  keine 
speci fische  Beziehung  zur  eigentlichen  Cholera  habe. 

Ich  spreche  nun  von  Arsenik,  ob  er  gegen  die 
Cholera  ein  homöopathisches  Ueilmillel  ist,  und  inwie- 
fern er  in  dieser  Krankheit  Nutzen  bringen  kann.  Ich 
habe  ihn  in  meinem  ,, Choleragift"  sowohl  als  auch  in 
meiner  Cholcraschrift  von  1849  nicht  unter  den  Mitteln 
angeführt,  welche  eine  wesentliche  Äehnlichkeit  zur 
Cholera  haben,  weil  meines  Erachtens  seine  wesentlichen 
Wirkungen  mit  den  wesentlichen  Erscheinungen  der 
Cholera,  welche  aus  der  eigenthümlichen  Blutvergiftung 
ihren  Ursprung  haben,  nichts  gemein  haben.  Dagegen 
aber  kann  unter  den  Nachkrankheiten  der  Cholera 
ein  Complex  von  Störungen  auftreten,  welche  in  Ar- 
senik ein  mächtiges  Heilmittel  finden.  Dieser  Ztistand 
hat  die  meiste  Äehnlichkeit  mit  dem  Abdominaltyphus 
unter  bestimmten  Umständen,  unter  de]\Bn  ich  ihn  be- 
reits Anfangs  der  dreissiger  Jahre  angewendet,  wirksam 
gefunden  und  empfohlen  habe.  Diese  Ansicht  über  die 
Wirksamkeit  des  Arsenik  in  der  Cholera  habe  ich  be- 
reits in  meiner  Choleraschrift  vom  Jahre  1849,  S.  17 
und  18  ausgesprochen. 

Wenn  von  Cuprum  als  einem  Mittel  gegen  die  Cho- 
lera die  Rede  ist,  so  kann  man  dabei  wohl  nur  an 
Cuprum  aceUcum  denken.  Aber  auch  die  Wirkungen 
dieses  Mittels  haben  mit  den  Erscheinungen  der  Cholera 
keine  weseiUliche  Äehnlichkeit,  Man  vergleiche  nur 
die  Erscheinungen  einer  Vergiftung  mit  essigsauerm 
Kupfer  mit  den  Erscheinungen  der  Cholera.  Gleich- 
wohl aber  können  sich  unter  den  Nachkrankheiten  der 
Cholera  Störungen  hervorbilden,  gegen  welche  Cuprum 
aceticum  eine  besondere  heilende  Wirksamkeit  an  den 
Tag  zu  legen  im  Stande  ist. 

Was  Ipecacuanha  betrifft,  so  kann  von  seiner  An- 
wendung gegen  die  Cholera  n«r  tn  der  Vorbotenzeit^Hlz- 
liebes  erwartet  werden.  Zur  Cholera  selbst  steht  die- 
ses Mittel  in  keiner  Hinsicht  in  einer  specifischen  Be- 
ziehung. 

Von  Argentum  nitricum  endlich  kann  in  keiner 
Hinsicht  eine  specifische  Beziehung  zur  Cholera  nach- 
gewiesen werden. 

(Foruetxung  folgt.) 


Kurze  ■ittheilnngen  au  der  Praxis. 

Ton  Dr.  H.  G«iill«ii  Jan.  in  Weimar. 
1. 

Lycopodium  ist  ein  vorzügliches  Mittel  die  Unregel- 
mässigkeiten der  Hamblasensecretion  zu  beseitigen. 
Bekannt  sind  die  kritischen  ziegelmehlarligen  Ausschei- 
dungen, welche  dasselbe  in  vielen  Krankheiten  herbei- 
zuführen vermag,  was  schon  die  Aerzte  vor  Hahnemann 
wussten.  Bei  einem  etwa  vier  Jahre  alten  Knaben 
zeigte  der  Harn  grosse  Neigung  zu  Steinbildung.  Ein 
bohnengrosser  Stein  ging  durch  die  Harnröhre  ab. 
Unter  dem  Gebrauche  von  Lycopodium  30.  verschwand 
diese  Disposition  gänzlich  in  kürzester  Zeit.  Ein  zwei- 
ler etwa  zwei  Jahre  alter  Knabe  liess  molkigen  Urin, 
er  hatte  das  Aussehen  einer  Mischung  von  halb  Wasser, 
halb  Milch.  Hier  war  zunächst  der  Einfluss  von  Ly^ 
copodium  30.  nur  palliativ,  d.  h.  so  lange  das  Kind 
täglich  ein  Pulver  nahm,  regelte  sich  die  Anomalie,  um 
bei  Weglassung  des  Mittels  sofort  wiederzukommen, 
gewiss  Beweis  genug,  dass  Infinitesimalgaben  entschie- 
dene Wirkung  äussern.  Gegen  die  so  häufige  Incon- 
tinentia urinae  ist  keine  Arznei  so  specifisch  als  Cina 
1.,  selbst  bei  Knaben,  die  12  und  mehrere  Jahre  zähl- 
ten, sah  ich  den  auffälligsten  radicalsten  Erfolg. 


Zur  Heilwirkung   von    Rhus    toxicodendron. 

Am  11.  Februar  d.  J.  erhielt  ich  folgenden  Brief: 
„Im  Auftrag  der  Frau  D.  bitte  ich  den  Herrn  Doctor 
um  Erleichterung  oder  um  gänzliche  Hilfe.  Die  Frau 
ist  52  Jahre  alt,  klagt  über  grosse  Schmerzen  in  hei* 
den  Hüften,  der  Schmerz  ist  brenn^d  wühlend,  ge- 
rade als  ob  es  der  Knochen  wäre,  manchmal  lässt  es 
nach  und  ist,  als  ob  es  hinunterwärts  drückte,  zieht 
zum  Theil  bis  in  die  Arme  und  dann  in  die  Waden, 
wird  gemildert  durch  Herumgehen,  im  Bett  ist  es  un- 
erträglich, eine  grosse  Erkältung  mag  die  Ursache  sein." 

Es  gehört  keine  grosse  Geübtheit  in  Ausübung  der 
homöopathischen  Praxis  dazu,  um  für  dieses  von  einer 
schlichten    Bauersfrau    gewiss    mit    hinlänglicher   Ge- . 
schicklichkeit  entworfene.  Krankheitsbild  das  wahre  Si- 
mile  sofort  zu  finden. 

Rhus  6.  beseitigte  das  Uebel  gründlich,  „die  Frau 
freue  sich  wie  ein  König*',  hiess  es  in  einem  spätem 
Bericht,  dass  sie  so  glücklich  kurirt  sei.  Hatte  ich  auch, 
um  die  Anlage  zu  Rückfällen  zu  beseitigen  und  in  An- 
betracht der  Unerträglichkeit  des  Schmerzes  —  Nachts, 
früh  Morgens  einige  Male  Sulphur  12.  (und  hieraut 
ebenso  Calc.  und  Lycop,)  nehmen  lassen,  so  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  in  diesem  Falle  Rhus  toxic. 
die  Heilung  vollsogen  hat. 

Eine  ähnliche  präcise  Heilung  durch  Rhus  sah  ich 
kürzlich  Bei  einem  Geometer,  der  sich  einer  starken 
Zugluft  ausgesetzt  hatte,  über  einen  fixen  rheumatischen 
Scl^ner^  an  einer  Stelle  des  Rückgrats  klagte^    etwa 
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dem  Ende  der  Rückenwirbel  entsprechend.  Auch  hier 
konnte  man,  da  der  aus  Erkaltung  hervorgegangene 
Schmerz  in  der  Ruhe,  beim  Sitzen  oder  Arbeiten  ent- 
stand, durch  Rewegung  gemihlert  wurde,  auf  diese 
wenigen  Millheilungen  hin  mit  prophetischer  Zuversicht 
von  Rhus  Hilfe  erwarten.  Und  dies  geschah,  wie  ge- 
sagt, in  kurzer  Zeit. 

In  diesem  Sinne  mag  man  immerhin  die  Homöo- 
pathie die  spccifische  Heilkunde  nennen.  Kein  grösse- 
res Gompliment  konnte  ihr  letzthin  vom  würtpuibergi- 
schen  Minister  v.  Gessler  gemacht  werden.  Denn,  was 
kann  es  im  Grunde  anders  heissen,  als:  Sie  allein  trifift 
den  Nagel  auf  den  Kopf,  sie  allein,  auf  das  zweifache 
(das  physiologische  und  das  therapeutische)  Experiment 
sich  stutzend,  verdient  den  Namen  exact  und .  rationell. 


Kritische  Besprechnng. 

lieber  die  Drsaehei  ind  lediigingen  der  Krankheit. 

Von  Dr.  Franz  Hausmann  in  Pest.  Leipzig  1867. 
Friedr.  Fleischer.    871   S.    8^ 

Besprochen  von  Dr.  ▼•  ISrati¥«cl    in  NQrnberg. 
(Schluss.) 

Ausgezeichnet  sch^n  sind  diese  Thatsachen  durch 
die  nun  folgenden  Krankengeschichten  und  Beobach- 
tungen bestätigt,  die  ein  eingehendes  Studium  ver- 
dienen. 

Aber  der  Stoss  und  dessen  "Modificationen :  der 
Schlag,  der  Stich,  der  Schnitt  sind  nicht  allen  Thie- 
ren  schädlich,  vielen  sogar  ein  Genuss,  wie  die  bei- 
gebrachten Beispiele  lehren  und  worüber  die  darauf- 
folgenden Krankehgeschichten  Belege  liefern. 

Die  Bedingungen  des  Schalls  und  der  Wärme  sind 
gleichfalls  Modificalionen  des  Stosses,  Schlags  etc.,  und 
der  flüssige  Aggregatzusland  ist  bekanntlich  der  gün- 
stigste für  die  Wärmeerzeugung,  der  feste  für  Schall 
und  Ton, 

Sehen  wir  nun  die  Delphine,  den  Maulwurf,  die 
Stachelscheermaus ,  die  gemeine  Bisamspilzmaus,  die 
Ameisenbären,  die  Sumplhirsche,  wie  überhaupt  die 
Hirsche  kicht  über  Flüsse  schwimmen,  die  Brüllaffen 
am  oder  im  Wasser  gedeihen;  die  Fledermäuse  <la^ 
gegen,  die  Rüsselrobbe,  die  Wallrosse,  Giraflen  ,  die 
Gibbone  (Langarme)  nnr  im  Trockenen,  so  ist  es  merk- 
würdig, dass  in  den  Thieren  der  erstem  Gruppe  die 
Gewebe  auf  zweiter  Entwickelungsstufe:  das  Cylindei^ 
epithel,  das  eigentliche  Zellgewebe,  das  eigentliche 
.  elastische  Gewebe,  das  Gewebe  des  Schmecknervensystems 
und  das  der  glatten  Muskelfasern  vorwallen  ,^  in  den 
Thieren  dieser  zweiten  Gruppe  aber  die  Gewebe  auf 
vierler  Entwickelungsstufe:  das  Intimaepithel,  die  Li- 
gamenta flava ,  das  Knorpelgewebe ,  das  Gewebe  des 
Gehörsystems  und  das  Sinnmuskelgewebe.    * 

Die  hierauf  folgenden  Krankengeschichten  über  die 
Bildner  der  auf  zweiter  und  vierter  Entwickelungstufe 


stehenden  Neugewebe  ergeben,  dass  das  Feuchte  und 
Flüssige  einerseits,  das  Trockene  und  Feste  andrerseits 
bei  den  diesen  Geweben  entsprechenden  Krankheits- 
gruppen als  Besserungsbedingungen  sich  erweisen,  also 
conform  mit  den  Gedeihungsbedingungen  derjenigen 
Thiere,  in  denen  dieselben  Gewebe  vorwallen.  Diese 
Krankengeschichten  sind  aber  noch  in  vieler  anderer 
Beziehung  höchst  beachtenswerth. 

In  der  Thiergruppenreihe  der  Moschusthiere ,  der 
Syrenen,  der  Schnabel-,  der  Beutellhiere  und  der  Pa- 
viane walten  der  Reihe  nach  folgende  Gewehe  der 
drillen  Entwickelungsstufe  vor:  das  Epithel  der  Arte- 
rien ,  die  Follikel  (das  Gewebe  der  geschlossenen 
Schläuche),  das  Fasergewebe,  das  Riechnervengewebe, 
das  Herzrouskelgewebe. 

Die*  folgenden  Gewebe  der  fünften  Entwickelungs- 
stufe walten  vor:  bei  den  Kamelen  das  Serosaepithel, 
bei  den  Raubsäugethieren  das  Gewebe  der  gefensterten 
Häute  und  das  Lungengewebe,  bei  den  Dickhäutern  das 
Knochengewebe,  bei  den  Aeffern  das  Gewebe  des  Ge- 
sichlsnervensystems,  bei  den  Menschen  das  Thatmuskel- 
gewebe. 

Alle  Bewegungen,  unter  welchen  die  Moschusthiere 
etc.  gedeihen,  bestehen  in  einem  Vorwärtsrücken  zwi- 
schen Wänden,  röhrenförmigen  Höhlen  und  Schluchten ; 
es  ist  ein  beständiges  Wischen,  d.  i.  ein  auf  glatten 
Flächen  sich  forlbewegendes  Drücken ,  wodurch  auch 
die  Erscheinungen  der  Elektricität  an  was  immer  für 
Stoflen  hervorgebracht  werden.  Das  Reibzeug  an  der 
Elektrisirmaschine  so]lte  füglicher  Wischzeug  heissen. 

In  anderer  Weise  deutet  die  gedeihliche  Lebens- 
art der  Raubsäugethiere  etc.  auf  Bedingungen  hin,  die 
nur  mit  denen  zur  Erzeugung  des  Lichts  zu  verglei- 
chen sind.  Aus  der  noch  weiter  ansgeführten  Lebens- 
geschichte dieser  Thiere  ergiebt  sich  in  schlagender 
Weise  die  auflallcnde  Uebereinstimmung  erstens  zwi- 
schen '  allen  Bedingungen  des  lÄchts  und  allen  Bedin- 
gungen der  Kraflentwickelung  bei  den  Kamelen,  Ranb- 
säugelhieren,  Dickhäutern  ete.  und  zweitens  zwischen  alten 
Bedingungen  der  Elektricität  und  allen  Bedingungen  der 
Kraflentwickelung  bei  den  Moschusthieren ,  Schnabd- 
thieren,  Syrenen,  Beutelihieren  und  Pavianen. 

Die  hierauf  Folgenden  Krankengeschichten  über  die 
Bildner  der  auf  dritter  und  fünfter  Enlwick«lungstufe 
stehenden  Neugewebe  liefern  die  Thatsache,  daas  die 
Bessenings-  und  Verschlimmerungsbcdingungen  der  Kran- 
ken den  Gedeihens-  und  Verkümmerungsbedingungen 
dieser  Thiere  und  den  Enlstehens-  oder  Verschwin- 
densbedingungen  des  Lichts  und  der  Elektricität  ent^ 
sprechen.  In  beiden  Stufen  finden  sich  die  Krankheilser- 
scheinungen* abhängig  von  dem  Bildungsbestreben,  oder 
von  der  wirklichen  Neubilflung  nur  derGewebe  auf  dritter 
Stufe  einerseits,  oder  nur  der  Gewebe  auf  fünfler  an- 
drerseits, aber  an  Orten,  wohin  diese  Gewebe  nach 
dem  Typus  unseres  Organismus  nicht  gehören.  Diese 
Krankengeschichten  selbst  erleiden  keine  Auszüge  und 
es  handelt  sich  nur  noch  um  die  Merkmale  der  Stoffe, 
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von  denen  die  verschiedenen  Gewebcentwlckelungssiiifcn 
als  abhängig  erkannt  wurden.  Hierüber  hat  sich  er- 
geben, dass  einzig  und  allein  die  Grösse  der  Atomge- 
wirhtseinheit  in  den  Ursachen  der  Krankheil  darüber 
enlscheidel,  welcher  von  den  fünf  Krankheilsgnippen 
dieses  Buchs  die  von  jenen  Ursachen* hervorgebrachten 
Krankheilsnyie  zugezahlt  werden  müssen. 

Stoffe ,  welche  die  grösstgewichligen  Aeqnivalenle 
haben ,  verursachen  namlirh  diejenigen  Krankheilen, 
deren  Verschlimmerungs-  und  Resserungsbedingungen 
mit  den  Verschwindens-  und  Rntslehungsbedingungen 
des  Magnetismus,  diejenigen  dagegen,  die  die  kleinst- 
gewichtigen  Aequivalente  haben,  nur  solche  Krankhei- 
ten, deren  Bcsserttngs-  und  Verschlimaierungsbedin- 
gtingen  mit  den  Entslehens-  und  Vergehensbedingungen 
des  Lichts  zusaromenDillen  n.  s.  f.  Es  folgt  nun,  nach 
eingehenden  IhatsJlchiichen  Erläuterungen,  eine  Tabelle 
mit  der  entsprechenden  Einlheilung  der  Stoffe  nach 
diesen  Unterschieden. 

Endlich  noch  einige  Schlussbemerkungen  des  Herrn 
Verfassers. 

Die  Krankheilen  sind  in  ihren  Ursprüngen  Slofle- 
hildner  zu  bestimmten  organischen  Geweben,  nur  nicht 
an  den\jenigen  Platze,  der  von  dem  Grundgesetze  des 
Organismus  diesen  bestimmten  Geweben  und  ihren 
Bildstoffen  vorgezeirhnet  ist.  Die  Krankheiten  verhalten 
sich  in  all  diesem  ganz  entgegengeselzl  zu  den  nor- 
mal localisirten  Geweben  des  Organismus. 

Derselbe  Gegensalz  besteht  zwischen  den  krankhaf- 
ten und  den  gesunden  Geweben  auch  rücksirhllich 
jeder  Bedingung,  unter  welcher  die  verschiedenen  Stoffe 
bestimmte  Gesundheits--  und  bestimmte  Krankheits- 
Merkmale  zur  Erscheinung  bringen;  Gesundheiismerk- 
male  dann,  wenn  die  Stoffe  au  den  vom  Organismus 
vorgezeichneten  Eingangspunkten  nach  Maass  und  Ge- 
wicht,* den  Bedürfnissen  entsprechend  in  den  Organis- 
mus eingehen  —  Erankheitsmerkmsh  dann,  wenn  diese 
Stoffe  durch  Zufall  oder  Willkühr  auf  ungesetzlichem 
Wege  in  den  Organismus  gelangen,  ohne  dem  Bedürf- 
nisse des  Organismus  zu  entsprechen. 

Hierzu  üben  nur  diejenigen  Bedingungen  ihren  Ein- 
fluss,  unter  welchen  der  helreflende  Organismus  eben 
zufällig  oder  aus  Willkühr  versetzt  war.  Das  sind 
dieselben  Bcidingungen ,  unter  welchen  jede  Krankheit 
sich  verschlimmert  oder  wiederholt.  Sie  sind  immer 
das  Gegenlheii  derjenigen,  unter  welchen  der  Organis- 
mus sich  bessert.  Er  bessert  sich  aber  dadurch,  dass 
das  nach  seinem  Entwickelungstypus  und  nach  der  Ur- 
sprungsslätle  seiner  Bildstoffe  bestimmte  gesunde  Ge- 
webe, welchem  das  krankhaft  neugebildete  entspricht, 
in  reichlicherer  Fülle  zu  gedeihen  beginnt.  Denn  der 
Organisatus  ist  es,  auf  den  die  bestimmte  Gedeihungs- 
bedingung  zunächst  von  Einfluss  ist.  Durch  ihn  erst 
vennag  die  Gedeihenshedingung  auch  auf  das  krank- 
hafte Neugehilde  einzuwirken.  Aber  diese  Gedeihens- 
bedtngung  selbst  vermag  nichl  auch  den  krankhaft 
peugebildeten  Geweben  ein  besseres  Gedeihen  zu  ver- 


schaffen, sondern  unCbk*  dem  bessern  Gedeihen  des  Or- 
ganismus bleibt  den  krankhaft  neugehildelen  Geweben 
desselben  Entwickelnngslypus,  desselben  Ursprungs,  der- 
selben Art,  nnd  desselben  Entwickelungsgrads  von  den 
zur  Verfli^ung  siehenden  Stoffen  wenig  oder  nichts 
mehr  übrig,  sie  verkümmern  und  gehen  zu  Grunde. 

Alle  EinzclHille  dieses  Werks  legen  immer  nur  we- 
nige bestimmte  Krankheitsmerkmale  dar;  allen  diesen 
Merkmalen  entsprechen  bestimmte,  aber  stets  einen 
coniradielorischen  Gegensatz  in  sich  hegreifende  Be- 
dingungen für  ihr  Auftreten  oder  ihr  Verschwinden, 
Das  sind  dieselben  Bedingungen,  unter  welchen  auch 
an  den  krankmachenden  Stoffen  diejenigen  Eigenschaf- 
ten auftreten  und  verschwinden,  von  welchen  die  je- 
weiligen Merkmale  des  Krankheitsfalls  abhängen. 

Die  regelmässige  Wiederkehr  dieser  Bedingungen  ist 
immer  nur  mit  dem  einen  ihrer  coniradielorischen 
Gegensätze  gegeben,  entweder  mit  demjenigen,  der  das 
■regelmässige  Auftreten  aller  gesunden  Gewebe  verwirk- 
licht, oder  mit  demjenigen,  der  das  Auftreten  der 
krankhaften  Gewebe  veranlasst. 

Daher  kann  man  die  vereinzelt  auflretenden  Merk- 
male der  Krankheit,  die  höchsten,  wie  die  niedrigsten, 
nie  für  die  Krankheit  selbst  nehmen,  weshalb  es  vor- 
kommen kann,  dass  der  Arzt,  der  mit  einem  bestimm- 
ten Krankheitsfalle  ferlig  wurde,  glaubt,  den  Kranken 
geheilt  zu  haben,  während  ein  zweiler  Krankheilsfall  an 
demselben  Menschen,  der  beim  Gegebensein  einer  an^ 
dem  Bedingung,  unter  welcher  an  der  Krankheits- 
ursache auch  des  ersten  Falls  eine  neue  physikalische 
Eigenschaft  hervortrat,  und  demzufolge  auch  ein  dieser 
entsprechendes  anderes  Krankheitsmerkmal,  ihm  dann 
als  eine  neue,  zweite  Krankheil  erscheint,  was  nicht 
der  Fall  ist. 

Daher  ist  es  möglich,  dass  alle  aufgestellten  Krank- 
heilen, welche  durch -einen  und  denselben  Stoff,  oder 
durch  sehr  nahe  verwandle  Stoffe  entslanden  waren, 
keine  solchen,  sondern  nur  einzelne  Merkmale  und 
Bruchslücke  davon  sein  können,  und  es  ist  ebenso 
möglich,  alle  diese  Bruchstücke  durch  einen  und  den- 
selben Stoff  hervorzubringen,  Falls  man  der  Bedin- 
gungen Herr  würde ,  unter  welchen  innerhalb  eines 
Organismus  an  diesem  i^tnen  Stoffe  die  verschiedenen 
physikalischen  Eigenschaften  auftreten,  von  welchen  die 
verschiedenen  Krankheitsmerkmale  sich  abhängig  zeigen. 

Habe  ich  den  Verfasser  hier  richtig  verstanden,  was 
bei  seinem  oft  den  Alhem  nehmenden  Periodenbaue 
nicht  immer  sehr  leicht  ist,  so  würde  damit  die  Be- 
obachtung übereinstimmen,  dass  ein  und  derselbe  Stoff 
unter  entgegengesetzten  Bedingungen,  das  eine  Mal  eine 
Krankheilsursuche,  das  andere  Mal  ein  Heilmittel  sein 
kann,  wie  z.  B.  bei  grösserm  Ozongehalle  der  Luft  das 
Eisen  ein  Heilmittel  für  dieselben  verschiedenen  Krank- 
heitsformen ist,  für  die  es  unter  geringem!  Ozonge- 
halle der  Luft  schädlich  wirkt,  dagegen  das  Kupfer 
heilsam  erscheinL 
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Das  Hauptziel  Hausmannes  aber  geht  dahin,  die  Hei- 
lung durch  Entfernung  der  krankmachenden  Stoffe  wirk- 
lich allseitig  zu  vollenden. 

Soviel  steht  fest ,  dass  durch  die  riesige  Arbeit 
Hausmaon*s  nicht  nur  die  Hahnemann'sche  liehre  von 
den  begleitenden  Umständen  eine  exacte  Basis  nach 
allen  Anforderungen  der  Gesammtwissenschafl  gewon- 
nen hat,  sondern  auch  im  Allgemeinen  für  die  Homöo- 
pathie eine  rationelle  Pathogenese  und  Pathologie  ent- 
standen ist,  welche  für  die  homöopathische  Therapie 
neue,  sichere  und  unverwüstliche  Bahnen  eröff- 
neten. 


Tage  sänge  legenheiten. 


Rotterdam.  Im  Anschluss  an  das  Arztg6811Ch  in  No. 
12  dieser  Zeitung  bemerke  ich  fQr  diejenigen  Herren  Golle-, 
gen,  die  dasselbe  zu  berücksichtigen  geneigt  wären,  dass  die 
Homöopathie  allhier  trotz  aller  gegnerischen  Anfeindungen 
schon  seil  vielen  Jahren  bei  einem  grossen  Theil  des  Publi- 
cum eine  günstige  Aufnahme  gefunden  hat  und  nur  zahlrei- 
cherer Vertreter  bedarf,  um  noch  einen  weitern  Aufschwung 
zu  nehmen.  Als  ich  vor  11  Jahren  mich  hier  als  erster  ho- 
möopathischer Arzt  niederliess,  fand  ich  bereits  einen  so  gut 
vorbereiteten  Boden  vor,  dass  ich  in  überaus  kurzer  Zeit  eine 
sehr  grosse  Praxis  erwarb,  die  schon  nach  l'/2  Jahren  eine 
solche  Ausbreitung  gewonnen  hatte,  dass  die  Herziehung 
eines  zweiten  homöopathischen  Arztes  nothwendig  wurde  und 
auch  wirklich  gelang.  Durch  den  bevorstehenden  Weggang 
desselben,  meines  einzigen  Gollegen,  der  sich  ebenfalls  einer 
sehr  guten  Praxis  erfreut,  könnte  mir  leicht  eine  meine 
Leistungsfähigkeit  überschreitende  Beschäftigung  zufallen,  und 
die  Homöopathie  müsste  bei  einer  solchen  Sachlage  hier  wie- 
der an  Boden  verlieren.  Dies  zu  verhüten,  wäre  es  in  hohem 
Grade  wünschenswerth ,  dass  je  eher  je  lieber  ein  anderer 
homöopathischer  College  Sich  entschlösse  hierher  zu  kommen. 
Indem  ich  eventuell  denselben  für  nähere  Informationen  auf 
die  in  obigem  Arztgesuch  genannten  Herren  ^)  verweise,  er- 
wähne ich  nur  zwei  Umstände,  die  mir  ein  besonderes  Inter- 
esse zu  verdienen  scheinen.  Für  die  Niederlassung  als  Arzt 
in  Holland  ist,  wie  überall,  die  Ablegung  eines  Examens  er- 
forderlich, das  wie  ich  vernommen  habe,  seit  dem  vor  zwei 
Jahren  eingeführten  neuen  Medicinalgeselz  einigermaassen  er- 
schwert ist,  und  deshalb  eine  kleine  Vorbereitung  nöthig  ma- 
chen dürfte.  Durch  dasselbe  unglückliche  Gesetz  ist  femer 
dem  homöopathischen  Arzte  das  Dispensiren  völlig  verboten, 
ein  Verbot,  das  wie  mein  eigener  Vater  kürzlich  zu  seinem 
Nachtheile  erfahren  musste,  auch  wirklich  streng  gehandhabt 
wird. 

Dr.  Kallenbach  jun. 

*)  Es  sind  dies  Herr  Dr.  Gruber  selbst  und  der  Oldenburg. 
Consul  Herr  G.  W.  Koning  in  Rotterdam. 


CentralTereinsaiigelegtiiheitei. 

Sechiiie   Qnlttang. 

(Vgl.  Mo.  16  u.  23  des  vor.,  No.  1,  5  u.  JO  dieses  Bandes.) 
Bis  zum  3.  April  haben   ihren  Beitrag  für  das  Vereins- 
jahr 18^7m  ferner  entrichtet:  die  Herren 


Apotheker  Grüner  in  Dresden. 
Dr.  Gstötiner  in  Hallein. 

-  Herold  in  München. 
•    Kirsch  in  Mainz. 

-  Krummacker  in  Bremen. 
Arzt  Mille$  in  Agram. 


Dr.  Patzack  in  Breslau. 
-    Reits  in  Lin^. 
Wunda.  Schuh  in  Görlitz. 
Dr.  Schweikert  in  Breslau. 
Stabsa.  Dr.  v.  Taubes  in  Wien. 
Dr.  TVe^tfn^acAtfT  in  München. 
Oberfelda,  Dr.  Wagner  in  Fünfkirchen. 
Zugleich  hat  Herr  Dr.  Reiss  seinen  Beitrag  auf  die  drei 
nächsten  Vereinsjahre,  die  Herren   DDr.  Knmmaeher  und 
Patzack  auch  für  IS^Vos  eingesendet. 

Zur  Tereinsbibliothek. 
•reissigstes  YeneiciiBiss. 

(Vgl.  No.  2  t   des  vor.  Bandes.) 

Geschenk  des  Herrn  Medicinalrath  Dr.  Trinks  in  Dresden, 

Altschul,  Miscellen  aus  d.  gesammten  Gebiete  der  theoret. 
u.  practischen  Medicin.   Prag  1838. 

Lehrbuch  der  theoret.  u.  pract  Homöopathie.  Sonders- 
hausen 1858. 

Arnold,  Das  rationell-specifische  oder  idiopathische  Heil- 
verfahren.   Heidelberg  1851. 

Bakody,  Homöopathische  Heilung  der  Cholera  zu  Raab  in 
Ungarn  im  Jahre  1831.    Stein  am  Anger  1832. 

Bern  von  Stein  (Bernstein),  Dr.  Ego  der  fahrende  Ho- 
möopath.   Leipzig  1839. 

Bicking,  Die  Verirrungen  der  Medicin  von  ihrem  Grund- 
principe  und  die  Feststellung  desselben  in  der  homöop. 
Heillehre.   Berlin  1843. 

Das  Princip  der  Medicin  in  seiner  Folgerung  aus  dem 

Begriffe  des  Organischen.   Berlin  1847. 

Bock  im  Streite  wider  die  Homöopathie.   Leipzig  1855. 
V.  Bönninghausen,  HomÖop.  Therapie  der  Wechselfieber. 
Münster  1833. 

Kurze  Belehrung  für  NichtSrzte  über  die  Verhütung  u. 

Behandlung  der  asiatischen  Cholera.    Münster  1849. 

Brandt,  Homöop.  Haus-  und  Selbstarzt.  Nordhauseo  1856. 

Braune,  Die  Wasserheilmethode  Priessnitz's.    Dresden. 

Bu ebner,   Die  Allopathie  in  Baiem.    Bezögt,  des  Verbots 

des  homöop.  Heilverfahrens   in   den  Militirhospitälem. 

Leipzig  1853. 

(Fortseuung  folgt.) 

Offene  Cerrespondenz  der  Redaction. 

Herrn  Dr.  Hirsch  in  Prag.  —  In  nächster  Nununer. 

Herrn  Dr.  Schsslr.  in  Oldbg.  —  Sie  werden  un%  schon 
gestatten  müssen,  mit  der  Veröffentlichung  Ihres  Plans  vor 
der  Hand  noch  etwas  zu  zögern. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dr.  V.  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Banmgartney  Boobbandlimg  in  Leipiig 

Dmck  von  J.  B.  Hirschfeld. 
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ALLGEMEINE 

HOMÖOPATJPeUE  ZEITIie. 


HERAUSGEGEBEN  VON 


ACT.  ARZTE  Zu  LEIPZIG. 


Leipzig,  den  13.  April  1868. 


Erscheint  wOchtoüich  lu  1  Begeo.    Ausserdem  jeden  Monat  eine  Beilage  „Monatsblatt"  m  1  Ms  1  Vs  Bogen.   Sd  Nummern  der  Zeitung 
und  6  Nummern  des  Monatablatt  bilden  einen  Band.    Preis  3  Tbir.    Alle  Buchhandlungen  u.  Postanstalten  nehmen  Bestellungen  an. 


1 1  h  1 1 1 :  EinladttOff  zur  diesJihrigeD  GeDtralveremsversamrolung.  -  -  Beiträge  zur  Arsenikwirkung  aas  dem  feindlichen  Lager. 
Von  Dr.  Payr  in  WOrzbarg  (Forts.).  —  Das  Aehnlichkeitsgesetz  and  die  Gabenlehre.  Eine  briefliche  Mittheilung 
an  den  Herausgeber  dieser  Zeitung  von  Dr.  Georg  Schmid  in  Wien  ^ Forts.).  —  Zwei  Heilungen  mit  Hochpotenzen. 
Von  Dr.  Lorbacher  in  Eisleben.  (IL).  —  Eine  wesen Hiebe  Rerorm  in  der  Gonstruction  der  Bandagen  bei  Inguinal- 
bernien.  Von  Dr.  Hirsch  in  Präs  —  Aus  den  Verbandlungen  des  Vereins  schlesischer  homöop.  Aerzte  in  Breslau 
(U.).  —  Notizen:  Todesfall.  Hahnemann's  Gebursstagsfeier. 


Der  Central?erein  homSopathischer  Aerzte  Dentschlands 

wird    in   Folge   des   Beschlusses    der    vorjährigen   Versammlung   in   diesem  Jahre    am  9.   und    10.  August    in 
EilOMCh  zusammenkommen. 

Die  geehrten  Gollegen   des  In-   und  Auslands,  sowie  aUe  Freund^  der  Homöopathie  werden  hierdurch 
eingeladen,  sich  bei  dieser  Versammlung  recht  zahlreich  zu  betheiligen. 

Eisenach»  den  10.  April  1868. 

•r.  tscar  WisitceHs^ 

design.  Präses  des  G.-V.  homöopathischer  Aerzte  Deutschlands. 


Beitr&ge  nr  AraenikwirkniiK  ais  dem  feind- 
lichen Lager. 

Von  Dr.  Payr,  pract.  Ante  in  WOrsburg. 
(Portoeuung.) 

IL 

Arsenik  gegen  den  mit  der  Schwangerschaft  und  dem 

Säugen  verbundenen  nervösen  Zustand. 

Im  Allgemeinen  hat  Verfasser  in  der  ersten  Periode 
der  Schwangerschaft  günstigere  Erfolge  von  der  An- 
wendung des  Arseniks  gesehen,  als  zu  Ende  derselben ; 
doch  erwies  sich  dessen  Gebrauch,  selbst  nach  langer 
Adhibition,  weder  fUr  Mutter  noch  Kind  schädlich,  was 
er  durch  nachstehende  Betrachtung,  die  er  hier  ein- 
schaltet, darzuthun  sucht. 

5.  Eine  32j«hrige  Frau,  ursprflnglioh  gesund,  aber 
durch  Arbeit,   Geburten   und  Missforauch   von  Bluient- 


ziehungen  abgelebt,  wird  in  der  siebenten  Schwanger- 
schaft von  heftigen,  sich  täglich  fünf  bis  sechs  Mal  ein- 
stellenden hystero-epileptischen  Anfällen  ergriffen. 

Der  Arsenik  wurde  in  der  täglichen  Gabe  von  1  — 
3  Gentigrammes  siebenzig  Tage  ohne  Zufälle  fortge- 
setzt. Die  Anfälle  verminderten  schnell  ihre  Frequenz 
und  Intensität,  so  dass  sie  endlich  nur  ein  Mal  in  der 
Woche,  in  14,  20  oder  25  Tagen  kommen.  Auf 
diesem  Punkte  bleibt  das  Leiden  ^stehen.  Die  recht- 
zeilige  Niederkunft  bringt  ein  gesundes  Mädchen  zur 
Welt.  Später  nimmt  das  Leiden  ungehindert  den  Cha- 
rakter der  convulsiven  Epilepsie  an  mit  seltenen  An- 
fällen. Unter  diesen  Umständen  wurde  kein  Arsenik 
mehr  gebraucht,  weil  die  Frau  nicht  mehr  behandelt 
sein  wollte. 

Dies  sind  freilich  monströse  Gaben  und  eine  er- 
kleckliche Gebrauchsdauer,  wozu  wir  uns  kaum  ver- 
stehen wurden.  Zudem  lässt  sich  aus  der  zu  allge- 
meinen Haltung  des  Falls  eine  Indicaiion  für  den  Arsenik 
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nicht  mit  Bestimmtheit  eniiren  und  bleibt  es  deshalb 
sehr  fraglich,  oh  nicht  ein  anderes  Mittel  zu  rascherm 
und  glUcklicherm  Erfolge  verhelfen  hätte. 

6.  Frau  L.,  40  Jahre  alt,  verßel  durch  hartnackige 
Kopfschmerzen,  die  sie  von  Jugend  auf  quälten,  einem 
nervösen  Zustande.  Im  16.  Lebensjahre  traten  ihre 
Menses  ein  und  hinterliessen  ein  sechs  Wochen  dauern- 
des Leib-  und  Kreuzweh.  Im  28.  Lebensjahre  (Über- 
stand sie  ein  lange  dauerndes  typhoides  Fieber. 

Seitdem  leidet  sie  an  doppelseitigen  Facialneural- 
gien»  deren  Sitz  Orbita  und  Schläfe  ist.  Daberwan- 
dernde  Intercoslalneuralgien ;  Empfindlichkeit  des  Ge- 
ruchs und  Gehörs;  unbeständiger,  lebhafter,  zornmü- 
thiger  Charakter;  kurzer,  tiefer,  traumvoller  Schlaf; 
Alpdrücken;  häufige  Schlaflosigkeit;  Laryngospasmen, 
Oppression,  Herzklopfen;  schwacher  Appetit,  Wider- 
wille gegen  Fleisch;  Oesophagismus;  Erbrechen  wäh- 
rend der  neuralgischen  Anfalle  ;  hartnäckige  Verstopfung; 
Menstruation  schwierig,  versetzend,  Blut  dabei  wenig 
und  blass;  beständige  Leukorrhoe  in  verschiedenen 
Graden ;  häufig  auftretender  Uterinschmerz,  der  während 
der  Menstruation  sich  verdoppelt;  Schwäche  des  Muskel- 
systems, Ermüdung,  Anämie,   Magerkeit. 

Während  der  ersten  Schwangerschaft  im  J.  1851 
befand  sich  die  Kranke  am  Wohlsten;  aber  schon  nach 
der  Entbindung  traten  die  früheren  Störungen  der  In- 
nervation und  Nutrition  wieder  hervor. 

Im  J.  1858  wechselten  vier  Monate  lang  Metror- 
rhagien mit  excessiver  Leukorrhoe. 

Missbrauch  von  Blutentziehungen  gegen  die  Neural- 
gien und  eine  wiederholte  Schwangerschaft  im  Sommer 
1861  verchlimmern  das  Leiden  mehr  und  mehr  und 
stempeln  dasselbe  zu  einer  wahren  Kachexie,  die  sich 
in  qualvollem  nervösen  Erethismus,  hartnäckiger  Schlaf- 
losigkeit, Verdoppelung  der  Neuralgien  und  visceralen 
Neuropathien,  Erstickungsangst,  Palpitationen ,  Lenden- 
und  Uterusschmerzen,  Anorexie,  Schwäche  und  Abma- 
gerung kund  giebt. 

Am  22.  November  beginnt  die  Arsenikkur. 

Am  10.  December  ist  der  nervöse  Erethismus  schon 
viel  geringer;  der  Laryngospasmus,  Oesophagismus,  die 
Palpitationen,  die  Athemlosigkeit,  die  Intercostalsch mer- 
zen sind  verschwunden;  die  Trifacialneuralgien  bedeu- 
tend gemildert;  ein  erquickender  Schlaf  hat  sich  ein- 
gestellt, der  Appetit  wesentlich  gehoben;  die  Versto- 
pfung ist  beseitigt. 

Nachdem  inzwischen  gegen  aufgetretenen  Uterin- 
schmerz Laudanumklystiere  mit  Erfolg  applicirt  worden 
waren,  schrill  bis  zum  31.  Dec.  die  Besserung  so  vor, 
dass   der  Arsenikgebrauch   eingestellt   werden  konnte. 

Bis  zum  29.  Januar  erhält  sich  das  Wohlbefinden 
unverändert.  An  diesem  Tage  aber  stellen  sich  aber- 
mals zusammenziehende  und  schneidende  Schmerzen  im 
Kreuz  und  Unterleib  ein,  die  durch  Opium  sich  nicht 
beschwichtigen  lassen,  und  am  Morgen  des  1.  Februar 
wird  eine  8  Monate  alte  Frucht  geboren,  die  bis  zum 
Abend  lebte. 


Ende  Juli  befand  sich  die  Kranke  noch  wohl,  ent- 
zog sich  aber  dann  der  weitern  Beobachtung. 

III. 
''  '7    ,        Arsenik  während  des  Säugens, 

Das  Säugegeschäft  stösst  öfter  auf  Hindernisse, 
denen  ein  sofortiges  Entwöhnen  nicht  immer  Einhalt 
zu  ihun  vermag. 

Die  Störungen  beginnen  gewöhnlich  mit  Nervosis- 
mus,  dem  alsbald  verschiedene  Neuropathien,  Appetil- 
und  Kraftlosigkeit,  Hinfälligkeit,  im  weitern  Verlaufe 
selbst  hektisches  Fieber,  Abzehrung  mit  oder  ohne 
Tuberkulisirung  der  Lungen,  endlich  Marasmus  und  Tod 
folgen. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  gegen  den  Nervosismus 
und  gegen  die  vorzeitige  Erschöpfung  der  Arsenik  das 
souveränste  Mittel,  indem  er  nicht  blos  die  Gesundheit 
wiederherstellt ,  sondern  unter  Umständen  sogar  die 
Fortsetzung  des  Säugens  gestaltet.  Selbst  in  den  äus- 
serslen  Perioden  functioneller  Unordnung  und  Schwäche 
macht  sich  sein  Nutzen  noch  geltend,  wenn  nur  der 
Organismus  nicht  alle  Widerstandskraft  bereits  einge- 
büsst  hat. 

7.  .Frau  R.,  34  Jahre  alt,  von  überaus  nervösem 
Temperament  und  zarter  Constitution,  deren  Geschwister 
neuropathisch,  lebt  beständig  unter  dem  Einflüsse  einer 
nervösen  Diathese.*  Von  acht  Kindern,  die  sie  hatte, 
sind  vier  an  Eklampsie  gestorben.  Schwangerschaften 
und  Säugegeschäft  haben  ihre  Gesundheit  deteriorirt. 

Nach  einer  von  Widerwillen  gegen  Nahrung,  Er- 
brechen und  verschiedenen  nervösen  Störungen  durch- 
zogenen Schwangerschafl  gebiert  sie  am  10.  Mai  1862 
Zwillinge. 

Schon  wenige  Tage  nach  der  Entbindung  wird  sie 
von  den  schon  genannten,  immer  heftiger  werdenden 
Neuralgien  ergriffen,  die  unregelmässige,  aber  intensive 
Paroxysmen  setzen. 

Dabei  Appetit-  und  Kräfteverlust;  äusserste  Abma- 
gerung; Erethismus  und  nervöse  Unstätigkeit ;  Schlaf- 
losigkeit.    Sie  säu^t  eins  der  zwei  Kinder. 

Am  26.  Mai  wird  Opium  und  Belladonna  fast  er- 
folglos gereicht.  Am  31.  Mai  nehmen  die  Anfalle  ihre 
alte  Heftigkeit  wieder  auf. 

Arsenik,  Anfangs  in  der  Gabe  von  1 5  Milligrammes, 
bessert  schon  bis  zum  kommenden  Morgen  und  macht 
in  den  (olgenden  Tagen  die  Schmerzen  rasch  verschwin- 
den. Ein  vierwöchentircher  Gebrauch  von  1  Centigramm 
pro  die  stellt' Appetit ,  Kräfte  und  Ruhe  wieder  her 
und  verbessert  die  Gesundheit  beträchtlich.  Die  Mutter 
säugt  ihr  Kind  bis  zu  Ende. 

Die  Beobachtungen  8.  9.  10.  11.  und  12.  behan- 
deln ganz  ähnliche  Fälle  von  nervöser  Diathese  und 
Kachexie.  Sie  betreffen  Frauen  im  Alter  von  28  bis 
35  Jahren,  sämmtlich  Mehrgehärende  von  zarter  Con- 
stitution und  nervösem  Temperamente. 

Da,  wo  die  Heredität  des  Nervosismus  nicht  nach- 
weisbar ,   oder    langwierige  Evolutionschlorosen  diesen 
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allmälig  herbeigeführt  haben,  wurde  er  durch  rasch 
sich  hXufende  Geburten  und  durch  das  Säugegeschäft 
allgemach  ins  Lehen  gerufen. 

Bei  Allen  finden  wir  in  den  verschiedensten  Ab- 
stufungen und  Graden  Neuropathien,  Störungen  der 
allgemeinen  und  speciellen  cerebralen  und  peripherischen 
Sensibilität  und  Motricität,  nervösen  Erethismus,  Ano- 
rexie, Magendruck,  Erbrechen,  Obstipalion,  Brustbeklem- 
mung, Palpitationen,  Kräfte verlust.  Blässe,  Anämie,  Ab- 
magerung, Agrypnie,  kleinen  beschleunigten  Puls, 
Snhweisse,  in  einzelnen  Fällen  selbst  bedenkliche  Brust- 
symptome, die,  in  Schwerathroigkeit ,  hartnäckigem 
trockenem  Husten  bestehend ,  im  Zusammenhalte  mit 
dem  begleitenden  Fieber  und  den  Schweissen  eine  weit 
vorgeschrittene  Tuberculose  simuliren. 

Sämmtliche  Fälle  wurden  tlieils  frisch,  theils  nach 
fruströsem  Vorgebrauch  von  Opium,  Belladonna  und 
anderen  nicht  i\äher  bezeichneten  Anlispasmodicis  und 
Narcoticis»  mit  Arsenik  behandelt  und  beim  Fortge- 
brauche dieses  Mittels  in  der  Dauer  von  vier,  höchstens 
sechs  Wochen  vollkommen  geheilt,  wo,  wie  bei  den 
leichteren  Fällen,  das  Säugen  nicht  unterbrochen,  oder, 
wie  bei  den  schwereren,  nach  Vollendung  der  Heilung 
ohne  Nachtheil  für  Mutter  und  Kind  wieder  aufgenom- 
men und  glücklich  zu  Ende  geführt  werden  konnte. 

Ohne  nun  in  die  Wahrheit  der  milgeiheilten  Hei- 
lungen den  geringsten  Zweifel  setzen  zu  wollen,  kön- 
nen wir  doch  nicht  umhin,  der  China  ihr  wohlbegrün- 
detes Recht  zu  wahren,  da  sie  erfahrnngsgemäss  gerade 
in  diesen  Zuständen  ihre  schönsten  Triumphe  feiert, 
wie  neben  vielen  anderen  Fällen,  die  wir  zum  Beweise 
unserer  Behauptung  beibringen  könnten,  der  nach- 
stehende darthun  mag,  den  wir  erst  vor  wenigen  Wo- 
chen zu  beobachten  Gelegenheit  hatten. 

13.  Die  Instrumentenmachersgaltin  L.  dahier,  27 
Jahre  alt,  eine  lebhafte  Blondine,  nervösen  Tempera- 
ments und  anscheinend  kräftiger  Leibesbeschaffenheit, 
Siels  regelmässig,  aber  stark,  menstruirt,  verlor  bei 
ihrer  ersten  Entbindung  im  August  1.  J.  viel  Blut. 

Hatte  schon  dieser  Umstand  einen  gewissen  Grad 
von  Nervosismus  geschaffen,  der  sich  in  Hyperästhesie, 
hochgradiger  Reizbarkeit,  Brustbeklemmung,  Palpita- 
tionen, Blässe,  Anämie  und  Erschöpfung  aussprach,  so 
erreichte  dieser  durch  fortgesetztes  Stillen,  von  wel- 
chem sie  nicht  abzubringen  war,  und  durch  häufig 
wieilerkehrende  Gemüthsalterationen  eine  so  bedenkliche 
Höhe,  dass  sie  ärztliche  Hilfe  zu  suchen  genöthigt  war. 
Diese  erwies  sich  in  einem  Zeiträume  von  sechs  Wo- 
chen, während  welcher  die  Kranke  trotz  Sistirung 
des  Säugegeschäfts  -Ulrchterlich  gelitten  haben  soll, 
frunbtlos. 

'Bei  Uebemahme^  iDeirselben  fand  ich  bedeutende  Ab- 
magerung, kachektisches  Ausseben,  linkseitige  Temporo- 
facialneuralgte,  Schwbiclel,  Anorexie,  Magendruck,  Durch- 
fall, Schwerathmigkeil,  heftige  Palpitationen,  trockenes 
Hüsteln,  Schlaflosigkeit  und  heftiges  Zusammenfahren 
während  kurzen  Halbschlummers,    Eiskälte  der  Füsse, 


Nachtschweisse,  kleinen,  beschleunigten  Puls,  hochgra- 
dige Erschöpfung. 

Die  Untersuchung  der  Brusleingeweide  ergab  keine 
Abnormität.  Das  lästigste  unter  den  vorhandenen  Symp- 
tomen war  indess  eine  Enteralgie,  die  auf  alle  Genüsse, 
aber  au^h  Nachts,  sich  einstellte  und  der  Kranken  so 
heftig  schneidende  und  windende  Schmerzen  verur- 
sachte, dass  sie  sich  nicht  zu  lassen  wusste  und  laut 
jammerte  und  stöhnte.  Diese  Paroxysmen  währten  1/2 
bis  3^4  Stunden,  kehrten  häufig  wieder  und  hatten  in 
der  Intermissionsperiode  völlige  Erschöpfung  zur  Folge. 

Patientin  erhielt  China  2.  dreistündlich  5  Tropfen 
auf  Zucker. 

Schon  am  zweiten  Tage  hatten  die  Anfälle  an  In-, 
tensität  and  Dauer  Verloren,  blieben  am  fünften  ganz 
aus  und  am  neunten  Tage  konnte  die  Kranke,  weil  sie 
bis  auf  die  seltener  auftretenden  Palpitationen  und  die 
Mattigkeit  beschwerdefrei ,  mit  der  Weisung  entlassen 
worden,  einer  robonrenden  Diät  das  Weitere  zu  über- 
lassen. 

Seitdem  befindet  sich  Madßme  L.  mit  Ausnahme 
eines  massigen  Gardiopalrous ,  der  nur  bei  Berg-  und 
Treppensteigen  sich  fühlbar  macht,  wohl  und  hat  merk- 
lich an  Folie  zugenommen. 

Dieser  Fall,  dem  wir  aus  unseren  Tagebüchern  noch 
viele  andere  anreihen  könnten,  beweist  zur  Genüge  die 
trefflichen  Wirkungen  der  China  und  sichert  ihr  eine, 
hervorragende  Stelle  unter  den  Heilmitteln  gegen  diese 
Leidensform. 

Wir  beabsichtigen  hier  keineswegs  die  Verdienste 
des  Arseniks  zu  schmälern ;  beide  Mittel  haben  bei  die- 
sen Zuständen  ihre  Berechtigung  und  oft  dürfte  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  beiden  schwer  zu  ziehen  sein. 
Doch  glauben  wir  nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  wir 
die  China  in  denjenigen  Fällen  angewendet  wissen  wol- 
len, die,  vorzugsweise  durch  Säfleverluste  bedingt,  ver- 
möge ihres  kürzern  Bestands  noch  nicht  jene  tiefgehen- 
den organischen  Zerrüttungsspuren  an  sich  tragen,  wie 
die  auf  Heredität  basirten,  oder  aus  hartnäckigen  und 
langwierigen  Evolutionsgebrechen  hervorgebildeten  und 
vorzugsweise  in  das  Wirkungsgebiet  des  Arseniks  ge- 
hörigen Fälle. 

(ForUetsuog  Tolgi.) 


Das  Aehnliclikeitsgesetz  md  die  Gabenielire. 

Eine  briefliche  Mittheilung  ao  den  Herausgeber  dieier  Zeitung 
*  Ton  Dr.  Geerg  Schmld   in  Wien. 

(Forueuuug.) 

Nachdem  ich  nun  die  bei  der  «»Discussion  über  die 
Cholera"  in  der  Versammlung  des  Centralven>ins  ho- 
möopathischer Aerzte  Deutschlands  am  9.  iind  10.  Aug. 
1867  in  Leipzig  besprochenen  Mittel:  Veratruro,  Kam- 
pher, Phosphor,  Arsenik,  Ipecacuanha,  Cuprum,  Seeale 
cornutum  und  Argentum  nitricum,  dann  die  ausserdem 
in  meinem  »»Choleragift**  von  mir  gegen  die  Cholera  in 
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Vorschlag  gebrachten,  nämlich :  die  Blausäure,  das  Cyan« 
ammonium  und  Cyankalium  in  ihrer  Beziehung  zur 
Cholera  in  Kürze  kritisch  beleuchtet  habe,  können  wir 
nun  auch  diese  Mittel  nach  meiner  oben  angefahrten 
Unterscheidung  hinsichtlich  ihres  Aehnhchkeitsgrads  in 
similia,  similiora  und  similUma  betrachten. 

Weiche  von  diesen  angeführten  Mitteln  verdienen 
nun  als  simillüna  gegen  die  Cholera  bezeichnet  zu 
werden? 

Offenbar  nur  jene,  deren  Wirkungen  eine  wesent- 
liche Aehnlichkeü  mit  jenen  wesenUichen  Erscheinun- 
gen der  Cholera  haben,  die  aus  ihrem  Herde,  d.  i.  aus 
der  der  Cholera  eigenthümlichen  Blutveränderuug  ihren 
Ursprung  haben.  Diese  Mittel  sind  die  Blausäuref 
wahrscheinlich  das  Cyanammonium  und  Cyankalium* 

Veralrum  dagegen  kann  in  Beziehung  auf  den  Herd 
der  Cholera  nicht  unter  die  simillima  gerechnet  wer- 
den. Da  es  aber  mit  der  so  gewöhnlichen  und  Haupt' 
ableilungsquelle  der  Cholera  auf  den  Magen  und 
Darmkanal  zur  Rettung  des  Kranken  in  der  specific 
sehen  Beziehung  steht,  so  kann  es  wenigstens  in  die- 
ser Beziehung  als  ein  Simillimum  gegen  die  Cholera 
betrachtet  werden.  Als  solches  kann  es  aber  nicht 
weiter  angesehen  werden,  sobald  diese  Ableitungsquelle 
zur  Wiederherstellung  der  normalen  Blutbeschaflenheit 
sich  unzureichend  oder  gar  ohnmächtig  erweist.  Es 
würde  aber  ein  Simillimum  gegen  die  Cholera  sein, 
wenn  es  auch  eine  wesentliche  Aehnlichkeit  mit  der 
dieser  Krankheit  eigenthümlichen  Blutveränderung  hätte 
und  diese  aufzuheben  im  Stande  wäre. 

Was  die  Beziehung  des  Phosphors  gegen  die  Cho- 
lera betrifft,  so  ist  dieser  nur  ein  Simillimum  im  Re- 
actionsstadium  dieser  Krankheit,  wenn  nämlich  die 
Athmnngsorgane,  das  Herz  u.  s.  w.  für  sich  unvermö- 
gend sich  erweisen ,  das  in  der  Umwandlung  bereits 
begriffene  Cholerablut  in  den  Normalzustand  zurückzu- 
führen. Da  aber  Phosphor  zur  eigentlichen  Cholera  in 
keiner  specifischen  Beziehung  steht,  so  kann  er  im 
Ganzen  höchstens  als  ein  Simile  gegen  die  Cholera 
aufgeführt  werden. 

Die  übrigen  angeführten  und  beurtheillen  Jlittel : 
Kampher,  Arsenik,  Cuprum,  Ipecacuanha  and  Argen- 
tum  nitricum,  können,  da  sie  zur  Cholera  selbst  in  gar 
keiner  specifischen  Beziehung  stehen,  sondern  nur  ßr 
Umstände  bestimmter  und  besonderer  Art  und  (ur  ge- 
wisse Naehkrankheiten  der  Cholera  eine  bestimmte 
Verwandtschaft  zeigen,  höchstens  in  dieser  Hinsicht  als 
simiUa  in  der  Cholera  angeführt  werden. 

Dieses  vorausgeschickt,  komme  ich  nun  erst,  hoch- 
geehrter Herr  College,  zur  Betrachtung  Ihres  mir  ge- 
machten gewichtigen  Einwurfs,  dieses  nämlich: 

„Wir  hätten  dieser  Therapie  nichts  weiter  beizu- 
fügen ,  wenn  es  uns  nicht  zu  einer  Frage  drängte. 
Nach  welcAen  Indicalionen  unll  Verfasser  das  Acidum 
hydrocyanicum  und  das  Cyanammonium  als  Heilmittel 
in  der  Cholera  angewendet  wissen,  wenn  er  glaubt 
und  SU  beweisen  sucht,  dass  jene  beiden  Körper  das 


Choleragiß  ausmachen?  Dies  ist  doch  nicht  etwa  ein 
homöopatiUsehes  Verfahren?  Denn  keinem  homöopa- 
thischen Arzt  wird  es  beikommen,  beispielsweise  eine 
acute  Arsen-  oder  Belladonnavergiftung  mit  Arsen  oder 
Belladonna  paralysiren  zu  wollen.*' 

Zur  Verständigung  führe  ich  vorerst  folgende,  in 
Hahnemann's  Organon  der  Heilkunst,  6.  Auflage,  von 
Arthur  Lutze  1865  herausgegeben,  S.  94  befind- 
liche Stelle  an: 

„A%if  frisch  erfrorene  Glieder  legt  man  gefrorenes 
Sauerkraut  oder  reibt  sie  mit  Schnee.*' 

Man  erinnert  sich  wohl,  dass  zur  Zeit,  als  Hah- 
nemann  die  ßnße  Auflage  seines  Organon  (es  war 
im  J.  1833)  herausgab,  die  sogenannte  Isopathie  ihr 
Unwesen  trieb,  deren  Schöpfer  M.  Lux  war.  Hah- 
nemann  verdammte ' diese ,  und  darauf  bezieht  sich 
seine  folgende  Erklärung,  gleichfalls  S.  94: 

„Auf  diese  Beispiele  der  Hausmittelpraxis  (er  halte 
auch  die  Verbrennung  einer  Hand  mit  siedendem 
Wasser,  durch  Anwendung  von  Wärme  angeführt)  baut 
Herr  M.  Lux  eine  sogenannte  Heilart  durch  Gleiches 
und  Idem,  von  ihm  Isopathie  genannt,  welche  auch 
schon  einige  excentrische  Köpfe  als  das  non  plus  ultra 
von  Heilmethode  angenommen  haben,  ohne  zu  wissen, 
wie  sie  es  realisiren  könnten." 

Hahnemann  erklärt  die  Heilung  der  angeführten 
Fälle  für  eine  homöopathische.  Ehe  ich  aber  seine 
und  metne  Gründe  dafür  anführe,  füge  ich  zu  diesen 
Beispielen  eine  in  den  dreissiger  Jahren  an  mir  selbst 
gemachte  Erfahrung. 

Bei  der  Bereitung  des  Phosphors  ist  mir  ein  Stück- 
chen desselben ,  während  ich-  es  in  der  linken  Hand 
hielt,  brennend  geworden.  Zwei  Finger  und  die  Innen- 
fläche der  linken  Hand  hatte  ich  mir  dadurch  sehr  stark 
verbrannt.  Die  Verbrennung  ist  schnell  in  starke  und 
schlechte  Eiterung  übergegangen.  Nachdem  ich  bereits 
mehrere  Mittel  gegen  diese  Eiterung,  die  bereits  auf 
die  Beinhaut  gedrungen  war,  vergebens  angewendet, 
ja  die  Eiterung  sich  immer  verschlimmerte  und  bös- 
artig zu  werden  drohte,  entschloss  ich  mich  dagegen 
Phosphor  selbst,  die  veranlassende  Ursache,  anzuwen- 
den. Ich  hatte  dazu  den  unverdünnten  Phosphor,  in 
Olivenöl  mittelst  der  Wärme  aufgelöst»  auf  die  eitern- 
den Stellen  unmittelbar  appUcirt,  verwendet.  Die  Hei- 
lung ist  auf  die  äusserliche  Anwendung  dieses  Mittels 
auffallend  schnell  und  vollkommen  erfolgt.  Ich  be- 
merke noch,  dass  auf  die  Anwendung  dieses  Mittels 
alsogleich  eine  die  Schmerzen  sehr  wohlthätig  lindernde 
Empfindung  gefolgt  ist. 

Auch  diese  Heilung  halle  ich  für  eine  homöopa- 
thische. 

Wie  kann  man  nun  beweisen,  dass  diese  Heilungen 
homöopathische  sind? 

Betrachten  wir  vorerst  die  Gründe  Hahneman n's. 
Er  sagt  S.  94: 

„Wärme  und  Kälte  agiren.  ab  Heilmittel  bei  Kör- 
perbedch werden    nicht    vermöge    ihres  Wesens    (also 
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mdu  alt  EälU  und  Wärme  am  sieh),  die  rein  phy- 
sische Klüfte  sind,  von  anderer  Nalur  als  die  dyna- 
misch*arxneilichen,  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  leben- 
den Organismus/' 

••Warme  oder  Kalte  der  uns  umgebenden  Lufl  oder 
des  Wassers,  oder  der  Speisen  und  Getränke  bedingen 
(als  Wirme  und  Kälte)  am  Wdi  (nicht  als  an  sich 
schädliche  Dinge,  wie  etwa  die  Arzneien:  Rhabarber, 
China  u.  s.  w.  selbst  in  den  kleinsten  Gaben  sind) 
keine  absolute  Schädlichkeit  ftlr  einen  gesunden  Kör- 
per; Wärme  und  Kälte  gehören  in  ihren  Abwechse- 
lungen zur  Erhallung  des  gesunden  Lebens,  folglich 
sind  sie  nicht  Arznei  an  sich  —  sondern  blos  vermöge 
ihrer  grossem  oder  geringem  Menge,  d.  i,  nach  ihren 
Temperalurgraden." 

S.  95:  „Werden  also  Kälte  und  Wärme  in  Körper- 
besch werden,  wie  Erfrieren  oder  Verbrennen  sind,  hilf- 
reich, so  werden  sie  es  blos  wegen  ihres  Temperatur- 
grads,  wie  sie  auch  wegen  ihrer  Extreme  ihres  Tem- 
peraturgrads dem  gesunden  Körper  Nachtheil  zu- 
nigen." 

„Hiernach  finden  wir  in  diesen  Beispielen  von  Hilfe 
in  der  Hausmittelpraxis,  dass  nicht  der  anhaltend  an- 
gebrachte Frostgrad,  worin  das  Glied  erfror,  dasselbe 
isopathisch  hergestellt,  sondern  eine  Kälte,  die  ihr  nur 
nahe  kommt  (Homöopathie)  und  sich  allmälig  zur  be- 
haglichen Temperatur  herabstimnit ,  wie  gefrorenes 
Sauerkraut  in  Stubentemperalur  aufgelegt,  bald  zer- 
schmilzt und  vom  Grade  -f-  1  zu  2  und  so  bis  zur 
Temperatur  des  Zimmers,  sei  sie  auch  nur  -|-  10, 
allmälig  sich  erwärmt  und  so  das  Glied  physisch  ho- 
möopathisch wieder  herstellt.  So  wird  auch  eine  mit 
siedendem  Wasser  verbrannte  Hand  mit  Isopathie  durch 
Auflegen  siedenden  Wassert  nicht  hergestellt,  sondern 
nur  durch  eine  etwas  geringere  Hitze,  etc." 

Diesem  Erklärungsgrunde  Hahnemann's  vermag 
ich  nicht  beizustimmen. 

»»Wärme  und  Kälte  sollen  als  „retn  physische  Kräfte 
von  anderer  Natur  sein  als  die  dynanuseh*arxneilichen, 
in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Organismus  I**  Ist  denn 
ihre  Wirkung  nicht  auch  eine  dynamische?  Ist  es  denn 
nicht  der  Dynamismus,  welcher  die  Heilwirkung  hier 
hervorbringt? 

Nein,  meint  Hahnemann,  ,» Wärme  oder  Kälte  — 
bedingen  als  Wärme  oder  Kälte  an  sich  keine  absolute 
Srhädlichkeil  für  einen  gesunden  Körper;  Wärme  und 
Kähe  gehören  in  ihren  Abwechselungen  zur  Erhaltung 
des  gesunden  Lebens,  folglich  sind  sie  nicht  Arznei 
an  sich.*' 

Wenn  Wärme  und  Kälte  bei  Erfrieren  und  Ver- 
brennungen Heilung  verschaffen,  so  müssen  sie  denn 
liock  aach  in  dieser  Besiehong  als  „ArEnei^  und  Heil-- 
miUel"  aufgefasst  werden.  Arzneimittd  wird  aber  AUes, 
was  Störungen  und  Krankheiten  im  gesunden  Körper 
hervorbringen  und  durch  diese  Eigenschall  zur  Auf- 
hebung «der  HeiloBg  von  tpecifiaeh  ihr  entsprechenden 
Krankheiten    im  Körper    verwendet  werden    kann,    in 


wdeher  Beziehung  dann  das  Arzneimittel  als  Heilmitlei 
erscheint. 

„Wärme  und  Kälte,  behauptet  Hahnemann,  wir- 
ken nicht  als  Wärme  und  Kälte  an  sich,  sondern  blos 
vermöge  ihrer  grossem  oder  geringem  Menge/'  Aber 
das  Plus  oder  Minus  eines  Mittels  kanu  doch  nichts 
an  seinem  Wesen,  an  seinen  ihm  eigenlhiimUchen  Eigen- 
schaften ändern.  Ist  est  doch  überhaupt  immer  nur 
eine  kleinere  Gabe  des  Mittels,  welche  wir  von  ihm  zur 
Heilung  einer  Krankheit  anwenden,  als  die  es  ist,  welche 
wir  zur  Hervorbringung  einer  Arzneikrankheit  oder  einer 
Vergiftang  brauchen. 

Wenn  ich  daher  dieser  Erklärung  Hahnemann*s 
nicht  beizustimmen  vermag,  obschon  auch  ich  die  Hei- 
lung „erfrorener  Glieder*'  durch  Auflegen  vom  „ge- 
frorenen Sauerkraat"  oder  „durch  Reiben  mit  Schnee*', 
die  Heilung  einer  „mit  siedendem  Wasser  verbrannten 
Hand  durch  Auflegen  vom  Wasser  mit  etwas  geringe- 
rer Hitze",  sowie  auch  die  an  mir  beobachtete  Hei- 
lung der  durch  brennenden  Phosphor  an  meiner  Hand 
hervorgebrachten  und  in  starke  Eiterung  schnell  über- 
gegangenen Verbrennung,  —  wenn  ich  alle  diese  Hei- 
lungen tür  homöopathische  betrachte ;  "wie  kann  ich 
nun  diese  meine  Behauptung  rechtfertigen,  hegrOndeu? 

Die  Antwort  in  nächster  Nummer. 
(FortMtiuog  folgt) 


Zwei  Heilingen  mit  Hochpotenzen. 

Von   Dr.   L«rlMieker  ia   EislAbea. 

II. 
Der  zweite  Fall  betraf  den  4jälirigen  Sohn  des 
Rentmeisters  L.  hier.  Der  blonde  zarte  Knabe,  von 
dem  schon  ein  Bruder  an  Lungenluberculose  gestorben, 
bot  in  seiner  ganzen  Erscheinung  das  Bild  der  von  v. 
GrauvogI  aufgestellten  hydrogenoiden  Constitution  dar, 
und  neigte  schon  von  Geburt  an,  wie  noch  zwei  an- 
dere seiner  Geschwister,  zu  Bronchialkatarrhen  hin.  Vom 
Frühjahr  1865  an  wurde  er  öfters  von  Cronpanfilllen 
heimgesucht,  welche  jedoch  jedesmal  beim  Gebrauch 
von  Aconil  und  Jod  ziemlich  rasch  verschwanden.  In 
der  Nacht  vom  17.  bis  18.  December  1866  wurde  er 
nach  einer  ganz  unbeileutenden  Verkühlung  wieiler  von 
eiiinii  solchen  AnlalJe  heimgesucht.  Da  derselbe  dieses 
Mnl  sogleich  hediger  als  gewöhnlich  auftrat,  liess  ich 
Aconit  5.  und  Jod  3.  zuerst  stündlich,  dann  halb- 
stündlich im  Wechsel  drei  Tropfen  nehmen.  Allein  die 
erwartete  Wirkung  blieb  aus.  Die  Krankheit  steigerte 
sich  von  Stunde  zu  Stunde.  Das  pfeifende,  sägende 
Alhemholen.  die  Dyspnoe,  die  Angslannilc,  die  bus  zur 
Stimmlosigkeit  gesteigerte  Heiserkeil,  der  heisei-e  kraft- 
lose Husten,  der  immer  mehr  coUabirende  Puls,  und 
die  eintretende  Somnolenz  liessen  es  nicht  verkennen, 
dass  die  Gefahr  schon  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht 
hatte.  In  meiner  Noth  entschloss  ich  mich  nun  nicht 
zu   tieferen   Verdünnungen   zu   greifen,    sondern   nach 
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BoenniDghau8en*8  Vorschrift  es  einmal  mit  HochpoteDzen 
zu  versuchen.  Ich  liess  Aconit  200.  und  Spongia  200. 
halbstündlich  im  Wechsel  nehmen.  Nach  circa  drei 
Stunden  kamen  die  ersten  Anzeichen  der  Besserung, 
die  grosse  Alhemnoth  liess  nach,  die  AngstanHille  ka- 
men seltener,  der  Husten  wurde  kräftiger  und  bekam 
einen  etwas  rauhern  Ton  und  der  Puls  hob  sich  wie- 
der. Von  Stunde  zu  Stunde  konnte  man  nun  die  Fort- 
schritte der  Besserung  beobachten ,  so  dass  ich  nach 
ca.  18  Stunden  den  Eltern  erklären  konnte,  dass  der 
Patient  ausser  Gefahr  sei.  Ich  liess  Aconit  und  5pon- 
gia  in  der  oben  genannten  Dosis  48  Stunden  lang, 
zuletzt  jedoch  nur  in  dreistündigen  Zwischenräumen 
fortgebrauchen,  und  ging,  als  der  Husten  locker  ge- 
worden war,  zu  Hepar  sulph,  200.  über,  was  ich  in 
vierstündlichen  Pausen  noch  einige  Tage  nehmen  liess 
und  wobei  der  kleine  Patient  vollständig  genass.  Am 
26.  December  bekam  er  Sacch.  lact.  Er  wurde  von 
diesem  sehr  heftigen  Anfalle  in  neun  Tagen  gründlich 
geheilt.  Es  blieb  nicht  einmal  die  gewöhnliche  Heiser- 
keil zurück,  und  ist  er  seitdem  auch  von  CroupanHillen 
verschont  gehUeben.  Doch  möchte  ich  dies  nicht  allein 
den  gebrauchten  Hochpotenzen,  sondern  den  Haupt- 
antheil  daran  einer  Kur  zuschreiben ,  welche  ich  im 
Sommer  1867  mit  ihm  und  zweien  seiner  Geschwister 
nach  V.  GrauvogFs  Vorschrift  vornahm.  Ich  liess  näm- 
lich ca.  8  Wochen  hindurch  Früh  und  Abends  Thuja 
30.  glljj  —  jjj  und  in  der  Zwischenzeit  iVatnim  «u(p/i. 
3.  dreistündlich  gttjjj  nehmen.  Das  Resultat  war,  dass 
er  sowohl,  wie  seine  beiden  Geschwister,  die  sonst 
beinahe  den  ganzen  Herbst  und  Winter  hindurch  den 
Nasen-  und  Bronchialkatarrh  nicht  los  wurden,  in  diesem 
Herbst  davon  frei  blieben.  Da  in  ihrer  sonstigen  Le- 
bensweise, Kleidung  etc.  nicht  die  geringste  Verände- 
rung vorgenommen  war,  der  Kleine  sogar  sich  mehr 
dem  Welter  aussetzte,  als  in  früheren  Jahren,  so  glaube 
ich  mit  gutem  Gewissen  dies  auf  Rechnung  der  vor- 
genommenen Kur  setzen  zu  können. 

Dies  zwei  acute  Fälle.  Von  den  chronischen  Krank- 
heiten sind  es  vorzüglich  die  secundär-syphililischen,  ih 
denen  nach  meinen  Erfahrungen  die  Hochpotenzen  den 
Vorzug  verdienen.  Es  will  mir  sogar  scheinen,  dass 
eine  gründhebe  Heilung  derselben  ohne  Hochpotenzen 
nicht  möglich  sei.  Wenigstens  liegen  mir  einige  Fälle 
von  secundär-syphililischen  Hautkrankheiten  und  alten 
Condylomen  vor,  welche  nach  vergeblichem  Gebrauche 
von  Jodkali  in  massiven  Dosen,  verschiedenen  Mercuf' 
Präparaten,  Nilr,  ac.  und  Thujß  in  niederen  Verdün- 
nungen, erst  bei  Anwendung  von  Nilr,  ac.  und  Thuja 
200.  vollständig  beseitigt  wurden.  Es  war  unter  die- 
sen ein  Fall,  wo  eine  primär-syphilitische  Erkrankung 
vor  8  Jahren  staltgefunden  halle,  und  der  secundär- 
syphililische  Ausschlag  auf  dem  linken  Arme  schon  seit 
einem  Jahre  bestand.  Selbstverständlich  darf  man  nicht 
erwarten,  bei  diesen  liebeln  schon  in  einigen  Wochen 
Erfolge  zu  sehen,  sondern  muss  mit  der  nOlhigen  Con- 
sequenz  Jahr  und  Tag   mit  deti  nöthigen  Pausen  fort- 


fahren. Ich  werde  mir  erlauben  zum  Beweise  meiner 
Behauptung  später  einige  delaillirle  Krankheitsgeschicb- 
ten  mitzulheilen. 


Eine  wesentliche  Reform  in  derConstrnctien 
der  Bandagen  bei  Ingninalhemien. 

VoD  Dr.  Hinch  io  Prag. 

Uns  Homöopathen  wohnt  par  excellence  ein  durch 
die  eigenlhümliche  Richtung  unserer  Anschauung  ge- 
wecktes, unabweisliches  Streben  nach  rationeller  Ver- 
einfachung der  Kunsthilfe  inne.  Wir  beobachten  und 
belauschen  auf  Grundlage  des  grossen  Vermächtnisses 
unseres  unsterblichen  Meislers  mit  geistiger  Mikroskopie 
die  gesunde,  sowie  die  kranke  Natur  des  Menschen 
während  ihres  grossarligen  organischen  Wirkens,  und 
soviel  haben  wir  ihr  bereits  abgelauscht,  dass  sie  mit 
scheinbar  ganz  geringfügigen,  gar  oft  auch  imponde- 
rablen  Mitteln  Staunen  erregende  Veränderungen  und 
Effecte  im  Organismus  zu  Stande  zu  bringen  vermag. 
So  sehen  wir  den  gesunden  Körper  zum  Erkranken 
und  ebenso  den  erkrankten  zur  Gesundheit  gelangen. 
Dasselbe  Streben  nach  nalurgesetzlicher  Vereinfachung 
muss  der  rationell  verfahrende  Arzt  auch  auf  das  Ge- 
biet der  Chirurgie  auszudehnen  bemüht  sein,  ef  muss 
stets  den  Hauptzweck  im  Auge  behalten  und  diesen 
nach  reiflicher  Ueberlegung  auf  die  einfachste  Weise 
zu  erreichen  bestrebt  sein,  und  zwar  durch  Mittel,  von 
denen  nicht  zu  fürchten,  dass  der  einerseits  gebrachte 
Vortheil  durch  anderweitige  auffallende  Nachtheile  dop- 
pell aufgewogen  werde,  wie  wir  dies  unter  Anderm 
auch  bei  dem  mechanischen  Theile  der  orthopädischen 
Kunslhilfe  so  häufig  su  beobachten  Gelegenheit  hatten. 
Eben  dieser  Umstand  war  es  auch,  der  mich  vor  meh- 
reren Jahren  veranlasste,  in  einer  Schrift,  die  unter 
dem  Tittel:  „Wie  wird  man  schief,  wie  wird  man 
gerade",  in  Leipzig  erschien,  meine  individuellen  An- 
sichten, mein  durch  ganz  einfache  mechanische  Erin- 
nerungsmittel unlerslttlzles  Heilverfahren  mitzulheilen, 
ein  Heilverfahren,  dessen  Zweckmässigkeit,  namentlich 
bei  Haltungsgebrechen,  in  meiner  vieljährigen  Praxis 
seine  volle  Bestätigung  fand,  und  dürfte  wohl  neben- 
bei für  die  anerkannte  Brauchbarkeit  dieses  Buchs  auch 
der  Umstand  sprechen,  dass  sich  bereits  die  Nothwen- 
digkeil  herausstellte,  eine  zweite  Auflage  desselben  zu 
veranlassen.  Seit  einigen  Jahren  habe  ich  überdies 
meine  besondere  Aufmerksamkeit  auch  den  Hernien  zu- 
gewandt und  meine  Ansichten  in  Betreff  der  Verhütung 
derselben,  meine  Erfahrungen  in  Betreff  der  Heilung 
der  im  Beginne  beffriffenen  durch  eine  gewisse  spe- 
cielle  Gymnastik  verbunden  mit  der  Anwendung  speci- 
fischer  Arzneien  in  medicinischen  Blättern  milgetheilt; 
jedoch  ist  es  unleugbar,  dass  bei  Hernien,  die  bereits 
längere  Zeit  bestanden ,  oder  einen  höhern  Grad  er- 
reicht haben,  die  Anlegung  zweckmässiger  Bandagen 
eine  nicht  zu  verabsäumende,  eine  unerllssliche  Pflicht 
wird,    will    man    nicht  die   betreffenden  Patienten  der 
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Gefahr  preis^b«n,  di«  Hernia  bis  zur  unnfangreichen 
Eventration  gelangen  zu  sehen,  oder  sie  einer  Incarce- 
ration  zu  exponiren.  Es  war  bis  jetzt  gang  und  gebe» 
bei  der  Hernia  inguinalis  der  äussern  Mündung  des  er- 
weiterten Leistenkanals  durch  Anlegung  einer .  mehr 
Oller  minder  plumpen,  oft  kinderfaustgrossen  Pelotte, 
ein  Verschlussmittel  zu  bieten.  Abgesehen  davon,  dass 
eine  derartige  Bandage  grösstentheils  einen  nicht  un- 
beträchtlichen Wulst  bildet,  den  ein  dünnstofßges  oder 
etwas  mehr  anliegendes  Beinkleid  unmöglich  unmerk- 
bar zu  machen  vermag.  Fand  man  sich  Überdies  genö- 
thigt»  da  die  Pelotte  von  der  ihr  angewiesenen  Stelle 
durch  mannigfache  Körperbewegungen  leicht  abgleitete, 
sich  verschob,  sie  mit  einer  die  Hafte  umschliessenden, 
kräftigen  Stahlfeder  in  Verbindung  zu  setzen,  um  auf 
solche  Weise  auch  in  der  Kreuzgegend  einen  Fixirungs- 
punkt  zu  gewinnen.  Wenn  nun  dieser  metallene  Halb- 
reif, wie  dies  z.  B.  bei  dem  Salmon*8chen  Palentbruch- 
^ande  der  Fall  ist,  sogar  eine  Federkraft  von  9  Pfd. 
ausübt  und  dadurch  eben  eine  verlässlichere  Fixn*ung 
der  Pelotte  bewerkstelligen  soll,  so  kommen,  abgesehen 
von  der  SchwerHllligkeit  und  Plumpheit  einer  solchen 
Bandage,  andrerseits  Nachtheile  zum  Vorschein,  die, 
wie  sich  mehrmals  zu  beobachten  Gelegenheil  bot,  un- 
gescheut  lediglich  auf  Rechnung  des  zu  intensiven  me- 
chanischen Drucks  zu  stellen  sind.  Diese  eben  gerüg- 
ten ttbeln  Umstände  waren  es  namentlich,  die  mir  seit 
Jahren  hinreichend  Stoff  boten  nach  einer  andern 
Theorie  der  Gonstruction  zu  sinnen,  vermöge  welcher 
vor  Allem  der  Hauptzweck  erreicht  und  gleichzeitig  den 
tlbrigen  erwähnten  Nachtheilen  gründliche  Abhilfe  ge- 
leistet werden  könnte.  Dieses  Problem  zur  vollen  Zu- 
friedenheit zu  lösen ,  ist  mir  nach  längerer  Zeit  und 
nach  vielfachen  Versuchen  endlich  gelungen,  und  glaube 
ich  nun  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein,  dieser  neuen 
'Construclion  vor  allen  älteren  den  Vorzug  geben  zu 
dürfen,  als  bereits  dreijährige  Erfahrungen  ihren  un- 
bestreitbaren practischen  Werth  mich  in  vollstem  Maasse 
erkennen  Hessen. 

Bei  dieser  ganz  einfachen,  höchst  compendiösen 
Bandage,  welche,  wenn  sie  zusammengefaltet,  selbst  in 
item  Räume  eines  Cigarrenetuis  ganz  bequem  unterzu- 
bringen wäre,  dient  eine  8 — 10  Gentimeter  lange  und 
3 — 4  Gentimeter  breite,  mit  ihrer  Gonvexität  der  äus- 
sern Mündung  des  Leistenkanals  zugewandte  Stahlfeder 
als  Verschlussmittel,  eine  etwa  4  Gentimeter  breite 
Ceinture  von  Leinenstoff,  Seide  oder  weichem  Leder 
amfassl  zur  Befestigiing  und  Spannung  der  Feder  die 
beiderseitigen  Hüften,  während  ein  3  Gentimeter  brei- 
tes, von  ähnlichem  Stoffe  angefertigtes  Schenkelband, 
zur  Fixirung  des  Verschlussmittels  das  Wesentlichste 
beiträgt.  Die  Anlegung  dieser  Bandage  findet  auf  die- 
selbe Weise,  wie  bei  antleren  ßruchbandagen,  in  hori- 
zontaler Lage  mit  an  den  Unterleib  gezogenen  Schen- 
keln statt,  während  die  Schliessung  und  Befestigung 
derselben  blos  'durch  eine  kleine  Schnalle  und  ein 
Drahthäkchen  ganz  ausreichend  bewerkstelligt  wird.  Dass 


mau  sich  unmittelbar  vor  Anlegung  der  Bandage  genau 
und  sorgfältig  zu  überzeugen  habe,  ob  die  Bruchpforte 
vollkommen  frei  sei,  und  dass  man  erforderlichen  Falls 
zuvor  das  Zustandebringen  einer  vollständigen  Reposi- 
tion sich  zur  Hauptaufgabe  zu  machen  habe,  ist  wohl 
sebstversländlich  und  bedarf  kaum  erst  einer  besondern 
Erinnerong.  Nach  gehörig  angelegter  Bandage  kann 
von  einer  Verschiebung  derselben  unmöglich  die  Rede 
sein,  die  in  die  Leistengegend  sich  fest  eindrückende 
Gonvexität  der  Feder  bildet  einen  ganz  festen  Verschluss 
der  äussern  Leistenkanalmündung,  und  somit  ist  der 
Hauptzweck  der  Bandage  erreicht,  die  übrigens  nach 
aussen  keinen  Wulst,  keine  Erhabenheit  bemerken  lässt. 
Wem  es  wünschenswerth  wäre  mit  einer  derartigen 
Bandage  einen  Versuch  zu  machen,  der  wolle  sich 
brieflich  ad  mich  wenden,  den  Körperomfang  um  die 
Hüften  nach  Gentimetern  angeben,  und  werde  ich  mich 
gerne  bereit  finden,  meinem  B:indagisten  den  Auftrag 
zu  geben  ,  die  gewünschte  Bandage  baldmöglichst  zu- 
zusenden. 


Als  den  Verhandlm^en  des  Vereins  schle- 
sischer  homKopathiscber  Aente  in  Breslai. 

n. 

Im  Laufe  des  Jahrs  wurden  von  Dr.  Seh  weikert  meh- 
rere interessante  pathologische  Präparate  vorgezeigt. 

1)  Ein  Gehirnskierom  (Tuberkel?)  von  der  Grösse  eines 
Taubeneis,  welches  in  der  grauen  Substanz  der  rechten  gros- 
sen Hemisphäre  vorgefunden  worden  war.  Der  Kranke,  wel- 
cher von  Dr.  Schweikert  und  Dr.  Kabierski  in  Gemeinschaft 
behandelt  worden  war,  sah  jahrelang  fahl  und  anämisch  aus, 
und  litt  oft  an  Erbrechen ,  so  dass  ein  Magengeschwür  dia- 
gnoslicirl  worden  war.  Dann  fanden  sich  plötzlich  krampf- 
hafte Anfalle,  welche  ähnlich,  wie  bei  der  Epilepsie  auftra- 
ten, später  traten  Symptome  hinzu,  welche  auf  eine  mate- 
rielle, organische  Gehimerkrankung  hindeuteten,  z.  B.  Verlust 
des  Gedächtnisses,  Lähmnngserscheinungen,  endlich  Bewusst- 
losigkeit  Das  sogenannte  Formey*sche  fleckige  Exanthem  in 
den  Hohlhänden,  als  ob  dieselben  mit  einem  rothen  Farbstoff 
bestrichen  wären,  welches  häufig  bei  Gehirnkrankheiten  der 
Kinder  beobachtet  wird,  war  sehr  ausgeprägt  vorhanden. 
h'ali  Jodahtm  in  grossen  Dosen  war  das  einzige  Mittel,  wel- 
ches eine  Zeit  lang  entschieden  günstig  einwirkte.  Daturin 
und  Airopin  schafften  palliativ  Erleichtemng  gegen  die 
Krampfanlalle.  Nach  vier  bis  fünf  Monaten  machte  der  Tod 
den  Leiden  ein  Ende. 

2)  Ein  Speichelstein  von  |  Zoll  Länge  und  ^  Zoll  Dicke, 
welcher  bei  einer  Kranken  durch  eine  Incision  von  Dr. 
Schweikert  entfernt  worden  war.  Da  dieser  Fall  bei 
einer  alten  Dame  vorkam,  so  konnte  die  Härte  der  Geschwulst 
leicht  zu  einer  Verwechselung  mit  Skirrhns  Veranlassung 
geben. 

3)  Ein  Stock  von  einem  Schweinsdarm,  in  welchem  sich 
6—8  Spnlwörmer  so  fest  in  die  Schleimhaut  eingefressen 
hatten,   dass  man  einige  Gewalt  anwenden  rousste,  um  sie 
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herauszureissen.  Nachdem  dieselben  entfernt  waren,  zeigte 
gicii  eine  Vertiefung  in  der  Schleimhaut.  Dr.  Schweikerl 
halte  das  Präparat  von  einem  hiesigen  Fleischer  erhalten, 
welcher  ihm  mittheilte,  dass  dieser  Fall  sehr  häufig  bei 
Schweinen  vorkomme.  Vorausgesetzt,  dass  auch  bei  Men- 
schen ein  ähnliches  Ansaugen  der  Wurmer  stattfindet,  kann 
man  sich  die  bei  wurmkranken  Kindern  vorkommenden  Leib- 
schmerzen durch  Zerrung  der  Gedärme  sehr  g^t  erklärei».  Er 
theilt  noch  schliesslich  mit,  dass  er  in  einer  medicinischen 
Zeilschrift  einen  Fall  beschrieben  gefunden  habe,  wo  die 
Sectioil  bei  einem  Kinde  ergab ,  dass  sich  Spulwürmer  in 
der  Nähe  des  Magonmnnds  angesaugt  hatten,  in  Folge  dessen 
eine  Perforation  und  der  Tod  veranlasst  worden  war. 

Ausserdem  stellte  Dr.  Schweikert  zwei  Kranke  vor. 
Der  erste  hatte  sich  durch  eine  ErschAtterung  dne  Entzön- 
düng  des  rechten  Os  femoris,  welche  in  Nekrose  fibergegan- 
gen war,  zugezogen.  Nachdem  er  jahrelang  krank  gewesen 
und  bei  vielen  allopalhischen  Aerzten  vergeblich  Hilfe  gesucht 
hatte,  kam  er  in  einem  beinahe  hoffnungslosen  Zustande  mit 
hektischem  Fieber  in  Dr.  SchweikerCs  Behandlung  und  wurde 
durch  St'h'c,  Calc.  phospfioraia,  Con,,  Ars.j  Lache».,  Ac.  nitri 
China  und  Asa  foetida,  meist  in  hohen  Verdünnungen,  ge- 
heilt. Die  charakteristischen ,  vertieAen  Nailien ,  wie  sie 
Knochengeschwure  zu  hinterlassen  pflegen,*  an  Zahl  8 — 10, 
waren  deutlich  am  Oberschenkel  zu  sehen. 

Der  zweite  vorgeslellte  Kranke  war  ein  Knabe  von  11 
Jahren,  welcher  an  einem  sehr  bedeutenden  linkseitigen  Em- 
pyem gelitten  hatte.  Das  Empyem,  von  kolossalem  Umfange, 
hatte  zwei  Mal  die  Lunge  perforirt,  sich  durch  einen  Bron- 
chus Bahn  gebrochen  und  unter  Ersticknngsgefahr  entleert 
Das  dritte  Mal  stellte  es  sich  als  Abscess  zwischen  der  3. 
und  4.  linken  Rippe  ein.  Es  wurde  mit  der  Langenbeck- 
sehen  Nadel  geöfl'net  und  ein  Haarseil  hindurch  gezogen,  um 
eine  zu  schnelle  Entleerung  zu  verhindern.  Nach  zweimo- 
natlicher Eiterung  war  der  Knabe  geheilt.  Der  Thorax  ist 
deform  geblieben,  die  linke  Brusthöhle  zeigt  sich  stark  zu- 
sammengesunken und  steht  beim  Tiefeinathmen  gänzlich  still ; 
der  Knabe  erfreut  sich  aber  sonst  einer  erträglichen  Gesund- 
heit. Die  Miltel  waren  in  der  ersten  Zeit  Aconit^  Bryonia^ 
Phosph.,  Rhus,  BeUad.f  Tart.  süb.  und  ^n/tna^.  /  dann  bei 
Consta lirt er  Selzung  des  Exsudats  Sulph.,  Kali  carb.,  Natr. 
mur,f  Jod  und  Jodkali,  Gegen  den  Gollaps  beim  Durchbruch 
wurde  mit  Erfolg  Tart,  »Hb,  und  Phosph,  gegeben.  Zuletzt 
Silicea,  Hepar,  Kreosot  und  Calc.  carb. 

Endlich  theilt  Dr.  Schweikert  eine  Heilungsgeschichte 
von  Ozaena  syphilitica  durch  die  Rusl'sche  Inunctionskur 
mit  Beide  Fälle  sind  in  der  „Neuen  Zeitschrift  für  homöop. 
Klinik'S  Bd.  XII,  No.  2  und  3  ausfuhrlich  mitgetheUt  Die 
bei  dem  letztem  Kranken  von  Dr.  Schweikert  aus  der  Nase 
und  Mundhöhle  entfernten  Knochen  wurden  gezeigt  und  er- 
regten das  lebhafteste  Interesse  der  anwesenden  Gollegen. 
Man  konnte  unter  den  Knochen  einen  Tbeil  des  Proc.  alveol. 
superior,  die  innere  Wand  des  rechten  Anlrum  Highmori,  die 
unleren  Nasenmuscheln ,  den  Vomer  und  einen  Theil  des 
Seplnm  narium   deutlich  erkennen.     Am  Schlüsse  regt  Dr. 


Schweikert  die  Frage  an ,  ob  die  Schmierkiir  in  ihrer  An- 
wendung gegen  gewisse  Fälle  von  secundärer  Syphilis  ho- 
möopathisch gerechtfertigt  sei.  Darauf  wird  von  allen  Anwe- 
senden angenonunen,  dass  dieselbe  in  milder  Weise  bei 
Fällen,,  wo  homöopathische  Mittel  in  einem  langem  Zeiträume 
nicht  genflgend  erschienen,  nicht  entbehrt  werden  könne. 

Bei  einer  Discussion  über  Cholera  kam  der  Kampher 
zur  Sprache.  Es  wurde  behauptet,  das«  derselbe  nach  sei- 
ner ph3r8i<dogi8eben  Prfifung  nicht  homöopathisch  passe.  Dr. 
Schweikert  behanptele  das  Gegentheil,  indem  grosse  Do- 
sen allerdings  einen  an  Paralyse  grenzenden  adynamischen 
Zustand,  wie  er  ähnlich  bei  der  Cholera  vorhanden  ist,  her-' 
vorbringen.  Er  fuhrt  eine  von  „Hahnemann  in  seinen  ver- 
mischten SchriRen,  Bd.  5,  S.  206**  nulgetheilte  Vergiftung 
mit  Kampher  an.  Die  Stelle  lautel  wörtlich:  „Ein  fönQihr. 
Mädchen  hatte  eine  Menge  Kampher  verschluckt,  welche  sich 
auf  5—10  Gran   schätzen  liess.    Etwa  10  Minuten   nachher  j 

erblasste  sie,  ward  kalt«   starr  im  Blick,  dann  ohnmächtig,  ] 

schw.ich  und  vernunftlos.  In  kurzer  Zeit  ward  ihr  der  Kopf 
auf  die  rechte  Seile  gezogen  und  blieb  so,  der  öbrige  Kör- 
per war  schlaff,  die  Sinne  verloschen.  Zuweilen  bewegte  sie 
die  Arme  unwillköhrlich ;  die  Augen  drehten  sich  aufwärts, 
Schaum  trat  vor  den  Mund,  der  Athem  war  kaum  zu  merken. 
In  ein  erwärmtes  Bett  gebracht,  schien  sie  zuweilen  etwas 
wiederzukehren.  Man  flösste  ihr  Kaffee  ein,  aber  die  Sinn- 
losigkeit nahm  sichtlich  zu.  Es  trat  heftiges  Erbrechen  ein, 
dieses  erleichterte  sie  aber  nicht,  der  Todeskampf  schien  zo- 
zunehmen.  Auf  5  Tropfen  Opium  wurde  es  nach  und  nach 
besser." 

Dr.  Schweikert  sprach  ober  die  Aehnlichkeit  der  Wir-  ,  ^  %  I 
kung  des  Gelseminum  nilmenm  und  Belladonna.  Er  hat  i^  L»  t/xi.^>*.| 
beide  Miltel  wirksam  gefunden  bei  chronischen  Hyperämien 
in  den  Gehirnhäuten,  ohne  dass  er  für  jetzt  anzugeben  im 
Stande  ist,  wenn  das  eine  und  wenn  das  andere  Mittel  bes- 
ser passt.  Oft  half  Geisern.,  wenn  Beüad.  im  Stich  gelassen 
hatte,  ebenso  oft  war  es  umgekehrt.  Fernere  Beobachtungen^ 
werden  die  charakteristischen  Zeichen  in  chronischen  Gehim- 
hyperämien  ffir  jedes  der  genannten  Mittel  herausstellen. 

M  0  t  i  X  9  B. 

Leipzig,  den  10.  April.  —  Ende  vor.  Monats  starb  in 
hohem  Alter  zn  Wien  der  Oberstabsarzt  I.  Kl.  Dr.  Baertl.  Er 
war  ein  der  Homöopathie  treu  ergebener  Arzt,  Verfasser  meh- 
rerer selbständiger  Schriften  und  vieler  Journalaufsätze.  Auch 
wir  veriieren  in  ihm  einen  frOhem  Mitarbeiter  dieser  Zeitung. 
Friede  seiner  Asche!  —  Am  heutigen  Abend  hatte  der  freie 
Verein  fSr  Homöopathie  zu  Ehren  des  Geburlstags  unseres 
Meisters  eme  ausserordentliche  Sitzung  anberaumt  Dieselbe 
war  von  allen  Mitgliedern  und  mehreren  Gästen,  womnter 
auch  Dr.  Lorbacher  aus  Eisleben,  besucht.  Den  Vortrag  hielt 
Dr.  Freytag  über  die  homöopathische  Therapie  der  Metror- 
rhagien. 
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Verantwortlicher  Bedacteur:  Dr. 


V.  Meyer  in  Leipzig.  — 
Dnick  von  J,  B. 


Vertag  von  Baomgärtner^  Bnphliandlimg  in  Leipzig 
Hirschfeld. 
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Beitr&ge  zir  Arsenikwirkong  ans  dem  feind- 
lichen Lager. 

fon  Dr.  P»yr,  pract.  Ante  in  WOrsburg. 
(Fortsetiung.) 

IV.  . 
Arsen^  gegen  den  nervösen  Zustand  während   und 
nach  der  Puhertätsenlwickelung, 

Wxhrend  der  Pubertätsperiode  entwickelt  sich  der 
Nervosismus  gleichzeitig  mit  der  Chlorose.  Nach  dem 
Eintritte  der  Katamenien  verschwindet  entweder  die 
Chlorose ,  oder  sie  verliert  sich  in  den  nervösen  Zu- 
stand hinein,  der  sich  allmälig  entwickelt  und  endlich 
zur  Praponderanz  gelangt. 

Da  diese  gewöhnlich  uazertrennlichen  pathologischen 
Zustände  besser  gemeinschaftlich  abgehandelt  werden, 
so  sollen  hier  nur  einige  Beispiele  Platz  finden,  in 
welchen  der  nervöse  Zustand  auf  die  Pubertät  folgte 
und  wenig  oder  gar  nicht  mehr  unter  dem  Einflüsse 
der  Chlorose  stand,  sondern  von  ihr  losgerungen  eine 
selbsteigene  Unabhängigkeit  sich  verschafft  hat,  wäh- 
rend wir  das  Connubium  heider  im  Kapitel  über  die 
Chlorose  kennen  lernen  werden. 

14.  Die  erste  Beobachtung  führt  uns  ein  14  Jahre 
alles,  rasch  gewachsenes  Mädchen  vor,  an  welcher  ein 
deutlicher  Nervosismus  durch  Trifacial-  und  Intercostal- 
neuralgien,  Abneigung  gegen  Nahrung,  Gastralgie,  Uerz^ 
klopfen,  Beklemmung,  Unterleibs-  und  Kreuzscbmerzen, 


nervöse  Unruhe,  launenhafter  Charakter  und  Muskel- 
schwäche  sich  ausspricht. 

Ein  intercurrirendes  typhoides  Fieber  beruhigt  vor- 
übergehend die  Neuropathien,  doch  suchen  sich  diese 
im  weitem  Verlaufe  wieder  Geltung  zu  verschaffen  und 
markiren  sich  durch  Unruhe,  Umherwerfen,  Delirien, 
Spasmen,  und  endlich  durch  ein  duplicirtes  Fieber, 
das  Früh  kurze  und  schwache,  Nachmittags  starke  und 
langdauernde  Paroxysmen  setzt,  die  indess  der  Arsenik 
zu  1  Centigranim  täglich  bald  beseitigt,  worauf  das 
Typhoid  regelmässig  verläuft. 

In  der  Reconvalescenz  erwachen  aber  die  Neuro- 
pathien heftiger  denn  je;  der  Gastralgie  gesellt  sich 
häufiges  Erbrechen,  der  nervöse  Erethismus  steigert 
sich,  Schwäche  und  Abmagerung  nehmen  überhand. 

Arsenik  in  der  täglichen  Gabe  von  1 5  Hilligrammes, 
die  nach  drei  Tagen  auf  1  Centigramm  reducirt  wird, 
reicht  hin,  in  zwanzig  Tagen  die  Zufälle  zu  beseitigen 
und  baldige  Genesung  herbeizuführen. 

15.  In  der  zweiten  Beobachtung  begegnen  wir 
einem  Mädchen  von  22  Jahren,  lymphatischer  Consti- 
tution und  nervösen  Temperaments,  das  stets  normal 
menslruirt,  aber  unter  dem  Einflüsse  starker  wieder- 
holter Aufregungen  von  Schauder,  Zittern,  Krämpfen 
und  Ohnmächten  befallen  wurde. 

Die  Anfalle  wiederholen  sich  jeden  Abend  zwei  bis 
drei  Mal,  sind  von't/4  — isittndiger  Dauer,  während  die 
Intervallen  durch  Empfindlichkeit,  Unruhe,  Entmuthi- 
guog,  Melancholie,  Sclilaflosigkeit,  Verlust  des  Appetits 
und  der  Kräfte  sieb  auszeichnen. 
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Ein  Cenligramm  Arsenik  täglich  bringt  rasche  Bes- 
serung und  nach  vierwöchentlicher  Anwendung  volle 
Genesung. 

16.  Die  drille  Beobachtnng  fahrt  uns  einen  PalF 
Yon  berediUrern  Nervosismus  vdr. 

Fräulein  P.,  22  Jahre  alt,  nervösen  Temperaments, 
aber  kräftiger  Constitution,  ist  seit  dem  zehnten  Lebiens«- 
jähre  von  nervösem  Herzklopfen  und  Facialneuralgien 
heimgesucht.  In  der  Pubertätsperiode  wird  sie  chlo- 
rolisch,  ohne  dass  übrigens  die  Chlorose  je  rein  lind 
vollständig  entwickelt  gewesen  wäre.  Stets  prävahrte 
der  constilutionelle  Nervosismus,  was  nicht  blos  in  dem 
Mangel  von  Assimilationsstörungen  und  Anämie,  sondern 
auch  darin  seine  Bestätigung  findet,  dass  Eisen  nie  gut 
bekam,  während  der  Arsenik  im  Allgemeinen  eine 
schnellere  und  dauerhaftere  Wirkung  zeigte. 

Ende  des  Jahrs  1862  verschlimmerte  sich  mit  der 
Cession  der  KaUmenten  der  Zustand  wesentlich  und 
am  I.Januar  1863  wurde  Patientin  von  einem  Anfalle 
convuläiver  Hysterie  mit  Verstands-  und  Sinnlosigkeit 
ergriffen,  der  einer  äusserst  schmerzhafleu  Trifacial- 
Pleuralgie  sein  Entstehen  verdankte.  Nachdem  am  2. 
und  3.  Januar  die  Anllflle  sich  wiederholt  halten,  bot 
sie  nachstehendes  Krankheitsbild. 

Verkommenheit,  bedeutende  nervöse  Empfindlichkeit, 
allgemeine  und  specicile  Hyperästhesie  und  andere  sen- 
sible Störungen;  dabei  excessive  Nach tsch weisse»  klei- 
nen harten  beschleunigten  Puls,  Palpita tionen »  Er- 
stickungsnolh,  Agrypnie. 

Auf  den  Gebrauch  des  Arseniks  nehmen  des  andern 
Tags  die  convulsiven  hysterischen  Anfalle  eine  katalep- 
tische  Form  an  und  gesellt  sich  ein  ausgesprochener 
Globus  hysler.  hinzu ;  doch  zeigen  sie  geringere  Inten- 
sität und  Dauer  und  erreichen  am  fünften  Tage  ihr 
Ende,  um  am  siebenten  neuen  synkoptischen  Paroxys- 
mcn  Platz  zu  machen ,  die  sich  von  mehreren  Ohn- 
machlsanHillen  nur  durch  die  bleibende  Temperatur  und 
Farbe  der  Haut  unterscheiden. 

Nach  Ablauf  der  Menstruation,  die  sich  am  sechsten 
Tage  wieder  gezeigt  hatte  und  sparsam  geflossen  war, 
tritt  merkliche  Besserung  ein,  die  Ohnmächten  werden 
seltener  und  nach  dreizehn  Tagen  bleiben  sie  Yollstän- 
dig  aus ,  nachdem  der  Periodicität  der  Anftlle  wegen 
der  Arsenik  auf  2  Centigrammes  täglich  erhöht  wor- 
den war. 

Die  Kräfle  kehren  langsam  wieder;  doch  macht 
Patientin  schon  kleine  Spaziergänge  im  Garten.  Ende 
Januar  wird  einer  leichten  Diarrhöe  wegen  der  Arsenik 
ausgesetzt. 

Patientin  erhält  nun  durch  vier  Wochen  China  und 
Eisen,  unter  deren  Einfluss  die  Besserung  sichtlich  fort- 
schreitet, trotzdem  der  Appetit  fehlt  und  die  fortbeste- 
hende Muskelschwäche  den  sonstigen  Besserungserschei- 
nungen gegenüber  sich  schwer  erkliT^en  lässt. 

Gegen  diese  Amyosthenie  wird  nun  schwefelsaures 
Strychnin  Anfangs  zu  1 ,  bald  bis  zu  2  Gentigrammet 
gereicht,  so  dass  Jucken  auf  dem  Kopfe,  TorOber^eheqde 


Steifheit  der  Kinnbacken,  des  Habes  und  selbst  der 
Glieder  eintritt  und  ein  geringer  Grad  von  Strychnis- 
mus  geraume  Zeit  erhaltan  wird. 

Am  5«  Blirz  lind  Atonie  und  Lähmung  der  Mus- 
keln gehoben  und  bis  zum  20.  die  Kräfle  wltder  her- 
gestellt.    Dat  Strychnin  wird  nicht  mehr  vertragen. 

.  Die  Gesundheit  befestigl  sich  iudess  immer  mehr, 
ohne  jedoieh'  eine  vellkomaene  zu  sein;  deshalb  wird 
den  Monat  Mai  hindurch  wieder  täglich  1  Cenligramm 
Arsenik  gegeben,  bis  er  endlich  wegen  Erzeugung  me- 
tallischen Geschmacks  ausgesetzt  werden  muss. 

die  Heilung  vollenden  schliesslich  die  den  Monat 
Juli  hindurch  gebrauchten  Seebäder. 

Wer  vermöchte  sich  bei  Durchlesung  dieses  Falls 
der  Horripilationen  zu  erwehren? 

Der  ungeheuren  Gaben  des  Arseniks  zu  geschwei- 
gen,  ist  es  mehr  ab  Vermessenheit,  durch  vier  Wochen 
eine  Strychnintoxicose  zu  unterhalten. 

Würde  zur  Incitation  des  motorischen  Apparats 
Nux  vom.  in  massigen  Gaben  nicht  dasselbe-  geleistet 
und  am  Ende  auch  der  zweiten  Indication,  der  Besei- 
tigung der  unerklärlichen  Anorexie ,  Genüge  geleistet 
haben?  —  Ein  Nervensystem  darf  wahrlich  nicht  hoch- 
gradig geschwächt  sein,  un  solche  EiogrifTe  zu  er- 
tragen. 

Sollte  auch  der  Erfolg  dieses  Heilverfahren  gerecht- 
fertigt erscheinen  lassen,  das  Prädicat  einer  Musterhei- 
Inng  wird  ihm  kaum  vindicirt  werden  können. 

Mit  der  folgenden  Beobachtung  sucht  Verfasser  dar- 
zuthun,  dass  der  Arsenik  auch  die  diagnostischen  Irr- 
thümer,  die  hier  um  so  leichten*  mitunterlaufen,  als 
der  nervöse  Zustand  alle  Krankheiten  simulirt  und  mit 
den  meisten  schon  verwechselt  worden  ist,  auszuglei- 
chen vermag. 

17.  Dieselbe  hat  ein  Mädchen  von  24  Jahren, 
gross,  stark  und  gut  entwickelt,  zum  Gegenstande,  die 
an  habitueller  Nervosität  leidet. 

Bis  zum  14.  Jahre  gesund,  stellen  sich  durch  ra- 
sches Wachsthum  alsbald  Magerkeit«  Schwäche,  Gastral- 
gie  mit  Erbrechen  ein  und  alteriren  durch  zwei  Jahre 
die  Gesundheit. 

Der  Gebrauch  des  Eisens  erhält  ihr  Allgemeinbefin- 
den drei  Jahre  hindurch  ziemlich  guL 

Am  Schlüsse  des  19.  Jahrs  stellen  sich  die  Kata- 
menien  ein;  im  20.  befallt  sie  ein  typhoides  Fieber, 
wonach  die  nervösen  Störungen  mehr  in  den  Vorder- 
grund treten ,  die  Menstruation  sechs  Monate  cessirt 
und  eine  Chlorose  sich  etablirt. 

Vom  21.  bis  23.  Lebensjahre  gewinnen  die  Er- 
scheinungen des  Nervosismus  mehr  und  mehr  an  In- 
tensität, Eisen  und  Seebäder  versagen  ihre  Dienste,  die 
Kranke  wird  wegen  heftigen  Herzklopfens  allgemein  für 
herzkrank  gehalten  und  demgemäss  behandelt. 

Die  Anfangs  October  vorgenommene  Untersuchung 
constatirl  auch  als  das  lästigste  und  htrfoiragendste 
Symptom  die  Palpitationen,  die  in  häufigen»  sUtrmischen 
upd  unerträglichen  Anf)illeQ  jn  der  Dauer  von  20—40 
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Minuten  auf  die  unliedeutendsle  Veranlassung  bin  auf- 
treten, obne  durch  Percussion  eine  Vergrösserung  des 
Herzens,  oder  durch  Inspection  und  Palpation  eine 
UXrte  oder  Fihration  zu  bekunden. 

Damit  ist  Schmerz  in  der  Herzgegend,  Zusammen-* 
lieben  im  Halse*  und  hinter  dem  Brustbein,  Angst  und 
Beklemmung  verbunden;  ferner  Intercostalneuralgien, 
Gastralgie,  Schlaflosigkeit,  Alpdrücken  und  grosse  Ver- 
Slnderlicbkeit  der  Empfindungen ;  endlich  bleiches,  trau-* 
riges  Aussehen»  Appetitlosigkeit,  schwere  Verdauung, 
Obtlipalion,  Abmagerung, ,  Miukelschwjfche,  Athemlosig- 
keit  und  leichte  Ermadnng,  beschwerdeyalle  Menstrua- 
tion mit  Leukorrhoe  und  Erhöhung  der  nervösen 
ZuHtlle. 

.  Den  9.  October  erhalt  sie  12  Milligrammes  Arsenik, 
in  vier  Gaben  für  den  Tag  getheilt;  dazu  kräftigende 
Nahrung. 

Schon  am  14.  October  merkliche  Besserung:  Alw 
Schwächung  der  Palpitationen,  Verminderung  der  Schmer- 
zen, der  Athemnoth  und  Angst;  Rückkehr  zu  Appetit 
und  Ruhe. 

Von  jetzt  ab  täglich  1  Gentigramm  Arsenik,  wei- 
ther bis  zum  30.  November  völlige  Wiederherstellung 
bewirkt. 

Die  Prüponderanz  des  Nervosismus  tlber  die  Chlo- 
rose, sowie  die  Misserfolge  des  Eisens  molivirten  die 
Anwendung  des  Arseniks. 

Solch  vage  Judicien  bestimmen  glttcklicherweise  un- 
sere Mittel  wähl  nicht  und  würden  uns  selbst  dann  von 
der  Anwendung  des  Arseniks  nicht  abgehalten  haben, 
wenn  wirklich  dne  Herzhypertrophie  sich  hatte  con- 
statiren  lassen,  vorausgesetzt,  dass  das  Ensemble  der 
Erscheinungen  dem  Mittel  in  Aehnlicbkeit  entsprochen 
hatte. 

Dieser  Beobachtung  reiht  Verfasser  eine  weitere 
Über  die  cerebrale  Form  des  Nervosismus  an,  die,  häu- 
figer bei  Mannern  als  bei  Weibern,  so  oft  mit  Con- 
gestion,  Erweichung  und  Hirntumoren  verwechselt  und 
durch  ein  derivirendes  Verfahren  entschieden  verschlim- 
mert wird. 

Ein  diagnostischer  Irrthum  ist  hier  um  so  leichter 
möglich,  als  nervöser  Schwindel  mit  Kopfbenommen- 
heit, heftigen  Kopfschmerzen  und  wankendem  Gange 
bei  Individuen  von  40  bis  50  Jahren  mit  woTilgenahr- 
tem  vollen  Körper  und  bei  sedentarer  Beschäftigung 
nicht  selten  sind  und  häufig  Apoplexie  befürchten  lassen. 

Hier  sind  nach  des  Verfassers  Anschauung  Chinin 
und  besonders  Arsenik,  verbunden  mit  ausreichender 
Ernährung,  psychischer  Diät  und  regelmassig  gesteiger- 
ter Leibesflbung,  die  einzig  zum  Ziele  ftihrenden  Mittel. 

Wir  können  diese  Ansicht  nicht  theilen  und  wer- 
den unter  den  gegebenen  ümsiaudeu,  um  ja  sicher  zu 
gehen  und  eine  mögliche  Apoplexie  zu  verhüten,  zu- 
erst ^n  Belladonna  und  Glonoin,  dann  aber  zunächst 
an  Nux  vom.  denken. 

18.  Ein  28  Jahre  alter  Glaser,  mager,  zart,  von 
nervösem  Tempenmente,  wird  im  September  1862  von 


Sahwiadel,    Kopfbenoumenheit ,  Ohrensausen   und  un- 
sicherm  wankenden  Gange  beCollen. 

Diese  Anfälle  wiederholen  sieh  taglich  bis  vier  Mal, 
dauern  5 — 10  Minuten  und  machen  nach  5—  6tagigea 
Erscheinen  wieder  gleich  langen  Intervallen  Platz. 

In  derLetatzeit  kamen  sie  häufiger  und  intensiver, 
waren  von  einer  von  der  Brust  bis  zum  Kopfe  aufstei- 
genden Aura  mit  Erkalten,  Erblassen  und  Zusammen- 
fallen des  Körpers  introducirt  und  gefolgt  von  Hitze, 
Schweiss,  3— -48tündigem  Scbadelsi  hmerz  und  einer 
öfter  sich  hinzugesellenden  Facial-  und  Cervicalneural-^ 
gie  der  linken  Seile,  die  bis  in  den  correspondirenden 
Oberarm  einstrahlte. 

Am  Ende  des  Anfalls  ist  der  Kranke  wie  gebrochen 
und  vernichtet.  Melancholie,  Hypochondrie  und  Furcht 
beherrschen  ihn. 

Damit  ist  noch  fauliges  Aufstossen  ind  Auftreibun- 
gen am  Unterleibe  vergesellschaftet« 

Nach  1^2  Monaten  vergebliche^ ,  entschieden  ver- 
schlimmernder Behandlung  mit  Aderlassen,  Purganien 
und  entziehender  Diai  erhalt  er  •«  7.  November  1862 
zwei  Monate  Arsenik  neben  substantieller  Kost« 

Am  15.  Tage  der  Behandlung  blieben  die  Anfalle 
ans,  die  Kräfte  kehrten  zurück  und  es  erfolgte  dauer- 
hafte Heilung. 

Dass  dieser  Fall  nicht  zu  den  vorausgeschickten 
Andeutungen  passl  und  nach  solchen  Antecedentien  bei 
der  Uebernahme  keinen  Zweifel  bezüglich  seines  essen- 
tiellen Charakters  aufkommen  '  lassen  konnte,  leuch- 
tet ein. 

In  der  nächsten  Beobachtung  zeichnet  Verfasser 
einen  veralteten  intensiven  Nervosismus,  der  ohne  Bei- 
mischung von  Chlorose  mit  einer  entgegengesetzten 
Disposition  zusammenfallt  und  nach  seiner  Meinung  um 
so  gebieterischer  für  die  Anwendung  des  Arseniks 
spricht,  als  das  Eisen  hier  contraindicirl  ist  und  er 
deshalb  des  kraftigsten  Hilfsmittels  entbehrt  hatte. 

19.  Dieser  Nervosismus  auf  plethorisvhem  h(ti%a 
wurde  an  der  24  Jahre  alten  kraftigen  G.  beobachtet, 
die,  bis  1860  vollkommen  gesund,  ip  Folge  heftiger 
Gemüthserregungen  wahrend  der  Menstruation  von  die- 
ser Zeit  zu  krankein  anfing. 

Die  ersten  Leidenserscheinungen  bestanden  in  Pal- 
pitationen, Erstick ungskrampfen,  Trifacial-  und  Inter- 
costalneuralgien ,  die  allmalig  an  Intensität  zunehmend, 
am  25.  November  1861  folgendes  Krankheitsbild  boten. 

Kraftige,  plethorische  Constitution,  frischer  Teint, 
markirte  Körperfülle;  die  Verdauungsfnnc Honen  out 
Ausnahme  einer  hartnackigen  Verstopfung  ungestört; 
die  Menstruation  seit  dem  16.  Lebensjahre  leicht  und 
normal. 

Trotzdem  ist  sie  seit  zwei  Monaten  gezwungen  ihre 
Arbeil  einzustellen ;  denn  höchst  peinliches  Conslrictions- 
gefühl  hinter  dem  Brustbein ,  Palpitationen  ,  Athembe-* 
klemmung,  arterielle  Palpitationen  an  verschiedenen 
Stellen,  Facial-  und  Intercostalneuralgien ,  Schlaflosig- 
keit, Alpdrücken,  Hyperästhesie ,  nervöser  Erethismus, 
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Unruhe»  Zornmaihigkeit,  Furchtsamkeit,  reh'giöse  Ueber- 
spannlheit,  Melancholie,  Neigung  zum  Selbstmord,  hoch- 
gradige Muskelschwäche  und  Erschöpfung  zwingen  sie 
dazu. 

Am  25.  November  erhült  sie  12  Milligrammes  Ar- 
senik in  vier  Gaben  für  den  Tag  gelheilt. 

Schon  am  tO.  December  giebt  sich  allseitige  Bes- 
serung zu  erkennen  und  am  5.  Januar  1862  wird  die 
Kranke  geheilt  entlassen,  nachdem  sie  bis  zum  genann- 
ten Tage  das  Mittel  in  der  durchschnittlichen  Gabe  von 
1  Gentigramm  genommen  hatte. 

Es  fällt  uns  selbstverständlich  nicht  ein,  im  vorlie- 
genden Falle  das  Eisen  anzuwenden;  nur  glauben  wir 
diese  apodiktische  Goniraindication  des  Eisens  gegen 
plelhorische  Zustände  uns  nicht  ohne  Weiteres  octroyi- 
ren  lassen  zu  sollen,  da  wir  nicht  blos  in  der  passi- 
ven Form  der  Plethora,  wie  sie  uns  in  der  Anämie 
und  Bydrämie  entgegentritt,  sondern  selbst  in  der 
activen,*  dem  arteriellen  Erethismus,  den  wir  bei  flo- 
riden  Gonslitutionen  nicht  selten  in  den  hyperdiaphrag- 
malischen  Organen  localisirt  finden ,  das  Eisen  als  ein 
höchst  schälzenswerthes  Mittel  kennen-  gelernt  haben. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Das  Aehnliclikeitsgesetz  und  die  Gabenlehre. 

Eine  brieniohe  MittiieUung  an  den  Herausgeber  dieser  Zeituntc 
Ton  Dr.  Geers  Schmld   in  Wien. 

(Foruetzung.) 

Zum  Anhallspunkle  dafür  bennize  ich  nun ,  was 
ich  bereits  oben  über  die  Begriffe  „Aehniich  und  Gleich'* 
angefahrt  habe. 

Aehniich  heisst  man  Dinge,  die  in  vieler  Hinsicht 
übereinstimmen,  d.  i.  gleich,  in  anderer  Hinsicht  aber 
sich  entgegen,  d.  i.  ungleich  sind. 

Gleich  dagegen  können,  im  strengsten  Sinne  ge- 
nonlmen  ,  nur  diejenigen  Dinge  heissen ,  die  in  jeder 
Hinsicht  übereinstimmen.  In  diesem  Sinne  nahm  es 
auch  Leibnitz,  sowie  Andere,  welche  lehrten,  dass 
eine  vollkommene  Gleichheit  zwischen  zwei  Dingen  eine 
reine  Unmöglichkeit  sei. 

Wenn  man  nun  „erfrorene  Glieder'S  welche  die 
Kälte  veranlasste,  wieder  die  Kälte,  gegen  „Verbren- 
nungen durch  siedendes  Wasser",  also  gegen  die  Wir- 
kung der  Wärme  wieder  die  Wärme,  gegen  eine  Ver- 
brennung durch  Phosphor  wieder  den  Phosphor  als 
Heilmittel  wählt  und  die  Heilung  damit  auch  vollbringt; 
ist  das  nicht  eine  isopalhische  Heilung,  eine  Heilung 
durch  Gleiches? 

Nein,  sie  ist  es  nicht.  Denn  die  Krankheit,  die 
wir  hier  zu  heilen  haben,  ist  nicht  die  reine  und  allei- 
nige Wirkung  ihrer  veranlassenden  Ursache,  sie  ist  ein 
'Produkt  aus  dieser  und  aus  dem  abwehrenden,  sich  zu 
erhalten  strebenden  lebenden  Organismus.  Damit  aber 
dem  Leben  diese  Reaction  möglich  werde,  braucht  es 
hinreichende,    oft  aber  nur  sehr  kurze  Zeit,     Wenn 


also  dem  Leben  die  nöthige  Zeit  vergönnt  ist,  die  Ein- 
wirkung der  Ursache  absuändem,  so  ist  die  in  diesem 
Falle  entstandene  Krankheit ,  das  Produkt  aus  zwei 
Factoren,  nicht  mehr  mit  der  veranlassenden  Ursache 
in  jeder  Hinsicht  übereinstimmend,  d.  i.  nicht  gleich, 
sondern  nur  in  vieler  Hinsicht  gleich,  d.  i.  ähnlich, 
man  kann  sogar  sagen :  sehr  ähnlich.  Werden  nun  die 
veranlassenden  Potenzen  dieser  Krankheiten  zu  ihrer 
Heilung  angewendet  und  vollbringen  sie  auch  die  Hei- 
lung, so  ist  dieses  keine  Heilung  vom  Gleichen  mit 
Gleichem,  sondern  von  sehr  Aehnlichem  mit  sehr  Aehn- 
lichem,  vom  Simillimum  simüUmo, 

Demnach  wäre  auch  der  Versuch  nicht  so  unge- 
gründet,  ja  er  könnte  sogar  vom  besten  Heilerfolge 
gekrönt  werden,  wenn  man  gegen  eine  „acute  Arsen- 
oder  Belladonnavergiftung**,  nicht  sogleich,  sondern 
nach  Verlauf  einiger  Zeit,  währeml  welcher  durch  das 
Wirken  des  Körpers  bereits  eine  Veränderung  gegen 
die  einwirkende  Ursache  zu  Stande  gekommen,  dort 
Arsenik,  hier  Belladonna  anwenden  würde.  Die  Hei- 
lung, die  ttn(er  diesem  Umstände  nicht  unmöglich,  viel- 
mehr wahrscheinlich  ist,  wäre  somit  auch  keine  Hei- 
lung vom  Gleichen  mit  Gleichem,  sondern  von  sehr 
Aehnlichem  mit  sehr  Aehnlichem,' 

Wenn  man  diesen  Betrachtungen  nicht  alle  Wahr- 
heil abspricht,  so  wird  man  auch  der  sogenannten 
Isopathie  nicht  alle  absprechen  können.  Denn  man  hat 
bei  ihr  doch  nicht  Gleidhes  mit  Gleichem,  sondern  nur 
Simillima  Simillimis  vor  sich. 

Zur  Erläuterung  wähle  ich  einen  Beleg  aus  mei- 
ner Praxis.  Ich  habe  in  meinem  Aufsatze:  „Ueber  die 
Wahl  des  Mittels,  dessen  Bereitung,  Grösse  und  Wieder* 
holung**  (Allgem.  Hom.  Ztg.  vom  J.  1835.  6..  Bd., 
No.  1 7),  meine  Behandlung  eines  geHlhrlichen  Blallern- 
falls  mitgelheilt,  und  dieser  einen  Versuch  hinzugefügt, 
den  ich  mit  Variolin  bei  der  Behandlung  von  Blattern 
machte,  von  welchen  die  zwei  Töchter  und  eine  Die- 
nerin der  Kranken  befallen  wurden,  deren  Behandlung 
ich  eben  angegeben  halte.  Ich  führe  die  Stelle  des 
Verständnisses  wegen  hier  wörtlich  an ;  sie  lautet 
S.  305: 

„Die  zwei  Töchter  von  der  Kranken,  deren  Krank- 
heit eben-  mitgelheilt  worden,  blos  durch  eine  Tbflr, 
die  aber  öfters  geöflnel  wurde,  von  der  Muller  ge- 
trennt, übrigens  mit  dem  Vater  und  der  Dienerin,  die 
zu-  und  abgingen,  in  Verbindung,  fingen  ohne  sonstige 
Ursache,  als  die  Muller  bereits  mit  den  Blattern  fertig 
war,  stark  zu  fiebern  an.  Die  Nebenerscheinungen 
liessen  die  Blallern  befürchten,  deren  Ausbruch  auch 
bald  erfolgte.  Ich  gab  jeder  der  drei  Kranken  (denn 
auch  die  Dienerin  ward  von  den  Blallern  befallen) 
Variolin  1.  Verreibung,  und  zwar  in  zwei  Tagen  i\en 
beiden  Töchtern  vier  und  der  Dienerin  drei  Gaben. 
Der  bisherige  geringe  Ausbruch  der  Blattern  stand  mit 
dem  vorhergegangenen  und  noch  bestehenden  starken 
Fieber  in  keinem  Verhältnisse;  indessen  minderte  sich 
auch  dieses  schnell  und  die  wenigen  Blattern  bekaroea 
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kaum  mehr  Zuwachs,  vergrösserten  steh  Bkht  weiter, 
gingen  rasch  ihre  Perioden  durch,  eiterten  und  trock- 
neten ah;  und  obschon  ich  aus  Vorsicht  die  Kranken 
im  Bette  zurdckhielt,  bis  keine  üble  Folge  weiter  zu 
vennuthen  war,  so  verliess  doch  die  Dienerin,  voll- 
kommen befreit,  das  Bett  am  5.,  die  jflngere  Tochter 
am  6.  und  .die  altere  am  7.  Ta^e  vom  Anfange  des 
Fiebers  her  gerechnet." 

„Das  Factum  verbürge  ich;  Folgerungen  daraus  zu 
ziehen,  bleibt  dem  Leser  übertasien.**  Dazu  bemerke 
ich  nun  noch,  dass  die  andauernde  Heftigkeit  des  Fie- 
bers bei  einer  Ausschlagskrankheil  eine  starke  Infeclion 
bedeute. 

Das  Unwesen,  welches  man  mit  der  Isopathie ' ge- 
trieben, und  der  Unverstand,  dem  sie  zugefallen,  hatte 
sie  in  kürzester  Zeit  in  Vergessenheit  gebracht,  ohne 
das  Wahre,  welches  ihr  zukommt ,  für  die  Medicin> 
namentlich  Tür  die  Homttopalhie  erhalten  zu   haben. 

Nach  diesen  Erörterungen  wird  es  wohl  nicht  mehr 
befremden ,  dass ,  wenn  auch  eine  Cyanverhindung  als 
das  Choleragifi  angenommen  und  diese  Cyanverhindung 
selbst  gegen  die  Cholera  als  Heilmittel  gebraucht  und 
sie  heilen  würde,  diese  Behandlung  gleichwohl  nur  als 
eine  homöopathische  aulgefasst  werden  müsste,  und 
zwar  als  eine  Behandlung  nicht  mit  einem  Simile  si- 
mili,  sondern  mit  einem  Simillimum  simillimo.  Von 
der  Einwirkung  des  Gifts  bis  zur  Ausbildung  der  Krank- 
heit ist  hinlängliche  Zeit  vergangen,  um  dem  Organis- 
mus es  zu  ermöglichen,  eine  Veränderung  an  dem 
Einflüsse  der  veranlassenden  Ursache,  des  Choleragifls, 
hervorzubringen. 

Dabei  kommt  noch  ein  Umstand  bei  der  Einwir- 
kung des  Choleragifls  auf  den  Organismus  zu  berück- 
sichtigen :  dieses  wird  durch  die  Athmungsorgane  auf- 
genommen, die  Cyanverhindung  als  Heilmittel  aber  dem 
Magen  einverleibt,  in  welchem  bei  seiner  so  leichten 
Zersetzbarkeit  es  eme  Umsettwug  seiner  Bestamdtheile 
erleiden  kann,  etc.  Doch  dies  ist  nur  als  Hypothese 
anzunehmen,  und  ausserdem  ist  die  Umsetzung  der 
Bestandtheile  der  Cyanverhindung  im  Magen  bei  der  so 
kleinen  6abe,  schwer,  vielleicht  gar  nicht  nachzu- 
weisen. 

V^eiteres  für  meine  Ansicht  zu  ihrer  Begründung 
hier  beizubringen,  ist  mir  für  den  Zweck  dieser  Zeilen 
nicht  möglich ;  dies  muss  ich  meiner  versprochenen 
Arbeit  zur  wissensehafllichen  Begründung  des  Princips 
der  Homöopathie  überlassen.  ^' 

(Foriieuung  folgt.) 


Die  Wirkmg  der  Thermalbäder  nach  homöo- 
pathischen Gmndsätzen. 

VoD  Dr«  Micli.  Kamer,  Badearzt  in  Teplitz  (Böhmen). 

Den  Grundprincipien   der  Homöopathie  suchte  man 
seit  jeher  auch  in  der  Bahieologie  aacbtuforscheD  und 


mehrere  Aerzte  haben  durch  Versuche  an  Gesunden 
und  Kranken  die  Wirkungen  der  Thermalbäder  mit  dem 
Aehnlichkeitsprincip  in  Einklang  zu  bringen  versucht. 
Allein  so  ernstlich  und  dankenswerth  dieses  Bestreben 
auch  war,  die  Resultate  waren  der  grossen  Schwierig- 
keiten halber  nur  gering.  Wenn  China  in  grossen 
Gaben  verabreicht,  eine  dem  Weehselfieber  ähnliche 
Krankheit  erzeugt,  in  kleineren  Dosen  aber  wieder 
diese  Krankheit  hßill,  ^ad  ein  äJinliches  Verhttltniss  bei 
verschiedenen  anderen  Arzneisloffen  obwaliel,  so  konnte 
man  diesen  Grundsatz:  Similia  similibus  in  der  Balneo- 
logie nicht  so  glücklich  durchführen.  Die  Ursache, 
glaube  ich»  liegt  darin,  dass  man  den  Temperaturwir- 
kungen der  Thermalbader  zu  wenig  Berücksichtigung 
schenkte.  Der  Satz:  Similia  similibus  lässt  sich  bei 
den  Thermalbadern  nur  durch  gleichzeitige  Berücksich- 
tigung der  Temperaturwirkungen  einigermaassen  nach- 
weisen. 

Wenn  auch  die  festen  und  flüchtigen  Bestandtheile, 
(Ne  Kohlensaui^e  und  das  Azot  durch  Einwirkung  auf 
das  peripherische  liautkiervensystem,  oder  die  Inhalation 
flüchtiger  Gase  iliren  Antheil  an  den  Heilwirkungen 
der  Thermalbader  haben ;  so  ist  die  Summe  dieser  Be- 
standtheile in  den  meisten  Thermalbädern  so  gering, 
dass  sie  die  homilopathische  Gabenlehre  nur  bekräftigt. 
Wer  könnte  z.  B.  die  Wirksamkeit  der  teplitzer  Ther- 
malbäder, die  eine  Gesammtsumme  von  kaum  5  Gran 
fixer  Bestandtheile  in  einem  Civilpfund  Wasser  enthal- 
ten, nach  der  allopathischen  Dosenlehre  erklären? 
Thatsache  und  erwiesen  ist  es  aber»  dass  die  ^e^n- 
dene  Erdwärme  der  Thermalbäder  in  ihrer  mannigfal- 
tigen Gradation  auf  das  Haulnervensysiem  einwirkend 
den  grössten  Einfluss  auf  die  Ueüwirkungen  der  meisten 
Thermalbäder  ausübt. 

Wenn  die  Badewärme  in  ihrer  höchsten  Gradation 
eine  zerstörende  Wirkung  auf  den  Organismus  ausübt, 
so  bringt  dieselbe  Potenz  in  einer  mindern,  aber  noch 
immer  hohen  Gradation  einwirkend,  krankhaAe  Symp- 
tome hervor,  die  sie  in  einer  wieder  mindern  Gradation 
angewendet ,  also  gleichsam  im  verdünnten  Zustande 
gebraucht,  wieder  aufhebt  oder  heilt,  somit  dem  .Grund- 
satze: Similia  similibus  entsprechend  auf  den  Organis- 
mus einwirkt, 

Beispiele  mögen  den  angeftthrlrn  Satz  erläutern. 

Die  Erdwärme  der  Thennalbäder,  im  höhern  Tem- 
peraliirgrad ,  d.  i.  über  die  Blutwärme  auf  den  Orga- 
nismus durch  längere  Zeit  einwirkend,  ruft  mehr  oder 
weniger  einen  fieberhaften  Zustand  hervor:  sie  erhöht 
die  Frequenz  des  Pulses,  erregt  ein  Angstgefühl, 
Schwindel,  beschleunigt  den  Athmungsprocess  und  ver- 
mehrt die  Hitze  des  ganzen  Körpers. 

Die  Erdwärme  als  Bad  in  massigem  Temperatur- 
grade, d.  i.  gleich  oder  nicht  viel  unter  der  Blulwärme 
angewendet,  heilt  den  fieberhaften  Zustand,  wirkt 
schmerzstillend,  beruhigt  den  aufgeregten  Puls,  ja  min- 
dert die  Pulsfrequenz  herab,  hebt  das  Angstgefühl 
u.  s.  w.  Wir  sehen  dieses  bei  Entzündungen  nach  Ver- 
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brennungen,  bei  fieberbaflen  HautansscblSgeii  ond  Ge- 
schwüren und  bedienen  uns  der  lauen  Bäder  mit 
Vonheil. 

Eine  hohe  Badetemperatur  erhöhl  die  Reizempf^ng- 
lichkeK  des  Nervensystems,  die  nervOse  CoBstilulion, 
und  bedingt  verschiedene  Nervenzußllle. 

Eine  missige  Badetemperatur  heilt  die  krankhail 
erhohle  Nervenagiliiat  in  ihrer  sensitiven  und  motori- 
schen Thaiigkeit,  wir  sehen  dies  bei  vielen  Nervenlei- 
den, KrämpfeD,  Hysterie  etc. 

Eine  hohe  Badetemperatur  vermindert  die  Esslust, 
da  sie  einen  Zustand  von  Atoni^  in  den  Verdauungs- 
organen hervorruft,  der  sich  durch  Appetitlosigkeit  und 
gastrische  Erscheinungen  ausspricht« 

Eine  massige  Badetemperatur  bef5rdert  die  Esslust 
und  stärkt  die  Verdauung. 

Eine  hohe  Badetemperatur  beschleunigt  die  Respi- 
ration.    Eine  massige  verlangsamt  sie. 

£ine  hohe  Badetemperatur  treibt  die  Säflemassre  zu 
den  Gentralorganen»  erregt  dadurch  Herzkbpfen,  Schwin- 
dd,  Pulzfrequent,  Schweratfaraigkeit. 

Eine  massige  Badetemperatur  beruhigt  alle  die^ 
ki^ukhaften  Symptome,  indem  die  Säflemasse  zur  Pe- 
ripherie geleitet  wird. 

Erstere  vermindert  die  Hamabsoaderung.  Letztere 
vermehrt  -sie  oder  stellt  sie  n6rmalm2ssig  her. 

Bei  Ersterer  wird  die  Eigenwarme  und  die  Stoff- 
ausgahe  vermehrt ,  das  Körpergewicht  nimmt  ab.  Bei 
Letzterer  sinkt  die  Eigenwarme  herab  und  das  Körper-^ 
gewicht  nimmt  zu. 

Ein  höherer  Wärmegrad  wirkt  erregend,  conirahi- 
rend,  reizend  auf  das  Muskelsystem.  Eine  massige 
Badewarme  setzt  die  krankhaft  erhöhte  Reizbarkeit  des 
Müskelsyslems  herab.  Wir  sehen  und  benOtzea  dies 
bei  verschiedenen  Formen  von  Klampfen  und  Huskei- 
pontracturen. 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  ach  nun,  dass  die- 
selbe Hetipotenz  —  die  Badewarmc  — ,  im  höhern 
Temperaturgrade  angewendet,  krankhafte  Symptome  her- 
vorruft, die  das  nämliche  Mittel  in  einem  mindern  Tem- 
peraturgrade einwirkend  hel)t  oder  heilt. 

Auf  diese  Weise  liefern  auch  die  Thermalbader 
einigermaassen    einen  Bt^itrag   für  das  Sin^iliiatsprtncip. 


A.US  dem  London  Homoeopathic  Hospital. 

Beriebt  ftber  die  dftcklicbe  Wiedereriangan^ 

ciines  in  die  weibiicbe  Harnrobre  gescUäpf- 

ten  Katbeters. 

Ton  Dr.  Sttss-Hahiieiiiiinn  in  London. 

Obgleich  der  folgende  Fall  eigentlich  nur  ein  chi- 
rurgischer ist,  üo  dürfte  ihm  doch  schon  darum,  weil 
er  sich  in  emem  homöopathischen  Spitale  ereignete,  in 
diesem  Blatte  ein   kleiner  Raum  gegönnt  werden,   ab- 


gesehen von  dem  Interesse,  das  er  an  und  fülr  sich 
jedem  GoUegen  bieten  muss. 

Als  ich  noch  Assistenzarzt  an  dem  IVüher  in  Blooms- 
bury  Square  gelegenen  homöopathischen  Hospitale  war, 
wurde  ich  eines  Morgens  früh  gegen  6  Uhr  in  aller 
Eile  zn  eiuem  im  Weibersaale  liegenden  jungen  Mad- 
chen gerufen ,  das  'bereits  seit  24  Stunden  nicht  im 
Stande  gewesen  war  Urin  zu  lassen,  und  nach  schlaf- 
los durchwachter  Nacht  in  lauten  Klagen  über  heftige 
Schmerzen  im  ünterleibe  ausgiehrocheii  war.  Der  An- 
blick der  Kranken  liess  mich  keinen  Augenblick  zö- 
gern vermittelst  des  Katheters  Erleichterung  und  Hilfe 
zu  verschaffen,  und  nachdem  ich  dns  Instrument  ge- 
hörig geölt  hatte,  legte  ich  es  leiclit  auf  meine  Finger, 
um  es  so  behutsam  wie  möglich  in  die  Harnröhre  ein- 
zuführen. Kaum  hatte  ich  aber  die  höchst  empfind- 
lichen Tlieile  berührt  und  den  Katheter  introduciri,  als 
die  Patientin  wahrscheinlich  durch  die  mrgewöhnliche 
Berührung  des  Instruments  gereizt,  sich  schnell  und 
unwillkührlich  zurückzog;  im  Nu  war  der  geölte  und 
nur  sehr  leise  gehaltene  Katheter  meinen  Fingern  enl- 
schlüpA,  und  noch  ehe  ich  im  Stande  war,  ihn  wieder 
zu  erfassen,  ganz  in  die  Harnblase  verschwunden.  Jetzt 
erst  erinnerte  ich  mich,  dass  der  Katheter  ohne  Ohr 
war,  was  ich  bei  meiner  Bereitwilligkeit,  schnell  Hille 
zu  leisten,  ganz  übersehen  hatte.  War  die  Lage  der 
Patientin  vor  meinem  Erscheinen  schon  kritisch  gewe- 
sen, so  wurde  sie  jetzt  nun  noch  viel  gefährlicher; 
ich  verlor  demgemass  keine  Zeit,  sammtliche  am  Ho- 
spitale angestellten  Aerzte  von  diesem  Unfälle  zu  be- 
nachrichtigen und  zusammenzurufen,  wo  ich  dann 
freilich  manche  harte  Aeusserung  über  meine  Unge- 
schicklichkeit, wie  es,  genannt  wurde,  mit  anzuhören 
hatte,  obwohl,  wie  ich  behauptete,  die  Sthuld  an  dem 
mangelhaften  Katheter  lag,  den  das  Hospital  zu  meiner 
Verfügung  gestellt  hatte. 

Von  Früh  7  Uhr  an  wurde  nun  die  Kranke  den 
verschiedenartigsten  Experimemei  unterworfen,  um  den 
Katheter  wieder  aus  der  Harnblase  zu  entfernen,  aber 
irotz  aller  angewandten  Versuche  mit  allen  nur  mögr 
liehen,  von  den  bedeutendsten  chirurgischen  tnsitru-^ 
mentenmachern  hierzu  geliehenen  Instrumenten,  war  es 
nicht  mögUch  dies  zu  bewerkstelligen.  Endlich  wurde 
der  unterdessen  herbeigeholien  Mutter  des  belrefTendeA 
Madchens  mitgetheilt»  dass  ilire  Tochter  nur  durch  eine 
geHihrliche  Operation  von  dem  Instrumente  befreit  wer- 
den könnte. 

Es  war  7  Uhr  Abends,  und  wahrend  die  Aerzte 
sich  beriethen,  auf  welche  Art  und  Weise  am  Besten 
operirt  werden  sollte,  erbat  ich  mir  die  Erlaubniss 
aus,  die  Kranke  einmal  selbst  zu  untersuchen,  was  mir 
auch  ge^vahrt  wurde,  Obgleich  man  äusserte,  dass  meine 
Untersuchung  nur  unnölbigeiv  Weise  das  Madchen  be- 
lastigen würde. 

Ich  stand  von  dem  Gebrauche  jeglichen  Instru- 
ments ab  und  bediente  mich  nur  meines  rechten  Zieige- 
fingers,   den  ich  höchst  behntsani  und  langsam  durch 
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die  karze  Harnröhre  in  «die  Harnblase  einfrihrle  und 
nun  gewahr  wurde,  dass  der  Katheter  quer  vor  dem 
Eingange  der  nunmehr  leeren  HarnMa?;e  lag  und  krampf- 
haft von  derselben  festgehalten  wurde. 

Wie  ein  Bliizstrahl  kam  mir  der  Gedanke  in  den 
Sinn,  die  Harnblase  mit  Wasser  anzufüllen ,  um  dem 
Katheter  eine  günstigere  Lage  zu  verschaffen,  denn  so 
lange  er  festumklammerl  quer  vorlag,  konnte  natürlich 
an  eine  Entfernung  desselben  nicht  gedacht  werden. 
Durch  eine  feine  silberne  Röhre,  die  ich  auf  meinem 
in  der  Harnblase  ruhenden  Finger  vorsichtig  in  die^ 
selbe  einfahrte ,  liess  ich  von  einem  mir  zur  Seite 
stehenden  Collegen  warmes  Wasser  in  die  Harnblase 
einspritzen,  wodurch,  wie  ich  erwartet  halte,  die  Harn- 
blase siel)  bald  so  weit  ausdehnte,  dass  mein  Finget^ 
im  Stande  war,  dem  Katheter  eine  dem  Eingang  der 
Harnröhre  gleich  liegende  Lage  zu  geben,  worauf  ich 
den  Pinger  schnell  entfernte  nnd  denselben  Augenblick 
den  Katheter  vor  mir  liegen  sah,  der  von  dem  in  der 
Harnblase  befindlichen  Wasser  getrieben,  dem  vom  Fin- 
ger gebahnten  Wege  gefolgt  war. 

Meine  Untersuchung  und  glückliche  Manipulation 
halte  kaum  5  Minuten  gedauert,  und  war  dies  von 
mir  erzielte  glückliche  Resultat  für  mich  die  grösste 
Belohnung  und  Genuglhuuog ,  da  ich  doch  immer  als 
der,  wenn  auch  unfreiwillige  Urheber  dieses  Unfalls 
angesehen  werden  musste.  Es  bedarf  wohl  keiner  be- 
sondem  Erwähnung,  dass  sich  meine  Collegen  nicht 
wenig  über  den  so  schnell  erzielten  günstigen  Aus- 
gang wunderten,  d:i  sie  nach  zwölfslündigem  vergeb-r 
liehen  Operiren  alle  Hoffnung  aufgegeben  hatten,  das 
Mädchen  unverletzt  von  dem  Katheter  ^u  befreien. 

Die  Patientin  hatte  sich  während  all  der  höchst 
peinlichen  Untersuchungen  sehr  brav  benommen  und 
sich  ohne  Murren  allen  Experimenten  unterworfen. 
Einige  Gaben  Amica  und  Canlhariden  reichten  hin, 
die  Folgen  dieses  Unfalls  nach  wenigen  Tagen  zu  be- 
seitigen. Noch  am  selbigen  Tage  wurde  aber  ein  pas- 
sendier  weiblicher  Katheter  angeschafll,  während  ich 
den  unheilvollen  als  Meroento  an  jenen  verbängnjss- 
voUen  Tag  aufbewahrt  habe. 


Jonrnalanszftge. 

SckreckHchcWirkiiig  eines  SdilaiigeBUssea  bei  einem 

lljäkrigen  Kinie,  lellnng  inreh  Lacliesis;  von  fr. 

Fleaek  jnn.  In  Ljen. ') 

Joseph  Damimn  (aus  Dardilly,  unweit  Lyon),  It 
Jahre  alt,  von  ausgezeichneter  Constitution,  niemals 
schwer  erkrankt,  war  am  U.  Juni  v.  J.  mit  Spielen 
auf  einer  feuditen  Wiese  heschäftigt,  während  seine 
Eltern  Heu  luden,  als  derselbe  plötzlich  beim  Suchen 
nach  einigen  Blumen  sich  am  linken  Knöchel  gebissen 
fohlte«  Eine  dicke  Otter,  die  er  aufgeweckt,  hatte  sich 
ungestüm  gegen  ihn  gewendet.    Das  erschrockene  Kind 

*)  L'Arl  mWical  Pecember  1867. 


erzählte  erst  nach  zwei  Stunden  den  Vorfall,  und  dec 
Vater  brachte  dasselbe  sofort  zu  einem  Arzte,  der  sich 
darauf  beschränkte  die  Wunde  stark  mit  Höllenstein  zu 
cauterisiren. 

Die  Nacht  verUef  sehr  unruhig.  Um  die  Stelle  des 
Bisses  beträchtliche  Anschwellung,  die  das  Bein  herauf- 
stieg. Die  Schmerzen  sehr  lebhalt,  bei  Berührung 
völlig  unerträglich.  Andern  Tags  verordnete  der  Arzt 
ein  laues  Vollbad  aus  Malven  uud  einige  geringfügige 
Medicamente.  Zunehmende  rasche  Verschlimmerung. 
Die  Anschwellung  erreicht  den  Oberschenkel,  die  Haut 
wird  violett  und  Nachts  tritt  Delirium  ein. 

13u  Juni.  Das  Kind  befindok  sich  im  beunruhigend- 
sten Zustande.  Die  Verhärtung  des  Zellgewcbs  hat  zu- 
genommen und  jede  Stunde  konnte  man  ein  Steigen 
nach  oben ,  coDslatiren.  Bewusstsein  gleich  Null.  Der 
Arzt  rieth,  das  Kind  zur  Charit^  zu  bringen,  imle'm 
allein  eine  Amputation  des  Oberschenkels  das  Leben 
retten  könnte.  Er  fürchtete  eine  ausgedehnte  Gangrän. 
Dazu  konnte  der  Vater  sich  nicht  entschliessen  und 
vertraute  den  Patienten  mir  an. 

Ich  fat^d  Folgendes; 

14.  Juni^  Das  Kind  liegtauf  dem  Rücken;  das  Ge- 
sicht leicht  gedunsen,  Lippen  blass,  Augen  ohne  Aus- 
druck, kein  Bewusstsein;  vorherrschend  Koma.  Von 
Zeit  zu  Zeil  Erregt  heil,  während  welcher  Patient  laut 
aufschreit.  Der  fadenförmige  Puls  150.  Haut  heiss, 
ohne  Feuchtigkeit. 

Das  linke  Bein  in  Extension:  das  Volumen  verdrei- 
facht; die  Geschwulst  über  das. Knie  weg  bis  zur  Mitte 
des  Oberschenkels.  Das  Zellgewebe  lässt  sich  nicht 
eindrücken,  ze^t  vielmehr  die  Consistenz  von  Pappe. 

Die  F^irbe  des  Haulintegument  variirl  je  nach  der 
Stelle.  Um  die  Wunde  intensiv  schwarze  Färbung, 
dann  weinfarbiges,  violettes  Aussehen,  das  mehr  und 
mehr  erblasst,  so  dass  die  Gegend  des  Knins  bleigrau 
erscheint ;  die  Haut  des  Abdomen  und  der  oberen  Par- 
tien eher  gelblich. 

An  der  innern  Schenkelseite  sind  die  kleinen  und 
grossen  Venen  enorm  angeschwollen  und  hart.  Als 
knotige  schwärzliche  Stränge  ziehen  sie  unter  der  Haut 
hin.  Die  Saphena  interna  hat  die  Dicke  eines  Gänse- 
federkiels. Diese  Phlebitis  geht  bis  zur  Mitte  des  Ober- 
schenkels. 

Haultemperatur  eher  kalt  im  Vergleich  zur  andern  Seile. 
Die  leiseste  Berührung  ruft  lebhafte  Schmerzen  hervor. 

Leib  weich.  Die  grossen  Eingeweide  scheinen  in- 
tacU     Verstopfung  aber  incontinentia  urinae. 

Verordnung:  Das  Bein  leicht  zugedeckt.  Arsen  6.*) 

')  Ich  halte  damals  noch  den  von  einigen  deutschen 
Aerzten  genährten  Glauben,  dass  j4rsen  das  Gegengift  f&r 
alle  aAinialischen  Gifte  sei. 

(SciiiuBs  roigi.) 

TagesanKelegenheiten. 

Leipxlg;.  Wie  wir  bereits  in  einer  Notiz  gemeidet,  be- 
lang am  10.  d.  M.  der  freie  herein  für  Homöopathie  den 
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113.  Geburtstag  Hahnemann's  durch  eine  ausserordentiiehe 
Sitzung,  an  welcher  ausser  sämmtlichen  Mitgliedern  mehrere 
Gäste  von  hier  und  Herr  Dr.  Lorbacher  aus  Eisleben  (heil- 
nahmen. Coli.  Freylag  eroffnele  die  Versammlung  mit  eini- 
gen entsprechenden  Worlen,  denen  ein  Vortrag  ober  die  ho- 
möopathische Tlierapie  dec  aionischen  G'ehärmutterblutungen 
folgte.  Von  dem  physiologischen  Process  der  Menstruation 
und  dem  pathologischen  Vorgang  der  Metrorrhagien  aus- 
gehend, suchte  er  zu  erklären,  dass  die  atonischen  BKitun^ 
gen  durch  eine  Anergie  des  Nervus  sympathicus,  wodurch 
auch  die  Geßssnerven  ihre  Spannkraft  verlören,  bedingt 
seien.  Dieses  Moment  müsse  man  auch  bei  der  Therapie  im 
Auge  behalten,  und  in  de^That  hätten  oft  diejenigen  homöo- 
pathischen Arzneien,  deren  Wirkung  auf  den  sympathischen 
Nerv  notorisch  sei  (wie  Beilad.,  Niix  v.  etc.),  den  besten 
Erfolg.  Oft  sei  allerdings,  erörterte  der  Vortragende  weiter, 
die  Mittelwahl  Wer  schwer,  weil  die  durch  die  Pröfting  ge- 
wonnenen pathogenetischen  Symptome  nicht  genug  Anhalts- 
punkte böten,  dennoch  aber  seien  bei  vielen  Mitteln  die  die 
Metrorrhagie  begleitenden  Symptome  und  diejenigen  Erschei- 
nungen, unter  denen  eine  solche  entsteht,  mit  angefahrt,  wo^ 
durch  allerdings  die  Miltelwahl  sehr  erleichtert  werde.  Der 
Vortragende  lässt  nun  fast  alle  gegen  die  in  Rede  stehende 
Krankheit  indicirten  Mittel  die  Revue  passiren,  beleuchtet  sie 
kritisch  und  macht  auf  einige  Widersprüche  auftnerksam, 
deren  sich  die  einzelnen  Autoren  (Jahr,  Bahr,  Kafka)  unter- 
einabder  zu  Schulden  kommen  lassen.  Am  Schlüsse  theilt 
er  einige  Fälle  von  Metrorrhagie  aus  seiner  Praxis  mit,  in 
denen  der  vorhergegangenen  Allopathie  trotz  des  energisch- 
sten Verfahrens  die  Heilung  nicht  gelungen,  die  aber  in  kür- 
zester Zeit  auf  homöopathischem  Wege  erfolgt  sei.  Als 
Gegenstück  referirte  er  aber  auch  einen  Fall,  wo  er  nach 
sechswöchentlicher  erfolgloser  homöopathischer  Behandlung 
zum  Tampon  greifen  musste.  Wir  hoffen,  später  diesen  in 
vielen  Beziehungen  interessanten  Vortrag  unseren  Lesern  in 
extenso  mittheilen  zu  können.  Eine  Discussion  wurde  nicht 
beüebt,  um  den  Eindruck,  den  die  am  Ende  zum  Andenken 
des  Meisters  gesprochenen  Worte  hervorgebracht  hatten, 
nicht  zu  verwischen.  Vielmehr  besiegelte  Coli.  Müller  die 
schöne  Feier  durch  die  Zusage  einer  Geldspende  von  100 
Thalern  für  die  projectirte  Errichtung  eines  homöopathischen 
Krankenhauses  in  unserer  Stadt. 

Leipzig.  Die  Neue  Zeitschr.  f.  hom.  Klinik  vom  15. 
März  d.  J.  enthält  eine  Correspondenz  aus  Riga,  in  welcher 
die  Resultate  der  hiesigen  homöopathischen  t'oliklinik  einer 
ebenso  flüchtigen  als  ungerechten  Kritik  unterzogen  werden. 
Wir  würden  eines  Nähern  darauf  eingehen,  wenn  nicht  aus 
Allem  hervorginge ;  dass  der  rigacr  Gorrespondent  ein  Laie 
ist,  der  von  den  Verhältnissen  einer  Poliklinik  gar  keinen 
Begrifl*  hat,  denn  sonst  würde  er  sich  über  die  Zahl  der 
„Weggebliebenen'*  nicht  wundem  und  es  nicht  seltsam  An- 
den, dass  nur  37^0  acute  Krankheiten  und  (im  J.  1866)  nur 
eine  Pneumonie  zur  Behandlung  kamen.  Wenn  sich  aber 
der  Verfasser  jener  Correspondenz  nun  einmal  in  medici- 
nische  Angelegenheiten  mischen  wollte,  so  hätte  er  doch  we- 


aigsleos  soviel  wissen  sollen,  dass  acat  Kranke  gewöhnlich 
im  Bett  oder  doch  im  Zimmer  bleiben  müssen  und  nicht  in 
d(e  Poliklinik  kommen  können,  und  dass  mit  Pneumonie  Be- 
haftete nicht  auf  der  Strasse  herumlaufen.  Aber  nicht  ein- 
mal ein  grosser  Verehrer  der  Homöopathie  scheint  der  Herr 
Gorrespondent  zu  sein,  wie  könnte  er  sonst  auf  den  wider- 
sinnigen  Schltss  kommen,  dass  auf  diese  Weise  die  homöo- 
pathische Poliklinik  zu  Leipzig  den  Beweis  liefere,  „dass  es 
an  der  Methode  liegen  rou8s,die  auf  jeden  Fall  nicht  schnell 
genug  heilt,  was  die  Patienten  veranlasst  fortzugehen  und  die 
Ueberzeugung  mitzunehmen  und  weiter  zu  verbreiten,  dass 
die  Homöopathie  dies  oder  jenes  Uebel  nicht  heilen  könne." 
Aber  schon  die  einzige  Thatsacbe  der  alljährlich  steigenden 
Frequenz  der  Anstalt  hätte  den  Verfasser  eines  Bessern  be- 
lehren können,  wenn  er  sich  überhaupt  hätte  bdebren  lassen 
wollen. 

In  richtigem  Takte  weist  daher  die  Redaction  der  Neuen 
Ztschr.  f.  hom.  KUnik  in  einer  Nachschrift  ihren  eigenen  Cor- 
respondenten  zurecht,  ob  aber  nicht  eine  gänzliche  Unter* 
drückung  der  Correspondenz  noch  richtiger  gewesen  wäre, 
ist  wohl  kaum  zweifelhaft.  Solcher  ungerechter  und  unbe- 
gründeter Tadel  mag  immerhin  „im  Finstern  sich  forterhalten'', 
denn  er  ist  nicht  werth,  dass  er  das  „Licht**  des  Tages  er- 
blickt! • 

H  0  t  i  I  e  n. 

Leipxig,  den  17.  April  —  Schon  wieder  haben  wir 
einen  Todes/all  der  Unseren  zu  melden.  Vor  wenigen  Ta- 
gen starb  der  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Schmieder  in  Liegnitz. 
Wir  verlieren  in  ihm  einen  ehrenwerthen  Gollegen.  und  ein 
langjähriges  Mitglied  unseres  Centralvereins.  Friede  auch 
seiner  Asche!  DJe  Veteranen  gehen  heim  und  hinterlassen 
schwer  auszufüllende  Lücken. 

Bibliograpkie. 
Canseries  cUniqnes  homoeopathiqnes  par  le  Dr.  Galla- 

vardin.    Tome  premier.   Paris  1868.   Bailli^re  et  Fils. 

OnittHng  und  Dank. 
Zar  ttiüadnag  eines  homBopatliisclieii  SpiUls  in  Le^xig 

sind  ferner  b^i  uns  eingegangen : 
eine  von  Herrn  Stabsarzt  Dr.  W  a  n  k  in  Görz 
veranstaltete  Sammlung  (unter  Hinzu- 
rechnung seiner  eigenen  Spende  von 
5  fl.)  im  Gesammtbetrage  von  77  fl.  ö.W. 

und  1  Napoleonsd'or  >=» 50  Tblr.  —  «Ngr. 
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Summa    502Thlr.  22  Ngr. 
Die  Redaciian. 


Offene  Correspondenz  der  Redaction. 

Herr  Dr  MoUn  in  ParfB,  —  Ist  bereits  besorgt. 

Herrn  Collagen  Linker  in  St,  Feit,  —  Soll  geschehen, 
wenn  irgend  möglich. 

Herrn  Dr,  Payr  in  JFiirzhurg,  —  Besten  Dank.  Alles 
erhalten. 


Verantwortlicher  Bcdacteur;  Pr.  V,  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Baumgärtnein  Buchhandlung  in  Leipzig 

Drück  Ton  J,  B.  Hirsch feld. 
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HERAUSGEGEBEN  VON    j^lTt    Vt    METEBV PBAGT.  ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


Leipzig,  den  27.  April  1868. 


Brtcheini  wdcbenilich  tu  1  Bogen.    Ansserdein  jeden  Monat  eine  Beilage  „Monatsblau**  la  1  Mt  l'/s  Bogen.    t4^  Nummern  der  ZeHong 
«o4  •  Muimeni  det  Nonattblati  bilden  einen  Band.    Freie  3  Thir.   Alle  Buebhandluagen  u.  PoslaoauUen  nelimen  Bf  alelhiogeo  an. 


1 1  h  1 1 1 :  Dörfen  wir  unser  HeilpriDcip  Similia  similibns  cnranlnr  nach  Herrn  Dr.  Etb^s  Vorohlag,  wie  dieser  in  der  Neues 
Zeitchrifl  fdr  hom.  Klinik  1S68  No.  5  u.  6  enthidten  ist,  umindern?  Von  0.  Bachmann,  hom.  Arzte  in  Alvens- 
leben.  «^  Das  AelinlicbkeHsfesetz  «nd  di«  Gabenlebre.  Eine  briefliche  JMittheiloDg  an  den  Herausgeber  dieser 
Zeitung  ron  Dr.  Georg  Schmid  in  Wien  (Forts.).  —  Die  Geburtshilfe  in  Amerika,  von  Dr.  Gonst.  Hering  in  Phi- 
ladelphia (Forts.).  —  Litterarische  Anzeige  von  Dr.  M.  Teller  in  Prae  (Bertucci,  II  Golera).  —  Joumalauszöge : 
Schreckliche  Wirkung  eines  Schlangenbisses  bei  einem  1  tjährigen  Kinde,  Heilung  durch  Lachesis ;  von  Dr.  Noack 
Jun.  in  Lyon  (Sdiluss).  —  Aus  den  Verhandlungen  des  Vereins  schlesascher  homöop.  Aerzte  in  Breslau  (lU.).  ^ 
Bibliographie.  —  Ouittusg  und  Dank. 


Dftrfeii  wir  user  Heilprinoip  similia  simi- 
libis  ctrantiir  lach  Herrn  Dr.  Elb's  Vor- 
scUag,  wie  dieser  in  der  Neuen  Zeitschrift 
Ar  liomOopathisclie  Klinik  1868  No.  5  n.  6 
enthalten  ist,  nmändem? 

Ton  O.  Vaehnumii »  hom.  Ante  in  AlTensleben. 

Herr  Dr.  EU)  wanscbt  eine  leidenscliaflslose  Be- 
sprediung  seiies  Vorschl;ig6,  der  darin  besteht,  obiges 
Heilpriocip ,  um  es  klarer  uad  versUndlicher  auszu* 
ilracken,  in  folgende  Fassung  zu  bringen :  „Wähle»  um 
Krankheiten  8€linell«  sicher  und  dauerhall  zu  heilefi» 
soldie  Arzneien ,  «velche  gleichartige  Krankheiten  im 
gesunden  menschlichen  Organismus  erzeugt  haben.*' 

Zunächsi  wirft  sich  mu  die  Frage  a%tf*  ob  Art- 
neimiuel  bei  der  physiologischen  Prüfung  Krankheiten 
erzeugt  haben,  die  den  Krankheiien,  wie  sie  unsere 
hfiuUge  Pathologie  in  den  die  Krankheiten  markiren^ 
den  Erscheinungen  und  wodurch  sie  sich  tugleich  von 
a9ideren  ähnlichen  Krankheiten  unterscheiden,  gleich- 
aräg  «nid. 

Haben  wir  %.  B,  Mittel  ^  die  bei  der  physiologi^ 
sehen  Prüfung  einen  Croup,  eine  Diphtheritis,  Lungen^ 
tuberculose,  Emphysem^  Keuchhusten,  Cholera,  lyphus, 
Pocken,  Syphilis  etc.  erzeugt  haben?  —  JVetn. 

Bei  der  MögUclikeit ,  von  solchen  Krankheiten  er- 
griffen  zu  werden,  würden  sich  wohl  schwerlich  Prü- 
fer  gefunden  haben,  oder  sind  etwa  durch  Vergiftun- 
gen derartige  Krtnkheüen  erzengt  worden? 


Herrn  Dr.  Elb  ist  es  aber  Ernst  mit  dieser  Forde- 
rung, denn  er  verlangt  beispielsweise,  dass  wir  zur 
Heilung  einer  Lungenentzündung  nur  ein  Mittel  wählen, 
das  eine  Lungenentzündung  bei  Gesunden  erzeugt  hat. 

Wir  haben  aber  nicht  einmal  zwei  Mittel,  die  eine  g.inz 
gleichartige  physiologische  Wirkung  äussern,  wenn  auch 
mehrere  Symptome  gleichartig  erscheinen,  noch  weni- 
ger giebt  es  auch  nur  eine  Krankheit,  deren  patholo- 
gischer Process  nach  allen  Richtungen  hin,  deren  Dauer 
und  Verlauf  den  Erscheinungen  gleichartig  wäre,  die 
eine  Arznei  im  gesunden  Organismus  hervorgerufen  hat. 

Herr  Dr.  Elb  betrachtet  4ie  Uahnemann*sche  Erklä- 
rung des  Simibi  similibus  cnrantur  als  einen  Deck- 
mantel für  die  eines  Arztes  unwürdige  symptomatische 
Mittelwahl  und  erklärt  das  symptomatische  Behandeln 
als  dem  homdopathiscben  Ueilgrundsatze  Iremd. 

Was  verstellt  Herr  Dr.  Elb  unter  symptomatischer 
Mittel  wähl  und  Behandhing?  doch  nicht  die  Beseitigung 
4es  einen  oder  des  andern  Symptoms,  wie  man  es 
sonst  zu  verstehen  pflegt?  sondern,  wie  er  selbst  sagt, 
die  Wahl  nach  der  Uebereinstiromung  (soll  wohl  hets- 
sen  Aehnlichkeit,  denn  alle  äusseren  Erscheinungen 
stimmen  nie  übeirein)  der  erkennbaren  äusseren  Erschei- 
nungen. (Sind  die  äusseren  Erscheinungen  nicht  immer 
erkennbar?) 

Wir  halten  Krankheitsdiagnosen  auch  für  wichtig 
und  Verwertben  gern  soviel  als  möglich  die  erkenn- 
baren pathologischen  Veränderungen,  welche  von  der 
heutigen  Pathologie  für  die  charakteristischen  Zeichen 
der  Krankheit  gehalten  werden,  wir  müssen  aber  Herrn 
Dr.  Elb  gegenüber  Pathologie  und  Therapie  a4ueinander^ 
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halten,  denn  die  für  die  Pathologie  charakteristischen 
Symptome  sind  für  uns  nicht  gerade  immer  die  wich- 
tigsten bei  der  Therapie  in  einem  gegebenen  Falle,  was 
auch  die  Anhänger  Rademacher's  erkannt  haben,  wo- 
gegen Herr  Dr.  Elb  nur  die  Symptome  für  charakte- 
ristisch also  für  maassgebend  bei  der  Mittehvahl  hält, 
welche  in  ihrer  Gesamrotheil  das  Bild  einer  bestimmten 
Krankheit  darstellen. 

Herr  Dr.  Elb  wählt  seine  Mittel  zunächst  gegen  die 
Krankheit  als  etwas  Abstractes,  je  nach  dem  Stand- 
punkte der  Forscliung  jedoch  Wandelbares,  wir  aber 
gegen  den  concrelen  Fall,  gegen  das  kranke  Individuum» 
indem  wir  jedes  auch  nicht  zu  den  chnrakteristischen 
Symptomen  der  Krankheit  gehöriges  Krankheilssymplom 
von  vornherein  mit  in  Rechnung  ziehen. 

Warum  nun  eine  Methode,  die  den  Gomplex  aller 
Symptome  ins  Auge  fasst,  dem  homöopathischen  Heil- 
grundsatze fremd  sein  soll,  während  die  Methode  der 
ausschliesslichen  Beachtung  von  eine  K ra nk hei Is form 
charakterisirenden  Symptomen  als  nicht  symptomatische 
Behandlung  nur  eines  Arztes  würdig  gepriesen  wird, 
ist  uns  unverständlich.  Herr  Dr.  Elb  will  nun  aller- 
dings nachträglich  noch  in  zweiter  Reihe  das  Specielle 
und  Individuelle  berücksichtigt  wissen,  aber  in  seiner 
Fassung  des  homöopathischen  Heilprincips  ist  nichts 
davon  zu  entdecken. 

Wenn  nach  Herrn  Dr.  Elb*s  Meinung  die  anatomi- 
schen Charaktere,  die  derselbe  als  das  Grundleiden  zu 
betrachten  scheint,  bei  der  Miltelwahl,  abgesehen  von 
der  geforderten  Gleichartigkeit  hauptsächlich  in  Betracht 
kommen  müssten,  um,  wie  er  sagt,  auch  theoretisch 
eine  wissenschaftliche  Basis  für  die  Homöopathie  zu  ge- 
winnen, so  khngt  das  allerdings  in  der  Theorie  recht 
schön  und  könnte  der  Homöopathie  in  den  Augen  der 
physiologischen  Schule  einen  wissenschaftlichem  An- 
strich geben  ;  aber  leider  bieten  uns  die  Obduclionen 
Vergifteter  und  die  bei  der  physiologischen  Prüfung 
durch  die  Hilfsmittel  der  Diagnostik  gewonnenen  Re- 
sultate zu  wenig  Material,  um  darauf  die  Mittehvahl 
gründen  zu  können;  ausserdem  hat  sich  aber  für  uns 
die  Erfahrung  herausgestellt,  dass  die  durch  über- 
mässige Gaben  gewonnenen  pathologischen  Veränderun- 
gen und  die  Resultate  der  Obduclionen  bei  Vergifteten 
den  durch  kleine,  öfter  wiederholte  und  längere  Zeit 
gebrauchte  Gaben  hervorgerufenen  Erscheinungen  am 
gesunden  Organismus  an  Werlh  für  die  Mittelwahl  sehr 
untergeordnet  sind.  Ein  Heilprincip  aber,  das  für  alle 
Zeiten  und  in  allen  Fällen  seine  Brauchbarkeit  bewäh- 
ren soll,  wird  nie  auf  eine  Theorfe  basirt  werden 
können,  sondern  kann  nur  auf  empirischem  Wege  ge- 
funden werden,  wie  es  unser  Meister  gefunden  hat. 

Wir  haben  immer  erfahren,  dass  da,  wo  ein  Mittel 
sämnilliche  Symptome  deckt,  dieses  Mittel  auch  seine 
specifische  Heilwirkung  auf  die  pathologischen  Verän- 
derungen im  Innern  des  Orgapismus  äussert,  wogegen 
wir  in  den  meisten  Fällen  ralhlos  dastehen  werden, 
wenn  wir  von  den  anatomischen  Charakteren  der  Krank- 


heit ausgehen  wollen,  geblendet  durch  die  in  neuerer 
Zeit  lichtere  Diagnostik  derselben;  es  sei  denn,  dass 
wir  uns  mit  dem  handwerksmässigen  Usus  in  morbis, 
mit  dem  wohl  selten  wirkliche  Kunslheilungen  erziel! 
werden  möchten,  begnügen,  wobei  uns  das  homöopa- 
thische Heilgesetz  so  gut  wie  gar  nicht  in  Gedanken 
kommt. 

Mag  man  uns  noch  so  sehr  Unwissenscliaftlichkeit 
vorwerfen,  dass  wir  von* dem  Wege,  den  Hahnemann 
uns  vorgezeichnet  hat,  nicht  eher  abweichen  wollen, 
bis  man  uns  einen  andern  hat  zeigen  können,  der 
schneller  zum  Ziele  führt,  weil  wir  nämlich  zuweilen 
das  sogenannte  Grundleiden  ausser  Acht  und  durch 
scheinbare  Nebendinge  unsere  Mittelwahl  bestimmen 
lassen:  wir  sind  über  die  Grenzen  der  Aehnlichkeil 
durchaus  nicht  im  Zweifel,  und  uns  trösten  gegen  die- 
sen Vorwurf  bei  unserm  einfachen,  allerdings  oft  zeit- 
raubenden Verfahren,  wodurch  wir  den  Vorzug  haben, 
täglich  unsere  Kennlniss  in  der  Arzneimittellehre  zu 
erweitern,  die  glänzenden  Erfolge  der  Halinemann'schen 
Methode. 

Gerade  in  ihrer  Einfachheit,  die  es  in  vielen  Fällen 
auch  dem  Laien  möglich  macht,  das  richtige  Mittel  zu 
finden,  erblivken  wir  ihren  Vorzug  und  wir  verzichten 
gern  auf  den  von  Herrn  Dr.  Elb  gerühmten  Vorlheil, 
durch  eine  scheinbar  wissenschafllichere  Methode  dem 
Kuriren  der  Laien  einen  Riegel  vorschieben   zu  können. 

Steht  nun  aber  die  Diagnostik  auf  einer  solchen 
Stufe,  dass  wir  in  jedem  Falle  und  zu  jeder  Zeit  den 
pathologischen  Process  im  Innern  des  Körpers  mit 
Sicherheit  erkennen  können?  Gewiss  nicht,  denn  un- 
sere berühmtesten  Diagnostiker  haben  bei  den  Ob- 
duclionen nicht  selten  andere  Processe  gefunden,  als 
sie  während  des  Lebens  diagnosticirt  hatten,  wie  sollen 
wir  armen,  mit  weniger  diagnostischem  Talent  ausge- 
stalteten, nicht  immer  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft 
stehenden  Aerzle,  denen  nur  selten  die  Gelegenheit  zu 
Obduclionen  geboten  ist,  denen  es  an  Zeit  mangelt, 
immer  mit  Mikroskop,  Thermometer,  Reagensgläsem 
und  verschiedeifen  Spiegeln  bewaffnet,  ihren  Ruhm  in 
einer  genauen  Diagnose  des  innern  pathologischen  Pro- 
cesses  zu  suchen ,  wie  sollen  wir,  sage  ich ,  unsere 
Miltelwahl  immer  auf  den  innern  pathologischen  Pro- 
cess basiren? 

Herr  Dr.  Elb  räumt  ferner  selbst  ein,  dass  zuwei- 
len z.  B.  bei  Neuralgien  der  innere  pathologische  Pro- 
cess nicht  zu  erkennen ,  eine  Diagnose  desselben  also 
unmöglich  ist.  Für  diese  Fälle ,  die  doch  wohl  gar 
nicht  so  selten  sind,  empfiehlt  nun  Herr  Dr.  Elb  selbst 
die  kurz  vorher  von  ihm  als  eines  Arztes  unwürdig, 
dem  homöopathischen  Heilgesetze  fremd  und  als  symp- 
tomatisch dargestellte  Behandlung. 

Ein  homöopathisches  Heilprincip  muss  aber  auf  alle 
Krankheitsfälle  seine  Anwendung  finden  können,  die  wir 
homöopathisch  heilen  wollen,  und  schon  aus  dem 
Grunde,  dass  die  Fassung  desselben  durch  Herrn  Dr. 
Elb    nicht   auf  alle  solche  Fälle  passt,   wie  er  selbst 
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eingesteht,  mdssen  wir  diese  Passung  als  unbrauchbar 
verwerfen,  wenn  auch  wirklich  unsere  Mittel  den  pa- 
thologischen Kategorien  gleichartige  Krankheiten  zu 
erzeugen  vermöchten. 

Weder  der  CentraLverein  noch  ein  anderer  Verein 
homöopathischer  Äerzle  wird  daher  dem  Wunsche  des 
Herrn  Dr.  Clb  entsprechen,  unser  Heilprincip  Similia 
similibus  curantur  nach  seinem  Wunsche  klarer  und 
verständlicher  auszudrücken. 


Das  Aehnlichkeitsgesetz  und  die  Gabenlebre. 

Kioe  briefliebe  Miubeilung  an  den  Herausgeber  dieser  Zeiiun« 

Ton  Dr.  Cc«rc  SchniM  in  Wien. 

(Fortseizunf.) 

Es  erübrigt  mir  nur  noch  einige  Bemerkungen  bei- 
zufügen. 

1.  Es  ist  die  Aufgabe  des  homöopathischen  Arz- 
tes die  Simillima  zur  Behandlung  der  Krankheilen  auf- 
zusuchen und  anzuwenden.  Je  ahnlicher  die  wesent- 
lichen Wirkungen  der  Mittel  mit  den  wesentlichen 
Erscheinungen  der  Krankheit  sind,  desto  sicherer,  voll^ 
standiger  und  schneller  wird  die  Heilung  der  Krankheit 
erfolgen.  Wie  schwierig  diese  Aufgabe  der  Homöo- 
pathie ist,  das  kann  zum  Theil  wenigstens  meine  Be^ 
urlheilung  der  in  der  „Discussion  über  die  Cholera" 
in  der  Centralversammlung  der  homöopathischen  Aerzle 
am  9.  u.  10.  Aug.  tS67  in  Leipzig  besprochenen  und 
gegen  diese  Krankheit  empfohlenen  Mittel  zeigen.  Mit 
Ausnahme  des  Veralrum,  Phosphor  und  zum  Theil  we- 
nigstens des  Seeale  comulum  hat  keines  der  bespro- 
chenen Mittel  in  ihren  wesentlichen  Wirkungen  zu  den 
wesenlUchen  Erscheinungen  der  Cholera  eine  speci- 
ßsche^  Beziehung. 

2.  Ein  zweiter  Umstand,  der  sich  bei  dieser  Dis- 
cussion herausstellte,  verdient  ^hier  noch  unsere 
Aufmerksamkeit.  Wenn  berichtet  wurde,  dass  Mittel, 
die  in  einer  Choleraepidemie  einer  frühern  Zeit  an 
einem  bestimmten  Orte  halfen,  wie  z.  B.  Phosphor,  in 
einer  spatem  Epidemie  dagegen  an  demselben  oder  an 
anderen  Orten  nicht  halfen ;  so  kann  man  hiermit  zwar 
eine  Thatsache  berichtet  haben,  ohne  aber  der  Auf- 
gabe des  Arztes  entsprochen  zu  haben,  der  die  £/m- 
slände  aufzufassen  und  auseinanderzusetzen  hat,  unter 
welchen  diese  Thatsachen  sich  ergeben  haben.  Die 
Cholera  zeigt  ja  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  ver^ 
schiedenen  Orten  manche  Verschiedenheit  in  ihrem 
Auftreten,  in  ihrem  Entwickehrngsgrade  und  in  ihrem 
Verlaufe,  aber  ihr  Wesen  verlflugnet  sie  niemals.  Wer 
daher  einerseits  sich  in  den  wesentlichen  der  Cholera 
immer  zukommenden,  sowie  in  den  zufälligen,  von  Ort 
und  Zeit  abhangigen  Erscheinungen  der  Cholera,  und 
andrerseits  auch  in  den  eigenthümlichen,  sowie  zuHilli- 
gen  Wirkungen  der  Mittel  zu  orientiren  weiss,  dem 
kann  es  unmöglich  ein  Räthsel  sein,  warum  z.  B.,  um 
bei  unserm  Mittel  stehen  zu  bleiben,  Phosphor  in 
der  einen   Choleraepidemie  und  an   einem  bestimmten 


Orte  geholfen,  in  einer  Epidemie  dagegen  oder  an 
einem  andern  Orte  nicht  geholfen  habe.  In  diese  Ver- 
legenheit kann  überhaupt  der  Arzt  nur  dann  kommen, 
wenn  er  die  Wahl  der  Mittel  hauptsachlich  vom  Usus 
in  mortis  entlehnt. 

.  3.  Ich  habe  noch  einer  Bemerkung  zu  gedenken,- 
weh;he  T  r  i  n  k  s,  der  nie  rastende  und  immer  vorwärts 
strebende,  um  die  Homöopathie  sehr  verdiente  und 
immer  rührige  Kampfer  für  ihre  Bechte  und  Anerken- 
nung, mein  ehemaliger  aufrichtiger  Freund,  in  seinen 
„Betrachtungen  über  Allgemeines  und  Besonderes  etc." 
(Neue  Zeitschrift  für  hom.  Klinik  No.  24,  15.  Decem- 
ber  1867)  ausgesprochen  hat.     Er  sagt  S.  188: 

„Wenn  Herr  Dr.  W atz ke  ausspricht,  dass  für  die 
asiatische  Cholera  das  specißsche  Mittel  noch  nicht  auf- 
gefunden worden,  so  stimme  ich  demselben  vollkommen 
bei.  Wenn  Arzneien,  wie  Ipecacuänha,  Opium,  Vera- 
trum alb. ,  Cuprum  acetic.  und  sulphuric. ,  Arsenik, 
Phosphor,  Acidum  hydrocyanicum  in  den  entsprechen- 
den Formen  dieser  furchtbaren  Seuche  so  viel  leisten, 
als  mau  von  ihnen  erwarten  kann,  so  bleibt  es  immer 
noch  Aufgabe  der  Kunst,  dasjenige  Heilmittel  aufzu- 
finden, welches  dem  Contagium  derselben  und  den 
Wirkungen  'desselben  in  ihrer  ganzen  Totalitat  ent- 
spricht." 

Oh  die  Behauptung  Trinks*  der  Wahrheit  entspricht 
oder  nicht,  darüber  kommt  es  mir  noch  nicht  zu  abzu- 
urtheilen,  wie  wohl  mein  „Choleragid**  für  das  Gegentheil 
spricht.  Denn  diese  Abhandlung,  so  sehr  ich  mich 
auch  bemüht  habe,  meine  Ansicht  zu  begründen,  be- 
handelt immer  noch  nur  eine  Hypothese,  die  sich  noch 
dem  Kampfe  fügen  und  ihn  vollständig  bestehen  muss, 
wenn  sie  als  causa  vera  et  sufficiens  der  Cholera  an- 
erkannt werden  will. 

Wenn  aber  Trinks,  wie  es  mir  scheint,  der  An- 
sicht huldigt,  dass  das  spedfische  Mittel  der  Cholera 
dieser  unter  allet^  ihren  vorkommenden  Verschieden^ 
heilen  immer  gewachsen  sein  soll;  so  vermag  ich  die- 
ser Ansicht  nicht  beizustimmen.  Denn  diese  Verschie» 
denheiten,  wiewohl  das  Wesen  der  Cholera  immer  und 
überall  dasselbe  ist.  erfordern  gleichwohl  wieder  fpe- 
cißsche  Mittel.  Im  Auftreten,  in  der  Intensität  und  im 
Verlaufe  der  Cholera  ereignen  sich  so  au/fallende  Ver-- 
schiedenheiten  und  Umwandlungen  im  Organismus,  dass 
ihnen  der  homöopathische  Arzt  die  ernsteste  Aufmerk- 
samkeit zuwenden  und  gegen  diese  Mittel  in  Anwen- 
dung bringen  muss,  welche  zu  ihnen  in  der  speci- 
fischsten  Beziehung  stehen.  Zur  Begründung  dieser 
meiner  Ansieht  genügt  es  hier  wohl ,  wenn  ich  mich 
auf  meine  Beurtheilung  der  in  der  angeführten  „Dis- 
cussion über  die  Cholera"  besprochenen  und  gegen 
diese  Krankheit  empfohlenen  Mittel  berufe. 

Und  nun  schliesslich,  hochgeehrter  Herr  College, 
denke  ich  zu  meiner  in  meinem  „Clioleragifl"  ausge- 
sprochenen Ansicht  Über  die  homöopathische  Gaben- 
grosse  und  über  Ihre  darüber  abgegebene  Aeusserung 
Einige.s  zur  Erläuterung  beifügen  zu  müssen. 

17  ♦ 
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Diene  meine  Ansicht  Aber  die  horoAopathische  Gaben- 
grosse  ist  fflr  die  Gegner  der  HomOopatkie ,  ftlr  die 
AUopaihen  beslimrot,  im  Pafle  sie  der  HomOopalhie 
ihre  Aufroerksamkeil  mit  aufrichtigem  Ernste  zuwenden 
woUen.  Dieser  Anhaltspunkt  ist  zwar  bestimmt,  gleich- 
wohl aber  kurz  gegeben,  so  dass  man,  wenn  man  nicht 
Alles,  was  ich  deshalb  S.  112,  137  und  138  gesagt, 
lusammenhält,  dem  Gänsen  eine  faUche  Deutang  ge- 
ben kann. 

So  fasse  ich  Ihre  folgende  Aeusserung  darüber  aMf: 
„Wenn  er  aber,''  sagen  Sie,  „in  seiner  „Schlussbe- 
trachtung"  meint,  dass  die  KleinheU  der  Gabe  kein 
wesentliches  Moment  der  Horodopalhie  sei  und  dass  die 
Zeit  hierin  noch  bedeutende  Veränderungen  vornehmen 
werde,  so  kennen  wir  ihm  schlechterdings  nicht  bei- 
stimmen/* 

Hätte  ich  das  Entere  gemeint,  dass  nämlich  die 
„Mleinheil  der  Gabe  kein  wesentliches  Moment  der 
Homöopathie  sei",  dann  wflrde  ich  selbel  Ihren  Wider- 
spruch gegen  mich  vollkammen  iheilen.  Das  habe  ich 
aber  nie  gemeini  und  auch  in  keinem  Aufsatze,  welche 
über  .die  GabengrOsse  von  mir  in  der  Hygea  und  sonst 
zur  Oeffentlichkeit  gelangte,  ausgesprochen.  Denn 
nach  meiner  Ueberzeugung  und  Erfahrung  werden  die 
Gaben,  welche  die  Homöopathie  zur  Heilung  der  Krank- 
heilen anzuwenden  hat,  immer  klein  und  immer  klei- 
ner sein  müssen,  als  die  es  sind,  welche  nach  den 
Grundsitzen  der  Allopathie  zur  Anwendung  kommen. 
Das  liegl  im  Wesen  der  Homöopathie  begründet^  was 
ich  selbst  in  meiner  versprochenen  Arbeit  zur  wissen- 
schaAlichen  Begründung  des  Princips  der  Homöopathie 
nachzuweisen  mir  vorgenommen  habe.  Wie  gross  aber 
oder  %Die  klein  die  homöopathische  justa  Dosis  sein 
müsse,  das  ist  nach  meiner  Erfahrung  und  Ueberzeu- 
gung noch  nicht  endgiltig  entschieden  und  überhaupt 
noch  nicht  spruchreif.  Die  Entscheidung  hierüber 
kommt  nichst  dem  Principe  einzig,  wie  ich  S.  112 
sage,  der  Erfahrung  zu.  Diese  ha(  aber  ihr  Endur- 
tbeil  noch  nicht  sprechen  können,'  da  mit  grosseren 
Gaben,  als  jene  sind,  welche  der  bisher  gewöhnliche 
Usus  vorschreibt  und  fast  ausschliesslich  in  Schulz 
nimmt,  noch  viel  zu  toenige  Heüversnche  bekannt  ge- 
worden sind. 

(Sohluu  folgt.) 


Die  Gebnrtsliilfe  in  Amerika. 

Von  Hw,  C«iMiMillii  Hering  in  Philadelphia. 
(ForueUufig  oas  Ifo.  13.) 

CUbImm  snlpharicwü. 

Greifen  und  Reissen  im  Unterleibe  erstreckt  sich 
bis  in  die  Brust,  mit  Pressen  nach  den  Leisten,  wäh- 
rend des  Monatlichen. 

Das  Monatliche  zu  früh  und  zu  reichlich. 

Anmerk.    Dasselbe   wird  von  Ckinchon*  sulphur. 


gesagt,  ob  vermuthlich  oder  aus  Brfahrttng,  oder  nur 
als  eine  der  vielen  Liederliehkeilen  des  Herausgebers, 
der  den  Unterschied  nicht  kannte,  bleibe  dahin  gestellt. 

Cicnta  vlrtst. 

Reissen  und  Zucken  im  Schwanzbeine,  während  des 
Monatlichen. 

Die  Buchstaben  scheinen  sich  umherzubewegen, 
wenn  sie  lesen  will,   bei  der  Schwangerschaft. 

Bei  den  Convulsionen  Gebärender,  sonderbare  Ver- 
drehungen des  Oberkörpers  und  der  Glieder  während 
der  Anfalle,  mit  bläulichem  Gesichte  und  häufigen 
Unterbrechungen   des  Athems  für  einige  Äugenblicke. 

CkrMÜMM  adfiwü, 

Condylomata,  auch  sykotische. 

Nach  Empfehlung  Anderer. 

Die  sehr  wichtige  Prüfung  Drysdale*s  wird,  sobald 
sie  vermehrt  worden  ist,  in  der  Materia  medica  vei^ 
gleichbar  gemacht  werden  mit  Kali  kichrom,     C.  Hg. 

Ciia. 

Das  Monatliche  m  früh,  zu  reichlich,  bei  solchen, 
die  viel  mit  Nasenjncken  und  nächtlicher  Unnihe  ge- 
plagt sind,  wo  sie  sich  beständig,  auch  ka  Schlafe, 
umherwerfen. 

Durchfall,  jedesmal  schlimmer  nach  Trinken,  auch 
beim  Monatlichen  oder  bei  Schwangeren   (vgl.  Arsen). 

Während  der  Schwangerschaft,  Zähneknirschen  und 
obiges  Umherwerfen. 

Während  der  Schwangerschaft,  Neigutig  zum  Er- 
brechen,  mit  einem  Schwächegefdhl  im  Kopfe,  der  wie 
hohl  und  leer  ist. 

Fortwährendes  Drücken  nn  Magen  während  der 
Nacht,  was  unruhig  macht,  bei  Schwangeren. 

Sie  kann  für  eine  Weile  besser  sehen,  wenn  sie 
die  Augen  gerieben  hat,  bei  Schwangeren. 

'  Cintbaris. 

Rother  Schanker  mit  Geschwulst;  ähnliche  Condy- 
lome, Feigwarzen. 

Weissfluss,  der  während  des  Abgangs  ein  Pressen 
in  der  Scheide  macht. 

Einige  Tage  vor  dem  Erscheinen  des  Monatlichen 
und  so  lange  es  währt,  ziehender  Schmerz  in  der 
Stinie,  Schwächegefühl  in  den  Augen,  Reissen  im  Rück- 
grate, Ziehen  und  Krampf  in  den  Eingeweiden  mit 
Durchfall  und  grosser  Hinfälligkeit 

Albuminurie  der  Schwangeren. 

Anmerk.  Eine  jahrelang,  hei  jedem  Monatlichei 
blutende  Schmutzflechte  an  der  rechten  Schläfe,  heilte 
eine  Gabe  Ciwnabaris  30.     G.  Hg. 

Cinnaiitmnii. 

Drohende  Frühgeburt  nach  einem  falschen  Tritte 
oder  nach  einer  Verdehnung  der  Lendengegend;  das 
Hauptzeichen  ist  ein   reichlicher  Abgang   rothen  Bluts. 

Anmerk.  Die  Empfehlung  des  altern  Gross  bei 
MutterblutiKlsseBi«  besonders  im  Wochenbettiu  nach  Ver- 
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h«beR  o^er  anderen  mechmiisch^  Einflüssen,  war  dem 
Dr.  Guemsey  anbekannt.  Ebenso  die  Anwendeng  bei 
allmgrosser  Erregbarkeit  des  Geschlechtsiriebs  und 
rfllpsendem  Aufstossen  Hysterischer.  G.  Hg. 

Clstis  ctiaieisis. 

Entzündung  der  Brüste,  besonders  bei  SkrophulO- 
sen,  welche  die  grdssle  Empfindlichkeit  gegen  kalte 
Luft  haben. 

Entzündung  und  Eiterung  der  Brüste,  mit  Vollheits- 
gefühl  im  Brustkasten. 

CleMitia  erecta. 

Passt  bei  torpiden  kacheklischen  Constitutionen. 

Geschwulst  und  Verhärtung  der  Drüsen. 

Syphilitisches,  fleckiges  Ansehen. 

Erweichende  Skirrhen  im  Uterns  mit  wundfressen- 
dem Weissfluss  und  lancinirenden  Schmerzen  und  sonsti- 
gen entsprechenden  Zeichen. 

Brustkrebs,  nur  bei  Berührung  schmerzend. 

CtccnUa« 

Nymphomanie  (14);  Scheidenkrimpfe  (28);  Miss- 
lagen  des  Uterus  (35.  21.  37);  Weissfluss  (19.  25. 
26.  27);  Uterinentzündung  (35.  36.  9.  41.  5.  33); 
Hysterie  (3.  16.  37.  34.  2.  39);  Hysteralgie  (15.  37. 
18.  35.  25.  34.  16);  Ausbleibendes  Monatliche  (35. 
25.  22.  17.  39);  Beschwerden  dabei  (13.  10.  9. 
38.  20.  35.  36);  UebermSssiges  (24.  23.  9);  Mutter- 
blutfluss  (24);  Beschwerden  der  Schwangeren,  gastrische 
(4.  7.  5.  9.  36);  Verstopfung  (lt.  36);  Durchfall 
(12.  9);  Kopfweh  (l);  Chorea  (40);  Frühgeburt  (8); 
Wehen  (29.  30);    Convulsionen  Gebärender  (3  t.  32). 

Ihr  Kopf  fühlt  sich  schlimmer  nach  Essen  und  Trinken« 

Raaschen  in  den  Ohren  wie  Muschelschaale  vor*s 
Ohr  gehalten. 

Erstickendes  Zusammenziehen  im  obem  Rachen,  mit 
schwierigem  Athem  und  Reizhusten  oder  Geneigtheit 
zun  Hüsteln. 

Brennen  im  Schlünde  bis  in  den  Rachen,  mit  Ge- 
schmack wie  Schwefel  im  Munde. 

6«    Metallischer  Geschmack  im  Munde. 

Heftiger  Durst  oder  Widerwille  gegen  Trinken. 

Schwangere  können  des  Morgens  vom  Bette  kaum 
Mistehen  wegen  Uebelkeit  und  Brechneigung;  es  macht 
ne  ohnmächtig.  5,  7,  15. 

Galliges  Erbrechen  bei  drohender  Frühgeburt,  mit 
35.  36. 

Gelflhl  wie  von  scharfen  Steinen  im  Unterbauchet 
bei  Bewegung. 

!••  Der  Unterleib  ausgedehnt  beim  schmerzhaften 
Monatlichen,  mit  scharfem  Schneiden  wie  9. 

Harter  Stuhl  jeden  andern  Tag,  der  mit  grosser 
Schwierigkeit  herausgebracht  wird;  dabei  36. 

Durchfall,  mit  9,  bei  Schwangeren. 

Nach  schmerzhaftem  Monatlichen  folgen  immer  Hä- 
morrhoiden. 

Aufiregung  des  GescMeehtsUieba  bei  Ghlorolisehen ; 


mit  Frösteln  über  die  Brüste,  sehr  schwachen  Unter- 
gliedern. 

15.  Schmerzhaftes  Drücken  im  Uterus  mit  Brust- 
krämpfen und  Ohnmachtübelkeit;  dabei  unterdrücktes 
Monatliches  oder  Weissfluss  fand  statt;  sie  bt  zu 
schwach,  laut  zu  sprechen.  ^ 

Verspätetes  Monatliches,  zuletzt  mit  grosser  Schwäche 
eintretend,  kann  kaum  sprechen,  oder  37. 

Während  der  Vorbereitungen,  wenn  das  Monatliche 
erscheinen  will,  so  sehwach,  daas  sie  kaum  sprechen  kann. 

Unterdrücktes  Monatliches,  mit  35  oder  25. 

Das  Monatliche  zu  gering,  untegelmässig,  mit  Weiss- 
fluss zwischen  der  Periode. 

29.  Das  Monatliche  unterbrochen,  dürftig,  unregel- 
mässig, mit  35.    Schwäche  der  UnlergliedCr. 

Unregelmässiges  Monatliches,  und  wenn  es  eintritt 
Uebelkeit  bis  zur  Ohnmacht,  7.   15. 

Abgang  einiger  weniger  Tropfen  schwarzen  Bluts, 
statt  des  Monatlichen. 

Reichliches  Monatliches,  mit  9. 

Blutabgang  aus  dem  Uterus  bis  zu  Mutterblutfluss, 
bei  Schwangeren. 

25.     Weissfluss  statt  des  Monatlichen. 

Weissfluss  zwischen  den  Katamenien,  19. 

Weissfluss  wie  Serum,  gemischt  mit  eiteriger,  jau- 
chiger Flüssigkeit. 

Scheidekräropfe  schlimmer  .bei  jedem  Monatlichen, 
besonders  wenn  dabei  solche  Schwäche  eintritt ,  dass 
sie  kaum  sprechen  kann.  "^ 

Krampfhafte  Wehen,  unregelmässig,  paralytischen 
Charakters. 

50.  Bei  den  Wehen  kommt  eine  sehr  heftige, 
dann  nach  langen  Pausen  einige  leichte,  und  so  wech- 
selt es,  dabei  viel  Kopfweh. 

Krämpfe  Gebärender,  nach  sehr  schwierigen  Wehen. 

Krämpfe  Gebärender,  welche  sich  einstellen,  nach- 
dem die  Lage  der  Kranken  geändert  wird. 

Frösteln  über  die  Brüste. 

Kann  kaum  sprechen,  so  schwach  ist  sie,  15.  IG. 

95.  Lähmige  Schmerzen  im  Kreuze,  so  dass  das 
Gehen  sohr  schwer  wird,  zuweilen  unmöglich. 

Sehr  schwacJie  Unterglieiler,  Lähmung  der  Unter- 
glieder. 35. 

Uebelkeit  bis  zur  Ohnn^acht,  7.   15. 

Die  Schmerzen  machen  oft  ohnmächtig  beim  Mo- 
natlirlicn. 

Ily.<terische  Symptome  machen  sich  sehr  bemerk- 
lich bei  ausbleibendem  Monatlichen. 

49«  Chorea  bei  Schwangeren,  wenn  sie  jedesmal 
eine  Weile  schlimmer  sind  nach  Trinken,  Essen,  Schla- 
fen oder  Sprechen. 

Kopf  und  Gcsiclil  heiss,  Füsse  kal(,  Puls  hart  und 
klein,  bei  Ulcrinentzttndung  mit  33. 

Anmerk.  Dass  vielen  Beschwerden  gestörter  oder 
unterbrochener  Schlaf  oder  Nachtwachen  folgen,  ist  un- 
gemein charakteristisch  und  verdient  Erwähnung.  C.  Hg. 
(Fortoettung  folgt.) 


Digitized  by 


Google 


m 


Litterarische  Anzeige. 

11  Colera.  Riflessionc  dcl  Sac.  Francesco  Ber- 
lucci,  Dollore  in  raedicina  e  filosoßa ,  expresi- 
dente  della  academia  oiiieopalica  di  Palermo,  socio 
corrispondenle  della  societä  gallicana,  deU'  acade- 
mia taurina',  giä  medico  requisilo  nell'  ospedale 
mililare  elc.  elc.    Palermo,   1867.  XI,  108. 

Besprochen  von  Dr.  M.  Teller  in  Prag. 

Wir  waren  lange  in  Zweifel,  ob  wir  es  bei  der  zu 
besprechenden  Schrifl  mil  einer  theologischen  ,  mela- 
physischen  oder  medicinischen  Abhandlung  zu  ihun 
haben ,  und  selbst  die  Vorrede ,  die  doch  gewöhnlich 
den  Standpunkt  eines  Autors  kennzeichnet,  liess  uns 
darüber  in  Zweifel ,  da  in  derselben  von  „übernaiar- 
iichen  Mysterien",  von  einer  „ewigen  Gnade",  von  der 
analytischen  Erforschung  des  Menschen  in  allen  seinen 
Bewegungen  und  Functionen"  und  von  „der  Cholera" 
die  Rede  ist,  und  erst,  wenn  man  etwa  ein  als  Ein- 
leitung dienendes  Viertbeil  des  Buchs  durchgelesen, 
gelangt  man  zur  Erkenntniss,  dass  man  es  wirklich 
mil  einer  Abhandlung  über  die  Cholera  zu  thun  habe. 
Eine  solche  Einleitung  erscheint  bei  einem  Naturfor- 
scher der  Neuzeit  etwas  rätbselhaft,  aber  dieses  Rälh- 
selhafle  wird  bald  gelöst,  wenn  man  erfährt,  dass  der 
Verfasser  nicht  nur  Doctor  der  Medicin  und  Philosophie, 
sondern  auch  katholischer  Priester,  und  für  einen  sol- 
chen muss  man  ihn  nach  der  seinem  Namen  vorge- 
setzten Silbe  Sac.  (Abkürzung  für  Sacerdote)  halten. 

Bezüglich  der  Cholera  erklärt  der  ehrwürdige  Ver- 
fasser drei  Fragen  beantworten  zu  müssen,  nämlich: 
was  ist  die  Cholera,  welche  ihre  nächste  Ursache,  und 
wo  ist  der  Sitz  derselben? 

Diese  Fragen  werden  von  ihm  in  einer  Weise  be- 
antwortet, von  der  wir,  so  unangenehm  es  uns  unse- 
rem italienischen  Collegen  gegenüber  ißt,  sagen  müssen, 
dass  sie  wohl  originell,  aber  ihre  Originalität  nicht 
immer  stichhaltig  ist.  Er  bezeichnet  die  Cholera  als 
einen  Morbus  sui  generis.  Dass  die  Ursache  der  Cho- 
lera ein  Miasma  sei,  wird  von  B.  theilweise  angezwei- 
felt, da  nach  seiner  Ansicht  alle  Krankheiten  mit  Aus- 
nahme der  traumatischen  (Seite  17)  durch  Effluvien 
oder  Miasmen  entstehen,  oder  alomistische  sind,  nach- 
dem die  Effluvien,  die  Miasmen  und  die  Atome,  welche 
coutinuirlich  von  den  Körpern  ausgedünstet  worden, 
von  diesen  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  und  nach 
ihrer  eigenthümlichen  Natur  wieder  absorbirt  werden. 
Hahnemann  war  auch  der  Erste,  welcher  die  Ursache 
der  Cholera  in  lebenden  Atomen  gefunden,  die  er 
Choleroide  genannt,  und  die  neuesten  mikroskopischen 
Untersuchungen  der  Exrreniente  der  Cholerakranken 
bestätigten  dies.  B.  sucht  auch  in  ausführlicher  Weise 
für  die  Wahrheit  dieser  lebenden  Atome  einzustehen, 
und  nachdem  er  dies  in  der  von  ihm  angegebenen 
Weise  gethan,  replicirt  er,  dass  die  nächste  Ursache 
nicht  blos  der  Cholera,   sundern  auch  anderer  Krank- 


heilen im  Blute,  in  der  Lymphe,  im  Serum,  iu  den 
Schärfen  liege. 

Es  wird  einem  medicinischen  Berichterstaller  ganz 
unheimlich  zu  Mulhe,  wenn  er  im  Jahre  1868,  zur 
Zeit,  wo  die  physiologische  Schule  und  die  patholo- 
gische Anatomie  den  Wettstreit  über  die  medicinischen 
Lehrkanzeln  führen,  noch  von  Schärfen  lesen  muss; 
allein  von  dem  Standpunkte,  von  welchem  Herr  B. 
seine  Aufgabe  betrachtet,  und  welcher  der  Humoral- 
pathologie  mitunter  recht  nahe  liegt,  musS  man  die 
Schärfen  hinnehmen,  unter  welche  er  jene  „nicht  ver- 
wandtschaftlich absorbirten  oder  ererbten  Atome,  Ef- 
fluvien oder .  Miasmen  versteht ,  welche  durch  die 
Circulatiun  transportirt ,  sich  zugleich  nach  dem  Vor- 
herrschen ihrer  Affinität  ausbilden  und  zur  Constitut- 
rung  der  Diathese  beitragen."  Nach  Wiedergabe  dieser 
Einleitungsslellc  über  die  Schärfen  werden  uns  Ver- 
fasser und  Leser  ein  weiteres  Eingehen  in  die  Erklä- 
rung derselben  erlassen,  in  welcher  auch  von  telluri- 
scher Exposition  und  Polarität  die  Rede  ist  Und  zu 
unserm  Bedauern  auch  auf  llahnemann^s  Psoralheorie 
und  seine  „Chronische  Krankheilen"  hingewiesen  wird. 

Um  den  Sitz  der  Cholera  zu  erklären,  ergeht  sich 
der  Verfasser  noch  über  die  metaphysischen  Gefilde 
hinaus,  citirt  in  seinen  Betrachtungen  darüber  den  heil. 
Paul,  welcher  sagte:  „Seminalur  corpus  animale,  sur- 
get  corpus  spirituale,  sowie  den  Erzbischof  von  Mon- 
reale,  welcher  sagte,  dass  der  Mensch  aus  zwei  Kor- 
pern, aus  einem  materiellen  und  einem  geistigen  be- 
stehe. Dieses  Kapitel  zu  beurlheilen  würde  uns  viel- 
leicht schwer  fallen,  vielleicht  auch  nicht;  allein  Herr 
B.  enthebt  uns  jeder  Mühe,  da  er  selbst  bemerkt,  dass 
seine  Betrachtungen  dem  grössern  Theile  seiner  Leser 
zu  metaphysisch  und  transcendental  erscheinen  werden. 
Endlich  gelangt  er  zum  Schlüsse,  der  ebenfalls  nicht 
neu  ist,  dass  die  Cholera  ohne  Zweifel  ihren  Sitz  vor- 
herrschend im  lymphalisch-venösen  Systeme  habe,  und 
sich  in  den  Zellen  und  Fasern  des  gastroenlerischen 
Systems  und  seinen  Anhängseln  kundgebe. 

Bei  seiner  Mittheilung  über  die  Therapie  erwähnt 
B.  der  chemischen  Umänderung  des  Bluts,  die  Baudia- 
mont  in  seiner  der  pariser  Akademie  vorgelegten  Ab- 
handlung über  die  Cholera  bekannt  gegeben ;  er  er- 
wähnt der  Impfungen  mil  Quassiatinclur,  auf  die 
Pomeroy  und  Douwiey  im  Journal  of  practieal  medicine 
and  surgery  1860  hingewiesen,  und  welche  ihre  Wir- 
kung und  Heilung  nur  in  einer  Abart  der  Cholera  oder 
der  Cholera  sporadica,  und  dann  nur  nach  homöopa- 
thischem Systeme  (?);  und  zwar  durch  die  zarte  Dosis, 
durch  die  Inoculation ,  bewährt.  Nach  einer  kurzen 
Betrachtung  über  das  glückliche  stalfstische  Verhältniss 
der  homöopathischen  Behandlung  der  Cholera  im  Ver- 
gleiche zur  allopathischen,  nach  vielen  Abschweifungen 
über  Homöopathie  und  Allopathie,  über  specißsche  Heil- 
mittel, über  Hahnemann's  Organon  und  über  therapeu- 
tische Heilgesetze ,  mitunter  in  der  von  ihm  bereits 
gekennzeichneten  Manier,    bemerkt   er,    dass  er   sich 
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hinsichtlich  der  Heilmittel  hei  der  Cholera  in  keine 
Details  einlassen  will,  da  viele  gelehrte  Kliniker  darü- 
ber bereits  genügenil  gesprochen  haben  und  noch  fort- 
während sprechen.  Dabei  unlerlässt  es  B.  doch  nicht 
anzugeben,  dass  in  Palermo  Chamomilla  und  Nux  vom. 
als  Praservalivmittel  gebraucht  wurden.  Der  Erfolg  des 
schwefeUauem  Kupfers,  das  in  Prankreich  so  vortreff- 
lich gewirkt  und  in  Neapel  noch  schhmroere  Folgen  als 
Wirkungslosigkeit  hatte,  erklart  B.  dahin,  dass  in  Nea- 
pel nur  eine  Gholerine  vorgeherrschl ,  welche  durch 
Chamondlla  geheilt  wurde,  und  bei  welcher  Quassia 
und  ChinarosöHn  ebenfalls  gute  Erfolge  erzielt. 

Am  Schlüsse  seiner  Monographie,  die  wir  durch 
die  aus  derselben  gebrachten  AuszOge  genügend  ge- 
kennzeichnet haben  dürften,  und  über  welche  sich  der 
Leser  nunmehr  ein  selbslsiandiges  Urtheil  abgeben 
kann,  tritt  B.  nochmals  als  glühender  Vertheidiger  der 
Homöopathie  auf,  zuvor  aber  bemerkt  er  für  diejenigen, 
von  welchen  er  für  seine  Mitlheilungeu  Ironie,  Sarkas- 
mus,  vielleicht  sogar  Verachtung  erwartet,  dass  er 
gleich  Galilei,  welcher  ausrief  „Und  die  Erde  bewegt 
sich  doch",  ausrufen  würde  „Und  dennoch  ist  dies 
der  Fortschriit,  nach  welchem  die  Natur  si-h  richtet, 
nach  welcher  der  Mensch  empfindet,  und  die  Gesell- 
schall sich  sehnt.'*   . 

Der  Monographie  ist  eine  kurze  Betrachtung  über 
die  Choleraepidemie  in  Palermo  im  Jahre  18G7  bei- 
gegeben. 

JoQrnalaEszflge. 

Schreckliche  Wirking  eines  Schlaagealiisses  liei  einen 

lljihrigen  Kinde,  leilnng  dnrch  Lachesis;  von  0r. 

Noack  Jnn.  in  lyaa. 

(Sohluss.) 

15.  Juni.  Die  Krankheit  schreitet  fort.  Die  Zell- 
gewebsverhärlung  geht  bis  zur  Hälfte  des  Abdomen ; 
Pub  unregelmassig  und  auch  frequent.  Tieferes  Koma. 
Trotzdem  geht  das  Schlingen  leicht,  Gesicht  wachs- 
färben. 

Lachesis  9.  20  Sireukügelchen  in  6  Löffel  Wasser 
gelost,  von  Stunde  zu  Stunde. 

16.  Juni.  Nacht  weniger  erregt.  Das  Kind  sprach 
mehrere  unzusammenhangende  Worte,  scheint  aber  mehr 
bei  sich  (moins  absorb^).  Bewusstsein  im  Uehrigen 
noch  nicht  zurückgekehrt. 

Die  Verhärtung  des  Zellgewehs  hat  sichtlich  abge- 
nommen, geht  nur  noch  bis  zur  Hälfte  des  Oberschen- 
kels, allein  das  Aussehen  der  unteren  Partien  ist  noch 
dasselbe.    Puls   140. 

Lackes.  9.  und  Hyosc.  3.  stündlich  im  Wechsel.^) 

«*)  HyoiCj  um  das  heftige  Delirium  zu  beschwichtigen, 
sollte  bei  Rückkehr  des  Bewusstseins  wieder  ausgesetzt  wer- 
den.   Drei  Löffel  waren  dazu  ausreichend. 


17.  Juni.  Im  Ensemble  eine  auffallende  Verände- 
rung. Gesichtsausdruck  natürlich ,  Lippe  und  Wange 
wieder  gefärbt,  das  Auge  gut  und  das  Bewusstsein 
völlig  zurückgekehrt. 

Die  Sklerotisirung  ist  ebenso  schnell  verschwunden, 
als  sie  gekommen  war.  Die  Venen  weniger  schmerz- 
haft und  nicht  mehr  so  ausgedehnt.  Die  untere  Par- 
tie des  Beins  immer  noch  schwärzlich. 

Appetit.     Puls  100. 

Lachesis  zweistündlich. 

19.  Juni.  Allgemeinbefinden  ausgezeichnet.  Die  In- 
duration fast  gflnzlich  gewichen.  Die  Venen  so  weich 
wie  früher.  Die  Wunde  eitert  leicht.  Die  Vernar- 
bungsschorfe  sind  abgefallen. 

Lachesis  wie  oben. 

25.  Juni.  Die  Beconvalescenz  war  eine  sehr  rasche. 
Die  Wunde  ist  vernarbt.  Die  Haut  bleibt  indessen  noch 
graulich  und  sticht  ab  gegen  die  Umgebung.  Das  Gehen 
durch  etw^s  Steifigkeit  des  Knöehelgelenks  (cheville) 
noch  behindert. 

Insofern  das  Gift  der  Otter  vorzüglich  das  Gehirn 
afficirt,  Bewussllo$i<;keit,  Koma,  Delirium  (Erguss  in  die 
Ventrikel?)  hervorruft,  nähert  es  sich  den  anderen  thie- 
rischen  Giften ,  welche  wesentlich  sogenannte  venöse 
Mittel  darstellen. 

Vielleicht  spielt  das  Gift  der  Otter  einst  eine  Rolle 
in  der  Therapie  der  Zeligewelisverhärlnng  der  Neuge- 
borenen. Ebenso  wie  Lachesis  in  Fällen  cerebraler 
Congestion. 


Ans  den  Verbandlnngen  des  Vereins  schle- 
Bischer  homöopathiscber  Aerzte  in  Breslau. 

111. 

Unterzeichneier  giebt  folgenile  Mittheilungen  aus  dem 
Choleralazareth  No.  III,  dem  er  vom  14.  Aug.  bis  14  OcL 
1867  als  behandelnder  Arzt,  von  Seiten  des  Oberbürgermei- 
sters der  Stadt  Breslau  hierzu  aufgefordert,  vorgestanden  hat. 

Bevor  ich  zur  statistischen  Uebersicht  und  zur  Behand- 
lungsweise  übergehe,  will  ich  bemerken,  dass  ich  in  meinem 
Lazarclh  die  Gholeraerkrankungen  in  drei  Grade  streng  aln 
zutheilen  gewohnt  war,  nämlich:  in  Gholerine,  Cholera  und 
Cholera  asphyclica.  In  frischen  Fällen,  wo  das  Krankheils- 
bild nicht  genug  ausgesprochen,  wo  die  Krankheit  sich  erst 
in  der  Anstalt  entwickeln  wollte,  wo  die  Krankheitserschei- 
nungen an  Hedigkeit  zunahmen  —  habe  Ich  mit  der  Diagnose 
zurückgehalten  und  dieselbe  erst  dann  gestellt,  wenn  entwe- 
der die  Krankheit  auf  der  Akme  der  Entwickelung  stand  oder 
ich  derselben  a  priori  Herr  war  und  sie  ohne  Zweifel  rück- 
gangig zu  machen  im  Stande  war.  In  diesen  Fällen  habe 
ich  sofort  die  Diagnose  nach  den  vorhandenen  gewöhnlich 
im  Status  praesens  aufgenommenen  Erscheinungen  gestellt 
Oeflers  bekam  ich  ganz  frische,  scheinbar  leichte,  sich  nur 
durch  einfachen  Durchfall  offenbarende  und  doch  rapid  big 
zur  ausgesprochendsten  Cholera  asphyclica  steigernde  Fälle 
zur  Behandlung.    Eine  daselbst  voreilig  gestellte  Diagnose 
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b&Ue  mich  geiwongen,  mehrere  letbale  AusgSoge  an  der 
Gbolerine  zu  haben. 

Symptome,  welche  mir  als  RichlschDur  sor  Stellung  der 
Diagnose  dienten,  waren  folgende: 

Bei  Cholerine:  Gopiöse,  wässerige  Durchlalle,  Mattigkeit 
des  ganzen  Körpers,  besonders  der  unteren  Extremitäten, 
Brustbeklemmung,  Uebelkeil,  Schwarzwerden  vor  den  Augen 
und  Ohrensausen,  Mangel  an  Appetit,  gesteigerter  Durst,  Ge- 
fühl von  abwechselnder  Hitze  und  Kälte,  Trockenheit  im 
Munde,  Kollern  und  Poltern  im  Leibe,  zeitweises  Erbrechen, 
Anwandlungen  zur  Ohnmacht,  gesunkener  Puls. 

Bei  Cholera:  Häufige,  copiöse,  rasch  aufeinander  fol- 
gende, wie  aus  einer  Spritze  ausgestossene,  bei  l»igerer 
Dauer  reiswasserähnliche,  mit  abgeslossenen  Epithelien  reich- 
lich gemengte  Stöhle,  häufiges  Erbrechen,  vollständiger  Man- 
gel an  Appetit,  aber  kaum  löschbarer  Durst,  Abgeschlagen- 
heit des  Körpers,  Schwäche  der  Beine,  so  das^  die  Kranken 
nicht  vermögend  sind,  sich  aufrecht  zu  halten,  belegte  Zunge, 
kohle,  blau  gefärbte  Extremitäten^  kflhle,  eyanotische,  mit 
kaltem  Schweiss  bedeckte  Stirn,  grosse  Präcordialangst, 
keinen  Urin,  Wadenkrämpfe,  Schwacher,  fadenförmiger  Puls. 

Bei  Cholera  asphyctica:  Kein  Puls  oder  derselbe  ist 
sehr  klein,  fadenförmig  und  nur  an  den  grösseren  Arterhen 
zu  fühlen.  Die  Entleerungen  sind  entweder  von  wässriger 
Beschaffenheit,  reichlich  mit  abgestossenen  Epithelien  ge- 
mengt und  kommen  unwillköhrlich ,  oder  sie  sind  von  asch- 
grauer Farbe,  oder  sie  fehlen  gänzlich.  Die  Haut  ist  kühl, 
von  aschgrauer  oder  blauer  Färbung,  mit  kaltem,  klebrigem 
Schweisse  bedeckt.  Die  Extremitäten  ,  Stirn ,  Wangen ,  .Lip- 
pen, sowie  auch  die  Zunge  sind  kalt  imd  blau.  Die  Tur- 
gescenz  der  Haut  ist  verloren,  an  den  Fingern  verschrumpfl, 
an  den  Händen  und  FQssen  gemachte  Falten  bleiben  stehen 
und  gleichen  sich  nur  sehr  langsam  aus.  Das  Gesicht  ist 
entstellt ,  die  Nase  spitzig,  die  Augen  in  die  Augenhöhlen 
tief  zurückgesunken,  sind  mit  blauen  Ringen  umgeben.  Die 
Kranken  sind  apathisch,  s^tworten  ungern;  die  Stimme  ist 
heiser,  schwach,  klanglos.  Urinsecretion' vollständig  unter- 
drückt; Durst  sehr  gross;  schmerzhafte,  oft  sich  wieder- 
holende Muskelkrämpfe,  Athemnolh,  unerträgliche  Kreuz- 
schmerzenT 

Die  innere  Behandlung  ward  streng  nach  homöopathischem 
Principe  geführt. 

Bei  Cholerine  reichte  ich  Feratrum  und  Ipeoacuanha 
2.  Dilut. ,  ein-  bis  zweistöndlich  3—4  Tropfen ,  und  reichte 
mit  diesen  Mitteln*  gewöhnlich  ans. 

Bei  Cholera  reichte  ich  Cuprum  melallicum,  Arten  und 
Phosphor.  Cupr,  metalL  3.  Trit.  kleine  messerspitzenweise. 
Art.  2.Trit3j  desgleichen  eine  kleine  Messerspitze.  Photph. 
2.  Dilut.  2 — 3  Tropfen  in  etwas  Zuckerwasser.  Diese  Mittel 
gab  ich  abwechselnd,  je  nach  der  Heftigkeit  der  Erscheinun- 
gen X^ — J^stflndlich.  Als  ein  unschätzbares  Mittel  hal^e  ich 
bei  heftigen  Muskelkrämpfen  das  Kupfer  kennen  gelernt. 
Sechs  bis  acht  Gaben  von  diesem  Präparate  hoben  unbedingt 
die  Muskelcontraclionen  auf.  Waren  diese  vorherrschend 
und  sehr  schmerzhaft,  so  setzte  ich  gewöhnlich  mit  den  an- 


deren beiden  Mitieln  dnttweikn  ans  «nd  lies«  nur  das 
Kupfer  in  kurzen  Intervallen  verabreichen,  und  die  Kranken 
waren  bald  von  diesem  lästigen  und  schmershaflen  Symptome 
befreit. 

Bei  Cholera  atphyeHea  Mrurden  die  obengenannten  drei 
Präparate  auch  als  Hauptmittel  angewandt  Ich  verabreichte 
nur  dieselben  In  kürzeren  Pausen,  nämlich  alle  10—^  Minu- 
ten. Waren  die  Kranken  in  asphyktischem  Znstande  hinan* 
gebracht  worden^  so  machte  ich  gewöhnlich  als  Einleitung 
zur  Behandlung  von  etlichen  Dosen  Kampheretten*  (eine 
ziemlich  starke  Lösung)  Gebrauch.  Ohne  Zweifel  sah  ich  in 
vielen  Fällen  hiernach  die  Blutcirculation  nnd  die  Tempera- 
tur des  Körpers  gehoben,  ich  war  aber  nicht  im  Stande  mit 
diesem  Mittel  das  Fortschreiten  der  Krankheit  zu  verhindern. 

Von  Jatropha  cureat  habe  ich  keine  Resultate  gehabt, 
ebenso  von  Tort.  tUbiat,  2.  Trit.  In  vier  Fällen  aber,  wo 
bereits  schon  paralytische  Zustände  eingetreten  waren,  wo 
die  Kranken  ganz  bcMrusstlos,  blau  und  kalt  dalagen,  wo  die 
Entleerungen  schon  bereits  aufgehört  hatten,  hat  sich  Acid. 
hydroeyanic,  als  ein  glänzendes  Mittel  bewährt.  Rp.  Acid, 
hydrocyanic,  3.  Dilut  rec  parat  J^stfindlich  2 — 3  Tropfen. 
Ich  habe  nie  mehr  als  höchstens  10 — 12  Dosen  gereicht 
Bei  einem  Glaserlehrling,  der  in  höchst  asphyktischem  Zu- 
stande hereingebracht  wurde,  wo  ich  volle  14  Stunden  auf 
den  ersten  Pulsschlag  lauerte,  habe  ich  mit  diesem  Mittel 
eine  gänstige  und  vollständige  Reaction  binnen  kurzer  Zeit 
herbeigefQhrt.  Derselbe  wurde,  nachdem  er  einen  schweren 
Typhus  durchgemacht,  als  geheiU  entlassen.  Sehr  bedauert 
habe  ich  hierbei ,  dass  ich  erst  in  der  letzten  Zeit'  der  Epi- 
demie bei  verzweifelten  Fällen  von  diesem  Mittel  Gebrauch 
gemacht  hatte.  Weitere  und  andauernde  Versuche  mit  die- 
sem Medicamente  in  solchen  Fällen  waren  recht  wfinschens- 
werth.  (SolilUM  («igi.) 
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Spongia  in  Herzleiden. 

Ana  Verlesungen  über  Naieria  medioa 
von  Br«  CMi8i«aaii  Hering  in  Philadelphia. 

Dr.  A.  Haynel,  einer  der  ältesten  Schüler  Hahne- 
mann's  und  zwar  der  Erste,  der  UahoemaDn's  Haus- 
genosse war,  und  der  einzige  noch  lebende,  wirkliche 
Schaler  aus  der  ersten,  der  leipziger  Zeit,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  noch  frisch  und  munter  und  rüstig  wir- 
kend —  erwähnte  im  Gespräche  gegen  Dr.  P.  P. 
Wells:  er  habe  die  Spongia  auch  in  Herzleiden  ge- 
geben, d.  h.  in  chronischen,  organischen  Leiden  des 
Herzens.  Wie  konnte  er  aber  auf  Spongia  kommen? 
Dr.  Haynel  ist  nicht  etwa  gewohnt,  solche  Schlenker- 
si^hlüsse  zu  machen,  und,  weil  Jod  und  Brom  erfolg- 
reich waren  in  dergleichen ,  nun  auch  Spongia  „zu 
versuchen*',  wie  die  pathologischen  Steckenpferdreiter. 
Haynel  richtete  sich  ohne  Zweifel  einzig  nach  den  Zei- 
chen der  vorliegenden  Fälle.  Nun  stehen  aber  in  der 
Habnemann*schen  Arzneimittellehre  beim  Rdstschwamm, 
auch  in  der  zweiten  Ausgabe,  keine  Herzzeichen  an  der 
ihnen  zukommenden  Stelle.  Einen  wirklichen  Kenner 
der  Arzneimittellehre  jedoch,  und  der  ist  Haynel  im 
vollsten  Sinne  des  Worts,  könnte  man  allerdings  zu- 
trauen, er  habe  das  Mittel  gewählt  nach  den  hervor- 
stechenden Zeichen  irgend  eines  vorliegenden  Falls, 
ganz  abgesehen  v^n  den  pathognemonischen  oder  dia- 
gnostischen Zeichen,  wie  wir  dies  ja  doch  alle  Tage 
zQ  thun  pflegen.  Wenn  wir  die  eigenheillicheu  Zei- 
chen eines  Falls  decken  können,  so  kümmern  wir  uns 


wenig  darum ,  ob  es  schnurrt  und  pfeift  im  Herzen 
oder  sonst  wo.  Allein  wir  haben  in  der  Spongia  meh- 
rere wichtige  Herzzeichen,  dieselben  stehen  jedoch  an 
anderen  Orten  —  weil  Hahnemann  Gruppen,  die  beim 
Heilen  dienen  können,  stets  bcisammenliess  und  nicht, 
wie  das  Heer  unwissender  Tadler  fortwährend  behaup- 
tete, zerrissen  hat. 

Das  erste  ist  83.  „Vor  EintriU  der  Monatreini- 
gung erst  ROekenschmerz,  dann  Herzklopfen,  den  gan- 
zen Tag."  Das  zweite  ist  148.  ,,TägUch  mtkrete 
Anfälle  von  Bitze  mit  Aengsllichkeit,  Schmerz  in  der 
Herzgegend,  Weinen  und  üntrostHchkeit;  sie  mochte 
Heber  auf  der  SteUe  sterben.**  Die  Hitzanf^lle  sind  in 
146  und  besonders  in  12,  wo  der  Gedanke  daran 
die  einseitige  Gesichtshitze  erneuert,  femer  dorch 
Wagner  (229,  230)  und  Stapf  (231)  näher  bezeichnet 
und  hinreichend  verstärkt.  Man  braucht  auch  nur  das 
schöne  Zeichen  Hahnemann's  97^)  einmal  gelesen  zu 
haben,  und  man  hat  ein  scharf  gezeichnetes  Bild,  wie 
es  uns  nicht  selten  bei  chronischen  Herzleiden  vor- 
kommt, und  wie  es  weder  Jod  noch  Brom,  noch  ir- 
gend andere  Mittel  aufzuweisen  haben.  Kä.'nc  gar  noch, 
in  der  Zeit  ausser  den  Anfallen,  das  bekannte,  höchst 
eigenheitliche  Zeichen  128  dazu:  „Wewn  ate  in  waage- 


*)  Nach  einer  mSssigen  Bewegung  im  Freien  wird  sie 
plötzlich  schwach  und  wankt  auf  den  Stuhl ;  unter  grosser 
Angst,  Uebelkeit,  Gesichtsblässe,  kurzem,  keirhendem  Odem 
wallt  es  vom  Herzen  in  die  Brust  heran,  als  wollte  es  nach 
oben  ausbrechen,  dabei  schliessen  sirh  die  Augen  unwill- 
kflhrlirh.  fast  krampfhall,  und  Thräncn  dringen  zwischen  den 
geschJosseaen  Wimpern  hervor  —  sie  hat  Bewosstsein,  ist 
aber  unräbig»  mit  dem  Willen  auf  die  Glieder  zu  wirken. 
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recJUer  Lage  ausruht,  ist  ihr  am  Wohlsten,"  mittelst 
welchem  allein  W.  Gross  die  letzten  Polgen  eines 
verhunzten  Wechselfiebers  hob.  (Stapf,  Archiv»  Bd.  7» 
Heft  3,  S.  5  t),  so  sind  wir  völlig  gewiss  nnd  sicher, 
und  k(^nnen  mit  wissenschaftlicher  Bestimmtheit  vor- 
hersagen, dass  Spongia  den  Kranken  viel  bessern,  wo 
nicht  heilen  werde. 

Als  Haynel  aber  obige  Bemerkung  machte',  ohne 
weitere  Angabe  der  Zeichen,  weckte  dies  beim  Dr. 
Wells  die  Erinnerung  wieder  auf  an  ein  Erlebniss,  wor- 
über er  spater  in  seiner  meisterhaften  Abhandlung  über 
Rheumatismus  in  American  hom.  Review  1862,  Bd.  3, 
S.  301,  Folgendes  berichtet:  Er  war  in  der  Küche 
beschädigt,  sich  selber  seine  Spongia  tosta  zu  berei- 
ten. „Seine  schwarze  Köchin,  die  schon  viele  Jahre 
her  an  einem  organischen  Herzleiden  gelitten  hatte, 
woran  sie  auch  ein  bis  zwei  Jahre  spilter  starb,  hatte 
ein  Stückchen  des  frisch  gerösteten  Schwamms  wäh- 
rend der  Doctor  den  Racken  wendete,  wegstihitzt, 
kauete  es  und  verschluckte  es  aufs  Eiligste.  Die  Wir- 
kung war  ebenso  plötzlich  wie  beängstigend.  Sie  be- 
kam ein  so  schreckliches  Herzklopfen,  eine  solche 
Athemnoth ,  dass  Lebensgefahr  drohele,  die  Lippen 
blau  wurden.  Ihr  Athmen  war  ein  heftiges  Schnappen, 
bei  grossen  Schmerzen  im  Herzen,  mit  Schreck  und 
Furcht,  als  ob  der  Tod  sich  nahe..  Nach  10  bis  15 
Minuten  fingen  diese  Symptome  an  sich  zu  mindern. 
Obschon  die  Dosis  ziemlich  gross  war,  folgte  doch  eine 
auflallende  Erleichterung  ihrer  allen  Herzzeichen,  die 
mehrere  Wochen  anhielt.  Der  Schreck  über  ihr  Ex- 
periment war  auch  hinreichend  sie  ganz  zu  heilen  von 
aller  Neigung,  Arzneien  in  so  grossen  Dosen  zu  stehlen." 

„Etwa  zehn  Jahre  nach  diesem  ebenso  unerwarte- 
ten als  eine  Weile  beunruhigenden  Experimente  wurde 
Benehterstatter  bei  der  Nacht  gegen  zwei  Uhr  aufs 
Schleunigste  herausgerufen  und  kam  an  das  Bett  eines 
Kranken,  der  an  acutem  Rheumatismus  litt.  Der  Rheu- 
matismus hatte  die  Lendenmuskeln  verlassen  und  das 
Herz  befallen,  dies  war  schon  das  zweite  Mal  bei  die- 
sem Kranken,  dass  dasselbe  geschah.  Der  Kranke  war 
nun  zwischen  1  und  2  Uhr  durch  ein  Erstickuugsge- 
fflhl  aufgeweckt  worden,  hatte  einen  schallenden  Husten, 
mit  stetem  schwierigen  Athmen,  und  war  dabei  in  der 
allergrösslen  Sorge;  Aufregung  und  Angst.  Die  Herz- 
thäligkeit  war  eine  gewaltsame  und  reissend  schnell; 
jeder  Herzschlag  begleitet  durch  ein  lautes  Blasen,  wie 
aus  einem  Blasebalg.  Das  letztere  Symptbm  rührte 
wahrscheinlich  von  einer  Ablagerung  in  vorigem  An- 
falle her,  denn  dies  Mal  war  kaum  Zeit  gewesen  zu 
einer  solchen  Fibrinablagerung,  wie  sie  dem  Blasen 
entsprechend,  statthaben  musste.  Die  ganze  Erschei- 
nung des  Kranken  brachte  dem  Doctor  jenes  Experi- 
ment seiner  Köchin  wieder  in  die  Erinnerung.  Alle 
Erscheinungen  in  den  beiden  Fällen  waren  aufs  Ge- 
naueste ähnlich.  Ich  gab  dem  Kranken  sogleich  zwei 
Kügelchen  der  Spongia  200.  (Jenichen).  Die  Erleich- 
terung der  cjuälenden  Symptome  des  Kranken  war  da«    | 


her  auch  eine  rasche ,  entschiedene  und  bleibende. 
Das  Blasebalggeräusch,  was  so  sehr  laut  war,  nahm  all- 
mäMg  ab  und  konpte  nach  1  ,  2  Tagen  nicht  mehr 
gelUirt'  werden." 

„Dies  war  das  erste  Mal ,  dass  ich  Spongia  bei 
Herzleiden  anwendete.  Seitdem  haben  weitere  Erfolge 
mich  zu  einem  grossen  Vertrauen  in  das  Mittel  berech- 
tigt, besonders  wenn  die  KUppen  der  Sitz  des  Leidens 
sind,  und  wenn  der  Kranke  plötzlich  bei  Nacht  erwacht, 
mit  ähnlichen  Zeichen  wie  oben.'* 

„Bei  fibrösen  Ablagerungen  auf  den  Klappen  ist 
das  Mittel  vom  höchsten  Werlhe.  Wiederholt  habe  ich 
eine  stetige  allmälige  Abnahme  des  Klappengeräuschs 
auf  dieses  Mittel,  d.  h.  nach  einer  Gabe  und  zwar 
einer  hohen  Potenz,  folgen  sehen,  mit  einer  entspre- 
chenden Erleichterung  der  subjectiven  Zeichen,  etwa 
eine  ebenso  genügende  und  entschiedene  wie  bei  Croup- 
I^llen.  Spongia  scheint  sich  zu  der  rheumatischen 
Aflection  der  Klappen  ebenso  zu  verhalten,  wie  Lache- 
sis  zu  denen  der  äusseren  und  inneren  Membranen  des 
Herzens." 

In  einem  Briefe  des  Dr.  Wells  vom  22.  Januar 
1868  sagt  er  sechs  Jahre  später,  dass  er  wiederholte 
B'^stätigungen  dieser  Erfahrung  habe :  „Eine  angesehene 
Frau  aus  Connecticut  consullirte  mich  wegen  Herzlei- 
den. Sie  hat  unregelmässige  Herzschläge  und  Er- 
stickung drohendes  Herzklopfen  bei  der  geringsten  An- 
strengung oder  beim  Treppensteigen  oder  überhaupt 
Bergangehen.  Wenn  sie  die  Arme  über  den  Kopf  erhebt, 
wird  sie  ohnmächtig.  Sie  muss  im  Bette  hoch  mit 
dem  Kopfe  liegen.  Erwacht  oft  mit  Schreck  und  Furcht, 
als  oh  sie  ersticken  sollte.  Dieses  letztere  Zeichen 
ist  für  die  Wahl  der  Spongia  entscheidend.  Es  ist 
nicht  nölhig  zu  sagen,  dass  die  physikalischen  Zeichen 
der  Klappenablagerungen  auch  in  obigem  Falle  ganz 
unverkennbar  waren ,  und  dass  schon  einige  Wochen 
nach  der  Arzneigabe  sie  sich  besser  fühlt  als  Jahre 
her." 

Alle  diese  Heilungen,  und  auch  die  vielen,  die 
durch  Andere  seitdem  zu  Stande  kamen,  seit  Wells 
jene  Erfahrung  bekannt  machte,  beruhen  auf  den  Symp- 
tomen jener  Schwarzen,  die  ein  Herzleiden  hatte, 
woran  sie  nach  ein  Paar  Jahren  starb,  also  auf  Zeichen 
an  Kranken  beobachtet.  „Und  was  für  Kranken!" 
würde  Roth  sagen,  wenn  er  seine  Bürste  ansetzte, 
wie  dazumal  in  der  Vierteljahrschrift.  Legt  man  all 
das  Geschrei  der  vielen  Arzneimittel-Reinigungsbeflisse- 
nen in  die  eine  W^aagschaale,  und  solche  geheilte  Fälle 
in  die  andere :  was  wiegt  schwerer?  Wenn  diese  Kri- 
tiker geistige  Schwerter  hätten,  würden  sie  es  dem 
Brennus  nachmachen  und  Vae  Victis  schreien.  Sie 
haben  aber  nur  Knüppel.  Damit  versuchen  sie*s,  der 
Erfolg  ist  ja  doch  derselbe.  Ueber  das  Weitere  kön- 
nen sie  den  Livius  seiher  nachlesen  und  zwar  V.  49. 
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Beitar&ge  nr  Arsenilcwirkiiig  ans  d«ni  f«md- 
liehen  Lager. 

Tod  D*.  Payr,  pracl.  inte  in  Wfirtburg. 
(PortMtiunf.) 

V. 

Arsenik  heim  nervösen  Zustande  während  und  nach 

der  Menopausis, 

Wie  in  der  Pubertät  die  organische  Bewegung  ihr 
Ceulrnni  im  Uterus  hat,  so  erfahrt  sie  in  der  Involu- 
tionsperiode  wieder  eine  Decenlralisalion  und  diese  bei- 
den entgegengesetzten  Vorgänge  stören  das  Gleichge- 
wicht zwischen  Nutrition  und  Innervation,  wobei  letz- 
tere in  Unordnung  geräth. 

Diese  Störungen  sind  indess  nicht  gleich;  sie  tra- 
gen ein  ferschiedenes  Gepräge  zur  Schau  und  verlangen 
deshalb  auch  eine  verschiedene  Behandlung. 

Während  in  der  Pubertätsperiode  die  Störung  der 
Innervation  auch  eine  unzureichende  und  fehlerhafte 
Nutrition  im  Gefolge  hat,  die  von  der  einfachen  Chlo- 
rose mit  Anämie  bis  zur  Tuberculisalion  fortschreilel, 
sehen  wir  in  der  Menopausis  den  Nervosismus  oft  neben 
der  excessivsten  Nutrilion  bestehen,  die  einen  gewissen 
Grad  von  Lymphatismus  und  seröser  Plethora  nicht 
ausschliesst  und  an  ihrer  letzten  krankhaften  Grenze 
mit  Krebs  endet. 

Daraus  ergiebt  sich  denn  auch  die  Verschiedenheit 
der  ärztlichen  Behandlung:  der  Nervosismus  der  Pu- 
bertätsperiode wird  das  Eisen  nicht  entbehren  können, 
so  gebieterisch  er  auch  für  gewisse  Fälle  den  Arsenik 
verlangt;  der  Nervosismus  der  Involutionsperiode  da- 
gegen ist  ausschliesslich  auf  den  Arsenik  angewiesen, 
da  sich  das  Eisen  nicht  blos  nutzlos,  sondern  selbst  ge* 
l^hrlich  erweist. 

Die  drei  ersten  der  hier  angere^heten  Heilungen, 
20.  21.  22. ,  bieten  im  Vergleiche  zu  den  früheren 
nichts  an  Interesse.  Wir  finden  mit  wenigen  Verän- 
derungen dieselben  Gruppen  nervöser  Erscheinungen, 
und  nur  in  einem  Falle  leichte  Störungen  der  Nu- 
trition. 

Dagegen  bietet  der  vierte  Fall  einer  nervösen  Dia- 
these wirklich  Originelles  und  mag  darum  eine  Stelle 
hier  finden. 

23.  Madame  B.,  48  Jahre  alt,  nervösen  Tempera- 
ments, seit  ihrem  zwanzigsten  Lebensjahre  mit  hyste- 
rischen Spasmen  behaftet,  wird  gegenwärtig  von  ex- 
cessiver  Fettleibigkeit  incommodirt.  Zur  Menopausis 
haben  sich  seit  sechs  Jahren  nervöse  Palpitationen  ge- 
sellt. Seit  1857  zwei  Anfalle  von  Angina  pectoris. 
Organisches  Herzleiden  ist  nicht  nachweisbar;  höch- 
stens eine  sehr  geringe,  vom  Uebermaass  der  functionel- 
len  Thätigkeit  herrtthrende  Hypertrophie. 

Seit  mehreren  Monaten  treten  in  Folge  andauern- 
den Kummers  die  Palpitationen  und  Gardiospasmen  sehr 
oft  ein. 


Verschiedene  Mittel,  Diuretica,  Bäder,  Aether  und 
Digitalis  sind  erfolglos  gewesen. 

Am  30.  Oclober,  dem  ein  stärkerer  Anfall  voran- 
gegangen war,  sehe  ich  die  Kranke  zum  ersten  Male. 
Diese  Anfälle,  deren  Intervalle  seit  fünf  Tagen  immer 
kurzer  geworden  sind,  beginnen  plötzlich  und  erreichen 
bald  ihren  höchsten  Grad.  Der  kleine  stürmische, 
höchst  peinliche  Herzschlag  wird  in  wenigen  Sekunden 
unzählbar,  fällt  aber  nach  beendigtem  Paroxysmus  auf 
80— -90  Schläge. 

Zusammenschnürender  und  zerreissender  Schmer 
am  untern  Sternalende  und  in  der  Präcordialgegend, 
der  zu  den  Seiten  des  Halses,  den  Schläfen,  zum  Hinter- 
hauple,  in  die  oberen  Extremitäten,  besonders  die  linke, 
bis  in  die  Fingerspitzen  ausstrahlt,  und  dem  Verlaufe 
der  Intercostalnerven  folgend  im  Niveau  der  Brüste  und 
an  den  Inserlionsslellen  des  Diaphragma  zum  Sitze  hef- 
tiger Neuralgien  wird.  Beschleunigte,  bis  zu  50  In- 
spirationen gesteigerte  Respiration ;  Zusammenschnürung 
der  Kehle,  Aphonie,  trockener,  peinlicher  Husten;  ein 
fast  anhaltender  Zustand  von  Ohnmacht;  Aengsllichkeit, 
oft  Erstickung  drohende  Athemnoth.  Abgestumpftes 
Aufiassungsvermögen,  selten  Bewusstlosigkeit.  Patientin 
liegt  unbeweglich  auf  dem  Rücken ,  sprachlos ,  sieht 
und  hört  aber  schwach  noch  Alles,  was  um  sie 
vorgeht. 

Die  Anfälle  enden  oft  mit  starker,  erleichternder 
Gasentleerung,  kommen  häußger  Nachts  als  am  Tage 
und  hinterlassen  grosse  Erschöpfung  und  Kraftlo- 
sigkeit. 

Am  30.  October  erhält  die  Kranke  5  Milligrammes, 
den  folgenden  Tag  1  Gentigramm,  den  dritten  15  Milli- 
grammes, und  vom  vierten  Tag  ab  2  Gentigrammes 
Arsenik. 

Bis  zum  6.  November  haben  die  Anfölle  an  Stärke 
und  Häufigkeit  verloren,  weshalb  nur  noch  1  Genti- 
gramm täglich  verabreicht  wird. 

Den  15.  November  keine  Anfalle  mehr;  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  unbedeutende  neuropathische  Zufälle,  Pal- 
pitationen, Husten,  Gephalalgie,  nervösen  Erethismus. 

Der  Arsenik  wird  wegen  einmaligem  Erbrechen  und 
entschiedenem  Widerwillen  ausgesetzt. 

Den  1.  Februar  beträchthche  Besserung;  doch  wird 
von  Zeit  zu  Zeit  wegen  der  leichteren  nervösen  Zufälle 
die  Arsenikbehandlung  wieder  aufgenommen. 

Im  October  1861  griff  Madame  B.  einiger  neural- 
gischer Störungen  wegen  und  aus  Furcht  vor  einem 
Recidive  wieder  zu  dem  seit  dem  Monate  Mai  verlasse- 
nen Arsenik  und  gebrauchte  ihn  abermab  sechzig  Tage, 
bis  wiederholte  Intoleranzerscheinungen  sie  zum  Aus- 
setzen desselben  nöthigten. 

1862.  Madame  B.,  seil  langer  Zeit  zu  leiden  und 
über  ihren  Zustand  zu  urtheilen  gewohnt,  erkennt  die 
wohlthätige  Wirkung  des  Arseniks  an ;  allein  der  Wider- 
wille, Uebelkeit  und  Erbrechen,  selbst  auf  die  kleinste 
Gabe,  zwingen  sie  auf  das  Mittel  zu  verzichten.  Es 
ist  bei   ihr    eine  wahre  Arseniksättigung  eingetreten, 
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nachdem  sie  im  Verlaufe  von  2  Jahren  12  Litlre  der 
Solution  genommen  halle.*) 

1863.  Durch  einen  Kummer  erwachen  die  Palpi- 
lalionen  und  die  verschiedenen  Neuropalhien  in  gerin- 
germ  Grade  wieder.  Madame  B.  wird  von  Professor 
Trousseau  in  Paris  behandcll.  Das  Exlr.  Belladonnae 
in  schwacher,  allmonallich  sleigender  Gabe,  endlich  das 
Ol.  essent.  lerehinlh.  haben  im  Laufe  eines  Jahrs  wohl 
eine  Milderung  ihres  Leidens  zur  Folge,  doch  sind  nach 
dem  Geständnisse  der  Krankeu  ihre  Diensle  minder  er- 
heblich und  befriedigend  gewesen  als  die  des  Ar- 
seniks. 

Was  verdient  in  diesem  Falle  wohl  mehr  Bewun- 
derung, die  ßeharrlichkeil  der  Kranken»  oder  die  des 
Arzles?  Schade,  dass  der  Arsenik  auf  den  Menschen 
nicht  genau  in  derselben  Weise  wie  auf  das  Pferd 
wirkt!  Madame  B.  wäre  dann  nicht  blos  gebessert, 
sondern  auch  verjüngt  und  verschönt  worden. 

Am  Schlüsse  des  Kapitels  fuhrt  uns  Verfasser  noch 
einen  Fall  vor ,  in  welchem  der  Nervosismus  in  Ver- 
bindung mit  einem  organischen  Herzleiden  auftritt  und 
gemeinschaftlich  mit  diesem  ein  und  dasselbe  Organ 
befallen  hat. 

Sind  beim  einfachen  Nervosismus  schon  diagnostische 
Irrthümer  möglich,  so  wird  die  Diagnose  nothwendig 
durch  diese  Gemplication  noch  mehr  erschwert.  Auf- 
merksame Beobachtung  hilft  indess  auch  über  diese 
Schwierigkeit  hinweg  und  wird  die  Nosorganie  durch 
die  Stetigkeit  ihres  Sitzes,  ihre  Beständigkeit  und  Gleich-^ 
förmigkeil,  ihren  geregelten  Fortschritt  oder  Rückgang, 
kurz  durch  ihre  scharfen  pathognomonischen  Zeichen  und 
ihre  allgemeinen  Störungen  von  den  unstälen ,  inter- 
mittirenden  Symptomen  des  Nervosismus,  der  im  Leben 
des  Individuum  fast  immer  Vorläufer  gleicher  Natur 
halte  und  weit  häußger  beim  Weibe  als  b^eim  Manne 
gefunden  wird,  unterscheiden  lassen. 

Auch  hier  ist  der  Arsenik  unentbehrlich,  sintemal 
er  die  nlwa  für  sich  allein  bestehende  neurotische  Stö- 
rung hebt  und  so  das  ganze  Leiden  beseitigt,  oder  bei 
vorhandener  Complicalion  die  Neurose  eliminirt,  die 
Nosorganie  vereinfacht  und  sie  so  von  dem  verdun- 
kelnden nervösen  Elemente  befreit. 

24.  Madame  P.,  45  Jahre  alt,  nervösen  Tempe- 
raments und  verbrauchter  Constitution,  war  in  der 
Pubertätsperiode  chlorolisch  und  ist  seitdem  von  ner- 
vösem Herzklopfen  befallen.  Im  20.  Jahre  verheirathet 
sie  sich  und  gebiert  rasch  hinler  einander  sieben  Kin- 
der, von  denen  sie  fünf  selbst  säugte. 

Zwei  Anfalle  von  acutem  Rheumatismus  in  den 
Jahren  1846  und  1849  erzeugen  eine  Neurose  der 
Bicuspidalklappe. 

Massenhafte  Blulenlziehungen  und  beständiger  Di- 
gitalisgebrauch zerrütten  ihre  Gesnudheit  vollends. 

Die  vorhandenen  Symptome  simi  einerseits  habi- 
tuelle Palpilalionen    mit   Dyj^pnöe,   ErstickungszuHillen, 

')  Eid  Lillre  enthält  20  Gentigrammes  Ac.  arseDicösutn; 


gestörter  Rhythmus  der  Uerzbewegung,  Herzgeräusche, 
massige  Hypertrophie,  starke  Entwickelung  des  Nerven- 
systems, Cyanose,  Fluxionserscheinungen  in  den  Lun- 
gen, Hämoptyse,  Oedem  der  UnterscheBkel. 

Andrerseits  manifestiren  sich  J'alpitationen,  Husten, 
Erstickungszuf^lle  bei  Hinzutritt  anderer  Neuropathien, 
als  Neurosen  des  Thorax. 

Die  Zeichen  der  ersten  Gruppe  verstätkefti  sich  durch 
Körperbewegungen,  werden  oft  durch  solche  hervor- 
gerufen und  halten  mehrere  Tage  hiadurch  unverändert 
an,  oder  lassen  eine  progressive  Zunahme  gewahren, 
die  mit  der  Steigerung  der  Cyanose  und  mit  der  In6l- 
tration  und  vancösen  Injection  der  Unterschenkel  lu- 
sammeniillt.  Die  der  zweiten  dagegen  intermiitirent 
selbst  mit  regelmässiger  Periodicität ,  erscheine«  bei 
ganz  ruhigem  Verhallen  plötzlich  und  zeigen  siatt  der 
Gef^ssü  her  füll  ung  und  der  sie  begleitenden  Depression 
nervösen  Erethismus  und  neuralgische  Schmerzen.  Be- 
wegung wird  von  der  Kranken  eher  gesucht  als  ge- 
mieden. 

Vom  1.  bis  6.  März  1860  Palpitationen,  Erstickungs- 
angst, trockener,  convulsivischer  Hasten;  Zusammen- 
schnürungs-  und  Zerreissungsgeftlhl  in  der  Kehle  und 
sub  Stemo,  Dysphagie,  Abscheu  gegen  Plüssigketten, 
Intercostalneuralgie,  Gephalea.  Diese  Zufölle  treten 
jeden  Tag  fn  periodischen  Paroxysmen  von  excessiver 
Heftigkeit  Früh   10  Uhr  auf  und  enden  Abends  6  Uhr. 

Am  7.  März  1  Centigramm  .\rsenik  in  drei  Gaben 
von  4  bis  6  Uhr  Morgens.  —  Von  diesem  Tage  ab 
ist  der  Anfall  unterdrückt. 

Im  Juni  dieselben  Anfalle,  welche  Abends  5  Uhr 
ausbrachen,  die  Nacht  hindurch  anhielten  und  sich  acht 
Tage  hintereinander  wiederholten. 

Eine  einzige  Arsenikgdbe  bannt  sie  bis  zutn  29. 
November  1861,  wo  der  nervöse  Zustand  mit  Schauem, 
Zähneklappem,  Frost,  Erstickungsangst,  Palpitationen, 
nervösem  Husten,  Intercostalneuralgie,  lebhaftem  Kopf- 
schmerz, Schlundkrampf  und  Hydrophobie  nieder  her- 
vortritt. 

Die  Anfalle  erscheinen  im  TerCiantypus  imd  nehmen 
an  Dauer  und  Heftigkeit  zu. 

Am  4.  December  1 2  MlUigrammes  Arsenik  deo  Tag 
Ober  und  zwischen  1 0  Uhr  Abends  und  5  Ukr  Morgens 
noch   15  Milligrammes. 

Am  5.  December  kein  Anfall  mehr.  15  Milligram- 
mes Arsenik  für  die  Nacht;  am  6.  December  dieselbe 
Gabe. 

Den  7.  December  keine  Anfalle  mehr.  —  Rückkehr 
der  Gesundheit  zu  ihrer  Norm.  Der  Arsenik  wird  zu 
1  Centigramm  täghch  bk  zum  12.  December  forlge- 
setzt, ohne  Intoleranz  zu  erzeugen. 

Für  diesen  Fall  war  sicher  der  Arsenik  das  geeig- 
netste Mittel;  daher  auch  die  fulminanten  Besserungs« 
erscheinungen.  Befremden  muss  indeas,  dass  Verf.  des 
organischen  Leidens  mit  keiner  SHbe  mehr  gedenkt. 
Dass  dasselbe  eine  wesentliche  Besserung  erfuhr,    be^ 
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zweifeln  wir  keinen  Augenblick,  wohl  aber  eine  Ra- 
dicalheilung  desselben,  obschon  eine  „Rückkehr  der 
Gesundheit  zur  Norm"  Solches  vermuthen  lassen 
mochte. 

(Fonsetxuog  folgt.) 


Das  AeUichkmtsgesetz  ind  die  Gabealelve. 

Eine  briefliebe  Mittbeilung  an  den  Herausgeber  dieser  Zeiiuntr 
Ton  Dr.  Ge«rc  IScIiilild   in  Wien. 

(Scblus«.) 

tu  dieser  meioer  Erklärung  führe  ich  nun  die  Stelle, 
worauf  sich  Ihre  obige  Aeussemng  bezieht,  wörtlich 
an.     Sie  ist  S.  137  diese: 

„Waü  die  übiichen  Gaben  der  Homöopathie  belriOl, 
darüber  habe  ich  bereits  oben  (d.  i.  S.  112)  das  zur 
VersUlndigung  NOthige  gesagt.  Nuss  man  denn  immerfort 
annehmen,  dass  diese  Gaben  (d.  i.  die  übUchen)  zur 
homöopathischen  Behandlung  ehier  Krankheit  wesent- 
lich und  noth wendig  seien?" 

Das  ist  das  WesenlUche  von  meiner  in  dem  „Cho- 
leragift** ausgesprochenen  Ansicht  Ober  die  homöopa- 
thische Gabengrösse. 

Und  an  dieser  Ansicht  halte  ich  lest.  Es  ist  meine 
feste  Ueberzeugung,  dass  die  jeUl  übUchen,  oft  unend- 
Uch  kleinen  Guben  zur  homöopathischen  Behandlung 
der  XrankheiUn  weder  wesenUich,  noch  die  einsig 
anwendbaren  seien,  ja  von  grösseren  oft  im  Heiler- 
folge übertroffen  werden. 

Da  ich  für  diese  meine  Ueberzeugung  eine  sehr 
lange  Erfahrung  habe,  welche  die  Probezeit  schon 
ISngst  hinler  sich  hat,  so  glaube  ich  sogar  berechtigt 
zu  sein,  meine  Gollegeo  im  Interesse  der  Homöopathie 
aufzufordern,  sie  möchten  doch  endlich  den  grösseren 
Gaben  zur  Heilung  der  Krankheiten  die  ihnen  gebüh- 
rende Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Da  man  sich  aber  bei  der  Anwendung  grösserer 
Gaben  zur  Behandlung  der  Krankheilen,  um  nicht  irre- 
geführt zu  werden,  gehörig  auskennen  muss,  uUd  da 
dies  nicht  das  Werk  eines  oder  einiger  Versuche  sein 
kann,  so  werde  ich,  wenn  ich  hoffen  kann,  meinen 
Col^gen  einen  Dienst  zu  erweisen,  auch  bereit  sein, 
einige  Mittheilungen  aus  meiner  Erfahrung  über  meine 
schon  seit  so  vielen  Jahren  zum  Heilzwecke  angewen- 
deten Gaben  zu  machen. 

Da  dies  aber  erst  geschehen  kann,  wenn  ich  meine 
Arbeit  für  die  wissenschaftliche  Begründung  des  Prin- 
cips  der  Homöopathie  beendet  habe,  so  denke  ich  des- 
halb zur  Bechlferligung  meiner  zum  Heilzwecke  ver- 
wendeten Gaben  hier  vorläuflg  wenigstens  einige  Gründe 
anführen  zu  müssen ,  und  diesmal  aber  nur  solche 
Gründe,  welche  bestimmt  sind,  an  den  gesunden  Men- 
schenverstand zu  appelliren.  Ich  würde  mich  recht 
setir  freuen,  wenn  schon  diese  Appellation  an  den  ge- 
sunden MenscheiiverBlaiid  bei  meinen  Gollegen  nicht 
ganz  ohne  günstigen  Erfolg  bldbeB  würde. 


Ich  bemerke  vorerst,  dass  ich  bei  der  Anwendung 
meiner  Gaben  mich  keiner  Illusion  hingebe,  der  Phan* 
taste  keinen  Einfluss  auf  mein  Urtheil  gestalte.  Was 
aber  meine  Logik  betrilfl,  die  ich  selbst  keineswegs  für 
untrüglich  halte,  darüber  sind  meine  Leser  bereits  in 
der  Lage  urtheilen  zu  können.  Dass  diese  aber  nicht 
ganz  verwerflich  sei,  das  schliesse  ich  aus  dem  nicht 
ungünstigen  Urtheile,  welches  bereits  Aerzle  darüber 
ausgesprochen  haben.  Sie  selbst,  hochgeehrter  Herr 
College,  haben  sich  darüber  wiederholt  sehr  günstig 
geäussert. 

Ausserdem  denke  ich  als  Arzt  alt  genug  zu  sein, 
um  mir  ein  Urtheil  über  die  verschiedensten  Gegen- 
stände der  Praxis,  so  auch  über  die  GabengrÖsse  er- 
lauben zu  dürfen.  Denn  ich  bin  seit  dem  Jahre  1831 
practischer  Arzt  und  habe  seitdem  im  unterbrochen 
meinem  Berufe  die  ernstesten  Studien  gewidmeL 

Ich  fUge  noch  hinzu.  Würde  meine  Ansicht  über 
die  homöopathische  GabengrÖsse  sich  nicht  bewähren, 
so  wünlen  die  vielen  Kranken,  bei  welchen  ich  dieser 
Ansicht  zur  Heilung  ihrer  Krankheiten  seit  so  vielen 
Jahren  folge,  ihr  längst  den  Stab  gebrochen  und  mei- 
nen Ruf,  statt,  wie  es  der  Fall  ist,  zu  erhöhen  und 
zu  erweitern,  schon  längst  geschwächt,  ja  gänzlich  ver- 
nichtet haben:  ich  würde,  so  muss  ich  schliessen, 
kaum  noch  einen  Kranken  zur  Behandlung  bekommen. 

Da  ausserdem  die  Gaben,  welche  ich  zur  Behand- 
lung der  Krankheiten  anwende,  zu  ihrer  Bereitung  so 
ausserordentlich  viel  Zeit  erfordern  und  mir  ohne  Ver- 
gleich einen  viel  grossem  Geldaufwand  verursachen, 
als  dies  bei  den  gewöhnlich  übhcben  Gaben  der  Fall 
ist,  so  müsste  man,  wenn  man  nun  einmal  nicht  glau- 
ben und  nicht  gelten  lassen  will,  dass  ich  meinen  Ga- 
ben vor  den  üblichen  nur  darum  den  Vorzug  gebe, 
weil  mich  für  sie  nur  der  sichere  und  bessere  Heil- 
erfolg bestimme,  -^  so  müssi.e  man,  denke  ich,  ent- 
weder an  meinem  gesunden  Verstände  zweifeln,  oder 
man  müsste  mich  für  einen  tollkühnen  und  gewissen- 
losen Arzt  halten,  der  seine  Kranken  muthwilliger  und 
schlechter  Weise  in  Gefahr  bringe.  Letztem  Fall  wür- 
den aber  die  Kranken  seihst  schon  längst  eingesehen 
und  sich  hei  vorkommenden  Erkrankungen  nie  wieder 
an  meine  Hilfsleistung  gewendet  haben.  Das  würde  um 
so  sicherer  geschehen  sein,  da  meine  Gaben  von 
Seilen  meiner  Gollegen  sich  keiner  Fürsprache  beim 
Publicum  erfreuen. 

Zur  Verständigung  muss  ich  hier  von  einem  Um- 
stände Erwähnung  machen.  Es  ist  mir  vorgekommen, 
dass  solche  Kranke,  welche  an  die  üblichen  kleinen 
homöopathischen  Gaben  gewöhnt  und  nur  auf  sie  ihr 
Vertrauen  setzen,  sich  bei  Anwendung  meiner  Gaben, 
besonders  bei  Erkrankungen,  bei  welchen  nicht  augen- 
scheinliche und  augenblickliche  Hilfe  geschafft  werden 
kann,  nicht  beruhigen  konnten  und  deshalb  die  üblichen 
Gaben  wünschten.  Da  ich  mich  aus  diesem  Grunde 
dazu  nicht  bewegen  lassen  kann,  so  erkläre  ich  vor 
solchen  Kranken,   um  allen   möglichen  Unannehmhch- 
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keilen  vorzubeugen,  nun  schon  seit  längerer  Zeit  ohne 
Weiteres,  dass  sie  sich  an  jene  Aerzle  wenden  mOgen, 
welche   nur    mit    den    üblichen   und  ihnen  schon    be 
kannten  Gaben  die  Krankheilen  behandeln. 

Wenn  ich  mich  aber  zur  Rechtfertigung  meiner 
Gaben  auf  den  Erfolg  berufe;  so  weiss  ich  sehr  wohl, 
dass  dieser  nicht  immer  im  ursächlichen  Zuhammen- 
hange  mit  den  gebrauchten  Mitteln  stehe;  dass  das 
„post  hoc,  ergo  propter  hoc"  vor  dem  Bichlerstuhle 
der  Kunst  und  Wissenschaft  als  solches  noch  nicht  be- 
stehen könne,  dass  vielmehr  vor  diesem  der  ursach- 
liche Zusammenhang  des  Erfolgs  mit  den  angewendeten 
Mitteln  nachgewiesen  werden  müsse.  Dieser  Forderung 
werde  ich  auch  in  meinen  versprochenen  Mittheilungen 
nach  meinen  Kräften  nachkommen,  was  aber  weder 
eine  einfache  noch  eine  leichte  Arbeit  ist. 

Indem  ich  nun,  hochgeehrter  Herr  College,  diesen 
Aufsatz  schliesse  und  alle  Erörterungen  desselben  tiber- 
blicke, so  erkenne  ich  selbst,  dass  diese  mehr  bespre- 
chen, als  was  zur  Entkräftung  Ihrer  mir  gemachten 
gewichtigen  Einwürfe  wesentlich  nothwendig  ist.  Aber 
ich  dachte  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen 
zu  dürfen,  ohne  aul  mehrere  zeitgemässe  und  höchst  wich- 
tige Aufgaben  der  Homöopathie  aufmerksam  zu  machen. 
Namentlich  ist  dies  der  Fall  mit  den  Schwierigkeilen, 
welche  die  Mittelwahl  nach  der  Symptomenähnlichkeit 
dem  Arzte  zu  überwinden  bietet.  Zur  Erläuterung 
schien  mir  die  angeführte  „Discussion  über  die  Cholera'^ 
das  geeignetste  und  belehrendste  Beispiel.  Zugleich 
aber  dachte  ich  auch  diese  Discussion  benützen  zu 
dürfen,  um  meine  „therapeutische  Skizze  der  Cholera", 
wie  sie  mein  „Choleragifl"  enthält,  einigermaassen  zu 
erweitern  und  zu  erläutern. 

Und  somit  bitte  ich  Sie,  hochgeehrter  Herr  College, 
mir  Ihr  bewiesenes  Wohlwollen  zu  erhalten. 


Kurze  Hittheilnngen  ans  der  Praxis. 

Von  Dr.  H.  C}#all«ii  Jon.  in  Weimar. 


Linna  H.,  20  Jahre  alt,  von  blühendem  Aeussern, 
litt  seit  Jahr  und  Tag  an  einem  krätzartigen  nicht 
eiterigen  Ausschlag,  der  um  die  Ellenbogen  und  die 
ßeugeseitc  der  unteren  Extremitäten  am  Entwickeltsten 
war  und  Nachts  im  Bette  sehr  heftig  juckte.  Von 
wirklicher  Krätze  konnte  nicht  die  Bede  sein.  Ohne 
das  Mädchen  gesehen  zu  haben,  gab  ich  dem  Bruder, 
der  an  hartnäckiger  Ozaena  maligna  behandelt  wurde, 
für  die  Schwester  Sulphur  6.  mit,  und  hatte  die  Freude, 
nach  vierzehn  Tagen  eine  entschiedene  Abheilung  des 
Exanthems  zu  constatiren.  Aeusserlich  war  in  diesem 
Falle  gar  nichts  angewendet  worden. 


Ein  grosses  Verdienst  würde  sich  erwerben,  wer 
mehrere  glückliche  Kuren  gegenüber  dem  eben  er- 
wähnten Uebel :  Ozaena  maligna  aufzuzählen  vermöchte. 
Ich  sah  bis  jetzt  weder  von  Calc.  carh.,  Lycop.,  Acid. 
nitri ,  Hepar  sulph,,  Merc.  soL,  noch  von  Leberthran 
und  der  äussern  Anwendung  der  Aq.  Chlor,  etwas  Er- 
spriessliches.  Sicherlich  bedarf  es  hier  keines  ängst- 
lichen Individualisirens,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen, 
sondern  bei  der  grossen  Uebereinstimmung  der  einzel- 
nen Erkrankungen  der  Art,  bei  dem  immer  wiederkeh- 
renden widerlich  faden,  penetranten  Geruch  sollte  man 
meinen,  müsste  ein  mehr  oder  weniger  immer  brauch- 
bares Specificum  zur  Hand  sein. 

In  einem  der  ersten  Jahrgänge  der  Allgem.  hom. 
Zeitung  findet  sich  eine  Heilung  registrirt  mit  0%aemn, 
welches  vom  Krankheitsprodukt  der  Ozaena  eines  Pferds 
gewonnen  worden  war.  Man  kann  es  wohl  Nieman- 
dem verargen,  wenn  er  sich  nicht  darnach  sehnt,  auf 
dem  Felde  der  Isopathie  seiqe  Lorbeeren  zu  pQücken. 


Eine  Frau  von  ungesundem,  mehr  hagerem  als  be- 
leibtem Aeussern,  in  den  mittleren  Jahren,  klagt  über 
einen  krampfhaften  Zustand  im  Bereich  der  Brust,  es 
klammert  ihr  die  Brust  zusammen,  diese  Beengung  mit 
zugleich  das  Gefühl  des  Verschwollenseins  hervor.  Sic 
ist  ärgerlichen  Temperaments  und  verspürt  nach  Aerger 
Verschlimmerung.  Zuweilen  schiesst  ihr  helles  Wasser 
im  Munde  zusammen,  was  eine  gewisse  Erleichterung 
nach  sich  zieht.  Denn  findet,  wie  sie  sich  ausdrückt, 
der  Krampf  nach  oben  hin  keinen  Ausweg,  so  Oihrt  es 
ihr  in  die  Beine.  (Man  verzeihe  diese  laienhafte  Schil- 
derung, allein  die  wissenschafUich-lateinischen  Namen 
thun  es  nicht  immer  und  werfen  oft  kein  helleres 
Licht  auf  den  letzten  Grund  des  Krankseins.) 

Früh  und  Abends  Jgnatia  2. 

Nach  acht  Tagen:  Besserung.  Melir  Appetit  zum 
Essen.  Zuweilen  saures  Erbrechen.  Hartleibigkeit.  Wasser 
erleichtert  in  den  einzelnen  Paroxysmen.  „Es  findet 
dann  doch  was!"  Sonst  würde  sich  dem  Zustande 
grössere  Beängstigung  zugesellen.  Die  ärgerliche  Stim- 
mung dauert  fort  und  bringt  sie  in  den  Ruf  der  Lau- 
nenhaftigkeit. 

Nux  vom.  9. 

Nach  vierzehn  Tagen  spricht  sie  ihre  Zufriedenheit 
aus.  Der  Appetit  zunehmend  besser,  zuweilen  Heiss- 
hunger.  Der  Krampfs  das  Krabsen  sind  weg.  Frühe- 
res Reissen  des  Kopfs  hat  ebenfalls  nachgelassen.  Nur 
besteht  zuweilen  noch  präcordiales  Angstgefühl  mit 
Abwürgen. 

Sepia  und  Lycopodium  30.  heben  den  Rest  der 
Beschwerden. 

Was  die  Frau  klagte,  klagen  Tausende  von  Men- 
schen. Ich  bin  überzeugt,  dass  ausser  den  hier  an- 
gewandten nur   äusserst  wenig  Mittel   noch  in  Frage 
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kommen  könnten,  vielleicht  noch  Bryonia  oder  Phos- 
phor.  Man  suche  genau  zu  ermitteln ,  ob  die  Leber 
oder  der  Magen  Ausgangspunkt  des  Leidens  ist ,  ob 
Bandwurm  oder  eine  andere  Wurmspecies  (Ascar.  lum- 
bricoides)  den  Status  gastricus  unterhalt. 


Jonrnalanszflge. 

Sdmapfeiii  tob  Br.  Charge.') 

Der  Franzose  bezeichnet  eine  katarrhalische  Ent- 
zündung der  Schleimhaut,  welche  das  Innere  der  Nasen- 
höhlen auskleidet,  mit  dem  Namen  Rhume  du  cerveau. 
Wir  sind  gewöhnt,  aus  diesem  Rhume  du  cerveau  nichts 
zu  machen.  „Der  Schnupfen  will  seine  Zeit  haben" 
ist  eine  gelaufige  Redensart.  Wir  bedienen  uns  wohl 
derselben  da,  wo  es  heisst:  „Herr  Doctor  wissen  Sie 
nichts  gegen  den  Schnupfen?'*  Wer  hörte  nicht  zum 
Ueberdruss  diese  Frage  bald  in  heiterer,  bald  aber 
auch  in  ernster  Weise  gestellt?  Ist  nun  auch  der  ge- 
meine Schnupfßn  mit  keiner  Lebensgefahr  verbunden, 
so  verdient  er  doch  aus  verschiedenen  Gründen  unsere 
volle  therapeutische  AufmerksamkeiL  Welchen  bösen 
Streich  kann  z.  B.  jener  verächtliche  Schnupfen  der 
Hofopernsängerin  spielen!  Wie  dankbar  würde  sie  dem 
Arzte  sein,  welcher  den  Zudringling  um  einige  Tage 
abzukürzen  vermag,  welcher  das  alte  Volkswort  Lügen 
zu  strafen  weiss:  .»Drei  Tage  kommt  er,  drei  Tage 
steht  er,  drei  Tage  gehl  er." 

Kurz  und  gut,  wir  haben  alle  Ursache,  eine  kleine, 
aber  mit  practischem  Blick  abgefasste  Arbeil  über  die- 
ses Thema  in  Augenschein  zu  nehmen,  welche  den 
Redacteurdes  nntengenannten  Journals  zum  Verfasser  hat. 

Dr.  Charg6  giebt: 

1)  Aconit,  wenn  vorhanden:  Kopfschmerz  durch 
Sprechen  schlimmer,  brennender  Stimschmerz  mit  Voll- 
heitsgelühl.  Schwere  in  den  Nasenhöhlen,  Trockenheit, 
Bedürfniss  zu  niesen.  Kalte.    Zuweilen  leichter  Husten. 

2)  Nux  vamica,  wenn  Stockschnupfen,  näselnde 
Stimme,  Röthe  der  Wangen  Abends,  anhaltendes  Nie- 
sen vorhanden.   Nachts  Nase  zu,  Früh  Fliessschnupfen. 

3)  PulsatiUa.  Abbnahrae  oder  Verlust  des  Geruchs, 
des  Geschmacks,  des  Appetits.  Schleim  dick,  gelb  oder 
grün,  übelriechend. 

4)  Euphrasia,  Schnupfen  mit  Thranen  der  Augen, 
Injection  der  Augen,  weisses  dünnes  SecreL 

5)  Mercur.  Häufiges  Niesen,  Stirn-  und  Wangen- 
schmerz. Nachts  Schweiss,  Früh  Exacerbation  mit  Fie- 
ber. Unerträgliche  Hitze  und  doch  kann  Kalte  nicht 
vertragen  werden. 

6)  Arsen.  Irritjrendes  SeereU  Angst,  grosse  Un- 
ruhe.    Warme  bessert.     Brennschmerz. 

7)  Lachern.  In  den  heftigsten  Formen  mit  exces- 
siver  wasseriger  Absonderung,  Geschwubt  der  Nase 
und  Lippen. 


Mit  Recht  macht  Dr.  Charge  ganz  besonders  anf- 
merksaro  auf  die  Wichtigkeit  des  Schnupfens  bei  klei- 
nen Kindern  (Neugeborenen).  Hier  bewahre  sich  kein 
Mittel  so,  wie  Chamomiüa,  zumal,  wenn  Neigung  zu 
Sopor'),  geschwollene  Nase,  rothe  Schleimhaut,  eine 
Wange  roth,  die  andere  blass  sei.  Vernachlässigung 
des  Schnupfens  führe  nicht  selten  zu  tödtlicher  Er- 
schöpfung (wohl  richtiger  zu  lelhalen  Bronchiten  und 
Pneumonien).  Nux  vom,  bei  schwerem  Athem  Nachts ; 
Sambucus  bei  verstopften  Nasenlöchern;  Cale.  carb. 
in  Fallen  von  Zahnung. 

Endlich  giebt  Dr.  Gharg^  als  Indicationen  für  Allium 
cepa:  Schnupfen  nach  vorausgegangener  Zugluft,  hefti- 
gem Winde,  Hnhseitiger  Schnupfen  Abends  und  im 
Zimmer  schlimmer.  Im  Freien  Erleichterung.  Schnupfen 
nach  nassen  Füssen, 

Die  Anlage  zum  Schnupfen  bekämpft  er  mit  Hepar 
und  Lycopodium. 

Apis  hei  MstrtigeM  Scharlach.') 

Dr.  Arnulphy  beschreibt  einen  Fall  von  bösartiger 
Scarlatina  bei  einem  16jährigen  Madchen,  wo  Aconit 
und  Belladonna  vollständig  im  Stich  Hessen.  Prof. 
Imbert-Gourbeyre ,  der  sich  gerade  in  Nizza  befand, 
wurde  zugezogen,  schon  vorher  aber  war  Apis  3.  ge- 
geben worden,  2  Tropfen  in  4  Unzen  Wasser,  zwei- 
stündlich I  Kafieelöfi'el,  und  beide  Collegen  hallen  nun 
die  Genugthuung,  eine  totale  Umgestaltung  des  Krank- 
heitsprocesses  zu  constatiren.  Naroeotlich  waren  seit 
dem  Gebrauch  von  Apis  eigen thümliche  pseudomem- 
branarlige  Slüeke  von  der  Mund-  und  Pharynxschleim- 
haut  gelöst  worden.  Offenbar  handelte  es  sich  um 
Complicalion  mit  Diphtherilis.  Trotzdem  gelang  es  die 
Dauer  dieser  malignen  Form  auf  acht  Tage  zu  be- 
schranken. 


')  Biblioth^e  homoeopathlqne  1868,  2. 


ins  den  Verhandlungen  des  Vereins  schle- 
sischer  homSopathisGlier  Aerzte  in  Breslan. 

Hl. 

(Scbluss.) 

Sobald  die  Reaction  eingetreten,  die.EnÜeerungeo  theil- 
weise  aufgehört,  die  Cyanose  verscbwundeo ,  die  Stöhle  ge- 
färbt, die  Eibdickuog  des  Bluts  aufgehört  und  das  eingenom- 
mene Getränk  resorbirt  wurden,  die  Kranken  in  einen  wohl- 
thuenden  Schlaf  verfielen  und  endlich  kein  Ruckfall  zu  be- 
fQrchten  war;  dann  erst  setzte  ich  mit  den  obengenannten 
Mitteln  aus  und  reichte  j^eid,  phosph,  und  zwar  9j  auf  gvj 
Wasser,  zweistündlich  einen  Esslöffel.  Wo  ein  Uebergang  in 
Choleratyphoid  zu  fürchten,  gab  ich  dieses  Mittel  im  Wech- 
sel mit  Rkus  tax.  3.  Dilut,  zweistündlich  3  Tropfen.    Hatte 

')  Ich  habe  gegentheilig  gefunden ,  dass  Chamomilla 
eine  wahre  Panac^e  ist  pegcn  (namentlich  nächtliche)  Unruhe 
der  Kinder  (namentlich  im  Säuglingsalter).  Ref, 

*)  Ebendaselbst. 
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sich  das  Gholeraiyphoid  entwickelt  und  wurden  die  Kopf- 
crscheinangen  stark,  die  Zunge  und  die  Haut  trocken,  hatte 
sich  der  Kranken  eine  grosse  Schwäche  erniächligl,  so  reichte 
ich  Jcid,  micrfal.  ^j  auf  gvj  Wasser,  esslöffel weise,  und 
Carb.  vegeL  3.  Trit.,  im  stundliciien  Wechsel.  Eisumschläge 
auf  den  Kopf  wurden  hierbei  flüchtig  angewandt 

Beim  Typhoid  der  Kinder  haben  sich  Zine,  oxyd.  alb.  t. 
Trit.  und  Uyase.  2.  Diiut.  im  Wechsel  prächtig  bewährt.  Im 
Stadium  der  Reconvalescenz  machte  ich  von  China  1.  Dllut. 
und  Ferr.  metall,  2.  Trit.  Gebrauch.  Bei  vorherrschender 
Uebelkeit  oder  zu  häufigem  Erbrechen  verabreichte  ich  inler- 
ponirend  entweder  Bismut/i.  niir.  l.Trit.  messerspitzen weise, 
oder  Morphium  acetic.  l.Trit.  gr.  v.  auf  Aq.  destill,  ^jj,  thee- 
löflelweise,  mit  gutem  Erfolg.  Von  endermatischen  Injectionen 
habe  ich  keinen  Erfolg  gesehen. 

Bei  Harnverhaltung,  wenn  die  Blase  gefüllt  war  und  die 
Kranken  ein  lästiges  Drängen  empfanden,  reichte  ich  Can- 
iharii^  oder  ich  bediente  mich  des  probateste  Mittels,  des 
Katlieters. 

Bei  blutigen  Stühlen  gab  ich  Sublim,  3.  Dilut.  im  Wech- 
sel mit  Colocynth.  3.  Dilut. 

Bei  Potatoren  gebrauchte  ich  Nux  vom.  1.  mit  Erfolg. 

Gegen  Decubitus  sorgte  ich  schon  Anfangs,  dass  die 
Kranken  recht  trocken  liegen  mussten,  und  ich  nahm  keinen 
Anstand  sechs  bis  acht  Mal  die  Kranken  trocken  legen  und 
reinliche  Wäsche  anziehen  zu  lassen.  Innertich  Carbo  und 
j4rs. ,  äusserlich  entweder  Zinksalbe  oder  eine  Salbe  aus 
Plurob.  tannic. 

Gegen  während  des  Gholeraan falls  unerträgliche  Krampf- 
schmerzen verordnete  ich  nebenbei  eine  Einreibung  von 
Ghloroformöl  mit  Nutzen.  (Ghloroformii  3ijjt  Olei  de  provence 
5jv.)  Die  üblichen  Senfteige  (über  den  ganzen  Leib  weg 
gelegt),  Frollirungen  mit  Wolllappen,  Wärmflaschen  wurden 
fleissig  in  Anwendung  gebracht.  Als  Getränk  im  Allgemeinen 
wurde  meist  Eiswasser  oder  Selterwasser  gereicht,  seltener 
Portwein  oder  Rothwein. 

Die  Anstalt,  mehr  einer  kleinen  improvisirten  Industrie- 
balle aus  Betten  gleichend,  stand  auf  freiem  Felde  vor  den 
Marken  der  Stadt  und  war  zu  diesem  Behofe  binnen  vierzehn 
Tagen  nach  meiner  Angabe  errichtet  worden.  Sie  enthielt 
zwei  grosse  Krankensäle,  der  eine  für  männliche,  der  andere 
für  weibliche  Kranke  eingerichtet  Inmitten  lagen  zwei  klei- 
nere Säle  für  Reconvalescenten.  Daran  stiess  eine  Thee-, 
eine  Koch-  und  eine  Waschküche  mit  den  nöthigen  Utensi- 
lien. Sonst  war  noch  eine  Stube  für  den  Secundärarzt,  den 
Inspector  und  einige  Schlafzimmer  für  die  Wärter  vorhanden. 
Sämmtliche  Kranke,  das  Wärter-  und  Inspectionspersonal, 
selbst  der  immer  daseiende  Secundärarzt  «ein  Kliniker)  wur- 
den in  der  Anstalt  selbst  und  von  ihr  aus  gespeist  Die  Lei- 
tung und  Führung  der  Beköstigung  in  der  Anstalt  hatte  ich 
noch  zum  Oeberfluss  selbst  übernehmen  müssen. 

Der  statistische  Nachweiss  ist  folgender: 

Das  Lazareth  unter  der  Bezeichnung:  Gholeralazareth 
No.  IIL  wurde  am  14.  August  1S67  eröfinet   und   am    t4. 


Octobcr  d.  J.  geschlossen.  Die  Eröffnung  erfolgte  dem- 
nach zur  Zeit,  wo  die  Cholera  auf  ihrem  Höhepunkte  ange- 
langt war.  Während  dieser  Zeit  wurden  342  Kranke  aufge- 
nonunen.    Nämlich: 

Männer  110, 

Weiber  204, 

Kinder     28, 


342. 

Von  diesen  wurden  als 

geheilt  entlassen 

182  Persooen, 

gestorben  .    .    . 

160        „ 

342. 

Erkrankt  gewesen  sind  an 

der 

Cholerine .    .    . 

48  Personen, 

Cholera     .    .    . 

70        „ 

Cholera  asphyct 

224        „ 

342. 
Die  an  Cholerine  und  Cholera  erkrankt  gewesenen  Per- 
sonbn  sind  sämmtlich  als  geheilt  eoUussen  worden. 
Von  den  aa  Cholera  aspbyctica  erkrankten  sind  als 
geheilt  entlassen      64  Personßn, 
gestorben.    .    .     160        „ 
Dem  Alter  nach  sind  erkrankt  gewesen: 

a)  unter  1  Jahre       2  Persdben, 

b)  vom  1.  bis  15.  J.  26        „ 

c)  „   15.  „»0.  „178 

d)  „   80.  „50.,,    82 

e)  „  50.  Jahre     54        „ 

342. 

Unter  der  Kategorie  e)  befanden  sich  17  Personen  über 
60  Jahre  alt  und  13  Personen  über  70  Jalire. 

Die  meisten  Erkrankungen  fielen  auf  das  Alter  von  15 
bis  30  Jahren  —  aber  von  diesen  sind  auch  die  meisten  als 
geheilt  entlassen  worden.  Von  den  über  50  Jahre  alten  Per- 
sonen habe  ich  nur  9  als  genesen  zu  notiren. 

Die  meisten  Kranken  haben  mir  folgende  Strassen  ge- 
liefert: 1)  Siebenhufnerstrasse  42  Personen,  2)  Friedrich^ WH- 
helmstrasse  25  Pers.,  3)  Sonnenstrasse  22Pers.,  4)  Berliner- 
strasse 19Pers.,  5)  Weissgerbergasse  18  Pers.,  6)  Gräbschner- 
btrasse  13  Pers.,  7)  Neueweltgasse  9  Pers.,  8)  Schw^eidnitzstr. 
8  Pers.,  9)  Hinterhäuser  8  Pers.,  10}  Nicolaistrasse  7  Pers., 
11)  Antonienstrasse  6  Pers.,  12)  Fischergasse  6  Pers., 
13)  kleine  Groschengasse  6  Pers.,  14)  Sohwerdtstrasse  5  Pers., 
15)  Kurze  Gasse  5  Pers.,  16)  Goldae  Aadegasse  5  Pers., 
17)  Karlsstrasse  5  Personen  u.  s.  ,w. 

Dr.  KabJerske, 

z.  Z.  ordinirender  Arzt 

des  Choleralazareths  No.  IIL 


Offene  Ciirrefipondeiii  der  Redaetidii. 

Herrn  Dr.  Kunket  in  Kiel,  -^   Dankend  erhalten, 
nächster  Nummer. 
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Dr.  Y.  Meyer  in  Leipzig. 
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Beiträge  zur  vissenschafUiclieii  Begrflndvng 
der  Inflnitesimalgabeii. 


Aus  einem  Vortrage   tou  Dr.  C.  Oaaiuiiii    am    pariser   homöop. 

,  Congress.') 

Jakob  OzanaiD,  weiland  Mitglied  der  französischen 
Akademie  der  Wissenschaften  hat  schon  zu  Ende  des 
1 7.  Jahrhunderts  in  seinen  ,,R^cr^tions  malh^maliques'* 
folgende  zwei  interessante  Berechnungen  veröffentlicht: 

/.  Welchen  Raum  würde  ein  KubikioU  Luft  ein- 
nehmen^  wenn  er  in  eine  Höhe  über  die  Erde 
van  einem  halben  Erdendurchmesser  gebracht 
würde? 

,,Es  ist  bekannt,  dass  die  Luft  die  Eigenschalt, 
(welche  von  ihrer  Elasticitill  herkommt)  besitzt,  auf  die 
Hälfte  ihres  Volumen  reducirt  zu  werden,  wenn  sie 
mit  dem  doppelten  Gewichte  belastet  wird,  und 
so   fort. 

Aus  dem  nämlichen  Grunde  nimmt  sie,  wenn  man 
sie  der  Hälfte  des  Gewichts,  das  auf  sie  drückt,  ent- 
ladet, einen  doppelten  Raum  ein ;  einen  vierfachen  aber. 


')  Da  die  homöopathische  Dosenlehre  von  den  Feinden  der 
Homöopathie  (wie  z.  B.  von  dem  berühmten  Ghemiker  Dumas 
im  französischen  Senate)  immer  noch  lächerlich  gemacht 
wird,  so  halten  wir  es  f&r  nützlich,  alle  Beweise,  welche  zur 
wissenschaflächen  Begründung  der  Infinitesimaldosen  dienen, 
zu  sammela.  Als  einen  Beitrag  dazn  möchten  die  folgenden 
BGtUieUungen  zu  betrachten  sein. 


wenn  sie  nur  den  vierten  Theil  dieses  Gewichts  zu 
ertragen  hat  etc. 

Dieses  Gesetz,  wonach  sich  die  Luft  im  umgekehr- 
ten Verhältnisse  zum  Drucke,  der  auf  ihr  lastet,  aus- 
dehnt, hat  die  Geometer  in  den  Stand  gesetzt,  darzu- 
thun,  dass  die  Dichtigkeit  der  Atmosphäre  im  Verhält- 
nisse, in  welchem  man  sich  in  ihr  erhebt,  abnimmt, 
oder  was  gleichbedeutend  ist,  die  Verdünnung  derselben 
zunimmt,  und  zwar  in  einer  geometrischen  Progression, 
während  die  Höhe,  in  welcher  man  sich  erhebt,  nur 
in  arithmetischer  Progression  zunimmt. 

Nun  weiss  man  durch  die  Erfahrung,  dass  bei  einer 
senkrechten  Erhebung  von  1000  Toisen  über  das  Meer 
eine  Queck.silbersäule,  welche  am  Ufer  des  Meeres  eine 
Höhe  von  28  Zoll,  oder  336  Linien  hatte,  auf  22  Zoll 
und  4  Linien  hinunlerf^llt,  was  man  auch  durch  den 
Bruch  ^®^/336  ausdrücken  kann,  wobei  die  Gesammt- 
höhe  zur  Einheit  genommen  wird ;  woraus  hervorgeht, 
dass  das  Verhältnbs  der  Dichtigkeit  der  Luft  in  der 
angegebenen  Höhe  zu  derjenigen  am  Meeresniveau  durch 
diesen  Bruch  ausgedrückt  wird.  Folglich  muss  man, 
um  dieses  Dichtigkeitsverhältniss  in  der  Höhe  eines 
halben  Erddurchmessers  zu  finden,  zuerst  wissen,  wie 
viel  tausend  Toisen  in  diesem  halben  Erddurchmesser 
enthalten  sind.  Durch  die  Rechnung  findet  man  3000 
Mal  tausend  Toisen.  Man  muss  also  den  Bruch  ^^^^/sse 
oder  <^784  in  die  SOOOste  Potenz  erheben ,  was  mit 
Hilfe  der  Logarithmen  sehr  leicht  ist.  Denn  wenn 
man  den  Logarithmus  von  ^'^Isa,  welcher  0,0982045 
ist,  nimmt  und  ihn  mit  3000  multiplicirt,  so  hat  man 
ab    Logarithmas  der   gesuchten  Zahl    294,6135000; 
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was  vor  allem  Andern  anzeigt,  dass  diese  Zahl  wenig- 
stens 295  Ziffern  hat. 

J|faff  kanti>  deshalb  sagen,  dass  die  Dichtigkeit  der 
Luft,  welche  wir  auf  der  Oberfläche  der  Erde  ein- 
athmen,  sich  zu  derjenigen,  welche  die  Luft  in  einer 
Höhe  von  einem  halben  Erddurchmesser  haben  würde, 
wie  eine  aus  295  Ziffern  zusammengesetzte  Zahl  zu 
einer  Einheil  verhält.  Es  ist  überflüssig  zu  sagen, 
dass  die  Sphäre  von  Saturn  nicht  so  viele  Kubikzoll 
enthält,  als  diese  Zahl  ausdrückt,  und  dass  daher  ein 
Kubikzoll  Luft,  der  in  eine  Höhe  von  ^k  Erddiurch- 
messer  über  die  Oberfläche  der  Erde  gebracht  wird, 
dabei  sich  so  ausdehnt,  dass  er  einen  grossem  Raum 
als  die  Sphäre  von  Saturn  einnimmt."  (Jacques  O^a* 
nam,  R^cr^alions  malh^mat.   1778.) 

IL  Welches  wäre  die  Dichtigkeit  der  Luft  in  den 
verschiedenen  Tiefen  und  im  Grunde  eines 
Schachtes,  der  bis  in  den  Mittelpunkt  der  Erde 
dringen  würde? 

,,VVir  bemerken  gleich  am  Anfange  unserer  Ant- 
wort ,  dass  man  gar  nicht  tief  einzudringen  brauchte, 
um  auf  eine  Luftschicht  zu  stossen  ,  welche  so  dicht 
wäre,  dass  man  darauf  schwimmen  wdrde  wie  ein 
Kork  auf  Quecksilber. 

Dieses  ist  schon  einleuchtend ,  wenn  man  die 
Schwere  in  allen  Tiefen  dieses  Scha(:htes  als  gleich- 
massig  annehmen  würde ;  denn  in  der  Tiefe  eines  hal- 
ben Erddurchmessers  unter  der  Oberflifche  muss  sich 
die  Dichtigkeit  der  Luft  zu  derjenigen  an  der  Ober- 
fläche im  umgekehrten  Verhältnisse  verhalten,  in  wel- 
chem sich  diejenige  an  der  Oberfltfohe  zu  derjenigen 
eines  halben  Erddurchmessers  oberhalb  verhalten  würde. 
Nun  haben  wir  gesehen ,  durch  welche  ausserordent- 
liche Zahl  die  Verdünnung  dieser  letztern  ausgedrückt 
würde;  so  würde  diese  gleiche  Zahl  auch  die  Ver- 
dichtung im  Mittelpunkte  ausdrücken.  Das  Quecksilber 
ist  nicht  ganz  14000  Mal  schwerer  als  die  Luft, 
welche  wir  einathmen,  und  so  wäre  die  Luft  im  Mit^ 
telpunkte  mehrere  Milliarden  von  Millionen  mal  Mil- 
lionen schwerer  als  Quecksilber. 

Wenn  die  Dichtigkeit  bei  einer  Entfernung  von 
3000  Meilen  vom  Cenlrum  gleich  t  ist,  so  ist  diese 
Dichtigkeit  zu  derjenigen  von  2999  =  ^^j^i.  Das 
Quadrat  von  3000  ist  9,000,000,  und  dasjenige  von 
2999  betragt  8,994,001 ;  sein  Unterschied  von  9,000,000 
hetrifgt  5,999,  mit  welch  letzterer  Zahl  man  9,000,000 
theilen  muss,  um  die  Zahl  der  im  gleichen  Verhältnis» 
arithmetisch  abnehmenden  Quadrate  zu  erhalten,  welche 
in  diesem  ersten  Quadrate  enthalten  sind^  Man  findet 
1500  und  einen  kleinen  Bruch,  welchen  man  bei  Seite 
lassen  kann.  Wenn  wir  jetzt  den  Logarithmus  von 
84/ß7,  welcher  0,0982045  betragt,  mit  1500  muUi- 
pliciren,  so  bekommen  wir  147,3067500:  es  is  dies 
der  Logarithmus  der  Dichtigkeit  im  Mittelpunkte,  wenn 
derjenige  an  der  Oberfläche  gleich   1  isL 

Nun  hatte  die  Zahl,  welche  diesem  Logarithmus 
entspricht,  mindestens   148  Zifiern,  woraus  folgt,  dass 


die  Diehtigkeii  der  Lufl  im  Mittelpunkte  der  Erde  sich 
zu  derjenigen  an  der  Oberfläche  wie  eine  Zahl  von 
148  Ziffern  verhalten  würde,  oder  mindestens  wie  ein 
1  auf  das  147  Nullen   folgen  würden  zu  einem  1.'**) 

Bei  einer  oberflächlichen  Ansicht  scheinen  solche 
Probleme  nur  zur  Befriedigung  der  Neugierde  su  die- 
nen, und  dennoch  geben  uns  diese  merkwürdigen  Rech- 
nungen eine  Menge  Aufschlüsse.  Denn  sie  zeigen  uns, 
dass  die  Anziehungskraft  oder  die  Schwere  die  Mole- 
küle eines  Körpers  so  sehr  condensiren  kann,  dass  er 
im  Innern  der  Erde  durch  seine  unendliche  Kleinheit 
verschwinden  würde,  oder  dass,  wenn  sie  fehlt,  sich 
ein  Körper  so  ausdehnen  kann,  dass  ein  Atom  den 
ganzen  Raum  einnehmen  kann,  welcher  sich  zwischen 
zwei  Weltkörpern  wie  Saturn  und  die  Sonne  befindet. 
Und  um  den  Uebergang  von  einem  dieser  Extreme  zum 
andern  auszudrücken,  würde  ein  Atom  Lull  eine  Reihe 
von  Zahlen  erfordern,  welche  der  171.  homöopathi- 
schen Diiution  gleichkommen  würde. 

Wenn  wir  die  Natur  befragen  und  von  ihr  Auf- 
schluss  verlangen,  ob  sich  im  Innern  der  Erde  Körper 
befinden,  welche  einen  solchen  Druck  aushalten ,  so 
antwortet  sie  uns  mit  „Ja*',  da  die  Erde  einen  Mittel- 
punkt hat,  etc.  —  Und  wenn  wir  fragen,  giebt  es  an 
der  Grenze  der  sichtbaren  Atmosphäre  Substanzen, 
welche  den  Interplanetarraum  ausfüllen,  so  antwortet 
sie  uns  noch  einmal  mit  f,Ja",  denn  da  die  Atmosphäre 
keine  absolute  Grenze  hat,  so  kann  auch  die  verdünn- 
teste Lufl  im  Fortschreiten  ihrer  Verdünnung  erst  an 
der  Grenze  einer  andern  Atmosphäre  aufgehalten  wer- 
den. Alles  weist  übrigens  auf  einen  unwägbaren  Aether 
hin,  der  sich  zwischen  den  Weltkörpern  befindet 

Schon  Muschenbroek  hatte  als  experimental  demon- 
strirt,  die  beiden  folgenden  Sätze  aufgestellt:  1.  So 
gross  auch  das  Volumen  eines  Körpers  sein-  mag, 
so  sind  die  zwischen  seinen  Molekülen  enthaltenen  lee- 
ren Bäume  noch  so  ausgedehnt,  dass  man  sich  denken 
kann,  dieser  Körper  könne  auf  ein  äusserst  kleines 
Volumen,  auf  dasjenige  eines  kleinen  Sandkömchens 
oder  dasjenige  des  kleinsten  sichtbaren  Atoms  reducirt 
werden.  2.  In  dem  kleinsten  Sandkönichen ,  in  dem 
kleinsten  sichtbaren  Atome  Staub  sind  genug  theilbare 
oder  schon  getheilte  Theile ,  um  daraus  eine  beliebig 
grosse  Kugel  zu  bilden,  in  welcher  zwei  neben  ein- 
ander liegende  Atome  sich  noch  in  einer  Distanz  be- 
finden, die  wegen  ihrer  Kleinheil  unbestimmbar  ist.  — 
Ein  gelehrter  Ingenieur,  Herr  S^guin,  spricht  die 
Lehrsätze  des  berühmten  hoUändrschen  Physikers  in 
folgender  Weise  aus:     So  dicht  ein  Körper  auch  sein 

*)  Da  der  Raum,  welchen  diese  Lufl  einnimmt,  Im  um- 
gekehrten Verhältnisse  zu  seiner  Dichtigkeit  steht ,  so  gebt 
daraus  hervor,  dass  ein  KabikzoU  Luft,  der  durch  eine  Zahl 
von  148  Ziffern  getheilt  wörde,  einen  unendlich  kleinen 
Raum  einnehmen  und  vollkommen  unsichtbar  Mn  würde, 
obschon  er  durch  seine  Dichtigkeit  der  härteste  ond  unzer- 
störbarste aller  Körper  wäre.  Ch.  Ozanam, 
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mag,  seine  letzten  Atome  sind  im  Verbältnisse  zu  ihrem 
Volumen  so  weit  von  einander  entfernt,  als  die  Himmels- 
körper von  einander  im  Weltenraume! 

Auch  die  Astronomie  lehrt  uns,  dass  das  Gewicht 
des  gesamnilen  Schweifs  eines  grossen  Kometen  (es 
giebt  solche,  welche  eine  Dicke  von  500,000  Kilome- 
tern haben)  auf  einige  Unzen  Stoff  reducirt  werden 
könnte.  —  Da3s  der  Glanz  des  Kometen  mit  Luft  as- 
similirt  werden  muss,  welche  45,000,000,000,000,000 
mal  leichler  wäre  als  gewöhnliche  Luft,  (8.  homOop. 
Dilution),  was  Herrn  Babinet  zu  sagen  bestimmt,  dass 
die  Kometen  sichtbare  Nichtse  seien.  Nun  denn,  die 
homöopathischen  Diktionen  sind,  wenn  es  erlaubt  ist, 
sich  so  auszudrucken,  wirksame  Nichtse  und  treten 
nur  durch  ihre  Wirkung  in  die  Erscheinung.  Diese 
Art,  nur  im  Wirken  von  Nützlichem  und  Gutem  in'  die 
Erscheinung  zu   treten,  ist  gewiss  von  hohem  Werlhe. 

Wenn  aber  die  homöopathischen  Präparate  blose 
soccessive  Theilungen  wären,  so  konnte  man  sich  ihre 
grossere  Wirksamkeit  nicht  erklären.  Woher  kommt 
denn  diese  Wirksamkeit?  Auf  diese  Frage  antwortet 
UDs  die  reine  Mathematik  durch  das  Organ  des  ge- 
lehrten khh€  Moigno,')  des  ersten  französischen  Ma- 
thematikers: „Ein  Tropfen  Wasser  von  0,01  Meter 
Durchmesser,  der  in  TrOpfchen  von  ein  Hundertstel 
Millimeter  getheilt  wird,  bietet  eine  tausend  Mal  gros- 
sere Oberfläche  dar,  'als  er  ursprünglich  hatte.  Nichts 
steht  der  Annahme  entgegen,  dass  die  homöopathische 
Wirkung  eine  Art  Flächenwirkung,  wie  z.  B.  die  elek- 
trische, sei.  Daher  ist  auch,  weil  die  Summe  der 
OberfULche  der  Infinitesimaltheilchen  Millionen  mal  gros- 
ser ist,  als  die  Oberfläche  des  messbaren  von  den  Al- 
lopathen angewendeten  Theils,  die  Wirkung  der  ho- 
mOopatliischen  Mittel  durchaus  nicht  unmöglich  oder 
unglaublich. 

Durch  unsere  Bereitungsweise  vei^rOssern  wir  da- 
her eines  Theils  in  äusserst  weitgehendem  Grade  die 
Oberflächen,  die  einzig  wirksamen  Theile  der  KOrper, 
und  andern  Theils  bekämpfen  wir  die  Schwere,  die 
Altraction ;  durch  die  Triturationen  und  Dilutionen  zer- 
stören wir  die  Molekularattraction ,  die  Gohäsion,  die 
Affinität;  und  so  werden  die  durch  diese  verschiedenen 
Mittel  von  ihren  Hemmnissen  befreiten  BfolekUle  in  den 
Stand  gesetzt,  den  Baum  in  beinahe  unbegrenzten  Pro^ 
Portionen  zu  durchsehen,  wie  es  eine  von  der  Schwere 
befreite  Atmosphäre  thon  würde.  Die  von  Hahnemann 
eingeführte  Centesimaltheilung  hat  das  Problem,  das 
unlösbar  schien,  gelOst»  nämlich: 

1.  Die  Materie  in*s  Unendliche,  oder  richtiger  ge- 
sagt, in  unbestimmbare  Grenzen  auszudehnen,  ohne 
eines  unendlichen  Vehiculum  zu  bedürfen. 

2.  Die  Materie  in  diesem  Zustande  in  einem  klei- 
nen Volumen  einzugrenzen  und  aufzubewahren,  indem 
man  sie  an  ein  neutrales  Vehiculum  bindet  und  die 
^*/ioo  Kraflheile  von  Allem,  das  man  hervorbringt,  auf- 
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opfert,  so  dass  ßfr  die  30.  Dilution  150  Gramm  es 
VVasser  hinreichen,  statt  der  Weltsphäre. 

3.  Die  medicinischen  Kräfle  der  KOrper  in  dem 
Maasse  zu  entwickeln,  als  ihre  Oberfläche  durch  die 
Dilution  ausgedehnt  wird;  was  die  Mathematik  be- 
weist. 

Wir  können  daher  behaupten,  dass  Hahnemann  uns 
wirklich  die  Kunst  gelehrt  hat,  nach  Wollen  das  Uner- 
messliche  hervorzubringen  ,  demselben  eine  Form  und 
eine  Grenze  zu  geben ,  welche  es  zugänglich  machen, 
ohne  den  Eigenschaften,  welche  ein  in  einen  so  subtilen 
Zustand  verwandelter  KOrper  besitzen  muss,  zu  schaden. 

Wenn  die  Physik,  welche  schon  die  KOrper  in 
ihrem  festen,  flüssigen  und  gasförmigen  Zustande  näher 
studirt  hat,  in  ihrer  fortschreitenden  Entwickelung  end- 
lich auch  denjenigen  vierten  Zustand  der  KOrper,  den 
man  heute  mit  dem  vagen  Namen  „Aelher"  bezeichnet, 
näher  kennen  gelernt  haben  wird,  dann  wird  sie  an- 
fangen die  schwierige  Aufgabe  zu  begreifen,  welche 
unser  Meister  auf  so  segenbringende  Weise  gelOst  hat, 
und  wird  uns  vielleicht  dann  die  Aufschlüsse  und  ma- 
teriellen Beweise  in  die  Hand  geben,  welche  uns  jetzt 
noch  fehlen,  aber  deren  Möglichkeit  uns  die  reine  Ma- 
thematik schon  jetzt  in  der  Ferne  durchbhcken   lässt. 


Beiträge  zur  Arsenikwirknng  ans  dem  feind- 
liehen  Lager. 

Von  Dr.  Payr,  praci.  Ante  io  Würeburg. 

(FortseizuDf;.) 

II.  Kapitel. 

Arsenik  in  der  Chlorose. 

I. 

Die  Chlorose  ist  nach  Verf.  eine  allgemeine  Neu- 
rose ,  ein  ErgrifTensein  der  nutritiven  Innervation  in 
Folge  unserer  physiologischen  Entwickelung.  ^ie  be- 
steht in  einer  Unfähigkeit  der  Nulritionskraft  zur  Voll- 
führung der  naturlichen  Thätigkeiten,  die  den  Verbrauch 
des  Organismus  ersetzen,  das  Wachsthum  des  Indivi- 
duum vermitteln  und  das  Fortpflanzungsvermögen  ent- 
wickeln. 

Wie  Krankheiten  überhaupt  nicht  von  ungefähr 
entstehen,  sondern  einem  bestimmten,  sie  direct  be- 
rührenden physiologischen  Zustande  folgen,  wie  jeder 
einfache  oder  zusammengesetzte  Einfluss  bestimmte 
physiologische  Constitutionen  und  ihnen  entsprechende 
specielle  Dispositionen  erzeugt,  so  sehen  wir  dies  auch 
bei  der  Chlorose.  Denn  obgleich  diese  bei  jedem  Ge- 
schlechte und  in  jedem  Lebensaller  vorkommt,  so  ist 
sie  doch  viel  seltener  beim  Manne  als  beim  Weibe  und 
hat  ihr  Maximum  von  Frequenz  im  Kindes-  und  mann- 
baren Mädchenalter. 

Der  Grund  dieser  pathologischen  Thatsache  ist  in 
der    unermesslichen  Activität  der  Nutrition    in    dieser 
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Periode  zu  suchen,  die  hier  die  Hauptrolle  spielt,  und 
die  Stoffemeuerung  des  Organismus,  das  Wachstbum 
des  Individuum  und  die  Eniwickelung  des  Fortpflan- 
zungsvermögens umfasst. 

Die  Kindheit  hat  es  nur  mit  den  beiden  ersten 
dieser  Acte  zu  thun,  die  Pubertät  erfüllt  sie  alle  drei. 
Der  letzte  Act,  wenn  gleich  beiden  Geschlechtern  ge- 
meinschafUich,  ist  beim  weiblichen  doch  ungleich  wich- 
tiger und  complicirter  als  beim  Manne.  Er  schliesst 
beim  erstem  nicht  mit  dem  Eintritte  der  Menstruen 
ab,  sondern  setzt  sich  noch  bis  zur  vollendeten  Reife 
des  Fortpflanzungsvermögens  Tort. 

Diese  Peribde,  die  einen  Zeitraum  von  25  Jahren 
umfasst,  ist  vielen  feindlichen  Angriffen  ausgesetzt,  die 
eine  Störung  der  Nutrition  bedingen  und  so  den  Grund 
zur  Chlorose  legen. 

Tiefergehende  Störungen  der  Nutrition  alteriren 
endlich  nothwendig  die  Innervation  und  rufen  so  die 
mannigfaltigen  Erscheinungen  des  Nervosismus  ins  Leben. 

Daraus  erklärt  sich  denn  auch  die  nahe  Verwandt- 
schaft dieser  beiden  pathologischen  Zustände. 

Die  noch  bestehende  Controverse  zwischen  Chlorose 
und  Anämie  glaubt  Verf.  endgiltig  beizulegen,  wenn  er 
erstere  als  Ohnmacht  der  Nutntion  beansprucht,  ver- 
möge welcher  diese  der  organischen  Bewegung  nicht 
genügen '  kann ,  während  er  in  der  Anämie  die  Nutri- 
tion durch,  ein  pathologisches  Agens  niedergehalten 
erblickt. 

In  beiden  ist  die  Verarmung  des  Bluts  nur  Secun- 
därerscheinung  •  eine  Folge  des  von  der  nutritiven  In- 
nervation ausgehenden  Ergriffenseins. 

•  Eine  idiopathische  Anämie  ist  nur  nach  bedeuten- 
den Säfteverlusten  und  nach  anhaltendem  Nahrungs- 
mangel denkbar,  und  ist,  strenge  genommen,  keine 
Krankheit,  weil  die  Nutrition  alle  ihre  Fähigkeiten  be- 
halten hat  und  zur  Belebung  nur  der  Nahrungszufuhr 
bedarf. 

Oft  sind  Chlorose  und  Anämie  mit  einander  ver- 
gesellschaftet, was  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  der 
Ursachen  beider,  bei  gemeinschaftlicher  Aflection  der 
Nutrition  durch  den  physiologischen  und  pathologischen 
Einfluss  stattfindet  und  fUglicher  mit  der  Bezeichnung 
Chloranämie  belegt  würde,  als  die  Verbindung  der 
Agiobulie  mit  Verminderung  der  Blutmasse. 

Wir  stimmen  hierin  dem  Verl.  vollkommen  bei  und 
bewundern  diese  scharfe  pathologische  Sichtung. 

II. 

Behandlung  der  Chlorose,  —  Parallele  zwischen 

Arsenik  und  Eisen. 

Arsenik  und  Eisen  heilen  die  Chlorose,  aber  auf 
verschiedene  Weise.  Sie  wirken  beide  auf  das  Nerven- 
system, nur  ist  die  Wirkung  des  Arseniks  auf  die  ge- 
sammte  Innervation  gerichtet:  er  ist  ein  neurostheni- 
sches  Tonicum,  während  das  Eisen  speciell  auf  die 
nutritive  Innervation,  die  Blutbereitung,  die  Assimilation 
wirkt:  es  ist  ein  Tonicum  reconstituens. 


Der  Arsenik  beruhigt  vermöge  seiner  tonischen,  die 
allgemeine  Innervation  regulirenden  Eigenschaften  zu- 
erst die  Neuropathien  und  hebt  bald  die  Digestions- 
und Assimilalionsfunctionen  selbst  empor.  Durch  seinen 
belebenden  Einfluss  auf  alle  organischen  Fähigkeiten, 
durch  die  ihm  eigene  sanfte,  tiefe  und  dauernde  Erre- 
gung der  gesammten  Oekonomie  wird  schliesslich  auch 
die  Blutbereitung  gehoben,  die  Quantität  der  Blutkügel- 
chen  vermehrt  und  die  Plasticität  desselben  erhöhL 

Das  Eisen  dagegen  wirkt  direct  auf  die  Nutriüon 
und  erst  secundär  auf  die  allgemeine  Innervation.  Kurz 
der  Arsenik,  als  das  specielle  Heilmittel  des  nervösen 
Zuslands,  wirkt  unmittelbar  auf  die  Neuropathien  der 
Chlorose  und  später  auf  diese  selbst  ein;  das  Eisen 
aber,  als  das  specielle  Heilmittel  der  Chlorose,  wirkt 
umgekehrt. 

In  der  frischen,  nicht  allzusehr  mit  dem  nervösen 
Zustande  verwachsenen  Chlorose  ist  das  Eisen  dem 
Arsenik  vorzuziehen;  doch  kann  auch  die  einfache 
Chlorose  mit  dem  Arsenik  geheilt  werden. 

Dieser  Umstand  wird  deshalb  besonders  hervorge- 
hoben, weil  Verfasser  damit  beweisen  will,  dass  die 
Chlorose  auch  ohne  Eisen  zu  heilen  sei. 

Für  uns  ist  diese  Thaüsache  minder  wichtig;  denn 
wir  können  nicht  blos  die  Priorität  der  Arsenikver- 
wendung in  der  chloranämiscKen  Kachexie  beanspru- 
chen, sondern  kennen  in  der  Pulsat.,  Calc.  carb.,  Sepia 
und  im  Natr.  mur.  Mittel,  die  schon  manche  Chlorose 
geheilt  haben,  gegen  welche  das  Eisen  lange  vergeb- 
lich gebraucht  worden  war  und  für  den  Arsenik  keine 
stricten  Indicationen  vorlagen.. 

In  der  Chlorose  mit  Kachexie  ist  der  Arsenik  un- 
entbehrlich. 

Ebenso  steht  er  in  der  rückHllIigen ,  dem  Eisen 
widerstehenden ,  und  in  der  mit  veralteten  Neuralgien 
complicirten  Chlorose  hoch  über  dem  Eisen. 

In  den  Fällen  der  ersten  Art  hat  das  Eisen  die  As- 
similation und  den  Organismus  vorübergehend  gebessert 
und  das  Blut  bereichert ;  aber  die  Innervation  ist  nicht 
im  Stande,  den  ihr  künstlich  gegebenen  Impuls  aus 
eigener  Kraft  zu  vollenden.  Dieser  Indication  entspricht 
der  Arsenik  vollkommen. 

In  Fällen  der  zweiten  Art  prävalirt  der  Nervosis- 
mus, beherrscht  gleichsam  die  Chlorose,  verhindert  ihre 
Heilung  und  ruft  leicht  Rückfalle  hervor.  Hier  ist  die 
Wirkung  des  Arseniks  eine  universelle,  die  gesanunte 
Innervation  erfassende.  Er  entfernt  zunächst  die  Neu- 
ropathien und  beseitigt  die  durch  sie  bedingte  Anämie. 
Wird  hierbei  die  Chlorose  nicht  voBständig  geheilt,  so 
wird  sie  doch  von  der  Last  fremder  krankhafter  Ele- 
mente befreit  und  so  der  Heilung  mittelst  des  Eisens 
wieder  zugängig,  wie  nachstehender  Fall  zeigt. 

25.  E.  P.,  10  Jahre  alt,  leidet  schon  lange  an 
Chlorose:  Anämie,  Trägheit  der  Functionen,  Entfärbung 
der  Haut  und  der  Schleimhäute,  wenig  Appetit,  Mager- 
keit, Muskelschwäche.  Seit  vier  Wochen  remittirende 
Neuralgien  in  den  Schläfen,  Seitenwandbeinen  und  der 
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Stinie,  Gastralgie,  Ziehen  und  Schwere  im  Nagen.  Seit 
dem  Eintritte  dieser  Schmerzen  sind  Appetit  und  Kräfte 
verringert  und  die  Heiterkeit  verloren. 

Sie  erfaftlt  tjiglich  3  MilKgrammes  Arsenik. 

Nach  zehn  Tagen  ist  die  Epigastralgie  verschwun- 
den, die  Kopfschmerzen  sind  schwach  und  kurzdauernd; 
der  Appetit  erwacht. 

Nach  weiteren  zwanzig  Tagen  sind  die  Neuropa- 
thien gifnzlich  beseitigt,  der  Appetit  lebhaft,  die  Haut 
besser  gefifrbt,  die  KrSite  gewachsen. 

Der  Arsenik  wird  zwanzig  Tage  ausgesetzt,  dann 
aber  wieder  vierzehn  Tage  zu  6  Milligrammes  täglich 
gereicht. 

Nach  vier  Wochen  sind  die  Neuropathien  geheilt, 
auch  die  Chlorose  gebessert,  indem  die  allgemeine 
Nutrition  sich  wesentlich  gehoben  hat,  aber  ein  wei- 
terer Fortschritt  ist  nicht  zu  erzielen.  Deshalb  wird 
d^m  Arsenik  das  Eisen  substituirt,  welches  die  Chlo- 
rose bald  beseitigt  und  eine  gänzliche  und  dauerhafte 
Heilung  bewirkt. 

Im  nachstehenden  Falle  wird  uns  die  Heilung  einer 
einfachen,  nicht  compKcirten  Chlorose  durch  Arsenik 
vorgeführt. 

26.  V.,  16  Jahre  alt,  von  lymphatischer  Consti- 
tution, apathisch  und  indolent,  ist  bisher  ziemlich  ge- 
sund gewesen,  hat  vor  eirfem  Jahre  zum  ersten  Male, 
dann  noch  sechs  Monate  ihre  Menses  bekommen  und 
leidet  seitdem  an  Amenorrhoe. 

Anämie,  Blässe,  ausgesprochenes  chlorotisches  Aus- 
sehen, unbezwingbarer  Widei willen  gegen  Nahrung, 
Verstopfung,  Abmagerung,  bedeutende  Muskelschwäcbe, 
Athemlosigkeit;  Ermattung  bei  geringen  Anstrengungen, 
Trägheit;  schwerer  Schlaf,  Selbst  das  Nervensystem 
scheint  unter  dem  Einflüsse  dieser  allgemeinen  Kraft- 
losigkeit zu  schlummern;  denn  es  sind  keine  Zeichen 
von  Erregung  desselben  zu  entdecken. 

1  Centigramm  Arsenik  täglich. 

Nach  vierzehn  Tagen  ist  der  Appetit  lebhaft  und 
regelmässig;  weder  Dyspepsie  noch  Verstopfung;  Rück- 
kehr der  Kräfte. 

Nach  weiteren  vier  Wochen  gieriger  Appetit ;  Mus- 
kelkraft, Körperltllle,  Frische  und  Färbung  des  Gesichts. 

Der  Arsenik  wird  zwanzig  Tage  ausgesetzt  und 
dann  wieder  einen  Monat  lang  gebraucht.  Nach  neuii- 
raonatlicher  Amenorrhoe  treten  die  Menses  wieder  ein, 
Patientin  verrichtet  ungehindert  ihre  Feldarbeiten  und 
ist  vollkommen  hergestellt. 

Dieser  Fall  beweist,  dass  hochgradige  Alterationen 
der  nutritiven  Sphäre,  abgesehen  von  etwa  vorhandenen 
Neuropathien,  für  sich  allein  die  Anwendung  des  Ar- 
seniks fordern,  dass  die  im  Geleite  der  Chloranämie 
auftretenden  Neuropathien  der  Mehrzahl  nach  als  deu- 
teropathiscbe  Erscheinungen  zu  betrachten  sind,  die, 
einer  unzureichenden'  Ernährung  des  Nervensystems 
entsprungen,  mit  dieser  stehen  und  mit  der  Hebung 
der  Nutrition  und  der  Melioration  der  Hämatose 
fallen. 


Daraus  erklären  sich   denn    aucJi  die  Vorzüge  des 
Arseniks  vor  anderen  Mitteln  in  der  chlorotisclien  Ka- 
chexie,   von   welcher    die    nachstehende    [in  nächster 
Nummer  folgende]  Beobachtung  ein  Bild  giebt. 
(Fortsettuog  folgt) 


Die  Gebnrtshilfe  in  Amerika. 

Von  Br.  C«iisiaiitlii  Hering  in  Philadelphia. 
(Forueuung  aus  Ifo.  17.) 

Ceceis  facti, 

Capillaraneurysmen  in  der  Vulva  vergrössem  sich, 
werden  hart  und  gegen  Berührung  empfindlich. 

Schmerz  in  der  Scheide,  beim  Zubettegehen  so 
heftig,  dass  sie  Im  Bette  aufsitzen  muss  und  versuchen 
in  dieser  Stellung  zu  schlafen. 

Klopfen  und  Brennen  in  der  Scheidegeschwulst, 
beim  Gehen  Gefühl  wie  geschunden. 

Weissfluss,  aus  Schleim  bestehend,  vorher  ziehende, 
stossende  Schmerzen  in  den  Leisten,  der  Blase  und  der 
Schaamgegend. 

Monatliches  zu  früh,  zu  reichlich;    dunkles,  dickes* 
Blut  mit  der  Empfindung  des  Spannens   und  einer  in- 
nem  Zusammenschnürung  im  Bauche,   und  als  ob  et- 
was in  den  Magen  heraufstiege,  so  dass  sie  glaubt,  es 
müsse  Wasser  da  kochen. 

Bei  Schwangeren  kommt  der  Harn  nicht  in  einem 
gewöhnlichen  Strahle,  sondern  läuft  üb'er  die  GeschlechU- 
theile  herab. 

Cofea. 

Nymphomanie  (8.  1.  21);  Ausschlag  an  den  Ge- 
schlechutheilen  (10);  Weissfluss  (12.  10);  Gebär- 
mutterentzflndung  (9.  1.  10);  Hysterie  (18.  1.  4.  5); 
Hysleralgie  (1.  2.  21.  3);  Beschwerden  beim  Monat- 
lichen (7.  16.  22);  Uebermässiges  Monatliche  oder 
Mutterbluifluss  (11.  10);  Bei  Schwangeren  Kopfweh 
(6);  Schmerzen  (13);  Wehen  (14.  17);  Nachwehen 
(21.  18);  Lochien  (15);  Milchmangel  (4.  1.  21);  Con- 
vulsionen  Gebärender  (19.  20). 

Sie  ist  in  einem  Zustande  der  Ekstase. 

Voller  Ideen;  es  hält  sie  vom  Schlafe  ab;  schnell 
im  Handeln. 

Alles  Leibliche  wird  bei  der  geistigen  Aufregung 
mit  erhohen  oder  gleichsam  bei  Seite  gesetzt. 

Kopfweh,  als  wäre  ein  Nagel  ins  Hirn  getrieben. 

5«  Kopfweh,  als  oh  das  Hirn  zerrissen  oder  in 
Stücke  zerschlagen  würde. 

Heftigster  Kopfschmerz,  der  Kopf  fühlt  sich  ihr 
wie  zusammengezogen  oder  zu  klein. 

Während  des  Monatlichen  höchst  schmerzhafte  Ko- 
lik, so  heftig,  dass  es  zur  Verzweiflung  treibt. 

Wollüstiges  Jacken  an  den  Gesdilechtslheilen ;  dabei 
exstatisch,  schlaflos. 
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Wenn  die  Uterinentzündüng  sich  nach  flbennüssiger 
Freude  einstellt,  wenn  die  Kranke  in  einem  angereg- 
ten Zustande  ist  und  sehr  empfindlich  gegen  Berührung. 

19.  Ausserordentliche  Empfindlichkeit  in  und  um 
die  Vulva,  mit  wollüstigem  Jucken;  sie  mOchte  die 
Theile  kratzen  oder  reiben ,  aber  sie  sind  zu  em- 
pfindlich. 

Ueberroassiges  Monatliche  oder  Multerblutfluss,  mit 
grosser  Empfindlichkeit  der  Theile  und  wollüstigem 
Jucken. 

Reiehlicher  6chleimabgang  aus  der  Scheide,  zu- 
weilen auch  Blut,  die  Theile  sehr  empfindlich.  10. 

Bei   Schmerzen    der    Schwangeren    od    angezeigt, 
wenn  diese  mit  vieler  Aufgeregtheit  und  Schlaflosigkeit  • 
verbunden  sind. 

Die  Wehen  sind  ihr  unerträglich;  sie  ist  zu  em- 
pfindlich dagegen  und  weint  und  klagt  ganz  er- 
bärmlich. 

15.  Lochien  übermässig,  mit  erhöhter  Nervenem« 
pfindlichkeit. 

Anhallender  kneipender  Schmerz  in  den  Lenden- 
gegenden, beim  Monatlichen. 

Die  Schmerzen  sind  sehr  quälend,  sie  fdhlt  sie  weit 
schärfer. 

Hysterie:  grosse  Empfindlichkeit  und  allgemeine 
Aufregbarkeit,  und  1. 

Die  äusserste  Erregbarkeit  der  Nerven  zu  beruhi- 
gen, wenn  Krämpfe  zu  befürchten  sind. 

29.  Krämpfe  Gebärender  mit  kalten  Gliedern  und 
Zähneknirschen. 

Schlaflosigkeit;  sie  ist  vollständig  wach.  Vgl.  2. 

Kälte  und  Steifheit,    bei  reidilichem  Monatsflusse. 

CokUcttt. 

Gebärmulterwassersucht;  der  Barn  sehr  dunkel, 
sehr  spärlich,  geht  nur  tropfenweise  ab,  mit  weiss- 
lichem  Satze,  wässerigen  Stühlen  ohne  alle  Empfin- 
dung; viel  Flatulenz.  Die  Wassersucht  erschien  nach 
plötzlicher  Unterdrückung  der  Katamenien,  die  ange- 
fangen hatten  einzutreten. 

Cokcynthis« 

Scheideschmerzen  (12);  Misslagen  des  Uterus  (1. 
17);  Uterinentzündung  (8.  1.  17.  3.  4.  2.  16);  Eier- 
stockentzündung (7.  17);  Bei  Brustkrebs,  bisweilen 
durch  die  Schmerzen  indicirt;  Ausbleibendes  Monat- 
liche (11.  l.  17);  Beschwerden  dabei  (10.  17); 
Während  der  Schwangerschart  Durchfall  (5.  1.  17.  4); 
Schmerzen  (1);  Hämorrhoiden  (6.  1.  17);  Lochien 
(13.  14.  15). 

Häufige  AnllSille  wie  Kohk,  bei  den  sie  sich  nach 
vom  zusammenkrümmen. 

Gefühl  im  ganzen  Bauche ,  als  ob  die  Eingeweide 
zwischen  Steinen  gequetscht  würden. 

Schneiden  wie  mit  Messern  in  den  Eingeweiden, 
mit  vielem  Jammern,  mit  Auftreihung  des  Bauchs. 

Durchfall  verschlimmert  durch  Alles  was  sie  isst 
oder  trinkt. 


5.  Durchfall  mit  1  und  17,  Und  oftem  Annähern 
des  Bauchs  an  die  Oberschenkel  während  des  Abgangs, 
auch  4. 

Bei  Schwangeren,  Hämorrhoidalbesch werden,  1.  17. 

In  den  Eierstöcken  unablässiges  Bohren  oder  span- 
nender Schmerz,  der  zum  Vorkrümmen  zwingt,  mit 
grosser  Unruhe. 

Gebärmutterentzündug  nach  einer  heftigen  Indigna- 
tion, mit  1.  17. 

Misslagen  des  Uterus,  mit  1 2  und  oft  wiederliollen 
Anfallen  wie  1  und  17. 

19.  Beim  Monatlichen  Krampfschmerz,  sie  zieht 
die  Schenkel  nach  dem  Bauche  herauf,  mit  Unruhe, 
Stöhnen,  Jammern;  die  Schmerzen  zuweilen  vermehrt 
durch  Essen  oder  Trinken.  4. 

Monatliches  durch  grossen  Gram  unterdrückt,  an- 
statt dessen  .1  und  17. 

Schaamlippengeschwttlst  mit  ziehenden  Schmerzt 
und  Hitze  in  der  Scheide. 

Lochien  unterdrückt  mit  heftiger  Kolik. 

Unterdrückung  der  Lochien  von  heftigem  Aerger. 

15.  Lochien  unterdrückt  mit  Trommelsucht  und 
Durchfall,  und  4. 

Voller,  schneUer  Puls,  grosser  Durst,  bitterer  Mund- 
gescbmack,  bei  Gebärmutterentzündung. 

Grosse  Unruhe  und  laute  Klagen,  mit  1.  3.  5.  6. 
7.  8.  9.  10.  11. 

(Fortseisang  folgt.) 


Kurze  Hittheilnngen  aus  der  Praxis. 

Von  Dr.  H.  Ii}«all«ii  Jan«  in  Woimtf. 

6. 
Ein  durch  das  Symptom  der  Brustbeklemmung,  dem 
schon  geschilderten,  verwandtes  Leiden,  gelang  in  Zeit 
von  einigen  Wochen  soweit  zu  bessern,  dass  die  Pa- 
tientin, eine  hohe  Fünfzigerin,  ohne  Beschwerde  wieder 
die  Treppen  steigen  und  eine  bedeutende  Strecke  zu 
gehen  vermochte.  Bein  arthritische  AfTectionen  com- 
plicirten  das  Leiden  und  der  Barometerstand  hatte  Ein- 
fluss  auf  die  Kurzathmigkeit.  Letztere,  als  das  Lästigste, 
verschwand  nach  Phosphor  12,  sechs  Pulver,  täglich 
eins.  Sulphur  und  I^copodium  in  geeigneten  Inter- 
vallen ersetzten  Teplitz,  Kreuznach  und  Kissingen.  Und 
während  sich  Monate  lang  die  Frau  vor  jeder  Anstren- 
gung und  jedem  Luftzug  l^alte  hüten  müssen,  stand 
sie  nun  wieder  rüstig  ihrem  Geschäfte  vor.  Es  waren 
ausschliesslich  Infinitesimaldosen  gegeben  worden,  keine 
eigentlich  homöopathische  Diät  vorgeschrieben,  der  man 
so  gern  das  Verdienst  der  Heilung  in  die  Schuhe 
schieben  möchte;  trotzdem  zeigten  sich  die  Krisen  ob- 
jectiv  und  handgreiflich  genug. 


Der  HeUinstinkt   bei  Mensch    und  Thier   ist   eine 
Wahrheit.     Möchte  ich  auch   nicht  College  Bolle  bei- 
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stimmen,  welcher  sagt,  man  gebe  dem  Kranken  Alles, 
wonach  er  nachhaltiges  Verlangen  äossert,  so  kommen 
doch  merkwürdige  Beispiele  vor,  wo  anscheinend  der 
gröbste  Dillfehler  vom  herrlichsten  Erfolge  gekrönt 
wird.  Ein  riesengrosser  Sergeant  bekam  den  Typhus 
in  intensivster  Weise.  Er  schwebte  in  forlwührender 
Lebensgefahr.  Ende  der  vierten  Woche  erfasst  ihn  ein 
unwiderstehliches  Verlangen  nach  saueren  Gurken!  Er 
besticht  den  wachthabenden  Kammeraden,  ihm  drei 
Stück  vom  gröbsten  Kaliber  zu  verschaffen,  verschlingt 
diese  mit  Ueisshunger  und  fühlt  sich  von  Stunde  an 
wohl.  Am  andern  Moi^n  zerbricht  sich  der  behan- 
delnde Arzt  vergeblich  den  Kopf  über  die  wunderbare 
Krisis,  die  hier  erfolgt  sein  mflsste.  Er  findet  seinen 
Patienten  im  Sehweisse  und  bei  bestem  Humor.  Die 
sofort  sich  anschliessende  Reconvalescenz  ist  durch 
labelhaften  Appetit,  ja  man  kann  salva  venia  sagen: 
wahre  Fresssucht,  charakterisirt,  wobei  abermals  per 
fas  et  nefas  neben  der  officinellen  Kost,  ein  Kommiss- 
brod  nach  dem  andern  verschwindet  Der  Genesene 
erzählt  noch  in  naivster  Weise,  dass  ihn  nur  seine 
gute  Natur  gerettet ,  indem  er  die  bitteren  Bullen 
süromtlich  habe  einen  andern  ab  den  bestimmten  Weg 
wandern  lassen. 

Daran  schliesst  sich  der  Fall  von  einem  zweiten 
Typhuskranken,  der  es  sich  nicht  nehmen  liess,  zu 
einer  Zeit,  welche  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  für  höchst  unpassend  erklärt  werden  rousste,  eine 
mächtige  Schüssel  Sauerkraut  zu  verarbeiten.  Auch 
ihm  schadete  die  unsinnige  Diätüberschreitung  nicht 
allein  nicht,  sondern  diente  nur  dazu  die  Reconva- 
lescenz zu  befestigen.  Sollte  nicht  in  beiden  Fällen 
die  den  sauren  Gurken  wie  dem  Sauerkraut  e|gen- 
thflraliche  Milchsäure  der  Ausgangspunkt  sein  für  diese 
unwiderstehlichen  Gelüste?  Rationeller  wäre  es  dann, 
zu  versuchen,  auf  directerm  Wege  diese  Säure  zu  in- 
corporiren.  Nur  so  würde  man  die  zarte  neugebildete 
Darmhaut  an  den  ulcerös  gewesenen  Stellen  vor  einer 
lebensgefährlichen  Perforation  bewahren  können. 

Was  noch  einmal  den  Bolle'schen  Rath  betrifft. 
Alles  zu  verabfolgen,  wonach  nachhaltiges  Verlangen 
vorliegt,  so  scheint  mir  dieser  Rath  ebensoviel  verbor- 
genes Gift  zu  enthalten,  wie  jene  Bock'sche  Belehrung, 
dass  das  kalte  Trinken,  das  Trinken  in  die  Hitze  nie 
Lungenschwindsucht,  höchstens  einen  acuten  Magen- 
katarrh erzeugen  könne.  Der  Laie  sieht  in  solchen 
Aussprüchen  nur  zu  oft  eine  förmliche  Aufforderung, 
von  nun  an  (ungenirt  um  die  bisherigen  von  ganz  an- 
deren Autoritäten  als  die  des  ausserordentlichen  Pro- 
fessors der  pathologischen  Anatomie  vertretenen  An- 
sichten), zu  jeder  Zeit  die  lechzenden  Lippen  mit  kal- 
tem Trunk  zu  laben.  Kann  sich  auch  der  einseitige 
Anatom  den  Zusammenhang  zwischen  einem  eisigen 
Trünke  und  dem  Einflüsse  desselben  auf  die  erhitzten 
Lungen  nicht  erklären,  so  ist  dieser  Zusammenhang 
dadurch  noch  keineswegs  aufgehoben.  Gewiss  gehört 
ßher  auch  mehr  als  Laienverstand  dazu,  um  dem  Bol-' 


le'schen  Bathschlag  keine  fabche  Auslegung  zu  geben, 
da  der  Begriff  „nachhaltiges  Verlangen*'  ein  leicht 
misszuverstehender  ist. 


Tagesangelegenheiten. 


Wien.  Das  Geburtsfest  Rahnemann's  wurde  dieses  Jahr 
vom  wiener  Vereine  für  physiologische  Arzneiprufung  wegen 
der  Oslerfeiertage  statt  am  10.  erst  am  15..  April  durch  eine, 
Generalversammlung  gefeiert.  Zuerst  erstattete  der  bisherige 
Vereinsprattident ,  Dr.  v.  Marenzeller,  Bericht  ober  die 
Thätigkeit  der  Gesellschaft  im  abgelaufenen  Vereinsjahre.  In 
mehreren  Plenar-  und  Separatsitzungen  des  vom  Vereine  ge- 
wählten Arzneibereitungscomit^s  waren  eingebende  Erörte- 
rungen ober  Weingeist-  und  Wasserdestillation,  über  Dmkry- 
stallisiren  des  käuflichen  Milchzuckers,  sowie  Ober  die  Be- 
reitung der  Tincturen  aus  vaterländischen  und  exotischen 
Pflanzenstoffen  geführt  und  die  Wege  vorgezeichnet  worden, 
auf  denen  man  zu  tadellosen  Arzneimitteln  gelangen  kann. 
Den  übrigen  Theil  der  Monatssitzungen  erfQllleo  die  Mitthei- 
iungen  ans  der  Praxis,  wobei  sich  die  Mehrzahl  der  Mitglie- 
der lebhaft  betheiligte.  Der  Redner  betont  insbesondere  den 
herben  Verlust,  den  unser  Verein  im  vergangenen  Jahre  durch 
den  Tod  des  um  die  Homöopathie  hochverdienten  Dr.  Ph.  A. 
Watzke  erlitten  hat  Aufgenommen  vnirden  in  den  Ver- 
ein: Dr.  E.  Härtung  von  Härtungen  in  Wien  und  Dr.  Wilh. 
Holetschek  in  Klagenfurt.  —  Hierauf  legte  der  rasUos  thitige 
Vereinskassirer,  Dr.  J  o  h.  W  ö  r  s  1 1,  Rechnung  Aber  die  Aus- 
gaben und  Einnahmen  dieses  Jahrs  ab,  und  beziffert  sich  dem- 
nach das  Vereinsvermögen  auf  3300  fl.  ö.  W. 

Bei  der  Wahl  der  Vereinsfnnclionäre  för  das  beginnende 
Jahr  wurden  die  letztjShrigen  in  ihrer  Wörde,  theils  durch 
Majorität  bei  der  Abstimmung,  theils  per  acciamationem  wie- 
der gewählt. 

Zum  Schlüsse  der  Sitznng  machte  Herr  Primararzt  Dr. 
J.  0.  Möller  den  Vorschlag,  es  mögen  sich  die  Vereins- 
mitglieder bei  der  Subscription  för  das  homöopathische  Spital 
in  Leipzig  betheiligen.  Nach  kurzer  Debatte  ober  diesen  Vor- 
schlag, in  der  mehrere  Vereiosmitglieder  die  Frage  anfwarfen: 
„was  denn  unsere  dentscben  Berufsbrflder  fQrdie  österreichi- 
schen Spitäler  geleistet  hätten?*'  worden  von  den  Anwesen- 
den 101  fl.  ö.  W.  gezeichnet,  welcher  Betrag  durch  Einla- 
dungen an  die  in  der  Generalversammlung  nicht  anwesenden 
Mitglieder  und  an  die  sonstigen  homöopathischen  Aerzte  Wiens 
noch  erhöht  werden  wird. 

Den  Schluss  der  Feierlichkeit  bildete  ein  vom  wieder- 
gewählten Vereinspräsidenten  gegebenes  Festessen,  bei  dem 
die  dankbare  Erinnerung  an  unsem  unsterblichen  Meister 
Hahnemann  die  Pulse  rascher  gehen  machte  und  die  Zunge 
zu  begeisterten  Worten  beflügelte.  Nach  verschiedenen,  der 
Weihe  des  Abends  entsprechenden  Toasten,  hielt  Primararzt 
Dr.  Malier  eine  längere  Rede,  die  den  Zweck  hatte,  den 
Vorzug  der  Hahnemann*8chen  Arzneigaben  gegenöber  den 
krassen  Dosen  der  homöopathischen  Neuerer  zu  beleuchten 
und  zur  ROckhehr  «n  Vater  Hahneq^ann  ernstlich  zu  mahnen. 
Redner  brachte  mehrere  einschlagende  Beispiele  aus  seiner 
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jnngsten  Privatpraxis  und  deotele  aof  die  zahlreicheo,  höchst 
erfreulichen  Erfahrungen  in  seinem  Spitale  hin. 

Wir  legen  grosses  Gewicht  auf  den  Ausspruch  eines 
Mannes,  der  das  Bezirksspital  in  Sechshaus  bei  Wien,  mit 
280  Betten,  seit  mehr  als  einem  Jahrzehend  mit  rühmlichster 
Ausdauer  und  mit  den  grössten  Opfern  in  Bezug  auf  seine 
Privatpraxis  leitet.  Wir  freuen  uns,  wenn  Dr.  Möller,  dieser 
tiefgelehrte  Verfechter  der  Homöopathie  durch  dreissig  Jahre, 
ernstlich  mahnt,  festzuhalten  an  den  Salzungen  des  Meislers, 
die  trotz  alledem,  was  bislang  dagegen  gesprochen  und  ge- 
than  wurde,  doch  bei  getreuem  Festhalten  die  herrlichsten 
Resultate  in  der  Praxis  bringen  —  Resultate,  welche  die  Lei- 
stungen aller  bisherigen  Heilmethoden  weitaus  Oberbieten! 
Noch  interessanter  wird  der  Mahnruf  dieses  ehrenwerthen 
Mannes,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  derselbe  mit 
allen  modernen  Mitteln  der  Diagnostik  praclisch  vertraut  und 
durch  seine  medicinisch-historischen  Studien  von  dem  tiefgehen- 
den Beobachtungsgeiste  der  Altärzte  durchdrungen  ist. 

Hierauf  nahm  Dr.  E.  H.  Fr  öl  ich  in  derselben  Rich- 
tung das  Wort  und  erzählte,  dass  er  in  seiner  nunmehr 
25jährigen  homöopathischen  Praxis  in  Wien  all*  die  Wandlun- 
gen und  Fluctuationen  in  Betreff  der  homöopathischen  Gaben- 
grösse,  von  welcher  die  Gehirne  der  meisten  Vereinsmilglie- 
der  erfasst  wurden,  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte ;  Redner 
erinnert,  dass  der  unvergessliche  Franz  Wurmb  sich  in 
der  besprochenen  Hinsicht  von  Einseitigkeit  fem  gehalten 
und  in  seiner  Privat-  wie  Spitalpraxis,  nach  wenigen  makro- 
dosistischen  Experimenten,  doch  im  Allgemeinen  den  Verdön- 
nungen  entschiedenen  Vorzug  gab  —  dass  Dr.  Wilhelm 
Fleischmann  in  seiner  mehr  als  30jährigen  ausgedehnten 
Praxis  in  den  höchsten  Familien  Wiens  und  im  Gumpen- 
dorfer  Spitale  nahezu  ausschliesslich  mit  mehr  oder  weniger 
hohen  Verdönnungen  glöcklich  operirt  und  nur  ausnahms- 
weise zu  den  niedrigsten  Potenzen  undUrstoffen  herabsteigt. 
Redner  spricht  seine  Anerkennung  aus  gegen  jene  Homöo- 
pathen Wiens,  die,  obwohl  ausschliesslich  Makrodosisten, 
doch  in  der  Mittelwahl  sich  strenge  nach  den  Hahnemann- 
schen  Principien  benehmen.  Nur  Eins  wirft  er  den  Makro- 
dosisten vor,  dass  sie  nämlich  ihre  Arzneigaben  zu  oft  rei- 
chen und  auch  reichen  müssen,  und  hierdurch  die  homöopa- 
thischen Tironen  und  Ueberläufer  aus  dem  feindlichen  Lager 
zur  alten  medidnischen  Erbsünde  -^  dem  Zuvielthun  —  ver- 
leiten. Redner  spricht  weiter  seine  Anathema  aus  gegen  die 
aus  dem  Makrodosismus  entsprungene  Tendenz,  wie  sich  die- 
selbe in  jüngster  Zeit  in  mehreren  deutschen  Zeitschriften 
für  Homöopathie  kundgiebt,  nämlich  das  Streben ,  die  ho- 
möopathische Heilkunst  zurückzufuhren  auf  die  unsicheren 
Bahnen  des  groben  allopathischen  Materialismus.  Ich  mag 
nichts  wissen,  ruft. der  Redner  aus,  von  jener  „raäoneilen 
Homöopathie,  welche  keine  Potenzirtheorie,  keine  Psora- 
theorie  kennL*") 

Er  anerkennt  die  hohe  Wichtigkeit  der  technischen 
Krankheitsdiagnostik  und  zweifelt,  dass  es  überhaupt  einen 
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neuern  Arzt  mit  gesunden  Sinnen  giebt,  der  dieselbe  in  sei- 
ner Praxis  zu  vernachlässigen  wagt;  doch  ist  ihm  wdt  wich- 
tiger die  richtige  Mitteldiagnosis  der  fOr  den  vorliegenden 
Fall  homöopathisch  passenden  Arznei,  wekhe  trotz  der  dil- 
ferentesten  Krankheitsdiagnosen  ond  trotz  der  traurigsten 
Prognosen  der  berühmtesten  Autoritäten  der  usurpetorisch 
sogenannten  physiologischen  Schule  doch  noch  in  so  vielen 
Fällen  radicale  Heilung  bringt 

Er  verwirft  die  Tendenz,  in  die  homöopathische  Thera- 
pie fremde  Doctrinen  einzuschwärzen  und  dieselbe  auf  solche 
Art  fortbilden  zu  wollen  —  er  betrachtet  die  Homöopathie 
als  die  Blöthe  aller  medicinischen  Wissenschaften,  die  alle 
durch  sie  beherrscht  und  belebt  werden  »  er  fordert,  dass 
die  Weiterentwickelung  der  homöopathischen  Heilkunst  auf 
dem  einzig  wahren  Wege  angestrebt  werde,  d^n  Hahnemann 
so  klar  vorgezeichnet  hat  —  er  bedauert  herzlichst,  dass  in- 
nerhalb der  homöopathischen  Schule  verderbliche  Richtungen 
zu  Tage  Ireten,  die  geradezu  gegen  den  Geist  derselben  ge- 
richtet sind  und  den  zahlreichen  und  mächtigen  Gegnern 
willkommene  Handhaben  bieten,  die  Homöopathie  zu  vemn- 
glimpfen  und  dieselbe  als  unzureichend  zu  erklären. 

Nach  einigen  Seitenhieben  auf  Dr.  Sorge  in  Berlin ,  der 
sich  nicht  entblödet,  als  homöopathischer  Arzt  bei  Diphtheri- 
tis  mit  dem  bereits  von  den  Gegnern  verworfenen  Höllen- 
stein, ja  sogar  mit  der  Pincette  hemm  zu  operiren  (!)  —  und 
nach  der  Bemerkung,  dass  er  durch  die  jüngsten  Sitzungs- 
berichte der  breslauer  Homöopathen  über  äussere  Anwendung 
der  homöopathischen  Arzneien  nicht  nur  nicht  sonderlich  er- 
baut, sondern  sogar  in  Zweifel  versetzt  wurde,  ob  er  denn 
wirklich  eine  Discussion  von  Homöopathen  vor  sich  habe, 
schliesst  der  Redner  mit  einem  Hoch  auf  den  unsterblichen 
medicinischen  Reformator,  auf  unseren  genialen  Altmeister 
Hahnemann ! 

In  gleichem  Sinne  sprach  das  In  30jähriger  homöopathi- 
scher Praxis  ergraute  Vereinsmitglied  Franz  Alb,  der  ge- 
sinnungslreueste  homöopathische  Puritaner,  und  forderte  zum 
Schlüsse  die  Vorstände  der  drei  hiesigen  homöopathischen 
Spitäler  auf,  umfassendere  Berichte  über  ihre  so  zahlreichen 
und  interessanten  Leistungen  zu  liefern. 

Dr.  Ernst  H.  Frölich, 
Vereinssecretär. 

(kuittuig  ond  Dank. 

Z«r  GHLndug  eiies  hoii9§pttlüt€li^  Spitals  ii  Uipiig 

sind  ferner  bei  uns  eingegangen : 

von  Herm  Dr.  Kunkel   in  Kiel    .    .    .    10  Thlr.  —  Ngr. 

von  demselben  gesammelt 15-      10- 

Transport  aus  vor.  Nummer    579     -       7    - 

Summa    604  Thlr.  17  Ngr. 
Die  Redaction, 

Hierzn  Honatsblatt  No.  5. 


Verantwortlicher  Redacteor:  Dr.  T.  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Banmgärtiiers  Bacfabandltmg  in  Leipzig 

Drack^oo  J,  B.  Hirschfeld. 


IÖfö.&l 


Digitized  by 


Google 


M  78. 


JlfSO. 


ALLGEMEINE 


HOMÖOPATHISCHE  ZEITIlli. 


HERAUSGEGEBEN  VON    Bl« 


PRÄGT.  ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


BrtclMint  w6eiieotlicb  su  1  Bdf  en.    Aasserdein  jeden  Monat  eine  Beilage  „MonaUblatt**  lu  1  his  1  Vi  Bogen.    26  Nummern  der  Zeitung 
und  6  Nummern  dei  Nonatablau  bilden  einen  Band.    Preia  S  Tbir.   Alle  Buchhandlungen  u.  Posunstalten  nehmen  Beetelluogen  an. 


Ilhtlt:  Ist  Plombam  ein  Speciflcum  gegen  die  Cholera?  Eine  Frage  gestelll  von  Dr. Schössler  in  Oldenburg.  —  Beilrige 
znr  Arsenikwirkung  aus  dem  feindlichen  Lager.  Von  Dr.  Payr  in  Wfinbnrg  (Forts.).  —  Ein  Fall  von  Miserere, 
geheilt  von  Dr.  Süss-Hahueniann  in  London.  —  Jonrnalauszöge:  Einige  Bemerkungen  ober  Alo€;  von  Dr.  Ga- 
roll Dunham.  —  Aus  den  Verhandlungen  des  Vereins  schlesischer  homdopatbischer  Aerzte  in  Breslau  (IV.).  — 
Notizen:  Auszeichnungen.  —  Gentralvereinsangelegenheilen  (Neues  Mitglied.  7.  Quittung). 


Ist  Plnmbnm  ein  Speciicnm  gegen  die 
Cholera? 

Eine  Frage  gestellt   Yon  Dr.  SchOeeler  in  Oldenburg. 

Nachdem  ich  in  der  Allgem.  Hoinöop.  Zeitung  den 
TiUel  der  vom  Herrn  Dr.  Schweikert  geschriebenen 
Broschttre  „Die  Cholera ,  eine  epidemische  ,  Lähmung 
der  Capillaren  der  Darmschleimhaut  und  ihrer  Nerven" 
—  gelesen  halle,  dachte  ich  an  Plumhum  als  mögliches 
Heilmillel  gegen  die  betreffende  Krankheit.  Die  Worte 
„Lähmung  der  Capillaren"  ond  eine  Reminiscenz  aus 
Bihr's  Therapie  brachten  mich  auf  diese  Idee.  Mir 
war  nimlieh  eine  aus  Bahr*s  Therapie  (Bd.  1,  S.  504) 
relerirte  Bleivergiflungsgeschichte  erinnerlich,  in  wel- 
cher u.  a.  das  Symptom  „hflufige wie  Reis- 
wasser aussehende SlUhle"  vorkommt. 

Da  reiswasserihnliche  Bnlleerangen  zu  den  wesent- 
lichen, eigenheitlichen  Zeichen  der  Cholera  gehören, 
so  können  meines  Grachtens  wahre  Choleraspecifica  nur 
die  Arzneien  sein,  welche  unter  ihren  pathogenetischen 
Symptomen  etwas  jenen  Aehnliches  aufzuweisen  haben. 
Soviel  mir  bekannt,  finden  sich  reiswasserShnliche  Ent- 
leerungen nur  in  der  Pathogenesis  von  Plumbwn  und 
ColMewm,  Aus  den  i'i^ttfitdumsymptomen  Usst  sich 
liesser  als  ans  denen  des  Colchicum  ein  Bild  zusammen- 
stellen, welches,  besonders  hinsichtlich  der  Krampf- 
und  Lähmungserscheinungen,  dem  Gepräge  eines  ech- 
ieii  Choknanfolls  entspricht. 


Watzke  sagt  in  seiner  Bro.<(chdre  „Gin  Tag  aus 
meiner  Praxis",  S.  89,  bezüglich  der  Cholera:  „Die 
physiologische  Prüfung  der  Mittel,  die  nns  dermalen 
gegen  die  Cholera  zu  Gebote  stehen,  haben  sämmllich 
die  Symptome  der  Cholera  nur  fragmentarisch  ent- 
wickelt; keius  derselben  hat  das  Gesammtbild  der  Cho- 
lera in  der  Aehnlichkeit  an  Gesunden  aufzuweisen,  wie 
es  die  Strenge  des  specifischen  Heilgeselzes  erfordert. 
Ipecacuanha,  Veratrum,  Arsenik,  Cupr%im,  Kampher, 
Carb.  V.,  Jalropha  und  andere  zeigen  zwar  einielne 
Zähne,  keins  von  ihnen  aber  zeigt  das  ganze  giflge- 
sch wollene  Gebiis  des  Drachens." 

Meiner  Ansicht  nach  hat  Plumhum  (welches  vom 
Herrn  Dr.  Schweikert  in  seiner  Broschttre  nicht  er- 
wähnt wird)  ein  ziemlich  vollständiges  Cholera-„Gebiss". 
Bezüglich  dieser  meiner  Ansicht  sttttze  ich  mich  auf 
folgende,  aus  Jahr*s  Symptomencodex  und  ans  oben- 
gedachter Vergiftungsgeschichte  gezogene  Plumhum- 
Symptome : 

Gliederschmerzen,  Convulsionen  mit  Bauch-  und 
Magenschmerzen  —  mit  Betäubung  aller  Sinne ;  Zittern, 
Kraftlosigkeit,  erschwerte,  lähmige  Bewegung;  völlige 
Lähmung. 

Oallenhlase  sehr  von  Galle  ausgedehnt. 
Bläuliche  Farhe  der  Glieder  oder  auch  des  gan- 
zen Körpers. 

Trockenheit  der  Haut  und  des  Mundes. 
Küble  HauL  (Bahr.) 

Kälte  der  Glieder,  Kältegeftthl,  Erstarrung  der 
Glieder. 
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Puls  klein,  häufig,  ungleich,  schnell,  schwach, 
niisselzend ;  klein ,  zusammengezogen ,  härtlich ,  aus- 
setzend, trüge;  klein  und  matt;  gänzlich  absetzend. 

Sfhweiss  kßH,  auch  besondei«  auf  ^  Stkf^; 
zäher  Seh  weiss  oder  ganz  trockene  Haut. 

^erzensangi^,  auch  mit  kaltem  Schw«isse. 

Beiauhtes  Niederfallen,  auch  wie  vom  Schlage  ge- 
troffen. 

Leichenähnliehes  Ge$iohl, 

Trockenheit  des  Mundes.    Zäher  Speichel.^ 

Trockene  Zunge.  (Bahr.) 

Slimmlosigkeil, 

Durst,  häufiger,  auf  kaltes  Wasser. 

Crhrechen,  auch  bis  vierzig  Mal    des  Tags;    steteji  , 
ungeheueres,  nicht  zu  stillendes. 

Schmerzen  im  Magen,  ungeheuere,  der  heftigsten 
Art;  Brennen  im  Magen. 

Schmerzen  im  Bauche,  entsetzliche;  in  den  Därmen. 

Koliken  mit  Convulsionen. 

Statt  der  hartnäckigen  Leib  Verstopfung  sind  die  Ko- 
liken zuweilen  (doch  selten)  von  unbezwinglichem 
Durchfall  begleitet. 

(Hierzu  die  der  obengedachten  Vergiftungsgeschichte  . 
entlehnten  „dem  Reiswasser  ähnlichen  Stühle"), 

Krämpfe  der  Bauchmuskeln. 

Durchfall  wässerig,  dünnflüssig. 

hie  Stuhle  erfolglje^  i^nxyillkQhrlich,^  ^l^er  nich^  un- 
bewusst  (ßähr.y 

ll^rnabgsmg  erschwert,  oder  auch  ^aq«  vcrhii^der^t. 

Unterdrüokle  Samabs,on4erung,  auch  gänzliche. 

Schwerathmigkeii.  , 

Lendei>-  und  Ruckenscl^merzem  auch  der  heftigsten 
Art. 

Die  Beine  werden  krampfhaft  zusammengezogen. 

KlammarUges  JKrummziehen  der  Sohlen. 

Das  oben  erwähnte,  aus  8äbr*s  Therapie  eotlehnte 
Vergiltungssymptora  lautet  in  seiner  Ganzheit  so:  „Häu- 
fige, wie  Reiswasser  aus^eb^nde,  oft  mit  Blulstreifeu 
gemischte  Stnhjie  mit  hefügem  Tenesmus.*'  Dieses 
SymptOQis  zweita  Hälfle,  „oft  mit  Blulstreifen  ge- 
mischte Stuhle  mit  heftigem  Tenesmus'S  ist  freilich 
ein  Auhrsymptom.  Da  die  „Blutstreifen"  aber  nicht 
stetji  mit  dem  „^eiswasser"  verbunden  sind,  so  wer- 
den dieselben  der  Hom(k)palhicilät  des  Plumbum  als 
Choleramiltel  keinen  Abbruch  thun. 

Dass  das  Blei  in  acuten  Krankheiten  sehr  rasch 
wirkt,  dessen  kann  man  sich  überzeugen,  wenn  man 
es  gegen  die  mit  Verstopfung  verbundene  Kolik  der 
Pferde  anwendet. 

Herr  Dr.  Schweikert,  als  Verfasser  der  obengenann- 
ten, ebenso  interessanten  als  instructiven  Broschüre, 
sowie  die  übrigen  Herren  Collegeii,  welche  mit  dem 
theoretischen  und  practischen  Studium  der  Gliolera 
sich  befasst  haben,  werden  voq  Dir  gehlen,  sich  über 
die  Frage  auszusprechen:  Welchen  Erfolg  kann  man 
von  Pftfi^^iii  als  Gholeramittel  erwarten? 


Bettrl^e  zur  Arsenikwirknng  ans  dem  feind- 
lichen Lager. 

Vop  f  |.  ^yr»  praci,  Aczte  in  Winb^ff 
(ForltaHuQf.) 

•t7.  J. ,  ein  Mädchen  von  17  Jahren,  seit  zwm 
Jahren  mit  einer  bis  zur  Kachexie  gesteigerten  Chlorose 
behaftet,  stammt  von  einer  nervösen  Mutter  und  von 
einem  Vater,  der  häufig  an  acutem  Gelenkrheumatis- 
mus litt. 

Am  13.  Juni  1863  wurde  sehr  vorgeschrittene  Chlo- 
rose, Anämie,  Blässe  der  Haut,  gelbe  Färbung  des  Ge- 
sichts, sieche  Functionen,  tiefe  Störung  der  Nutrition, 
aNgememe  Atonie;  unüberwindlicher  Widerwille  gegen 
Nahrung,  bizarre  GelUste,  hartnäckige  Verstopfung, 
äusserste  Magerkeit,  bedeutende  Schwäche,  Apathie, 
Athemlosigkeit ,  Herzklopfen,  heftige  Gastralgie  und 
Kopfschmerzen,  wandernde  Trif.icialneunilgie,  kurzer 
Schlaf  oder  gänzliche  Schlaflosigkeit,  Traurigkeit  und 
nervöse  Empfindlichkeit  —  durch  das  Krankjenexamen 
constatirt. 

Sie  erhält  Anfangs  12  Milligrammes  Arsenik  täglich, 
und  nach  Beseitigung  der  nervösen  Zufälle  1  Centigramm. 

Am  23.  Januar  zeigt  sich  schon  eine  günstige  An- 
regung des  Organismus;  die  allmälig  milder  gewordene 
Gastralgie  hat  seit  drei  Tagen  ganz  aufgehört,  die 
Neuralgien  sind  beinahe  verschwunden;  das  Herzklopfen 
ist  weniger,  die  Dyspnoe  verringert <  <kr  Appetit  ge- 
bessert, und  die  Kräfte  erwacbün. 

Den  28.  Januar  sind  die  Neuropathien  ohne  Rück- 
kehr verschwunden,  das  Atbmen  leicht,  der  Appetit 
energisch,  die  Stuhlungen  regelmässig. 

Am  7.  Februar  unersättliche  Esslitst,  Muskelener- 
gie, Körperfülle. 

Die  Menstruation  erschien  in  den  folgenden  Mona- 
ten ;  die  Gesundheit  hielt  Stand. 

Die  Arsenikkur  hat  vierzig  Tage  gedauert. 

lieber  allen  Zweifel  erhaben  ist  der  Vorzug  des  Ar- 
seniks in  rückfälligen,  dem  Eisen  widerstrebenden  Chlo- 
rosen, und  in  solchen,  die  mit  verallelen  und  inten- 
siven Neuropathien  complicirt  sind,  wie  aus  nachstehen- 
den Fällen  erheUen  durfte. 

28.  Mite  P.  M.,  20  Jahre  ah,  ziemlich  starker 
Constitution,  nervösen  Temperaments  bei  lymphatischer 
Qfundiag«,  litt  in  ihrem  15.  Lebensjahre  au  Chlorose, 
die  seitdem  öfter,  wenn  auch  in  geüaderm  Grade, 
wiederkehrte  und  der  sich  der  Nervosismus  beigesellte. 

Die  Menses  stellten  sick  seil  deip  17.  Jahre  al^ 
monatlich  ein,  nur  in.  den  Perioden  cUs  Nervosisoius 
sind  sie  spärlich  und  das  Blut  serös^ 

Anlanga  Juli  hat  in  Folge  von  Anstrengung  einer 
der  stärksten  Anfalle  des  Nervosismus  stat(|^funden« 
Heftige  Gastroenteralgie,  atypisches  Erbrechen,  ioien- 
sive  Trifacialneuralgie,  ausserordentliche  Hyperästhesie 
der  Sinne,  zornmUthiger  Cbarakl<er,  Agrypiue.  Wenig 
Appetit,  abwechselnd  Diaurhtffi  und  VecstopluAg.     Ab« 
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mageriin^.  Anifmie/  üusscHrste  ßhsse  der  Haut  nnd  der 
Schleimhäute;  Kraftlosigkeit,  TrXgheit. 

Der  Gebrauch  des  Eisens  wahrend  eines  ganzen 
Monats  hindert  den  Zustand  nicht.  An  seine  Stelle  tritt 
Anfangs  August  der  Arsenik  in  der  Gabe  von  15  Milli- 
gramroes.  nnd  nach  Aufhören  der  neurotischen  Zufülle, 
von   1   Cenligr^min  pro  die. 

Die  Oekonomie  erscheint  rasch  modißcirt.  Gastro- 
enteralgie  und  Kopfschmerz  mindern  sich  und  ver- 
schwinden; die  Verdauung  regelt  sich,  der  Appetit 
wird  lebhaft;  Schlaf,  frischer  Teint  und  Muskelkraft 
.kehren  wieder»  Die  Innervation  ist  bemhigt  und  kräf- 
tig, die  Nutrilion  wieder  in  gutem  Gange. 

Vom  Gebrauche  des  Arseniks  wird  wegen  normalen 
Gesundheitsznsitands  Mitte  September  abgestanden. 

29.  B.,  ein  Mädchen  von  18  Jahren,  lymphatisch, 
wie  ihre  ganze  Familie,  ist  bis  in  die  letzte  Zeit  stark, 
gesund  und  wohlausschend  gewesen,  obschon  ihre  Ge- 
schwister sämmtlich  skrophulös  sind  und  der  Vater  an 
Phthise  gestorben  ist.  Seit  ihrer  Menstruation  aber 
hat  sich  ihre  Gesundheit  verschlechtert  und  Chlorose 
eingestellt. 

Eine  dreimalige  Eisenbehandlung  hatte  raschen  Er- 
folg ,  aber  stets  traten  nach  Beseitigung  des  Mittels 
wieder  BOckf^lle  ein. 

Am  26.  September  ist  die  Clilorose  stärker  aus- 
gesprochen: charakteristische  Blässe;  unüberwindlicher 
Widerwille  gegen  Nahrung,  Magerkeit,  Muskelschwäche, 
Apathie.  Dysmenorrhoe,  fast  gänzliches  Fehlen  der 
Menses. 

Vor  25  Tagen  eine  heftige  periodische  Trifacial- 
neuralgie,  die  nach  6  Tagen  von  einer  Gaslralgie  ab- 
gelöst wurde,  welche  sich  durch  einen  heftigen  lan- 
cinirenden  Schmerz  in  der  Herzgrube  charakterisirt,  der 
am  Tage  öfter  cxacerbirt,  von  der  Verdauung  wenig 
beeinflusst  und  ohne  Erbrechen  ist;  ruhige,  aber  last 
schlaflose  Närbte;  nervOse  Veränderlichkeit,  Anfalle  von 
Alhcmlosigkeit,  Herzklopfen,  hysterischer  Aura,  grosser 
Empfindlichkeit  der  Sinuc;  leicht  zu  erzürnender  Cha- 
rakter. 

Nachdem  am  26.  September  12  Miliigraromes  Ar- 
senik pro  die  gereicht  wurden,  zeigte  sich  schon  nach 
8  Tagen  eine  merkliche  Veränderung.  Die  gaslralgi- 
schcn  Anfälle  werden  schwächer  und  hOren  nach  4 
Tagen  ganz  auf,  ebenso  die  Trifacialneuralgie  und  das 
Gesicht  erhält  tvieder  ein  lebhilfteres  Cdorit. 

Am  10.  Oetober  keine  Neuropathie,  Ruhe  des  Ner- 
vensystems, Schlaf,  voTtrefnicher  Appetit,  blühender 
Teint. 

Ende  Oclober  wird  der  Arsenik  ausgesetzt.  Unter 
dem  Einflüsse  der  allen  Functionen  wiedergegebenen 
Harmonie  hat  sich  auch  die  Menstruation  geregelt.  — 
Die  Genesung  ist  vollständig. 

Mitte  December  zeigen  sich  einige  Schmerzen  im 
Epigaslrium  und  am  Kopf,  die  aber  rasch  einem  kur- 
zen Arsengebrauche  tveichen. 


Am  18.  Januar  Rückfall  der  Chlorose  ohne  Neuro- 
pathien mit  vorherrschender  Anämie. 

Der  von  da  bis  zum  12.  Februar  fortgesplzte  Ge- 
brauch des  Arseniks  bringt  den  Organismus  rasch  wie- 
der empor,  ohne  indess  einen  neuen  Rückfall  am  16. 
März  zu  verhüten,  der  dem  vom  Januar  ähnlich,  ohne 
nervOse  Zufälle  in  die  Erscheinung  tritt. 

Die  Rückkehr  zum  Eisen  erhebt  nun  nicht  blos  dhe 
Nutrilion  auf  die  erforderliche  Höhe  und  befestigt  sie 
darauf,  sondern  sichert  schliesslich  auch  die  Heilung 
der  Chlorose. 

Diesen  beiden  Beobachtungen  sind  noch  zwei  wei- 
tere angefügt,  die  indess  den  vorstehenden  sehr  ähn- 
lich sind  und  deshalb  füglich  übergangen  werden  kön- 
nen. Alle  sollen  als  Belege  für  die  VorzUglichkeit  des 
Arseniks  in  den  oben  erwähnten  Fällen  dienen  und 
bestimmen  den  Verfasser  zur  Aufstellung  des  nach- 
stehenden ,  allerdings  beachtungswerthen  Grundsatzes 
für  die  Anwendung  des  Arseniks  in  der  Chlorose. 

„In  der  mit  dem  nervOsen  Znstande  verbundenc^h 
Chlorose,  besonders  wenn  sie  vernliei,  rückfällig  und 
von  Kachexie  begleitet  ist,  werde  die  Behandlung  mit 
Arsenik  ^OfTnet  und  bis  zu  Ende  dabei  beharrt,  wenn 
die  Heilung  regelmässig  vor  sich  geht;  — beschlossen 
aber  mit  dem  Eisen,  wenn  die  Chlorose  nach  Beseiti- 
gung der  Complicationen  noch  rortbeslehl." 

Nach  solchen  Erralirungcn  tag  es  nahe,  dass  Verf. 
auch  auf  die  chemische  Verbindung  des  Arseniks  i4)t 
dem  Eisen  hingewiesen  und  somit  auch  Versuche  mit 
dem  arseniksancrn  Bisen  machen  musste. 

Die  damit  angestellten  Ejiperimente  ergaben  indess 
keine  Vorzüge  vor  den  getrennten  Präparaten  und 
schien  im  Allgemeinen  die  Wirkung  des  Arseniks  zu 
prävaliren. 

Das  Mittel  wurde  wegen  seiner  Schwertöslichkeit 
in  Wasser  in  Pillenform  administrirt  und  zu  6 — 15 
Milligrammes  pro  die  gereicht. 

Zwei  Heiinngsgeschichton ,  die  sich  in  nichts  von 
den  vorhergehenden  unterscheiden,  bestätigen  das  Ge- 
sagte. 

III. 

Behandlung  der  Anänw,   —    RoUe  des  Arseniks  und 

des  Eisens, 

Die  Anämie  wird  auch  ohne  Chlorose  ausserordent- 
lich häufig  beobachtet  und  gesellt  sich  bald  allen 
Krankheiten  bei ,  ih  deren  Folge  die  Nutrition  gesun- 
ken ist. 

Bei  ihr  wurde  der  Wertli  des  Eisens  von  jeher 
überschätzt. 

In  der  Chlorose,  wo  die  Assimilationskraft  blbs 
unterdrückt  ist,  ist  es  das  Heilmittel  par  eicellcnce; 
in  der  Anämie  dagegen,  wo  diese  Kraft  in  secnndärer 
und  complicirter  Art  ergriffen  ist,  wird  ein  blos  auf 
die  Nutrition  wirkendes  Mittel  erfolglos  bleiben.  Es 
ist  daher  nOlhig  erst  die  Ursache  der  Anämie  zu  he- 
ben, und  zu  diesem  Zwecke  gegen  die  primäre  Af- 
fection  anzukämpfen,  deren  Symptom  die  Agiobnhe  ist. 

20* 
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Demgemäss  wird  eine  syphilitische  Anämie  den  Mercnr, 
eine  Sumpranamie  die  China  und  den  Arsenik»  und  die 
Anifmie  in  Folge  nervOser  Kachexie  das  lelzle  Millel 
erfordern. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt»  warum  das  Eisen  so 
häufig  sich  unzureichend  in  der  Anämie  erweist. 

Allein  nicht  blos  unzureichend,  sondern  öfter  selbst 
gefährlich  ist  dasselbe  besonders  in  jenen  Baslardchlo- 
rosen,  die  aus  Chlorose,  Anämie  und  Nervosismus  zu- 
sammengesetzt, nicht  selten  von  einer  latenten  oder 
beginnenden  Nosorganie  abhängen. 

Häufig  trügt  es  mit  dem  Scheine  der  Besserung, 
indem  es  die  Sanguification  hebt;  lässt  aber  die  Neu- 
ropathien, sowie  die  Ncnstruationsanomahen  unberührt 
und  setzt  nach  längerm  Gebrauche  eine  Plethora,  die 
durch  Nasenbluten,  Kopfschmerz  und  Brustbeklemmung 
sich  kundgicbt  und  gebieterisch  die  Beseitigung  des 
Mittels  fordert. 

Stets  ist  ihm  zu  misstrauen,  wo  seine  Wirkungen 
undeutlich  und  mangelhaft  sind,  und  vollends  wenn  es 
schlecht  vertragen  wird  und  Ueberreizung  herbeiführt. 

Deshalb  ist  in  jeder  unbestimmten  und  anhallenden 
Anämie,  die  von  selbst  kommt  oder  einer  acuten  Er- 
krankung folgt,  der  Arsenik  dem  Eisen  vorzuziehen. 
Besonders  gilt  dies  für  Individuen,  die  bisher  gesund, 
einer  phthisischen  Familie  entsprossen,  nun  abmagern, 
hinwelken,  Appetit  und  Kräfte  verlieren,  anämisch  wer- 
den und  an  verschiedenen  Nervenzufällen  leiden ;  na- 
mentlich aber,  wenn  schon  Husten,  Hämoptoe  und  ver- 
dächtige stethoskopische  Zeichen  vorhanden  sind. 

30.  L.,  Mädchen  von  24  Jahren,  deren  Eltern 
und  zwei  Schwestern  an  Phthise  gestorben,  ist  blond, 
bleich,  anämisch,  lym()hatisch ,  mager,  zart  und  sehr 
nervös.  Die  Menses  fliessen  reichlich,  häufig  excessiv 
und  haben  grosse  Schwäche  zur  Folge.  Seit  zehn 
Jahren  ist  die  Kranke  von  einer  Gastralgie,  von  Neu- 
ralgien im  Gesichte»  am  Cranium  und  in  den  Inter- 
costalnerven  geplagt,  die  sich  mit  verschiedenen  wan- 
dernden Visceralneuropathien  complicirten.  Stets  ner- 
vöser, trockener,  im  Winter  leicht  in  Bronchitis  aus- 
artender Husten. 

Die  Kranke  steht  offenbar  unter  dem  Einflüsse  einer 
tuberculösen  Diathese  und  hat  vielerlei  Behandlungs- 
arten erfahren. 

Seit  zwei  Monaten  bestehen  wieder  die  Gastralgie 
und  die  Neuralgien;  am  Tage  sehr  intensiv,  weniger 
des  Nachts.  Excessive  nervöse  Alteration  und  Unruhe, 
Schlaflosigkeit  und  Visceralspasmen ;  Gefühl  von  Zu- 
sammenschnürung der  Kehle  und  Brust;  Erslickungs- 
angst,  Herzklopfen,  hysterische  Aura  und  Globus ;  Ver- 
lust der  Kräfte,  Blässe,  Anämie,  bedeutende  Abmagerung. 

Am  20.  October  15  Milligrammes  Arsenik,  bald  auf 
1   Centigramm  herabgesetzt. 

Am  24.  haben  sich  die  Inlercostalneuralgien  zer- 
streut, die  am  Kopfe  abgeschwächt;  der  Appetit  regt  sich. 

Den  31.  sind  alle  Schmerzen  bis  auf  eine  Spur 
der  Visceralgien  beseitigt  und  allgemeine  Buhe,  Schlaf, 


Appetit    und   Kräfte   wiedergekehrt.     Nach    30   Tagen 
wird  der  Arsenik  seponirt. 

Die  Gesundheit  verbessert  sich  mehr  und  mehr. 
Die  Nulrition  ist  wieder  hergestellt ;  Thatkraft,  Körper- 
fülle, Incarnat. 

31.  A.,  Bauer,  24  Jahre  alt,  bisher  gesund,  lym- 
phatisch, hat  seinen  Vater  vor  sechs  Jahren  an  Phthise 
verloren. 

Im  September  wird  er  von  hartnäckigem  Husten  mit 
Beklemmung  und  leichtem  Auswurf  befallen,  fiebert 
remittirend  mit  Abeadexacerbationen ,  starken  Nacht- 
sehweissen,  Intercostalschmenen  und  festsitiendem 
Schmerz  in  der  rechten  Brust;  Appetitverkiai;  rasches 
Sehwinden  der  Kräfte,  Magerkeit,  Anämie. 

Bechts  und  rückwärts  Dämpfung  des  Percussions- 
tons  an  umschrfebener  Stelle  mit  schwachem  Vesicu- 
lärathmen. 

Anfangs  October  auf  Behandlung  mit  Belladonna, 
Digitalis,  Vesicantien  und  China  kurz  währende  Bes- 
serung. 

Bald  aber  treten  alle  Zufälle  wieder  auf,  die  Ab- 
neigung gegen  Speisen  und  die  Abmagerung  treten 
mehr  hervor,  die  Adynamie  geht  tiefer;  die  Schweisse 
werden  excessiv,  die  Kräfte  verfallen;  Husten  und  Be- 
klemmung dauern  fort. 

Am  14.  November  1  Centigramm  Arsenik  pro  die 
bis  zum   10.  December. 

Der  Eintritt  des  Appetits  und  die  wachsenden  Kräfte 
führen  bald  Frische  und  Fülle  herbei.  Schweisse,  Fie- 
ber, Husten  und  Beklemmung  sind  verschwunden. 

Am  10.  December  ist  A.  thatkräftig  und  gesund, 
nicht  mehr  zu  erkennen,  so  vollständig  ist  seine  Ver- 
änderung. 

In  den  zwei  folgenden  Jahren  war  seine  Gesund- 
heit noch  ungetrübt. 

Dass  die  vorstehenden  Beobachtungen  Bilder  begin- 
nender Phthisen  sind,  steht  fest;  ebenso,  dass  es  dem 
Arzneimittelkundigen  kaum  beifallen  wird,  hier  Eisen 
zu  reichen.  Nichtsdestoweniger  bekunden  diese  Ab- 
stractionen  aus  der  Praxis  hei  dem  Mangel  einer  phy- 
siologischen Arzneimittelkenntniss  immerhin  den  treuen 
talentvollen  Beobachter. 

(Fortsetiung  folgt.) 


Ein  Fall  ?on  Hiserere, 

geheilt  tod  Dr.  90M-lliibiirin«nii  in  London. 

Mr.  B.,  40  Jahre  alt,  verheirathet  und  Vater  von 
fünf  Kindern,  heftigen  Temperaments  und  entschiede- 
nen Charakters,  hatte  seit  einer  Beihe  von  Jahren  ein 
höchst  bewegtes  abenteuerliches  Leben  in  Brasilien  und 
den  südlichen  Staaten  von  Amerika  geführt,  wo  er 
durch  Betheiligung  am  Sklavenhandel  ein  hinreichendes 
Vermögen  erworben  hatte,  um  sich  nach  England  zu- 
rückziehen zu  können. 
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Er  war  von  schweren  Krankheiten  stets  verschont 
gehliel>eo,  doch  hatte  seine  Gesundheit  durch  wieder- 
holte Anßille  von  den  in  den  Tropen  herrschenden 
Sumpf-  und  Wechselfiel>ern  und  durch  ein  höchst  auf- 
regendes unregelmifssiges  Leben  sehr  gelitten,  so  dass 
sein  äusseres  Ansehen  auf  ein  viel  höheres  Alter 
schliessen  liess,  als  er  wirklich  halle. 

Von  Unverdaulichkeiten  und  Stuhlverstopfungeo  war 
er  ehenfalls  viel  geplagt  gewesen  und  hatte  in  Folge 
dessen  viel  Mercur  eingenommen,  der  ja  fUr  solche 
Leiden  von  den  Engländern  als  specifisch  wirkendes 
Heilmittel  betrachtet  wird.  —  Seit  sechs  Monaten  war 
er  in  Europa  angelangt,  doch  hatte  er  die  ganze  Zeit 
über  schon  medicinirt,  da  sein  Magen  urtd  Unterleib 
sieh  noch  nicht  dem  schnellen  Wechsel  des  Klimas 
fOgen  wollten.  Hierzu  mochte  nun  freilich  noch  der 
Umstand  mit  viel  dazu  beitragen,  dass  er  gänzlich  ohne 
BescbäfUgung  war,  während  er  doch  Jahre  lang  an 
ununterbrochene  Thätigkeit  und  an  die  härtesten  Be- 
schwerden gewohnt  gewesen  war.  Dass  er  ausserdem 
gerade  im  Winter  England  erreicht  hatte  und  sein 
durch  Tropenhitze  erschlafller  Körper'  die  Kälte  be- 
sonders empfindlich  fand,  erhöhte  jedenfalls  seine  Un- 
pässlichkeit. 

Zuerst  war  es  ein  Anfall  von  heftigem  Bronchial- 
kalarrh,  der  ihn  ergriff  und  auf  mehrere  Wochen  an 
die  Stube  fesselte;  dabei  wurde  seine  Verdauung  von 
Tag  zu  Tag  schlechter  und  sein  Stuhlgang  verstopf- 
ter. Um  seinen  mttlisam  erworbenen  Beichlhum  ge- 
nieasen  zu  können,  bedurfte  er  iber  der  Gesundheil, 
die  ihm  leider  fehlte,  die  er  aber  Von  den  Händen  sei- 
nes allopathischen  Arztes  wieder  zu  erlangen  hoffte, 
nicht  ahnend,  welche  bittere  Enttäuschungen  ihm  be- 
vorstanden. 

Ohne  Backsieht  auf  die  vielen  früheren  Dosen  iftfer- 
cwr,  welche  der  Patient  bereits  eingenommen  hatte, 
verordnete  der  allopathische  Arzt  neue  Gaben  dieses 
Universalmittels,  dti»  auch  seine  Wirkung  nicht  ver- 
fehlte, indem  der  Patient  erst  anscheinend  auf  kurze 
Zeit  sich  erleichtert  und  dann  um  so  schlechter  fahlte, 
und  sein  Gesundheitszustand  mehr  und  mehr  zerrüttet 
und  er  trotz  der  stärksten  „tonics**  fühlbar  schwächer 
wurde. —  Diätetische  und  hygiänische  Vorschriften  schie- 
nen gar  nicht  mit  in  dem  Bereich  des  ärztlichen  Wis- 
sens zu  liegen,  da  dem  Patienten  in  Bezug  auf  Essen 
und  Trinken,  auf  Ausgehen  und  Buhigbleiben  nicht  ein 
Wort  seitens  seines  Arztes  mitgetheilt  wurde. 

Während  sich  so  die  Medicinflaschen  in  unglaublich 
kurzer  Zeit  im  Krankenzimmer  anhäuften,  verringerte 
sich  in  entsprechender  Weise  die  Lebenskraft  des  un- 
glücklichen Patienten.  Der  Magen  fing  an,  seihst  die 
leichtverdaulichsten  Speisen  und  Getränke  wiederzu- 
geben und  die  Unterleibsthätigkeit  drohte  gänzlich  zu 
stocken.  Von  den  einfachsten  Latwergen  und  Bha- 
barberpulvern  bis  zu  den  complicirlesten  drastischen 
Abführmitteln  hatte  der  Kranke  den  ganzen  Katalog  der 
)jaxanzen  durchgearbeitet,    ohne  während   der    letzten 


drei  Jochen  nur  eine  genügende  Ausleerung  ^u  be-» 
kommen,  bis  endlich  seit  den  letzten  acht  Tagen  der 
Stuhlgang  gänzlich  aufgehört  hatte.  Klystiere  der  ver- 
schiedensten Art  versagten  ebenfalls  jegliche  Wirkung; 
das  Erbrechen  nahm  indessen  zu,  er  hatte  fortwährend 
lästiges  Aufstossen,  dabei  heftiges  Kopfweh  und  keinen 
Schlaf. 

Heftig  auftretende  Kolikschmerzen  vermehrten  das 
Maass  seiner  Leiden,  sein  Leib  war  wie  eine  Trommel 
aufgetrieben  und  schien  täglich  mehr  zu  schwellen ; 
der  Urin  war  äusserst  gering  und  wie  Erbsensuppe. 
Am  4.  Mai  trat  schliesslich  Kotherbrechen  ein  und 
nun  kündigte  ihm  sein  Arzt,  sowie  noch  zwei  seit 
einiger  Zeil  mil  zu  Balhe  gezogene  ärztliche  Nolabi- 
litäten  an,  dass  keine  Bettung  mehr  möglich  sei  und 
er  kaum  noch  drei  Stunden  ui  leben  habe. 

Diese  Nachricht  versetzte  den  Patienten ,  der  bei 
voller  Besinnung  und  im  Besitze  aller  seiner  Geistes- 
kräfte war,  in  den  tiefsten  Kummer,  und  unter  herz- 
zerreissendem  Jammern  nahm  er  von  seiner  Frau  und 
Kindern  Abschied. 

Gerade  zu  dieser  Zeit  traf  es  sich,  dass  der  Flei- 
scher der  Familie  für  Bestellungen  vorfi*ug,  und  als  er 
den  traurigen  Zustand  des  Hausherrn  erfuhr,  schlug  er 
gutmüthiger  Weise  vor,  die  Homöopathie  noch  zu  ver- 
suchen ,  und  erbot  sich  seinen  homöopathischen  Arzt 
gleich  selbst  zu  holen. 

Die  Hausfrau,  ganz  unfähig  von  dem  tiefen  Schmerze, 
ihren  Mann  zu  verlieren,  einen  Entschhiss  zu  fassen, 
frug  ihren  Hausarzt  um  Bath,  was  er  von  diesem  Vor- 
schlage denke.  Dieser,  ein  in  Edinburg  gebildeter  und 
promovirter  Doctor,  besass  glücklicher  Weise  mehr  Hu- 
manität und  geringeres  Vorurtheil  gegen  die  Homöo- 
pathie als  seine  englischen  Collegen,  und  machte  unter 
obwaltenden  Umständen,  wo  der  Patient  rettungslos 
erschien,  keine  Einwendungen ;  *ja  er  drückte  sogar  den 
Wunsch  aus ,  den  Homöopathen ,  der  die  Behandlung 
seines  Kranken  jetzt  unternehmen  wollte,  persönlich 
kennen  zu  lernen,  ohn^  jedoch,  wie  er  sich  verwahrte, 
in  Consultation  mit  ihm  zu  treten,  da  dies  gegen  die 
allopathische  Eliquette  sei. 

Noch  am  selbigen  4.  Mai  wurde  ich  zu  dem  Kran- 
ken geholt,  der  allerdings  wie  ein  Candidat  des  Todes 
aussah.  Er  klagte  über  heftige  Unterleibsschmerzen, 
stöhnte  und  jammerte  unaussetzlich  und  flehte  mich 
mit  hohler  Stimme  um  Hilfe  und  Bettung  an.  Sein 
Gesicht,  sowie  sein  ganzer  Körper  war  bis  aufs  Aeus- 
serste  abgemagert;  seine  Augen  lagen  tief  in  den  Augen- 
höhlen; seine  Gesichtsfarbe  war  grau  -  gelblich ;  seine 
Augen  stark  injicirt;  seine  Zunge  dick  belegt;  sein 
Athem  stinkend,  da  er  kurz  vor  meiner  Ankunft  noch- 
mals Kotherbrechen  gehabt  hatte;  sein  Unterleib  war 
enorm  angeschwollen  und  ergab  bei  der  Percussion 
ausgebreiteten  Meteorismus;  sein  Puls  war  fadenförmig 
und  über  100  in  der  Minute;  seine  Haut  fühlte  sich 
trocken  und  heiss  an;  er  klagte  über  unerträgliche 
Kopfschmerzen  und   heftiges  Schneiden   im  Unterieibe; 
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kitte  tortwähreml««  Anfstossen  von  mephilr^cli  riechen- 
de«! (tQsen,  il»d  nicht  hesser  HechenHen  «hweichenden 
Fla(u».  Ben  ganeen  Tag  «her  halte  er  nicht  das  Ge^ 
ringsle  genossen  und  nur  wenige  Tropfen  Wasser  ge- 
nippt, ohwohi  er  sich  sehr  durstig  ftlHte ,  er  wagte 
^er  flicht  den  Durst  zu  stillen,  aus  FurdU  vor  dem 
erschrecklichen  Erbrechen. 

Ich  konnte  ebensowenig  über  die  Dingnosis  als  die 
tVfigiiosis  in  Zweifel  sein  und  iheille  meine  Ansiclil 
fletn  anwesenden  allopathischen  Hausärzte  mit,  der  mit 
seinen  Collegen  einen  „twist"  oder  Darmschlinge  dia- 
gnosticirt  hatte. 

So  nngdnstig  ich  auch  den  Ausgang  hielt,  so 
könnt«  ich  mich  doch  nicht  enthalten,  den  Kranken 
unter  meine  Behandlung  zu  nehmen,  uiid  bereitwilligst 
theilte  ich  dem  mich  darum  fragenden  Arzt  mit,  dass 
ich  zuvörderst  Opinm  geben  würde.  Hierauf  «ntfernte 
sich  der  Allopath  mit  deutlichem  Ausdrucke  von  Mit- 
leiden im  Gesicht,  was  ich  voraussetze,  dass  es  dem 
Patienten  galt,  obwohl  ich  mich  kaum  des  Gefühls  ent- 
halten konnte,'  dass  das  Mitleiden  der  ,,sancta  simpli- 
cilaa*'  des  bereitwilligen  HomOopathen  galt. 

Da  bereits  sechs  Stunden  verflossen  waren,  seitdem 
das  Todesurtheil  ausgesprochen  und  immer  noch  nicht 
vollzogen  worden  war,  bekam  der  unglückliche  Patient 
wieder  etwas  Hoflnung  und  wurde  ruhiger. 

Ich  liess  ihn  gleich  in  ein  warmes  Bad  setzen  und 
nach  Verlauf  von  circa  20  Minuten  wieder  ins  Bett 
schallen,  dann  froilirie  ich  selbst  eigenhändig  den  auf- 
gelrielienen  Leih  nach  Art  der  Bäcker,  wenn  sie  den 
Brodteig  kneten,  von  der  Possa  iliaca  dextra  anfan- 
gend aufwärts  IStngs  des  Verlaufs  des  Kolon  ascendens, 
dann  <)iier  über  das  Kolon  descendens  bis  in  die  Be- 
gio  iliaca  sinistra,  und  dieses  Verfahren  setzte  ich  zu- 
erst eine  ball^  Stunde  lang  fort;  verordnete  Opium, 
eine  Dot^  alle  drei  Stlinden  einzunehmen,  und  rieth 
dem  Kranken  heisse  LeinsaamenmeblumschlSge  auf  die 
Stellen  des  Bauchs  zu  legen,  wo  er  die  meisten  Schmer- 
zen bekommen  sollte. 

Am  nächsten  Morgen  war  ich  bei  Zeiten  wieder  an 
der  Bettseite  des  Kranken,  der  keine  Erbrechungen 
irgend  welcher  Art,  aber  viel  Kolikschmerzen  gehabt 
hatte;  eine  Menge  von  Flatus  war  abgegangen;  ohne 
die  geringste  Idee  von  Stuhlgang;  klopfendes  Kopfweh 
in  beiden  Schlafen  belustigte  ihn  immer  noch  und  ver- 
hinderte ihn  am  Schlafen.  Jedenfalls  hatte  der  Pa- 
tient den  grossen  Vortheil,  dass  er  noch  am  Leben  war. 
-^  Ich  wiederholte  mein  Frottiren  gerade  so  wie  zu- 
vor und  setzte  es  mit  kurzen  Unterbrechungen  zwei 
Stunden  lang  fort,  liess  dann  nochmals  heisse  Um- 
schlüge auf  den  Bauch  legen  und  repetirte  Opium; 
femer  rieth  ich  dem  Kranken,  womöglich,  wenn  auch 
noch  so  geringe  Quantität  Fleischbrflhe  zu  sich  zu 
nehmen. 

Gegen  Abend  besuchte  ich  ihn  wieder  und  hörte 
mit  Freuden,  dass  er  einen  Esslöflel  voll  Brühe  genom- 
men hiytte,  4fhne  Erbrechen  an  bekommen;  sein  Durst 


war  aber  anansstehlich,  und  somit  liess  ich  den  Mund 
öfters  mit  kaltem  Wasser  ausspühlen ;  der  Puls  war 
wie  zuvor,  und  die  Haut  heiss  und  trocken ;  ich  ver- 
ordnete wiederum  ein  warmes  Bad,  frottirte  darauf  den 
Unterleib  eine  halbe  Stunde  lang,  und  gab  für  die 
Nacht  Aconitum,  das  mir  jetzt  mehr  indicirt  schien, 
da  das  Kothbrechen  aufgehört  hatte,  dafür  aber  mehr 
Fieber  anwesend  zu  sein  schien. 

Am  6.  Mai  Früh  besuchte  ich  meinen  Patienten 
aufs  Neue,  der  während  der  Nacht  über  viel  Schmer- 
zen in  der  Ilagengegend  geklagt  hatte  und  zu  gleicher 
Zeit  von  Wadenkrampf  in  beiden  Füssen  geplagt  wor- 
den war;  Aufsiossen  und  Abgehen  von  Flatus  dauerten 
fort,  auch  hatte  er  eine  geringe  Neigung  zum  Stuhl- 
gang verspürt,  aber  ohne  den  geringsten  Erfolg;  den- 
noch hielt  ich  dieses  letzte  Symptom  für  sehr  günstig« 
da  es  midji  auf  kein  unüberwindliches  Hinderniss  in 
dem  Darmkanal,  sicherlich  auf  keinen  ,,twist"  oder 
Darmscblifige  schliessen  liess.  Beharrlich  setzte  ich 
mein  Frottiren  fort  und  liess  wiederum  heisse  Um- 
schläge auf  das  Abdomen  legen,  das  sich  sichtlich  ver- 
ringert hatte. 

In  Folge  der  Schmerzen  in  der  Magengrube  gab 
ich  jetzt  Nux  vom,,  liess  fleissig  den  Mund  mit  fri- 
schem kalten  Wasser  ausspühlen  und  hielt  immer 
Fleischbrühe  bereit,  im  Falle,  dass  er  Neigung  bekom- 
men sollle,  etwas  davon  zu  trinken. 

Bei  meinem  Abendbemiche  meldete  mir  der  Patient 
nitt  freudigem  Gesichte,  dass  er  «in  ganss  klein  wenig 
Stuhlgang  gehabt  habe,  und  gab  er  sich  nun  der  gröss- 
ten  Hoflnung  hin,  geiHtilt  zu  werden» 

Dasselbe  Verfahren,  wie  am  vorh ergeh eriden  Abend, 
wurde  abermals  eingeschlagen.  Warmes  Bad,  Frottiren 
imd  lieisse  Umschläge  I  Als  Medicin  wurde  Nux  tom. 
fortgesetzt;  denn  der  Puls  war  zwar  immer  noch  sehr 
schwach,  aber  lange  nicht  so  üeberhafl;  der  Schmerz 
im  Epigastrium  war  milder,  der  Durst  nicfit  so  lästig, 
und  er  hatte  wiederum  ein  Paar  Theelöflel  voll  Brühe 
zu  sich  genommen,  ohne  irgend  welche  Unannehmlich- 
keit davon  zu  ftlhlen. 

Am  7.  Mai  fing  der  Patient  an  auszuleeren  und 
zwar  auf  eine  solche  Art  und  Weise,  dass  er  selbst 
glaubte,  es  würde  kein  Ende  nehmen.  Die  Ausleerung 
selbst  war  der  abscheulichste  Kolh ,  den  man  sich 
nur  denken  konnte.  Mit  welchen  Gefühlen  der  Er- 
leichterung, der  Hofl*iiung  auf  Wiedergenesung  und  der 
Dankbarkeit  der  Patient  im  Bette  lag,  lässl  sich  nicht 
beschreiben.  Während  der  vergangenen  Nacht  hatte 
er  bereits  einige  Stunden  guten  Schlaf  gehabt;  dann 
war  er  wieder  viel  mit  Flatus  geplagt  gewesen  und 
hatte  abermals  Neigung  zum  Stuhlgang  bekommen; 
seine  Zunge  fing  an  sich  von  den  Rändern  aus  zu  rei- 
nigen ;  sein  Athem  war  lange  nicht  mehr  so  anfl^llig  lästig. 
Kolikschmerzen  hatte  er  zwar  noch  mitunter  gehabt, 
aber  weniger  anhaltend;  der  Kopfschmerz  war  ganz 
gering  und  schon  zeigte  sich  etwas  Appetit, 
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Den  ganzen  nächstfolgenden  Tag,  8.  Mai,  liess  ich 
den  P»(ieBlQn  niliig  verbringen  uml  weder  Arznei  noth 
Bdd  nohiHen. 

Das  ProUiren  oder  Kneten  des  Bauchs  wurde  von 
nun  an  gänzlich  eingestelil,  da  es  seinen  Zweck  er- 
reicht und  die  peristaltiscben  Bcwegun^'en  der  Gedärme 
auf  den  richtigen  Weg  geleitet  und  in  ihre  normale 
ThXtigkeit  gebracht  halte. 

Am  9.  Mai  theilte  mir  der  Kranke  selbst  mit.  dass 
er  von  10  ühr  vorigen  Abends  bis  6  Uhr  Früh  un- 
unterbrochen ruhig  geschlafen,  weder  Erbrechen  noch 
Aufslossen  seil  meinem  letzten  Besuche  gehabt  und 
sich  Überhaupt  liber  nichts  weiter  als  grosse  Schwäche 
zu  beklagen  habe.  Seine  Zunge  war  nur  Iheilweise 
belegt,  sein  Geschmack  reiner,  sein  Bauch  hatte  fast 
(Ke  natttriiche  Form  angenommen,  noch  ein  wenig  me- 
teoHstisch,  der  Urin  immer  noch  dunkel  und  mit  star- 
kem Niederschlage;  sein  Puls  80. 

Jetzt  glaubte  ich  Arsen  geben  zu  müssen,  und  liess 
deshalb  dem  Kranken  Früh  und  Abends  eine  Gabe  da- 
von verabreichen. 

Am  10.  Mai  wurde  ich  durch  einen  unumgänglich 
BOthwendigen  Krankenbesuch  auf  dem  Lande  verhin- 
dert, den  Patienten  zu  sehen»  ging  deshalb  frühieitig 
am  folgenden  Tage,  II.  Mai ,  zu  ihm,  wo  mir  mitge- 
lb«ill  wurde,  dass  ein  zwetler  Stuhlgang  slattgefnndeB, 
aeilnleBi  aber  der  Krank«  Über  Jiefiig  brennende  Schmer-* 
zen  am  Afier  geklagt  habe.  Bei  näherer  Untersuchung 
ergab  sich»  daas  ein  fiämorrhoi«lalk»olea  von  der 
Grösse  einer  Uaselnuat  vorhanden  war.  Ich  brachle 
ihn  bebutsani  zurück  und  empfahl  fleisaige  KaUwaaser* 
Waschungen. 

Der  Appetit  wurde  immer  stärker,  und  es  schien 
die  grös&le  Schwierigkeil  zu  werden,  den  Patienten 
abzuhalten,  seinen  Magen  zu  Überladen.  Ich  blieb  noch 
immer  bei  der  Fleischbrühe,  nur  liess  ich  sie  stärker, 
öfter  und  in  grösserer  Menge  verabreichen. 

Ich  gab  nun  Sulphur  und  nach  Verlauf  einer  Woche, 
während  welcher  Zeit  nichts  besonders  Erwähnungs- 
werthes  vorgefallen  war,  erlaubte  ich  dem  Patienten 
etwas  gebratenes  Geflügel  und  Apfelcompot ;  da  der 
Kranke  selbst  wünschte,  etwas  aufzusitzen,  so  wurde 
es  ihm  nicht  untersag);  sein  Gesicht  hatte  die  ihm 
eigenthümlich  gebräunte  Farbe  wieder  angenommen; 
die  Augen  schienen  nicht  mehr  so  lief  in  den  Augen- 
höhlen zu  liegen;  die  Zunge  verbesserte  sich  täglich; 
der  Stuhlgang  liess  nichts  zu  wüRMhea  übrig. 

Ich  setzte  mit  MediciuirAn  bis  zum  25.  Mai  aus, 
und  gab  dann  Arsen,  um  die  Kräfte  noch  mehr  zu 
heben,  ein  zeitweiliges  Kollern  im  Bauche  zu  beseiti- 
gen und  die  Verdauungs-  und  Untcrleihsorgane ,  die 
doch  am  Meisten  gelitten  hallen,  zu  stärken. 

Der  Patient  konnte  täglich  eine  Zeit  lan^  aufstehen, 
hatte  prächtigen  Schlaf  und  sehnig  sich  nur  gewaltig» 
ein  Mal  auszufahren.  Am  1.  Juni»  ein  herrlich  war- 
mer Tag»  liess  ich  ihm  eine  kurze  Spazierfahrt  machen 
und  dies  täglich,  je  nach  der  Witterung,  wiederholen. 


Am  13.  Juni  tranJ(  icü  mit  ihm  eine  Flasche  Chapp«g«ev 
auf  seine  „völlige  Genesung". 

Die  Ur&acbe  dieser  bis  zu  Miserere  sleigendrn  Ver^ 
slopfung  lag  jedenfalls  in  dem  forlgeselzten  Gebrauch 
von  Purgirmilteln ,  die  dem  Kranken  hier  so  bereit- 
willig verabreicht  werden.  Es  mussie  eine  Art  Kraiupf 
der  Gedärme  eingetreten  sein,  wodurch  der  natürliche 
Gang  der  Speisen  gehindert  und  scblieiislicb  antiped- 
slallische  Bitwegungen  hervorgerufen  wurden.  Dascf 
die  Aerzte  dem  Kranken  alle  Hoffnung  abscbuilteu  und 
ihm  sogar  die  Zeit  angaben»  welche  er  noch  au  leben 
habe,  darüber  führte  er  bittere  Klagen,  da  diese  Nai:lv^ 
rieht  allein  hinreichend  gewesen  wäre,  einen  schwachen 
Kranken  zu  I4dien. 

So  wenig  Wirkung  auch  unsere  Geigner  den  h'm 
angewandten  Medicinen  zuschreiben  n^ög^a,  so  U^fA 
sich  doch  die  Thalsache  nicht  ableugnet},  dass  ein  Ho- 
möopath die  Kur  vollbracht,  nachdem  die  AUopathen 
alle  HoAiung  aufgegeben  hjiUen, 


JonrDftlanszflge. 
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In  den  letzten  drei  Jahren  habe  ich  etwa  35  Fälle 
behandelt,  welche  unter  sich  in  Beziehung  auf  di^ 
charakteristischen  Eigenlhümlichkeilen  so  ähnlich  wa- 
ren« dass  die  letzten  Fälle,  welche  unter  meine  Be- 
handlung kamen,  als  Beispiele  genügen. 

i.  FalL  Ein  junger  Mann  suchte  Hilfe  gegen  eine 
Diarrhöe,  an  welcher  er  seil  zwei  Wochen  litt.  Trotz 
verschiedener  Mittel,  welche  er  dagegen  gebraucht 
hatte  (CalcareOp  Bryatua,  Nwp  i?om.  und  Arsen  etc.). 
Er  beschrieU  die  Stühle  aU  hellgelb,  pappig,  etwas 
sehaun^g  und  ziemlich  reichlich.  Vor  dem  Stuhle 
Blähungsgetöse  im  Unterleibe  und  kneipende  Schqier- 
zen  im  Hypogastrium.  Der  Stuhlgang  weckte  ihn  un- 
geHihr  um  3  Uhr  jeden  Morgen  aus  einem  ruhigen 
Sclüafe  uml  von  da  an  halle  er  bis  9  Uhr  Morgens 
vier  bis  sechs  Stühle  von  oben  angegebener  BeschaJTen- 
heil;  den  übrigen  Theil  des  Tags  und  der  Nacht  halle 
er  keine  Stühle.  Sowie  er  den  Drang  fühlte  inusste 
er  so  schnell  wie  möglich  zu  Stuhle  eilen.  Doch  halt^ 
dieser  Drang  nicht  den  Charakter  von  Tenesmus,  spm- 
sondern  es  war  mehr  ein  Gefülü  von  Schwäche  ii^ 
Sphinkter  ani,  als  ob  er  den  Stuhl  nicht  zurückhallen 
liönne.  Während  des  Stuhbs  der  schnell  und  massen- 
haft erfolgte,  sowie  die  Willeusanstrenguog  des  Pa- 
tieiylen.  um  den  S^uhl  zurückzuhalten,  nachliess»  zeigte 
sich  ein  leichtes  Brennen  im  Bectum.  Nach  dem  StuJ]^ 
hörten  alle  Schmerzen  auf  und  es  blieb  nur  eiji  Ge- 
fühl geringer  allgemeiner  Schwäche  und  Malligkei; 
zurück. 

Während  dieser  Zeit,*  d.  h.  von  3   -9  Uhr  Morgens, 
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musste  Patient  sorgfältig  jede  bedeutende  körperliche 
Anstrengung  und  besonders  jedes  Drängen,  um  den 
Urin  zu  entleeren,  vermeiden,  weil  sonst  ein  unwill- 
kuhrlicher  Stuhlahgang  erfolgte. 

Patient  erhielt  10  Uhr  Morgens  (als  er  zu  mir 
kam)  eine  Dosis  Aloe  200.  (2glob.)  trocken  auf  die 
Zunge  und  halte  von  der  Stunde  an  keine  Diarrhöe 
mehr,  er  schlief  am  darauf  folgenden  Morgen  bis  7  Uhr 
Frtth  und  hatte  um  9  Uhr  einen  natürlichen  Stuhl«  wie 
in  gesunden  Tagen. 

IL  FalL  Ein  Herr  von  ca.  70  Jahren  berielh  mich 
während  des  Winters  wegen  eines  dumpfen  Stirn kopf- 
schmerzes,  der  ihn  zu  jeder  geistigen  Arbeil  unfähig 
machte.  Er  konnte  keine  bestimmtere  oder  mehr  cha- 
rakteristische Beschreibung  seines  Leidens  geben.  Der 
Schmerz  kam  gleich  nach  dem  Aufwachen  und  dauerte 
den  ganzen  Tag. 

Nach  einer  solchen  Beschreibung  war  es  unmög- 
lich auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  ein  Mittel  zu 
wählen  ,  ich  begann  daher  den  frühem  Zustand  des 
Patienten  zu  erforschen ,  um  wo  möglich  aus  der 
Anamnese,  auf  welche  Hahnemaon  und  Boenninghausen 
solches  Gewicht  legen,  einen  Anhaltspunkt  zu  erlangen. 
Ich  erfuhr  nun,  dass  dieses  Kopfweh  kein  frisches  Lei- 
den sei,  Patient  hate  seit  Jahren  daran  gelitten,  aber 
immer  mehr  im  Winter,  während  er  im  Sommer  ziem- 
lich frei  war  davon.  Keine  Eigenthümlichkeit  seiner 
Diät  oder  seiner  Lebensweise  konnte  diese  Thatsache 
erklären.  Dagegen  erfuhr  ich,  dass  Patient  im  Som- 
mer häußg  an  Diarrhöe  litt,  welche  plötzlich  eintrat, 
ihn  Nachts  2  Uhr  aufweckte  mit  kneipender  Blähungs- 
kolik. Der  Drang  zu  SluM  war  so  pressant,  dass  er 
augenblicklich  zu  Stuhle  eilen  musste  und  die  grössle 
Mühe  hatte  den  Stuhl  zurükzuhalten.  Von  da  an  bis 
10  Uhr  hatte  er  dann  vier  bis  fOnf  breiige,  copiöse, 
hellgelbe  Sltlhle,  immer  mit  derselben  Schwierigkeit 
den  Stuhl  zurückzuhalten,  sobald  der  Drang  zu  Stuhl 
sich  einstellte.  Dieser  Drang  zu  Stuhl  wurde  durch 
Essen  hervorgerufen ,  so  dass  er  schnell  vom  Früh- 
stücke aufstehen  musste.  Beim  Drängen,  um  Urin  zu 
lassen,  unwillkühlicher  Stuhlabgang.  Sobald  er  ver- 
hältnissmässig  frei  war  vom  Kopfweh,  war  er  mehr 
der  Diarrhöe  unterworfen  und  umgekehrt. 

Es  war  schon  lange  meine  Ueberzeugung,  dass  es 
eine  höchst  wichtige  Bedingung  ist  bei  der  Behandlung 
chronischer  Leiden  ,  dass  der  Arzt  die  verschiedenen 
Beschwerden,  an  welchen  der  Kranke  zu  verschiedenen 
Zeilen  leidet,  alle  zusammen  ins  Auge  fasst,  selbst  wenn 
di«!  Zeilperioden  und  die  Organe,  weivhe  zu  verschieb 
denen  Zeiten  leiden,  weit  auseinander  zu  liegen  und  in 
keiner  nähern  Verbindung  zu  stehen  scheinen.  Und 
es  scheint  mir,  dass  sehr  oft,  auf  keine  andere  Weise 
eine  sichere,  auf  charakteristische  Zeichen  basirte  !n- 
dication  ein  Mittel  gefunden  werden  kann. 

(ForuetsuDg  folgt.) 


Ans  den  Verliaadliingen  des  Vereias  scUe- 
Bischer  homöopathischer  Aerzte  in  Breslau. 

IV. 

Nachtrag  von  Dr.  Saner. 

Als  Susserliches  Mittel  bei  Verhrennongen  kann  ich  die 
Gberaas  herrliche  Wirkung  der  Cantharides  rahmen.  Ich 
lasse  von  der  Tinet.  eanth,  12  Tropfen  in  ein  Quart  recht 
warmes  Wasser  schotten,  darin  Leinwandlappen  tanchen  and 
diese  auf  die  verbrannten  Stellen  appUciren.  Die  Umschlige 
dürfen  nie  kohl  werden,  sondern  mössen  recht  oft  erneuert 
werden;  bei  tiefen  Verbrennungen,  wo  das  Abnehmen  der 
Umschläge  schmerzhaft  wirkt,  lasse  ich  von  der  warmen  Ver- 
dünnung öfter  etwas  auf  die  Lappen  aufgiessen.  Sehr  rasch 
tritt  eine  Erleichterung  der  Schmerzen  ein  und  ziemlich 
schnelle  Heilung  mit  geringer  Narbenbildung.  Ich  habe  eine 
schwere  Verbrennung  mit  Pulver  hei  sechs  Personen  damit 
bebandelt,  welche  ich  später  besonders  in  emer  der  homöo- 
pathischen Zeitungen  miltheilen  werde. 


Die  Redaction  mag  diese  Gelegenheit  nicht  vorObergehen 
lassen,  ohne  auf  ein  von  Dr.  Goullon  sen.  schon  vor 
mehreren  Jahren  empfohlenes  Mittel  gegen  Verbrennan* 
gen  wieder  aufmerksam  zu  machen,  es  ist  dies  das  Onutk- 
cutn.  Wir  haben  es  vielfach  angewendet  und  stets  mit  dem 
schnellsten  und  berrlichstea  Erfolge.  Wenn  wir  auch  den 
Leser  ersuchen  mässen,  die  betreffende  Abhandlung  hierflber 
im  70.  Bande,  No.  14,  dieser  Zeitung  selbst  nachlesen  zu 
wollen,  so  wollen  wir  hier  nur  wiederholen,  dass  das  Gonl- 
lon*sche  Verfahren  darin  besteht,  dass  man  1  Loth  von  Cau- 
sticum  3.  mit  4  Pfund  Wasser  mischt,  damit  einen  leinenen 
Lappen  benetzt  und  lauwarm  auf  die  verbrannte  Stelle 
legt. 


N  0 1  i  X  e  n. 

Leipzig,  den  15.  Mai.  —  Dr.  Alex.  Fischer  ia  Posen 
ist  zum  Sanitätsrath  ernannt,  und  Dr.  Clot.  Möller  in  Leip- 
zig mil  dem  rothen  Adlerorden  decariri  worden. 


CentralYereinsangelegenheiten. 

Bfeaes  Milfflled« 

Herr  Dr.  Otcar  Jf^Ulieenu*  in  Eitenach. 
Blehente   ^Il4anf. 

(Vgl.  No.  16  u.  23  des  vor.,  Mo.   1,  5,    10  u.   14  dieses  Bandes.) 
Bis  zum  15.  Mai  haben  ihren  Beitrag  für  das  Vereins- 
jahr IS'^M  ferner  entrichtet:  die  Herren 
Dr.  Foeriter  in  Görlitz.  I  Dr.  Linck  in  Görlitz. 

-    Hartlaub  in  Neuwied.      |  Apoth.  Otte  in  Hamburg. 
Dr.  H^isUcenus  In  Eisenach. 


Verantwortlicher  Redacteur;  Pp.  ▼•  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Baumgartners  Bnchhandloiis  in  Leipzig. 
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Unerkannte  homöopathische  Heilnngen. 

Ausgewählt  und  besprochen 
von   Dr.  Frans  Hanunann  in  Pest, 

V. 

Dritter  FalL 

„M.  X.,  30  Jahre  alt,  von  lymphatischem  Tempera- 
ment, empfand  plötzlich  einen  heftigen  Schmerz  in  der 
hintern  Seitenparlie  der  linken  Mundhälfte,  nachdem  er 
sich  lange  Zeit  einem  heftigen  Luftzüge  ausgesetzt  halte. 
Bflit  man  den  letzten  Backenzahn  der  linken  Unter- 
kieferhälfle  im  Auge,  so  sass  der  Schmerz  an  der  In- 
nern Partie  des  Zahnfleisches.  Das  Leiden  begann  an 
einem  einzigen  Punkte,  nach  einigen  Stunden  nahm  der 
Schmerz  an  Heftigkeit  derart  zu,  dass  er  die  Aufmerk- 
samkeit des  Kranken  ganz  in  Anspruch  nahm.  Er  ver- 
breitete sich  nach  vom  und  strahlte  bis  nach  der 
Zungenspitze  aus.  Des  Nachts  war  der  Schmerz  so 
intensiv,  dass  Schlaf  unmöglich  wurde,  er  hatte  seinen 
Hauptsitz  an  der  untern  Fläche  der  Zunge,  war  nach 
vorn  an  jener  Stelle  begrenzt,  wo  das  vordere  Drittel 
dieses  Organs  sich  mit  den  beiden  hinteren  Dritteln 
vereinigt;  rückwärts  beschränkte  sich  der  Schmerz  auf 
die  innere  Partie  des  Alveolus  des  letzten  untern 
Backenzahns.  Der  Kranke  verglich  den  Schmerz  mit 
der  Empfindung,  wenn  man  sich  unversehens  heftig 
in  die  Zunge  beisst.  Es  schien  ihm,  als  ob  die  Zungen- 
papillen geschwollen  wären,  und  als  ob  die  Bewe- 
gung der  schmerzhaften  Partie  erschwert  sei.    Abends 


konnte  er  den  Mund  nur  mit  Mühe  öffnen.    Die  Kau- 
bewegung war  so  schmerzhaft,  dass  der  Kranke  darauf , 
verzichten  musste,  feste  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen. 

Ich  untersuchte  die  Mundhöhle.  Von  einer  An- 
schwellung, wie  sie  der  Kranke  angab,  war  nichts  zu 
bemerken,  dafür  waren  Symptome  zugegen,  wie  sie 
einem  ausgesprochenen  Gastricismus  zukommen.  Gelb- 
liche Zunge,  schleimiger  Beleg,  der  sich  auch  aurs 
Zahnfleisch  erstreckte,  übelriechender  Alhem,  Appetit- 
losigkeit, Kopfweh,  angehaltener  Stuhl. 

Einige  Stunden  später  fühlte  der  Kranke,  dass  der 
Schmerz  sich  noch  weiter  ausbreitete;  unterhalb  des 
Unterkiefers  in  der  Gegend  der  Glandula  submaxillaris 
machte  sich  ein  schmerzhafter  Punkt  bemerkbar.  Das 
obere  und  untere  Zahnfleisch  wurde  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  linkerseits  bis  zur  Mittellinie  sehr  empfind- 
lich, ja  schmerzhaft. 

Die  Schmerzen  dauerten  ununterbrochen ;  in  län- 
geren Intervallen  wurde  der  Schmerz  jedoch  momentan 
heftiger,  um  dann  wieder  zur  gewöhnlichen  Intensität 
zurückzukehren. 

Im  Beginne  des  Leidens  konnte  die  Diagnose  zwei- 
felhaft sein ;  von  dem  Augenblicke  jedoch,  wo  die  zu- 
letzt beschriebenen  Charaktere  in  die  Erscheinung  tra- 
ten, musste  ich  gleich  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
ich  eine  Neuralgie  des  Lingualis  vor  mir  halle.  Die 
Symptome,  die  der  Kranke  angab,  entsprachen  genau 
dem  Verlaufe  und  Verästelnngsbezirke  des  Lingualis. 

Dieser  verläuft  mit  dem  Nervus  alveolaris  oder  den^ 
talis  inferior  zuerst  zwischen  Musculus  pterygoideus 
internus  und  externus,    und  tritt  in  den  ersten  dieser 
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beiden  Muskeln,  sowie  in  den  aufsteigenden  Ast  des 
Oberkiefers.  Bis  hierher  verläuft  er  in  der  Tiefe,  aber 
sobald  er  an  den  vonlern  Rand  des  Pterygoideus  in- 
ternus gelangt  ist,  verläuft  er  mehr  oberflächlich  und 
wird  nur  von  der  Schleimhaut  der  Backe  bedeckt.  £r 
nimmt  nun  seinen  Lauf  von  aussen  und  oben  n^ch 
innen  und  unten ,  unterhalb  der  Zungenschleimhaut 
nach  der  Zungenspitze,  in  welche  er  nach  der  Ver- 
einigungsstelle des  vordem  Drittels  der  Zunge  eindringt. 
Von  hier  an  verlässt  er  wieder  die  Oberfläche  und  ver- 
läuft wieder  in  der  Tiefe,  da  er  wieder  vom  Muskel- 
gewebe umgeben  wird.  In  seinem  Verlaufe  bildet  der 
Lingualis  einen  Bogen  mit  unterer  Convexität,  dort, 
wo  seine  Krümmung  am  Stärksten  ist,  findet  sich  eine 
Anschwellung,  von  welcher  die  Aeste  für  die  Glandula 
submaxillaris  abgehen.  Auch  das  Zahnfleisch  erhält 
einige  Zweige  vom  Lingualis. 

Aus  dieser  kurzen  Beschreibung  sieht  man,  dass 
der  Sitz  des  Schmerzes  genau  dem  Verlaufe  des  Ner- 
ven entsprach.  Bevor  ich  den  letztem  am  Kadaver 
studirte,  konnte  ich  es  mir  nur  schwer  erklären,  wa- 
rum das  Leiden  sich  nur  auf  einen  Theil  des  Nerven- 
strangs beschränkte,  und  warum  es  sich  nur  auf  die 
innere  Fläche  des  Alveolus  des  letzten  Backenzahns 
und  auf  jene  Zungenstelle  erstreckte,  an  welcher  die 
beiden  hinteren  Drittel  sich  mit  dem  vordem  vereinigen. 

Beim  Betrachten  des  anatomischen  Präparats  wurde 
mir  die  Sachlage  erst  klar ,  denn  ich  sah ,  dass  die 
zwischen  beiden  erwähnten  Punkten  (in  einer  sehr 
dichten  Muskelscliicht)  gelegene  Partie  des  Nervus  lin- 
gualis ganz  andere  Verhältnisse  darbietet,  als  dessen 
übrige  Partien.  Während  der  Nerv  vor  und  hinter 
jenen  zwei  Punkten  in  einer  sehr  dichten  Muskelschicht 
verläuft,  wird  er  zwischen  denselben  nur  von  der 
Mundschleimhaut  überzogen. 

Ich  finde  in  dem  vorliegenden  Falle  eine  Bestäti- 
gung jenes  Gesetzes,  welches  Valleix  bezüglich  des 
Sitzes  der  Neuralgien  aufgestellt  hat.  Valleix  hat  näm- 
lich die  Behauptung  aufgestellt,  dass  der  Schmerz  bei 
Neuralgien  besonders  heftig  und  deutlich  markirt  an 
jenen  Stellen  auftrete,  an  welchen  die  Nerven  in  ihrem 
Verlaufe  sehr  oberflächlich  zu  liegen  kommen. 

Der  heftige  Schmerz,  welchen  der  Kranke  zwischen 
der  innern  Fläche  des  Alveolus  des  letzten  Backen- 
zahns und  dem  vordem  Drittel  der  Zunge  empfand,  ist 
also  aus  der  oberflächlichen  Lage  des  Lingualis  an  die- 
sen Stellen  zu  erklären. 

Die  Zweige,  welche  dieser  Nerv  zur  Glandula  submaxil- 
laris und  für  das  Zahnfleisch  abgiebt,  sind  der  Gmnd 
des  Schmerzes,  der  an  diesen  Partien  seinen  Sitz  hatte. 

Die  innige  Verbindung  zwischen  Chorda  tympani 
und  Lingualis  veranlasste  mich,  einen  fleilversuch  mit- 
telst Eleklrisirung  der  Chorda  tympani  zu  wagen,  und 
das  um  so  mehr,  da  die  letztere  ziemlich  leicht  zu- 
gänglich ist,  wenn  man  das  Ohr  mit  Flüssigkeit  füllt 
und  einen  Reophor  in  dieselbe  taucht,  während  man 
den  andern  an  den  Processus  mastoideus  ansetzt. 


Meine  Erwartung  war  bald  gerechtfertigt.  Gin 
mehrfach  r<isch  unterbrochener  Strom  hatte  kaum  das 
Ohr  passirt,  als  mich  der  Kranke  bereits  versicherte, 
dass  sein  Schmerz  vorüber  sei.  Während  der  ganzen 
Sitzung ,  welche  etwa  20  Minuten  dauerte ,  empfand 
der  Kranke  keinen  Schmerz;  sobald  der  Strom  auf- 
horte »  kehrte  der  Schmerz  wieder,  wiewohl  in  viel 
geringerm  Grade  als  zuvor,  fn  der  Nacht  konnte  der 
Patienf  einige  Stunden  schlafen.  Gegen  Morgen  wurde 
die  Chorda  tympani  wieder  elektrisirt;  jedesmal  ver- 
schwand der  Schmerz  während  der  Sitzung,  um  spä- 
ter allerdings  unendlich  geringer  wiederzukehren. 

Am  folgenden  Tage  fanden  drei  Sitzungen  statt; 
stets  dieselben  Erscheinungen,  der  Schmerz  war  nun 
schon  erträglich ;  der  Kranke  konnte  bereits  kauen  und 
essen.  Schlaf  war  normal.  Nach  einigen  Tagen  wurde 
mit  der  Faradisation  aufgehört  und  die  vollständige 
Heilung  hielt  auch  weiter  an.*<  (Wiener  allgem.  med. 
Zeitung.) 

Was  ich  in  dem  1.  und  2.  Falle  der  unerkannten 
homöopathischen  Beilungen  und  im  Zusammenhange 
damit  in  dem  Aufsatze  „Was  mich  zur  Homöopathie 
bewog**  —  sowie  in  dem  Aufsalze  „Aphasia'*  vorge- 
bracht und  auseinandergesetzt,  genügt,  um  auch  diesen 
Fall  als  eine  Heilung  durch  einen  der  Stoffe,  welche 
die  Eleklricitätsmotoren  in  dem  angewandten  Eleklri- 
sirap parate  waren,  zu  erweisen. 

Bei  Besprechung  dieses  Falls  gedenke  ich  auf  ganz 
andere  Dinge  den  Nachdruck  zu  legen ,  um  unseren 
allopathischen  Collegen  die  Eigen thttmlichkeiten  des  ho- 
möopathischen Systems  der  Krankenbehandlung  in  wei- 
teren, von  ihnen  entweder  unbeachteten  oder  vernach- 
lässigten Einzelheiten  klar  darzulegen. 

Es  ist  in  diesem  Falle  wiederum  mit  der  grössten 
Bestimmtheit  und  im  klarsten  Detail  mitgelheilt,  dass 
der  elektrische  Strom  bei  seiner  Einführang  durch  den 
mit  Wasser  gefüllten  äussern  Gehörgang  mehrfach 
rasch  unterbrochen  wurde ;  also  mit  gesonderten  Stös- 
sen,  nicht  in  constant  und  ununterbrochen  fortgehen- 
der Wirksamkeit  in  den  ^)rganismus ,  speciell ,  in  den 
betroflenen  Nerven  einströmte.  Und  doch  betraf  der 
Fall  nicht,  wie  der  in  No.  IV.  mitgetheille  Aphasiafall, 
die  Gehörnerven,  sondern  den  Geschmacksnerven,  einen 
Zweig  des  Trigeminus.  Also  nicht  blos  bei  dem  Hör- 
nerven- und  Hörmuskelsysleme  sind  die  Stösse  und 
die  dadurch  hervorgemfenen  Erschütterungen  die  Besse- 
rungsbedingung der  Kranken;  auch  bei  dem  Schmeck- 
nerven- und  Schmeckmuskelsysteme  sind  sie  es. 

In  welchem  Grade  mir  (dem  homöopathischen  Arzte 
im  Sinne  des  Aufsatzes:  „Was  mich  zur  Homöopathie 
bewog'*)  diese  Thatsache  merkwürdig  und  bedeutend 
werden  musste  —  dies  wird  vorzüglich  dem  Bewan- 
derten in  der  vergleichenden  Anatomie  einleuchten, 
wenn  er  bedenkt ,  dass  bei  allen  Wirbellhieren ,  also 
auch  beim  Menschen,  das  Verbreitungsgebiet  des  Tri- 
geminus, des  mit  dem  Acusticns  am  Engsten  verknüpf- 
ten Gehirnnenrens,    schon   in  den  allerersten  Anlagen 
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der  WirbeUhiere  durch  die  erste  Visceralspalte  vollstän- 
dig getrennt  ist  und  auch  in  der  höchsten  Vollendung 
derselben  als  reifer  Geschöpfe  während  ihres  ganzen 
Lebens  noch  durch  die  sogenannte  Scheitelohrkiefer- 
Itnie^)  gelrennt  bleibt  von  dem  Verbreitungsgebiete 
des  unterhalb  dieser  Linie  gelegenen  Glossopharyngeus» 
des  höchstentwickelten  Tastnervens  nach  der  durch 
Budge  Kusammeogestallten  Skala  der  Schärfe  des  Ge- 
Ustes  an  den  verschiedenen  KOrperstellen  des  Menschen.*) 

Vergegenwärtige  Dir  nun,  lieber  allopathischer  Col- 
lege I  vor  Allem  den  eigenlhamlichen  Bau  aller  Spinal- 
nerven, wie  jailer  derselben  aus  einer  vordem  motori- 
schen Wurzel  und  aus  einer  hintern  sensibeln  und  aus  der 
Vereinigung  dieser  letztem  mit  Fasern  des  Sympathicus 
io  dem  zugehörigen  Zwischen wirbelganglion  entsteht; 
so  stellt  sich  Dir  auch  der  Trigeminus  in  deren  Reihe, 
da  ja  auch  er  aus  einer  vordem  motorischen  und  aus 
einer  hintern  sensibeln  Wurzel  entspringt,  unter  Auf- 
nahme von  Sympathicusfasera  zum  Ganglion  Gasseri 
anschwillt,  und  dann  erst  als  ganzer  Nerv  in  seine  drei 
Uauptäste  zerfällt.  Das  Schmecken  als  Function  des 
Lingualis,  eines  Trigeminuszweigs,  erscheint  dann  als 
eine  blose  Abart  des  Ftthlens,  welche  Auflassung  auch 
schon  in  den  Sprachgebrauch  der  zwei  am  Geiste  ori- 
ginellsten Völker  (der  Griechen  und  Deutschen)  über- 
gegangen ist,  indem  die  ersten  die  SchOnheitslehre 
Aesthetik  (GefühUilehre) ,  die  anderen  Geschmackslehre 
genannt  haben. 

Vergegenwärtige  Dir  hierauf,  lieber  allopathischer 
College!  auch  den  Ursprung  des  Acusticus  heraus  aus 
der  Rantengrube,  also  aus  dem  am  verlängerten  Marke 
biosgelegten  Kerne  des  Rückenmarks,  so  wird  Dir 
auch  dieser  als  ein  mit  allen  Spinalnerven  in  ein  be- 
sonderes System  zusammengehöriger  Nerv  erscheinen, 
ood  zwar  als  die  höchst  entwickelte  aller  sensiblen 
Wurzeln  der  Spinalnerven,  welcher  als  motorische 
Wurzel  nicht  mehr  eine  bestimmte,  sondern  alle  mo- 
torischen Wurzeln  dieses  Systems  sich  zuordnen,  so  dass 
das  Sprechen  der  Menschen  und  das  Singen  der  Vo- 
gel als  die  dem  Hören  entsprechende  willkührliche  Be- 
wegung Siels  die  ganze  willkührliche  Musculatur  des 
entsprechenden  Organismus  in  Anspruch  nimmt  und 
dem  Sinne  der  Rede  oder  des  Gesangs  entsprechend  in 
Bewegung  setzt.  Diesem  einen  einfachem,  die  zwei 
kleineren  (das  Gefühl-  und  das  HOrnerven-  und  Mus- 
kelsystem) in  sich  begreifenden  Systeme  stelle  nunmehr, 
lieber  allopathischer  (College!  auch  das  andere,  sogar 
drei  kleinere  (das  Getast-,  Gerach-  und  Gesichtsnerven- 
mid  Muskelsystem)  in  sich  begreifende,  folglich  weit 
mannigfaltigere  System  in  klarer  Vergegenwärtigung 
ailer  EinieOmlen  gegenüber! 


*)  Die  Richlnng  dieser  Linie  ist  gegeben  in  dem  Ver- 
laufe des  äussern  GehOrgangs,  der  Trommelhöhle  und  der 
Eustachrschen  Ohrtrompete. 

*)  E.  H,  Weber*8  zwe^  Zirkelspitzen  wurden  nSmIich  als 
2wei  gesonderte  EindrOcke  wahrgenommai. 


Da  ist  nun  vor  Allem  zu  beachten,  dass  der  Glosse- 
pharyngeus  (der  Nerv  des  feinsten  Gelasles  in  der 
Zungenspitze  und  des  Gelastes  in  den  Papulae  circum- 
vallalae  an  der  Zungenwurzel)  ein  verhältnissmässig 
kleiner  Nerv,  auf  seinem  verhältnissmässig  sehr  kurzen 
Verlauf  alsogleich  durch  zwei  Ganghen  tritt  (durch  das 
Ganglion  jugulare  glossopharyugei  superius  und  durch 
das  Ganglion  jugulare  inferius  seu  pelrosum). 

Nimmt  man  hinzu,  dass  er  und  der  Vagus  zusam- 
men als  eine  gemeinschaftliche  Wurzel  an  der 'Seite 
des  verlängerten  Marks  entspringt,  und  dass  der  Vagus 
derjenige  Gehirnnerv  ist ,  der  unter  sämmtlichen  Ner-  • 
ven  mit  den  meisten  Ganglien  (während  seiner  Ver- 
Iheilung  in  den  Eingeweiden  der  Brust-  und  Bauch- 
höhle) in  nähere  oder  enlfernlere  Verbindung  tritt,  so 
wird  man  nicht  umhin  können,  vor  Allem  wenigstens 
die  Vermuthung  auszusprechen,  die  Ganglia  interverte- 
bralia,  d.  i.  die  ganghösen  Schwellungen  an  den  Ge- 
fühlswurzeln der  Spinalnerven,  folglich  auch  an  den 
Gefühlswurzeln  des  Trigeminussystems  (wohin  auch  der 
Facialis,  s.  2.  Fall,  gehört)  —  seien  nur  die  untrüg- 
lichen Zeiger,  dass  dort  in  einer  und  derselben  Nerven- 
scheide ausser  den  eigentlichen  Fühl-  auch  Tastnerven 
mit  enthalten  sind. 

Das  Fühl-  und  Hörnervensystem  würde  dann  ganz 
aus  dem  Bereiche  des  Gangliennervengehiets  entfallen 
und  dieses  lediglich  unserm  zweiten,  die  GeUist-,  die 
Geroch-  (Athem-)  und  die  Sehnerven  einbegreifenden 
Systeme  eingereiht  werden  müssen,  um  so  mehr,  da 
auch  beim  Riechen  und  Sehen  ebenso  mannigfache 
Betheiligung  des  Sympathicus  den  Physiologen  sich  her- 
ausgestellt hat  als  beim  Tasten.  Die  eben  geäusserte 
Vermuthung  wird  zur  Gewissheit,  wenn  man  in  den 
Kreis  unserer  bisherigen  Betrachtung  auch  noch  die 
Begleiterscheinungen  zieht,  welche  sorgfältig  beobach- 
tende Physiologen  bei  jedem  Tasten,  Riechen  und 
Sehen  am  Gef^sssysteme  als  unzertrennliche  ZugehOr 
zu  diesen  Verrichtungen  wahrgenommen  haben  —  wenn 
man  ferner  diese  Wahrnehmungen  über  eine  so  eigen- 
thttmliche  Begleitung  der  willkührlichsten  Verrichtun- 
gen durch  die  unwillkührlichsten  gegenüberstellt  den 
so  ganz  anders  gearteten  Wahrnehmungen  über  die 
der  Willkühr  nicht  so  vollständig  entzogenen  Reflex- 
erscheinungen, welche  von  ebenso  scharf  beobachten- 
den Physiologen  als  Begleiter  aber  nur  der  Mittelsinne 
(des  Fühlens  und  Hörens)   gemacht  worden  sind. 

Damit  erscheint  schliesslich  das  Grosshim  als  Gen- 
trum des  grössern  (die  Seh-,  Biech-  und  Tastnerven 
und  Muskeln  beherrschenden)  Systems ,  das  Kleinhim 
als  Centrum  des  kleinern  (die  Hör-  und  Fühlnerven 
und  Muskeln  belierrschenden)  Systems. 

Und  nun  erst,  lieber  allopaihischer  College!  ur- 
theile,  ob  wir  homöopathischen  Aerzte  Grund  haben, 
einen  so  grossen  Werth  auf  die  verschiedenen  Besse- 
rungsbedingungen  der  Franken  zu  legen  —  in  den 
vorliegenden  speciell  darauf,  ob  die  an  den  Nerven 
oder  Muskeln  Kranken  durch  Stösse   und  ErschOUe- 

21* 


Digitized  by 


Google 


164 


fungen  (Aphasiarall  und  Fall  3),  oder  ob  sie  durch 
ununterbrochene  gleichmässige  Strömungen  und  Strei- 
chungen gebessert  werden  (Fall  2). 

So  scharf  und  klar  bei  allen  Wirbelorganismen  die 
Sonderung  zwischen  Grosshirn  und  Kleinhirn  ist,  so  be- 
slimrat  das  Grosshim  nur  das  Centrum  der  drei  Ner- 
ven- und  Muskelapparate  füKs  Sehen,  Riechen  (Alhmen) 
und  Tasten  ist,  und  das  Kleinhirn  nur  das  Centrum 
der  zwei  so  durchaus  anders  gearteten  Nerven-  und 
Muskelapparate  fUr^s  Hören  und  Fühlen;  so  sicher  und 
scharf  ist  die  Sonderung  der  Nerven-  und  Muskelkrank- 
heiten durch  diese  zwei  Merkmale  in  zwei  durch  ihre 
anatomischen  Grundlagen  einander  sehr  fernliegende 
Krankheilsgebiete. 

Hier  bin  ich  in  der  Reihe  der  unerkannten  homöo- 
pathischen Heilungen  an  einen  Punkt  gelangt,  von  dem 
aus  bereits  wenigstens  einige  derjenigen  Ziele,  welche 
mir  als  Leitsterne  meiner  Auswahl  vorleuchteten,  als 
Zwecke  des  bisher  Milgelheilten  bestimmt  und  klar 
dargelegt  werden  können. 

Im   1.  Falle  wird  ein  Muskelkranker  geheilt. 

Wir  erklärten  die  Heilung  als  durch  einen  der  me- 
tallischen Stoffe  des  Elektrisirapparats  bewirkt.  Haben 
directe  Prüfungen  bestimmter  Metalle  bereits  wirklich 
Wirbelorganismen  muskelkrank  gemacht?  Darauf  ant- 
worteten damals  Tanquerel's  Bleivergiflungen;  gegen- 
wärtig antworten  darauf  noch  bestimmter  folgende 
Versuche  r  „In  zwei  Fällen  von  Quecksilberkügelchen- 
injection  in  die  rechte  äussere  Drosselader  zweier  Ka- 
ninchenböcke waren  die  Quecksilberkügelchen  zwischen 
den  Kammmuskeln  des  rechten  Vorhofs  und  zwischen 
den  Trabekeln  der  rechten  Kammer  liegen  geblieben, 
hatten  sich  hier  mit  Faserstoffgerinnseln  bekleidet  und 
die .  eingreifendste  Entzündung  der  Herzwand  hervor- 
gebracht. Letztere  war  am  Wenigsten  bemerkbar  am 
Endocardium,  verhältnissmässig  am  Stärksten  am  Peri- 
cardium,  das  matt  und  rauh  wurde  und  sich  endlich 
mit  reichlichen  Fibrinmassen  bedeckte,  während  das 
Myocardium  sich  entfärbte  und  eine  trübweissliche 
und  gelbliche  Färbung  annahm,  wobei  die  Muskel- 
bündel  ihre  Querstreifung  verloren,  eine  fettige  Rück- 
bildung eingingen  und  mit  einer  gelblichen,  kömigen, 
fibrinösen  Masse  umlagert  wurden.  Virchow.  (Gesamm. 
AbhandL  S.  337)." 

Im  3.  Falle  wird  ein  Nervenkranker  geheilt. 

Wir  erklären  die  Heilung  als  durch  den  metalloiden 
Stoff  des  Elektrisirapparats  (durch  Zink)  bewirkt.  Und 
alle  Welt  weiss,  dass  directe  Versuche  mit  Zink  in  Wir- 
belorganismen an  den  Nerven  derselben  die  aufl^lligsten 
krankhaften  Erscheinungen  hervorgebracht  haben. 

Wir  mussten  also  schliessen:  in  den  Wirbelorga- 
nismen wenigstens  werden  die  Muskelkrankheiten  durch 
eine  bestimmte  Kategorie  von  Stoffen,  durch  die  Me- 
talle, sowohl  hervorgebracht  als  auch  wieder  ausgetilgt 
—  und  ebenso  die  Nervenkrankheilen  durch  eine  an- 
dere Kategorie  der  Stoffe,  durch  die  Metalloide. 


Wie  vielerlei  Muskulatur,  wie  vielerlei  Nerven  (ge^ 
sondert  nach  ihren  verschiedenen  Anfängen  in  den  fünf 
verschiedenen  Sinnen)  giebt  es  aber  in  jedem  Wirbel- 
organismus ! 

(Jnd  der  mancherlei  Muskulatur  entsprechend  wie 
vielerlei  Metalle,  den  verschiedenen  Nerven  entspre- 
chend wie  vielerlei  Metalloide  giebt  es! 

Und  doch  hast   Du,    lieber  allopathischer  College! 

•  auf  diesem   ganzen  Gebiete  Deiner  praktischen  Thätig- 

keit  als  Therapeut  nicht  einmal  diesen    ersten,    diesen 

grösslen  Unterschied  unter  den  Deiner  Behandlung  sich 

vertrauenden  Muskel-  und  Nervenkranken  gemacht. 

Jeder  Gelähmte  war  vor  Deiner  Auffassung  ein 
Nervenkranker.  Jede  in  der  Musculatur  nachgewiesene 
krankhafte  Veränderung  galt  Dir  nur  als  Folge  der 
Nervenkrankheit.  Immer  lag  für  Dich  der  Anfang  der 
Krankheit  nur  in  den  Nerven;  nie  in  den  Muskeln,  von 
diesen  zuerst  aufgenommen,  von  ihnen  aus  auf  jene 
fortgeschritten ,  und  zwar  allmälig  auf  deren  ganze 
Wirkungsbahn,  die  motorischen,  die  centralen  und  sen- 
siblen Strecken  derselben  immer  mehr  und  mehr  in 
den  femern  Verlauf  des  ganz  allein  an  den  Muskeln 
eingeleiteten  Krankheitsprocesses  einbeziehend. 

Begreifst  Du  nun  nach  Erkenntniss  eines  so  tief- 
und  weitgreifenden  Fehlers  Deiner  Krankheitenauffassung 
bereits  ein  wenig  besser  den  Werth  der  dem  homöo- 
pathischen Arzte  durch  seinen  Grundsatz  (Tilge  die 
Krankheiten  durch  ähnliche)  zur  Pflicht  gemachten  Anf- 
fassungsmethode  der  Krankheiten  erst  nach  allseitiger 
und  bis  zu  den  Ursachen  durchgängiger  Vergleichung? 

Deinem  ersten  Fehler  reiht  sich  ein  zweiter  an. 
Den  vielerlei  Nerven,  gesondert  durch  die  so  verschie- 
denen Anfänge  in  den  fünf  verschiedenen  Sinnen,  stellst 
Du  nicht  gruppenweise  gesonderte  Nervenmittel,  son- 
dern stets  nur  ganz  im  Allgemeinen  Nervenmittel  (Ner- 
vina) entgegen.  Deine  Wahl  derselben  ist  in  allen  bis- 
her mitgetheillen  therapeutischen  Fällen  willkührlich, 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Besonderheit  der  erkrank- 
ten Nerven  vollzogen;  sowie  es  bisher  auch  keinem 
allopathischen  Elektrotherapeuten  je  eingefallen  ist,  aus 
der  Zahl  der  vielen  Metalloide  statt  des  Zinks  manch- 
mal auch  ein  anderes  in  die  Elektrisirap parate  einzu- 
schalten. 

Und  doch  müssen  die  Nervenkrankheiten  nach  der 
oben  so  bestimmt  sich  herausstellenden  Scheidung  des 
Nervensystems  in  zwei  durch  gesonderte  Centra,  ge- 
sonderte Verbreitung,  gesonderte  Besserungsbedingun- 
gen ausgezeichnete  Gebiete  zunächst  wenigstens  in  zwei 
Gruppen  zerfallt  und  diesem  entsprechend  auch  ganz 
verschieden  behandelt  und  geheilt  werden. 

Das  Lobenswertheste  der  Homöopathie  ist  vielleicht 
noch  niemals  gebührend  scharf  betont  worden.  Es  ist 
die  Unmöglichkeit  natürliche  Krankheiten  durch  ähn- 
liche künstliche  zu  behandeln,  ohne  vorher  alle  Krank- 
heiten gesondert  durch  ihre  Ursachen  (die  verschiede- 
nen krankmachenden  Stoffe)  allseitig  verglichen  und  da- 
durch erst  den    grössern   oder  geringem  Werth  jedes 
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Merkmals,  mil  welchem  sie  in  die  Augen  fallen»  her- 
ausgestellt zu  haben.  Sie  zwingt  dadurch  ihren  Be- 
kenner  und  Austiber  auf  jedem  Schritt  und  Tritt  seiner 
Krankheitentilgungsmethode  zu  ununterbrochen  fortge- 
setztem und  zwar  streng  naturwissenschaftlichem  Denken. 
Dadurch  wird  er  in  Folge  seines  Berufs  und  Amts  der 
Zerstörer  aller  blos  zuRlllig  aus  unzureichenden  und 
uRYollstündigen  Beobachtungen  entstandenen,  nicht  bis 
auf  ihre  Ursachen  (die  verschiedenen  krankmachenden 
Stoffe)  zurückreichenden  und  darum  ganz  willkühr- 
liehen  Begriffe  von  Krankheiten  und  der  Crsetzer  die- 
ser durch  solche,  die  der  Wirklichkeit  entsprechen, 
d.  i.  durch  solche,  welche  nur  Erscheinungen  begrei- 
fen, deren  Eigenlhümlichkeit  auf  je  einen  bestimmten 
Stoff  und  auf  das  Vorhandengewesensein  einer  oder 
mehrerer  der  diesem  bestimmten  Stoffe  entsprechenden 
Bedingungen  bei  seiner  Einwirkung  auf  den  Organis- 
mus zurückweist. 

In  dieser  zwiefachen  Eigenschaft  legen  aber  die 
hbmöopathbchen  Aerzte  jedem  Staate,  worin  sie  wir- 
ken, die  Verpflichtung  auf,  sie  in  vollkommener  Gleich- 
berechtigung mit  ihren  allopathischen  CoUegen  auch 
ausser  ihrer  praktischen  Verwendung  anzustellen 

1)  als  Vorstande  einer  an  jeder  UniverHlät  ge- 
sondert XU  errichtenden  homöopathischen  Klinik  für 
die  Professur  einer  von  der  bisherigen  der  allopathi- 
schen Aerzte  so  sehr  abweichenden ,  aus  allseitiger 
und  durchgängiger,  d.  t.  bis  auf  die  Ursachen  (die 
krankmachenden  Stoffe)  zurückreichender  Vergleichung 
der  Krankheiten  hervorgegangenen  neuen  Krankheits- 
lehre (siehe  Dr.  Fr.  Hausmann,  aber  die  Ursachen  und 
Bedingungen  der  Krankheit.  Leipzig.  Fleischer.   1867.) 

2)  als  Vorstände  eines  zur  künstlichen  Erzeugung 
der  Krankheiten  aus  den  verschiedenen  krankmachen- 
den  Stoffen  an  Menschen,  Thieren  und  Pflanzen  eigens 
zu  errichtenden  Instituts  ßr  die  der  bisherigen  Arz- 
neimittellehreprofessur  der  allopatlUschen  Aerzte  gegen- 
über zu  stellende  Arzneimittelprüfungsprofessur  der  ho- 
möopathischen Aerzte. 


Beiträge  zur  ArseDikwirknng  ans  dem  feind- 
lichen Lager. 

Von  Br.  Payr,  pract.  Ante  in  WOrzburg. 
(Fortsetsung.) 

IV. 

Von  der  tonischen  und  deglobuUsirenden  Wirkung  des 

Arseniks, 

Die  in  diesem  Abschnitte  entwickelten  allgemein 
therapeutischen  Anschauungen  des  Verfasser^  glauben  wir 
elwas  näher  beleuchten  zu  sollen. 

Der  Arsenik,  sagt  er,  wirkt  bald  tonisirend,  bald 
deglobulisirend ,  und  so  paradox  diese  Tbatsache 
aoch  erscheinen  mag,  so  ist  sie  darum  nicht  minder 


wahr  und  gilt  auch  fdr  die  antiplastischen  Mittel,  wie 
Hercur  und  Jod. 

Diese  Thatsache,  ßthrt  er  fort,  erklärt  sich  aus 
dem  Umstände,  dass  jede  Arzneiwirkung  das  Produkt 
zweier  Factoren,  des  Organismus  und  des  Medicaments, 
ist.  Letzteres  ist  unveränderlich,  wenigstens  der  Gra- 
duation  von  Seiten  des  Arztes  unterworfen,  jener  da- 
gegen unendlich  wandelbar  je  nach  seiner  physiologi- 
schen oder  pathologischen  Individualität. 

FUr's  Erste  hat  nun  Verf.  mit  diesem  Ausspruche 
den  Classificationswerlh  unserer  herrschenden  Arznei- 
mittellehren, wenn  gleich  invite,  brillani  illuminirt,  ftir's 
Zweite  aber  nichts  mehr  gethan,  als  unseres  genialen 
Altmeisters  Worte  über  die  Wechselwirkung  der  Arz- 
neien wiedergegeben. 

Unterschätzt  er  dabei  den  zweiten  Factor,  die  Arz- 
nei nicht,  deren  Administration  nach  Gabe,  Wiederho- 
lung und  Gebrauchsdauer  gewiss  von  Relevanz  ist,  so 
können  wir  unverweilt  ihm  beipflichten. 

Wenn  Verf.  weiter  behauptet,  die  meisten  Mittel 
entfalten  ihre  physiologischen  Wirkungen  in  der  Krank- 
heit wie  in  der  Gesundheit  und  haben  in  grossen  Ga- 
ben nur  allgemeine  und  gemeinsame  Eigenschaften, 
während  sie  in  schwachen  Gaben  erst  ihre  auseinander- 
gehende specielle  und  eigenthdmliche  Wirksamkeit  ge- 
wahren lassen,  —  so  stimmen  wir  gleichfalls  bei,  weil 
wir  ausserdem  ad  1.  das  physiologische  Prttfungsergeb- 
niss  am  Gesunden  nicht  mit  Erfolg  beim  Kranken  ver- 
werthen  könnten,  obschon  wir  hierbei  auch  dem  pa- 
thologischen Momente  Rechnung  tragen,  begreifen  aber 
ad  2.  nicht,  wie  die  Erkennlniss  einer  solchen  Tbat- 
sache nicht  nothwendig  auf  das  physiologische  Experi- 
ment, als  den  einzigen  Weg  zur  Schöpfung  einer 
brauchbaren  Heilmittellehre,  verweisen  und  der  sinn- 
losen und  gefährlichen  Makrodosie  ein  Ende  machen 
muss. 

Gewisse  Arzneien,  so  lesen  wir  weiter,  wie  die 
Tonica,  und  besonders  die  specifischen :  China,  Chinin, 
Mercur,  Jod,  Aur.,  Arsen  etc. ,  haben  ausserdem  noch 
besondere  Eigenschaften  und  besitzen  sie  nur  unter 
bestimmten  pathologischen  Umständen,  in  welchen  sie 
allein  ihre  wahre  Heilkraft  offenbaren.  Diese  neue 
Kraft  bezieht  sich  auf  keine  ihrer  physiologischen  Wir- 
kungen ;  sie  geht  von  ihnen  nicht  aus ;  sie  kann  ihnen 
sogar  entgegengesetzt  sein.  In  den  specifischen  Krank- 
heiten wirkt  sie  zuerst,  oft  allein,  und  die  physiologi- 
schen Wirkungen  erscheinen  oft  viel  später. 

So  offenbart  der  Arsenik  seine  speciell  tonische 
Wirkung  sogleich  an  der  unterdrückten  oder  falschen 
Innervation,  die  deglobulisirende  Wirkung  dagegen  ent- 
wickelt sich  sehr  spät. 

Daraus  gehe  hervor,  dass  der  neuropathische  oder 
kachektische  Zustand  dem  Organismus  eine  Art  Immu- 
nität verleihe,  vermöge  deren  die  physiologischen  Wir- 
kungen des  Mittels  sich  nicht  offenbaren,  solange  die 
therapeutischen  erforderlich,  oder  nicht  erschöpft  sind. 

Das  begreife,  wer  kann. 
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Nach  unserer  Anschauang  hat  jedes  Mittel  speci- 
fische,  d.  i.  specifik  und  individuell  nur  ihm  allein 
zukommende,  seine  physiologischen  Wirkungen  vor  an- 
deren kennzeichnende  Eigenthttmlichkeiten ,  die  in  der 
Anwendung  um  so  rascher  zu  Tage  treten,  je 
grösser  die  Affinität  des  pathologischen  Processes  zu 
ihnen  ist. 

Wir  sahen  unter  der  Administration  des  Tart.  emet. 
in  allopathischen  SpilSlern  viele  Pneumonien  heilen,  in 
denen  das  Mittel  weder  indicirt  war,  noch  auch  wirk- 
lich heilte;  denn  sie  durchliefen  unhekümmert  und 
unherUhrt  von  der  Medicalion  ihre  Stadien  und  hin- 
terliessen  auch  ohne  Depletionen  träge  Reconva- 
lescenzen. 

Wie  wesentlich  verschieden  ist  der  Verlauf  da,  wo 
innige  specifische  Beziehungen  zwischen  Mittel  und 
Krankheitsprocess  walten. 

Die  Pneumonie  verlauft  nicht  regelmUssig  trotz 
Aconit,  Bryonia,  selbst  Phosphor;  biliöse  Erscheinungen 
treten  auf,  die  Oppression  wächst,  die  physikalische  Unter- 
suchung constatir^  Oedem  —  es  ist  Periculum  in  mora. 
—  Zwei  Gaben  TarL  emet.  verwandeln  wie  mit  einem 
Zauberschlage  die  Scene.  Die  Wirkung  ist  fulminant: 
die  von  Angst  und  Verzweiflung  verzerrten  ZOge  des 
Kranken  strahlen  im  W^iderscheine  des  beseligenden 
Gefühls  der  Genesung.  Am  neunten  Tage  finden  wir 
ihn  bei  seiner  gewohnten  Beschäftigung. 

Demjenigen,  der  vom  Tart.  emet.  nur  die  Nausea-, 
Brechen-  und  Durchfall-  erregenden  Eigenschalten  kennt, 
entgehen  die  feineren  Tugenden  des  Mittels  freilich. 

Wozu  also  diese  halsbrecherischen  Hypothesen  I  Das 
Aehnlichkeiisprincip  allein  und  die  Auflassung  des  Spe- 
cifischen  im  einzig  möglichen,  d.  i.  homöopathischen 
Sinne,  hilft  über  alle  diese  vermeintlichen  Schwierig- 
keiten mit  Leichtigkeit  hinweg. 

Die  specifischen  Beziehungen  des  Arseniks  zum 
Rückenmark  und  Ganghen  beseitigen  zunächst  die  im 
Geleite  der  Chloranämie  auftretenden,  auf  Störungen 
der  Nnlrition  beruhenden,  daher  deuteropathischen 
Krankheitserscheinungen,  die  Neuropathien,  heben  im 
weitern  Verlaufe  die  Nutrition  selbst  und  ermöglichen 
so  durch  Melioration  der  Hämatose  die  Heilung. 

Zeichen  der  deglobulisirenden  Wirkung  des  Mittels 
sind  uns  gleichbedeutend  mit  Arseniktoxikose  und  wer- 
den nur  auf  zu  starke  Gaben  oder  bei  unverhältniss- 
mässig  langer  Gebrauchsdauer  zur  Beobachtung  gelan- 
gen. Dass  Verf.  sie  nicht  häufiger  beobachtete,  dient 
nur  zur  weitern  Bestätigung  des  Erfahrungssatzes,  dass 
die  successive  Adhibition  des  Arseniks  endlich  eine 
staunenswerthe  Gabenhöhe  ermöglicht,  wie  uns  die 
Geschichte  von  Mithridates,  dem  Könige  von  Pontus, 
erzählt,  und  die  Arsenikesser  Steyermarks  uns  täglich 
beweisen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


8t9nuig6D  im  Wochenbette  nnd  ihre  homöo- 
pathische Behandlung. 

Von  Dr.  H.  Ci«iill«ii  Jan.  in  Weimar. 

Nur  wenige  Worte  mögen  den  hier  wiederzugeben- 
den Krankengeschichten  vorausgehen.  Im  Allgemeinen 
sind  die  Wochenbeltslörungen  ein  vernachlässigtes  Ka- 
pitel sowohl  in  allo-  als  homöopathischen  Lehrbachem. 
Man  verweist  sie  einfach  in  die  specielle  Geburtshilfe 
und  deren  Therapie.  Die  Vernachlässigung  dieses  The- 
mas aber,  an  der  sich  ihrerseits  die  speciellen  Lehr- 
bücher der  Geburtshilfe  hetheiligen,  straft  sich  in  der 
Praxis  auf  das  Härteste.  Oder  sollen  auch  die  Folgen 
schwerer  natürlicher  oder  künstlicher  Gehurten  der 
Chirurgie  anheimfallen?  Unsere  homöopathische  Lilte- 
ratur  hat  schon  Heilungen,  welche  unter  der  anschei- 
nend ungünstigsten  Prognose  vollzogen  wurden,  ver- 
zeichnet und  würde  deren  noch  mehr  aufweisen  können, 
wenn  ausgedehnte  anstrengende  Berufslhätigkeit  nicht 
so  Manchen  die  gefasste  Feder  wieder  bei  Seite  zu 
legen  zwänge. 

Man  theilt  praktischer  Weise  die  Wochenbettstö- 
rungen in  acute  und  chronische  oder  richtiger  subacute. 
Obgleich  man  im  Allgemeinen  annimmt,  dass  AfTectionen 
jederlei  Art,  welche  innerhalb  der  ersten  sechs  Wochen 
nach  der  Entbindung  eintreten,  mehr  oder  weniger 
Lebensgefahr  für  die  Wöchnerin  einschliessen ,  so  ist 
doch  in  den  ersten  Tagen  die  Gefahr  ungleich  grösser. 

Die  Reaction,  welche  sich  nach  jeder  Eritbindung 
einfindet,  einfinden  muss,  nimmt  leicht  einen  krank- 
haften Charakter  an.  Schon  nach  wenigen  Stunden 
oder  Tageu  sucht  diese  krankhafte  Reaction  sich  zu 
localisiren,  bald  in  Form  einer  Peritonitis,  einer  Me- 
ningitis, einer  Pneumonie  u.  s.  w.  Dies  die  prognostisch 
ungünstigste  Art  der  Localisation.  Die  zweite  lang- 
wierigere, aber  entschieden  gutartigere  Localisation,  zu 
der  die  Vereiterung  der  einen  oder  andern  Brust  ge- 
wissermaassen  den  Uebergang  bildet,  besteht  in  Zell- 
gewebsvereiterungen ,  auf  die  man  immer  gefasst  sein 
muss,  wenn  wiederholt  Fröste  eintreten ,  namentlich 
aber  wenn  anhaltendes  Fieber  stattfindet,  das  mit  dem 
Ergebniss  der  physikalischen  Untersuchungen,  sowie  mit 
dem  Allgemeinbefinden  in  keiner  Proportion  steht.  Die- 
ses Fieber  ist  nicht  selten  durch  Remissionen  gekennt- 
zeichnet,  Abends  nicht  immer  erhöht  und  hört  erst  mit 
dem  Xufbruch  des  Abscesses  auf. 

Alle  Wöchnerinnen  neigen,  wenn  sich  das  Wochen- 
bett in  die  Länge  zieht,  zu  enormer  Pulsfrequenz,  die, 
je  später  erfolgend  und  je  länger  anhaltend,  destowe^ 
niger  entzündlichen  Charakter  hat.  Diesem  excessiven 
Pulsschlag  begegnet  am  Häufigsten  Sepia  und,  wenn 
(hypostatische)  Pneumoniesymptome  vorhanden,  Digi-- 
laHs. 

Stärkere  Gaben  China  wirken  äusserst  wohlthätig 
bei  lentescirendem  aufreibenden  Verlauf  vor  Aufbruch 
des  Abscesses. 

Ungezwungen  und  für    die  Therapie  erspriesslich 
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erscheint  ein  Vergleich  des  gemeinen  Typhns  mii  dem 
Puerperalfieber.  Hier  wie  dort  TrübuRg  des  Sensorium, 
Fieber  nuit  adynamischem  Charakter,  palhognomonische 
Bronchitis,  Diarrhöen,  Auflreibung  des  Unlerleibs,  Frie- 
seleruplionen,  kritische  enorme  Urinsedimente,  oft  so 
reichlich,  dass  man  glaubt,  einen  verflüssigten  Stuhl  zu 
sehen.  Ueber  das  Verhalten  der  Chloride  im  Puerpe- 
ralfieber ist  mir  nichts  bekannt.  Im  Typhus  sind  be- 
kanntlich dieselben  vermindert  (in  der  crouptfsen  Pneu- 
monie vermehrt}. 

Es  bleibe  mir  noch  übrig  für  die  Ausführlichkeit 
der  folgenden  Krankengeschichte  um  Nachsicht  zu  bit- 
ten. Nur  der  Umstand,  dass,  wie  gesagt,  unsere  Jour- 
nale nicht  SU  viele  derselben  enthalten,  b|wog  mich, 
keine  Abkürzung  in  den  vom  ersten  Tage  der  Erkran- 
kung an  gemachten  Notizen  vorsunehmea, 

I. 
Heftiges  Puerperalfieber.    Ausgang  in   Ge- 
nesung. 

Frau  H.,  etwa  30  Jahre  alt,  zu  Congeslionen  sehr 
geneigt,  vor  ihrer  Verheirathung  geisteskrank,  mit  leb- 
hafter, meist  gerötheter  Gesichtsfarbe,  zartem  Teint, 
kam  Sonnabend  den  22.  Juni  nieder.  (Sie  ist  schon 
Nutter  eines  etwa  zwei  Jahre  alten  Knaben.)  Die  Blase 
war  gesprungen  Nachts  2  Uhr  in  Folge  einer  forcirten 
Bewegung.  Daran  schloss  sich  die  bis  ^212  Uhr  Vor- 
mittags währende  Geburt  eines  kräftigen  Knaben. 

Am  dritten  Tage  leitete  ein  heftiger  Schüttelfrost 
mit  Klappern  der  Zühne  eine  schwere  Puerperalerkran- 
kung  ein.  Ich  finde  Mittwoch  (26.  Juni)  den  Leib 
enorm  ausgedehnt,  das  Gesicht  gerüthel,  heftige  Leib- 
schmerzen. Bis  zum  Nabel  von  unten  her  leerer  Ton, 
oberhalb  des  Nabels  tympanitischer  Gaston.  Puls  fre- 
quent.  Zunge  belegt.  Immerwährender  starker  Blut- 
abgang, zuweilen  in  Klumpen.  Stuhl  retardirt.  Husten, 
der  sie  zum  Aufsitzen  nöthigt,  kühle  Extremitäten; 
kein  Seh  weiss. 

Amica  6.  im  Wechsel  mit  BryotUa  6.  stündlich. 

Abends  besser,  obgleich  der  Puls  frequent.  Der 
Leib  hat  sich  etwas  gesetzt,  sehr  schwitzend,  weniger 
empfindlich.  Auch  ist  allgemeiner  Schweiss  eingetreten 
(sehr  hohe  Zimmertemperatur  wegen  der  bestehenden 
Sommerhitze).     Ein  durchfälUger  Stuhl  ist  dagewesen. 

Donnerstag  27.  Juni.  Hat  noch  ein  echauffirtes 
Aussehen.  Leib  etwas  stärker,  sehr  frequenter  Puls. 
Zunge  wie  oben.  Brennender  Durst.  Unwiderstehliches 
Bedürfniss  denselben  mit  Wasser  zu  stillen. 

Nachmittags  1  ^2  Uhr  fast  dasselbe  Befinden.  Bellad, 

Freitag  28.  Juni.  Husten,  locker  mit  Auswurf, 
klagt  über  Schmerz  in  den  Schenkeln  (beginnende 
Phlegmasia  alba  dolens?).  Diarrhoische  Ausleerung  von 
penetrantem  Geruch.     Lochien  sistirt, 

Abends  vier  bis  sechs  Ausleerungen  mit  anschei- 
nender Erleichterung.  Leib  kleiner.  Puls  nicht  mehr 
so  adynamisch.  Leib  unempfindlicher.  Patientin  ist  mehr 
bei  sich,  etwas  heiterer.  (Fonseuung  foi^.) 


Jonmalansztge. 

Einige  leMcrkNBgeii   über  kUe^  i%n  Ir.  Carall 
l«nhaM. 

(Fometzune  und  Schluss). 

Indem  ich  in  dem  vorliegenden  Falle  dieser  Ueber- 
zeugung  folgte,  betrachtete  ich  das  Kopfweh,  welches 
im  Winter  vorherrschend  war,  und  die  Diarrhöe,  welche 
im  Sommer  prädominirte,  als  eine  sich  gleichsam  gegen- 
seitig complemenlirende  Symptoroenreihe,  welche  beide 
das  Gesammlkrankheitsbild  ausmachten,  für  welches  ich 
in  der  Materia  medica  ein  Mittel  zu  suchen  hatte. 

Die  Symptome  des  Kopfwehs  oder  der  ganzen  Win- 
tcrafi*ection  boten  nichts  Charakteristisches  dar,  das  für 
ein  einziges  Mittel  eine  bestimmte  Indication  geboten 
hatte.  Carbo  veg,,  Sabad,,  Sul^h.,  Alo'e^  Nux  vom. 
u.  a.  m.  konnten  alle  als  gleich  passend  angesehen 
werden.  Sobald  ich  aber  den  Kopfsymptomen  des  Win- 
ters die  Diarrhöesymptome  des  Sommers  beifügte,  in- 
dem ich  beide  als  zu  demselben  Totalkrankheitsbilde 
gehörig  ansah,  so  fand  ich,  dass  für  diese  letztere  Aloe 
so  charakteristisch  indicirt  war,  wie  kein  anderes  Mittel. 
Und  als  ich  die  Kopfsymptome  von  Aloe  durchstudirte, 
überzeugte  ich  mich,  dass  dieselben  so  gut  mit  den 
Symptomen  meines  Patienten  übereinstimmten,  wie  die 
Kopfsymptome  irgend  eines  andern  Mittels.  Ich  gab 
daher  Aloe  200.,  und  dies  brachte  eine  viel  grössere 
Erleichterung  als  alle  früheren  Mittel,  welche  Patient 
gegen  die  Kopfsymptome  dllein  gebraucht  hatte.  Das 
Kopfweh  kehrte  zwar  einige  Male  wieder,  aber  in  viel 
milderm  Grade  und  wich  jedes  Mal  sogleich  der  Aloe. 
In  der  letzten  Zeit  ist  mein  Patient  von  dem  Kopfweh 
ganz  frei  gebheben  und  auch  die  Diarrhöe,  die  sonst 
eintrat,  wie  das  Kopfweh  aufhörte,  ist  nicht  wieder- 
gekehrt. 

In  einem  dritten  Falle,  wo  ich  Aloe  gegen  Incon- 
tinentia urinae  bei  einem  altern  Herrn  mit  vergrösser- 
ter  Prostata  anwandte,  war  auch  eine  scMche  Diarrhöe 
zugegen,  die  ebenfalls  ganz  charakteristisch  für  Aloe 
war.  Auch  stimmten  die  eigenthümlichen  Symptome 
der  Incontinenz  ganz  mit  den  Symptomen  der  Aloe 
überein,  und  der  Erfolg  dieses  Mittels  Hess  nichts  zu 
wünschen  übrig,  bis  dahin.  Da  aber  der  Patient  erst 
einige  Wochen  in  Behandlung  ist,  so  lässt  sich  über 
die  Heilung  noch  kein  endgiltiges  Urtheil  fällen. 


Von  Nux  vom.  unterscheidet  sich  Aloe  besonders 
dadurch,  dass  Nux  vom.  häufigen  Drang  hat  zu  Stuhle, 
ohne  dass  Stuhl  erfolgt,  während  bei  Ahe  die  Unfähig- 
keit, den  Stuhl  zurückzuhalten,  besonders  hervortritt. 
Nux  vom.  scheint  den  Sphinkter  ani  in  einen  Zustand 
krampfhafter  Verschliessung  zu  versetzen,  während  Aloe 
einen  lähmungsartigen  Zustand  hervorzubringen  scheint, 
ähnlich  wie  Hyosc,  {Phospk.,  Coloc.  Boenninghausen. 
Gelsem.  Lippe.)     (Ref.) 

Dr.  Wells  von  Brooklyn  giebt  in  der  Bev.  VI.  269 
n.  f,  nachfolgende  Notizen  über  AM. 
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Ein  dumpfer,  drückender  Kopfschmerz  im  Vorder^ 
köpf  mit  Schweregefühl,  der  ohne  sehr  heftig  zu  sein 
zu  jeder  Anstrengung,  Lesofiders  zu  jeder  geistigen 
Anstrengung  unfähig  macht,  und  an  welchem  Dr.  W. 
jedes  Jahr  seil  10 — 12  Jahren  während  der  Blüthezeit 
des  Ailanihus  litt,  und  der  keinem  MiUel  weichen  wollle, 
wurde  durch  eine  einzige  Dosis  Aloe  200.  seilher  im- 
mer schnell  beseitigt.  (Vergl.  Bering,  Am.  Aiineiprf. 
Aloe.  46.  49.  50.  52.  53.  81.  82.  85.  86.  87.  93.  99.) 

Ferner  giebt  es  einen  eigenlhtlmlichen  Zustand  des 
Unterleibs,  den  die  meisten  Leute,  welche  eine  Cho- 
leraepidemie durchgemacht  haben,  recht  wohl  aus  Er- 
fahrung kennen,  welcher  ebenfalls  sehr  oft  bei  solchen 
Leuten  sich  zeigt,  die  in  Städten  wohnen,  deren  Stras- 
sen mit  dem  abscheulichen  Ailanthusbaum  bepflanzt 
sind.  Dieses  Gefühl  besteht  nach  der  Beschreibung 
aller  derjenigen,  die  es  empfunden  haben,  in  einer 
eigenthümlichen  „Ungewissheif'  als  ob  sie  jeden  Augen- 
blick von  Diarrhöe  befallen  werden  könnten,  auch  die- 
ses Symptom,  welches  so  gewöhnlich  als  Vorläufer  der 
Cholera  vorkommt,  empfand  Dr.  W.  mehrmals  während 
der  Blüthezeit  des  Ailanthus ,  und  eine  einzige  Dosis 
Aloe  200.  genügte  ebenfalls  zur  Heilung.  Ob  Aloe  bei 
den  sehr  ähnlichen  Symptomen  während  einer  Cholera- 
epidemie ebenso  sicher  und  schnell  helfen  werde,  konnte 
Dr.  W.  noch  nicht  erproben,  da  er  keine  Choleraepi- 
demie erlebt,  seit  er  mit  den  Prttfungssymptomen  der 
Aloe  bekapnt  geworden.  (Vergl.  die  Symptome  485. 
486.  494.  511.  576.) 

Rev.  ni.  164.  giebt  Dr.  Wells  folgende  Indication 
für  Aloe  bei  Dysenterie.  Schiessende,  bohrende  Schmer- 
zen in  der  Gegend  des  Nabels,  verschlimmert  durch 
Druck,  der  Unterleib  geschwollen  und  empfindlich  gegen 
Druck,  die  Auflreibung  und  die  Bewegungen  im 
Bauche  sind  mehr  links  und  dem  Kolon  entlang.  Ver- 
schlimmerung von  Essen  und  besonders  von  Saurem. 
Ohninacht  beim  Stuhl.  Häufige  Stühle  blutigen  Wassers, 
sehr  heftiger  J'enesmus.  Grosse  Abneigung  gegen  frische 
Luft,  obschon  dieselbe  die  Schmerzen  mildert.  Hunger 
während  des  Stuhls.  Schneidende ,  kneipende  Schmer- 
zen im  RectuTm  und  den  Lenden.  Schwere,  Müdigkeit 
und  Eingeschlafenheit  der  Schenkel. 


Dr.  Schaefer  aus  Indiana  erzählt  Rev.  VI.  218.  fol- 
genden Fall  von  Dysenterie,   den  er  mit  Aloe  geheilt. 

Von  einer  Familie  von  siebea  Personen  wurden 
vier  gleichzeitig  von  Ruhr  befallen  und  boten  folgende 
Symptome:  Nach  vorausgegangenem  Stirnkopfweh  und 
Schmerzen  im  Rücken  und  in  den  Extremitäten  und 
einem  unangenehmen  Gefühle  im  Magen  mit  Uebelkeit, 
welche  mehrere  Tage  gedauert,  wurden  die  Patienten 
plötzlich  von  schneidenden,  kneipenden  Schmerzen  um 
den  Nabel  und  im  Epigastrium  ergriffen,  die  sich  nach 
und  nach  über  den  ganzen  Unterleib  verbreiteten.  Dazu 
gesellten  sich  kleine  Stühle  von  blutigem  Schleim  bei 


den  Einen,  bei  Anderen  grosse  Quantitäten  einer  schau- 
migen, pechartigen  Substanz,  welche  mit  kleinen  Ab- 
gängen blutigen  Schleims  abwechselte.  Wied^um  bei 
Anderen  zeitweise  sehr  stinkende  Entleerungen  alle  5 — 
10 — 15  Minuten,  und  in  einem  Falle  bei  einem  jun- 
gen Manne  von  20  Jahren,  von  biliösem  Temperament, 
Prolapsus  ani  mit  heftigem  Schmerze  im  Mastdarm  und 
Entpfindlichkeit  des  Bauchs  gegen  die  geringste  Berüh- 
rung. Die  Zunge  belegt,  oder  trocken  und  roth  an 
den  Rändern,  in  zwei  Fällen  schmutzig  braun.  Dabei 
bittrer  Geschmack  und  grosser  Durst  mit  Verschlimme- 
rung von  Trinken.  Verlangen  nach  Saurem.  Puls  klein, 
hart  und  schnell  Vormittags,  voll,  hart,  mit  vermehrter 
Frequenz  Nachmittags  und  Nachts.  Schmerzen  und  Ent- 
leerungen vermehrt  Nachmittags  und  vor  Mittemacht. 
Alle  Symptome  waren  veränderlich  ,  nur  die  Pulsfoe- 
schleunigung  (120 — 140)  und  die  Empfindlichkeit  des 
Unterleibs  blieh  sich  gleich.  Bellad.,  Merc.  corr,,  Coloc^ 
Nux  vom.,  Carb,  veg,  etc.  brachten  keine  Besserung. 
Ein  Mädchen  von  7  — 8  Jahren  schien  dem  Tode  nahe 
und  der  junge  Aann  von  20  Jahren  delirirte  Nachts 
und  war  ausser  sich  vor  Furcht  allein  gelassen  zu 
werden.  Ich  studirte  die  ^/ocfprüfung  Hering's  und 
dieses  Mittel  half  mir  aus  der  Noth.  Da  ich  kein  ho- 
möopathisches Präparat  hatte,  verschaffte  ich  mir  etwas 
Aloe  aus  einer  Apotheke  und  machte  eine  Lösung  (^lo) 
und  tropfte  davon  einige  Tropfen  in  ein  Glas  Wasser 
und  Hess  davon  einen  TheelöfTel  alle  1 — 2  Stunden 
nehmen.  (Einige  Globuli  der  3.  Verdünnung  in  Wasser 
gelöst  wirken  seit  meinen  seitherigen  Erfahrungen  noch 
besser.)  Ausser  den  obigen  Kranken  habe  ich  mehrere 
Fälle  blos  nach  mündlichem  Berichte  behandelt  und  sie 
wurden  alle  in  sehr  kurzer  Zeit  durch  Aloe  geheilt. 
Kein  Mittel  beseitigt  nach  meinen  Erfahrungen  so  schnell 
die  heftigen  Schmerzen  wie  Aloe. 

B. 

Im  Jahre  1866  ist  in  Gentralamerika  ein  homöopathisches 
Journal  gegründet  worden,  dessen,  soviel  mir  bekannt,  an 
dieser  Stelle  noch  nicht  gedacht  worden  ist.  Es  heisst: 
Die  HomöopctUäe,  monaüicbe  VeröfTentliehnng  der  vereinig- 
ten Staaten  Columbias  und  wird  in  Bogota  herausgegeben. 
In  Bogota  allein  leben  zehn  homöopathische  Aerzte.  Die 
DDr.  Sammiguel,  Alvarez,  Li^vano,  Gastillo,  Pereira,  Riera, 
Ghavez,  F.  de  P.  Lievano,  Manrique,  Galvo,  Mendivil. 

Das  vorige  Jahr  brachte  unter  anderen  drei  sehr  instmcüve 
Krankengeschichten,  die  Heilung  von  Nasenpolypen  durch 
Phosphor^  Sulphur  und  Calc.  carb.  30.,  die  Beseitigung  von 
Uteruspolypen  durch  Conium.  macuLy  und  endlich  die  ge- 
lungene homöopathische  Kur  zweier  Scheideopolypen  tob 
immenser  Grösse,  welche  auf  den  Gebrauch  von  Calc.  carb. 
3.  abgestossen  wurden,  nachdem  Th^ja  1.  vergebens  ange- 
wandt worden  war. 

Alvarez  ist  der  Verfasser  zweier  dieser  Heilungen,  Angel 
^aria  Ghavez  der  dritten. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dr,  ▼,  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Banmgartnert  Bachhandlimg  in  Leipzig. 

Dmck  von  J.  B.  Hirschfeld. 


igitized  by  VjQO^j^^ 


lU 


M  76. 


J^ZZ. 


ALLGEMEINE 


HOMOOPAT 


HERAUSGEGEBEN  VON   J}Z 


ZEITUfi. 


CT.  ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


Leipzig,  den  1.  Juni  1868, 


JfSC'  Erscheint  w6oheoUich  lu  1  Bogen.    Ausserdem  jeden  Monat  eine  Beilage  ,,llonatsblatt<*  tn  1  bis  1  Va  Bogen.   !•  Numraem  der  Zettang 
and  6  Nummern  dea  Monatsblau  bilden  einen  Band.    Preis  8  Thlr.   Alle  Buchhandlungen  u.  Posunstalten  nehmen  Bestellungen  an. 

F—— —  I     !■  I  II  I    ^^^^^^^^i^^^■^^^^^^i^^^^^^l^^^^^^^^^^^^i■^^^^^^^^■^i^eMH^i^■■ 

1 A  h  a  1 1 :  Einige  Bemerkungen  über  das  Aebnlichkeitsgesets.  Von  Medicinalrath  Dr.  Elwert  in  Hannover.  —  BeitrSge  zur 
Arsenikwirknng  aus  dem  feindlichen  Lager.  Von  Dr.  Pajrr  in  Wflnbur^  (Forts.)-  —  Störungen  im  Wocbenbetle 
und  ihre  homöopathische  Behandlung.  Von  Dr.  H.  Goullon  jun.  in  Weimar  (Forts.).  —  Joumalaussäge :  Merco- 
nus  corrosivus  in  der  Dysenterie.  —  Verschiedenes:  Plantago  major  gegen  Incontinentia  urinae  bewShrt  — 
Offene  Gorrespondenz  der  Redaction. 


Einige  Bemerknngen  tber  das  AehnÜGh- 
keitsgesetz. 

Von  Medicinalrath  Dr.  Elweri  in  Hannofor. 

In  dem  am  10.  August  1867  gehaltenen  Vortrag 
,,SioDilia  simtlibus  curentur  ist  das  Heilgeselz  für  die 
Krankheiten  aus  virulenter  Ursache'*  (s.  Bd.  75.  No.  14 
dieser  Zeitung)  sucht  Herr  Dr.  Schneider  den  Reweis 
zn  fahren,  dass  die  homöopathischen  Arzneien  dadurch 
heilen,  dass  sie  die  Entfernung  der  Krankheitsursache 
veranlassen.  Herr  Dr.  Schneider  kommt,  um  seinen 
Satz  zu  beweisen,  auf  den  am  10.  August  1851  in 
Frankfurt  von  ihm  gehaltenen  Vortrag  zurück,  in  wel- 
chem er  sagt,  dass  bei  der  durch  einen  Splitter  bewirk- 
ten Fingerentzttndung  der  Splitter  deren  eigentliche  Ur* 
Sache  und  die  Entfernung  desselben  das  zur  Heilung  dieser 
Entzflndung  Noihwendige  und  allein  Hinreichende  sei; 
dass  aber  auch  bei*  jeder  Krankheit  dasselbe  Verhaltniss 
obwalte,  dass  jede  Krankheit  eine  jenem  Splitter  ana- 
loge Ursache  habe  und  keine  ohne  Beseitigung  dieser 
Ursache  zu  heilen  sei. 

Es  zweifelt  heute  wohl  Niemand  daran,  dass  Krank- 
heiten nicht  durch  eine  dem  Körper  innewohnende 
Kraft,  etwa  durch  einen  van  Helmont'schen  Archäus, 
oder  gar,  wie  Pythagoras  meinte,  durch  einen  bösen 
Dämon,  der  sich  in  ihm  festsetzt  und  sein  Unwesen  in 
ihm  treibt,  sondern  durch  äussere  Schädlichkeiten  be- 
dingt werden,  welche  auf  den  Organismus  einwirken 
und  Störungen   im  Bereiche  seiner   einzelhen  Organe 


und  deren  gegenseitigen  Einwirkungen  und  Verrichtun- 
gen hervorrufen.  Es  ist  indessen  ohne  Frage  der  ärzt- 
lichen Thätigkeit  weit  häufiger  beschieden,  jene  Stö- 
rungen ausgleichen  zu  müssen,  als  die  Veranlassungen, 
durch  welche  sie  entstanden,  entfernen  zu  können. 

Wäre  mit  Entfernung  der  Krankheitsursache  allen 
Anforderungen,  welche  an  die  ärztliche  Thätigkeit  ge- 
macht werden,  bereits  Genüge  geleistet,  so  würde  bei 
den  meisten  Verletzungen  durch  schneidende  Instru- 
mente, Schusswaffen  u.  s.  w.,  und  noch  häufiger  bei 
Stoss-  und  Quetschwunden  dein  Arzte  schon  deshalb 
nichts  mehr  zu  thun  übrig  bleiben ,  weil  die  Krank- 
heitsursache bereits  längst  entfernt  ist,  wenn  er  binzu- 
gerufen  wird.  Entzieht  sich  aber  bei  Krankheiten, 
welche  aus  mechanischen  Ursachen  entstanden,  jene 
Ursache  schon  sehr  häufig  der  ärztlichen  Behandlung, 
so  ist  das  fast  stets  bei  solchen  der  Fall,  die  durch 
virulente  Ursachen  herbeigeführt.  Hat  sich  z.  B.  Je- 
mand durch  Genuss  von  Eis  den  Magen  erkältet,  so 
kann  eine  Reihe  von  Erscheinungen  eintreten,  welche 
durch  die  Anwendung  der  PuUaUUa  rasch  zu  beseiti- 
gen sind,  und  dennoch  viird  Niemand  glauben,  dass  die 
KrankheiUursache  —  hier  das  Eis  —  durch  die  Küchen- 
schelle aus  dem  Körper  entfernt,  sondern  ist  vielmehr 
Jeder  überzeugt,  dass  nur  die  Störungen,  welche  durch 
die  Krankheitsursache  hervorgerufen,  von  der  nach  dem 
Aehnlichkeilsgesetze  passenden  PuUaUUa  wieder  aus- 
geglichen wurden. 

Also  nicht  einmal  bei  Krankheiten,  welche  durch 
eine  nachweisbare  Ursache  entstanden,  lässt  sich  die 
Behauptung   durchführen,    dass    die    homöopathischen 
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Miltel  dadurch  wirken,  dadurch  heilen,  dass  sie  die 
Krankheitsursache  aus  dem  Körper  enlfernen. 

Vor  zehn  Jahren  habe  ich  mich  in  dem  Schriftchen 
tfiie  Homöopathie  gegenüber  den  verschiedenen  medici- 
niiichen  Schulen  und  Kurmelhoden"  darüber  ausgespro- 
chen, wie  ich  mir  das  Zustandekommen  des  Heilvor- 
gangs denke,  und  will,  da  ich  noch  heute  derselben 
Ansicht  bin,  das  daraus  hier  zusammenstellen,  was  dies 
Kapitel  berührt. 

Hinsichtlich  der  Definition  von  Gesundheil  und  Krank- 
heit, glaube  ich  mit  vielen  Anderen,  dass  jedes  lebende 
Wesen  das  Bestreben  besitzt,  sich  in  allen  seinen  Thei- 
len  in  Ordnung  zu  erhallen.  Vermag  es  äussere  Schäd- 
lichkeiten ohne  fühlbaren  Kräfleaufwand  von  sich  ab-* 
zustossen ,  so  nennen  wir  es  gesund ,  vermag  es  das 
nicht,  sind  die  Einwirkungen  zu  stark,  um  ohne  Wei- 
teres durch  jenes  Bestreben  abgewendet  werden  zu 
können,  so  nennen  wir  es  krank;  jenes  Bestreben  aber, 
welches  das  gestörte  Gleichgewicht  in  den  einzelnen 
Theilen  wieder  herzustellen  sucht,  wird  in  diesem  Falle, 
als  Naturheilbestreben,  Naturheilkraft  näher  bezeichnet. 
Die  Störungen,  welche  im  Bereiche  seiner  einzelnen 
Systeme  und  Organe  und  deren  gegenseitigen  Einwir- 
kungen und  Verrichtungen  hervorgerufen  werden,  ge- 
ben sich  durch  verschiedene  Befindensveränderungen, 
d.  h.  Symptome  zu  erkennen;  nur  durch  diese  allein 
kann  uns  ein  Kranksein  kundgegeben  werden. 

Krankheiten  sind  demnach  die  verschiedenen  Formen, 
in  denen  sich  solche  Störungen  zu  erkennen  geben ; 
wo  durchaus  keine  Befindensveränderungen,  keine  Symp- 
tome aufzufinden  sind,  vermögen  wir  auch  ein  Krank- 
sein nicht  zu  entdecken. 

Um  sich  besser  unter  einander  verständigen  zu 
können,  haben  die  Aerzte  eine  gewisse  Ordnung  in  die 
verschiedenen  Formen,  unter  denen  ihnen  das  Kranksein 
entgegentritt,  zu  bringen  gesucht,  und  solchen  Symp- 
tomenverbindungen, die  sich  in  ihren  äusseren  Umrissen 
ähnlich  sehen,  dieselben  Namen  gegeben. 

Betrachtet  man  die  Krankheilsnamen  aus  diesem 
Gesichtspunkte,  so  lässt  sich  durchaus  nichts  gegen  sie 
einwenden ;  nur  soll  man  sich  nicht  beikommen  lassen. 
Alles,  was  dieselben  Namen  hat,  über  einen  Leisten 
bei  der  Behandlung  schlagen  und  mit  denselben  Mitteln 
bekämpfen  zu  wollen.  Selbst  Epidemien  haben  in  ver- 
schiedenen Jahren  einen  ganz  verschiedenen  Charakter; 
das  heisst  doch  nichts  Andres,  als,  was  man  mit  dem- 
selben Krankheitsnamen  bezeichnet,  unterscheidet  sich 
(ohne  Frage ,  weil  es  nicht  genau  durch  dieselben 
Schädlichkeiten  hervorgerufen)  häufig  sehr  wesentlich 
von  einander.  Nur,  wenn  gleiche  Kräfte  sich  begeg- 
nen, sind  die  Wirkungen  gleich ;  aber  die  Schädlich- 
keiten sowohl,  wie  das  Widerstandsvermögen  der  ein- 
zelnen Personen,  also  die  beiden  Factoren,  welche  die 
Krankheit  bedingen,  sowie  die  Umstände,  unter  denen 
sie  zusammen  treffen ,  sind  so  unendlich  verschieden, 
dass  man  wohl  kaum  jemab  erwarten  kann,  zwei  völlig 
gleiche  Krankheitsbilder  sehen  zu  können.     Dieserhalb 


ist  der  Arzt  genöthigt,  jeden  einzelnen  Krankheitsfall 
in  allen  seinen  Theilen  auffassen  zu  müssen,  wenn  er 
das  gegen  denselben  passend^  homöopathische  —  oder, 
was  dasselbe  i9t,  ftlr  den  speciellen  Fall  specifWche  — 
Mittel  finden  will 

hV  demnach  die  Krankheit  nach  allen  Richtungen 
hin  aufgefasst,  so  wird  ebenso  sorgfältig  mit  der  Wahl 
des  zu;  reichenden  Heilmittels  verfahren  und  das  Mittel 
gereicht,  welches  ein  in  jeder  Beziehung  der  zu  be- 
handelnden Krankheit  ähnliches  Uebelbefinden  bei  Ge- 
sunden hervorzurufen  vermag.  —  Auf  diese  Weise  ist 
die  für  den  einzelnen  Fall  specifische  Arznei  aufzufin- 
den; auf  diese  Weise  haben  dit;  Homöopathen  das  dem 
Charakter  einer  auftretenden  Epidemie  —  wenigstens 
für  die  meisten  Fälle  —  entsprechende  Mittel  stets  bald 
entdeckt. 

Fragen  wir  nun ,  wie  es  zugeht,  dass  Arzneien 
ähnliche  Krankheitszustände  hervorzubringen  und  zu 
beseitigen  vermögen,  so  müssen  wir  allerdings  zuge- 
stehen, dass  eine  Erklärung  des  homöopathisclien  Heil- 
princips  nur  annähernd  möglich  ist.  Der  Ansicht  des 
Herrn  Collegen  Schneider  kann  man  schon  deshalb 
nicht  beipflichten,  weil,  wie  vorhin  bereits  erwähnt,  in 
den  meisten  Fällen  die  Krankheitsursache  gar  nicht  im 
Körper  als  greifbarer  Stofl,  der  auf  irgend  einem  Wege 
ausgeschieden  werden  kann,  existirt,  sondern  abge- 
sehen von  den  wenigen  Fällen,  bei  denen  man  der  In- 
dicatio  causalis  Genüge  zu  leisten  bat,  die  Krankheits- 
ursache nur  als  eine  Schädlichkeit  auf  den  Organismus 
einwirkte,  welche  Verstimmungen  in  demselben  hervor- 
rief, als  Materia  peccans  jedoch  in  demselben  nicht 
mehr  vorhanden  ist. 

Können  wir  nun  auch  die  Krankheitsursache  mit 
unseren  Mitteln  nicht  packen  und  aus  dem  Organismus 
entfernen,  so  können  wir  doch  in  ähnlicher  Weise, 
wie  sie  es  gethan,  auf  den  Körper  einwirken.  Aus  der 
Thatsache,  dass  Chinarinde  Wechselfieber  und  nach 
Professor  Griesinger  sogar  hartnäckige  Wechselfieber 
hervorzubringen  vermag,  ist  nicht  allein  zu  folgern, 
dass  sie  den  menschlichen  Organismus  in  einer  ähn- 
lichen Weise  umzustimmen  vermag,  wie  Sumpfluft 
und  andere  schädliche  Einflüsse,  die  gleichfalls  diese 
Krankheit  herbeiführen,  sondern  auch,  dass  sie  auf  die- 
selben Organe  und  Systeme  unseres  Körpers  und  zwar 
auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  jene  Schädlichkeiten  ein- 
wirkt. Wenn  aber  ein  Arzneimittel  notorisch  auf  die 
erkrankten  Organe  und  Systeme  einwirkt,  so  darf  man 
wohl  mit  Fug  und  Recht  sagen,  dass  es  die  Krankheit 
dort  angreifen  und  vertreiben  könne,  wo  sie  sitzt.  Die 
specifischen  Mittel  sind  also  direct  auf  die  erkrankten 
Organe  einwirkende  Heilpotenzen ;  ob  sie  dieselben  nnn 
aber  zur  Reaction  antreiben,  oder  ob  sie  die  Krankheit 
geradezu  ,  um  mich  bildlich  auszudrücken ,  vor-  oder 
verdrängen,  oder  wie  immerhin  der  Vorgang  ist,  dass 
sich  die  Krankheit  in  Gesundheit  verwandelt  nnd  die 
ergriffenen  Partien  wieder  normal  functioniren,  das  eben 
bat  sieh  noch  nicht  genügend  erklären  faissien. 
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Ein  Verfolgen  der  einzelnen  Vorgänge,  welche  durch 
die  Verabreichung  einer  Aruiei  eingeleilel  werden,  und 
durch  die  hindurch  sich  die  Krankheil  wieder  in  Ge- 
sundheil umgeslallel,  isl  bei  dem  jelzigen  Stande  der 
Physiologie  bei  den  meislen  Krankheilen  unmöglich. 
Es  liegt  sehr  nahe,  dass  je  nach  VetTächiedenheit  der 
Krankheilen  auch  die  Heil  vorginge  verschieden  sein 
massen.  Zwischen'  einem  Durchfalle  und  dessen  Hei- 
lung hegen  andere  VorgSInge ,  als  zwischen  einem 
Wechselfieber  und  dessen  Heilung,  und  zwischen  bei- 
den und  deren  Heilung  wieder  andere,  als  zwischen 
einer  Augenentzündung  und  deren  Heilung.  Das  Ge- 
setz indessen,  nach  dem  die  Heilungen  eingeleitet  wer- 
den, bleibt  dasselbe;  so  bleibt  auch  das  Gesetz  der 
Schwere  dasselbe,  ob  es  auf  Eisen,  Federn,  Holz,  oder 
sonst  etwas  angewendet  wird. 

Man  muss  sich  darüber  wundern,  dass  Aerzte, 
welche  wissen  und  es  auch  öffentlich  zugestehen,  ilass 
das  Quecksilber  der  Lustseuche  ähnliche  Erscheinungen, 
und  ferner  die  Chinarinde  VVechselfieber  hervorbringen 
kann,  nicht  allein  schon  durch  diese  beiden  Nillei  auf 
das  Aehnlichkeilsgesetz  hingeleilel  werden.  Hat  man 
von  zwei  Hilleln  rechtgegeben,  dass  sie  ähnliche  Er- 
scheinungen hervorbringen  und  heilen  können,  so  liegt 
doch  wahrlich  der  Schluss  nicht  fern ,  dass  ein  ähn- 
liches Verhallniss  auch  zwischen  anderen  Arzneien  und 
anderen  Krankheilen  bestehen  könne,  und  bei  der 
Gleichmässigkeit  und  Gesetzlichkeit,  welche  wir  überall 
in  der  Natur  finden,  sogar  bestehen  müsse. 

Liesse  sich  ftlr  die  Wahrheit  des  Aehnlichkeilsgesetzes 
nichts  weiter  anfuhren,  als  die  Erfahrung,  so  müssten 
wir  auch  damit  zufrieden  sein;  wir  wissen  auch  nicht, 
weshalb  der  Magnet  das  Eisen  anzieht ,  und  dennoch 
fühlt  sich  Niemand  gedrungen  ,  dieserhalb  die  Wahr- 
heit dieser  Thalsache  in  Zweifel  zu  ziehen.  Der  Arzt, 
der  die  Anwendung  von  Mitteln  verschmäht ,  welche 
auf  die  krankhaft  ergriffenen  Thefle  direct  hinwirken, 
befindet  sich  etwa  in  der  Lage ,  wie  der  Jäger ,  der 
stets  dahin  schiessl,  wo  kein  Wild  isl,  und  sich  dann 
noch  wundert,  dass  er  nichts  Irifil. 

Die  Frage,  ob  erkrankte  Partien  geradezu  oder  ver- 
mittelst der  in  ihrer  Nähe  liegenden  gesunden  Partien 
von  einer  Arznei  berührt  und  angesprochen  werden, 
ist. bei  verschiedenen  Fällen  auch  wohl  verschieden  zu 
beantworten.  Passt  ein  Mittel  genau  und  sind  die  Ner- 
ven in  den  erkrankten  Partien  noch  leilungsf^hig,  so  ist 
kein  Grund  zu  der  Annahme  vorbanden,  dass  es  nicht 
direct,  sondern  erst  von  den  nahe  liegenden  Theilen 
aus  auf  dieselben  sollte  einwirken  können. 

Werde  vor  Jahren  auch  in  unserm  Lager  darüber 
gestritten,  ob  man  mit  dem  Aehnlichkeitsgesetze  in  allen 
Fällen  ausreiche,  oder  gezwungen  sei,  zuweilen  auch 
zu  anderen  Heilmethoden  seine  Zuflucht  nehmen  zu 
müssen,  so  zweifelt  heute  wohl  kaum  ein  Homöopath 
daran,  dass,  wenn  es  überhaupt  noch  andere  Heilwege 
giebt,  der  von  Hahnemanq  uns  gezeigte,  jedenfalls  der 
nächste  und  am  Sichersten  zum  Ziele  führende  ist« 


Lässt  sich  die  Anwendung  einzelner  Mittel  ebenso 
wohl  durch  die  Chemie,  wie  durch  das  AehnFichkdt^ 
gesetz  erklären,  wie  das  t,  B.  bei  der  örtlichen  An- 
wendung von  Aelzmilleln  bei  Augenentzündungen,  bei 
der  Anwendung  von  Sublimat  —  als  gährungswidriger 
Stoff  —  bei  gewissen  Diarrhöen  der  Kinder  der  Fall 
ist,  so  haben  wir  damit  für  ihre  Brauchbarkeil  einen 
doppellen  Beweis. 

Nicht  selten  beruht  jedoch  die  Anlklärung,  Welche 
die  Chemie  über  die  Wirkung  einzelner  Mittel  zu  ge- 
ben scheint,  auch  auf  Irrlhum.  pas  z.  B.  isl  hinsicht- 
lich der  Erklärung  der  Eisen  Wirkung  gegen  Bleichsucht 
der  Faü.  —  Wenn  der  Chemiker  behauptet,  dass  gegen 
diese  Krankheil  deshalb  Eisen  gereicht  werden  müsse, 
weil  nicht  die  gehörige  Quanliläl  davon  im  Blute  sei, 
so  klingt  das  bei  oberflächlicher  Ueberlegung  sehr 
wahrscheinlich,  auch  wollten  wir  es  uns  gern  gefallen 
lassen,  wenn  sich  die  vier  Species  an  der  Hand  der 
Chemie  verwerlhen  Hessen ,  und  die  ganze  Therapie, 
so  zu  sagen,  in  ein  chemisches  Rechenexeropel  sich 
verwandelte. 

Wäre  die  Sache  so  einfach,  so  dürften  Mädchen, 
welche  eisenhaltige  Nahrungsmittel  in  hinreichender 
Menge  zu  sich  nehmen,  niemals  bleichsüclilig  werden. 
Da  das  jedoch  leider  nur  zu  oll  sich  ereignet,  liegt  es 
nahe,  dass  bei  dieser  Krankheil  die  Verdauungsorgane 
das  Vermögen  eingebüssl,  das  in  jenen  Speisen  ent- 
haltene Eisen  dem  Organismus  zuführen  zn  können, 
dass  es  sich  deshalb  bei  ihrer  Behandlung  zunächst 
nicht  darum  handelt,  durch  massenhafte  Gaben  von 
Eisen  das  Gleichgewicht  in  Einnahme  und  Ausgabe  im 
Körper  wieder  herzustellen,  sondern  jene  Verstimmung 
in  den  Verdauungsorganen  zu  beseitigen.  Isl  das  ge- 
schehen, so  erholen  sich  die  Kranken  bei  geeigneter 
Diät  meistens  rasch. 

Gegen  Bleichsucht  passen,  den  Umständen  nach, 
manche  Mittel,  und  öfters  auch  Eisen,  dann  aber  nicht 
deshalb,  weil  Eisen  im  Blute  fehlt ,  sondern  weil  es 
das  dem  Gesammtleiden  entsprechende  Heilmittel  ist. 

Aus  den  verschiedenen  Prüfungen  geht  hervor,  dass 
Eisen  das  Gefühl  von  Schwäche  nnd  Abgeschlagenheit  ^ 
in  den  Gliedern,  grosse  Müdigkeit,  endlich  eine  Ver« 
mehrung  des  Wassers  und  eine  derselben  entsprechende 
Verminderung  der  festen  Bestandtheile  im  Blute  bei 
Gesunden  hervorzubringen  vermag.  Daraus  ergiebt  sich 
einerseits,  dass  Eisen  ähnliche  Zustände  zu  heilen  ver- 
mag, andrerseits  aber  auch,  dass  der  längere  Portge- 
brauch von  Eisen  in  starken  Dosen  gerade  das  Gegen- 
Iheil  von  dem  herbeiführen  kann,  was  damit  hat  be- 
zweckt werden  sollen. 

Die  gewöhnliche  Blutmenge  bei  Erwachsenen  ent« 
hält  etwa  32  Gran  Eisen;  nicht  viel  weniger  muss 
manchmal  ein  bleichsflchliges  Mädchen  bei  allopathischer 
Behandlung  wochenlang  jeden  Tag  schlucken,  und  dann 
wundert  man  sich  noch  darüber,  dass  der  gewünschte 
Erfolg,  trotz  der  grossen  Gaben,  ausbleibt. 
(SohluM  folgt.) 
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Beiträge  znr  Arsenikwirkang  ans  dem  feind- 
lichen Lager. 

VoD  Dr.  Payr,  pract.  Ante  in  Würsburg. 

(Fortseiiung.) 

in.  Kapitel. 

Arsenik  gegen  die  speciellen  Neuralgien 

und  Neuropathien. 

I. 

Neuralgien. 

§.  1.    Parallele  zwischen  Arsenik,  den  Narcoticis   nnc^deni 
Chinin,  sulph.  Indicationen  zur  Anwendung  des  Arseniks. 

Die  Narcotica,  an  ihrer  Spitze  Opium  und  Bella- 
donna, beruhigen,  gleichviel  nach  welchem  Modus  der 
Anwendung,  den  Schmerz,  indem  sie  die  Nervenver- 
richlungen  durchkreuzen  und  suspendiren,  die  Sensi- 
bilität rein  und  einfach  betKuben,  und  ist  ihre  Wir- 
kung um  so  sicherer  und  dauerhafter,  je  mehr  das 
Schmerzelement  vorherrscht,  wesentlich  frisch  und  von 
Gomplicationen  frei  ist  und  für  sich  allein  das  ganze 
Uebel  auszumachen  scheint.  Je  mehr  der  Schmerz 
diese  Eigenschaften  verliert,  desto  mehr  sinken  sie  zum 
Range  der  schwachen  und  illusorischen  Palliative  herab. 
Sie  passen  demnach  im  Allgemeinen  bei  intermittiren- 
den  oder  continuirlichen  frischen  idiopathischen  Fällen. 
Auch  können  sie  ^  in  den  rein  periodischen  Neuralgien 
noch  Dienste  leisten,  wahrend  sie  in  veralteten  eine 
sehr  untergeordnete  Rolle  spielen. 

Ungleich  höher  stehen  in  den  periodischen  Neural- 
gien das  schwefelsaure  Chinin  und  der  Arsenik,  deren 
Wirkung  nicht  auf  die  Sensibilität,  sondern  auf  die 
Gesammtheit  der  Nervenfunctionen,  die  Nervenkraft,  ge- 
richtet ist,  die  sie  steigern,  befestigen  und  befähigen 
den  krankhaften  Einflüssen  kräftig  zu  widerstehen.  Sie 
erreichen  dasselbe  Ziel,  wie  die  Narcotica,  nämlich  die 
Beruhigung,  nur  auf  umgekehrtem  Wege.  Die  ersteren 
beruhigen  den  Schmerz,  indem  sie  die  Intermittenz  be- 
seitigen ;  die  letzteren  vernichten  die  Intermittenz,  in- 
dem sie  den  Schmerz  aufheben.  Jene  als  wahre  To- 
nico-neurosthenica  erhöhen  die  Kraft  und  regeln  die 
Lebensthätigkeit,  diese  als  echte  Hyposthenica  fesseln 
nur  die    Lebensthätigkeit   und    unterdrücken  die  Kraft. 

Trotz  der  Zusammengehörigkeit  in  ihrer  Wirkungs- 
weise besitzen  Arsenik  und  Chinin  doch  eine  verschie- 
dene Heilkraft. 

Der  Arsenik  hat  eine  tiefergehende,  dauerhaftere 
und  vollständigere  Wirkung.  Er  ist  nicht  blos  das 
Heilmittel  der  chronischen  Periodicität,  wie  das  Chinin 
das  der  acuten,  sondern  ersetzt  das  letztere  in  den 
meisten  Fällen,  während  er  von  ihm  häufig  nicht  er- 
setzt werden  kann. 

Ist  er  auch  nicht  im  Stande  den  symptomatischen 
Schmerz  zu  beschwichtigen,  so  ist  er  doch  für  die 
Neuralgien  ein  Heilmittel  ersten  Rangs.  Als  oberstes 
Beruhigungsmittel  der  Innervation,  das  seine  Wirksam- 


keit in  der  frischen  wie  alten  (Neuralgie  beibehält, 
bietet  er  eine  allgemeine  Kurmethode  dar,  die'  ebenso 
sehr  durch  ihre  Kraft  wie  durch  ihre  Ausdehnung  alle 
anderen  übertrifft. 

Diese  pharmakodynamische  Gomparation  ist  ganz 
darnach  angethan ,  die  theilweise  wohlthuenden  von 
richtigerm  Verständnisse  zeugenden  Eindrücke  des  vo- 
rigen Kapitels  wieder  zu  verwischen. 

Wer  sagt  dem  Verfasser,  dass  die  Narcotica  die 
Nervenwirkung  kreuzen  und  suspendiren  und  die  Sen- 
sibilität rein  und  einfach  betäuben?  Gilt  Letzteres  in 
gewissem  Sinne  auch  von  grossen  Gaben  des  Opium 
und  seiner  Salze,  mit  welcher  Berechtigung  überträgt 
er  diese  Eigenschaft  auf  die  übrigen? 

Würde  ferner  unter  solchen  Voraussetzungen  über- 
haupt eine  Heilung  denkbar  sein,  wenn  sie  nicht  durch 
die  specifischen  Beziehungen  des  Mittels  zum  Krank- 
heitsprocesse  ermöglicht  würde?  Kaum,  und  wir  sähen 
uns  in  die  traurige  Nothwendigkeit  versetzt,  unsere 
Kranken  in  einer  ständigen  Narkose  zu  erhalten. 

Wo  prävalirt  ferner  das  Schmerzelement  mehr  als 
in  Arsenikneurosen?     Hier  ein  Beispiel. 

32.  S.,  34  Jahre  alt,  Reitknecht,  mit  Ausnahme 
starker  Venenerweiterungen  an  den  Unterschenkeln  stets 
gesund,  überstand  in  zehn  Tagen  e;nen  linkseitigen 
Zoster. 

Wenige  Tage  nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Spi- 
tale  wird  er  an  dieser  Stelle,  die  nur  noch  eine 
schwache  Rölhe  zeigte,  von  lebhaftem  Brennschmerz 
befallen,  der  ihn  allmälig  aus  dem  Schlafe  aufscheuchte 
und  bald  einen  solchen  Höhegrad  erreichte ,  dass  er 
brüllte,  wie  ein  Thier,  wie  wahnsinnig  sich  geberdete 
und  in  die  Zwangsjacke  gesteckt  werden  musste,  um 
sich  und  Andere  nicht  schädigen  zu  können. 

Der  stets  gegen  Mittemacht  wiederkehrende  Anfall, 
der  keinem  Mittel  weichen  wollte  und  nur  durch  einen 
Eisgürtel  in  Etwas  mitigirt  wurde,  hinterliess  eine  to- 
tale Prostration. 

Der  Schmerz  wurde  dem  verglichen,  den  die  Appli- 
cation des  Glüheisens  verursacht 

Damals  noch  nicht  im  Besitze  homöopathischer  Arz- 
neien, wohl  aber  im  Studium  dieser  Doctrin  begriffen, 
ordinirte  ich:  Tinct.  arsen.  Fowleri  gtt.  x.  Aq.  destill, 
^jy  S.,  alle  drei  Stunden  einen  Esslöffel. 

Schon  der  nächste  Anfall  hatte  wesentlich  an  In- 
tensität verloren;  der  zweite  aber  blieb  gänzlich  fort 
und  in  fünf  Jahren,  die  er  mit  mir  in  einer  Garnison 
verlebte,  hat  sich  keine  Spur  des  Leidens  mehr  gezeigt. 

Wir  können  demgemäss  die  Prävalenz  des  Schmerz- 
elements den  Narcoticis  nicht  vindiciren,  und  halten, 
ohne  auf  die  folgenden  ebensowenig  haltbaren  pharroa- 
kodynamischen  Sentenzen  des  Verfassers  näher  einzu- 
gehen, einfach  dafür,  dass  man,  nachdem  keine  Schule 
über  das  „Wie<*  der  Arzneimittelwirkung  sufficiente 
Erklärungen  zu  geben  vermag,  mit  der  durch  das  phy-* 
siologische  Experiment  an  Gesunden  sichergestellten 
Thatsache  sich  begnügen  und  von  dem   fernem  Vei^ 
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suche,  <iie  Wissenschaft  mit  banalen  Phrasen  über  | 
Miltelwirkung  zu  speisen,  abstehen  solle.  Wähnt  man 
doch  durch  solche  Tiraden  immer  wieder  sich  in  das 
Gebiet  jener  widerlichen  pharmakodynamischen  Roman- 
tik eines  Dulk  und  Sachs  zurtlckversetzt,  während  wir 
uns  gratuliren,  diesen  Standpunkt  glücklich  überwun- 
den zu  haben. 

§.  2.    Schädel-,  Hals-  und  Intercostalneuralgien. 

Die  Kop^,  Hals-  und  insbesondere  die  Trifacial- 
neuralgien  sind  die  häufigsten  und  schmerzhaftesten  von 
ayen,  werden,  aber  im  Allgemeinen  mit  Ausnahme  de- 
rer, die  jeder  Medication  widerstehen  und  schliesslich 
die  Discision  des  kranken  Nervs  erheischen ,  wunder- 
bar, ja  nicht  selten  mit  überraschender  Schnelligkeit 
und  oft  durch  eine  einzige  Gabe  der  arsenigen  Säure 
geheilt. 

33.  Frau  B.,  62  Jahre  alt,  mager,  abgelebt,  lei- 
det seit  dem  21.  October  1862  an  einer  linkseitigen 
Trifacialneuralgie,  die  sich  über  die  Orbital-,  Temporal-, 
Parietal-  und  Parotisgegend  verbreitet.  Sie  ist  quoli- 
dian-iniermittirend  und  anteponirt  täglich  um  zwei 
Stunden.  • 

Jeder  Anfall  wächst  an  Dauer  und  Intensität  und 
ist  aus  einem  dumpfen  und  anhaltenden,  alle  Nerven- 
fasern einnehmenden,  und  aus  einem  lancinirenden, 
unterbrochenen,  aber  wüthenden  und  sich  oft  wieder- 
holenden Schmerz  zusammengesetzt,  der  sich  auf  die 
Schlafen-,  Parietal-,  Supra-  und  Infraorbitalgegend  be- 
schränkt. —  Während  der  AnHllle  oft  Erbrechen.  — 
Die  Intermissionen  volbtändig,  die  Nächte  ruhig. 

Seit  Beginn  des  Leidens  Gonjunctiva  injicirl,  rolh 
und  thränend.  —  Verlust  des  Appetits. 

Am  26.  Oct.,  wo  der  Anfall  15  Stunden  dauerte, 
kurz  vor  dem  Ende  desselben  15  Milligrammes  Arsen 
in  getheilter  Gabe. 

Den  27.  keine  Neuralgie.     Dieselbe  Behandlung. 

Den  28.  um  1  Uhr  Naehts  ein  kurz  dauernder, 
leichter  Schmerz.  Zum  letzten  Male  noch  am  29., 
aber  schwächer.     Dieselbe  Medication. 

Vom  folgenden  Tage  ab  eine  Woche  lang  1  Genti- 
gramm  Arsen.  —  Rückkehr  des  Appetits  und  der  Ge- 
sundheit. 

34.  D.,  ein  Mann  von  30  Jahren,  seit  fünf  Tagen 
an  einer  linkseitigen  Trifacialneuralgie  leidend,  welche 
die  Temporal-,  Parietal-  und  Orbilalgegend  einnimmt, 
täglich  von  5  Uhr  Abends  bis  7  Uhr  Morgens  wüthel 
und  schlimme  Nächte  macht. 

Auf  morphinirtes  Blasenpflaster  wird  sie  schnell 
milder,  behält  aber  denselben  Typus  und  noch  viel  In- 
tensität bei. 

Patient  ist  ohne  Widerstandskraft  und  Energie.  Die 
geringste  Ursache  macht  ihn  hinfällig  und  ohnmächtig. 
Seine  heftige  Neuralgie,  obgleich  noch  frisch,  wird  für 
ihn  gleichsam  zu  einer  wahren  profusen  Nervenhämor- 
rhagie  und  zur  langen  Krankheit;  denn  er  hat  den 
Appetit  vollständig  verloren,  seine  Nutrition  siecht,  seine 


Gesichtszüge  sind  alterirt,  er  ist  schon  auffallend  mager 
und  verkommen.  Die  belaubende  und  toxische  Wir- 
kung des  Morphium  verschlimmert  noch  den  Zustand. 
15  Milligrammes  Arsen  in  vier  Gaben. 

Von  der  ersten  Nacht  an  verschwindet,  ohne  wie- 
derzukommen, der  Anfall. 

Die  Wiederherstellung  der  Gesundheit  bleibt  nicht 
lange  aus.  In  sieben  Tagen  ist  die  Verwandlung  schon 
gründlich  erfolgt:  energischer  Appetit,  Kräfte,  Ruhe, 
vollkommener  Schlaf,  frisches  und  natürliches  Aussehen, 
Körperzunahme. 

35.  T.  M.,  60  Jahre  alt,  guter  Constitution,  ner- 
vösen Temperaments,  ist  vor  12  Jahren  schon  von  der- 
selben Neuralgie  befallen  worden,  die  ihn  heute  zu  mir 
fuhrt.  Sie  hatte  damals  20  Tage  gedauert  und  ist  dem 
Opium  gewichen.  Nun,  am  19.  Februar  nimmt  sie  die  , 
Temporal-,  Parietal-,  Auricular-,  Mastoidean-,  Occipital- 
und  Gervicalgegend  der  rechten  Seite  ein,  bis  zur 
Schulter,  zum  Schlüsselbein  und  Sternum.  Ihr  Sitz  ist 
demnach  auf  den  Zweigen  des  Gervicalplezus,  den  hin- 
teren Aesten  des  zweiten  Cervicalnerven  und  endlich 
auf  dem  Nervus  temporalis  superficialis  des  ftlnften 
Schädelpaars.  . 

Die  ganze  Seitenpartie  des  Schädels  und  des  Halses 
ist  schmerzhaft;  die  geringste  Bewegung  verdoppelt  das 
Leiden.  Es  sind  mehrere  Herde,  von  welchen  beim 
Druck  der  heftigste  Schmerz  hervorschiesst,  besonders 
ein  Occipital-,  Parietal-  und  Gervicalpunkt  hinler  dem 
Musculus  sterno-mastoideus ,  wo  die  oberflächlichen 
Zweige  des  Cervicalplexus  ausstrahlen. 

Die  Neuralgie  ist  ziemlich  regelmässig  periodisch, 
beginnt  um  2  oder  3  Uhr  Nachmittags  und  endigt  um 
Mitternacht.  Ihre  Intensität  ist  immer  gewachsen.  Opiate 
blieben  erfolglos. 

Vom  18.  zum  19.  Februar  hat  der  Schmerz  28 
Stunden  gedauert.  2  Gentigrammes  Arsenik  in  vier 
Gaben  den  Morgen  über. 

Am  20.  nur  vierstündiger,  sehr  gelinder  Anfall. 
Dieselbe  Behandlung.  —  In  den  darauf  folgenden  drei 
Tagen  erschienen  die  Anfalle  nur  auf  einige  Augenblicke 
jeden  Abend  als  kaum  merkliche  Empfindlichkeit;  am 
24.  und  an  den  folgenden  Tagen  kein  Schmerz.  Ar- 
senik zu  1  Gentigramm. 

Den  3.  und  4.  März  wieder  Neuralgie  von  Mittags 
bis  5  Uhr  Abends ,  aber  sehr  schwach.  Am  5.  den 
Morgen  über  2  Gentigrammes  Arsenik.  Wieder  ein 
solcher  Anfall.  Den  6.  leichter  Schmerz  von  3 — 5 
Uhr  Abends. 

Vom  7.  März  ab  war  die  Heilung  entschieden  und 
vom   10.  kein  Arsenik  mehr  gegeben. 

'  36.  T.,  22  Jahre  alt,  gross,  gut  entwickelt,  ma- 
ger, blass,  lymphatisch,  sehr  arbeitsam,  aber  doch  bei 
gutem  Appetit  und  Schlaf,  an  Verstopfung  leidend,  ist 
seit  zwei  Jahren  mit  Trifacial-  und  Intercostalneural- 
gien zugleich  behaftet 

Die  letzteren  zeigen  sich  an  verschiedenen  Stellea 
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der  Thoraxwünde,  wandern,  beharren  aber  auch  mehr 
oder  weniger  lang  auf  derselben  Stelle. 

Die  Neuralgien  des  Trigeroinus  zeigen  sich  bald 
rechts,  bald  links  durch  einen  anhaltenden  und  dum- 
pfen Schmerz  und  durch  Einstrahlung  in  das  Niveau 
der  Temporal-,  Parietal-,  Supra-  und  Infraorbilalpunkte. 
Dauer  und  Intensität  sind  sehr  veränderlich.  Selten 
hören  die  Schmerzen  ganz  auf,  werden  ort  sehr  stark 
und  entstehen  und  steigern  sich  hauptsächlich  auf 
grosse  Anstrengungen  hin. 

Im  Oktober  und  November  haben  sie  einen  unge- 
wohnten Grad  von  Heftigkeit  und  Hartnäckigkeit  er- 
langt; die  Anämie  und  Magerkeit  sind  deutlicher  aus- 
gesprochen. 

Opium,  Belladonna,  morphinirle  Vesicantien  und 
Eisen  haben  nur  kurze  Besserung  verschafft. 

Seit  einigen  Tagen  hat  der  Kranke  eine  Periode 
von  ausserordentlicher  neuralgischer  Recrudescenz  durch- 
lebt. —  Am  1.  December  2  Centigrammes  Arsenik  in 
refracta  dosi. 

Dje  Schmerzen  vermindern  sich  rasch  und  hören 
nach  drei  bis  vier  Tagen  auf.  Von  da  ab  wird  das 
Mittel  zu  1  Gentigramm  als  reconstituirendes  Tonicum 
bis  Ende  des  Monats  fortgesetzt. 

Verf.  hat  ausser  den  beigefügten  noch  fünf  weitere 
Beobachtungen  angeführt,  die  sich  nicht  wesentlich  von 
den  von  uns  ausgewählten  unterscheiden. 

Sämmtliche  Heilungcu  kamen  innerhalb  1  bis  IS 
Tagen  zu  Stande;  darunter  zwei  in  1,  zwei  in  2,  eine 
in  3  und  eine  in  4  Tagen. 

Nur  im  Falle  33  gehl  Verf.  näher  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Schmerzes  ein,  auf  welche  von  unse- 
rer Seite  bislang  ein  bedeutendes  Gewicht  gelegt  wurde. 
Können  wir  nun  diese  Unterlassungssünde  gerade 
auch  nicht  in  Schutz  nehmen,  sintemal  die  Art  des 
Schmerzes  nicht  selten  werlhvolle  Aufschlüsse  über  die 
histologische  Natur  der  ergriffenen  Stelle  giebt,  so 
glauben  wir  doch  viel  mehr  Gewicht  auf  die  conslitu- 
tionellen  Verhältnisse,  die  begleitenden  Erscheinungen 
und  die  bessernden  und  verschlimmernden  Momente 
legen  zu  sollen. 

Vergleichen  wir  zum  Beweise  des  Vorgebrachten 
unsere  Litteratur,  so  finden  wir  bei  den  usuellsten 
Mitteln  Bellad.,  China,  Coloc,  Merc,  Mezer.,  Phosph. 
und  Spigel.  häufig  dieselbe  Art  und  Ausdehnung  des 
Schmerzes.  Die  Beschaffenheit  der  einwirkenden  Noxe, 
sofern  sie  mit  Sicherheit  zu  eruireo,  erklärt  uns  die 
Art  des  Schmerzes  nicht;  denn  erfahrungsgemäss  be- 
gegnen wir  stechenden,  reissenden,  brennenden,  schies- 
senden und  wühlenden  Schmerzen  bei  Congeslion  und 
Rheuma,  als  ursächlichen  Mommten,  nicht  minder,  als 
da,  wo  Verdickungen  des  Neurilems,  Exostosen,  Krebs- 
geschwülste und  Aneurysmen  die  Neuralgie  bedingen. 
Bezüglich  der. Ausdehnung  des  Schmerzes  gilt  im  All- 
gemeinen: Das  Schmerzgebiet  ist  engbegrenzt,  wenn 
nur  auf  superficiellem  Aste,  um  so  mehr  ausgedehnt, 
je  näher  dem  Cerebralende  die  Noxe  gehaftet  hat. 


So  hoch  wir  daher  die  BeschaCTeDheit  des  Schmer- 
zes bei  Würdigung  von  Brust-  und  Abdominalaffecttonen 
laxiren,  so  sehr  wird  bei  Neuralgien  dieser  Werth  ver- 
drängt durch  die  ungleich  wichtigeren  Begleitungser* 
scheinuiigen  und  durch  die  bessernden  und  verschlim- 
mernden Momente. 

Wie  uns  bezüglich  der  letzteren  Wärme  und  KäUe, 
Ruhe  und  Bewegung,  Tag  und  Nacht,  Aufenthalt  in 
Federbetten  u.  dgl.  werthvolle  Anhaltspunkte  für  die 
Mittelwahl  bieten,  so  haben  bestimmt  Hunderte  von 
Neuralgien ,  abgesehen  von .  der  Beschaffenheit  des 
Schmerzes,  jenen  charakteristischen  Eigentbamlichketteii, 
einem  prävalirenden  Gongestiveleroente  (Bellad.),  nicht 
erleichternden  Schweissen  bei  nächtlichen  Exacerba- 
tionen (Mercur),  beständigem  Schauder  und  Vrost'  (Me- 
zereum)  *) ,  blitzähnlichem  Einscbtessen  des  Schmerces 
mit  Reflexerscheinungen  im  Plexus  cardiacus  (Spigelia) 
etc.  etc.  ihre  Heilung  zu  verdanken. 

Betrachten  wir  endlich  den  einzigen  in  unseren 
klinischen  Erfahrungen  vorfindlichen  Fall  von  Kafka,  so 
finden  wir  darin  auch  die  Dignität  des  constitutionelien 
Elemenls  bestätigt.  Denn  nur  die  bestehende  Chlor- 
anämie  und  die  das  Remissionssitdium  auszeichnende 
Prostration  führten  zur  Wahl  des  Arseniks. 

Fassen  wir  speciell  unser  Mittel  in's  Auge,  so  wäre 
nach  gewissenhafter  Würdigung  der  bereits  erwogenen 
maassgebenden  Factoren  für  die  Mitlelwahl  etwa  nur 
dem  exquisit  brennenden,  einem  glühenden  Strome  ver- 
gleichbaren Schmerze  einige  Rücksicht  zuzuerkennen. 

Zum  Schlüsse  sei  uns  noch  verslattet,  unsere  Ver- 
wunderung darüber  auszusprechen,  dass  unsere  Litte- 
ratur so  arm  an  Arsenheiinngen  auf  diesem  Nervenge- 
biete ist,  da,  wie  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  die  er- 
giebigste Quelle  dieser  Neuralgien  Nutritionsstörungen 
sind, .  die  von  der  Mehrzahl  der  Beobachter  sicher  nur 
als  begleitende  Erscheinungen  verzeichnet  worden  wären. 

(Forlseuuog  folgt.) 


Störnngen  im  Wochenbette  nnd  ihre  homöo« 
pathische  Behandlung. 

Von  Dr.  H.  G«iill«ii  Jon.  in  Weimar. 
(Fortsetsang.) 

29.  Juni.  Früh  Pulsfrequenz  enorm.  Nach  Aus- 
sage des  Mannes  stieg  aber  das  Fieber  Abends  sogar 
noch  mehr  und  erreiclite  Mittags  sein  Maximum.  Eine 
ähnliche  Exacerbation  gegen  5  Uhr  Nachmittags.  Um 
8  Uhr  traf  ich  sie  ruhiger.  Der  Puls  nicht  mehr  so 
gezogen  (adynamiscli)  wie  Früh.  Gestern  Abend  war 
noch  ein  Stuhl  erfolgt,  dann  erst  gegen  Morgen   drei, 


*)  Ich  habe  fünf  Heilungen  durch  Mezer.  ausschliesslich 
diesem  Umstände  zu  danken ,  da  in  keinem  FaUe  ^eder 
Mercurmissbrauch ,  noch  Syphilis^  noch  Skropbulose  consift- 
tirl  werden  konnte. 
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welche  aufbewahrt  worden,  von  aashaflem  Geruch  und 
erbsenfarben  (gelb)  waren,  völlig  diarrhoisch  und  etwa 
ein  reichlichos  Drittel  des  Nachtgeschirrs  einnahmen. 
Bis  Abends  8  Uhr  wieder  drei  Stühle  ohne  Schmerz 
und  nicht  so  reichhch  wie  Früh.  Schlaf  fehlt  nicht 
gänzlich.  Sie  legt  das  Kind  noch  gut  an,  links  ver- 
ursacht das  Anlegen  Schmerzen.  Der  Durst  Früh  noch 
so  gross,  dass  sie  meinte,  nicht  genug  Wasser  zu  be- 
kommen. Abends  Durst  etwas  nachgelassen.  Der  Leib 
fflhlt  sich  bei  weitem  weicher  an  und  ist  gegen  Druck 
ziemlich  unempfindlich.  Es  wird  seit  Früh  gegeben 
Aeid.  phosph.  3.  und  Ipecac,  letztere  alle  halbe  Stun- 
den und  nach  2  —  3  Gaben  Ipecac,  einmal  Phosphor- 
säure,  [Warum  denn  aber  immer  zwei  Arzneien  im 
Wechsel?  Red.] 

Das  Aussehen  und  der  Ausdruck  der  Kranken,  die 
Laune  und  die  Sprache  berechtigen  zu  einer  bessern 
Prognose,  als  Fr(th  und  Tags  vorher.  Bei  Stellung  der 
Prognose  darf  nicht  vergessen  werden,  dass,  wie  schon 
erwähnt,  Patientin  frflher  eine  Zeit  lang  völlig  geistes- 
krank gewesen;  im  Wochenbett  pflegen  bekanntlich 
dergleichen  Störungen  mehr  als  je  zu  recidiviren,  wenn 
nicht  ein  tubereulöser  Process  gewissermaassen  com- 
pensirend  dazwischen  tritt.  Patientin  hat  immer  noch 
Husten,  der  zwar  viel  lockerer  ist,  aber  sie  doch 
zwingt,  sich  aufzurichten  und  sich  zu  stützen;  so 
krampfhaft  und  ei^schütlernd  tritt  derselbe  auf. 

Zeitweilige  circumscriple  Röthe  der  Wangen. 

30.  Juni.  Bis  4  Uhr  Nachts  geschlafen.  Gegen  9 
Uhr  (nach  dem  Stillen  des  Kindes)  heßiger  Frost,  der 
sie  veranlasst,  tief  unter  die  Decke  zu  kriechen.  Kein 
localer  Schmerz.  Puls  klein,  aber  etwas  weniger  fre- 
quenl,  als  gestern  Morgen  um  dieselbe  Zeit.  Es  sind 
wieder,  aber  unbedeutende  diarrhoische  Ausleerungen 
erfolgt.  Die  letzten  enthalten  etwas  festere  Besland- 
theile.     Derselbe  aashafle  Geruch. 

Mittags  meldete  mir  der  Mann,  die  Frau  vergehe 
vor  Durst,  und  drohe,  wenn  man  ihr  länger  Wasser  in 
grösserer  Menge  verweigere,  in  Delirien  auszubrechen. 
Zuweilen  ohnmachtsähnliche  Zufälle. 

Gegen  diese  brennende  Fieberhitze  wurde  auf  1  Glas 
Wasser  1  Kaffeelöflel  Syr.  Rub.  Id.  mit  Acid,  phosph. 
^j,  erlaubt,  desgleichen  kohlensaures  Wasser,  was  bei- 
des bis  gegen  Abend  ihr  anscheinend  sehr  gut  gethan 
hatte. 

1.  Juli.  Trotzdem  verläuft  die  Nacht  von  Sonntag 
auf  Montag  sehr  schlecht,  zwar  nicht  ganz  schlaflos, 
aber  in  heftigem  Fieber.  Das  säuerliche  Getränk  hat 
ihr  nicht  mehr  zugesagt.  Die  Diarrhöe  ist  inzwischen 
seltener  geworden ,  zuweilen  erfolgt  sogar  etwas  ge- 
formter Stuhl.  Dabei  ein  empfindlicher,  ganz  nach 
rechts  sackförmig  gewölbter  Leib.  Nach  wie  vor  ver- 
ursacht Husten  stechende  Schmerzen.  Der  Leib  oben 
tympanitisch ,  nach  rechts  zunehmend  leer.  Zuweilen 
Schmerzen,  die  selbst  zum  Schreien  nöthigen.  Puls 
klein  und  enorm  frequent  (130 — 135).  Feuerrothe 
Backen.     Das   Fieber  steigt   sogar  bis  Mittag.     Um  2 


Uhr  Nachmittags  (Montag)  fand  ich  sie  besser,  wie 
Früh.  Der  Leib,  nachdem  warmer  Breiumschlag  gemacht, 
weniger  schmerzhaft ,  „der  Schmerz  aus  dem  Leib  in 
den  rechten  Oberarm  gefahren**.  Es  werden  auf  Wunsch 
der  Kranken  nasse  Umschläge  (zunächst  laulich  um  den 
Kopf,  namentlich  die  Stirn)  gemacht.  Ordination  seit 
Früh:  Acon.  9.  und  Kali  carb.  5.  halbstündlich  im 
Wechsel. 

Das  Fieber  angeblich  bis  Abends  stark.  Um  8  Uhr 
Abends  finde  ich  dagegen  Patientin  zwar  erschöpft  und 
angegriffen,  aber  doch  in  einem  Zustande,  der  sich  viel 
besser  anlässt,  als  Früh  oder  Nachmittags.  Der  Leib 
verursacht  wenig  Beschwerden,  der  Kopf  ist  wenig  ein- 
genommen, die  Zunge  noch  feucht,  wenn  auch  belegt, 
der  Durst, massig.  Der  Puls  wenig  über  100  Schläge, 
aber  klein.  Es  scheint  eine  Krisis  vor  sich  gegangen 
zu  sein. 

2.  Juli.  Früh  9  Uhr  besser.  Nacht  leidlich.  Stuhl- 
gang seltener,  dagegen  der  Leib  noch  sehr  stark,  nir- 
gends ganz  leer;  oberhalb  des  Nabels  rein  tympani- 
tisch. Puls  noch  sehr  frequent.  Früh  Frosl  eine  Zeit 
lang. 

Nachmittags  1  Uhr.  Das  Fieber  ist  nicht  so  heftig 
wiedergekehrt,  wie  Tags  vorher;  sonst  wie  Früh.  Sie 
stillt  immer  noch,  aber  selten.  Bekam  Früh  Tinct.  Acon, 
fort,  gtt.  6.  auf  ^jjj  halbstündlich  im  Wechsel  mit 
Sepia  6  (gtt.  6.  :  5JJ).  Nachmittags  nur  stündlich  Y2 
Esslöfiel.  Immer  noch  namhafte  Empfindlichkeit  der 
rechten  Seite. 

3.  Juli.  Von  2.  bis  3.  Juli  bis  1  Uhr  Nachts  wie- 
der heftiges  Fieber,  so  dass  kurze  Zeit  Umschläge  auf 
den  Kopf  gemacht  wurden.  Am  Abend  des  2.  Juli  ein 
consistenter  Stuhl.  Der  üble  Geruch  hat  abgenommen. 
Immer  noch  erschütternder,  lockerer  Husten.  Auswurf 
zähen  Schleims.  Von  1  Uhr  an  stundenweis  geschla- 
fen. Leib  heute  auffallend  abgenommen  an  Volumen. 
Puls  verhäUnissmässig  nicht  allzu  frequent,  höchstens 
etwa  110,  etwas  kräftiger  (grösser).  Röthe  der  Wan- 
gen schon  stärker  dagewesen.  Zunge  nicht  trocken, 
weisslich  belegt.  Lochien  noch  sislirt.  Sepia  3.  und 
TincL  Acon,  fort,  theelöffel weise  (je  zwei  Mal  Acon,, 
dann  ein  Mal  Sepia),  In  kleinen  Mengen  wird  nicht 
nur  kohlensaures  Wasser ,  sondern  auch  Kaffee  und 
Rothwein  gestattet. 

Nachmittags  2  Uhr.  Einige  Unfertigkeilen,  wie  das 
Wechseln  der  Wäsche,  Genuss  von  zwei  anstatt  einer 
Tasse  Kaffee,  haben  vielleicht  eine  Exacerbation  des 
Fiebers  herbeigeführt.  Sie  athmet  häufig,  Puls  so 
schnell,  wie  früher  schon,  sehr  schwach  (ohne  Tonus). 
Stuhlgang,  wie  vor  mehreren  Tagen:  sehr  reichlich, 
gelb,  dünn,  aber  ohne  fötiden  Geruch.  Klagt  über 
flüchtige  Stiche  in  der  rechten  Seite,  ähnlich  denen  im 
rechten  Oberarm  (s.  0.).  Fortgefahren  mit  Acon.  und 
Sepia, 

(Fortsetzung  Tolgt.) 
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Jonrnalanszflge. 


■frcnrins  cori^sifvs  in  der  Pygenterie. 

Folgende  von  Dr.  Wells  im  Am.  Hom.  Review  III. 
16S.  genau  detaillirle  Falle  von  Dysenterie,  welche 
Dr.  G.  Dunham  beobachlet  hat,  scheinen  mir  der  lieber- 
Setzung  werlh,  da  dieselben  ein  ziemlich  genaues  Bild 
geben  für  die  Fälle  von  Dysenterie,  in  welchen  der 
Suhlimal  das  richtige  Heilmittel  ist. 

Dr.  Dunham  sagt,  dass  er  in  den  nicht  seltenen 
Fällen  von  Ruhr,  die  er  beobachtet,  mit  Mete.  soU 
Nux  vom» ,  Coloc,  Capsic, ,  StUph.  und  Lach,  immer 
ausgereicht  habe  und  nie  in  den  Fall  gekommen  sei, 
den  Sublimat  anzuwenden,  ausser  im  Sommer  1861  in 
zwei  Fällen.  Wir  geben  hier  die  Krankengeschichte 
Dr.  Dunliam's  in  möglichst .  wortgetreuer  Uebersetzung. 
Der  erste  Fall  war  der  einer  Wittwe  von  25 
Jahren,  welche  soeben  ihr  einziges  Kind  am  Typhus- 
fieber verloren  hatte.  Als  ich  zu  ihr  gerufen  wurde 
lag  sie  im  Bette  mit  auffallend  heisser  Haut,  schnellem 
und  eher  kleinem  Pulse,  trockener  Zunge  mit  gelbem 
Belege.  Der  Durst  war  nicht  übermässig,  der  Untei^ 
leib  empfindlich  gegen  Druck  und  etwas  aufgetrieben, 
dazu  ein  beständiger  Drang  zu  Stuhl,  der  besonders  in 
der  Sacralgegend  und  der  Regio  hypogastrica  empfun- 
den wurde.  Dieser  Drang,  obschon  äusserst  schmerz- 
haft für  die  Patientin,  schien  gänzlich  ohne  Erfolg,  in- 
dem keine  Stuhlentleerung  erfolgte.  Derselbe  war 
weder  besser  noch  schlimmer  nach  einer  Entleerung, 
welche  aus  kleinen  Quantitäten  blutigen  Schleims  be- 
stand. Starker  Tenesmus  vesicae  war  damit  verbunden, 
und  der  Urin  war  spärlich,  heiss  und  blutig.  Der  Ge- 
mttthszustand  war  ein  ruhiger,  doch  etwas  zur  Hofl- 
nungslosigkeit  hinneigend.  Dabei  wenig  Neigung  zu 
Schlaf.  Im  Ganzen  wurde  das  offenbar  heftige  Leiden 
mit  vieler  Geduld  ertragen,  und  dies  war  eine  decidirte 
Gontraindication  gegen  den  Arsenik,  zwischen  welchem 
und  Mere,  soL  meine  Wahl  Anfangs  schwankte. 

Die  allgemeinen  Symptome  stimmten  allerdings  nicht 
mit  den  charakteristischen  Symptomen  des  Arseniks 
aberein.  Der  Charakter  des  Durstes,  der  Mangel  der 
für  Arsen  charakteristischen  grossen  Unruhe  und  der 
nächtlichen ,  paroxysmenartig  sich  einstellenden  Ver- 
schlimmerung,  sowie  auch  der  Mangel  einer  verhält- 
nissmässig  grossen  Prostration,  Alles  contraindicirte  den 
Arsenik,  Merc,  soL  hat  Schmerzen,  die  anfallsweise 
kommen,  er  hat  aber  nicht  den  beständigen  Stuhlzwang 
und  den  Tenesmus  vesicae.  Ich  gab  jedoch  den  Mere. 
soL  in  verschiedenen  Verddnnungen,  aber  derselbe  hatte 
keinen  Einfluss  auf  die  Krankheit,  ebensowenig  als 
Bellad.,  Coloqptth,  und  Arsen,  welche  ich  ohne  Zu- 
trauen gab,  denn  es  war  klar,  dass  sie  nicht  indicirt 
waren. 

Nun  erinnerte  ich  mich  der  Bemerkung  Hahnemann's, 
welche  er  in  der  Einleitung  zur  Prüfung  des  Merc.  sol. 


macht:  »»dass  derselbe  den  kleinsten  Theil  eines  Qnin- 
tillionstels,  oder  noch  besser  eines  Decillionstels  Siid^t- 
mal  in  *einer  einzigen  Dosis  als  ein  fast  speoifisches 
Mittel  bei  der  gewöhnlichen  Herbstrubr  erprobt  habe" 
und  sehlug  daher  die  wenigen  von  Hahnemann  ange* 
gebenen  5i45^'ma£symptome  nach,  und  fand  unter  an- 
deren besonders  die  folgenden: 

24.  Oeftere  kleine  Stühle  blutigen  Schleims,  Tag 
und  Nacht,  unter  fast  stetem  Leibschneiden  und  uner- 
träglich schmerzhaftem  Drang  und  Zwang. 

1 7.  Gleich  nach  dem  Stuhl,  Herabdrängen  auf  der 
Vorderseite  des  Unterleibs  unter  dem  NabeL 

28.     Tenesmus  vesicae. 

Ich  beschloss  Merc.  suhl,  zu  geben,  und  eingedenk 
der  Ermahnung  Hahnemann*s  genau  nachzumachen,  gab 
ich  zwei  Kömchen  SuhliwuU  30.  Abends  8  Uhr  und 
erwartete  den  Erfolg. 

Derselbe  war  so  vollkommen  befriedigend,  dass  di.e 
Kranke  kaum  weitere  Arznei  mehr  erhielt.  Sie  war 
vollkommen  reconvalescent  am  folgenden  Tage,  da  sie 
keine  Schmerzen,  keine  ruhrartigen  Stühle  und  kein 
Fieber  mehr  hatte  und  etwas  Nahrung  zu  sich  nehmen 
konnte.  Nach  zwei  Tagen  reiner  exspeclativen  Be- 
handlungsweise  konnte  ich  sie  als  gebeilt  entlassen. 

Der  zweite  Fall  ereignete  sich  im   gleichen  Monat 
und  war  in  jeder  Beziehung  dem  vorigen  ähnlich,  nur 
weniger   heftig,   ich    gab  Sublimat  30.  in  einer  Dosis 
und  Patient  war  am  folgenden  Tage  reconvalescent. 
B. 

Terschiedenes. 

Die  pathogenetischen  Versuche  des  Dr.  Hamphux,  sowie 
die  Beobachtungen  des  Dr.  Ghamberlain  zu  Wor%Mter,  Mass., 
(8.  Bd.  75,  S.  103)  beweisen  die  Wirksamkeit  von  Plantag o 
major  gegen  Incontinentia  urinae. 

Ein  Knabe  von  t4  Jahren,  der  bis  dahin  jede  Nacht  ein 
und  zwei  Mal  den  Urin  spontan  hatte  in*s  Bett  gehen  lassen, 
wurde  in  14  Tagen  mit  Plant,  mqj.  (1.  Dilut  ein  Tropfen 
Früh  und  ein  Tropfen  Abends)  gebessert  und  m  4  Wochen 
völlig  hergestellt.  Bei  ihm  war  kein  Symptom  sonst  (Wurm- 
reiz,  Störung  der  Digestion,  scharfer  Urin  u.  s.  w.)  zu  ent- 
decken gewesen. 

Seitdem  wurden  von  anderen  Gollegen  mehr  als  dreissig 
ähnliche  Heilungen  erzielt. 

Bei  Reizung  des  Blasenhalses  passt  CantharU  ^  bei 
Gegenwart  von  Ascariden  Cina. 

[Auch  wir  haben  in  unserer  PolikliniH  mehrere  FäUe 
von  Bettpissen  durch  Plantago  major  geheilt         Red.] 

Offene  Correspondenz  der  Redaction. 

An  die  Herren  Herautgeber  und  Verleger  von  ameri- 
kanischen Zeitschriften.  —  Wir  bitten  wiederholt,  alle  an 
uns  gerichtete  Zusendungen  vollständig ^zu  frankiren;  sie 
gehn  sonst  wieder  zurück. 


VeranlwortUcher  Redacteur:  Dp.  ▼.  Mayer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Baningärtiiers  Bocbhandlimg  in  Leipzig. 

Druck  von  J.  6.  Hirscbfeld. 
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ALLGEMEINE 

HOMÖOPATJH««l£  ZEITIINfi. 


HiERAOSGEGEItEN  TON 


WUfdSB^l  FPAGT.  ilBZTE  ZU  LEIPZIG. 


Leipzig,  den  8.  Juni  1868. 


BrMbtiot  wdfbemlich  f u  1  Bogen.    Aasserden  jeden  Monat  eine  Beilage  „Honaublatt**  tu  1  bis  1  */%  Bogen.   S6  Ifummern  der  Zeitung 
and  6  Nummern  dea  MonatablaU  bilden  einen  Bind.    Prela  S  Thir.   Alle  Buübliandlungen  n.Poeianstalie»  nolimeo  Bestelluogeii  an« 


Iikftlt: 


Einige  BeoierkiiDgen  Ober  das  AebnlicbkeiUgeaetx.  Von  Medicioalrath  Dr.  Elwert  io  Hannover  (Schlags).  —  Bei- 
träge zur  Arsenikwirknng  aus  dem  feindlichen  Lager.  Von  Dr.  Payr  in  WQrzhnrg  (Forts.)*  —  Die  Geburlghilfe 
in  Amerika.  Von  Dr.  Gonst  Hering  in  Philadelphia  (Forts.).  ^<  Litterarisehe  Anzeige  (v.  Gerhardt,  Handbndi  der 
Homöopathie).  —  Tagesangelegenheiten :  Moskau  (ein  Beweia  von  der  Höhe  der  beatigen  Diagnostik).  *^  OifM« 
GölreapondeM  der  Redaction: 


Billige  Bemerknng«B  Aber  das  Aehnlich- 

Von  Medicinalraib  Pr.  Elwert  in  Hannover. 
(.<(ehluaa.) 

Die  vielen  Viersncbe,  das  Aebniicbkeitsgesetz  zn  er^ 
klaren,  beweisen  einerseits,  dass  wir  Homöopathen  be- 
strebt sind^  unseren  Grundsätzen  neben  der  prakti^ 
sehen,  auch  eine  wissenschal\liche  Basis  zu  geben, 
andrerseits,  dass  verschiedene  Personen  den  Hergang 
einer  Sache,  von  deren  Wahrheit  sie  vollständig  Ubei^ 
zeugt,  sich  verschfieden  vorstellen  können,  ohne  dass 
diese  Wahrheit  im  Mindesten  davon  berflhrt  wird. 

So  lange  das  Gesetz ,  welches  uns  als  Bichtschnur 
fdr  unsere  Handlungsweise  am  Rrankenbeite  gilt,  durch 
diese  oder  jene  Erklärung  nicht  angegriffen  wird,  wol^ 
len  wir  dieselbe  stets  als  leinen  wohlgemeinten  Beitrag 
zum  Ausbau  der  Wis$enscbaft,  welche  wir  gemeinschaftlich 
cuTtiviren,  hinnehmen,  und  dem  Spender  derselben  als 
Cesinnungsgenoasen  selbst  dann  die  Hand  reichen,  wenn 
wir  auch  seiner  Auffassung  in  alten  Stttcken  nicht  bei^ 
pitichten  können. 

Sprachen  wir  vprhin  tiber  die  Versuche,  unser  Heil- 
geaetz  zu  erklfiren«  so  woHen  wir  jetzt  zu  dem  Ver- 
suche des  Herrn  Dr.  Elb,  dem  bekannten  Portrait  einen 
neuen  Rahmen  i;u  geben,  übergehen:  Sein  Aufsatz 
(Neue  Zeitscfiritt  ((Ht  bomdopath.  Klinik  1868,  ffo.  5 
und  6)  bringt,  lins  das  Hahnemann*^che  Simili)^  similibus 
curantnr  mit  einem  Fragezeichen,  und  femer  den  Vor- 


schlag, anstitt  der  Habnemann'soben  Erklärung  unseres 
Heilprincips:  „Wähle,  um  sanft,  schnell  und  dauerhaft 
zu  heilen,  in  jedem  Krankheitsfälle  eine  Arznei,  welche 
ein  ähnUches  Leiden  von  sich  erregen  kann,  als  sie 
heilen  soll"  zu  setzen:  Wähle,  um  Krankheilen  sanft, 
sicher  und  dauerhaft  zn  heilen,  solche  Arzneien,  weicht 
gMcharti§e  Krankheiten  im  gesunden  menschlichen 
Organismus  erzeugt  haben. 

Hahnemann  selbst  hat  seine  Heilmethode,  welche 
haoh  Ansieht  Mancher  richtiger  mit  dem  Namen  Homöo^ 
patbogeniotherapie  zu  bezeichnen  gtweaen  wäre,  Ho- 
möopathie genannt.  Da  in  dem  Worte  ofAQior  nicht 
allein  der  Begriff  des  Aehnlichen,  sondern  auch  der 
des  Gleichartigen  liegt,  und  Hahnemann  dennoch  nie 
Aon  emem  Gleiehartigkeiis- ,  sondern  stets  nur  von 
einem  Aehnlichkeitsgesetz  spricht,  so  ist  zu  vermuthen» 
dass  das  nicht  ohne  Absicht  geschehen,  ja  scheint  es 
uns  wahrscheinlich,  dass  Hahnemann  troljs  der  wissen- 
schaftlichen Forschungen  der  Neuzeit,  auch  heute  von 
jenen  Gründen  sich  würde  bestimmen  lassen,  nichts 
Anderes  als  Symptomenähnlichkeit  zu  verlangen. 

Schon  der  Umstand,  dasa  es  viele  Krankheiten  (wie 
Syphilis,  Masern,  Scharlach  etc.  etc.)  giebt,  welche 
gleichartig  durch  Arzneien  sich  nicht  hervorbringen 
laseeo,  mOaste  ihn  davon  abhalten«  seinem  Fundiwnen- 
talaetze  eine  Fassung  zu  gehen»  der  die  nOthige  Ge^ 
fügigkeii  abgeht,  um  bei  allen  Krankheiten  ah  P(a<l* 
itthrer  gebraucht  werden  tu  können. 

Sein  Beatreben  war  es  hekannüich»  für  die  Arznei* 
kunst  einen  reellen  Bqden  zu  finden  und  sie  nament- 
U^  van  den  wunderliioh^  Systemen,   welche  »einer 
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Zeit  mit  fieberhafter  Hast  sich  drXngten  uni  einander 
deo  Vorrang    in   den  Augen   der  gelehrten    und   nicht 
gelehrten  Aerzle  streitig  machten,  zu  emancipiren ;  sein 
BeklrfibeYi  >far  es  aber  auch,  dem  Kliriren  nach  Krtnk- 
heitsnasuen  Einhall  zu    ihun,    und  den  Aerzten   einen 
Weg  zu  zeigen,   auf  dem  sie  dahin    gelaagten,    jeden 
einzelnen  Krankheitsfall,  als  solchen  auffassen  und  das  ge- 
gen denselben  passende  Mittel  ausfindig  machen  zu  können. 
Wie  schon  oben  erwähnt,  unterscheiden  sich  Krank- 
heiten,   welche    man    gewöhnlich    für   gleichartig  hält 
und  dieserhalb    unter   einem  Namen  begreift,    oft  we- 
sentlich von    einander;    haben  Epidemien  verschiedener 
Jahre  oft  einen  ganz  verschiedenen  Charakter  und  er- 
fordern zu  ihrer  Heilung  die  Anwendung  anderer  Mit- 
tel.    Selbst  in  derselben  Epidemie   hat  eine  Krankheit 
bei  der  einen  Person  oft  einen  ganz  andern  Charakter, 
wie  bei  der  andern.    Wie  häufig  ereignet  es  sich  nicht, 
dass  man  in  einem  Hause  zwei  Typhuskranke   zu   be- 
handeln hat  und  dem  einen  Bryania,  dem  andern  Bhus 
als  das  passende  Mittel*  verordnet ,   obgleich  beide  Pa- 
tienten auf  einen  Tag  erkrankt,  beide  an  einer  Krank- 
heit leiden,  die  um  so  mehr  auf  das  Prädicat  „gleicb- 
artig"  Anspruch  machen  kann,  als  beide  Patienten  von 
einer  Person    angesteckt   wurden.     Gleichartigkeit   der 
Erkrankung   ist   also   in    hohem  Grade  vorhanden    und 
dennoch   fehlt    die    Aehnlichkeit.     So    kann    man    mit 
Altomyr  von  ilr^entyphus,  von  Hyoscyarhustyphus  etc. 
etc.  sprechen,    d.  h.  man    wird    bei  einem  zu  behan- 
delnden Krankheitsfälle  immer  wieder  darauf  zurtfck- 
kommen  müssen,   das  Aehnlichkeitsgesetz  in  den  Vor- 
dergrund zu  stellen  und  auch  bei  gleichartigen  Krank- 
heiten das  Mittel  als  das  passendste  zu  reichen,    wel- 
ches   dem    Gesammtbilde    der    Krankheit    am    Meisten 
entspricht.     Gerade   durch  den  Umstand,    dass    ausser 
der  Diagnose,    wo  sie  in    machen  ist,  auch  noch  das 
Aufsuchen  von  solchen  charakteristischen  Zeichen   und 
Merkmalen  verlangt  wird,  durch  welche  der  vorliegende 
Fall  von  seinen  Namensgenossen  sich  unterscheidet,  um 
ein  Mittel  aufzufinden,  welches   ihm  ähnliehe  Erschei- 
nungen bei  Gesunden  hervorzurufen  vermag,    ist  allem 
Generatisiren  und  Behandeln  nach  Krankheitsnamen  eiA 
ftlr  allemal  ein  Riegel  vorgeschoben. 

Herr  Dr.  Elb  sagt  allerdings  auch  wörtlich :  „Wollte 
man  uns  aber  den  Vorwurf  machen,  dass  wir  uns  Be- 
hufs der  Wahl  der  homöopathischen  Arznei  mit  der 
Gleichariigkeil  des  pathologischen  Processes  begnügten, 
so  hiesse  das  unsem  Standpunkt  gänzlich  verkennen. 
Wir  betrachten  diese  Gleichartigkeit  der  Erkrankung 
nnd  der  Arzneikrankheit  nur  als  erstes  Erforderniss, 
als  die  unerlässlichste  Vorbedingung,  wodurch  wir  sofort 
auf  einen  bestimmten  engern  Kreis  passender  Mittel 
hingewiesen  und  vor  groben  Irrthümem  bewahrt  wer- 
den. Nach  Peslstellung  dieser  allgemeinen  Gleichartig- 
keit verlangen  wir  ebenso,  wie  bisher,  die  Berücksich- 
tigung des  Speciellen  und  Individuellen,  und  je  gleich- 
artiger die  Nebenerscheinungen  zwischen  Krankheit  und 
Mittel  sind,  uro  so  pausender  wird  letzteres  sein,   um 


so  sicherei'  der  Erfolg,  denn  nur  eine  so  gewählte 
Arznei  ist  die  echt  homöopathische",  und  drückt  da- 
mit sehr  deutlich  aus,  dass  er  vQii  Generalisiren  und 
Kuriren  nach  Krankheitsntmen.nichl«  wissen  will.  Um 
nicht  missverstanden  zu  werden,  musste  diese  Bemer- 
kung zu  dem  Worte  gleichartig  als  nähere  Erläuterung 
hinzugefügt  werden,  xu  dem  Worte  ähnlich  wäre  das 
nicht  nöthig. gewesen. 

Was  nun  die  reine  Arzneimittellehre  anbetrifft ,  so 
sind  wir  der  Ansicht,  dass  Hahnemann,  wenn  er  die- 
selbe heute  zu  verfassen  hätte,  sowohl  den  pathologisch- 
anatomischen  Befund  —  soweit  das  möglich  —  wie 
Auscultation ,  Percussion ,  Harnanalyse ,  kurz  alle  die 
diagnostischen  Hilfsmittel  unserer  Zeit  benutzen  würde, 
um  ein  so  genaues  Bild  von  den  Erscheinungen  und 
Veränderungen,  welche  die  einzelnen  Mittel  im  mensch- 
lichen und  thierischen  Organismus  hervorbringen,  zu 
zeichnen,  als  die  Jetztzeit  verlangen  kann.  Er  würde 
uns  ohne  Frage  ein  Werk  in  die  Hände  geben,  wel- 
ches den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  voll- 
kommen entspräche.  Die  Fehler,  welche  der  reinen 
Arzneimittellehre  vorgeworfen  werden  können,  sind  also 
auf  die  Zeit,  in  der  sie  geschrieben,  also  auf  ihr  Alter, 
nicht  aber  auf  den  Umstand  zu  schieben,  dass  Hahne- 
mann nicht  die  Gleichartigkeit  des  pathologischen  Pro- 
cesses, sondern  die  Symptomenähnlichkeit  als  Tertium 
comparationis  verlangt  hat. 

Ein  grosser  Fehler,  den  die  reine  Arzneimittellehre 
hat,  besteht  mehr  für  uns  Erben  derselben  in  zweiter 
und  dritter  Linie,  wie  das.  fdr  Hahnemann  selbst  und 
für  seine  unmittelbaren  Schüler,  welche  gemeiiAhaft- 
lich  mit  ihm  die  Mittel  geprüft,  der  Fall  gewesen  sein 
kann.  Diese  sind  durch  die  genaue  Kenntniss  der 
Prüfungsprotokolle,  also  der  Prüfungsei^gebnisse  an  je- 
der einzelnen  Person,  die  leider  für  uns  verloren  sind, 
durch  die  Kenntniss  der  Reihenfolge,  in  der  die  ver- 
schiedenen Symptome  bei  den  einzelnen  Prüfern  auf- 
traten, weit  mehr  vor  Einseitigkeit  hinsichtlich  der 
Auffassung  und  Anwendung  derselben  geschützt  gewe- 
sen, als  das  bei  dem  später  lebenden  Geschlecht,  dem 
man  nur  Symptomenskelette  mit  kleinen  Vorreden  hin- 
terlassen, der  Fall  ist. 

Gerade  die  kleinen  Vorreden  weisen  deutlich  daraufhin, 
dass  Hahnemann  nicht  sowohl  ein  sinnloses  Ausein- 
anderreissen  der  Symptome,  als  vielmehr  eine  innere 
Aehnlichkeit,  also  eine  Gleichartigkeit  des  pathologischen 
Processes,  soweit  das  eben  möglich,  im  Auge  gehabt. 
Wenn  heute  namentlich  von  Laien,  welche  sich  ver- 
messen, gleich  Aerzten  behandeln  zu  können,  der  un- 
sinnigste Gebrauch  von  jenen  Symptomenskeletten  ge- 
macht wird,  wenn  dadurch  unsere  Homöopathie  so- 
wohl in  den  Augen  eines  gebildeten  Publicum,  wie  in 
den  Augen  der  Aerzte  verliert,  welche  von  ihr  nichts 
wissen,  so  ist  das  aufrichtig  zu  beklagen. 

An  uns  ist  es,  Nachprüfungen  zu  machen  und  die 
einzelnen  Mittel  in  einer  Weise  zu  bearbeiten,  wie  der 
heutige  S^and  der  Wissenschaft  es  verlangt. 
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Beitr&ge  zur  Arsenikwirking  ms  dem  feind- 
lichen Lager. 

Von  Dr.  PmjWt  pract.  Ante  io  WQnburg. 

(Poruttioog.) 

§.  3.    Ischias. 

In  dieser  Neuralgie  scheint  unser  MiUel  den  Er- 
wartungen des  Verfassers  nicht  entsprochen  zu  haben. 
Den  Grund  hiervon  glaubt  er  in  der  weniger  8^harf 
ausgesprochenen  Periodicität  und  bei  veralteter  Ischias 
in  ihrem  langen  Bestände  suchen  zu  mUssen. 

37.  B.,  Prau  von  25  Jahren,  stark,  lymphatisch» 
deren  Mutter  an  Ischias  und  verschiedenen  anderen 
Neuralgien  leidet,  wird  am  15.  November  von  intensi- 
ven Krenzschmenen  befallen,  welche  dann  dis  ganze 
reckte  Bein  von  der  incisura  ischiad.  bis  zu  den  Zehen 
einnehmen.  Da»  remittirende  und  unregelmSssige  Lei- 
den hat  in  den  letzten  Tagen  an  Heftigkeit  sehr  zu- 
genommen. 

Den  2.  Decerober  15  Milligramraes  Arsen.  —  Deta 
3.  Besserung.  —  Wenige  Tage  spiter  ist  die  Ischias 
verschwunden.  —  Am  10.  December  wird  der  Arsenik 
ausgesetzt. 

38.  Eine  60  Jahre  alte  Frau,  stark,  gesund,  lei- 
det seit  8  Monaten  an  linkseitiger  Ischias,  anhaltend 
mit  häufiger  Verdoppelung,  unregelmjissig,  heftig,  Nachts 
und  am  Tage.  In  der  Letztzeit  Unmöglichkeit  zu  gehen. 
Wenig  Schlaf;  der  Schmerz  vom  Kreuz  bis  zu  den 
Zehen. 

Vom  4.  bis  15.  Oktober  morphinirte  Blasenpflaster 
mit  unzureichendem  Erfolge. 

Vom  16.  Oktober  Uglich  2  Gentigrammes  Arsenik 
in  gebrochener  Gabe. 

Den  18.  schon  merkliche  Besserung.  Es  haben 
noch  zwei  starke  SchmerzanfsUe  stattgefunden,  aber  es 
sind  auch  völlig  freie  Perioden  vorhanden.  Die  Kranke 
bekommt  wieder  Schlaf  und  geht  leichter. 

Den  19.  Oktober  3  Gentigrammes.  —  Kolik  und 
Durchfall  als  Zeichen  von  Intoleranz,  die  aber  Abends 
wieder  verschwanden. 

Den  20.  wird  das  Mittel  ausgesetzt.  —  Oertlicher 
wie  allgemeiner  Zustand  gut.  Nur  mehr  Ameisenkrie- 
chen und  Taubheit  dem  Nerv  entlang. 

Vom  21.  bis  zum  Monatsschluss  wieder  1  Centi- 
gramm  Arsenik. 

Vom  23.  ab  kann  die  Kranke  einen  Spaziergang 
von  4  Kilometer  machen. 

Am  4.  November  ist  die  Neuralgie  geheilt.  Formi- 
cation  und  Taubheiisgefühl  gewichen, 

39.  G.  V.,  36  Jahre  alter  Mann,  leidet  9  Jahre 
an  Ischias  der  rechten  Seite  ohne  erkennbares  Zeichen 
einer  Diathese. 

26.  Mai.  Seit  10  Tagen  ist  die  Neuralgie  mit  un- 
gewohnter Heftigkeil  aufgetreten.  Sie  nimmt  das  ganze 
Bein  ein,   ist  anhaltend,  Nachts  und  am  Tage  exacer^ 


birend.  Zum  ersten  Male  ist  eme  Neuralgie  der  vor- 
dem Fische  des  Oberschenkels  hinzugetreten,  die  det 
Ramus  major  musculocutaneus  des  Gruralnervs  ergriffen 
hat  und  mit  der  alten  Neuralgie  gleichen  Schritt  h8lt 
—  1  Gentigramm  Arsenik. 

Den  27.,  28.  und  29.  verändert  die  Doppelneu-*- 
ralgie  den  Typus,  wird  intermittirend ,  hört  am  Tage 
auf  und  kommt  mit  starken  Anfallen  des  Nachts. 

Den  30.  Mai  wird  die  Gabe  auf  2  Gentigrammes 
erhöht. 

In  der  Nacht  des  31.  war  der  AnhU  schwacher; 
den  1.,  2.  und  3.  Juni  ist  der  Schmerz  immer  gerin«* 
ger  geworden.  In  der  Nacht  des  4.  wieder  zum  lett* 
ten  Male  nur  wenige  Minuten  empfonden.  —  Arsenik 
noch  8  Tage  zu  1  Gentigramm. 

Am  10.  No^'ember  neuer  Rückfall.  Die  Neuralgie 
nimmt  auch  die  vordere  Bauch  wand  und  die  Bautdecken 
der  Genitalien  ein ,  hat  sich  also  auf  die  Rami  «bdo-» 
mino-genitales  und  den  Femoro-genitahs  des  Lumbal^ 
geflechts  ausgedehnt.  —  Er  ist,  wie  früher  intensiv, 
remittirend,  mit  ungeregdten  Paroxysmen. 

Vom  18.  zum  19.  schaffen  2  Gentigrammes  Arse- 
nik raschen  Erfolg.  Er  vertreibt  die  Neuralgien  mit 
Ausnahme  des  ttbrigens  verminderten  Schmerzes  in  der 
hintern  Schenkelgegend.  Dieser  behlllt  indeas  im  Ni* 
veau  der  Incisura  ischiad«  noch  einen  gewissen  Grad 
von  Schwäch»  bei. 

Den  h  December  Kapseln  mit  Ol.  terebinth.  essent«, 
später  mit  Ghin.  valerian.  verbunden. 

Den  25.  December  ist  die  Neuralgie  noch  schwtf-* 
eher,  aber  der  schmerzhafte  Punkt  auf  der  Höhe  de& 
grossen  Trochanters  ist  noch  wenig  verändert. 

*    Die  Aetiung  mit  Salpetersäure  (nach  Hamon's  Vor-* 
gang)  iahrt  endlich  zum  Ziele. 

Im  Ganzen  hat  Verf.  fttnf  Beobachtnngen  beigefttgt, 
von  denett  wir  die  drei  vorstehenden  ausgelesen  haben  ^ 
In  den  beiden  fehlenden,  die  nur  kurz  zkizzirt  sind, 
kam  die  Heilung  des  ersten,  10  Tage  alten  Falls  in  5; 
die  des  zweiten,  15  Monate  alten,  in  etwa  32  Tagen 
zu  Stande. 

Was  in  dem  zweiten  von  uns  anfgenommenen  Falle 
zu  einer  Verstärkung  der  Gabe  bewog,  nachdem  schon 
Bessemngserscheinungen  erogetreten  waren ,  ist  nicht 
abzusehen. 

Die  dritte  Beobachtung  gehört«  strenge  genommen,, 
nicht  hierher. 

Auch  unsere  Litterator  hat  solche  Heilungen  auftu^ 
weisen,  obschon  sie  mit  rheumatischen  und  arthritischen 
Afleclionen  aller  Art  zusammengewOrfett  sind.  Trotz- 
dem iSsst  sich  ans  ihnen  ein  leitendes  Motiv  ftir  dfO' 
Arsenik  wähl  abstrahiren,  während  wir  ein  solches  bei' 
Verf.  geradezu  vermissen. 

Das  Krankheitsgenus  und  eine  unklare  Periodicität 
bestimmen  gltfckltcherweise  unsere  Mittelwahl  nicht. 
Ueberdies  haben  wir  keinen  Grund,  unsere  Gegner  um 
ihre  Waffen  gegen  diese  Neuralgie  zu  beneiden,  sinte- 
mal wir  in  Golocynth.   und  Rhus  tox.  Mittel  hesilzen,^ 
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ißrpn  i^orUieilbafte  Wirkung  huoderifllUig  sich  err 
f^t^bt  hat. 

Wir  gftitebeD  offen ,  die  Indicatianen  tut  d'n^  An* 
Vtndung  eines  Olei  terebinlhin.  esseoiial.  nibht  z« 
kennen '),  müssen  uns  aber  wundern,  dass  unseren  fran- 
zösischen Gollegefi  ganz  und  gar  enlgangen  sein  soll, 
dass  das  Geheim tuillel»  mit  welchem  weilaod  eip  düAi* 
scher  Mililärarzi  Wunderkiiren  bei  Isichias  verri^ttle, 
Coloquinle  war.    . 

Zum  Schlüsse  glaube  ich  meinen  Gollegen,  die  Hiebt 
selbst  Gel^enbett  hatten,  hierin  Erfahrungen  zi  ma- 
eheti,  nicht  verhehlen  zu  dtlrfea,  dass  das  erwähnte 
Haoion*sche  Verfahren  etwas  fttr  sich  hat,  ohschon  wir 
uns  nicht  der  Salpeter-,  sondern  der  Terdünnteo 
Schwefelsäure,  des  Glixirü  ac.  Ualler.,  bedienten,  deren 
Ein|unselung  in  der  Bahn  des  Isehiadicus  uns  in  zwei 
hartnäckigen^  veralteten,  jeder  Medtcalion  trotzenden 
Fälkn  zum  Siege  verhalt 

II.     Visceralne^roien. 

Aufmerksame  Beobachtung  hat  dem  Verf«  gelehrt, 
dass  die  Visceraineurosen  rascher  und  günstiger  durch 
den  Arsenik  nodiflcirt  werden,  wenn  sie  im  Geleite 
des  Nervosismus  oder  der  Ghlarose  zur  Bahaadlung 
komneo,  als  wenn  sie  isolin  bestehen. 

Dieser  Wahrnehmung  können  wir  uusem  €onsens 
keinen  Augenblick  vorenthalten ;  denn  wir  wissen,  dass 
Sfmptomenarmulh  die  Mittelwahl  nur  erschwert.  Die 
Neurose  für  sich  betrachtet,  besonders  wenn  sie  der 
wenigen  charakteristischen  Zeichen,  einer  strengen  Pe- 
riodiettai,  der  nächtlichen  Exacerbationen  und  der  Be- 
sonderheit des  Schraerzelements  entbehrt,  rechlferttgl 
die  Wahl  des  Arseniks  noch  nicht.  Haben  wir  abör 
als  Hintergrund  eine  chloranämiscfae  Kachexie,  als  Staf- 
fage Sensibilitäts-  «nd  Nalrilionsst(hrungen  der  ver- 
schiedensten Art  etc.  etc.,  so  sehen  wir  uns  in  die 
Mitte  des  Arsenikgefaiets  versetzt  und  werden  aller 
Wahhwetfel  Überhoben  sein. 

Schwerer  verständlich  Ist,  wenn  Verf.  fortfährt: 
„Schmerzhafte  Neurosen  mit  dem  Charakter  erhöhter 
Sensiliüität .  wie  Gastralgie ,  Enleralgie ,  Uepatelgie, 
Pektoralangina  etc.  weichen  dem  Arsenik  gewöhnlich 
leiditer  als  diejenigen,  welche  von  irgend  einer  ner- 
vösen Störung  ausgehen,  wie  das  Asthma,  der  Keuch- 
husten, das  Herzklopfen**  —  da  wohl  bei  den  Neu- 
rosen der  ersten  Art  auch  eine  nervöse  Störung  zu 
Grunde  liegen  mnss.  Was  Übrigens  die  Neurosen  der 
zweiten  Reihe  betrifft,  so  muss  im  rein  nervösen 
Asthma  der  Arsenik  allerdings  der  Ipecacjuanha  und  dem 
Vütpf^r  weichen«  während  die  specißschen  Symptome 
des  Keuchhustens  i»^  Arsenbilde  viel  weniger  rein,  als 
in  dem  der  Belladonna,  Ipecacuanha^  Cina»  des  Cuprum 
und  Veratrum  sich  wiederfinden  und  der  Cardiopahnus 
nervo^us,  als  idiopathische  Erscheinung,  schon  um  des- 


')  Wenigstem  nicht  (Ür  die  in  Rede  stehende  Krank* 
IVMtsfli^ecies«. 


willen  andere  Mittel  heischt,  als  selbst  bei  Arsentoxi- 
4aaea  dae  HerzgengiiDi  an  Längsten  Whietstand  leisieL 

Der  Widerstand  einer  Neurose  gegen  die  yVrsenik- 
wirkung,  behauptet  Verf.  im  weitem  Veriauie,  hängt 
nicht  von  der  Heftigkeit,  sondern  von  der  Dauer  und 
Einwurzelung  derselben  ab;  darum  ist  die  Heilwirkung 
des. Arseniks  bei  den  Visceralneurpsen  um  so  prompter, 
je  frischer  sie  sind.  Während  die  veralteten  die  meiste 
Hartnäckigkeit  zeigen. 

im  Allgemeinen  erweist  sich  jedes  veraltete  Hebel 
im  Punkte  der  Therapie  renitenter  als  ein  fHscheSw 
Nichtsdestoweniger  ist  diese  Behauptung  nur  com  grano 
salis  hinzunehmen;  denn  eHahrungsgeniäss  wurden  14 
bis  16  Jahre  alte  Neurosen  verhäUnissmäkisig  raseb  ge* 
heilt,  während  viel  jOngere  in  jahrelanger  Behandlung 
ungeheilt  blieben.  Immer  wird  es  sich  schliesaüch  uin 
die  richtige  Mittelwahl  handeln,  und  trotzdem  der  Wege 
viele  nach  Born  fahren,  wJire  erst  der  Beweis  noch 
beizubringen,  ob  alle  jene  veraUeien  Gisstralgien,  die 
bislang  mit  Nux  vom.  geheilt,  wuivten,  innerhalb  der«* 
selben  Zeit,  oder  Oberhaupt  dem  Gebrauche  des  Ar- 
aftniks  gewichen  wären.  Wir  haben  Grund,,  dies  allen 
Ernstes  zu  bezweifeln. 

Trotzdem  iodess  der  Arsenik.,  sagt  Vierfasser  zu« 
Schlüsse,  auch  in  den  hartnäckigsten  Formen  seinen 
betreffenden  Einfluss  nicht  verkennen  lässt,  so  hat  seine 
Wirksamkeit  doch,  ihre  Grenzen  und  er  muss  einer  an- 
dern Ordnung  von  Hitteln  weichen.  Dies  gilt  von  den 
schweren  Neurosen,  von  gewissen  Visceralgien ,  Gon- 
vulsionen  und  Neuralgien,  die  einen  in  den  Familien 
fortgeschrittenen  Grad  chronischer  Krankheit  andeuten, 
wo  die  Materia  medica  der  Therapie  nicht  mehr  ge- 
nügt, indem  selbst  das  kräftigste  Mittel  die  Leidens- 
Symptome  nicht  defioitjv  zum  Schweigen  zu  bringen 
vermag,  weil  es  unfähig,  den  Keim  der  Dialhese  zu 
zerstören  oder  mindestens  in  der  Wirkung  abzu- 
schwächen. 

Darin  stimmen  wir  mit  Verf.  vollkommen  überein; 
ja  wir  erachten  die  Grenzen  der  Arsenik  Wirkung  in  der 
Neurotherapie  nicht  einmal  soweit  ausgedehnt,  als  er 
sie  zu  ziehen  belieble,  heilen  manche  Neurosen  mit 
anderen  Mitteln,  bekennen  aber  auch  offen  unsere  Ohn- 
macht gegenüber  hereditären  und  auf  teztuellen  Ver- 
änderungen basirten  Fällen. 

Statt  neuer  Beobachtungen  verweist  Verf.  auf  die 
Eingangs  mitgetheilteo  Fälle  als  Beispiele  von  Uirn- 
neurosen  (Cerebralnervosismus  und  nervöse  Cephaleen). 

Gegen  die  Mehrzahl  der  hier  angezogenen  Beob- 
achtungen ist  nur  der  Einwand  geltend  zu  machen, 
dass  sie  nicht  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen,  näm- 
lich die  Leistungsfähigkeit  des  Arseniks  auch  gegen 
idiopathische  Cephalalgie,  die  nach  unseren  Erfahrungen 
Manches  zu  wünschen  Ubhg  llM. 

§.  1.    Abdominalneuroden. 

I)  Gastralgie.  —  Erbrechen«  —  Die  Gastralgie  ist 
die  häufigste  Visceralneurose  und  a^ie  ist  ee  auch»  die 
der  Araenik  am  Lefchlesten  modificirt  und  heilt.    Die»; 
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gilt  nicht  blos  ftir  die  im  Geleite  des  Nervosismus  und 
der  Chlorose  auftr^teiden  ^  sondern  ancb  für  die  fest- 
sitxende  und  isolirle  Gastralgie,  wie  nachstehende  aus 
T0l%  f ersdnedenen  Arten  aasgewttbltn  ¥JAe  b«weiiea 
dttHUift. 

40.  M»,  &0  Jnhre  alt»  »eil  t&  Jahren  an  Cystalgie 
Uidend,  die  ihn  zum  UypochMider  genaehl  hat,  wurde 
y»»  Aiabeteft  beflülen,  der  tiefe  Störung  der  Nutrition, 
ADlnne,  Blässe»  Infiltration  der  Schenkel,  Abmagerung, 
Appetit-  und  Krafteverlust,  allgemeine  Binf^lligkeit  und 
Atouie  im  Gefolge  hatte.  —  Dreiviertel  Jahre  spSter 
gesellte  sich  zu  diesen  Zeichen  noch  Erbrechen,  das  auf 
aHe  Genüsse,  mit  Ausnahme  des  Wassers,  nach  vor- 
hergehender Üebelkeit  und  Gastralgie  mehrmals  des 
Tags  sich  wiederholt  and  den  Kranken  fast  aller  Er- 
ttlhrung  beraubt. 

Dazu  tritt  Ende  JuH  noch  eine  unregelmassige, 
atonische  und  schmerzlose  Diarrhöe  mit  fOliden,  bald 
flflssigen,  bald  breiigen  Entleerungen,  die  ein  bis  acht 
Mal  im  Tage  sich  wiederholt. 

Am  t.  September  erhvit  Patient  3  MiUigrammes 
Arsenik,  die  bald  auf  1  Centigramm  erhobt  werden. 
Dazu  statt  der  bisherigen  Suppen,  Breie  und  Mehlspei- 
sen jetzt  VTeisch,  Wfldpret  u.  dgl. 

Scholl  nach  6  Tagen  steht  das  Erbrechen  und  am 
!20.  September  ist  mit  Ausnahme  eines  schwachen  Fort- 
bestands der  Diarrhoe  die  Verdauung  müchlig  gehoben 
und  die  Kachexie  entschieden  im  Rackschritte. 

Leider  erlag  er  später  den  fortdauernd  verheeren- 
den anderen  Krankheitserscheinungen. 

(Fortseaung  folgt.) 


Die  GebnrUUlfe  in  Amtrika. 

Tob  Br.  C^mMimnilm  H^fUic  in  PhitadelpbU, 

(PortMtSHOg   WOM  N«.    lt.) 

CMlg«. 

Nymphomanie  (16.  2.  4);  Entzündung  der  Ge- 
schlechutheile  (B4.  38.  15.  33.  37);  Ausschläge  (37 
und  14.  36);  Scheideschmerzen  (33.  14);  Verhärtun- 
gen (35.  14.  47);  Fisteln  der  Scheide  (14);  Polypen 
(14.  2.  39);  Misslagen  des  Uterus  (21.  6.  2.  4.  39); 
Vorfall*)  (21):  Weissfluss  (28.  29);  Gebärmulterent- 
zUndung  (18.  14.  2.  3.  45);  Hysterie  (46.  2.  14. 
39.  13.  4.  25);  üleriaschmerzien  (9.  2.  14);  Multer- 
krebs  (1«  22*  39.  7.  14.  2);  Gebämnutterwassersueht 
(19.  14.  2);  Eierstockverhärtung  <17.  5.  7  u.  a.); 
Otanen&uoMr  (7.  2.  14):  Brustkrebs  (40);  Mangel  des 
NontUichen  (39.  2.  14.  26);  Beschwerden  beim  Mo- 
nailichen  <24.  40.  23.  2.  14.  8);  Während  der 
SeliwaBgerseliaft  gastrische  Beschwerden  (2.  14.  30. 
6.  7);  vor  4er  Schwangerschaft  (39);  Verstopfung 
(40.  2.  14);  DuFclifall(ll.  12.  14*  2);  Hambescbwer« 
den  (14);  rttthgeburt  (2.  14);  Wehen  (30.  31.  32.  2). 


*)  Vor  (iOnfsehn  Jahren  geking  mir  vornMlich  durek 
Cüwimm  die  Ueibende.  Beilun^  eifMs  MutlervorlaUs»  der 


sechs  Jahre  gerwährt  hatte,  wo  ftämmtfiche  Pessarieii 
und  Bandagen,  auch  die  allefberahm testen  vergebltcb 
angewendet  worden  waren,  und  nicht  einmal  vermocht 
hallen,  den  Uterus  innerhaM>  der  Scheide  zu  halten. 

Bei  «Mosern  Vorfalle  war  der  Uterus  verhärtet,  ge- 
schwUrig,  und  ein  reichlicher  Weissfiuss  zugegen.  Bie 
Frau  hat  seit  ihrer  Heilung  mehrere  Kinder  geboren, 
ohne  dasa  ihr  Leiden  surtfckgekehrt  wäre.  G. 


Grosse  Traurigkeit.  22. 

Viel  mit  Sehwindel  geplagt,  besonders  beim  Nieder- 
legen und  in  gestreckter  Lage,  beim  Umwenden  im 
Belle,  besonders  beim  Wenden  des  Kopfs  in  vorgebo- 
gener Lage. 

Sie  hat  gewöhnlich  einen  bittern  Geschmack  im 
Munde  und  Durste 

Globus  hyslericus. 

5.     Windaufstossen   und  Schletmauswurf.  17.. 

Aergsle  Üebelkeit  und  Erbrechen  während  der 
Schwangerschaft  bei  Weibern  mit  Scirrhositäten ;  frü- 
her 39. 

Viel  Üebelkeit  und  Erbrechen,  bei  22.  17.  Ovatien- 
tumor,  während  Schwangerschaft. 

Schmerzbafle  Krämpfe  im  Bauche. 

Stiche  vom  Bauche  bis  in  die  rechte  Brustseite, 
mit  2.  14. 

II.  öfter  vergeblicher  Stubidrang,  oder  jedes  Mal 
nur  kleine  Mengen,  mit  Schwindel,  2.  Harnbeschwerde  14* 

Hitze  und  Brennen  im  Mastdärme  während  des 
Stuhls,  zittrige  Schwäche  nachher. 

Ofte  Stiche  im  After  zwischen  den  Sluhlgäpgen 
und  2  und  14. 

Verstopfung  mit  fortwährendem  vel*geblichem  Stubl- 
drange. 

Harn  fliesst  und  stockt  und  fliesst  wieder,  bei  je- 
der Btasenentleerung;   in  der  Schwangerschaft. 

IS.  Beim  Uarnlasseo  schneidende  Schmerzen  zwi- 
schen den  Lippen. 

Zunehmender  Geschlechtstrieb  und  ZusammeoÜallen 
der  Brüste,  ujid  2.  14. 

Eierstockverhärlung  und  -V^rgrüsserung,  mit  7.  5 ; 
stechend  -  schneidende  Schmerzen;  scharfer,  weiss- 
schleimiger  Weissfluss,  wehenartige  Schmerzen ;  Schmerz 
in  den  Lendengegenden. 

Gebärmulterentzündung  mit  brennender,  wunder, 
wehtbuender  Empfindung   in   der    Uleringegend,    Harn 

14.  Schwindel  2. 

Uterinwassersucbt ,  wo  die  Brüste  sehr  vielen  An- 
iheil  nehmen,  grösser ,  hart  und  schroerzhaXt  werden, 
und   14.  2. 

29.*  Scharfe,  feine  Stiche  in  dem  Gebärmutlerhalse, 

15.  Scirrhus  dieses  oder  jenes  Theils. 

Vorfall,  zn  gleicher  Zeil  mü  Verhärlung  des  Ulerus, 
mit  7.  Schwindel  2.  Harn  14.  BrDste  39. 

Uterinkrebs ,  mit  Brennen ,  sehr  heftigen  Stichen, 
oder  nur  kleinen  Stichen,  Üebelkeit,  Erbrechen  und 
grosser  Traurigkeit.   Bie  Brüste  schlaff,  ausser  bei  den 
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Katamenien,  wo  sie  schwellen  und  wund  schmerzen, 
39.  Harn  14.  Schwindel  2. 

Pressen  von  oben  nach  unten,  und  Ziehen  in  den 
Schenkeln  während  des  Monatlichen. 

Beschwerliches  Monatliche,  mit  schiessenden  Schmer- 
zen in  der  linken  Bruslseite. 

25.  Vor  und  während  des  Monathcheu  nahmen 
ihre  hysterischen  Beschwerden  zu,  auch  der  Schwindel 
2.  und  die  Verstopfung  13. 

Ausbleibendes  Monatliches,  statt  dessen  39.  2.  14. 

Scharfer,  weissschleimiger  Weissfluss.  17. 

Wundfressender  Weissfluss  weissen,  scharfen  Schleims, 
der  Brennen  und  Schrunden  macht 

Weissfluss  milchartig,  mit  vielen  Schmerzen. 

M*  Wenn  die  Wehen  nicht  recht  vorwärts  wol- 
len und  Scirrhositälen  in  einer  der  Brttste  oder  im 
Uterus  sich  finden. 

Krampfhafte  Wehen. 

Der  Gebärmuttermund  rigid. 

Heftige  Stiche  in  der  Vulva  und  Hinunterpressen; 
Stiche  in  der  Scheide  und  Pressen  von  oben  nach 
unten. 

Verhärtungen  der  äusseren  Geschlechtstheile  nach 
Gewaltsamkeiten. 

35,  Verhärtungen  in  der  Scheide,  die  ungewöhn- 
lich hart  sind;  dabei  14. 

Scheidejttcken  nach  dem  Monatlichen. 

Arges  Jucken  der  Vulva,  dann  Hinunterpressen  im 
Uterus. 

Grosse  Bluthe  am  Schaamberge,  schmerzt  bei  Be^ 
rUhrung. 

Wund  schmerzendes  Anschwellen  der  Brüste  vor 
dem  Monatlichen. 

4#.  Schmerzen  in  den  BrUsten  beim  Monatlichen, 
schwellen  t>fl  an  und  werden  hart ,  beim  Monatlichen. 

Brustkrebs,  durch  Quetschungen  veranlasst,  oder  bei 
jedem  Monatlichen  verschlimmert,  mit  prickelnd-stechen- 
den  Schmerzen.  Sie  wird  aus  dem  Schlafe  geweckt 
durch  Schmerzen. 

Stiche  in  der  rechten  Bruslseite  vom  Bauche  aus.  9. 

Schiessende  Schmerzen  in  der  linken  Brustseite.  24. 

Schmerzen  in  den  Lendengegenden.  17. 

45.  Der  Puls  ungleich,  manche  Schläge  sind  klei- 
ner als  die  anderen  und  auch  unregelmässig,  manche 
Schläge  langsam,  andere  schneller;  bei  Gebärmutter- 
entztlndung. 

In  Hysterie  besonders  angezeigt,  wenn  der  Schwin- 
de] 2,  Harn  14,  die  Brüste  39,  und  wenn  beim  Mo- 
natlichen die  hysterischen  Beschwerden  sehr  zunehmen. 

Passt  besonders  für  Weiber  strammer,  rigider  Fa- 
ser, die  leicht  erregbar  sind,  aber  auch  in  entgegen- 
gesetzten Zuständen. 

C«rtllia  rnbr«. 

Sehr  schmerzhafter  Schanker  an  den  weiblichen 
Theilen. 

(ForueuuDg  folgt.) 


Litterarische  Anzeige. 

4er  ■•■Mpatkie,  Mit  Benutzung  fremder 
und  eigener  Erfahrungen  nach  dem  neuesten 
Standpunkte  der  Wissenschaft  bearbeitet  von  Dr. 
med.  Adolph  v.  Gerhardt,  prakt.  Arzt  und 
Wundarzt  zu  Baltimore.  Gotha  1868.  Friedr. 
Aug.  EupeFs  Verlag  (C.  Bolhoevener).  546  S.  S^ 

So  lautet  der  Tiltel  eines  Buchs,  auf  das  wir  un- 
sere Leser  glauben  hiermit  aufmerksam  machen  zu 
müssen.  OCTenbar  hat  Verf.  zweierlei  bezweckt,  ein- 
mal praktisch  zu  sein,  d.  h.  ein  Werk  zu  schaffen, 
welches  auch  Nichtmedicinern  gestattet  zu  prakticiren; 
und  wer  wollte  diese  Tendenz  geradezu  verwerflich 
finden,  so  lange  unsere  Lehre  auf  Universitäten  noch 
nicht  obligatorisch  eingeführt,  vielmehr  den  Händen  von 
Geistlichen,  Lehrern,  Landwirthen  u.  s.  w.  anvertraut, 
wenigstens  mitanvertraut  ist,  und  von  diesen  auch  mit 
grosser  Geschicklichkeit  und  Umsicht  gehandhabt  wird  ? 
Auf  der  andern  Seite  verfolgt  Verf.  den  Zweck  durch 
Hereinziehung  der  von  v.  Beichenbach  zuerst  in*s  Le- 
ben gerufenen  Odtheorie  der  Homöopathie  wissen- 
schafUichen  Halt  zu  verleihen.  Wer  nicht  mit  dieser 
Odtheorie  einverstanden  ist,  muss  doch  v.  Gerhardt  so 
viel  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  derselbe  eine 
kläre  überzeugungstreue  logische  Sprache  redet.  Ob 
dadurch  unserer  auch  heute  noch  leider  so  oft  mLss- 
verslandenen  und  angefeindeten  Lehre  ein  treuerer  An- 
walt an  die  Seile  gesetzt  worden  ist,  als  der,  den  sie 
bereits  hat,  ich  meine  den  klinischen  Erfolg,  ist  eine 
andere  Frage. 

Genug,  wir  halten  es  für  Pflicht,  jedes  Erzeugniss 
auf  dem  Gebiete  unserer  Litteralur  zu  begrüssen,  wel- 
ches die  oben  angegebenen  Zwecke  aufrichtig  anstrebt, 
selbst  wenn  dadurch  zu  einer  mehr  oder  weniger  po- 
lemischen Kritik  sollte  Anlass  gegeben  werden. 

ßimllon  /im. 


Tagesangelegenheiten. 


Die  bereits  In  No.  10  der  Neuen  Ztschr.  f.  hom.  Klinik 
unter  der  Ueberschrift  „Der  Werth  der  Diagnose  bei  allopa« 
thischer  Behandlang"'  enthaltene,  vielfach,  aber  doch  mehr 
negativ  interessante  Krankengeschichte  des  Präsidenten  der 
medicinisch-chirurgischen  Militärakademie  in  Petersburg,  Dr. 
Dubowitzky,  ist  auch  der  Redaction  dieser  Zeitung  von  dem 
Unterzeichneten  in  wörtlicher  Uebersetzung  aus  dem  russi- 
schen „Goloss**  mitgetheilt  worden.  Da  nun  ein  grosser 
Theil  unserer. Leser  auch  die  ebengenannte  Zeitschrift  liest, 
so  haben  wir  Anstand  genommen,  die  umAingrekhe  Krankei^ 
geschichte  auch  in  onserm  Blatte  aufzuoehmen  und  wollen 
daher  nur  die  von  Dr.  Bojanus  daran  geknöpften  treflltchen 
Und  schlagenden  Bemerkungen  mitthefleo.    Äv  fQr  4kjenk 
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gen,  welche  den  Aufsatz  in  der  Nenen  Zlschr.  f.  hom.  Klioik 
Dichl  gelesen  haben,  schicken  wir  folgendes  kurze  Resum6 
foraus. 

Zwei  Jahre  vor  seSnem  Tode  bildete  Dubowilzky  sich 
ein  an  Fettsucht  und  Fettleber  zu  leiden  und  ging  trotz  des 
Abrathens  des  Dr.  Schypulinsky  während  zweier  Sommer 
nach  Karlsbad.  Daselbst  während  8  Wochen  täglich  8—10 
grosse  Gläser  Sprudel,  Bergsteigen  und  magere  Diät  Darauf 
fijig  er  an  an  Asthma  zu  leiden.  Dr.  Zizurin  untersuchte  ihn 
Qod  eriilSrte,  dasa  er  ein  Exsudat  in  d#r  rechten  Brusthälfte 
habe.  Der  hierauf  befragte  Oppolzer  fand  weder  ein  Exsu- 
dat noch  ein  Herzleiden.  Nach  seiner  Röekkehr  nach  Pe- 
tersburg untersuchte  ihn  wieder  Schypulinsky  und  fand  nur 
eine  Hyperämie  in  der  rechten  Lunge  als  Ursache  des 
Asthma ,  das  wohl  nur  in  Folge  der  unvorsichtigen  Kur  in 
Karlsbad  entstanden  sei.  Vierzehn  Tage  später  halte  sich  das 
Asthma  bis  zur  Erstickung  gesteigert ,  und  nun  fand  auch 
Seh.  die  rechte  Brusthöhle  mit  Exsudat  gefQllt.  Es  besuch- 
ten von  jetzt  an  auch  andere  Aerzte  den  Patienten ,  unter 
denen  Dr.  Eichwald  und  Dr.  Eck  erklärten ,  dass  das,  was 
man  för  ein  Exsudat  halte,  ein  aus  dem  Mediastinum  kom- 
mender Auswuchs  sei  Dr.  Kareil,  diese  Ansicht  nicht  thei- 
lend,  rieth  zum  Gebrauch  der  comprimirten  Luft;  die  Mehr- 
zahl der  16  Gonsultirenden  stimmte  dem  bei.  D.  brauchte 
die  Kur  6 — 8  Wochen  ohne  den  geringsten  Nutzen,  im  Gegen- 
IheO  veranlasste  das  immer  zunehmende  Asthma  den  Patien- 
ten ein  neues  Gonsilium  zu  berufen ,  nachdem  vorher  Dr. 
Botkin  in  der  Leber  einen  Echinococcus  entdeckt  haben 
wollte.  Das  Gonsilium  kam  zu  keinem  entscheidenden  Re- 
sultat, und  um  zu  wissen,  ob  Exsudat  oder  nicht,  wurde  von 
Botkin  ein  Probestich,  dem  sich  wiederum  4  Aerzte  wider- 
setzten, vorgeschlagen.  Man  nahm  einen  starkem  Troikart 
und  machte  den  Einstich,  es  entleerten  sich  10  grosse  Bier- 
gläser flössigen  Exsudats.  Die  Brusthöhle  fQllte  sich  aber 
bald  wieder,  und  nun  wurde  zur  Paracentese  pectoris  ge- 
schritten, worauf  wiederum  10  Gläser  Exsudat  abflössen. 
Aus  der  eingelegten  Röhre  entleerten  sich  täglich  noch  4—5 
Gläser.  GoUaps  und  9  Tage  nach  der  Operation  der  Tod. 
Bei  der  Obdoction  wurde  in  der  Brusthöhle  eine  meianotische 
Ablagerung  gefunden. 

An  diese  Krankengeschichte  knöpft  nun  Dr.  Bojanus  fol- 
gende inhaltschwere  Betrachtungen. 

Moskin.  Das  ist  also  eine  Begebenheit,  die  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  in  dem  Gentrum  zuge- 
tragen hat,  in  dem  die  f^iumuchaß  und  die  hohen  Gefühle 
der  är%tliehen  Wü  rde  (s.  diese  Zeitung,  Bd.  75,  No.  2, 
S.  14)  convergiren,  in  einem  Gentrum  der  Koryphäen,  der 
Männer  der  Wissenschaft,  die  Alles,  was  nicht  nach  ihrer 
kurzen  Elle  gemessen  werden  kann,  Aües,  was  nicht  in  ihre 
vorgefasste  Meinung  passt ,  einem  auto  da  f^  ihres  Macht- 
spruchs unterwerfen,  die  sich  nicht  entbrechen  in  ihrem  Eifer 
beim  Kampfe  för  ihre  sogenannte  Wütemchaft  und  ihre 
ärxtUche  fFürde  nach  solchen  Wafl*en  zu  greifen,  die  jeder 
Ehiiichgesinnte  mit  Verachtung  anblickt  (siehe  L  c.  Bd.  67, 
No.  11,  S.  22,  und  Bd.  75,  No.  2,  S.  14). 

Vor  fünf  Jahren  wurden  an  uns  in  dem  berühmten  Pro- 
gramme der  Herren  Professoren  Zdekauer  und  Kosloff,  die 


auch  zu  den  obengenannten  Männern  der  Wissenschaft  gebo- 
ren, folgende  Fragen  gerichtet  (siehe  1.  c.  Bd.  66,  No.  14, 
S.  111): 

„1)  Weiches  sind  die  Faota ,  auf  die  die  Homöopathie 
sich  bei  der  Diagnose  chronischer,  sehr  verschiedener  und 
doch  mit  höchst  ähnlichen  Symptomen  auftretender  organi- 
scher Aflectionen  stützt?** 

„3)  Welche  Mittel  stehen  ihr  zur  Entdeckung  des  Orts 
und  des  Wesens  theilweise  verborgener  Ldden  (Affectiones 
ex  parte  latentes)  zu  Gebote?** 

„5)  Wie  wird  der  Heilplan  bei  so  beschränkter  und  wan- 
kender Diagnose  construirt?** 

„8)  Wie  kommt  die  das  Heilmittel  nach  Symptomen  be- 
stimmende Homöopathie  mit  dem  Beginn  der  Krankheiten  der 
Brustorgane  zu  Stande:  der  Bronchien,  der  Lunge,  der  Pleura, 
des  Herzens,  seines  Beutels,  der  grossen  Geflisse  des  Me- 
diastinum oder  des  Vagus  und  des  veriängerten  Marks,  da 
meist  alle  Krankheiten  dieser  Organe  von  Erscheinungen  be- 
gleitet sind,  die  unter  sich  unbedeutend  difl*erifen,  als  Husten, 
Engbrüstigkeit,  Schmerz  oder  Brustbeklemmung,  Herzklopfen, 
beschleunigtes  und  unregelmässiges  Athmen?** 

„9)  Wie  unterscheidet,  Behufs  der  Mittelwahl,  die  Ho- 
möopathie die  durch  organische  Herz-,  Leber-,  Milz-  oder 
Eierstocksleiden  bedingte  Wassersucht  von  der,  die  in  Folge 
von  Bright*scher  Nierenentartung,  oder  Venenthrombose,  oder 
aber  als  Produkt  der  einfachen  Hyperämie'  seröser  Membra- 
nen auftritt,  da  dieses  gerade  so  wichtig  ffir  die  Prognose 
und  Behandlung  der  Wassersucht  ist?** 

Es  bedönkt  uns,  dass  die  Zeit  gekommen  sei,  die  uns 
gestattet,  alle  diese  Fragen  an  jene  Männer  der  Wissenschaft 
zu  stellen  und  uns  auch  noch  die  bescheidene  Anfrage 
zu  erlauben:  was  fQr  Mittel  stehen  denn  ihnen  zu  Gebole, 
um  diesen  drängenden  Indicationen  Folge  zu  leisten,  welche 
würden  sie  uns  wohl  bieten  können? —  den  Troikart  etwa? 
—  Uns  wird  bei  den  beschränkten  diagnostischen  Mitteln, 
die  uns  vermeintlich  zu  Gebole  stehen,  die  Möglichkeit  einer 
Diagnose  abgesprochen  und  im  günstigsten  Falle  das  Erreichen 
einer  symptomatischen  zugetraut;  wie  weit  dieses  falsch  und 
, ersonnen  ist,  haben  wir  in  extenso  bewiesen,  gestehen  hier 
indessen'  offen  und  unverhohlen ,  dass  uns  so  mächtige  und 
für  die  leidende  Menschheit  so  segensreiche  diagnostische 
Hilfsmittel,  wie  es  der  Troikart  namentlich  bei  Leiden  der  Brust- 
organe ist,  freilich  nicht  zu  Gebote  stehen,  und  dass  wir  uns 
auch  weder  zu  einer  so  eminenten  Höhe  von  Vollkonunenheit 
bei  unserer  Diagnostik  hinaufgeschwungen  haben,  noch  dass 
wir  sie  für  ein  Lotteriespiel  ansehen.  Wie  konnten  auch  bei 
so  gänzlichem  Mangel  von  den  dazu  erforderlichen  Elemen- 
ten, Wissenschaft  und  ärztliche  Würde,  bei  uns  so  luminöse 
und  wahrhaft  geniale  Ideen  auftauchen?!  Wie  es  aber  mit 
der  Diagnose  dieser  Herren  aussieht,  stellt  gegenwärtige  Pas- 
sionsgeschichte klar  heraus:  Der  Eine  diagnosticirt  Exsudat, 
der  Andere  stellt  die  Anwesenheit  desselben  in  Abrede,  ein 
Dritter  ebenfalls,  und  das  Alles  zu  verschiedenen ,  durch  er- 
hebliche Zeilräume  getrennten  Perioden,  ein  Vierter  findet 
abermals  ein  Exsudat,  ein  FünAer  einen  Tumor  mediastini, 
ein  Sechster  Leberechinococcen,  es  werden  Gonsnltationen  über 
Gonsoltationen  veranstaltet,  deren  Mitglieder,  immer  an  Zahl 
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Wichsend,  endlich  bis  mehr  als  apf  16  steigen;  nun  seilte 
man  doch  meinen,  sei  die  Diagnose  gesichert,  allein  man 
tfiuscht  sich  ,  um  die  Diagnose  zu  sichern,  greift  man  zum 
Troikart: 

,  D)e  Behandlung  hietel  eine  ähnliche  chaotische  Verwir- 
rung ;  einerseits  wird  der  pneumatische  Apparat  und  die  Milch- 
kur empfohlen,  andrerseits  irrationell  verworfen,  ^ber  die 
verschiedenen  Pharmac»,  die  der  Kranke  bat  schlucken  mos- 
sen,  ist  leider  nicht  referirt,  eine  Partei  stimmt  fdr  den  pro* 
batoriBchen  Einstich  und  die  Thoracocentese,  die  andere  ver* 
wirft  beides,  endlich  wird  die  Diagnose  gesichert  ^  der  Stein 
der  Weisen  wird  triumphirend  gefunden,  und  nun  nach  dem 
den  Herren  der  Wissenschaft  knechtisch  zu  Gebole  stehenden 
und  der  Macht  ihres  Willens  und  ihrer  Willkuhr  nnbediogt 
unterworfenen,  mit  mathenutiscber  Gewissheit  vorausberechea- 
baren  Metamorpbosirungsprocesse  (s.  No.  4,  5,  6,  7,  9,  10, 
U,  12,  13,  15,  16,  17,  18,  27  des  Programms  1.  c.  Bd.  66, 
S.  160.  168.  175.  176)  wird  der  Hydro-  in  einen  Pneumo- 
thorax umgewandelt  und  —  der  Kranke  stirbt  9  Tage  darauf, 
nachdem  er  vorher  fast  volle  zwei  Jahre  gelebt  hatte  und 
nachdem  die  Minner  der  Wissenschaft  selbst  «ingestehen,  dass 
di«  Operation  unter  keiner  andern  Bedingung  al»  der  des 
dringenden  Verlangens  des  Patienten  hätte  unternommea  wer- 
den mOssen,  und  dass  im  entgegengesetzten  Falle  er  gewist 
länger  gelebt  hätte! 

Kaftn  es  wohl  ein  glänzenderes  und  frdwilHger  ausge- 
schriebenes Testbnoniam  paupertatis  geben?! 

Hätten  die  Herret)  sich  mit  dem  Charlalanümus ,  mit 
dem  die  ärzliiehe  Würde  bedrokend&n  Schwindel,  mit  dem 
System  ohne  wiuensohafüiehe  Basis  «nd  was  dergleichen 
noch  mehr  liebenswördige  Epitheta  sind  und  sein  mögen, 
Homöopathie  genannt,  bekannt  machen  wollen,  so  hätten  sie 
einsehen  müssen,  dass  die  homöopathische  Therapie  auf  Na* 
lurgeselzen  beruht«  dass  die  Homdopathi«  alle  Errungen* 
Schäften  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie,  der 
Mikroskopie  u.  s.  w.  längst  therapeutisch  verwerthet  hat, 
dass  es  gerade  die  Homöopathie  ist,  die  eine  wissenschaftliche 
Basis  bat,  dass  alle  ihr  gegebenen  Epitheta,  der  Schule  und 
deren  Vertretern  vollkommen  gerechter  Weise  zukommen, 
die  sie  ihr  injuriös  und  mit  der  frechsten  Ignoranz  gekrönt 
zuwerfen,  dann  aber  hätten  sie  auch  sehen  und  einsehen 
müssen,  warum  in  dem  gegebenen  Falle  die  glaubersalzhalUge 
Natronquelle  solche  Verheerungen  anstiftete,  solche  Exsudate 
und  solche  mehinotische  Ablagerungen  bewirkte,  sie  hätten 
das  vorausbestimmen  und  den  Kranken  davor  warnen  kön* 
nen ,  ja  sie  hätten  die  ganze  Krankheit  verhüten  können, 
wenn  sie  verstanden  hätten  die  vor  zwei  Jahren  ausgespro- 
chene Klage  des  Kranken  über  Engbrüstigkeit  beim  Treppen* 
steigen  gehörig  zu  würdigen.  Dergleichen  Kenntnisse  erwirbt 
man  sieh  aber  nicht  durch  Klopfen,  Horchen  oder  Messen« 
noch  durch  das  chemische  Reagenz,  man  muss  auch  noch 
verstehen  die  zur  rationellen  Behandlung  erforderlichen  de- 
ductiven  Operationen  zu  machen,  von  denen  die  sogenannte 
Wissenschaft  dieser  Männer  nnd  sie  selbst  keine  Ahnung 


haben,  nooh  haben  wollen.  Freilich  ist  es  'leichter  mit  poa* 
pös  klingendem  Bombaste  etnhersastolziren ,  iiyurilee  Aus- 
drücke im  würdigen  Bunde  mit  Unwahrheiten  umherzuschl^* 
dem,  als  Beobachtungen  und  n^Ühsame  St,ndxen  sn  machen, 
als  das  Bestreben  zu  erlangen,  vorgelasste,  eines  jeden  Ge* 
lehrten  unwürdige  Meinungen  abzustrel^n,  dann  freilich 
würde  man  sich  nicht  so  demütlilgenden  Resultaten  aufsetzen 
wie  dem  vorliegenden,  dann  würde  man  einsehen,  daas  die 
Dummheit  sich  ärger  bestraft  als  die  Bosheit 

Zum  Schlüsse  richten  wir  mir  noch  an  die  Männer  der 
Wissenschaft,  an  die  Würdenträger  des  ärztlidien  Standet 
ihre  eigenen  im  Programme  ausgesprochenen  und  an  qds  ge- 
richteten Worte  end  sagen: 

„Mag  nun  ein  Jeder  nach  seinen  eigenen  Gemhlen  nr- 
theilen,  wie  es  in  dem  Gewissen  eines  Arztes  aussehen  mag, 
wenn  er  den  Leiden  nnd  der  Lebensgefahr  der  Kranken 
gegenüber  frei  und  offen  gestehen  muss,  dass  er  Anforderun- 
gen, wie  die  eben  angefahrten,  nur  aus  dem  Grunde  zu  ent- 
sprechen nicht  im  Stande  ist,  weil  er  freiwiing  geheiligte 
Wahrheiten  negirt,  die  mit  so  vieler  Mühe  von  der  von  ihm 
verworfenen  Wissenschaft  erreicht  wurden!" 

Wer  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  versteht,  dem  ent- 
gehen gewiss  nicht  die  Verhältnisse,  welche  die  Männer  der 
Wissenschaft  untereinander  verknüpfen  oder  feindlich  trennen, 
dem  entgehen  aber  auch  die  zweideutigen  socialen  Ursachen 
nicht,  die  ihnen  zu  Grunde  liegen,  dem  entgeht  mit  einem 
Worte  nicht,  wie  die  ärztliche  Würde  bei  ihnen  cultivirt  wird. 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  der  Mensch  nie  durch  fremde,  son- 
dern immer  nur  durch  eigene  Erfahrung  klug  wird ,  so  ist 
das  ein  Uebel,  an  dem  die  ganze  Menschheit  laborirt,  ge- 
wiss aber  eins,  das  aus  der  Wissenschaft  und  ans  dem  Kreise 
ihrer  Vertreter  in  jeder  Beziehung  längst  verbannt  sein  sollte, 
denn  eine  Erfahrungswissenschaft  kann  nur  durch  progressive 
Aufnahme  gemachter  Erfahrungen,  durch  unparteiisdie  Prü- 
fung gedeihen  und  sich  entwickeln.  Es  sollen  auch  kekie 
Erfahrungen  und  Ansichten,  die  aus  ihnen  dedudrt  sind,  a 
priori  verworfen  werden,  am  Wenigsten  aber,  wo  Gehässig- 
keit, böser  Wille  und  Persönlichkeit  obwalten;  nur  so  kann 
das  Gut  des  Einzelnen  zu  einem  Allgemeingut  erhoben  wer- 
den, nur  so  kann  der  Ausspruch  „Goncordia  res  parrae 
crescunt'*  auch  bei  uns  realisirt  werden,  nur  so  wird  der  Ge- 
hässigkeit, dem  bösen  Willen  und  der  Persönlichkeit  ge- 
steuert, dann  aber  fielen  freilich  andi  bei  ans .  die  Redent- 
arten und  Ausfillle  wie  „philosophischer  Kopf,  berühmter 
Theoretiker,  oder  er  bat  das  unsinnigste  Buch  Über  Homdo^ 
{Mlhie  geschrieben'*  und  dergleichen  melir  würdig  weg. 

Dr.  Bojanns. 

OffcBe  Corresirondenz  der  RedAotion. 

Herrn  Dr,  Hirsch  in  Prag*  —  Besten  Dank.  Wir  war- 
fen, bis  Sie  das  Weitere  bestimmen. 

Hienn  HonaUMatk  Nt.  6. 
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Chemisck-pllyrikalischer  Nachweis  über  das 
Vorhandensein  des  Arsenik  in  der  hundert- 
sten Verdünnung. 

Von  FrmnB  Alb,  bomöop.  Arzte  io  Wien. 

Unter  der  Ueberschrifl :  „Die  HomöopaÜUe  in  den 
Mrankenhäusem",  Ein  Wort  bei  Gelegenheit  der  Ar- 
beiterpetition in  Paris,  und  der  Verhandlung  im  Senat," 
ist  im  73.  Bande,  No.  2\ ,  Seite  168  dieser  Zeitung 
ein  Artikel  enthalten,  laut  welchem  der  Senator  Dumas 
im  Senate  erklarte:  „dcas  die  Physik  und  Chemie  in 
den  homöopathischen  Verdünnungen  absolut  gar  nichts 
nachzuweisen  vermag*^,  u.  s.  w.  Dieser  Behauptung 
wird  daselbst  blos  einfach  entgegengesetzt:  „dass  der 
Vorwurf  Dumas',  die  Homöopathie  scheue  das  Experi-- 
ment,  aus  der  Luft  gegriffen  sei,  und  nur  damit  zu 
widerlegen  gesucht  wird,  dass  Professor  Imbert-Gour- 
beyre  mit  der  13.  Verdünnung  Arsenik  an  Gesunden 
beabsichtigte  Hautausschlage  hervorgerufen  hat;  femer 
wird  daran  erinnert,  dass  Tessier  durch .  vierzehn 
Jahre  in  pariser  Spitälern  homöopathisch  behandelte 
und  durch  klinische  Proben  so  glanzende  Erfolge  nach- 
gewiesen hat,  indem  ihm  25  %  weniger  starben  als 
den  Directoren  der  allopathischen  Kliniken;  endlich, 
dass  letztere,  welche  weniger  Kranke  als  Tessier  hatten, 
23,600  Frcs.  ftfr  Miedicin  benOthigten,  wahrend  ftlr  die 
homöopathische  Apotheke  keine  300  Frcs.  verausgabt 
wurden. 


Mit  diesen  Argumenten  jedoch  ist  die  Behauptung 
Dumas* :  „die  Physik  und  Chemie  vermag  in  den  hcmöo' 
patMsehen  Verdünnungen  absolut  gar  nichts  naehzu- 
weisen",  nichts  weniger  als  widerlegt,  es  mangelt  der 
stichhaltige  Beweis:  dass  es  auch  absolut  möglich  ist" 
—  welchen  ich  dnrch  folgende  Thatsache  liefern  werde. 

Es  war  im  December,  in  der  letzten  Versammlung 
unseres  Arzneiprdfervereins  des  Jahrs  1852,  wo  unter 
anderen  Gegenstanden  auch  die  Gabenfrage  zur  Discus- 
sion  kam,  bei  welcher  Gelegenheit  unter  Einem  auch 
die  Jenich*schen  Hoehpotenzen  mit  einbezogen  wurden. 
Da  meinte  der  damalige  Vorsitzende  Dr.  v.  Lichtenfels : 
„dass  von  diesen  letzteren  erst  dann  die  Rede  sein 
kOnne,  wenn  man  einmal  genau  wissen  wird,  wie  Je- 
nichen,  dessen  Geheimniss  mit  ihm  begraben  worden 
sei,  dieselben  bereitet  hat." 

Diese  Bemerkung  veranlasste  mich  das  Wort  zu  er- 
greifen und  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  wir 
uns  in  dieser  Beziehung  durchaus  nicht  darum  zu  küm- 
mern haben,  wie  und  auf  welche  Art  und  Weise  Je- 
nichen  seine  Hoehpotenzen  bereitet  hat,  sondern  nur 
dadurch  zu  einer  klaren  Ueberzeugung  gelangen  kön- 
nen, wenn  wir  uns  strcfnge  an  die  Satzungen  unseres 
Meisters  halten  und  die  Verdünnungen  gewissenhaft 
nach  dessen  Gentesimalskala  bereiten,  indem  wir  nur 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sind,  jeden  Zweifel  an 
einer  richtigen  Bereitung  solcher  Verdünnungen  zurück- 
zuweisen.    ' 

Eine  weitere  Frage  bleibt  dann  nur  jene:  sind  so 
hohe  auf  die  bezeichnete  Weise  bereitete  Verdünnungen 
aber  auch  noch  wirksam?''  Darüber  mu«s  uns  freilich 
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erst  die  Erfahrung,  durch  genaue  Beobachtung  bei  An- 
wendung derselben  am  Kranken belte  —  der  Erfolg  — 
sichern  Aufschluss  geben,  das  einzige  Millel,  um  allem 
Temern  Hader  und  Gezanke  über  Hochpotenzen  und 
deren  Wirksamkeit  ein  Ende  zu  machen. 

Zum  Schlüsse  stellte  ich  die  Anfrage :  ,^ob  die  Ver- 
sammlung nicht  geneigt  wäre,  auf  die  angegebene 
Weise  die  Ldsung  der  Hochpotenzfrage  zu  versuchen?" 
Im  Bejahungsfalle  möge  dieselbe  vor  der  Hand  zwei 
Mittel,  und  zwar  eines  aus  dem  Pflanzen-,  dis  andere 
aus  dem  Mineralreiche  wählen,  ebenso  bestimmen,  bis 
zu  welcher  Höhe  dieselben  verdünnt  werden  sollen; 
deren  Anfertigung  ich  dann  übernehmen,  und  bis  zur 
nüchsten  Versammlung  der  Gesellschaft  zu  Versuchen 
zur  Verfügung  stellen  wolle. 

Dieser  Antrag  wurde  angenommen  und  zu  diesem 
Zwecke  Arsen  und  Belladonna  in  der  hundertsten  Ver- 
öimnung  bestimmt. 

Neiner  Zusage  gemäss  nahm  ich  schon  ein  Paar 
Tage  darnach  die  Sache  in  Angriff.  —  Ich  bereitete 
zuerst  lege  artis  (1  zu  99)  drei  Verreibungen  von  Ar- 
sen, löste  hierauf  einen  Gran  der  3.  Verreibung  in  99 
Tropfen  destillirtem  Wasser  (die  beiden  nächsten  Ver- 
dünnungen ,  5  und  6  ,  wurden  mit  40  <^/o  Weingeist 
bereitet)  und  verdünnte  dann  Belladonna  (1  Tropfen 
Urtinctur  mit  99  Tropfen  Weingeist)  bis  zu  derselben 
Höhe,  mittelst  zweier  Armschläge,  dann  aber  beide  zu- 
gleich mit  reinem  Weingeist  auf  meiner  Schüttelma- 
schine, nach  Hahnemann's  Vorschrift  durch  100  Fläsch- 
Chen,  bis  zur  hundertsten  Verdünnung. 

Während  dieser  letztern  Beschäftigung  erhielt  ich 
einen  Besuch  von  dem  im  vorigen  Jahre  verstorbenen 
Apotheker  Jos.  Theyer,  einem  Anhänger  unserer  Heil- 
methode und  tüchtigen  Chemiker,  welchen  vor  Allem 
die  ihm  noch  ganz  unbekannte  Schüttelroaschine  inter- 
essirte.  Nachdem  ich  demselben  deren  Construction 
und  Zweck  erklärt,  und  er  selbst  deren  Leistung  ver- 
sucht hatte,  fragte  er,  wozu  ich  so  hohe  Verdünnungen 
benöthige?  worauf  ich  ihm  die  Ursache  davon  mit- 
theilte. Da  meinte  er,  dass  die  Heilerfolge  von  einer 
30.  Dilution  an  seiner  eigenen  Person,  ihm  nicht  er- 
lauben, deren  Wirksamkeit  in  Abrede  zu  stellen;  den- 
noch aber  könne  er  seinen  bescheidensten  Zweifel 
nicht  verhehlen ,  ob  in  einer  1 00.  Verdünnung  von 
einem  Urstoff  nur  das  Geringste  aufzufinden  sein  dürfte,* 
daher  auch  keine  Wirkung  mehr  auf  eine  solche  er- 
folgen könne. 

Darauf  konnte  ich  ihm  freilich  blos  erwidern,  dass 
in  unserer  Litteratur,  namentlich  von  Gross,  v.  Bön- 
ninghausen  u.  m.  a.,  nicht  nur  von  einer  hundertsten, 
sondern  von  noch  viel  höheren  Jenich*schen  Verdün- 
nungen die  glänzendsten  Heilerfolge  verzeichnet  sind, 
daher  jeder  Zweifel,  ob  in  den  Hochpotenzen  noch 
Arzneikraft  vorhanden  ist,  durchaus  ungerechtfertigt 
erscheint. 

Was  übrigens  einen  absoluten  Nachweis  von  ür- 
Stoff,  z.  B.   in  Arsen   anbelange,    so   könne  ihm,   als 


Apotheker  und  Chemiker,  noch  weniger  als  mir  unbe- 
kannt sein,  dass  mittelst  des  Marsh'schen  Apparats  nicht 
nur  von  diesem,  sondern  ebenso  von  Antimon  und  sei- 
nen Präparaten,  noch  die  leisesten  Spuren  nachgewie- 
sen werden  können.  Auf  eine  Anfrage,  ob  Herr  Theyer 
geneigt  sei,  ein  solches  Experiment  mit  der  tOO.  Ver- 
dünnung anzustellen,  erklärte  dieser  sich  auf  das  Freund- 
lichste dazu  bereit  und  versprach,  innerhalb  einiger 
Tage  alles  dazu  Erforderliche  in  Bereitschaft  zu  setzen. 

Wirklich  erhielt  ich  am  dritten  Tage  eine  Einladung, 
mich  bei  ihm  einzufinden.  Ich  steckte  alle  drei  Ver- 
reibungen nebst  der  4.,  6.,  15.,  30.  und  100.  Ver- 
dünnung von  Arsen  zu  mir  und  begab'  mich  zur  fest- 
gesetzten Zeit  nach  Herrn  Theyer*s  Apotheke,  wo  ich 
bereits  auch  meinen  Collegen ,  Operateur  Kugler  traf, 
welchen  Theyer  ebenfalls  eingeladen  hatte  dem  Expe- 
rimente beizuwohnen. 

Der  im  Privatlaboratorium  neben  den  weiter  su 
dem  Experimente  erforderlichen  Materialien  aufgestellte 
Apparat  selbst  bestand  aus  einem  gläsernen  Kolben, 
welcher  bis  nahe  zur  Hälfte  mit  destillirtem  Wasser 
gefüllt  war,  der  Vorlage  (aus  einem  8^'  langen  Glas- 
cylinder)  in  dessen  hinterm  Drittheil  sich  Chlorcalcium 
zum  Trocknen  des  ausströmenden  WasserstofTgases,  vor 
und  hinter  demselben  ein  leichter  Propf  von  reiner 
Baumwolle  befand,  um  einen  Uebertritt  des  Chlorcal- 
cium in  das  an  die  Vorlage  angefügte,  dünnere,  26'^ 
lange,  in  eine  feine  Spitie  auslaufende  Glasrohr  zu 
verhindern,  welches  auf  zwei  Stützen  auflag;  endlich 
aus  zwei  Berzeli%is*schen  Lampen,  von  welchen  die 
erste  4'^  die  zweite  10^^  von  der  Vorlage  entfernt, 
unter  dem  langen  Glasrohr  angebracht  waren.  Zur  Er- 
zeugung des  Wasserstoffgases  war  auch  noch  ein  Ge- 
f^ss  mit  chemisch  reiner  Schwefelsäure  und  in  einer 
Patene  ebensolche  Zinhspähne  in  Bereitschaft. 

Nachdem  der  Experimentator  von  den  beiden  letzr- 
teren  die  entsprechende  Menge  in  den  Kolben  gegeben 
hatte,  wurde  zum  ersten  Versuche  die  hundertste  Ver- 
dünnung genommen,  davon  50  Tropfen  in  den  Kolben 
gegossen  und  beide  Lampen  angezündet.  Als  das  Bohr 
an  beiden  Stellen,  wo  die  Lampen  angebracht  waren, 
zu  glühen  anfing,  wurde  der  Hahn  am  Kolben  geöflf- 
net,  das  ausströmende  WasserstofTgas  an  der  Spitze  des 
Bohrs  angezündet  und  das  Knallgas  mittelst  eines  der 
Bohrspitze  entgegengehaltenen  Beagircylinders  entleert. 
—  Schon  nach  22  Minuten  bemerkte  man  2"  hinter 
jeder  Flamme  eine  Trübung  im  Bohre»  und  nach  wei- 
teren 8  Minuten  einen  nebelarligen  UchlbräunUchen 
Beschlag;  da  sich  dieser  aber  nach  einem  weitern  Zu- 
warten von  5  Minuten  gleich  blieb  und  nicht  mehr 
zunahm,  wurden  der  Hahn  am  Kolben  und  beide  Lam- 
pen abgedreht,  und  der  erste  Versuch  war  somit  beendet. 

Hirauf  wurden  beide  Lampen  in  gleicher  Entfer- 
nung um  4^^  vorgerückt')  und  der  zweite  Versuch  mit 


')  Was  bei  jedem  folgenden  neuen  Versuche  vorgenom- 
men werden  musste. 
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ebenfiiUs  50  Tropfen  der  30.  Verdünnung  gemacht» 
wo  sich  schoQ  nach  25  Minuten ,  ein  bei  4  Linien 
hreüer,  dichter,  dunkelgrauer  Beschlag  zeigte,  und  da 
sich  auch  dieser  nach  Abwarten  von  5  Minuten  nicht 
mehr  verstärkte,  so  fand  auch  dieser  Versuch  hier  sei- 
nen Abscbluss. 

Der  dritte  Versuch  wurde  mit  ÖO  Tropfen  der 
ersten  Lösung  eines  Grans  der  3.  Verreibung  (4,  Ver- 
iHnmmgJ  angestellt,  und  schon  nach  21  Minuten  war 
zwar  nur  ein  schwcicher,  aber  deutlicher  MetalUpiegel 
sichtbar. 

Weil  in  dem  Kolben  noch  hinreichende  Menge  Gas, 
ebenso  in  dem  Rohr  soviel  freier  Raum  vorhanden  war, 
welche  noch  zu  einem  vierten  Versuche  genügend 
schienen,  wurden  zu  diesem  von  der  3.  Verreibung  5 
Gran  verwendet,  der  Erfolg  war  wirklich  ein  glän- 
xender,  denn  noch  vor  Ablauf  der  siebenten  Minute  kam 
ein  dichter,  dunkelblauer  Beschlag  zum  Vorschein,  der 
sich  in  weiteren  4  Minuten  in  einen  schonen,  heW- 
glänxenden  MeUülspiegel  verwandelt  hatte.  Während 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  gerichtet 
war,  fühlten  wir  utfsere  Geruchsorgane  durch  einen 
nichts  weniger  als  angenehmen  Knoblauchsgeruch  belei- 
digt. —  Operateur  Kugler  war  es,  der  zuerst  darauf 
aufmerksam  machte  und  auch  die  Ursache  davon  so- 
gleich entdeckt  hatte,  es  war  nämlich  die  Flamme  an 
der  Spitze  des  Rohrs  erloschen.  Ohne  diese  wieder 
anzuzünden,  hielt  Herr  Theyer  derselben  ganz  nahe 
eine  weisse  Porcellanplatte  entgegen,  auf  welchen  sich 
schnell  ein  dem  in  dem  Rohre  ähnlicher,  starker  Me- 
tallglanz bildete,  drehte  dann  den  Hahn  ab  und  endete 
somit  das  Experiment. 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  diese  Re- 
soltate  in  mir  den  Wunsch  erregen  mussten ,  anstatt 
des  in  der  nächsten  Versammlung  darüber  blos  zu  er- 
stattenden Berichts,-  es  zu  ermöglichen,  dass  sich  die  ' 
Gesellschaft  durch  eigene  Anschauung  davon  überzeu- 
gen könne,  zumal  Herr  Theyer  sich  bereit  erklärte, 
das  Experiment  vor  der  Gesellschaft  zu  wiederholen. 

Als  ich  am  folgenden  Tage  den  Herrn  Vereinspräses 
V.  Lichtenfels  davon  in  Kenntniss  gesetzt  hatte,  war 
derselbe  über  dieses  zuvorkommende  Anerbieten  sehr 
erfreut  und  erklärte,  dass  er  an  Herrn  Theyer  für  die 
bevorstehende  Versammlung  eine  besondere  Einladung 
gelangen  lassen  wolle. 

Diese  Versammlung  fand  Anfangs  Januar  1853  statt 
Nachdem  ich  Herrn  Theyer  vorgestellt,  dieser  seinen 
Apparat  angestellt  und  den  Kolben  mit  dem  zur 
Wasserstofferzeugung  Nötfaigen  in  Bereitschaft  gesetzt 
hatte,  machten  sowohl  der  Herr  Präses  Dr.  v.  Lichten- 
fels, ab  der  Secretär  Herr  Dr.  Streinz  die  Bemerkung: 
disa  der  Schwefel  —  wie  bekannt  —  häufig  mit  Ar- 
sen verunreinigt  vorkomme,  somit  auch  die  aus  sol- 
chem bereitete  Säure  von  diesem  Verdachte  nicht  frei 
sei,  ein  Umstand,  auf  den  man  hier  besondere  Rück- 
sicht nehmen   und    daher  früher  sich  vom  Gegentheil 


überzeugen  müsse,  welcher  Bemerkung  Herr  Theyer 
damit  begegnete:  obgleich  er  nur  aus  echtem  sie- 
benbürger  Stangensehwefel ,  der,  wie  männiglich  be- 
kannt, von  Arsen  frei  sei,  seine  Säure  zu  dem  vorzu- 
nehmenden Experiment  selbst  bereitet  habe,  so  wolle 
er  sich  doch  nicht  auf  diese  wörtliche  Abwehr  be- 
schränken ,  sondern  er  werde  die  Ehre  haben, 
der  geehrten  Gesellschaft  zu  ihrer  vollen  Beruhigung 
sogleich  den  thatsächlichen  Beteeis  dadurch  zu  liefern, 
dass  er  das  Gas  durch  eine  volle  halbe  Stunde  durch 
das  Rohr  ausströmen  lassen  werde,  binnen  welcher  Zeit 
sich  ganz  gewiss  der  leiseste  Gehalt  von  Arsen  in  dem 
Bohre  zeigen  würde,  wenn  die  Säure  damit  verun- 
reinigt wäre. 

Während  der  angegebenen  Zeit  war  das  Rohr  an 
jenen  Stellen,  wo  die  beiden  Flammen  angebracht  wa- 
ren, so  glühend  geworden,  dass  dasselbe  sich  zu  krüm- 
men begann  und  beinahe  zum  schmelzen  geneigt  war. 
Es  wurde  daher  der  Hahn  geschlossen,  beide  Flammen 
ausgelöscht  und  das  Erkalten  des  Rohrs  abgewartet 
Hierauf  wurde  dasselbe  nicht  nur  von  den  beiden  ge- 
nannten, sondern  auch  von  mehreren  anderen  Mitglie- 
dern genau  untersucht,  und  da  dieselben  nirgends  die 
leiseste  Spur  eines  Beschlags  zu  entdecken  vermochten, 
erklärten  sie  ihren  Verdacht  für  gehoben. 

Was  nun  die  Versuche  mit  den  Verdünnungen 
selbst  betrifft,  so  wurden  dazu  die  hundertste  und  die 
dreissigste  Verdünnung  und  die  dritte  Verreibung  ge- 
wählt, und  auf  die  bereiu  oben  angeführte  Weise  und 
mit  denselben  Resultaten  zur  vollen  Befriedigung  der 
Versammlung  ausgeführt 

Uebrigens  halte  ich  mich  vollkommen  überzeugt, 
wenn  Herr  Senator  Dumas  diesen  Experimenten  bei- 
gewohnt hatte,  derselbe  seine  obige  Behauptung  nicht 
nur  zurückgenommen  haben ,  sondern  nach  solcher 
Ueberzeugung  sogar  zu  dem  Bekenntnisse  gezwungen 
gewesen  sein  würde:  dass  Physik  und  Chemie  in  ho- 
möopathischen Verdünnungen  auch  absolut  etwcu  nach- 
zuweisen im  Stande  sind. 

Das  betreffende  Rohr  mit  den  erhaltenen  Resul- 
taten ist  —  in  drei  Theile  getheilt  —  noch  in  mei- 
mem  Besitze.*) 


')  Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  dieses  auffallende 
Experiment  jedem  Gollegeo  bieten  muss,  halten  wir  es  fQr 
unsere  Pflicht,  baldigst  den  Versuch  in  genau  derselben  Weise 
nachzumachen,  wozu  wir  schon  einige  Vorbereitungen  ha- 
ben treffen  lassen.  Das  Resultat  werden  wir  seiner  Zeit 
mittheilen. 

Red. 
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Beiträge  znr  ArsenikwirknBg  ans  dem  feind- 
lichen Lager. 

Von  Br.  Payr,  pract.  Ante  io  Wtknburg« 
(Fortsetiung.) 

4t.  Ein  46  Jahre  alter  krXf liger,  aber  durch  sein 
Leiden  schon  herabgekommener  Mann,  dessen  MuUer 
an  Aslhma,  dessen  Vater  an  Krebs  gelitten  hatte,  ist 
seit  15  Jahren  von  Gastralgie  befallen. 

Die  Schmerzen  brechen  plölzlich  aus,  erreichen 
schnell  ihren  höchsten  Grad,  sind  zerreissend  und  so 
wuthend,  dass  der  Kranke  schreien  muss.  Der  ge- 
ringste Druck  steigert  sie,  sie  kommen  zwei  bis  drei 
Mal  des  Tags,  nie  Nachts,  und  dauern  im  Durchschnitt 
zwei  Stunden.  Leere  oder  Falle  des  Magens  beeinflusst 
sie  nicht.  —  Ausschliesslich  auf  die  Sommermonate  be- 
schränkt, zwingen  sie  ihn  durch  ihr  tägliches  Erschei- 
nen von  Mai  bis  Oktober  seine  Arbeit  einzustellen.  — 
Häufig  Nausea,  nie  Erbrechen,  normaler  Stuhl.  —  Ader- 
lässe, Blutegel,  Blasenpflaster,  Tart.  stib.  —  Salbe,  Opium, 
Belladonna,  Chinin  und  Wismuth  erfolglos. 

Am  1.  August  5  Milligrammes  Arsenik,  in  4  Tagen 
auf  2  Gentigrammes  erhöht. 

In  der  ersten  Woche  wenig  Veränderung:  vom  8. 
bis  14.  August  nur  noch  ein  Anfall  des  Tags  und 
schwach;  den  15.  kein  Schmerz  mehr;  die  (olgenden 
vier  Tage  aber  täglich  von  1 — 2  Uhr  Nachmittags  ein 
Anfall.  Nun  25  Milligrammes  Arsenik,  worauf  die  An- 
fälle immer  kürzer  und  schwächer  werden  und  am  24. 
August  ganz  wegbleiben. 

Der  Kranke  geniesst  das  ungewohnte  GlOck,  seine 
Arbeit  wieder  aufnehmen  zu  können. 

Das  sogenannte  spasmodische  oder  nervöse  Erbre- 
chen und  die  Diarrhöe  derselben  Art  sind  weder  beim 
Erwachsenen,  noch  beim  Kinde  selten.  Bei  ihnen  ist 
einfach  eine  übermässige  Schleimsecretion  mit  Gon- 
traction  des  Magens  und  Beschleunigung  der  peristalti- 
schen  Bewegung  nach  dem  After  hin  vorhanden,  ohne 
textnelle  Veränderung  in  Folge  nervöser  Beizung  der 
Tanica  muscularis. 

Sehr  häufig  beobachtet  man  sie  während  der  Den- 
tition und  der  Arsenik  wurde  mit  Nutzen  dagegen  an- 
gewandt. 

42.  Ein  11  Monate  alter  gesunder  Knabe,  der 
unt^l*  dem  Einflüsse  der  Dentition  steht,  wird  am  27. 
Hai  von  heftigem  spasmodischen  Erbrechen  mit  seröser 
hk  zwölf  Mal  in  24  Stunden  eintretender  Diarrhöe  be- 
fallen. 

Wisröuth  und  Laudanum  stillen  den  Durchfall,  das 
Erbrechen  aber  dauert  fort,  wenngleich  nicht  so  an- 
haltend, wird  periodisch  und  erscheint  ausschliesslich 
des  Nachts,  während  am  Tage  die  Nahrung  vertragen 
wird. 

Drei  Milligrammes  Arsenik  in  zwei  Gaben  um  3 
und  6  Uhr  Nachmittags  gereicht  und  vier  Tage  fort- 


gesetzt,   h«ben   das   näehtlicb«  Erbrechen  und  heilen 
vollkommen. 

43.  Ein  4  Jahre  altes  Mädchen,  stets  gesund,  wird 
am  22.  Mai  von  Erbrechen  und  Durchfall  ergriffen,  die 
8  Tage  lang  in  massigem  Grade  fortbestehen. 

Am  29.  erhält  sie  Bismuth.  subnitr.,  worauf  am 
30.  und  3t.  Besserung. 

Am  1.  Juni  ist  die  Diarrhöe  schwach,  das  Erbre- 
chen aber  sehr  excessiv  und  wird  durch  die  kleinsten 
Mengen  Getränke  hervorgerufen.  Ermattung,  Hinfällig- 
keit, Blässe,  Alteration  der  Gesichtszüge,  Gholeraphy- 
siognomie,  Gefahr. 

4  Milligrammes  Arsenik  in  vier  Gaben  bringen  rasche 
Besserung  und  heilen  bis  zum  vierten  Tage. 

Fassen  wir  nun  die  Symptomatologie  der  Gastralgie 
etwas  schärfer  in's  Auge  und  halten  ihr  die  aus  der 
physiologischen  Prüfung  des  Arseniks  gewonnenen  Zei- 
chen gegenüber,  so  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein» 
dass  uns  der  Arsenik  nicht  als  Heilmittel  ersten  Rangs 
gelten  kann,  dass  seine  Symptome  der  Mehrzahl  nach 
organischen  Läsionen  angehören  und  der  rein  nervösen 
Form  ausserordentlich  wenig  ttbfig  lassen. 

Aus  diesem  Grunde  müssen  wir  der  Belladonna  und 
Nux  vomica,  selbst  der  Chamom.,  Ignatia,  dem  GoecuL 
und  Bismuth.  den  Vorrang  in  der  Gastralgie  zuerken- 
nen und  setzen  diese  irrige  Meinung  lediglich  auf  Rech- 
nung der  Schwierigkeit  der  Diagnose. 

Qb  die  pathologische  Anschauung  des  Verf.  in  fte- 
treff  des  sogenannten  spasmodischen  Erbrechens  und 
besonders  der  Dentitionsdiarrhöen  die  richtige  ist,  wol- 
len wir  dahingestellt  sein  lassen.  Die  angefahrten  Bei- 
spiele entsprechen  unserer  Erwartung  nicht.  Denn 
sehen  wir  im  ersten  Falle  auch  von  der  Modification 
des  Leidens  durch  Laudanum  und  Wismuth  ab,  so  in- 
den  wir  immer  noch  keine  Indication  für  den  Arsenik 
und  würden  a  priori  ihn  mit  Ipecacuanha  bebandelt 
haben;  während  wir  in  dem  zweiten  Falle  uns  wobl 
mit  der  Therapie,  nicht  aber  mit  der  Diagnose  einver- 
standen erklären  können.  Ist  das  ein  Bild  spasmodi- 
schen Erbrechens,  so  sind  Cholera  sporadica  und  Gho- 
lerine  Pleonasmen  in  der  Pathologie  und  wir  haben 
nicht  ohne  Grund  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  pa- 
thologischen Anschauung  durchbhcken  lassen. 

Auch  die  Dentitionsdiarrhöe  bietet  keine  Anzeigen 
für  den  Arsenik  und  wird  durch  Ghamomilla,  Mercur 
und  Calcar.  acet.  glücklicher  und  gefahrloser  als  mit 
Opiaten,  Silbersalpeter  und  Rothwein  bekämpft. 

Hat  dagegen  Verf.  jene  Diarrhöe  im  Auge,  die  nicht 
selten  durch  Vernachlässigung  der  DentitionsdiiUThöen 
entstebt,  uns  in  der  Tabes  meseraica  entgegentritt  un4 
ihl*e  unheilvollen  Zeichen  b(»rdts  in  die  SlirnAircben 
dieser  ungltfcklichen  Geschöpfe  gegraben  bat^  ao  ist  er 
vollkommen  im  Reöhle;  denn  diese  Diarrhöe  fordert 
gebieterisch  den  Arsenik«  der  ihr  allein  gewachsen  und 
mandies  jtfifge  Leben  noch  redhtleitigjdcm  siehem  Ver- 
derben zt  etttreitoen  inl  Stande  ist.  ^   Freilich  pasal 
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die  obige  palbologi^che  DefiDid'on   zu  misenii  Krank- 
beiubilde  schlecbt. 

2)  Enteralgie.  —  Idtopalhiscbe  Enleralgten  bat  Verr. 
nicht  mit  Arsenik  bebandelt  Die  mit  Nervosismus  und 
Chlorose  verbundenen,  nicht  naber  ausgeführten  Enteral- 
gieo,  aur  die  er  verweist,  haben  wir  in  fHiheren  Be- 
obachtungen kennen  gelernt. 

Dass  er  der  vortheilhaften  Wirkungen  unseres  Mit- 
tels in  gewissen  Formen  der  Kolikodynie  mit  keiner 
Silbe  gedenkt,  mttssle  befremden,  wüssten  wir  nicht, 
dass  hier  das  allein  seligmachende  Opium  von  keinem 
andern  Mittel  verdrängt  werden  darf. 

3)  Hepatalgie.  —  Hepatalgische  Anfalle,  die  sich 
gewöhnlich  sehr  in  die  Länge  zogen  und  häufig^  reci- 
divirten,  beseitigte  Verf.  rasch  mit  Arsenik  bei  einem 
41  Jahre  alten  Manne,  dessen  Familienangehörige  mit 
verschiedenen  Neurosen  hehaflet  waren. 

Mir  gelang  die  dauerhafte  Beseitigung  einer  2  Jahre 
alten,  oft  wiederkehrenden  Hepatalgie  bei  einer  32 
Jahre  alten  sanguinischen,  stark  menstruirten  Frau  mit 
Nux  vomica. 

§.  2.    Brustneurosen. 

SämmÜkhe  Herzneurosen ,  auf  welche  Verf.  hin- 
weist, sind  ab  Symptome  des  Nervosismus  und  der 
Chlorose  zu  betrachten,  und  nur  die  24.  Beobachtung 
bietet  durch  die  Complication  der  Neurose  mit  einem 
organischen  Herzleiden  Interesse. 

Auch  in  unserer  Litteratur  gehen  die  Ansichten 
aber  Arsenikwirkung  in  der  Herzneurose  ziemlich  aus- 
einander. Bering,  der  fest  an  das  Symptom  sich  klam- 
mert i  aber  auch  Griesselich  und  Bahr  sprechen  für 
einen  idiopathischen  Cardiopalmus ,  während  C.  Müller, 
Kafka  u.  A.  seine  Anwendung  in  den  auf  Anämie  ba- 
siiten  Fällen  das  Wort  reden. 

Wir  glauben  der  letzten  Ansicht  beipflichten,  aber 
Aicht  verschweigen  zu  dürfen,  wie  schwierig  manch- 
mal die  Diagnose  ist,  und  wie  leicht  dieser  Umstand 
eine  Divergenz  der  Meinungen  herbeiführen  kann.  Ad- 
diren  wir  dieser  Thatsache  noch  die  unbestreitbare 
Wahrheit,  dass  selbst  in  organischen  Herzleiden  (Dyspnoe, 
Hydropsie)  der  Arsenik  ein  höchst  schätzbares  Mittel 
ist,  so  begreift,  sich  um  so  leichter  die  angedeutete 
Meinungsdillerenz,  die  den  Arzneimittelkundigcn  gewiss 
nicht  beirren  wird,  das  Mittel  am  rechten  Orte  und 
zur  rechten  Zeit  in  Anwendung  zu  bringen. 

Neben  dem  Hinweis  auf  die  in  früher  mitgetheilten 
Beobachtungen  enthaltenen  deuteropathischen  Respira- 
ttOBsneiirosen  theilt  uns  Verf.  noch  drei  Fälle  von  ge- 
nuinem Asthma  mit. 

1)  Asthma.  % 

44.  Frau  F.,  70  Jahre  alt,  nervösen  Tempera- 
ments, hat  mehrere  Anfälle  von  heftiger  Trifacialneu- 
ralgie  erlitten  und  ist  einer  hartnäckigen  remittirenden 
Cephalalgie  unterworfen. 

Ohne  Baohweisbert  organische  Brustkrankbeil  klagt 
flie  seil  27.  Oktober  über  anhaltende  BekieaiiDung,  be- 


sonders des  Nachts,  pfeifende  Respiration,  Gefühl  von 
Zusammenschnttrung  hinter  dem  Stemum,  Orthopnoe, 
Erstickungsnoth,  Angst,  Schlaflosigkeit,  habituellen  Kopf- 
schmerz und  Anorexie.  —  Während  der  Anfälle  all- 
gemeine Depression,  Blässe  und  Biskälte. 

Vom  1.  bis  15.  November  täglich  15  Milligramme« 
Arsenik  heilen. 

45.  J.  R.,  40  Jahre  alt,  sehr  kräftig,  dessen  Va- 
ter an  Phthise  gestorben,  dessen  Mutter  an  Trifacial- 
neuralgien  und  Ischias  leidet,  wurde  am  20.  April,  ohne 
je  krank  gewesen  zu  sein,  von  Asthma  mit  Sternal- 
schmerz  befallen ;  Dyspnoe ,  pfeifende  Respiration.  — 
Fast. täglich  steigern  sich  die  Symptome;  der  Anfall 
wird  immer  länger  und  heftiger. 

Am  25.  Mai  15  Milligrammes  Arsenik. 

Nach  6  Tagen  sind  die  AnHdle  schon  viel  schwä- 
cher, setzen  endlich  Tage  lang  aus  und  bleiben  nach 
20  Tagen  gänzhch  weg. 

46.  B.,  starker  Constitution,  lymphatisch,  von  ge- 
sunden Eltern  und  selbst  frei  von  organischen  Leiden, 
wird  im  25.  Lebensjahre  von  hartnäckiger  Bronchitis 
ergriffen.  —  Nach  5  Monaten  endet  der  Katarrh  und 
geht  in  einen  trockenen,  convulsiven,  anstrengenden 
Husten  über. 

Dieses  Leiden  nimmt  von  1856  bis  1860  folgende 
Charaktere  an:  Im  Allgemeinen  kommen  die  AnfItUe 
Nachts,  mit  mehrmaligen  Wiederholungen,  deren  Dauer 
3  bis   12  Stunden    beträgt. 

Jeder  Anfall  bietet  dreierlei  gleichzeitige  Symptome 
dar,  erstens  das  eigentliche  Asthma  mit  seiner  speciel- 
len  Physiognomie,  dann  Erstickungsgefübl ,  Orthopnoe, 
pfeifende  Respiration;  —  zweitens  eine  sehr  lebhafte 
Stirnschläfencephalalgie,  die  mit  der  Beklemmung  beginnt, 
zuweilen  ihr  vorangeht  und  mit  ihr  verschwindet. 
Di^se  Cephalea  steht  im  umgekehrten  Verbältniss  zum 
Erstickungsgefühl ;  —  drittens  ein  convulsiver  Husten, 
der  dem  Respirationshinderniss  vorangeht  oder  dasselbe 
begleitet. 

Eine  reiche  fadenziehende  oder  dichte  und  opake 
Expectoration  kündet  das  Ende  des  Anfalls  an.  Im 
Sommer  selten,  erscheint  das  Asthma  gewöhnlich  im 
Frühjahr  und  besonders  im  Herbste.  Feuchte  Ost- 
winde, Regenwetter  und  Stürme  rufen  leicht  die  An- 
fälle hervor.  Sie  treten  in  der  schlimmen  Jahreszeit 
monatlich  einmal,  gewöhnlich  aber  ■aebraials  ein.  — 
Je  heftiger  sie  sind,  desto  länger  sind  die  freien  Inter- 
valle. In  den  freien  Intervallen  vollkommene  Gesund- 
heit, nur  grosse  Neigung  zu  BroncbialkaUrrhen. 

Verschiedene  Heilmittel  ohne  allen  oder  mit  nur 
ephemerem  Erfolge. 

Vom  15.  Oktober  bis  15.  Januar  1861  täglich  1 
Centigramm  Arsenik. 

Am  30.  Januar  ein  kurzer  und  schwacher  Anfall 
in  der  Nacht. 

Vom  1.  Februar  bis  31«  Mirz  wieder  Arsenik  in 
derselben  Gabe. 
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Nach  Aussage  des  Kranken  ist  der  Winter  sehr 
befriedigend  verlaufen.  Frtthh'ng  und  Sommer  gehen 
gut  vorüber.  —  Im  September,  Oktober  und  November 
wird  nochmals  50  Tage  der  Arsenik  zu  1 5  Milligramroes 
täglich  gebraucht,  um  der  Rückkehr  des  Asthma  in 
der  bevorstehenden  Jahreszeit  vorzubeugen. 

In  den  ersten  Qktobertagen  noch  ein  leiciiter  An- 
fall von  Beklemmung  mit  Kopfschmerz. 

Im  December  einfache  Bronchitis  ohne  Asthmaanfall. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Arseniks  haben  sich  Ap- 
petit und  Krüfle  verdoppelt  und  der  KOrper  merkhch 
an  Falle  zugenommen. 

1862.  —  Im  Juli  schwache  Dyspnoe  von  halb- 
standiger  Dauer. 

Bei  Annäherung  des  Herbstes  vom  15.  September 
an  1 5  Milligrammes  Arsenik ,  was  aus  Nachlässigkeit 
nicht  fortgesetzt  wird. 

I^en  10.  November  ein  dreiviertelstündiger  Anfall 
von  Beklemmung  mit  pfeifendem  Athmen.  Kopfschmerz 
ebenso  kurz  und  gering. 

1863  und  1864.  Der  Kranke  nimmt  aus  Sorg- 
losigkeit keinen  Arsenik  mehr. 

Im  Frühjahr  und  Sommer  1863.  Wohlbefinden.  — 
Im  Herbst  und  Winter  erscheint  das  Asthma  von  Zeit 
zu  Zeit  wieder,  nur  sind  die  Anfälle  höchst  unbedeu- 
tend und  nicht  mehr  von  Kopfschmerz  begleitet. 

Da  wir  bereits  im  Vorhergehenden  unsere  Anschauung 
aber  den  Werth  des  Arseniks  bei  Respirationsneurosen 
ausgesprochen  haben,  so  können  wir  uns  hier  kurz 
fassen :  Der  Arsenik  ist  neben  der  Holzkohle  das  werth- 
vollste  Mittel  im  organischen,  besonders  auf  Emphysem 
beruhenden  Asthma:  In  der  genuinen  Form  werden 
nur  die  begleitenden  Erscheinungen,  heftige  nächtliche 
Paroxysmen,  in  specie  aber  die  Zeichen  der  Prostration 
und  des  Collapses  auf  ihn  verweisen,  während  Ipecac, 
Guprum,  Veratrum,  besonders  aber  auch  Stramonium 
ihm  ausserdem  das  Feld  streitig  machen  dürften. 

2)  Keuchhusten.  —  Die  ausgezeichneten  Erfolge, 
die  Verf.  beim  nervösen,  convulsiven  Husten  von  un- 
serm  Mittel  gesehen  hatte,  bestimmten  ihn  zur  Anwen- 
dung desselben  im  Keuchhusten.  Leider  hatte  er  nur 
Gelegenheit  in  sporadischen  Fällen  mit  ihm  zu  operiren, 
aber  auch  Grund  mit  seinen  Leistungen  zufrieden  zu 
sein.  Dagegen  heilte  sein  College  Millet  während  einer 
Epidemie  zu  Tours  von  36  Kindern  von  4 — 13  Jahren 
22  zwischen  dem  20.  und  25.,  3  zwischen  dem  23. 
und  28.  und  5  zwischen  dem  30.  und  36.  Tage.  Bei 
den  6  übrigen  zeigte  sich  nach  20  Tagen  kein  Frfolg; 
dafür  that  Belladonna  ihre  Schuldigkeit.  —  Die  Gabe 
war  1 — 6  Milligrammes  pro  die. 

Unsere  Beobachter  waren  nicht  so  glücklich  und 
deshalb  konnte  sich  auch  der  Arsenik  bei  uns  nie  zu 
zeinem  Heilmittel  ersten  Rangs  im  Keuchhusten  er- 
schwingen. 

Die  von  Schelling  gezeichnete  Epidemie  von  1847, 
deren  Grundtypen  sieh  in  dem  von  A.  R.  in  der  Allg. 
Uom.  Ztg.  entworfenen  Bilde  wiederfinden,  spricht  aller- 


dings für  unser  Mittel,  nur  dürfen  wir  nicht  übersehen, 
dass  dieses  Conterfei  dem  weit  vorgerückten  nervösen 
Stadium  angehört,  was  nicht  blos  mit  meiner,  sondern 
auch  mit  unserer  neuesten  Autoritäten  Anschauung 
harmonirt. 

Wir  werden  uns  deshalb  auch  durch  eine  völlig 
unmotivirte  Empfehlung  des  Mitteb  nicht  zu  seiner  An- 
wendung verleiten  lassen. 

in.    Convulsive  Neurosen. 

§.  1.    Chorea.  —  Wirksamkeit  des  Arseniks.  —  Parallele 
ZQ  den  anderen  Medicationen. 

Verf.  hat  fünf  Fälle  von  Chorea  mit  Arsenik  be- 
handelt und  in  allen  fuhninanle  Erfolge  damit  erzielt 
Diese  traten  um  so  rascher  ein,  je  heftiger  und  ver- 
allgemeinerter di^  Convulsionen  waren,  was  ihn  in  sei- 
ner früher  ausgesprochenen  Ansicht  bestärkt,  dass  In- 
tensität und  Alter  der  Symptome,  weit  entfernt,  hin- 
derlich zu  sein,  eher  der  Wirksamkeit  des  Arseniks 
förderlich  sind. 

Das  "Versch winden  der  Krankheit  wurde  im  Durch- 
schnitt in  19  Tagen  erreicht;  weshalb  ihn  Verf.  an 
die  Spitze  der,  hier  concurrirenden  Mittel  setzen  zu 
dürfen  glaubt,  was  aus  der  nachstehenden  Vergleichnng 
zweifellos  hervorgehen  dürfte. 

Nach  Moynier*s  Zusammenstellung  betrug  nämlich 
die  durchschnittliche  Heildauer  bei  Behandlung  mit: 

Strychnin  für  Mädchen  33,  für  Knaben  74  Tage; 

Gymnastik  und  Schwefelbädern  für  Mädchen  35, 
für  Knaben  87  Tage; 

Bei  acht  von  Briquet  mit  Elektricität  behandelten 
jungen  Mädchen  ergab   sich   ein  Mittel  von  30  Tagen. 

Gagnion  hat  beim  Gebrauche  von  Crotonöl,  Blasen- 
pflastem,  senfhaltigen  Kataplasmen  und  Ventosen  der 
Wirbelsäule  entlang  vor  dem  45.  Tage  die  Heilung 
erlangt. 

In  der  von  Stone  angestellten  Vergleichung  stellt 
sich  in  44  Fällen  die  mittlere  Dauer  auf  6  Tage  beim 
Gebrauche  des  Zinc.  sulph. ,  in  44  Fällen  auf  2  Tage 
beim  Gebrauche  des  Eisens  und  in  26  Fällen  auf  3 
Tage  beim  Gebrauche  des  Arseniks. 

Die  Anwendung  des  Brechweinsteins  in  grossen 
Gaben  hat  den  zwei  Hauptvertretem  derselben,  Gillette 
und  Bonfils  ein  Minimum  von  4  und  ein  Maximum  von 
24,  somit  einen  Durchnitt  von   16  Tagen  ergeben. 

Endlich  hat  Gillette  10  acute  Choreen  in  8—20, 
Wannebroucq  4  in  7 — 14  Tagen  mit  Arsenikpräparaten 
geheilt. 

Tart.  emet.  und  Arsenik  haben  sonach  das  gün« 
stigste  Ergebniss  geliefert. 

Erwägt  man  nun,  dass  der  Arsenik  besser  vertra- 
gen und  viel  weniger  lästig  wird,  dass  er  Rückfälle 
leichter  verhütet  und  allen  schwächenden  Ursachen 
energisch  begegnet,  so  kann  die  Entscheidung  keinen 
Augenblick  schwanken. 

47.  Ein  8  Jahre  altes,  stets  gesundes  Mädchen 
von  gesunden  Eltern  verfall  nach  einem  Schreck  vor 
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8  Tagen  in  illgemeine  Chorea,  die  in  wenig  Tagen 
eine  aossergewOhnliche  Hdhe  erreicht;  es  isi  absolut 
unmöglich,  dass  sie  sich  aufrecht  erhült,  ihre  Glieder 
zittern,  versagen  den  Dienst;  sie  kann  nicht  spreclien. 
Die  sehr  ausgebreiteten  Convulsionen  dauern  am  Tage 
ununterbrochen  fort  und  hören  f^achts  auf.  Man  mu^s 
sie,  um  Sturz  und  Verletzung  zu  verhüten,  auf  einer 
breiten  Matratze  auf  dem  Fussboden  halten. 

Am  23.  November  Anilings  6  Milligrammes  Arsenik, 
alle  2  Tage  um  2  bis  zu  15  Milligrammes  steigend. 

Nach  S  Tagen  kann  die  Kranke  aufrecht  stehen 
und  gehen.  Die  unordentlichen  Contractionen  massigen 
sich  tüglich  mehr  und  mehr  und  hiben  am  20*  Tage 
günzlich  iufgefatfrt. 

Nach  erfolgter  Heilung  bleibt  ein  gewisser  Grad 
von  MuskellXhmang ,  nXrolich  Langsamkeit  der  Bewe- 
gungen, Beschwerlichkeit  beim  Sprechen,  zurOok,  die 
sich  schnell  von  selbst  verlieren. 

Der  Arsenik  wird  bis  zu  Ende  December  fortgesetzt. 

4S.  Ein  12  Jahre  altes,  gesund  und  blühend  aus- 
sehendes Müdchen ,  dessen  Mutter  vor  drei  Jahren  an 
Phthise  gestorben ,  leidet  seit  8  Tagen  an  heftiger, 
stets  zunehmender  allgemeiner  Chorea. 

Die  charakteristischen,  ordnungslosen  Bewegungen 
zeigen  sich  stärker  an  den  oberen  als  an  den  unteren 
Gliedern  und  links  mehr  als  rechts.  Mit  vieler  Mühe 
hSlt  sie  sich  aufrecht,  tUWi  bestandig  und  bewegt  sich 
im  Zickzack  httpfend  vorwärts.  Sie  vermag  ohne  fremde 
Hilfe  weder  zu  trinken  noch  zo.  essen ,  macht  er- 
schreckliche Pratzen  und  spricht  unverstandlich.  Kopf, 
Rumpf  und  Glieder  sind  in  standiger  Bewegung. 

Das  Kind  ist  abgemagert,  bleich,  traurig  und  weint 
oft  darüber,  dass  es  nicht  deutlich  sprechen  kann.  — 
Schwächung  des  Gedächtnisses.  —  Schmerz  in  den 
Gliedern,  lebhafter  in  den  Beinen. 

Die  Digestionsverrichtungen  in  ziemlich  gutem  Zu- 
stande. —  Nachts  ruhiger  Schlaf  ohne  Convulsionen. 

Vom  9.  zum  11.  August  6  Milligrammes  Arsenik, 
die  eine  Hälfte  Früh,  die  andere  Abends.  Vom  12. 
bi.4  15.  1  Centigramm. 

16.  August.  —  Seit  dem  11.  ist  das  Leiden  im 
Abnehmen;  heute  ist  es  ebenso  grtlndlich  wie  rasch 
umgestaltet. 

Der  Mangel  an  Goordination  der  Bewegungen  hat 
sich  beträchtlich  vermindert.  Gang  und  Körperhaltung 
sind  fest  und  gesichert.  Nur  noch  schwache/ in  lan- 
gen Zwischenräumen  eintretende  Spasmen.  Sie  kann 
seit  3  Tagen  sich  wieder  der  Hände  bedienen,  selbst 
mit  der  linken  Hand  essen.  —  Die  Sprache  ist  wieder 
deutlich,  die  Gesichtszüge  heiter;  die  Glieders^'hro erzen 
haben  aufgebort.  —  Der  Arsenik  wird  zu  1  Centi- 
gramm fortgesezt. 

Den  23.  August  vollständige  Heilung.  —  Physio- 
gnomie, Sprache,  Gang  und  Haltung  sind  normal,  und 
nur  ein  geübtes  Auge  entdeckt  bei  gewissen  Bewegiin-c 
gen  noch  eine  geringe  Verlegenheit, 


Der  Arsenik  wird  zu  1  Centigrapam  noch  bis  Ende 
des  Monats  fortgesetzt. 

49.  Ein  3  Jahre  alter,  gut  entwickelter  Knabe 
von  angeerbter  skrophulOser  Constitution,  der  schon  an 
Hauteruplioncn  und  Bindehautentzündungen  gelitten 
hatte,  Hess  schon  im  Oktober  1862  geringe  Unordnung 
in  seinen  Bewegungen  gewahren. 

Am  7.  December  constatire  ich  schnellenden,  ecki- 
gen, ordnungslosen  Gang.  Grimassen,  Wanken  wie  bei 
einem  Betrunkenen,  Unvermögen,  die  Nahrung  zu  sich 
zu  nehmen,  stete  Unruhe,  lebhafte  Schmerzen  in  den 
Extremitäten,  besonders  in  den  unteren.  —  Appetit  gut. 
—  Normale  Nutrition. 

Vom  7.  bis  11.  Dec.  3,  den  11.  6  Milligrammes, 
den  12.  1  Centigramm  Arsenik;  die  letzte  Dosis  wird 
beibehalten. 

Den  16.  Dec.  sehr  bemerkbare  Besserung.  Links 
haben  die  Convulsionen  ganz  aufgehört,  rechts,  sowie 
im  Gesichte  sind  sie  viel  geringer.  Das  Kind  lallt  nicht 
mehr. 

Den  20.  December  nur  in  der  rechten  obern  Ex- 
tremität noch  schwache  Contractionen.  —  12  Milli- 
grammes Arsenik. 

In  den  ersten  Tagen  des  Januar  ist  die  Heilung 
vollendet.  Das  Mittel  bleibt  bis  zum  15.  in  abneh- 
mender Gabe  im  Gebrauch. 

Die  zwei  nachfolgenden  Beobachtungen  bieten  nichts 
von  den  bereits  miigetheilten  Verschiedenes  und  kön- 
nen füglich  deshalb  übergangen  werden. 

Sind  wir  nun  auch  weit  entfernt,  die  Glaubwür- 
digkeit dieser  Heilungen  antasten  zu  wollen,  so  können 
wir  doch  die  sanguinische  Ansicht  des  Verfassers,  dass 
dem  Arsenik  der  Vorrang  unter  den  Mitteln  gegen 
Chorea  gebühre,  nicht  theilen. 

Erwagt  man ,  dass  das  Leiden  nicht  selten  ohne 
Zuthun  der  Kunst  heilt,  so  ist  überhaupt  jedes  Be- 
bandlungsresultat  mit  Vorsicht  hinzunehmen.  Handelt 
es  sich  aber  schliesslich  doch  um  die  Vorzüge  eines 
therapeutischen  Systems,  so  fragen  wir,  ob  solche 
wohl  auf  Seiten  derer  zu  finden  sein  dürften,  die  einer 
strengen  Individualisirung  des  Einzelfalls  sich  ganzlich 
begeben,  dem  verderblichen  Schlendrian  des  Generali- 
sirens  unbedingt  huldigen  und  unbekümmert  nm  die 
semiotischen  Verhaltnisse  ihr  Mittel  in  einer  Reihe  von 
Fallen  durchprobiren,  oder  —  vielmehr  im  Lager  der- 
jenigen, die  im  Besitze  eines  unwandelbaren,  weil  auf 
dem  nimmer  trügenden  physiologischen  Versuch  basir- 
ten,  therapeutischen  Princips  mit  sorglicher  Vermeidung 
aller  angedeuteten  Klippen  direct  auf  ihr  Object  los- 
steuern, und  so  citius  et  jucundius  zum  Ziele  gelangen? 
Was  hat,  fragen  wir  weiter,  die  Wissenschaft  durch 
obige  Zusammenstellung  gewonnen,  die  die  Principien- 
losigkeit  der  modernen  französischen  Therapie  so  ecla- 
tant  charakterisirt?  —  Einfach  nichts;  denn  Herr  N. 
experimentirt  gerade  ^mit  Strychnin,  will  die  Zahl  von 
80  Beobachtungen  completirt  haben  und  wird  die 
I    Chorea  in  je4em  Gewände  mit  diesem  Mittel  bestürmen. 
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Für  weitere  30  Fälle  wird  das  Eisen  u.  s.  f.  berge- 
noromen  and  schliesslich  der  Wissensdurst  mit  den 
bekannlen  Resultaten  getränkt.  Ist  das  rationelle  The- 
rapie? —  Wie  lange  wird  man  sich  noch  in  diesem 
Circulus  vitiosus  bewegen! 

Fassen  wir  speciell  unser  Arsenikbild  ins  Auge,  so 
begreifen  wir  recht  gut,  warum  unsere  Litteratur  keine 
Choreaheilung  mit  Arsenik  aufzuweisen  hat,  haben  aber 
auch  keinen  Grund ,  die  Gegner  um  ihren  Heilapparat 
zu  beneiden ,  da  wir  in  Ignatia  ,  Gocculus ,  Cupmm, 
Hyoscyamus,  Stramonium,  Zincum  etc.  Instrumente  be- 
sitzen, die  uns,  weil  nach  bestimmten  Anzeigen  ver- 
wertbet,  selten  im  Stiche  lassen. 

(Forisauuog  folgt.) 


JoQrnalanszflge. 

IvleressABte  leiliig  eiies  Aigeamtkelkraii^s.  *) 

Das  befallene  Kind  war  2V2  Jahre  alt.  Die  rechte 
Kopfseite  war  bei  der  Geburt  voluminöser  und  höher. 
Der  Kopf  schien  wie  luxirt  schwankend.  Die  Physio- 
gnomie hatte  etwas  vom  Idioten,  der  Blick  fixirt,  un- 
sicher, vag.  Strabismus.  Eigensinnige  Laune.  Lernte 
langsam  laufen.  Aphthen,  Appetitlosigkeit,  Diarrhöe.  Häu- 
fige leichte  Zuckungen.  HeisserKopf.  Soporöser  Zustand. 

Im  Prfibjahr  1863  begann  sie  beim  Aufwachen  die 
Augäpfel  nach  rechts  und  links  zu  drehen  mit  grosser 
.Geschwindigkeit.  Im  Schlaf  nicht  die  geringste  Bewe- 
gung der  Augen.  Belladonna,  Cina,  Hyoscyamus, 
Stramonium  fruchteten  nichts. 

Der  berühmte  Arlt  wurde  Ku  Rathe  gezogen.  Er 
erinnerte  sich  nur  zweier  ähnlicher  Fälle  aus  seiner 
Praxis  und  verzichtete  auf  die  Behandlung. 

Nochmals  in  der  r.  AML.  nachsehend,  fand  ich  in 
Agarieus  musearius  ein  geeignetes  Simile,  und  mischte 
einige  Tropfen  der  Tinclur  mit  etwas  pulverisirtem 
Zucker,  davon  zwei  bis  drei  Mal  täglich  messerspitzen- 
weise gegeben.  Unmittelbar  darnach  trat  merkliche 
Besserung  ein,  und  nach  8 — 10  Tagen  war  die  Hei- 
lung vollendet.     Seit  2Y2  Jahren  kein  Rückfall. 

')  ü.  S.  med.  &  surg.  Journal. 


Nicht  allein  dies,  das  Kmd  verlor  auch  seinen  stu- 
piden Ausdruck,  und  die  Schädelseiten  eatwickeken  sich 
gleichmässiger.  Intelligenz,  Munterkeit,  leichtes  Spre- 
chen erwachten. 

Fragen  wir  nach  den  Anzeigen  für  Agarieut ,  so 
waren  vorhanden: 

Sy.  1 32.  Augenkrampf,  bald  in  einem,  bald  im  an- 
dern Auge  (Schrt.). 

133.  Häufig  Krampf  und  Druck  in  den  Augen  beim 
Lesen. 

134.  Krampf  und  Druck  im  linken  Auge,  bei  allen 
Bewegungen  am  Tage  und  unter  allen  Umständen  (Ap.) 
(Chr.  Kr.  2.  Tb.  2.  Aufl.). 

Gonvulsivische  Bewegungen  hier  und  dorthin  wie 
im  Veitstanz. 

Choreaartige  Myuskelconlractionen  der  Galea  apon. 
der  Temporalmuskeln,  der  Wangen-  und  Unterkiefer- 
muskeln (Huber). 

Die  ganze  physiologische  [?]  Sphäre  ist  wie  im  Zu- 
stand von  Paralyse;  deshalb  eine  Art  Idiotismus  (Cop.). 

Zittern,  Krampf  der  Lider  (Huber). 

Subsultus  musculoruro  (Hb.  Zeiner). 

Subsultus  musc.  et  Subs.  musc.  abdom.  (Hb.). 

Convuls.  Subsult.  aller  Brustmuskeln  (5  Beobachter). ' 

SubsuU.  musc.  ^t  tendinum  (7  Beob.).  (Agar.  musc. 
Hom.  AML.  von  Dr.  Ad.  Possart.  Nordh.  1863.  3  Th.). 

Unsere  Wahl  wurde  aber  ganz  vorctlglich  geleitet 
durch  die  Bemerkung  von  Cliflon  und  BlAde ,  wonach 
Agaricus  vorzüglich  wirksam  ist  in  denjenigen  Krampf- 
znständen,  die  im  Schlaf  nachlassen  und  verschwinden. 

R  0 1  i  z  e  1. 

Letpsigt  den  12.  Juoi.  -*-  Zu  Ehren  seines  fänfoigjäh- 
rigen  Hocbzeitsjubiläum  wurde  der  durch  seine  Betbeiligung 
an  verschiedenen  Arzneiprufuogen  sich  um  die  Homöopathie 
verdient  gemacht  habende  Herr  Geh.  Justizrath  Dr,  Heinrich 
AuguMt  Freiherr  v,  Gertdorff  in  Eisenach  tum  Ehrenmii- 
gliede  des  Gentralvereins  hom.  Aerzte  Deutschlands  ernannt, 
—  A.  Marggraps  homöopathische  Officin  ist  von  Lindenau 
nach  Leipzig,  Frankfurter  Strasse  No.  37,  verlegt 

Spiggnnu  Martini 

wird  zu  kaufen  gesucht  von 

A.  Marggraf. 


Die  geehrten  Herren  Abonnenten 

werden  um  rechtzeitige  Bestellug  des  mit  dem  6.  J&li  d.  J.  beginieiden  77*  Budes  dieser 
Zeitug  ersteht,  dtmit  die  Tersendug  keine  Unterhrechnng  erleide.  Der  Preis  des  Bandes  ein- 
sehliesslich  des  „lonatsblatt"  beträgt  3  Thlr.  Diejenigen  Herren,  welche  die  Zeitnng  unter  fran- 
kirtem  Kreuzband  zugesendet  zu  haben  wflnschen,  haben  sich  gefälligst  direct  an  die  unterzeich- 
nete Terlagshandlung  unter  Einsendung  von  3  Thlr.  10  Rgr.  in  Pränumerandozahlung  zu  wenden. 
Leipzig  im  Jini  1868. 

Banmgrftrtners  nnchhandlunir. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dr.  ▼.  Meyer  in  Leipzig.  ~~  Verlag  von  Baiimgärtiier«  Bo/ohliandlimg  in  Leipzig, 

Druck  von  J.  B.  Hirachfeld. 
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Leipzig,  den  22.  Jnni  1868. 


Brtch«iBt  w6ch0nt1icb  so  1  B«geB.    Aasserdem  jeden  Moott  eioe  Beilage  „MonaUblatt**  la  1  bis  1  >/i  Bogen.    36  Nonmern  der  Zeitang 
and  6  Nummern  det  Slonatsblau  bilden  einen  Band.    Preis  S  Tbhr.   Alle  Bucbhandhingen  «.Pestanstalten  nehmen  Bestelhingen  an. 
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Der  Centralferein  homöopathischer  Aente  Deutschlands 


wird    in   Folge   des   Beschlusses    der    vorjahrigen   Versammlung    in    diesem  Jahre    am   9.   und    10.   August    in 
ligiUCb  ztisammeokommeD. 

Die  geehrten  Collegen   des  In-   und  Auslands,  sowie  alle  Freunde   der  Homöopathie  werden  hierdurch 
eingeladen,  sich  hei  dieser  Versammlung  recht  zahlreich  zu  beiheiligen. 

Eisenach,  den  10.  April  1868. 

•r.  tscar  WislieeBii, 

design.  Prftses  des  G.-V.  homdopalhischer  Aerzte  Deutschlands. 


Ist  Pluibiiiii  ein  Spedlcui  gegen  die 
Chelera? 

Beantwortet  von  Dr.  Johannes  Schwelkeri  in  Breslau. 

Herr  Dr.  Sclidssler  schlagt  in  No!  20  dieser  Zei^ 
tnng  das  Blei  als  homöopathisches  Heilmittel  gegen  die  . 
Cholera  vor.  Nach  meiner  Ansicht  i^tl  es  sehr  zweifel- 
hafU  oh  die  Anwendung  dieses  Metalls  bei  der  Cholera 
nach  dem  homöopathischen  Heilgesetz  gerechtfertigt  sein 
doHie.  Um  diesen  Aosspnich  zu  begrtlnden,  wird  es 
nöthig  sein  ,  die  wesentlichsten  physio-päthologischen 
Wirkungen  des  Blei$  in  wenigen  Zügen  zu  erörtern  und 
mit  den  essentiellen  Symptomen  der  Cholera  zu  ver- 
gleichen. 

Das  Blei  bewirkt  eine  krampfhafte  Zusammenziehung 
der  Capillaren  der  Darmschleimhaut,  wodurch  die  Se- 
cretion  der  le^terq  vermindert  imd  eine  förmliche  Aus-* 


trocknung  des  ganzen  Darmkanal^  verursacht  wird.  In 
einzelnen  Vergiflungsf^llen  wurden  blutslreifige,  durch- 
fällige,  mit  heftigem  Tenesmus  verbundene  SlulilgXnge, 
und  nur  in  einem  einsigen  Falle  reiswasserartige  Stühle 
haobacbteL  Dieser  letztere  Fall,  den  Tausenden  von 
Fjillen,  wo  nach  Bleivergiftungen  die  hartnackigste  Ver- 
stopfung eintrat,  gegenüber,  ist  wohl  nur  als  eine  so 
vereinzelte  Ausnahm»  von  der  Regel  zu  betrachten, 
dass  man  auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  es  hütte 
derselbe  zufälligerweise  gerade  einen  kranken,  an  chro- 
nischer Stuhlverstopfiing  ieidenden  Menschen  betroffen, 
bei  welchem  das  Blei,  als  homöopathisches  Heilmittel 
der  krampfhaften  Contraction  der  Capillargeftlsse  und 
der  Trockenheit  der  Darmschleimhaut  entgegenwirkend, 
dünnflüssige  Stuhlen lleerungen   hervorbrachte. 

Nächst  der  austrocknenden  Wirkung  auf  die  Darm^ 
Schleimhaut  erstreckt  sich  aber  fernerhin  die  Wirkung 
des  Plumhum  auf  die  Membrana  muscularis  des  Darms, 
indem  es  in  ihr  einen  tonischen  Krampf  der  Muskel« 
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Faser  erregt,  durch  welchea  die  peristaltische  Darm- 
bewegung im  höchsten  Grade  gestört,  ja  fast  unmög- 
lich gemacht  wird.  Daher  die  hochgradige  Sluhlver- 
stopfung  oder  die ,  wie  verbrannt  aussehenden ,  dem 
Schaafniisl  ahnlichen  Entleerungen,  die  reissenden  oder 
brennenden,  unertrVglichen  Cnterleihsschmerzen .  die 
Retraction  und  Harte  des  Bauchs,  die  furchtbare  Angst 
und  Unruhe  Tag  und  Nacht.  Das  Ergebniss  der  Ob- 
duction  von  an  Bleivergiftung  zu  Grunde  gegangenen 
Menschen  ist  in  Bezug  auf  Magen  und  Darmkanal  der- 
artig, dass  beide  Organe  vererfgt  und  zusammengezogen 
gefunden  werden. 

Vergleichen  wir  diese  charakteristischen  Bleivergif^ 
tungssymptome  mit  den  essentiellen  Symptomen  der 
Cholera,  welche  letztere  uns  nöthigen,  diese  Krankheit 
als  eine  Lahmung  derCapillaren  der  Darmschleimhaut  und 
ihrer  Nerven  aufzufassen,  so  werden  wir  finden,  dass 
beide  nicht  im  Geringsten  miteinander  in  Einklang  zu 
bringen  sind.  Bei  der  Cholera  liegt  keine  krampfhafte 
Verschliessung  der  Capillaren  der  Darmschleimhaut, 
welche  eine  gehemmte  Secretion  des  Darmschleims  und 
Vertrocknnng  des  Darminhalts  zur  Folge  haben  masste, 
vor,  sondern  im  Gegentheil  eine  paretische  oder  para- 
lytische Erschlaflung  derselben,  wodurch,  nach  Ab- 
stossung  des  modificirten  Epithels,  es  allein  ermöglicht 
wird,  dass  die  serösen  Beslandtheile  des  Bluts  wider- 
standslos hindurchsickern  und  so  die  reiswasserartigen 
Entleerungen  nach  oben  und  unten  zu  Stande  kommen 
können.    ^ 

Der  Sectionsbefund  bei  Gholeraleichen  ist  daher 
auch  demjenigen,  welchen  man  bei  tödtlichen  Bleiin- 
loxicationen  beobachtet  hat,  gerade  entgegengesetzt» 
denn  der  Dflnndarm  zeigt  sich  schlaff  und  schwappend 
und  ist  mit  einer  grossen  Menge  einer  reiswasserarti- 
gen Flüssigkeit  angefüllt.  Die  Membrana  muscularis, 
welche  bei  der  Bleivergiftung  von  einem  tonischen 
Krämpfe  ergriffen  ist,  befindet  sich  daher  bei  der  Cho- 
lera ebenfalls  im  gerade  entgegengesetzten  Zustand  der 
Ausdehnung  und  Ersthlaffung. 

Das  Erbrechen  allein  kann  doch  unmöglich  als  ein 
der  Cholera  charakteristisch  angehöriges  Zeichen  gel- 
ten, denn  es  kommt  ja  bei  vielen  anderen  Krankheiten 
auch  vor  und  dann  wird  heftiges  Erbrechen  bei  den 
meisten  Vergiftungen   beobachtet. 

Auch  die  bisher  in  der  homöopathischen  Litteratur 
bekannt  gemachten  Heilungsgescbichten ,  welche  mit 
Plumhutn  gemacht  worden  sind,  sprechen  nicht  daftlr, 
dass  dieses  Mittel  in  der  homöopathischen  Behandlung 
der  Cholera  eine  Rolle  spielen  werde,  denn  meisten- 
theils  ist  es  bei  Krankheiten  in  Anwendung  gekommen, 
welche  mit  der  hartnackigsten  Stuhlverstopfang  einher- 
gehen. Dass  es  von  Hartmann  und  Bahr  unter  ge- 
wissen Umstanden  bei  Dysenttrie,  wo  in  den  Ent- 
leerungen per  anura  beinahe  gar  keine  Faeces  ge- 
funden werden,  empfohlen  wird,  stimmt  mit  den 
physiologischen  Wirkungen  desselben  ttberein,  denn 
heftige    Leihschmerzen,    Teuesmus    und    blutstreißge, 


beinahe  kothlose  Stühle,  sind  allerdings  bei  Bleivergif- 
tungen, wie  bereits  bemerkt  wurde,  von  einigen  Aerz- 
ten  beobachtet  worden,  jedoch  bin  ich  der  Meinung, 
dass  derartige  für  Blei  passende  Ruhrftlle  selten  vor- 
kommen dürften.  Ich  wenigstens  habe  noch  niemals 
Bleipraparate  bei  der  Ruhr  in  Atrweodiing  gebracht. 
Dagegen  habe  ich  in  einem  Falle  von  Miserere  (ohne 
Brucheinklemmung),  welcher  bei  einer  alten  Frau  vor- 
kam, von  Plumbum  den  ausgezeichnetsten  Erfolg  ge- 
sehen, indem  diese  Kranke  vollständig  geheilt  wurde 
und  noch  8  Jahre  am  Leben  blieb.  Auch  die  ecla-  . 
tauten  Heilungen,  welche  mehrere  mir  bekannte  Guts- 
besitzer bei  der  Kolik  der  Pferde,  bei  welcher  doch 
die  hartnackigste  Verstopfung  ein  charakteristisches 
Zeichen  ist,  mit  Plumbum  acei.  gemacht  und  mir  mehr- 
fach mitgetheilt  haben,  sprechen  dafür,  dass  dieses 
Mittel  Krankheitszusianden  homöopathisch  entspricht, 
welche  in  ihrer  Wesenheit  der  Cholera  geradezu  ent- 
gegengesetzt sind. 

Bei  Bleivergiftungen  kommt  femer  eine  eigenthüm- 
liche  SchmerzhafUgkeil  des  Kopfs,  Rumpfs  und  aller 
Glieder  (Arthralgia  satuniina)  oder  Todtsch wache  mit 
kleinen,  verlangsamten  Pulsen  vor,  auch  sind  epilepsie- 
artige Convulsionen ,  Schlucksen  ,  Zähneknirschen ,  be- 
obachtet worden ;  ferner  haben  sich  bald  furiose  De- 
lirien, bald  eine  Art  Narrheit,  in  manchen  Fallen  So- 
por,  Koma,  sogar  tiefster  Carus  gezeigt  Nach 
langerm  Bestehen  tritt  eine,  stets  die  Extensoren  be- 
fallende Muskellahmung  ein,  auch  ist  Gliederzittem, 
Unvermögen  zu  sprechen,  Pupillenerweiterung,  Amau- 
rosis, Anästhesie,  Impotenz  (wahrscheinlich  durch  Lah- 
murtg  der  Muskeln  der  Corpora  cavernosa  bedingt) 
beobachtet  worden. 

Die  epilepsieartigen  Bleiconvulsionen  haben  mit  den 
der  Cholera  eigenthümlichen  Krämpfen,  welche  meist 
die  Flexoren  befallen,  keine  Aehnlichkeit ,  die  Muskel- 
lahmungen  gehen  offenbar  vom  Rückenmark  aus,  die 
Delirien  aber,  der  Sopor.  Koma,  die  bisweilen  beobach- 
tete Fatuitas,  die  Pupillenerweiterung  und  Amaurosis 
gehen  vom  Gehirn  aus,  wahrend  die  Choleralahmung  ihren 
Sitz  im  Bereiche  des  Nervus  sympathicus  hat  und  die 
hei  der  Cholera  vorkommenden  Rückenmarkssymptome 
als  reflectorische  zu  betrachten  sind.  Der  Tod  scheint 
bei  der  Bleivergiftung  durch  Synkope  einzutreten,  wah- 
rend er  bei  der  Cholera  durch  Asphyxia  erfbigt. 


Beiträge  znr  Arsenikwirkniig  ans  dem  feind- 
lichen Lager. 

Von  Dr.  Payr,  pracl.  Arzte  in  WQrzliurg. 

(Forueuiinf.) 

§.  2.    Verschiedene  convulsive  Neurosen. 

1)  Hysterie  —  Hysteroepilepsie  —  progressive  Be- 
wegungsataxie  —  Tetanus.  Verfasser  beklagt,  dass  es 
ihm    tür  die    erstgenannten   Formen  an  zureicliendem 
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Materiale  gefehlt  habe;  doch  hat  er  je  einen  Fall  mit 
Arsenik  behandelt,  und  verweist  in  diesem  Betreffe  auf 
die  5.  und  16.  Beobachtung»  die  uns,  wie  wir  schon 
früher  dargethan,  beide  nicht  befriedigen  kiJnnen. 

Ein  Blick  auf  das  Arsenikbild  zeigt  uns  auch,  dass 
die  Hysterie  und  Hysteroepilepsie  nur  ein  steriles  Feld 
fOr  die  Wirkung  unseres  Mittels  bieten  und  unsere 
klinischen  Erfahrungen,  bestätigen  vollkommen  diese 
Ansicht. 

Bezüglich  der  progressiven  Bewegungsalaue  ver- 
weist Verf.  auf  seine  der  Union  m^dicale  1862  vorge- 
legten Arbeiten,  die  uns  leider  nicht  zu  Gebote  stehen, 
bemerkt  indess,  dass  seine  Bemühungen  nur  auf  die 
mit  anderen  unerträglichen  Sensibilitätsstörungen  ver- 
bundenen wüthenden  Schmerzen  gerichtet  waren. 

Wir  gestehen,  mit  der  modernen  französischen  Ter- 
minologie nicht  völlig  vertraut  zu  sein;  ist  aber  unter 
progressiver  Bewegungsataxie  nichts  Anderes  zu  ver- 
stehen ,  als  was  unsere  älteren  Autoren  unter  dem 
Bilde  der  Tabes  dorsualis  uns  vorführten ,  so  glauben 
wir,  dass  mit  dem  Arsenik  keine  besonders  zufrieden- 
stellenden Resultate  erzielt  werden  konnten,  und  halten 
dafür,  dass,  wenn  hier  überhaupt  von  einem  Mittel 
Heil  zu  erwarten  ist,  Phosphor  als  das  passendste  sich 
erweisen  dürfte. 

Ebensowenig  ist  vom  Arsenik  im  Tetanus  zu  hoffen, 
und  pflichten  wir  dem  Verf.  unbedingt  bei,  wenn  er 
in  der  Kritik  seines  Anfangs  mit  grossen  Gaben  Opium 
und  Chloroforminhalationen  behandelten  traumatischen 
Tetanus  sich  also  vernehmen  lässt:  „Gemischte  Be- 
handlungen sind  im  Allgemeinen  der  genauen  Erfor- 
schung der  Heilwirkung  eines  Medicaments  wenig  för- 
derlich; wäre  aber  hier  der  Arsenik  auch  allein  an- 
gewendet worden,  so  würde  er  wahrscheinlich  einen 
günstigen  Erfolg  nicht  gehabt  haben.'' 

2)  Eklampsie  der  Kinder.  —  Verf.  behandelte  Kin- 
der von  2  Monaten  bb  zu  3  Jahren  an  essentieller 
Eklampsie ,  konnte  aber  bei  der  Verschiedenheit  der 
Aetiologie  des  Verlaufs  und  der  Prognose  zu  einer 
festen  Meinung  über  den  Werth  des  Arseniks  nicht 
gelangen.  Nichtsdestoweniger  glaubt  er,  ihn  empfehlen 
zu  sollen,  da  er  ihn  einige  intensive  und  langwierige 
Eklampsien  heilen  sah. 

Trotzdem  sich  auch  in  unserer  Litteratur  Stimmen 
XU  seinen  Gunsten  erhoben  haben,  so  ergtebt  sich  bei 
genauerer  Besichtigung  der  bezüglichen  Fälle  doch  un« 
zweifelhaft,  dass  nicht  die  Neuralgie  ,  sondern  die  in 
das  Arsenikbereich  gehörigen  Begleitungserscheinungen 
die  Wahl  motivirten,  dass  somit  auch  hier  der  Arsenik 
den  ungleich  schärfer  passenden  Mitteln,  der  Bellad., 
Ignatia,  dem  Hyoscyamus  und  Siramonium,  sowie  end- 
lich dem  Guprum  und  Zincum  nachstehe. 


IV.  Kapitel. 

Arsenik   gegen  die   mit  der  Reconvalescenz 

von  acuten  Krankheiten  verbundene 

Adynamie. 

I. 

Die  Wirkung  des  Arseniks  im  Vergleiche  mii  der  der 

China,  der  Tcnica  und  der  Excüaniia, 

Diese  Adynamie,  der  wir  so  oft  in  der  Praxis  nach 
schweren  erschöpfenden  Krankheiten  begegnen,  stellt 
sich  uns  als  eine  allgemeine  Unterdrückung  der  Inner- 
vation dar  und  bietet  in  Betrefft  ihrer  pathologischen 
Wichtigkeit  verschiedene  Abstufungen. 

Nicht  selten  reicht  eine  kräftige  Ernährung  hin, 
ihre  leichteren  Grade  zu  paralysiren  und  die  Le- 
bensverrichtungen wieder  in  Gang  zu  bringen.  Dahin- 
gegen, wo  die  organische  Reactionskraft  tief  erschüt- 
tert, wo  sie  aller  Mittel  zu  ihrer  Hebung  und  Bele- 
bung bar  sich  erweist,  itedarf  es  der  Tonica  und 
Excitantia,  edler  Weine,  der  China,  Amaricantia  und 
des  Eisens. 

Unter  ihnen  gebührt  nun  dem  Arsenik  eine  her- 
vorragende Stellung,  und  ist  er  der  China  ganz  beson- 
ders in  veralteten,  tiefeingewurzelten  Adynamien,  sowie 
in  jenen  Fällen  vorzuziehen,  di^  mit  nervösem  Erethis- 
mus und  ausgesprochenen  Störungen  der  Innervation 
complicirt  erscheinen.  Er  wirkt  rascher  als  die  China, 
erregt  schnell,  kräftig,  eindringend,  sanft  und  dauerhaft 
zugleich,  überbietet  die  lebhafte,  und  flüchtige  Wirkung 
der  Alkoholica  weit,  nähert  sich  der  Wirkung  der 
China  und  Amaricantia ,  ist  aber  entscheidender  und 
heilkräftiger  als   sie. 

Selbstverständlich  darf  man  sich  in  Anbetracht  der 
Thatsache,  dass  die  Wirksamkeit  des  heilkräfkigsten  Me- 
dicaments ihre  Grenzen  habe,  nicht  thörichten  Illu- 
sionen hingehen.  Denn  es  giebt  Fälle,  wo  die  Er- 
schöpfung der  Innervation  so  beträchtlich,  der  Gesamml- 
angriff*  auf  dieselbe  so  dauernd  und  schwer,  das  Siech- 
thum  ihrer  Verrichtungen  so  tiefgehend  gewesen  ist, 
dass  die  Lebenskräfte,  trotz  der  Anwendung  aller  Mit- 
tel, nur  sehr  langsam  und  schwierig  sich  wieder  er- 
heben können. 

In  solchen  Fällen  ist  der  Arzneigebrauch  entweder 
zu  suspendiren,  oder  zu  modißciren.  Der  abwechselnde 
Gebrauch  der  China,  des  Eisens,  der  bitteren  Mittel, 
der  Hydrotherapie,  der  Seebäder  sind  nach  Gestalt  der 
Sache  hier  am  Platze. 

Ein  forcirter  Arsenikgebrauch  könnte  hier  leicht 
statt  der  tonisirenden  die  deglohulisirenden  Wirkungen 
ins  Lehen  rufen  und  die  erschöpfte  Reactionskraft  des 
Organismus  völlig  ertödten. 

50.  H.  D.,  42  Jahre  alt,  gewöhnlich  gesund, 
gross,  wohl  entwickelt,  robust,  leichten  nervösen  An- 
ffülen,  Aura,  epigastrischen  Spasmen.  Blähungen,  Auf- 
stossen  unterworfen,  von  einer  durch  und  durch  ner- 
venleidenden Mutler,  verliert  im  Juni  in  Folge  über- 
mässiger Anstrengung    Esslust   und   Kräfte^    was    bis 
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MiUe  Juli  einen  Zustand  bedeutender  Abmagerung  und 
SchwMehe  herbeiführt. 

Ein  biliöses,  ihn  8  Tage  ans  Bett  fesselndes  Fie- 
ber verschlimmert  noch  diesen  Zustand. 

Am  1.  August  ausserster  Verfall  des  Organismus; 
die  Convalescenz  steht  still;  veraltete  Adynamie»  all- 
gemeine Atonie,  siechende  Functionen,  tiefe  Störung 
der  Nutrition;  AnSmie,  Haiithlässe,  Abmagerung,  Ano- 
rexie, Ekel  vor  Fleisch;  Verstopfung;  kein  Fieber, 
schwacher,  langsamer  Puls,  Agrypnie.  Er  kann  kaum 
stehen,  ermattet  schnell,  ist  abgeschlagen,  hypochon- 
drisch, entmuthigt. 

Arsenik  1  Gentigramm  pro  die. 

Am  10.  Aug.  Erwachen   von  Appetit  und  Krtifteu. 

Den  18. Aug.  Vollständige  Verwandlung;  lebhafter, 
regelmässiger  Appetit;  Uf glicher  Stuhl;  Muskelkraft, 
natürlicher  Schlaf;  Iheilweise  Körperfülle,  heitere  Phy- 
siognomie; befestigte  Gesundheit.  —  Am  25.  August. 
Einstellung  des  Arsenikgebrauchs. 

51.  ß.  65  Jahre  alt,  befindet  sich  Mitte  Septem- 
ber fünf  Wochen  nach  einem  febrilen  heftigen  Lungen- 
katarrh in  folgendem  Zustande:  Tiefe  und  dauernde 
Adynamie,  allgemeine  Atonie,  äusserste  Abneigung  gegen 
Nahrung ,  Trügheit  der  Verdauung,  Verstopfung ,  Hin- 
nilligkeit. 

Da  die  Convalescenz  stille  steht,  wird  vom  18. 
November  ab  taglich  1  Gentigramm  Arsenik  gereicht. 
Unter  seinem  Einflüsse  empfangt  die  ganze  Lebens- 
Okonomie  bald  eine  sanfte  und  nachhaltige  Anregung. 
In  den  ersten  Tagen  des  December  entwickelt  sich 
rasch  der  Appetit  und  wird  unersättlich,  die  Kräfte 
heben  sich,  der  KOrper  nimmt  zu,  die  Gesundheit  stellt 
sich  wieder  her.  —  Der  Arsenik  wurde  20  Tage  ge- 
braucht. 

52.  Frau  G.,  36  Jahre  alt,  Mutter  mehrerer  Kin- 
der, mager,  durch  Arbeit  und  Elend  herabgekommen, 
wird  im  April  von  einer  profusen  Metrorrhagie  vollends 
erschöpft. 

Am  9.  Mai  tiefgehende  Adynamie,  allgemeine  Atonie, 
Verkommenheit  ohne  ausgesprochenen  Nervosismus; 
Obermassige  Empfindlichkeit,  Schlaflosigkeit;  keine  Ess- 
lust; die  Nahrungsmittel  werden  nicht  vertragen  und 
aus  dem  asthenischen  Magen  regurgitirt;  die  Nutrition 
ist  vernichtet,  so  gesellt  sich  zur  Anämie  das  Verhun- 
gern. Die  geringste  Bewegung  im  Bette  erzeugt  aus 
Kraftlosigkeit  eine  Ohnmacht.  —  Puls  klein,  häufig, 
elend. 

Vom  9.  Mai  taglich  1  Gentigramm  Arsenik  und  eine 
den  Verdauungskraften  entsprechende  Diät. 

Das  Erbrechen  stillt  sich  bald,  Appetit  und  Kräfte 
erwachen,  die  Assimilation  kommt  wieder  in  Gang. 
Am  19.  kann  die  Kranke  das  Bett  verlassen.  —  Die 
Genesung  folgt  regelmassig  und  vollständig. 

Hier  bedürfen  weder  Einleitung  noch  Beispiele  eines 
Commentars. 


Das  ist  das  geeignetste  Feld  fUr  die  Arsenikwirkong, 
und  bietet  uns  auch  Verfasser  damit  nichts  Neues,  so 
freuen  wir  uns  doch  der  Anerkennung  einer  uns  langst 
bekannten  Wahrheil. 

(FortMUunf  folgt.)') 


Die  Cftbnrtshilfe  in  Amerika. 

Von  Dr.  C«Bstaiiilii  Herin«  in  Philadolphia. 
(ForisetBung  aus  No.  23.) 

Crtcn. 

Gebarmutterentzttndung  (9.  5.  6);  Hysteralgie  (5. 
1.  8.  besonders  bei  unterdrücktem  Monatlichen); 
Amenorrhoe  (5.  2.  8);  Beschwerden  beim  Monatlichen 
(9.  10.  5);  Menorrhagie  (9.  10.  5);  Mutterblutfluss 
(12.  5);  Bei  der  Schwangerschaft  gastrische  Beschwer- 
den (4.  3);  Durchfall  (7);  Chorea  (14);  PrOhgebürt 
'(11);  Wochenfluss  (13). 

Grosse  Niedergeschlagenheit  des  Gemüths. 

Nasenbluten,  schwarzen,  fadenziehenden  Bluts. 

llebelkeitsempfindung  in  der  Brust  und  im  Halse, 
als  ob  sie  sich  brechen  sollte. 

Gefühl  als  gahre  etwas  im  Magen,  oder  Bewegun-^ 
gen  auf  und  nieder,  liin  und  her. 

5t  Als  ob  etwas  Lebendiges  sk*h  rollte  und  um- 
drehte im  Bauche.  Bollen,  Drehen  und  Stossen  tn 
(Jnterbauche  wie  von  einem  Kinde.  Gefühl  einer  Be- 
wegung wie  Kindesbewegungen  im  Unterbauche,  ein 
ahnliches  Gefühl  zuweilen  im  Na^en. 

Stiche  im  Bauche,  welche  das  Athmen  nnterbrerhen. 

Durchfall,  und  von  Zeit  zo  Zeit  lange  dumpfe  Stiche 
neben  dem  After,  melirmals  wiederkehrend  und  das 
ganze  Nervensystem  schmerzlich  durchdringend. 

Bei  schmerzhaftem  Monatlichen  Empfindung  als  be- 
wege sich  etwas  im  Magen  aufwärts,  niederwärts,  hier- 
hin, dorthin. 

Schwarzer,  fadenziehender  Abgang  aus  dem  Uterus. 

le.  Das  Monatliche  aus  schwarzem,  zähem  Blute; 
wenn  es  abgeht,  so  zieht  es  sich  selber  in  lange  Faden. 

Bei  drohender  Frühgeburt  besteht  der  Blutabgang 
aus  schwarzen  Strängen. 

Mutterblutfluss  nach  Frühgeburt,  nach  Wehen,  oder 
durch  Tanzen  oder  weites  Gehen  wahrend  des  Monat- 
lichen veranlasst,  mit  oder  ohne  Schmerzen,  aber  im- 
mer dunkel  und  zähe;  geht  ab  in  dunklen  schwarzen 
Strängen,  9;  dabei  5. 

Wochenfluss  in  dunklen  Strängen,   wie  10  und  8. 

Chorea  der  Schwangeren,  schlimmer  jeden  Abend, 
mit  abwechselnd  heiterer  liebevoller  Zärtlichkeit  oder 
Wuth. 


')  Trotz  nnserm  Beflreben ,  diese  intenessaote  Arbeit 
noch  io  diesem  Bande  zu  vollenden,  sind  wir  doch  wegen 
Rauramangel  genöthigt,  den  Schluss  erst  im  nächsten  Bande 
zum  Abdruck  zu  bringen.  R^d, 
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Ausschlag :  sehr  kleine  BlUschen  an  den  Geschlechts- 
theilen  mit  entsetzlicbem  Jucken;  das  Jucken  wird 
etwas  erleichtert  durch  leichtes  Berahren  der  BiSschen ; 
letztere  verbreiten  sich  zuweilen  weit  herum  um  die 
entzandelen  Theile. 

Im  Wochenbette  jedeswial  wenn  ia$  Kind  die  Brust 
ntniffil,  ein  höchst  peinlicher  Schmerz  van  der  Brust- 
warze durch  nach  dem  Schulterblatte  zu;  die  Brüste 
geschwollen  oder  nicht. 

Ausbleibendes  Monatliches,  besonders  nach  unter- 
drücktem Pussschweiss,  dabei: 

Fremdartiges  schwirrendes  Wehthun  im  Scheitel; 

orte  üebelkeit  und  fürchterliches  Erbrechen; 

Convulsionen  mit  schrecklichem  Geschrei. 

S.  Bei  Schwangeren:  Heftiges  Erbrechen  schau- 
migen Schleims; 

Beim  Trinken  poltert  das  Getrünk  im  Schlünde; 

Gefühl  als  hätte  sie  etwas  Bitteres  im  Nagen; 

Aergste  Uebelkeit  und  Erbrechen  erleichtert  durch 
Trinken  kalten  Wassers; 

Heftiger  Durchfall  mit  Krumpfen  im  Magen  nnd  der 
Brust; 

IC«  Vergeblicher  Drang  Harn  zu  lassen,  bei  Durchfall. 

Bei  Chorea  oder  anderen  klonischen  Krumpfen  der 
Schwangeren,  wenn  die  AnHllle  stets  mit  gewissen  an- 
deren (Cuprum-)  Zeichen  verbunden  sind,  oder  auch 
wenn  die  AnMle  in  einem  Theile  (einem  Pinger.  oder 
irgend  einem  andern  Ghede)  anfangen  und  allraälig  sich 
verbreiten,  bis  der  ganze  Leib  Antheil  nimmt. 

Wehen  heitig  kramplhafl  in  unregelmassigen  Zwi- 
schenräumen, oft  mit  heftigen  Krumpfen  in  den  Unter- 
gliedern. 

Krämpfe  Gebarender,  mit  heftigem  Erbrechen. 

Opisthotonus,  bei  jedem  Krampfanfille  Gebarender, 
mit  Ausspreizen  der  Glieder  und  Oefinen    des  Mundes. 

M*  Bei  heftigen  Krumpfen  der  Schwangeren,  beson- 
ders in  den  Fingern  und  Zehen,  oder  in  der  Herzgrube. 

Nachwehen:  entsetzhch  krampfhafte  Schmerzen,  oder 
Schmerzen,  welche  Krämpfe  in  den  Gliedern  hervorbringen. 

CjflMIWI« 

üebennJfssiges  Monatliches  mit  BeUubong  des  gan- 
zen Kopfe  und  Angenverdunkeliing ,  als  ob  Nebel  vor 
den  Augen  wjire. 

Bei  Schwangeren,  Widerwille  nnd  Ekel  am  Gau- 
men und  im  Halse,  auch  wenn  sie  noch  so  wenig  ge- 
gessen haben. 

Viel  Gesichtsverdunkelung  mit  feurigen  Flecken  und 
Funken  vor  den  Augen. 

Dann  und  wann  Dnrst,  in  Anf^Hen. 

Anmerk.  Dieses  Mittel  hat  eine  ausgedehnte  An- 
wendung gefunden  durch  die  werth volle  Prüfung  in  der 
Osterreichischen  Zeitschrift,  und  wird  nächstens  in  un- 
serm  Journal  of  Materia  Medica  erscheinen,  Allen  zu- 
glDglich.     C.  Hg. 


MgHaUs. 

Wollüstige  Phantasie  Tag  und  Nacht. 

Sehr  langsamer  Puls. 

Stühle  sehr  heller  Farbe. 

Das  Herz  nimmt  grossen  Antheil  bei  Uterin  Wasser- 
sucht, der  Puls  beschleunigt  oder  aussetzend ,  Stühle 
wie  oben. 

S.  Bei  Schwangeren  Uebelkeit  als  mttsste  sie 
sterben;  Puls  aussetzend;  Stühle  wie  oben. 

Oder  sehr  hartnackige  Uebelkeit  und  Erbrechen, 
wenn  sogar  nach  dem  Erbrechen  die  Uebelkeit  fort- 
wahrt. 

In  den  Schlund  herauf  sich  erstreckendes  Brennen 
im  Magen. 

Mangel  an  Appetit  bei  reiner  Zunge,  auch  wenn 
der  Hagen  leer  ist. 

Sehr  arge  Uebelkeit  des  Magens. 

!•.     Heftiger  Durchfall,  die  Stühle  aschfarben,  oder 
sehr  hell,  nnd  langsamer  Puls. 
•r^senu 

Weissfluss  mit  wehenartigen  Schmerzen. 

Wahrend  der  Schwangerschalt  Uebelkeit  nach  Fett- 
essen. 

Uebelkeit  schlimmer  nach  Mitternacht  bis  Morgens. 

Beim  Essen  scheint  Alles  im  Munde  bitter  za  sein. 

5«  Weiche  durchf^Uige  Stühle  sehr  oft,  zu  allen 
Stunden,  am  Schlimmsten  aber  nach  Mitternacht. 

'  Anmerk.   Auch  der  Keuchhusten,  den  dieses  Mittel 
heilt,  ist  schlimmer  nach  Mitternacht  bis  Morgens  G.  Hg. 

Hicmara. 

Nymphomanie  (7.  16);  Ausschläge  an  den  Ge- 
schlechtstheilen  (8.  16);  Misslagen  der  Gebärmutter 
(5.  16);  Uterin  Wassersucht  (4.  16);  Das  Monatliche 
unterdrückt  (6.  15.  14.  10);  Schwangerschaftsbe- 
schwerden: gastrische  (16.  1.  2.  3);  Durchfälle  (16); 
Frühgeburt  (9);  Milchmangel  (11.  12;  besonders  bei 
13.  9.  16.  8.  4.  6.  15). 

Leeres  Aufstossen  mit  Klopfen  wie  von  Widerwillen 
gegen  Alles. 

UäuGges  Aufstossen  wahrend  des  Essens. 

Gefühl  eines  Hineinziehens  in  der  Herzgrube  mit 
Brennen. 

Bei  Uterinwassersucht,  die  nach  Schweissunter- 
drückung  dnrcli  feuchte  kalte  Luft  folgt. 

5.  Sie  hat  immer  als  Vorläufer  des  Monatlichen 
einen  Friesel  (oder  Nesselaasschlag)  irgendwo  am  Leibe. 

Das  Monatliche  unterdrückt  nach  Erkaltung  in  feucht- 
kalter  Luft. 

Hitze  und  Jucken  in  den  Gescblechtstheilen ,  mit 
Verlangen  nach  Beischlaf. 

Flechtenartige  Ausschläge  an  der  Vulva  mit  mehr- 
maligen Beschwerden  bei  jeder  Wetterveranderung  zum 
Kalten,  oder  schlimmer  nach  Verweilen  an  kalten  feuch- 
ten Orten. 

Droheode  Frühgeburt  nach  Verweilen  an  feuchten 
kalten  Orten,  z.  B.  in  einem  Milchhause,  einem  Kelleir» 
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IC.  Ihre  Brüste  sind  aufgetrieben  und  hart,  bei 
unterdrücktem  Monatlichen. 

Bei  Stillenden  die  Milch  sp2{rlich,  die  Haut  empfind- 
lich, besonders  gegen  Kalte;  Ausschläge  zeigen  sich 
nach  Aussetzen  an  die  Kälte. 

Die  Milchabsonderung  unterdrückt,  nachdem  die 
Stillende  einer  kalten  feuchten  Luft  ausgesetzt  war. 

Lochien  unterdrückt  durch  Kälte  oder  Feuchtigkeit, 
zugleich  die  Milchabsonderung  sehr  vermindert. 

Warzen  an  den  Händen. 

15.  Nesselausschlag  oder  andere  Hautausschläge, 
jedesmal  wenn  sie  sich  erkältet. 

So  tote  das  Weiter  kalt  wird,  besonders  nach 
plötzlichen  Aenderungen ,  und  wenn  feuchtes  Wetter 
eintritt,  verchümmem  sich  alle  ihre  Beschwerden,  so- 
gar der  Geschlechtstrieb  ist  vermehrt.  Vgl.  4.  6.  8. 
9.  11.  12.  13.  15. 

NB.  Wie  allerhöchst  bedauerlich  erscheint  nach 
einer  solchen  langen,  Jahre  hindurch  sich  immer  wie- 
der und  wieder  bestätigenden  Erfahrung,  nicht  nur 
dieses  einen  vielbeschäftigten  Arztes,  nein!  in  hunder- 
ten  und  hunderten  anderen,  dass  Dulcamara  bei  Er- 
kältungen oft  hilft,  jene  hochweise  bezweifelnde  Kritik, 
welche  die  Erfahrung  nicht  machen  will  und  mit  hoch 
aufgezogenen  Brauen  abweist,  weil  nach  vielf<iltigem 
Umherklettem  auf  den  Leitern  in  staubigen  Bibliothe- 
ken, sich  wegen  der  sogenannten  wirklichen  Quelle 
Bedenklichkeiten  zeigten! 

Im  Namen  der  Wissenschaft,  heisst  es  da  in  der 
Vierteljahrsschrift,  wird  Halt!  geboten.  Untersteht  Euch 
nicht  alljährlich  dutzendweise  die  Kranken  von  ihren 
Leiden  zu  befreien!  Erfahr^  es  jetzt:  Eure  jahrelangen 
Erfahrungen  waren  Einbildungen!  Entweder  waren  die 
Kranken  nur  eingebildete,  oder  Ihr  habt  es  Euch  nur 
eingebildet,  es  wären  dergleichen  durch  dieses  Mittel 
gesundet.  Denn,  wenn  wir  uns  einbilden,  wissen- 
schaftlich gebildete  Männer  zu  sein,  folglich  Kritiker, 
so  bilden  wir  uns  mit  Becht  etwas  Bechtes  ein,  und 
reinigen  die  schmutzige  Wäsche  der  Hahnemann'schen 
Arzneimittellehre  zum  Wohle  der  Wissenschaft.  Mit 
der  Kunst,  besonders  der  Kunst,  Kranke  zu  heilen, 
haben  wir  bekanntlich  nichts  zu  thun ,  sondern  wir 
vertreten  die  Wissenschaft.     G.  Hg. 

EHgeni«  J«HbM. 

Akne  mit  Schmerz  weit  umher,  bei  gestörtem  Mo* 
nai  liefen. 

fiiphrask. 

Condylome  an  den  Geschlechtstheilen,  mit  Slichen 
und  Jucken,  besonders  beim  Gehen. 

Bei  Hysterisehen,  wenn  sie  an  Trübsich tigkeit  lei- 
den, mit  vieler  Plage  durch  Thränenauslaufen,  beson- 
ders, wenn  die  Thränen  scharf  sind. 

Bei  ausbleibendem  oder  gestörtem  Monatlichen, 
Augenentzündung ;  die  Augen  sind  in  Thränen  gebadet. 

Schmerzhaftes  trocknes  Geschwür  rechts  neben  dem 
Nasenrücken,  seit  dem  Ausbleiben  des  Monatlichen  sich 
entwickelnd. 


5. '  Das  Monatliche  währt  nur  eine  Stunde,  kommt 
aber  zur  rechten  Zeit. 

EiphtrhiiM. 

Bei    Schwangeren     Ourchfallstühle    wie    gekochter 


Leim 


(Fortsetiuog  folgt.) 


Hittheilnngen  ans  der  Praxis. 

Von  Phyxikus  Dr.  G^ese  in  Itzehoe. 
1. 

Im  Februar  vor.  Jahrs  wurde  ich  von  dem  preuss. 
Lieutenant  v.  B.  in  M.,  20  Jahre  alt,  der  blühend  und 
immer  gesund  in  seiner  Kindheit  an  „Schleimfiebem*' 
viel  gelitten  haben  will,  wegen  eines  Nasenpolypen 
consultirt,  welcher  seit  1864  bestanden  und  aller  bis- 
herigen Behandlung  mit  GifT  und  Eisen  erfolgreichen 
Widerstand  geleistet  halte.  —  Wahrend  des  Winter- 
feldzugs 1864-65  hatte  der  Kranke  wiederholt  an 
wenig  beachteten,  heftig  und  plötzlich  auftretenden 
Ndsenkalarrhen  gelitten,  mehrmals  auch  an  einem  blu- 
tig-wässerigem Ausfluss  aus  dem  linken  Nasenloch,  zu 
Anfang  ohne  bemerkbare  anhaltende  Beschwerden,  in 
den  ersten  Monaten  des  Jahrs  1865  aber  mit  deutlich 
behinderter  Durchgängigkeit  des  linken  Nasenlochs  beim 
Athmen,  gegen  den  Herbst  desselben  Jahrs  mit  voll- 
ständigem Verschluss  des  entsprechenden  Nasenlochs. 
Ton  dem  Umfang  der  das  Nasenloch  obturirenden  und 
den  weichen  Gaumen  herabdrängenden  Geschwulst  gab 
eine  am  Gaumen  gewöhnlich  in  der  Nacht  sich  bil- 
dende bräunliche  Exsudatschichl  Zeugniss,  welche  sich 
Morgens  durch  Abschaben  entfernen  liess.  —  Pulver 
zum  Einschnupfen  änderte  in  dem  Zustande  nichts, 
und  es  wurde  im  ^inter  desselben  Jahrs  von  einem 
hervorragenden  Chirnrgen  Berlins  die  -Exstirpation  des 
Polypen  vorgenommen  mit  nachfolgender  Opiumpinse- 
lung  im  Innern  der  Nasenhöhle.  —  Eine  für  den  Som- 
mer 1866  verordnete  Badekur  musste  wegen  des  aus- 
brechenden grossen  Krieges  unterbleiben,  und  neue 
Erkältungen  nebst  ungewöhnlichen  Strapazen ,  wie  sie 
die  Campagne  der  Mainarmee  mit  sich  brachte,  wirkten 
natürlich  von  Neuem  verschlimmernd  auf  die  kranke 
Nasenschleimhaut.  Nach  Abscbluss  des  Friedens  (am 
23.  August)  war  die  Verstopfung  der  linken  Nasen- 
höhle wieder  ziemlich  vollständig  geworden,  und  30 
Dunst-  und  Thermalbäder  in  Oeynhausen  vermochten 
ebensowenig  wie  mehrere  in  dem  genannten  Bade  vor- 
genommene kleinere  Exstirpationen  i\es  Polypen  und 
mehrere  tägliche  Einpinselungen  mit  dem  modernen 
Kali  hypermanganicum  das  Uebel  zum  Weichen  zu 
bringen.  —  Bei  den  leichtesten  Erkältungen,  namentlich 
aber  bei  etwas  stärkerm  Weingenuss,  war  der  Nasen- 
verschluss  bald  wieder  ein  volbtändiger  und  ebenfalls 
das  frühere  secundäre  Exsudat  auf  dem  Gaumen  stellte 
sich  wieder  ein.     Eine  zum  Einschnauben   verordnete 
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sUrkf  Alaiinldsung  wirkte  wohl,  denn  es  trat  dar- 
nach  starkes  Niesen  ein,  aber  die  Verstopfung 
der  Nase  wurde  dadureh  nicht  besser,  sondern  eher 
schlimmer. 

Jelxl  begann  die  homöopathische  Behandlung.  Durch 
das  zuerst  gereichte  Mittel,  Calc,  carb.  200.,  schien 
eine  unzweifelhafte  Einwirkung  auf  das  Uebel  erzielt  zu 
werden;  wenigstens  schrieb  nair  der  Kranke:  „es  schien 
mir  schon  am  zweiten  Tage,  nachdem  ich  am  ersten 
starke  Kopfschmerzen  gehabt  hatte ,  einen  sehr  gtUen 
Erfolg  zu  haben  ,**  und  habe  ich  es  als  Erstwirkung 
gerade  holier  Vcrdannungen  von  Cak,  carb,  (und 
Sulphur)  Öfter  beobachtet,  dass  an  dem  Tage,  wo  das 
Mittel  genommen  wurde,  Kopfschmerz,  Sausen  vor  den 
Ohren,  Schwindel  und  eine  eigenthflmliche  Alteration 
des  Allgemeingefühls  sich  bemerkbar  machte,  auch  bei 
solchen  Kranken,  die  von  einer  vielleicht  zu  erwarten- 
den starken  Erstwirkung  keine  Ahnung  hatten.  Neben- 
her sei  hier  bemerkt,  da>s  ich  einmal  in  der  ersten 
Zeit  meiner  homöopathischen  Praxis  Gelegenheit  halte, 
von  der  unverstandiger  Weise  länger  fortgesetzten  Be- 
handlung einer  kranken  Dame  mit  Calc,  carb.  3.  eine 
nervöse  Angegriffenheit  mit  Sausen  vor  den  Ohren  zu 
sehen,  welche  sich  bis  zur  Ohnmacht  bei  einer  sehr 
geringfttgigen  Veranlassung  steigerte,  wahrend  weder 
je  früher  noch  auch  später  wieder  dergleichen  Ohn- 
machtsanAllle  sich  gezeigt  haben. 

Mehrere  Wochen  blieb  ich  ohne  Nachricht  und  ler- 
fuhr  dann ,  dass  nach  einer  anßinglichen  deutlichen 
Besserung  später  durch  unvermeidliche  stärkere  Erkal- 
tungen bei  angestrengtem  Dienst  die  Beschwerden  sich 
wieder  starker  einzufinden  begannen.  —  Jetzt  wurde 
Teticntiiii  gemäss  der  Empfehlung  und  genau  nach  der 
Methode  des  Dr.  Rhees  (Allg.  Hom.  Ztg.  67.  Bd.  No.  7) 
gegeben,  die  erste  Woche  Teucrium  1.  Morgens  und 
«Abends  2  —  3  Tropfen ,  die  zweite  Woche  Teucrium 
3. ,  und  die  dritte  Woche  noch  einmal  wieder  Teu- 
1. 


I^Onf  Wochen  spater  bekam  ich  von  dem  Kranken 
einen  von  Preude  und  Dankbarkeit  (Iberströmenden  Brief 
mit  der  Nachricht,  dass  sich  in  den  ersten  acht  Tagen 
der  Kur  eine  sehr  starke  Schleimabsonderung  gezeigt 
habe,  die  aber  bald  abnahm  und  einer  mehr  und  mehr 
zunehmenden  Wegsamkeit  des  Nasenlochs  Platz  machte. 
Mit  der  dritten  Woche  war  jede  Verstopfung  der  Nase 
vollständig  gefallen.  —  Bis  jetzt,  also  über  ein  Jahr 
lang,  ist  ein  Recidiv  des  Uebels  nicht  eingetreten.  In* 
leressant  wäre  es,  zu  erfahren,  ob  der  operirende 
Chirurg  diesen  Fall  als  einen  durch  Operation  mit 
nathfolgender  Kur  in  Rehroe  radical  geheilten  Naseii- 
polypen  registriren  wird.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
entschieden  dafür,  da  die  Menschen  aus  Scheu  unan^ 
genehme  Wahrheiten  zu  sagen  ,  lieber  schweigen,  und 
der  berühmte  Chirurg  somit  wahrscheinlich  niemals 
erfahren  wird,  dass  auf  ganz  kunstwidrige  Weise  ein 
chirurgisches  Leiden  durch  einige  winzige  Tropfen  in 
wenigen  Wochen  geheilt  wurde. 


Um  übrigens  auch  an  meinem  Theil  der  Wahrheit 
die  volle  Ehre  zu  geben,  füge  ich  dem  obigen  Krank- 
heitsfalle noch  die  nachträgliche  Notiz  hinzu,  dass 
Teucrium  nicht  jeden  Nasenpolypen  zu  heilen  im  SUnde 
ist.  In  zwei  Fallen  hat  mich  das  Mittel  im  Stich  ge- 
lassen. 

(Werden  (ortgetetit.) 


JonrnalaQszflge. 

Klinische  leweise  Ar  die  WirksaHkdt  der  lif  ilte- 
siMaldtseai  ?#■  Ir.  Tirrel  !■  Ttilt«.*) 

Nephritis  acuta. 

Herr  Fouch4,  68  J.  alt.  Unterofßcier  bei  der  Garde 
du  Corps  1826,  1830—1836  bei  der  Gensdarmerie, 
erlitt  zunächst  1854  nach  vorausgegangenem  Aerger 
und  nach  einem  Sturz  auf  der  Treppe  eine  Gehim- 
congestion,  welche  durch  Blutentziehung  behandelt 
wurde.  Zwei  Jahre  spater  verschwanden  dieselben  Zu- 
fälle leicht  bei  homöopathischer  Behandlung.  (Dr.  Mo- 
reau  in  Angouldme). 

1862  heftige  Nephritis  mit  schrecklichen  Nieren- 
schroerzen ,  Schmerz  im  Anus ,  Dysurie,  tropfenweise 
Entleerung  eines  schwarzlichen  Harns.  Constipation. 
Nach  sechstagiger  homöopatliischer  Behandlung  Ge- 
nesung. 

11.  März.  1867.  Fouch^.  der  gegenwartig  Omni- 
busentrepreneur  ist,  lasst  mich  eiligst  rufen.  Von  sei- 
ner Frau  erfahre  ich,  dass  er  seit  7  Tagen  nicht  Urin 
gelassen.  Ich  nehme  also  einen  Katheter  mit  und  finde 
nun  den  Patienten  in  halbliegender  Stellung  auf  einem 
Sopha,  von  den  heftigsten  Schmerzen  heimgesucht.  Er 
hat  die  ganzen  7  Tage  über  sich  begnügt  verschiedene 
Thees  zu  trinken,  wie  sie  ihm  die  Nachbarn  angera- 
then,  besonders  von  Dulcamara  (letztere  zu  2 — 3  Pfd. 
—  lilres  —  taglich) ;  indessen  hatte  er  weder  Schweisse, 
noch  ging  Urin, 

Seit  grosser  Anstrengung  kamen  am  6.  Tage  einige 
Tropfen  Blut.  Eine  nachweisbare  Ursache  ist  nicht 
aufzufinden:  Die  Krankheit  begann  den  5.  Abends  mit 
anhaltendem  Frost,  der  ihn  zu  Bett  nöthigte,  wo  man 
ihn  mittelst  heisser  Flaschen  zu  warmen  suchte.  Gleich- 
zeitig empfand  er  starke  Schmerzen  in  der  Nieren- 
gegend und  spie  einmal  schleimige  Massen  aus.  Die 
nephritischen  Schmerzen  nahmen  an  Intensität  noch 
zu,  und  war  damit  so  grosse  Aufregnng  verbunden, 
dass  der  Kranke  nicht  im  Bett  zu  bleiben  vermochte. 
Brennender  Durst.  Bestandige  Uebelkeit ,  ohne  dass 
sich  das  Brechen  wiederholt  hatte.  Die  folgenden  Tage 
repetiren  die  Zufälle:  Frost  Abends  mit  dem  Bedürf- 
niss  im  Bett  sich  zu  erwarmen ,  Unruhe ,  sobald  die 
Hitze  folgt,  Unvermögen   im  Bett  zu  bleiben;    nur  im 


*)  L'Art  m^dical  Mai  1867. 


Digitized  by 


Google 


tM 


Sitzen  einige  Augenblicke  Schlaf;  viel  mehr  Unruhe  we- 
gen des  Blasen lenesmus ,  der  doch  keine  Enlleerung 
zur  Folge  hal.  Sobald  er  sich  horizontal  lagern  will» 
nöthigen  ihn  Druckschmerz »  nephritische  Schmerzen, 
Aufregung  auf  seinen  Sitz  zurückzukehren. 

Während  dieser  langen  Zeit  der  Leiden  trank  er 
nur  Tisane  und  nahm  gar  nichts  Festes  zu  sich.  Vier 
Tage  hartiiäckige  Verstopfung.  Den  5.  und  6.  Tag 
entleert  er  unter  grosser  Anstrengung  einige  trockene 
Ballen  (quelques  crottins  secs)  ohne  einen  Tropfen 
Urin. 

Der  Katheter  liess  sich  ,  ohpe  auf  Widerstand  zu 
stossen,  leicht  einführen.  Es  ist  kein  Tropfen  Urin 
vorhanden.  Ich  veränderte  die  Lage  des  Katheters 
und  die  Stellung  des  Kranken,  ohne  mehr  Erfolg.  Der 
Katheter  enthalt  beim  Ausziehen  etwas  Blut.  Ich  dia- 
gnosticire  also  eine  doppelte  Nephritis  (Nephritis  mit 
Bayerischer  Ischurie)  und  gebe  auf  Grund  des  vorhan- 
denen Symptomencoraplexes  Veratrum  6.  12  Streu- 
kagelchen  in  300  Grammes  Wasser,  halbstündlich  V2 
Löffel.  Er  begann  damit  10  Uhr  Morgens  und  fuhr 
regelmässig  fort.  Er  wurde  ruhiger  und  empfand  eine 
Art  Losdrücken  (comme  une  d^tente)  mit  Abnahme 
der  nephritischen  Schmerzen.  Um  1  Uhr  nach  Mitter- 
nacht fing  der  Urin  an  zu  laufen  hell  und  reichlich, 
so  dass  von  da  an  bis  zum  folgenden  Tag,  den  12. 
März,  Abends,  8  Pfd.  entleert  wurden. 

Vom  12.  zum  13.  wieder  8  Pfund.  Patient  hat 
weder  Uebelkeit  noch  Fieber,  hat  sanft  geschlafen,  bis 
auf  die  Augenblicke,  wo  er  Urin  lassen  musste.  Er 
nimmt  nur  noch  vierstündlich  einen  Esslüffel.  Fleisch- 
brühe gestattet. 

Auch  vom  13.  zum  18.  März  wird  viel  Urin  ge- 
lassen und  zwar  in  24  Stunden  4  Pfund.  Kein  Nieren- 
schmerz mehr,  noch  Durst,  Guter  Schlaf.  Lebhafter 
Appetit.  Die  Genesung  geht  regelmässig  vor  sich  und 
ist  bis  heute  zum  4.  April  eine  ungetrübte. 

„Kann  man  in  diesem  Falle  die  Wirkung  des  Fe- 
ratrum  in  Infinitesimaldosis  leugnen?'* 


CiaitUiiig  ud  Dtnk. 
Zur  GrfiBdiig  dies  kmöopatUscIiai  tpltato  in  Laipilg 

sind  ferner  bei  ans  eingegangeo : 
von   Herrn    Dr.   Johannes    Schwei- 

kert  in  Breslau 5  Thlr.  —  Ngr. 

durch  denselben  gesammelt  : 
von  Herrn  Geheimen  Jnstizrath  Sommer- 

brodt  in  Breslau 5     -      —    - 

Herrn  Kaufmann  G.  Becker  in  Breslau      5     -      —    - 
Frau  Lieutenant  Schwind  t  in  Breslau      1     -      —    - 
Herrn  Superintendent  K  ö  n  i  g  k  in  War- 
tenberg  5     -      —    - 

Herrn  Oberamtmann  Schultz  In  Bisch- 

will 5-      —     - 

Herrn  Superintendent  u.  Seroinardireclor 

Wendel  in  Steinan 3     -      ^    - 

Fräulein  J.  H.  E.  in  Breslau  ....      2     -      -*    - 

Herrn  P.  S.  in  Breslau 3     -      —    - 

Herrn  Kaufmann  L  Frieden thal   in 

Breslau 5-      —    - 

Herrn  Kanzleirath  Krause  in  Breslau      5     -      —    - 

Fräulein  E.  M t     -  ,   —    * 

Frau  Kaufmann  Hoffmann  in  Breslau      3     -      —    - 

Fräuldn  Sohr 1     -      —    - 

HerrnRobertBarchewitz  inBreslau      3     •      —    - 
Frau  Regieningsrfithin   Schreyer  auf 

Neukirch .      2     -      —    - 

Zusammen     54  Thlr.   —  Ngr. 
Transport  aus  Na  19    604    -      17    - 

Summa    658  Thlr.  17  Ngr. 
Die  Redaetion. 

GentralTereiBsaiigelegeBlieiteB. 

Neaes  Miiglie«. 

Herr  Dr.  Ernst  fTeber  in  Duisburg^. 
Achte    QoiUaniK. 

(Vgl.  No.  16  o.  2S  des  Tor.,  No.  1,  ft,  10  14,  u.  29  dieses  Bandes. y* 
Bis  zum  19.  Juni  haben   ihren  Beitrag  fSr  das  Vereins- 
jahr 1&*Vm  ferner  entrichtet:  die  Herren 
Zahnarzt  Alton  in  Lins.         1  Dr.  Lossier  in  Magdeburg. 
Med.-R.  Dr.  Elb  in  Dresden.  |    -    ii^eber  in  Dubburg. 
Dr.  Würstl  in  Wien. 


Die  geehrten  Herren  Abonnenten 

werden  um  rechtzeitige  Bestellnng  des  mit  dem  6.  Juli  d.  J.  beginnendei  77.  Vandes  dieier 
'Zeitung  ersucht,  damit  die  Versendung  keine  Unterbrechung  erleide.  Der  Preis  des  Bandes  ein- 
schliesslich des  „lonatsblatt"  beträgt  3  Thlr.  Diejenigen  Herren,  welche  die  Zeitung  unter  fräs- 
kirtem  Kreuzband  zugesendet  zu  haben  wflnschen,  haben  sich  geflUligst  direct  an  die  unterzeich- 
nete Terlagshandlung  unter  Einsendung  von  3  Thlr.  10  Hgr.  in  Pranumerandozahlung  zu  wenden. 
Leipzig  im  Juni  1868. 

Baumgrärtners  Bnchhandluiigr. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dr.  TT.  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Baaiii|;ärtiier9  Buphliaiidlwi^  in  Leipzig, 

Druck  von  J.  B.  Hiracbfelj* 
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andrerseits. 

Von  Dr.  SchttMler  i«  OUen^vg. 


Seatin  giebt  folgende  Beschreibang  der  Rinderpest :  (vid. 
Sealin's  desfallsigen  Vortrag  im  pariser  homöopathischen 
e^bgctMe) 

Wenn  ein  Thier  von  der  Rinderpest  befallen  wird,  so 
wird  es  still  und  lässl  den  Kopf  hängen.  Es  hört 
auf  unederzukäuen  und  die  Milchabsonderung  sistirt. 

Bei  einigen  Thieren  sieht  man  einen  klebrigen  weissen 
'  idMHfk  <AUi  ihMd  imii  Nä9e  flUsnen. 

Dt«' Bxtredittaien,  Ohren,  Nase,  Fasse  werden  erst  kalt, 
^tnl  bei^ ;  oder  umgekehrt.  Wenn  liber  Atv  Kraftk- 
■Mit  tfi^M'EhibaU  geihhn  wird,  so  dauert  die  Ktfke 
ati  tifld  dm  l^od  lässt  Mibe  lanife  mf  sich  Wirten. 

Oft  tritt  ehM  LumgenlentMiiAMif  hinza.  In  dieseai  Falle 
wird  itar^  Alhnieni  sehr  hMhleuBigC,  der  Athem  heiss, 
dcrr'Dursl  gross,  did  Nasenlöcher  'erweüem  sich. 
Dazu  trockner  Husten,  Empfindlicikk>elt  dei*  Droit  bei 
B/e^hjcimg  uipd. Klopfen  in  den  Seiten. 

Anfangs  sind  die  Darmentleerungen  trockeQ,  hart^  ge- 
ballt; nach  Verlauf  von  12— 24  Stunden  entsteht 
aber'  ein  Dürclifirll  mit  getf^hnlreh  sehr  antsi^eti 
Entleerungen  Ion  bald  grüner,' bald  gelblicher,  grauer 
oder  selbst  weisslicher'FÄrk)e,-  bei  diesen  letzteren 
ludlet  mda  kWina  Fatzeit  .voa-DarmkwalaipQmbraQeii^ 
Der  DurchMI  ist  »uiveilfu»  miit,  BlM  vermischt,  «nd 
in :  solchem  fM^i  isi  <  heftiger .  Teasamus  ;  v^rb^qden. 
Manctoj^isi«  d«ir,|)imhf9U  sp,  Mtig,  ^89.  ein  Sluhl- 
gang  auf  den  andern  fast  ohne  Unterbrechuiig  :£ilgl* 


In  Carl  B0hm's  Werk  „Die  homfiopatfaischen  Thierarznei- 
mitter*,  in  Jahr's  Symptomencodex  und  in  Bähfs  Therapie 
finden  dch'  folgende  Plwnbumsympiomti 

Verlust  des  Appetits,  Aufhören  des  Wiederkauens  (Bohpa). 
Die  den  Bleidämpfen  ausgesetzten  Kühe  werden  steif, 
speicheln  viel  u.  ihre  Milchabsonderung  hört  auf  (Böhm). 

Schleimfluss  aus  den  Nasenlöchern  (Böhm). 

Killte  4«r  Obrdn  und  Gliedmaassen  (Böhm).  Kälte  der 
Glieder»  Kliltegefahl ,  ErsUrrung  der  Glieder  (Jahr). 
Kahle  Haut  (Bahr). 

Lungedeitftrung .  (Jahr).  Hitze  des  Flotzmauls,  kleiner, 
schtieUer  Puis,  pochender  Herzschlag,  beschleunigtes 
Attoi^a  (Böhm^.  Husten  in  einzelnen  Stössen;  kur- 
zer, trockner  Husten  (Jahr). 


Seltene  Ausleerungen  von  kleinem,  hartem,  schwarz- 
gefärbtem, mit  Schleim  überzogenem  Miste  (Böhm). 
Durchfall  wässerig,  dünnflüssig   (Jahr).  Mit  Blut  ge- 

,  miscbte  $Wk\f  wli  hefUgero  Tenesmus  (Bahr).  Un- 
bez^riagUchf.  Diarrhöe;  die  Stühle  erfolgten  unwill- 
kührlich  (Bahr). 
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Im  Munde  fioden  sich  Aphthen  und  Ulce|[at^n^ ;  |di^ ' 
gleichen  Erscheinungen   finden   sich    in   den  Nasen- 
löchern, aus  denen  ein  grflngelblicher  Schleim  fliesst, 
^tfekzlilfnlrlickeb'^KRiAe'vÄifcknet/'^  *    ^  K\ 

Dil  flgen  sanc^m  viele  ThrSnefi'  und  Schleim  ab  und  . 
1  -^M  oft  klcAt  gmtihitu  .       -  .1 

Die  Haut  bieut  beix^iflqeliiKn -Tbieren*  eioiMeigiääiihiiär  » i 
liches  Symptom  dar:    wenn    man   namlieh  mit  der 
Hand  längs  des  Rtlckens  hinstreicht,    sa  fühlt  man 
eine  Grepitation.     Die  Haare  haben  ein   mattes  und 
struppiges  Aussehen. 

Die  Vaginalschleimhaut  war   mit   weisseiMOdef  fUh^^ 
liebem  übelriecbendem  Schleim  bedeckt,  in  der  Rich- 
tung der  LUngsfalte ,    welche   oft  ein  bläulichrothes 

.    Aussehen  bekommt,  ein  Zeicheif  von  schwerem  Ver* 
lauf  der  Krankheil. 

DiS^Thiere  dfirekten  die  Hinterbeine   gegen  eiffander  * 
uid' jHlherten  sie  den  VorderbeineQ.    Andere  Thiere 
entfernten  die  Hinterbeifie  ^  von  den  Vorderbeinen ,- ah 
ob  ^e  sich  dadurch  einen   grössern  Sttltipunl^t  ge> 
ben  wollten.    Bei  allen  ist.  der  Druck,  qiit  der  Haod-' 
auf  die  Wirbelsäule  schmerzhaft. 

Die  Symptome,  welche  dem  Tode  vorhergehen,   sind: 
eiafl(V^|rl^ioM«pig|l)  flid  f seufzdnde  RetspiracioBj^ 
das  Thier  sieht  stets  nach    dem  Bauch;    die  Extne-, 
mitaten  werden   kalt  und   die  Kalte    verbreitet  sÜßh" 
allmXlig   über  den    ganzen  Körper;    zuletvt  kidminti*! 
JliU^m  1  hin^u  t    i^^ .  bis.  :;ium  .  ;Eade  rn^ex  ^s^rker 
..  ,jWird.        ..         '  .   ,.'  .  •'  ■•         ,.:'.■, 

Oft  gingen  die  Tbiere  in  eini^  StiiAden  feu'  Grunde; 
.  In,  ^^olchen  Fallen/ heob^phtete .  pan  eine^  vollständig^ 
Unterdrückung  aller  $e-  und  ifexcretioneti,  die  fhiere 
wur/den  aufgebläht  upd  starben  wie  voni  Blitze  ge- 
troffen. .  .  . 

'"'  ■  '  "'.fit.'-'  •'  ,  r 

Das  Blut  bleibt  flüssig  und  nimmt  eine  schwarzlich 
fbraiinci  Farbö  an.  Die  G«därtne  sind-nbit  wtkvfäitA 
lieben  FMkteD  besetat;*  auch  Jftiz,  heh&t,  Magen  und 
Lungen  boten  oft  betrachllichd  <  StömUgeii  dar. 
Wenn  entzündliche  Symptome  dazu  kamen,  die  durch 
'  mkä  bebehleUnigften  iPob,  geröthele  Angen^  faeisseni 
Aiheni^iDuiist,  sbhBeMel  seufsende  Bespinatioi,  Schla- 
'  g^a  mit  den  Plaiiken  charakterisfK  waren;  gab  Sealin 
ilcont(.  Belladonna,  Brybnia^. '■    ;:    •  .  '      ; 

Bei  blutigem   Durchfall  mit  heftigem  Stuhlzwang  war 
üferc.  corr,  wirksam. 

In  der  blitzähnlich  schnell  tödtenden  Form  stellte  5(ra- 

maniwn  die  Se-  und  Excretionen,  besonders  die  des 

.DWB  wi^dv  her.  .,       ,ij  .  r.    ,.    ■  ,  ..,■  ^.  '    .<  r\  ' 


[lipjifaifi(  ;^  ^unde   und  Schlünde;    gelbe  Geschwtftre, 

besonders   an   den  Seiten   des  Mundes   (Jahr).     Viel 

zäher  Schleim    in   der  Nase,   aiir    nur   durch    die 

\   'l9ö}ttt:eHl|errwtf«h.41|pn^hiy  |f  J\    ^r 

Starter  Ausfhtts  scharfer »  Itiender  Thrlne»  2«ge« 
sebwonnbäl  Ar.Aug«i;  BlutAofti^;^  ^to  %ji([Q^  — 
Entztlndung  der  Augen  (Jahr). 


Sbhieiiiiftuf^t^  der  Vagina  (Jahr). 


'"Wirkt  auf' das  Rückenmark  und  die  Ton  ihm '  ausgehen*^ 

den  Bewegung!^  und '  Empfiadunganervini.  Der  ^|ii^ 

•  nkter  dteser-  Ktrveilwirkung  ist  IMunung,   welcher 

zuweilen  öinb   kiirz   dbuei^,i^de .  fl'Hiatloil   vorausgeht 

CWhm).  ■     :        ,      : 

Beschleunigtes  Athmen    (Böhm).     Koliken.    Kfllte  der 

^ ;  Zitterh  der  Glieder ,   auch  '  aller ;    auch   des   ganzen 
'  Körpers. 


I', 


«I 


Bei'UartiVerhallüng  mit  vet^^bKche«  tiahidrifn^  dder 
sdkiiiettttiaheitt,  tint  tropfenweise  aftgehinfteh  fl^lnien 
Canthar.  •(' ■ 


■•\  >' 


,t     U\<  -    r   1,1 


.•i'«n< 


Steigende  Abnahme  aller  Secretionen;    AufhllhMBgvd«« 
B^chs  (Jahf).  Acutes, Auiblal^n(Tronu^üel8Ucht)  des 

;"Kin(ies(Böhm).    ..'    'VjT  '   ,'.   .     /^^^V- ,.'! 


Geschwöre  in  deB.EJi^g«9i¥9id6n\)  ift  G««chw<lr«,iuid  Jial- 
.  ten  Brand   dhergehetde  und  so  mit  Tode  end^nita 

finUöndung  der  Darmes  dea  Gekröses  upd  des  Raneh- 
.  feis  (Jahr).  Sohmers  in  der  tfilt,  NSzkmikhii^iMn ; 
..linker  lieberla()peA  entsil*det.r    Mag«!  mH  hPfndigeo 

Flecken  bestetzi;  Saauntibaüi  a^eU^Wieiaia  ahgena^ 
.  (Jslir).  Beschleunigt«^  ;Aihme«,>Fteberv/Xf^kepbeit 
.  des  Fletonauls»  kleiner, /schneller  Pi|ls,t>pochfiider 
,   HerBsehlag  (B«lite)i  v.m 

Mit  Blutstreifen  ^mischte  Sttihle  ndfit  heftigem  T^iikiiBs- 
■  mus '(Bahr).'   '  '  '  '   '"    "         ="  ^  ^^^  •••"^ 

QeUtthtf»  Nieder^iUfn,  -^uch  wie  vof^i  Si^fgc^  geti^tftt^n; 
,  Nervenschlag  end^^  nichi.ael^n  d^i\Xeben;  Al^ahine 
.  4Lar  Absonderungen  (Jahr).  .  .    i  ,    .,  ^  i,, 

Ttttesrnua  det*  BHrse;'6ehmerz  ioi  Blasenhalse;  hellige 

Dysurier !  HafrbveriMKltUftg     tarll     fintMudutf^fiefler, 

'  ddcir  ttöpf^tfweiüeifa,   iftdfs  b^schv^lBrlichem  Hamab- 

gau'gi    öftefe*    achwieiiger   Abgang'  ^eriägeH   fiVrns 
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Bli''MI«llt«tt  iHcH  iiiweSteb  in  'de^'Göit«iüiig^riode  Baut- 
^df»twil\ett^kit  heftigem  Jucken  ein.  Es  warto  eni^- 
ti^edier  kfoine,  dicht  hd  ehiander  (stehende  Knötchen 
^er  Kr uBtctt,  welehe  aar  Pusteln  folgteq.  HiergegeK 
gab  S^mln  ÄitpAnf  unti  Arsenik,    '  ' 

Gailther  gieht  no^h  iTolgehde  ^jrmptotee  an:  ftddkefn 
gelrflmkät;  SkhWanz  in  fortWtfhrendei*  Bewegung. 

i^aÜenblase  init  einer  grossen  Hen^e  düpi^flassiger  Galle 
.umgefüllt..  ".,,/,,,'.    , .  i  , 


49,^4^^  bomi^pa]tlui9cIieq  Gongress  itt  Paris. 

uUr  tar  idretta  4at  Dr.  Joutei,  PrIaideitM  dar  te« 
aallicliafl  der  Pulser  homBopathiscIiei  iente. 

T^9   Dr.  ^raiiB  HiififiBaiin  in  Pbr^ 

Ji  ii  i'Mi,  \    !i'      ;  ;  '  .       •  '•!    ''-  • 
Allen  ist  nicht  Alles  möghch.  Mir  nicht  zum  Gongresse 

der  homOopatbiflldien  ^erzt^ '«Mh  ftrts  ^Ai  kommen. 
Deswegen  aber  muss  man  sich  nicht  des  Wenigen  ent- 
halten» welches  dennoch  Jedem  möglich  bleibt«  Unter 
dieses  Wenige  rechne  icli"dfestßs  Schreiben,  welches  ich 
an  iSiM,l^fb#i^  C^egie  mi  ftrMWeuliid^  yflrtnewi^wden 
Cpi^iit^s  XM  diesen^  CpAgressp,  piphtM 

>  Uateri  aMeiioPuiikte»^'  diel  das  vorbereitende-  Gomil^ 
aln:  Vefhamttiingsge^enstande  ira%e^(el]t  hai;  ist  im 
Interesse  dort  Forteiitwäekelung^  und  endKchen  allgeteei^ 
Ben  JHnel*keMning  der  ßMUilDfalhie  keiner  der  üebMte 
bcidtrfliger,  aU  deri  wdlcbe#  auseehliesslicb  die  ther^ 
peoliseMii  Fragen  als  m  debatlirende  aulsteHL        >;  ii 

>  :Mkn  Würde  berechtigt  sein  ins  4eA  VerbandlungB*' 
gegenständen  aller  Versammlungen'  hoeiöopbthisoUer, 
Aerxte,  also  auch  des  homöopatbii^hen  Congreasee  in 
Paris»  die  paihologisohen,:  Fragen  lu  atr^icben  unA  le- 
diglich die  tberapeutiKben»  al«  diejenigen,.,  welche  die 
Diflerenzialpunkte   der   zwei,  gifg^wüetig  ,einai¥ter'  so 

.s^  i\[idj^treb,endei^  met^ciY^isqhen  Sy^t^;ne  ^fi  sich  be- 
greifen, hinzustellen,  wenn  eine  naturwüchsige,  ^.'u 
eijijf,  WUj^en  wirkfifllie^i  ,Kranli||i^t9j)i:oc€^,efl  überpin- 
stiromende  Pathologie  bereits  bestünde,  ein^r  Paihalo^, 
gji^j,^  weJ^f^e,  whfr:  «ms  z^fiiUig  und  .unvolUiandig  ge- 
machten Beoibaphlfing^ni  blof  einzelner  Kraakheilsroerk-, 
nu^e  besii,9btrj[C|nciem.i\ua  Beol^aplUungen  ail^r  eii^zelp^i^, 
oft  zeillich  und  örtlich  sebf  weit  aus^ina^^^i^g^^en, 
M^rljW^lß  Jftdes^  eii>felncy;i^,  le^ch  in  eioep  be^liflim- 
ten  krankmachenden  Stofle  wurzelnden  Krankheil^pror 
c€f^ef>(  up^,  wpB^n  tfi^^  sQ  g)?f|r^eU  .Ratbolegifi/von 
Aj(lqpathien  ^(^wolU  als  J^oiQöopathen  auch  ?ls  wahre 
und  einzig  richtige  Krankheitenlehre  bereits  anerkannt) 
w|lre. 

,Diese  Ki^ankheilenlehre  ist  in  meinem  bei  trieifrich 
Fleischer  in  Leipzig  1867  erschieneuen  Werke  „Üeber 
die  Ursachen    und    Bedingungen    der   Krankheil*'   auf-, 
gei^lellt.   ^,1  ,  . 

Die  einzelnen  thatsachen,  aus  welchen  diese  Krank- 
heitenlehre, aufgebaut  ist,  sind  fast  ausschliesslich  in  den 
streng  naturwissenschaftlich  expe^imentirenden  Insljtuten 
der  gegen witrtig  hervorragendsten  t^hysiologen  (CtJ  Ber- 


Bdt  vief  Kllhen  lialt^  flfeli*''efii  ei^eMUttnlicMr,' mlit^ vie- 
lem Juckett  terhundener  flantiusedhlaif  eingefuidedi 
(Böhm).  Ausschhige ,  flecUtenarti^e;  Irieaetfii^tige«;/ 
juckende  BlHseben  voll  gelber  Feuchtigkeit»  Sefaorfd 
mtt  stinkender  iadehe  (Jihr).       -  t.  1  ...  / 

Irritation  des  Rttckenmati^s  (Böhüi  Vid.'obeii).  '  ' 

Gallenblase  sehr  von  GaÜe  ausgedehnt  (Jahr). 


tord,  da  Bofis  Reymdnd;  Hehnholt«;  Brflcke^  Ludwig^) 
gewonnen  '*m>rden ,  •  Und»  die  '^gMnge  der  praktisehet 
Medicief  ware»"wArend  'der  'Diuisr  *<des  Wiitelis  dieser 
Physiologen-  au  so  besnchl^'  UniveraitXten  wie>Parisl 
Berlin;  Wien  eie.  sMmmtltchin  >  ^iLege,  dieMben< 
emweder  «nsfehren'  zu  sehew,  oder  wisnlg^eAs  die  Bfru 
suHüte   derselben   hl  biwdrger'  Fbsautig' Wrtrageii  iv 

hören. '  '    '        "■    '  ■' ■        ■      '   '■'  '  "'    '*'   - '     •' 

*  Bat  ifber  «neh  mir  eitter'd^»elbeii"els  Demketoff, 
d.^alsiStdflr  zd  Ve^leichtingen'mit'dei^tiatarlkih  tor^ 
ko(Amen<deiif  Rrtinkheitenv'wie  sie  ihm  ^pff^er'anf  dett' 
HKeik^n'entgegenintee,"in  di<ä'9eukheflung  seinies  ^the^ 
rarpentis^hen' Vorgehens  gegen  diese  natürlichen  KrMk^ 
betten  mit  binttbergenomment        '*       >    <  ''    >> 

Dies  geschah  höchstens  in  detijenigen '  Punkten  litld 
Pflnkiichett,  wofrin  ^geusnize  !ageef 'tu  einzelnen  be^' 
se«d^rs  atrlMligett  und  ^deki  Krinkenr  unbe<feemen'Sjrnip^< 
tomen  der  frtther  (in  den^  physAelorgf^chen  Instituten) 
ala„kümt(iqhe  ,«o4  .»|?iaieri.(aM?:  dflu  JKliniMp),,^!»  na^ür- 
lif^  )l^eiMien  gieler^ten  KranWiei^prociQy^,   ;  .1 

(Wo  <blieb  «aberdiis  Denknnt,  Ida»  nicht  .  ;blos  .tfce^ 
witts6i«nd einseitige!,  sewievnidag  durdigMiigigeiiuMd  alU 
seitige  Vergleichen,  wenn  es  sicki  darum  :hahidell)e^  die) 
q{^i(l,rlicheA  Kri^pkheMen,  >al&,^aMa  .idensi^U^n,  Ur^phen, 
wie  die  :kftn9t|i(J»eiD  hervOiTgeftJPgenei.  naM*rgesel#liph^ 
Piraqe^Ae  >  volUUU>dig.  ^^  erkiQPnf^o^  dp  i^  aus  einer  N^olti. 
chf^  ^irchgHngigett.  iiDd.,al|ieiligen  Mergle^cbui^  iicraft, 
siia,;als .  mit  den  .l^ansUicbeo  .idei^Msch  .p^ßhz^vy^ise^2, 
Htp  zuletzt  kein  analerer  Unterschied  „übrig  blßibt,^  aU 
die ,  WiUI(<lhr  und  Absicht,  h^  4ea  einen,  ,der  Ku£all 
und  ohne  alles  men^Qhlict^  ,Zutt^iin  das  ewig  gleiche 
naifesige  Walten  der  Natur  bei  den  anderen.  , 

Dies  «Bterbüeb  nicht  ntir,  sondern  alle*  Einselhei^, 
ten*  der  in  den  physiolegisohen  Instituten  erfahrenen 
Thatsachen,  worin  kei«e  GegtnsUtse  au  de*  «bei  ti-^ 
wohnten  blas  '  nach  der  Kranken  Geldhls^:  oder:  Denk<^ 
willkuhr  so  sehr  bevorzugten  Sympteven  lagen;  wur^' 
den  'iU'iden  praktiBeh<fn  ■  dahiigengan  .und  •  ap^ttet  im' 
praktische«  Leben  als  unhtttaea  «Wisatti  ifalle«  ^elibaMii 
und  4lcr  ihrer  Meinung  nach  woMverdienlsn  VergQsstnyH 
heil  anheingegeben«  ./     li.       .>         1 

Durfie  fes  ihnen  irgend  ein  phüosophiichei*  rtrganf- 
sirler  Kopf  verdenken?     Darf  er  esf  ihtien  auch  heute'' 
noch  zum  Vorwurf  machen?'        '  '        '  '• 

In  meinem  tiefsten  Innern  Öiut  es  mir  leid,  selbst 
im  gegen wärtigen Momente  noch  sagen  zu  mttssen:  Nein! 
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Sehen  Sie,  selbst  die  konU^alhUchm  Aersie,  die 
doeh  dmeh  den  Grundgedanken  HahiKina^n',s,  den.  er 
bei  def  ursprüDglicbeo  Einpf^ngnisj« ;  bei:  der  genialen 
Kftldectiing  seines  neuen  medieinis^en  Systems  in  dem 
Namen  desselben  allen  kdnftigen  MensobeugesehLecblem 
hinterlegt  hat»  indem  er  dasselbe  ofwiu  ndd-ea,  öAn- 
Uche  Krankheilen  nannte,  auf  die  Vergleichung  der 
Krankheiten  angewiesen  sind  und  mit  der  Uebemahme 
ihres  Namens  vor  der  ganzen  Gesellschaft  der  Menschen 
zur  Vergleichung  der  Krankheiten,  und  zwar  der  Krank- 
heitseinzelf^lle,  also  der  wirklichen  Krankheiten,  nicht 
derScbiilbegriiredaraber.sicIl  ver|»fliobiei  babfn  *— selbst 
4Ü4I«  Aer»(e  bähen  in  der  neitesken  Zeit  noch,  soweit 
>  sie  «is  Kmnklieilenerkenner  redeten  oder  schiriebeQ» 
dasaelbe  getban  nur  im  eatgegengeselzten  Sinne.  Da** 
mü  iet  es  versehiMet  worden»  dass  die  auf  so  rei*« 
nen  dnreb  Schulbegrifile  unvermitielter  KeAUtnieanabnA 
von  den  wirklicben  Kirankbeiten  ganz  nmJ^  der  Brno 
de  Verulam'schen  Methode  aller  anderen  Naturwissen- 
seiiatten  begründete  homöopathische  Heilmethode,  deren 
A«sttbnjig  nichts  Anderes  fordert,  als  die  duroh  a]|fei« 
l4§e  pwd  durchgängige  Vergleichung  aller  KriAkbeits- 
ein^elCUle  erlangte  Keimtniss  der  nach  der  Zahl  der 
kra^aJiinaobenden  Stofie  in  der  NaU&r  wirJdich  vorkogi- 
menden  Krankheitsprocesse  —  dass  diese  so  natur- 
wdohsige,  sui  so  streng  uaturwissensehaftlicher  Basis 
ruhende  Ueilmethode  als  unwissenecbaAlicber  Qalima« 
thias  und  allem  gesunden  Mcnscbenverstandie  Hohn 
sprechender  Unsinn  ausgescbrien  worden  ist. 

Ich  schreibe  dies  nicht,  um  mich  darüber  irgend- 
wie zu  beklagen.  Ich  bm  sogar  in  meinem  hinern 
dariüber  heiterer,  weil  mir  das  Sprichwort  »»GnlDing 
will  Weile  haben*'  lief  in  meiiier  Geistes^  sowohl  als 
Geaaatbsncfatung  steckt. 

Aber  ersehen  sollen  Sie  daraus  (und  nnr  darum 
smd  auch  mir  diese  Erlebnisse  bedentungsvell) ,  dass 
die  Zeit  noch  nicht  gekommen  ist,  wo  ein  Gongress 
der  homöopathischen  Aerzte  in  Paris,  in  dem  §reRn* 
punkt  der  europitischen  Kultur,  blos  die  therapeutischen 
Fragen  als  die  den  homöopathischen  Arzt  von'  dem 
allopathischen  scheidenden  aufstellen  und  der  Discirssion 
unterbreiten  soll.  Ich  möchte  vielmehr  diesen  einen 
und  grössten  Punkt  geradezu  nmkehren  und  sagen: 
„So  lange  die  oben  soharf  cbaraklerisirte,  den  homöo- 
pathischen Arzte  zu  seinem  erfolgreichen  Wirken  un- 
erlassliche  Krankbeitenlehre ,  nicht  als  die  einzig  rich- 
tige, den  übrigen  aus  dem  Baco  de  Verulam'schen 
Geiste  hervorgegangenen  Naturwissenscbaflen  ebenbOr* 
tige  Krankbeitenlehre  anerkannt  ist,  haben  alle  Ver- 
sammlungen der  homöopatbiseben  Aerzte  keinen  wich- 
tigem» keinen  von  ihrem  Verfahren  in  der  Hei^ 
lung  der  Krankheiten  weniger  abtrenn-  und  aus- 
schliessbaren  Verhandlungsgegenstand,  als  die  nalur- 
wttcbsige,  die  genetische,  die  aus  den  krankmachen- 
den Stoffen  und  ihren  Wirkungen  in  Tbieren  und 
Pflanzen  allein  scharf  und  unerschütterlich  bestimm- 
bare Pathologie." 


Nein  AnUag  geht  daher  dahin:,  fißm^  hom^^paüd* 
$€h^  Pon$res$e  zu  Paris  tächi  Me  Dwussiam  der 
lAeraiieMiuffftan,  $ondem  die  der  pathologiuihm  JPra- 
gen  als  He  ersUi  s^iuißr  Aufgaben  iuzus»me^,  eimge- 
denk  der  Begriffe,  d^nen;  dis  Wort  Eomöoi^lAtfl  en(- 
sprungen  ist:  Es  sind  diene  in  erster  Linie  keine 
therapeutischen,  spndem  <ganji,  alleif  und  aufscj^iess- 
lich  pathologische ,  die  ahnlichen  Krankheiten,  of^ota 
Tid&fa,  -und  da  Begriffe,  die  HcH  auf 'Wirklichkeiten 
beziehen,  nur  aus  diesen  entwickelt  werden  dürfen, 
die  wirklichen  Einzelfälle  von  Krankheiten,  deren 
Aehnliehkeit  bis  auf  die  Stoffe  zurück,  aus  dqnefi  si9 
enutanden  sind ,  uUseiHg  und  dutchgUngfg  *\ierfofgt 
wmdm  #1. 


Die  Geburtshilfe  in  Amerika. 

Von  »r.  ^wm^UmAStk  HeHWC  io  PJ^4«l(Jbiii. 
(fortsetxüng.y 

rerrwü» 

Entzündungen  der  weiblichen  Geschlethtstheile  (18. 
1);  Ausschlage  (16.  IS.  1);  Varices  (18.  1);  Askari- 
den in  der  Seheide  (16.  1);  lltsslage  der  Geb««dtter 
(18.  1.  11.  9);  Weissfluss  (1.  14);  Gehirmutterentr- 
zmidungen  (7.  1.  14);  Scbmeraeo  (18.  1.  17);  Wasser- 
sucht (8);  Molen  ^^;  Mangelndes  Monatliches,  Chlorose 
(18.  1);  sebmerzhaftes  (12«  10.  1.  11);  lu  reieb- 
liebes  (18.  1.  12);  Bei  SchwangwsohaA  Magenhe- 
scbwerdeo  (2.  1.  3.  4.  ö);  Durchfiall  (6.  1);  ffrüb- 
gehurt  (15.  1);  Nachwehen  (18). 

Fenerrothes  Angesicht. 

Bei  Schwangeren  Speiseerbrechen»  end  1. 

Nach  dem  Essen  erneuert  sich  das  Erbrechen. 

Erbrechen  Mitternachts. 

5.     Alles  was    sie    erbricht ,    schmeckt    sauer   und ' 
Siiharf. 

Ofle  durchfaTIige  Sttlhle,  die  den.  Aflef  wund  ma- 
chen, mit  1. 

Geharmuilerentzündung,  wobei  dfe  Eingeweide  sith 
wie  zerschlagen  fahlen,  und"  beim  Befahlen  wie  ge- 
quetscht, oder  als  wäre  sie  durch  Lazirmittel  ge- 
schwächt worden,  und  1.   14. 

Gebarmutterwassersucht  mit  grosser  Hioßllligkeit, 
und  1. 

Vor  dem  Monatlichen  stechendes  Kopfweh,  Ohren- 
klingen, und  lange  Stücken  Schleim  gehen  aus  dem 
Uterus  ab. 

lt.  Das  Monatliche  spärlich,  blasses  Blut,  mit  hef- 
tiger Kolik,  blasses  Gesicht  und  Lippen,  oder  I,  dabei  11. 

Monatliches  wird  2,  3  Tage  unterbroclien ,  und 
kommt  dann  wieder. 

Monatliches  zu  oft,  zu  reichlich  und  zu  lange  wäh- 
rend. 18.  1. 

Mutterblulfluss  mit  Verstopfung,  heissem  Uarn,  Kopf- 
web, Schwindel,  und  1. 
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WiiOOm^/  x9Ut  wi^mige  llil<% ,  MiA  MtM  Er- 
scheinen schründend  und  wundfressend. 

IS.  Drohende  Ffühgeburt,  viel  Blutabgan^  mit 
Schmerzen,  und   i.    , 

JiiAen  hl  der  ScTieitie. 

Bei  Hysteralgie  schwach '  and  nervOs;  sie  leidet  viel 
und  hat  doch  ganz  rolhe  Backen,  • 

Sthwachhche,' zart 'gebaute,  nervöse  Weiber,  die  viel 
klagen,  jedoch  ein  f^uenroihes  Gesicht  haben. 

Anmerk.  Das  feurig  rolhe  Gesichl«»  K^ktieii  »yie 
ein  rother  Fadep  ^ii^h  im^/  die  hn^^gen.^f»  Bisens 
zieht,  findet  sich  nach  R^Hjo  mpr.  bei  utHi  .ni£  anderen 
Be^ctifverden  und  erscheifU  ,uii4  veifgß^imi  <)eiise]- 
ben.    G.  Ilg4  .  » 

Verrm  wMatlaitit  oder  «leftllifiiiii. 

Mutterbhitlhiss  mit  febrig  rothem  Gesichte  und  har- 
tem, vollem  Puls;  auch  nach  der  Entbindung  oder  nach 
Prtlhgeburt,  häufigem  Abgänge  zum  Theil  flüssigen, 
zum  Therl  sch>var'zeu ,  geronnenen  Bluts  mit  heRigen 
wehenartigen  Schmerzen,  vollem,  hartem  Pulse,  oflem 
karten  Schauder;  Ropfw^h  und  SditviitdeY;  Verstopfung 
tmd  he)sser  Harn.    •      ' 

filier,  ftddnn. 

Das  Monatliche  zu  früh,  zu  reichlich  dick  und  ge- 
ynnen,  mit  einer  ungewöhnlichen  Aufgewecklheil;  sie 
fürchtet  nichts  (buoyance  of  mind)  und  ist  vüllig  mit 
sich  selbst  zufrieden. 

M  «ber^mstig*  heftigen  Webeik!  Sehnenden  im 
Bcache  vor  vorA  nkcft  hioteii,  nö  däss  die  Wehen  'die 
Gebart  nicht  fbrdtorn ,  weil  m  bei  jeder  W6he  skh 
einsteUt«  * 

Nach  der  fiütbindang  SandohrcÖHtracliofi  des  Uterus 
mit  scbneldeiden  SdhmleraeD  von  vom  dach  Mnteti  und 
aufwärts. 

Verspricht  eins  der  wichtigsten  Mittel  zu  werden 
bei  den  Gonvulsionen  der  Gebärenden  und  der  Wöch- 
nerinnen, undJBl.WQeteigl/wem  ietf Xdpf  sehr  gross 
zu  sein  scheint;  ferner,  wenn  die  Gonvulsionen  das 
erste  Symptom  sind,  der  ^barmattermund  noch  gar 
nicht  verändert  oder  vielleicht  rigid  ist;  ebenso  bei 
obigen  sehr  angreifenden  Schmerzen  beim  Gebaren,  die 
vOB  vorti  neeh  hinten  and  hirratrf  nacfr  dein  Baocbe  zti 
favfen. 

«•■•ii. 

Bei  Albamiiiarie  der '  Schwangeren.    G. 

Anmerk.  Das  ist  ehi  Vorschlag  aus  höcbst  zwei- 
felhntten  Grandon!  Dagegen  h«l  unser  Verfasser  jruf^ 
Allerunvefzeihlichstc  vernachlässigt,  obigen  Mittels  zu 
gedenken  Ms  eines,  wodurch  mehr  als  durch  irgend 
ein  anderes  die  Cöflvalsionen  der  Schwangeren,  Ge- 
barenden and  Wachnerinnen  verhütet.  Ja  sogar  abge- 
schnitten wctden  kpnnen ;  ebenso  jener  Anfalle,  wobei 
die  Sehwangeren  bewn^tlos  hinf&nen,  und  Aerzle  altert 
Styls  n^eh  immer  aar  Laaeette  greiüen  and  Schwan- 


geren das  Äitliebö'n,  was  sie  am  AUernöthigsten  brau- 
chen. Schwangere  sind  niemals  völl1)lütig,  und  können 
es  gafr  nicht  sein,  haben  aber  oft  eine  Ausdehnung  des 
Bluts,  welche  den  Schein  der  Fälle  macht.  Es  ist  als 
ob  za  Zeiten  jedes  Blutkörperchen  sich  aufbliese, 
wie  die  Geschichte  zeigt,  wenn,  wie  dies  noch  neulich 
geschah,  einö  grosse  Menge  in  einem  Volke  sieb  auf- 
blasen, nachdem  ihrö  Generale  Schiächten  gewoi^ien, 
Msö  nach  Blutverlust.  Das  verlangt  einen  Dämnfer,  der 
geschichtlich  nie  aasbleibt.     C.  Rg. 

CirapUtes. 

ffymphdmniie  '(44.  23.  46.  21.  41);  ErttzO^ung 
der  anssei^ev  Tfieile  (30.  29):  Kose  (42);  Aiiss'cHl^ge 
(31.  30.  27)V  Geschwahte  der  Scheide  (41.  9);  Va- 
ric*se  Vrtiett  (14.  41);  Schtnerzea  (28);  Cyslen  ' — ; 
Misslage»  d^  ütenii)  <2l.  41.  20.  96.  17.  9.  7); 
WeüB^s  (2«.  37 ) ;  €eb«rtai^lter^ntzandung  (24.  '44) ; 
Hysteralgie  (39.  41.  21.  20.  44'.  40)  {  üteritttreb» 
(U.  44.  21);  Molen  — ;  Bierstoehleiden,  Entzündung 
(22.  21.  IT.  41);  -beseh^w^lste  (41.  46.  9".  2^); 
Brastkrebs  (35^;  Mbnaitiiehes  aasbleibend  (18.  20.  41. 
38);  schmerzhaft  (20.  38.  19.  16.  3.  43.  41.  27): 
W^breM  -der  Schwanger^ebaft  üebelkeit  (41.  13.  8. 
1.  6.  3);  Verslopfimg  (10.  II);  Durchfälle  (12);  HS- 
Monrholden  (13);  HambeschWerden  (15):  Ohrleiden 
(2);  Wehen  mfftOrend  (32.  45);  Beim  Säugen  (;33); 
Entzündung  der  BrQste  (^4). 

Schwindel  mit  Üebelkeit,  so  dass  sie  sich  fürchtei 
auszugehen. 

TrpcMnbeit  der  Obren;  Taubheit,  die  geringer  ist 
beiui  Fahren  im  Wagen. 

Geschmack  im  Munde  wie  faule  Eier  jeden  Morgen, 
was  ihr  übel  macht. 

Debelkeit  mit  Schwindel.  1. 

S.   Morgenilicbe  Uebelkett  wihrend  des  Monatlich«iL 

Ranzige«  Seudbreimen«  l^esonders  nach  dem  Essen« 

in  der  Oberbaucbgjegend  $chmerz,  als  ob  Alles  in 
Stücke  gerissen  würde,  wahrend  des  Monatlichen* 

Verstopfung  oder  Dnrchfall. 
,  Verstopfcing;  grosse  klumpige,  knotige,  schwierige 
Stühle  mi|  Wundheitsschmerz  im  After,  oder  Varices. 

If*  Verstopking:  groBse  harte,  knotige  Stühle;  die 
einzelnen  Klumpen  hiit^en  dur6h  Schleiml^den  zusatn-^ 
jmtt,  «Ad  fiel  Schfeifli  geht  nach  dem  Stahle  ab; 'da- 
bei  \U. 

Die  Stühle  ii«r  :so.  diek  wie  Regen wttrmer »  bei 
Sehwa^gereft.  *) 

Dtfrchfatt  lail  Afterknotfen ,.  und  ein  scbrUildendes 
WeHlhun  beim  Abwischen  nach  dem  Stuhle. 

Empfindliche  Aderknoten,  sind  wie  wund  nach  dem 
Stuhle;  wweilen  zwischen  den  Knoten  M^ennende  Fis- 
suren, dabei  41. 


*)  Wenn  die  Stfihle  wie  «n  breiigeqaelschtes  dickes  Band 

»Hl  Yerscbeid  kommen,  hilfl  MoPmt,  ein  Mittel  vielfacher 

'   Aehnlichkeit  mit  Graphit  bei  scharfen  Untersebieden.  G.  Ag. 
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oten  mit,  ,k)lein^n,,9)t|- 


renueii   in   d^r  Barn- 

rchfall   i^^cl)  deijd  M07 

[)rgen(ibelk.eit  ^  ^. 
ras  wje  dasV^nailicbe^ 
oqa^iqh^^^ji  dipV  «»4 
BlMjU  OMi ;  |jreifpfifie,a 
D,  Kopfweb,  Uebelkeit, 
Brustschmerz.  .^;  •''.jr 

,,  f%,  Dfif  beifi^  Mpnatli^ben  abgehend^  AluL3(^hr  spär- 

licb;  dab^i  ÜDlerle^bst  uod  Glieder&pbfffrzeo»  und  41» 

, /Mopaüjqbes  ausbleibend  Qißv.  Jufg^imd.    \ 

Ei^rstoi^kenizand^juig,,   v^rtchlifipaaecti  b«i  jeder  Erh 

kyltun^  odef  vpm  Nass wanden jdeir  FMß^ß»  mi  2X>  17^41» 

, .  ,Vefgröss,^ruu.g  4^  0»(?fl?a>  die  jedewnal  6»pfiAdt 

liqb  werdeq.  wenn  s^e  sich  erjtiülei.  ;  .       :; 

,  B^i  GebärmuU^renUUn4ung,  w^nn  die  Qvarion  oit 

eifgviffen   w^fdeq»   kuß^tMg^^  .Flechten  nnd  Ei^cori«^ 

tippen,  an  .dei,   ,v(^r9pbii9deaeii.$tQUeii  des.  Leibes:  vorn 

koipamei^;!  up<)  4.4*    m       i  :    :.    > 

,  }5^  q(}lj|arpiMli(lerkrel)s,  44»  21.  4t,  bei  GeMJliWUlst 
deriFass^,  oder  weiyn  ilpi^e  Haut  in  bessereni. Zustande 
131,  seit, sieb  der  Krebs  eptwickßltß,  wenn  die  DvMieA 
mit  ergriflen  sin(<;  jbei,  heftigen  laucJAirende^, ;  stechen- 
den Schmerzen  durch  den  Utßru»  nauh  unteA  xUi  bia 
in  die  (Jnlerglieder ,  und  Schwere  im  Unierleibe  mit 
Erklbhuhg  der  'Schmähen  I)i!im  Stenen. 

Profuser  Weissßuss.  .  ' 

'   Slchäidejuck^n,  jedesmal  Vor  äen^'ÜlonadicTieu. 

Schrunden  in  der  Sqheide. 
'    SchmerzHche'Wundheii  zwischen  Vulviäi.  und  Schen- 
keln, die  Theile  voller  BlULhen,  Blasen  und  Geschwüre.' 
3#.     Juckende,    schrühdende,    sehr'  schmerzhafte 
Blasen'  uttd''Blalhchert^n  der  Vulta  und  den  Schaam- 
lipped  utiA  0mh«r;  oder  dureitae'  solche  Blase. 
•>    Sttimeirtlojte  BKitl^h  an  der  Innenseite  der  Schaam- 
lippen.        '        ' 

Aufhörende  Wehen,  vjgj.  45.'  ' 

Auf  i!en  Brustwarzen  >  scheinen  kleine  Vllschen  zu 
sein,  oddr  doch  sickert  eihe  dicke  klebHg^  Plttssigkeit 
au^  :dib  Krusten  bildet,  welche  beim^  Singen*  'ab^hen, 
sio)i  »ber  imiMr  au Ps  Neue  bilden*  ^'   » 

oln  allen HFiilett,too  sicKio  frie^  ^U  Na^ltm  fa^ 
den,  die  nach  früheren  Eiterungen  zurttckbliebenl  dass' 
dM!  Mikck,  am  Tordringen  gehindert  wird.  'Niadi  Gtäph. 
Hochpot.  wird  die  Milch  leicht  abfliessen,  imd  dve  dro- 
bebde  Eitehing  verhütet.  Dies  hat  sich  ik  me4ireren 
solchen  Fällte  vollkommen  hilfreich  erzeigt;  vgL  FAy-* 
Macca.   • 

SS;.. Brustkrebs,  der  sich  aus  alten  Narben  zu  bil- 
den scheint,  die  nach  wiederholtem  Absbesse  zurück^ 
geblieben  waren. 

:Bu8leA  über  Tfig;  der  die  Brüsl  sehr  ermüdet; 
AeiH  MwsUm  kei,  NatDlUi  nor  und  iwShretid  des  Möoat^ 
UjCheii.  VgL  ß^AfMk»*!  ,    ,^ 


,  I  Grosse  Sj^U^xcbic;  im  JKreiisei/  M,  WeieafliM/  and 
sonst.  .  !• 

Geschwulst  I  der  Hände  und  Fflsse^,  bjei  ipär|ifhem 
oder  ausbleibendem  Monatlichen.        j    -    .  ,     > 

Die  Kranke  scheint  wie  au/j^eduiisen^  ^abeif 4^.40; 
J>ei  Bysteralgie  mit  4I-  ^1*  20. 
•    4f.     Die  Kranke  schwaych  upi;!  reizbar. 

Juckende  ;|icke  HautsieÜen  hier  und  da  am  l4eibe, 
aus  denen  eine,  farblos^  klebrige  FIüssigtKJit  ,i|jckfsit. 

Blasenroseartiger  Ausschlag,  der  sehr  schmerzhaft 
ist',' mü'itteken.'--    ■'  '  '■"'  '•'•■''    '•''     ''•'••"'• 

Wsst  für  eorpüfent^'  Weflw^r,  mit  41.  '   '   '    '    '  ' 

•ei  Nelgdnift  zum  V^ttv^ierdiBnl   '  '*' " 

4ft^  i^ebild  bei  W^bei'U  grd^seb  iita(fi^n  läties^ 
venöser  Constitution,  hier  und  da  mit  flechtenäh^licNdfl 
Flecken,^^.:TieJi  Jl^cken  ufi4 -^e •  kWinjfH  PMssigkeit 
sickern ,  die  Wehen  $chu>a(ih  werden  oder  gan?;^anf- 
gehört  baben. 

Nach.  ISrkältMng  oder  i^ach  nassen  l'üesen  verephljp^ 
mern  sich,  die  Besch werden*  besonders  ^2»  23.,  |     , .. 


0^»  yei:6chwi4^eii  alt^r  harter.  Narbed  in; den.  Brü^ 
Sien  hat  G.  wiederholt  nach  Anwendung  i  des  Gmphä 
beobachtet,  und  And^/s  [taben,,^;  vielfach  bestätigt  ge- 
funden. Dazu  war  in  den  Hahnemann'schen  Beobach- 
tungen keine  All  de  ütung  w|eiler  als  1 00  6:  ßreiinsctimerz 
in  ein^r  allen  Geschwürnarbe,  und  hier  versch wandet! 
aUsdrüilkrich  alle  Narben ,  auch  solche,  in  den^n  'Icein 
ßrenmchmers  war  gefühlt  worden.  Das  Allermei^t- 
wttrdigste  ist  hierbei,  ilMBtavediBrlG.,  noch  die  anderen 
b^estäi^^jeMkn  AerUe«  den  sonst  nnbrauckbailen  BeHcht 
Berns l^eÄn'siin  der  Salzbuirg.,  Medt.ZAg..  latS,  kanaM 
t^,  ^/Aiapb.  ^GraphiUa^le  die.  ktoorplidb.  .calUeen 
Bänder  des  Geschwürs,  „welche  wie  feste  Stricke  4»-* 
g^e^n  hutleni^"  »^gleicbearnzu:  einei'' Gillette  gei^or- 
den  W'*r,^i^'*    Franko  Magaain  4«:  i9U  .  Ci!  Hg.       m: 

^Forueuung  folgt.)  .  .    /.m 


!     Jiitterarisehe  Anseige. 

I    .  ,  li^Au«  *J^b  für  wQiie  JkiflMui*  .lipf  Ne  a< 

Narren  worden. 

ftöm.  i.  ji. 

A^thf)afe||i|^e».  Me  letare.Toi  ijer  «eiiekUe^eii  Seele» 

Von    Immanuel    Herrmann    Fichte.     t'CPi^ 
zig  1860.  .*:...:.) 

Zwar  hat  schon  im  Jaht*e  1863  (diese  iZ4ig:  Bd;>  66, 
No.  12,  S,  94)  der  Herr  Pr^  Fichte;  seines  Unheils 
über  Horoüopalhie  wegen  eine  Abfertigung  erhalten, 
dennoch  diürlle  es  nicht  überfllbsig  sein,  nochmals  a^f 
diesen  Gegenstand  zurückzukommen«  da  eine  dritte 
Auflage  dieser  AatbropQlogie.b^^yjchtig^.ist. 

Prof,  Fichte  hat,  diese  AothrQPQlQgi^  8^inem  3o|uie»: 
dem  Dr.  pf^fly  Fii^bije*  gewidmet,,  ^9her;wAblJiat.  der 
Verfasser  der.  ^eleulejhre  ;sic)^iW./ihini;freiiide9,  Gebiet 
verirr^  un(|   hat,  nicht  Aestaifdi  gienon^meni    auch  KÜe- 
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Homöopathie  —  nicbll-  Skwjf  xiim  GegensUid  seines 
Nichdenkebs  ^u  ei«hebdn  ,  sondeni  ^tfehnbhf  'AtMlrwiti 
XQ  Tage  lu  fOrdli^rki.: 

Wir  lesen  Seite  465.' §.  201:  „ISs^  Üt  äine  «fl 
beobachteib'  ErseHelnuiig,  dass  der  Ghubi»,  ge^^^fr 
Arineimitte)  (Latanlia)  getnoninten  in  Iwbe»,  ebe«so 
wirkle;  wie  die  Anileimtttel  'selbst^  iad  bei  der  >Wir^ 
kiiikg  >  dto  hdm^opmhischen  ÄrMnHd^it^m ' '  miig  iianMir^ 
hNi  die  kftte  Iwersicht  darah  eki  <  wesentiich  beMiib^ 
mendes  Element  sein^^  ÜMiis^tticiitt  die  Wirk^iifgiMi 
der  sogenannten  8ymj>athischen  Kuren  auf  dasselbe 
Prineip  inrücksafikiitett  iMf;;3i'il&At«  verhindert  auch 
^llBbflieriet  VüsdMt#lii(,<iiitiiiädtiiMtt^  AiM^IMi 
bringen.  Der  Olaube  MttM  heilt  eigentlich  den  iran- 
ken^  liad ^s^  WowIMMre,  UngpwOhaHcIni  l^teht  ge- 
rade darin,  eine  «pMe«  ifbdbl > ttef'  PersönHehkeil  mu 
keeÜMen  >>  .üa  ^ia  den  AndeA«'  'eMie  so  nnwideMc/h- 
hche  Zuversicht,  einen. solchen  Math ^ de« iGetingens  lu 
erzeugen,  das!  :nttntfbeh^dks:  Ersehnte '^liHeh  eintittt" 

Wire  die 'Anschammg  <tei  Prof." Fichte  nicht'  gar 
xa/ppssirlichk-  wir  homöopathisch  heilenden  Aerzte 
müsstiep  uns  j«br  g^sobfneiohelt.fUhleii,  dass  er  uns  vor 
allen  anderen  Aerxten  eine  solche  Macht  der  Person- 
Hti(kt)a  iU^ichreibt',  die  Kranke  sofort  und  unbedingt 
heilt  ^"         ^^ 

Doch  zur  Sache.  Prof.  Fichte  lehrt  S.  196:  „Jede 
Materie  erfallt  ihren  ^(dddiO  Kirch  ihre  (qualiutive) 
Krafkn  nich;  idurpht  ihc  Mo»9a  {qmnliu\viin^^mc\k^l 
Dasein  in  Gestalt  kleinster.  Ki^erchen."  Seite  197  u. 
198 :  „Die  ,fiieQ^ani?9he  Anziehung,  qpd  yAb.s^</a$upg»  die 
chemische  Wahlverwandtschaft  u,  s.  w.  hiiabep  ihren 
letzten  Grundf  alter  Cohitsion  anein  in  4er  qwftüaiiven 
AffimUU  der  Urelemente.*'  Seiiä  2l55 :  „Aue  Phäno- 
mene der  ^Wpet'Welt  erkläreb 'sich  ttl^s  ^d^^  Innern 
Wechselanziehurtg  und  Ittefh*  oder  wenf]^r'  ittttigeh  Ve^- 
bltiduttf^  )fha1ilüt*ikr  Uikiikenle/'  Seite  201:  ^^D|^r 
Lebeil^pli'<»^«^  geht  ^detiinhcH  hervor  aus  der  Zusammen- 
wirkcütg  dös '  AUeH[teiiilsten>^  „Das  ist  die  Macht,  jd^s 
Kleinsten;*'  deite  465  ü.  466:  „Die  Erfahrung  lehrt, 
dass  die  Phatltiiäie'iKrknipf^',  VeitsUnz  u.  s.  w.  ddi^di 
den  blosen'  AnbNctf  ail>r  k'ellibare  Personen  unmitt^lbUf 
^  'M'^genf  JiA  ^tätfJe  kt;  sbwie  auch  erfahrungsmttks(^ 
die  Phantasie  Krankheiten  (z.  ^.  W^chselfieber)  heilt." 

Wenn  nun  nach  diesen  Prämisse«  Prof.  Fichte  den- 
n^  f6)g^;dMeniM^e  sf^gmmiUmhömAopäthiich^ 
Ä\^xnadiifihn\  nwrb!  dein  A^hn[li(^bkeitsf|]lrincip  gewlihH; 
die*'  Krattkett '  h<eitM ,' '  stf ndiern '  def  Üläube  -  W^tf'  d^  «^ 
v6id^s§Miehe  SNnihr$ithi  derGili^ene/  (¥M  dbrreh  dii$ 
Macht  der  PlhisfHiliebteit  deä  Arkes*  dem  Mk*äMcen  ein-i- 
geOOssü  <^ird;  -^  so  ^sHieint  da^  ttit  Setoen  Milosbpikefi 
wenig  logisch  gedacht,  oder  der  Hehr  Pttyfes^or ^^ 
Philosophie  liefert' deiS  Beweis  ,^dass  ihm  die  Lehren 
Hahn^maän's  ehte  Terra  ihcognita  sind,  er  es  aber  doch 
nicht  verschmäht  hat,  Ober  Homöopathie  zu  phanta- 
sireÄ,^Wj^  tffefWtide^Än^'dW^äfberf.  •'  '"i"    ^^  ^2  ,J 

Der  I  Herr  Ppof,.  Fichte  ,wird,.iB^i^.,Äqph||di?^Frag^, 
erlauben:     Da  es  hinhnglich  bekannt  und  serfobrungs-«. 


massig  ist,  dass  das  liebe  Vieh  aucl^  in  Krankheiten 
dfircA  homöopathische  Arxneides^  behandelt   und,  ge^ 

hellt  wird, heilt  da  der  Glßul^e  odfir  die  Pf^n- 

tasiß.  ^ch  Ochsen,  Esel,  Pferde  u.  s.  w,.?  — '  EfO^gf^ 
etwa  auch  die  Macht  der  Per\söiUi(Meit  des  J^nies 
in  den  kranken  Thieren  eine  so  unwiderstehUche  jfih} 
versieht^  einen  solchen  Muth  des  Gelingens,  dass  nun- 
mehr sofort  die  ersehnte  Heilung  erfolgt? n». 

Es  dllrfte  mehr  als  tfberflOssig  seiq,  hier  npcb  ttber 
Kinderpraiis  «ad  ttber  ^trzthche  Behandlung  Krapker 
aus  d;er  fiifdern^  nngafaildeien  Volksklasst  Worle  / 1 « 
machen.  .     ,  i 

Bigapi  •  Dr.  Marl  Hen^.    'i 

r         I      :  ■  '         .      >       •  -■    ■  '    ,  .     •       .        .'     'i 

[  I    ii  I       II     I    iii     I  1^  I   I      II    ii  I     II  [  t         I 

I      ,  ■  t     /  '  (  ,-     ,  • 

ZnrtereiiisbiklioiKek«    . 
'BftiaiMirelssIgBties  Verieidiiias; 

{^g\,  No.  1 4,  dieses  ßandes.)     ,  ■    t  >     1 1 

Gesfihpnfe  des  Herrn  MedUdnalrßJth  Dr*  Trmlw  in  Dresden. 
(FortsaUuDg.)  '     ! 

Bfit-kner,  Ofl^Einer  BHlef  an  den  Atihalt-bes^^n-tCÖlhetisdteH 

Staatsminister  v.  Plölz.    D;n!sati  1S59.  - 

Casipalr?,  Dibtidthdk 'fär  die  homöop.  M^<lf}ciri  und  ntäfa^if 

ih(^ica.  ±  Anfl.  3  BiSnde.  Leipzig  t894.  > 

Cholera,  Homdopalhik  und  MedicnialAeHörde  InBerflhi^mg. 

Herati^geg.  vori  dem  lefpzl^r  Loealt^ein'  hoiri.  A^te! 

lieipz^  l^&i. 
Ei^kfeiiherie^,  Dr.  Jnir. ;   Bhi  l^ort  Ober  äfe  iU  Fkiäge^gei- 

stellte  DispensirfretheK  d.  bomV  Aerzte.  C8then  i^. 
tlitetX,  W.;  Die  Hoittööpardiie  n.'Alldt>aihie  a«f  d^  Wiag^ 

der  Praxis.  Breni^n  1S44.  "  ' 

^ü-^<  Bettrag  zu-  den  rtflck^  ui  Fortsehnten '  in  der  IWdIidn! 

'l'SJKttddcrircibeo  an  nolRralh  Holsch^r  in  BsnnoverJ  Bre- 

*"''dcb  1846."  ■  '"'•  '■''    •'■         '  '^'     '  •'  ^'  ''' 

Eschenmayer,  Die  Allopathie  n.  Homöbpalhie."TQbtngen 

1I8W.  '       ■  '    ■■  •■'■'"'"•■  >■•''    '^  ■-"  ■     '  •  '  ■■' 
Fötbe«;  flolmdtipathlr/'Allöpilfthie  -nÜd  'die  nleneSbbide.  Be- 

ai1)diek  vi»  Dr.  ßatld'.   ^e*  184*.        ;   " 
Frank  1,  Hippokrates  und  die  moderne  Me^icin.    $aiyre  in 

(i  erste],  Wissenschaftliche  ^egrundun^  ^es  Prinqps'  IJer 
Homöopathie.^  Wien  ^1843,.  ,'//.,  ,  \  ,, 
G 1  a  ^  0 1* ,  AlphabeU8<;if-D0sologiscne^'  hepertonuiü  jler  i^zc^r 
gen  f.  Anwendg.  d.'höm.  Arzneimittel.  Hei<i<i^berg[  183^. 
Grab  au,  Wamm  ich  ^Hoipöopaih  wurde. ;.Ham|)iirg  1^,61. 
tiriesselich,  l)er  iSachsenspiegel.  /Karlsruhe  1 835. ' 

Des  Sachsenspiegels  anderer  THeit. .  I^arlsrtihe  ii^35. 

,  Kleine  Fre^cogemälde  ;ia^  den  Arcj^den  ,der  Heilknnst^ 

""  'iweile  Wand.'  katisruhe  I§35.  '"     ' 

-'-—  Kritisches  Repertorium  der  homöop.  Jouroalisük. ,  4  $efte. 

Leipzig  1835  n.  1836.  ,  ^ 

Groos^.F.»  Ue>er  das  bom.  Heilpiincip.    Heidelberg  1825. 

Haas»  Pffe^iviirrfQr^p<B^pa^hiscbe|leib^A8f«,^od.£rCih- 
.   I  mnten* '  Leipzig  1834. 
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Hahn,  Ueber  den  Ursprqng ,  an^  Werih  der,  Homd  opathie. 
'■     Hambufj^  1S34.  ' 

Hdhnemann,  Sicherste  Heilung^  and  AusroUung  der  asiat. 

CJiolera.   tclpzig  1831. 
Hartlnub,  Kalefchfsmns  der  flomöopathfe.  Leipzig  1824. 
— -  feie  Erziehung  der  Kmder.  Leipzig  1829. 
Hchmund,    Die   Krämpfe,  'Epilepsie,  der   Slickfluss    etc. 

Ka'ch  homOop.  Grondsätzen  dargestellt.  Gotha  1851. 
Der  Croup,  das  Scharlach,  der  Parpurfrlesel ^  die  Rö- 

th«In,  Maeern,  der  Ke«ti1ihu8ten  und  die  in  der  Zahn- 

peribdft  ▼ofkommendett  ItraokheiteR.  GoUia  1851.  • 
MeyB'ey  PraktiacÜe  Brfil[hning«n  im  Gebiete  der  Homöopathie. 

Leipzig  1834. 
H i  r  9o1i6 1^  'Zum  hundeltj ährigen  Geburtstage  S.  Hahni^mann's. 

Redea  und  ErlnnerungsbläUer  an.  die  Feier  des  11.  April 

1855  in  Meissen.     ^ebst  Beilage :   Hahnen^^nn  u.  seine 

Gegner  Tmi  Glotar  IMlier.   Dessau  1855. 
Kern  oder  Sohaale?  Entgegnung  aof  PxolfHoppe's  Wi- 
derlegung der  Homöopathie.  Dresden  1860. 
Hofbauer,   HomÖop.  Heilverfahren   in  chirurg.  Krankheits- 

ßHen.   Nebst  den  reinen  Arznei  Wirkungen  des  Osmium- 

Leipzig  1835. 
Homöopathie,  die,  nach  ihren  Hauptzflgen.    Von  einem 

Nichtarzte,   Braunschweig  1829. 
Jahiböcher  der  homöop.  Heil-  u.  LehranstaH  zu  Leipzig* 

Herausgegeben  von  den  Inapectoren  derselben.  2  Hefte. 

Leipzig  1833  o.  1834. 
KaUenbach,  Die  ältere  und  neuere  Homöopathie,  sowie 

ihr  Standpunkt  zur  Medicin  überhaupt.    Berlin  1842. 
Kirsch,  Ph.  Gh.,  Vortrag  Ober  hom(^>p.  fleilverfahrea  im 

litterar.  Vereine  zu  Wiesbaden.   1849. 
Kocb,  Die  Grippe,  ihre  Entstehung  u.  Behandlungsart  nach 

homöop.  Grundsätzen.   Stuttgart  1837. 
Kreussler,  Therapie  acuter  u.  cbron.  Krankheitsformen. 

1.  Abtheilung.  Fieber  u.  Entzändungen.   Leipzig  1846. 
Krflger-Hansen.    Kurbilder    mit    Bezug    auf    Cholera. 

Bestock  1831. 

Erster  Nachtrag  zu  den  Kurbildern.  Rostock  1831. 

— ^  Normen  ffir  die  Behandlung  des  Croups.  Rostock  1832» 
Die    Homöopathie;  und    Allopathie    auf    der   Waage. 

Güstrow  1833. 

Heil-  und  Unheilmaximen  der  Leibwalter.  Güstrow  1834. 

Li  er  seh,  Die  wahre  Lebenspolitik  des  Arztes  für  alle  Ver- 
hältnisse.  Berlin  1842. 
Mahir,  Die  Cholera  in  München  1854.    München  1854. 
Mühlenbein,  Freimuthige  aber  wohlgemeinte  Aeusserung 

über  Homöopathie.  1843. 
Müller,  Mor.,  Zur  Geschichte  der  Homöopathie.  Aus  Acten 

gezogen.  Leipzig  1831. 
r —  Dasselbe.    Leipzig  1837. 

N  e  u  m  a  n  n ,  Per  Heilkunde  Duldung,  den  Aerzten  Duldsam- 
keit. Sendschreiben  an  Staatsminister  Bethmann-HoUweg. 

Berlin  1860. 

(Foruetsung  Tolg^) 


MfXlg^'doa  36.  JmI.'^  Dr.  Job.  Garl  Friedr.  Sdiniidt, 
Regimentsarzt  a.  D. ,  Ritter  des  rothen  .AfyBMtdcns ,  fihren^ 
hiflgerüdf rjStaiM JJönig^b^g,  MitglM  DMäresGenCraWeMins, 
ein  dßmh  ^Wk  Wissen^,  mnt  irtm  Anhäni^cMoeit  an  die' 
ÜMMdpathi«  (w4  0cin«  Libaralilit  för  diesMbi  Ton  AUed 
hoAbgesphät^liir  <40tfege,  ist  '  getitwSen..'  — -  Her?  Lukvig; 
S^tuMppauf  iniDicidOi  hat  Wegen  seiAer  ierspri6islteUen  Tkihi 
tigkett^f  dAii|iM»iete,4as  Impfwearoi  ivaBik.lffeii8t^«Bi 
eine nabnihafie  €iraJifitmäom  erMten.  •  -  .      ;ri 

— " 1 r- . . .- -T — rn-^ — ^-^ , -yT*, 

Zv««MiA8  elaaf  hwbpilUtfDkte.flfitelfl  IbMpiigt 

sind  feiner  bei  ona  eingctgaBge«  : 

-  als  )  t^rlMigol  J8i«libfH«a  der .  Sanuatoag  4i»  flerte  Dil   ; 
i  \  J«  Hir*oft'in  Prtf*  i 

-  Van.  Hm«  V.  Pörtlktii«\    ./....'   ..   40i  Thlr,  i^  d%rl 
.  von  Herrn  HeUmünlf  .    «    »    .    *    ^   ,20     -•     rv    *  . 

▼oiiFrau6fäft)BooniaM^^^ft'^Wwtl7     *      14|  -    • 
von  Herrn  C.  Bpn4y..2a  fl,  ö,W.  «•     ,11     -      \9i  - 
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.Summa    747 Thk.  %i Jt&^ 
Die  Redaction, 


Hacktrag 

zu  „Unerkannte  homöopathische  H^^lnng'ieR^  i* 
No.  2!. 
Die  zweite  Anmerkung  daselbst  muss  lauten:    ' 
E.  H.  Weber's  zwei  Zirkelspitzen,  wurden  als  zwei  ge^ 
sonderte  Eindrücke  wahrgenommen: 
bei  einer  Entfernung  von  .dur^h  die 

.    ,  Zun^efuipdUe 

{y^hf^fUifihA^  der  letzten  Pha-« 
lanx  dm  Jieigefiiigers 
{D9r$alfl&tke^i  zweiten  Pha- 
lan;c  des  Zeigefinger^ 
.    .  Haut  deS'  Handrückens 
.    .  Haut  der  Knieacheibe 
.    ,  Haut  der  Mute  der  Rä«kenwvbeL 

Zur  NQtiznahme. 

Ffilschlicb  ausgeatreuten  Gerüchten  gegenüber  die  MÜr 
tbeilung  an  die  homöopalb.  ärztlichen  Herren  Gollegen,  die 
Kjranke  zum  Gebrauche  der  hiesigen  Thermen  hierhersenden, 
dass  nach  wie  vor  tiglicb  meine  Sprechstopden  Toa  10  bis 
1  Uhr  staltfinden,  und  dass  ich  auch  meineraPraxis  aiitser- 
halb  dem  Hause  .nebst  €ocr«Bpondeaa>ebenso  wie  in  früheren 
Zeiten  fortlaufend;  oiiliege, 

Wiesbaden,  Mau^stiasse  No.  21, 


0,48 

pariser  Linie 

0,  6 

»»         »» 

3,89 

»»         »> 

6,96 
10,20 
24,20 

Dieser  Hummer  liegen  Tiftel,  InlialtsYerzeichniss,  Sach-  und  NamewegUter  des  76.  Bande»,  bei. 
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Verantwortlicher  Redactenr:  I>r.  T.  Meyer  ki  Lrtpzig.  —  Verlag  Ton  Banmgirtners  Büchluiifdltüig,  in  Leipzig, 

Divck  Tou  J.  B.  Hrrachfeld. 
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sechsundsiebenzigsten  Bande  der  Allgemeinen  Homöopathischen  Zeitung 

und  XVII.  Semester  des  Monatsblatt. 


Die  beistehenden  Zahlen  beziehen  sich  au/  die  Seiten  der  Zeitung,   die  mit  *  bezeichneten  auf  die  des  Monatsblatt. 


Abortus,  drohender,  dgg.  Cham.  67 

—  Chin.   99.  —    Cocc.   133.  — 
Con.  181.  —  Croc.  u.  Dulc.  196. 

—  Ferr.  204. 

Acon.  gg.  Schoupren  143. 

Aehnlichkeitsgesetz,  das,  und  die  Ga- 
benlehre 73.  81.  91.  108.  115. 
124.  131.  141. 

. —  einige  Bemerk,  aber  das  169.  177. 

—  kann  das,  in  ein  Gleicharligkeits- 
gesetz  umgewandelt  werden?  129. 
177. 

Aeossere  Anwendung  hom.  Arzneien, 
aber  die  53.  62.  78.  103. 

Agar.  musc.  faltAugenmuskelkrampf  192. 

Albuminurie  der  Schwangeren ,  dgg. 
Caust.  59.  Gekemin.  205. 

Alo^,  einige  Bemerkungen  über  159 
167. 

—  gg.  Diarrhöe  159.   167. 

—  gg.  Rubr  168. 

Amenorrhoe,  dgg.  Caust.  59.  —  Cham. 
67.  —  Che!.  68.  —  Chi.  99 
Cocc.  133.  —  Coloc.  150.  —  Con. 
181.  —  Croc.  196.  —  Dulc.  197 

—  Ferr.  204.  —  Graph.  205. 

*  Anastbetica,  über  8. 

*  Aneurysmen,   die  in  der  Brusthöhle 

verborgenen,  Symptomatologie  9 
Anzeigen  16.  32.  56.  88.  208. 
Apis  blt  Diphtherilis  im  Scharlach  143. 

*  Apparate  zur  Auffindung  der  kleinsten 

Mengen  von  Phosphor,   Arsen  und 
Antimon.  39. 
Argent.  nitr.  äusserlich  62. 

*  Arsen  gg.    Gehimcongesttbnen    und 

Hallucinatiohen  6. 

—  gg.  Schnupfen   143. 

—  in  der  100.  Verdünnung  noch  vor- 
handen, chemisch  nachgewiesen  185 

Wirkung,  Beitr.  z.,  aus 'dem  feind- 

Uchen  Lager  97.  105.  113.  121. 

139.  147.    154.    165.    172.  179. 

188.  194. 
Arztgesuche  16.  40.  96. 
Ascariden   in  den  Geschlechtstheilen, 

dgg  Ferr.  204. 
Asperula  od.  hlt  Leukorrhoe  47. 
Aufforderung  an   die  Landwirthe  15. 
Aiiganmaskelkrampf  ghlt  d.  Agar.  musc. 

192. 


Augenschwäche    ghlt    durch    Lithium 

carb.  7. 
Aur.  rour.  natronat.  äusserlich  62. 
Ausschlag   an   den  Geschlechtstheilen, 

dgg   Coff.   119.  —   Con.   181.  — 

Dulc.  197.  —Ferr.  204.  —  Graph. 

205. 
Auszeichnungen  8.  64. 160.  192.  208. 

Bellad.   äusserlich  62. 
Berichtigungen   16. 

Bettpissen  ghlt  d.  Planlago  maj.  176. 
Bibliographie   32.  40.    56.   88.  128. 

136.  — *  8.  20.  28.  40.  63. 
Bilioth^ue  homoeopathique ,    franzüs. 

Journal  8.  80. 
Borax  äusserlich  62. 

—  hlt  KinderdiarrhOe  7. 

*  Bromkali,  üb.  die  physiolog.  Wirkung 

des  3.  16. 
Bruchband    bei    Leistenbrüchen ,    eine 

wesentliche  Veränderung  in  der  Con- 

stniction  des  118. 
Brustbeklemmung  ghlt  d.  Pho.  150. 
Brustkrebs,  dgg  Cham.  67.  —  Coloc. 

150.  —  Con.  181.  —  Graph.  205. 

*  Brustwarzen,  aufgesprungene,  Phenyl- 

säure  dgg.  50. 
— ,  geschwOrige,  dgg  Castor  equor.  58 

Calcarea  c,  gg.  Schnupfen  143. 
u.    Sulph.    hin    Tinea    capitis 

muciflua  43.  * 
Calendula  Sus^erlich  62. 
Canthar.  hlt  Tobsucht   in    Folge    von 

Urämie  51. 
Carbo  v.  hlt  drohende  Lungenparalyse 

33.  41. 
in  seiner  Beziehung  z.  Plexus 

solaris  33.  41. 
Gast,  equor.   in   der  Geburtshilfe  58. 
Castoreum  in  der  Geburtshilfe  59. 
Causticum  in  der  Geburtshilfe  59. 
Centralvereinsangelegenheiten    8.    40. 

80.  112.    113.    160.    193.    200. 

207. 

—  BibHolhek   112.  207. 

—  Neue  Mitglieder  40.  160.  200. 

—  Quittungen  8.  40.  80.  112.  160. 
200, 

—  Versammlung  113*  193. 


Cepa  in  der  Geburtshilfe  59. 

—  gg.  Schnupfen   143. 
Cerebrospinalaffectionen ,    Veratr.    vir. 

dgg.  71. 
Chamomilla  in  der  Geburtshilfe  67. 

—  gg.  Schnupfen   143. 
Chelidonium  in  der  Geburlshilfe  68. 
Chemisch-physikalischer  Nachweis  von 

demVorhandensein  von  Arsen  in  der 

100.  Verd.   185. 
China  in  der  Geburtshilfe  99. 
Chininnm  sulph.  in   der   Geburtshilfe 

132. 
Cholera  in  Breslau   135.  143. 
* —  Phenylsäure  dgg.  49. 
Chlorose,  ^g.  Ferr.  204. 
Chorea  ghlt  d.  Ignat.  4. 

ghlt  d.  Viscum  alb.  96. 
Chrom,  ac.  in  der  Geburtshilfe  132. 
Cicuta  vir.  in  der  Geburtshilfe  132. 
Cina  in  der  Geburtshilfe  132. 
Cinnamomum  in  der  Geburtshilfe  132. 
Cinnabaris  in  der  Geburtshilfe   132. 
Cistus  can.   in  der  Geburtshilfe  133. 
Clematis  er.  in  der  Geburtshilfe  133. 
Cocculus  in  der  Geburtshilfe  133. 
Coccus  cacti  in  der  Geburtshilfe  149. 
Coflea  in  der  Geburtshilfe  149. 
Colchicum  in  der  Geburtshilfe  150. 
Colocynthis  in   der  Geburtshilfe  150. 
Congress,  hom.,  in  Paris  47.  63.  87. 

203. 
Conium  in  der  Geburtshilfe.  181. 

*  Convallamarin ,   ein   neues   Herzmit- 
tel  20. 

Convulsionen  Gebarender,  dgg.  Caust. 

59.  —  Cham.  67.  —  Chi.  99.  — 

Cic.  V.  132.   —   Cocc.    133.    — 

Coff.  149. 
Corallia    rubra    in    der    Geburtshilfe 

182. 
Crocus  in  der  Geburtshilfe  196. 
Croton  tigL  in  der  Geburtshilfe  197. 
Croup  ghlt  d.  Bochpotenzen  117. 
Cuprum  in  der  Geburtshilfe  197. 

*  Curare  und  Curarin,    Versuche   mit 
24.  34. 

*  Diabetes    gblt    d.    schweiligs.    Ma- 
gnesia 20. 

♦ —  Wasserstoffhyperoxyd  dgg.  28. 


Digitized  by 


Google 


210 


Diarrhoe,  Aloä  dgg.   159.  167. 

— ,  chroD.,  ghlt  (t.  Podoph^ilin  95. 

—  der  Kinder  ghll  d.  Borax  7. 
Digitalis,  über  8. 

—  in  der  Geburtshilfe  197. 
Diphtheritis,  Heilung  27. 

—  ascendens  ghlt  d.  Nitri  ac.  und 
Jod  100. 

—  scarlatinosa  ghlt  d.  Apis  143. 
Dispensirfreiheit  betr.  8.  64.  89. 
Drosera  in  der  Geburtshilfe  197. 
Dulcamara  in  der  Geburtshilfe  197. 
Dysenterie,  Merc.  corros.  dgg.  176. 
Dysmenorrhoe,  dgg.  Castor  u.  Gaiist. 

59.  —  Cham.  67.  —  Chel.  68.  — 
Chi.  99.  —  Chin.  s.  und  Cic.  v. 
132.  —  Cocc.  133.  —  Coff.  149. 

—  Coloc.  150.  —  Croc.  196.  — 
Ferr.  204.  —  Graph.  205. 

Eierstocksentzündung,  dgg.  Chi.  ^9.  — 
Coloc.  150.   —  Graph.  205. 

Eierstocksgeschwulst,  dgg.  Graph.  205. 

Eierstocksverhärtung,  dgg.  Con.   181 

Eierstockswassersucht,  dgg.  Chi.  99. 

Empyem  ghlt  d.  Hep.  s.  20. 

Entzündung  der  Geschlechtstheile,  dgg. 
Con.  181.  —  Ferr.  204.  —  Graph 
205. 

Eugenia  Jamb.  in  der  Geburtshilfe  198. 

Euphorbium  in  der  Geburlshilfe  198 

Euphrasia  in  der  G^urtshilfe  198. 

—  gg.  Schnupfen  143. 
*Extraction   fremder  KOrper   aus  der 

Hornhaut  63. 

*  Favuspilz,  Erzeug,  d.,  durch  Aussaat 

von  Penicillium  auf  Kaninchen  51 
Ferrum  in  der  Geburtshilfe  204. 
Fluor  ac.  in  der  Geburtshilfe  205. 
Fluor  alb.  ghlt  d.  Asperula  od.  47. 
,  dgg.  Caust.  59.  —  Cham.  67. 

—  Chi.  99.  —  Cocc.  133.  —  CoflT. 
149.  —  Con.  181.  —  Ferr.  204 
Graph.  205. 

Gebärmutterentzündung,  dgg.  Cham. 
67.  —  Chi.  99.  —  Cocc.  133.  — 
Coff.  149.  —  Coloc.  150.  —  Con. 
181.  —  Croc.  196.  —  Ferr.  204. 

—  Graph.  205. 
Gebärmuttergangrän,  dgg,  Chi.  99. 

*  Gebärmutterkrankheiten,  Phenylsäure 

dgg.  50. 
Gebärmutterkrebs,  dgg.  Gaust.  59.  — 
Cham.  67.  —   Chi.  99.   —   Con. 
181.  —  Graph.  205. 


Gebärmutterroissla^en,  dgg.  Cham.  67. 

—  Cocc.  133.  —  Coloc.  150.  — 
Con.  181.  —  Dulc.  197.  —  Ferr. 
204.  —  Graph.  205. 

Gebärmutterpolypen,  dgg.  Con.  181. 
Gebärmuttersehmerzen,  dgg.  Gaust.  59. 

—  Cham.  67.  —  Chi.  99.  —  Coff. 
149.  —  Con.  181.  —  Croc.  196. 

—  Ferr.  204.  —  Graph.  205. 
Gebärmuttervorfall,  dgg.  Con.  181. 
Gebarmutterwassersucht,  dgg.  Chi.  99. 

—  Coleb.  150.  —  Con.  181.  — 
Dulc.  197.  —  Ferr.  204. 

Geburtshilfe,  die,  in  Amerika  58.  67. 

99.  132.  149.  181.  204. 
Gehirnaffectionen,  Veratr.  vir.  dgg.  71. 
"^  Gehirncongestionen,  Ars.  dgg.  6. 
Gelseminum  in  der  Geburtshilfe  205. 
Gesuche  24.  40. 

Gicht  gbssrt  d.  Lycop,  u.  Sulph.  150. 
Glonoin  in  der  Geburtshilfe  205. 

*  Gonorrhoe,  Kali  hypermangan.  dgg.  7. 
Graphit  in  der  Geburtshilfe  205. 

*  Gypskataplasmen,  über  20. 

Hahnemann's   Geburtstag    104.    120. 

127.  151. 
^Hailucinatioaen,  Ars.  dgg.  6. 
Harnbeschwerden,  Lycop.  dgg.  109. 
^Hemikranie,  über  12. 
Hepar  s.  hlt  Empyem  20. 
gg.  Schnupfen  143.  ^ 

*  Herzfehler,  Therapie  der  37. 
Herzleiden,  Spong.  dgg.   137. 

*  Herzmittel,  ein  neues  20. 
Hochpotenzenheilungen  85.  117. 
Homöopathie,    Beitr.    zur   Geschichte 

der,  in  der  Gegenwart  5.  13. 

—  in  Frankreich  79. 

—  in  der  Schweiz  5.  8. 
HaRschmerzen  ghlt  d.  Rhus  t.  109 

*  Hundswuth,  Phenylsäure  dgg.  50. 

*  Hungertyphus,  über  43. 
Hysterie,   dgg.  Caust.  59.  —  Cham. 

67.  —  Chi.  99.  —  Cocc.  133.  — 
Coff.  149.  —  Con.  181. 

Ignatia  hlt  Salaamkrampf  u.  Chorea  4 
Infinitesimalgaben,  Beitr.  zur  wissen- 
schaftlichen Begründ.  der,  145.  199. 

*  Insektenstiche,  Phenylsäure  dgg.  50 

f  * 

Jod  u.  Nitri  ac«  hin  Diphtheritis  ascend, 

100. 
Joumalauszüge   7.  47.  71.  95.  127. 

135.    143.    159.  167.   176.  192. 

199. 


*Kali  hypermangan.  g^.  Gonorrhoe  7. 

*  Karlsbader  Sprudel  gg.  chron.  Diar- 
rhoe 59. 

Katheter,  Wiedererlangung  eines  in  die 

weibliche    Harnröhre    geschlüpften 

126. 
Klinische  Nittheilungen    4.    20.    27. 

33.  37.  41.  43.  51.  60.  68.  85. 

100.  109.  117.    142.    150.  156. 

167.  198. 

*  Kolonkrankheiten,  z.  Kenntniss  der,32. 
KOrperconstitutionen,  üb.  die  v.  Grau- 

vogrschen  49.  57. 
Krätzartiger  Ausschlag,  Sulph.  dgg.  142. 
Krankengeschichten ,    über  Abfassung 

von  1. 
Kritische    Besprechungen   s.    Litterar. 

Anzeigen. 
*Kyphosis,  z.  diflerentiellen  Diagnostik 

d.  55. 

Lachesis  hlt  Schlangenbiss  127.  135. 

—  gg.  Schnupfen  143. 
L'Habnemannisme,  iranz.  Journ.  8.  80. 
Litbiym  carb.   hlt  Augenschwäche  7. 
Litterarische  Anzeigen  21.  29.  38.  45. 
■  52.   60.   69.    77.   84.  100.  110. 

134.  182.  .206.  — *  52. 
Lochien,  unterdrückte  dgg.  Cham.  67. 
Lungenparalyse,  drohende,  ghlt  durch 

Carbo  v.  33.  41. 
Lycopod.  gg.  Schnupfen  143. 

—  gg.  Harnbeschwerden  109. 

—  u.  Sulph.  bssrn  Gicht  150. 

*  Magnesia,  schwefligsaure  hlt  Diabe- 

tes 20. 
Marum  v.  hlt  Nasenpolyp  198. 
Menstruation,  übermässige,  dgg.  Caust. 

59.  —   Cham.  67.  —   CheL   68. 

—  Chi.  99.  —  Chin.  s.    u.   Gina 
132.  —  Cocc.  133.  —  CofT.  149. 

—  Croc.  196.  —  Ferr.  204. 
Mercur  gg.  Schnupfen  143. 

—  corr.  gg.  Dysenterie  176. 

—  praec.  rub.   hlt  indurirte   Schan- 
ker 37. 

Metrorrhagie,  dgg.  Cham.  67.  —  Chi. 
99.  —  Cocc.  133.  —  Coff.  149. 

—  Croc.  196. 
Middlesex-Hospital ,  Anwendung   hom. 

Mittel  in  demselben  84. 
Milchfieber,  dgg.  Cham.  67. 
Milchmangel,  dgg.  CaOsU  59.—  Cham. 

67.  —  Chi.  99.  —  Coff.  149.  — 

Dulc  197. 
Miserere,  Heilung  e.  Fall«  von  156. 
Mur.  ac.  äusseriich  62. 
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Nachtrag  208. 
Nach  wehen,  ahnorme,  dgg.  Qiam.  67. 
Nasenpolyp  ghlu  d.  Teucrium  198. 
Nekrolog  54. 

*  Nicotin  hit  Tetanus  traumat.  28. 
Nierenentzandung  ghlt  d.  Veratr.  199< 
Nitri  ac.  äusserlich  62. 

u.JodhlnDiphtherit.ascend.lOO. 

Noüzen   8.   40.    64.   96.  120.  128. 

160.  192.  208.—*  20.  28.  63. 
Nuz  V.  f^g,  Schnupfen  143. 
200.  u.  Slram.  30.  bin  Tri»- 

mus  u.  Telanus  85. 
Nymphomanie,  dgg.  Chi.  99.  —  Gocc. 

133.  —  Coff.  149.  —  Con.  181. 

—  Dulc.  197.  —  Graph.  205. 

*  Oesophagus-Auscttllation  6 1 . 
Offene   Gorrespondenz    der    Bedaction 

8,   16.  24.  32.  40.  48.  64.  104 
112.  128.  144.  176.  184. 
Offenes  Sendschreiben  an  die  verwitt- 
wete  Frau  Hahneroann  in  Paris  7. 

*  Ozaena,  Phenylsäure  dgg.  50. 

*  Penicillium ,  auf  Kaninchen  gesliet, 

erzeugt  Favuspilz  51. 

*  Phen^saur^gg.  aufgesprungene  Brust- 

warzen 50. 

* —  8^«  Cholera  49. 

* —  gg.  Gebarmutterkrankheiten  50. 

♦ —  gg.  Huudswuth  50. 

* —  98*  Insektenstiche.  50. 

♦ —  gg.  Ozaena  50. 

* —  gg.  Pseudomembranen  50. 

* —  therap.  Verwerlhung  d.  50. 

Phosphor  hlt   Brustbeklemmung  150. 

PlanUgo  maj.  hll  Bettpissen  176. 

Plumbum,  ist  es  ein  Specificum  gegen 
die  Cholera  153.  193. 

Symptome  und  Binderpestsymp- 
tome 201. 

Podophyllin  hlt  chron.  Diarrhöe  95. 

Poliklinik,  bom., zu  Leipzig, Frequenz 8 

— . ,  Abfertigung  eines  Angriffs 

auf  die,  128. 

Pressverein,  projeetirter,  8.  71. 

*Proagonisches  Stadium  in  fieberhaf- 
ten Krankheiten  29. 

Protest  gegen  einen  Ausspruch  des 
Dr.  Sorge  in  Berlin  93. 

*  Pseudomembranen,  PhenylsXure  dgg. 

50. 
Pulsat.  gg.  Schnupfen  143. 

*  Purpura  haemorrhag.,   z.  Behandig. 

der  41. 


Quittung  64. 

Quittung   und   Dapk   8.  16.  40.   96. 
128.  136.  152.  200.  208. 

«Ranula,  tlber  47. 

Beglement  fKlr  homöop.  Aerzte  v.  20. 

Juni  1843,  aber  das  89. 
Bhus  t.  hlt  Haltschmerzen  109. 
Binderpest,  aber  d.  56.  75. 
Symptome  u.   Plumbumsymptome 

201. 
Buhr,  Aloe  dgg.  168. 

Salaamkrampf  ghlt  d.  Ignat.  4. 
Sambucus  gg.  Schnupfen  143. 
Schanker,  indurirle,  ghlt  durch  Merc. 

praec.  ruh.  37. 
—  an  den  weiblichen  Theilen,   dgg. 

Con.  181. 
Scheidenfistel,    dgg.  Con.  181. 
ScheidengangrSn  ,  dgg.  Chi  99. 
Scheidegeschwttlste,  dgg.  Graph.  20  . 
Scbeidenschmerzen,    dgg.   Cham.    67. 

—  Cocc.  133.  —  Coloc.  150.  — 
Con.  181. 

ScheidenverhXrtung,  dgg.  Chi.  99.  — 

Con.  181. 
Schlangenbiss  ghlt  d.Laches.  127. 135. 
Schnupfen,  Mittel  dgg.  143. 
— ,  Acon.  dgg.  143. 

-,  Ars.  dgg.  143. 
— ,  Calc.  c.  dgg.  143. 
— ,  Cepa  dgg.  143. 
— ,  Chamom.  dgg.  143. 
— ,  Euphr.  dgg.  143. 
— ,  Hepar  sulph.  dgg.  143. 
— ,  Laches.  dgg.  143. 

,  Lycopod.  dgg.  143. 
— ,  Merc.  dgg.  143. 
— ,  Nux  ▼.  dgg.  143. 
— ,  Puls.  dgg.  143. 
— ,  Samb.  dgg.  143. 
^Scbreibekrampl,  neues  Verfahren  dgg. 

63. 
Schwangerschaftsbeschwerden ,     dgg. 

CausU  59.  —  Cham.  67.  —  Ghel. 

68.  —   Chi.   99.    —    Cocc.  133. 

—  Coff.  149.  —  Coloc.  150.  — 
Con.  181.  —  Croc.  196.  —  Dulc. 
197.  —  Ferr.  204.  —  Graph.  205. 

Silicea,   ihre   Indicationen   ab   usu  in 

morbis  12.  18.  25.  35. 
Spital,  projectirtes  in   Leipzig  8.  16. 

24.   40.   80.   88.   96.  128.  136 

152.  200.  208. 
Spongia  in  Herzleiden  137. 


*  Stottern,   aber  d.   und  dessen  Hei- 

lung 44. 
Slramonium  30.  u.  Nux  v.  200.  hin 

Trismus  u.  Tetanus  85. 
*Strychnin,  Tabak  dgg.  48. 

*  Subcutane  InjecUon  von  Sublimat  bei 

Syphilis  49. 
Sulphur  gg.  krXtzartigen  Ausschlag  142. 

—  u.  Calc  c.  hin  Tinea  capitis  mu- 
ciflua  43. 

—  u.  Lycopod.  bssm  Gicht  150. 

—  ac.  itusserlich  62. 

*  Syphilis,  primitive,  auf  den  Mund- 
lippen 21. 

*  Tabak  als  Gegengift  gg.  Strychnin  48. 

*  Tabes  dorsual.,  Fall  v.  Heilung  e.  53. 
,  zur  Lehre  von  der  1. 

Tagesangelegenheiten  15.  23.  31.  48. 
64.  112.  127.  151.  182. 

*  Tetanus  traumat.  ghlt  d.  Nicotin  28. 

—  u.  Trismus  ghlt  d.  Nux  v.  200. 
u.  Stramon.  30.  85. 

Thermalbitder,     Wirkung    der,    nach 

bom.  Grundsätzen  125. 
Tinea  capitis  muciflua   ghlt    d.   Calc. 

u.  Sulph.  43. 
Tobsucht   in   Folge  von  Urämie    ghlt 

d.  Canlhar.  51. 
TodesfkUe  40.  96.  120.  128.  208. 
Trismus  u.  Tetanus  ghlt  d.  Nux.  vom. 

200.  u.  Stramon.  30.   85. 
"^  Tuberculose,  z.  Behandlung  der  51. 
Typhus,  Bemerk,  ab.   d.  Behandlung 

des  17. 

Unerkannte  bom.  Heilungen  2.  9. 161. 

Varices    an    den    Geschlechtstheilen, 

dgg.  Ferr.  204. 
Varicöse  Venen,   dgg.  Gaust.  59.  — 

Graph.  205. 
Veratr.  alb.   hlt  Nierenen tzUnd.  199. 

—  viride  in  Gehirn-  u.  Cerebrospi- 
nalaffectionen  71. 

Verein,  freier  f. Homöopathie,  120. 127. 

—  fUr  bom.  Heilpflege  in  Mönchen  96. 

—  schlesischer  horo.  Aerzte,  aus  den 
Verhandlungen  des  53.  62.  78. 
103.  119.  135.  143.  160. 

Vereinsbibliothek  s.  Centralvereinsnge- 

legenheiten. 
Verkaufsanerbieten  96. 
Verschiedenes  176. 
Visc  alb.  hlt  Chorea  96. 

'  Wasserstoffhyperoxyd  gg.Diabetea  28. 
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amenregrister. 


♦Ahrendts  40. 
Alb  185. 
Arnulphi  143. 

Baerü  120  t- 
♦Beigel  24.  34. 
♦Bennet  51. 
Bergener,  Frau  64. 
Berlucci  134  (Krit.). 
♦Binz  40. 
Bojanus  183. 
Bolle  8.  71. 
♦Berend  55. 
♦Bouchut  41. 
*Bresgen  7. 
Buchmann    129. 

♦Casselmann  40. 
Ghamberlain  176. 
Gharg6  143. 
*Chevers  48. 
♦Coccius  40. 
Cohnheim  40  t. 

«Declat  49. 

Dunham  7.  159.  167. 

Elb  129.  177. 
Elwerl  169.  177. 
♦Eulenburg  3.  16. 

♦Falger  46. 
Fischer  (Posen)  160. 
Fichle  206  (KriQ. 
♦Fleckle«  59. 
Fleischmann  8. 
Frölich  54.  151. 

Gallavardin    128. 

Gaudy  47. 

Y.  Gerhardt  136.  1 82  (^ril.) 


V.  Gersdorff  192. 

Goebel  40  t- 

Goeze  198. 

Goullon   jun.   27.    49.    57. 

109.142.  150.  166.  174. 

182. 
V,  Grauvogl  21.  2!9.  38.45. 

49  {KriL).  52.  61  {Erit.j, 

60.  69.  77.  86.101.110. 
♦Griesinger  63. 
♦Gultraann  3.  11. 

♦Habershon  32. 
Hahnemann,  Fraa  7. 
Haie  71. 
♦flallier  51. 
♦Hamburger  61. 
♦Harrison  28. 
Hausmann  2.  9.  21,  29,  38, 

45,  52,  60.  69,  77,  86, 

101  u.  110(irrt(.).  203. 
Hauslein  60.  68. 
Hencke  206. 
Hering,  Gonsl.  58.  67.  99. 

132.  137.  149.  181.196. 

204. 
♦Herzenslein  8. 
Heyer  v.  Rosenfeld  6  {KriL). 

161. 
Hirsch  (Prag)  118  208. 
Humphai  176. 

Isnard  97. 

♦Jarjavay  47. 

Kabierske  135.  143. 
Kafka  4.  40. 

Kallenbach  sen.  20.  33.  41. 
iKallenbach  jun.  112. 
(♦Karmin  53. 


Kamer  125. 
♦Kirchhofier  63. 
♦Kisch  63. 
♦Kohn  49. 
KrüÄcr  64. 
♦Klhne  20* 

♦Lawson  63. 
Lennard  95. 
♦Leuckarl  40. 
Liebe  32. 
♦LisW  6. 
Lobelhai  89. 
Lorbacher   85.  117. 

Marggraf  192. 
Marlin  7. 
Meyer,  V.   1. 
♦Möllendorff  12, 
Müller,   Clol.  88.  160. 
♦Maller,  Daniel  39. 

IVeuschaef^r  40. 

♦Nilünger  28. 

Noack  jun.   127.  135. 

♦Oppolzer  37.  40. 
Ozanam  145. 

Payr   97.    105.    113. 

139.  147.  154.165. 

179.  188.   194. 
♦Pelienkofer  8. 
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Pathologie  und  medicinische 
Klinik. 

L    Znr  Lehre  ?•■  der  Tnhes  d^renalh. 

Im  Anlange  dieses  Jahrs  erschien  eine  Arbeil  von  E. 
Cyon,  ,,die  Lehre  vun  der  Tabes  dorsualis,  kriliscb  und 
experimentell  erläutert**,  welche  die  1863  herausgege- 
bene, als  trejnich  anerkannte  Schrift  des  Prof.  Dr.  Ley- 
den  in  den  Hauptpunkten  bekümplL  Leider  hat  E.  Cyon 
nur  wenige  positive  Forschungen  für  sich  aufzuweisen, 
und  hätte  er  schon  aus  diesem  Grunde  allein,  wenn  er 
sich  tiberhaupt  berufen  fühlte ,  eine  Kritik  auszuüben, 
hierbei  vorsichtig  verfahren  müssen.  Dieses  ist  aber  so 
wenig  geschehen ,  dass  sogar  in  manchen  Punkten  sich 
C.  nicht  einmal  die  Mühe  gab,  Leyden's  wirkliche  An- 
schauungen aus  dieser  Schrift  kennen  zu  lernen,  son- 
dern gegen  eine  seinem  Gegner  HilschHch  vindicirte  An- 
sicht einen  heftigen  Windmühlenkampf  ausficht.  In 
Virchow's  Archiv,  XL,  Sept.  1S67,  giebt  nun  Professor 
Leyden  eine  grUndüche  Erwiderung  auf  Gyon's  Schrift, 
worin  er  die  Blossen  derselben  auldeckt  und  die  von 
Lelzlerm  gegen  ihn  gerichteten  Angrilfe  mit  Entschieden- 
heit zurttekweist.  Wir  wollen,  alles  Persdnhche  natür- 
lich bei  Seite  hissend,  nur  über  das  Thatsächliche  der 
Arbeit  in  ihren  hauptsüehüchsten*  Punkten  releriren  und 
werden  hierdurch  den  wissen$challlk4icn  Stand  der  Frage 
am  Besten  beleuchten.  Was  zunächst  die  Bezeichnung 
der  in  Bede  stehenden  Krankheit  betrifil,  ob  es  vorzu- 
ziehen sei,  sie  „Tabes  dersualis"  oder  „Ataxia  locomo- 
irii"  oder  „graue  Degeneration  der  hinteren  Bücken- 
marksstränge*' zu  nennen,  so  halten  wir  dieses  fQr  zu 
unerheblich,  um  näher  darauf  einzugehen.  Die  Frdge 
nach  der  Natur  des  anatomischen  Processes  wurde  von 
verschiedenen  Forschern  bisher  verschieden  beantwortet 
Hauptsächlich  handelte  es  sich  darum,  zu  entscheiden, 
oh  der  zn  Grande  liegende  Procesa  ursprünglich  ein 
enlzündlicher  sei  oder  nicht.  Leyden  hatte  sich  hier- 
flher  in  negativem  Sinne  ausgesprochen,,  Gyon  hingegen 


neigt  sich  theilweise  der  entgegengesetzten  Ansicht  zu, 
aber  ohne  genügende  Beweise  hierfür  vorzubringen.  Er 
unterscheidet  —  mit  anderen  Autoren  —  eine  chro- 
nische, parenchymatöse  Myelitis  nnd  zwei  Formen  der 
graueo  Degeneration :  eine  einfache  primäre  Atrophie  der 
hinteren  Bückennoarksstränge  und  eine  chronische  Me- 
ningitis Spinalis,  welche  auf  die  hinteren  Stränge  über- 
greift. Leyden  scheint  eine  solche  Scheidung  unzulässig, 
weil  es  durch  nichts  bewiesen  ist,  dass  verschiedene  For- 
men anatomi.scher  Erkrankung  vorhegen.  Bei  manchen 
Verschiedenheiten  des  makroskopischen  und  mikroskopi- 
schen Verhaltens  sind  doch  die  wesentUchsten  Eigen- 
schaden in  allen  Fällen  übereinstimmend  und  die  Ueber- 
gänge  leicht  zu  verfolgen;  die  Differenzen  erscheinen 
nirgends  von  so  durchgreifender  Bedeutung,  dass  sie  zur 
Annahme  zweier  verschiedener  Processe  berechtigten. 
Er  glaubt  daher,  dass  eine  solche  Trennung  in  eine  rem 
atrophische  und  eine  entzündliche  Form  nicht  statthaft 
ist.  Es  handelt  sich  vielmehr  nur  um  die  Frage,  ob 
der  Process  im  Ganzen  als  ein  entzündlicher  aufzufassen 
sei  oder  nicht,  und  er  glaubt,  auch  heute  noch  sich 
gegen  den  entzündlichen  Ursprung  aussprechen  zu  mtts- 
sen,  und  zwar  aus  'folgenden  Gründen.  Für  die  An- 
nahme einer  Myelitis  hegen  gar  keine  positiven  Gründe 
vor,  da  eine  intemeuroUsche  Bindegewebswucherung  von 
keinem  Autor  erwiesen  ist  und  das  Vorkommen  von 
Fettkörnchenkugeln  anerkanntermaassen  nichts  beweist. 
Demnach  könnte  nur  die  Ansicht  Geltung  beanspruchen, 
wonach  es  sich  um  eine  primäre  Meningitis  spinalis 
posterior  mit  secundärer  Atrophie  der  Hinterstränge  han- 
delt. Die  Gründe,  wekhe  L.  hiergegen  zu  sprechen 
scheinen,  sind  folgende:  1)  Die  Zeichen  der  chronischen 
Meningitis  spinahs  siod  keineswegs  constanL  Wie  er 
schon  Irüher  gezeigt,  kann  die  graue  Degeneration  sieh 
ohne  alle  Erkrankung  der  Häute  entwickeln.  2)  Die 
EntWickelung  der  Degeneration  in  den  hinteren  Strän- 
gen schliesst  sich  keineswegs  der  Pia  an.  L.  hat  Ge- 
legenheit gehabt,  ganz  frühe  Stadien  des  Processes  auf 
dem  Sectionstische  zu  sehen;  hier  fand  sich  nicht  die 
hintere  Peripherie  als  der  Ort  der  ersten  Erkrankung, 
dieselbe   trat  vielmehr  etwa   in  der  Mitte  der  Hinter- 
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%iränge,  za  beiden  Seilen  der  Mittellinie ,  auf.  Gleich- 
zeitig land  sieb  ein  kleiner  rötblich -grauer  Streifen, 
welcher  von  der  Eintrittsstelle  der  hinteren  Wurzeln  zu 
den  Hinterhömem  verlief.  Die  Pia  war  unverändert. 
Wie  L.  scheint,  siebt  diese  Verbreitungsart  mit  der  obi- 
gen Ansicht  im  Widerspruche.  3)  Die  flyperümie  der 
GefXsse  kann  nichts  beweisen,  da  sie  in  einem  Gewebe 
stattfindet,  das  besonders  succulent  und  weich  ist,  also 
dem  Seitendrucke  der  Gefiisse  einen  geringen  Widersland 
entgegensetzt.  4)  Die  Schmerzen  können  um  so  we- 
niger als  Beweis  entzündlicher  Processe  angesehen  wer- 
den, als  es  sich  hier  überall  um  neuralgische  Vorgänge 
handelt.  5)  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sich  in 
Folge  einer  Spmalmeningitis  Degeneration  oder  Atrophie 
der  Hinterstränge  ausbilden  kann,  sonst  müsste  man  er- 
warten, dass  unter  den  vielen  Fällen  von  epidemischer 
Meningitis,  wo  doch  andere  chronische  Folgezustände, 
namentlich  Atrophie  der  NN.  optici  mehrfach  beobachtet 
sind,  sich  auch  einmal  Atrophie  der  Hioterstränge  aus- 
gebildet hätte.  —  Bezüglich  der  Aeüologie  der  Krank- 
heit stellte  Leyden  als  eine  der  häufigsten  Ursacben  der 
Tabes  die  Erkältung  auf.  Cyon  wendet  sich  mit  einem 
banalen  Einwände  gegen  dieses  ätiologische  Moment. 
Freilich  wird  die  Erkältung  gar  zu  oft  als  angebliche 
Ursache  von  Krankheilen  missbraucht;  aber  sicherlich 
darf  man  deshalb  nicht«  in  die  extreme  Anschauung  ver- 
fallen, sie  auch  dort  zu  leugnen,  wo  sie  nach  positiven 
Beobachtungen,  wie  die  sind,  auf  welche  sich  Leyden 
bei  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  stützt,  wirklich  vor- 
ausging. Dass  die  Erkältung  eine  der  häufigsten  Ge- 
legenheitsursachen von  Krankheiten  ist,  kann  wohl  Nie- 
mand bezweifeln ;  was  man  gegen  sie  einzuwenden  hat, 
ist  nur,  dass  man  noch  nicht  weiss,  in  welcher  Weise 
sie  eigentlich  wirke.  Dass  geschlechtliche  Ausschwei- 
fungen als  ätiologisches  Moment  der  Tabes  aufzufassen 
seien,  ist  nach  Leyden  unerwiesen.  —  Als  Theorie  der 
Krankheit  hatte  Leyden  aufgestellt,  dass  der  durch  die 
Degeneration  der  hinleren  Rücken marksstränge  bedingte 
Verlust  an  Sensibilität  die  Ursache  der  Bewegungsstörun- 
gen der  Tabetiker  sei.  Cyon  tritt  dieser  Theorie  ent- 
gegen: t)  meint  er,  die  von  Bemard,  sodann  von  Rosen- 
thal und  Leyden  angestellten  Experimente  bewiesen  noch 
nicht  im  Mindesten,  dass  die  Thiere  die  Möglichkeit, 
ihre  Bewegungen  zu  coordiniren,  in  Folge  des  Verlusts  an 
Sensibilität  eingebttsst  haben;  denn  die  hinteren  Wur- 
zeln seien  auch  Vermittler  der  Reflexbewegungen.  Dieser 
Einwand  ist  deshalb  ohne  Bedeutung,  weil  es  durch 
nichts  erwiesen  ist,'  dass  die  die  Reflexbewegungen  ver- 
mittelnden Nervenfasern  andere  sind  als  die,  welche  die 
Sensibilität  leiten ;  von  den  meisten  Autoren  werden  beide 
Functionen  denselben  Fasern  zugeschrieben.  2)  Stehen 
nach  der  Ansicht  Cyon*s  zwei  Umstände  fest:  a)  dass 
es  Fälle  von  Tabelischen  giebt,  bei  welchen  die  Sensi- 
bilität vollkommen  erhalten  und  doch  die  stärkste  Ataxie 
vorhanden  ist,  b)  giebt  es  ebenso  sicher  constatirte  Fälle 
von  Tabes,  bei  welchen  die  Sensibilität  verschwunden 
war,  die  dabei  aber  nicht  im  Mindesten  atakliscb  waren. 
Leyden  weist  nunmehr  diese  beiden  Einwürfe  mit  Ent- 
schiedenheit von  der  Hand.  Auf  eine  grosse  Zahl  der 
genauesten  Beobachtungen  sich  stützend,  behauptet  er, 
keinen   einzigen  Fall    gesehen    zu    haben,    wo  Ataxie 


ohne  Sensibilitätsstörung  vorhanden  war;  annähernd  — 
genau  liess  sich  dieses  freilich  nicht  abwägen  —  stand 
sogar  der  Grad  der  Ataxie  immer  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  zu  dem  Grade  der  Sensibililätsstörung.  L. 
zeigt,  dass  oft  sehr  eingehende  Untersuchungen  mit  allen 
physikalischen  Hilfsmitteln  nöthig  seien,  um  leichte  Grade 
von  Sensibilitätsstörungen  nachzuweisen,  während  bei 
minder  genauer  Beobachtung  die  Sensibilität  normal  er- 
scheinen kann.  Zwei  ausführliche  Krankenberichte,  die 
er  mittheilt,  dienen  zur  Bestätigung  dieser  Behauptung. 
Er  widerlegt  noch  den  andern  Einwand  Cyon's,  dass 
auch  bei  anderen  Krankheiten  Sensibilitätsstörungen  ohne 
Ataxie  vorkommen.  Er  habe  nirgends  behauptet,  dass 
jede  Art  der  Sensibilitätsslörung  Ataxie  bewirke,  im 
Gegentheil  habe  er  hervorgehoben,  dass  Hautanäslhesic 
allein  nur  geringe  Erscheinungen  der  Ataxie  bewirkt  und 
in  der  Regel  die  Abschwächung  aller  Gefühlsqualitäten 
zusammenkommt.  Hierdurch  scheine  es  ihm  hinreichend 
erklärt,  dass  z.  B.  bei  hysterischen  Anästhesien  ebenso- 
wenig wie  bei  der  Anästhesie  der  Säufer  in  der  Chloro- 
formnarkose und  anderen  Zuständen  Alaxie  auftritt. 
Ebensowenig  habe  er  daran  gedacht,  dass  jede  Goordi- 
nationsstörung,  wie  z.  B.  Chorea ,  auf  Sensibilitätsstö- 
rungeu  beruht.  Dagegen  scheint  es  ihm  zweifellos,  ilass 
auch  in  anderen  Krankheitsformen  Sensibilitätsstörungen 
zu  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  alaktiscben  Erschei- 
nungen führen  können,  wofür  er  einige  Beobachtungen 
anführt.  Gegenüber  der  Leyden'schen  Theorie  hatte  Cyon 
die  Theorie  von  Brown-S^quard,  nach  welcher  die  Er- 
krankung der  hinteren  Stränge  durch  Störung  der  Re- 
flexerregungen die  Bewegungsanomalien  bewirke,  wieder 
aufgenommen.  Leyden,  ohne  diese  Theorie  ganz  von 
der  Hand  weisen  zu  wollen,  prüft  nun  die  Gründe,  die 
für  und  gegen  dieselbe  sprechen,  sie  vergleichend  mit 
den  Gründen,  die  er  für  seine  eigene  Theorie  vorzu- 
bringen vermag.  Er  zeigt,  die  einzelnen  Punkte  durch- 
gehend, dass  Cyon  keine  maassgebenden  Beweise  für  die 
von  ihm  gemachten  Behauptungen  und  Theorien  geliefert 
hat  und  dass  bei  der  Vergleichung  heider  Theorien  die 
seinige  durch  weit  mehr  Thntsachen  gestützt  werde  als 
die  von  Brown-S^quard.  F(ir  Leyden's  Theorie  spricht 
1)  der  Beweis,  dass  die  Störung  der  Sensibilität  im 
Stande  ist,  Coordinationsstörongen ,  ähnlich  denen  der 
Tabes,  hervorzurufen.  Dieser  Satz  wird  von  Keinem, 
selbst  von  Cyon  nicht,  bestritten.  2)  Der  Beweis,  dass 
in  allen  Fällen,  wo  im  Laufe  der  Tabes  Ataxie  auftritt, 
Sensibilitätsstörungen  vorhanden  sind.  Diesen  Satz  muss 
L.  nach  lange  fortgesetzten  Untersuchungen  aufrecht  er- 
halten, wenn  er  sich  auch  noch  nicht  allgemeiner  An- 
erkennung erfi*eut.  3)  Der  Beweis,  dass  die  Sensibilitäts- 
störung und  Ataxie  bei  der  Tabes  stets  in  geradem  Ver- 
hältnisse stehen.  Dieser  Beweis  kann  nicht  geführt  werden, 
indessen  hat  L.  zu  beweisen  gesucht,  dass  die  Widersprüche 
sich  bei  genauer  Untersuchung  wenigstens  theilweise  lösen. 
Für  Cyon's  Theorie  spricht:  1)  Der  Beweis,  dass  eine 
Störung  der  Reflextbätigkeit  im  Stande  ist,  Goordinations- 
störungen,  ähnlich  denen  der  Tabes,  hervorzurufen.  Dieser 
Beweis  ist  nicht  geführt.  2)  Der  Beweis,  dass  die  Reflex- 
tbätigkeit bei  der  mit  Ataxie  verbundenen  Tabes  beein- 
trächtigt ist.  Auch  dieser  Beweis  ist  nicht  geftthrL  8)  Am 
Allerwenigsten  ist  der  Beweis  versucht,  dass  der  Grad 
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der  Ataxie  dem  Grade  der  SlöruRg  in  der  Reflexaclion 
enlspricht.  Hierzu  kominl  noch  4)  Es  ist  gar  nicht  be- 
wiesen» dass  die  Theile,  welche  Sitz  der  Reflexaction 
sind»  wirklich  in  jedem  mit  Ataxie  verbundenen  Falle 
erkranken.  5)  Diese  Theorie  erklärt  nicht  hinreichend 
die  Erscheinungen  der  Krankheit,  wenigstens  sieht  L. 
nicht  ah,  wie  man  auf  diese  Weise  den  compensirenden 
Einfluss  des  Sehens  erklaren  will.  6)  Die  Theorie  steht 
endlich  mit  den  bekannten  Thalsachen  nicht  tiberall  im 
Einklänge.  Von  van  Deen  und  Schiff  sind  Experimente 
angestellt  worden,  in  denen  an  einer  Stelle  des  Rücken- 
marks alle  empfindungsleitenden  Fasern  durchschnitten 
worden,  während  der  grösste  Theil  der  motorischen  in- 
tact  blieb.  In  Folge  dieser  Experimente  traten  gewisse 
Bewegungsstörungen  aur,  die  als  incoordinirte  Bewegun- 
gen gedeutet  werden  können.  Leyden  wiederholte  nun 
diese  Experimente  (von  denen  er  einige  millheill)  und 
erhielt  folgende  Resultate :  a)  Nach  Durchschneidung  der 
hinteren  Rtickenmarksparlien  unterhalb  der  Cervicalan- 
Schwellung  treten  bei  Fröschen  sehr  gewöhnlich  Motili- 
tätsstörungen aul,  auch  wenn  die  Kraft  der  einzelnen 
Bewegungen  nicht  merklich  von  der  normalen  abweicht. 
Diese  Motilitütsstörungen  bestehen  in  einem  schlechten 
Zusammenwirken  der  Muskeln,  in  einer  schlechten  Be- 
herrschung der  Bewegungen  und  einer  falschen  Haltung 
der  Extremitäten,  sie  lassen  sich  daher  vollkommen  mit 
den  bei  der  Ataxie  beobachteten  Störungen  vergleichen, 
h)  Diese  Art  der  Motilitätsstörungen  tritt  nur  dann  auf, 
wenn  die  Sensibilität  in  den  HinlcrextremiLlten  eine 
nachweisliche  Beeinträchtigung  erfahren  hat  und  sie  steht 
zu  dem  Grade  dieser  Sensibilitätsstörung  im  geraden 
Verbältnisse,  nicht  nur  so,  dass  sie  bei  den  Thieren 
stärker  hervortritt,  bei  welchen  in  Folge  des  Experiments 
eine  stärkere  Seiytibilitätsparese  gesetzt  ist,  sondern  auch, 
wenn  beide  Extremitäten  in  ungleichem  Grade  afficirt 
sind,  allemal  in  derjenigen  stärker  ausfällt,  welche  die 
stärkere  Sensibilitätsstörung  zeigt,  c)  Diese  Molililäls- 
störungen  können  mit  einer  Störung  der  Reflextliäligkcit 
nichts  zu  thun  haben,  denn  da  von  der  Substanz  des 
Rückenmarks  nichts  entfernt,  sondern  nur  ein  horizon- 
taler Schnitt  durch  die  hinlere  Partie,  und  zwar  unter- 
halb der  Cervicalanschwellung,  gelegt  ist,  so  sind  auch 
diejenigen  Apparate,  welche  die  Reflexe  vermitteln  und 
in  specie  die  Ganglienzellen  und  ihre  Verbindungen,  in 
welche  Gyon  die  Reflexlhäligkeit  versetzt,  ganz  intact 
geblieben.  Da  diese  Verbindungen  im  Rttckenmarke  selbst 
geschehen  und  nach  den  gewöhnlichen  ßegriflen  den 
Einfluss  des  Gehirns  nicht  bedOrfen,  so  kann  die  Re- 
flexaction in  keiner  Weise  durch  die  beschriebene  Ope- 
ration als  beeinträchtigt  angesehen  werden.  Will  aber 
Gyon  diesen  Schluss  nicht  anerkennen,  sondern  behaup- 
ten, dass  durch  eine  Trennung  der  hinleren  Rücken- 
marksparlien  schon  die  Reflexlhäligkeit  alterirl  wird, 
dass  also  fUr  ihre  Integrität  der  Zusammenhang  der  Fa- 
sern mit  dem  Gehirne  oder  wenigstens  mit  der  Medulla 
oblongata  erforderlich  ist,  so  würde  damit  jeder  Unter- 
schied zwischen  den  sensiblen  und  den  reflexverroitteln- 
den  Fasern  wegfallen,  was  übrigens  den  modernen  phy- 
siologischen Anschauungen  am  Besten  entspricht.  Die 
Differenz  würde  nur  darin  liegen,  ob  die  Ueberlragung 
vom    sensiblen   Reize    auf   den   motorischen    durch  das 


Sensorium  oder  das  Rückenmark  allein  erfolgt.  Immerhin 
würde  durch  die  vorhandenen  Experimente  erwiesen  sein, 
dass  die  Integrität  der  untern  Rückenmarkspartie,  welche 
bekanntlich  vollkommen  zur  Vermittelung  von  Reflex- 
erscheinungen ausreicht,  nicht  für  die  Goordination  der 
Bewegungen  genügt,  sondern  dass  der  Zusammenhang 
des  ganzen  Rückenmarks  erforderlich  ist.  Und  es  würde 
ferner  folgen,  dass  diese  Art  der  Goordinationsstörung 
nicht  ohne  Störung  in  den  sensiblen  Nervenfasern  vor- 
kommen kann.     (Med.  Neuigk.  1867.  47.)        ^  ^t 


Pharmakodynamik. 

t.    Vthtf  die  phjaUUgisehe  Wirkiig  lies  Brankallaii. 

Von  Dr.  Albert  Eulenburg  und  Dr.  Paul  Gutt- 
mann,  Privaldocenten  an  der  Universität  zu  Berlin. 

Das  Bromkalium ,  vor  noch  nicht  so  langer  Zeit  als 
Heilmittel  kaum  beachtet,  hat  in  den  letzten  Jahren  in 
der  Neuropathologie  eine  therapeutische  Berühmtheit  er* 
langt.  Fast  über  keins  der  älteren  Mittel  liegt  ein  so 
umfangreiches  Beobachlungsmaterial  vor  und  noch  gegen- 
wärtig dringt  namentlich  aus  England  und  Frankreich 
eine  Fluth  casuistischer  Litteratur  zu  uns  herrüber.  Die 
Resultate  jedoch,  zu  denen  die  einzelnen  Beobachter  ge- 
langten, sind  mitunter  sehr  ungleich :  während  die  Einen 
dem  Bromkahum  als  Heilmittel  bei  den  verschiedenartig- 
sten Krankheiten  des  Nervensystems  die  weitgehendsten 
Indicationen  vindiciren,  zeigen  sich  andere  nichts  weniger 
als  enthusiasmirt  von  den  damit  erzielten  Erfolgen.  An 
eine  derartige  Divergenz  der  Ansichten  sind  wir  freilich 
in  therapeutischen  Dingen  längst  gewöhnt  und  wir  wer- 
den uns  um  so  weniger  darüber  wundem ,  wenn  die 
nothwendige  Basis  therapeutischer  Reurtheilung ,  die 
Renntniss  der  physiologischen  Wirkungen  eines  Mittels, 
nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  noch  so  wenig  er- 
schöpft ist,  wie  beim  Bromkalium. 

Allerdings  fehlt  es  nicht  an  älteren  Ezperimental- 
untersuchungen  über  dieses  Mittel,  die  in  Verbindung 
mit  dem  Studium  anderer  Brompräparate,  namentlich  von 
Höring  und  von  A.  v.  Gräfe,  in  grosser  Zahl,  mit  theil- 
weise  sehr  interessanten  Ergebnissen,  angestellt  wurden« 

Höring  beobachtete  bei  Hunden  nach  Dosen  von  1  — 
2  Skrupeln  Apathie,  Erweiterung  der  Pupillen  und  Ver- 
mehrung der  Secretionen,  namentlich  Diarrhöe  und  reich- 
liche Diurese ,  nach  1  ~  2  Drachmen  blutige  Ausleerun- 
gen, Erbrechen,  Puls-  und  Respirationsbeschleunigung; 
doch  erholten  sich  die  Thiere  auch  nach  letzteren  Do« 
sen  noch  wieder,  weil,  wie  Höring  meint,  ein  grosser 
Theil  des  Gifts  durch  die  profusen  Ausleerungen  aus 
dem  Organismus  eliminirt  wird.  Junge  Katzen  blieben, 
nachdem  sie  allmälig  1  Drachme  bis  4  Skrupel  bekom- 
men, 2  Monate  am  Leben,  ein  älterer  Hund  nach  Dar- 
reichung von  6  Drachmen  noch  4  Monate;  die  Thiere 
starben  zuletzt  unter  Verdauungsstörungen,  allmäliger 
Abmagerung  und  schliesslicher  Dyspnoe.  Injection  von 
4 — 5  Gran  (in  2  Drachmen  Wasser)  in  die  Jugularvene 
erzeugte  Erweiterung  der  Pupillen,  Gonvulsionen ,  Opis- 
thotonus und  allgemeinen  Tetanus;  die  Section  ergab 
nur  Ueberfüllung  der  Venen   und  des  Herzens  mit  ge- 
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ronnenem  Blut,  welches  im  linken  Ventrikel  sehr  lange 
seine  arterielle  Färbung  bewahrte. 

A.  V.  Grtffe  (De  Bromo  ejusque  praecipuis  praepa- 
ratis.  Dissert.  inaug.  Berol.  1847)  stellte  an  Kaninchen 
Versuche  an,  deren  wesentliche  Ergebnisse  er  in  Fol- 
gendem zusammenfasst:  Die  Wirkungen  des  Bromkalium 
sind  theils  örtliche,  theils  von  seinem  Uebergange  in  das 
Blut  und  die  Secrele  (Harn,  u.  s.  w.)  abhangig.  Die 
ihtNche  Wirkung  ist  eine  irritirende,  durch  chemische 
ZersetiuBg  der  damit  in  Berührung  kommenden  organi- 
schen Gewebe  (Magenschleimhaut)  bei  längerm  Contacle 
des  Mittels;  diese  Wirkung  ühnelt  der  des  reinen  Brom, 
ist  aber  weit  schwacher,  dagegen  starker  als  die  des 
Jodkalium.  Wahrend  ein  kleiner  Theil  des  eingeführten 
Bromkalium  im  Nagen  (namentlich  bei  Gegenwart  freier 
S2(ureo)  zersetzt  wird  und  dadurch  entzündliche  oder 
auende  Wirkungen  hervorbringt,  geht  der  grössere  Theil 
unverändert  in  Blut  und  Harn  über,  und  kann  hier  di- 
rect  durch  chemische  Reaction  nachgewiesen  werden. 
Die  allgemeinen  Wirkungen  des  Mittels  sind:  Vermeh- 
rung der  Se-  und  Exeretionen  (besonders  Divrese  und 
Diarrhöe),  Vermehrung  der  Resorption,  bei  kleinen  Do- 
seti  Beförderung  der  Verdauung,  bei  grossen  stärkere 
Erregung  des  Gefasssjstems  und  Neigung  zu  Congestionen 
und  entzündlichen  Affeelionen  innerer  Organe:  der  Leber, 
'  Lungen  u.  s.  w.  —  Auf  die  Nerven  wirkt  das  Bron»- 
kalium  direct  nicht  ein,  schwächt  dagegen  die  Muskel- 
thatigkeit  und  erregt  spastische  Symptome  „ans  reizbarer 
Schwache".  —  Hiemach  empfiehlt  sich  denn  das  Brom- 
kalium therapeutisch  vorzugsweise  zur  Diurese,  zur  Be- 
förderung der  Resorption  von  Exsudaten;  es  ist  contra*- 
indicirt  durch  vorhandene  Irritation  des  Geßlsssystems 
(Fiebererscheinungen),  Neigung  zur  Diarrhöe,  geschwächte 
Verdauung,  allgemeine  Atrophie  und  Muskelschwache. 
Seine  glänzendsten  Wirkungen  zeigt  es  bei  Dyskrasien 
(Syphilis  und  Skrophulose). 

Zu  ganz  analogen  Resultaten  kamen  auch  diejenigen 
Autoren,  welche  damals  und  bald  darauf  mit  dem  Mittel 
an  Menschen  experimentirten ,  wie  Pourch4,  Williams, 
Graf,  Prieger  und  Andere. 

Von  einer  physiologischen  Einwirkung  auf  das  Ner- 
vensystem, einer  therapeutischen  Anwendung  bei  Nerven- 
krankheiten ist  hier  überall  nicht  die  Rede,  sondern  man 
betrachtete  das  Bromkalium  wesentlich  als  ein  resorp- 
tions-  und  secrelions-beförderndes  und  als  anlidyskrasi- 
sches  Mittel,  gleich  dem  reinen  Brom,  dem  Jod  und  sei- 
nen Präparaten.  Erst  die  letzten  Jahre  haben  in  dieser 
Beziehung  auf  therapeutischem  Gebiete  einen  vollständi- 
gen Umschwnng  hervorgerufen;  wahrend  jene  Indica- 
tionen  ganz  in  den  Hintergrund  gedrangt  wurden ,  er- 
langte das  Mittel  als  Antispasticum  und  Anticonvulsivum, 
als  allgemeines  oder  örtliches  Anastheticum  bei  Hyper- 
kinesen  und  Hyperästhesien  der  mannigfaltigsten  Art  eine 
grosse  Verbreitung.  Nach  dieser  Seite  hin  sind  also 
auch  die  physiologischen  und  toxischen  Wirkungen  des 
Mittels  besonders  zu  verfolgen.  Dazu  aber  reichten  Ver- 
suche an  warmblütigen  Thieren  allein,  wie  sie  die  oben 
genannten  Autoren  anstellten,  begreiflicherweise  nicht  aus. 
Zu  einer  erneuerten  Bearbeitung  des  Gegenstands  lag 
übrigens  um  so  mehr  Veranlassung  vor,  als  die  inzwi- 
schen   verölTentlichten    Untersuchungen    des    Einen    von 


uns  1)  gezeigt  haben,  dass  den  verschiedensten  Kalisalzen 
im  Allgemeinen  gewisse  übereinstimmende  specifische 
Wirkungen  auf  Herz-  und  Nerven thaiigkeit  znkommen, 
und  also  die  Vermuthung  nahe  lag,  dass  ein  ähnliches 
Verhalten  sich  auch  in  Bezug  auf  das  Bromkalium  werde 
beobachten  lassen. 

L    Versuche   an   warmblütigen  Thieren.    *' 

Die  Versuche  dieser  Reihe  wurden  an  Kaninchen  an- 
gestellt; es  wurde  dazu  meist  eine  25pGt.  Lösung 
(1  Theil  KBr.  auf  3  Tlieile  Aq.  destill.)  —  seilen  eine 
lOpGt.  oder  noch  schwächere  Lösung  —  benutzt.  Als 
Applicationsmethoden  dienten  entweder  die  hypoderma- 
tische  Injection,  oder  die  Einführung  des  Mittels  in  den 
Magen ,  in  einzelnen  Fallen  auch  die  Injection  in  den 
Pleurasack.  Die  Resultate  waren  bei  allen  drei  Appli- 
cationsweisen  in  allen  wesentlichen  Punkten  durchaus 
übereinstimmend. 

Analog  dem  Verhalten  gegen  verschiedene  Narcolica 
(Opiumalkaloide,  Alropin)  zeigen  Kaninchen  im  Allgemei- 
nen auch  für  das  KBr.  eine  relativ  grosse  Toleranz, 
t — 2  Grammes  auf  einmal  subcutan  injicirt  oder  in  den 
Magen  gebracht,  tödten  fbst  niemals,  auch  Dosen  Über 
2  Grammes  ziemlich  inconslant,  erst  annähernd  4  Gram- 
mes sicher,  und  zwar  durchschnittlich  bei  subcutaner 
Injection  in  10 — 40  Minuten.  Thiere,  welchen  die  letzt- 
genannte Dosis  auf  einmal  unter  die  Haut  gespritzt  wurde, 
zeigten  keine  auf  einen  heftigen  Örtlichen  Schmerz  hin- 
deutenden Erscheinungen.  Dagegen  entwickelten  sich  bei 
diesen  Thieren  sehr  rasch  Phänomene,  welche  auf  eine 
intensive  Alleration  der  Herzthäligheit  hinwiesen.  Der 
Herzstoss  wurde  bedeutend  schwacher,  die  Zahl  der 
Herzschlage  geringer,  unregelmassig,  oft  mit  längeren 
Intermissionen ;  die  einzelnen  Herzcontraclionen  kamen 
langsam  zu  Stande,  und  die  etwas  stärkeren  Elevationen 
wurden  durch  eingeschaltete,  kaum  als  Pulsationen  fühl- 
bare Bewegungen  der  Herzspitze  (von  gleichsam  aborti- 
ven Ventrikelconlraclionen  herrührend)  unterbrochen.  Der 
verminderten  Energie  und  Frequenz  der  Vcntrikelcon- 
tractionen  entsprechend  erfolgte  die  Füllung  der  peri- 
pherischen Arterien  nur  schwach  und  langsam,  wie  man 
dies  namentlich  an  den  grösseren  Stammen  der  Ohr- 
arterien unmittelbar  beobachten  konnte.  Diese  blieben 
leer,  collabirt,  und  fällten  sich  nur  bei  jeder  Venlrikel- 
systole  mit  einer  geringen  Blutwelle;  in  Folge  dessen 
wurden  die  Ohren  anamisch,  kalt,  ilire  Temperatur  sank 
um  1 — 2^  G.  unter  die  normale,  ebenso  zeigte  auch  die 
Temperatur  der  inneren  Theile  (Rectum)  eine  zum  Theil 
über  1"  G.  betragende  Abnahme  von  der  Normaltempe- 
ratur. Mit  der  immer  wachsenden  Schwache  der  Herz- 
action  stellte  sich  schliesslich  Dyspnoe  ein,  welche  rasch 
zunahm,  so  dass  alsbald  krampfhafte  Thaiigkeit  aller 
accessorischen  Inspiratoren,  namentlich  der  Gesichls- 
muskeln,  weites  Oeflhen  der  Mundspalte,  der  Nasenflügel 
u.  s.  w.  hinzutraten,  dann  kam  Orthopnoe,  Erweiterung 
der  Pupillen ,  starke  Hervortreibung  der  Bulbi  (Exoph- 
thalmus), endlich  klonische  Gonvnlsionen ,  auf  die  der 
Tod    folgte.     Bei   sofortiger   Eröffnung   der  Thoraxböhle 


')  GuUmann,  Berl.  klinische  Wochenschrifl  1865.  No  34  fr, 
und  Virchow's  Archiv  Bd.  XXXV.  S.  450. 
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landen  wir  das  Herz  nicht  mehr  schlagend,  auch  auf 
directe  Reize  in  keiner  Weise  mehr  reagirend,  stark  di- 
lalirt,  blutreich;  das  im  linken  Ventrikel  enthaltene  Blut 
von  heUrother  Farbe,  rechts  dunkler,  flüssig  und  ohne 
Gerinnsel;  die  grösseren  parenchymatösen  Organe  meist 
sehr  blutreich,  die  venösen  Geisse  (besonders  am  Me- 
senterium) stark  injtcirt,  die  Blase  in  der  Regel  ausge- 
dehnt und  reichlich  mit  Harn  gefallt,  in  welchem  man 
die  Gegenwart  von  KBr.  gewöhnlich  bereits  nachweisen 
konnte,  t) 

Dieselben  Erscheinungen  der  geschwächten  Hefzaction 
und  lödtücher  Ausgang  unter  zunehmender  Dyspnoe  zeig- 
ten sich  auch  bei  EinfShmng  einer  gleichen  Bromkalium- 
menge in  den  Magen,  zum  Theil  noch  rapider  als  bei 
der  hypodermatisehen  Injection.  Der  Grund  dieser  ra- 
schen Wirkung  liegt  in  der  corrodirenden  Wirkung, 
welche  concentrirte  Bromkaliumlösungen  auf  die  Magen- 
schleimhaut au3ttben,  und  Welche  sich  in  der  Abstossung 
des  Epithelialttberzugs  und  der  difltisen  hämorrhagischen 
Infiltration  kundgiebt.  In  Folge  dieser  Ortlichen,  sehr 
rasch  erzeugten  Anätzung  wird  das  Mittel  ron  den  ero- 
dirten  Geissen  ^er  MagenwnmdUn^n  unmittelbar  auf- 
genommen und  gelangt  in  grösseren  Mengen  unverdünnt 
auf  einmal  in  die  Blutmasse,  so  dass  hier  fast  ebenso 
rapide  Wirkungen,  wie  bei  directer  Infusion  in  die  Ve- 
nen zu  Stande  kommen. 

BettirJu  man  die  Vergiftmig  auf  die  eine  oder  an- 
dere Weise  (am  Besten  wegen  der  raschen  Wirkung 
durch  die  Injection  in  den  Pleurasack)  bei  traekeotomir" 
ten  Thieren,  an  wekhen  die  künstliche  Respiration  vor 
der  Vergiftung  eingeleitet  und  nncA  derselben  in  ganz 
gleicher  Weise  unterhalten  wird,  so  werden  hierdurch 
das  Versuchsresultat  und  die  Vergiftungssymptome  in 
keiner  Weise  verändert,  der  tödtliche  Ausgang  selbst 
nicht  verzögert.  Dieser  Umstand  ist  fUr  die  Deutung 
der  physiologischen  Wirkung  des  KBr.  von  besonderm 
Gewicht;  wir  lassen  dahor  einen  solchen  Versuch  folgen. 

Einem  grossen  Albinokaninchen  wird  die  Trachea  geöffnet 
und  durch  die  KanQle  mit  dem  BlnHebalg  so  viel  Lofl  zuge- 
föhrt,  dass  das  Thier  selbststdndlge  Athembewegungen  gar 
nkht  mehr  macht,  —  ganz  apnoisch  ist.  (40  Einblasungen  in 
der  Minute.) 

Puls  regelmässig,  240  in  der  Minole. 
Darauf  5  Ccm.  einer  2&proceutigen  KBr.-Lösung  (==  1 74  Grm. 
KBr.)  in  den  UnkeD  Ptearasack  injicn>l  (4  Uhr  30  Minoten). 


M  Die  Reacttonen  auf  KBr.  sind  för  den  Nachweis  mini- 
maler OiianUtäten  in  den  Se-  und  Excrcten  (Speichel,  Harn 
o.  s.  w.)  durchaus  nicht  genügend,  wie  wir  uns  durch  Ver- 
suche an  Menschen  und  Thieren  überzeugt  haben ;  sie  erreichen 
auch  nicht  annShernd  die  Genauigkeit  der  JodkaHumproben. 
Bei  einmaliger  EiofOhrung  einer  grossem  Menge  in  den  Orga- 
nismus  oder  wiederholter  Application  kleinerer  Dosen  ist  der 
Nachweis  dagegen  öfters  sehr  leicht;  so  konnten  wir  z.  B. 
bei  einer  Kranken ,  welche  seit  längerer  Zeil  täglich  9  Gran 
nahni,  das  Brom  durch  Behandlung  des  Harns  mit  Salpeter- 
säure und  Chloroform  (durch  röthiiche  Färbung  des  letzlern) 
unmittelbar  nachweisen,  —  während  bei  einem  Menschen,  der 
16  Gran  auf  ein  Mal  bekommen  hatte,  die  zu  verschiedenen 
Zeilen  vorgenomniene  Prüfung  des  Harns  und  SpeicMs  ein 
negaUves  Resolut  lieferte.  Die  sicherste  Probe  ist  übrigens 
die  mit  Schwefelkohlenstoff  und  Ghlorwasser,  doch  muss  man 
das  Ghlorwasser  zuletzt  und  in  sehr  geringer  Quantität  zu- 
setzen (da  sich  sonst  farbloses  GIBr.  bildet) ;  bei  stark  gefärb- 
tem Harn  ist  vorheriges  Abdampfen,  Glühen  oder  Extrahiren 
mH  starkem  Alkohcd  und  Verdtnsten  des  letztern  nothwendig. 


4  Ohr  31  Minuten.  Herzaction  schwächer,  Puls  ISO. 
4  Uhr  32  Minuten.  Herz  pulsirt  sehr  schwach ,  nur  noch  ver- 
einzelte Gontractionen ;  grosse  Dyspnoe,  ob- 
wohl durch  Beschleunigung  und  Verstär- 
kmig   der   Einblasungen   Luft   im  Ueber- 
schuMte  %ugefährt  wird,  Pupillen  reagiren. 
4  Uhr  34  Minuten.  Starke   Kopfdyspnöe,    weites   Oeffoen    des 
Mundes  etc.  Pupillen  sehr  weit,  Exophthalmus. 
4  Uhr  37  Miouten.  Gonvulsionen,  Tod. 

Bei  sofortigem  Eröffnen  des  Thorax  findet 
sich  das  Herz  stillstehend  in  Diastole,  ans- 
gedehot  und  nitBhit  fiberfüllt;  dasselbe  ist 
auch   für  die   stärksten  elektrischen   In- 
ductionsströme  nicht  mehr  erregbar.  Peri- 
pherische Nerven  und  Muskeln  für  den  elek- 
trischen Strom  gut  erregbar. 
Dasselbe  Resultat  lieferte  ein  Versuch,  welcher  am  tracheo- 
tomirten  Kaninchen  und   bei  eingeleiteter  künstlicher  Respira- 
tion nach  Eröffnung  des  Thorax  und  Blotslegung  des  Her- 
zens angestellt  worde,   so  dass  das  Erlahmen  der  Herzaction 
bei  gleichbleibender  Zahl  und  l^rke   der   Einblasungen 
deutlich  controlirt  werdeu  konnte. 

Diese  Versuche  lehren  ohne  Zweifel,  dass  die  Schwä- 
chung der  Herzthätigkelt  und  die  emlÜch  eintretende 
Herxanalyse  nicht  etwa  secundSlf  durch  Wirkung  des 
Gifts  auf  die  Respiration  bedingt  sein  kOnnen,  da  genau 
dieselben  Erscheinungen  auch  bei  gleichbleibender  kttnst- 
lieber  Respiration  eintreten  und  bei  im  Ueberschuss  zu- 
geführter  atmosphärischer  Luft.  Im  Gegentheil  ist  (wie 
dies  schon  in  früheren  Aufsätzen  <)  Ober  die  Heirzwir- 
kung  der  Kalisahe  erwähnt  wurde)  die  Dyspnoe  offen- 
bar erst  eine  Folge  der  gestörten  Herzthätigkeit  un^  der 
in  Folge  dessen  darniederliegendcn  Girculation.  Es  wird 
nümlich  dem  Respirationsapparat  wegen  der  seltenern 
und  unvollstlndigen  Entleerung  des  rechten  Ventrikels 
nur  noch  in  verminderter  Quantität  und  in  grosseren  Ab- 
standen Blut  zugeführt,  es  findet  also  die  Decarbonisi- 
rung  dos  im  Körper  circulirenden  Bluts  langsamer  und 
mangelhaft  statt,  es  kommt  zu  den  bekannten  Erschei- 
nungen der  Ueberladung  mit  CO^,  und  der  Sauerstoff- 
verarmung des  Bluts,  wodurch  das  respiratorische  Cen- 
tralorgan  im  verlängerten  Mark  erregt,  Dyspnoe  und  die 
terminalen  klonischen  Gonvulsionen  bedingt  werden. 

Die  Schwächung  der  Herzaction,  die  Verringerung 
der  Pulsfrequenz,  der  endliche  diastolische  Herzstillstand 
sind  also  nicht  von  der  veränderten  Respiration  abhän- 
gig, sondern  das  Produkt  einer  dn*ecten  Einwirkung  auf 
die  bei  der  Herzaction  betheHiglen  Factoren.  Hier  sind 
zwei  Ausnahmen  möglich:  entweder  die  besprochenen 
Erscheinungen  sind  das  Resultat  einer  heftigen  (vorüber- 
gehenden) Erregung  des  regnlatorischen  Herznerven- 
systems,  —  oder  einer  allmälig  zu  Stande  kommenden 
Lähmung  der  excitomotorischen  Herzganglien  resp.  des 
Herzmuskels.  Den  directen  Beweis  dafür,  dass  Letzteres 
der  Fall  ist,  liefern  die  später  zu  beschreibenden  Ver- 
suche an  Fröschen.  Hier  wollen  wir  jedoch  bereits 
zwei  Momente  hervorheben,  welche  sich  aus  dt»n  Ka- 
ninchenversuchen ergeben  und  der  Annahme,  dass  es 
sich  um  eine  vorübergehend  gesteigerte  Reizung  des  re- 
gnlatorischen Nervensystems  handle,  entschieden  wider- 
sprechen. Einmal  mUsste  dem  Stadium  der  abnorm  er- 
höhten Vagusreizung  ein  Stadium  der  Ermüdung  folgen 
und    somit   die    gesunkene   Pulsfrequenz    vorübergehend 


*)  Guttmann,  1.  c. 
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steigen,  ans  dem  gleichen  Grunde  müsste  das  zum  Still- 
stand gekommene  Herz  wieder  zu  pulsiren  anfangen.  Es 
mflssle  zweitens  das  stillstehende  Herz  auf  directe  (me- 
chanische oder  elektrische)  Reizung,  wodurch  die  excito- 
motorischen  Herzganglien  erregt  werden,  mit  Gontraction 
antworten.    Beides  ist  nicht  der  Fall. 

Wir  haben  bisher  ausschliesslich  die  Wirkung  des 
Bromkalium  auf  den  Girculationsapparat  in*s  Auge  ge- 
fassl,  and  in  der  That  tritt  diese  Wirkung  hei  den  bis- 
her besprochenen  grossen  Dosen  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund, dass  es  nach  diesen  Versuchen  nicht  möglich  ist, 
flber  den  Einfluss  des  Gifts  auf  das  Gentralnervensystem, 
die  peripherischen  Nerven  und  Muskeln  eine  Vorstellung 
zu  gewinnen. 

Um  hierüber  zu  entscheiden,  expenmentirlcn  wir  mit 
kleinen  Dosen  (1 — 2  Grammes  subcutan),  wobei  die 
Thiere  entweder  sich  vollständig  wieder  erholen  und  am 
Leben  bleiben,  oder  jedenfalls  erst  nach  längerer  Zeit 
(2,  3  und  mehr  Tagen)  resp.  unter  wiederholter  Injection 
gleicher  Quantitäten  zu  Grunde  gehen.  Auch  diese  Dosen 
bewirken  eine  aber  wieder  vorabergehende  Schwächung 
der  Herzaction  und  Verminderung  der  Pulsfrequenz,  dem- 
gemäss  kommt  es  auch  nicht  zu  der  vorhin  erwähnten 
Dyspnoe.  Dagegen  zeigen  sich  ungefJihr  gleichzeitig  mit 
dem  Eintritt  der  Herzwirkung  besondere  Erscheinungen 
in  der  motorischen  Sphäre.  Die  Thiere  sitzen  nach  der 
Injection  trüg  und  apathisch  da,  zeigen  im(ttfi(er  eigen- 
Ihdraliche,  anfallsweise  aultretende  Zuckungen  im  Gebiete 
der  wiilkuhrhchen  Muskeln,  machen  nur  selten  spontane 
Locomolionsbewegungen.  Allmälig  (nach  mehreren  Stun- 
den oder  selbst  erst  einem  Tage)  kommt  es  zu  immer 
mehr  wachsender  Muskelschwäche;  die  Thiere  konnten 
durch  ihre  Nackenmuskeln  das  Gewicht  des  Kopfs  nicht 
mehr  in  gewohnter  Weise  balanciren,  liessen  denselben 
schlaft  nach  vorn  Ubersinken ,  vermochten  auch  in  auf- 
rech tsitzender  Stellung  nicht  mehr  dauernd  zu  verharren, 
sondern  ßclen  sehr  bald  kraftlos  auf  die  eine  oder  an- 
dere Seite;  spontane  Orlsbewegungen  wurden  nicht  mehr 
ausgeführt.  Angestossen  versuchten  die  Thiere  noch  zu 
laulen,  wobei  die  eigenthümlichsten  Erscheinungen  ge- 
störter Muskelaction  hervortraten.  In  einzelnen  Fällen 
vermochten  sie  nicht  sich  überhaupt  zu  erheben,  son- 
dern fielen  heim  Versuche  dazu  sogleich  wieder  halllos 
zusammen  oder  brachten  es  nur  zu  Drehungen  um  ihre 
horizontale  Axe,  ohne  mit  der  aufliegenden  Seite  den 
Boden  zu  verlassen;  in  anderen  Fällen  liefen  sie  einige 
Schritte,  jedoch  mit  nachgeschleppten  Hinterbeinen  und 
ausgesprochener  Parese  des  Hinterkürpers.  Noch  andere 
zeigten  bei  den  Laulversuchen  statt  der  deutlichen  Parese 
mehr  die  Erscheinungen  der  Ataxie,  der  mangelnden 
Goordination  und  Synergie  in  den  cooperirenden  Muskeln: 
der  Gang  halle  daher  etwas  Taumelndes,  Schwerfälliges 
und  nach  einigen  Schritten  sanken  die  Thiere  ebenfalls 
wieder  zusammen  mit  vornüberhängendem  Kopfe,  ge- 
neigtem Vorderkörper  und  angezogenen  Hinterextremi- 
tälen  —  oder  sie  fielen  anf  die  Seite  und  verharrten, 
nach  einigen  fnichtlosen  Versuchen  sich  aufzurichten,  in 
dieser  Lage.  In  einigen  Fällen  erholten  sich  die  Thiere 
innerhalb  weniger  Stunden  oder  noch  früher  und  liefen 
wie  vorher ;  in  anderen  Fällen  dagegen  erfolgte  der  Tod 
im  Stadium  der  Paralyse ;  öfters  bestand  der  schleppende 


Gang  unverändert  oder  allmähg  abnehmend  no(*h  meh- 
rere Tage.  Oflenbar  übt  demnach  das  KBr.  auch  bei 
warmblütigen  Thieren  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Motilität  aus;  ob  dieses  ein  centraler  oder  peripherischer 
ist,  entscheiden  am  Besten  die  dann  zu  beschreibenden 
Versuche  an  kaltblüligen  Thieren.  Doch  sei  hier  schon 
erwähnt,  dass  bei  Kaninchen,« die  unter  den  Erscheinun- 
gen der  Bromkaliumvergiftung  zu  Grunde  gegangen  sind*, 
unmittelbar  nach  dem  Tode  die  Nervonstämme  und  Mus- 
keln auf  elektrischen  Reiz  ganz  normal  reagiren.  Sämmt- 
liche  quergestreifte  Muskeln  verhalten  sich  also  hier  ganz 
abweichend  vom  Herzmuskel,  der  unmittelbar  nach  dem 
Tode  seine  Erregbarkeit  selbst  für  sehr  starke  Ströme 
eingebüsst  hat. 

Die  Prüfungen  über  die  SensibiUlät  ergaben  bei  Ka- 
ninchen unsichere  Resultate,  bisweilen  war  sie  gar  nicht, 
bisweilen  erheblich  herabgesetzt,  so  dass  in  letztem  Falle 
seihst  Berührung  der  Haut  mit  einem  glühenden  Drahte 
keine  Reaction  hervorrief.  Auch  hierüber  entscheiden 
am  Sichersten  die  Experimente  am  Frosch. 

Das  Verhalten  der  Secretionen  ist  bereits  von  frühe- 
ren Beobachtern  (z.  B.  v.  Graefe)  erörtert  worden.  Auch 
wir  fanden  stets  erhebliche  Vermehrung  der  Diurese  und 
in  einzelnen  Fällen  vermehrte  Peristallik  mit  häußgen, 
jedoch  nicht  diarrhoischen  Darmentleerungen.  Der  unter- 
suchte Harn  enthielt  öfters  Spuren  von  Eiweiss,  aber 
weder  Blutkörperchen  noch  Gylinder.  Das  Brom  liess 
sich  nach  subcutaner  Injection  von  1 — 2  Grammes  noch 
am  zweiten  Tage  nachweisen.  Ofl*enbar  wird  die  oft 
überraschend  schnelle-  und  vollständige  Restitutio  in  in- 
tegrum, welche  man  bei  den  vergifteten  Thieren  beob- 
achtet, dadurch  begünstigt,  dass  das  Bromkalium  relativ 
rasch  aus  dem  Körper  eliminirt  und  damit  das  Gesamrat- 
quantura  des  im  Blut  circulirenden  KBr.  unter  das  zur 
lethalen  Vergiftung  nothwendige  Minimum  herabgesetzt 
wird.  Wie  oben  bemerkt,  kann  man  bei  Anwendung 
grosser  Dosen  schon  wenige  Minuten  nach  der  Injection 
das  Brom  im  Harn  nachweisen.  Der  cumulalivc  Effekt 
wiederholter  Injectionen  ist,  selbst  wenn  die  Gesammt- 
menge  des  auf  diese  Weise  applicirten  KBr.  die  lelhal 
wirkende  Dosis  bedeutend  übersteigt,  ein  relativ  unbe- 
trächtlicher, —  ebenfalls  ein  Beweis  dafür,  dass  durch 
rasche  Elimination  ein  immerhin  erheblicher  aliquoter 
Theil  des  injicirten  KBr.  für  den  Organismus  unschädlich 
gemacht  wird. 

Die  Sectionen  der  mit  Bromkalium  vergifteten  Thiere 
ergaben  nichts  Wesentliches  ausser  der  durch  die  Cir- 
culationsstörungen  bedingten  Ueberfüllung  gewisser  Or- 
gane. In  keinem  derselben  liessen  sich  die  Erscheinun- 
gen der  acuten  Fettdegeneration  nachweisen,  wie  sie 
bereits  für  verschiedene  Gifte  bekannt  sind. 

(Scliluss  folgt.) 

Therapie. 

3.    lieber  die  BehaidlaMg  ?•■  llrac^igesflMei  »d 
lallidnatUieM  mÜ  Arsenik.     Von  Dr.  Lisle. 

Dr.  Lisle,  ehemaliger  Primarius  in  der  Irrenanstalt 
zu  Marseille,  las  im  September  d.  J.  vor  der  pariser 
medicinischen  Akademie  einen  Aufsatz  über  die  Behand- 
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lung  Yon  Gehirncongestionen  und  Hallucinationen  niil 
Arsenik,  dem  wir  Naebfolgendes  entnehmen.  Die  lusher 
als  ein  Symptom  des  Irrsinns  betrachteten  UallucinaiiDiien 
iii\fi  dieses  nicht,  sondern  nur  eine  sehr  schwere  Com- 
plication  desselben.  Sie  «ind  vielmehr  das  charakte- 
ristische Symptom  einer  eigenen  Krankheit,  einer  bis  nun 
noch  wenig  gekannten  Gehirncongestion ,  welche  wohl 
zum  Irrsinne  fuhren  kann,  nicht  aber  dazu  führen  muss. 
L.  ist  also,  entgegen  der  Anschauung  der  meisten  Schrift- 
steller, der  Meinung,  die  Hallucinationen  seien  nicht  ein 
Symptom  des  Wahnsinns,  sondern  einer  eigenen  vom 
Wahnsinne  zu  trennenden  Gehimkrankheit,  einer  ge- 
wissen Gehirnhyperttuiie.  Dieser  Ansicht  ist  entgegen- 
zustellen, dass  in  vielen  Fällen  die  Hallucinationen  nicht 
nach  BlntfUlle  des  Gehirns,  sondern  nach  Blutleere  des- 
selben, sowie  überhaupt  nach  deprimirenden  (und  nicht 
nach  excitirenden)  Umstünden  sich  einstellen,  so  nach 
Hämorrhagien ,  Samenverlusten,  langer  Abstinenz  etc. 
Weiter  kommen  Hallucinationen  im  Gefolge  gewisser  Neu- 
rosen vor,  wie  bei  Hysterie,  Chorea  etc.  Ein  Chorea- 
kranker  braucht  blos  die  Augen  zu  schliessen,  um  Ge- 
sichtshallucinalionen  zu  haben;  muss  man  sie  deshalb 
einer  Gehimcungestion  hier  zuschreiben?  —  Gewiss 
nicht.  L.*s  Ansicht,  dass  Hallucinationen  wesentlich 
idiopathische,  immer  nur  durch  Gongestionen  zum  Ge- 
hirne begründete  Zustände  sind,  scheint  daher  nichts 
weniger  als  begründet.  Doch  kann  man  zugeben,  dass 
sie  mit  sonst  gesunder  Vernunft  vereinbar  sind,  und  dass 
nicht  alle  Menschen,  die  Hallucinationen  haben,  deshalb 
irre  sind.  Als  ein  wahrhaft  specifisches  Mittel  gegen 
Hallucinationen  nun  empfiehlt  L.  die  arsenige  Säure. 
Er  nennt  sie  auch  sehr  erspriesslich  bei  Paralytischen, 
Irren,  Melancholischen,  die  frei  von  Hallucinationen  sind, 
aber  manifeste  Symptome  von  Gehirncongestion  zeigen. 
Die  arsenige  Säure  ist,  wenn  sie  mit  Vorsicht  und  Sorg- 
falt verabreicht  wird,  nach  L.  eines  der  unschädlichsten 
Mittel  der  Materia  medica.  Die  Gabe  wechselt  zwischen 
5  und  1 5  Milligrammes ;  sie  wird  drei  Mal  im  Tage,  vor 
jeder  Mahlzeit,  verabreicht  Uebrigens  ist  L.  nicht  der 
erste  Lohredner  des  Arseniks  in  Geisteskrankheiten. 
Schon  früher  hat  Lamare-Picquot  schwache  Gaben  der 
Fowler'schen  Solution  (5 — 10  Tropfen),  längere  Zeit 
fortgebraucht,  wegen  ihrer  bypostenisirenden  Wirkung 
bei  der  Neigung  zur  Apoplexie  empfohlen;  später  auch 
Carri^re.  L.  zieht  dem  eben  genannten  Arsenpräparale 
die  Solution  von  Boiidin  vor,  von  der  er,  wie  gesagt, 
5 — 15  Milligrammes  täglich  anordnet.  (Med.  Neoigk. 
1867,  52.)  ♦♦ 

4/  Me  lehanilaig  ier  «•■•rrhSe  mit  iill  hypenui- 
gailcsM.     Von  Dr.  Bresgen   in  Breslau. 

Meine  günstigen  Erfahrungen  tlber  die  Anwendung 
des  Kali  hypermanganicum  bei  Ohrenblennorrhöen  brach- 
ten mich  vor  zwei  Jahren  auf  den  Gedanken,  das  Mittel 
auch  bei  Gonorrhöe  zu  versuchen,  da  jeder  Arzt  aus  Er- 
fahrung nur  zu  wohl  weiss,  wie  oft  und  wie  hartnäckig 
ilieses  Leiden  allen  angewandten  Mitteln  trotzt  und  so 
eine    wahre  Grux   medicorum  imprimis  militarium  wird. 

Das  therapeutisch  -  statistische  Resultat  meiner  Ver- 
suche an  92  Fällen  war  folgendes: 


Zahl  der       Zahl  der      Goncenlrationspradderlnjeeüonslösung. 
Fälle.        lojectionen.  gr.v  ad  5J.  gr.j  ad  5J. 

3  4  1 

4  2    •  — 

6  3  — 

4  4  — 

5  5  — 
1                  6  — 

10  2  1 
15  3  — 
2t                  4              ■                                                — 

11  5  — 

7  6  — 
4  7  - 
1                  8                                                              — 

Im  entzündlichen  Stadium  wende  ich  örtlich  24,  36, 
seihst  48  Stunden  gar  nichts  an,  gebe  innerlich  calmi- 
rende  Mittel  (Gmuls.  amygdaL,  Decoct.  Allh.  etc.)  und 
lasse  zur  Vermehrung  der  Diurese  viel  Wasser  trinken 
oder  selbst  ein  gelindes  Diureticum  nebenbei  gebrauchen, 
dabei  blande  Diät  und  Ruhe. 

Treten  schmerzhafte  Erectionen  auf,  so  gebe  ich  Lu- 
pulin  mit  Kampher. 

Bestimmen  mich  irgend  welche  Verhältnisse,  die  Cou- 
pirnicthode  anzuwenden,  so  injicire  ich  jetzt  eine  Lösung 
von  Kali  hypermanganicum  gr.v  ad  3J  Aq.  destiU.,  je- 
doch wende  ich  diese  Methode  nicht  gern  an,  da  sie 
einen  sehr  heftigen,  brennenden  Schmerz  verursacht  und 
auch  nur  für  ganz  frische  Fälle  passt.  Zudem  verdient 
sie  den  Namen  der  Goupirmethode  nicht  absolut,  da  sich 
einzelne  Fälle,  wie  aus  der  statistischen  Tabelle  hervor- 
geht, fast  ebenso  in  die  Länge  ziehen,  wie  hei  der  schwä- 
chern Lösung.  Jedoch  stelle  ich  mein  Urtheil  wegen  der 
geringen  Zahl  der  so  behandelten  Fälle  nicht  als  maass- 
gebend  hin.  Ueble  Zufälle,  wie  Fortschreiten  der  Ent- 
zündung auf  die  Prostata,  Blasenhals,  Nebenhoden,  Strictu- 
ren  etc.  habe  ich  nach  dieser  Anwendungsweise  nie  ge- 
sehen. Am  Liebsten  w^nde  ich  meine  Lösung  von  Kali 
hypermanganicum  gr.j.  Aq.  deslill.  5J  an,  und  man  kommt 
-stets,  hei  schon  verschleppten  Fällen  sogar  sicherer  zum 
Ziel,  wenn  auch  vielleicht  zwei  bis  drei  Tage  später. 

Allerdings  habe  ich  nach  einer  einmaUgen  Injection 
mit  dieser  Lösung  nie  den  AusQuss  gänzlich  sistiren 
sehen.  Anfangs  liess  ich  drei  Mal  täglich  eine  Injection 
machen,  fand  jedoch,  dass  eine  zweimalige  Injection  Mor- 
gens und  Abends  therapeutisch  günstiger  ist.  Ja  ich  habe 
verschiedene  Fälle  beobachtet,  wo  eine  einmalige  In- 
jection pro  Tag  oder  jeden  zweiten  Tag  am  Günstigsten 
wirkte.  Man  muss  hier,  wie  überhaupt  in  der  practi- 
schen  Medicin,  individualisiren,  und  wird  dann  bald  bei 
scharfer  und  genauer  Beobachtung  die  zweckmässigste 
Erneuerung  der  Injection  herausfinden. 

Im  Mittel  zeigte  sich  die  zweimalige  Injection  Morgens 
und  Abends  am  Günstigsten.  Die  Zahl  der  Injectionen 
und  der  Goncentrationsgrad  der  Lösung  richtet  sich  nach 
der  Frische  des  Falls,  je  frischer,  desto  weniger,  aber 
desto  stärkere  Injectionen  sind  ceteris  paribus  bis  zur 
vollständigen  Heilung  nothwendig.  Nie  habe  ich  mehr 
als  acht  Injectionen  von  der  schwächern  Lösung  nöthig 
gehabt  (zwei  pro  Tag).  Nöthig  ist  es,  wie  überhaupt 
hei  Injeaioncn  in  die  Harnröhre,  dass  der  Kranke  kurz 
vor  jeder  Einspritzung  den  Urin  lässt. 

Nach  dem  Verschwinden  des  Ausflusses  entlasse  ich 
den  Kranken  aus  der  Behandlung  mit  der  Weisung»  noch 
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apbl  Tage  blande  Diäl  zu  beobachten  und  viel  Wasser 
zu  trinken.  Werden  diese  diätetischen  Regeln  streng 
beobachtet,  so  habe  ich  nie  ein  Recidiv  zu  beklagen  ge- 
habt, selbst  nicht  die  Goutte  mihUtire  der  Franzosen. 

Stricturen  habe  ich  nach  der  Anwendung  des  Mittels 
nie  gpsehen. 

Diese  günslige*  Wirkung  des  Kali  hyperroanganicum 
schreibe  ich  wcnigfjr  der  adstringirenden  Eigenschaft  (des- 
selben, als  vielmehr  einer  specißsch  chemischen  Einwirkung 
auf  die  Gewebe  zu,  vielleicht  durch  Ozonentwickelung. 

Ich  darf  deshalb  die  Anwendung  des  Kali  hyper- 
manganicum  bei  Gonorrhöe  aus  vollster  Ueberzeugung 
und  nach  gewissenhaftester  und  genauester  Beobachtung 
auf  das  Wärmste  empfehlen.  (Med.  Ceplr.-Ztg.  1S67, 
98.)  Em. 

Medicin  im  Allg^emelnen. 

5.    lieber  AiiiUthetica. 

Einem  lehrreichen  Artikel  über  AnXsthetica,  den  der 
Retlacteur  der  Pariser  Gaz.  des  Hop.,  Dr.  Revillont,  im 
Juli  d.  J.  nach  neueren  Ansichten  und  Miltbeilungen 
zusammenstellte,  entQt*hmen  wir  die  folgenden  Angaben 
und  Gesichtspunkte.  Den  Nutzen  der  Anäslhetica  in  der 
practischen  Chirurgie  bestreitet  wohl  Niemand  heutzutage 
mehr.  Sie  beseitigen  den  Scbmerz  und  somit  die  Ver- 
anlassung einer,  bisweilen  den  Tod  herbeiführenden 
Nervenerschöpfung.  Sie  sichern  die  ünbeweglichkeit  des 
Kranken,  eine  zu  feinen  Operationen  oft  unerlJfssliche 
Bedingung.  Sie  unterstützen  also  zweifelsobne  in  mehr- 
facher Beziehung  die  Heilung  der  Kranken.  Zuweilen 
werden  sie  aber  selbst  eine  neue  Gefahr.  So  ist  die 
Zahl  der  Todesfälle  durch  Chloroform  schon  so  gross, 
dass  man  sie  nicht  mehr  zablt.  In  der  lyoner  Schule 
behauptet  man  aber,  dass  die,  Anäslbesirung  mittelst 
Aether  niemals  den  Tod  zur  Folge  habe.  Hieraus  ei^ab 
sich  die  Folge,  dass  viele  Anhänger  des  Chloroforms  zum 
Aetlier  griffen,  obschon  dessen  Verwendung  viel  unbe- 
quemer ist.  Selbst  Giraldös,  der  Verfasser  des  Artikels 
„Anästhetica**  im  neuen  „Dictionnaire  der  Mediciti  und 
Chirurgie*',  obschon  Chloroformist,  glaubte  die  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  angebhche  Unscbädlichkeii  der  lyoner 
Anästhetica  hinlenken  zu  müssen.  Die  lyoner  Jour- 
nale gingen  so  weit,  ihre  Verwunderung  auszu- 
drücken, warum  man  in  Paris  mit  einem  so  gefährlichen 
Stoffe  operire,  wie  das  Chloroform.  Nun  beginnt  es 
aber  zu  lagen.  Die  vorgebliche  Innocuität  des  Aethers 
zu  Lyon  stellt  sich  als  ein  lyoner  Vorurtheil  heraus.  In 
der  lyener  medicinischen  Gesellschaft  selbst  hat  jüngst 
Laroyenne  über  einen  Fall  berichtet,  in  dem  eine 
schwächliche  tuberpulöse  Fran  wenige  Minuten  nach  An- 
wendung des  Aethers  starb.  Diese  Mittheilung  rief  zwei 
bis  drei  andere  hervor,  ähnlichen  Inhalts,  Tod  nach  Ver- 
wendung des  Aethers  als  Anästheticum.  Es  wurde  da- 
her in  jener  GeseHschafl  eine  Coromission  bestellt  zur 
Beriditerstattung  über  die  9  oder  10  bekannt  geworde- 
nen Fälle  von  Tod  durch  Aether.  Hierher  gehört  auch 
ein  von  Dr.  Hamilton   zu  New- York   unter  dem  Tittel: 


„Tod  durch  Chloroform'*  bekannt  gemachter  Fall.  Man 
liess  nach  amerikanischer  Methode  eine  Frau  zum  Behufe 
einer  auszuführenden  Rhinoplastik  etwas  Chloroform' atb- 
men,  bevor  mau  sie  in*s  Operationszimmer  brachte;  ^- 
dann  bewerkßtelligte  man  die  Anästhesie  mittelst  Aetlier. 
Die  Frau '  sMirb  nach  fast  vollendeter  Operation  entschie- 
den an  der  Anästhesie  mittelst  Aether ;  nicbtsdestoweni* 
ger  wurde  dieser  Fall  als  eine  Consequenz  der  Chloro- 
formirung  beschrieben.  Sieben  andere  Todesf^e  durch 
Aether  wurden  von  Dr.  Sand,  Post,  Nayes  und  Hamilton 
bekannt  gemacht.  In  den  meisten  Fällen  fand  der  Tod 
durch  Synkope  statt.  Diesen  Thatsachen  liezüglich  des 
Aethers  gegenüber  ist  zu  erwähnen,  dass  aus  New-York, 
wo  das  Chloroform  doch  in  so  zahlreichen  Fällen  ver- 
wendet wird ,  nur  zwei  TodesDille  von  Hamilton  in  der 
letzten  Zeit  berichtet  werden.  Für  das  Chloroform  plai- 
dirt  in  neuester  Zeit  z.  B.  auch  das  Edinburger  Medical 
Journal,  indem  Dr.  Ch.  Kidd  dort  erzählt,  er  habe  bei 
Gebärenden  die  Chloroformanästhesie  über  10»000  Mal 
ohne  einen  üblen  Fall  angewendet.  Er  schreibt  alle  bei 
Entbindungen  vorgekommenen  Todesfälle  dem  alleinigen 
(Jmstande  zu,  dass  man  eine  Jliscbung  von  Chloroform 
und  Aether  angewendet  habe.  Hingegen  lobt  Dr.  Ellis 
in  einer  Schrift;  „über  die  Beseitigung  des  Schmerzes, 
ohne  irgend  eine  Gefahr,  während  der  Geburtsperiode 
und  bei  Operationen  mittelst  gemischter  FlüssigkeiienV 
gerade  diese  von  Kidd  so  energisch  zurückgewiesenen 
Mischungen  und  empfiehlt  folgende  (auch  von  der  lon- 
doner medicinisch-chirurgischen  Gegellschaft  befürwortete) 
Formel:  t  Theil  Alkohol,  2  Theile  Chloroform.  2  Theile 
Aether.  Wie  man  hört,  sind  die  Meinungen  Über  das 
zu  verwendende  Anästheticum  nichts  weniger  als  fest- 
gestellt :  die  Einen  empfehlen  jenes  dringend ,  das  die 
Anderen  ebenso  dringend  widerrathen.  In  Amerika  lässt 
man,  wie  oben  erwähnt,  immer  von  Chloroform  etwas 
einathmen  und  vollendet  die  Anästhesirung  dann  mit 
Aether.  In  Frankreich  vor  wendet  Preterre  in  neuester 
Zeit  weder  Chloroform  noch  Aether,  sondern  nur,  wie 
einstens,  das  Lustgas  (Slickstoffoxydul).  Preterre  sah 
noch  keinen  Todesfall  davon.  Andere  halten  es  für  sehr 
gefährlich,  Protberoe  Smith,  Arzt  im  londoner  FriMAen- 
apitale,  verwendet  Chlorkohlenstoff,  verschweigt  aber, 
dass  aiuch  dieser  Stoff  Thiere  beim  Experimente  getödiet 
habe.  Als  Empfehlung  dienen  ihm  nur,  wie  früher  dem 
Amylen  durch  Snow»  die  Umstände,  dass  es  kein  Brechen 
hervorruft,  keinen  andauernden  Kopfschmerz,  dass  die 
Aufregungsperiode  sehr  kurz«  dass  das  Erwachen  leicht 
und  sehr  schnell,  und  dass  es  Haut  und  Schleimhaut 
weniger  reizt.  Smith  hat  den'  Chlorkohlenstoff'  in  etwa 
50  Fällen  beim  Menschen  mit  Erfolg  aügew^endet.  (Mefl. 
Neuigk.   1867,  47.)  '  ^^ 

Neueste  medioiBMche  Litteratar. 
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Fatholog^le  nnd  medicinische 
Klinik. 

C.  Beitrage  nr  Symptematelegle  der  In  der  Brist- 
höhle  Terbergenen  Anenrysmen.  Von  Dr.  Emil 
Rollett,  Docent  an  der  wiener  UniversiUl. 

Seitdem  Vesal  zuerst  ein  Aortenaneurysma  im  Leben 
diagnosticirt  und  Lancisi  die  Kennlniss  der  internen  Aneu- 
rysmen wesentlich  gefordert  hat,  wurde  über  die  Aneu- 
rysmen der  centralen  Arterien  soviel  gelehrt  und  ge- 
schrieben »  dass  man  diesen  Gegenstand  wohl  zu  den 
bestcultivirten  rechnen  kann.  Nichtsdestoweniger  sind 
von  klinischer  Seite  die  Schwierigkeiten  desselben  noch 
lange  nicht  tlberwunden.  —  So  unendlich  mannigfaltig, 
so  vierfach  complicirt  und  so  verborgen  und  verdeckt 
sind  die  pathologischen  Erscheinungen  in  den  concreten 
Fällen,  dass  selbst  der  Erfahrenste  immer  wieder  neuen 
ZuHilligkeiten  begegnet,  welche  die  Diagnose  wesentlich 
erschweren  oder  selbst  zu  irrigeu  Anschauungen  führen 
können.  Ich  sehe  ab  von  jenen  Fällen,  in  denen  ein 
Aneurysma  sich  ganz  unmerklich  entwickelt  und  so  klein 
und  verborgen  ist,  dass  es  in  der  Thal  zu  gar  keinen 
Symptomen  Veranlassung  giebt,  das  oben  Gesagte  ffilt 
vielmehr  selbst  von  Fällen,  welche  mit  sehr  erheblichen  Stö- 
rungen eiuhergehen,  in  denen  aber  die  gewöhnlich  durch 
die  technische  Untersuchung  zu  ermittelnden  sogenannten 
physikalischen  Zeichen  des  Aneurysma,  die  sichersten 
Leitsterne  ftlr  die  Diagnose,  fehlen  oder  durch  anderwei- 
tige Processe  verdeckt  sind.  In  solchen  Fällen,  m  denen 
jene  Zeichen  mangeln,  welche  wie  bestimmte  malliema- 
lische  Grössen  in  unsrem  diagnostischen  Calcul  fungiren, 
wird  gerade  die  Kunst  des  Arztes  die  subjectiven  und 
objectiven  Symptome  und  anamnestischen  Daten  zu  com- 
biniren,  gegenseitig  abzuschätzen  und  ihrem  relativen 
Werthe  nach  zu  bestimmen,  eine  Kunst,  die  nur  der 
erfahrene  und  geUbte  Pracliker  sich  eigen  macht,  Er- 
spriessliches  zu  leisten  vermögen.  Die  später  mitzulhei- 
lenden  Beobachtungen  von  zwei  seltener  vorkommenden 


Arten  des  Aneurysma ,  nämlich  eines  Aneurysma  der 
Aorta  thoracica  descendens  und  eines  des  Truncus  ano- 
nymus  dürften  besonders  geeignet  sein,  zu  zeigen,  dass 
es  bei  der  klinischen  Diagnose  des  Aneurysma  manchmal 
weniger  auf  die  eigentlich  physikalischen  Zeichen  des 
Aneurysma  ankommt,  welche  durch  InspecUon,  Palpaüon, 
Mensuration,  Percussion  und  Auscullation  gewonnen  wer- 
den, als  auf  gewisse  Allgemeinsymptome  und  Funclions- 
störungcn.  Das  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit  ist  haupt- 
sächlich die  letzleren  einer  genauem  Unlersuchung  und 
Würdigung  zu  unterziehen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  anatomische  Beschaflen- 
heit  des  innern  Brustraums,  so  begreifen  wir  sofort, 
dass  eine  sich  daselbst  entwickelnde  Gef^ssgesch'wulsl  je 
nach  ihrer  Enlstehungsslelle  nothwendig  die  Trachea, 
Bronchialäste,  Lungen,  den  Oesophagus,  die  Wirbelsäule 
oder  Brustwand,  die  Nervenstämme,  das  Herz  selbst 
oder  die  grossen  Gef^sse,  entweder  einzeln  oder  meist 
mehrere  dieser  Organe  zugleich  treffen  und  auf  dieselben 
einen  stetig  zunehmenden  Druck  ausüben  muss.  Die 
daraus  resultirenden  Störungen  werden  sich  durch  sehr 
mannigfaltige  Symptome  kundgeben,  deren  Werth  für  die 
Diagnose  nicht  zu  unterschätzen  ist.  Was  zunächst  die 
Erscheinungen  von  Seiten  der  Respirationsorgane  an- 
langt, so  können  bei  Aneurysmen  der  Brusthöhle  eine 
ganze  Reihe  derselben  zur  Entwickelung  kommen ,  als : 
Dyspnoe  verschiedener  Form  und  verschiedenen  Grads, 
Anomalien  im  Charakter  der  Stimme  des  Hustens,  des 
Alhmens,  Hämoptoe  etc. 

Die  Dyspnoe  steigert  sich  bei  Aneurysmen  der  Brust- 
höhle von  einem  ziemlich  conslanten  Gefühl  der  Oppres- 
sion  paroxysmenweise  zu  wirklich  sufTocatorischen  An- 
fällen. Oft  hat  die  verschiedene  Lagerung  des  Kran- 
ken, die  Beschaffenheit  der  Herzaclion ,  körperliche  An- 
strengung oder  Ruhe  einen  entschiedenen  Einfluss  sowohl 
auf  die  Enlstehung  als  auch  auf  die  Beseitigung  der 
Anfalle.  Der  Grad  der  Dyspnoe  hängt  wohl  wesentlich 
von  dem  wechselnden  Drucke  des  Aneurysma  auf  die 
Lunge  selbst,  die  mehr  oder  weniger  umßlnglich  com- 
primirt  wird,  oder  auf  die  grossen  Lungefigefässslämme, 
den  Nervus  vagus  nnd  phrenicus,  ferner  auf  die  Trachea 
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und  grossen  Bronchialäsle  ab.  Gelingt  es  durch  eipe  günsti- 
gere Lagening  oder  durch  Beruhigung  derllerzaction  diesen 
Druck  zu  massigen  ,  so  verschwindet  auch  die  Dyspnoe 
oft  rasch  und  völlig.  Besonders  charakteristisch  müssen 
sich  jene  Formen  der  Dyspnoe  gestalten,  welche  bei 
Afiectionen  des  Phrenicus,  des  Recurrens  nervi  vagi 
und  der  Tracheo-  und  Brouchostenose  zur  Entwickelung 
kommen.  Bei  Affection  des  Nervus  phrenicus  können 
sowohl  kurze  klonische  Gontractionen  des  Zwerchfells, 
wie  sie  beim  Singultus  gleichzeitig  mit  Schlund-  und 
Stimmritzenkrampf  vorkommen,  vorhanden  sein,  als  auch 
anhaltender  tonischer  Krampf  des  Diaphragma  mit  gros- 
ser Athemnoth,  beschleunigtem  angestrengten  Halsath- 
raen,  rascher  ungenügender  Inspiration  und  kurzer  Ex- 
spiration, heftiger  Contraclion  der  Bauchwandungen, 
um  den  Zwerchfellkrampf  zu  überwinden,  hei  stärkerer 
Erhebung  des  Epigastrium  und  der  Hypochondrien.  Um- 
gekehrt wird  bei  Lähmung  des  Diaphragma  mit  jeder 
Inspiration  eine  Einziehung  des  Epigastrium  und  der 
Hypochondrien  und  angestrengte  und  beschleunigte  Action 
der  Halsmuskeln  und  Intercostales  stattfinden. 

Ist  der  Recurrens  nervi  vagi  (laryngeus  infer.)  als 
der  Bewegungsnerv  des  Larynx  im  Bereiche  des  Drucks, 
80  treten  paroxysmenweise  heftige,  auf  Krampf  der  Kehl- 
kopfmuskeln beruhende  Erstickungsanf^lle  ein,  und  spä- 
ter nach  Aufhebung  der  Nervenleitung  machen  sich  die 
Erscheinungen  von  Lähmung  des  einen  oder  beider 
Stimmbänder  geltend  (Traube),  womit  Heiserkeit  der 
Stimme,  selbst  Aphonie  und  Athemnoth  verknüpft  ist, 
da  die  Stimmritze  weder  gehörig  zum  Tönen  verengt 
werden  kann,  noch  auch  bei  tiefen  Inspirationen  genü- 
gend erweitert,  vielmehr  gerade  hierbei  passiv  veren- 
gert wird. 

Bei  einem  Druck  auf  die  Trachea  und  grossen  Bron- 
chien stellt  sich  die  Respiration  in  der  Form  des  ange- 
strengten Athmens  mit  Zuhilfenahme  aller  In-  und  Exspi- 
rationsmuskel  dar.  Die  Athemzüge  sind  von  relativ  lan- 
ger Dauer,  ohne  Pause,  im  Verhältniss  zur  gesteigerten 
Zahl  der  Herzschläge  verlangsamt,  an  den  Schlüsselbein- 

S ruhen,  im  Jugulum,  sowie  an  den  untersten  Partien 
es  Thorax  entstehen  mehr  oder  weniger  bedeutende 
inspiratorische  Einziehungen,  namentlich  längs  der  Ab- 
gangslinie des  Zwerchfells.  Das  letztere  wird  in  der 
umgekehrten  Richtung  bewegt  wie  bei  Gesunden.  Die 
Haltung  des  Kranken  ist  eine  verschiedene,  j&  nachdem 
der  Druck  von  der  vordem  oder  hintern  Seite  auf 
die  Wandungen  der  grossen  ^  Luftwege  einwirkt.  Je 
nachdem  der  Tumor  den  rechten  oder  linken  Uaupt- 
bronchus  comprimirt,  wird  eine  Neigung  des  Körpers 
nach  links  oder  rechts  am  Leichtesten  vertragen.  Be- 
greiflicherweise wird  das  Rückwärtsbeugen  des  Stamms, 
also  auch  das  Liegen  auf  dem  Rücken  eine  stärkere  Ver- 
engerung der  Trachea  bedingen,  sobald  ein  Aneurysma 
der  Aorta  ascendens  oder  anonyma  an  die  Trachea  an- 
grenzt, da  die  letztere  hinter  diesen  Gefässen  gelegen  ist. 
Das  Entgegengesetzte  findet  statt ,  wenn  ein  Aneurysma 
von  hinten  an  die  grossen  Luftwege  andrängt.  Rück- 
wärtsbeugen des  Kopfs  verlängert  die  Trachea  und  macht 
sie  dabei  nothwendig  zugleich  reger.  Wir  finden  daher, 
dass  solclie  Kranke  das  Kinn  der  Rrust  zu  nähern  su- 
chen und  sehr  unbedeutende  respiratorische  Excursiunen 


mit  dem  Kehlkopf  machen.  Durch  dieses  letztere  Mo- 
ment unterscheidet  sich  die  eben  besprochene  Form  der 
Dyspnoe  von.  jener  im  Uebrigen  ganz  ähnlichen  Form, 
welche  bei  Affection  des  Laryngeus  infer.  vorkommt,  in- 
dem bei  dieser  auf  Krampf  oder  Paralyse  der  Glottis  be- 
ruhenden Dyspnoe  der  Kehlkopf  lebhaft  auf  und  niedersteigt. 

Die  Stimme  zeigt  bei  Aneurysmen  der  Brusthöhle 
sehr  verschiedene  Modificalionen.  Manchmal  besitzt  die- 
selbe ein  ganz  eig^nthümliches  Timbre,  das  man  passend 
mit  der  Gänsestimme  verglichen  hat,  oder  sie  erscheint 
schrill,  gellend,  krächzend,  pfeifend  oder  rauh  und  hei- 
ser, mit  häufigem  sogenannten  Ueberschnappen ,  zuwei- 
len ungemein  schwach  und  tonlos,  selbst  flüsternd  — 
auch  wenn  keine  Affection  im  Kehlkopf  selbst,  Paralyse 
der  Stinimbänder  etc.  nachweisbar  ist  —  wegen  Schwäche 
und  Dünnheit  des  Exspirationsstroms,  der  nicht  im  Stande 
ist  die  Stimmbänder  kräftig  genug  anzusprechen.  Gha- 
rakteristisch  ist,  dass  zeitweise  das  Timbre  und  die  In- 
tensität der  Stimme  sich  ändert,  dass  solche  Aenderun- 
gen  selbst  in  sehr  kurzen  Zwischenzeiten  eintreten  und 
dass  sowohl  die  Körperhaltung  als  auch  der  Zustand  der 
Herzaction  hierauf  einen  unverkennbaren  Einffuss  bat. 
Offenbar  werden  die  in  verschiedenen  Lagen  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  wechselnde  Intensität  des  Drucks  und 
die  damit  zusammenhängenden  Innervations-,  Girculations- 
und  Athmungsstörungen  einen  Wechsel  im  Charakter  der 
Stimme  mit  sich  bringen.  Es  ist  begreiflich,  dass  die 
laryngoskopische  Untersuchung  in  Fällen,  wo  der  Kehl- 
kopf der  Sitz  von  Lähmungserscheinungen  ist,  sowie 
auch  bei  Gompression  der  Trachea  ein  wichtiger  dia- 
gnostischer Behelf  ist.  Wir  wollen  jedoch  bemerken, 
dass  die  Untersuchung  mit  dem  Kehlkopfspiegel,  welche 
bei  andersartigen  dyspnöetischen  Zuständen  häufig  sogar 
mit  grösserer  Leichtigkeit  ausführbar  ist,  gerade  bei 
Gompression  der  Trachea  durch  eine  von  vorn  andrän- 
gende Geschwulst  wegen  der  ungünstigen  Haltung  des 
Kranken  mit  nach  vorn  geneigtem  Körper  und  gesenk- 
tem Kopf  auf  sehr  bedeutende  Schwierigkeiten  stösst« 
wenn  nicht  gänzliöh  vereitelt  wird. 

Sowie  die  Stimme  zeigt  auch  der  fast  nie  fehlende 
Husten  bei  Aneurysmen  der  Brusthöhle  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  bei  sorgl^ltiger  Beobachtung  dia- 
gnostisch verwerthbar  sind.  Zunächst  kann  der  Ton  des 
Hustens  alle  jene  Modificationen  zeigen,  welche  wir  so- 
eben von  der  Stimme  angeführt  haben.  Er  kann  sonor, 
gellend,  schrill,  pfeifend,  rauh  und  heiser  oder  sehr 
dumpf  und  tonlos  sein.  Was  ^ber  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist,  ist  das  paroxysmenweise  Auftreten,  der  Wech- 
sel im  Timbre  und  der  Intensität,  das  plöUliche  und 
jedesmalige  Auftreten  in  gewissen  Körperlagen  und  das 
alsogleiche  Verschwinden  desselben  bei  einer  andern 
Stellung.  Es  sind  diese  Erscheinungen  um  so  mehr  zu 
beachten,  wenn  der  Husten  zugleich  vollkommen  trocken 
ist,  so  dass  das  Auftreten  desselben  in  gewissen  Körper- 
lagen nicht  auf  den  reflectorischen  Reiz  eines  abfliessen- 
den  Secrets  bezogen  werden  kann.  In  manchen  Fällen 
werden  durch  den  Husten  mehr  oder  weniger  reichliche 
Sputa  entleert,  welche  je  nach  der  vorhandenen  com- 
plicirenden  Erkrankung  der  Luftwege  entweder  schleimig 
oder  eitrig,  pneumonisch  oder  rein  blutig  sind.  Puru- 
lenten  mit  Blut  gestreuten  oder  gemischten  Sputis,»  so- 
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wie  rein  blutigen  Sputis  möchte  ich  unter  den  oben  ge- 
schilderten Umstünden  eine  besondere  Wichtigkeit  zu-* 
schreiben,  weil  dieselben  auf  eine  bereits  eingeleitete 
iilceralive  Zerstörung  der  Tracheal-  oder  Bronchialwan- 
dungen oder  auf  eine  bereits  vorhandene  Communication 
der  Luftwege  mit  dem  aneurysmatischen  Sapke  zu  deuten 
scheinen.  Die  Quantität  des  in  solcher  Weise  ausge- 
husteten Bluts  und  die  Anzahl  der  AnHllle  Yon  wirk- 
licher Hämoptoe  sind  natüriich  verschieden,  je  nachdem 
die  Gommunicationsöfihung  sich  allmülig  oder  rasch  her- 
stellt, lungere  Zeit  klein  und  leicht  durch  Goagula  ver- 
legbar bleibt,  oder  umflfnglich  und  mehrfaltig  auftritt, 
ferner  je  nachdem  die  Communication  mit  der  Trachea 
oder  den  grossen  Bronchien  direct  oder  indirect  statt- 
findet. Ein  rascher  und  ausgiebiger  Durchbruch  des 
Aneurysma  direct  iq  die  grossen  Luftwege  wird  in  einem 
einzigen  Anfalle  von  Hämoptoe  den  Erstickungstod  her- 
beifuhren, aber  gerade  diesem  abundanlen  Anfalle  von 
Bluthusten  geht  manchmal  als  Ausdruck  der  ulceraliven 
Zerstörung  der  Wandungen  Husten  mit  purulentem,  blu- 
tig gestriemtem  Sputum  voraus.  Bei  indirecler  und 
wenig  umfänglicher  Communication  des  Aneurysma  mit 
den  grösseren  Luftwegen  können  die  hämoptoischen  An- 
fälle mehr  oder  weniger  heftig  sich  oftmals  wiederholen. 

Eine  weitere  wichtige  Erscheinung  von  Seiten  der 
Respirationsorgane  ist  bei  Aneurysmen  der  Bauchhöhle 
das  eigentbttmliche  oft  weithin  hörbare  keuchende Äthmen. 

An  der  durch  ein  Aneurysma*  beengten  Stelle  der 
grossen  Luftwege  irerursacht  der  Luftstrom  ein  lautes, 
oft  zischendes  oder  stöhnendes  Beibegeräusch ,  welches 
unter  dem  Namen  des  Stridor  bekanut  ist.  Manchmal 
ist  gerade  das  stridoröse  Alhmen  eins  der  auflßtlligsten 
Symptome.  Es  gilt  von  demselben  das  Nämliche,  was 
wir  bereits  zu  wiederholten  Malen  hervorgehoben  haben, 
dass  es  nämlich  in  gewissen  Körperlagen  an  Intensität 
zunimmt  oder  erst  hervorgerufen  wird,  während  es  in 
anderen  sich  mindert  oder  selbst  gänzlich  schwindet. 
Gewöhnlich  ist  hei  der  Exspiration  der  Stridor  viel  inten- 
siver und  länger  dauernd  als  bei  der  Inspiration. 

Erscheinungen,  welche  bei  Aneurysmen  der  Brust- 
höhle von  der  Lunge  selbst  ausgehen,  sind  die  der  Com- 
pression,  Entzündung,  Infarcirung  etc.,  namentlich  bei 
Durchbruch  des  Aneurysma.  Entsprechend  diesen  Ver- 
änderungen der  Lupge  zeigen  sich  auch  die  Anomalien 
im  Percussionsschall  und  in  den  Auscultalionserscheinun- 
geo,  während  die  physikalischen  Zeichen  des  Aneurysma 
fehlen  können.  Interessant  ist  noch  ein  anderes  Ver- 
halten des  einen  oder  beider  Lungenflügel,  welc)ies 
manchmal  bei  Aneurysmen  der  Brusthöhle  vorkommt,  näm- 
lich die  emphysematöse  Erweiterung  derselben.  Wir  fan- 
den nämlich  hochgradiges  Emphysem  beider  Lungen  neben 
einem  die  Trachea  bedeutend  comprimirenden  Aneurysma. 
Ich  erkläre  mir  den  Zusammenhang  der  beiden  Processe 
in  folgender  Weise.  Durch  die  kräftigen  Muskelactionen, 
-welche  die  Inspiration  vermitteln,  wurde  der  Brustraum 
so  erweitert,  dass  die  comprimirte  Luftröhre  einiger- 
maassen  entlastet  wurde  und  nun  ein  verhältnissroässig 
dicker  Inspirationsstrom  durch  dieselbe  gelangen  konnte. 
In  der  darauffolgenden  Exspiration  und  Verengerung  des 
Brustraums  musste  nothwendig  der  Druck  des  Aneurysma 
auf  die  Luftröhre  in  steter  Zunahme  begriflen  sein,  hier- 


mit aber  auch  der  Austritt  der  Luft  aus  den  Lungen 
zunehmend  erschwert  werden.  Ja  man  kann  annehmen, 
dass  je  kräftiger  die  Exspiratioosmuskeln  wirkten,  desto 
enger  das  comprimirte  Lumen  der  Luftröhre  wurde. 
Wenn  also  ein  grösserer  Theil  der  Exspirationsluft  in  den 
Alveolen  zurückgehalten  wurde  und  die  nächste  kräftige 
Inspiration  eine  neue  Luftmenge  zuführte,  welche  gleich- 
falls nicht  genügend  exspirirt  werden  konnte,  so  ist  es 
erklärlich,  dass  die  Lungenflügel  mehr  und  mehr  durch 
Lufl  ausgedehnt  wurden  und  ihr  Retractionsbestreben  ein- 
büssten.  Durch  die  eben  mitgetheilte  Annahme  wird 
auch  ein  Befund  verständlich,  der  sonst  schwer  zu  deu- 
ten sein  dürfte.  Wir  fanden  nämlich  in  der  Li^röhre 
an  den  zwei  gegenüberliegenden  Wandungen  symme- 
trische Stellen  usurirt,  so  dass  offenbar  wenigstens  zeit- 
weise eine  völlige  Berührung  der  gegenüberliegenden 
Wandungen  stattfinden  musste.  Dieses  Factum  scheint 
also  zu  beweisen,  dass  durch  den  gesteigerten  Druck  auf 
die  Luftröhre  während  der  Dauer  der  Exspiration  eine 
theilweise  völlige  Berührung  der  gegenüberliegenden 
Trachealwandungen  zu  Stande  kam,  so  dass  nur  seitlich 
eine  kleine  Lücke  für  den  Exspirationsstrom  übrig  bheb. 
Die  Trachealstenose  dürfte  also  gerade  während  der 
Exspiration  sehr  bedeutend  gewesen  sein,  und  musste 
während  der  Inspiration  viel  geringer  werden,  sonst 
Hesse  sich  das  Zustandekommen  des  hochgradigen  Lun- 
genemphysems nicht  wohl  begreifen,  da  bei  einer  auch 
im  Momente  der  Exspiration  vorhandenen  bedeutenden 
Stenose  doch  unmöglich  eine  grössere  Quantität  von  Lufl 
in  die  Lunge  hätte  gelangen  können. 

Ein  oft  sehr  hervorragendes  Symptom  bei  Aneurys- 
men der  Brusthöhle  geht  vom  Oesophagus  aus,  nämlich 
die  Schlingbeschwerden,  Dieselben  hängen  manchmal 
blos  von  der  durch  Druck  bedingten  Verengerung  der 
Speiseröhre  ab.  In  inderen  Fällen  kommt  jedoch  auf 
reflec  torischem  Wege  vorübergehend  ein  wirklicher 
Krampf  des  Oesophagus,  eine  Dyspbagia  spastica  zu 
Stande.  Sehr  auffallend  sind  die  häufigen  Deglutilions- 
störungen,  welche  hier  ganz  analog  wie  die  asthmati- 
schen Anfalle  und  Störungen  der  Stimme  plötzlich  ein- 
treten und  ebenso  rasch  schwinden  können.  Es  sind 
wiederum  gewisse  Körperlagen ,  welche  dem  Kranken 
Erleichterung  bringen,  namentlich  kann  man  bemerken, 
dass  in  der  Rückenlage  die  Dysphagie  auftritt  oder  sich 
steigert,  während  eine  Neigung  des  Körpers  nach  vorn 
das  Schlingen  sehr  leicht  möglich  macht.  Manchmal  ist 
es  blos  das  Geftlhl  eines  Hindernisses  beim  Schlingen, 
worüber  die  Kranken  klagen,  oder  es  gesellt  sich  noch 
ein  Geld  hl  von  schmerzhaftem  Druck  im  Jiigulum  oder 
zwischen  den  Schullerblätlern  hinzu.  Bei  der  spastischen 
Dysphagie  tritt  auch  ein  Ziisammenschnürep  im  Halse, 
ein  Krampf  der  ConMrictores  pharyngis,  das  Gefühl  eines 
fremden  Körpers  im  Halse  hinzu  mit  Brustbeklemmung, 
Angst-  und  Ohnmachtsanwandlung.  Die  genossenen  Sub- 
stanzen können  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  lang- 
sam nach  abwärts  rücken,  oder  sie  werden  nach  einiger 
Zeit  wieder  regurgilirt.  Sowie  gewisse  Körperlagen 
können  auch  Gemüthsaufregungen,  gesteigerte  Herzaction, 
die  beschriebeneu  Zufälle  zeitweilig  hervorrufen. 

Oftmals  sind  es  gewisse  Sehmerzempfindungen,  welche 
bei  Aneurysmen  der  Brusthöhle  vorwaltend   in  die  fir- 
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scheinUDg  treten,  ßahin  gehört  der  Rückenschmerz;  er 
heruht  oflenbar  auf  einer  Reizung  der  Nerven  durch 
Druck.  Der  Schmerz  Iritt  conslant  an  einer  beslimnUen 
Slelle  auf,  seine  Henigkeit  steigert  sich  zum  Unerlrüg- 
lichen  in  der  Rückenlage»  hei  Bewegungen  des  Körpers 
und  auch  bei  gesteigerter  Herzaction.  Fur  gewöhnlich  ist 
ein  dumpfer  drückender  Schmerz  vorhanden ,  der  sich 
aber  paroxysmenweise  zu  heftigen,  brennenden,  stechen- 
den, ausstrahlenden  Schmerzen  steigern  kann.  Zuweilen 
empfinden  die  Kranken  auch  ein  lästiges,  selbst  schmerz- 
volles Klopfen  im  Rücken  oder  in  der  Brust.  Immer  ist 
es  dieselbe  Höhe  der  Wirbelsaule,  die  eine  oder  andere 
Schultergegend,  in  welcher  der  Rückenschmerz  zum  Vor- 
schein kommt,  der  durch  äussern  Druck  meist  nicht  ver- 
mehrt wird.  Der  Rückenschmerz  ist  manchmal  bei  Aneu- 
rysmen der  Brusthöhle,  namentlich  der  Aorta  desrendens 
eines  der  ersten  markanten  Symptome  und  es  kann  sich 
derselbe  im  spätem  Verlaufe  wieder  verlieren.  Sicher- 
lich ist  die  Erosion  und  uiceralive  Zerstörung  der  Wir- 
belkörper oder  Brustwand  nicht  nolhwendig  mit  den 
eben  geschilderten  Schmerzen  in  Verbindung.  Es  treten 
dieselben  vielmehr  in  ihrer  grössten  Intensität  auf,  ehe 
es  noch  zur  Erosion  der  Brustwand  gekommen  ist,  und 
sie  können  später  bei  einer  wirklichen  uicerativen  Zerstö- 
rung fehlen.  Wenn  das  Rückenmark  und  seine  Häute  in 
Mitleidenschaft  gezogen  werden,  so  wird  der  Schmerz  eine 
grössere  Ausbreitung  gewinnen,  bis  in  die  unteren  Ex- 
tremitäten ausstrahlen  und  mit  Lähmungserscheinungen 
sich  combiniren. 

Der  Druck  eines  Aneurysma  der  Brusthöhle  auf  grös- 
sere Nervenstämme  kann  in  manchen  Fällen  zu  heftigen 
Intercostalneuralgien ,  zu  Störungen  im  Bereiche  des 
Plexus  hrachialis,  Gervicobrachialneuralgien,  oder  zu  Her- 
absetzung des  Gefühls-  und  Bewegungsvermögens  der 
oberen  Extremitäten  Anlass  geben.  In  solchen  Fäl- 
len muss  sich  aber  das  Aneurysma  der  Oberfläche  der 
Brustwand  schon  ganz  nahe  befinden,  es  wird  sich  also 
in  der  Regel  durch  seine  eigenthümlichen  phy^kalischen 
Zeichen  zu  erkennen  geben,  daher  derartige  Symptome 
keinen  solchen  diagnostischen  Werth  besitzen,  wie  mauche 
von  den  früher  geschilderten.  Noch  wollen  wir  an- 
führen, dass  zuweilen  anstatt  heftiger  Schmerzen  ein 
Gefühl  von  Druck  und  Zusammenschnüren  im  Thorax, 
Brustbeklemmung  und  unsägliches  Angstgefühl  mit  hef- 
tigen Palpitalionen  vorhanden  ist  und  paroxysmenweise  die 
ausgesprochensten  Symptome  der  Angina  pectoris  zum 
Vorschein  kommen.  Was  die  Erscheinungen  anlangt, 
welche  durch  Druck  auf  den  Nervus  vagus  und  phreni- 
cus  verursacht  werden,  so  haben  wir  das  Wichtigste  be- 
reits im  Frühern  angegeben. 

Es  erübrigt  uns  noch  ,  der  Störungen  zu  gedenken, 
welche  durch  Druck  eines  Aneurysma  auf  das  Herz 
selbst  und  die  grossen  Gefässe  verursacht  wenl^n.  Das 
Herz  kann  durch  Druck  eines  Aneurysma  mehr  oder  we- 
niger nach  links,  rechts,  unten  oder  vorn  verdrängt  wer- 
den und  in  letzterm  Falle  eine  aufl*allende  Verstärkung 
seines  Stosses  oder  wohl  gar  einen  Doppelstoss  zu  er- 
kennen geben.  Ein  Aneurysma  aber,  welches  so  gross 
ist,  dass  es  das  Herz  verdrängen  kann,  wird  sich  wohl 
noch  durch  andere  bestimmte  physikalische  Zeichen  ver- 
rathen.    Der  Druck  auf  benachbarte  Arterienstämme,  ins- 


besondere auf  die  Arteria  anonyma  und  linke  subclavia 
wird  sich  durch  Verengerung  und  verminderte  Pulsation 
der  betreffenden  Arterien  kenntlich  machen.  Der  Ra- 
dialpnls  ist  dann  auf  der  einen  Seite  schwächer  und 
langsamer  als  auf  der  andern ,  oder  er  ist  auf  beiden 
Seiten  auflallend  klein,  manchmal  besteht  eine  bedeutend 
lange  Pause  zwischen  Herzstoss  und  Pulswelle,  zuweilen 
zeigt  sich  der  Puls  auf  der  einen  Seite  un regelmässig, 
während  er  auf  der  andern  vollkommen  regelmässig  ist. 
Gerade  diese  Erscheinungen  am  Pulse  können  manchmal 
den  Beobachter  in  der  richtigen  Beurtheilong  eines  zwei- 
felhaften Krankheitsfalls  wesentlich  unterstützen.  —  Com- 
pression  der  Pulmonalarterie  hat,  wie  schan  Laenec  «n- 
giebt,  anfaUsweise  auftretende  Dyspnoe,  selbst  Asphyxie 
zur  Folge.  —  Druck  auf  die  Venen  in  der  Brusthöhle 
oder  auf  den  rechten  Vorhof  selbst  wird  sich  durch  Aus- 
dehnung der  oberflächhchen  Venen,  dnrcb  Cyanose  und 
Oedem  im  Wurzelgehiete  des  in  seinem  Lumen  beein- 
trächtigten Venenrohrs  kenntlich  machen.  Auch  diese 
auf  einzelne  Gebiete  localisirten  Oedeme  und  Gyanosen 
haben  in  vielen  Fällen  einen  ganz  bestimmten  diagnosti- 
schen Werth,  indem  sie  gewöhnlich  durch  Gompression 
und  Thrombosirung  in  Folge  des  Drucks  zu  Stande 
kommen. 

Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  die 
meisten  der  besprochenen  Symptome  auch  durch  Druck 
von  anderweitigen  Geschwülsten  in  der  Thoraxhöhle  be- 
dingt sein  können,  insbesondere  durch  Krebsmassen,  Me- 
diastrnaldrüsentumoren  etc.,  so  ist  es  tloch  unzweifelhaft, 
dass  dieselben  manchmal  den  aufmerksamen  Beobachter 
zur  richtigen  Diagnose  führen  können,  wenn  gleichzeitig 
die  Körperconstitulion,  der  Ernährungszustand,  der  eigen- 
thümliche  Wechsel  der  Symptome  durch  bestimmte  Ur- 
sachen, insbesondere  Körperlage  und  gesteigerte  Herz- 
action ,  das  Vorhandensein  rigider  Arterien ,  die  anam- 
nestischen Nomente  etc.  in  Rechnung  gebracht  werden. 

Es  folgen  nun  zwei  Fälle  zur  Erläuterung.  (Wien, 
med.  Wchnschr.   1868.   1 — 3.)  «« 

7.    Ceber  leMlkranle.  .  Von  Dr.  Möllendorff,  pract. 
Arzte  in  Berlin. 

Diese  in  ihrer  Erscheinung  den  Aerzten  so  bekannte 
Krankheit  ermangelt  noch  vollständig  einer  physiologi- 
schen Deutung  ihres  sonderbaren  Auftretens.  Romberg 
bezeichnet  sie  als  Neuralgia  cerehralis,  Hasse  wirft  da- 
gegen ein,  dass  man  ebenso  gut  auch  an  die  Reizung 
der«  Fasern  des  Nervus  trigeminus  in  der  Schädelhöhle 
denken  könnte.  Derselbe  räumt  ein,  dass  an  eine  be- 
friedigende Erklärung  noch  nicht  zu  denken  sei. 

Im  Folgenden  soll  bewiesen  werden,  dass  die  Henii- 
kranie  eine  theils  typisch,  theils  atypisch,  einseitig  auf- 
tretende Anenergie  der  die  Arteria  carotis  beherrschen- 
d'en  vasomotorischen  Nerven  ist,  wodurch  die  Arterien 
erschlaffen  und  eine  arterielle  Fluxion  nach  dem  grossen 
Gehirn  gesetzt  wird.  Diese  Anenergie  der  vasomotori- 
schen Nerven  kann  von  verschiedenen  Punkten  des  Kör- 
pers durch  Fortleilung,  wahrscheinlich  im  Grenzstrange 
des  Sympathicus,  entstehen,  und  hat  mehrere  Schrift- 
steller zur  Unterscheidung  verschiedener  Arten  verftlhrl; 
z.  B.  stellt  Sauvages  zehn  verschiedene  Arten  auf,  Pel- 
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langen  können.  Ebenso  steht  das  Herz  nach  einiger 
Zeit  slill,  wenn  man  nur  seine  Oberflache  mit  einer 
Bromkaliumlösung  benetzt,  oder  wenn  man  das  einem 
gesunden  Frosche  ausgeschnittene  Herz  in  eine  nur 
2proceiitige  Lösung  bringt.  Nach  5  Minuten  hört  es  ge- 
wöhnhch  zu  pulsiren  auf  und  ist,  aus  der  Lösung  her- 
ausgenommen, nicht  mehr  erregbar.  Wir  finden  dem- 
nach die  Wirkung  des  KBr.  auf  die  Herzlhjitigkeit  bei 
Fröschen  vollkommen  identisch  der  bei  Warmblütern. 

Auch  in  der  Wirkung  auf  das  Nervensystem,  auf  Mo- 
tilität und  SensibUilät  ergeben  die  Froschversuche  im 
Wesentliclien  die  gleichen  Resultate  wie  bei  den  Ver- 
suchen an  Kaninchen ;  es  gehören  dahin  die  Oscillationen 
und  fibrillären  Zuckungen,  die  darauf  folgende  Paralyse, 
das  Erlöschen  der  spontanen  Bewegungen. 

Weitere  Versuche  an  Fröschen  ergaben,  dass  die 
Fähigkeit  xu  spontanen  Bewegungen  und  ebenso  auch 
die  Sensibilität  bereits  gänzlich  aufgehört  hatten  zu 
einer  Zeit,  wo  dennoch  das  Vermögen  auf  Reize  von 
bestimmter  Art  (reflectorisch)  zu  reagiren,  noch  fort- 
bestand. 

Wir  führen  einen  solchen  Versuch  hier  an,  zugleich 
auch  als  einen  Beweis  dafür,  dass  das  KBr.  auch  bei 
Fröschen  vom  Magen  aus  ganz  dieselben  Erscheinungen 
hervorruft,  wie  bei  subcutaner  Injection.') 

Einem  kräfügen  Frosch  wurde  \  Gem.  einer  121procenü- 
gen  KBr.-Lösuog  in  den  Magen  gespritzt  (4  Uhr  30  Minuten). 

Nach  den  irritirenden  Wirkungen  (Schmerz,  fibrillSre 
ZnckoDgen)  folgen  die  lähmenden,  wie  sie  bereits  beschrieben 
sind,  allmShliger  Verlust  der  Empfindung  und  Bewegung,  Sisti- 
rung  der  Bespiratioo,  Reactionstosigkeit  der  Gorpea,  Verlang- 
samung der  Herzlhätiffkeit. 

Um  4  Uhr  45  Mmuten.  Keine  Reaction  auf  mechanische 
Qod  chemische  Reize. 

Schlägt  man  beide  Beine  des  auf  dem  Rücken  liegen- 
den Frosches  in  gestreckter  Stellung  aufwärts  in  die  Höhe, 
so  dass  die  Zehen  jederseits  neben  dem  Kopf  zu  liegen  kom- 
men: so  wird  diese  Position  einige  Zeit  hindurch  ruhig  bei- 
behalten, dann  jedoch  {nach  circa  1  Minute)  werden  beide 
Beine  auf  einmal  mit  einem  kräftigen  Stoss  in  ihre  frühere 
Lage  nach  abwärts  geschleudert. 

4  Uhr  45  Minuten.  Nachdem  die  beschriebene  Probe 
wiederholt  stets  mit  demselben  Erfolge  gemacht  worden  ist, 
wird  die  Med,  oblong,  an  der  Stelle  des  vierten  Ventrikels 
mit  einer  drehend  herumgefährten  Staarnadel  durchbohrt  {wo- 
bei keine  Zuckung  erfolgt).  Gleich  darauf  wird  der  obige 
Versuch  wiederholt :  die  heraufgezogenen  Extremitäten  wer- 
den nicht  mehr  abwärts  geschleudert. 

Aus  diesem  Versuche  geht  zweierlei  hervor:  1)  Zu 
einer  Zeit,  wo  Motihtät  und  Sensibilitift  erloschen  sind, 
gelihgt  es  noch  auf  reflectorisch em  Wege,  durch  Lage- 
veränderungen   in  einem  bestimmten  Sinne  Bewegungen 

')  Wir  glauben  auf  diesen  Umstand  und  namentlich  auf 
das  schnelle  Zustandekommen  der  Respiralions-  und  Muskel- 
lähmung  bei  interner  Vergiftung  um  so  mehr  aufmerksam  ma- 
chen zu  mdssen,  als  neuerdings  Jolyel  in  der  pariser  Soc.  de 
biol.  bei  Gelegenheit  analoger  Versuche  mit  Ghin.  sulph.  die 
merkwürdige  Behauptung  aufgestellt  hat,  die  Versuche  mit  sub- 
cutaner Injection  unter  die  ROckenhaut  bei  Fröschen  bewiesen 
Aberhaupt  nichts,  weil  das  Gift  hierbei  gar  nicht  durch  Hinein- 
gelangen in  die  Girculation,  sondern  durch  Ifnbibition  der  Ge- 
webe lähmend  auf  den  Respiration  sapparat  und  das  Herz  wirke. 
Die  weiteren  Argumentationen  dieses  Autor,  welcher  sich  u.  A. 
äussert,  die  Frösche  wären  gewissermaassen  Schwämme  („las 
ffrenooÖles  soot  en  quelque  sorte  des  eponges  — "),  bedOrfen 
kemer  ernstlichen  Widerlegung. 


zu  erzielen.  2)  Die  Möglichkeit  dieser  Bewegangen  ist 
an  die  Integrität  der  Medulla  oblongata  als  reflexvermit- 
telnden Organs  geknüpft.  Sie  hört  bei  Zerstörung  der 
letztern  sofort  auf.  Man  kann  also  hieraus  schliessen, 
dass  das  KBr.  auf  die  Gentra  der  Motilität  und  Sensibi- 
lität, demnächst  auf  die  medullären  Gentralapparate  der 
Reflexbewegung  herabstimmend  und  paralysirend  einwirkt. 
Für  diese  centrale  Wirkung,  bei  der  also  die  peripheri- 
schen Nerven  und  Muskeln  ausgeschlossen  sind,  sprechen 
zahlreiche  experimentelle  Thatsachen. 

Zunächst  stellte  sich  bei  allen  Versuchen  an  Frö- 
schen, wie  auch  schon  an  Warmblütern  constant  heraus, 
dass  nach  Eintritt  der  motorischen  und  sensoriellen  Pa- 
ralyse, selbst  nach  dauerndem  Respiralions-  und  Herz- 
stillstand die  Erregbarkeit  der  peripherischen  Ner- 
ven und  der  quergestreiften  Muskeln  vollkommen  intact 
war. 

Ein  Versuch  mag  als  Beleg  dienen,  zugleich  als  Bei- 
spiel, dass  die  Erregbarkeit  der  peripherischen  Nerven 
und  Muskeln  noch  unversehrt  war  zu  einer  Zeit,  wo  die 
des  Rückenmarks  selbst  schon  in  hohem  Grade  vermin- 
dert oder  fast  aufgehoben  war. 

Ein  mit  ^  Gem.  einer  25procentigen  Lösung  subcutan  (am 
Rücken)  vergifteter  Frosch  ist  5  Minuten  nach  der  Injection 
(4  Uhr  35  Minuten)  tolerant  gegen  Röckenlage;  Aulhören  der 
spontanen  Bewegungen,  Sensibilität  erloschen  u.  s.  w. 

Beide  Nervi  ischiadici  zeiffen  sich  noch  auf  sehr  schwache 
elektrische  Ströme  (über  300  Mm.  Rollenentfernung  der  secun- 
dären  Spirale  des  du  Bois-Reymond' sehen  Schlittenmagnetelek- 
tromotor} gut  reizbar,  ebenso  die  blossgelegten  Hinterextremi- 
tätenmuskeln. 

5  Uhr.  Deeapitation  des  Thiers  ruft  keine  Zuckungen 
hervor,  ebensowenig  die  Durchschneidung  des  Rückenmarks 
von  oben  nach  unten  absteigend  in  der  Höhe  der  einzelnen 
fFirbel,  während  die  mechanische  Reizung  oder  Durch- 
schneidung  der  peripherischen  Nerven  (femoralis)  an  jeder 
Stelle  Zuckung  hervorrufen;  ebenso  entsteht  dieselbe  bei  Ap- 
plication einer  GINa-Lösung  auf  die  Muskeln,  bei  Anlegung 
frischer  Muskelquerschnitte  und  isoürler  elektrischer  Reizung 
der  Muskeln. 

Weitere  Beweise  für  die  centrale  Wirkung  des  KBr. 
liefern  Versuche,  welche  nach  der  bekannten  Methode 
unilateraler  Vergiftung  angesteüt  wurden ,  indem  durch 
Unterbindung  der  einen  Art.  iliaca  (vor  der  Vergiftung) 
die  arterielle  Blutzufuhr  zu  der  betreffenden  Extremität 
aufgehoben  und  Nerven  und  Muskeln  derselben  somit 
dem  Einflüsse  des  Gifts  entzogen  wurden.  Es  .ergab 
sich  aus  diesen  und  analogen*)  Versuchen,  dass  die 
Störungen  de\Motililäl  an  dem  unvergifteten  Bein  fast 
zu  derselben  Zeit  eintraten  und  in  derselben  Weise  ver- 
liefen,  une  an  dem  vergifteten.  Dass  die  Abschneidung 
der  arteriellen  Blutzufuhr  als  solche  keine  Störungen  in 
der  Sensibilität  und  Motilität  des  Beins,  wenigstens  nicht 
vor  Ablauf  einer  längern  Zeit  hervorruft,  bedarf  keiner 
weitern  Ausführung. 

Wir  müssen  also  auf  Grund  aller  dieser  Thatsachen 
annehmen  ,  dass  das  KBr,  ein  vorzugsweise  auf  das 
Centralnervensystem  wirkendes  Gift  ist:   dass  dasselbe 


*)  Wird  statt  der  einen  Art.  iliaca  der  Stamm  der  Aorta 
dicht  oberhalb  der  Theiinngss teile  vor  der  Vergiftung  unter- 
bunden, so  dass  beide  hintere  Extremilfiten  der  örtlichen  Ein- 
wirkung desGifls  entzogen  werden,  so  erfolgt  auch  in  beiden 
Extremitäten  Anästhesie  und  Paralyse,  fast  ziemlich  gleichzeitig 
mit  der  der  vorderen  Extremitäten  und  des  Rumpfs. 
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abnorme  Widerstände  sowohl  in  den  centripelal  als  in 
den  cenirifugal  leitenden  Fasern  des  Cerebrospinal- 
syßtems  einschaltet  und  dadurch  soujohl  die  Fortpflan- 
zung  motorischer  WillensimptUse  zu  den  quergestreiften 
Muskelgebieten  als  auch  die  betousste  Perceptlon  sen- 
sibler Erregung  und  die  dadurch  ausgelösten  Reactionen, 
als  auch  endlich  das  Zustandekommen  von  Reflexbewe- 
gungen successiv  aufhebt.  Wahrscheinlich  schreiten 
diese  Widerstände  centrifugal  fort  oder  wächst  die  In- 
tensität  derselben  in  den  einzelnen  Abschnillen  des  Ce- 
rebrospinalsystems  proportional  der  Annäherung  zum  Ge- 
hirn: so  erklärt  es  sich  wenigstens,  dass  einzelne  re- 
flectorische  durch  die  Thätigkeit  der  Medulla  oblongata 
vermittelte  Akte  (vergl.  oben)  noch  möglich  sind,  nach- 
dem willkührliche  Bewegung  und  Sensibilität  bereits  auf- 
gehört haben;  so  erklärt  sich  ferner  das  nunmehr  zu 
erwähnende  Factum,  dass  auch  die  Erregbarkeit  der 
peripherischen  Nerven  und  Muskeln  allerdings  erst  spä' 
ter  und  secundär  durch  das  KBr,  herabgesetzt  wird. 

Diese  Wirkung  wurde  aus  Parallelversuchen  deutlich, 
welche  einerseits  mit  vergifteten,  andrerseits  mit  unver- 
gifteten  decapitirten  Fröschen  angestellt  wurden  und  bei 
denen  die  Reizbarkeit  der  peripherischen  Nerven  und 
Muskeln  in  gleichen  Zeiteinheiten  mit  Inductionsströmen 
geprtlft  wurde.  In  der  Jahreszeit,  in  welcher  wir  un- 
sere Versuche  vornahmen,  März  und  April,  bewahrten 
decapitirte  Frösche  ihre  Nerven-  und  Muskelerregbarkeit, 
ausnahmslos  mindestens  48  Stunden,  in  der  Regel  3 — 
4  Tagei  Dagegen  war  bei  Fröschen,  welche  mittelst 
subcutaner  Injection  von  KBr.  vergiftet  waren,  die  elek- 
trische Erregbarkeit  schon  nach  spätestens  24  Stunden 
erloschen,  so  dass  selbst  die  stärksten  Inductionsströme 
keine  Reaction  mehr  an  den  blossgelegten  Plexus,  Ner- 
venstämmen und  Muskeln  auslösten.  . 

*  Viel  stärker  tritt  diese  Wirkung  des  KBr,  auf  die 
ausgeschnittenen  Nerven  und  Muskeln  des  Frosches  her- 
vor. Letztere  verhalten  sich  hier  ganz  wie  der  Herz- 
muskel: in  einer  2procentigen  Lösung  von  KBr.  werden 
sie  in  sehr  kurzer  Zeit  (Sartorius  in  5  Minuten)  voll- 
kommen unerregbar  selbst  auf  die  stärksten  Inductions- 
ströme. Schwächer  und  langsamer  ist  diese  Wirkung 
auf  den  eingetauchten  Nerven  (Ischiadicus) ;  erst  nach- 
dem derselbe  IY4  Stunden  in  der  Lösiing  eingetaucht 
war,  hatte  er  seine  Erregbarkeit  verloren  (der  andere, 
nicht  eingetauchte  Ischiadicus  desselben  Frosches  hatte 
zu  dieser  Zeit  fast  noch  die  gleich  starkd*  Erregbarkeit 
wie  unmittelbar  nach  der  Tödtung  des  Thiers  und  zuckle 
noch  sehr  lebhaft  bei  den  weitesten  nicht  mehr  mit  der 
Skala  bezeichneten  Rollenabständen  eines  du  Bois-Rey- 
mond*schen  Schlittenmagneteleklromotor  —  über  300 
Mm.  hinaus).  —  Legt  man  Frösche  in  eine  2procentige 
KBr.-Lösung,  so  findet  man  sie  nach  24  Stunden  stets 
todt,  d.  h.  es  erfolgt  spätestens  innerhalb  dieser  Zeit 
dauernder  diastolischer  Uerzstillsland,  nachdem  willkühr- 
liche Bewegung  und  Empfindung  schon  lange  vorher 
gänzhch  aufgehört  haben.  In  einer  Iprocentigen  Lö- 
sung bleiben  sie  mindestens  3 — 4  Tage  hindurch  un- 
versehrt.   

Fn  allen  den  vorstehend  ermittelten  Beziehungen  ver- 
hält  sich  das  £Br.  durchaus  übereinstimmend  mit  den 


anderen  bezüglich  ihrer  physiologischen  und  toxischen 
Wirkungen  geprüften  EaUsalzen,  Dieser  Umstand  ver- 
anlasste uns  zur  Erörterung  einer  theoretisch  sehr  in- 
teressanten und  wichtigen  Frage,  welche  in  den  frühe- 
ren Experimenten  mit  KBr.  nicht  berücksichtigt  worden 
ist:  kommen  die  wesentlichen  (und  auch  therapeutisch 
wichtigsten)  Wirkungen  des  KBr,  auf  Hetz-  und  Ner- 
vensystem seinem  Gehalte  an  Brom,  somit  auch  der 
letztem  Substanz  an  sich  zu,  —  oder  beruhen  diesel- 
ben eben  nur  auf  den  allgemeinen  Eigensduiften  der 
Kalisalze,  wobei  also  das  Brom  als  solches  durchaus 
unwirksam  ist?  Man  pflegt  gewöhnlich  die  erstere  An- 
nahme halb  und  halb  als  selbstverständlich  vorauszu- 
setzen und  die  Wirkungen  des  KBr.  demnach  mehr  oder 
weniger  mit  denen  des  reinen  Brom  zu  identificiren . 
Dass  diese  Ansicht  aber  keineswegs  die  richtige  sei,  er- 
gaben die  Experimente,  welche  wir  theils  mit  reinem 
Brom,  theils  mit  Bromnatrium  und  Bromammonium  an- 
gestellt haben. 

a)  Versuche  mit  Brom  in  Substanz. 

Wie  wir  gesellen,  ist  die  tödtliche  Dosis  des  Brom- 
kalium für  den  Frosch  1--2  Gran;  der  Gehalt  dersel- 
ben an  reinem  Brom  ist  also  kaum  mehr  als  1  Gran.  ^) 
Experimentirt  man  nun  mit  reinem  Brom  (in  beliebiger 
Verdünnung  mit  destillirtem  Wasser),  so  kann  man  das 
Vier-  und  Fünffache  dieser  Maximaldosis,  4 — 5  Tropfen 
reines  Brom  (welche  bei  dem  sehr  hohen  specifischen 
Gewichte  des  Brom  mindestens  der  gleichen  Anzahl  von 
Granen  entsprechen)  subcutan  injiciren,  ohne  toxische 
Wirkungen  zu  erzeugen ;  von  der  charakteristischen  Wir- 
kung auf  Herz  und  Nervensystem  ist  nichts  zu  beobach- 
ten. Von  verschiedenen  Ver&uchen  mag  der  folgende 
zur  Veranschauhchung  dienen. 

4  Uhr  30  Minuten.  Zwei  Tropfen  reines  Brom  werden  (in  1  Com. 
Aq.  destill.  gelöst)  einem  grossen  Frosche 
unter  die  Ruckenhaot  injicirL  Das  lliier 
höpfl  unier  sichtbarer  Schmerzempfindung 
herum. 

4  Uhr 40  Minuten.  Der  Frosch  sitzt  aufrecht  unter  der  Glocke; 
auf  Reize  jeder  Art  unverminderte  ßeaclion, 
die  ausgestreckten  Beine  werden  kräftig 
wieder  angezogen  u.  s.  w. 

4  Uhr  45  Minuten.  Noch  3  .Tropfen  reines  Brom  (in  1^  Gera. 
Aq  dost.)  werden  dem  Thiere  an  einer  an- 
dern Stelle  der  Ruckenhaut  subcutan  inji- 
cirt.    Lebhafte  Schmerzempfindung. 

4  Uhr  55  Minuten.  Das  Thier  springt  unter  der  Glocke  herum, 

respirirt  normal  ^  reagirt  auf  Reize  ganz 
unverändert. 

5  Uhr.  Noch  einmal  wird  eine  gleiche  Dosis  wie  die 

letzte  (Gtt  iij   reines  Brom)   an    derselben 
Stelle  injicirl. 
5  Uhr  35  Minuten.  Kein  wahrnehmbarer  toxischer  Effect. 

24  Stunden  später  sass  das  Thier  aufrecht 
unter  der  Glocke,  reagirle  und  respirirte  wie 
ein  normales  Thier.  Das  biosgelegte  Herz 
pulsirte  regelmässig  und  ziemlich  kräftig. 
(Die  Haut  halle  von  dem  injicirten  Brom 
eine  gelbbräunliche  Beschaffenheit  ange- 
nommen.) 

Selbst  grössere  Dosen,  als  in  diesem  Versuch,  4 — 
5  Gtt.  auf   einmal  injicirt,  erzeugten  keine  auflallenden 

*)  Das  Aeqoivalent  des  Brom  ist  ss  978,8;  das  des  Kali 
»  490,  also  last  genau  die  Hälfte.  Der  Gehali  an  Krystall- 
wasser  ist  beim  KBr.  ein  relativ  geringer. 
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Wirkangen ;  wurde  die  Dosb  noch  hl^et  gestdgiert  oder 
wiederholt  injicirt,  so  wurde  der  Frosch  allmahg  •  apa- 
thisch und  nach  längerer  Zelt,  selbst  erst  am  andern 
Tage  wurde  er  ohne  Reaction  gefunden.  Aber  selbst 
die  tOdtliche  Dosis  von  Brom  erzeugt  nicht  die  für  das 
Bromkaliom  charakteristischen  Wirkungen. 

Relativ  ebenso  indifferent  zeigten  sich  Frösche,  die 
in  einer  Glasglocke  dem  Einalhmen  von  Bromdämpfen 
ausgesetzt  wurden,  welche  sich  aus  einem  mit  Brom 
gefüllten,  offenstehenden  Gef)lsse  entwickelten.  Die  Thiere 
ertrugen  diese  Inhalationen  5 — 10  Hinuten,  ohne  irgend 
welche  Alterationen  ihres  allgemeinen  Verhaltens,  na- 
mentlich ohne  irgend  welche  Störungen  der  Respiration, 
der  willkührlichen  Motilität  und  der  Herzthätigkeit  wahr- 
nehmen zu  lassen. 

b)  Versuche  mit  Bromnatrium. 

Aus,  früheren  Versuchen  des  Einen  von  uns  t)  ging 
die  wesentliche  Differenz  in  der  physiologischen  Wirkung 
der  Kali-  und  Natronsalze  hervor ;  letztere  wirken  nicht 
nur  viel  schwächer  als  erstere,  sondern  sie  tOdten  über- 
haupt nicht  unter  den  charakteristischen  Symptomen  der 
Kaliwirkung.  Auch  das  Bromnalrium  verhält  sich  hierin 
wie  alle  übrigen  NatronscUxe.  Das  Brom  m  Bron^ 
nalriwm  hat  als(^  an  der  Wirkung  gar  keinen  Antheil, 
es  beeinflusst  auch  nicht  einmal  die  Intensität  der  Wir- 
kung, denn  es  wirkt  z.  B.  nicht  stärker  als  kohlensau- 
res oder  schwefelsaures  Natron. 

DiCx  tOdtliche  D«sis  des  ßromnatrium  für  den  Frosch 
ist  vier  bis  fünf  Mal  grOsser  als  die  des  Bromkalium, 
ungefähr  ^/s  Gramm.  Die  Erscheinungen,  unter  denen 
die  Thiere  sterben,  sind  denen  der  anderen  Natronsalze 
analog,  allmälige  Apathie,  Aufblähen  des  Körpers,  schwä- 
chere Reaction.  Sie  haben  aber  nichts  Prägnantes.  Das 
Herz  schlägt  gewöhnlich  nach  dem  Aufliören  spontaner 
Bewegungen  noch  längere  Zeit  fort,  niemals  sieht  man 
die  für  das  Bromkalium  charakteristischen  Herzwirkun- 
gen. Nie  tritt  auch  der  Tod  so  rasch  ein,  wie  beim 
Bromkalium;  während  man  durch  eine  grössere  Dose 
des  letztern  Salzes  in  wenigen  Minuten  einen  Frosch 
tödten,  d.  h.  seine  Reaction,  Respiration  aufheben  und 
sein  Herz  zum  StiUstand  bringen  kann,  dauert  es  bei 
noch  so  grossen  Doseu  des  Bromnatrium  viel  länger, 
eine  Beobachtung,  die  in  den  früheren  Versuchen  über 
die  Wirkung  der  Natronsalze  stets  gemacht  wurde.  Eine 
interessante  Wirkung  des  Bromnatriuni  bei  Fröschen  ist 
die  Erzeugung  von  Katarakt,  der  (bei  grossen  Dosen) 
noch  vor  dem  allgemeinen  Tode  auftritt.  Bekanntlich  ist 
der  Katarakt  eine  coüstante  Wirkung  des  Chlornalrium 
und  auch  anderer  Natronsalze;  er  fehlt  bei  den  EaU' 
salzen*  Auch  hier  verhält  sich  also  das  Bromnatriuni 
vollkommen  analog  den  Natronsalzen. 

Wir  haben  eine  Reihe  von  Fröschen  der  Einwirkung 
verschiedener  Dosen  des  ßromnatrium  (subcutan  injicirt) 
ausgesetzt;  eine  zwBi  bis  drei  Mal  so  grosse  Dosis,  wie 
sie  vom  Biomkalium  schon  lödtlich  ist,  erzeugt  noch 
keine  allgemeine  Wirkungen,  die  Frösche  blieben  ge- 
wöhnlich voUkommen  munter,  selbst  nach  grösseren  Do- 
sen erholen  sie  sich  wieder.     Die   örtlichen  Wirkungen 
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concenlrtrterer  Lösungen*  sind  ftimmerhde  Zucl[iingeii, 
Wirkungen  jeder  concentrirtem  Salzlösung  überhaupt; 
ist  die  Injeclion  unter  die  Haut  des  Oberschenkels  ge- 
macht, so  wird  das  Bein  vorübergehend  nachgeschleppt, 
nach  einiger  Zeit  aber  wieder  angezogen. 

c)  Versuche  mit  Bromammonium. 

Es.  bedarf  nach  dem  bisher  Angeführten  keines  Be- 
weises mehr,  dass  das  Brom  im  Bromkalium  nicht  die 
Wirkung  beeinflusst,  und  nur  des  physiologischen  Inter- 
esses halber  erwähnen  wir  noch  die  Wirkung  des  Brom- 
amroonium.  Schon  aus  früheren  Versuchen,  die  der 
Eine  von  ans  vor  mehreren  Jahren  über  die  Wirkung 
der  Ammoniaksalze  bei  Kaninchen  und  Fröschen  ange- 
stellt hat,  ging  hervor,  dass  dieselben  Convulsionen  er- 
zeugen. 

Auch  das  Bromammonium  verhalt  sich,  wie  wir  von 
vornherein  voraussetzen  mussten,  ganz  so  une  die  an^ 
deren  Ammoniaksalze.  Injicirt  man  einem  Frosch  1— 
2  Gran  Bromammonium,  so  treten  nach  einigen  Minuten 
Zuckungen  und  dann  klonische  mit  tonischen  Convul- 
sionen abwechselnde  Paroxysmen  auf,  zugleich  mit  einer 
so  gesteigerten  Reflex erregbarkeit  des  Thiers,  dass  bei 
jeder  starkem  Berührung  des  Frosches,  Klopfen  auf  den 
Tisch  u.  s.  w.  tetanische  Zuckungen  erfolgen.  Ein  sol- 
cher Frosch  verhält  sich  äusserst  ähnlich  einem  mit 
Strychnin  vergifteten.  Unter  diesen  Convulsionen  stirbt 
das  Thier,  während  das  Herz  noch  fortschlagen  kann, 
oft  aber  auch  bald  in  der  Diastole  still  steht.  Injicirt 
man  grössere  Dosen,  so  sind  die  Convulsionen  nur 
schwach,  weil  das  Rückenmark  zu  rasch  gelähmt  wird. 

Nach  diesen  Thatsachen  ist  es  also  nicht  möglich, 
dieses  Salz,  sowie  auch  das  NaBr.  hinsichtlich  ihrer 
Wirkungen  auf  den  Organismus  als  dem  Bromkaliura 
nahe  verwandt,  ja  identisch  zu  betrachten,  und  dem 
leutern  therapeutisch  in  zahlreichen  Fällen  zu  substi- 
tuiren,  wie  dies  namentlich  von  Seiten  amerikanischer 
und  englischer  Aerzte  häufig  geschehen  ist. 


Die  physiologischen  Wirkungen  des  bromkalium  stim- 
men nach  dieser  Auseinandersetzung  mit  den  bisherigen 
therapeutischen  Beobachtungen  im  Wesentlichen  ganz 
überein.  Vor  allem  fällt  die  Wirkung  desselben  auf  das 
Centralnervensyslem  ins  Gewicht  und  es  wird  daher  das 
Mittel  indioirt  sein  bei  allen  Zuständen  gesteigerter  Re- 
flexerregbarkeit, bei  der  krankhaft  erregten  Reizbarkeit  in 
den  verschiedenen  Theilen  des  Centralnerveusystems,  Epi- 
lepsie, Chorea  u.  s.  w.,  wie  es  ja  auch  bisher  bei  sol- 
chen Zuständen  angewendet  worden  ist.  Ais  Hypnoticum 
dagegen,  von  verschiedenen  Seiten  empfohlen,  hat  es 
nach  den  Versuchen  an  Thieren  wenigstens  keinen  Werlh; 
narkotisirende  Wirkungen*  haben  wir  nie  beobachten 
können. 

Die  Dosen  des  Mittels  müsseii  grösser  sein,  als  sie 
bisher  zur  Anwendung  gekommen  sind,  erst  ganz  enorme 
Gaben  würden  (auf  der  Basis  der  Thierversuche  gestützt) 
beim  Menschen  toxische  Wirkungen  hervorrufen. 

In  der  letzten  Zeit  haben  auch  einzelne  englische 
Aerzte  viel  grössere  Dosen  als  früher  ohne  Schaden  au- 
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gewendet  Die  Lösungen  müssen  natürlich  sehr  diluirt 
sein,  weil  die  Magenverdauung  sonst  leiden  würde.  (Vir- 
chow*s  Archiv  41,   l  u.  2.) 

[Das  Merwördigste  an  dieser  Pn)fung  scheint  uns  tu  sein, 
dass  die  Herren  Prüfer  sagen,  dass  das  Brom  an  den  hier  ver- 
zeichneten >Yirknn^en  gar  keinen  Antheil  habe,  sondern  blos 
das  Kali  und  dass  alle  Kalisalze  gleichartig  wirken.  Liegt  da 
nicht  wahrscheinlich  der  Fehler  nur  an  den  Prüfern  and  ihrer 
beschränkten  Prüfungsart?  Ref.] 


Therapie. 

9.    lellang  eiaes  ftils  ?•■  Btobetes  iarch  schwef- 
iigsaire  lagnesia.     Von  Dr.  Valvasori. 

Ein  50jahriger  Gürlner  von  massig  kräftiger  Consti- 
tution war  vor  vier  Jahren  einige  Male  von  Anfüllen 
einer  Intermittens  tertiana  heimgesucht  worden,  die  aber 
stets  nach  dem  Gebrauch  des  Chinin  wichen.  Längere 
Zeit  darauf  litt  er  an  Diarrhöe,  die  30  Tage  anhielt,  und 
von  diesem  Zeitpunkte  ab  nahm  die  Quantität  des  se- 
cernirten  Harns  bedeutend  zu,  während  Patient  selbst 
von  Tag  zu  Tage  magerer  und  schwächer  wurde.  Gleich- 
zeilig  hatten  sich  an  verschiedenen  Körpertheilen  kleine 
herpetische  Ausschläge  entwickelt.  Nachdem  sich  Verf. 
von  der  Gegenwart  des  Zuckers  im  Urin  überzeugt  hatte, 
verordnete  er  sofort  dem  Kranken  die  schwefligsaure 
Magnesia  zu  10  Grammes  p.  die.  Schon  nach  15  Ta- 
gen verspürte  Patient  eine  merkliche  Zunahme  der  Kräfte, 
eine  Abnahme  in  der  Harnmenge  und  eine  bedeutende 
Verminderung  der  Hauteruption.  Durch  diesen  Erfolg 
ermuthigt,  steigerte  man  von  nun  ab  die  tägliche  Dosis 
auf  18  Grammes.  Die  progressive  Heilung  war  dann 
auch  eine  zusehende,  so  dass  vier  Monate  nach  Beginn 
der  Behandlung,  während  welcher  im  Ganzen  1500 
Grammes  schwefligsaure  Magnesia  von  dem  Kranken  ge- 
nommen waren,  der  Diabetes  vollkommen  verschwunden 
war.  (Giornale  Veneto  di  scienze  med.  Luglio  1 867.  — 
Med.  Centr.-Zlg.  1867,  103.)  Em, 


Wissenschaftliche  and  andere  Notizen. 

Aus  der  Gonvallaria  majalis  wurden  bereits  von  Walz 
zwei  Glykoside,  das  Convallarin  und  das  Convallamarin  dar- 
gestellt. Marme  (Wien.  med.  Jhrb.  1867,  4 )  prüfte  die  Wir- 
kungen dieser  beiden  und  gelangte  zu  folgenden  Ergebnissen: 
1)  Das  Convallarin  wirkt,  trotzdem  es  in  Wasser  fast  unlös- 
lich ist,  in  .Dosen  von  3—4  Gran  als  Purgant  ohne  sichtbare 
Beschwerden,  und  greift  auch  nach  grösseren  Dosen  die  Ver- 
suchsthiere  nicht  an.  Das  bitter  schmeckende,  im  Wasser  lös- 
liche Convallamarin  erregt  aber  schon  in  kleinen  Gaben  kef- 
tige$  Erbrechen,  gleichgiltig,  ob  es  per  os,  durch  die  Gefösse, 
oder  subcutan  applicirt  wird.  2)  Das  Convallamarin  ist  ein 
energisches  Herxgifty  das  den  Tod  bei  Hunden  nach  Injection 
in  die  Venen  von  15— 30  Milligrammes  durch  Herzstillstand,  der 
fast  immer  von  klonischen  Krämpfen  begleitet  wird,  hervorruft. 
Das  Herz  stellt  bei  sofort  vorgenommener  Seclion  häufig  schon 
still,  und  ist  durch  mechanische,  chemische  und  elektrische 
Reize  nicht  zur  Contraction  zu  bringen  Die  Respiration  öber- 
dauert  immer  die  Herzaction.  Dosen  von  7 — 10  Milligrammes 
veranlassen  jedesmal  eine  Verlangsamung  der  Herzaction.  wäh- 
rend der  Blutdruck  nicht  sinkt ;  er  nimmt  sogar  bedeutend  zu 


vKährend  der  auf  die  Verlangsamnng  der  HerzthStigkeit  nach- 
folgenden Periode  der  Beschleunigung  derselben,  welche  rasch 
nach  einigen  irregulären  Bewegungen  in  Herzstillstand  über- 
geht. 3)  Das  Convallamarin  verhält  sich  seiner  physiologischen 
Wirkung  nach  quantitativ  sowohl  wie  qualitativ  durchaus  ähn- 
lich dem  Digitalm,  Helleborein  und  den  vrirksamen  Bestand- 
theilen  des  Üpas  Antiar,  des  Nerium  Oleander  und  anderer 
Apocyneen.  Berücksichtigt  man  nur  die  Wirkung  auf  das 
Herz ,  so  reihen  sich  ihm  auch  Aconitin  und  Veratrin  an. 
4)  Beide  Beslandlheile  der  Maiblumen  werden  von  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  gelb  bis  rothbraun  gefärbt  und  gelöst;  Zu- 
satz von  Wasser  ändert  diese  Farbe  in  ein  schönes  Violett. 
Mit  concentrirter  Salzsäure  geben  beide  ebenso  wie  das  Ve- 
ratrin eine  blot-  bis  weinrothe  Lösung.  Uebersättigt  man  die 
Lösungen  mit  Natron  und  entfernt  die  dabei  abgeschiedenen 
Flocken,  so  geben  die  Filtrate  die  Reactionen  der  Glukose. 


Prof.  Szymanowsky  sagt  (Prag.  Vrtljhrschr.  1867,  3): 
Man  kann  sehr  verschiedenartig  mit  Gyps  den  Kranken  zu 
Hilfe  kommen  und  braucht  nicht  jedes  Mal  den  Verband  zu 
formen.  Die  einfachste  Art,  den  Gyps  zur  Milderung  der 
Schmerzen  eines  Verwundeten  zu  benutzen,  die  Gypskata- 
plasmen,  sind  am  Wenigsten  in  dem  letzten  Kriege  angewen- 
det worden.  An  einigen  Orten ,  wie  z.  B.  bei  Wilms  in  Be- 
thanien und  bei  Baerwind  in  Frankfurt,  war  diese  von  mi^ 
jetzt  bevorzugte  Art  des  Verbands  ganz  unbekannt,  und  ich 
wurde  aufgefordert,  denselben,  z.  B.  zur  Fixirung  der  Zehen, 
in  Sandalenform  einem  Kranken  anzulegen,  welchem  eine  Kar- 
tätsche den  FossrOcknn  verletzt  hatte.  Durch  die  Gypsform 
auf  der  Fusssohle  wurden  die  Zehen  gefangcQ  und  die  zucken- 
den, blossgelefften  Sehnen  am  Fussröcken  zur  Ruhe  gebracht 
Dieser  Behandlungsweise  von  tiefen  Wunden  der  Weichtheile 
mit  Muskel-  und  Sehnenverietzungen,  die  ich  schon  1862  em- 
pfohlen habe,  schenkt  man,  wie  es  mir  scheint,  noch  Immer 
nicl^  genug  Theilnahroe.  üeber  die  Bereitungsweise  der  Gyps- 
kataplasmen  bemerkt  Verf.:  Man  breitet  eine  Longuelte,  je 
nach  der  Grösse  des  zu  construirenden  Verbands,  auf  einem 
Theebrette  oder  einer  flachen  Bratenschüssel  aus,  schüttet  in 
der  Mitte  der  Longuelte  Gypsmehl  in  der  Form  eines  läng- 
lichen Hügels  l—t'AZoll  hoch  auf,  lässt  dann  die  Ränder  der 
Longuette  etwas  auflieben,  übergiesst  den  Gypsbrei  genügend 
mit  Wasser  und  schlägt  endlich  die  Ränder  der  Longuette  über 
den  Gypsbrei  von  allen  vier  Seiten  zusammen.  Dieser  weiche 
Kuchen  wird  nun  auf  die  fracturirte  Extremitäten  gebracht  und 
schnell  vor  dem  Erhärten  mit  einer  Binde  gleichmässig  ange- 
drückt. —  Wenn  man  nur  contentiv,  nicht  compresslv  zu  wir- 
ken wünscht,  legt  man  deichzeitig  von  beiden  Seiten  der  Ex- 
tremitäten zwei  solche  Kataplasmcn  aus  Gypsbrei  an  und  fixirt 
sie  mit  einer  Binde.  Auf  diese  Art  hat  man  zwei  Rinnen  ge- 
wonnen, welche  mit  ihren  Rändern  sich  auf  einander  stützen 
und  bei  guter  Lagerung  des  Kranken  durch  ihre  Schwere  nicht 
lästig  werden.  Will  man  compressiv  wirken,  so  legt  man  nur 
eine  solche  Schiene  an  und  kann  nun  in  dieser  Gypsrinne  täg- 
lich das  Glie^,  ohne  die  Ruhe  dieser  Bruchenden  zu  stören, 
neu  verbinden  und  nach  BedÜrfniss  mehr  oder  minder  compri- 
miren. 
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ietan  beschreibt  eine  Migraine  stomacale,  irienne,  uUrine, 
pl^thorique.  Wenn  schon  eine  Unterlheilung  nölhig,  so 
isl  die  von  Monneret  und  Fleury,  denen  sich  auch  Val- 
leix  anschliesst,  in  Migraine  idiopathique  und  sympalhique 
allein  berechtigt. 

Die  Hemikranie  charakterisirt  sich  zuerst  als  Aifection 
des  Nervus  sympalhicus  durch  den  inlermiltirenden  Cha- 
rakter der  Anfälle.  Sie  treten  in  mehr  oder  weniger 
regelmässigen  Pausen  auf,  namentlich  bei  dem  mit  typi- 
schen Fluxionen  so  reich  ausgestatteten  weiblichen  Kör- 
per. Die  Zeit  kurz  vor  oder  nach  der  Menstruation,  die, 
wie  wohl  allgemein  anerkannt,  selbst  nur  durch  Aulhe- 
bung des  Muskeltonus  der  Gelasse,  Erweiterung  dersel- 
ben, sowie  Erschlaffung  und  Zusamroenziehung  def 
Uterusmusculatur  zu  Stande  kommt,  bringt  regelmassig 
einen  Anlall.  Ich  erinnere  hierbei  an  ein  anderes  Or- 
gan, an  welchem  man  zu  dieser  Zeit  häufig  ebenfalls 
eine  Fluxion  wahrnehmen  kann,  die  Schwellung  und 
schmerzhafte  Spannung  einer  oder  beider  Brustdrüsen. 
Nicht  periodisch  tritt  die  Hemikranie  ein ,  nach  Ge- 
mdthsaffecten ,  Aerger,  Kummer,  Sorge,  Verdruss,  also 
wesentlichen  Grosshirnlunctionen ;  sie  kann  in  dem  be- 
harteten  Individuum  zwar  öfter  ausbleiben,  oder  sehr 
schwache  Anfälle  zeigen,  meistentheib  tritt  sie  aber  mit 
Noth wendigkeit  ein,  und  zwar  nicht  an  demselben  Tage, 
an  dem  diese  Gemüthserregung  stattgefunden  hat,  sondern 
der  Anfall  beginnt  mit  dem  Erwachen  zu  dem  neuen  Tage, 
indem  der  Spannung  die  nun  langer  dauernde  Erschlaf- 
fung folgt.  Starke  Erregungen  der  Sinnesnerven,  na- 
mentlich des  Nervus  opticus,  durch  Besuch  des  Theaters, 
einer  ßildergallerie,  bringen  hHufig  am  andern  Tage  einen 
Anfall  ein. 

Prolongirte  Studien,  namentlich  mit  starker  Anstren- 
gung der  Augen  z.  B.  durch  Ophthalmoskopiren,  Mikro- 
skopiren, bringen  bei  besonderer  Disposition  die  Hemi- 
kranie ein;  der  Anfall  leitet  sich  ein,  dass  sich  vordem 
einen  Auge  ein  heller,  rotirender  Stern  zeigt,  worauf 
bald  der  einseitige  Schmerz  beginnt.  Heftiger  Wind,  der 
die  unbedeckte  Stirn  oder  den  Nacken  trifft,  bringt  einen 
Anfall  hervor.  Dagegen  viel  seltener  Störungen  der  Ver- 
dauung ;  spätes  Abendessen  mit  Genuss  des  Weins,  welche 
noch  vielfach  beschuldigt  werden,  gehen  oft  spurlos  an 
den  sensibelsten  Individuen  vorüber.  Ein  grosses  Con- 
tingent  in  der  Männerwelt  hefert  die  Gicht ,  namentlich 
in  ihren  anomalen  Formen,  wenn  keine  regelmässigen 
Podagraanfälle'  eintreten.  Das  Fiuxionäre  der  Hemikranie 
prägt  sich  auch  darin  aus,  dass  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Seite  belallen  wird,  ja,  dass  selbst  an  einem 
Tage  der  Schmerz  des  Morgens  auf  der  einen  Seite  be- 
ginnt, am  Mittage  auThörl,  nach  der  andern  Seile  tiber* 
springt,  und  bis  zur  Nacht  aushält.  Wenn  ein  Anfall 
von  Hemikranie  droht,  so  äussert  er  sieh  meistens  schon 
beim  Erwachen  durch  ein  Gefühl  von  Druck  oder  Span- 
nung über  dem  Arcus  supercilians,  der  Schmerz  steigert 
sich  allmälig,  sich  nach  den  Schläfen  und  den  Scheitel- 
beinen verbreitend.  Die  Spannung  wird  so  heftig,  als 
wollte  der  Kopf  zerspringen ;  es  beginnt  ein  Klopfen  der 
Arterien,  welches  die  Aufmerksamkeit  so  fesselt,  dass 
jedes  Denken  unmöglich  wird.  Das  mit  dem  Herzschlage 
isochrone  Klopfen  wird  verstärkt  gefühlt,  wenn  der  Kopf 
vornüber  gesenkt  wird,  beim  Bücken,  wodurch  sich  Öfter 


der  Schmerz  bis  zur  Sinnlosigkeit  steigert,  wogegett 
Rückenlage  erleichtert.  Jede  Bewegung  des  Kopfs,  selbst 
das  Kauen,  Aufschlagen  der  Augenlider  setzt  verstärkte 
Schmerzimpulse. 

Dieselbe  Schwere,  Schmerzhafligkeit  und  Spannung, 
welche  sowohl  tief  im  Gehirn,  als  auch  in  der  Knochen- 
schaale  empfunden  wird,  ist  auch  im  Augapfel,  dessen 
Beweglichkeit  erheblich  vermindert  ist,  vorhanden.  Also 
in  den  Theilen  des  Kopfs,  welche  von  den  Verzweigun- 
gen der  Arteria  carotis  interna  versorgt  werden,  und  die 
durch  die  geringe  Ausdehnbarkeit,  vielmehr  Starrheit 
ihrer  Wandungen,  eine  nur  geringe  Zunahme  von  Flüs- 
sigkeitsmenge als  Spannung  in  ihren  Wandungen  em- 
pfinden. 

Mitempfindungen  finden  sich  ein  im  Gehörnerven  als 
Ohrensausen,  sowie  Empfindlichkeit  gegen  laute  Geräusche; 
im  Sehnerven,  wie  schon  erwähnt,  als  heller  rotirender 
Stern,  sowie  Lichtscheu,  die  Pupillen  sind  verengt,  und 
zwar  beide  gleich  stark,  theilweise  bis  halbseitige  Ver- 
dunkelung des  Sehfelds  hat  v.  Gräle  beobachtet.  Das 
Geiühl  auf  der  leidenden  Kopfseite,  besonders  des  be- 
haarten Theils,  ist  empfindlich  bei  leiser  Berührung,  ab- 
gestumpft bei  stärkerm  Drucke;  daher  den  Patienten  ein 
fest  gebundenes  Tuch  um  den  Kopf  meistens  etwas  Er- 
leichterung gewährt.  In  den  Haaren  das  Gefühl,  als  ob 
sie  sich  sträubten,  einzelne  kurze  Haare  richten  sich 
auf.  Jucken  und  Kriebeln  der  Haut  beim  Nachlass  der 
Hemikranie,  welches  sich  oft  bis  zum  andern  Tage  fort- 
setzt. Scharfe  Gerüche,  z.  B.  Salmiak,  bewirken  kein 
Niesen,  dagegen  tritt  bei  einer  meiner  Patientinnen  gegen 
Ende  des  hemikraniellen  Anfalls  regelmässig  mehrmaliges, 
starkes  Niesen  ein. 

Comprimirt  man  während  des  hemikraniellen  Anfalls 
die  Arteria  carotis  communis  der  schmerzenden  Seite  in 
der  Höhe  des  Schildknorpels ,  ungefähr  so  stark  ,  dass 
der  Puls  in  der  Arteria  temporalis  zu  verschwinden  an- 
langt, so  hört,  wie  durch  Zauber,  der  Kopfschmerz  auf. 
Das  Auge  wird  lebhaft  aufgeschlagen,  das  gedrückte, 
schmerzleidende  Antlitz  klärt  sich  auf  und  fragt  Ireude- 
slrahlend:  wo  ist  der  Schmerz  geblieben?  Mit  Nachlass 
der  Gompression  beginnt  leider  aber  mit  der  vollen 
ersten  Pulswelle  der  Schmerz  wieder,  und  zwar  werden 
die  ersten  Pulsationen  wegen  der  grösseren  Schwankun- 
gen des  Blutdrucks  in  den  ihres  Tonus  ermangelnden 
Gelassen  viel  schmerzhafter  empfunden,  um  aber  bald 
gleich  massig  schmerzend  weiter  zu  toben.  Umgekehrt 
steigert  die.  Gompression  der  Arteria  carotis  der  andern 
Seite,  sowie  die  der  Arteria  subclavia  derselben  Seite,  den 
Schmerz,  wenn  er  noch  nicht  seine  volle  Höhe  erreicht 
hat,  da  durch  das  Abschneiden  des  Blutzuflusses  einer- 
seits eine  grössere  Blutwelle  in  die  andere  schlaffe  Ca- 
rotis gepresst,  und  bei  dem  erlahmten  Muskeltonus  auch 
aufgenommen  wird.  Hat  dagegen  der  Schmerz  sein 
Maximum  erreicht,  dann  lindert  die  Gompression  der  Ar- 
teria carotis  der  nicht  sclimer;(enden  Seite  den  Kopf- 
schmerz etwas  durch  schnellere  laterale  Strömung  des 
Bluts  nach  der  gesunden  Seite  und  Entlastung  der  kran- 
ken. Dieses  Experiment  ist  mir  mit  unfehlbarer  Sicher- 
heit hei  allen  an  Hemikranie  leidenden  Personen, 
die  ich  in  den  Anfallen  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  ge- 
lungen. 
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Einen  ebenso  deutlichen  Beweis  des  vermehrten,  ar- 
terielleh  Blutzaflusses  durch  Gef^sserweileruog  gewährt 
der  Augenspiegel.  Jedoch  hält  es  schwer,  die  Patienten, 
während  des  Anialls,  zu  dieser  ihnen  sehr  empfindlichen 
Untersuchung  zu  vermdgen.  ^) 

Ich  kann  daher  auch  nur  die  wiederholenllichen  Be- 
obachtungen bei  einer  Person  beibringen.  Dieselbe  hat 
ganz  normale,  sehr  dunkelpigmentirle  Augen;  die  Unter- 
suchung wahrend  des  Wohlbefindens  ergiebt  in  dem  oph- 
thalmoskopischen Bilde  beider  Augen  keinen  Unterschied. 
Der  Augenhinlergrund  erscheint  dunkelbraunrolh ,  der 
Sehnervenhagel  normal^  Arteria  und  Vena  centr.  retinae 
beiderseitig  gleich.  Während  des  Anfalls  erschien  der 
Augenhintergrund  des  leidenden  Auges  lebhaft  Scharlach- 
roth,  der  Sehnervenhttgel  gerülhet  und  verwaschen,  die 
Arteria  und  Vena  centralis  retinae  breiter,  letztere  kno- 
tig und  sehr  geschlängelt,  von  viel  dunklerer  Farbe  als 
sonst.  Das  andere  Auge  halte  den  normalen,  dunkel- 
braunrothen  Hintergrund,  Arteria  und  Vena  centralis  wie 
sonst.  Demnach  spricht  sich  hier,  sowohl  durch  die 
directe  Erweiterung  der  centralen  Gelasse,  als  besonders 
durch  Veränderung  der  Farbe  der  Ghorioidea,  indem  die 
erweiterten  hellrothen  Arterien  das  Pigment  zur  Seite 
drängen ,  und  der  Augengruud ,  statt  dunkelbraunroth, 
scharlachroth  erscheint,  die  arterielle  Fluxion  aus,  wäh- 
rend die  dickere,  knotig  geschlängelte  Vena  centralis  re- 
tinae den  Schluss  auf  Stauung  des  Rackfinsses  des  Bluts 
nach  dem  Gehirn  zulässt.  Häufig  bemerkt  man  auch 
eine  stärkere  Injection  der  Episkleralgeßisse ,  bis  zum 
Hornhautrande,  welche  nach  Aulhören  des  Anfalls  ver- 
schwunden isU  Die  heftigsten  Anfalle  geben  auch  das 
deutlichste  ophthalmoskopische  Bild. 

Vom  Beginn  und  während  der  Dauer  der  Hemikranie 
wird  der  Herzschlag  bedeutend  verlangsamt,  die  normale 
Pulsfrequenz  von  72  bis  76  Schlägen  in  der  Minute 
sinkt  auf  56  bis  48  Schläge;  die  Radialarterien  sind 
klein  und  contrahirt,  während  an  der  Carotis  und  Tem- 
poralis  eine  weiche,  breite  Welle  gefühlt  wird.  Da  der 
Muskeltonus,  welcher  nur  kleine  Excursionen  des  Blut- 
drucks gestattet,  in  der  afficirten  Seile  seine  Energie 
verloren  hat,  so  haben  wir,  ähnlich  wie  nach  Reizung 
des  Nervus  vagus,  wo  nach  Stillstand  des  Herzens  die 
ersten  Pulswellen  so  bedeutende  Excursionen  zeigen, 
dasselbe  hier  dauernd  in  der  atonischen  Geßfssprovinz, 
die  nur  noch  ihren  elastischen  Wänden  gehorchenden 
Gefässe  dehnen  sich  nach  Maass  der  Blutwelle  aus  und 
fallen  mehr  zusammen;  daher  dies  lästigsle  .aller  Symp- 
tome, das  Klopfen  der  Arterien.  Die  Athmung  ist  der 
Pulsfrequenz  entsprechend  verlangsamt,  flache  Alhemzdge 
mit  tiefen  Seufzern  wechselnd.  Hand  in  Hand  hiermit 
geht  die  ungleiche  Verlheilung  der  Wärme  der  Körperober- 
fläche; die  leeren,  Contrahirten  Arterien -der  Extremitäten 
führen  denselben  nicht  Blut  genug  zu,  daher  eine  wäh- 
rend des  Anfalls  nicht  zu  behebende  Eiseskälte  der  Hände 
und  Füsse ;  Froslschauem  über  den  ganzen  Rumpf;  wäh- 
rend subjectiv  erhöhte  Temperatur  der  leidenden  Kopf- 


I)  Dieselbe  muss  mit  Vorsicht  geschehen,  da  es  mir 
paseirlc,  dass  nach  einer  etwas  länger  fortgesetzten  Untersu- 
chung mit  dem  Augenspiegel ,  eine  umschriebene  Episklerills 
auftrat,  die  erst  nach  14  Tagen,  freilich  ohne  Machwehen  ver- 
schwand; aber  die  Patientin  sehr  beunruhigte. 


hälfte  und  das  Gefühl  von  Wärme  in  den  inneren  Thet- 
len  besteht. 

Die  Schweisssecretion  ist  unterdrückt,  manchmal  je- 
doch einseitig  an  der  kranken  Koplhälfle  zu  beobachten 

Valleix  erwähnt  eines  Falls,  wo  jeder  ordentliche 
Anfall  von  Hemikranie  mit  Ausfluss  eines  flüssigen,  grü- 
nen Schleims  aus  dem  Nasenloche  der  afficirten  Seite 
endigte. 

Die  Speicheldrüsen  sondern  reichlich  einen  zähen, 
widerlich  schmeckenden  Speichel  ab,  der  die  Patienten 
sehr  belästigt. 

Die  Urinsecretion  ist,  obgleich  meistens  gar  keine 
Flüssigkeit  eingenommen  wird,  erheblich  vermehrt,  von 
wasserheller  Farbe,  der  constant  schon  nach  vier-  bis 
sechsstündiger  Dauer  der  Hemikranie  oxalsauem  Kalk  in 
ziemlicher  Menge  enthält.  Am  Tage  nach  dem  Anfalle 
ist  der  Urin  dunkel,  mit  Sedimenten  von  hamsaurem 
Natron. 

Der  Appetit  fehlt  vollständig,  Ingesta  in  den  Magen, 
die  gar  nicht  verdaut  werden  (daher  auch  Arzneimittel 
vom  Nagen  aus  während  des  Anfalls  nicht  resorbirt  wer- 
den), rufen  sofort  Uebelkeit,  die  ja  häufig  ohnedem  be- 
steht, ja  in  heftigeren  Anfällen  nie  fehlt,  Erbrechen  sehr 
sauern,  schleimigen  Mageninhalts  hervor,  bei  stärkerro 
Würgen  reichlich  mit  Galle  untermengt.  Die  peristal- 
tische  Bewegung  der  Därme  ruht  absolut. 

Fassen  wir  diese  hier  geschilderten  Symptome  zu- 
sammen, so  tritt  namentlich  die  Aehnlichkeit  der  Gehirn- 
symptome mit  denen  nach  der  Durchschneidung  des 
Halsknoten  des  Nervus  sympathicus  bei  Thieren  hervor. 
Hierdurch  entsteht  Erweiterung  der  Gefässe,  Klopfen  der 
kleineren  Arterien,  Erhöhung  des  Blutdrucks,  erhöhte 
Temperatur  an  der  verletzten  Seite,  und  Schwinden  die- 
ser Symptome  durch  Galvanisation  des  obem  Abschnitts 
der  durchschnittenen  Zweige  des  Nervus  sympathicus; 
die  Gef^sse  ziehen  sich  zusammen,  die  Wärme  sinkt 
wieder.  Bernard  giebt* femer  an,  dass  die  Empfindlich* 
keit  der  Kopf  hälfte,  an  welcher  der  Nervus  sympathicus 
durchschnitten,  erhöht  sei.  Brown-S^quard  erschien  das 
Gesicht  und  Gehör  verschärft. 

Auch  während  des  hemikraniellen  Anfalls  constatiren 
wir  direct  durch  den  Augenspiegel  die  Erweiterung  der 
Blutgefässe,  und  bringen  die  ganzen  örtlichen  Symptome 
des  Schmerzes,  der  Schwere  der  Augenlider,  der  Pnlsa- 
lionen  zum  Schwinden  durch  Verminderung  des  arteriel- 
len Blutzuflusses  nach  der  Gompression  d^r  Arieria  ca- 
rotis. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass,  da  die  to- 
nische Energie  der  muskulären  Kreisfasem  der  Arterien, 
womit  die  Hirnarlerien  reich  ausge'stattet  sind,  durch  die 
aufgehobene  Innervation  der  vasomotorischen  Nerven  man- 
gelt, dem  Blutdrucke  durch  die  Wirkung  der  elastischen 
Fasern  nicht  dieser  Widerstand  entgegengesetzt  wird, 
wodurch  bei  demselben  Werthe  des  Seitendrucks  der 
Querschnitt  der  Arterien  sich  vergrössert,  und  die  grös- 
sere Stromgeschwindigkeit  bei  sich  gleichbleibender,  wenn 
nicht  gar  gehinderter,  Abflussgeschwindigkeit  durch  die 
Venen,  die  beide  eine  erhebliche  Ausdehnung  der  starren 
Sinus  nicht  zulassend,  sich  nicht  vermehrt,  eine  Stauung 
in  den  Capillargef<Usen  staltfinden  muss.  Die  Gehirn- 
hemisphäre füllt  sich  mit  Blut,  sie  vergrössert  sich  um 
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deo  lohalt  der  erweiterten  Ualgefiisse  und  drückt  aH- 
seiljg  aaf  die  starren  Wandungen. 

Wir  mOsseo  daher  im  Gehirn  und  den  durcli  die 
vordere  und  mittlere  Schadelgrube  austretenden  Gehirn- 
nerven  unterscheiden:  centrale  Reizungen  durch  die  ar- 
terielle Fluiion,  und  Druckerscheinungen  des  prallen  Ge- 
hirns auf  die  Basis  und  Seitenwände. 

Zu  den  ersteren  gehdren  Unlust  und  Unmöglichkeit 
geistiger  Anstrengung;  Hyperästhesien  des  Geruch-,  Ge- 
sichts- and  Gehörnerven;  von  Seiten  des  Trigeminus 
spontane  Empfindlichkeit  der  Kopfhaut,  vermehrt  bei  lei- 
ser Berührung,  vermindert  durch  Druck  ;  Ekel  und  Uehel- 
keit  durch  centrale  Reizung  der  Wurzeln  des  Nervus 
glossopharyngeus  und  vagus.  Zu  den  letzteren  Verdun- 
kelung des  GesichUfelds;  Schwerbeweglichkeit  des  Aug- 
apfels durch  die  Müdigkeit  der  Augenmuskeln,  deren 
Nerven  an  der  Basis  gedruckt  werden;  verminderte  Re- 
flexthätigkeit  des  Nervus  trigeminus,  wie  Niesen,  welches 
spontan  nach  Aufhören  des  beoiikraniellen  Drucks  ein- 
tritt, stumpfes  Gefahl  auf  Druck,  wie  Eingescblafensein 
in  der  Kopibau t,  Kriebeln  und  Jucken  in  derselben  nach 
Beendigung  des  Anfalls. 

Dagegen  fehlen  die  Druckerscheinungen  bei  den  un- 
terhalb des  Tentorium  cerebelli  die  Scb«fdelhöhle  verlas- 
senden Nerven. 

Die  Verlangsamung  des  Herzschlags  findet  wohl  haupt- 
sächlich ihre  Erklärung  durch  die  GoUz'schen  Klopfver- 
socbe,  wonach  Aufhebung  des  Tonus  in  einem  Geßfss- 
gebiete,  Schwäche  der  Uerzlhätigkeit  zur  Folge  hat.  Wir 
finden  während  des  Anfalls  Leerheit  und  Conlraction  der 
Arterien  der  Extremitäten,  Fülle  und  Aufhebung  des  To- 
nus im  Gebiete  der  Arteria  carotis,  mesenlerica,  renalis 
und  hepalica.  Wie  nach  Durchschneidung  der  Speichel- 
drüsennerven vermehrte  Secrelion  derselben,  aber  von 
zäher  vnd  dickflüssiger  BeschafTenheit,  so  auch  im  hemi- 
kraniellen  Anfalle;  wie  nach  Durchschneidung  der  Nervi 
splanclinici  vermehrte  Urinsecretion ,  so  auch  hier  be- 
deutend vermehrte  Urinmenge.  Eine  Anschwellung  der 
Leber  und  Hypersecretion  von  Galle  ist  häufig  constatirt, 
und  spricht  dafür  auch  die  bei  allen  mit  Migräne  be- 
hafteten Personen  sich  ausbildende  Plethora  in  derselben 
und  den  Därmen.  Ganz  ähnliche  Zustände  kann  man 
sich  selber  schafien  durch  Experimente  mit  kleinen  Do- 
sen Curare  oder  Atropin,  deren  Erstwirkung  Lähmung 
der  vasomotorischen  Nerven  beim  Menschen  ist. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  der  Ursache  dieses  flu- 
xionären  Zustands,  so  wissen  wir,  dass,  wie  die  sen- 
siblen Nerven  durch  Reflexreizung  die  motorischen  Ner- 
venfasern erregen  können,  Reizungen  der  sympathischen 
Nervenfasern  an  irgend  einer  Stelle,  sei  es  durch  Ge- 
müthsaffecte  oder  physiologische  Erregung  specifischer 
Organe«  kurz  dauernde  Hyperenergien  des  Nuskeltonus 
der  Gefässe  und  nachfolgende,  länger  dauernde  Anener- 
gie  auslösen.  So  bietet  ja  die  Erregung  des  Nuskellonus 
der. Gewisse  durch  Alkohol  ein  bemerkeniswerthes  Ana- 
logon  mit  der  Hemikranie,  da  nie  während  des  Rausches 
Kopfschmerz  eintritt,  sondern  erst,  wenn  die  Wirkung 
desselben  aufgehört  hat,  und  die  unangenehme  Erschlaf- 
lung  die  angenehme  Energie  ablöst. 

Das  einseilige  Auftreten  der  Hemikranie  ist  bedingt 
durch  die  Leistung  aller  paarigen  Organe.    Wie  die  Eier- 


stöcke selten  gleichzeitig  ein-  Ei  zur  Reife  bringen ,  in- 
dem bald  der  eine,  bald  der  andere  ein  reifes  Ei  aus- 
sondert ;  auch  die  Thätigkeit  der  Nieren  nie  gleichmässig 
stark,  sondern  bald  die  eine,  bald  die  andere  stärker 
secemirt,  so  mag  es,  da  der  Grenzstrang  des  Sympathi- 
cus  ebenfalls  paarig  ist,  auch  in  diesem  zugehen.  Ge- 
wiss giebt  es  centrale  Verbindungen  zwischen  beiden 
Seiten,  sehr  wohl  kann  aber  auch  die  Leitung  einseitig 
durch  den  rechten  oder  linken  Grenzstrang  fortgepflanzt 
werden;  ob  bis  zum  Pedunculus  cerebri  oder  Thalamus 
opticus,  wo  das  Gentrum  des  Nervus  sympathicus  sein 
soll,  lässt  sich  freilich  nicht  entscheiden.  Bis  zur  Cen- 
tralstelle  geleilet  ist  die  Aflection  gewiss  in  dem  Falle, 
wenn,  .wie  in  den  heftigsten  Anntllen,  ein  Ueberspringen 
von  der  einen  zur  andern  Seite  stattfindet;  da  aber  je- 
der Anfall  von  Hemikranie  verschieden  in  seiner  Inten- 
sität ist,  und  vom  leichten  Stirnschmerz  bis  zur  sinn- 
losen Heftigkeit  sich  steigern  kann,  so  haben  wir  ebenso 
viele  Dosirungen  in  dem  Grade  und  der  Verbreitung  der 
Anenergie  des  sympathischen  Nerven. 

Die  Hemikranie  erscheint  als  erbliche  Aflection  in 
vielen  Famihen,  und  beginnt  dann  häufig  schon  mit  dem 
sechsten  Lebensjahre,  und  zwar  wird  sie  den  Kindern, 
gleichgiltig,  ob  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts, 
vererbt,  die  dem  leidenden  Theile  des  Elternpaars  am 
Aehnlichsten  in  der  Körperform  sind.  Ich  habe  diese 
Vererbung  an  drei  Generationen  mehrfach  beobachtet, 
von  der  Eitermutter  auf  den  Sohn,  von  diesem  auf  die 
Töchter,  während  die  Söhne  frei  ausgingen,  und  umge- 
kehrt ebenso  vom  Eitervater  ausgehend. 

Diejenige  Hemikranie,  welche  also  vor  der  Involu- 
tionsperiode auftritt,  muss  demnach  als  idiopathische  be- 
zeichnet werden.  Obgleich  ich  über  die  anatomische 
Grundlage  derselben  keine  Daten  beibringen  kann,  so  ist 
doch  zu  vermuthen,  dass  schwache  Entwickelung  der 
Gefässmuskulatur  und  auf  Schwäche  beruhende,,  leicht 
eintretende  Anenergie  der  vasomotorischen  Nerven  die- 
selble  bedingen.  Die  einzige  Unterstützung  dieser  An- 
sicht finde  ich  in  der  die  Arthritis  begleit^den  Hemi- 
kranie, in  der  die  Gefässmuskeln  so  bedeutende  Verän- 
derungen, Verfettung  und  Schwund,  eingehen;  femer  in 
der  Chlorose,  in  der  Virchow  die  Gefässe  ebenfalls  dünn- 
wandiger und  verfettet  gefunden  hat.  Die  Chlorose  ver- 
stärkt die  Hemikranie,  wenn  sie  sich  idiopathisch  vor- 
findet, doch  ist  der  Kopfschmerz  hier  perennirend,  wird 
durch  Bücken  verstärkt  und  ist  über  den  ganzen  Kopf 
verbreitet. 

Alle  nach  der  Involutionsperiode  auftretenden  Hemi- 
kranien  sind  als  sympathische  anzusehen,  ob  nun  Geistes- 
arbeit (Migraine  irienne) ,  Abdominalplethora  und  Gicht 
(Migraine  stomacale),  Veränderungen  in  der  Gebärmutter 
und  den  Eierstöcken  (Migraine  utörine)  die  sympathische 
Anenergie  des  Plexus  caroticus  bedingen ;  denn  vor  dem 
vierzehnten  Lebensjahre  ist  von  diesen  Organerkran- 
kungen keine  Rede. 

Bekanntlich  hält  die  Hemikranie  meistens  bis  zu  den 
klimakterischen  Jahren  an,  darüber  hinaus  habe  ich  sie 
als  idiopathische  Form  nur  bei  alten  Jungfrauen,  also 
Individuen,  die  einen  verfehlten  Lebensberuf  geftihrt 
hatten,  gefunden.  Dieselbe  gehört  selten  zu  den  Todes- 
ursachen;   in   einem  Falle,    den  ich  beobachtet  habe, 
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wurde  sie  die  mittelbare  Todesursache.  Eine  Frau  von 
46  Jahren,  sehr  aufgeregten  Temperaments,  von  wd- 
thender  Hemikranie  gepeinigt,  hatte  die  Gewohnheit,  mit 
der  schmerzenden  Kopflialfte  gegen  die  Wand  zu  schla- 
gen; nach  einigen  Tagen  bemerkte  man  an  ihr  Vergess- 
lichkeit,  Theilnahmlosigkeit  Tür  ihre  Wirthschaft,  schwan- 
kenden Gang,  Stuhlverstopfung,  der  Puls  hatte  36 — 40 
Schläge  in  der  Minute,  Temperatur  nicht  erhöht,  Pupillen 
reagirten  sehr  langsam,  nicht  erweitert.  Die  Kranke 
sprach  gar  nicht,  und  machte  den  Eindruck  eines  Auto- 
maten. Nach  vierwöchentlicher  Dauer  trat  der  Tod  durch 
Hirnlähmung  ein.  Peripherische  Lähmungen  waren  nicht 
eingetreten.  Die  Annahme  eines  Hämatoms  der  Dura 
mater  (die  Seclion  wurde  nicht  gestattet),  entstanden 
durch  die  bei  der  Erschütterung  des  Kopfs  zerrissenen 
erschlafften,  blutühcrfulllen  Arterien,  scheint  dem  Krank- 
heitsbilde nach  wohl  gerechtfertigt.  Dagegen  möchte  ich 
die  idiopathische  Hemikranie  beschuldigen,  dass  die« an- 
geborene Schwäche  der  Gefässmuskulatur  und  vasomo- 
torischen Innervation,  die  wohl  über  den  ganzen  Körper 
verbreitet  sein  mag,  secundäre  Veränderungen  ,  nament- 
lich der  Leber  und  Milz  hervorruft:  sowie,  ^ass  nach 
dem  Aufhören  derselben  eine  Disposition  zu  Broncho- 
trachealkatarrhen  ,  die  sich  mit  den  Jahren  verstärkend 
zu  Emphysem  der  Lungen  fahren,  entsteht,  und  zwar 
findet  man  nicht  die  fassfdrmige  Verbildung  des  Thorax, 
sondern,  da  die  Rippenknorpel  durch  das  höhere  Alter 
starrer  geworden  sind  und  der  Erweiterung  der  Lungen 
in  den  oberen  Theilen  einen  grössern  Widerstand  ent- 
gegensetzen, eine  bedeutende  Abflachung  des  Zwerch- 
fells. Leber,  Magen  und  Milz  werden  verdrängt  und  in 
ihrer  Function  gestört,  so  reicht  z.  B.  die  Leber  einer 
Frau  von  78  Jahren,  die  in  hohem  Grade  daran  leidet, 
zungenförmig  bis  zur  Pars  horizontalis  ossis  pubis. 

Die  sympathische  Hemikranie  durch  Organerkrankun- 
gen brauche  ich  hier  nicht  weiter  zu  berühren. 

Zum  Schlüsse  dieser  Auseinandersetzung  müssen. wir 
uns  die  Frage  vorlegen,  welche  Gesichtspunkte  ergeben 
sich  durch* diese  Auffassung  der  Hemikranie  für  deren 
Therapie? 

Vor  Allem  müssen  wir,  wo  eine  idiopathische  Hemi- 
kranie schon  in  der  Jugend  besteht,  oder  durch  den 
erblichen  Charakter  droht,  unser  Augenmerk  auf  die  be- 
sondere muskuläre  Erziehung  der  betreffenden  Individuen 
in  der  Jugend  richten,  ob  durch  allgemeine  Kräftigung 
der  Körper  resistenter  gegen  diese  fluxionären  Wallungen 
gemacht  werden  kann.  Wir  wissen,  dass  alle  die  vaso- 
motorischen Nerven  resp.  die  organische  Muskelfaser  er- 
regenden Mittel,  wie  das  Coffein,  Coniin,  Slrychnin,  Ve- 
ratrin,  Chinin,  Arsenik,  die  ätherischen  Oele  und  der 
Alkohol,  die  Kälte  in  Seebädern  und  Kaltwasseranstalten 
manchmal  temporäre  Hilfe  bringen,  dass  wir  uns  aber 
eines  dauernden  Erfolgs  nicht  zu  rühmen  haben.  Die 
Umwandlung  des  Körpers  in  den  klimakterischen  Jahren, 
das  Aufhören  typischer  Pluxionen,  das  Slarrerwerden  der 
elastischen  Arterienfasern,  sind  die  Ausgleichungsmittel 
der  Natur.  Die  Behandlung  der  sympathischen  Hemi- 
kranie fällt  mit  derjenigen  der  Organleiden 'zusammen. 

Gegen  die  secundären  Unterleibsstörungen  der  idio- 
pathischen Hemikranie,  hei  denen  so  gern  Salzlösiings- 
kuren  instiluirt  werden,   ist  vor  den  kohlensaures   und 


schwefelsaures  Natron  enthaltenden  Quellen  zu  warnen. 
Es  sind  die  Chlorcalcium-,  ChUornatriumquellen  vorzu- 
ziehen.    (Virch.  Archiv.  41,  3  u.  4.)  ♦• 

Pharmakodynamik. 

8.    lieber  die  j^hyskUglsche  Wirkng  des  BrvMkaHwn. 

Von  Dr.  Albert  Eulenburg  und  Dr.  Paul  Gutt- 
mann,  Privatdocenten  an  der  Universität  zu  Berlin. 

(Schluts.) 

2.   Veruche  an  kaltblütigen  Thieren. 

Subcutane  Injection  von  l — 2  Gran  KBr.  (in  25pro- 
centiger  Lösung)  bei  Fröschen  erregt  zunächst  an  der 
Injeclionsstelle  Schmerz  und  fibrilläre  Zuckungen,  die 
sich  auf  andere  Muskeln  verbreiten.  Nach  mehreren  Mi- 
nuten hören  die  spontanen  Ortsbewegungen  gewöhnlich 
auf,  der  Frosch  sitzt  regungslos,  —  schwach  aber  fre- 
quent  athmend  —  nach  und  nach  erfolgt  vollständiger 
Verlust  der  Empfindung,  Beaclionslosigkeit  auf  mecha- 
nische und  chemische  Beize,  Toleranz  gegen  Bückenlage, 
Unempfindlichkeit  der  Cornea,  endlich  Sislirung  derAthem- 
bewegungen  und  diastolischer  Herzstillstand,  —  durch- 
schnittlich in  10 — 20  Minuten,  aber  auch  schon  viel 
früher,  ohne  dass  je  wieder  Erholung  eintritt. 

Dies  das  allgemeine  Bild  der  Vergiftung. 

Analysiren  wir  nun  dasselbe  in  seinen  einzelnen 
Hauptzttgen,  so  finden  wir  vor  Allem  auch  bei  Fröschen 
die  lähmende  Wirkung  auf  die  Herzlhäligkeil  in  der 
exquisitesten  Weise  ausgesprochen.  Am  blossgelegten 
Froschherzen  zeigt  sich  nach  der  Injection  sehr  bald 
eine  Frequenzabnahme  und  zugleich  verminderte  Energie 
der  Ventrikelpulsationen;  während  die  Arterien  »rhyth- 
misch fortpulsiren ,  werden  die  Ventrikelcontractionen 
immer  langsamer  unter  stets  wachsenden  Widerständen; 
es  kommt  dadurch  zu  einer  Arhythmie  der  Herzbewegun- 
gen, oft  folgt  auf  2,  ja  selbst  3  Vorhofscontractionen 
erst  eine  des  Ventrikels.  Der  während  der  langen 
Diastole  mit  Blut  überfüllte  Ventrikel  entleert  auch  in 
der  Systole  seinen  Inhalt  nicht  mehr  vollständig.  Wegen 
der  verminderten  Propulsivkrafl  des  Herzens  stockt  der 
Blutlauf  in  den  peripherischen  Bahnen  des  Gefässsystems, 
wie  dies  die  mikroskopische  Beobachtung  an  der  Schwimm- 
haut zeigt  —  Sobald  das  Herz  dauernd  stillsteht,  ist  es 
auch  für  Reize  jeder  Art  nicht  mehr  erregbar.  Schon 
letzterer  Umstand  spricht,  wie  bei  den  Kaninchenver- 
suchen, für  die  direct  lähmende  Wirkupg  des  KBr.  auf 
den  Herzmuskel  und  die  excitomotorischen  Ventrikel- 
ganglien. Weitere  Beweise  dafür  sind  folgende:  Ein^ 
kräftigen  unvergifteten  Frosche  wird  der  blossgelegte, 
normal  pulsirende  Herzventrikel  mit  der  feinen  Stiletka- 
nüle  einer  Pravaz'schen  Spritze  angestochen  und  ein  mi- 
nimales Quantum  (2 — 3  Tropfen)  einer  2procenligen 
Lösung  von  KBr.  auf  die  innere  HerzOäche  injicirt.  Es 
erfolgt  augenblicklich  Slillstand  des  Herzens  in  der 
Diastole,  —  während  der  Frosch  übrigens  athmet,  her- 
umhüpfl,  wie  ein  gesunder.  Vergiftungserscheinungen 
bleiben  ganz  aus,  weil  das  Mittel  (selbst  abgesehen  von 
der  minimalen  Dosis)  gar  nicht  in  den  Kreislauf  hat  ge- 
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Pathologie  und  medicinische 
KUnik. 

1*.    Heber  prlMiÜTe   Syphilis  Mf  den   ludllppen. 

Von  Prof.  Dr.  v.  Sigmund  in  Wien. 

Syphilis  auf  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut  als 
S]fmptom  der  von  den  Geschlechtsorganen  und  allenfalls 
auch  der  Aflergegend  aus  verbreiteten  Erkrankung  — 
mithin  als  sogenanntes  secundSfres  oder  tertiSres  Symp- 
tom —  ist  bekanntlich  gar  keine  Seltenheit.  Seilen  da- 
gegen sieht  man  jene  Fülle,  in  welchen  die  Syphihs  ganz 
zweifellos  oder  doch  mit  einer  an  Gewissheit  grenzen- 
den Wahrscheinlichkeit  primitiv  auf  der  Mundschleim- 
haut und  insbesondere  anf  den  Mundlippen  vorkömmt, 
und  sich  von  hier  aus  weiter  verbreitet.  Neben  diesen 
Fsillen  bieten  sich  allerdings  eben  nicht  so  selten  solche 
dar»  bei  denen  weder  durch  die  Untersuchung  noch 
durch  die  Angaben  der  Kranken,  sowie  ihrer  Umgebung 
sicher  ermittelt  werden  kann,  ob  zuerst  die  Genitoanal- 
partien  oder  die  Mundschleimhaut  oder  beide  gleichzeitig 
primitiv  erkrankten.  Auf  diese  Vorgänge  habe  ich  bei 
froheren  Gelegenheit^  wiederholt  und  vor  nahezu  vier 
Jahren  speciell  in  der  medicinischen  Wochenschrift  (Jahi^ 
gang  1865,  No.  50)  hingewiesen  und  die  absolut  gleich- 
wie relativ  zunehmende  Häuigkeit  der  Syphilis  auf  der 
Mundschlennhaot  hervorgehoben.  Fortlaufende  Beobach- 
tnngen  in  der  SpitJils-  sowie  in  der  Pnvatpraxis  bestä- 
tigen seither  nicht  nur  diese  Wahrnehmung,  sondern  sie 
ergaben  auch  eine  auffallend  vermehrte  Erkrankung  der 
Mundschleimhaut,  speciell  der  Mundlippen,  an  primiti- 
ven Syphilislormen  (Induration,  Papeln,  Geschwaren). 

In  diesem  Augenblicke  (Ende  December  1867)  be- 
finden sich  drei  hierher  gehörige  Fälle  in  der  Klinik  und 
ein  vierter  kommt  hiezu :  neu  in  jedem  meiner  klinischen 
Gorse  konnte,  ich  in  den  letzten  sieben  Jahren  einige 
solche  Fälle  vorweisen  und  die  Stätigkeit  des  häufigem 
Vorkommens  im  Spital  erhält  eine  grössere  Bedeutsam- 
keit durch  die  gleiche  Thiitsache  der  Privatpraxis,  welche 


immer  eine  vielfältigere  Abwechselung  der  Personen  der 
verschiedensten  Stände  darbietet.  Ausser  ihrer  patho- 
logisch-therapeutischen, hat  diese  Wahrnehmung  noch 
eine  ganz  besondere  sociale  Wichtigkeit. 

Bescliränke  ich  meine  Beobachtungen  auf  die  letzten 
sieben  Jahre  (1861  — 1867),  in  welchen  diesem  Gegen- 
stande eine  ganz  besondere  Beobachtung  gewidmet  wurde, 
so  ergaben  sich  73  Fälle  primitiver  Syphiiiserkrankungen 
an  den  Mundlippen,  und  zwar  32  in  der  Abtheilung  und 
Klinik  für  Syphilis  und  41  in  der  Privalpraxis.  43  Fälle 
auf  5551  1)  von  Syphiliskranken  (die  venerischen  Er- 
krankungen :  Blennorrhagien  und  Geschwüre  sind  ausge- 
schlossen) scheinen  allerdings  eine  kleine  Zahl,  aber  die 
in  früheren  Jahren  vorgekommenen  Fälle  waren  ebenso 
viel  seltener,  dass  sie  nur  dieser  Seltenheit  halber  be- 
achtet worden  sind,  und  wenn  früher  ein  oder  der  an- 
dere Fall  der  richtigen  Auffassung  entgangen  sein  mochte, 
darauf  aber  im  Jahre  1861  blos  3,  im  Jahre  1862  blos 
5,  aber  1863  schon  10  und  1866  sogar  19,  endlich 
1867  21  Fälle  verzeichnet  wurden,  so  spricht  diese 
Steigerung  auch  für  die  Richtigkeit   unsrer  Behauptung. 

Wie  andere  Beobachter  zahlreichere  primitive  Er- 
krankungen der  Mundlippen  verzeichnen  konnten,  lässl 
sich  mit  ausreichenden  Gründen  nicht  erklären ,  so  hat 
unter  Anderen  Herr  Fournder  auf  47  t  Männern  zwölf 
Mal  die  Lippen  als  den  Sitz  der  primitiven  Erkrankung 
angegeben  ;  auch  wenn  man  annähme,  dass  hier  nur  von 
471  durchaus  primitiven  Formen  die  Rede  wäre,  wag 
nicht  ganz  klar  ausgedrückt  ist,  so  bleibt  4  Procent 
eine  sehr  namhafte,  hier  zu  Lande  wohl  noch  nicht  be- 
obachtete Zahl.  Aber  auch  die  Richtigkeit  der  Annahme, 
es  handle  sich  durchaus  Mos  um  primitive  Formen,  zu- 
gegeben, muss  gefolgert  werden,  dass  das  Verhältniss  der 
primitiven  bei.  der  mit  consecutiven  Formen  behafteten 
Kranken  ein  gleiches  gewesen  sein  möge.  Wie  es  mit 
diesen  Angaben  sich  auch  verhalte,  so  wollen  wir  bei 
der  Behandlung  der  häufigeren  primitiven  Erkrankungen 
der  Mundlippen  vorläufig  stehen  bleiben. 


')  Unter  11792  (7520  Männer,  4272  Welberl  behandelten 
kamen  3121  Männer  nnd  2430  Weiber  mit  Syphilis  vor« 
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Sitz  und  Ausdehnung  der  Erkrankung. 

Man  findet  die  primitive  Syphilis  der  Mnndlippen  über- 
wiegend ltöi4g«r  an  (ter  obem  (t9  Fttlle)  als  an  der 
untern  (16  FäUe);  nur  oder  docli  |rOasitQtb#ib  auf  der 
rechten  Seite  häufiger  (29  Mal)  als  auf  der  linken  (12 
Mal);  der  mittlere  Theil  ist  18  Mal  (Oberlippe  7  Mal, 
Unterlippe  11  Mal)  als  Sitz  derselben  bezeichnet;  beide 
Lippen  12  Mal,  die  Lippen winkel  4  MaL  Das  Lippen- 
bändchen  erscheint  1  Mal  oben  und  1  Mal  unten  als 
mitergrilfen.  Wenn  bei  17  männlichen  KraiAen  die 
Unterlippen  sammt  Lippenbändchen  8  Mal  und  bei  Wei- 
bern dagegen  nur  9  Mal   erkrankt,    so  erklärt  sich  das 

^««o       «1^»       A.Bft       ^*>i»      I T <% Iv /%»!  »Ml #■«« ■« tm      ntiwt      C«Trkt>ilm         ««f  <>l/t»>/*    'oioli 

mMMv    nc»    isirt    tnzr    uuuuru.H|^iui|^   onr    O'Tuiuub,.    mruuu  ounjc 

in  abgeschärften  und  Oberhaupt  wie  immer  in  der  Epi- 
LbeUecke  verletzten  Hautstellen  einpflanzt. 

Bei  Männern  giebt  das  ftauche«  und  die  Beschälli- 
gung  mit  Werkzeugen,  bei  Weibern  die  Reibung  des 
Lüffiris  an  der  Qberlifi^iie»  sowie  die  Gewohnheijt»  dttnne, 
scharfe  und  spitzige  Gegenstände  zwischen  die  Lippen 
tvt  fessen,  l^im  Nähen,  Bhimenmachen,  Zeichnen,  Malen, 
Päpparheiten  u.  dg).  Beschäftigungen  wohl  am  Uffnfigsten 
Airfass  dazu,  üficht  ohne  Bedeutung  ist  auch  die  Lage 
beim  Schlafe;  primitive  und  eonsecutive  Formen  finden 
sich  auf  der  Seile  der  Lippen,  auf  welcher  d"ie  Indivi- 
duen schlafen,  häuHger  (sowie  auf  der  Unterlippe),  indem 
die  besländif;  hier  angesammelte  FlOssigkeil  das  Epithel 
gewissermaassen  macertrL 

Auf  die  Lippen  altein  beschränkte  Formen  bildeten 
die  Minderzahl  «*  29  Fälle  (6  Männer,  25  Weiber); 
bei  allen  übrigen  war  theils  die  Schleimhaut  der  Wange, 
des  weichen  Gaumens ,  der  Mandeln  und  der  hintern 
RacUenwand  bereits  auch  erkrankt  (nur  7  Mal  auch  die 
Zange),  Ibeils  waren  Erytheme,  Papeln  der  äussern  Haut 
schon  zugegen;  die  Lymphdrtisenschwellung  an  den 
Unterkiefer-  und  Hals-,  sowie  an  entfernteren  Drüsen 
fehlte  niemals  und  war  nur  je  nach  dem  Alter  der 
Krankheit  und  der  individuellen  Constitution  der  Kran- 
ken mehr  oder  minder  ausgedehnt.  Uebrigens  entwickel- 
ten sich  die  consecutiven  Syphilisformen  bei  primitiver 
ASection  der  Mundlippe  ganz  genau  in  derselben  Weise 
und  innerhalb  derselben  Zeitfolge  wie  bei  primitiver  Af- 
fcction  der  Genitoanalgegend,  allenfalls  die  raschere  Erkran- 
kung der  Gaumen-  und  Racbenscbleimhaut  abgerechnet. 

An  den  Mundlippen  kommen  dieselben  primitiven  For- 
men der  Syphilis  vor,  wie  an  den  Genitoanalparlien : 
Induration,  Papel,  Geschwür.  Die  Induration,  mit  allen 
ihren  zarteren  und  grelleren  Varianten  oder  mit  eindrin- 
genden Verletzungen  der  Lederhaut  und  des  Zellgewebs, 
in  kleinerer  oder  grösserer  Ausdehnung  und  Tiefe  (13 
Männer  und  27  Weiber),  betrilTl  bei  Männern  vorwie- 
gend die  Unterlippe  (7  Mal),  und  bei  Weibern  vor- 
wiegend (22  Mal)  die  OberUppe.  Papeln  sind  22  Mal 
(2  Männer  und  20  Weiber),  Geschwüre  nur  14  Mal  (5 
Männer  und  9  Weiber)  verzeichnet.  Es  ist  kaum  mög- 
lich Erosion  und  eiterigen  Zerfall  der  Papel  von  der 
letztern  Form  immer  genau  zu  scheiden  und  deshalb  sind 
die  Aufzeichnungen  hierüber  nicht  verwendbar.  Wie  aus 
der  Uebersicbt  sich  ergiebt,  f^Ut  auch  die  Erkrankung  an 
Papel»  bei  Weibern  häufiger  auf  die  Oberlippe;  häufiger 
auf  die  innere  Fläche  der  Lippen  fiberhaupt. 


Die  Vergleichung  der  einzelnen  Fälle  lehrt,  dass  so- 
wohl di^  Induration  als  aiich  die  Papeln  oft  nur  einen 
sehr  geringen  Umfang  einnehmen,  sich  ohne  wesentliche 
Belästigung  der  Betroiewen  zyrlUkl^ade«  in«  «hliesslfch 
tieferen  und  ausgedebaierea  fttrmeft  {4atA  lAücbcn,  bei 
deren  Erscheinen  dann  erst  auf  die  primitive  Einim- 
pfungsstelle gefahndet  wird,  Fälle  dieser  Art  habe  ich 
zumal  beiEheleuten  und  in  ähnlichen  Geschlechtsbeziehun- 
gen Lebenden  beobachtet ,  wo  theils  das  Gefühl  der 
Sicherheit,  theils  die.  VI  Unwissenheit  den  ersten  Reim 
der  Krankheit  übersthen  fiesscn.  —  Ausgedehntere  In- 
durationen und  Papeln  auf  dem  Lippenrothe  bleiben  sel- 
ten länger  unbemerkt,  werden  aber  oft  unrichtig  gedeu- 
tet, während  iHescIben  Formen  (fnduratiott  kommt  an 
des  üinera  Lippenfläohe  sehr  «eUiett  vor)  die  KranH^n 
oft  sehr  empfindHeh  beläsligea« 


Ueher  den  Verlauf  und  Ausgang  der  Syphilis,  deren 
primitive  initiale  Form  die  Hundlippen  traf,  ist  nichts  Be- 
sonderes zu  bemerken.  44  von  den  hier  aufgeführten 
Fällen  sind  Gegenstand  unserer  BeQbachtungen f  'theils 
einige  Zek  hindurch,  »hetls  bis  zur  Beilang  gewesen, 
ohne  von  den  bekannten  Veslaofsweisen  der  Syphihs  ab- 
weichende Ergebnisse  zu  liefern.  Man  hat  in  früheren 
Zeiten  die  Ansicht  hi4^  und  da  ausgesprochen,  die  Sy- 
phihs verlaufe  müder,  wenn  sie  nicht  durch  die  Qenilo- 
analpartien  dem  Organismus  eingepflanzt  worden.  Be- 
aüglich  dßK  priipjiivef  Mwndlippcpsyphilif  giU ;  d»^^^  Be- 
hauptung gamt  entschieden  ebeasow^njig  als  vpn  Aßt 
durch,  die  Finger  eingeimfil^en.  Ein  noch  in  der  Klinik 
befindlicher  Fall  beweist  das,  eben  Gesagte  fast  auffallend 
uii.d  alle  Fachmänner  sind  hezüglicl^  der  letztbezeichne- 
ten Ueberttragnngsweise  ^i  Besitze  aehr  schlagender 
trauriger  Beobachtnngeji,  welche.  mitaQter  leider  a»  ihrem 
eigenen  Körper  sich  machen  Uessen*  —  InUpre^sRant  war 
die  Beobachtung  euier  (auch  in  der  AbtUeilung  /doch  be- 
findlichen) Wöchnerin»  welche  von, Blauem  befallen,  ^^ucb 
an  den  Lippen  Blattern  darhot,  mit  Ausnahme  der  rech- 
ten, uiiL  einer  ausgedebnt^ii  Induratiom  hesetzl^en  obem 
Lippe nhälfle ;  die  mii  Papeln  b#setatei[^  Stellen  der  äus- 
sern Haut  bjbeben  in  i(hnli<;beni  FäU^  von  Bbltj^rn  auch 
verschont. 

doL  im  grMsem  Ga»xän  die  Zahl  i»t  mdiiiUiVA^  Sy- 
pkilitischen  weit  grösser  uit  ab  jene,  der  ufeMichfiK  so 
fUlU  die  überwiegend  grössere  Zahl  der  NqndUpp«4M:^ 
ktankungen  bei  diesen  g«»a  besonders  auf:  17  ipänvr 
liche  auf  &6  weibliche  Individuen.  [>ie  SpitaispEMiB 
lieferte  6,  die  Privatpraxis  1 1  mäneliehe,  jene  2Q,  diese 
ao  welbliühe  hierher  gehörige  Fälle«  Wir  ktomien  «p^* 
ler  auf  die  Erönenw^  dieses  Verhältnisses  ^ucOck« 

Dem  Älter  nach  fallen  die  meisten  Erkrankungen  auf 
den  Zeilraum  zwischen  den  20 — 30  Jahren,  mnerhafb 
dessen  bekanntlich  überhaupt  auch  die  meisten  Syphilis- 
lälle    sich    einstellen.'   Vor  dem  15.  Jahre   erkrankten: 

1  siebenmonathcher  Säugling,  t  zwei-  und  1  vierjähri- 
ges  Mädchen,  1   neunjähriger  Knabe,  1   dreilehn-  und 

2  vierzehnjährige  Mädchen.  Zwischen  dem  15.  und  20. 
Jahre  erkrankten  8  Mädchen  und  ein  junger  Mafin;  eine 
Matrone  von  57,   und  zwei  Greise  ton  je  65  und  71 
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Jahren  sind  ebenfolk  veredi9t)n^l>    wrtreni  ton   je  10 
Weibern  und  4  Mfinnem  die  Allersangahen  fehlen. 

Von  den  MannerB  sind  9  und  den  Weibern  nvr  17 
als  v$rheirathet  bezeichnet  Wenn  schon  die  Bichiig- 
keit  dieser  Angaben  nicht  zweifellos,  so  ist  desto  un- 
sicherer jene  über  die  eigentliche  Beschäftigung  der 
MefanabI  der  we^Uchen  KranVea.  lamerhin  erscheint  es 
bemerkeBswerth ,  dass  unter  4^n  beobachteten  Fallen 
Me  Stande  vertreten  waren  und  die  (hier  ohnehin  ganz 
w&M^wen)  speoitUen  Angaben  (fb^r  diesen  Punkt  konnten 
nnr  m  Skssdal  streifen*  Wiefern  übrigens  bestimmte 
BeschtfftiguBgen  d«e  Uebertragnng  der  Syphilis  auf  die 
Mundlippen  vermittelten,  soll  gleich  daher  erörtet  wer- 
den. Bemerkt  sei  hier  nur,  dass  ungeachtet  eine  sehr 
HMDbafle  Sihl  Syphilitischer  aus  dei*  Provinz  tn  das  Spi* 
tel  dired  eintritt  (ohne  in  der  Stadt  noch  Derfthrungeil 
gcJhabt  tu  haben)  Mit  primitiven  Erkrankungen  der  llun#- 
Kppen  unter  solchen  niöht  Verkamen ,  ebensowenig  als 
ans  der  hiesigen,  bekanntlicli  Tausende  von  Arbeiterinnen 
beschUfUgenden  €igarreilfibrikett »  bei  denen,  nach  mir 
ganz  genau  bekannten  Datei,  syphilitische  £rkt^ankungen 
überhaupt  *«r  kochst  selten  vorgekommen  sindi 

tJeber  die  eigentliche  Art  der  üeberirmgunff  der 
Syphilis  ist  ier  attgei>ein  giitige  Erfahrnng^satE  im  Aoge 
<u  halten^  wenach  Sypliiliüsche  Iheih  gar  nichts^  theils 
nur  unanvertossig»  Angaben  liefen!,  eiil  Satfe,  weichet* 
bekanntücii  mich  becdglieh  ürer  Aiigeltörigeil  sich  be- 
sUti^t.  Die  iMmiOeJöare  Uebei^tragung  ist  die  bei  Wei« 
bent  häufi§s(6^  Von  de«  73  verzeichneten  Kranken  be- 
benpteteta  15  (4  Mllttntr^  11  Weiber)  gar  nichts  oder 
doch  nichts  Genaues  gewusst  zu  haben.  Den  extrage« 
nitalen  vM  hibtogeditalen  Coitus  bekannten  seTort  nur 
a  Httiuier  Onl  8  Weiber,  kuf  Umwegen  endlich  noch 
1  BUnn  und  9  Weiber,  ioeammed  17  krknke,  wUh** 
rend  bei  11  anderen  (t  Matan  und  10  Weiber)  diese 
Art  der  Uel^lregüng  die  höchst  wahi^beinliohe  war« 
Kflraen  schrieben  20  Kranke  (2  MSnber  und  18  Weiber) 
die  üebei^tregung  tu  und  in  16  Fxllen  kess  sieh  die« 
selbe  äath  conetatiren»  indem  bei  den  Partnern  conse« 
fculivi  ErknmknngeB  der  Mundschleimhaut  vorgefunden 
wurdeoi  Während  die  eben  angeftihrten  unmittdbaren 
Ueberlr^gnngsWeisen  kaum  befremden  mögen,  verdienen 
die  nachgewiesenen  miUelbaren  desto  ibehr  fieachti^. 
Bei  zwei  Glasbläsern«  welche  rasch  nach  einander  in  der-^ 
selben  Fabrik  erkrankten«  Wurde  die  Uebertragung  dem 
6ebra«<d)e  dee  gemeinschafüiofaen  Blasrohrs  zugeschrie-^ 
beif,  und  d^T  allgemein  und  lot'al  syphilitisch  erkrankte 
Kamerad  derselben  auch  enniltelt;  ein  gleicher  Fall  ef- 
gd»  sich  bei  einem  mit  dem  LOtkrohr  arbeitenden  Me- 
taUarbeiter,  Der  Eleve  eines  syphtUtisehen  Fagotislen 
erkrankte  unter  geilieiDsohaflUchem  Gebrauche  eines  In- 
struments an  der  papulösen  Form  seines  Lehrers.  Ein 
bekannter  Naturforscher  brachte  von  der  Brreisung  der 
Denanfttrstenthttmer ,  wo  er  meistens  aus  den  Warzen- 
ktUgeB  der  Landbewohner  trank,  die  gleiche  Form  mit, 
«nd  hatte  notorisch  seinen  Diener  an  derselben  Form, 
erkrankt  zurückgelassen.  Der  gemeinschafUiche  Saug- 
bppei»  (Zuael)  gab  zwei  „Kostkindem"  die  papulöse 
Form,  an  der  ein  drittes  litt^):  ich  bekam  nur  eins  der- 


■)  In  dem  beeeicbneien2eilraume  bebe  ich  sowie  hi  IrAhe^ 


selben  -^  ein  'sieben  Mobtfte  ajt^  sonst  krifUges  nn^ 
gesundes  Kind  —  zu  sehen.  Bei  einem  2  und  einem 
4  iahre  alten  Msdchen  gab  man  die  Syphilis  der  Kinder- 
würterin  Schuld,  und  diese  trat  in  der  Thet  mit  einem 
papulösen  Syphilid  in  die  Anstalt  ein.  Der  gemeinschafi- 
hehen  Verwendung  der  Ess-  und  Tritfkgerfithe  schrieb 
man  hier  die  Vermitlelung  zu,  indem  diese  nech  allsei- 
liger Behauptung  niemals  gewechselt  worden  waren. 

Eine  junge  M«ilerin  brachte  ^n  papulöses  S|rphilid  an 
beiden  Lippen  und  führte  die  Uebertragnng  iuf  die  Mund- 
syphilis ihres  üleisters  surttok^  welcher  die  Gewdhnbeitt 
den  PinselgrifT  in  den  Mund  tu  fassen^  hsttei  So  sehr 
einzeln^  solthe  FöUe  auch  eine  andere  Erbung  zulassen, 
so  wurden  sie  bei  solchen  Persetieii  d^h  angenommen» 
weil  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  dhgegen  epraeh.  Derlei 
FsUen  i^egenOkter  sei  noch  erwxhnt,  deas  die  auf  Ta- 
bfllkspfeifen  und  Gigarren  bezogenen  Ueb^rtragudgen  sich 
auch  dermal,  sowie  wir  in  frtthereto  Jahren  bestätigt  hA- 
ben,  dicht  ertveisen  liessen.« 

Unter  diesen  lieber tragungs weisen  erselleint  jene 
durch  Küsse  für  die  Practiker  als  die  erhebltehste,  wenn' 
bei  dertfelhen  unter  scheinbar  Geetindein  die  Syphilis  über- 
tragen wirdb  Wo  auffallend  entwickelte  Felonien  vor- 
handen sind,  mag  das  wohl  höchst  seilten  gekchehea  und 
wird  aecfa  sofort  nidit  übersehen  werden  {  aber  die 
üeherlra^mgen  von  mehr  odet  minder  lange  voH^er 
schon  Srkrsmhlen,  nun  stheihbar  oder  dngebli^  GeheU- 
len  auf  Gesunde  sind  die  bedeiHsümslen,  und  eten  diese 
haben  nach  meiner  Änschauiung  MUgenomatieh  und  bilden 
eine  sehr  beaohtenswerthe ,  oft  übersehene  Quelle  von 
Anstetkungen.  Jeder  Fachmann  hat  Fülle  dieser  Art  im 
Beginne  sdner  eigenen  Erfahrungen  überkehen  und  hin- 
terdrein seine  Kunstfehler  kennen  geiemti  Darauf  grün- 
det sich  die  Empfehlung  der  grössten  Behutsamkeit  in 
den  Aussprüchen,  namentlich  über  vollständige  Heiiung 
von  Mulndsffphitis,  deren  Merkmale  sehr  oft  so  geringe 
sindi  da^s  der  minder  Eingeweihte  diQse  Behutsahikeit 
nicht  anerkennen  mag.  Fögt  man  hinaU»  dass  die  ersten 
Erscheinungen  solcher  Uebertragung  auch  oft  sehr  ge- 
ringfügig sind  und  bei .  weiterer  Äusdehnmng  Beaehiumg 
gewinnen,  so  begreift  man  die  Bedeutsamkeit  dieser  Vor- 
gänge vollstlndigb 

Die  Behandlung  der  Syphilis  an  den  Mundlippen 
weicht  von  jener  der  Genitoanelpartien  nur  insofern  ab, 
als  es  die  ortliehen  Verhältnisse  forderüi  Auf  dem 
Lippenrothe  sitzende  Indurationen  bedeckt  man  mit  dem 
grauen  Pflaster  (EmpL  saponati,  EmpL  Hydrargyri  aa), 
welches  selbst  an  der  Innern  Fläche  derselben  und  in 
den  Mundwinkeln  meistens  recht  wohl  haftet  und  auch 
bei  Erosionen   auf  indurirtem  Gewebe  die  RdckbHdungi 


ren  Jahren  nicht  wenige  Wh  gesehdh ,  in  d^neH  Mdrtd-  edd 
allgemeine  SyphiliserkraDkungen  der  SäiigÜDge  den  Säuge- 
animen  und  die  Syphilis  dieser  hier  wiederum  urspröoglich  den 
Säuglingen  zuffeschrieben  wurde :  ich  konnte  mich  aber  in  kei- 
nem dieser  Fälle  von  der  zweifellosen  l^icbiigkeit  dieser  Aus- 
sagen fiberzeugen,  vielmehr  bei  der  Mehrzahl  theils  von  den 
Eltern,  theils  auf  andere  Weise  vermillelle  Ueberiragunff  nach- 
weisen. —  Auch  bei  der  hier  dem  Saugelappen  zugeschnebenen 
Uebertragung  auf  ein  nebenmonatliches  an  dem  wohlgenähr- 
ten ,,Ko8tkind*%  war  ich  blos  in  der  Lage  die  austchliessHche 
Erkrankung  der  Mundlippen  zu  constatiren  und  der  Wahrheits- 
liebe der  mir  wohlbekannten  Nährmutter  zu  vertrauen. 

3* 
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beziehungsweise  die  Epithellalbildung  fördert  Indurirte 
Geschwüre  ätzt  Bian  nach  vorgängiger  Reinigung  mit 
Nitras  argenli  in  LOsang  (10  Gran  aur  1  Drachme  dest. 
Wasser)  oder  mit  SubliofRitlösui^  (ßichlor.  Hydrargyri 
gr.  tria,  Alcohol.  absoluli  drach.  unam)  mittelst  zarter 
Pinsel  bis  Granulatioo  eintritt,  wo  das  graue  Pflaster 
dann  am  Platze  ist.  Für  papalöse  Formen,  ob  einfach, 
ob  zusammenfliessend,  diphlheritisch  oder  eiterig  belegt, 
eignet  sich  die  der  erwähnten  Sublimatlösang  besser  als 
alle  anderen  Mittel,  namentlich  besser  als  das  Nitras  »r- 
genti,  denn  der  Sublimat  förbt  weder  die  Häute  noch  die 
Zähne;  in  Beziehung  auf  die  letzteren  thut  man,  neben 
der  entsprechenden  vorsichtigen  Fahrung  des  Pinsels, 
wohl  daran  die  bestrichenen  Stellen  sofort  mit  feinem 
FKesspapier  zu  bedecken.  Risse,  znmal  Lippenwinkel- 
schrunden  eignen  sich  für  die  nämliche  Behandlung  am 
Besten.  Feinere  Risse  und  Abschürfungen  an  den  Lippen 
oder  ihren  Winkeln  bedecken  sich  rasch  mit  Epithel 
unter  dem  Gebrauche  der  Präcipilatsalbe  (Dichlor.  Hydrgi. 
ammoniacalis  grana  doodecim,  Ungti.  emoUientis  öder 
Axungiae  pord  recentis  drach.  duas).  Mit  Recht  legt 
man  einen  sehr  hohen  Werth  auf  die  rasche  Ueberhäu- 
tung  excoriirter  und  exulcerirter  Stellen,  denn  die  Kran- 
ken leiden  dadurch  oft  sehr  empfindliche  Schmerzen  und 
manche  sehr  belästigende  Verunstaltungen.  Ich  habe 
einen  Grund  mehr  in  der  Verhütung  der  weitem  Ver- 
breitung der  Syphilis  sowohl  auf  die  zunächst  berührten 
Stellen  Wangen-  und  Kieferwinkel-,  sowie  Gaumen-  oder 
Mandelnschleimbaut.  Immerhin  mag  auch  noch  in  Be- 
tracht kommen,  dass  die  von  syphilitischen  Infiltraten  ab- 
gelösten Gewebselemente  vom  Mund,  Gaumen  und  Ra- 
chen aus  auf  dem  kürzesten  Wege  in  dea  Magen  und 
in  die  allgemeine  Circulation  der  Emährungsflüssigkeit 
gelangen,  man  daher  nicht  frühe  genug  alle  Quellen  von 
solchem  Detritus  verstopfen  mag.  i) 

Eine  sehr  emsig  gehandhabte  Reinltchkeitspflege  be-^ 
günstigt  die  Heilung  der  Ifundsyphilis  ganz  besonders 
und  je  genauer  der  Arzt  die  prompte  Ausführung  der- 
selben im  Auge  hält,  desto  raschere  günstige  Erfolge 
wird  er  aufzuweisen  haben.  Gomplication  mit  Stoma- 
titb  fordern  die  specielle  Berücksichtigung  der  Ursache, 
und  liegt  solche  im  Missbrauche  des  Quecksilbers,  so 
werden  innerlich  Chlorkali  und  Jodpräparate  zu  reichen 
sein,  während  die  örtliche  Pflege  des  Zahnfleisches,  der 
Zunge,  der  Wangenschleimhaut  u.  s.  f.  nach  den  bekann- 
ten Regeln  vorgenommen  werden. 

Neben  der  örtlichen  Behandlung  tritt  die  allgemeine 
gleichzeitig  oder  später,  je  nach  den  maassgebenden  Er- 
scheinungen mit  ein.  Die  Indicationen  dafür  sind  übri- 
gens die  nämlichen,  welche  wir  für  die  vor  den  Geni- 
talien aus  primitiv  entwickelten  Formen  aufgestellt  ha- 
ben.    (Wien.  med.  Wchschr.  18^8,  9  u.  10.)       «  « 

•  ')  Diese  Anschanang  ober  eine  auf  solchem  Wege  ver- 
mittelte Verbreitung  der  Syphilis  mag  nicht  befremden.  Heute, 
wo  wir  vom  Magen  und  von  dem  Darm  aus  umfangreichere 
fremde  Körper  und  pathische  Elemente  in  die  Circulation  ge- 
bracht sehen,  wird  man  sie  um  so  mehr  zugeben ,  als  gerade 
die  schwersten  secnndären  und  tertiären  Formen  bei  Kranken 
am  Häufigsten  entstehen  und  perenniren,  welche  eben  eminente 
Gaumen-Rachenleiden  hatten  und  haben. 


Fharmakodynamik. 

IL  Venvehe  Mit  Cinre  ib4  Cwrarin.  Von  Dr.  Her- 
mann Beigel,  dirig.  Arzt  am  Metropolitan-Free- 
Hospital  in  London. 

Die  Mitlheilungen  Ben^ict*s  über  die  von  ihm  er» 
zielten  Resultate  durch  hypodermatische  Curareinjectionen 
bei  epileptischen  Patienten  schienen  so  verlockend,  dass 
ich  aus  der  grossen  Anzahl  Epileptischer»  welche  das 
Hospital  ambulant  besuchen,  einige  bestimmte,  um  an 
ihnen  die  therapeutische  und  physiologische  Wirkung 
des  Curare  zu  studiren. 

Ich  muss  jedoch  hier  gleich  bemerken,  dass  mein 
Vertrauen  zu  ^nem  Präparate,  welches  in  den  Urwäl- 
dern Afrikas  und  Amerikas  bereitet  und  auf  dessen  Hei*- 
Stellung  uns  eine  Controlle  unmöglich  ist,  nicht  sehr 
gross  war.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  Pfeilgill 
weder  mit  derjenigen  Sorgfalt,  noch  mit  der  Genauig^- 
keit  bereitet  wird,  welche  ein  schon  in  verhttltnissmässig 
geringen  Dosen  toxische  Erscheinungen  erzeugendes  che- 
misches Präparat  eriieischt.  Dieser  Uebebtand  zöge  aber 
nur  —  wenn  die  heilsame  Wirkung  des  Mittels  erprobt 
wäre  —  die  Unannehmlichkeit  nach  sich,  dass  man  bei 
jeder  neuen  Curaresendung  die  Therapie  wiederum  mit 
der  geringsten  Dosis,  hätte  anfangen  müssen,  eine  Un- 
annehmlichkeit, die  kaum  beaehtens werth  genannt  wer- 
den könnte,  wenn  dem  Medicamente  wifklich  die  Kraft 
innegewohnt  hätte,  die  Epilepsie  in  der  Weise  zu  hei- 
len, wie  es  bei  den  Patienten  von  Benedict  den  Anschein 
halte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Frage  zu  discutiren, 
ob  ein  an  Epilepsie  Leidender  als  „geheilt"  angesehen 
werden  darf,  nachdem  wochen-  und  monatelang  keine 
AnHille  aufgetreten  sind.  Jeder,  der  Gelegenheit  hatte, 
eine  grosse  Anzahl  von  Epileptikern  zu  beobachten,  weiss» 
wie  lange  die  anfallsfreien  Intervallen  werden  können, 
und  dass  ein  neuer  Paroxysmus  unsem  Wahn  slört, 
wenn  wir  anfangen  an  Heilung  zu  glauben.  Jedenfolls 
ist  es  nöthig,  Jahr  und  Tag  vergehen  zu  lassen,  bevor 
wir  es  wagen,  den  Ausspruch  „geheilt'«  zu  thun. 

Ich  lies»  einige  Drachmen  Curare  aus  Paris  konunen 
und  injicirte  Anfangs  eine  wässerige  Solution,  später  eine 
Auflösung  von  Curare  in  Glycerin,  erzielte  aber  aus  dea 
von  Benedict  gebrauchten  Dosen  weder  irgend  einen 
therapeutischen,  noch  physiologischen  Eifect.  Benedict 
injicirte  ^4»  j^  nur  ^8  Gran  pro  dosi,  und  da  er  in  fast 
allen  seinen  Fällen  gute  Resultate  sah,  muss  vermnthet 
werden,  dass  sein  Präparat  von  dem  meinigen  bedeutend 
abwich.  Bei  den  von  mir  zu  den  Versuchen  benutzten 
Patienten  war  die  einzige  Wirkung  der  Curareinjectionen 
die,  dass  sich  die  Zahl  der  Anfälle  bedeutend  vermehrte. 
—  Diese  Vermehrung  der  Paroxysmen  gebe  ich  aber 
nicht  sowohl  dem  directen  Einflüsse  des  Curare,  sondern 
dem  Umstände  Schuld,  dass  die  bisher  geübte  Behand-« 
Jung,  wie  grosse  Dosen  Bromkaliom,  Morphiuminjectionen 
während  der  Versuche  etc.  ausgesetzt  wurden,  um  die 
Curarewirkung  rein  und  unbeeinflusst  beobachten  zu 
können. 

Während  meiner  Versuche  kam  mir  Voisin's  und  Liqn- 
viUe*s  fixperimeotalarbeit  zu  Gesicht,   welche   mir  den 
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Math  gab,  die  Doseo  bedeutend  zu  steigein.  Obgleich 
ich  auch  hierdurch  mich  keineriei  Erfolge  in  Heilung  oder 
nur  Besserung  der  Epilepsie  durch  Curare  rühmen  kann, 
so  hatte  ich  doch  jedenfalls  Gelegenheit,  die  physiolo* 
gische  Wirkung  des  Mittels  gründlich  zu  atudiren.  In 
allen  F^en»  in  denen  Gaben  zur  Anwendung  kamen, 
welche . Oberhaupt  hinreichend  waren,  tpiische  Erschei- 
nungen hervorzurufen,  war  die  Wirkung  eine  in  allen 
Fällen  so  confstanle,  dass  es  eine  beständige  Wiederho- 
lung derselben  Phänomene  wäre,  wollte  ich  alle  v^n  mir 
vorgenommenen  Injectionen  in  ihren  Einzelheiten  mit- 
theilen.  Ich  werde  mich  daher  auf  einige  Fälle  be- 
scbrlnkep  und»  beginne  mit  den  Versuchen  an  einem 
ausser^  kräftigen  jungen  liatrosen,  dessen  Fall  auch 
sonst»  namentlich  in  forensischer  Beziehung,  von  grossem 
Interesse  ist  Ich  wähle  ihn  aber  deshalb,  weil  ein 
Phänomen  an  ihm  während  der  Intozicationszeit  wahr- 
genommen wurde»  das  räthselhafter  Natur  ist,  und  weil 
die  Versuche  an  ihm  am  Längsten  und  am  Häufigsten 
vorgenommen ;  .wurden. 

,/.  FßU.  Epilßpsie  scheinbar  dnurch  Bandwurm  Der- 
anlassi.  Erbliche  Anlage.  Seltenes  Auftreten  dsr  gros- 
sen  AnfaUe,  hingegen  sehr  häußges  ,, Petit  mal*\  ¥orm~ 
Veränderung  des  Opticus  während  der  intoxicatian  des 
Curare. 

George  Gafe,  Matrose,  25  Jahre  alt,  unverheirathet, 
der  Sohn  gesunder  Eltern.  Er  hat  zwei  Schwestern 
und  sechs  Brttder,  Ton  denen  einer,  29  Jahre  alt,  von 
seiner  Kindheit  an  epileptisch  war,  seit  1 0  Jahren  blöd- 
sinnig ist  und  sich  gegenwärtig  in  der  Irrenanstalt  zu 
Golney-Hatch  befindet 

Vor  9  bis  10  Monaten  bemerkte  Patient,  dass  er 
Bandwurmstücke  mit  den  Sttlhlen  entleerte.  Hiergegen 
wurde  vor  4  Wochen,  zu  welcher  Zeit  er  auf  einem 
englischen  Kriegsschule  in  Malta  war,  eine  Kur  einge- 
leitet, in  Folge  welcher  der.  Wurm  abging.  Ob  mit  dem 
Kopie?  wisse  er  nicht  Vor  fünf  Monaten  stellte  sich 
AnHlUe  von  Petit  mal  ein ;  sie  begannen  mit  Schwindel, 
Böthe  des  Gesichts,  Verlust  des  Sehvermögens  und  des 
Bewusstseios,  aber  nicht  der  Bewegung.  Denn  gewöhn- 
lich stand  er,  wenn  er  sass  und  arbeitete,  vom  Stuhle 
auf,  ging  einige  Schritte  auf  und  ab,  richtete  einige  un- 
vernünftige Fragen  an  seine  Umgebung,  ging  an  den 
Feuerheerd  und  entleerte  den  Urin  in's  Feuer,  fragte, 
wie  spät  es  sei,  setzte  sich  wieder  hin  und  fuhr  in  sei- 
ner begonnenen  Arbeit  fort.  Die  ganze  Sceue  dauerte 
nur  wenige  Minuten  und  kehrte  fast  täglich  ein  oder 
mehrere  Male  in  der  eben  beschriebenen  Weite  wieder« 
Gefallen  ist  er  in  diesem  Zustande  niemals ;  vier  Wochen 
nach  dem  ersten  dieser  AnfWe  befand  sich  Patient  auf 
dem  Hauptmaste  des  Schiffes;  da  stellte  sich  ein  hefti- 
ger epileptischer  Paroxysmus  ein,  Patient  fiel  bewusst- 
los  vom  Mäste,  wurde  aber  glücklicherweise  von  seinen 
Kameraden  aufgefangen ;  nun  traten  solche  intensive  Gon- 
vulsionen  ein,  dass  neun  Matrosen  nicht  im  Stande  wa- 
ren, ihn  zu  halten.  Nach  dem  Anfalle  verfiel  er  in 
tiefen  Schlaf,  aus  dem  er  nach  4  bis  5  Stunden  er- 
wachte. Nach  einer  siebentägigen  freien  Zeit  trat  ein 
zweiter  Anfall  Nachts  während  des  Schlafs  auf.  Die 
Convulsionen  waren  wieder  so  heftig,  dass  er  aus  seiner 
HäDgematie  geworfen   wurde.    Seitdem   hat  sich  kein 


solcher  Anfall  weiter  eingestdlt,  hingegen  tritt  täglich 
das  Petit  mal  in  der  bezeichneten  Weise, ein  oder  meh- 
rere Male  auf,  durch  welches  Patient  als  dienstuntaug- 
lich aus  der  Marine  entlassen  wurde. 

Am  23.  Januar  1867  wurde  mir  Patient  von  mei- 
nem Collegen  Dr.  Pye-Smith  überwiesen.  Er  ist  ausser- 
ordentlich kräftig  gebaut,  intelligent,  kennt  keine  andere 
Veranlassung  seiner  Krankheit,  als  den  Bandwurm,  der 
sich  nicht  wieder  gezeigt  hat  Die  objective  Untersu- 
chung vermag,  ausser  den  normalen  Verhältnissen,  nichts 
zu  constatiren. 

Bis  zum  27.  April  wurde  Patient  nach  einer  Band- 
wurmkur mit  negativem  Besnltat,  mit  Bromkalium  und 
Morphiuminjectionen  behandelt,  wodurch  die  Anfalle  sich 
zwar  an  Zahl  bedeutend  verminderten,  aber  nicht  ganz 
viBrschwanden.  Ich  injicirte  daher  Curare  Gr.  ^4« 
Vor  der  Injection  schlug  der  Puls  74  Mal  in  der  Minute, 

10  Minuten  nach  der  Injection  Puls  73. 

20 70. 

30 79. 

40 74. 

60 74. 

60 74. 

Sonst  wurde  von  der  Wirkung  des  Curare  durchaus 
nichts  beobachtet 

Am  29.  April  wurde  1  Gran  Curare  injicirt;  ausser    , 
Schwankungen  des  Pulses  und  apathischem  Gesichtsaus- 
drucke traten  keine  Symptome  auf. 

Am  2.  Mai  Injection  von  Curare  Gran  1  ^2,  worauf 
ich  folgende  Erscheinungen  beobachtete:  Puls  vor  der 
Injection  74. 

Nach  10  Miouten  70. 

-  20        -        77. 

-  30       -        72. 

-  40        -        76. 

-  60        -        72. 

-  80        -        69. 

-  100        -        73. 

Etwa  zehn  Minuten  nach  erfolgter  Injection  begannen 
die  sonst  intelligenten  Gesichtszüge  des  Patienten  einen 
äusserst  stupiden  Ausdruck  anzunehmen,  die  Augenlider 
fielen  halb  zu  und  das  Sehvermögen  wurde  beeinträch- 
tigt. Die  Bewegungen  der  Gliedmaassen  waren,  wenn 
Patient  sass,  ziemlich  frei  und  konnten  auf  Geheiss  frei- 
willig ausgeführt  werden.  Hingegen  vermochte  Patient 
sich  nicht  vom  Sitze  zu  erheben,  ohne  sich  mit  den 
Armen  fest  auf  den  Stuhl  zu  stützen,  und  selbst  dann 
gelang  der  Versuch  nur  nach  mehrmaliger  Wiederholung. 
Der  Gang  war  stark  schwankend,  dem  eines  Betrunke- 
nen gleich,  und  Patient  griff  nach  dem  nächsten  Gegen- 
stand, um  sich  daran  festzuhalten.  Mit  offenen  Augen 
vermochte  er  zu  stehen,  wenn  er  die  Fasse  nach  Art 
der  Soldaten  in  einen  Winkel  stellte,  dessen  Scheltel- 
punkt die  Berflhrungsstelle  der  beiden  Hacken  bildete, 
nicht  aber,  wenn  er  die  Augen  srhioss  oder  die  Füsse 
parallel  neben  einander  setzte.  Die  Bespiralion  blieb 
vollkommen  ungehindert,  die  Herzthätigkeit  normal  und 
die  Sensibilität  so  intaot,  dass  Patient  die  Spitze  eines 
Zirkels,  welche  auf  die  verschiedensten  Stellen  des  Kör- 
pers applicirt  wurde,  auf's  Genaueste  und  in  den  phy- 
siologisch möglichst  kleineki  Distanzen  bestimmen  konnte, 
Ein  Drang  zum  Uriniren,  den  Voisin  und  Lionville  bei 
ihren  Patienten  beobachteten,  machte  sich  «cht  geUeod. 
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Nach  Verlauf  von  etwa  twm  Senden  waren  alle  diese 
Symptome  soweit  verschwumten,  dass  Raiiient  nach  »et- 
ner  Wohnung  gehen  konnte. 

Am  4.  Mai  wurden  wiederum  Gran  1  V2  Curare  in^ 
jicirt.     Puls  vor  der  Injeetion  75. 

Nach  10  Miauten  77. 

-  20        .       76.* 

-  30        -        77. 

-  40        -       74. 

-  &0        •        77. 

-  60        -        80. 

Die  sonstigen  Erscheinungen  waren  de«  beschnehe* 
nen  Ihnlich,  nur  traten  sie  viel  milder  auf,  obgleich  die- 
selbe Dosis  und  dasselbe  Pr^aral  zur  Anwendung  ge- 
kommen ist.  Auch  waren  sie  diesmal  scbtn  nach  Verlattf 
einer  Stunde  wieder  verschwunden* 

Am  8.  Mai  Injection  von  Curare  Gran  l^/i*  Pult 
vor  der  lijeotion  79. 

Nach  tO  MiDoten  84. 

-  20       -       82. 

-  30        -        82. 

-  40        -        82. 

-  50        -        82. 

-  60        -        79. 

-  80        -        79. 

-  100        -        76. 

Diesmal  stellte  sich  der  stupide  Gesichlsausdruck 
schon  nach  wenigen  Minuten  ein,  und  auch  die  Unbillig- 
keit, coordinirte  Bewegungen  mit  Sicherheit  ausznftihren, 
trat  früher  auf.  Die  fapHlen  sind  bedeutend  erweitert 
«ad  reagiren  auf  Liohtreii  sehr  trVge.  Das  Sehverm<Dgen 
ist  bedeutend  gestört,  Bewusstsein  und  Sensibilität  in-^ 
tact,  Kopf  frei,  leichtes  Muskelziltern,  Athmen  nonnat, 
HerzthSligkeit  etwas  ^dhwach,  sonst  regelmassig.  Nach 
zwei  Stunden  war  der  Gang  wohl  noch  etwas  unsicher, 
jedoch  hinlänglich  firm,  dass  Patient  das  Hospital  ver- 
lassen konnte. 

11.  Mai.  Injection  von  Curare  Gran  U/i-  Puls  vor 
der  Injection  76. 

flach  10  Minuten  62. 

-  20       -       81. 

-  40        -        81. 

-  50        -        82. 

-  60        -        78. 

-  70        -        78. 

Die  sonstigen  Ersdidnuiifen  wie  früher. 
15,  Mai.   Injection  von  Curare  Gran  \^/a.   Puls  vor 
der  Injection  92. 

Nach  10  Minnten  84. 
-20-84. 

-  30       -        85. 

-  40        -        86. 

-  50        -        87. 

-  60        -        86. 

In  den  Erscheinungen  der  Gurarewirkiug  kein  Unter- 
schied. 

18.  M.ii.  Injection  von  Curare  gr.  ij.  Erscheinun«^ 
gen  wie  früher,  nur  intensiver.  Wegen  der  ausseror* 
deutlichen  Schroerzhaltigkeit  der  verschiedenen  InjectiOns^ 
stellen  konnte  die  ntfehste  Einspritzung  erst  am  28.  Hai 
(gr.  ij)  gemacht  werden.  In  den  Erscheinnn^n  wurde 
keine  Veränderung  wahrgenommen,  hinge^  die  Trü- 
bung des  Sehvermögens  intensiver,  als  es  je  vorher  ge^ 
Wesen  war.  AiHtserdem  war  das  Terhalten  des  Opticus, 
das  heul  aum  ersten  Male  vor  und  nach  der  Injeeiion 
untersucht  wvrde^  äi  hdehsl  eigtnthtfnliohes« 


Vor  der  Injectiott  zeigte  das  0phtfaahMl6sk)0t>  ^k^m 
gesunden,  normalen  Opticus  von  krefsfuHder  l^est^U.  £ür 
Zeit  der  Tiübung  des  Sehvermtt^ns  aber  fahtt  ich  neben 
einer  staiitern  Pnlking  der  Chofoidalgefltese ,  wodnrdi 
auch  eine  grossere  Zahl  der  Gef^sse  sichtbar  wurde, 
den  Opticus  in  Gestalt  einer  Eltipse»  derl*tt  Ungster 
Dnrchaaesser  horizontal  zum  Meridian  des  Auges  stand, 
also  etwa  diese  Form  hatte  <ü^.  Diese  ^ptikche  S^ 
statt  des  Opticus  ging  wieder  in  ^e  Kreial^M  Ifber,  als 
sich  ihis  Sehvermögen  herstdlte. 

Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  di<Me  Opticasver^ 
anderung  stets  mehr  oder  minder  deutlich  auftrat,  so- 
bald eine  iiftensive  Curarewittting  erzeugt  Ward.  HOdiSt 
Interessant  aber  war  die  fieobachttmg  derseAen  Opticw»'* 
Veränderung  bei  demselben  Patienten,  als  er  einmal  vom 
Petit  mal  befallen  wurde,  wahrend  er  sich  in  meinem 
Consultaüonstimmer  befand. 

Am  1.  iutfi  Wiederholumg  der  Injection^  von  €ur«re 
gr.  ij»  Die  Erseheinungen  gant  wie  dben.  Obgteidi 
nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhange  tAU  ^Aen»  frier  tu 
besprechenden  Them«  stehend,  wiH  ich  ddch  <)e9  allge- 
meinen  Interesses  halber,  welches  der  Fall  darbietet,  den 
AwOtH  von  Petit  mal,  dessen  ieh  eben  erwfthni,  skizti»> 
ren,  ilen  ich  am  9.  Antust  heohacktet  hal^e«  Wirhrend 
mir  Patient  Über  sein  Befinden  Bericht  erstattete,  wurde 
das  Gesicht  ptotslich  roth,  der  Ausdruck  verKndene  sich, 
er  wiederholte  mehrere  Male  die  Werte  ,>verjf  welP', 
und  sprach  sodann  einige  unverstlndihshe  Satie.  Die 
Sprache  war  schwer  geworden,  der  sonst  sehr  beschei- 
dene Patient  stolzirte  mehrere  Male  im  Zimffter  duf  und 
ab,  auf  meine  Fragen  gab  er  verkehrte  Antworten,  er 
kannte  mich  offenbar  nicht,  folgte  mit  aber  willig,  ab 
ich  :ihii  bei  der  ttind  fasste  «nd  liuf  den  Stuhl  unter 
den  BeleuchtungBdpparat  brachte,  wobei  idi,  wie  ge*- 
sagt,  die  oben  beiaichnebene  VerSnderong  des  Opticus 
wahrnahm,  welche  sich  von  der  dordi  GurareWirkun^ 
erzeugten  nur  darin  unterschied,  dass  die  Ellipse  nicht 
so  regehnSssig  war«  Der  Anfall  dauerte  vier  Minuten. 
Patient  erinnerte  sich  nicht,  was  vorgefallen  war,  und 
als  ich  ihn  nach  einer  halben  Stunde  wieder  untei^suchte, 
fand  ich  den  Opticus  wieder  kreisrund. 

Da  sich  bei  Wiederholung  der  hypodermatischen  An- 
wendung des  Curare  stets  dieselben  Erscheinungen  ein- 
stellten, -die  höchstens  in  ihrer  Intensität  variirten ,  je 
nachdem  grössere  oder  geringere  Dosen  sur  Anwendung 
kamen»  die  therapeutischen  Erfolge  des  Mittels  nber 
gleich  Null  waren  ^  stellte  ich  dessen  Application  ein. 
Wahrend  meines  Aufenthalts  in  Paris  im  August  1867 
hörte  ich  von  Dr.  Oyon,  dass  Dr.  Preyer  in  Bonn  Go- 
rarin  dargesteBt  hatte,  dessen  Anwendung  ein  viel  zweck-* 
massigeres,  als  die  des  in  seiner  Zosammensetznng 
schwankenden  Curare  sei.  Nach  meiner  Btickkehr  nach 
London  liess  ich  daher  aus  der  KlUlzVchen  Apotheke  zu 
Bonn  60  NiBigrammes  des  Alkoloids  kommen  un<l  erbat 
mir  von  Herrn  Dr.  Preyer  Belehrung  uher  das  Verhafc^ 
niss  der  Starke  des  Gufarin  «um  Curare.  Herr  Dr. 
Preyer  war  so  freundlich,  mir  bald  zu  antworten,  und 
ans  seinem  Brief<e  genügt  es,  folgende  Stelle  milzutheilen : 

„Ein  bestimmtes  Verhältniss  des  Curarin  zum  Curare 
lasit  sich  dealialb  nicht  angehen,  weil  das  Cvrat«  «elw 
weehsebde  Mdngnn  von  Curaiw  enthalt.    Ich  kann  imr 
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asgtl^e«,  iim  44«  Curari»  vß/^eßkr  20  Ußl  90  &Urk 
wiiii  wi^  dM  Cur«rd,  ms  ^em  icb  e«  darsieUu.  rj.nide 
Bernard  fand  mit  meioen  Präparaten  di(*selbe  Zahl«  Si« 
6Dt»pncbl  einem  Gehalt  von  etwa  5  Procenu  In  der 
Tbat  wurden  aus  einer  ktinlich  hierher  gelangten  Cu«« 
rarearl  4»fl  Priucent  gev^n^eo.  O4  «ber  da»  Curnre  sehr 
verschiedenaiiig  «iiMAuiiangiMetU  i«l,  «Q  fcana  man  es 
nicht  genau  do^reiv  wtfireiMl  es  sehr  laicht  ist»  Curarin 
iH  dosire^.  Q^r  g^n^  Inhalt  «hs  Rt^hrchaaa  (ao  llilli- 
grammes)  wir4  m  einer  ahgaiaa^sefieii  Menge  Wasser 
galMt»  so  dass  mgin  mh  I^Osuage»  von  verschiedenem 
ProfeAlgebslt  darsieUen  kann.  Wieviel  man  ohoA  Ge^ 
fahr  tintfi  Manne  injicirei  kann^  ist  npch  Qkht  ennit- 
telL  JUh  weiss  nur  aus  eigener  Erfahrung,  dass  7 
MiUigrammes  «—  \ls  Gra»  keine  bedenklieheft  Erseheinun- 
gen  henrorr^len>  Wt  bei  Erwachsenen;  gerrogere  Men- 
gen beseitigen  indessen  schon  den  Triamus/' 

Die  60  MiUigrammes  Curarin  löste  ich  in  5  Drach- 
men destUlirtea  Wassers  auf;  demnach  enthielten  5 
Tropfen  Lösung  1  Milligramm  Curarin.  Am  26.  Octoher 
injicirte  ich  demselben  Patienten,  von  dem  ich  bisher 
hariehtate,  &  MiUigrammes  Curarin  #  «hne  nach  Verlauf 
von  zwei  Stnnöen  irgend  ein  Symptom  der  Gnrarewir- 
kung  hervorzurufen.  Ich  ging  daher  am  2.  November 
gleich  aber  die  von  Dr.  Preyer  genannte  höchste  Dosis 
um  ein  Milligramm  hinaus,  ohne  die  Spur  einer  Wirkung 
wnbmelinien  tu  können. 

Am  9.  November  Injection  von  tO  MiUigrammes  Cu- 
rarin. Oef  Pub  schlug  1 7  Mal  in  der  ViertalnHUttte  voi> 
der  Einsprtiiung. 

Nach   5  MrBoten  17. 

-  15        -        13. 

-  30       -        17. 

-  45        -        17. 

-  60        -        18. 

Die  PupiRen  schienen  etwas  erweitert,  sonst  durch- 
aus keine  Erscheinung  der  Curarewirkung«  Im  Urin 
keine  Spur  von  Zucker,  der  Angenhintergrund  unver- 
ändert, die  NuskelthMtigkeit  vollkommen  intact. 

Am  16.  November  wurden  12  MiUigrammes  injicirt. 
Wenige  Sekunden  nach  geschehener  Injeclion  gab  Pa- 
tient an,  eine  Schwere  im  Kopf  zu  emp^dim,  die  aber 
schon  nach  einigen  Sekunden  wieder  verschwand.  Puls 
vor  der  (njection  19  in  einer  Viertelminute^ 
NaiQh  15  Minuten  13. 

-  30       •       17. 

-  45       -        18. 

-  60        -        18, 
Sonst  keine  Erscheinungen. 

Am  20.  November.  Eine  halbe  Stunde,  nachdem  mich 
Paiiani  am  16.  verUs&en  halte,  wurde  er  sehr  schUIrig 
und  mussta  zu  Bati  geh^n,  schliel  bald  ein  und  erwachte 
erst  nach  einigen  Stunden.  0eute  wurden  ihm  1 3  MiUi- 
grammes Curarin  injicirt.  Der  Pub  schlug  unmittelbar 
nach  der  Ipjection  19  Mal  in  einer  Viertelminute. 
Nach  15  Minuten  18. 

-  30        -        18. 

-  45        .        18. 

-  60        -        18. 

Ton  Cujrajrewirk^ing  nicht  die  geringste  Spur,  Da 
ich  noch  einige  andere  Injeclionen  vorgenommen  hatte, 
war  um^  Curarinvorraih  verbrauchL  Um  zu  erfahinen, 
ob  der  Patient   durch  die  frdheren  Curarini^jeetione^ 


nicht  etwa  eine  Art  Immunität  «finigt  hatte,  injicirte 
ich  am  30.  November  wiederum  Curare  Gran  2V4* 
Die  Wirkung  trat  scbw  nach  wenigen  Minuten  hafligar 
denn  je  zuvor  ein.  Puls  vor  der  Injection  19  in  der 
Viertelminute. 

Unmittelbar  naeh  der  IiüeeUon  19. 

15  Minuten      -      -  -        19. 

30        -  -      -  -        18. 

46        •  •      .  -        17. 

60        •  *      -  *        18. 

75        -  -      -  -        19, 

Etwa  zehn  Minuten  nach  der  Injection  fielen  die 
Augenlider  zu,  und  es  war  Patienten  nur  mit  der  gross- 
ten  Muhe  möglich«  die  Augen  einigermaassen  auf  Mo-^ 
mente  olTen  zu  halten.  Angeredet  kam  er  sofort  zu 
sich  und  antwortete  in  zwar  etwas  lallender  Sprache, 
aber  vollkommen  vernünftig*  Dss  Phjtnomen  des  Opticus 
trat  wiederum  deutlich  auf;  diesmal  aber  verlief  der 
längste  Durchmesiser  der  Ellipse  vertical.  Der  Sehnerv 
erschien  daher  dem  Beobachter  also  i,  Aulgeforderl, 
meine  Finger  in  einer  Entfernung  von  fUnf  Puss  zu 
zählen«  antwortete  Patient,  er  sähe  absolut  nichts,  wussie 
aber  nich(^  dass  seine  Augenlider  geschlossen  waren. 
Hierauf  aufmerksam  gemacht,  öflhete  er  die  Augei^  und 
gab  an,  alle  Objecte  doppell  zu  sehen,  die  Bilder  stan- 
den neben  und  Über  einander.  Fixirte  er  einen  Cegen- 
stand,  dann  kam  es  ihni  vor,  als  seien  die  beiden  BUder 
etwa  2  Zoll  von  einander  entfernt,  fuhren  aber  ziemlich 
rasch  auseinander  und  blieben  in  einer  Entfernung  von 
etwa  20  Zoll  fest  stehen.  Patient  war  sich  dessen  ge- 
nau bewusst,  dass  das  eine  der  beiden  Hilder  ein  fal- 
sches  war.  Die  Beeinträchtigungen  der  MolililUt  konnten 
nur  hinsichtlich  der  Augenlider,  der  Sprach  Werkzeuge 
und  der  unteren  Extremitäten  ziemlich  beträchtlich  ge- 
nannt werden.  Dia  oberen  Extremitäten  aber  agirten  so 
vollkommen  frei,  dass  Patient  die  Augenlider  mit  seinem 
Finger  selbst  und  sicher  auseinander  hielt,  während  ich 
die  Augen  ophthalmoskopisch  untersuchte.  Der  Gang 
des  Patienten  war  zwar  unsicher,  jedoch  vermochte  er 
sich  vom  Sessel  zu  erheben,  ohne  die  Arme  als  Stütze 
zu  gebrauchen.  Die  Respiration  ging  während  der  gan- 
zen Zeit  frei  und  energisch  von  Stattep,  die  Herzbewe- 
gungen hingegen  erfolgten  etwas  schwacher  als  normal, 
der  zweite  Ton  war  etwas  stärker  als  nornial  accen- 
tuirt;  Temperatur  nicht  erhöht,  im  Urin  kein  Zucker; 
weder  Thränen-,  noch  sonstige  Drüsen  sah  ich  in  ab- 
normer Weise  seceroiren.  Die  Diplopie  hielt  etwa  1  ^/2 
Stunde  au,  und  nach  Verlauf  von  2V2  Stunden  konnte 
Patient  festen  Schritts  das  Hospital  verlassen.  Die  Sen- 
sibilität und  das  Bewusslsein  waren  keinen  Moment  ge- 
trübt» Brechneigung  oder  Kopfschmerz  machte  sich  wäh- 
rend der  ganzen  Zait  der  toxischen  Erscheinungen  nicht 
bemerkbar. 

Der  hier  etwas  ausführlicher  mitgetheilte  Fall  ent- 
hält so  ziemlich  Alles»  was  ich  über  die  Wirkling  des 
Curare  und  Curarin  in  den  von  mir  angewandten  Dosen 
zu  sagen  vermag.  Aus  einigen  anderen  Fällen  will  ich 
nur  die  Resultate  einzelner  Injectionen  anfahren»  weil 
ich  später  noch  darauf  werde  Bezug  nehmen  müssen. 

(Scbluss  rotgt.) 
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Therapie. 


12.    leiling  eines  TetiBBs  trtmaticis  dareh  Nie«tlii. 

Von  Dr.  R.  Harrison. 

Ein  1 1  jähriger  Knabe,  welcher  vor  fünf  Wochen  auf 
das  Hinlerhaupt  gefallen  war  und  sich  dadurch  eine  1^^ 
lange  Risswunde  der  Galea  zugezogen  halte,  kam  am  6. 
Januar  wegen  Steilheit  des  Nackens  und  Beschwerden  bei 
der  Mastication,  die  seit  drei  Tagen  bestanden,  in  die 
Behandlung  des  Verfassers.  Bei  der  Untersuchung  eiterte 
die  Kopfwunde,  und  in  derselben  lag  der  Hirnscbädel 
bloss.  Die  Gesichts-  und  Nackenmuskeln  waren  rigid, 
die  Zunge  konnte  nicht  hervorgestreckt  werden,  und  das 
sardonische  Lachen  war  unverkennbar.  Ausserdem  war 
ein  leichter  Grad  von  Opisthotonus  und  von  Rigidilül 
der  Vorderarmflexoren  wahrzunehmen.  Diese  Symptome 
erhielten  allmälig  eine  grössere  Intensität,  gegen  welche 
man  Y«  Gran  Morphium  drei-  oder  vierstündlich  subcu- 
tan injicirte.  Am  nächsten  Tage  waren  die  Erschei- 
nungen, mit  Ausnahme  eines  mehrstündigen  Schlafs  in 
Folge  des  Morphium,  nicht  günstiger;  man  blieb  jedoch 
bei  derselben  Therapie  und  verordnete  ein  Klysma.  Am 
8.  Januar  waren  die  Symptome  viel  markirter ;  der  Opis- 
thotonus beträchtlich,  sämmtliche  willkührlicfae  Muskeln 
contrahirt,  der  Kranke  sehr  unruhig  trotz  gesteigerter 
Dosen  des  Morphium,  Puls  104.  Noch  schlimmer  war 
es  am  9.  Januar;  der  Kranke  schrie  beständig  vor  gros- 
sen Schmerzen  laut  auf,  welche  bei  Berührung  des  Kör- 
pers vermehrt  wurden;  Haut  heiss  und  trocken,  Stuhl- 
gang retardirt,  Urin  musste  wegen  Rigidität  der  Muskeln 
am  Perinäum  mit  dem  Katheder  entfernt  werden.  Nahe 
dem  Wundrande  hatte  sich  Eiter  unter  der  Haut  ange- 
sammelt, welche  incidirt  eine  halbe  Drachme  Eiter  ent- 
leerte. In  diesem  Zustande  des  Patienten  gab  man  ihm 
Nachmittags  4Y4  Uhr  Y12  Tropfen  Nicotin,  eine  Stunde 
später  dieselbe  Dosis,  der  Puls  war  jetzt  108;  um  774 
Uhr  Vs  Tropfen  Nicotin,  und  um  9  Uhr  war  die  Puls- 
frequenz auf  68  gesunken.  Der  Kranke  lag  jetzt  in 
profusem  Seh  weisse,  mit  bedeutend  geringerer  Rigidität 
der  Muskeln,  und  vermochte  nun  willkührlich  den  Harn 
zu  entleeren.  Das  Nicotin  wurde  von  dieser  Zeit  ab 
ausgesetzt  In  der  Nacht  stellte  sich  auf  mehrere  Stun- 
den Schlaf  ein,  und  am  andern  Morgen  war  der  Puls 
110,  Haut  warm  und  feucht,  Muskelcontractur  schwächer 
als  am  vorherigen  Tage.  Erst  am  Abend,  als  die  Puls- 
frequenz von  Neuem  auf  132  stieg,  wurde  wieder  Y12 
Tropfen  Nicotin  gereicht,  worauf  die  Nacht  und  der  fol- 
gende Tag  ganz  erträglich  verliefen;  an  diesem  Abend 
wieder  Y»  Tropfen  Nicotin.  In  der  Nacht  guter  Schlaf 
durch  mehrere  Stunden,  am  12.  Januar  der  Puls  92 
und  regelmässig,  jedoch  jeden  Abend  eine' Verstärkung 
der  Muskelcontraclionen,  so  dass  man  in  der  Nacht  zwei 
Mal  eine  Dosis  von  Ys  Tropfen  Nicotin  geben  musste. 
Am  13.  Januar  war  eine  entschiedene  Besserung  zu  con- 
statiren,  und  von  diesem  Tage  an  ging  diese  ununter- 
brochen in  totale  Genesung  über.  Sechs  Wochen  nach 
der  Aufnahme,    während   welcher  Zeit  man  ab  und  zu 


eine  Gabe  Nicotin  mit  sofort  sichtbarem  Erfolge  ange- 
wandt hatte,  verliess  der  Kranke  in  voller  Gesundheit 
die  Anstalt. 

Die  Wirkungen  des  Nicotin   in  diesem  FaRe  waren 
nach  dem  Verf.  folgende: 

1)  Enie  Verminderung  der  Frequenz  der  HerzacUon. 

2)  Eine  Verringerung  der  Muskelkrimpfe« 
8)  Beruhigung  des  ganzen  Nervensystems. 

4)  Steigerung  der  Hautlranspiration  ohne  einen  be- 

f       merkbaren  Tabaksgeruch  im  Sdiwetsse. 

Schliesslich  empfiehlt  Verf.  nur  die  geringsten  Gaben 

des  Nicotin,   besonders   bei  Nichtrauchern,   zu  reichen. 

(The  Lancet  Nov.  1867.  -  Med.  Centr.-Ztg.  186S,  2.) 

E— ifi. 


WissenschafUiclie  nnd  andere  Rotizen. 

U^oiierttoffhyperoxyd  gegen  Diabetes.  -^  Die  nachste- 
hende Mittheiinng  über  diesen  Fall  von  Diabetes  ist  ron  be- 
sondern  Interesse,  da  nach  bereits  dreijährigem  Bestehen  der 
während  dieser  Zeit  mit  den  verschiedensten  Mitteln  fruchtlos 
behandelten  Krankheit  auf  den  Gebrauch  des  Wasserstoffoxyds 
sofort  Besserung  eintrat. 

Die  Kranke  war  eine  39jfihrige  Frau,  bei  der  die  ersten 
Symptome  des  Diabetes  im  Anfange  des  Jahrs  1864  sich  ge- 
zeigt hatten.  Im  Juni  dieses  Jahrs  und  im  Jahre  1866  hatte 
sie  zur  normalen  Zeil  ein  todles  Kind  geboren,  und  in  beiden 
Fällen  waren  die  Symptome  der  Krankheit  unmiUdbar  nach 
der  Entbindung  ungeßhr  durch  zwei  Monate  gintlich  ver^ 
schwunden.  Der  Durst  war  im  Jahre  1867  ein  höchst  quälen- 
der geworden,  die  Kräfte  waren  enorm  geschwunden  trotz  der 
reichlichen  animalischen  Kost,  die  Excretion  der  Bammenge 
war  sehr  frequent  und  ergiebig,  das  specifische  Gewicht  der- 
selben 1040.  Verf.  fiberlegte,  ob  es  vielleicht  möglich  wäre, 
den  Zocker  im  Organismus  zu  ozvdiren,  um  ihn  in  die  Gircu- 
lation  des  Bluts  äberzufQhren  uncf  durch  die  Lunge  zu  elimi- 
niren.  Zu  diesem  Zwecke  erschien  ihm  das  Wasserstoffhyper- 
oxyd am  Geeignetsten,  da  dieses  bekanntlich  nach  SchoenSein 
als  eine  Verbindung  von  HO  -{-  Antozoo  durch  die  rothen 
Blutkörperchen  zersetzt  und  das  Anlozon  in  Oaon  umgewan- 
delt wird,  ohne  dass  die  Blutkörperchen  selbst  eine  Verände- 
rung erleiden.  Es  wurde  deshalb  die  ätherische  Solution  des 
Mittels  gewählt,  da  diese  Form  schnell  absorblrt  wird,  um  den 
Znrker  im  Blute  durch  Oxydation  zu  zerstören,  ohne  Jiierdorch 
die  thierische  Wärme,  wdche  bei  der  Behandlung  des  Diabetes 
von  grosser  Bedeutung  ist,  zu  reduciren.  Verf.  gab  eine  halbe 
Drachme  der  Lösung  in  Wasser,  drei  Mal  des  Tags.  Schon 
in  der  ersten  Nacht  verminderte  sich  die  Hammenge  von  5 
Quart  —  soviel  wurde  allnächtlich  seit  vielen  Monaten  eat- 
leert  —  auf  5  Pinien.  In  den  nächsten  Tagen  reducirte  sich 
die  Flössiffkeit  noch  mehr,  und  dabei  besserte  sich  das  Befin- 
den in  jeder  Beziehung  zusehends.  Der  quälende  Durst  und 
die  SchlaBosigkeit,  in  der  letzten  Zeit  unerträglich,  waren  nach 
sechs  Tagen  beseitigt.  Am  fünfzehnten  Tage  der  Behandlung, 
an  welchem  die  Kranke  entlassen  wurde,  erklärte  sie,  dass  sie 
sich  während  ihres  Lebens  nie  wohler  als  gegenvrirtig  befun- 
den habe;  die  Hamquantität  der  letzten  Nacht  betrog 24 Unzen. 
(Med.  Centr.-Ztg.  1868,  14.)  ^ 


Neueste  medicinisclie  Litteratar. 

itt0ttat  ttbtuat  1868. 
littillger,  Dr.,  die  Impfreffie  m.  Bkit  u.  Eisen.  Der  Ranb  am 
Mutterrecht,  der  FlögeTschnitt  der  Nation  u.  als  Strafe  da- 
für: die  innere  Abhäutung ,  diphthera,  statt  der  äussern, 
dera.  Heilung  der  Diphtheren,  insbesondere  der  Cholera  d, 
Abendlandes.  Social-medicale  Studie.  8.  (199  S.  m.  eingedr. 
Holzschn  ,  1  Holzschn.-  u.  14  Steintaf.,^  wovon  2  in  Buntdr.. 
in  8.,  qu.  4.  u.  gr.  Fol.)  Stuttgart,  Gröoinger.        2 Tbk. 
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15.  Versuche  mil  Curare  und  Curarln.  Von  Dr.  Bt'igel  (Srhluss).  —  Therapie:  16.  Klinische  Vorlesung  Ober 
die  Therapie  der  Herzfehler.  Von  Prof.  Oppolser.  —  Hedtcln  im  All|enieineil :  17.  Beschreibung  zweier 
Apparate  zum  Gebrauche  fdr  Aente,  um  in  vorkommenden  Fällen  die  kleinsten  Mengen  Phosphor  u.  die  kleinsten 
Mengen  Arsenik  und  Antimon  sefori  nachweisen  3u  können.  Von  Dr. Muller.  —  Neueste  medicinische  Litteratur. 


Pathologie  und  medicinische 
Klinik. 

IS.    Hs  pr^ageiilsehe  Stadlm  ii  iekerhafteii  Imik- 
heltei.     Von  Prof.  Wunderlich. <) 

Wir  theüen  ans  dieser  höchst  interessanten  Arbeit 
Mgendes  Wesentliche  mit. 

Eine  aufinerksame  Verfolgung  des  Verhaltens  der 
Eigenwärme  in  Krankheiten  erOfihet  uns  immer  weitere 
Besonderheiten  in  dem  Gange  des  Kranksein»,  welche 
ohne  Hilfe  des  Thermometers  uns  ohne  Zweifel  ver- 
schlossen bleiben  werden.  Ist  auch  ftlr  dieselben  die 
theoretische  Erklärung  nicht  sofort  bei  der  Hand,  viel- 
mehr wahrscheinlich  in  weite  Ferne  gerückt,  so  muss 
das  Factum  an  sich,  wenn  die  Art  seiner  Wiederholung 
die  Annahme  der  Zußllltgkeit  nicht  zulässt ,  das  vollste 
Interesse  in  Anspruch  nehmen,  zumal  wenn  die  practische 
Beurtheilung  der  Kranken  dadurch  an  Sicherheit  ge- 
winnt. 

Wie  wir  sehen ,  dass  die  Wendung  zur  Abheilung 
einer  Krankheit  häufig  von  Erscheinungen  eingeleitet 
wnrd,  welche  von  dem  Unkundigen  fdr  nichts  weniger 
als  ftir  Zeichen  der  Besserung  angesehen  zu  werden 
pflegen,  wie  z.  B.  tiefe  Collapse  oder  die  sogenannte 
Perturbatio  critiea ,  deren  reelle  Existenz  die  Therroo- 
metrie  ausser  allem  Zweifel  gestellt  hat,  so  gehen  auch 
der  tödtlichen  Wendung  nicht  selten  kurzer  oder  llnger 
dauernde  Erscheinungen  voraus ,  welche  in  scheinbar 
leichten  FaHen  als  Bestätigung  des  günstigen  Verlaufs 
angesehen,  in  schweren  aber  leicht  Veranlassung  zu 
neuen  und  trügerischen  Hoflhungen  irerden  ktfnnen. 

Diese  Erscheinungen  sind  nicht  etwa  nur  vereinzelte; 
sie  stellen  vielmehr  einen  Gomplex,  einen  Habitus  dar, 
der  sich  bald  mehr,  bald  weniger  sowohl  von  dem  frU- 


')  Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  bis  jetzt  ge- 
wonnenen Ergebnisse  der  pathologischen  Thermometrie  wird 
demnächst  erscheinen. 


hem  Verhalten  des  Krankheitsverlaufs,  als  auch  von. der 
eigenttichen  Agonie,  unterscheidet  und  bald  mehr,  bald 
weniger  lange  Dauer  hat. 

Nickt  immer  llsst  sich  eine  Zeilfolge  solcher  nach 
vor-  und  rttckwifrts  differirenden  Erscheinungen  abtren- 
nen. Aber  in  vielen  Fällen  ist  sie  auf  eine  schlagende 
und  scharf  abgegrenzte  Weise  realisirt ;  in  anderen  FaHen 
lassen  sich  wenigstens  mehr  oder  weniger  charakte- 
ristische Andeutungen  dieses  Verhaltens  erkennen. 

Verf.  nennt  diese  Periode«  welche  der  Agonie  vor- 
angeht imd  deren  Eintreten ,  also  auch  das  tttdtliohe 
Ende,  voraus  anzeigt,  das  proag<mi$che  Stadium. 

Die  proagonische  Periode  fieberhafter  Krankheiten, 
welcher  eine  grosse  practische  Wichtigkeit  zukommt, 
verdient  ein  eingehendes  Studium.  Es  muss  versucht 
werden,  möglichst  sickere  Kenntciehen  festzustellen, 
durch  welche  sich  ein  Krank hettszustand  als  in  das  proa- 
gonische, folglich  keine  Bettung  mehr  zulassende  Stadium 
eingetreten  charakterisirt ;  es  mnssen  die  minder  gefälhr- 
Nchen  Verhiltnisse  davon  möglichst  sicher  unterschieden, 
und  es  muss  andrerseits  nachgewiesen  werden ,  woran 
man  die  TrOglichkeit  tauschender  Besserungen  zu  er- 
kennen vermag. 

Wenn  nun  auch  bisher  keine  absolut  sicheren  und 
immer  vorhandenen  Merkmale  fUr  das  Herannahen  der 
Agonie  anzugeben  sind ,  so  sind  doch  fQr  eine  grosse 
Zahl  der  Fülle,  hauptsachlich  in  dem  thermometrischen 
Verhalten,  sehr  wichtige  li^icien  dargeboten,  die  wohl  zu 
beachten  sind. 

Der  Gang  der  Temperatur  und  der  sonstigen  Er- 
scKeinnngeii  in  der  proagonischen  Periode  hXngt  zum 
Theil  ab  von  der  wesentlichen  Erkrankung  und  ihrer 
EntWickelung:  wenigstens  lüsst  sich  in  vielen  Füllen 
weder  aus  der  Krankenbeobachtnng,  noch  bei  der  Seclion 
irgend  etwas  zu  der  ursprünglichen  Erkrankung  Neuhin- 
sugekonHnenes,  die  Krankbeitsgestaltung  Beeinflussendes 
auffinden.  Dies  sind  die  reinen  Falle,  welche  gewisser- 
maassen  als  erste  Grundlage  ftlr  die  Feststellung  der 
proagonischen  Typen  dienen  müssen. 

Zum  andern  Theil  kann  aber  auch  die  proagonische 
Periode    bestimmt   oder  doch  modificirt  sein  d^rch.die 
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mannigfachen  Complicalionen  und  FSnalstOrangen,  welche, 
wenn  auch  in  mehr  oder  weniger  losem  Zusammenhang 
mit  der  ursprünglichen  Afiection,  doch  bei  schweren  und 
lödüichen  ^ErkfunkuDgen  so  gewöhnlich  •  sieh  enUvickeln; 
die  ManmgraHigkeil  dieser  Complicalionen  und  Finalsitf- 
rungen  lässt  auch  eine  entsprechende  mannigfaltige. 
Gestaltung  der  proagonischen  Periode  erwarten,  da  ge- 
rade von  jenen  und  nicht  von  der  ursprünglichen  Af- 
feclion  selbst  der  lethale  Ausgang  zunächst  bedingt  wird. 
In  der  That  lann  eine  eingetretene  reichliche  Blutung, 
eine  Perloralion  einer  serösen  Haut,  eine  reichliche  und 
fast  plötzliche  Transsudation,  eine  beträchtliche  Hemmung 
des  Athmens,  ein  Stocken  der  Circulation  auf  einmal  das 
Bild  der  ursprunglichen  Krankheit  verändern,  neue  Com- 
plexe  herbeifahren,  welche,  da  sie  die  tödliche  Katastrophe 
in  Kurzem  nach  sich  ziehen,  als  proagonische  und  zwar 
scharf  abgegrenzte  Periode  angesehen  werden  müssen. 

Dies  um  so  mehr,  je  milder,  gemässigter,  weniger 
beumpuhigend  oder  in  der  Abheilung  vorgeschrittener  der 
Krankh^tsverlauf  vor  dem  Eintritt  der  Complicalion 
war. 

Aber  lange  nidii  in  der  Mehrzahl  der  FäUe,  welche 
durch  Complicalionen  zu  Grunde  geh«n  oder  Terminal- 
störungen zeigen,  ist  derEinOass  dieser  so  beträchUich. 

Je  schwerer  zuvor  schon  die  Krankheit  ist.  Je  Iraher 
ihr  Stadium ,  je  allmäliger  die  Complicalion  sich  ent« 
wickelt ,  je  mehr  sie  zu  den  gewöhnlichen  Elementen 
der  Krankheit  gehört  oder  je  untergeordneter  die  Or- 
gane sind,  in  denen  aie  attflrilt,  je  massigere  Grade  sie 
selbst  erreicht,  um  so  unmerklicher  ist  ihre  Einwirkung 
auf  den  Gang  der  allgemeinen  Erscheinungen,  um  so  we- 
niger werden  diese  von  der  Complicalion  influencirt,  uro 
so  weniger  weicht  die  Gestaltung  der  proagonischen 
Periode  von  jenen  Formen  ab,  welche  sie  auch  ohne 
jede  GompUcalion  und  Termtnalslörung  zeige»  kann. 

Nimmt  man  den  Gang  der  Temperatur  znm  Leitfaden, 
so  stellt  sich  die  proagonische  Periode  in  vier  Hawpi-' 
formen  dar: 

1 )  Die  Tempek'atar  steigt  —  wenn  auch  mit  mor- 
gendlichen Remissionen  —  fortwährend  bis  zum  EintHU 
der  Agonie,  beziehungsweise  bis  zum  Tode  (ascendirende 
Form  des  proagonischen  Stadium).     Oder 

2)  die  Temperatur  Hilll  vor  der  Agonie  in  mehr  oder 
weniger  bJeträohtlichem  Grade  und  bald  kOrzer,  bald  an- 
haltend; sie  kann  dabei  in  der  Agonie  selbst  entweder 
niedrig  bleiben  oder  wieder  aufs  Neue  steigen  (descen- 
dirende  Form  des  proagonischen  Stadium). 

Beide  Formen  lassen  jedoich  Combinalionen  zu  in 
zwei  verschiedenen  Arten: 

die  Tendenz  der  Temperatur  ist  im  Allgemeinen  in 
der  proagonischen  Periode  eine  steigende  uftd  nur  On- 
mittelbar  vor  der  Agonie  tritt  ein  kurz  dauerndes  Sin- 
ken ein;         ' 

oder  aber  die  Tendenz  der  Temperatur  ist  eine  ab- 
nehmende, aber  schon  mehrere  Tage  vor  dem  Tode 
findet  ein  erUeiiertes;  wenn  auch  massiges  Ansteigen 
statt,  das  dann  sehr  gern  in  der  Agonie  selbst  rapid 
wird. 

3)  In  einer  weitem  Gruppe  von  Fällen  zeigt  sich 
Überhaupt  keine  Aenderung  der  Temperaturverhältnisse 
während  des  proag^mschen  Stadiuin« 


4)  Endlich  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  bei  wel- 
chen in  der  proagonischen  Periode  eine  mehr  oder  we- 
lügj^r  g^rös^e  Unregelmässigkeit  statjtfindet,  die  keine  Zu- 
rücklitlhrung  auf  einen  dar  ^nannten  T^pf  n^iilässt. 

Die  Datier  din«er  Periode  ist  b^mflieb^e^e  nicht 
allenthalben  gleiche,  und  die  Grenzen  können  daher  auch 
nicht  durch  die  Zahl  der  Tage  bestimmt  werden. 

Die  Periode  selbst  und  ihre  Grenzen  finden  ihre 
Rechtfertigung  in  der  Thatsache,  dass  vor  dem  Eintritte 
des  Todeskampfs  in  den  lAel&te»  fällen  fieberhafter  Krank- 
heiten ein  kürzerer  oder  längerer  Zeitraum  verläuft,  der 
ebensowohl  von  dem  früherA  Verhalten,  als  von  dem 
Verhallen  während  des  Todeskampfs  abweicht.  Diese 
Abweichung  kann  an  mannigHiltigen  Brschetnuiigen  anf- 
gezeigt  werden,  am  Schärfsten  und  Schlagendsten  aber 
—  wenigstens  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  —  an 
der  Eigenwärme.  Darum  ist  aueb  die  letztere  der  ein- 
fachste,' schärfisle ,  Überzeugendste  und  m'aassgebendste 
Leitfaden  für. die  Charakterisirung  und  Abgrenzung  dieser 
Periode. 

Die  Grenxen  des  proagonischen  Stadium  nach  beiden 
Seiten ,  nach  vor-  und  nach  rOckwärts ,  sind  ttbrigv^s 
bald  schärfer  und  bestimmter,  bald  unsicherer  und  ver- 
waschener, und  alle  MiUe^ade  der  Bestiromtbeit  können 
vorkommen.  Die  Grenzen  können  nach  beiden  Richtun- 
gen gleich  entschieden  oder  gleich  unentschieden  sein^ 
oder  sie  können  gegen  den  firtthera  Verlauf  sich  scharf 
abheben  und  gegen  die  Agonie  hin  undeutlich  werden 
Oder  im  Gegentheil  nach  rückwärts  sich  verlieren  und 
gegen  den  Todeskampf  zu  in  voller  Schärfe  sich  zeigen« 

In  ähnlicher,  jedoch  weit  unzuverlässigerer  Weise  als 
die  Temperatur  können  die  Verhälinii^sfB  der  Puls-  und 
Respirationsfrequens  zur  Bestimmung  der  Grenzen  der 
proagonischen  Periode  benutzt  werden.  Es  bedarf  weit 
beträchtlicherer  Aenderungen  in  der  Frequeoz  des  Pul- 
ses und  der  Respiration,  um  über  Anfang  und  Ende  des 
proagonischen  Stadium  zu  entscheiden.  Dagegen  können 
die  Frequenzverhällnisse  des  Pulses  und  der  Respiration 
sehr  wohl  die  Schlüsse  aus  der  Temperatur  bestätigen, 
bekräftigen  und,  falls  sie  zweifelhaft  blieben,  ergänzen. 
Doch  muss  man  auch  hierbei  wissen,  worauf  es  haupt-^ 
sächlich  ankommt.  Ein  Steigen  der  Pulsfrequenz  be- 
kräftigt, vorzugsweise  wenn  es  beträchtUch  ist,  über 
eine  Frequenz  von  1 20  Schlägen  in  der  Minute  hinaus- 
geht, die  Bedeutung  der  steigenden  oder  unregelmässig 
werdenden  Temperatur;  ebenso  ein  Steigen  der  Respi- 
rationsfrequenz.  Viel  entscheidender  aber  noch  ist  «s 
für  die  Annahme  des  Eintritts  in  das  proagonische  Sta- 
dium oder  andrerseits  fUr  den  Uebergang  desselben  in 
die  Agonie,  wenn  die  Pulsfrequenz  oder  auch  (wiewohl 
dies  seltener  maassgebend  ist)  die  Respn'ationsfrequenz 
in  einen  auiTallenden  Conlrasl  mit  der  Temperatur  tritt; 
wenn  sie  beträchtlich  zunimmt  bei  sinkender  Eigenwärme» 
oder  beträchtlich  ßtllt  bei  steigender  Eigenwärme.. 

Alle  übrigen  Erscheinungen  sind,  als  Maassslab  ftlr 
Eintrilt  oder  Ende  der  proagonischen  Periode,  noch  weit 
unzuverlässiger  und  meist  von  ganz  untergeordnetem 
Momente.  Allenfalls  sind  sie  noch  zu  benutzen,  wenn 
man  sie  mit  dem  Verhalten  der  Eigenwärme  zusammen- 
hält.    So  können  von  anzeigender  Bedeutung  werden: 

die '  Erscheinungen   von    Gollaps   (Ktthiwerden    4er 
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Bande,  Nase  etc.),   weim  sie  mit  einer  Stetgening  der 
Wirme  des  GesaiDOHkdrpers  ausammenfalleD, 

Delirieo  und  soporöse  ZusUnde,  weon  sie  eintreten 
oder  sich  steigern ,  während  die  Temperatur  föllt  and 
die  .Pulsfrequenz  steigt, 

Coovulsiontn»  wenn  sie  eiolreleo  oder  sich  steigern» 
oder  nachdem  sie  vorhanden  waren,  nachlassen  und  auf- 
hören, wShrend  Temperaior  nnd  Pubfreqoena  steigen« 

•  der  Eintritt  oder  die  Zunahme  von  schweren  Lun- 
gen- und  Brondmlaffectionen ,  vMrztlgUch  bei  fallender 
Temperatur; 

Trockenwerden  der  Zunge  desgleichen, 

starke  Schweisse  dagegen  vertugewtise,  wenn  ein 
rasches  iSteige»  der.  Temperatur  eintritt,  oder  wenn  mit 
dem  Sinken  derselben  die  Zunahme  der  Pnlsfrequei^ 
contrastirt, 

Blutungen,  wenn  nadi  ihnen  die  Eigenwarme  steigt, 
od^r  aber  sehr  erbeblich  ftillt,  wahrend  die  Pnlsfreqaenz 
«utaimmt. 

Manche  Verhältinsse  der  Temperatur,  des  Pulses  etc. 
können  in  gewissem  Si*»e  ^emawM  den  Begimn  der 
proagoniseken  Penodci  als  den  8M%us  derselben,  d.  h. 
den  Uebergang  in  die  Agonie  anseigen.  Und  zwar  kann 
dies  geschehen,  wenn  jene  Verhtttlnisse  auf  einer  Stei- 
gerung frtther  bestandener  krankhafter  Erscheinungen 
beruhen,  wie  avcb,  wem  sie  in  einer  rapiden  Umände- 
rung, in  einem  Uebergang  in  entgegengesetzte  Verhalt- 
nasse bestehen,  eine  hohe  Temperatur  z.  B.  sinkt ,  die 
niedrige  rasch  steigt,  eine  hohe  Pulsfrequenz  plötzlich 
abnimmt,  eine  massige  plölzKch  sich  erhöhl  u.  s.  w. 
Ob  diese  Aenderungen  den  Anfang  oder  den  Schluss  der 
proagonischen .  Periode  anzeigen,  ist  begreüicb  ohne 
Sebwierigkeil  zu  entscheiden,  wenn  bereit«  in  dem  Falle 
das  proagonische  Stadium  mit  Recht  diagnosticirt  war: 
alsdann  können  neue  belrachtüehe  Veränderungen  nur 
dem  Eintritt  der  Agonie  angehören.  Schwierigkeiten  und 
Täuschungen  können  nur  dann  entstehen,  wenn  entwe- 
der das  Vorhandensein  des  proagonischen  Stadium  zwei- 
felhaft war,  oder  gar  irrthttmlich  angenommen  wurde, 
oder  aber  in  den  übrigens  nicht  häufigen  Fallen,  in  wel- 
chen die  Agonie *<dine  eigentlich  proagonisches  Stadium, 
so  zu  sagen  mit  Ueberspringen  desselben,  unerwartet 
und  plötslicb  eintritt,  wie  ja  ^ogar  der  Tod  selbst  ohne 
Agonie  plötaKcb  und  unerwartet  erfolgen  kann. 

Die  Unterscheidung  der  wirklichen  Agonie  von  dem 
proagonischen  Stadium  in  soldien  Fallen  gelingt  jedoch 
meistens  leicht,  da  in  jener  die  Aenderung  der  Tempe- 
ratur, ffjDIge  sie. sinketi  oder  steigen,  viel  betrachtlicher 
und  rapider  zu  sein  pflegt,  als  beim  Eintritt  in  das  pro- 
agonische  Stadium,  aach  der  Puls,  und  zwar  nicht  nur 
nach  Frequenz,  sondern  auch  nach  BeschalTenheil  fast 
inAmer  die  Agonie  erkennen  lasst,  und  da  öberdem  eine 
Anzahl  weilerer  rasch  sich  vervielfältigender  Zeichen  den 
Eintritt  der  Agonie  gewöhnlich  genugsam  kennzeichnet. 
Ik  flbri|[eBs  d^  Eintritt  in  das  proagonische  Stadium 
dienso  sicher  den  lethalen  Ausgang  anzeigt  und  jede 
Rettung  ansschhesst,  als  die  Agonie  selbst,  so  ist  die 
Dnleraclieidong  beider  Perioden  nur  insofern  von  practi- 
sober  Bedeutung,  als  es  zuweilen  nicht  ohne  Werth  ist, 
die  Zeit  voraus  zu  bestimmen,  wie  lange  das  sehwindende 
Leben  nodi  mit  Wi^rsoheinliehkeit  sieh  erhidten  werde. 


Von  unendlich  grösserer  practischer  Wichtigkeit  ist 
die  strenge  Unterscheidung  des  proagonischen  Stadium 
von  anderen ,  manche  Verhältnisse  desselben  nachtau- 
sehenden  Vorgangen,  sofern  letztere  nicht  die  leihale  Be- 
deutung haben  wie  jenes,  einen  Erfolg  von  therapeuti- 
schem Eingreifen  noch  nicht  ausschliessen,  ja  selbst  ein 
solches  im  höchsten  >Maasse  und  in  dringlichster  V^eise 
verlangen  können.  • 

Verf.  geht  nunmehr  auf  die  verschiedenen  Formen 
des  proagonischen  Stadium  ein: 

A«  Die  Form  des  proag<muchen  SUtdium  mit  auf-* 
steigender  Temperatur, 

Die  Temperatur  steigt  gewöhnlich  nicht  gleichmassig 
fortschreitend,  sondern  meist  zickzaekförmig  remittirend. 
Wie  ist  nun  diese  proagonische  Temperatursteigerung 
von  den  anderen  gewöhnlichen  Temperaturerhöhungen 
im  Anfang  oder  im  VeriauPe  der  fieberhaften  Krankheiten 
zu  unterscheiden? 

Zunächst  kann  die  absolute  Höbe  der  Temperatur 
entscheiden.  Bin  mehrtägiges  Ansteigen  kann  als  Beweis 
der  proagonischen  Periode  angesehen  werden,  sobald  die 
Tagesminima  nicht  mehr  unter  40,5  (^^i  ^2,4)  herab- 
gehen und  zugleich  die  Mazima  41,25  (-»  33,2)  er- 
reichen. Diese  Höhe  halt  ein  Individuum  ganz  wohl 
einen  oder  auch  zwei  Tage  aus ;  bei  mehrtägiger  Dauer 
bereitet  sich  die  Agonie  vor.  Sind  drä  Tagesminima  ge» 
ringer,  so  bedarf  es  höherer  Naxima  uro  denselben 
Schluss  zu  rechtfertigen.  Auch  ist  schon  bei  Oberhaupt 
geringeren  Temperaturen  das  proagonische  Stadium  kaum 
zu  bezweifeltt,  wenn  ausgehend  von  einem  Tagesdurcin 
schnitt  von  40,0  (»-  32,0),  drei  und«  mehr  Tage  hin-^ 
durch  der  Tagesdurehschnilt  taglich  um  zwei  oder  mehr 
Zehntel  steigt« 

Aber  keineswegs  immer  erreichen  die  proagonischen 
Temperaturen  selbst  bei  ansteigendem  Typus  diese  be« 
trachtliche  Höhe.  Alsdann  kann  die  Temperaturcurve  der 
proagonischen  Periode  ganz  wohl  einem  Curvenabsehnitt^ 
gleichen^  bei  welchem  das  Leben  erhalten  bleibt*  Ist 
dabei  die  Temperatur  immer  noch  eine  sehr  hohe»  nähert 
sich  die  tagüohe  DurchschnitUhÖhe  40  ^  so  ist  der  Zeit- 
punkt der  Krankheit  zu  beai'hlen.  Je  naher  dem  Anfang 
der  Krankheit,  um  so  weniger  Gefahr  bringt  die  Tem^ 
peraturhöhe.  Je  spater  im  Verlauf,  nm  so  eher  weist 
sie  auf  proagonische  Verhallnisse  hin.  Beim  Abdominal- 
typhus ist  sie  in  der  ersten  Woche  ohne  Gefahr,  selbst 
im  Anfbng  der  zweiten  meist  noch  von  keiner  entscheid» 
denden  Bedeutung.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  der 
zweiten  Woche  und  noch  mehr  in  spateren  Zeiten  wird 
sie  äusserst  bedenklich.  Bei  acuten  Exanthemen  vertragt 
sie  sich  vor  der  Eruption  sehr  wohl  mit  einen  günsti- 
gen Ausgang;  nach  vollständig  entwickeltem  oder  gar 
bei  abheilendem  Exanthem  erregt  sie  den  Verdacht,  das 
proagonische  Stadium  anzuzeigen.  Bei  der  Pneumonie 
ist  sie  in  der  ersten  Woche,  namentlich  vor  dem  fünf- 
ten Tage,  häufig  vorhanden,  nnd  geht  gerade  ofl  der 
Defervescenz  voran.  Setzt  sie  sich  ttber  den  siebenten 
Tag  hinaus  fort,  so  ist  wenig  zu  hoffen. 

Ist  die  ansteigende  Temperatur  noch  niedriger,  so 
lasst  sie  sich  nicht  als  Kriterium  für  das  Vorhandensein 
der  proagonischen  Periode  benutzen.  Es  muss  nach 
anderen  Entscheidnngsgrtlnden  gesucht  werden.   Zu  sei*- 
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clien  kann  man  rechnen:  aufialieml  ungleiche  Verlheflung 
der  WSrme  (Kälte  der  Nase,  der  Hunde  bei  noch  hoch- 
febriler  Rumpihilze) ,  rasches  Steigen  der  Pulsfrequenz 
und  der  Respiralionsfrequcnz,  Schwererwerden  der  ner- 
vüsen  Symplome  und  das  Einlrelen  oder  die  Zunahme 
von  sehr  schweren  Localslörungen.  Allein  das  Urlheü 
bleibt  in  solchen  Fällen  meistens  ziemlich  unsicher. 

Verf.  beschreibt  nunmehr  in  präciser»  ausführliisher 
Weise,  in  welcher  Art  das  proagonische  Stadium  au»  dem 
ihm  vorangehenden  sich  entwickelt.  In  diesem  letzlern 
ist  entweder  die  Temperatur  sc^on  steigend,  so  dass 
dieses  Stadium  ohne  sichere  Grenze  kt  das  proagonische 
übergeht.  Ein  solcihes  Verhalten  gehört  zu  den  sehr 
seltenen;  unter  200  - TyphusfüiUeu  zeigte  es  sich  nur 
fünf  Mal.  Oder,  das  vorangehende  Stadium  zeigt  eine 
weniger  hohe  Temperatur  oder  selbst  gar  kein  Fieber, 
und  mit  dem  proagonischen  Stadium  beginnt  die  Stei^ 
gerung ;  oder  das  dem  proagonischen  vorhergehende 
Stadium  ist  ein  unregelmXssiges  und  schwankendes ;  hier 
wird  die  Diagnose  des  Beginns  der  Proagone  am  Schwie- 
rigsten. 

B.  Die  Form  des  proagonischen  Stadium  mü  ab^ 
nehmenden  Temperalwren. 

Diese  Form,  entweder  rein  oder  aber  häufig  ge- 
mischt mit  tempori&ren ,  besonders  unmittelbar  vor  der 
Agonie  eintretenden  Steigerungen  ist  ohne  Zweifel  die 
häufigste. 

Sie  ist  nicht  nur  die  Regel  bei  der  basüaren  Menin- 
gitis und  stellt  sich  bei  dieser  fast  ausnahmslos  in  cha- 
rakteristischer Weise  dar,  sondern  sie  findet  sich  auch 
in  der  grossen  Mehrzahrder  tödtlichen  FXlle  des  Abdo- 
minaltyphus, bei  tödtlicher  Beendigung  eruptiver  Fieber, 
namentlich  wenn  der  Tod  in  der  zweiten  Woche  oder 
später  eintritt,  bei  Peritoniten,  Pleuriten,  auch  sehr 
häufig  bei  Pneumonie. 

Es  ist  um  so  wichtiger,  sie  zu  beachten,  als  man 
bei  einseiliger  und  oberflächlicher  Rücksichtnahme  auf 
die  Temperatur  aus  dieser  Form  auf  eine  Besserung  der 
Krankheit  schliessen  könnte. 

Dieser  groben  Täuschung  kann  man  meistens  leicht 
entgehen,  da  gewöhnlich  mit  dem  proagonischen  Sinken 
der  Temperatur  der  Puls  in  der  auflälligsten  Weise  an 
Frequenz  zunimmt. 

Je  entscheidender  und  zuverlässiger  dieser  Contrast 
zwischen  sinkender  Tenjperatur  und  steigender  Puls- 
frequenz ist,  um  so  mehr  ist  es  wichtig  und  nothwen- 
dig,  sich  di6  Ausnahmen  von  der  Regel  zu  vergegen- 
wärtigen. 

Wenn  durch  die  Anwendung  von  Digitalis  oder  einem 
andern  Puls  verlangsamenden  Mittel  die  Pulsfrequenz 
künstlich  herabgodrUckt  ist,  so  fehlt  ihr  Ansteigen  zu- 
weilen auch  noch  in  der  proagonischen  Periode. 

Bei  Krankheiten  mit  Hirndruck  (Transsudaten  in  den 
Uirnhöhlei),  Extravasalen)  bleibt  die  Pulsfrequenz  zuwei- 
len noch  in  der  proagonischen  Periode  gering,  während 
die  Temperatur  bereits  sinkt,  und  steigt  erst,  aber  dann 
um  so  rapider  und  erheblicher,  in  der  Agonie  selbst. 

Zuweilen  ist  die  geringe  Pulsfrequenz  nur  scheinbar 
und  hängt  davon  ab ,  dass  wegen  eintreiender  Herzer- 
lahmung die  Arterie  nicht  bei  jeder  Contraction  des 
Herzens  geftillt  wird.     Die  Untersuchung  der  Herzcon- 


träctionen  selbst  beseitigt  diese  Täuschung.  Ceberdem 
ist  auch  schon  ein  ungleicher  Rhythoius  des  Arterieti- 
pulses,  das  Ausfallen  voa  Schlägen,  die  Kleinheit  dessel- 
ben, wenn  auch  nicht  ganz  so  entscheidend,  wie  die 
rasch  zunehmende  Frequenz,  doch  bei  sinkender  Tem- 
peratur in  hohem  Grade  verdächtig,  zumal  wenn  nicht 
Mittel  angewandt  worden  sind,,  welche  diese  Erschei- 
nungen künstlich  zu  Wege  bringen  konnten. 

Auch  hier  zeigt  das  Verhalten  des  proagonischen 
Stadium  gegen  das  vorangehende  mannigCiche  Verschie- 
denheiten, in  Betreff  deren  wir  auf  das  Original  ver- 
weisen. 

C.  Es  kommen  aber  auch,  wenn  nicht  gleich  häufig. 
Fülle  vor,  bei  welchen  der  Gang  der.  Temperatur  gleich- 
massig,  wie  er  auf  der  Höhe  der  KrMikheit  stattfand» 
bis  in  die  volle  Agonie  hinein  fortdauert,  und  bei  wel- 
chen dann  meist  auch  in  disr  Agonie  selbst  keine,  oder 
doch  keine  irgend  erheliliche  Steigerung,  eher  am  Todes- 
tage ein  niässtges  Sinken  der  Eigenwärme  eintritt.  Die 
Temperatur  zeigt  in  diesen  Fällen  nichts,  woran  der  Ein- 
tritt in  das  proagonische  Stadium,  oder  woran  überhaupt 
eine  drohende  Gefahr  erkannt  werden  könnte.  Wohl 
aber  bemerkt  man  meistens  in  solchen  Fällen  ein  lang- 
sames, aber  stetiges  Steigen  der  Pulsfrequenz,  zuwälen 
eine  noch  stärkere  Erlrebung  der  Respirationsfrequenz« 
Soviel  Verf.  aus  den  nicht  eben  häufigen  Fällen,  welche 
er  diesen  Typus  einhalten  sah,  schliessen  kann,  so  ist 
es  vorzugsweise  die  Complication  mit  einer  intensiven, 
Gyanose  bedingenden  Broncbilia,  welche  zuweilen  im  Ab- 
dnminaltyphus,  bei  exaothematischen  Fiebern  und  in 
sonstigen  Krankheiten  diese  Form  der  letzten  Periode 
der  AllgemeinstöruBg  zu  bedingen  scheinL 

D.  Zuweilen  endlich  charakterisirt  sich  die  proago- 
nische Periode  durch  ganz  ausserordentiidie  und  tm- 
regelmässige  Schwankungen  der  Temperatur,  welche  ge- 
wöhnlich bei  fortwährend  hoher  Pulsfrequenz  täglidi  zwei 
oder  mehrere  Male  eintreten,  zuweilen  aber  auch  von 
ähnlichen  Schwankungen  des  Pulses  begleitet  sind. 

Solches  geschieht  in  der  ausgezeichoeisten  Weise  in 
manchen  Fällen  von  Pyämie  und  pyämieartigeu  Allgemein- 
störungen, sodann  aber  auch  in  Fällen,  bei  welchen 
starke  therapeutische  Eingriffe  zwar  die  Temperatur  herah- 
drflcken,  ohne  jedoch  die  Heftigkeit  der  Krankheit  dauernd 
zu  brechen  und  den  tödtlichen  Ausgang  zu  verhindern 
(kalte  Applicationen,  Digitalis,  Ghinin  in  grossen  Dofcen.) 
(Arch.  d.  Hlknde  1868,  1.)  A-m. 

14.  Einiges  nr  Kenntiiiss  der  K«l^iiitrtiiitheiteii|  eine 
klinische  Skizze  von  Dr.  S.  0.  Habers  hon,  Pri- 
mararzt am  Guy-Hospital  in  London. 

Einige  Krankheiten  des  KoUm  haben  bisher  nicht  die 
verdiente  Beachtung  gefunden;  ja  man  hat  sie  nur  zn 
oft  slatt  dem  Kolon,  dem  Magen  zugeschrieben.  Hier- 
unter sind  nicht  die  gute  distindive  Symptome  besitzen^ 
den  acuten  Leiden  und  Entzündungen  des  Dickdarms, 
noch  dessen  fibroide  und  cancröse  Entartungea  gemeint» 
sondern  hierher  gehören  vorzüglich:  die  chronische MncO' 
kolitis  oder  der  Kolonkatarrh ,  und  die  denselben  her 
gleitende  Auflreibung  des  Kolon  mit  Gas,  die  Distensio 
fialulenta  des  Kolon,  dann  FermenlaUonsvorgänge  in  ihm» 


Digitized  by 


Google 


J 


87 


gislrirL  Die  Patienten  blieben  elilweder  bei  mir  oder 
in  dem  an  mein  ConsuItatit>nszimmer  slossenden  >yarte' 
zimmer  so  lange,  bis  alle  Symptome  ganzlich  oder  fast 
gänzlich  geschwunden  waren.  Erst  nachdem  ich  mich 
davon  tlberzengt  halte,  gestattete  ich  den  Patienten,  das 
Hospital  zu  verlassen.  Mehrere  derselben  erzählten  mir 
nun  zu  wiederholten  Malen ,  dass  alle  Erscheinungen, 
Störungen  des  Sehvermögens  und  der  Bewegung  etc. 
sich  sofort  wieder  einstellten,  als  die  Patienten  auf  die 
Strasse  kamen ,  so  dass  sie  gezwungen  wurden ,  sich 
hinzusetzen,  bis  die  Symptome  zum  zweiten  Male  ver- 
schwunden waren. 

Es  bleibt  mir  schliesslich  nur  noch  abrig,  einige 
Worte  über  das  Verhältniss  des  Curare  zu  seinem  AI- 
kaloide,  dem  Curarin,  zu  sagen.  Hiertiber  stehen  mir, 
wie  aus  den  Versuchen  hervorgeht,  nur  negative  Erlah- 
rungen  zu  Gebote.  Wäre  die  Yermuthung  des  Herrn 
Dr.  Preyer  richtig,  dass  Gurarin  etwa  zwanzig  Mal  so 
stark  wirkt  als  Curare,  dann  wurde  die  von  mir  inji- 
eine  htkrhste  Dosis,  13  Milligrammes  «»  etwa  ^4  Gran, 
einer  Dosis  von  etwa  5  Gran  Curare  entsprechen,  einer 
Gabe,  die  unbedingt  tOdtlich  wäre. 

Die  Curarininjection  wurde  an  demselben  Patienten 
(Fall  1.)  vorgenommen,  der  auch  am  Längsten  zu  den 
CurareversQchen  gedient  hat.  Da  bei  ihm  nur  ausge- 
sprochene Curarewirkungen  beobachtet  werden  konnten, 
wenn-  die  injicirte  Dosis  mindestens  ein  Gran  Curare  be- 
trug (Gran  ^4 — V^)»  ^^  Milligrammes  Curarin  hingegen 
noch  keinerlei  Wirkungen  hei  ihm  zu  erzeugen  ver- 
mochten, so  folgt  daraus,  dcus  Curarin  jedenfalls  nicht 
sechs  Mal  so  stark  gewirkt  hat,  als  das  von  mir  an- 
gewandte Curare,  Dabei  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  dass  13  Milligrammes  Curarin  nicht  etwa  die 
von  meinem  Patienten  ertragene  Maximaldose  war,  son- 
dern dass  sie  im  Gegentheil  noch  keinerlei  Wirkung 
ausgeübt  habe  und  dass  ich  die  Versuche  nur  aufgege- 
ben, weil  ihre  Fortsetzung  zu  kostspielig  geworden  wäre, 
da  jede  fernere  Injection  über  emen  Thaler  gekostet 
hätte,  indem  der  Preis  eines  30  Milligrammes  Curarin 
enthaltenden  Röhrchens  auf  drei  Thaler,  incl.  Versen- 
dungskosten, zu  stehen  kommt. 

Um  zu  sehen,  ob  das  Curarin  im  Stande  sein  würde, 
die  Bewegungen  bei  der  Chorea  momentan  zum  Still- 
stand zu  bringen,  injicirte  ich  am   16.  November 

Fall  VI.  einem  12  Jahre  alten,  sehr  kräftigen  Kna- 
ben 7  Milligrammes  des  Alkaloids.  Der  Knabe  litt  seit 
einigen  Monaten  am  Veitstanz,  die  rechte  Seite  war  be- 
sonders stark  afficirt.  Arm  und  Bein  dieser  Seite  blie- 
ben kein  Moment  ruhig,  sondern  befanden  sich  in  un- 
unterbrochener Bewegung,  die  auch  im  Schlaf  nicht 
aufhörte. 

Am  Datum  dieser  Injection  war  ich  beim  Patienten 
des  ersten  hier  beschriebenen  Falls  bereits  auf  12  Milli- 
grammes angelangt.  Da  keine  Wirkung  erfolgte,  appli- 
cirte  ich'  dem  Knaben  gleich  eine  Dosis  von  5  Milli- 
grammes. Einige  Minuten  nach  der  Injection  empfand 
der  Knabe  ein  Ohnmachlsgefühl ,  das  etwa  eine  Minute 
andauerte,  dann  wieder  verschwand.  Nach'  Verlauf  von 
etw«  einer  Viertelstunde  stellte  sich  zwei  Mal  Erbrechen 
ein.  Hierauf  erholte  sich  der  Knabe  und  nur  seine 
Gesichtsfarbe  war  noch  bedeutend  blass.  Auf  die  Chorea- 


bewegung  halte  die  Injection  nicht  den  geringsten  Gin- 
fluss,  wie  denn  nach  Verlauf  einer  Stunde  —  und  auch 
später  nicht  —  kein  Symptom  sich  geltend  machte, 
welches  dem  der  Curarewirkung  ähnlich  war.  Wenn 
demnach  das  Ohnmachlsgefühl  und  das  Erbrechen  als 
Folge  der  Curarinwirkung  und  nicht  der  grossen  Angst 
angesehen  werden  soll,  welche  der  Knabe  vor  der  In-^ 
jection  hatte,  dann  folgt  hieraus,  dass  die  Wirkung  des 
von  Bonn  bezogenen  Curarin  eine  ganz  andere  sein 
müsse,  als  diejenige  war,  welche  sich  auf  die  Injectionen 
des  von  mir  benutzten  Curare  eingestellt  hatte.  (Berl. 
Med.  Wochenschr.   1868,  7  u.  9.)  ^^ 


Therapie. 

U.    Klinische  Ytrlesiig  fiber  die  Therapie  der  len- 
fehler.     Von  Hofrath  Prof.  Oppolzer  in  Wien. 

Wenn  auch  die  Therapie  keinen  Herzfehler  behebt, 
ist  sie  doch  nicht  ganz  ohnmächtig,  sie  kann  manche 
Störung  ausgleichen,  manches  Symptom  heben  oder  we- 
nigstens lindern,  sie  zerfcfllt  in  zwei  Theile,  in  eine  diä- 
tetische und  medicamentöse. 

Bezüglich  des  ersten  Theils  ist  zu  beobachten:  zum 
Ausgleich  der  durch  Herzfehler  bedingten  Circulations- 
stOrung  dient  eine  massige  körperliche  Bewegung,  doch 
niemals  bis  zur  Ermüdung,  und  Vermeidung  solcher, 
welche  leicht  Dyspnoe  hervorrufen,  wie  Laufen,  Tanzen 
u.  s.  w.  Die  Kost  soll  im  Allgemeinen  eine  nahrhafte» 
leicht  venlauliclie,  gemischte  sein,  jedoch  ohne  Gewürze 
bereitet.  Die  Speisen  dürfen  nicht  heiss  genoss  wer- 
den, und  sind  Kaffee,  Thee,  Bier,  Spirituosen  zu  ver- 
meiden. Nur  dort,  wo  die  Ernährung  und  der  Kräfte- 
zusland  sehr  darniederliegen ,  sei  die  Diät  eine  stimuli- 
rende,  ist  ein  Glas  Wein  oder  Bier,  etwas  Thee  oder 
Kaffee  zu  empfehlen.  Dem  Wasser  kann  man  kühlende 
Säuren  zusetzen.  Gemülhsbewegungen  sind  zu  vermei- 
den, die  Temperatur  muss  eine  massige,  möglichst  gleich- 
förmige sein.  Warme  Bäder  dürfen  unter  gehöriger  Vor- 
sicht nur  zu  Beinlichkeitszwecken  verwendet  werden; 
kalte  Vollbäder  sind  zu  verbieten. 

Die  medicamentöse  Behandlung  hat  zur  Aufgabe,  die 
durch  Insufßcienz  oder  Stenose  bedingten  Störungen  und 
Beschwerden  zu  heben  oder  zu  mildern,  in  welcher  Be- 
ziehung man  die  erhöhte  oder  verminderte  Herzthätigkeit 
ins  Auge'  zu  fassen  hat.  Die  Hauptmittel,  welche  zur 
Begelung  der  Herzthätigkeit  angewandt  werden,  sind  die 
Digitalis,  das  Chinin  und  der  Aderlass.  Die  Digitalis  ist 
bei  verstärkter  Herzaction,  beschleunigtem  und  unregel- 
mässigem Pulse  angezeigt,  wenn  überdies  ddbei  Beklem- 
mung und  Herzklopfen  zugegen.  Am  festen  ein  Infus,  von 
8 — 10  Gran  auf  5  Unzen,  zweistündlich  einen  Esslöffel, 
dabei  lasse  man  kalte  Ueberschläge  auf  die  Herzgegend 
legen.  Ist  bei  dieser  Therapie  nicht  bald  Besserung, 
sind  Stauungserscheinnngen  von  Seiten  des  Gehirns  oder 
der  Lunge  zugegen,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Sopor, 
Cyanose,  Schwellung  der  Jugularvenen  zugegen,  so  ist 
neben  den  genannten  Mitteln  auch  ein  Aderlass  am 
Platze. 


4* 

Digitized  by 


Google 


S8 


Bei  beschleunigtem,  aber  schwachem  Polse  ist  weder 
das  eine  noch  das  andere  IMillel»  sondern  Chinin  ange- 
zeigt (alle  drei  Stunden  t  Gran).  Bei  einem  schwachen 
Pulse  ist  die  Digitalis  dennoch  angezeigt,  wenn  eine 
Osliumstenosc  oder  Insufficienz  daran  Schuld  ,  weil  es 
auch  in  solchen  Fällen  angezeigt  ist,  die  Herzaction  zu 
vermindern. 

Bei  einer  Innervation,  speckigen  oder  fettigen  Entar- 
tung des  Herzens  hüte  man  sich  die  Digitalis  zu  reichen, 
weil  man  bei  der  ohnehin  geschwächten  Herzaction  leicht 
Gefahr  liefe  eine  Herzl^hmung  herbeizuführen.  Wenn 
aber  die  Energielosigkeit  der  Herzconlraction  in  einer  Blut- 
UherfUllung  des  Herzens  zu  suchen  ist,  die  sich  in  dem 
sogenannten  unterdrückten  Pulse  der  alten  Aerzte  zu  er- 
kennen giehl,  ausserdem  durch  Symptome,  welche  auf 
Blutaberfüllung  des  Gehirns  oder  der  Lungen  hinwei- 
sen, dann  ist  der  Aderlass  am  Platze.  Eine  solche 
Blutflberfüllung  schwindet  dann  vollkommen  oder  wird 
verringert,  und  die  Herzaction  wird  nach  dem  Aderlass 
kräftiger.  Neben  demselben  wird  in  solchen  Fällen  das 
Chinin  dessen  Wirkung  unterstützen. 

Nicht  selten  tritt  bei  Herzfehlern,  in  Folge  von  Bück- 
stauung des  Bluts,  eine  Berstung  von  Lungencapillaren, 
ein  sogenannter  Infarctus  haemoptoicus  Laennecii,  ein, 
hier  ist  Digitalis  mit  kalten  Umschlägen  anzuwenden,  und 
wenn  dies  nicht  zur  Blutstillung  genügt,  ist  ein  Aderlass 
von  6  bis   12  Unzen  vorzunehmen. 

Wo  in  Folge  der  Blutüberftillung  und  Steigerung  des 
Blutdrucks  im  Lungenkreislaufe  ein  acutes  Lungenödem 
eintritt,  ist  gleichfalls  ein  Aderlass  von  8  bis  12  Unzen 
und  Digitahs  angezeigt,  welche  man  zur  Erhöhung  ihrer 
dioretischen  Wirkung  mit  Oxymel  Scillae  und  Liq.  lerr. 
fol.  tart.  und  zur  Erhöhung  der  Expectoration  mit  Ipe- 
eacuanha  versetzen  kann.  Ist  jedoch  das  Lungenödem 
als  Ausdruck  von  Schwäche  zu  betrachten,  ist  es  her- 
vorgerufen durch  passive  Stasen  in  den  Lungencapillaren, 
dann  ist  weder  Aderlass  noch  Digitalis,  sondern  Chinin 
angezeigt,  ferner  ein  Inf.  flor.  Arnicae. 

Hinsichtlich  des  Aderlasses  ist  bei  der  Therapie  der 
Herzkrankheilen  der  Grundsatz  festzuhalten:  „Blutent- 
ziehungen, mögen  es  nun  örtliche  oder  allgemeine  sein, 
sind  nur  in  dringenden  Fällen  anzuwenden."  Bei  leich- 
ten Fällen  von  Beklemmung,  Kurzalhmigkeit  oder  Herz- 
klopfen in  Folge  von  aufgeregter  Herzaction  genügen  sehr 
häufig  einige  Tropfen  von  Aq.  Lauroc,  welche  allenfalls 
auch  mit  Morphium  oder  Tinctura  Digital,  versetzt  sein 
können. 

Eine  häufige  Ursache  von  Beklemmung  und  Kurzath- 
migkeit  bei  Herzfehlern  ist  der  acute  Lungenkatarrh,  in 
solchem  Falle  ist  der  Hustenreiz  mit  verschiedenen  Nar- 
colicis  und  schleimigen  Mitteln  zu  bekämpfen,  bei  star- 
ker Hyperämie  nach  Lunge  und  Gehirn  ist  nebst  einer 
Ableitung  auf  den  Darmkanal  Digitalis  und  kalte  Ueber- 
schläge  auf  den  Kopf  und  überdies  noch  eine  Venäseclion 
vorzunehmen.  Beim  chronischen  Lungenkatarrh  ist  für 
eine  gehörige  Expectoration  zu  sorgen  und  die  starke 
Secretion  der  Schleimhaut  durch  Tannin,  Salmiak,  Bals. 
peruv.,  Scilla,  Polyg.,  Senega,  Sulph.  aurat.«  Antim.,  Ipe- 
cacuanha  in  refracta  dosi  (Pulv.  Dov.)  als  Expectoration 
oder  bei  reichlichem  Secret  als  Emeticum,  und  um  bes- 
sere Wirkung  zu  erzielen  mit  etwas  Tart  stib. 


Bei  asthmatbcben  Anfällen  »ervöser  Natur  bewähren 
sich  Aq.  Lauroceras.,  Lobelia  infl.,  Castoreum,  Aq.  Na- 
phae,  Morph.,  Chinin,  Flor.  Zinci,  Nitr.  argeoli,  manch- 
mal auch  die  verschiedenen  Bubifacientia ,  lauwarme 
scharfe  Hand-  und  Fusshäder  mit  Senf,  wäre  die  Ur- 
sache des  Asthma  eine  anatomische  Störung  der  Lunge, 
wie  z.  B.  bei  Pneumonie,  Lungenödem,  Hydrolhorax 
u.  s.  w. ,  so  ist  gegen  diese  Krankheiten  die  Therapie 
einzuleiten,  und  unter  Umständen  können  die  angegebe- 
nen krampfstillenden  Mittel  beibehalten  werden.  Uebri- 
gens  spielt  in  der  Pneumonie  bei  Herzfehlem  Digitalis 
eine  Hauptrolle. 

Die  verschiedenen  Hagen-  und  Verdauungsbeschwer- 
den bei  Herzfehlern  sind  durch  Blutstauungen  im  Ge- 
biete der  Vena  portae  bedingt,  und  ist  zu  ihrer  Hebung 
auf  eine  Begelung  der  Diät  und  gehörige  Stuhlentleerung 
Bücksicht  zu  nehmen,  dazu  eignen  sich  die  Mineral- 
wässer von  Kissingen ,  Franzensbad ,  Marienbad  ,  unter 
Beobachtung,  dass  man  früher  die  Kohlensäure  aus  den 
Krügen  entweichen  lasse.  Leichte  Verdauungsbeschwer- 
den, Appetitmangel,  träge  Verdauung  weichen  der  An- 
wendung bitterer  Mittel,  der  Magnesia,  Soda  bicarh., 
Decoct.  hrb.  Cent,  minor.,  Sodawasser  etc.  Bei  Ver- 
dauungsbeschwerden, die  durch  Anämie  bedingt  sind,  passt 
Eisen  allein ,  oder  in  Verbindung  mit  bitteren  Mitteln. 
Chinin,  Fleischkost. 

Nicht  selten  erscheint  bei  Herzfehlern  Darmkatarrb, 
ebenfalls  eine  häufige  Folge  von  Stauungen  im  Pforlader- 
systeme,  hier  werden  die  genannten  purgirenden  Mineral- 
wässer anzuwenden  sein ,  und  nur  bei  profusen  Diar- 
rhöen Opium  und  Adstringentia. 

Ein  besonderes  Augenmerk  bei  der  Therapie  der 
Herzkrankheiten  verdient  die  Leber,  sie  ist  in  Folge 
mechanischer  Hyperämie  einerseits  der  Sitz  von  Schmer- 
zen und  andrerseits  wird  durch  Verödung  der  Leber- 
capillaren  und  dadurch  bedingten  Schwund  der  Leber- 
substanz der  tödtliche  Ausgang  beschleunigt.  Im  ersten 
Falle  sind  Buhe ,  Beslringirung  der  Diät ,  Vermeidung 
von  Kaffee  und  Spirituosen,  Einreibungen  warmen  Oels, 
kühlende  Abführmittel,  bei  heftigeren  Schmenen  Blutegel 
zu  empfehlen.  Im  zweiten  FaUe  sind  ebenfalls  zweck- 
mässige Diät,  kurgemässer  Gebrauch  manenbader  Mine- 
ralwassers, auch  Traubenkuren  anzuralhen.  Bei  vor- 
handenem Schwund  muss  man  mit  den  Purganlien  sehr 
vorsichtig  sein.  Bei  massigen  Hämorrhoidalblutungen  ver- 
halte man  sich  passiv,  sind  sie  profus  oder  ist  der  Kranke 
anämisch,  so  sind  Kälte,  Einspritzungen  von  Adslringen- 
lien,  und  überdies  innerlich  Elix.  ac.  Ualleri,  Seeale  cor- 
nutum,  Sulph.  ferri  anzuwenden. 

Bei  Albuminurie  und  Morb.  Brightii  passen  Digitalis. 
Eisenpräparate  und  die  Amara.  Nimmt  beim  Gebrauche 
von  Digitahs  der  Eiweissgehait  zu ,  oder  tritt  Blut  im 
Harne  auf,  so  ist  die  Verabreichung  derselben  3U  unter- 
brechen, und  bei  bedeutendem  Eiweissgeballe  im  Urin 
sind  die  verschiedenen  Adstringentia  am  Platzd»  beson- 
defTs  Acid.  nitri. 

Bei  profusen  Metrorrhagien  und  Menorrhagien  ist 
Buhe  zu  beo*bachten,  dann  innerlich  die  bekannten  blut- 
stillenden Mittel.  Bleiben  die  Menses  aus,  sind  sie  spar- 
sam ,  so  sind  warme  Sittbäder,  oder  Blutegel  an  die 
innere  Schenkelfläcbe ,    oder  verschiedene  Emmenagoga 
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Miuwenden,  doch  muss  dies  mit  grosser  Vorsichl  ge- 
schehen, um  nicht  zu  schaden,  Am  Ehesten  durrien 
Eisenprttparale  einen  Erfolg  haben,  wenn  das  Ausbleihcn 
der  Menses  auf  AnVmie  beruht. 

Bei  Hirnsymptomen  im  Verlaufe  der  Henfehler  ist 
zu  berücksichtigen,  ob  dieselben  auf  Anämie  oder  Hy- 
perämie des  Gehirns  beruhen.  Die  Untersuchung  der 
Halsgeßisse  wird  dabei  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  ge- 
ben. Wenn  die  Jugularvenen  überfüllt,  die  Carotiden 
heftig  klopfen,  oder  wenn  erstere  nui' geschwellt  sind  und 
letztere  sich  normal  verhalten,  ist  ein  antiphlogistisches 
Verfahren,  Buhe,  strenge  Diät,  kalte  Ueberschläge  auf 
den  Kopf,  Blutegel  an  die  Schlafe,  oder  refro  aures, 
oder  selbst  ein  Aderlass,  eine  kräftige  Ableitung  auf  den 
Darm,  kühlende  Getränke  und  Digitalis  anzurathen,  bei 
Hirnödem  auch  kalte  Begiessungen  des  Kopfs,  Jodkali  und 
Digitalis  in  Verbindung  mit  Dinreticis.  —  Sind  die  Ju- 
gularvenen collabirl ,  der  Carotidenpiils  schwach .  dann 
passen  tonische,  roborirende,  selbst  excitirende  Mittel, 
als  Eisen,  Chinin,  Flor.  Arn.,  Bad.  Valer.  sylv.,  Bad. 
Serpent.,  Liquor  c.  c»  sucoinnatus,  Liquor  Ammon.  anisat., 
unter  Umständen  selbst  Narcotica,  letztere  wenn  Schlaf- 
losigkeit in  Folge  von  Hirnanämie  aufgetreten. 

Was  endlich  den  Hydrops  anbelangt,  so  ist  Anfangs 
ein  ruhiges  Verhalten  anzurathen,  wo  dies  nicht  aus- 
reicht, reiche  man  eine  Säure,  allenfalls  mit  Digitalis. 
Ist  der  Hydrops  ausgebreiteter,  ist  ein  diuretisches,  ro- 
borirendes  Heilverfahren  angezeigt.  Wenn  die  Ernährung 
nicht  allzusehr  gelitten,  ist  Digitalis,  Liquor  terr.  fol. 
tart.,  Oxym.  Scillae,  baccae  Juniperi,  Oxonis  spinosa,  Fol. 
uvae  ursi,  Gremor.  tart.,  Nitr.  etc.  anzuwenden;  ist  das 
Individuum  herabgekommen ,  ist  Chinin ,  Decoct.  cort. 
peruvian. ,  leicht  verdauliche  Eisenpräparate  und  neben- 
bei eine  kräftige  Diät  angezeigt.  Manchmal  muss  man 
den  roborirenden  Mitteln  auch  Diuretica  beisetzen.  Die 
Anregung  einer  vermehrten  Diaphorese  ist  nicht  zu  em- 
pfehlen, nur  vorsichtig  dürfte  man  Pulv.  Doveri  oder  eine 
vi^arme  Limonade  reichen.  Ebensowenig  ist  beim  Hydrops 
eine  purgirende  Methode  anzurathen,  weil  mehr  oder 
weniger  Hydrämie  bei  solchem  Hydrops  vorhanden,  und 
dürfen  nur  angewendet  werden,  wo  der  Hydrops  durch 
andere  Mittel  nicht  zum  Weichen  gebracht  werden  kann, 
und  der  Kranke  eine  Paracenthese,  eine  Skarificirung  der 
Cutis  nicht  erlaubt,  aber  selbst  dann  dürften  nur  leichte 
Purgantien  vorsichtig  gebraucht  werden.  Bei  bedeuten- 
der Kurzathmigkeit  ist  die  Paracenthese  des  Abdomen 
auszuführen.  Bei  Anasarca  erleichtern  oft  lauwarme  Oel- 
einreibungen,  Ung.  Digital.,  Ung.  Juniperi ;  ist  das  Haut- 
ödem  bedeutend,  helfen  die  Einreihungen  nicht  viel,  dann 
ist  die  Haut  zu  skariGciren,  gewöhnlich  an  den  unteren 
Extremitäten.  Leider  tritt  an  solchen  Stellen  manchmal 
Erysipel  oder  Gangrän  auf,  da  gebe  man  Ueberschläge 
von  kaltem  Wasser,  Aq.  Goulardi,  dem  man  auch  Spir. 
frumenti  beimengen  kann.  Wo  die  Geschlechtstheile  so 
sUrk  anschwellen,  dass  die  Harnentleerung  verhindert 
wird,  muss  man  den  Katheter  anwenden ;  manchmal  ge- 
lingt dies  nicht,  weil  das  geschwellte  Präputium  die 
Eichel  bedeckt  und  nicht  zurückgeschoben  werden  kann ; 
in  solchen  Fällen  muss  man  das  Präputium  skariGciren, 
und  wo  dies  nicht  ausreicht,  dasselbe  sogar  spalten,  um 
die  Glans  zu  Tage  zu  befördern.    Das  Oedem  des  Scro- 


tum  wird  durch  einen  untergelegten  Keil  oder  Suspen- 
sorium gestützt  und  der  Hodensack  in  mit  Kamplier  be- 
strichene Watte  eingehüllt.  Wo  dies  nicht  ausreicht, 
muss  auch  das  Scrotum  sknrificirt  werden.  (Wien,  me- 
dicinische  Presse,   1868.  No.  6,  8,  9.)  Dr.  —  r. 

[Trotzdem  dieser  von  einem  unserer  Herren  Beferenten 
eingesendete  Aufsatz  für  unsere  Leser  nicht  viel  des 
Interessanten  und  Belehrenden  enthält,  so  wollten  wir 
das  Beferat  doch  nicht  ungedruckt  lassen,  weil  man  dar- 
aus wenigstens  ersehen  kann,  wie  selbst  die  Heroen  der 
physiologischen  Schule  noch  ganz  in  dem  tiefen  Schlamme 
der  alten  Mischroasohtherapie  mit  den  obligaten  Blutent- 
ziehungen, Senfteigen  etc.  waten.  Red.] 


Medicin  im  Allgemeinen. 

17.  lesfhrelliiMg  iwe ler  Apparate  iim  fiebnuche  fir 
Aente,  im  In  fdrUniieMdcn  Fallei  die  kleinstCM 
lefligei  PliMph^n  ■■!!  die  kleiMstei  lenge«  Ar- 
8€Mlk8  mmd  AaUmaM  8«f«rt  Mehw^iseM  ra  kta* 
■ei.    Von  Dr.  Daniel  Müller. 

Der  erste  Apparat  besteht  aus  einem  Glaskolben,  wie 
beigefügte  Zeichnung,  von  ca.  100  Kubikcentimeter  In- 
halt, welcher  mittelst  eines  Korks  verstopft  wird,  in 
welchem  eine  dünne  Glasröhre  von  mindestens  85  Centi- 
meter  Höhe  und  etwa  3  Millimeter  Weite  sich  beindet. 

Von  dem  zu  untersuchenden  Ma- 
geninhalte eines  Kranken  bringt  man 
etwas  in  den  Kolben  und  fügt  Wasser 
zu,  so  dass  der  Bauch  des  Kolbens 
etwa  ^3  •  höchstens  bis  zur  Hälfte 
damit  angefüllt  ist,  und  erwärmt  es 
zum  Kochen. 

Im  Dunkeln  wird  man  bei  der 
geringsten  Spur  von  Phosphor  alsbald 
die  bekannte  Reaction  seh^n.  Es  ent- 
steht in  der  Röhre  ein  Leuchten,  und 
zwar  ein  blitzähnliches  Leuchten,  wel- 
ches bei  beträchtlichen  Mengen  die 
Röhre  bald  hier,  bald  dort  durchzuckt, 
bei  ganz  geringen  Mengen  zeigen  sich 
nur  spärlich  Funken  in  der  Röhre, 
die  mit  den  elektrischen  Funken  die 
grösste  Aehnlichkeit  haben. 

Mittelst  dieses  Apparats  ist  man 
im  Stande,  noch  den  hundertsten 
Theil  des  Phosphors  von  einem 
Streichhölzchen  sofoK  nachweisen  zu 
können. 

Für  den  Fall,  dass  man  nui;  sehr  wenig  Substanz 
zur  UntersuchunK  hat,  dürfte,  um  Verlust  durch  das 
Springen  des  Kolbens  in  jedem  Falle  zu  verhüten,  eine 
Unterlage  von  einem  Drahtnetze  unter  den  Kolben,  wäh- 
rend des  Kochens,  eine  nicht  zu  missachtende  Vor- 
sicht sein 

Leitet  man  das  Kochen  ^o,  dass  alle  Wasserdäropfe  in 
der  Bohre  sich  condcnsiren   und  wieder  in  den  Kolben 
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2Urückfiiessek) ,    so   katin   man  die  heaclion  stundenlang 
beobachten. 

Der  Apparat  zum  Naciiweis  von  Ar- 
senik und  von  Antimon  ist  einfacher. 

Ein  kleines  Reagensglas,  wie  beifolgende 
Zeichnung,  von  circa  15  Kubikcentimeter 
Inhalt,  wird  etwa  zur  Hälfte  mit  verdünn- 
ter Salzsüure  gefüllt  und  mittelst  eines 
Korks  von  Kautschuk  verschlossen.  Ein 
zweiter  Kork,  ebenfalls  von  Kautschuk,  ist 
mit  einem  Glasröhrchen  von  ca.  3  Milli- 
meter Weite  und  ca.  4  Gentimeter  Lange, 
welches  rechtwinklig  gebogen  ist,  ver- 
sehen. 6as  eine  Ende  des  Röhrchens  ist 
zu  einer  Spitze  von  etwa  1  Millimeter  Weile 
ausgezogen. 

Diese  beiden  Theile,  die  sich  bequem 
in  einer  Westentasche  unterbringen  lassen, 
bilden  den  ganzen  Apparat. 

Um  den  Haganinhalt  eines  Kranken  zu  untersuchen, 
thul  man  einige  Stückchen  dünnen  Zinkblechs  in  die 
Säure,  so  dass  eine  ziemlich  starke  Entwickclung  von 
Wasserstoff  entsteht,  und  verschliesst  nach  wenigen  Se- 
kunden das  Gläschen,  und  zwar  mit  jenem  Korke,  wel-, 
eher  das  Glasröbrchen  enthält.  Man  zündet  den  aus- 
strömenden Wasserstoff  an  und  hält  die  Flamme  an 
irgend  eine  weisse,  kalte  Porcellanfläche.  Zeigt  sich 
kein  Fleck,  so  ist  man  überzeugt,  dass  die  Säure  und 
das  Zink  arsenikfrei  sind. 

Nach  dieser  gewonnenen  Ueberzeugung  bringt  man 
etwas  von  dem  Mageninhalte  des  Kranken  in  das  Gläs- 
chen, schliesst  es  sofort,  lässt  einige  Sekunden  das  Gas 
ausströmen,  zündet  dann  dasselbe  an  und  hält  die  Flamme 
sofort,  wie  oben,  wieder  an  eine  bereit  gehaltene  weisse, 
kalte  Porcellanfläche.  Es  muss  letzteres  das  Werk  weni- 
ger Sekunden  sein. 

Zeigt  sich  ein  dunkler  Fbtck,  so  ist  es  erwiesen, 
dass  Arsen  oder  Antimon  in  irgend  welcher  Verbindung 
in  dem  betreffenden  Hagenbrei  enthalten  ist. 

Der  durch  Arsen  entstehende  Fleck  oder  Spiegel  ist 
von  jenem  durch  Antimon  entstandenen  leicht,  wie  ja 
genügend  bekannt  Lst,  durch  das  Aeussere  zu  unter- 
scheiden. Sollten  indess  Zweifel  hierüber  entstehen,  so 
darf  man  nur  die  Flecken  mit  einer  Lösung  von  Chlor- 
kalk oder  mit  Javelle'scher  Lauge  (Fleckwasser)  über- 
giessen.  Lösen  sich  die  Flecken»  so  bestehen  sie  aus 
Arsen,  im  andern  Falle  aus  Antimon.  Auch  kann  man 
letzteres  noch  daran  erkennen,  dass  sich  dicht  vor  dem 
glühenden  Rande  der  feinen  Spitze  ein  Ring  von  weissem 
Antimonoxyd  bildet,  ferner  daran,  dass  die  auf  eine 
dunkele  PorcelJan-  oder  Glasfläche  gehaltene  Flamme 
einen  weissen  Kranz  von  demselben  Körper  erzeugt. 

Zum  sofortigen  Gelingen  der  Untersuchungen  sind, 
neben  reinen  Substanzen,  sorgfältig  gearbeitete  Apparate 
nothwendig.  Ersterc  werden  genau  nach  des  Verfassers 
Angabe  dufch  die  Herren  Luhme  &  Comp. ,  Kurstrasse 
51,  angefertigt. 


Nachträglich  noch  die  Bemerkung,  dass  arsenfreie 
Salzsäure  in  jeder  Apotheke,  auch  wohl  in  jeder  gros- 
sem Drogueriehandlung  zu  haben,  und  dass  das  dünn 
gewalzte,  von  den  Klempnern  verarbeitete  Zinkblech  jetzt 
fast  durchgängig  arsenfrei  ist. 

Untersuchungen  nach  obiger  Methode  sind  in  einer, 
oder  doch  in  einigen  Minuten  auszuführen,  und  kann 
mittelst  derselben  noch  der  zehntausendste  Theil  eines 
Gramraes  Arsenik,  ebenso  Antimon,  sehr  leicht  nachge- 
wiesen werden. 

Der  Verlasser  steht  mit  Vergnügen  bereit,  einem 
Jeden,  der  sich  dafür  interessirt,  die  eben  besprochenen 
Untersuchungen  in  seinem  Laboratorium,  Königin-Augusta- 
Strasse  8,  auszuführen.  (Berlin,  med.  Wbhnschr.  1868, 
12.)  B. 
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Im  Jahre  1859  beschrieb  Dr.  A.  Clarck  in  der  Lan- 
cel  einige  Fälle  von  Scbleiinslurz  (massenhafter  Schleim- 
aussonderung) aus  dem  Rectum;  jedoch  soll  hier  nicht 
dieses  Symptom  näher  besprochen  werden,  sondern  Fälle, 
in  welchen  das  ganie  Kolon  afficirt  ist,  und  hei  welchen 
die  eben  angefahrte  Erscheinung  nicht  gerade  immer 
eine  sehr  hervorragende  ist. 

Eine  kurze  Schilderung  des  hier  gemeinten  Kolon- 
leidcns»  der  chroni$chen  MucokoUUs,  mag  den  Leser  ein- 
fuhren. Die  Function  des  Kolon  ist  unregelmässig;  die 
Entleerungen  sind  Anfangs  hart  und  consislent,  später 
halbfldssig;  es  wechseln  eben  öfters  Gonstipation  und 
Diarrhöe.  Zu  anderen  Zeiten  werden  nur  geringe  Kotli- 
massen .  hingegen  bedeutende  Gasquantitäten  entleert ; 
endlich  bestehen  die  Entleerungen  nur  aus  gallertartigem 
Schleim,  der  in  Form  von  langen,  wurmfdrmigen  Massen, 
Eingeweidewarmem  gleichend,  ausgestossen  wird.  Diese 
Evacuaiionen  haben  in  manchen  Fallen  einen  sehr  oflen- 
siven  Charakter,  was  das  Leiden  der  Kranken  bedeutend 
vermehrt.  In  einzelnen  Fällen  haben  die  Excremente 
ein  schaumiges  Aussehen,  als  wenn  sie  im  Kolon  eine 
Fermentation  erlitten  hätten.  Ein  anderes  und  dazu  sehr 
charaklerisiisches  Symptom  ist  eine  flatulente  Auftrei- 
bung des  Dickdarms;  diese  tritt  zu  verschiedenen  Stun- 
den im  Tage,  nach  je  einer  Mahlzeit,  auf,  und  ist  oft 
die  Ursache  von  Schmerzen  oder  Unbehaglichkeit  der 
Kranken  bei  Nacht.  Der  Schmerz  kann  auch  ganz  feh- 
len; häufiger  kommen  kolikartige  Schmerzen  im  ganzen 
Verlaufe  des  Kolon,  jedoch  an  verschiedenen,  wechseln- 
den Stellen  vor. 

Erstreckt  sich  die  Reizung  (entzandliche  Aflection) 
auch  auf  das  Rectum,  so  gehören  Schmerzen  während 
der  DelUcalion  und  Tenesmus  zu  den  ausgeprägteren 
Symptomen.  Das  Allgemeinbefinden  ist  nicht  sehr  afß- 
eiK  und  die  Kranken  sagen  wiederholt  aus,  dass  sie  sich 
Wohlbefinden  würden,  wenn  nur  ihr  Darm  ruhig  wäre; 
Ikäufiger  aber  sind  solche  Kranke  blass,  und  wenig  ge- 
eignet, früher  leicht  fallende  Anstrengungen  (Bewegungen) 
zu  ertragen.  Das  Nervenjystem  ist  ersichtlich  nicht  in 
Ordnung,  und  die  vasomotorischen  Nerven  sind  oft  der- 
art afficirt,  dass  das  Geftlhl  von  tiefer  Abgeschlagen heit, 
ja  selbst  Synkope  auftritt.  In  anderen  Fällen  stellt  sich 
sogar  Melancholie  ein,  Unlust  zu  irgend  einer  der  ge- 
wohnten Beschäftigungen.  Die  Zunge  ist  rein,  der  Puls 
ruhig,  aber  compressibel,  der  Appetit  gut. 

Bei  Männern  sympathisirt  die  Harnblase ;  es  tritt  die 
häufige  Neigung  zu  uriniren  auf.  Bei  jungen  Frauen 
findet  sich  dieser  Kolonzustand  (der  Kolonkatarrh)  oft 
mit  Dysmenorrhöe  und  Eierstockreizung  gepaart.  Bei 
ithr  jungen  Mädchen  bekundet  sich  die  Sympathie  zwi^ 
sehen  Mastdarm  ond  Scheide '  durch  schleimig-eiterige 
Entleerungen  aus  der  Scheido»  auch  durch  Erythem  und 
Reizzustand  der  äusseren  Geschlechtstheile.  Bei  Erwach- 
senen scheint  sie  weiter,  wenn  auch  nicht  gerade  immer 
herbeizufahren,  doch  wenigstens  zn  verschlimmern,  und 
perpetuirlich  zu  machen:  die  unangenehmste  Fonn  der 
Hyperästhesie  der  äusseren  Geschlechtstheile,  das  Gefahl 
von  Prurittti  in  denselben. 

Wenn  die  hier  kurz  beschriebene  Krankheil  des  Ko- 
lon acut  ist,  so  kennzeichnet  sich  der  Katarrh  durch 
J)iarrhöen,   deren  Produkte  viel  gallig  gefifrbten  Schleim 


enthalten,  und  durch  sympathische  Reizungen  benach* 
barter  Tbeile.  Die  chronische  Form  des  Katarrhs  ist 
oft  die  Fortsetzung  vereinzelter  acuter  Anfalle,  oder  sie 
ist  die  Frucht  tiefer  greifender  Entzündungen  der  Mucoaa 
des  Kolon;  dann  finden  sich  bisweilen  Narben  in  der 
Schleimbaut;  jedoch  nur,  wenn  eine  dysenterische  Af- 
lection vorausgegangen.  Häufig  werden  graue  Gürtel 
um  die  Sclilauchdrttsen  bemerkt;  die  Mucosa  ist  ver- 
dickt; der  Darmschleim  zeigt  Zellkörperchen  verschiede- 
ner Grösse  unter  dem  Mikroskope;  die  Muskelschichten 
sind  (anscheinend)  verdünnt  und  das  ganze  Kolon  ist  oft 
zu  einem  sehr  voluminösen  Rohr  ausgedehnt  Das  Kolon 
iransversum  bildet  nicht  selten  einen  Bogen  nach  ab- 
wärts und  somit  gleichsam  eine  zweite  Flexura  sigmoi- 
dca.  Diese  anatomisch-pathologischen  Veränderungen  der 
Kolonmucosa  erklären  aber  doch  nicht  alle  Symptome 
vollständig ;  wesentlich  kommen  hierzu  die  fermetUatwmi 
Vorgl^nge,  welche  der  Darminhalt  eingeht,  und  welche 
die  Enlwickelung  von  Gasen»  hierdurch  die  ungewöhn- 
liche Ausdehnung  und  Schmerzen,  sowie  die  anderen 
oben  geschilderten  mehr  nervösen  Symptome  zur  Folge 
haben. 

Der  Kolonkatarrh  wird  auch  durdi  eine  Lebercon- 
gestion  in  seinen  Wirkungen  erhöht;  die  Venae  mesen* 
tericae  inferiores  und  liaemorrhoidales  werden  ausgedehnt, 
und  so  die  krankhafte  Thäligkeit  der  Kolonmucosa  noch 
erhöht. 

Der  lang  fortgesetzte  Gebrauch  drastischer  Purgativa 
ist  eine  sehr  ergiebige  Quelle  von  Kolonkrankheiten  und 
speciell  des  chronischen  Katarrhs.  Vernachlässigte  Ver- 
stopfung ist  eine  weitere  Ursache.  Auch  Hämorrhoidal- 
zustände,  besonders  wenn  Reizung  oder  Entzündung  der 
Knoten  eintritt,  pflanzen  sich  auf  das  benachbarte  S 
romanum  und  von  ihm  auf  das  andere  Kolon  fort.  Auch 
Gicht  und  Diabetes  sind  prädisponirende  Ursachen  der 
chronischen  Mucokolitis.  Ebenso  kann  übermässiges  Ta« 
bakschnupfen  und  Rauchen  selbe  veranlassen. 

Der  hier  beschriebene  Zustand  des  Kolon  ist  sehr 
verschieden  von  der  so  oft  bei  Nierenkrankbeiten  beob- 
achteten serösen  Diarrhöe ;  sie  kann  zwar  die  Folge  von 
Dysenterie  und  Ulceralionen  des  Kolon  sein ,  ist  aber 
auch  oft  ganz  unabhängig  von  solchen  Leiden. 

Die  Tkerapie  betreflend,  mögen  folgende  Bemerkun- 
gen dienen.  Insoweit  der  Charakter  der  chronischen 
Mucokolitis  Constitutionen  ist,  kann  eine  allgemeine  Be^ 
handlung  förderlich  sein;  wesentlich  aber  ist  ihre  Auf- 
fassung als  locales  Leiden.  Da  das  Kolon  vom  Magen 
um  die  ganze  Länge  des  Dünndarms  entfernt  ist,  so  hat 
die  Application  localer  Mittel  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
Schwierigkeit.  Wenn  Flatulenz  das  vorragende  Symptom 
i$t,  so  bringt  eine  Injection  von  fein  gepulverter  Holz- 
kohle, geschlemml  in  dünnem  Haferschleim,  oft  grosse 
Erleichterung;  auch  Borax  kann  hier  nützen.  Ist  die 
katarrhalische  Reizung  im  Mastdärme .  so  können  In- 
jv^ciionen  einer  verdünnten  Höllensteinlösung  (2 — 5  Gran 
auf  l  Unze  Wasser)  grossen  Vortheil  bringen.  —  Be- 
züglich der  innem  Behandlung  ist  zu  beachten :  die  Be- 
seitigung a)  der  Pfortadercongestion,  b)  der  etwa  zurück- 
gehaltenen Kothmassen,  c)  des  irritirenden  Darmschleims, 
d)  des  fermentativen  Vorgangs  der  Darmkatarrhe,  und 
endlich  e)  der  fast  constitutionellen  Schwäche  der  Kran- 
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k^n.  Alle  hierher  gehörigen  Mittel  sind  aber  fruchtlos, 
wenn  die  Kranken  nicht  mit  Gonsequeni  sich  eitler  sorg- 
l^ltig  geregelten  Diät  unterziehen  und  den  Genuss  sti- 
mulirender  Geträitke,  besonders  spirituöser  auf  das  Ent«- 
schiedenste  vermeiden.  —  Acidura  nitro- hydrocbloricum 
vermindert  nicht  nur  die  Schlei  mm  enge ,  sondern  wn^it 
auch  wohlthaiig  auf  die  Schleimdrüsensecretion.  Kleine 
Gaben  „blauer  Pillen"  mit  Rhabarberpillen  combinirt, 
wirken  mächtig  auf  die  ßauchdrttsen ,  allein  ein  fortge- 
setzter Gebrauch  des  Quecksilbers  {blaue  Pillen  ?Red.) 
verschlimmert  eher  das  Uebel,  durch  grossere  Brschkr- 
fung  der  Kolonmucosa.  -^  Acidom  gallicum»  Chinin,  Do- 
verasche  Pulver,  Ipecacuanha  mit  Krameria,  oder  anderen 
Adslringentien  können  versucht  werden. 

Zur  Behebung  der  gasigen  Flatulenz  des  Kolon  ver- 
dienen Kreosot  und  Karbolsäure  vorzflglich  Erwähnung; 
wenn  Diarrhoe  vorhanden,  wurde  oll  karbolsaurer  Kalk 
Init  grossem  Erfolge  gegeben.  Dieses  Präparat  wird  von 
Herrn  Sqnire  in  Oxfortslreel  (London)  entsprechend  be- 
reitet. Es  wurde  gewöhnlich  in  Gaben  zu  1  Gran  mit 
Hyoscyamus  („herbane")  angewendet;  und  wurden,  neben- 
bei gesagt,  von  diesem  Präparat  auch  in  Diarrhoen  bei 
Phthisikebn  sehr  gute  Erfolge  gesehen.  Die  Hauptsache 
bleibt  aber,  es  sei  hier  zum  Schlüsse  wiederholt,  bei 
Behandlung  der  oft  so  grosses  und  langwieriges  Unbe^ 
hagen  herbeiführenden  t^tronischen  MueokoUHs,  hygie- 
nische und  diätetische,  entsprechende  Anordnungen  für 
die  Lebensweise  der  Kranken:  (W.  med.  Wochenschr. 
1868,  22.)  4>^* 


Pharmakodynamik. 

iSi.  Versuche  »U  Curare  ud  CirariM.  Von  Dr.  Her- 
mann Beigel,  dirig.  Arzt  am  Metropolitan-Free- 
Hospilal  in  London. 

(ScMuss.) 

U.  F.alL  Lewis  Ins.,  23  Jahre  alt,  Fleischer,  liu 
seit  JfJiren  an  Epilepsie,  welche  in  seiner  Familie  erb- 
lich zu  sein  schien.  DicAnGllle  traten  sehr  häufig  auf ;  der 
weitere  Verlauf  der  Krankheit  ist  jedoch  für  unsem  Zweck 
von  keinem  Belange.  Es  genügt  zu  erwähnen,  dass  der 
Patient  schlank  gewachsen  und  von  schwächlichem  Kör- 
perbau war.  Seine  Gesichtsfarbe  war  fahl,  die  Schleim^ 
baute  blass,  reichliche  Akne  punctata  besäete  das  Ge^ 
sieht  und  der  ganze  Körper  trug  eine  Psoriasis  guttata 
—  picht  syphilitischer  Natur  «—  an  sich. 

Am  17.  April  1867  injieirte  ich  dem  Patienten  Cu- 
rare Gran  ^j^*    Puls  vor  der  Injection  84  in  der  Minute. 
5  Minoten  nach  der  iDjeclion  Puls  87. 

10        -  -       -         -  -     91. 

15 87. 

20        -  -        -         -  -  .  91. 

30 90. 

40 87. 

60        -  -        -  -  -     90. 

60        -  -        -  -  -     80. 

Sonstige  Erscheinungen  fehlten  gänzlich.  Am  1.  Hai 
Injection  von  Gurire  Gran  1,  worauf  gleichfalls  keine 
allgemeinen  ErKbeinungea  aufgetreten  sind« 


IILFM.  Henry  Pej.,  17  Jahre  alt,  em  sehr  kräf- 
tig und  gesund  aussehender  Bursche,  fiel  vdr  etwa  einem 
Jahre  vom  Pferde  und  leidet  seitdem  an  epileptischen  An- 
lallen  mit  etwa  vierzehntigiger  Becurrenz.  Br  kam  am 
6.  Mtfrz  1867  in  meine  Behandlung  und  am  1.  Mai 
machte  ich  ihm  die  erste  Injection  von  Curare  Gran  1, 
welche  ohne  jegliche  objectiy  oder  subjectir  festzustel- 
lende Wirkung  blieb.  Am  4.,  8.,  11.,  15.  und  18.  Mai 
Wiederholusg  der  Injection  in  derselbeii  Dosis*  an«!  mit 
demselben  negativen  Erfolgte.  Daher  erböhle  ich  die 
Dosis  am  22.  Mai  und  injieirte  1^^  Gran  Curare.  Puls 
vor  der  Injection  95. 

10  Minuten  nach  der  InjecUdn  99. 

20        -         -       -         -     .105. 

30        -  -        -      .    .      103. 

40        -  -        -  -      lOi. 

50        -         -        -         -    '106. 

60        -  -        -         ^      Wl. 

90        -  -        -         -      102. 

100        -  -        -  -        99. 

Fünfzehn  Minuten  nach  erfolgter  Injection  war  das 
Sehvermögen  sehr  beeinträchtigt  und  Diplopie  eingetre- 
ten, die  Bilder  standen  aber  einander.  Das  Gesicht  war 
stark  geröthet ,  die  Sprache  lallend ,  Gesichlsausdruck 
stupid,  die  oberen  Augenlider  fielen  zu  und  konnten 
nur  halb  geöffnet  werden,  der  Gang  war  äusserst  un- 
.sicher;  von  den  Armen  behauptet  Patient,  dass  sie 
wie  Gewichte  an  ihm  hängen.  Versuche,  die  Hände  auf 
den  Kopf  zu  legen,  misslangen  gänzlich.  SensibiUlät 
vollkommen  erhallep,  Intelligenz  inlact. 

lY.  Fall  Julius  Ibs.,  16  Jahre  alt,  wurde  Vor  etwta 
18  Monaten  plötzlich  und  ohne  nachweisbare  Veranlas- 
sung von  einem  epileptischen  Paroxysmut  befallen.  Seitp- 
dem  sind  die  Anfälle  mit  einer  schrecklichen  Häufigkeit 
wiedergekehrt,  denn  er  hatte  deren  mehrere  täglicli. 
Patient  ist  von  kräftigem  Knochenbau,  der.  Teint  jedoch 
sehr  zart  und  der  Cesichtsausdruck  sehr  leidend.  Am 
12.  Januar  1867  kam  Patieni  in  meine  Behandlung  an4 
am  1.  Mai  machte  ich  ihm  die  erste  Iiyection  mit  Gu-^ 
rare  Gran  1.     Keine  Allgemeinerscheinungen» 

Am  4.  Mai  Injection  von  Curare  Gran  U/t*  Puls 
vor  der  Injection  91  in  der  Minute. 

10  Minuten  nach  der  Injection  102. 

20        -         .       -        -         96. 

30        -         -        -        -         98. 

40        -         .        -        .  99. 

50        *  -        -        -  95. 

60        -  ...  94. 

80        -  -        -        -  95. 

100        -       '  -        -        -  91. 

110  -  .  .  j  86. 
Nach  10  Minuten  fielen  die  oberen  Augenlider  zv, 
Patient  bt  jedoch  im  Stande,  sie  auf  Verlangen  fast  voH- 
kommen  zu  öffnen.  Beide  Handtelier  tchuriUUn  sehr 
stark,  der  Gang  ist  nur  «venig  unsicher,  Augenhinter- 
grund erscheint  etwas  blasser,  als  vor  der  Injection,  doch 
ist  dies  mit  Sicherheit  nicht  zucon^tatiren.  Ausserdem 
klagt  Patient  tiber  TrocketU^eit  ini  ifmule.  Dauer  der 
Symptome  etwa  drei  Viertelstunden. 

Am  8.  Mai  Injection  ton  Curare  Oran  1^2*  Dl^ 
Wirkung  stellt  sich  schon  nach  wenigen  Minuten  und 
mit  solcher  Heftigkeit  ein»  dads  Patient  tiicht  im  Stande 
ist,  sich  anf  dem  Sessel  za<erhaken,  sondern  von  diesem 
heruliternitscht  und  sich  schltessKch  auf  den  Fossbodei 
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legi.  Sewiibilküt  und  BeWusstsein  gifnslich  intact;  Pa- 
tient klagt  «ber  heftigen  Tinnüus  awrium.  Die  Pupillen 
sind  stark  dilatirt,  reagiren  aber  mit  ziemlicher  Enei^ie ; 
Henlhitigkeit  etwas  schwadi,  sonst  normal,  Respiration 
kraaig.     Puls  vor  der  Injection  96. 

10  Minuten  nach  der  Injection  93. 
20  .  ...  92. 
30  r  ...  91. 
40  -  -  -  -  90.  , 
50  -  .  -  -  89. 
60        .         -       -         -       85. 

Nach  Veriauf  einer  Stunde  bestanden,  mit  Ausnahme 
des  Tinnitus;  noch  alle  Symptome,  nur  waren  sie  etwas 
schwScher  geworden;  mc\\  zwei  Stunden  vermochte  Pa- 
tient nach  Hause  zu  gehen. 

Am  11.  Mai  Wiederholung  der  Injection  in  dersel- 
ben Dosis.     Erscheinungen    ganz  wie  die  am  8.  Mai. 

7.  FaU.  Dieser  Patient  war  der  erste,  dem  ich 
Curare  hyjsedermatiscb  injtrirte.  Er  war  ein  18  Jahre 
alter,  stimmiger  Bursehe,  der  seit  acht  Jahren  an  epi-^ 
leptischen  AnftiUen  litt  nnd  am  li,  Oetoher  1865  m 
mehie  Behandlung  kam.  Die  ausserordentliche  Haufig- 
keil der  Paroxysmen  war  zo  dieser  Zeit  durch  hypo- 
dtrmatisehe  Anwendung  von  Morphium  bedeutend  herab- 
gesetzt. 

Am  2L  JuH  186g  injicirte  ich  ihm  i/g  Gran  Cu- 
rare ,  das  natürlich  ohne  Wirkung  blieb.  Die  Dosib 
wurde  mit  grosser  Voirsioht  gesteigert,  so  dass  sie  am 
3.  October  einen  Gran  betrug.  Am  ß.  Ociobei^  injicirte 
ieh  Gran  1^2  und  entliess  den  Patienten,  wie  gewöhn- 
lich, unmittelbar  nach  der  injection,  da  ieh  bis  dahin 
keinerlei  Wirkung,  weder  therapeutische,  noch  physiolo- 
gische, beobachtet  hatte.  Nach  wenigen  Minuten  aber 
wurde  mir  gemeldet,  dass  Patient  sich  vor  der  Thttt 
meiner  Wohnung,  in  welcher  ich  die  Injedion  gemacht 
hatte,*  niedersetzen  mnsste.  Als  ich  ihn  sah ,  fiel  mir 
die  Veränderung  der  Gesichtszüge  auf,  er  klagte  über 
Dunkelheit  des  Sehvermögens  und  Unfähigkeit  zu  g^en« 
Auf  meine  Aufforderung  erhob  6r  sich  jedoch  und  trat 
in  den  Hansflur;  der  Gang  war  allerdings  stark  schwan- 
kend. Nach  zwei  Stunden  waren  die  Symptome  ge^ 
sehwunden  und  als  Patient  in  seiner  Wohnung  anlangte, 
verfiel  er  in  einen  Schlaf,  aus  dem  er  erst  nach  meh- 
reren Stunden  erwachte. 

Am  22.  October  Injection  von  Curare  Gran  V^*  Keine 
Erscheinungen. 

Am  29.  December  ^g  Crafn  Curare.  Keine  Erschei- 
nungen. 

Am  16.  Januar  1867  V^  ^>**^  Cui^are.  Keine  Er- 
scheinungen. 

Am  22.  Januar  1867  ^/g  Gran  Curare.  Es  trat  dar- 
auf massige  Trübung  des  Sehvermögens,  sonst  keine  Er-^ 
scheinungen  ein. 

Am  S,  Februar  Injection  von  7/8  Gran  Curare,  wor- 
auf Trtthung  des  linken  Auge»  auftrat,  sonst  keine  Er- 
scheinung. 

9.  Februar:  ^2  ßran  Carai*e ;  keine  Wirkung.  Wie- 
derum eine  geringe  Dunkelheit  des  linken  Auges. 

18,  Februar:  Erhöhung  der  Dosis  um  ^24  Gran; 
keine  Wirkung,  aiMser  geringe  Dunkelheit  des  rechten 
vin^tfa  Und  tryger  Gang. 


i^.  jlfarir;  ^i  Gran  CurariB;  ausser  Schwankungen 
im  Pulse  keine  Allgemeinersdieinungen. 

20. März:  '^fs  Gran  Curare;  Puls  vor  der  Injection  72. 

5  Minuten  nach  der  Injection  72. 

10       -         -        -         -        76. 

15        -         -        -         -        76. 

20        -         -        -  -        73.. 

25        -         -        -         -        74. 

30        -         -        -  -        79. 

40        -         -        -         -        76. 

60        -  -        -  -        72. 

60        -  -        -  -        72. 

Fünf  Minuten  n.ich  der  Injection  leichtes  ^uskelzit- 
lern,  nach  1 5  Minuten  Trübung  des  rechten  Auges,  beide 
Phänomene  dauern  nur  einige  Minuten;  andere  Erschei- 
nungen nicht  vorhanden. 


Ueberblicke  ich  die  Resultate  der  von  mir  vorgenom- 
menen zahlreichen  Injeelionen  von  Curare,  dann  muss 
ich  wiederholen,  was  ich  Eingangs  dieser  Arbeit  bereits 
ausgesprochen,  dass  die  therapeutische  Leistung  dieses 
Mittels,  wenigstens  des  von  mir  angewandten  PrtfparatSf 
in  mehreren  FäUen  von  Epilepsie  und  in  einem  Falle 
von  Chorea  gleich  Null  wir.  Auch  nicht  in  einem  ein- 
sagen FaUe  trat  eine  augenscheinliehe  VeriJtngerung  der 
anfallsfreieu  Zeit  ein;  fast  alle  Patienten  hatten  «ntwe* 
der  nach  wi6  vor  ihre  Anßllle  oder  die  Zahl  war  er-* 
höht,  ein  Umstand,  den  ich,  viie  gesagt,  keineswegs  der 
directen  Wirkung  des  Curare  zur  Last  legen  will. 

Dieses  Mittel  unterscheidet  sich  noch  dadurch  von 
den  meisten,  welche  hypodermatisch  injicirt  zu  wirken 
pflegen,  dass  seine  Application  an  der  Einstichstelle  eine 
subcutatie  Entzündung  setzt,  welche  Wochen  lang  äus- 
serst schmerzhaft  bleibt.  In  *fast  allen  meinen  Fäl- 
len bildete  sich  an  der  Injectionsslelle  eine  eigrosse, 
geschwulstarlige  Verhärtung  auf  der  Haut,  die  sehr  em- 
pfindlich war  und  erst  nach  Wochen  erweicht,  Quclui- 
rend  wurde  und  schliesslich  durch  Resorption  verschwand. 
Nur  einmal  sah  ich  die  Haut  über  der  Geschwulst  stai*k 
geröthet,  endlich  abscediren  und  eine  lang  anhaltende 
Eiterung  unterhalten.  In  allen  anderen  Fällen  (rat  Re- 
sorption ein.  So  werthlos  auch  die  therapeutischen  Er- 
folge des  Curare  zu  sein  scheinen,  so  sind  seine  phy- 
siologisdien  Wirkungen  von  höchstem  Interesse.  Diese 
Wirkongen  scheinen  sich  in  einer  bestimmten  Reihen^ 
folge  zu  entwickeln  und  von  meinen  Präparaten  waren 
1  bis  11/2  Gran  erforderlich,  um  sie  vollständig  in  die 
Erscheinung  treten  zu  Sassen.  Allein  auch  hier  schei- 
nen Constitution  und  Disposition  der  Individuen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  einen  Einfluss  zu  tlben,  so  dass  zu 
einer  Zeit  1  Gran  und  noch  mehr  injicirt  werden  kann, 
ohne  Curarewirkungen  zu  erzeugen,  während  zu  einer 
andern  Zeit  schon  3/4  Gran  hinreichen,  sie  hervorzuru- 
fen. Die  höchste  von  mir  zur  Anwendung  gebrachte 
Dosis  Curare  war  2^2  Gran. 

Das  erste  Symptom,  welches  wir  wahrnehmen,  wenifi 
die  injicirte  Dosis  gross  genug  war,  eine  allgetneine 
Wirkung  hervorzurufen,  ist  die  Erschlaffung  deA  MoskeK 
Systems,  wobei  die  Erscheinung  aufßfllt,  dass  einzelne 
Mttskelgruppen  stärker  affictrt  ku  sein  scheinen,  als  an- 
dere^ So  ist  die  Bewegung  der  unteren  Extremitäten 
constant  mehr  beeiiUrttehiigt ,  als  die 'der  oberen,    und 
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am  Auflallendsten  ist  die  Erschlaffung  der  oberen  Augen- 
lider. Hiervon  haben  manche  Patienten  keine  Kenntniss 
und  glauben  daher  des  Selivermögens  gXnzlich  beraubt 
zu  sein,,  während  ihre  Augenlider  nur  geschlossen  sind. 
Der  Willensejnflnss  vermag  die  MuskelerschlafTung  be- 
deutend zu  vermindern,  nicht  aber  günzlich  aufzuheben. 
Die  Uuskulatnr  des  Herzens  und  des  Respirationsappa- 
»  rats  scheint  erst  voq  grossen  Guraredosen  beeinflusst  zu 
werden.  Auch  die^  Muskelschicht  der  Gewisse  scheint 
von  dem  Einflüsse  des  Curare  nur  in  massigem  Grade 
getroffen  zu  werden,  jedoch  hinreichend  genug,  um  eine 
capillare  Stauung  im  GefÜsssyslem  zur  Folge  zu  haben, 
wie  dies  aus  der  Böthung  des  Gesichts  und  der  nicht 
selten  zu  beobachtenden  stürkern  Injection  der  Choroi- 
dealgeHlsse  hervorgeht.  Auf  den  Puls  scheint  dieser 
Umstand  keinen  Einfluss  zu  Üben,  der  sich  schematisch 
darstellen  Hesse.  Alles,  was  wir  bezflglich  des  Pulses 
beobacbren  können,  ist,  dass  er  unmittelbar  nach  ge- 
schehener Injection  zuweilen  steigt,  zuweilen  MHi,  in 
seltenen  Fällen  sich  gar  nicht  ändert  und  im  weitem 
Verlaufe  Schwankungen  unterworfen  ist,  welche  keiner 
Regel  folgen  und  nicht  so  lange  anzuhalten  scheinen,  als 
die  Symptome  dauern.  Die  Temperatur  scheint  gleich- 
falls  nur  äusserst  geringen  Schwankungen  unterworfen 
zu  sein.  In  einem  Falle,  in  welchem  2  Gran  Curare 
«ingespritzt  wurden  und  die  allgemeine  Wirkung  eine 
sehr  bedeutende  war,  verhielt  sie  sich  wie  folgt: 

Unmittelbar  nach  der  Injection  Pols  74,  Re8pir.l7,Teniper.  36,8  G. 
5  Minuten    -      -         -         -    65       -      —       -      36,8  - 

10 66       -      —        -      36,8  - 

15        -  -    •  -  -  -    65       -      17        .      36,8  - 

20 65       -      —        -      36,8  - 

25 65       -      .--        -      36,8  - 

30        .      .    -      -         -    '     -    64       -      17        -      36,8  - 

35 66       -      —        -      36,8  - 

40 64       -      —        -      36,8  - 

45 65       -      17        -      36,8  - 

50 68       -      —        -      36,8  - 

55 68       -      —        -      36,7  - 

60 66       -      18       ,-      36,7  - 

65 —       ._--_- 

70 —       .—        -—- 

75        -  -'      -  -  -    67       -      17        .      36,7  - 

80 —       -—-_. 

90 67       -      17        -      36,7  - 

Die  Messung  der  Temperatur  geschah  in  der  Mund- 
höhle, in  welcher  das  Thermometer  selbstverständlich 
während  der  ganzen  Messungszeit  verblieb. 

Das  zweite  constante  Symptom  der  Curarewirkung 
bildet  der  Zustand  des  Sehvermögens.  Voisin  und  Lion* 
ville  halten  diesen  für  das  erste  und  Hauptsymptom,  wie 
ich  glaube,  mit  Unrecht.  Denn  die  Muskelerschlaffung, 
insofern  sie  sich  durch  den  stupiden  Gesichtsausdruck 
kundthut,  ist  in  den  von  mir  beobachteten  Fällen  stets 
vor  der  Störung  des  Sehvermögens  eingetreten.  Hin- 
gegen habe  ich  Stirndruck,  Schwere  des  Kopfs  und 
Ohnmächten  niemals  gesehen,  obgleich  ich  auf  diese 
Phänomene  mein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  hatte. 

Wie  bereits  bemerkt ,  muss  man  sich  bei  des  Pa- 
tienten Angaben  (iber  den  Zustand  seiner  Augen  erst 
ttherzeugen,  ob  er  nicht  mit  geschlossenen  Augenlidern 
spricht,  denn  ganz  verschwindet  das  Sehvermögen  nicht. 
Der  Patient  sieht  gewöhnlich  wie  durch  einen  Schleier. 
Aufgefordert,  einen.  Gegenstand  zu  fixiren,  reibt  er  sich 


die  Augen  und  dreht  den  Kopf  nach  verschiedenen  S^- 
ten,  um  den  Gegenstand  von  verschiedenes  Seiten  zu 
betrachten. 

Ueber  d\^  bei  einem  Patienten  beohaehtele  Formver^ 
ändcrung  des  Opticus  habe  ich  mit  Herrn  Rader,  Augen- 
arzt in  Guy's  Bo«pital,  und  mit  Herrn  Dr.  Liebreich  in 
Paris  gesprochen.  Reide  waren  der  Ansicht,  dass  die 
Veränderung  nur  eine  scheinbare  sein  könne  und  in  ver- 
änderten Refractionsverhältnissen  der  Linse  begründet  sein 
mOsse,  eine  Annahme,  welche  durch  den  Fall,  in  wel- 
chem die  Störung  des  Sehvermögens  nur  auf  einem,  bald 
auf  dem  rechten,  bald  auf  dem  linken  Aiige  eintrat,  an 
Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Entsprechend  den  Störun- 
gen des  Sehvermögens  traten  bei  einem  Patienten  ein- 
mal auch  Störungen  des  Gehörs  als  Tinnitus  aurium  auf. 
Da  dies  nur  in  dem  Falle  eintrat,  in  welchem  die  all- 
gemeinen Wirkungen  des  Curare  sehr  intensiv  waren, 
scheint  der  Schluss  nicht  gerechtfertigt,  das«  dieses 
Symptom  Oberhaupt  nur  nach  grossett  Dosen  auftritt. 
Die  von  Voisin  und  Lionville  beobachtete,  vermehrte  Se- 
cretion  des  DrUsensystems  habe  ich  kein  einziges  Mal  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt ,  ebensowenig  Schuttel- 
frost, Hitze  und  Seh  weiss,  mit  Ausnahme  des  einen  Fails, 
in  welchem  die  Handteller  des  Patienten  stark  schwitzten. 
Ebensowenig  haben  meine  Patienten  einen  Drang  zum 
Uriniren  gehabt  und  der  «inige  Male  untersuchte  Harn, 
der  nach  grösseren  Dosen  und  während  starker  allge- 
meiner Wirkungen  auf  mein  Verlangen  entleert  wurde» 
enthielt  keine  Spur  von  Zucker. 

Die  vollkommene  Erhaltung  der  Sensibilität  und  un- 
beeinträchtigte centrale  Leitungstlhigkeit  der  Nerven 
spricht  offenbar  gegen  die  Annahme,  dass  Curare  eine 
Lähmung  der  Nervenendigungen  bewirke.  Wäre  diese 
Annahme  richtig,  dann  wäre  nicht  einzusehen,  wie  Über- 
haupt eine  Leitung,  alTerente  wie  efferente,  erfolgen 
könnte.  In  dem  einen  Falle  würden  peripherische*Beize 
im  Centrum  gar  nicht  reflectirt,  also  nicht  empfunden 
werden,  im  andern  centrale  Erregungen  nicht  an  die 
Peripherie  gelangen.  Nun  steht  es  aber  einerseits  fest. 
dass  die  Sensibilität  so  normal  bleibt,  dass  die  Patienten 
die  Zirkelspitze  innerhalb  der  physiologischen  Möglich« 
keit  von  einander  zu  unterscheiden  v^mögen.  Andrer- 
seits aber  war  das  Vermögen,  coordinirte  Bewegungen 
auszufuhren,  seihst  auf  intensiver  Wirkung  der  von  mir 
zur  Anwendung  gebrachten  Dosen,  nur  mehr  oder  min- 
der beeinträchtigt,  nicht  aufgehoben. 

Die  Beobachtung  lehrt  allerdings  und  die  Versuche 
von  Claude  Remard  haben  es  zur  Evidenz  an  Thieren 
erwiesen,  dass  die  Lähmung  auf  hinreichend .  grosse  Do- 
sen eine  totale  wird.  Dies  scheint  aber  gerade  mehr 
fdr  die  Annahme  zu  sprechen ,  dass  die  Wirktuig  des 
Curare  mehr  das  Böckenmark  als  die  Nervenendigungen 
trifft. 

Als  bemerkenswerth  verdient  noch  der  Cioffuss  ge- 
wisser äusserer  Beize  Erwähnung,  auf  die  fast  gänzlich 
verschwundenen  Symptome  der  Curarewirkung,  welche 
sie  in  ihrer  ursprOnglichen  Heftigkeit  herzustellen  ver- 
mögen. 

Mit  nur  wenigen  Ausnahmen  wurde  die  Injection 
von  mir  in  meinem  Consultationszimn^er  des  Hospitals 
vorgenommen   und   die  Phänomene  beobachte  und  re* 
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Illialt:  Pati^OlOgie  Ud  mediein.  Klilik:  1$.  Zar  Kenntniss  qdcI  Behandlung  der  Parpara  haemorrhagica.  Von  Dr. 
Bonchut.  19.  Ueber  Hungertypbas.  Von  Prof.  Virchow.  20.  Ueber  das  SloUern  and  dessen  Heilung.  Von 
Dr.  Wyneken.  —  Chlnurjie:  21.  Ueber  Ranula.  Von  Dr.  Jarjavay.  —  Toxikologie:  22.  Tabak  als  Gegen- 
gift ffegen  Slrychnin.  Von  Dr.  Ghevers.  —  Therapie:  23.  Ueber  subcutane  Injecüonen  von  Sublimat  bei  Be- 
nandlang  der  Syphilis  Von  Dr.  Kohn.  24.  Ueber  die  therapeutische  Verwerthung  der  Phenylsiure.  Von  Dr. 
Declat.    25.  Ueber  die  Behandlung  der  Langenschwindsncht.  Von  Dr.  Denn  et  —  fledloll  im  AUgemelnoi : 

26.  Erzeuffung  des  Favuspilzes  von  Penicillium  auf  Kaninchen.  Von  Prof.  Hai  Her.  —  UÜerarUolie  Anzeige: 

27.  Das  \ erhalten  der  Eigenwärme  in  Krankheiten.   Von  Prof.  Wunderlich. 


Pathologie  und  medicinlsche 
Klinik. 

18.    %wt  EeMMtilas  m4  BehaidNig  der  Pirpirt  hac- 
m«rrhagica. 

Dr.  Boucbut  kntlplt  an  folgenden  im  pariser  Rinder- 
'  spiUle  vorgekommenen  Fall  von  Purpura  haemorrhagica 
die  nachstehenden  zu  beachtenden  Bemerkungen:  Marie 
L^  13  Jahre  alt,  knm  am  18.  Januar  1867  in  die  ge- 
nannte Anstalt  und  verliess  dieselbe  am  30.  April.  Sie 
stammt  von  gesunden  Eltern ,  hat  selbst  an  Blutungen 
nicht  gelitten,  aber  bekam  vor  zwei  Jahren  eine  Pur- 
pura, welche  drei  Monate  anhielt.  In  diesem  Jahre  nun 
bekam  sie  Mitte  Januar  die  Krankheit  wieder;  es  zeig- 
ten sich  ttherall  blauliche  Flecken  in  der  Haut,  welche 
wie  Ekchymosen  aussahen;  auf  einigen  dieser  Flecke 
erhoben  sich  kleine  Blasen  von  1 — 2  Millimeter  im 
Durchmesser;  diese  Blasen  waren  mit  rölhlichem  Serum 
gefüllt.  Hier  und  da  fanden  sich  verdickte  Stellen  unter 
der  Haut,  die  sich  wie  Kerne  anfühlten  und  sich  als 
tiefKegende  Ekchymosen  erwiesen.  Der  Bauch  war  frei 
von  den  Flecken;  weder  Nasonbluten,  noch  Blutharnen, 
noch  Bluterbrechen  war  vorhanden.  Appetit  und  Schlaf 
sehr  gut;  kein  Fieber.  Der  Augenspiegel  zeigt  keine 
Blutergüsse  in  den  Augen ;  die  Pupillen  sind  aber  etwas 
verschwommen  und  die  Farbeverschiedenheit  zwischen 
den  Arterien  und  Venen  zeigt  sich  etwas  markirter.  Ver- 
ordnet wird  der  Kleinen  ein  Trank  aus  100  Grammes 
Zuckerwasser  mit  20  Tropfen  ttbersalz.saurer  Eisentinctur. 
Am  1.  Februar:  Die  Purpuraflecke  sind  bis  auf  wenige 
verschwunden,  aber  es  kam  ein  neuer  Nachschub  auf 
den  Armen,  den  Füssen,  dem  untern  Theile  des  Rückens 
und  den  Hinterbacken.  Verordnet  wird  derselbe  Trank. 
Am  7.  Februar:  Ein  dritter  Nachschub  von  Blutflecken; 
die  Kleine  klagt  Ober  Magenschmerzen  und  über  etwas 
Herzklopfen;  der  Bauch  ist  weich  und  nicht  empfind- 
lich ;  nur  etwas  Sehmerz  in  der  Magengegend,  kein  Ap- 
petit; Puls  88.     Dasselbe  Mittel.    Am  U.  Februar:  In 


der  Nacht  nach  einigem  Kopfschmerze  und  etwas  Glieder- 
reissen,  eine  neue  Eruption  von  Purpuraflecken  auf  den 
Beinen;  weder  Magenschmerz,  noch  Erbrechen,  noch 
Koliken;  Pub  klein  und  schwach,  100.  Verordnet  ein 
Syrup  aus  30  Grammes  Zuckersalt,  35  Grammes  Gitronen- 
sait  und  20  Tropfen  ttbersalzsaurer  Eisentinctur.  Bis 
zum  2.  März  geht  das  so  fort;  alle  fünf  bis  sechs  Tage 
ein  neuer  Ausbruch  von  Purpuraflecken  auf  dem  abhlln- 
gigen  Theile  der  Glieder  und  auf  dem  Bücken.  Der 
Urin  zeigt  sich  immer  alkalisch  und  giebt  beim  Kochen 
einen  kleinen  Niederschlag.  Allgemeinbefinden  gut,  kein 
Fieber.  Das  Kind  bekommt  von  da  an  dieselben  Mittel, 
aber*  ausserdem  noch  viel  Citronen.sSure  und  frische 
Kräutersäfte.  Bis  zum  1.  April  wiederholen  sich  noch 
die  Purpuraflecke,  werden  jedoch  immer  kleiner  und 
sparsamer,  und  am  30.  April  endlich  wird  das  Kind  voll- 
kommen geheilt  entlassen.  —  An  welcher  Art  von  Pur- 
pura hat  dieses  Kind  gelitten?  —  1)  Die  Purpura  ca- 
chectica,  eine  bei  Kindern  häufig  vorkommende  Krank- 
heit, zeigt  sich  immer  am  Ende  eines  tiefen  chronischen 
Leidens,  welches  Abmagerung  bis  zum  Mirasmus  her- 
beigeführt hat.  Es  findet  sich  diese  Purpura  auf  der 
Bauchwanil,  auf  den  Hypochondrien  und  auf  den  Beinen. 
Sie  bezeugt  eine  Zersetzung  des  Bluts  und  verhält  sich 
ungeHlhr  wie  die  bei  sehr  eingreifenden  chronischen 
Krankheiten  vorkommenden  Aphthen.  Eine  sehr  üble 
Prognose  ergiebt  sich  daraus,  indem  diese  Purpura  den 
nahen  Tod  bezeichnet.  Bei  unserer  kleinen  Kranken 
konnte  hiervon  nicht  die  Bede  sein,  da  sie  keine  chro- 
nische Krankheit  vorher  gehabt  hatte  und  sich  verhält- 
nissmässig  auch  ganz  wohl  und  kräftig  fühlte.  2)  Die 
Purpura  scorbutica  ist  mit  Anschwellung ,  Aufweichung 
und  Blutung  des  Zahnfleischs  begleitet;  auch  davon 
zeigte  sich  nichts  in  unserm  Falle.  3)  Die  Purpura 
contagiosa  ist  nichts  Andres  als  eine  Manifestation  des 
sogenannten  Petechialtyphus,  womit  wir  es  in  unserm 
Falle  ebenfalls  nicht  zu  thun  halten.  4)  Es  bleiben 
demnach  die  beiden  Arten  Purpura  simplex  und  Purpura 
haemorrhagica,  die  allein  hier  in  Betracht  kommen  kön- 
nen. Bei  ersterer  zeigen  sich  auf  der  Haut  hämorrha- 
gische Flecke  ohde  Blutergüsse  aus  dem  Darmkanale  oder 
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aus  anderen  Schleimhäuten,  und  ebensowenig  zeigen  sich 
dabei  Ekchymosen  im  subcutanen  Bindegewebe.  Die 
Purpura  haemorrhagica  dagegen  stellt  sich  in  ihrer  leich- 
testen Form  genau  so  dar,  wie  bei  dem  kleinen  Mäd- 
chen: hämorrhagische  Flecke  bilden  sich  fortwährend  in 
immer  neuem  Nachschübe  Wochen  und  Monate  hindurch, 
es  erheben  sich  hier  und  da  auf  diesen  Flecken  kleine 
Blasen  mit  röthlichem  Serum  gefüllt,  dazu  kommen  tie- 
fer liegende  Ekchymosen,  Koliken,  Erbrechen  u.  s.  w. 
Es  ist  also  diese  letztere  Art  gewesen,  woran  die  Kleine 
gelitten  hat,  jedoch  nur  in  leichtem  Grade,  da  innere 
Blutergüsse  nicht  stattgefunden  hatten.  Worin  besteht 
diese  Krankheil?  Welches  ist  ihre  Ursache?  —  In  der 
Regel  erzeugt  sich  die  dem  Skorbut  nahestehende  Pur- 
pura bei  geschwächten  Subjekten  unter  dem  Einflüsse 
von  schlechter  Luft,  schlechter  Nahrung,  Mangel  an 
Körperbewegung  und  an  Sonnenlicht.  Bei  unserm  Kinde 
hat  keine  dieser  Ursachen  obgewaltet.  Es  hatte  bei 
seinen  Eltern  eine  gute  und  frische  Nahrung  und  lebte 
in  einer  freundlichen  und  sonnigen  Wohnung.  Es  scheint 
aber  eine  besondere  Dialhese  bei  ihm  obgewaltet  zu 
haben,  da  es  zwei  Mal  in  verhältnissmässig  kurzem  Zwi- 
schenräume von  der  Krankheit  befallen  wurde.  Eine 
sogenannte  BInterkrankung  (Hämophilie)  oder  eine  an- 
geborene Disposition  zu  Blutergüssen  hat  sich  bei  dem 
Kinde  niemals  früher  bemerklich  gemacht,  und  es  liess 
sich  in  der  That  nichts  weiter  ausfindig  machen  als  ein 
zu  flüssiges  Blut,  oder  vielmehr  eine  nicht  hinreichend 
kräftige  FaserstofTbereitung  in  demselben.  Eine  Diathese 
dieser  Art  hat  viel  Interessantes,  und  es  ist  bisher  aller 
Bemühungen  unerachtet  noch  nicht  ermittelt,  worauf 
dieser  Mangel  an  Faserstofibereitung  im  Blute  beruhen 
möge.  Wir  besitzen  ganz  gute  Analysen  über  das*  Blut 
derjenigen,  weiche  an  dieser  hämorrhagischen  Dialhese 
gelitten  haben.  So  fand  Kodier  bei  drei  Kranken,  die 
sechs  Monate  an  chronischer  Purpura  gelitten  hatten,  im 
Jahre  1845  im  Blute:  Faserstoff  1,315;  dann  nach 
einer  zweiten  Blutung:  Faserstoff  1,146;  Blutkügelchen 
121,280;  organische  Materien  des  Serum  79,778;  un- 
organische Materien  8,864;  Wasser  788,931;  nach  einer 
dritten  Blutung;  Faserstoff  1,286  ;  Blutkügelchen  1^6,372 ; 
organische  Materien  des  Serum  75,284;  unorganische 
Materien  9,160;  Wasser  787,896;  Verlust  2.000.  An 
dem  zweiten  Kranken  betrug  der  Faserstoff  2,765,  und 
an  dem  dritten  Kranken  nur  1,929.  Seitdem  haben  nun 
die' Untersuchungen  von  Becquerel,  Rodier  und  Fauvel 
weiteres  Licht  über  die  Sache  verbreitet.  Die  Annahme, 
dass  auch  im  Skorbut,  in  der  einfachen  Purpura,  in  dem 
Petechialtyphus  und  in  den  mit  ^eren  Fiebern  ver- 
bundenen Petechien  eine  Verminderung  des  Faserstoff- 
gehalts im  Blute  staltfinde,  ist  nicht  ganz  richtig;  es 
wird  mehr  die  Qualität  des  Faserstoffs  verändert  als  die 
Quantität  vermindert.  Es  hat  sich  dieses  auch  bei  wei- 
terer klinischer  Beobachtung  erwiesen,  und  zwar  ist  es 
ein  Mangel  an  Plasticität  oder  an  Gerinnbarkeit,  wodurch 
diese  qualitative  Veränderung  der  FasersloiTbildung  sich 
besonders  kundthut.  Woher  kommt  nun  diese  Vermin- 
derung der  Plasticität?  —  Magendie  hat  angenommen, 
dass  eine  Zunahme  des  Gehalts  an  alkalischen  Salzen  im 
Serum  des  Bluts  der  Grund  sei.  Erwiesen  ist  diese  An- 
nahme nicht,    aber  für  sie   spricht  der  Umstand,    dass 


nach  den  neuesten  Beobachtungen  in  den  Fällen  von 
Purpura  haemorrhagica  der  Urin  überaus  häufig  alkalisch 
und  namentlich  mit  Tripelphosphaten  flherftlllt  gefunden 
worden  ist.  —  Auf  welche  Weise  die  Purpura  su  Stande 
komme,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Von  einer  mechani- 
schen Kraft,  wie  bei  der  Epilepsie  oder  bei  Anwendung 
des  Junod*schen  Stiefels  ist  ^ier  nicht  die  Rede.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  man  wirklich  annehmen  mnss,  dass 
zum  Zustandekommen  der  Purpura  Gapillargefilsse  zer- 
reissen.  B^  spricht  sich  gegen  diese  Annahme  aus;  er 
glaubt,  es  genüge  eine  gewisse  angeborene  Laxität  der 
Wände  der  Gapillargefitsse  und  zugleich  wen^^r  resi- 
stente, vielmehr  leichter  lergängliche  Blutkügelchen.  Es 
ist  dieses  gewissermaassen  die  Theorie  Huxham's ,  wel- 
cher glaubte,  dass  die  rothen  Blutkügelchen  bei  dieser 
Krankheit  sowohl  als  auch  beim  Skorbut  und  den  ge- 
wühnlichen  Petechialformen  in  Festigkeit  und  Resistenz 
gegen  die  Norm  zurückstehen,  dass  die  GeHfsswände 
schlafler  werden,  und  dass  folglich  ^ie  zertheilbaren  Blut- 
kügelchen durch  sie  leicht  durchschwitzen.  Verf.  hat 
dieses  in  drei  Fällen  von  Purpura  gefunden.  Sollte  diese 
Erscheinung  constant  sein  und  sich  auch  durch  andere 
Beobachter  bestätigt  finden,  so  wirft  sie  ohne  Zweifel 
grosses  Licht  auf  die  Entstehung  der  Purpura.  Es  fehlt 
allerdings  noch  ein  genauer  Nachweis  über  das  quanti- 
tative Verhältniss  der  alkalischen  Salze  im  Einte,  aber 
die  bedeutende  Ausscheidung  der  erdigen  Phosphate  mit 
dem  Urine  bezeugt  deutlich  genug  die  sehr  bedeutende 
alkalische  Beschaffenheit  des  Bluts.  Es  ergiebt  sich  auch, 
dass  diejenigen,  welche  Alkalien  im  Uebermaasse  oder 
lange  Zeil  hindurch  zu  sich  nehmen,  so  dass  endlich 
auch  der  Urin  stark  alkalisch  wird,  Skorbut  bekommen 
oder  in  Purpura  haemorrhagica  verfallen.  Verfasser  hat 
mehrere  Beispiele  dieser  Art  erlebt  und  zweifelt  nicht, 
dass  man  auf  diese  Weise  künstlich  Purpura  hervorbrin- 
gen kann.  Man  könnte  also  die  Purpura  als  eine  Alkal- 
escenz  des  Bluts  bezeichnen,  und  zwar  entweder  als 
eine  zufällig  bewirkte,  oder  als  eine  habituelle  oder  von 
selbst  eingetretene.  Durch  die  abnorm  gesteigerte  alka- 
lische Beschaffenheit  des  Blutserum  wird  die  Gerinnungs- 
fähigkeit des  Faserstoffs  im  Blute  vermindert,  erleiden 
die  rothen  Blutkügelchen  eine  Veränderung  und  wird  das 
Blut  flüssiger,  so  dass  es  durch  die  dünnsten  Gef^ss- 
wände  hindurchtreten  und  Blutergüsse  bilden  kann.  Dass 
die  Behandlung  durch  diese  Anschauung  viel  an  Sicher* 
heil  und  Klarheil  gewinnt,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln. 
Heutigen  Tags  wird  man  nicht  mehr,  wie  ehemals,  gegen 
die  in  Rede  stehende  Krankheit  Bluten tziehnngen  vor- 
nehmen, in  der  Idee,  dass  zu  viel  Blut  gegen  die  Peri- 
pherie des  K-örpers  hinpresse,  sondern  man  wird  sich 
auch  theoretisch  der  hergebrachten  Erfahrung  anschlies- 
sen,  welche  die  Säuren  als  sehr  empfehlenswerthe  Mittel 
erkannt  hat.  Schwefelsäure,  Citronensäure ,  Essigsäure, 
Citronensaft  und  andere  frische  Fruchtsäfte  haben  sich 
als  wirksam  erwiesen.  Daneben  bildet  die  Anwendung 
der  analeptischen  und  tonischen  Mittel  eine  zweite  wich- 
tige Indication,  und  besonders  sind  es  die  Eisenpräparate, 
die  empfohlen  werden  müssen.  Halbruhes,  fHscbes  Rind- 
fleisch, kräftiger  Wein,  namentlich  Malaga,  Chinawein 
u.  dgl.  müssen  die  Diät  bilden.  Von  den  Eisenmitteln 
ist  besondera  das  ttberaalzsaure  Eisen  zu  nennen«     Man 
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hat  geralheo»  dieses  Präparat  zu  1 — 1^2  Grammes  in 
einer  Gurominiischung  zu  geben ;  allein  diese  Verbindung 
ist  eine  schlechte,  indem  sich  dadurch  eine  Zersetzung 
bildet  und  das  Eisen  sich  niederschlägt,  welcher  Nieder- 
schlag von  Einigen  Eisengummat  (Ferrum  gummalum) 
genannt  worden  ist.  Am  Sichersten  ist  es,  die  Uber- 
salzsaure  Eisen linctur  in  einfachem  Wasser  zu  geben, 
zu  welchem  man  etwas  weissen  Zucker  zusetzen  kann. 
(Behrendts  u.  Hildebrand's  Journal  fUr  Kinderkrankheiten, 
1867,  7  u.  8.)  JJ-m, 

19»    lieber  ■■■ger^hm*    Von  Prof.  Virchow. 

Vor  einem  zahlreichen  Publicum  hielt  Professor  jDr. 
Virchow  am  9.  Februar  1.  J.  zum  Besten  der  Nothlei- 
denden  in  Ostpreussen  folgenden  höchst  interessanten 
Vortrag  aber  den  Hungertyphus.  Der  Redner  wies  in  der 
Einleitung  nach,  dass  es  sich  für  ihn  nicht  darum  han- 
dele, Gefühle  aufzuregen ,  sondern  Urtheile  anzuregen 
und  Kenntnisse  Aber  die  Natur  der  drohenden  Krankheit 
in  grösseren  Kreisen  zu  verbreiten.  Im  fernem  Verlaufe 
seines  Vortrags  nahm  er  gegen  die  vielfach  ausgespro- 
chenen Bedenken  den  Namen  „Hungertyphus*'  in  Schutz, 
indem  er  aus  der  Geschichte  der  Medicin,  der  Geschichte 
der  menschlichen  Leiden,  den  innigen  Zusammenhang 
zwischen  Typhus,  Krieg  und  Hunger  zu  begründen 
suchte.  Krieg,  Hunger  und  Pest  erinnern  in  ihrer  Ver- 
bindung an  die  gespenstischen  Reiter  der  Apokalypse. 
Schon  in  dem  berühmten  griechischen  Geschichtsschrei- 
ber Thucydides  finden  wir  diesen  Innern  Zusammenhang 
angedeutet  in  dessen  berühmter  Beschreibung  der  athe- 
niensischen  Pest  der  Jahre  430  —  25  v.  Chr.,  woran  der 
grosse  Staatsmann  Perikles  mit  vielen  der  bedeutendsten 
Zeitgenossen  starben.  Ein  von  dem  alten  Historiker  an- 
geführter Spruch  lautet:  „Kommen  wird  dorischer  Krieg 
und  mit  ihm  Pest  im  Vereine.*'  Dazu  macht  der  Ge- 
schichtsschreiber die  Bemerkung,  dass  man  ebenso  gut 
Xoifiog  „Pest",  wie  hfi6g  „Hunger"  lesen  könnte;  ein 
Beweis,  dass  Beide  für  die  gemeinsame  Ursache  der  ver- 
heerenden Seuche  gehalten  wurden.  Ein  andres  Sprich- 
wort im  Mittelalter  heisst:  „Krieg,  Pestilenz  und  theure 
Zeit,  ist  das  Eine  da,  ist  das  Andere  nicht  weit."  So 
erschienen  im  Laufe  der  Zeiten  fast  alle  die  grossen  Epi- 
demien in  Begleitung  von  Krieg  und  Hunger.  Erst  mit 
der  fortschreitenden  Kultur  und  Gesittung  wurden  die 
Pausen  nicht  nur  des  Kriegs,  sondern  auch  der  Hun- 
gersnolh  immer  grösser,  immer  weiter  auseinanderge- 
rückt Seit  der  grossen- Seuche  des  Jahrs  1770 — 71 
in  Irland  waren  die  oberschlesische  Hungerpest  und  der 
Kriegstyphus  in  der  Krim  die  ersten  derartigen  Erschei- 
nungen, welche  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  wieder  in 
böehstem  Grade  auf  sich  lenkten.  Während  dieses  Zeit- 
raums halten  jedoch  die  Naturwissenschaften  so  bedeu- 
tende Forlschritte  gemacht,  dass  die  Medicin  vollkommen 
neugeboren  erschien.  Die  pathologische  Anatomie,  die 
sogenannte  physikalische  Methode,  bereicherten  nicht  nur 
unsere  Kenntnisse,  sondern  schufen  auch  neue  Bezeich- 
nungen und  Namen,  indem  bald  eine  schärfere  Definition 
die  alten  Begriffe  erweiterte  oder  einschränkte.  So  er- 
ging es  auch  dem  Worte  „Typhus",  das  schon  Hippo- 
krates  gebrauchte.  Dasselbe  bedeutet  ursprüngUch  „Rauch" 


und  „Uebel",  Verdttsterung,  Unklarheit  und  Benommen- 
heit des  Kopfs,  mit  dem  Nebenbegriff:  bedingt  durch 
schweres  Fieber.  Im  Mittelaller  scheint  das  Wort  nur 
wenig  gebraucht  worden  zu  sein,  meist  nur  zur  Be- 
zeichnung eines  allgemein  fieberhaften  Zuslands.  Erst 
wahrend  der  Napoleonischen  Kriege  wurde  es  öfter  auf 
das  herrschende  Kriegsfieber  angewendet.  In  den  dar- 
auf folgenden  Friedensjahren  nach  1815  bemerkte  man 
ähnliche  Krankheiten,  welche  man  als  „Schleimfieber" 
oder  „Nervenfieber"  bezeichnete,  vorzugsweise  durch 
Eingenommenheit  des  Kopfs  charakterisirt,  Erscheinungen, 
die  man  im  Gegensatze  zu  dem  frühern  Kriegstyphus  als 
„Friedenstyphus"  bezeichnen  kann.  Zwei  französische 
Aerzte,  Petit  und  Serre,  welche  diese  Krankheit  einer 
genauem  Untersuchung  unterwarfen,  entdeckten  schon 
damals,  im  J.  1813,  eigenthümliche  organische  Verän- 
derungen, besonders  Drüsenanschwellungen  im  Unlerleibe 
der  davon  Befallenen.  Gleichzeitig  fand  ein  schwäbischer 
Arzt  Pommer  dieselben  Merkmale  in  Deutschland.  Vor 
Allem  aber  ist  es  das  grosse  Verdienst  des  berühmten 
Scliönlein,  die  anatomische  und  klinische  Bedeutung  die- 
ser Krankheit  festgestellt  zu  haben,  welche  den  Namen 
Unterleibstyphus,  Tyjjjhus  abdominalis,  Ileolyphus  erhielt. 
Kriegs-  und  Hungertyphus  waren  dagegen  während  einer 
langen  Friedenszeil  in  Deutschland  und  Frankreich  nicht 
beobachtet  worden,  so  dass  man  keine  Erfahrungen  ma- 
chen konnte.  In  England  dagegen,  wo  diese  Formen 
sich  wiederholt  zeigten,  wurden  die  gemachten  Erfah- 
rungen nicht  benutzt.  Erst  der  Hungertyphus,  der  1848, 
in  Oberschlesien  auftrat,  und  der  Kriegstyphus,  der  sich 
im  Krimfeldzuge  entwickelte,  boten  die  Gelegenheit  zur 
Beobachtung  der  charakteristischen  Merkmale,  die  jedoch 
durch  den  Mangel  gleichzeitiger  Beobachtungen  beider 
Formen  wesentlich  erschwert  wurde.  Zwei  verschiedene 
Gruppen,  die  sich  bald  herausstellten,  complicirlen  noch 
die  ohnehin  schon  verwickelte  Frage.  Bereits  im  Jahre 
1505  halte  der  italienische  Arzt  Fracaslone  nach  wieder- 
holtem Misswachse  ein  Fieber  mit  Haulausschlag  beob- 
achtet, der  Flohstichen  sehr  ähnlich  sah  und  deshalb 
den  Namen  „Morbus  pelechialis,  Petechialfieber,  exan- 
thematisches  Fieber  oder  Fleckfieber"  erhielt.  Man 
schob  jedoch  den  Zusammenhang  mit  der  Hungersnoth 
in  den  Hintergrund  und  beschuldigte  nach  der  Sitte  je- 
ner Zeil  die  Luft  und  die  Gonslellation  der  Gestirne. 
Noch  verbreiteter  und  furchtbarer  erschien  eine  ganz 
gleiche  Epidemie,  welche  im  Jahre  1770 — 71  gleich- 
zeilig  Norddeulschland ,  Süddeulschland  und  Frankreich 
nach  anhaltender  Nässe  und  dadurch  herbeigeführtem 
Misswachs  heimsuchte.  Ergreifend  ist  das  Bild,  welches 
der  Physicus  des  Eichsfelds  von  dieser  furchtbaren  Krank- 
heit und  der  damit  verbundenen  Hungersnoth  entwarf. 
Aehnliche  Fleckfieber  herrschten  von  1817 — 19  vor- 
zugsweise in  Irland,  wo  allein  48,000  Menschen  star- 
ben ;  sie  wiederholten  sich  nach  der  durch  die  Kartoffel- 
krankheit missralhenen  Ernte  von  1846 — 48  und  wurden 
durch  Verschleppung  nach  England,  wo  allein  in  Liver- 
pool 10,000  Menschen  erlagen,  und  nach  Canada  ver- 
pflanzL  Nicht  minder  furchtbar  wülhete  der  ezanthe- 
matische  Hungertyphus  in  Flandern,  wo  durch  den  Sieg 
der  Fabriken  über  die  daselbst  blühende  Linneninduslrie 
ähnliche  Nothzustände  eintraten.     Im  Jahre  1847    war 
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die  BeyOlkeniDg  von  Westflandern  auf  den  Sland  des 
Jahrs  1841,  in  Oslflandem  auf  den  des  Jahrs  1842 
herabgesunken;  von  60,370  Kranken  starben  11,000. 
Dieselben  Ursachen  v^urden  in  Oberschlesien  beobachlet, 
wo  im  Jahre  1845  eine  Missernte  auf  dem  Lande,  die 
Annectirung  Krakau's  und  die  daraus  entspringende  Zoll- 
sperre den  Wohlstand  in  den  kleineren  Stadien  vernich- 
tete und  der  Sommer  1847  die  gehegten  Hoffnungen 
auf  ein  besseres  Jahr  durch  Ueberschwemroungen  zer- 
störte. Bald  gesellte  sich  auch  hier  zu  dem  Hunger  der 
Typhus  und  zwar  in  so  furchtbarer  Weise,  dass  allein 
im  plesser  Kreise  10  Procent  der  Bevölkerung,  im  Kreise 
Stybnik  14^/4  Procent  erkrankten,  von  denen  20  Procent 
starben.  Der  dritte  Theil  des  Landes  musste  auf  Öffent- 
liche Kosten  längere  Zeit  ernährt  werden,  und  die  Zahl 
der  Waisen  stieg  im  Jahre  1848  auf  3  Procent.  Im 
Ganzen  starben  mehr  als  20,000  Personen,  darunter  eine 
grosse  Zahl  der  beschäftigten  Aerzte  und  Geistlichen. 
Während  hier  Überall  der  Hunger  in  Begleitung  des 
Fleckfiebers  auftrat,  beobachtete  Dr.  Henderson  zu 
Edinbnrg  eine  dritte  Typhusart ,  die  sich  dadurch  aus- 
zeichnete, dass  die  Kranken  scheinbar  genasen,  nach 
einiger  Zeit  aber  einen  heftigen  Rückfall  erlitten  ,  wes- 
halb dieser  Form  der  Name  „rflckf^lliges  Fieber**,  Febris 
recurrens,  gegeben  wurde.  Dieses  Fieber  erscheint  weit 
seltener  als  der  exanthematische  Typhus,  und  wurde  nur 
noch  1864  —  65  in  Bussland,  besonders  in  Petersburg, 
beobachtet.  Das  Verhältnis^  beider  Arten  ist  noch 
\  nicht  aufgeklärt,  doch  deutet  der  Umstand,  dass  im  An- 
fange Febris  recurrens,  in  fernerra  Verlaufe  Fleckfieber 
in  derselben  Epidemie  sich  häufig  zeigt,  auf  die  nahe 
Verwandtschaft.  Zu  diesen  Arten  zählt  ferner  das  Kriegs- 
fieber, welches  schon  395  v.  Chr.  bei  der  Belagerung 
von  Syrakus  durch  den  Karthager  Hamilkar  beobachtet 
wurde,  später  im  Lager  Ferdinand  des  Katholischen  vor 
Granada,  im  französischen  Heere  vor  Neapel  1528,  in 
neuerer  Zeit  in  der  Festung  Torgau  und  vor  Sebaslopol, 
wo  10  Procent  erkrankten,  50  Procent  starben;  ferner 
das  Lazarethfieber  in  Spitälern,  bei  der  Kriegsmarine  und 
auf  Auswanderungsschiflen,  häufig  mit  dem  Hongertyphus 
wegen  der  gleichartigen  Ursachen  idcnlificirt.  Im  Alter- 
thume  war  die  Ansicht  herrschend,  dass  derartige  Seu- 
chen dem  Zorne  eines  Gottes  ihren  Ursprung  verdanken. 
So  lässt  Homer  die  Griechen  den  tödllichen  Pfeilen  des 
Apollo  erliegen.  Auch  später  bei  fortschreitender  Kultur 
machte  sich  dieser  theologische  Standpunkt  noch  immer 
in  der  Wissenschaft  bemerkbar,  nur  dass  man  an  die 
SteUe  der  Götter  Naturkräfte,  Kometen,  Meteore,  vulka- 
nische Erscheinungen  und  Erdbeben  setzte,  deren  Ein- 
flnss  sich  allerdings  nicht  gänzlich  leugnen  lässt,  da  der- 
artige tellurische  Veränderungen  auf  die  Witterungsvei^ 
hältnisse  einwirken  und  somit  durch  Nässe  und  Ddrre 
allerdings  Misswachs  und  so  mittelbar  Krankheiten  ver- 
ursachen können.  Ausserdem  nahm  man  gewisse  schäd- 
liche Substanzen,  eine  Verunreinigung  des  Körpers,  eine 
sogenannte  Infeclion,  an.  Dieselbe  kann  allerdings  auf 
drei  Arten  entstehen:  1)  durch  Mangel,  2)  durch  An- 
häufung von  Menschen  in  geschlossenen  Bäumen,  und 
3)  dnrch  Aufnahme  von  in  Zersetzung  begriffenen  or- 
ganischen Stoffen.  Nach  dem  Engländer  Murchison  ent- 
sprechen diesen  drei  Ursachen  auch  die  drei    verschie- 


denen Arten  des  Typhus  und  zwar  dem  Mangel  die  Fe- 
bris recurrens,  der  Ueberfüllung  das  Pleckfieber,  nnd  der 
Infection  durch  zersetzte  organische  Stoffe  der  Unter- 
leibstyphus. Auch  Virchow  ist  geneigt,  sich  der  letzten 
Ansicht  anzuschliessen ,  wogegen  er  mit  Becht  die  an- 
genommenen Ursachen  der  Febris  recurrens  nnd  des 
Fleckfiebers  bezweifelt.  Sowohl  er  selbst,  wie  andere 
Aerzte,  haben  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Hanger  kei- 
neswegs stets  den  Typhus  im  Gefolge  hat.  Am  Häufig- 
sten und  Leichtesten  entwickelt  sich  das  Fleckfieber  da, 
wo  Hunger  mit  UeberfOllung  concurrirt,  wie  in  Festun- 
gen, auf  Kriegsschiffen,  so  aueh  öfters  anter  Chaussee- 
arbeitern  und  beim  Baue  von  Eisenbahnen,  z.  B.  in  der 
Nähe  von  Stralsund,  wo  eine  derartige  Epidemie  vor 
Kurzem  erst  beobachtet  wurde.  Die  Annahme,  dass  eine 
besondere  Vergiftung  durch  die  Kartoffelfäule  diese  Form 
hervorgerufen,  wird  durch  den  Umstand  am  Besten  wi- 
derlegt, dass  die  ersten  Spuren  dieser  Krankheit  erst 
1845  sich  nachweisen  lassen,  während  derartige  Epide- 
mien schon  weit  früher  sich  gezeigt  haben.  Andere 
Schädlichkeiten,  wie  das  Mutterkorn,  das  man  ebenfalls 
beschuldigt  hatte,  erzeugten  die  jetzt  fast  gänzlich  erlo- 
schene „Kriebelkrankheit**,  schlechte  Nahrungsmittel  aber 
noch  immer  den  gefdrchteten  Skorbut.  Die  Brannen- 
vergiftung,  welche  im  Mittelalter  häufig  als  Ursache  an- 
genommen wurde  und  zahlreichen  armen  Juden  das  Le- 
ben kostete,  existirte  aber  nur  in  den  Köpfen  des  un- 
wissenden Pöbels.  Das  Gift  war  der  Unverstand,  die 
Unwissenheit  der  Menschen,  welche  an  sich  selbst  das 
grösste  Verbrechen  begingen.  Der  Fluch  solcher  Epi- 
demien wird  sich  aber  zum  Segen  ftir  Alle  verwandeln, 
wenn  wir  durch  sie  dahin  gebracht  werden,  der  Ge- 
sundheitspflege eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
ken. Die  Bevölkerung  muss  sich  seihst  vor  solchen 
Gefahren  sicher  stellen.  Dieses  vermag  sie  beim  Unter- 
leibstyphus vollständig,  indem  die  Beseitigung  der  die 
Krankheit  erzeugenden  Ursachen  durch  Verbesserung  von 
Luft  und  Trinkwasser,  dareh  Kanalisimng  in  ihrer  Hand 
liegt.  Einen  glänzenden  Beweis  hierfttr  liefert  die  Ge- 
schichte der  Pest  in  Egypten,  welche  erst  dann  sich 
ausbildete,  als  unter  einer  despotischen  Begierang  der 
Staat  und  die  Gesellschaft  durch  die  Verschlechterung 
des  Ackerbaus,  Mangel  an  Kultur  und  Vernachlässigung 
der  Kanäle,  öflenthchen  Bauten  u.  s.  w.  verfiel.  Da- 
gegen ist  die  Pest  unter  dem  jetzigen  bessern  Begimente 
wieder  ebenso  gänzlich  verschwunden.  Aueh  das  Fleok- 
fieber  mtissen  wir ,  Krieg  und  locale  Ursachen  ausge- 
nommen, vollständig  ausrotten,  wozu  wir  das  Unsrige 
thun  können  und  müssen.  Dass  derartige  Krankheiten 
noch  fortbestehen,  ist  nur  ein  Beweis  fltr  Veroaclilässi- 
gung  der  Hygieine.  Nur  Wahrheit  and  Unl>efangenheit 
können  den  Gesetzgeber  über  diese  hochwichtige  Ange- 
legenheit aufklaren  und  zum  Wohltbäter  der  Menschheit 
machen.     (Allgem.  mediein.  Gentralztg. ,  1868,  14.) 

E-m, 

2t.    Veber  4ts  SUtteni  ud  dessei  leilaig.    Von  Dr. 

Wyneken. 

Dr.  Wyneken   in  Göttingen »   der   seihst   seit   seiner 
Kindheit  an  hartnäckigem  Stottern  gelitten  tud  sich  dt»- 
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was  man  aus  der  bei  Strychnmvergiftung  bestehenden 
Hyperimie  des  Rflckenmarks  erkllrt  und  auf  Lähmung 
der  Gefkssmuskulatur  besiehl.  Das  Nikotin  soll  nun  im 
Gegensatxe  dazu  eine  Contraction  der  Blutgeßfsse  und 
damit  eine  Verminderung  der  Blutmenge  im  Rdckenmarke 
henrorrufen.  Auch  0.  Reilly  erwähnt  einen  Fall  von 
gttnstiger  Wirkung  des  Tabaks  bei  Strychninvergirtungen. 
Ein  Mann  verchluckte  6  Gran  Strychnin,  hatte  aber  nach 
Darreichung  eines  Emeticum  stark  erbrochen.  Nachdem 
er  noch  eine  ziemliche  Quantität  eines  Tabakaufgusses 
in  kleinen  Dosen  genommen,  war  er  in  kurzer  Zeit  ge- 
nesen.    (BUtter  für  Staatsarzneikunde  1867,  lt.) 

4t   * 


Therapie. 

a.  Veber  sibcMtaie  l^Jecti^iei  t«i  SnUlMst  bei 
•elumdiig  der  Syphilis.  Aus  dem  Cbaritä- 
Krankenhause  in  Berlin»  mitgetheilt  von  Dr.  Ema- 
nuel  Kohn. 

Aus  dieser  Nittheilung,  die  eigentlich  dem  14.  Bande 
der  ,,Annalen  des  Gharit^-Krankenhauses*'  entnommen  ist, 
erfahrt  man,  dass  Dr.  Lewin  bei  mehr  als  500  mit  con- 
stitutioneller  Syphilis  behafteter  Kranken  Sublimat  (1  Gran 
auf  1^/2  Drachmen  Aq.  destilL  zu  8  Injectionen)  einge- 
spritzt. Da  man  gewöhnlich  taglich  eine  Einspritzung 
macht,  reicht  diese  Injertion  aus,  ohne  zersetzt  zu  wer- 
den, sie  ist  auch  nicht  zu  concentrirt,  lässt  Abscesse  am 
Orte  der  Injection  vermeiden,  dann  empfiehlt  sich  diese 
Injection,  weil  geringere  Dosen  als  Vs  Gran  die  Kur 
verlangern  wurden.  Grössere  Quantitäten  des  Injections- 
fluidum  auf  einmal  eingespritzt,  würde  zur  Zerrung  des 
subcutanen  Bindegewebs  beitragen,  es  warde  von  seiner 
Unterlage  abgehoben  werden  und  Abscessbildung  beldr- 
dern.  Mehr  als  nach  dem  Gebrauche  anderer  Medica- 
mente ist  es  nothwendig  nach  dem  Gebrauche  des  Su- 
blimats die  Kanüle  zu  reinigen.  In  der  Privatpraxis  em- 
pfiehlt es  sich  für  jeden  Patienten  einen  besondern 
Stachel  bereit  zu  halten ,  er  muss  sehr  scharf  sein,  um 
Zerrung  des  Stichkanals  zu  vermei^Jen,  geringen  Schmerz 
zu  bereiten,  und  die  Entstehung  von  Pusteln  an  der  Ein- 
stichsstelle zu  verhindern,  daher  soll  der  Stachel  wäh- 
rend der  Kur  öfters  geschärft  werden.  Der  Stichkanal 
muss  hinreichend  tief  sein,  sonst  wird  das  Fluidum  in 
das  engmaschige  Gewebe  der  Cutis  dringen  und  Derma- 
titis mit  Eiterung  erzeugen.  Stösst  man  aber  zu  tief, 
so  kann  die  Musculatur  verletzt  werden.  Den  Einstich 
mache  man  nicht  senkrecht,  sondern  parallel  mit  der 
Hautfalte,  und  entferne  nach  der  Einspritzung  die  Nadel 
ohne  Zerrung,  man  ziehe  daher  mit  einer  Hand  die  Ka- 
nüle heraus,  während  man  zugleich  mit  dem  Daumen 
und  Zeigefinger  der  andern  Hand  die  Haut  von  der  Ka- 
nüle herabzustreifen  sucht,  wodurch  auch  das  Zurück- 
treten der  Injectionsflüssigkeit  verhindert  wird,  zu  wel- 
chem Behufe  man  auch  auf  die  Einstichstelle  mit  dem 
Finger  drücken  oder  sie  mit  etwas  Heftpflaster  bedecken 
kann. 

Zu  Einstichstellen  empfehlen  sich  die  Haut  des  Rückens, 
der  Brust  (oben,  seitlich),  des  Kreuzes,  bei  Iritis  wurde 


in  der  Temporalgegend  nächst  dem  inficirten  Auge  in- 
jicirU 

Man  mache  nur  eine  Injection  täglich,  und  nur  in 
dringenden  Fällen  kann  man  bei  gehöriger  Reaction  des 
Körpers  zwei  Mal,  bei  heftigen  Iritiden  sogar  drei  Mal 
in  vierstündigen  Intervallen  injiciren.  Die  Empfindlich- 
keit des  Individuum  bestimmt  auch ,  ob  man  das  ange- 
gebene Quantum  des  Sublimats  verringere,  ob  man 
V$ —  Vio  ^^^^  ^^^  ^^®'*  niorph.  der  Einspritzung  bei- 
setzen soll.  Die  nach  Einspritzung  mit  Morphium  ent- 
stehende Obstipation  soll  durch  ein  Glas  Bitterwasser 
gehoben  werden.  Das  ganze  Quantum ,  das  Lewin  zu 
einer  Kur  verwendete,  betrug  durchschnittlich  2  —  3 
Gran,  häufig  weniger,  selten  mehr. 

Die  Vortheile  dieser  Behandlungsart  bestehen  in  der 
Leichtigkeit  der  Ausführung  und  der  Bequemlichkeit  für 
den  Kranken,  er  bedarf  keiner  vorbereitenden  und  Nach- 
behandlung, keiner  strengen  Diät  und  muss  weder  Bett 
noch  Zimmer  hüten.  Man  weiss  bei  dieser  Methode 
genau ,  wie  viel  Mercur  verbraucht  wurde ,  er  kommt 
nicht  mit  den  Wänden  des  Magens  und  Darms  in  Con- 
tact,  wirkt  daher  nicht  nachlheilig  auf  dieselben,  und 
kann  auch  dann  versucht  werden,  wenn  wegen  verbrei- 
teter Erkrankung  der  allgemeinen  Decke  kein  Mercurial- 
präparat  äusserlich  angewendet  werden  kann. 

Nachtheile  der  Methode.  Untergeordneter  Natur  ist 
der  Schmerz  durch  die  Injection  überhaupt,  wichtiger 
ist,  dass  sich  dieser  Schmerz  manchmal  bis  ins  Uner- 
trägUche  steigert,  wo  man  dann  bei  hochgradiger 
Empfindlichkeit  des  Individuum  von  dem  Verfahren  ab- 
stehen muss.  Dann  entwickeln  sich  an  der  Injections- 
steile  manchmal  Abscesse,  vorzüglich  in  der  Nähe  von 
Drüsenpaketen,  am  Oberarm  und  am  Oberschenkel,  leich- 
ter bei  heruntergekommenen  als  bei  kräftigen  Individuen. 

Möglich  ist  auch  bei  der  Injection  eine  Gefässver- 
letzung,  die  aber  im  Grossen  und  Ganzen  vermieden 
werden  kann.  Sollten  sich  toxische  Wirkungen,  ähnlich 
jenen  beim  internen  Gebrauche  des  Sublimats  einstellen, 
so  genügen  kleine  Gaben  von  Opium,  Wein,  Chinin,  Aelher 
etc.  Nie  erwächst  bei  Anwendung  dieser  Methode  ein 
andauernder  Nachtheil,  selbst  die  manchmal  eintretende 
Stomatitis  ist  nicht  schwerer  als  bei  anderen  Quecksilber- 
kuren zu  beseitigen ,  und  erreicht  selten  einen  hohem 
Grad.  Ihr  Erscheinen  oder  Ausbleiben  ist  für  das  End- 
resultat der  Kur  ohne  Bedeutung. 

Diese  Methode  soll  am  Sichersten  vor  Recidiven 
schützen,  und  wenn  sie  eintreten,  sind  sie  milder  und 
durch  eine  verhältnissmässig  geringere  Anzahl  von  In- 
jectionen zu  beseitigen,  als  wenn  bereits  andere  Heil- 
verfahren vorangingen.  (Wiener  medicinische  Presse 
1868,  11.)  Dr.  — r. 

24,    Vtktf  die  thempeitisehe  VerwerthiBg  iler  Pkeiyl* 
s&ire.    Von  Dr.  Declat 

1)  Phenylsäure  gegen  Cholera.  Verf.  glaubt,  dass 
die  Cholera  durch  die  Einführung  eipes  Keims  oder  Fer- 
ments in  den  Organismus  erzeugt  werde,  welches  das 
Blut  alterire,  das  Fibrin  coagulire,  das  Serum  in  Frei- 
hfn  setze,  dadurch  Diarrhöe  und  Erbrechen  veranlasse 
und  in  den  entleerten  Flüssigkeiten  Fermente  in  Substanz 
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oder  im  Reime  ausscheide,  welche  die  Krankheit  weiter 
verbreiten.  Man  könne  sich  dagegen  schützen,  wenn 
man  mit  antiputriden  Dunsten  geschwängerte  Luft  ein- 
atbme.  Er  schlage  dazu  vor,  die  betreffenden  Zimmer 
mit  phenylsauerm  Wasser  zu  besprengen  (20 — 25  pCt.), 
oder,  was  noch  besser  sei,  dies  Wasser  zu  pulverisiren 
und  in  Dunst  zu  setzen,  den  man  im  Schlafe  einathmet. 
Die  Auswurfsstoffe  mdssten  in  einen  BehSflter  gegeben 
werden,  der  saturirtes  pbenylsaures  Wasser  enthielte. 

Ausserdem  empfiehlt  Verf.,  das  Mittel  innerlich  zu 
reichen.  Die  Phenylsanre  künne  zugleich  mit  anderen 
Mitteln  angewendet  werden,  habe  eine  directe  Action  auf 
das  Uebel  und  wirke  leichthin  caustisch,  ohne  inflam- 
matorische Zuf)flle  zu  erzeugen.  Sie  sei  durchaus  in- 
offensiv für  die  Schleimhaut,  dieselbe  möge  entblösst  sein 
oder  nicht. 

2)  Wirkung  der  Phenylsäure  in  pseudo-membranö- 
sen  AffecHonen.  Drei  Fälle  von  Diphlheritis  haben  die- 
selbe bewahrt.  In  dem  einen  wurde  der  Pharynx  mit 
Phenylsäure  in  gleichem  Theile  Alkohol  bestrichen,  was 
heftig  schmerzte  und  Salivalion  erregte,  aber  die  Pseudo- 
membranen'löste ,  welche  durch  Erbrechen  ausgeworfen 
wurden.  Der  zweite  betraf  ein  mit  Scharlach  behafte- 
tes Kind,  das  nach  drei  bis  vier  Cauterisationen  mit 
Phenylsäure  eine  ziemliche  Quantität  Pseudomembranen 
von  sich  gab  und  völlig  genas.  Den  12.  August  v.  J. 
wurde  der  Verfasser  nach  Dublin  gerufen.  Dort  fand  er 
einen  Mann  mit  einer  siebentägigen  Angina  membranacea 
und  dessen  Frau  mit  einer  zwei  Tage  alten  behaftet.  Er 
wendete  sofort  die  Cauterisation  mit  Phenylsäure  zu 
50pCt.  mittelst  eines  Pinsels  an.  Der  Erfolg  war  ra« 
scher  bei  ihm,  als  bei  ihr,  hei  der  er  noch  pulverisirtes 
Phenylwasser  adhibirte. 

3)  Wirkung  der  Phenylsäure  auf  Krankheiten  der 
Gebärmuiler.  Der  Verf.  hat  mit  dem  grössten  Vortheile 
dieselbe  zur  Heilung  von  Granulationen,  vomämlich  Ul- 
cerationen  des  Gebärmulterhalses  unter  allen  Umständen 
benutzt,  wo  er  früher  Silbersalpeter,  salpetersaures  Queck- 
silber oder  das  Causticum  Filhos  anwendete.  Er  vermied 
damit  die  Eiterung  und  erzielte  eine  relativ  rasche  Hei- 
lung. Bei  dem  Gebrauche  dieser.  Substanz  hat  er  fol- 
gende Beobachtung  gemacht:  So  oft  die  Phenylsäure 
eine  entblösste  Partie  des  Uterus  durchdringt,  empfindet 
die  Kranke  den  eigenthümlichen  Geschmack  der  Säure 
und  spricht  davon,  wie  von  dem  Gerüche,  als  wenn  sie 
selbige  innerlich  genommen  hätte.  Er  schiebt  dies  auf 
die  grosse  Resorplionskraft  des  Uterus,  welchem  die 
specielle  Function  (??)  inhärire,  Flüssigkeiten  schnell 
aufzusaugen.  Bei  noch  so  hoch  in  den  Mastdarm  ge- 
brachter Phenylsäure  habe  er  die  genannte  Wahrnehmung 
nicht  gemacht,  dagegen  durch  gei:inge  Quecksilberbepin- 
selungen des  Gebärmulterhalses  zum  Oeftern  Salivation 
veranlasst. 

4)  Wirkung  der  Phenylsäure  bei  verschiedenen  Äf- 
feclionen,  wie  Ozaena  ^  aufgesprungenen  Brustwarzen 
u.  s.  w.  Von  Ozaena  werden  zwei  Fälle  beschrielien, 
in  welchen  die  Säure  wunderbar  heilsam  wirkte.  In 
dem  einen  Falle  hatte  das  Leiden  17  Jahre  bestanden. 
Die  verschiedensten,  sofist  wirksamen  Mittel  halfen  nichts. 
—  Der  Verf.  verordnete  pbenylsaures  Wasser  zu  l5pCl. 
zu  Injeclionen,  Aspirationen,  Gargarismen  und  Waschun- 


gen aller  ArU  Ausserdem  wendete  er  die  Säure  ab 
Cauteriuin  auf  den  zu  modificirenden  Stellen  an.  Ein 
Gemisch  von  Phenylsäure  mit  Eigelb  (Vitelline  ph6niqu6e) 
ist  nach  ihm  das  beste  Mittel  gegen  Brustrisse,  wie 
pbenylsaures  Wasser  die  wirksamste  Lotion  gegen  Aph- 
then und  Soor.  —  Einen  bedeutend  günstigen  Einfluss 
will  er  von  dieser  Säure  auf  Affectionen  der  Schleim- 
häute, Bronchialhypersecretionen  und  Eiterbildung  wieder^ 
holt  beobachtet  haben. 

5)  Wirksamkeit  der  Phenylsäure  gegen  giftige  In* 
sekteniibertragungen.  Die  Stiche  von  Bienen,  Wespen 
und  Hornissen  bringen  bei  uns  gewöhnlich  nur  Schmerz 
und  Anschwellung  hervor,  können  aber  auch,  wie  selbst 
die  eigentlichen  Fliegen,  Veranlassung  zu  grossen  Lei- 
den, selbst  dem  Tode  werden  ,  wenn  sie  aus  faulenden 
vegetabilischen  und  thierischen  Körperu  Fermente,  mi- 
kroskopische lebende  Wesen  auf  den  menschlichen  Kör- 
per übertragen.  Hier  hilft  am  Besten  die  Phenylsäure, 
möglichst  gleich  in  Gebrauch  gezogen.  Der  Verfasser 
citirt  ein  eclatantes  Beispiel  dafür.  Ein  Kutscher  hatte 
sich  in  der  Seine  gebadet  und  wurde  von  einer  Fliege 
gestochen.  Erst  fühlte  und  gewahrte  er  nichts  darnach ; 
dann  schwoll  ihm  das  ganze  Gesicht  zu  einer  Kugel  auf, 
woraus  nur  eben  die  Nasenspitze  hervortrat  und  wobei 
er  seine  Sehkraft  verlor.  Die  Application  roher  Phenyl- 
säure, die  Arrosion  von  phenylsauerm  Wasser  aus  20  pCt. 
und  die  li\gestion  von  Phenylsyrup  in  der  Dosis  von 
1  pCt.  stellten  ihn  bald  wieder  her. 

6)  Wirkung  der  Phenylsäure  gegen  die  Hundswuth. 
Hier,  wie  bei  allen  giftigen  Affectionen,  heisst  es,  wird 
das  Uebel  wahrscheinlich  durch  die  Einführung  eines 
lebenden  Wesens  hervorgebracht,  dass  sich  im  Organismus 
vervielfacht.  Berührt  man  diesen  Keim,  das  unsichtbare 
Etwas  mit  dem  glühenden  Eisen,  oder  bringt  ihm  eine 
Temperatur  von  100  Graden  bei,  so  kann  man  sicher 
sein,  dass  sich  keine  Zufälle  entwickeln.  Ist  aber  das 
Gift  in  die  absorbirenden  Gefässe  gedrungen  und  hat 
die  Hitze  aus  irgend  welchem  Grunde  das  krankhalte 
Princip  nicht  erreicht,  so  bleibt  die  Operation  absolut 
unnütz. 

In  diesem  Falle  empfiehlt  Verfasser  Einträufeln  von 
Phenylsäure  in  die  Wunde  und  Auflegen  eines  mit  dier- 
selben  geschwängerten  Schwämmchens  oder  Gharpic; 
ferner  innerlichen  Gebrauch  des  Mittels.  Verfasser  tbeUt 
zwei  so  behandelte  Fälle  mit,  in  denen  die  Gesundheit 
erhallen  wurde. 

WirkungS'  und  Admnislrationsweise  der  Phenyl- 
säure: Innerlich  modificirt  die  Phenylsäure  rasch  die 
Schleimhäute  und  übt  eine  unmittelbare  Reflex-,  wie 
directe  Wirkung  auf  die  Nerven  aus,  so  dass  man  nur 
schwierig  einen  dauerhaften  und  bis  zu  den  afficirten 
Geweben  dringenden  Effect  erlangen  kann.  Nimmt  man 
eine  zu  concenlrirle  Dosis  davon,  so  hat  sie  gleich  einen 
ziemlich  lebhaften  Schmerz  zur  Folge,  der  sich  in  der 
vordem  Partie  des  Kopfs  erzeugt.  Alle  Menschen  em^^ 
pfinden  denselben  aber  nicht  in  gleichem  Grade,  und 
einzelne  auch  nicht  augenblicklich,  sondern  mehr  oder 
weniger  später.  Man  kann  eine  ziemhch  beträchtliche 
Quantität  dieser  Säure  ingeriren,  ohne  diese  Wirkung 
wahrzunehmen,  wenn  man  sie  sehr  verdünnt  und  mehr 
in  Syrupform,   als  in  destüliriem  Wasser  geniessl.     tki 
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dem  Vert  ist  dieser  Schmerz  niemals  anders  hervorge- 
kommen, als  wenn  er  die  Dosis  von  1  pCl.  Säure  über- 
schriU.  Allein  er  hat  Kranke  gekannt,  die  selbst  bei 
V2  pCt.  etwas  Betäubung  spürten.  Deswegen  räth  er 
auch,  die  Sensibilitttl  eines  Jeden  zu  prüfen»  bevor  man 
grossere  Dosen  giebt ,  und  mit  ^4  pCt.  Saure  zu  be- 
ginnen oder  den  phenylsauern  Syrup  zu  1/2  pCt.  esslöffel- 
weise  zu  geben. 

Man  kann  die  Anwendung  reiteriren  und  so  leicht 
ein  Gramm  und  mehr  in  24  Stunden  nehmen  lassen. 
Es  bleibt  inzwischen  vorsichtig,  diese  Dosis  niemals  zu 
(Iberschreiten,  indem  die  Phenylsaure  Verstopfung  macht. 
Der  Verf.  hat  sie  mit  Vortheil  bei  sehr  persistirenden 
chronischen  Diarrhöen  gebraucht.  Ihre  innerliche  Wir- 
kung ist  rapid,  obwohl  wenig  intensiv  und  artdauernd. 
Die  Harnblase  und  die  Nieren  empfinden  sie  alsbald,  was 
dies  Mittel  sehr  schätzenswerth  in  gewissen  Affectionen 
dieser  Organe  macht.  Der  Verf.  hält  sich  davon  über- 
zeugt, dass,  wenn  man  ein  phenylsaures  Salz  dem  Or- 
ganismus beibringen  könnte,  ohne  damit  der  Gesundheit 
zu  schaden,  man  dahin  gelangen  würde,  organisirle  Pro- 
dukte zu  entfernen,  die  den  Körper  vergiften.  (Aerzll. 
Lilteraturbl.  Nov.   1867.)  ^  ^ 

25.    Veber  die  lehaidliig  der  LiigeMsehwindsMcht. 

Von  Dr.  Bennet. 

Verfasser,  der  selbst  eine  Reihe  von  Jahren  an  Lup- 
gentuberculose  gelitten,  und  wie  eine  grosse  Anzahl  von 
Patienten  durch  conscquente  Anwendung  nachstehender 
Behandlungsmethode  gänzlich  geheilt  ist,  betrachtet  diese 
Krankheit  als  Locahsation  einer  allgemeinen  Diathese, 
deren  Wesen  in  Schwächung  der  Lebenskraft  bernhe. 
Dem  entsprechend  erkennt  er  ausschliesslich  der  hygiei- 
niscben  Behandlung  eine  Berechtigung  zu.  Er  empfiehlt, 
gleichgiltig ,  oh  Fieber  vorhanden  ist  oder  nicht,  eine 
möglichst  nährende  Kost :  Fleisch ,  Fisch  ,  Eier ,  Milch 
II.  s.  w.  Die  Quantität  soll  nur  beschränkt  werden 
nach  dem  Zustande  der  Digestionsorgane,  deren  Integri- 
tät für  die  Heilung  der  Lungenschwindsucht  die  wich- 
tigste Vorbedingung  ist.  Verf.  unterscheidet  überhaupt 
alle  Menschen  in  schnell  und  langsam  verdauende.  Er- 
stere  müssen  täglich  vier  Mal  und  öfter  Nahrung  zn  sich 
nehmen ;  letztere  brauchen  nur  zwei  bis  vier  Mahlzeiten. 
Hierauf  mnss  hei  der  Behandlung  Rücksicht  genommen 
werden.  Von  nicht  minder  grosser  Wichtigkeit  ist  der 
fortwährende  Genuss  reiner  Luft ;  Verf.  lässt  mit  bestem 
Erfolge  auch  in  der  Nacht  die  Zimmer  der  Kranken 
ventiliren.  Zur  Bethätigung  der  Hautfunction  lässt  B. 
die  Kranken  Waschungen  des  ganzen  Körpers  mit  Was- 
ser ,  von  62 — 68  ^  F.  vornehmen ,  es  wirkt  auch  bei 
Fieber  sehr  wohlthuend.  —  Als  geeignetes  Klima  hält 
Verf.  ein  kühles,  trockenes,  und  empfiehlt  für  den  Som- 
mer die  britisciren  Inseln,  für  den  Winter  die  Orte  an 
der  Riviera,  Nizza,  Monaco,  Mentone,  Sl.  Remy.  Wär- 
mere Gegenden  beeinträchtigen  die  Verdauung  zu  sehr, 
um  nicht  den  Schwindsüchtigen  zu  schaden.  —  Von  den 
Medicsimenten  will  Verf.  nur  dem  Leberlhran  und  den 
Phosphorpräparaten  als  Nährstoffen,  dem  Eisen  als  To- 
nicam einen  Platz  in  der  Behandlung  gönnen.  Opiate 
verwirft  er   bei   noch    heilbaren  Kranken   gänzlich   nnd 


empfiehlt  mehr  die  anderen  Sedativa.  Gegen  den  Krampf- 
hnsten,  der  ein  Zeichen  des  Rückgangs  der  Krankheit  ist, 
wenn  er  sich  nach  reichlichen  Spnlis  einstellt,  sollen  nur 
Emollientia  und  die  Willenskralt  der  Kranken  angewen- 
det werden.  Als  Gegenreiz  bei  Entzündungen  benutzt 
B.  Jodeinpinselungen.  (Arch.  d.  Vereins  f.  wissensch. 
Heilkunde  III.)  F. 


Medicin  im  Alls^emeinen. 

26,    fjntmgmmg  des  FavMpihes  durch  AiMaat  f#i  Fe- 

■icHUam  aif  KaiiicheM.     Von  Prof.  Ha  liier. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  hat  Verf.  durch  zahl- 
reiche Kullurversuehe  den  Nachweis  geführt,  dass  der 
Favuspilz  (Achorion  Schoenleini)  nichts  Anderes  sei,  als 
eine  zu  Penicillium  crustaceum  Fr.  gehörige  Oidinm- 
morphe.  Dieser  Beweis  wurde  auf  zweifache  Weise  ge- 
liefert. Erstlich  erzeugten  die  Keimlinge  der  Gouidien 
des  Favuspilzes  auf  sauren  Substraten  an  der  Luft  Pe- 
nicillium crustaceum  Fr.  mit  normalen  Sporenpinseln. 
Zweitens  erzeugte  das  Penicillium  im  Innern  breiartiger 
oder  dickflüssiger  Substanzen,  wie  z.  B.  Eiweiss,  Kleister 
u.  s.  w. ,  von  dem  Favuspilze  oft  ununterscheidbare 
Oidiumformen.  Seit  jener  Arbeit  sind  diese  Kulturen 
nach  beiden  Richtungen  hin  so  häufig  wiederholt  wor- 
den, dass  Niemand  mehr  daran  zweifelt,  dass  der  Favus- 
pilz das  zu  Penicillium  gehörige  Oidium  sei.  Indessen 
war  es  doch  wünschenswerlh,  durch  den  directen  Ver- 
such zu  zeigen,  dass  das  Penicillium  in  normaler  Form 
den  Favus  hervorrufen  könne.  Konnte  man  doch  nicht 
sicher  wissen,  *ob  nicht  eine  andere  Generation  dessel- 
ben Pilzes  die  Infection  mit  dem  Favus  verursache,  um 
so  leichter  möglich,  da  Verl.  zeigte,  dass  der  Mucor 
racemosus  Fres.  mit  Penicillium  im  Generalionswechsel 
stehe.  Die  Art  dieses  Generalionswechsels,  den  er  einen 
beweglichen  genannt  hat ,  ward  ihm  durch  mehrfache 
Arbeilen  über  denselben  Gegenstand  vollkommen  klar, 
und  es  zeigte  sich  dabei,  dass  das  Oidium  (Acborion 
Schoenleini  und  Oidium  lactis,  welche  nur  geringe  Mo- 
dificationen  derselben  Morphe  sind)  eine  unvollkommene 
Makroconidienhildung  darstelle.  Wenn  nämlich  Penicil- 
lium auf  einen  sticksofireichen ,  leicht  faulenden,  alkali- 
schen, breiartigen  Boden  gerälh,  so  entstehen  im  Innern 
desselben  statt  pinselständiger  Sporenkelten  einzelne  end- 
ständige grosse  Fortpflanzungszellen  (Makroconidien). 
Diese  bringen  durch  Keimung  Mucor  racemosus  Fres. 
hervor.  Ist  aber  das  angewendete  Substrat  zähe  oder 
fast  fest  und  verhindert  den  starken  Luftzutritt,  dann 
stehen  die  Makroconidien  in  kleinen  Ketten  und  bleiben 
klein  und  unscheinbar.  Das  ist  also  eine  Mitlelform 
zwischen  Penicillium  und  Mucor,  eine  sehr  unvollkom- 
mene und  untergeordnete  Morphe,  welche  im  mensch- 
lichen und  thierischen  Körper  als  Achorion  Schoenleini 
auftritt. 

Der  erste  gelungene  Versuch  mit  der  Impfung  des 
Penicillium  cruslaceum  Fr.  auf  die  Haut  wurde  vom  Dr. 
Pick  ausgeführt.  Derselbe  übertrug  die  Sporen  des  Pe- 
nicillium auf  Hau  Istellen,  welche  zuvor  eines  Theils  der 
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Oberhaut  durch  Reiben  heraubl  waren.  Er  erzeugte 
durch  diese  Hautimprung  „dem  abortiven  Stadium  des 
Favus  entsprechende  HautefHorescenzen  mit  centraler 
Ahschuppung**.  Dieses Ergebniss,  immerhin  wichtig,  wurde 
aus  zwei  Gründen  noch  nicht  für  ein  endgiltiges  ange- 
sehen. Erstens  halte  das  Exanthem  keine  Sculula  ent- 
wickelt, zweitens  aber  hielt  Dr.  Pick  die  Pilze  hei  Favus 
und  Herpes  f«r  Formen  einer  und  derselben  Species  und 
beide  Krankheiten  fUr  Modificationen  nur  einer  Krank- 
beitsform.  —  Als  Ballier  zum  ersten  Male  authentisches 
Material  für  die  Untersuchung  des  Herpespilzes  erhielt, 
da  überzeugte  er  sich  sofort,  dass  der  Herpes  tonsurans 
einem  ganz  andern  Pilze  seinen  Ursprung  verdanke 
als  dem  Favus.  Verf.  wies  nach,  dass  dieser  Pilz  eine 
Oidiumform  von  Aspergillus  glaucus  Lk.,  sei ,  dass  also 
das  Trichophyton  tonsurans  Malmsten  analog  sei  dem 
Achorion  Schoenleini,  indem  jenes  als  Oidium  zu  Asper- 
gillus, dieses  zu  Penicillium  gehOre.  Damit  war  die 
Frage  in  ein  ganz  anderes  Stadium  getreten.  Man  musste 
sich  jetzt  sagen :  wenn  die  beiden  Pilze  wirklich  die  Ur- 
sachen von  Herpes  und  Favus  sind,  wenn  sie  nicht  blos 
als  die  Begleiter  aultreten,  woran  wohl  Niemand  mehr 
im  Ernste  glaubt,  so  sind  die  beiden  Hautkrankheiten 
ursächlich  verschieden. 

Nun  hat  Dr.  F.  A.  Zürn  durch  Aussaat  von  Penicil- 
lium crustaceum  Fr.  auf  Kaninchen  den  directen  Beweis 
geführt,  dass  man  durch  Penicillium  in  der  Oberhaut 
den  Favus  erzeugen  könne.  Dr.  Zürn  wird  selbst  im 
Auftrage  der  jenaischen  landwirthschafllichen  Versuchs- 
station über  die  Impfungen  und  die  dadurch  hervorge- 
rufene Hautkrankheit  Bericht  abstatten;  Verl.  will  hier 
die  völlige  Identität  des  Pilzes,  welcher  in  den  ihm  vom 
Herrn  Medicinalassessor  Zürn  übergebenen  Borken  wu- 
chert, mit  dem  Achorion  Schoenleini  constaliren.  Nun 
aber  ist  die  Sache  durch  Zürn*s  Arbeit  völlig  erledigt. 
Der  nach  Aussaat  von  Penicillium  die  Oberhaut  durch- 
wuchernde Pilz  ist  ganz  ununterscheidbar  von  dem  doch 
charakteristischen  Achorion.  Es  war  leicht,  die  Keim- 
hnge  der  Penicilliumsporen  aufzufinden  und  sie  von  den 
frühesten  Stadien  an  zu  verfolgen.  Der  Pilz  bildet  un- 
regelmässig verzweigte  Faden,  welche  an  den  Enden  der 
Zweige  in  Ketten  länglich-kantiger  bis  kugelrunder  Glie- 
der zerfallen.  Aber  nicht  blos  die  keimenden  Sporen 
erzeugen  diesen  Pilz ,  sondern  auch  der  aus  manchen 
derselben  hervorgehende  Mikrococcus,  welcher  zu  Spo- 
roiden  anschwillt  und  keimt. 

Niemand  wird  übersehen,  wie  wichtig  dieser  Versuch 
für  die  Contagienlehre  ist.  Zürn  ist  es  zum  ersten  Male 
gelungen,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  Gontagium  und 
Pilz  bei  \einer  menschlichen  Krankheit  identisch  sein 
können.  Da  nun  bei  sieben  contagiösen  und  epidemi- 
schen Krankheiten  der  Mikrococcus  eines  Pilzes ,  und 
zwar  bei  jeder  Krankheit  nur  eines  bestimmten  Pilzes, 
vom  Verf.  nachgewiesen  wurde;  da  diese  Krankheiten 
also  jede  einem  besondem  Pilze  Dasein  verleihen,  wel- 
cher sie  constant  begleitet,  so  dürfte  die  Frage  wohl 
eriaubt  sein,  welches  Verhällniss  diese  Pilze  zu  den 
Krankheiten  einnehmen,  die  dieselben   begleiten.     Diese 


Pilze  sind  folgende:  t)  bei  der  Cholera  asiaüea  der 
Mikrococ4;us  von  Urocystis  orycae ;  2)  bei  dem  ileotyphui 
im  Darme  der  Mikrococcus  von  Rhizopus  nigricans  Ehrenb. 
und  im  Blute  der  von  Penicillium  crustaceum  Fr.; 
3)  bei  dem  exantiiematischen  Typhus  im  Blute  der 
Mikrococcus  von  Rhizopus  nigricans  Ehrenb. ;  4)  bei  den 
Masern  im  Blute  und  in  dem  Auswurfe  der  Mikrococcus 
von  Mucor  mucedo  Fres. ;  5)  bei  den  Blailem  in  der 
Lymphe  der  Mikrococcus  Ton  den  Pycniden  oder  Stem- 
phyliumfrücbten  von  Eurotium  herbariorum  Lk.;  6)  in 
der  Vaccine  der  Mikrococcus  von  Aspergillus  glaucus 
Lk. ;  und  7)  bei  den  Schaafpocken  der  Mikrococcus  von 
Heospora  herbarum  Tul.  Eine  ausfobriiche  Darstellnng 
dieser  Vorkommnisse  soll  demnächst  in  einer  besondern 
Schrift  folgen.     (AerztL  Intellig.  -  BlatU  1868,  12.) 

Litterarische  Anzeigte. 

27.    Bat  Yerhthei  iler  Elgeiwaniie  li  Iruiklielki. 

Eine  Anleitung  zur  Thermometrie  bei  Kranken  und 
zu  ihrer  Verwerthung  für  die  Erkenntniss  der  Ge- 
setze des  Kran kheits Verlaufs,  sowie  für  eine  schär- 
fere Diagnose  und  Prognose  von  Dr.  CA.  Wun- 
derlich, Professor  der  Klinik  der  Universität  Leip- 
zig, k.  Sachs.  Geb.  Medicinalratb ,  Comtbur  und 
Bitter  etc.  Mit  40  Holzschnitten  und  7  Tafeln. 
Leipzig  1868.    Otto  Wigand. 

Unsere  Leser  sind  bereits  mit  dem  Inhalte  des  Buchs 
theilweise  bekannt,  da  wir  die  vielen  Joumalartikel  des- 
selben Verfassers  über  Krankenthermo'metrie,  wenn  anch 
zuweilen  nur  im  Auszuge,  in  diesen  Blättern  fost  alle 
wiedergegeben  haben.  Hier  hat  der  Verf.  das  ganze  ans 
seinen  zahlreichen  Beobachtungen  gewonnene  Material 
zusammengestellt,  so  dass  man  die  Schrift  mit  gutem 
Rechte  ein  Lehrbuch  der  Krankenthermometrie  nennen 
kann.  Von  rein  practischem  Werthe  sind  die  Erfahrun- 
gen über  das  Verhalten  der  Eigenwärme  in  den  einzel- 
nen Krankheiten,  wie  im  Typhus,  Febris  recurrens, 
Pocken,  Masern.  Scharlach,  Rubeolae,  Varicellen,  Erysi- 
pelas  etc.  Ueberall  ist  der  Verf.  in  seiner  gewohnten 
Weise  klar  und  bestimmt,  und  so  hat  er  durch  dieses 
Buch  einen  tüchtigen  Beitrag  mehr  zur  weitem  Ausbil- 
dung der  Diagnose  und  Prognose  geliefert,  wofür  ihm 
gewiss  jeder  gebildete  Arzt  recht  dankbar  sein  wird. 

Um  wie  viel  dankbarer  noch  würden  aber  die  Pracli- 
ker  den  Herren  Klinikern  sein,  wenn  diese,  denen  Zeit, 
Material  und  hinlängliche  staatliche  Unterstttznng  zur 
Seite  stehen,  nun  endlich  auch  einmal  ihr  Augenmerk 
auf  die  von  ihnen  gänzlich  vernachlässigte  Therapie 
richten  und  nicht  blos  gute  Diagnostiker,  sondern  auch 
tüchtige  Äerzie  bilden  wollten,  damit  die  Fortschritte  in 
der  Diagnostik  auch  der  Therapie  dienstbar  gemacht 
werden  könnten,  und  damit  das  Göthische:  „Er  dnrch- 
studirt  die  gross*  und  kleine  Welt,  um  es  am  Ende 
gehn  zu  lassen,  wie*s  Gott  geflUlt,"  ausser  Krall  gesetzt 
würde.  M.  * 
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hilb  lasl  drei  Jabre  in  einem  Institut  beim  Lebrer  Ka- 
ienkamp in  Delmenhorst  aiifgehaken  hat,  der  demnach 
eingehend  Beobachtungen  an  sich  selbst,  sowie  anderen 
Leidensgefilhrten  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  veröflenl- 
Ikfat  in  vorliegender  Arbeit  einen  sehr  beachteoswerthen 
Beitrag  ttlier  die  erwXhnte  Krankheit  und  ihre  Behandlung. 

Was  die  Geschichte  der  Therapie  des  Stottems  he- 
triflt,  so  ist  von  ihr  nicht  viel  Erfreuliches  mitzutheilen. 
Bis  zu  Anfang  unseres  Jabriiunderts  wurde  eine  Behand- 
lung des  Stotterns  von  wissenschaftlichen  Aerzten  kaum 
erwähnt.  Erst  nachdem  die  angeblich  von  der  Mislress 
Leigh  aus  Nordamerika  entdeckte  neue  Methode  zur  Hei- 
lung des  Stotterns  durch  die  Gebrüder  Malebouche  im 
Jahre  1827  nach  Holland  und  Frankreich  gebracht  war 
und  sich  von  da  in  Europa  verbreitete,  wandten  wieder 
einige  Aerzte  diesem  Gebrechen  ihre  Aufmerksanikeit  zu, 
wie  Otto,  Cdombat,  M'Cormack,  Arrolt  und  besonders 
Schnlthess.  In  neuester  Zeit  haben  besonders  Schmalz, 
Klencke,  Merkel  dem  Wesen  und  der  Behandlung  dieser 
Krankheit  nachgeforscht. 

Bas  Stottern  ist  yom  Stammeln  wohl  zu  unterschei- 
den. Unter  dem  Stammeln  versteht  man  alle  diejenigen 
Sprachfehler,  wobei  ein  oder  mehrere  einfache  Sprach- 
laute von  den  hierzu  vorhandenen  Organen  gar  nicht 
oder  nur  unvollkommen  gebildet  werden  kOnnen  ,  oder, 
wie  es  auch  oft  genug  vorkommt,  durch  Angewöhnung 
falsch  und  unrichtig  gebildet  zu  werden  pflegen,  wah- 
rend das  Stottern  sich  sehr  bestimmt  dadurch  zu  er- 
kennen giebt  und  vom  Stammeln  unterscheidet,  dass  die 
Spracblaute  zwar  einzeln  ganz  richtig  und  ohne  Schwie- 
rigkeit gebilöet,  aber  nicht  ohne  Schwierigkeit  zu  Silben 
zusammengesetzt  werden  können.  Sehr  passend  bezeichnet 
daher  Merkel  das  Stammeln  mit  Paralalia  litteralis,  das 
Stottern  mit  Paralalia  syllabaris. 

Das  Stottern  unterscheidet  sich  vom  Stammeln  auch 
femer  dadurch,  dass  bei  ersten»  Uebel  immer  ein  mehr 
oder  wraiger  hoher  Grad  von  psychischer  Befangenheit 
vorhanden  ist,  nnd  je  nach  dem  Grade  4ler  Befangenheit 
das  Uehel  mehr  oder  minder  stark  hervortritt,  wahrend 
das  Stammeln  sich  unter  allen  Verhältnissen  mehr  gleich- 
bleibt, ja  bei  AufmerksamkeK  auf  dasselbe  geringer  wird. 
Hatte  Demoslhenes,  der  allen  Stotternden  immer  als 
leuchtendes  Beispiel  von  Willenskraft  vor  Augen  gestelU 
wird,  wirklich  gestottert,  er  wäre  Wohl  nicht  vor  dem 
athenischen  Volke  angetreten,  jedenfalls  hatte  er  nicht 
von  einem  Schauspieler  auf  seinen  Fehler  aufnierk«<am 
gemacht  zu  werden  brauchen.  Ein  Stotternder  kennt 
und  fohlt  seinen  Fehler,  ein  Stammelnder  kann  ihn  aus 
NacMlssigkeit  wohl  übersehen. 

Verfasser  geht  ausfahrlich  auf  die  Symptomatik  des 
Stotterns,  auf  die  verschiedenen  Arten  desselben,  ferner 
auf  die  Aeliologie  und  Pathogenese  des  Stottems  ein, 
wobei  er  die  bisher  herrschenden  Anschauungen  kritisirt 
mMt  zu  berichtigen  versvcht.  Wir  verweisen  das  Ntthere 
auf  das  Original. 

Die  Anschauung  des  Verfassers  ttber  die  Natur  des 
Leidens  läasi  sich  dahin  resumiren:  dasselbe  ist  eine 
Neurose,  berahend  auf  einem  Mangel  des  Willenseinflusses 
in  Betreff  der  Innervation  gewisser  Sprachmuskeln ,  die 
BXebste  Ursache  ist  eine  psychische,  hauptsMchlich  der 
Zweifel  des  Pati^ten   an  seiner   eigenen  Fähigkeit  zu 


sprechen.  „Wollte  ich  schon  eine  Erklärung  zu  geben 
versuchen,  so  möchte  ich  sagen,  dass  beim  Stottern  der 
Wille  in  Bezug  auf  die  beim  Sprechen  thatigen  Muskeln 
mehr  oder  weniger  gebunden  ist,  und  zwar  durch  den 
Zweifel.  Der  Stotternde  ist  also  ein  Sprachzweifler. 
Wagt  derselbe  auch  das  ihm  schwer  dankende  Wort,  so 
ist  sein  Wille  doch  durch  den  Zweilel,  den  man  ge- 
wissermaassen  auch  einen  Willen  nennen  kann,  und  der 
dem  eigentlichen  Willen  feindlich  gegenübersteht,  theil- 
weise  gelahmt.  Die  der  Respiration,  Stimmgebung  und 
Articulation  vorstehenden  Muskeln  wissen  also  oft  nicht 
recht,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  wem  sie  ge- 
horchen sollen,  erfüllen  in  Folge  davon  ihre  Functionen 
nicht  mit  der  gehörigen  Uebereinsstimmung  und  das 
Stottern  ist  da.  Das  Verhaltniss  ist  ganz  ahnlich,  als 
wenn  Jemand  z.  B.  einen  Sprung  wagen  will,  aber  in 
demselben  Augenblicke,  wo  er  abspringt,  an  dem  Ge- 
lingen desselben  zweifelt.  Er  kann  den  Sprung  oft  nicht 
mehr  aulhalten,  springt  aber  auch  nicht  mit  der  genü- 
genden Sicherheit,  und  erreicht  so  sein  Ziel  nicht.** 

Die  Behandlung  muss  auf  dieses  Moment  hauptsMch- 
lich gerichtet  sein.  Wir  müssen  dem  Stottemden  seine 
Zweifel  benehmen  und  die  Ueberzeugnng ,  d.  h.  den 
Glauben  an  seine.  Fähigkeit,  Alles  sagen  zu  können,  da- 
für an  die  Stelle  setzen.  Gelingt  es,  einen  Stotteraden 
von  der  Unfehlbarkeit  der  von  ihm  befolgten  Methode 
zu  überzeugen,  so  wird  er,  mag  dieselbe  auch  im  Grande 
fehlerbaft  sein,  so  lange, gut  sprechen,  als  der  Glaube 
vorhält.  Die  Operation  von  Dieffenbach  ist  sicher  das 
schlechteste  Mittel ,  was  je  zur  Heilung  dieses  Uebels 
angewandt  worden  ist.  Doch  wird  sie  sicher  oft  eine 
Zeit  lang  Erfolge  gehabt  haben,  aber  keineswegs  in 
Folge  der  Wegnahme  eines  Stücks  aus  der  Zudge,  son- 
dern weil  der  Stotternde,  welcher  sich  einer  so  unan- 
genehmen Operation  unterzog,  sicher  vom  besten  Glau- 
ben beseelt  war,  durch  dieselbe  den  vollkommenen 
Gebrauch  seiner  Sprache  zu  erlangen.  Auch  kam  das 
Uebel  bei  diesen  Operirten  wieder  zum  Vorschein,  nicht 
weil  die  Zunge  nach  einiger  Zeit  ihre  frühere  Lage  und 
Form  wieder  annahm,  sondern  weil  aus  irgend  einem 
Grande  einmal  ein  Anstoss  wieder  vorkam  und  hierdurch 
dk  Zweifel  wieder  hervorgerufen  wurden. 

Verf.  beschreibt  nunmehr  diejenige  Behandlungs- 
methode, die  er  bei  Herrn  Katenkamp  kennen  gelernt 
hat  und  die  er  für  die  beste  halt.  Sie  hat  manche 
Aehnlichkeit  mit  der  Methode,  welche  die  Mistress  Leigh 
empfohlen  hat,  sowie  mit  der,  welche  Klencke  ein- 
schlägt. 

„Der  Stotternde  wird  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Aufnahme  sich  selbst  überlassen,  aber  genau  beobachtet, 
wie  stark  sein  Uebel  ist,  bei  welchen  Buchstaben  und 
unter  welchen  Verhältnissen  dasselbe  besonders  hervor- 
tritt. Während  dieser  Periode  der  Untersuchung  hat 
Verf. »es  mehrere  Male  beobachtet,  dass  der  neue  Zög- 
ling gar  nicht  zum  Stottera  zu  bringen  war  und  die 
Behandlung  mit  ihm  begonnen  werden  musste,  ohne  dass 
ein  Stotterfehler  wahrgenommen  war.  Dies  ist  nur 
durch  das  grosse  Zutrauen  zu  erklären,  mit  dem  solche 
Leute  in  das  Institut  eintreten,  und  wiederum  ein  merk- 
würdiger Beleg  für  die  enorme  Einwirkung  der  Psyche 
auf  dieses  Uebel;  denn  bei  eben  denselbea  Leuten  zeigte 
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sich  nachher  manchmal  ein  hartnäckiges  Stollem.  Isl 
die  Untersuchung  vollendet,  so  tritt  der  Stotternde  in 
das  erste  Stadium  der  Behandlung  ein,  wahrend  welcher 
er  ein  vollständiges  Schweigen  beohachten  muss.  Dieses 
Schweigen  ist  von  enormer  Wichtigkeit,  insofern  der 
Stotternde  dadurch  einmal  ganz  von  seinem  Uebel  ab- 
gezogen und  verhindert  wird,  im  gelegentlichen  Spre- 
chen die  Ueberzeugung  wieder  niederzureissen ,  welche 
in  den  Lehrstnnden  bei  ihm  schrittweise  immer  mehr 
Raum  gewinnt.  Die  eigentliche  Behandlung  beginnt  dann 
zunächst  mit  der  Regelung  der  Respiration,  welche  bei 
allen  Stotternden  während  des  Sprechens,  resp.  Stot- 
terns,  die  grösste  Unregehnässigkeit  zeigt.  Dass  die 
Respiration  bei  Stotternden  Überhaupt  daruiederliege,  wie 
Rlencke  behauptet,  ist  falsch;  im  ruhigen  Gemflthszu- 
stande  und  im  Schlafe  athroen  sie  gerade  so  normal, 
wie  geläufig  redende  Menschen  ,  keineswegs  aber  nur 
mit  dem  „obem  Theile  ihrer  Lungenlappen.*' 

Hat  der  Stotternde  gelernt,  die  Lungen  ordentlich 
auszudehnen  und  in  einem  ebenen  Zuge  ein-  und  aus- 
zuathmen,  so  geht  man  zu  den  Vocalen  Ober,  zeigt  die 
verschiedene  Mundstellung  dabei  und  lässt  sie  Anfangs 
tonlos,  dann  betont  machen.  Jeder  Vocal  wird  so  lang 
gezogen,  dass  eine  ganze  betonte  Ausalhmung  auf  seine 
Aussprache  verwandt  wird,  und  so  oft  wiederholt,  bis 
der  Stotternde  die  vollkommene  Ueberzeugung  hat,  jeden 
einzelnen  Vocal  fOr  sich  aussprechen  zu  können.  Sind 
die  langen,  die  kurzen  Vocale^  und  die  Diphthonge  auf 
diese  Weise  einzeln  durchgenommen,  so  lässt  man  in 
einer  Exspiration  zwei,  dann  drei  und  mehrere  ausspre- 
chen. Hierauf  hängt  man  dem  Vocale  einen  Gonsonanten 
an,  dann  zwei  und  drei,  und  lässt  auch  diese  Uebungen 
wiederum  so  lange  fortsetzen ,  bis  der '  Stotternde  die 
Ueberzeugung  gewinnt,  jede  einzelne  Silbe,  die  mit  einem 
Vocale  beginnt,  ohne  Anstoss  aussprechen  zu  kOnnen. 
Dann  wird  ein  Gonsonant  vor  den  Vocal  gesetzt  und  der- 
selbe mit  allen  Vocalen  verbunden,  wobei  man  gewöhn- 
lich mit  dem  für  den  Stotternden  leichtesten  Gonsonan- 
ten beginnt  und  nach  und  nach  zu  dem  schwersten 
tibergeht.  Sind  alle  Gonsonanten  so  mit  allen  Vocalen 
verbunden  und  gettbt,  so  hängt  man  auch  hinten  wie- 
der einen  Gonsonanten  an  und  verfilhrt  in  folgender 
Ordnung : 

Ein  Gonsonant  vor,  ein  Gonsonant  hinten.  Ein  Gon- 
sonant vor,  zwei  Gonsonanten  hinten,  zwei  Gonsonanten 
vor,  ein  Gonsonant  hinten,  zwei  oder  drei  Gonsonanten 
vor  und  zwei  oder  drei  Gonsonanten  hinten. 

So  kommt  man  zu  den  einsilbigen  Wörtern,  geht  zu 
den  zwei-,  drei-  und  mehrsilbigen  über,  dann  zum  ein- 
fachen Satze  und  schliesslich  zur  Periode.  Es  wird 
dabei  täglich  repetirt  und  kein  Schritt  vorwärts  gemacht, 
so  lange  an  dem  Vorhergehenden  noch  etwas  fehlt. 
Immer  wird  auf  die  Einatliroung  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit verwandt,  ebenso  auf  die  Ausathmung.  Wo  im 
Satze  ein  Zeichen  steht,  muss  der  Stotternde  immer  voll 
einathmen,  nachdem  er  zuvor  den  noch  vorräthigen 
Athem  tonlos  hat  entweichen  lassen;  der  ganze  Satz 
muss  vne  ein  vielsilbiges  Wort  gesprochen  werden,  die 
Articulation  muss  gegen  die  Vocalisation  möglichst  zu- 
rücktreten. Von  der  Periode  geht  man  zum  Lesen  über» 
macht  hier  den  Anfang  mit  Gedichten,  welche  man  An- 


fangs nach  dem  Verse,  dann  nach  Zeichen  liest,  ttnd 
kommt  dann  zur  Prosa. 

Hat  der  Stotternde  sich  dann  auch  gewöhnt,  das 
Gelesene  wiederum  frei  vortragen  zu  können,  so  wiiil 
ihm  die  Aufgabe  gestellt,  frei  über  ein  beliebiges  Thema 
zu  reden.  Gelingt  auch  dies  •  so  ist  damit  das  erste 
Stadium  der  Behandlung  vollendet. 

Je  nach  dem  Grade  des  Uebels  pflegt  der  Zögling 
in  6  bis  12  Wochen  zu  diesem  Stadium  gelangt  zu  sein. 
Jetzt  wird  das  Schweigen  aufgehoben,  und  erhält  der 
Stotternde  wieder  die  Erlaubniss,  gelegentlich  zu  reden, 
Anfangs  nur  mit  dem  Director  der  Anstalt,  dann  suc- 
cessive  mit  den  übrigen  Hausbewohnern. 

Verf.  selbst  sprach  ,  nachdem  er  diesen  Gang  der 
Behandlung  in  einer  Zeit  von  sechs  Wochen  durchge- 
macht hatte,  voUkommeti  gut,  wenn  auch  natttriich  sehr 
langsam,  und  hat  auch  keinen  Stotternden  gesehen, 
welcher  nicht  unmittelbar  nach  dem  Schweigen  das 
Bewusstsein  in  sich  geftthlt  hätte,  überall  frei  sprechen 
zu  können. 

Jetzt  beginnt  aber  für  den  Stotternden  die  schwerste 
Aufgabe,  nämlich  „den  Takt  zu  halten",  d.  h.  jeden  Sats 
wie  ein  vielsilbiges  Wort  ganz  langsam  auszusprechen, 
allen  Silben  die  gleiche  Länge  zu  gehen  und  immer  da, 
wo  man  heim  Schreiben  ein  Zeichen  setzt,  von  Neuem 
einzuathmen. 

Hat  der  Zögling  diese  taktmässige  Sprache  einige 
Wochen  lang  hei  seiner  nächsten  Umgehung  gettbt  und 
sich  dieselbe  so  viel  wie  möglich  zu  eigen  gemacht,  ist 
auch  dabei  kein  Stotterfehler  vorgekommen,  so  wird  er 
nach  und  nach  unter  Fremde  geführt,  man  lätst  ihn 
Bestellungen  machen,  eine  Aufgabe,  die  fOr  Stotternde  ge- 
wöhnlich sehr  schwer  ist,  plötzlich  einmal  unvermuthet 
anreden  u.  s.  w.  Besteht  der  Stotternde  alle  diese  Pro- 
ben gut  und  hat  er  die  taktmässige  Sprache  einige  Mo- 
nate fortgeführt,  so  wird  er  entlassen. 

So  ist  der  methodische  Gang  bei  der  Heilung  des 
Stolterns,  wenn  dieselbe  ohne  Unterbrechung  unverrückt 
fortschreitet;  aber  dies  geschieht  leider  sehr  selten.  Nor 
sehr  Wenigen  wird  das  Glück  zu  Theil,"  auf  diese  Weise 
sofort  dauernd  von  ihrem  Uebel  befreit  zu  werden,  die 
Meisten  machen  einen  sogenannten  Rückfall,  und  das 
Stottern  wird  für  eine  Zeit  lang  oft  schlimmer,  als  es 
ursprünglich  war. 

Der  Verlauf  hierbei  ist  gewöhnlich  folgender:  Sieht 
der  Stotternde  nach  dem  Schweigen,  dass  er  Herr  sei- 
ner Sprache  ist,  so  wächst  sein  Muth  ungemein ,  er 
probirt  alle  früheren  schweren  Wörter  und  findet  alle 
leicht;  er  brennt  vor  Begierde,  unter  Fremde  geführt  zu 
werden,  er  verlangt  Bestellungen  zu  machen ,  es  wird 
ihm  gewährt,  und  er  spricht  guL  Bald  wird  es  ihm 
auch  zu  langweilig,  die  taktmässige,  monotone,  schlep- 
pende Sprache  innezuhalten,  kein  Mensch  soll  mehr 
merken,  dass  er  früher  gestottert  hat,  er  versucht  schnel- 
ler zu  sprechen,  sieht,  dass  auch  dies  gelingt,  und  ist 
nun  nicht  mehr  zu  halten.  Alle  Ermahnungen,  alle 
traurigen  Erfahrungen  Anderer,  die  nach  dem  Schweigen 
ebensogut  gesprochen  haben ,  machen  auf  ihn  keinen 
Eindruck;  er  fühlt  sich  so  vollkommen  frei,  dass  er  es 
für  unmöglich  hält,  wieder  in  das  alte  Uebel  zurttdt- 
faUen  zu  können.     Dazu  kommt  nun  oft  die  Begierde, 
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sieb  seiD6ii  Eltern  und  Bekannten  zu  zeigen  und  dort  mit 
seiner  Sprache  zu  glänzen,  er  kann  es  im  Institute  nicht 
mehr  aushalten  und  reist  ab.  Es  geht  auch  jetzt  viel- 
leicht noch  eine  Zeit  lang  gut,  plötzlich  kommt  aber 
einmal  ein  Ansloss  vor,  es  kommt  ein  zweiter  und  drit- 
ter, und  der  Stotternde  wird  schon  etwas  misstrauisch, 
es  kommt  ein  ordentlicher  Stotterfehler  vor,  er  versucht 
ihn  zu  verbessern,  indem  er  nach  der  im  Institute  ge- 
lernten Regel  langsam  einatbmet,  der  Vocal  spricht  aber 
nicht  an,  die  Zweifel  gewinnen  die  Oberhand  und  der 
ganze  Bau  seiner  Sprache  bricht  auf  einmal  zusammen. 
Je  froher  und  übermOthiger  er  früher  war,  um  so  ver- 
sagter wird  er  jetzt.  Dieser  Rückfall  kommt  bald  früher, 
bald' spater,  gewöhnlich  noch  wahrend  des  Aufenthalts 
im  Institute,  manchmal  gerade  beim  Packen  der  Sachen 
snr  Abreise,  zuweilen  auf  der  Heimreise,  zuweilen  erst 
spater,  nachdem  der  Zögling  schiA  in  seine  frühere  Be- 
schafügung  wieder  eingetreten  ist.  Sehr  selten  bleibt 
derselbe  aber  ganz  aus.  Und  jetzt  ist  es  eine  sehr 
schwere  Aufgabe,  die  Zweifel  wieder  zu  Oberwinden. 
Zwei  und  ein  halb  Jahre  hat  Verf.  sich  ohne  Unterbre- 
chung in  dem  besagten  Institute  angehalten,  nie  hat  er 
aber  in  dieser  ganzen  Zeit  wieder  so  gut  sprechen  kön- 
nen, als  nach  den  ersten  sechs  Wochen. 

Ein  Hauptgrund  dieses  Rückfalls  liegt  in  der  Aufgabe 
des  Takts ,  der  wirklich  enorm  schwer  zu  halten  ist« 
Das  Schweigen  ist  Verf.  nicht  schwer  geworden,  auch 
hat  er  viele  andere  Zöglinge  gekannt,  die  diese  Aufgabe 
vollkommen  erfüllten,  aber  nnr  einen  einzigen  hat  er 
gesehen,  der  den  Takt  auch  in  seinem  spatern  Leben 
beibehalten  hat.  Die  meisten  verlieren  ihn  schon  einige 
Wochen  oder  höchstens  Monate  nach  dem  Schweigen. 
An  das  Schweigen  gewöhnt  man  sich,  an  den  Takt 
eigentlich  niemals.  Bei  grosser  Erregung  des  Gemttlhs« 
zu  schweigen,  ist  schon  sehr  schwer;  in  einem  solchen 
Zustande  aber  die  singende,  monotone  Taktsprache  zu 
beobachten,  dazu  gehört  eine  eminente  Selbstbeherrschung. 

Welche  Behandlung  soll  man  nun  mit  dem  Stottern- 
den einschlagen,  welcher  wieder  in  sein  altes  Uebel  zu- 
rückgefallen ist?  Nach  Verfasser  ist  es  das  Beste,  dem- 
sdben  sofort  wieder  Schweigen  aufzuerlegen,  in  den 
Lehrstunden  alle  Schwierigkeiten  mit  ihm  durchzugehen 
und  ihm  nicht  eher  wieder  die  Erlaubniss  zum  gelegent- 
lichen Sprechen  zu  geben,  bis  er  seine  Ueberzeugung 
wieder  gewonnen  hat. 

Lasst  man  den  Zögling  nicht  schweigen,  so  nehmen 
die  Fehler  kein  Ende;  durch  die  auf  das  Uebel  gerich- 
tete angstliche  Aufmerksamkeit  entdeckt  er  beim  gelegent- 
lichen Sprechen  immer  neue  Schwierigkeiten,  und  so 
wird  in  der  Zwischenzeit  immer  wieder  niedergerissen, 
was  in  den  Lehrstunden  aufgebaut  wird.  So  ist  es 
Verf.  ergangen.  Legt  man  dem  Stotternden  aber  sofort 
wieder  Schweigen  auf,  so  wird  demselben  die  Gelegen- 
heit, Schwierigkeiten  zu  finden  und  zu  suchen,  benom- 
men, und  das  immer  starker  werdende  Verlangen  zu 
sprechen,  ist  der  beste  Helfer  mit  zur  Wiedererlangung 
der  frühem  Ueberzeugung. 

Ist  diese  endlich  wieder  gewonnen,  so  wird  der 
Stotternde  vorsichtiger  handeln,  ein  einziger  Stotterfehler 
erschreckt  nicht  mehr  und  die  Sprache  hat  mehr  Be- 
stand. 


Neben  dieser  methodischen  Behandlung  rouss  der 
Arzt  den  Stotternden  in  jeder  Beziehung  vorsichtig  über- 
wachen, ihn  vor  Schädlichkeiten  aller  Art  hüten,  haupt- 
sächlich aber  ihn  von  allen  Aufregungen  und  psychischen 
Affecten  fem  zu  halten  suchen.  Personen,  die  an  ge- 
wissen chronischen  Krankheiten,  wie  Tuberculose,  Epi- 
lepsie, Chorea  etc.  leiden,  sollen  natürlich  gar  nicht  in 
eine  Anstalt  aufgenommen  werden.  (Ztschr.  f.  ration. 
Medicin  1868.  1  u.  2.)  M. 


Chirurgie. 

21.    lieber  Ittinla.    Von    Dr.  Jarjavay. 

Derselbe  berührt  zunächst  die  verschiedenen  Ge* 
schwulstformen,  welche  zu  einer  Verwechselung  mit  der 
Ranula  Anlass  geben  können,  und  erwähnt  1)  die  „an- 
geborenen Froschgesch  Wülste"  —  Dermoidcyslen,  welche 
in  einer  fibrösen  Hülle  eine  aus  epithelialen  Elementen 
gebildete  Masse  von  gypsartiger  Gonsistenz  und  bisweilen 
auch  Haare  enthalten.  —  2)  Die  sogenannten  „blutigen 
.Froscbgescbwülsle'S  welche  durch  die  varicöse  Entwick- 
lung von  Blutgefässen  entstehen.  Diese  beiden  Arten  von 
Ranula  gleichen  aber  in  keiner  Weise  der  Geschwubt, 
welche  die  von  ihm  voi^estellte  Kranke  darbietet.  Diese 
Geschwulst,  welche  sich  seit  sechs  Monaten  entwickelt 
hat,  ist  durchscheinend  und  war,  wie  ein  früher  vor- 
genommener Einschnitt  na A wies,  mit  einer  zähen  Flüssig- 
keit gefüllt.  Welcher  Art  konnte  nun  diese  Geschwulst 
sein?  —  War  sie  durch  eine  Erweiterung  des  Ausfüh- 
rungsgangs der  Unlerkieferdrüse  entstanden,  wie  man 
ehemals  für  alle  Froschgeschwülste  annahm?  —  Eine 
solche  Erweitemng  ist  möglich;  sie  kann  durch  die 
Gegenwart  eines  Speichelsteins  im  Wharton*schen  Kanäle 
bedingt  werden,  vielleicht  auch  ohne  dass  ein  solches 
Goncrement  vorhanden  ist,  wie  zwei  von  Forget  roitge- 
tbeilte  Fälle  zu  beweisen  scheinen.  Aber  die  Froscb- 
geschwulst  dieser  Art,  die  sogenannte  „Ranula  salivaria" 
oder  die  „Pseudoranula'%  wie  sie  Jarjavay  nennt,  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  der  Geschwulst ,  welche 
sich  an  der  erwähnten  Kranken  vorfindet.  Wenn  der 
Whartou'sche  Kanal  den  Speichel  nicht  mehr  gehörig 
abfliessen  lässt,  so  entwickeln  sich  entzündliche  Erschei« 
nungen  (welche  in  dem  uns  hier  beschäftigenden  Falle 
fehlen).  Die  Drüse  ist  schmerzhaft,  wenigstens  zur  Zeit 
des  Essens,  wobei  die  Absonderung  reichlicher  von  Stat- 
ten geht  —  eine  Erscheinung,  welche  in  dem  hier  ge- 
gebenen Falle  nicht  beobachtet  wird;  die  Geschwulst  ist 
roth  und  bietet  nicht  jenes  fast  durchscheinende  Ansehen 
dar,  wie  bei  unserer  Kranken;  auch  sind  bei  letzterer 
die  Wharton*schen  Kanäle  zu  beiden  Seiten  vollkommen  frei ; 
man  sieht  aus  denselben  den  Speichel  hervorquellen,  wenn 
man  einen  schmackhaften  Stoff  auf  die  Zunge  legt  und 
auf  die  Unterkieferdrüse  drückt;  endlich  weist  auch  die 
chemische  Analyse  einen  beträchtlichen  Unterschied  nach 
zwischen  diesem  Speichel  und  dem  Inhalte  der  Ranula. 
Es  fragt  sich,  in  welchem  Organe  bei  unserer  Kranken 
die  Geschwulst  ihren  Sitz  hat?  —  Jarjavay  glaubt  nicht, 
dass  dieses  der  Schleimbeutel  sei,  welchen  man  aus- 
nahmsweise an  dieser  Stelle  antrifft;    er  schliesst  sich 
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TJelmebr  der  Ansieht  Tillaux's  an,  welcher  zufolge  die 
Ranula  dadurch  enlsteht,  dass  einer  der  18  bis  30  klei- 
nen Ausfnhrungsgänge  jener  Drttschen  verstopft  wird, 
deren  Gesamrotheit  man  als  Unterzungendrüsen  bezeich- 
net. Demnach  ist  die  eigentliche  Ranula  denn  doch  eine 
Speichelgeschwulsl;  sie  ist  eine  Cyste,  welche  durch 
das  Produkt  einer  DrUse  gebildet  wird,  deren  Ausfüh- 
rungsgang  verstopft  ist,  aber  diese  DrUse  ist  eine  höchst 
unbedeutende  und  ihr  Umfang  ein  so  äusserst  geringer, 
dass  sie  kaum  der  Beachtung  werth  erscheint.  Die  Na- 
tur des  üehels  weist  uns  auf  dessen  Behandlung  hin. 
Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein  eine  Fistel  herzustellen, 
wie  dieses  Jene  verlangten,  welche  den  Wharton*schen 
Kanal  hei  dem  Leiden  für  beiheiligt  hielten.  Die  Ab- 
sonderung der  Cyste  ist  niemals  reichlich  genug,  um 
eine  Fistel  oflen  zu  erhalten;  auch  heilen  die  Wunden 
im  Munde  ausserordentlich  rasch;  die  Oeflhung  wUrde 
sich  daher  alsbald  schliessen  und  die  Geschwulst  sofort 
wieder  zum  Vorschein  kommen.  Dieses  ist  auch  bei 
unserer  Kranken  der  Fall  gewesen.  Zwei  Mal  sind  be- 
reits mittelst  der  Lanzette  Einschnitte  in  die  Geschwulst 
gemacht  worden,  und  auf  der  Abtbeilung  von  Laugier 
wurde  sogar  ein  kleines  Haarseil  durch  die  Geschwulst 
hindurchgeführt,  verblieh  aber  nicht  lange  genug  in  der- 
selben, um  eine  Entzündung  der  InnenfUche  der  Cyste 
hervorzurufen.  Deshalb  erschien  die  Geschwulst  zum 
dritten  Male  wieder  und  eine  nunmehr  vorgenommene 
Function  derselben  mit  darauffolgender  Einspritzung  von 
Alkohol  hatte  ebensowenig  \^e  die  vorherigen  Verfah- 
rungsweisen  eine  andauernde  Heilung  zur  Folge.  Jar- 
javay  zählt  nun  alle  Methoden  auf,  welche  zur  Heilung 
der  Ranula  empfohlen  worden  sind.  Er  zeigte  hierbei, 
wie  man  ausnahmsweise  auch  durch  solche  Methoden, 
welche  von  einem  unrichtigen  Grundsatze  ausgingen, 
dennoch  gute  Erfolge  erzielen  konnte,  wie  z.  B.  die 
Einführung  eines  Charpiebourdonnet*s  oder  Haarseils  Be- 
hufs der  Ofienhaltung  der  Einschnitts  wunde  bisweilen 
die  Folge  nach  sich  zog,  dass  sich  eine  adhäsive  Ent^ 
Zündung  entwickelte,  durch  welche  der  Sack  zum  Ver^ 
sehlusse  gelangte.  Gerade  diese  Entzündung  nun  ist  es« 
auf  welche  unsere  Behandlung  abzielen  muss,  und  die- 
selbe lässt  sich  erreichen  durch  Einspritzungen  von  Jod- 
tinctur  oder  von  warmem  Weine,  nachdem  man  zuvor 
durch  Ausspritzungen  mit  lauwarmem  Wasser  den  zähen 
Inhalt  der  Cyste  ausgeschwemmt  hat.  Grüssere  Sicher- 
heit jedoch  bietet,  die  Wände  der  Cyste  möglichst  voll- 
ständig auszuschneiden  und  die  zurückbleibenden  Beste 
mit  dem  Höllensteinstifle  energisch  zu  ätzen.  Im  wei- 
tern Verlaufe  seines  Vortrags  hob  Jarjavay  noch  einige 
Eigentküdilichkeiten  des  in  Rede  stehenden  Leidens  her- 
vor. Zunächst  machte  er  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Geschwulst  nicht  jederzeit  den  gleichen  Umfang  besitzt; 
„wenn  si^  angefüllt  ist,  erreicht  dieselbe  die  Grösse 
einer  Haselnuss  und  zeigt  sich  unterhalb  der*  Zunge  un- 
mittelbar an  der  linken  Seite  des  Zungenbändchens ;  sie 
ist  durchscheinend,  etwis  höckerig  und  zeigt  auf  ihrem 
vordem  Höcker  eine  beträchtliche  Verdünnung;  sie  er- 
zeugt eine  gewisse  Behinderung  des  Schlingens.'*  Wäh- 
rend der  M«ih1zcit  nimmt  die  Anschwellung  zu;  oft  bil- 
det sich  alsdann  eine  kleine  Fissur  an  der  verdünnten 
Stelle  und  die  Geschwukt  entleert  sich.    Diese  bemcr- 


kenswerthen  Schwankungen,  durch  welche  die  Banttla 
gewissermaassen  einen  intermitlirenden  Charakter  an- 
nimmt, sind  .von  Jarjavay  bereits  in  mehreren  bisher 
noch  nicht  veröffentlichten  Fällen  beobachtet  worden. 
Die  erneuerte  Füllung  der  Geschwulst  nach  vorherge- 
gangener Berstung  derselben  erfolgte  stets  binnen  sehr 
kurzer  Zeit.  Bei  aUen  den  betreffenden  Kranken,  welche 
Jarjavay  operirt  hat,  stellte  sich  nach  der  tiefen  Aetzung 
des  Sacks  entweder  noch  an  demselben  Tage  oder  am 
folgenden  ein  lebhafter  Schmerz  in  dem  Ohre  der  be- 
treffenden Seite  ein.  Dieser  Schmerz  verdankt  »eine 
Entstehung  ohne  Zweifel  der  Beizung  des  Zungennerven 
oder  der  Chorda  tympani  und  f^llt  mit  dem  Auftreten  der 
entzündliehen  Erscheinungen  zusammen,  welche  die  liefe 
Aetzung  mit  dem  Silbersalpeter  in  der  Umgebung  der 
Wunde  hervorruft.  Die  Aetzung  vollzieht  Jarjavay  in 
höbhst  ergiebiger  Weife  und  verbraucht  dabei  gewöhn- 
lich einen  ganzen  Stift.  Durch  dieses  Verfahren  bat  er 
denn  auch  in  allen  Fällen  eine  dauernde  Heilung  erzielt. 
(Gazette  des  Hdpitaux.  —  Med.  Neulgk.  1868,  II.) 


Toxikologie. 


22.    Tabak  als  fiegeagift  gegea  Stryckaia.    Von  Dr. 

Chevers, 

Als  Beweis  für  die  günstige  Wirkung  des  schon  oft 
empfohlenen  Tabakinfusum  gegen  Strychninvergillungen 
führt  Verf.  folgenden  Fall  an:  Ein  11  jähriges  Mädchen 
hatte  nach  einer  Mahlzeit  in  selbstmörderischer  Absicht 
3  Gran  Strychnin  verschluckt;  eine  halbe  Stunde  später 
bekam  sie  tetanische  Krämpfe  und  drei  Stunden  nach 
der  Vergiftung  kam  sie  in*s  Spital  in  folgendem  Zustande: 
Haut  sehr  heiss,  Pupillen  erweitert.  Puls  sehr  frequent 
und  voll;  grosses  Angstgefühl;  Glieder  gestreckt,  die 
unteren  nach  auswärts  gerollt,  von  Zeit  zu  Zeit  schwache 
Zuckungen  zeigend.  Die  eigentlichen  Krampfanfiille 
(Opisthotonus  mit  sehr  erschwerter  Respiration)  traten 
selten  ein,  dauerten  aber  1  ^2  Minuten  und  betrafen  fast 
alle  Muskeln ;  nach  denselben  trat  grosse  Prostralion  ein. 
Die  Kranke  war  sehr  empfindlich  und  bekam  bei  den 
geringsten  Veranlassungen  Zuckungen  am  ganzen  Körper. 
Ein  Emeticum  hatte  keinen  Erfolg,  ebensowenig  brach- 
ten grössere  Dosen  von  Knochenkohle  mit  zerlassenem 
Speck  irgend  welchen  Nutzen.  Man  verabreichte  daher 
nach  jedem  Anfalle  innerlich  kleine  Dosen  eines  Tabak- 
infusum (3  Grammes  auf  1  Liter);  und  so  nahm  Pa- 
tientin innerhalb  drei  Stunden  auf  16  Mal  8  Grammes 
dieses  Infusum.  Erst  dann  stellte  sich  Erbrechen  ein, 
worauf  die  Krampfanfiille  aufhörten.  Während  der  Nacht 
erbrach  sie  noch  12  Mal,  und  in  den  folgenden  Tagen 
klagte  sie  über  sehr  brennendes  Gefühl  im  Magen  und 
erbrach  noch  einige  Male.  Fünf  Tage  nach  der  Ver- 
giftung war  sie  reconvalescent  und  nach  weiteren  drei 
Tagen  verliess  sie  das  Spital.  Chevers  erklärt  die 
günstige  Wirkung  des  Nikotin  bei  Strychninvergiilungen 
aus  einer  antagonistischen  Wirkung  dieser  Alkaloide  auf 
die  Blutgefässe  des  Hirn-  und  Rückenmarks.  Bekannt« 
lieh  vermehrt  das  Strychnin  nur  die  Reflexerregbarkeit, 
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Versammliuig  der  homöopath.  Aerzte  Rheinlands  und  Westphalens. 

Zufolge  Beschlusses  wird  die  Versammlung  am  30.  Juli  in  Btiteiid  beim  Gastwirth  Herrn  Wenker-Pax- 
mann  stattfinden.    Alle  homöopathische  Gollegen,  sowie  Freunde  der  Homöopalhie  ladet  dazu  ergebenst  ein 
Bonn  den  27.  Juni  1868.  D]*^    SteilS. 


Ueber  die  v.  Granvog^'sclie  lethode  der 
Bebandlung  der  Angina  dipbtheritica. 

Von  Dr.  Zwliigenberg  io  Brandenburg. 

Im  September  1866  hatten  whr  hier  in  den  Dör* 
fern  am  rechten  Havelufer  eine  sehr  heftige  Epidemie 
der  Diphtherilis  des  Rachens.  Einzelne  Familien  ver- 
loren drei  Kinder  in  einigen  Tagen»  fast  kein  Haus 
blieb  verschont,  besonders  in  dem  benachbarten  Dorfe 
Rlein-Kreuz.  Es  kamen  Fälle  vor,  wo  Kinder  gesund 
zu  Bette  gingen,  in  den  FrUhstunden  wurde  die  Diph- 
theritis  von  den  Eltern  entdeckt,  der  Arzt  eilte  sofort 
herbei  und  trotz  aller  angewandten  Mittel  verbreitete 
sieh  die  diphtherilische  Membran  von  den  Tonsillen  mit 
reissender  Schnelligkeit  über  die  ganze  Mundhöhle, 
selbst  aber  daa  Roth  der  Lippen,  ebenso  abwärts  über 
die  Trachea,  und  schneller  Tod  am  Nachmittage  des 
Erkrankungstags  beendete  das  Leben.  Wie  es  in  solchen 
FäUeo  zu  geschehen  pflegt,  löste  ein  Arzt  den  andern, 
eine  Methode  die  andere  ab.  Alles,  was  die  medici- 
niscbe  Wissenschaft  bot,  wurde  versucht,  alle  Aetz- 
mittel,   die  Kornzange,   Brechmittel  von   gegnerischer 


Seite,  Apis,  BeUcid.,  Mercur,  Jod,  Kali  Kydrojodicum, 
Äc.  muriatic,  Ac,  nitric.  o.  s.  f.  von  Seiten  der  Ho- 
möopathie. Das  Ergebniss  war  und  blieb,  dass  manche 
Kranke  genasen,  manche  starben.  Es  war  ein  vemicli- 
tendes  Bewusstsein,  selbst  Familie  zu  haben  und  dem 
Todfeinde  so  machtlos  gegenüber  zu  stehen,  um  so 
drückender  für  einen  Mann,  der  der  Homöopathie  sein 
Leben  geweiht,  von  ihrer  Wahrheil  bis  ins  tiefste  In- 
nere überzeugt ,  sein  Leben  und  seine  Gesundheit  in 
einem  zehn  Wochen  andauernden  Typhus  abdominalis 
ihr  selbst  anvertraut  hatte.  Also  auch  sie  liess  hier 
im  Stich. 

Da  las  ich  einen  Aufsatz  v.  Grauvogl's  in  dieser 
Zeitung  (74,  24  fl.)  über  die  rationelle  Behandlung  der 
Angina  diphtheritica.  Ich  kann  wohl  sagen,  dass  nach 
solchen  Erlebnissen  der  Eindruck  ein  überwältigender 
war.  Wenn  simplex  veri  sigillum  —  so  musste  dies 
wahr  sein.  Einfach  in  der  Anwendung  und  leicht  zu 
beschaffen  und  zu  handhaben,  vollkommen  begründet 
in  der  Erkenntniss  des  Hergangs  der  Krankheit  — 
musste  hier  die  Wahrheit  liegen.  Schon  ehe  ich  von 
den  Hallier*schen  Forschungen  wusste,  war  es  mir  klar 
geworden,  dass  die  Diphtherilis  an  ein  flüchtiges  Gon- 
tagium  gebunden  sein  müsse.     Ich   hatte   in  ein  und 
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derselben  Familie,  in  ein  und  demselben  Zimmer  zwei 
Söhne,  Knaben  Ton  S  ond  10  Jahren  zu  behandeln. 
Der  eine  halte  eine  Praclur  des  Oberschenkels  nnd  lag 
ia  einem  Alkoven,  hinter  dem  Ziromerofen;  der  andere 
in  einer  quer  davon  entfernten  Ecke  des  Zimmers,  ca. 
15  Fuss  von  dem  erstem  entfernt,  an  Angina  diphlhe- 
ritica.  Beide  waren  gleicher  Pflege  anvertraut,  lebten 
unter  denselben  Umständen  ,  und  als  der  eine  seine 
Diphtheritis  beinahe  überstanden  hatte,  erkrankte  der 
andere,  der  an  der  Fractura  femoris  lag.  Es  muss 
also  ein  contagiöses  E^was  in  den  Exhalationen  der 
Kranken  liegen,  das  aber  das  Zimmer  hinweg  den  Bru- 
der ansteckte,  und  merkwürdiger  Weise  auch  einige 
Tage  später  die  Mutter  der  Knaben,  die  Pflegerin.  Dass 
die  Diphtheritis  immer  begann  an  der  Kreuzungsstelle 
der  beiden  Atbemzüge  (durch  Nase  und  Mund)  machte 
mir  diese  Erkenntniss  noch  wahrscheinlicher.  Ich  hatte 
deshalb  schon  immer,  mehr  instinctiv  als  aus  Wissen, 
den  Pflegenden  anempfohlen,  bei  Betrachtung  des  Hal- 
ses der  Kranken  nie  selbst  einzuathmcn,  sondern  stets 
aoszuathmen.  Um  so  mehr  musste  mich  nun.  Obiges 
erwägend,  die  t.  GrauTOgl'sche  Methode  zu  ihrer  prak- 
tischen Anwendung  bestimmen.  Schon  jede  Hausfrau 
weiss  den  Schimmel  auf  ihren  eingemachten  Früchten 
mit  Alkohol  zu  vernichten  —  und  die  Aerzte  wussten 
es  nicht.  Denn  hätten  sie  es  gewusst  —  warum  wand- 
ten sie  den  Alkohol  nach  den  Hallier*schen  Entdeckun- 
gen nicht  an? 

Oder  entwickelt  sich  der  Schimmel  im  Halse  nach 
anderen  Gesetzen  als  ausserhalb  des  Halses?  Es  war 
wieder  einmal  die  Geschichte  mit  dem  Ei  des  Goluro- 
bus.  Nun  liess  die  Gelegenheit  nicht  lange  auf  sich 
warten.  Im  Herbst  1867  brach  die  Diphtheritis  in 
Döberilz  und  Premnitz,  ebenfalls  Ddrfern  in  der  Havel- 
nieder^ing  gelegen ,  mit  Heftigkeit  aus.  Die  Gollegen 
aus  der  nächsten  Stadt,  Rathenow,  lauter  allopathische 
Aerzte,  behandelten  lege  artis  mit  dem  unglücklich- 
sten Erfolge.  Da  wandte  man  sich  an  mich,  und  kein 
Fall  ist  mehr  lethal  abgelaufen.  Es  ist  buchstäblich 
wahr,  kein  einziger  Fall,  der  von  mir  damals  und  wie- 
derholt, zuletzt  noch  in  den  jüngsten  Tagen  hier  in 
der  Stadt,  behandelt  wurde,  lief  lethal  ab;  so  dass  es 
UBumslösslich  wahr  ist,  dass  die  v.  GrauvogFsche  Me- 
thode diejenige  Angina  diphlheritica,  die  in  den  Nie- 
derungen, in  feuchten  Häusern,  zur  feuchten  Jahres- 
zeit, oder  heftigen  Regentagen  zur  Behandlung  kommt 
•—  upd  andere  haben  wir  hier  nie  gehabt,  auch  niclU 
unter  anderen  Umständen  Diphtheritis  entstehen  sehen 
—  absolut  dadurch  geheilt  wird. 

Ich  habe  diese  Methode  auf  folgende  Weise  ge- 
handhabt. Sofort,  wie  Diphtheritis  bemerkt  wird,  lasse 
ich  vermittelst  eines  kleinen  Ziegenhaarpinsels  die  mei- 
sten Flecke  im  Halse  mit  Alkohol  (Spir.  vini  reetific.) 
betupfen,  dies  wird  alle  Stunden  wiederholt.  Ist  der 
Kranke  verständig,  so  lasse  ick  noch  gurgeln  mit  einer 
Flüssigkeit  aus  1  Esslöflel  lauwarmem  Wassers  mit  5 
Troplea    Alkoholzusatz.     Innerlich    reiche    ich    dabei 


Mercur  toi.  Hahüein.  3.  Cent-Trit.  0,05  in  6  Lolh 
Wasser  gelöst,  zweistündlich  1  Theelöffel.  Zur  Pro- 
phylaxis lasse  ich  bei  Aermeren  jeden  etwas  Brannt- 
wein, bei  Reiclieren  Rothwein  nach  jedem  Essea  neh- 
men. Kinder  müssen  täglich  mehrere  Male  mit  lauem 
Wasser,  dem  einige  tropfen  Branntwein  beigesetzt  sind» 
oder,  wenn  es  die  Verhältnisse  erlauben,  mit  lauem 
Rothwein  gurgeln.  Nie  kommt  dann  noch  in  der  Fa- 
milie des  Kranken  ein  fernerer  Erkrankungsfall  an  Diph- 
theritis gleichzeitig  vor. 

Es  mag  anmaassend  scheinen,  mich  der  Worte  des 
Meisters  zu  bedienen,  aber  ich  kann  auch  nur  sagen: 
Macht's  nach,  aber  macht's  genau  nach. 


Phuibui  nid  Cholera. 

Eioe  Enigefnuof  ron  Br.  8chft*sler  in  Oldenknrf* 

Durch  semen,  in  No.  25  vor.  Bds.  dieser  2^tung  be- 
findlichen Artikel,  bat  Herr  Dr.  Schweikert  mir  den 
Glauben,  dass  die  Cholera  durch  PlwnbMm  heilbar  sei, 
nicht  genommen.  Ich  erlaube  OHr,  seinen  Ansichten 
folgende  Bemerkungen  entgegenzustellen: 
Zu  dem  ^(etsymptom 

„Mattigkeit,  Abgeschlagenheit   und  Schläfrigkeil, 
die,  sowie  die  Schmerzen,    erst  später  erfolgen 
und  im   geraden  Gegensatz  zu  dem  Anfangs  ge- 
ftlhlten  Wohlsein  zu  stehen  sdieioen;*' 
macht  Jahr  die  Bemerkung 

„dennoch  sind  Mattigkeit ,  Abgeschlagenheit  und 
Schläfrigkeil    si>  wenig   als  die  Schmerzen   von 
Plumbum  reine  iVacAwirkungen ;    sondern    viel- 
mehr wahre  IFec^e/wirkungen ,    die  von   nicht 
zu   kleinen   Gaben   des  Mittels    auch  bald  nach 
dem  Einnehmen  entstehen  und  mit  Wohlbefinden 
wechseln,    indem   sie   hier   und  da   in  Anfällen 
wiederkehren.'^ 
Sollte    nicht   eine  Lähmung  der  Darmschleimhaut- 
capillaren    eine  Wechselwirkung   zu   der  krampfhaften 
Zusammennehun§  derselben  sein  können? 

Nach  Hertwig  (citirt  von  Carl  Böhm,  in  dessen 
Werk  „Die  homöopathischen  Thierarzneimittel  etc.*<) 
geht  der  Verminderung  der  Ab«^  umd  Aussonderung  bis-» 
weilen  eine  Vermehrung  derselben  vorher;  und  nach 
Prinz  (in  demselben  Werke  citirt)  entstand  bei  Kühen, 
die  Blei  erhalten  hatten,  Schleimfluss  ans  den  Nasen-^ 
löchern. 

In  Jahr's  Symptomencodex  kommt  unter  Plumbmm 
das  Symptom  „DwxhfcM"  mehrere  Male  vor ;  das  tme 
Mal  mit  dem  Zusätze  „auch  schon  am  zweiten  Tage.** 
Ist  das  Symptom  „reiswasserähnUche  Stühle"  auch 
nur  ein  einziges  Mal  heobacbtet  worden,  so  hann  es, 
vorausgesetzt,  dass  es  wirklich  V4m  Plumbum  berrOiut, 
nach  meiner  Ansicht  ein  brauchbares  Zeichen  sein. 

Die  Reiswasserstühle  kann  ich,  wie  Herr  Dr.  Schweiz 
kert  wBl,  als  eine  Heilung  chronischer  Verstopfung  «nes 
F/eivergifteten    nicht  ansehen;    das    Heilungssymptom 
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hatte  in  solchem  Falle  ,, Stuhlgang*'  oder  höchstens 
„Durchfanstuhl"  sein  mnssen. 

Reiswasserühnliche  Stahle  deuten  mi^ines  Crachlens 
^  auf  eine  bedeutende,  an  Lahroung  grenzende  Brschlaf- 
fang  der  Darmschleinihautcapillaren ;  und  wenn  Pium* 
hum  ein  solches  Symptom  auch  nur  ein  einziges  Mal 
hervorgebracht  hat,  so  wäre  die  Angemessenheit  dieser 
Arznei  als  Mitlei  gegen  die  Cholera  nicht  so  sehr  in 
Zweifel  zu  ziehen. 

Ihss  die  von  mir  als  iVum5ttfiiwechse]wirkung  an- 
genommene Lähmung  der  GapUlaren  bei  B/etvergiftun- 
gen  nicht  häufiger  beobachtet  worden  ist,  dies  hat 
vieÜeieht  seinen  Grund  in  der  GrOsse  oder  in  der  zu 
häufigen  Wiederholung  der  Gaben»  welche  die  Bleiver- 
giftung verursachten. 

Ist  ehie  Lihmung  der  Darmschleimhautcapillaren 
das  Wesen  der  Cholera,  so  lassen  sich  darauf,  re- 
speclive  auf  den  dadurch  bedingten  Wasserverlust  des 
Körpers,  alle  übrigen  Cholerasymptome  zurückfuhren; 
und  der  ArzneistofT,  welcher  das  erstgenannte  Symptom, 
wenn  auch  nur  als  Wechselwirkung,  bei  Gesunden 
hervorbringen  kann,  rouss,  auch  abgesehen  von  seinen 
Ubrigen  Symptomen,  nach  meiner  Ansicht  eine  Cholera 
heilen  können. 

Seitdem  ich  das  Blei  als  ein  Choleramittel  betrachte, 
habe  ich  dasselbe  verschiedene  Male  gegen  Durchfälle 
mit  sehr  raschen  Erfolgen  angewendet. 


Beitr&ge  zur  Arsenikwirknng  ans  dem  feind- 
lioken  Lager. 

Von  Br.  Payr,  pracu  Arzte  in  Wanburg. 

(FortteUUDg   aus  No.  25    des  Tof.  Bandes.) 

V.  Kapitel. 

Arsenik   gegen  die  Ataxie,    welche   sich   im 

Verlaufe  der  acut-fieberhaften  Krankheiten 

einfindet. 

L 

Ueber  die  Ataxie  und  ihre  verschiedenen  Formen. 

Das  Wort  Ataxie  bedeutet  generisch  Unordnung. 
Verfasser  stellt  zwei  Hauptgruppen  der  nervösen 
Ataxie  auf. 

Die  erste  besteht  aus  den  eigentlichen  Krankheiten 
des  Innervationsapparats ,  den  Neurosen  und  den  ver- 
schiedenen und  zahlreichen  Störungen  im  Nervosismus. 
Diese  Art  der  Ataxie  unterscheidet  sich  im  Allgemeinen 
durch  drei  Eigenthttmlichkeiten,  1)  dass  sie  chronisch  ist, 
2)  dass  sie  zu  den  acuten  Fiebern  im  Gegensätze  steht, 
und  3)  dass  sie  keine  unmittelbare  Gefahr  droht. 

Die  zweite  Gruppe  unterscheidet  sich  durch  ent- 
gegengesetzte Charaktere,  umfasst  vier  Varietäten  und 
schliesst  natürlich  die  symptomatischen  nervösen  Stö- 
rungen, die  wie  bei  Entzündungen  und  offenbaren  Ver- 
letzungen des  Gehirns  und  seiner  Haute  begegnen,  aus. 


Die  wichtigste  dieser  ist  die  febrile  Ataxie,  die  sich 
so  oft  mit  acuten  Fiebern  oder  Entzündungen  verflicht, 
im  Momenle  ihrer  grössten  Intensität  zu  Tage  tritt  und 
durch  Delirien,  Unruhe,  Übermässige  oder  convulsive 
Beweglichkeit,  gesteigerte  oder  gesunkene  Muskelkralt, 
SehnenhUpfen ,  Agrypnie,  Traumereien,  Stumpfsinn, 
Schlafsucht  u.  s.  f.  sich  auszeichnet. 

Die  Innervation  des  thierischen  Lebens  wird  in 
acuten  Fiebererkrankungen  von  der  Ataxie  zuerst  und 
od  nur  allein  ergriffen,  während  die  irisplanchnische 
Innervation  von  ihr  zuletzt  erreicht  wird. 

Die  Grundlage  der  vegetalen  Erscheinungen,  der 
Sympathicus  magnus,  ist  hauptsächlich  dazu  bestimmt, 
der  Krankheil  entgegen  zu  wirken»  intt  bei  jedem  An- 
griffe auf  die  organische  Einheit  sofort  in  Action  und 
stellt  diese  am  Letzten  ein. 

Anders  verhalt  es  sich  mit  dem  Gerebrospinal- 
nervensyslem,  welches  für  die  Unterhaltung  des  Lebens 
nach  der  thierischen  Seite  hin  weniger  unentbehrlich 
ist  und  dessen  Centralorgan ,  das  Gehirn,  obschon  es 
beim  Menschen  seine  vollendete  Entwickelung  erst  zu- 
letzt eriangt,  im  Alter  sich  zuerst  ablebt,  die  Reaction 
weniger  direct  und  bedeutsam  unterstützt ,  ja  in  den 
das  Leben  gefilhrdenden  Umstanden  zuerst  ermattet  und 
seinen  ordnenden  Einfluss,  sowie  sein  Uebergewicht 
Über  die  anderen  Systeme  verliert. 

Die  Ataxie  kann  auf  die  Verrichtungen  des  thien» 
sehen  Lebens  allein  beschrankt  bleiben;  verbreitet  sie 
sich  aber  auch  auf  den  Nervenganglienapparat,  so  ver- 
wickeln sich  die  zu  ihrem  höchslen  Ausdrucke  gelang- 
ten ataktischen  Erscheinungen  mit  neuen  ZufllUen,  die 
in  Uebermaass,  Unzulänglichkeit,  Unregelmässigkeit  der 
Reactionen,  in  Störung  der  Wärmeerzeugung,  der  Ab- 
sonderungen, des  Kreislaufs,  endlich  im  Mangel  an  Zu- 
sammenhang in  den  Lebenskräften,  in  ihrer  Nieder- 
drUckung  und  ihrem  Verfalle  sich  kundgeben. 

Diese  Ataxie  ist  immer  ein  bedenkliches  Zeichen 
von  Schwache;  denn  sie  verbindet  sich  fast  immer  mit 
der  Adynamie  und  stellt  so  die  verschiedenen  Grade 
der  Ataxo-adynamie  dar. 

Sie  biete!  verschiedene  Grade  der  Gefahr,  die  we- 
niger in  der  Zahl  und  Heftigkeit  der  Erscheinungen, 
all  vielmehr  in  der  Vernichtung  der  Lebensenergie 
beruht. 

Die  Ataxie  ist  somit  Auseinandertrennung  der  Ein« 
heit  unseres  Organismus,  das  jedem  seiner  Apparate 
eigene  Bestreben,  sich  von  der  allgemeinen  Harmonie 
loszulösen,  um  ein  gesonderter  Mittelpunkt  der  Empö«- 
rang  zu  werden. 

Die  zweite  Art  der  Ataxie  erscheint  erst  in  der 
letzten  Periode  der  acuten  Krankheiten,  aber  vor  Be- 
ginn der  Reconvalescenz.  Sie  giebt  sich,  wie  die  erste, 
nur  mit  geringerer  Intensität  uml  grösserer  Wnndel- 
barkeit,  durch  Delirien,  Unrohe,  Traumereien  etc.  zu 
erkennen ;  ausserdem  ireten  Viscerahpasroen,  der  ner- 
vöse Zustand  und  zuweilen  selbst  bedeutende  und  hart- 
nackige Symptome,    tetanische    Starre,    Convubionen, 
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Empfindungs-  und  BewegungslähmiiDgen,  Bewusslseins- 
störungen  hervor,  die  weit  in  die  Gonvalescenz  hinein- 
reichen  und  in  manchen  Fallen  sich  sogar  befestigen. 
Diese  Varietät  findet  sich  hauptsachlich  im  Verlaufe 
verschleppter  oder  septischer  Kraukheilen  bei  Indivi- 
duen, die  durch  überroifssige  Ausleerungen  und  Er- 
nahrungsmangel  erschöpft  sind.  Sie  verbindet  sich  mit 
der  vorherigen  Form  und  bildet  gleichsam  den  Ueber- 
gang  von  der  acuten  Ataxie  zu  den  chronischen  Stö- 
rungen des  Nervensystems.  Ein  Beispiel  davon  ist  die 
58.  Beobachtung. 

Die  dritte  Art  der  acuten  Ataxie  besteht  einestheils 
aus  den  nervösen  Erscheinungen,  wie  Delirien,  Träu- 
mereien u.  s.  f. ,  anderntheils  aus  mehr  oder  weniger 
regelmässigen  und  heftigen  Fieherparoxysmen.  Verf. 
hat  diese  Art  nur  bei  jungen  Mädchen  und  bei  mage- 
ren ,  vorwaltend  neuropathischen  Frauen  beobachtet, 
wo  sie  bald  von  einem  vollkommen  charakteristischen 
Fieber  abhängig  war,  bald  an  ein  unbestimmtes  an- 
haltendes Fieber  eng  gebunden  schien.  —  Wo  die 
atnte  Ataxie  nur  ein  Bestandlheil,  ein  hinzugetretener 
Umstand  der  Krankheit  ist,  kann  sie  in  allen  Stadien 
derselben,  hauptsächlich  aber  in  deren  Steigerungspe- 
riode,  erscheinen;  wo  sie  aber  selbst  das  Gefolge  der 
pathologischen  Aeusserungen  darstellt,  da  stehen  ge- 
wöhnlich das  Fieber  und  die  anderen  ataktischen  Er- 
scheinungen auf  gleicher  Stufe  der  Intensität.  Immer 
ist  diese  Form  durch  Mannigfaltigkeit,  Wandelb^rkeit, 
Mangel  an  Zusammenhang  und  Verwirrung  der  Symp- 
tome ausgezeichnet. 

Aus  der  Reihenfolge  dieser  drei  Varietäten  der 
Ataxie  ist  ersichtlich,  wie  die  erste  zur  zweiten,  diese 
zur  dritten  führt,  und  wie  die  beiden  letzten  allmälig 
unmerklich  aus  einer  schweren  acuten  Ataxie  den 
Uebergang  zum  eigentlich  sogenannten  nervösen  Zustand 
machen. 

Die  vierte  Form  der  nervösen  Ataxie  ist  endlich  die 
fieberhafte  Intermittenz,  Periodicilät  oder  Remiltenz,  die 
als  die  Folge  einer  Unordnung  in  den  Ganglien  zu  be- 
trachten ist. 

Wir  glaubten  nun  unseren  Lesern  diese  patholo- 
gische Excursion  unverkürzt  wiedergeben  zu  sollen, 
weil  sie  uns  ein  nicht  uninteressantes  Stttck  Fieber- 
lehre der  herrschenden  französischen  Schule  zu  sein 
scheint. 

Weit  entfernt  diese  feine  Distinction  der  acuten 
Ataxien  verkennen  zu  wollen,  bewundern  wir  sie  im 
Gegentheile  als  die  Frucht  scharfer  pathologischer  Kri- 
tik, können  ihr  aber  die  hohe  Bedeutung,  die  Verf. 
ihr  beilegt,   nicht  vindiciren. 

Die  Fieberlehre  unserer  Zeit  bemühte  sich  darzu- 
thun,  dass  die  acute  Ataxie  unseres  Verfassers  als  das 
Produkt  einerseits  der  pathologischen  Alteration  durch 
die  Noxe,  andrerseits  als  das  Reactivbestreben  des  be- 
fallenen Organs  (oder  der  Organgruppe)  zu  betrachten 
sei.  Je  nach  der  Virulenz  der  Noxe,  dem  Umfange 
und  der  Pignität  ihres  üaftgebiets ,   sowie  endlich  der 


individuellen  Verfassung  dieses  vor  der  Invasion  wird 
die  Qualität  der  Ataxie  verschieden  sein.  Alle .  vom 
Verf.  uns  vorgeführten  Varietäten  derselben  sind  uns 
demgemäss  nichts  Anderes,  als  die  unvermeidlichen  He- 
rolde, die  uns  den  begonnenen  Kampf  zwischen  Noxe 
und  Organismus  verkünden,  zugleich  aber  die  sicheren 
Beweise,  dass  der  letztere  noch  beHlhigt  ist,  den  Kampf 
mit  der  Noxe  fortzuführen  und  unter  Umständen  zu 
obsiegen.  Die  Ataxie  gilt  uns  daher  nicht  mehr  als 
ein  anderes  Symptom«  ja  wir.  beachten  sie  nur  bei  ge- 
wissen Ausschreitungen,  während  wir  den  Fluxions- 
erscheinungen  des  GefKsssystems ,  der  Localisation  des 
Fiebers,  den  Se-  und  Excretionen,  sowie  der  Kräfle- 
verfassung  (Adynamie ,  Torpor)  unser  Hauptaugenmerk 
zuwenden.  Dieses  Verhalten  acuten  Fiebern  gegen- 
über dünkt  uns  das  allein  richtfge  und  bewahrt  vor 
falschen  therapeutischen  Gonsequenzen ,  wie  wir  im 
nächsten  Abschnitte  zeigen  werden. 

n. 

Anwendung  des  Arseniks.  —  Vergleiche  mit  den  anH- 
spasmodischen  und   den  tonischen  Mitteln,   dtm  Mo- 
schus, Castoreum,  Chinin,  sulph,  etc. 

Die  acut  febrile  Ataxie,  als  die  häufigste  und  wich- 
tigste der  vier  bezeichneten  Formen,  ist  es,  von  wel- 
cher hier  die  Rede  sein  soll  und  gegen  welche  bisher 
mit  Moschus,  Gastor.,  Gamph.»  Aether,  Ghinin,  Ammon., 
Wein,  Alkohol,  Kaflee  u.  s.  w.  zu  Felde  gezogen  wurde. 

Ihre  Wirksamkeit  gegen  diese  nervösen  Zufälle  lasse 
sich  auch  nicht  verkennen,  nur  stehe  sie  durchaus  in 
keinem  Verhältnisse  zu  ihrer  Anzahl,  während  der  Ar- 
senik nicht  blos  die  Heilkraft  des  einzelnen,  sondern 
selbst  mehrerer  in  ihrer  Verbindung  überbietet. 

Ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  er  die  augenblick- 
liche Wirkung  der  Excitantien  nicht  thut,  die  oft  so 
werthvoll  ist,  so  schliesst  er  doch  die  Nachtheile  die- 
ser, die  so  leicht  eintretende  nervöse  Ueberreizung, 
aus.  Er  bringt  die  Grundkraft  wieder  empor,  stellt  die 
organische  Resistenz  wieder  her,  ordnet  die  ausschwei- 
fende oder  verkehrte  Nerventhätigkeit  und  setzt  die 
gestörte  thierische  und  vegetative  Innervation  wieder 
ins  Gleichgewicht. 

Verf.  hat  ihn  gegen  die  Ataxie  bei  Individuen  jeden 
Alters,  Geschlechts,  Temperaments  und  jeder  Körper- 
conslitution,  die  an  typhoiden,  biliösen  Fiebern,  acutem 
Gelenkrheumatismus  ,  Grippe ,  Pneumonie ,  Erysipelas 
u.  s.  w.  litten,  angewandt  uml  sah  die  Ataxie  bei  sei- 
nem Gebrauche  merkwürdig  schnell  weichen,  meist  schon 
nach  einer  einzigen  Tagesgabe   von  15  Milligrammes. 

Da  er  auch  die  periodischen  oder  un regelmässigen 
Fieherparoxysmen  zurückdrängt,  die  oft  mit  den  atakti- 
schen Erscheinungen  vergesellschartel  sind,  so  hebt  er  mit 
Einem  Schlage  die  dem  Krankheitsverlaufe  hinderlichen 
Störungen  der  Nerventhätigkeit,  passt  wunderbar  gegen 
die  von  der  Ataxie  beinahe  unzertrennliche  Adynamie 
und  vereinfacht  endlich  in  allen  Fällen  das  Fieber  oder 
die  Entzündung. 
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Die  nnmigliche  Wirkung  des  Mittels  gegen  die  In* 
lermittenz  in  acuten  Krankheiten  fahrte  Verf.  auf  de»* 
sen  Anwendung  in  der  Ataxie  und  schon  der  erste 
Versuch  in  einem  typhoiden  Fieber  hatte  sieh  eines 
gUnxenden  Resultats  zu  erfreuen. 

So  kam  der  Arsenik  zu  dem  Rufe  eines  Antatakti- 
cum  wie  der  Pontius  ins  Credo.  Weil  er  einem  Zu- 
stande von  heftigem  hetaubenden  Kopfschmerz,  totaler 
Appetitlosigkeit  mit  trockener  Zunge  und  brennendem 
Durste,  erseb^fenden,  schmerzlosen  DurchfallstUhlen, 
uleerdser  Beschaffenheit  der  Mucosa  des  Dünndarms  und 
enormer  Prostration  entspricht,  glaubt  Verf.  das  Haupt- 
indicans  im  Delirium  oder  der  Somnolenx  suchen  zu 
müssen.  *) 

ErwSgt  man,  dass  ataktische  ZuMle  selbst  bei  einer 
Ephemera  Sensibler  vorkommen,  dass  sie  nicht  selten 
das  Produkt  eines  hochgradigen  Orgasmus  sind  und 
dass  sie  endlich  in  der  Reactionsperiode  der  Fieber, 
wo  der  Arsenik  bekanntlich  noch  nicht  am  Platze  ist, 
am  Vehementesten  zu  sein  pflegen,  so  leuchtet  ein, 
dass  ihm  diese  Eigenscliaft  nur  conditionell  eingeräumt 
werden  kann,  d.  h.  er  beseitigt  die  ataktischen  Er- 
scheinungen ab  untergeprdnet  symptomatische,  wenn 
er  dem  Gesammlleiden  durch  grdsstmdglicbe  Zeichen- 
ahnlichkeit  entspricht. 

Da  aber  die  nervösen  Fieber  erfahrungsgemSss  durch 
kein  Mittel  sich  coupiren  lassen  und  demgemass  nur 
symptomatisch  zu  behandeln  sind,  so  haben  wir  oben 
schon  angedeutet,  dass  unter  Umstanden  bei  besonders 
tumulluarischen  Ataxien  die  Therapie  auch  gegen  diese 
sich  kehren  muss. 

Für  solche  Falle  nun  besitzen  wir  in  der  Bella* 
donoa,  dem  Hyoscyamus,  Stramonium  und  Opium  An- 
tataklica,  die  viel  mehr  als  der  Arsenik  auf  dieses  Epi- 
theton Anspruch  haben,  und  gedenken  mit  aufrichtiger 
Pietät  unseres  genialen,  leider  zu  früh  heimgegangenen 
Wurrob,  der  mit  seinem  reichen  Schatze  pathologischen 
und  pharroakodynamischen  Wissens,  wie  Alles,  so  auch 
seine  Typben  meisterhaft  zu  behandeln  verstand  und 
damit  ein  staunenswerth  günstiges  Mortalitatsverhaltniss 
erzielte.  Diese  Eigenschaften ,  verbunden  mit  einem 
gewiegten  praktischen  Takte,  befähigten  ihn,  nach  kur- 
zen Erörterungen  rasch  das  richtige  Mittel  zu  treffen, 
und  speciell  im  Typhus  neben  den  Hauptmitlein,  Rhus 
tox.  für  die  versalile,  Ac.  phosph.  fUr  die  stupide  Form, 
durch  Interposition  weniger  Gaben  von  llyoscyam.  oder 
Stranion.  excessive  Delirien  zu  bannen,  oder  durch 
Opium  auf  die^sclbe  Weise  einen  bedenklichen  Sopor 
zu  beseitigen. 

Den  Arsenik  zog  er  im  Typhus  selten  in  Gebranch, 
obschon  er  in  den  viel  früher  erschienenen  klinischen 
Studien  seine  Indicaliooen  feststellte. 

Es  ist  möglich,  dass  er  sie  etwas  zu  angstlich  li- 


')  Die  Aehnllchkeit  der  hypinotiseben  Blutmischung  mit 
der  Arsenikankrker  allein  genfigte  zur  Erklimng  dieser  Wir- 
kungen. 


mithrte,  wie  Bahr  behauptet ,  der  sicher,  sowie  auch 
viele  Andere  und  wir  selbst,  dem  Arsenik  manche  Ty- 
phusheilung dankt.  Thatsache  ist:  Wurmb  war  ein 
Mttstertherapeut  und  hatte  nicht  Ursache,  Andere  um 
ihre  Resulute  zu  beneiden. 

Hatte  nun  Verf.  uns  in  diesem  Kapitel  einfach  dar- 
zuthun  versucht,  dass  der  Arsenik  ein  höchst  werth- 
volles  Mittel  in  den  nervösen  Fiebern  und  theihveise 
auch  in  den  spateren  Stadien  gewisser  Entzündungen 
ist,  so  hatten  wir  nicht  umhin  gekonnt  ihm  sofort  bei- 
zupflichten. Gegen  die  ihm  vindicirte  ausschliesslich 
antataktische  Heilkraft  aber  mussten  wir  unsere  Beden«^ 
ken  geltend  machen. 

Betrachten  wir  uns  nun  die  klinischen  Belege. 
(F«ruettiiDg  folgt.) 


Litterarische  Anzeige. 

Ctiaerics  cliii^iea  ltM«e«patU^Ms  par  le  Docteur 
Gallavardin  (de  Lyon).  Paris  1868.  Bailii^ 
et  Fils. 


Beiprochen  voo  Br. 


C»all«ii  Jörn,  io  Weimar. 


Der  Inhalt  der  Ga11avardin*schen  „Klinischen  Plau- 
dereien" ist  den  Lesern  dieser  Zeitung  zum  grossen 
Theil  bekannt,  indem  die  Redaction  in  anerkennens- 
werther  Weise  bemüht  war,  das  Wesentliche  in  län- 
geren oder  kürzeren  Uebersetzungen  wiederzugeben. 
Jetzt  aber  ist  endlich  die  erwtlnschte  Gelegenheit  ge- 
boten, das  Ganze  im  Zusammenhange  studiren  zu  kön- 
nen. Denn  trotz  des  fast  zu  bescheidenen  Tittels: 
„Plaudereien"  erfordern  und  verdienen  dieselben  ein 
ernstes,  eingehendes  Studium.  Mit  grosser  Sachkennt- 
niss  und  Umsicht  hat  Verf.  die  Urtheile  und  Ansichten 
der  verschiedensten  namharten  Autoritäten  gesammelt 
und  an  geeigneter  Stelle  eingefügt.  Wir  bewundem 
seine  Vertrautheit  mit  der  deutschen  Litteratur.  v.  Boen- 
ninghausen  ,  RUckert ,  die  deutschen  homöopathischen 
Zeitschriften  werden  vielfach  citirt.  Trotz  aller  Ver- 
meidung zu  grosser  Subjectivitat  hat  es  Verf.  verstan- 
den, bei  unzähligen  Gelegenheiten  seine  eigenen  schar- 
fen Gedanken  einzuweben  und  so  für  eine  hinlängliche 
Originalität  und  Selbstständigkeit  des  Werks  Sorge  ge- 
tragen. Interessante  Heilungen  machen  die  LectOre 
des  Buchs  Oberall  zu  einer  fesselnden  und  verleihen 
ihm  hohen  praktischen  Werth. 

Die  einzelnen  Abschnitte,  deren  der  erste,  bis  jetzt 
allein  erschienene  Band,  27  enthalt,  sind  zwanglos  an- 
einander geftigl.  Wir  halten  es  zum  Behufe  einer  ra- 
schen Verbreitung  der  Causeries  cliniques ,  für  nicht 
überflüssig,  den  Inhalt  jener  Abschnitte  in  das  Gedacht- 
jiiss  des  Lesers  zurückzurufen. 

Nachdem  Verf.  im  1.  Abschnitt  Zweck  und  Gegen- 
sUnd  der  klinischen  Plaudereien  besprochen,  handelt 
der  2.  von  der  Anwendung  des  Lycopodiwn  gegen  Tic 
douloureux  und  Convulsionen  des  Stemocleidomastoi- 
4eus.   3)  Behandlung  des  Hypopion  durch  Senega  und 
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Mdere  MilteL  Coiekieum  gef^en  Hypopion  md  Oli»» 
köin.  4)  HomllepaUiisdie  Behandlung  anomaler  Sehwaisse 
der  Hlnde  und  Passe.  5)  ¥ea  der  reinen  und  you 
der  klinieehen  Materia  medica.  6)  Chronischer  Stra- 
hismus  und  seine  Behandlung.  7)  Behandlung  der  ge- 
nitale» Reizungen  bei  Frauen;  8)  bei  Männern.  9)  As- 
elepioi  vintetoxie.  gegen  Diabetes.  10)  Behandlung 
der  Trunkenheit  11)  MofjpAorindiealkm  in  chronic 
sehen  Alkoliolismns,  in  einigen  acuten  und  mit  Kvcheiie 
Yerf^ondenen  Krankheiten.  12)  Behandhing  der  grann-* 
lOsen  Angina;  13)  der  Dysenterie ;  14)  der Heuralgien. 
15)  Seekrankheit.  Contraindication  des  Baaehens.  -^ 
Wiederholung  desselben  Mittels  in  chronischen  Krank* 
heiten.  16)  Keuchhusten  mit  ihoara  und  Viicum 
album  behandelt.  Indicntion  des  letztem  gegendber  der 
Nierenkolik,  der  Epilepsie  und  verschiedenen  anderen 
Krankheitszuslünden.  17)  Behandlung  der  Blennorrlia- 
gie;  18)  der  Brandwunden.  Wahl  des  homöopathischen 
Mittels.  19)  UnlerdrOckung  der  normalen  Transpira- 
tion der  Posse.  20)  Oftriencysten  und  ihre  medica* 
mentOse  Behandhings weise«  21)  Lyccpodwm  gegen 
verschiedene  Ge5icbtsschmerzen.  22)  Thuja  gegen  Neu- 
ralgie und  Tic  douloureuz »  nachdem  die  Neurotomie 
vergeblieh  war.  23)  Behandlung  der  Blennorrhagie. 
24)  Tabak  gegen  Seekrankheit.  25)  DiOerentielle  Dia- 
gnose zwischen  CausUcum  und  CaXcarea.  26)  Reine, 
klinische  und  pathogenetische  Indication  fdr  Hepar 
stUph,  calc.  27)  Behandlung  der  geschlechtlichen 
Reizungen,  der  kran^aAen  und  nicht  krankhaften  (pas- 
sionelles  et  morbides). 

Der  Leser  sieht,  wie  schon  angedeutet,  dass  Verf. 
in  der  Anordnung  des  Stofls  etwas  willkOhrlich  ge- 
wesen, auch  Wiederholungen  ein  und  desselben  The- 
mas nicht  gescheut  bat.  So  gehurt  2)  zu  21)  und 
22),  24)  zu  15)  u.  8.  w. 

Gelinde  Zweifel  erwaclien,  wenn  man  von  Heilun- 
gen mit  Nux  vonif  30.  liest  gegenüber  von  Trnnken- 
heitsformen  der  schwersten  Art.  Jedermann  kennt  die 
Toifiditlt,  den  Mangel  an  Lebens-  und  Reaclionskraft 
im  Zustande  der  Trnnkenheit. 

Ueberhaupt  scheint  -^  mischte  der  Schein  tragen  — 
Verf.  zuweilen  auf  Kosten  kleiner  Lieldingstheorien 
etwas  gesuchte  Interpretationen  vorzunehmen.  Das  tbut 
aber  dem  Gesammtwerth  der,  man  darf  sagai,  klassi* 
sehen  Raisonnements  und  Erörterungen  keinen  Abbruch. 
Auch  wäre  es  völlig  tiberflOssig  hei  den  anert[annten 
Verdiensien  des  Antor  um  die  homöopathische  Lille* 
ratur  —  ich  erinnere  nur  an  die  „Paralysies  phos- 
phoiiques",  eine  höchst  instructive  Arbeit,  recht  eigent* 
lieh  dazu  angelhan,  das  Aehnlichkeilsgeselz  zu  bewei- 
sen •.  dem  zum  Lobe  Gesagten  noch  etwns  hinzuzu- 
fügen, ausser  den  Wunsch,  dass  etwaige  Nachahmun- 
gen der  Gallavardin'schen  „Klinischen  Plaudereien*'  von 
einem  jfhnlichen  Reichthnm  an  Gedanken  und  Erfah- 
rungen ton  einem  ähnlichen  wissenschalllichen  Ernst 
und  Pleiss  beseelt  sein  möchten.  Wie  wOnschenswerlh 
aber  und  unschwer  ausülthrbar   sokhe  Nachahmungen 


erscheinen,  das  betont  mit  Fug  und  Redit  Verf.  in  der 
Vorrede  seines  Werks.  Möchten  die  Worte,  welche 
wir  zu  diesem  Zwecke  mm  Sehhiss  wiedergeben,  die 
ausgedehnteste  Beherzigung  finden. 

„Wie  leicht",  sagt  Dr.  Gallavardin,  „könnten  £e 
Aerzte,  welche  Lust  und  Geschmack  an  dieser  Art 
Lectnre  finden,  ihr  Material  sdiöpfen  aus  den  Mitthni^ 
hingen  der  0>llegen,  um  so  ihr  eigenes  Wisse«  in 
Betug  auf  die  oder  jene  Krankheit  zu  confletires. 
Ich  selbst  bin  im  Verlaufe  dieser  klinischen  Haudovien 
nicht  selten  so  verfahren.  Wenn  10  oder  12  HomötH 
pathen  sich  emstüch  mit  einem  solchen  Untemduncn 
befassen  wölken,  so  hatten  wir  jihriich  in  jedem  Lande 
und  in  jeder  Sprache  2  oder  3  Blinde  klinischer  Er- 
fahrungen (de  thdrapeutique  appliqu^e) ,  welche  viel 
zur  Encwiokelong  und  Verbreitung  der  Homöopathie 
beitragen  würden." 


Scharmfttieleien  an  unserer  Ostkflste. 

Kioe  Miahmhiog  des  9r.  C— HiaSto  Herfan  ia  PlMlaM^a. 

Einer  der  Herausgeber  der  New  England  Medical  Gazette 
stösst  In  der  letzten  Mainnmmer  einen  gewaltigen  Seufzer 
aas  und  sagt:  Ein  bemerkenswertber  Gharakterzog  in  der 
Lilterator  der  homöopathischen  Therapie  ist  die  HSofigkeit, 
mit  welcher  lange  Listen  Arzneien  empfohlen  werden ,  znr 
Heilung  solcher  Krankheiten,  die  auch  von  sdber  besser 
werden  (selMimited  diseases),  sowie  die  Infloenza,  der  Keuch- 
hnsten  und  andere.  Freilich  ist  es  natärlich,  dass  Arzneien 
für  dergleichen  Art  Leiden  sich  vermehren  bis  ins  Bodenlose ! 
In  der  Thal,  wenn  wir  in  Zukunft  so  fortfahren,  wie  wir 
bisher  gethan ,  wird  im  Laufe  der  Zeiten  jede  Arznei  der 
Materia  nedica,  and  nachher  auch  jede  Verdönnung  jedes 
Mittels,  f&r  würdig  gehalten  werden,  z.  B.  im  Keuchhusten 
angewendet  zn  werden;  denn  was  könnte  verhindern,  dass 
jedem  derselben  pflichtschuldigst  die  Heilung  zugeschrieben 
werde?  Zwar  hat  Boenninghausen  uns  bis  jetzt  nur  so  gegen 
30  bis  50  verschiedene  Mittel  für  diese  Krankheit  gegeben. ') 


1)  Der  entselite  Kritiker  rerslebl  ktio  Deuuch  und  aah  das 
Buch  Boenoinghauseoa  nie  selber.  Genau  gezahlt  sind  ihrer  da 
gerade  64.  Das  ist  die  6.  Potenz  der  2.  Manchen  Leuten  wäre 
es  lieber,  gerade  wie  bei  den  Arzneipotenzen,  wenn  es  ihrer  nur 
2  wfiren  :  Ein^  fUr  solche  Fälle,  die  von  selber  besser  werden, 
und  eins  lUr  solche,  die  doch  mit  deSi  Tode  enden  mQssen,  die 
worden  sie  dann  im  Wechsel  geben  ,  so  und  so  viel  Tropren  in 
reinem  Brunnenwasser  so  olt  als  nöthig.  Dann  sind  sie  fQr  alle 
Fälle  gedeckt,  weil  sie  es  doch  Im  Voraus  nicht  wissen  können, 
zu  welcher  „Kl.isse**  der  Keuchhustenfkll  gehört.  Boenninghausen 
mulliplicirt  hingegen  diese  Zahl  5  Mal  mit  sich  selber,  und  hat 
noch  obendrein  die  lolgenden  höchst  wichtigen  Arzneien  gar  nicht 
erwfihnt:  Alaun,  Angustura,  Asa  Toetida,  Chelidonium,  Coccus  cacti, 
Corallia  rubra,  Hjdrocjanicum  acidum,  Lactuca  Tirosa,  Kali  bichro- 
micum,  Lobelia  inflata,  Mcphitis ,  Osmium ,  Podophyllum  peltatum, 
Sanguinaria  canadensis,  viele  andere  Bi«ht  zu  erwAhnen.  Wir  ha- 
ben hier  zu  jedem  der  genannten  Mittel  scharf  charakterisirte  Fälle 
der  allerentschiedensten  Heilungen.  Freilich  muss  man  gelernt'^ 
haben  mit  Sicherheit  beurtheilen  zn  können ,  und  zwar  aus  der/ 
Folge  des  Aufhörens  der  Zeichen,  was  voo  selber  beatar  wird,  ud^ 
was  geheilt  wird.     C.  Ilg. 
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Bitte  sich  Boennipghaasen  Zeit  genommen  and  die  Gelegen- 
heit eriaoert,  noch  andere  Mittel  zn  geben,  und  es  hStte  sich 
getroffen,  dass  er  sie  Yerabfolgte  za  einer  gönstigen  Periode 
des  Leidens,  oder  hütte  er  das  neue  Mittel  zur  unrechten  Zeit 
gegeben,  und  sehr  gescheit  eine  Arzneiverschlimmerung  darin 
erblickt,  und  spSter  dasselbe  gegeben  in  höherer  oder  niede- 
rer Verdfinnung,  wir  hätten  jetzt  ebenso  gut  Gelegenheit  ge- 
funden und  wären  des  grossen  Gewinns  theilhaflig  geworden, 
unter  einem  ganzen  Schock  Mitteln  wählen  zu  können,  statt 
unter  einem  Paar  Dutzend  nur,  auf  die  wir  beschränkt  sind.') 
Doch  lasst  uns  nicht  verzweifeln.  Wenn  wir  unsere  anzie- 
hende Arzneimittellehre  studiren  und  zwar  mit  gehörigem 
Fleisse,  allergetrenlichst  „Symptome"  vergleichen;  so  wenig 
als  möglich  unsere  edle  Zeit  mit  Pathologie  verschwenden, 
ond  ansschlieaslich  recht  hohe  Verdünnungen  geben,  wir  wer- 
den unmässig  gescheit  werden,  d.  h.  nach  unserer  eigenen 
Meniiing  Ober  ans;  und  am  Ende  gar  noch  mebrore  von  sel- 
ber aufblende  Krankheiten,  wie  den  Keuchhusten,  mit  einer 
„einngen  G^be*'  heilen,  ganz  besonders »  wenn  wir  unsere 
Gabe  „wirken  lassen^*  mehrere  Wochen  oder  länger,  je  nach- 
dem die  NoUiwendigkeit .  des  FaDs  es  erheischt  Aber  im 
Ernste,  ist  nicht  ein  Mittel  oder  ^ar  kems,  fBr  Krankheiten, 
die  von  selber  aufhören,  gerade  so  gut  als  fQn£rig?*) 

Es  giebt  gar  keine  verschiedene  Meinung  unter  den  Aerz- 
ten  darOber,  dass  es  wichtig  sei,  mit  Fleiss  die  Materia  med. 
zu  studiren,  aber  darüber  zu  brüten  bei  Tage  und  bei  Nacht, 
sie  zu  studiren  mit  einer  Versessenheit  ohne  Ruhe  und  Rast; 
ein  immerwährendes  Strecken  nnd  Recken'),  um  am  Ende 
nichts  zu  finden  als  neue  Mittel  oder  höhere  Verdünnungen 
der  alten,  für  alle  Arten  Krankheiten,  heilbare,  unheilbare 
und  selbstheilende,  das  gereicht  weder  dem  Arzte,  als  Ein- 
zelnen zur  Ehre,  noch  der  ärztlichen  Schule,  zu  der  er  ge- 
hört. Unsere  Materia  Medica  bedarf  einer  Vermehrung  un- 
endlich weniger,  als  einer  Ausmerzung  (elhnination)  durch 
den  gesunden  Menschenverstand  und  mit  richtiger  Beurlhei* 
lung  der  Sache  (discriminating  elimination). 


Ein  Doctor  Leglan  fühlte  sich  durch  Voriges  dermaassen 
begeistert,  dass  er  eine  Bittschrift  anregte,  an  die  nahe  be- 
vorstehende jährliche  Zusammenkunft  aller  homöopathischen 
Aerzte  in  den  Vereinigten  Staaten,  und  zwar  folgender- 
maassen : 

Ein  Gharakterzug  der  homöopathischen  Litteratur  viel 
bemerkenswerther  als  die  lange  Liste  ist  jene  schnöde  Arm- 
seligkeit an  wirklichen  specifischen  Mitteln.  Hahnemann  er- 
zählt uns,  er  hätte  den  ersten  Gedanken  zur  Homöopathie 
bekommen  im  Jähret  790,  durch  eine  Prüfung  der  Chinarinde 
an  sich.  Haben  wir  seitdem  ein  Speciflcum  für  das  Wech- 
selfieber 7  Nichts  der  Art  Bald  nachher  entdeckte  Hahne- 
mann, dass  Belladonna  das  Scharlachfi^er  heile;  jeder 
weiss,  es  thut's  wenigstens  heut  zu  Tage  nicht    Ueber  ehi 


*)  Das  Schock  wird  unserm  KridkasMr  ein  „«kook^  wor- 
den, weon  er  erflhrt,  wie  riel  er  zu  knrz  sprang  tkber  den  Gra- 
ben.    C.  Hg. 

>)  Oder  «4  +   12  +  xy. 

*)  Wie  der  0abn :  Saohtn  und  Spiben,  Kranen  und  Krtteo. 

G.Og. 


Dutzend  andere  Mittel  sind  seitdem  vorgeschlagen  worden, 
und  wenn  wir  jene  bekannten  Fälle  ausnehmen ,  „die  von 
selber  besser  werden'',  kann  man  das  ganze  Dutzend  geben, 
jeden  Tag  ein  anderes,  oder  zwei  davon  im  Wechsel,  nichts- 
destoweniger, der  Fall  kann  doch  mit  dem  Tode  enden.  Jeder 
Praktiker  weiss ,  es  ist  ganz  genau  dasselbe  Ding  in  allen 
Arten  Krankheiten.  Die  „selMimited*'  werden  wieder  besser 
ohne  irgend  Etwas,  und  die  „fatal  cases''  sterben  trotz  allem 
Möglichen.  Ist  aber  das  ein  Fortschritt  seit  1790  in  78  Jah- 
ren? Ich  schlage  vor,  dass  wir  die  ganze  Narrheit  aufgeben 
und  zuräckkehren  zur  alten  Krippe,  zu  unserer  lieben  Ra- 
tionellen, es  lohnt  sich  wahrlich  nicht,  zu  einer  verachteten 
Clique  zu  gehören,  die  keine  einzige  Krankheit  mit  einem 
entschiedenen  Specificnm  heilen  kann. 

Ich  habe  das  Organon  in  meinem  Leben  nicht  gelesen, 
und  wer  könnte  einem  wissenschaftlich  gebildeten  Manne  so 
etwas  auch  nur  zumulhen;  so  ein  altes  yerschimmeltes,  lang- 
weiliges, pedantisches  Buch,  Ober  50  Jahre  alt,  und  in  aller 
und  jeder  Hinsicht  weit  Obertroffen  durch  unsere  neue  LiU 
teratur,  nein!  diesen  vollständig  überwundenen  Standpunkt 
habe  ich  nicht  gelesen,  und  werde  ihn  auch  nicht  lesen; 
aber  ich  habe  gehört,  Hahnemann  gäbe  darin  eine  sehr  lange, 
abgeschmackte  Anweisung,  wie  man  jeden  einzelnen  Krank- 
heitsfall!, der  uns  vorkommt,  examiniren  solle,  gerade  als 
wäre  dieser  der  einzige  seiner  Art;  man  solle  sich  nieder- 
setzen und  nach  Symptomen  fragen,  ja  solle  und  mfisse  die- 
selben sogar  aufschreiben  y  und  ein  möglichst  vollständiges 
Bild  machen  jeden  Falls.  0,  Himmel,  wer  bezahlt  so  was? 
Keiner  nicht!  Und  braucht  ein  wirklich  wissenschaftlich  ge- 
bildeter Arzt,  mit  einem  Pergament  in  der  Tasche,  und  be- 
waffnet mit  Hörrohr  und  „Algenfinder^  bei  sonstiger  Patho- 
logie und  Diagnostik,  braucht  etwa  der  solchen  Quark?  Er 
weiss  ja  nach  ein  Paar  Fragen  und  manchmal  ein  bischen 
Klopfen  und  Tapsen ,  was  er  vor  sich  hat ,  und  das  ist  ja 
doch  Alles,  was  der  Kranke  zu  wissen  verlangt,  und  wonach 
ein  wirklicher  Arzt  zu  streben  hat  Nun  schafft  uns  ein  Spe- 
cificnm für  jeden  pathologischen  Namen  in  irgend  einem  Lehi- 
buche  der  Pathologie,  dann  können  wir  vorwärts  kommen. 
Ist  es  aber  nicht  möglich,  nun  so  lasse  man  den  ganzen 
Bettel  fallen,  je  eher,  je  lieber. 

Man  erzählte  mir,  wir  mussten  in  jedem  einzelnen  Falle 
alle  Mittel  bedenken,  und  eins  unter  allen  herausklauben,  je 
nach  Aehnlichkeit  der  Zeichen.  Ist's  nicht  unverschämt,  so 
etwas  einem  Manne  von  Wissenschaft  zuzumuthen»  ein  so 
langweiliges,  stupides  Brüten  und  Kratzen!  ausserdem,  dass 
wir  die  Visiten  machen ,  den  Puls  fühlen ,  Zunge  und  Harn 
a.  dgl.  m.  beschauen«  Bezahlt  uns  denn  Jemand  für  eine 
solche  Arbeit? 

Ein  fanatischer  Hahqemannianer  meinte  ganz  trocken: 
in  jeder  Krankheit  könne  jedes  Mittel  gegeben  werden,  und 
jedes  gut  geprüfte  Mittel  in  allen  Krankheiten,  wie  sie  in 
den  Büchern  ständen.  Wär's  nicht  Wahnsinn,  solch  eine  Ar- 
beit zu  öbemebmen?  Könnte  man  da  sein  ,44«ben  machen*^ 
und  Pferde  und  Wagen  halten  ? 

Ja !  Elimination ,  das  ist  unsere  Losung !  unser  Feldge- 
sehrei!  i  Uades  veVBtehl  vkb  mii  „Meosoh^aveistMd''  vnd 
„richtigem  Urtheil*'.    Lasst  uns  demnach  erst  vor  allen  Din- 
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geo  einig  werden  darüber,  was  wir  eigentlich  verstehen  unter 
wirklich  gesundem  Menschenverstand,  und  was  wir  eigentlich 
meinen  mit  einem  richtig  entscheidenden  Urtheil.  Ein  Aus- 
schuss  sollte  ernannt  werden  in  der  jährlichen  Versammlung, 
dies  kurz  und  böndig  zu  bestimmen  und  für  alle  konmieu- 
den  Zeiten  festzusetzen.  Es  versteht  sich,  dass  man  keinen 
sogenannten  Logiker  dabei  haben  darf.  Dann  frisch  an's 
Werk,  und  hinausgeschmissen  nach  Herzenslust !  Eine  Arznei 
nach  der  andern,  und  in  jeder  wirklich  grossen  Arznei 
ein  Symptom  nach  dem  andern,  bis  gar  nichts  mehr 
übrig  bleibt  als  eine  Handvoll'),  aber  Dinge,  auf  die  man 
sich  ohne  weitere  Mühe  verlassen  kann.  Wir  adopli- 
ren  ein  Handbuch  der  Pathologie,  je  kürzer  es  ist,  desto 
besser;  werfen  Alles  hinaus,  was  von  selber  besser  werden 
kann,  und  Alles ,  was  mit  dem  Tode  endet,  auch.  Für  die 
Krankheiten,  welche  bleiben,  setzen  wir  das  respective  Spe- 
cificnm  fest,  denn  die  Krankheit  ist  ja  doch  die  Hauptsache, 
nicht  aber  der  Kranke.  Der  Kranke  ist  nur  dazu  da,  dass 
wir  uns  bei  ihm  angenehm  zu  machen  wissen  und  er  unsere 
Rechnungen  bezahlt. 

Kurz,  geschieht  nicht  bald  etwas  dergleichen,  so  werde 
ich  selber  und  viele  Tausende  mit  mir,  aus  der  Gemeinschaft 
einer  Schule  treten,  die  uns  zumuthet,  über  einer  endlosen, 
langweiligen  Materia  medica  zu  brüten,  Tag  und  Nacht  zu 
sitzen  und  zu  schwitzen,  und  unsere  Respectabilität  in  die 
Schanze  zu  schlagen,  obendrein  ohne  dafür  bezahlt  zu 
werden.  Einer  im  Namen  Tausender. 


Preisavfgaben. 

Die  Hahnemann -Gesellschaft  zu  Madrid  hat 
für  das  Jahr  1869  folgende  Preisaufgaben  gestellt: 

1.  lieber  die  acute  und  chronische  Krätze,  ihre  haupt- 
sächlichsten Merkmale  und  ihre  homö'op.  Behandlung. 

2.  Die  Pathogenese  eines  wenig  gekannten  Arznei- 
mittels; dessen  Geschichte,  Bereitungsweise,  physiologische 
Prüfling  und  klinische  Verwerthung  enthaltend. 

3.  Synthetische  und  vergleichende  Studie  einer  Gruppe 
von  Arzneien,  die  der  Hahnemann* sehen  Schule  schon  be- 
kannt und  von  ihr  angewendet  sind, 

4.  fVelche  Dynamisationsfbrm  und  welche  Dynamisa- 
Honsstufe  der  homöop,  Arzneien  ist  in  acuten  und  chro- 
nischen Krankheiten  im  Allgemeinen  die  passendste? 

5.  Von  Dr.  Alvarez  Gonzalez  gestellte  Frage  und  Preis : 
Die  von  pneumonischen  Symptomen,  welche  bei  dem  Aus- 
bruch des  Exant/iems  wieder  verschwinden,  begleitete  Mi- 
liaria ist  von  dem  bösartigen  Miliariafieber  zu  unterschei- 
den; Beschreibung  ihrer  Metastasen  nach  Gehirn  und 
Herz,   mit  Angabe  der  vorausgehenden  Symptome,  Diffe- 


')  lo  Sacbteo  sagen  die  Hökerweiber:  Hio  ein  Ilftofelchen, 
her  ein  Hinfelcheo;  es  wftre  auch  hier  besser,  man  bitte  iwei 
Hand  voll.  Daiu  bat  ja  das  Gehirn  zwei  Hilflen,  die  eine  Hand 
voll  wird  auf  der  einen  Hftirte  untergebracht,  die  andere  anf  der 
andern.     G.  flg. 


reritialdiagnose  beider  Krankheiten  unfl  ihre  homöopathische 
Behandlung.  Angabe  derjenigen  Arzneien,  die  am  Geeig- 
netsten zur  Vermeidung  der  Metastasen  sind. 

Für  jede  Frage  ist  ein  Preis  und  Accessit  ausgesetzt. 
Der  Preis  besteht  in  100  Escudos  (ca.  70  Thlr.)  und  in  Er- 
nennung zum  correspondirenden  Milgliede  der  Gesellschaft. 
Die  Bewerbungsschrillen  können  in  spanischer,  französischer, 
italienischer«  englischer  oder  deutscher  Sprache  verfasst  sein 
und  müssen  vor  dem  1.  Januar  1869  (unter  den  üblichen 
Formen:  Motto  etc.)  an  den  Generalsecretar  der  Gesellschaft 
Dr.  Paz  Alvarez  in  Madrid,  nie  du  Glavel  4,  geschickt  wer- 
den. Alle  eingehenden  Arbeiten  sind  Eigenthum  der  Ge- 
sellschaft.   Die  Preise  werden  in   der  öffentlichen  Sitzung 

am  10.  April  1869  zuerkannt 

f 

Cdüttmig  nnd  Dank. 

Zir  (ffflndiiBg  eines  henSopttliiMlieA  S^taU  ii  Leipiig 

sind  ferner  bei  ans  eingegangen  als  nachtrSglieh  noch 
von  Herrn  Dr.  Joh.  Schw ei k er t  in  Breslau  gesammelt 
von  Herrn  Rittergntsbesitier  nnd  Lieute- 
nant Marx  in  Pilgramsdorf    ....       2 Thlr.  —  Ngr. 
von  Herrn  Gantor  Knoll  ebendas.     .    .        2     •    —    - 
Transport  aus  No.  26  des  vor.  Bds.    747    -    21    - 


Summa    751  Thlr.  21  Ngr. 
Die  Bedaction, 


Gentralyeremsangeiegeiüieiten. 

Ifeanle   ffoi^^nf  • 

(Vgl.   Mo.    16  u.    23  des  75.,  No.  1,    5,   10,  14,  20  u.   2&  des 
Tor.  Baodes.) 
Bis  zum  3.  Juli  haben  ihren   Beitrag  für  das  Vereins- 
jahr 18*7^8  femer  entrichtet:  die  Herren 


Haustein,  Arzt  in  Weipert 
Dr.  Leder  in  Lauban. 
Docent  Dr.  JfaAir  in  München. 
Dr,  V,  Marenzeller  in  Wien. 


Ant  V.  Nardy  in  Mohacs 
Neupaur,  Arzt  in  Beiz. 
Dr.  Bücker t  in  Hermhut. 
-    Teller  in  Prag. 


Zugleich  bemerken  wir,  dass  Herr  Dr.  Fleiächmann  in 
Wien  seinen  Beitrag  bereits  auf  die  nSchsten  fünf  Jahre, 
Herr  Gersuny  in  Teplitz  auf  die  nächstfolgenden  zwei  Jahre 
und  die  Herren  DDr.  ff^ürsll  und  v.  Marenzeller  in  Wien 
und  Neupaur  in  Beiz  auch  fQr  das  Vereinsjahr  IS^V^o  entr 
richtet  haben. 

Offene  Conespondenz  der  Redaction. 

Herrn  Dr.  Jf— «  in  Br-^g.  —  Erhalten. 

Herrn  Dr,  Knkl  in  K.  -^  Richtig  erhalten.  Näheres 
brieflich. 

Herrn  Dr.  H n  in  PL  —  Besten  Dank.  Brief 

am  29.  v.  M.  abgegangen. 

Herrn  Ed.  in  Lt.  —  Passt  nicht  für  unsere  Zeitung. 
Versuchen  Sie  es  anderswo. 

Hierzu  Honatsblatt  No.  1. 
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Versammlnng  der  homöopath.  Aerzte  Rheinlands  nnd  Westphalens. 

Zufolge  Beschlusses  wird  die  Versammlung  am  80.  Juli  in  Bertmind  beim  Gastwirth  Herrn  Wenker-Pax- 
mann  stattfinden.    Alle  homöopathische  CoUegen»  sowie  Freunde  der  Homöopathie  ladet  dazu  ergebenst  ein 
Bonn  den  27.  Juni  1868.  Dr.    StClIS. 


Zur  Behandlong  der  Fisteln. 

Von  Dr.  Sttss-Hahnemann  in  London. 

Die  Fisteln  gehören  unstreitig  mit  zu  den  hart- 
nlfckigsten  Leiden,  die  der  Arzt  zu  bekämpfen  hat,  und 
ist  zu  ihrer  gewissenhaften  und  erfolgreichen  homöo- 
pathischen Behandlung  nicht  nur  ein  hoher  Grad  von 
Geduld,  sondern  auch  vor  Allem  eine  genaue  Kennt- 
niss  der  sie  erzeogenden  Ursachen  erforderlich.  Letz- 
tere zerfallen  in  mechanische  und  constitutionelle. 

Verdanken  Fisteln  ersteren  ihre  Entstehung,  so  sind 
die  homöopathischen  Heilmittel  4illein  von  wenig  oder 
gar  keinem  Nutzen;  liegt  dem  Leiden  aber  eine  con- 
stitutionelle Ursache  zu  Grunde,  so  kann  die  Homöo- 
pathie mit  Erfolg  angewendet  werden. 

Gehen  wir  zur  Betrachtung  der  verschiedenen  ein- 
zelnen Fisteln  aber,  so  finden  wir,  dass  die  so  häufig 
auftretende 

FisMa  lacrymaUs  meistens  durch  eine  constitu- 
tionelle Ursache  bedingt  wird  und  somit  auch  durch 
homöapathische  Heilmittel,  als :  Calc,,  Puls.,  SiUc.  und 
Sulph.  vollständig  kurirt  werden  kann.  Als  Beweis 
meiner  Behauptung  möge  folgender  Fall  dienen. 


Mr.  B.,  25  Jahre  alt,  Uhrmacher,  von  zartem  Kör- 
perbau, ruhigem  GemUtbe  und  blond,  hatte  sich  im 
Allgemeinen  einer  guteh  Gesundheit  erfreut,  obwohl  er 
von  Kindheit  an  zeitweilig  mit  Drüsenanschwellungen 
am  Halse  behaftet  gewesen  war,  die  er  aber,  da  sie  ihm 
nie  Unannehmlichkeiten  verursachten,  wenig  beachtete. 
Vor  etwa  zwei  Jahren  aber  bemerkte  er,  dass  seine 
Sehkraft  sich  verminderte  und  insbesondere  das  linke 
Auge  anfing  empfindlich  gegen  Licht  zu  werden.  Durch 
unwiilkahrliches  Reiben  des  leidenden  Theils  verschlim- 
merte sich  sein  Zustand  mehr  und  mehr,  bis  sich  end- 
lich brennende  Schmerzen  und  Stiche  nebst  heftigem 
Klopfen  im  innem  Winkel  des  linken  Auges  einstellte, 
wo  zu  gleicher  Zeit  eine  Geschwulst  sichtbar  wurde, 
die  nach  kurzer  Zeit  durch  Baden  mit  warmem  Wasser 
zum  Aufgehen  gebracht  wurde.  Der  eitrige  Ausfluss 
erleichterte  die  Schmerzen  bedeutend,  da  er  aber  fort- 
fuhr nicht  nur  blos  nach  aussen,  sondern  auch  nach 
innen  durch  die  Nasenhöhle  abzufliessen,  und  sich  der 
Patient  im  Allgemeinen  dabei  unwohl  fühlte,  so  wurde 
schliesslich  ärztlicher  Rath  zu  Hilfe  gezogen.  Jedoch 
keiner  der  consullirenden  Doctoren  vermochte  dauernden 
Nutzen  zu  schaffen,  im  Gegentheil  fühlte  sich  der  Kranke 
täglich  schwächer  werden.     Da  rieth  ihm  einer  seiner 
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Freunde,  die  Homöopathie  zu  versuchen,  von  der  er 
bisher  nur  sehr  schwache  Begrifle,  gegen  sie  aber  um 
so  stärkeres  Vorurlheil  gehabt  hatte.  Als  ich  den  Pa- 
tienten unter  meine  Behandlung  bekam,  sab  er  blass 
und  mager  aus,  fühlte  sieh  ausseiet  schwach,  missmu- 
thig  und  höchst  gedrückter  Stimmung  im  Zimmer,  doch 
heiterer  und  besserer  Lauue  heim  Gehen  in  freier  Luft ; 
seine  Augenlider  fand  er  stets  des  Morgens  zugeklebt, 
seine  Sehkraft  sehr  verringert,  so  dass  er  des  Abends 
kaum  noch  etwas  bei  Licht  arbeiten  konnte,  und  be- 
harrte er  bei  der  Arbeit,  so  bemerkte  er  stets  einen 
regenbogenfarbigen  Ring  um  das  Licht.  Der  Ausfluss  vom 
innern  linken  Augenwinkel  vermehrte  sich  sichtlich  heim 
leisesten  Fingerdrucke.  Die  Submaxillardrttsen  waren 
angeschwollen,  der  Appetit  fehlte  gänzlich  und  der 
Stuhlgang  war  äusserst  hartnäckig. 

Das  Gesammtbild  aller  vorherrschenden  Symptome 
veranlasste  mich  zunächst  Slannum  zu  geben,  das  ich 
nach  14  Tagen  mit  Calc,  carb.  vertauschte,  da  sich 
der  regenbogenfarbige  Ring  verloren  und  die  Sehkraft 
bereits  etwas  verbessert  hatte,  die  übrigen  Symptome 
sich  aber  gleich  geblieben  waren. 

Nachdem  ich  Calc,  carh.  vier  Wochen  lang  fort- 
gesetzt und  zwar  wöchenthch  zwei  Mal  verabreicht 
hatte,  war  der  Ausfluss  vom  innern  Canthus  und  durch 
die  Nasenhöhle  bedeutend  geringer  geworden ;  die  Seh- 
kraft hatte  mehr  und  mehr  zugenommen,  während  die  Drü- 
senanschwellung im  gleichen  Maasse  abgenommen  hatte, 
der  Patient  war  nicht  mehr  verstimmt,  sondern  frohen 
heitern  Gemttths,  fühlte  sich  kräftiger,  hatte  guten 
Appetit  und  wenig  Leibesverstopfung.  Jetzt  gab  ich 
ihm  Sulphur,  wöchentlich  eine  Dose  und  fuhr  damit 
vier  Wochen  lang  fort,  worauf  ich  ihn  als  „gänzlich 
geheilt*'  entliess,  nachdem  er  noch  nicht  ganz  drei 
Monate  lang  die  Homöopathie  gebraucht,  während  er 
nahe  an  zwei  Jahre  vergebens  die  Allopathie  benutzt 
hatte. 

Der  Fislula  salivalis  liegt  gewöhnlich  eine  mecha- 
nische Ursache  zu  Grunde,  indem  entweder  äussere 
Verletzungen  den  Stenonischen  Gang  treffen,  oder  der 
Weg  durch  verknöcherte  Ablagerungen  verstopft   wird. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  ein  chirurgisches  Ver- 
fahren unbedingt  erforderhch,  da  entweder  der  natür- 
liche Weg  geöffnet  oder  ein  neuer  Weg  gebahnt  wer- 
den muss. 

Die  constitutionelle  Ursache,  welche  verknöcherte 
Ablagerungen  hervorbringt,  kann  jedoch  homöopathisch 
behandelt  und  geheilt  werden,  nachdem  das  mecha- 
nische Hindemiss  im  Stenonischen  Duct  beseitigt  wor- 
den ist. 

Die  Fistula  stercorea  oder  Anus  praeternaturalis, 
die  stets  Verletzungen  ihr  Dasein  verdankt,  i^llt  dem 
Gebiete  der  Chirurgie  anheim;  nur  die  daraus  hervor- 
springenden körperlichen  Leiden  fallen  der  Medicin  zu. 

Die  Fislula  ani  ist  bäo6ger  und  kann  dieselbe 
durch  eine  mechanische  sowohl  wie  durch  eine  con* 
stitutionelle  Ursache  hervorgerufen  werden. 


Wenn  fremde  Gegenstände  unvorsichtiger  und  un- 
bewusster  Weise  verschluckt  werden,  so  trifft  es  sich 
zuweilen ,  dass  beim  Stuhlgang  der  innere  Theil  des 
Afters  verletzt  wird;  geht  dann  die  daraus  entstehende 
Entzündung  in  Eiterung  über,  so  bahnt  sich  oftmals 
der  Ausfluss  einen  neuen  selbstständigen  Weg,  der  als 
Fistula  ani  dem  Betheiligten  viel  Unannehmlichkeiten 
verursacht. 

Häufig  wird  der  Patient  längere  Zeit  hindurch  mit 
Jucken  am  After  geplagt,  bis  sich  daselbst  eine  kleine 
Geschwulst  oder  Knoten  bildet,  der  sich  schliesslich 
öffnet,  durch  eine  ganz  kleine  Oeffhung  eiterigen  Aus- 
fluss entleeri  and  endlich  eine  richtige  Fistula  ani  wird. 

Da  wo  sich  die  Geschwulst  mehr  nach  innen  zu  bil- 
det und  die  Fistel  neben  der  äussern  noch  eine  höher 
gelegene  innere  OefTnung  hat,  kann  die  Heilung  nur 
auf  chirurgischem  Wege  bewerkstelligt  werden.  Wo 
keine  innere  zweite  OefTnung  vorhanden  ist,  kann  die 
Fistula  ani  ganz  allein  durch  die  Homöopathie  geheilt 
werden,  wie  nachfolgender  Fall  bezeugt. 

Nr.  P.,  34  Jahre  alt,  blond,  lebhaften  Tempera- 
ments und  stets  sich  guter  Gesundheit  erfreuend,  hatte 
seit  einiger  Zeit  an  einer  kleinen  Geschwulst  gelitten, 
die  sich  allmälig  vergrösserte  und  schliesslich  eine 
dünne^  gelbliche  Feuchtigkeit  entleerte,  ohne  dass  eine 
Oeffnung  gerade  sichtbar  war.  Da  er  zur  nämlichen 
Zeit  auch  mit  an  Unverdaulichkeit  litt,  'so  consultirte 
er  seinen  Bausarzt,  der  nach  hiesiger  Sitte  eine  tor- 
pide Leber  diagnosticirte  und  nun  den  Patienten  tüch- 
tig mit  Kalomel  tractirte.  Dass  eine  solche  Behandlung 
nicht  nur  nicht  erfolglos  blieb,  sondern  die  Krankheit 
noch  viel  verschlimmerte,  brauche  ich  wohl  kaum  zu 
erwähnen;  es  enlschloss  sich  somit  der  Patient  seine 
Vorurtheile  gegen  die  Homöopathie  ttbe^  Bord  zu  wer- 
fen und  mich  um  Rath  zu  fragen.  Am  2.  Apn'l  nahm 
ich  den  Herrn  in  meine  Behandlung  und  fand,  dass 
sein  Appetit  verschwunden,  seine  Zunge  stark  belegt 
und  sein  Magen  gründlich  verdorben  war,  er  litt  an 
Kopfweh,  unruhigem  Schlaf,  allgemeiner  Abgespanntheit 
und  grosser  Unlust  zur  Arbeit,  wiewohl  sein  Geschäft 
seiner  ganzen  Energie  und  Thätigkeit  bedurfte,  ein 
Zustand,  der  ihn  höchst  missmuthig  stimmte;  ausser- 
dem litt  er  an  Hämorrhoiden,  schleimigem  Stuhlgang 
mit  brennenden  Schmerzen  am  After,  wo  ich,  bei 
näherer  Untersuchung  eine  Geschwulst  von  der  Grösse 
einer  Wallnuss  entdeckte,  die  eine  übelriechende  jau- 
chige Flüssigkeit  durch  eine  kleine ,  kaum  bemerkbare 
Oefihung,  von  sich  gab.  Um  mich  zu  überzeugen,  ob 
diese  Geschwulst  noch  eine  andere  innere  Oeffiiung 
habe,  führte  ich  behutsam  eine  Sonde  ein,  die  dem 
Patienten  allerdings  viel  Schmerzen  verursachte,  jedoch 
deutlich  ergab,  dass  kein  zweiter  Ausweg  vorbanden 
war.  Dies  ermuthigle  mieh,  da  es  auf  eine  vollstän- 
dige Heilung  vermittelst  innerlicher  Mittel   hindeutete. 

In  Anbetracht  seines  gastrischen  Leidens,  des  eigen- 
thümlich  schleimigen  Stuhlgangs,  der  vorhandenen  H^ 
morrhoideni,   der  gedrückten  Stimmung  und  ein^edenii 
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der  Tieleii  Gaben  von  Mercur,  welche  der  Patient  ge- 
nommen hatte,  wlhlle  ich  zuvdrdent  Aeid.  phoiphari" 
cum,  reit  dessen  Wirksamkeit  nach  dreiwöchentlicher 
Anwendung  ich  äusserst  zufrieden  war,  da  sich  das 
Gesaromtleiden  des  Kranken  bedeutend  verbessert  hatte. 
Um  nun  aber  noch  entschiedener  auf  die  Fistel 
selbst  zu  wirken,  deren  Abfluss  sich  wenig  verringert 
halte  nnd  dem  Patienten  immer  noch  lästig  fiel,  gab 
ich  Silicea,  bis  ich  am  4.  Juni  nochmals  Gelegenheit 
bekam,  den  Herrn  zu  sehen,  der  nunmehr  sich  gänz- 
lich wohl  fühlte  nnd  sich  aber  gar  nichts,  selbst  nicht 
mehr  über  den  geringsten  Ausfluss  zu  beklagen  hatte. 
Da  ich  jedoch  an  der  Stelle,  wo  die  Geschwulst  am 
After  so  lange  Zeit  gewesen  war ,  noch  eine  gewisse 
Hirle  der  Haut  und  des  Fleisches  vorfand,  so  rieth  ich, 
die  SiHcea  noch  zwei  Mal  in  einem  Zwischenraum  von 
14  Tagen  zo  repetiren.  Soviel  ich  seitdem  von  dem 
Herrn  geh4Mt  habe,  erfi^ent  er  sich  immer  noch  der 
besten  Gesundheit. 

Ein  ganz  ähnlicher  Fall  kam  vor  einigen  Jahren 
unter  meine  Reobachtung.  Der  Patient  war  ein  Freund 
von  mir  und  seit  Jahren  ein  HomOopalh.  Nach  seiner 
Verheirathung  musste  er  aber  den  Bitten  seiner  ortho- 
dox denkenden  Gattin  nachgeben,  und  consultirle  somit 
einen  Aüopalhen,  der  ohne  Zögern  die  Fistel  operirte 
und  nun  geraume  Zeit  fortfahr,  ähnliche  Experimente 
zu  machen,  da  das  Geschwür  um  keinen  Preis  zuhei- 
len wollte.  Dies  schwächte  den  Patienten  dergestalt, 
dass  er  anfing  zu  siechen  und  Symptome  von  Schwind- 
sucht tn  entwickeln,  die  auch  bald  so  stark  und  un- 
zweifelhaft wurden,  dass  er  in  aller  Eile  nach  Bourn- 
mouth  an  der  SUdkUste  von  England  geschafft  wurde, 
wo  er  nach  kurzem  Aufenthalte  starb.  Nach  den  von 
seinen  Eltern  mir  mitgetheilten  Nachrichten  war  er 
wenigstens  ein  Dutzend  Mal  operirt  worden,  ohne  dass 
dies  nur  den  geringsten  Eindruck  auf  die  Fistel  machte,  die 
zur  Zeit  seines  Todes  ebenso  lästig  war,  wie  in  allem 
Anfange,  wo  ich  erst  darum  befragt  wurde.  Wäre 
dieser  Patient  nicht  in  die  Hände  der  allopathischen 
Aerzte  gefallen,  so  bin  ich  fest  tiberzeugt,  dass  seine 
Fistel  vollständig  geheilt  worden  sei,  ohne  seiner  übrigen 
Gesundheit  im  Geringsten  zu  schaden. 

Zu  wiederholten  Malen  sind  mir  Fälle  von  Fistula 
ani  zur  Behandlung  übertragen  worden,  die  ohne  Er- 
folg operirt  worden  waren  und  wo  das  Leiden  dann 
jedesmal  die  Gesundheit  des  Kranken  bedeutend  ge- 
schwächt hatte. 

Eine  innere  medicinische  und  zwar  homöopalhische 
Behandlung  ist  der  einzige  sichere  Weg  diese  Klasse 
von  Fisteln  zu  heileh. 

(Schluss  folgt.) 


Eine  Probe  au  4er  nusiscken  Ausgabe 
der  homöop.  Arzneimittellehre. 

NitgeUieilt  too   Br.  Hemi^l  in  Peterslnirg. 

Es  ist  ein  betrübendes  Zeichen,  dass  bei  der  enor- 
men litlerarischen  Fruchtbarkeit  auf  allen  Gebieten  der 
Wissenschaft  nicht  nur  die  homöopathischen  Journale 
sich  vermindern  oder  kümmerlich  ihr  Dasein  fristen, 
sondern  auch  ein  wirklicher  Mangel  an  gediegenen  ho- 
möopathischen Büchern  sich  bemerklich  macht.  Für 
die  Laien  ist  freilich  durch  populäre  Schriften  gesorgt, 
aber  die  homöopathischen  Aerzte  besitzen  nicht  einmal 
eine  vollständige  Materia  medica.  Seit  dem  Erscheinen 
der  klassischen  Arzneimittellehre  von  Noack  und  Trinks 
(1843)  ist  kein  brauchbares  Werk  der  genannten  Art 
erschienen.  Auch  die  Possart'sche  Arzneimiuellehre  ist 
fast  durchgehends  unbegreiflich  nachlässig  verfassL*) 

Von  einem  durchgehenden  Sichten  der  allen  Prü- 
fungen will  ich  nicht  sprechen.  In  unserer  Schule, 
die  vor  allen  eine  naturforschende  ist ,  scheint  man 
vielfach  sich  auf  den  Inspirationsslandpunkt  zu  stellen. 
„Verflucht  ist,  wer  etwas  ahlhut  vom  Buche  des  Le- 
bens." So  schleppen  sich  eine  Menge  Symptome, 
welche  namentlich  unter  unseren  Gegnern  grosse  Hei- 
terkeit erregen,  unverdrossen  durch  die  geistlosen  Gom- 
pendien.  Bei  solchem  Stande  der  Dinge  ist  das  Er- 
scheinen eines  Werks  in  russischer  Sprache  ^j,  welches 
alle,  auch  die  neuesten  geprüften  Mittel  aufnimmt,  vo% 
bedeutendem  Interesse.  Es  verdankt  dieses  Werk  seine 
Entstehung  dem  Besitzer  der  homöopathischen  Gentral- 
apotheke  in  Petersburg,  Herrn  Flemming,  der  mit  un- 
ermüdlichem Eifer  und  seltenem  Geschick  nicht  nur 
eine  MusterofBcin  ohne  Gleichen  geschaffen  hat,  son- 
dern auch  das  belebende  Agens  für  die  vielen,  in  dem 
grossen  Beiche  zerstreuten  homöopathischen  Anhänger 
bildet.  Der  Verfasser  des  Werks  ist  der  hier  in  ho- 
möopathischen Kreisen  sehr  bekannte  und  um  die  Ho- 
möopathie in  Russland  hochverdiente  Herr  Dericker.') 

Er  spricht  sich  in  seinem  Prospect  fpigenderroaassen 
aus :  Bei  der  Zusammenstellung  des  Vorliegenden  haben 
wir  uns  vorgenommen: 

„1)  Eine  Erleichterung  des  Studium  und  eine  mög- 
lichst   klare   Uebersicht  des  Wesenllichen   der  Arznei- 


')  So  stehen  z.  B.  die  Symptome  einer  Hysterischen 
unter  der  Rubrik  der  mionlichen  Geschlechtstheile,  and  die 
klinischen  Erfahrungen  sollen  in  ganzen  Abschnitten  durch 
ein  Versehen  unter  die  Prüfungssymptome  gemischt  sein. 

*)  Vollständige  homöopathische  Pharmakologie  aller  bis 
Jetzt  geprOflen  Arzneien  mit  Beräcksichtigung  der  patholo- 
gisch anatomischen  Ergebnisse  und  mit  therapeuüschen  Hin- 
weisen, verfasst  von  W.  Dericker,  Mitglied  des  Vereins  der 
homöopathischen  Aerzte  in  Deutschland  etc.  Herausgegeben 
von  F.  Flemming. 

')  Verfasser  der  in  russischer  Sprache  erschienenen 
Sammlung  der  in  Rossland  gebräuchlichen  Volksheihnittel, 
des  Volksarztes  und  vieler  anderer  Schriften. 

2* 
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mittelkenntniss  xu  bieten.  Deshalb  haben  wir  uns  be- 
flissen, alles  Beobachtete,  aUes  zur  individuellen  Cha- 
rakteristik und  besondem  Wirkungsweise  eines  jedeii 
Mittels  Gehörige  sorgsam  in  unser  Symplomenregister 
einzutragen,  dabei  zu  gleicher  Zeit  alle  nicht  unum- 
gjfnglich  nothwendigen  Wiederholungen  zu  vermeiden. 
Hierbei  hat  es  sich  als  ndthig  erwiesen,  mehrere  Ar- 
tikel einerseits  abzukürzen  und  andrerseits  bedeutend 
zu  vermehren  und  zu  vervollständigen.  An  eine  kri- 
tische Sichtung  der  Prüfungen,  wie  sie  seit  lange  schon 
vorgeschlagen,  haben  wir  nicht  denken  können ,  denn 
das  wäre  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen. 

2)  Wir  nehmen  aUe  bis  jetzt  mehr  oder  weniger 
geprüften  Mittel  auf,  um  eine  wenigstens  in  Bezug  auf 
Zahl  der  Mittel  vollständige  Arzneimitlellehre  zu  liefern, 
wie  sie  bis  jetzt  noch  in  keiner  Sprache  zu  finden  ist. 
Deshalb  benutzen  wir  ausser  den  Werken  Hahnemann*s 
und  allen  deutschen ,  französischen  und  englischen 
Handbüchern  und  BeitrSigen,  alles  zur  Sache  Gehörige, 
was  in  den  Zeitschriften  zerstreut  liegt.  Somit  erhal- 
ten wir  beiläufig  gegen  400  Mittel.*)  Wir  erlauben 
uns  nicht  die  wenig  geprüften  auszulassen,  da  wir  für 
Gediegenheit  und  Brauchbarkeit  der  Prüfungen  ja  nicht 
verantwortlich  sind ;  wir  tragen  nur  zusammen,  was  da 
ist,  glauben  aber,  dass  auch  der  geringste  Beitrag  sei- 
nen Werth  hat,  besonders  weil  eine  Anregung  zur 
Weiterprüfung  auch  das  Unscheinbarste  zum  Grossen 
erheben  kann." 

*  Anstatt  eines  weitem  weitschweifigen  Beferats  führe 
ich  dem  Leser  die  Uebersetzung  eines  Abschnitts  aus 
dem  Werke  vor.  Ich  wählte  Apis  mellifica,  den  ame- 
rikanischen Arzneiprüfungen  entnommen.  Die  Geschick- 
lichkeit des  Bearbeiters  konnte  sich  hier  besonders 
zeigen,  da  die  Originalarbeit  nicht  nur  an  vielen  Vor- 
zügen, sondern  auch  an  vielen  Schwächen  leidet. 

Der  Leser  wird  aus  dem  Angeführten  entnehmen, 
ob  eine  deutsche  Bearbeitung  dieses  Werks  wünschens- 
werth  erscheinen  möchte. 

Apis  mclliic«. 

Apis,  Biene,  Bienengift. 

Hering. 

Präparat:  TInctnr. 

Gabe:  DDotion  1  —  3  —  6  —  12—30. 

Wirkung:  von  24  bis  30  und  40  Tagen. 

Verwandte  Mittel:  Aconit,  Belladonna,  Gantharis,  Gapsi- 

cum,  Mercnr,  Mezer.,  Laches.,  Rhns,  Sulphur. 
Antidote:   Graphit,  Gantbaris,  Mercur,  Hepar  snlphuris, 

Jod,  Therebinthina. 

Symptome. 

Allgemeine.  Juckende  Knotenanschwellungen  an  den 
Gelenken.  Ausserordentliche  Empfindlichkeit  bei  der  ge- 
ringsten Berührung.  Reizbarkeit  und  Unruhe.  Schwäche 

*)  Das  Handbuch  von  Noack  pnd  Trinks  enthält  250 
Mittel. 


mit  Zittern.  Starke  Erschöpfung,  besonders  im  Bücken, 
wie  von  einer  schweren  Arbeit.  Das  Schwinden  der 
Kräfte  nölhigt  zum  Niederlegen  auf  den  Boden.  AnlUle 
von  Schwäche  mit  Schwindel.  Ohnmacht  mit  Blässe, 
Frösteln,  Brechen  und  Durchfall.  Ausserordentliche  Em- 
pfindlichkeit beim  Berühren.  Hitze  im  Zimmer  verstärkt 
die  Leiden,  kaltes  Wasser  erleichtert  den  Schmerz,  die 
Geschwulst  und  das  Brennen.  Widerwille  gegen  kalte 
Luft.  Liegende  Lage  verstärkt  einige  Leiden.  Andere 
nehmen  am  Abend  zu. 

Fieber.  Frösteln  durch  den  ganzen  Körper  nach 
der  Mittagszeit  (gegen  3  und  4  Uhr),  stärker  in  der 
Wärme  und  begleitet  von  Hitze  mit  Husten.  Frösteln 
durch  den  ganzen  Körper  bei  jeder  Bewegung.  Frösteln 
am  Abend  mit  Kopfschmerzen,  Hitze  im  Gesicht  und 
heisse  Hände.  Fieber  während  des  Nesselausschbgs. 
Frösteln  während  der  Gurgel-  und  Brustschmerzen.. 
Frösteln  nach  der  Hitze.  Hitze  im  ganzen  Körper,  be- 
sonders in  der  Brust  und  im  Magen.  Hitze  mit  Haut- 
röthung.  Schwitzen  am  Abend  und  in  der  Nacht,  ab- 
wechselnd mit  Trockenheit  der  Haut. 

Schlaf,  Gähnen.  Grosse  Neigung  zum  Schlaf.  Un- 
ruhiger Schlaf  und  öfteres  Aufwachen.  Fortwährendes 
Träumen.  Träume  stören  den  Schlaf.  Man  träumt,  dass 
man  durch  die  Luft  flöge.  Unruhe,  besonders  gegen 
Morgen ;  ein  Schlaf,  der  die  Kräfte  gar  nicht  herstellL 
Langer  Schlaf  am  Morgen. 

Gemiith  und  Geist.  Gleichgiltigkeit.  Schwermulb, 
Schmachten,  Vorahnung  des  Todes.  Reizbarkeit,  Hader- 
suchl  und  aufbrausendes  Wesen.  Moralische ,  'geistige 
und  physische  Unruhe.  Tölpelhaftes  Wesen.  Unmög- 
lichkeit den  Gedanken  an  einem  und  demselbem  Gegen- 
stande festzuhalten. 

Kopf.  Blutandrang  nach  dem  Kopfe.  Der  Kopf 
scheint  voll  und  im  Umfange  vergrössert  zu  sein. 
Schwindel  beim  Stehen  und  beim  Schliessen  der  Augen. 
Schwindel  mit  Verdunkelung  des  Gesichts,  mit  Uebel- 
keil.  Niesen  und  Kopfweh.  Verstärkung  desselben  in 
der  Wärme,  Erleichterung  wenn  man  den  Kopf  zwi- 
schen den  Händen  presst.  Kopfweh  hinter,  uro  und 
unter  den  Augen.  Zucken,  Spannen,  brennende  Stiche, 
Jucken  und  Stechen  in  der  Kopfhaut. 

Augen.  Fippemdes  Zucken  des  linken  Augapfels, 
besonders  in  der  Nacht  Gefühl  vom  Dnicke  und  VoU- 
heit  in  Augen  und  Augenlidern.  Bohren,  Stechen  und 
Schmerz  wie  von  einem  Schlage  in  den  Augen.  Schnei« 
dender  Schmerz,  Brennen  und  Röthe  der  Augen.  Ste- 
chendes Jucken  der  Augenlider  und  um  die  Augenlider 
herum.  Jucken,  Brennen,  Wundheit  der  Augen  und 
um  die  Augen,  in  den  Lidern  und  in  den  Winkeln. 
Thränenfluss  und  Lichtscheu.  Empfindung  als  ob  Schleim 
in  den  Augen  wäre.  Zusammenkleben  der  Lider.  Lider 
entzündet,  rolh  und  geschwollen.  Starke  Entzündung 
der  Augen  mit  Röthe  und  Schmerzen.  Oedematöse  uni 
rosenartige  Geschwulst  um  die  Augen.  Wundheit  der 
Lidränder  und  Winkel  der  Augen.    Gerstenkorn.    £nt- 
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ittnduDg,  ADschw€llong,  Verdunkelung  und  Flecken  der    | 
Hornhaut.     Finne  auf  dem  Augenlide.  > 

Ohren.  Hitze  und  Spannen  um  die  Ohren.  Rothe 
Geschwulst  beider  Ohren.  Grosse  Empfindlichkeit  gegen 
Lärm. 

Nase,  Nase  roth  und  geschwollen.  Jucken  und 
SchmerzhafUgkeit  der  Nase.  Schnupfen  mit  Eingenom- 
menheit der  Nase ,  mit  dem  Gefühl  als  wollte  sie 
schwellen.  Niesen  begleitet  von  Drttcken  im  Scheitel 
und  Schwindel. 

ÄngesichL  Das  Gesicht  hlass,  bläulich,  purpurroth. 
Hitze  und  ROthe  des  Gesichts  mit  Vollheitsempfindung 
und  brennendem  Stechen.  Gesichtsgeschwulst  mit  Span- 
nung und  ROlhe.  Rose  auf  dem  Gesichte.  Prickeln 
und  Kriebeln  im  Gesicht.  Schmerzhafligkeit  der  Lippen 
bis  zum  Zahnfleisch  und  Kopf.  Gefühl  in  den  Lippen 
als  waren  sie  gequetscht.  Prickeln,  Spannen,  brennen- 
der Schmerz  und  Platzen  der  Lippen.  Die  Lippen  so 
geschwollen,  als  wäre  das  Innere  nach  aussen  gewandt. 

Zähne.  Zahnschmerzen  sich  hinziehend  bis  zum 
Kopf.  Zittern  und  Zucken  der  linken  oberen  Back- 
zähne. 

(Scbluss  folgt.) 


Beiträge  rar  Arsenikwirkvng  ans  dem  feind- 
lichen Lager. 

VoQ  Dr.  Payr,  pract.  Ante  in  WQnburg. 
(Fortsetxung.) 

IlL 
Klinische  Thalsiichen. 

Als  Beispiele  schwerer  6eberhaflier  Ataxie  in  der 
Steigerungsperiode  acuter  Krankheiten  führt  uns  Ver- 
fasser nachstehende  Falle  vor. 

53.  M.,  48  Jahre  alt,  Mäher,  gross,  kraftiger  Con- 
stitution, sanguinischen  Temperaments,  wird  Ende  No- 
vember von  einem  schweren  typhoiden  Fieber  befallen, 
das  circa  5  Wochen  dauert. 

Schon  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit:  Verlust 
des  Bewusstseins ,  Gleichgilligkeit,  abwechselnd  mit 
grosser  Aufregung,  geschwätzigem,  fast  fortwährendem 
Delirium;  gleichzeitig  alle  Tage  von  11  bis  3  Uhr 
Nachmittags  dauernde  Fieberparoxysmen. 

In  der  einzigen  Absicht,  dem  Fieberanfalle  des  kom- 
menden Tags  vorzubeugen,  lasse  ich  ihn  am  3.  Decem- 
ber  von  Mittemacht  bis  6  Uhr  Morgens  15  Milligrammes 
Arsenik  in  Auflösung  nehmen. 

Das  Delirium  halt  in  den  Morgenstunden  mit  einem 
Male  an,  und  zur  erwarteten  Zeit  bleibt  der  Paroxys- 
mus  ganzlich  aus. 

Noch  einige  Tage  Fortgebrauch  des  Arseniks.  Die 
zwei  ataktischen  Symptome :  Delirium  und  Fieberexacer- 
bation  kommen  nicht  wieder.  —  Rohe,  Rflckkehr  des 


Bewusstseins.  —  Das  Typhoid  verläuft  regelmassig  und 
günstig. 

Die  zwei  folgenden  Beobachtungen  sind  der  mitge- 
theilten  auf  ein  Haar  ahnlich  und  können  deshalb  über- 
gangen werden.  Man  sieht,  dass  sie  sammtlich  nur 
mit  Rücksicht  auf  die  Ataxien,  übrigens  mit  Vernach- 
lässigung aller  anderen  Syropt6ma  gezeichnet  sind. 

54.  P.,  60  Jahre  alt,  mager,  von  zerrütteter  Kör- 
perbeschaffenheit, wird  am  10.  Juni  von  einer  Pneu- 
monie befallen,  die,  mit  Kermes,  Digitalis  und  Blasen- 
pflaslem  behandelt,  sich  bald  mit  einem  typhoiden 
Fieber  von  ataxo- adynamischer  Form  entwickelt.  — 
Sehr  bedenklicher  Zustand. 

22.  Juni.  Seit  einigen  Tagen  ist  das  wachsende 
Delirium  fast  nicht  unterbrochen.  Des  Morgens  15 
Milligrammes  Arsenik  in  vier  Theilen  zweistündlich  ge- 
reicht. 

Den  23.  Juni  desgleichen.  —  Kein  Delirium  mehr. 

Den  24.,  25.  und  26.  Juni  Arsenik  ausgesetzt.  — 
Keine  Ataxie. 

Den  28.  Juni.  Seit  gestern  wieder  Delirium,  das 
nach  einer  neuen  Gabe  Arsenik  ganzlich  aufhört.  — 
Das  Mittel  wird  die  beiden  folgenden  Tage  gereicht. 
Demnächst  verlauft  die  Dothienenterie  naturgemass.  — 
Die  Adynamie  herrscht  in  hohem  Grade  vor.  —  Me- 
teorismus, Gurren  in  der  Fossa  iliaca  d.,  grünliche, 
stinkende  Stühle,  schwacher,  frequenter  Puls,  110, 
Stumpfsinn.  Verfafl. 

Nun  Magnesia  citrica,  China  und  Wein. 

Den  6.,  7.  und  8.  Juli  ein  Fieberanfall  von  1  bis 
7  Uhr  Abends  dauernd;  er  dehnt  sich  schnell  in  die 
Lange,  wird  heftiger  und  nimmt  einen  bösartigen 
Charakter  an,  der  sich  in  der  Erstarrung,  der  Eiskalte, 
dem  fliessenden  Schweisse  und  der  Veränderung  der 
Gesichtszüge  ausspricht.  Nach  dem  Anfalle  grosse  Er- 
mattung. 

In  der  Nacht  des  8.  Juli  von  8  Uhr  Abends  bis  6 
Uhr  Früh  2  Centigrammes  Arsenik  in  gebrochenen  Ga- 
ben; dasselbe  in  den  folgenden  Nachten. 

Den  9.  Juli  kommt  der  Anfall  zur  selben  Stunde, 
ist  aber  gutartig;  am  10.  kommt  er  spater,  ist  kurz 
und  schwach  und  wahrt  kaum  zwei  Stunden;  am  11. 
bleibt  er  völlig  aus. 

Vom  12.  Juli  an  nur  1  Cenligramm  Arsenik  des 
Tags,  wegen  der  Adynamie  noch  14  Tage  fortgesetzt, 
bis  der  Kranke  sicher  in  die  Convalescenz  eingetre- 
ten ist. 

Dieser  Fall  dürfte  als  klarer  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit unserer  Behauptung  gelten.  Wegen  des  Delirium 
wird  anfänglich  der  Arsenik  gegeben ;  im  Momente 
aber,  wo  hochgradige  Adynamie,  Meteorismus,  profuse 
Stuhlungen  und  sichtlicher  Krafteverfall  eintreten,  die 
unser  Mittel  ausschliesslich  indiciren,  wird  dasselbe  mit 
Magnesia  citrica  und  China  vertauscht,  wenige  Blatter 
früher  aber  der  virtuellen  Eigenschaften  desselben  gegen 
die  Adynamie  eine  Lobrede  gehalten.  —  Es  ist  dem- 
gemass  wohl  als  ein  Glück  zu  bezeichnen,    dass   sich 
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▼om  6.  Jnli  ab  wieder  ataktiscbe  Fieberparoxysmea  ein- 
slellteo,  ausserdem  wXre  sckwerlicb  zum  Arsenik  zu- 
rückgegriffen worden. 

55.  S.,  17  Jahre  all,  wird  im  Februar  1864  von 
der  Grippe  befallen,  die  damals  aber  den  grössten  Tbeil 
Frankreichs  verbreitet  war. 

Am  25.  Februar  gesollt  sich  eine  recbtseitige  Pneu- 
monie von  geringer  Ausdehnung  hinzu.  —  Pldlzlicher 
und  heftiger  Schmerz  unter  der  Brustwarze,  grosse 
Dyspnoe,  Husten  mit  seltnem,  rostfarbigem  Auswurfe, 
Knittern,  Dämpfung;  starke  Reaction,  Puls  100. 

Digitalis.  Kermes,  Blasenpflaster. 

Den  26.  Februar  beruhigt  sich  der  Schmerz,  die 
Respiration  ist  freier.     Dieselbe  Behandlung. 

Die  Besserung  beharrt  bis  zum  29.  —  An  diesem 
Tage  kommt  ein  heftiger,  lang  anhaltender  Frost,  das 
Gesicht  wird  bleich,  es  folgt  nervöse  Abspannung ;  die 
Züge  sind  tief  alterirt,  der  Puls  klein  und  HO,  der 
Schmerz  in  der  Seite  erwacht  wieder  und  mit  ihm  die 
Beklemmung;  darnach  Hitze  und  Schweiss.  —  Dieser 
von  9  Uhr  Morgens  bis  Mitternacht  dauernde  Fieber- 
anfall ist  mit  Ataxie,  Delirium  und  Aufregung  verbun- 
den und  hinterlasst  gänzliche  Prostration. 

Vor  dem  Ende  des  Paroxysmus  werden  80  Centi- 
grammes  Chinin,  sulph.  in  zwei  Hälften  gereicht.  — ' 
Das  Blasenpflaster  wird  mit  Morph,  verbunden.  —  Am 
1.  März  erneuert  sich  der  Anfall  wie  gestern,  nur  ist 
er  minder  heftig.  Die  Ataxie  weicht  aber  nicht;  ge- 
waltige Aufregung,  beständiges  Delirium,  Puls  110  bei 
34  Inspirationen;  Athemlosigkeit ;  Trockenheit  der 
Zunge,  dürre  Haut.  60  Gentigrammes  Kalomel  Früh; 
am  Abend  und  in  der  Nacht  12  Decigrammes  Chinin. 

Den  2.  März  ein  schlimmer  Tag ;  typhöser  gefähr- 
licher Zustand;  anhaltendes  Fieber.  —  Mehrere  Per- 
sonen müssen  den  Kranken  halten,  damit  er  das  Bett 
nicht  verlässt. 

Bei  der  Erfolglosigkeit  des  Chinins  gebe  ich  2  Gen- 
tigrammes Arsenik. 

3.  März.  *i—  Noch  ist  in  dieser  Nacht  bis  2  Uhr 
viel  Irrereden  und  Aufregung  zugegen  gewesen ;  aber  von 
da  ab  hat  der  Kranke  mehrere  Stunden  geschlafen. 

Bei  der  nächsten  Morgenvisite  finde  ich  den  Pa- 
tienten ruhig,  ohne  Delirium,  bei  Bewusstseiu,  natür- 
lichem Aussehen,  mit  feuchter,  massig  warmer  Haut 
und  geräuschloser,  wenngleich  noch  etwas  beschleunig- 
ter Respiration.  Der  Pub  ist  bis  auf  80  gesunken.  — 
1  Gentigramm  Arsenik  sechs  Tage  hindurch. 

Von  jetzt  an  stellt  sich  entschieden  die  Convalescenz 
ein  und  schreitet  schnell  und  regelmässig  vor.  Wäh- 
rend der  folgenden  drei  Tage  sinkt  der  Puls  auf  45, 
die  Respiration  auf  24;  der  Appetit  wird  lebhaft  und 
nachhaltig;  am  8.  März  steht  der  Kranke  auf. 

Die  nächste  Beobachtung  gleicht  in  semiotischer 
Beziehung  ganz  der  vorhergehenden,  nur  wird  hier 
ausser  Chinin  und  Kalomel  auch  noch  die  Tinct.  Castor. 
ins  Treffen  geführt,  und  nachdem  der  Arsenik  die  ge- 
fahrvolle Situation  glücklich  entschieden  hat,  der  noch 


fortbestehende  Lungenkatarrh  mit  Kermes,  Opiun,  Bd- 
ladonna  und  Theerwasser  weiter  behandelt. 

56.  Frau  V.,  54  Jahre  alt,  sanguinischen  Tem- 
peraments, von  starker  Constitution,  ist  seit  dem  23. 
März  mit  einem  Erysipel  behaftet,  das  allmälig  das 
Gesicht  und  den  Haarkopf  überzieht.  —  Von  Anfang 
täglich  5  Grammes  Tinct.  Aconiti. 

Das  Leiden  ruft  indess  zeitig  Symptome  beftiger 
Reaction  hervor.  —  Intensives  Tertianfieber.  -^  Ataxie, 
Bewusstseinsverlust,  Spasmen,  Traumbilder,  Aufregung; 
lebhaftes  Delirium.  —  bedenklicher  Zustand. 

Vom  30.  März  bis  10.  April  täglich  15  Milligraounes 
Arsenik. 

Der  Paroxysmus  des  folgenden  Tags  bleibt,  wie  alle 
ferneren,  aus.  —  Die  ataktischen  Erscheinungen  ver- 
schwinden sehr  bald  von  selbst.  —  Das  Erysipel  macht 
seine  letzten  Stadien  durch  und  verläuft  glücklich. 

57.  Frau  G.,  20  Jahre  alt,  zart,  nervös,  lympha- 
tisch; seit  der  Pubertät  chlorotisch,  ist  rhacbitisch  ge- 
wesen und  bat  davon  eine  leichte  Ausweichung  der 
Wirbelsäule  zurückbehalten. 

Am  11.  März  wird  sie  rechtzeitig  und  normal  ent- 
bunden. 

Den  22.  März.  —  Im  Laufe  dieser  11  Tage  ent* 
wickelten  sich  eine  Galaktorrhöe,  eine  Febris  lenta  mit 
kleinem,  frequentem  Pulse,  starken  Nach tsch weissen, 
hartnäckiger  Schlaflosigkeit,  nervösem  Erethismus,  Zorn- 
müthigkeit;  endlich  Kraftlosigkeit,  Erschöpfung,  Anämie, 
Kachexie. 

Den  29.  März. —  Galaktorrhöe  und  Seh  weisse  haben 
aufgehört;  der  Puls  zeigt  noch  viel  Frequenz.  —  Ady- 
namie  und  Anämie  sehr  ausgeprägt 

Seit  mehreren  Tagen  tiefe  und  schmerzhafte  Ein- 
risse an  den  Brustwarzen  ;  Anschwellung  der  Brüste ; 
Säugen  unmöglich. 

3.  April.  —  Brüste  stärker  geschwollen;  die  linke 
hart,  umfangreich,  wenig  empfindlich;  die  rechte  ge- 
röthet,  schmerzh^ifi:  Eiterung  steht  bevor.  — Puls  120, 
die  ganze  Nacht  Delirium,  Geschwätzigkeit,  Schlaflosig- 
keit. —  5  Gran  Tinct.  Castorei. 

Den  4.  April  derselbe  Zustand.  Arsenik,  zum  vier- 
ten Tbeil  eines  Gentigramm,  um  2,  4,  6  und  8  Uhr 
Abends,    n 

Den  5.  April.  —  Ruhige  Nacht,  mehrstündiger  Schlaf; 
Puls  105.  —  Arsenik  wie  vor. 

Allein  die  Entzündung  der  Brüste  macht  Fortschritte; 
die  lancinirenden  Schmerzen  steigem  sich;  rechts  tiefe 
Fluctualion.  —  Der  Abendpuls  115. 

Den  6.  April.  —  Oeflnung  eines  sehr  umfänglichen 
Abscesses  an  der  rechten  Brust ;  der  an  der  linken  bil- 
det sich  langsam.  Ungemein  gross  geworden  wird  er 
am  12.  April  nur  angestochen. 

Von  da  ab  geht  die  Genesung  ihren  regelmässigen 
Gang. 

Fälle  nun  wie  No.  55  und  der  seiner  AehnKchkeit 
wegen  von  uns  übergangene  darauffolgende,  richten  sich 
selbst.    V^er  Pneumonien  mit  Kermes,   Digitalis   und 
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Blasenpflastern  malträtirt  und  mit  rietigen  Gaben  Chi- 
nin und  KaJomel  zum  Dessert  üherrüllerl»  braucht  itir 
nervöse  Formen  nicht  zu  sorgen  und  kann  sich  gra- 
luliren  ,  im  Arsenik  einen  Correctur  für  diese  thera- 
peutischen Faux-pas  gefunden  zu  haben.  Homöopathi- 
schen Practikern  durfte  Derartiges  selten  begegnen. 

In  der  56.  Beobachtung  Überrascht  uns  das  Raffi- 
nement der  anflfnglichen  Mittelwahl.  Die  dem  Verf. 
weit  geläufigere  Belladonna,  die  höchst  wahrscheinlich 
jeden  weitern  Arzneigebrauch  entbehrlich  gemacht  hätte, 
wird  umgangen  und  zum  Aconit  gegriffen. 

Was  endlich  die  57.  Beobachtung  betrifft,  liegt  fUr 
uns  der  Gebrauch  der  Belladonna,  des  Nercur  und 
Phosphor  in  der  angegebenen  Reihenfolge  ungleich  näher 
als  der  des  Arseniks. 

Die  folgend^Beobachtung  zeigt  uns  einen  Fall  von 
fieberhafter  Ataxie  gegen  das  Ende  einer  acuten 
Krankheit. 

58.  J.,  56  Jahre  alt,  Ackersmann,  von  verbrauch- 
ter KOrperconstitution,  mager,  ist  von  Natur  zur  ner- 
vösen Empfänglichkeit ,  hypochondrischen  Traurigkeit 
und  zu  Visceralspasmen  geneigt. 

Seit  Anfang  Juli  verliert  er  den  Appetit  und  in 
Folge  Obermässiger  Anstrengung  in  der  grossen  Som- 
merhitze auch  die  Kräfte. 

Am  18.  Juli  legt  er  sich  mit  einem  biliösen  Fie- 
ber, das  bald  schwer  typhös  wird,  zu  Bette.  -^  Stumpf- 
sinn, Träumereien,  Subdelirium,  Verfall. 

Den  1.  bis  4.  August  vermindern  sich  die  Fieber- 
erscheinungen; Puls  schwach,  90.  —  Tiefe  Adynamie, 
skelettartige  Abmagerung,  -r-  Dazu  noch:  Aufgeregt- 
heit, Spasmen,  heftiges  Zittern,  ausgedehnte  convulsive 
Bewegungen,  tetanische  Steifheit  der  Glieder  und  des 
Halses  nachher;  Bewusstsein,  ausserordentliches  Leiden, 
Angst,  Seufzen.  —  Unfähigkeit  auch  nur  ein  einziges 
Wort  zu  articuliren;  Anästhesie  der  Haut  an  den  Ex- 
tremitäten; verkehrte  aUgemeine  und  besondere  Sensi- 
biliUt. 

Diese  Zafiille  kommen  in  Anfällen  von  15  bis  30 
Minuten ;  selten  am  Tage,  häufig  in  der  Nacht. 

Den  5.  August  15  Milligrammes  Arsenik  im  Laufe 
des  Tags.  -^  Die  folgende  Nacht  gut;  keine  Anfälle; 
ungewohnte  Ruhe;  ein  wenig  SchlaL 

Dieselbe  Behandlung  am  6.,  7.  und  8.  August.  — 
Entschiedenes  Aufhören  der  ataktischen  Symptome ;  na- 
türlicher Schlaf. 

In  den  folgenden  Tagen  bis  zum  20.  August,  nur 
je  1  Gentigramro  Arsenik.  —  Eintritt  der  Convalescenz ; 
allmälige  Wiederherstellung. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Beispiel  von  essentieller  mit 
dem  nervösen  Fieber  verbundener  Ataxie. 

59.  T. ,  20  Jahre  alt,  ein  Mädchen  von  zarter 
Constitution,  dem  nervösen  Zustande  unterworfen,  hat 
oft  Anfalle  von  Kopfschmerz  und  Intercostalneuralgien, 
Visceralspasmen,  Husten,  Herzklopfen,  Beklemmung, 
Ueberreizbarkeit,  Zornmülhigkeit.  —  Der  Appetit  ver- 
änderlich; die  Ernährung  trag  und  mangelhaft;  Mager- 


keit. —  Die  Menstruation  regelmässig  mit  vorangeben- 
den oder  nachfolgenden  neurotischen  Störungen. 

Am  23.  September  wird  sie  von  Fieber  befallen 
und  bietet  am  3.  Oktober  folgende  Symptome  dar: 

Die  Gesammterscheinungen  des  remitth'enden  Fie- 
bers. —  Die  immer  regelmässiger  und  heftiger  gewor- 
denen Paroxysmen  sind  jetzt  genau  periodisch  und  be- 
ginnen täglich  gegen  1 1  Uhr  Morgens  und  endigen  um 
7  Uhr  Abends.  —  Brennende  Hitze,  Trockenheit  der 
Haut,  Abgeschlagenheit,  rothes  Gesicht,  kleiner  fire- 
quenter  Puls,  100  bis  110.  —  In  der  übrigen  Zeit 
vermindertes,  aber  nie  aufhörendes  Fieber. 

Schm.erz  auf  dem  Scheitel  und  an  den  Seiten  des 
Kopfs,  der  Anfangs  anhaltend  und  lebhaft,  später  aty- 
pisch aussetzend   und  verschieden  an  Heftigkeit  wird. 

—  Nervöser  Erethismus,  Aufgeregtheit,  leichtes  Irrere- 
den, Unruhe ;  Hyperästhesie ;  äusserste  Erregbarkeit  und 
Ermattung  von  den  geringsten  Eindrücken;  Agrypnie, 
oder  kurzer  Schlummer  mit  Traumbildern  und  Alp- 
drücken; häufiges  trocknes  Hüsteln  ohne  Veränderung 
an  Herz  und  Lungen.  —  Tiefe  Adynamie  und  Amyosthe- 
nie;    die  geringste  Bewegung  verursacht  Ohnmächten. 

—  Unbesiegbarer  Widerwille  gegen  Speisen;  Durst; 
bittrer  übler  Geschmack ;  kein  Erbrechen;  Verstopfung. 

Am  3.  Oktober:  Extract.  Chinae,  Opium,  Bouillon, 
Chokolade,  verdünnte  Gemüse. 

Den  9.  Oktober  derselbe  Zustand.  —  Nun  15  Milli- 
grammes Arsenik,  zwischen  Mitternacht  nnd  6  Uhr  Mor- 
gens gereicht;  ebenso  die  folgenden  Nächte. 

Am  10.  Oktober.  —  Der  Anfall  beginnt  um  11  Übr 
Morgens  und  endet  schon  um  3  Uhr  Abends ;  auch  ist 
er  schwächer.  Die  Haut  wird  weich  und  fencht.  We* 
niger  Kopfschmerz. 

Am  11.  Oktober:  Merkliche  Besserung;  kein  AnfUl; 
kein  Kopfschmerz ;  Esslust ;  das  Nervensystem  b.erubig- 
ter,  der  Schlaf  natüriicher.  —  Die  Gabe  des  Arseniks 
wird  auf  1  Centigramm  redudrt  und  bis  Ende  des  Mo- 
nats genommen.  —  Das  Fieber  verliert  sich  bald ;  Puls 
schwach  und  langsam;  der  Appetit  wird  lebhaft;  Er- 
nährung; Wohlbefinden. 

Den  18.  Oktober:  Die  Convalescenz  stellt  sich  re- 
gelmässig ein.  —  Es  bleibt  zwar  noch  eine  allgemeine 
Atonie  und  eine  bedeutende  Adynamie  zurück,  aber 
beides  verliert  sich  ziemlich  schnell  in  Folge  der  An- 
regung der  Functionen  und  besonders  des  wiederer- 
wachten starken  Appetits  und  der  guten  Verdauung. 

(Foitsetsuog  folge) 


JovrnalanBzflge. 

Addui  mnriatic,  in  den  IranUieUeB  itt  Znnge/) 

Die  13  Jahre  alte  Jane  Cheshire  wurde  am  18. 
April  1866  in  die  Klinik  von  Dr.  Cooper  aufgenommen 
wegen  eines  harten  Tumor  von  dem  Volumen  einer 
grossem  Pille,    der  sich    seit  2 — 3  Monaten   an  der 


*)  Medical  Investigator. 
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obem  Partie  der  Zunge,  ungeföbr  Y2  Zoll  von  ihrer 
Spitze,  rechts  entwickelt  hatte.  Sie  bekam  Add,  mu- 
riaticum  1/2  Tropfen   der  12.  Verd.   täglich    drei  Mal. 

—  25.  Mai.  Viel  besser,  kann  ungenirt  essen.  — 
2.  Mai  vollständige  Heilung.  Es  bleibt  nur  noch  eine 
leichte  Spur  von  Verhärtung. 

Add.  muriaüc,  ist  nach  Gooper*s  Ansicht  fast  Spe^ 
cificum  gegenüber  der  von  James  Carle  so  gut  be- 
schriebenen Krankheit  der  Zunge,  welche  eine  Seite 
befillit  und  mit  kleinen  schrecklich  schmerzenden  Bläs- 
chen beginnt. 

Tagesangelegenheiten. 

London.  Am  28.  Mai  wurde  hier  nnter  dem  Vorsitze 
des  Lord  Ebury  die  18.  Generalversammlung  des  Verwal- 
tnogsraths  und  der  Beitragenden  des  homöopathischen  Spi- 
tals abgehalten.  Der  Director  Trueman  gab  folgenden  Be- 
richt: Das  Spital  ist  schuldenfrei.  Im  J.  1866  sind  in  dem- 
selben 7177  Kranke,  nämlich  6678  ambulatorische  und  499 
stationäre  behandelt  worden,  während  1867  die  Zahl  nur 
auf  6563  —  6133  ambulatorische  und  430  stationäre  —  ge- 
stiegen war  —  eine  Verminderung,  die  mehr  in  äusseren 
Umständen  zu  liegen  scheint.  Die  Einnahmen  beliefen  sich 
im  J.  1867,  einschliesslich  'des  durch  den  Bazar  erzielten  Ge- 
winnstes  von  1849  :f,  auf  3870  j^,  die  Ausgabe  auf  2529  ^. 

—  Die  Ordnung,  Verpflegung  o.  s.  w.  fand  allgemeine  und 
öffentliche  Anerkennung. 

Leiptig.  Dem  Auftrage  des  Gentralvereins ,  das  voll- 
ständige Organon  zu  verlegen,  kann  ich  leider  erst  im  Jahre 
1873  nachkommen,  da  Frau  Dr.  Hahnemann  in  Paris,  deren 
Einwilligung  zu  einem  frühem  Erscheinen  nöthig  ist,  mehr- 
fache Anfragen  nicht  beantwortete. 

Ich  suchte,  um  dem  Mangel  abzuhelfen  im  In-  und  Aus- 
lande hier  und  da  zerstreute  Exemplare  aufzukaufen  und  bin 
in  der  Lage,  ein  Exemplar  der  2.,  3.  oder  4.  Auflage  mit  2 
Thlr.,  der  5.  Auflage,  von  der  ich  nur  drei  Exemplare  be- 
kommen habe,  mit  3  Thlr.  abgeben  zu  können.  Hahnemann's 
Arznehnitlellehre,  Ghronische  Krankheiten,  sowie  das  Archiv 
för  die  homöop.  Heilknnst  kann  ich  in  mehrere  Exemplaren 
billig  abgeben. 

Leipzig,  Juli  1868.  Dr.  Willmar  Schwabe. 

Grosso-  und  Exportgeschäft  homöop. 
Artikel,  Verlag,  Sortiment  und  Anti- 
quariat homöop.  Werke. 


Qnittimg  nnd  Dank. 
Zur  Gründung  eines  homSopathiscben  Spitals  in  Leipzig 

sind   ferner  bei  uns  eingegangen 
von  nachverzeichneten  homöop.  Aerzten Wiens, 

und  zwar  von  den  Herren 
Dr.  Fleischmann    .    .    .  15fl.ö.W. 

-  Gerstel 5 

-  GrQnberg     ....  10      - 

-  V.  Hoffmannsthal   .    5 

-  Kick 2      - 

-  Gamillo  Lederer     .    5 

-  V.  Marenzeller    .    .  15 

-  J.  0.  Muller.    ...    5      - 

-  Porges 15 

-  Reis 3      - 

-  Ant.  Rothhansel.    .    5      - 

-  Tedesco   5 

-  Weinke 5 

95fl.ö.W.»  55  Thlr.  22  Ngr. 

Mag.  Chir.  Alb 2     -  —  - 

Dr.  Bednar 2     -  —  - 

-  Eidherr 2-  —  - 

-  Frölich 2     -  —  - 

-  Härtung 5-  —  - 

-  Richter 2     -  —  - 

-  Schleicher 5-  —  - 

-  Schwarz 2-  —  - 

Prof.  Veith 2     -  —  - 

Dr.  Carl  Würsll 2     -  —  - 

-  Job.  Würstl 4     -  —  - 

Transport  aus  vor.  Nummer    751     -      21    - 

Summa    837  Thh*.  13  Ngr. 
Die  Redaction, 

Hotiz. 

Herr  Dr.  Bolle  macht  in  der  neuesten  Nummer  seiner 
Popul.  Ztg.  den  Vorschlag,  dass  die  Consiihärung  des  Press- 
vereins am  9.  Aug.  Frfih  in  Eisenach  statfinden  möge.  Wir 
halten  diese  Idee  für  recht  praktisch,  da  dadurch  sowohl  die 
Versammlung  des  Pressvereins  als  die  des  ^Gentralvereins 
zahlreicher  besucht  werden  wOrde.  Red, 


Letztmalige  Anffordening. 


In  Folge  des  §.  9  unserer  Statuten  werden  hierdurch  die  wenigen  Mitglieder  des  Gentralvereins,  welche 
ihren  Beitrag  fdr  das  laufende  Vereinsjahr  1867/68  bisher  noch  nicht  entrichtet  haben,  ersucht,  denselben  spate* 
stens  bis  ram  9.  Aignst  i*  J«  der  Redaction  dieser  Zeitung  zu  übersenden,  da  diejenigen,  welche  bis  zu  <|iesem 
Termine  ihren  Beitrag  nicht  geleistet,  als  aus  dem  Vereine  ausgetreten  betrachtet  werden  rotlssen.  Wir  geben 
uns  jedoch  der  Hofihung  hin,  dass  kein  Mitglied  in  dieser  seiner  Verpflichtung  gegen  den  Verein  zurückbleiben 
werde. 

Leipzig,  den  1.  Juli  186S.  Br.  CL  liller^ 

derz.  Präses  des  G.-V.  hom.  Aerzte  Deutschlands. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dr.  ▼•  Mayer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Baomgärtners  Bnchlia&dhins  in  Leipzig. 

Druck  von  J.  B.  Hirschfeld. 
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Reform  der  Universitäten  vom  Gesichts- 
punkte der  Homöopathie. 

¥on   9r.  Frans  HanHnanii  in  Petit. 

Zwei  Vorkommnisse  in  der  neuen  Geschichte  sind 
es  insbesondere,  welche  mir  sich  unvergesslich  einge- 
prägt und  mein  Nachdenken  darüber  immer  und  immer 
wieder  wachgerufen  haben. 

Das  eine  ist  die  Waffengenossenschaft  der  österrei- 
chischen und  preussischen  Armee  im  schleswig-holstei- 
nischen Kriege  ohne  Renntnissnahme  der  erstem  von 
den  Hinterladern  der  letztem  bis  zum  Geschlagen  wer- 
den durch  dieselben  in  der  kOniggrätzer  Schlacht. 

Das  andere  ist  die  WafTengenossenschaft  der  allo- 
pathischen Aerzte  mit  den  homöopathischen  in  der 
Gholeraepidemie  während  und  nach  dem  Krimkriege  in 
London  ohne  die  Kenntnissnähme  der  ersteren  von  dem 
durch  einen  aus  ihrer  Mitte  selbstgewählten  Ueberwa- 
cher  gewährleisteten  Referate  der  letzteren  ttber  deren 
vorztlglichere  Cholerabehandlung  mit  Unterschlagung  die- 
*ses  Referats  in  der  Mittheilung  ans  Parlament  und  mit 
Ignorirung  dieses  Vorzugs   in  den  späteren  Epidemien. 

Wodurch  ist  eine  solche  Stumpfheit  des  mensch- 
lichen Wahrnehmungs-  und  Auffassungsvermögens  tür 
neue  Thatsachen,  man  könnte  sagen,  eine  solche  völlige 
Nichtigkeit  desselben  neuen  Thatsachen  gegenüber  ent- 
standen? Wodurch  wird  diese  Stiybpiheit  fort  und  fort  un- 
terhalten, 80  dass  sie  letztlich  meist  nur  erst  an  den  gröss- 
ten  UnglücksHlllen  unter  schrecklichen  Niederlagen]!  und 
Alrchterlichen Seuchen  endlich  wieder  mühsam  erwacht? 


Jedermann  wird  mir  beistimmen,  wenn  ich  auf 
diese  Frage  antworte :  durch  die  Fehler  unserer  Schu- 
len, in  erster  Reihe  durch  die  Fehler  derjenigen  un- 
serer Schulen,  aus  denen  der  Nachwuchs  der  Mensch- 
heit unmittelbar  ins  praktische  Leben,  in  die  Beiheili- 
gung an  der  Lösung  aller  Lebensaufgaben  der  Mensch- 
heit eintritt:  unserer  Universitäten  und  Akademien, 

Mein  Beruf  als  ausübender  homöopathischer  Arzt 
macht  es  mir  zur  unabweislichen  Pflicht  auf  denjenigen 
Grundlagen  bei  der  Reorganisation  unserer  Schulen  und 
insbesondere  bei  der  Reorganisation  unserer  Universi- 
täten fortwährend  mit  Aufbietung  aller  Geistes-  und 
GemOthskräfte  zu  bestehen,  in  deren  Vernachlässigung 
die  beiden  Eingangs  vorgeführten,  von  meinen  Zeitge- 
nossen erlebten  traurigsten  Vorkommnisse  der  Neuzeit 
miteinander  übereinstimmen  ,  auf  den  ununterbrochen 
scharfen  Wahrnehmungen  aller  Dinge,  wie  sie  sind, 
aller  Thatsachen ,  welche  sich  aus  solchen  Wahrneh- 
mungen bei  der  Weiterentwickelung  des  menschlichen 
Geistes  fortwährend  neu  ei^eben. 

Solche  Wahrnehmungen  der  Dinge,  wie  sie  sind, 
solcher  Thatsachen,  welche  sich  aus  solchen  Wahrneh- 
mungen bei  der  natürlichen  Weiterentwickelung  des 
menschlichen  Geistes  ergeben,  sind  uns  homöopathischen 
Aerzten  die  folgenden: 

L  Die  wirklichen  Krankheiten,  welche  wir  an  den 
uns  anvertrauten  Kranken  aufsuchen  mit  Abweisung 
aUer  blas  durch  Zufall  und  aus  einzelnen,  vorher  ihrem 
Werihe  nach  vollkammen  unbestimmten  Krankheitssymp^ 
trnnen  entstandenen  und  eben  darum  mit  den  natürlichen 
Krankheiten  nicht  übereinstimmenden  Schulbegriffen. 
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II.  Die  künsüich  erzeugten  Krankheiten  atu  den 
mineralischen,  pflanzlichen  und  ihierischen  hrankheit- 
zeugenden  Stoffen  an  vorher  voUkommen  geswnden 
Menschen,  Thieren  und  Pflanzen, 

III.  Die  erzielten  Heilungen  durch  das  Ineinander- 
greifen der  einander  ähnlichsten,  sei  es  natürlichen, 
sei  es  künstlichen  Krankheiten,  in  einem  und  demselben 
entweder  menschlichen  oder  ihierischen  oder  pflanz- 
Hchen  In^viduum, 

Aus  dieser  einfachen  und  schlichten  Darlegung  schon 
der  bisher  so  vernachlässigten,  ja  so  geringschätzig  be- 
handelten Thatsachen,  in  deren  steter  schöpferischer 
Hervorbringung  unser  Beruf,  der  Beruf  der  homöopa- 
thischen Aerzte  besteht,  ergiebt  es  sich,  dass  die  Ein- 
führung der  Homöopathie  in  zwei  Institute  der  Uni- 
versität, in  ein  klinisches  und  ein  arzneiprafendes,  die 
künstlichen  Krankheiten  schaflendes,  mit  BUcksicht  auf 
die  traurigsten  unserer  neuesten  Erlebnisse  nicht  nur 
eine  Nolhwendigkeil ,  sondern  dass  diese  Einführung 
der  Kernpunkt  der  Universitätsreform,  die  Aufstellung 
der  Musteranstalten  sei ,  nach  welchen  alle  anderen 
Universitälsinslitute  neu  geschaflen,  oder  falls  sie  bereits 
rein  nniurwissenschafiliche  Elemente  in  sich  aufgenom- 
men hatten,  wenigstens  vollendet  und  diesen  Elemen- 
ten conform  durchweg  reformirt  werden  müssen. 

In  allen  Fächern  werden  die  Lernenden  den  Din- 
gen und  ThaUachen  gegenüberzustellen  und  zum  schar- 
fen Wahrnehmen  alles  SinnenDdligen  und  dann  zum 
Vergleichen  desselben  und  zu  Schlussfolgerungen  aus 
dem  Vergleichen  zu  verhalten  sein.  5ci^ü(bücher  über 
beobachtbare  Dinge  und  Auswendiglernen  werden  ver- 
boten sein. 

In  der  Mineralogie  und  Chemie  werden  in  jeder 
Stunde  vom  Professor  ausgewählte  Mineralien,  Stoffe 
und  Krystallmodelle  in  einander  ganz  gleichen  Suiten 
auf  soviel  gesonderten  Tischen  liegen,  dass  jeder  ein- 
zelne der  diese  Tische  umstehenden  Schüler  jedes  Mi- 
neral, jeden  Stoff,  jedes  Krystallmodell  sowohl  sehen 
als  fassen  und  von  allen  Seiten  und  auf  alle  nötbige 
Arten  untersuchen  kann.  In  der  Botanik  wird  dasselbe 
mit  den  Pflanzen  und  den  Pflanzentheilen  der  Fall  sein. 
In  der  Zoologie ,  Anatomie  und  Physiologie  mit  den 
Thieren  und  ihierischen  Theilen* 

Keine  Grund^tätze,  keine  Definitionen  wenlen  vor- 
ausgeschickt werden  dürfen.  Alle  Gegenstände  defini- 
ren  sich  selber,  jedwede  Eintheilung  derselben  ergiebt 
sich  aus  deren  Vergleichung,  jeder  Grundsatz  des  Vor- 
gel^ens  mit  ihnen,  ihres  Gebrauchs  ergiebt  sich  aus  der 
scharfen  Auflassung  ihrer  unter  bestimmten  Bedingun- 
gen sich  darlegenden  Eigenschaften. 

Welchen  Beformen  werden  dann  aber,  wenn  das 
scbtri'  ins  Auge  Fassen  der  Dinge  und  Thatsachen  allein 
als  maassgebend  nicht  nur  in  den  genannten  Fächern« 
sondern  auch  im  fernem  Verfölgen  der  jnedicinischeo 
Studien  festgehalten  wird,  erst  die  spüer  folgenden 
Fäch^  unterzogen  werden  mOssaea?. 


Die  Pharmakologie, 

die  Beceptirkunde, 

die  Pharmacie, 

die  Chirurg.,  medic.  und  geburtshilfl.  Kinik, 

die  gerichtliche  Medicin, 

die  prophylaktische  Staatspolizei? 
In  diesen  Fächern  beruht  nahezu  Alles  auf  autori- 
tätlichen Vorschriften,  die  oll  in  tansendjäbriger  Tra- 
dition von  Generation  zu  Generation  auf  Treu  und 
Glauben  ohne  alles  Zurückgehen  auf  die  selbstständige 
Wahrnehmung  der  Dinge  und  ihrer  nur  in  bestimmten 
Thatsachen  sich  offenbarenden  Eigenschaften  nbemom- 
men  und  auswendig  gelernt  behalten  worden  sind. 

Drei  lahfe,  die  letzten  der  roedicinischen  Studien, 
füllen  diese  Fächer. 

Bei  der  unselbstständigen,  meist  auf  Auswendigler- 
nen beruhenden  Art  des  Studirens,  heraus  aus  den 
festbestimmten  ZeArbflchem  entweder  den  eigenen  der 
Professoren  oder  den  dem  Ideenkreise  jedes  Einzelnen 
entsprechendsten,  jede  Neuerung  und  deren  parteilose 
Prüfung  ausschliessenden,  ist  es  da  ein  Wunder,  dass 
in  diesen  drei  Jahren  die  rein  naturwissenschaftlichen 
Anläufe,  die  in  den  ersten  zwei  Jahren  von  den  me- 
dicinischen  Zöglingen  unter  Führung  tüchtiger  Fach- 
männer der  Naturwissenschaft  etwa  gewonnen  worden 
sind,  wieder  völlig  von  dem  Unkraute  der  Vomrtheile 
und  der  rein  willkührlichen,  naturwissenschaftlich  nicht 
nur  nicht  rech Iferlig baren ,  sondern  der  naturwisseA- 
srhaftlichen  Bichtung,  besonders  in  dem  fortgeschritten- 
sten chemischen  Theile  derselben,  sogar  schnurstracks 
widerstreitenden  Satzungen  vollständig  wieder  erstickt, 
wenigstens  auf  Denken  und  Handeln  ausser  Wirksam- 
keit und  Einfluss  gesetzt  werden? 

Ich  will  Euch  ein  Beispiel  vorfflhreri,  woraus  Euch 
die  Tiefe  des  Verderbnisses  selbst  der  tüchtigsten,  der 
vorragend  begabtesten  jungen  Kraft  der  pester  Univer- 
sität ,  des  Professor  Dr.  C B ,  während 

er  unter  und  zwischen  dem  üppigen  Unkraute  der  drei 
letzten  Jahrgänge  der  Universität  aus  den  naturwissen- 
schaftlichen Arbeilen  des  physiologischen  Instituts  her- 
aus sich  weiter  entwickelte,  wenn  nicht  ganz  einleuch- 
tend ,  so  wenigstens  einigermaasseü  bemerkbar  und 
greifbar  gemacht  werden  wird. 

Prof.  Dr.  C B kritisirt  mein  Werk 

ober  die  Ursachen  und  Bedingungen  der  Krankheit. 
Zum  Verständnisse  des  Beispiels,  welches  ich  beizu- 
bringen beabsichtige,  Ist  blos  nöthig,  dass  der  geehrte 
Leser  wisse,  mein  Werk  gehe  durchaus  und  überdll 
auf  die  Gewebse^em^t^  als  auf  die  letzten  und  sie  am 
Meisten  bestimmenden  Entwickelungen  zurück,  wozu  es 
welche  Krankheit  immer  im  lebenden  Organismus  zu 
bringen  vermag  und  dass  folglich  die  verschiedenen 
Aufschriften  der  fttnf  Btteher,  woraus  meittW^rk  besteht: 
Angriffsrichtungen 
Entwickelongstypdn 

Ursprünge  J  dör  Krankheit 

Gewebearten 
Qewebentwickeltmgslüfen . 
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9uf  pi<jii$  Anderes  be:ioKj9i)  werdeq  köfineo,  ^Js  le.(ti|[<r 
lieh  avf  besljmrnle  Gew^selemente  und  zwar  einzelne« 
für  sich  bestehende,  in  der  wisseDschafllichen  Auflas- 
suag  also  2^uch  für  sich  zu  nehmende. 

„Sehen  Sie,  ich  halte  Gelegenheil  ein  FuDgu^ 
haemalodes  —  Neagebilde  zu  beobachten.  Es  bestand 
(nach  seinen  eigenen  Worten)  aus  neugebildeten  Blut- 
gefässen ,  besonders  aus  Gapillargef^ssen  und  in  den 
Inlerslitien  aus  Zellen.  Die  Bildung  der  Capillaren  ging 
derart  vor  sieh»  ddBS  thäls  ans  den  auf  ihnen  sich 
befindenden  und  durch  Theilung  sich  vermehrenden, 
theils  aus  den  interstitiellen  Zellen  Fortsätze  abgin- 
gen, welche  sodann  UKiereinander  wie  auch  mit  den 
Capilbren  anaslomosirlen  (Stdlpexit Wickelung) ;  die  grös- 
seren GeHlsse  hingegen  kamen  so  zu  Stande,  dass  sich 
um  sie  der  Länge  und  der  Breite  nach  Bindegewebs- 
zellen  anreihten,  von  welchen  einige  zu  elastischen 
Fasern,  ja  hier  und  da  zu  Membranen  verschmolzen 
(Aneinanderreihungsentwickelung),  endlich  war  eine  Ver- 
mehrung der  Zellen  durch  Theilung  im  ganzen  Neu- 
gebilde ohne  Ausnahme,  welche  theils  zur  Bildung  von 
BKitgefässen  dienten,  wie  schon  erwähnt,  theils  in  den 
Lücken  der  G^l^se  sich  aufhäuften  (Aufhäufungsent- 
wickelung)." 

Es  ist  klar,  der  Herr  Professor  will  die  Unzulässig- 
keit der  Krankheileneinlheilung    nach    dem   zwoilen  in 
meinem  Werke  aufgeslelllen  Krankheitsmerkmale  (nach 
den  Entwickelungstypen  derselben)  in 
Gestülpe, 
Gereihe, 
Geründe, 
aufweiseB  durch  das  ZusammenvnrkommeQ  aller  dieser 
Typen  im  Fimgus  haemalodes,  wie  er  meint,  in  einer 
und  denelben  Krankheit. 

Biesem  seinen  Falle  stelle  ich  nun  zunächst  ein 
Theilstflck  meines  Werks  (den  11.  Fall  im  ersten  Buche, 
eine  Beobachtung  Neiimann's)  entgegen. 

Dasselbe  lautet  wörtlich  also:  „Im  Januar  1861 
untersuchte  ich  eiue  von  Prof.  Burow  amputirte  kreb- 
sige Mamma.  Mikroskopisch  wiesen  alle  krebsig  ent- 
artelen  Theile  wesentlich  dieselben  Elemente  nach, 
üiBilieh  ein  areoläres  Bindegewebsgerüsl  und  wuchernde 
Massen  van  ZeUen,  die  an  Grösse  uad  Form  den  nor- 
ma&eo  Lebcrzellen  meistens  ähnlich  waren.  Sowohl 
die  ZeUeomassen  als  das  Bindegewebsgerüsl  bildeten 
jedes  füi'  sich  ein  zusammenhängendes  Netzwerk  und 
die  beiden  Netawerke  durchflnchtea  euKander  in  äha- 
Ikker  Weise,  wie  etwa  das  GapiUarDetz  und  das  Leber* 
aellcMetz  in  de»  Leberacinis.  Bei  solchem  Verhallen 
stellte  auf  mikroskopischen  Schnitten  natürlich  sich  bald 
das  eine,  bald  das  andere  Netz^^^erk  im  Zusammenhange 
dar,  wAbrefld  das  entgegengesetzte  die  Lücken  des 
ersLea  auszufallen  schien.  Die  elastischen  Fasern  schie- 
nen unverändert  in  das  Krebsgewebe  überzugehen  und 
sich  an  der  Zellenpfoduction  nicht  zu  beiheiligen ;  die- 
selbe kommt  daher  wohl  ausschliesslich  auf  Rechnung 
der  die  elastischen  Fasern  begleitenden,  sich  normal 
als  nudliche,    spindeN  oder   bimförjnige  Kerne  ohiie 


Zellenmejnbran  oder  Zellenhülle  (Bülroih)  darstellenden 
Bindegewebskörperchen.  —  Ein  grösseres  Interesse  aber 
erregle  die  bisher  bezweifelte,  an  dieser  Mamma  aber 
mit  der  grössten  Evidenz  sich  darlegende  Erkrankung 
der  Muskelprunitivfaser  selbst.  In  der  Regel  gestaltet 
sich  nämlich  das  Verhallen  der  Muskelfasern  in  kreb- 
sigen und  anderen  Neubildungen,  die  in  ihnen  auftre- 
ten, blos  folgendermaassen :  Man  sieht  auf  Querschnitten 
der  Muskelbündel,  wie  die  zwischen  den  Primitivbün- 
deln eingeschalteten,  nnter  einander  anastomosirenden 
Bindegewebskörperchen  des  Perimysium  im  Uebergange 
aus  den  normalen  zu  den  erkrankten  Stellen  in  der 
gewöhnlichen  Weise  anfänglich  eine  Kernwucherung, 
später  eine  fortschreitende  Vermehrung  durch  Theilung 
zeigen,  so  dass  schliesslich  an  Stelle  des  Bindegewebs- 
körperchennetzes  ein  System  von  anastomosirenden  Zellen- 
gängen getreten  ist,  welche  die  scheibenförmigen  Quer- 
schnitte derPrimilivzüge  in  ihren  Lücken  einschliessen.  In 
demselben  Grade  als  diese  Zelllenzüge  anBrefte  zunehmen, 
wird  der  Raum  für  die  Muskelüisem  beengt,  die  man  daher 
immer  kleiner  auf  dem  Querschnitt  werden  und  scbliess-* 
lieh  ganz  durch  die  wuchernden  Zelle»  verdrängt  fln^ 
del.  Auch  in  unsenn  Falle  war  oienbar  der  bei  weitem 
grösste  Theil  der  Krebsproduction  in  dieser  Weise  ent-» 
standen,  daneben  aber  konnte  kein  Zweifel  sein,  dass 
auch  die  PrimilivbtfRdel  selbst  eine  Quelle  der  Krebs-* 
Zellen  bildeten,  wie  ich  es  ausserdem  in  keinem  fdM 
trotz  darauf  verwandter  Aufboerksamkeil  gesehen  habe. 
Entnahm  ich  nämlich  der  Grenze  eines  gewissen  klei^ 
nem,  im  Pectoraüs  entwickelten  Krebsknotens,  und 
zwar  solchen  Stellen  desselben,  wo  von  der  Peripherie 
desselben  feine  weisse  Streifen  im  Verlaufe  der  Muske4- 
fasern  1-^2  Linien  weil  ausstrahlen,  mikroskopische 
Präparate,  so  sah  ich  öfters  inmitten  von  Primitivbün« 
dein,  die  keine  Veränderung  erlitten  zu  haben  schie- 
nen, einzelne,  an  denen  die  contraelile  Substanz  voll- 
ständig zu  Grunde  gegangen  und  durch  dichtgehäulle 
Zellen  von  ganz  derselben  Beschaffenheil,  wie  die 
überall  in  unserm  Pseudoplasma  sich  vorfindenden 
platten,  rundlichen  oder  polygonalen,  leberzeilenäbn- 
iicfaen  Krebszellen,  mit  deutlichem,  meist  einfachen 
Kern,  Kernkörperehen  und  ziemlich  durchsichtigem 
Zelleninhall  ersetzt  waren.  Dieselben  bewirkten  eine 
auf  das  Zwei-  bis  Dreifache  sich  steigernde  Erweite- 
rung des  sie  einschliessenden  Sarkolemmaschlauchs,  von 
dessen  intacler  BeschalTenheil  sowohl  die  sehr  scharfen 
Randcoaluren  als  uamenllich  die  abgerissenen  ,  öfters 
ihres  Zellepinhalts  beraubten   Enden  Zeugniss  gaben." 

Welchem  unbefangenen  Leser  wird  es  nach  Ver- 
gleichung  dieser  beiden  Beobachtungen,  derjenigen  mei- 
nes Kritikers  und  derjenigen  Neuraann*s  nicht  einleuch- 
ten, dass  das  von  meinem  Kritiker  beobachtete  Neu- 
gebilde ein  aus  Elementen  der  verschiedensten  Gewehe 
zusammengesetztes,  folglich  zur  Bejurlheilung  meines 
auf  die  Sonderung  der  krankhaften  Gewebe  blos  aus 
der  Verschiedenheit  der  Gewebselemente  heraus  als  auf 
sein  Ziel  losgehenden  Werks  völlig  unbrauchbares,  ein 
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ganz  widersinnig  gewSlbltes,  ein  rein  gedankenlos  vor- 
gebrachtes Beispiel  war,  wenn  er  daran  die  NichUtatt- 
haftigkeit  der  Kraukheiteneintheilung  im  2.  Buche  mei- 
nes Werks  aufzeigen  und  darthun  wollte? 

Und  durfte  er  solchen  von  mir  mit  dauerndem 
EmsCe  und  scharf  vergleichendem  Denken  ausgewählten 
durchweg  bestimmten  Fällen,  wie  demjenigen  Neu- 
mann*s  gegenüber  sich  mit  der  Beobachtung  seines  mir 
zur  Lehre  und  Darnachachtung  hingestellten  Neugebilds 
blos  in  nach  einer  Bichtung  gemachten  Durchschnitten 
begnügen;  musste  er  nicht  vielmehr  darauf  bedacht 
sein,  Durchschnitte  nach  allen  Bichtungen  davon  zu 
gewinnen  und  dadurch  den  Beobachtuogsfehler  vermei- 
den, dasjenige,  was  ein  zweites,  dem  ersten  gleiches 
Netzwerk  ist,  für  blose  im  ersten  Netzwerke  einge- 
streute Zellennester  sich  zu  erklären  und  mir  vorzu- 
führen? 

Der  Herr  Professor  hat  sich  also  mit  dieser  seiner 
Kritik  Ober  mein  Werk  auf  denjenigen  Standpunkt  in 
der  Histologie  der  krankhaften  Gewebe  gestellt,  auf 
welchen  sich  ein  Kritiker  des  Mohs'schen  Werks  ttber 
die  Krystallisationen  der  Mineralien  stellen  würde,  wollte 
er,  um  die  Unrichtigkeit  des  Mohs'schen  die  Krystall- 
formen  der  Stoffe  zu  Grunde  legenden  MineraHensystems 
die  nachahmenden  Gestalten  des  Mineralreichs  (concen- 
Irisch  strahlige  Kugeln,  Dendriten,  Blätter  etc.)  trotz 
ihrer  Zusammensetzung  aus  den  mannigfaltigsten  ein- 
fachen Krystallgestalten  als  Gegenbeweise  gegen  das 
System  dieses  in  der  Mineralogie  so  maassgebenden  For- 
schers hinstellen  —  oder  auf  welchen  im  Gebiete  der 
Zoologie  sich  ein  Kritiker  stellen  würde,  der  als  Gegen- 
beweise des  natürlichen  Thiersystems  das  Zusammen- 
und  Durch  einander  wachsen  der  verschiedensten  Korallen- 
thiere  —  und  auf  dem  Gebiete  des  natürlichen  Pflan- 
zensystems ein  Kritiker,  der  das  Auf-  und  Ineinander- 
wachsen  der  Loranthaceen  mit  den  Amentaceen  als 
Gegenbeweise  gegen  dieses  gebrauchen  und  vorführen 
würde. 

Jeder,  den  meine  bisherige  Auseinandersetzung  ihres 
weitgreifenden  Interesses  wegen  durch  alle  Einzelheiten 
hindurch  zu  fesseln  vermochte ,  wird  am  Abschlüsse 
derselben  sagen  müssen:  Der  Herr  Professor  hat  sich 
ja  nicht  einmal  die  Grundgegenstände,  worüber  Haus- 
mann's  Buch  handelt,  klar  gemacht,  er  hat  die  einzigen 
Bestandtheile ,  woraus  es  besteht,  obwohl  sie  so  ein- 
fach, obwohl  sie  blose  Gewebse^«men(e  sind,  sich  bei 
seiner  Besprechung  desselben  nicht  vorgelegt,  und  folg- 
lich in  seiner  Kritik  über  etwas  ganz  Anderes  gespro- 
chen, worüber  es  dem  Verfasser  gar  nicht  im  Entfern- 
testen eingefallen  war  zu  schreiben;  es  sind  nicht  die 
Gegenstände  der  Hausmann'schen  Arbeit,  sondern  ledig- 
lich die  Schemen  seiner  spätem  Schulzeit  vor  seinem 
Geiste  gestanden;  über  Schemen,  nicht  über  Gegen- 
stände hat  er  sich  ausgesprochen. 

Ich  aber  meine  durch  die  Darlegung  und  Detailli- 
rung  dieses  Beispiels  nicht  blos  mein  wissenschaflhches 
Vorgehen  gerechtfertigt  und  einen  Bestandtheü  meines 


Werks  in  das  Licht  der  wirklichen  Dinge  nod  ihrer 
Verhältnisse  zu  einander  gesetzt,  somlem  noch  viel- 
mehr die  dringende  Noüwendigkeit  der  Reform  der 
Universitäten  in  aUen  oben  des  Nähern  auseinander- 
gesetzten Fehlem  dargelegt  zu  haben. 

(Fortsettuog  folgt) 


Zur  Behandlang  der  Fisteln. 


VoQ  Dr.  SOss-Halmema 

(ScbloM.) 


in  London. 


Die  FisttUa  urinaria  mit  all  ihren  Gomplicationen 
ist  sehr  schwierig  zu  behandeln  und  muss  in  den 
meisten  Fällen  die  Chirurgie  zu  Balhe  und  Hilfe  ge- 
zogen werden;  auch  hier  hält  der  Satz  gut,  dass  wo 
conslitutionelle  Ursachen  zu  Grunde  liegen,  die  Homöo- 
pathie mit  Erfolg  angewandt  werden  kann. 

Die  Zahnfisteln  j  welche  durch  Caries  entstehen, 
sind  sehr  häufig  und  werden  durch  China ^  Staphys, 
oder  Sulphur  meistens  kurirt. 

In  den  Süden  von  Frankreich  und  Piemont  suchen 
sich  orimals  junge  Leute  der  Gonscription  dadurch  zu 
entziehen,  dass  sie  eine  Pflanze  kauen  und  dadurch 
ihre  Zähne  zum  Militärdienst  untauglich  machen. 

Nach  genauer  Nachforschung  hat  man  gefunden, 
dass  diese  Caries  erzeugende  Pflanze  die  Clematis  vi- 
talva  war  und  hat  man  mit  Erfolg  dieselbe  gegen 
Zahnschmerzen  und  Zahnfisleln  angewandt. 

Schliesslich  will  ich  noch  die  zahlreiche  Klasse 
der  fistulösen  Geschwüre  erwähnen,  die  alle  durch 
constitutionelle  Ursachen  erzeugt  werden,  und  somit 
sämmtlich  durch  innere  homöopathische  Mittel  geheilt 
werden  können.  Kranke  dieser  Art  kommen  sehr  häufig 
unter  meine  Behandlung  und  will  ich  einen  Fall  hier 
insbesondere  erwähnen. 

Alfred  H.,  13  Jahre  alt,  von  gesundem,  aber  schwädi- 
lichem  Körperbau,  wurde  in  seinem  9.  Jahre  von 
einem  bösartigen  Typhus  befallen.  Der  Hausarzt  im 
Verein  mit  einem  andern  Doctor  behandelte  diese  Krank- 
heit nach  altem  Herkommen  mit  grossen  Gaben  von 
Mercur,  die  sein  Aulkommen  lange  Zeit  hindurch  höchst 
zweifelhaft  machten.  Schliesslich  siegte  die  Nator  und 
der  Knabe  wurde,  äusserst  geschwächt  und  herunter- 
gekommen, sein  Fieber  los.  Kurze  Zeit  darauf  bekam 
der  Knabe  am  rechten  Beine  eine  Geschwulst,  die  auf- 
ging und  Eiter  ergoss;  zur  nämlichen  Zeit  zeigte  sich 
in  der  linken  Achselgrube  ebenfalls  eine  Geschwulst, 
die  auch  nach  einiger  Zeit  aufging  und  viel  Eiter  ent- 
leerte. Kaum  war  der  Kranke  von  diesen  Leiden  be- 
freit, als  er  abermals  eine  Geschwulst  am  rechten 
Beine,  etwas  tiefer  als  das  erste  Mal,  bekam,  die  aber 
weniger  Bereitwilligkeit  zum  Aufgehen  zeigte.  Schon 
wollte  der  Hausarzt  der  Natur  unter  die  Arme  greifen, 
als  6  Zoll  unter  der  Geschwulst  ein  rother  Fleck  von 
der  Grösse  eines  Groschens  sich  zeigte,  in  dessen  Mitte 
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eine  kleine  Oeffnang  sich  bildete,  woraus  nach  und 
nach  eine  Menge  Eiter  hervorquoll.  Dass  diese  OefT- 
nung  mit  der  hl^hergelegenen  Geschwulst  in  Verbindung 
stand,  wurde  daraus  ersichtlich,  dass  Druck  auf  die 
letztere  den  Ausfluss  des  Eiters  stets  vermehrte.  Die 
verschiedensten  Mittel  wurden  vergebens  angewandt, 
um  die  Wunde  zum  Heilen  zu  bringen ;  Jahr  aus  Jahr 
ein  blieb  aber  der  Ausfluss. 

Ein  berttlimter  Chirurg  wurde  endlich  consultirt, 
der  Yorschlug,  den  ganzen  fistulösen  Gang  aurzuschnei- 
den  —  was  freilich  bis  hoch  an  das  Becken  hätte  ge- 
schehen müssen  —  um  zu  sehen,  wie  er  sich  aus- 
drückte, ob  irgend  ein  Stück  Knochen  zu  entfernen 
sei.  Da  nun  aber  der  Knabe  bereits  3  Jahre  lang  von 
diesem  Leiden  behaftet  gewesen  war,  so  glaubten  die 
Eltern  nicht  mit  Unrecht,  dass  ihr  Sohn,  der  äusserst 
abgemagert  war,  diese  Operation  nicht  aushalten  könnte, 
und  somit  verweigerten  sie  ihre  Zustimmung,  zumal 
der  Arzt  selbst  im  Zweifel  war,  ob  die  Operation  ihren 
Zweck  erfüllen  würde. 

Jetzt  wurde  von  Verwandten  die  Homöopathie  vor- 
geschlagen, und  bekam  ich  somit  den  Patienten  unter 
meine  Behandlung.  Ich  fand  den  Knaben  blass  und 
hager;  seinen  Gesichtsausdruck  äusserst  leidend;  mit  we- 
nig Appetit,  belegte  Zunge,  Nachtschweisse ,  grossen 
Durst,  dünnen  und  schnellen  Puls,  zeitweilige  Hitze  im 
Gesicht,  kurz  einen  vollständigen  kachektischen  Zustand. 
Er  hinkte  und  hatte  viel  Schmerzen  beim  Gehen  im 
rechten  Beine,  das  schwächer  und  dünner  als  das  linke 
war.  Ein  Paar  Zoll  oberhalb  des  Knies  war  eine  kleine 
Oeflnung,  umgeben  von  einem  harten,  erhabenen  Rande, 
aus  der  blutig-eitrige  Materie  floss.  Von  dieser  OelT- 
nung  aufwärts  nach  dem  Becken  zu,  in  einer  Länge 
von  ungefähr  4  Zoll,  zog  sich  eine  Linie  hin,  die  beim 
leisesten  Fingerdrucke  äusserst  schmerzhaft  war.  Die 
Sonde,  welche  ich  einführte ,  ging  den  ganzen  Kanal 
entlang  in  die  Höhe,  verursachte  aber  soviel  Schmerzen» 
dass  ich  später  nie  wieder  sondirte.  Ausserdem  hatte  der 
Pat.  am  linken  Arme,  gerade  unter  dem  Ellenbogengelenk, 
eine  bedeutende  Anschwellung,  welche  durch  Auftrei- 
bung des  Knochens  verursacht  war.  Dass  der  Kranke 
von  der  Wirkung  des  eingenommenen  Mercurs  litt,  un- 
terlag keinem  Zweifel,  und  hielt  ich  jedwede  Operation 
für  äusserst  geiährhch  und  nutzlos. 

Ich  empfahl  dem  Patienten  eine  passende  Diät  und 
gab  Acidum  phospharic.  4  Wochen  lang ,  vertauschte 
es  dann  mit  Silicea,  und  ging  nach  4  Wochen  wie- 
der zurück  zu  Äcid,  phosph.  Unterdessen  verbesserte 
sich  der  Znstand  des  Kranken  sichtlich.  Um  nicht  zu 
lange  mit  einer  und  derselben  Arznei  fortzufahren,  ver- 
ordnete ich  auf  14  Tage  Staphysagria  und  liess  dann 
auf  4  Wochen  Calc.  earb.  einnehmen..  Da  der  Patient 
sich  etwas  erkältet  hatte  und  zu  gleicher  Zeit  an  Un- 
verdaulichkeit  litt,  so  bekam  er  ein  Paar  Gaben  Nux 
vom,,  und  der  sich  einstellende  Husten  wurde  durch 
Bfyonia  beseitigt.  Jetzt  nahm  ich  von  Neuem  die 
Fistel  in  die  Kur  und  gab  abermals  Äcid.  photphoric. 


und  wechselte  in  passenden  Zwischenräumen  dann  mit 
Hepar  stUph.  und  Acid,  nüri  ab.  ,  Der  Knabe  erholte 
sich  erstaunens würdig  schnell;  seine  frühere  Jugend- 
frische und  Fröhlichkeit  kehrte  zurück,  Nachtschweisse 
hatten  schon  längst  aufgehört,  und  nach  ISmonatlicher 
Behandlung  hörte  der  Ausfluss  aus  dem  fistulösen  Ge- 
schwür gänzlich  auf  und  die  Oeflnung  vernarbte  un- 
merkbar. 


Eine  Probe  ans  der  mssischen  Ansgabe 
der  homöop.  Arzneimittellehre. 

Mitgetheilt  von   Dr.  Hempel  io  Petersburg. 

Apis  nelUica. 

(Schluts.) 

Mund,  Die  Mundhöhle  mit  einem  Gefühl,  als  ob 
sie  verbrannt  wäre.  Trockenheit  des  Mundes  und  Hal- 
ses. Uebler  Geruch  aus  dem  Munde.  Speichelfluss. 
Zäher,  schaumiger  Speichel.  Die  Zunge  wie  verbrannt, 
besonders  am  Rande.  Bläschen  am  Zungenrande  mit 
Wundschmerz,  Siechen  und  Brennen.  Entzündung  und 
Geschwulst  der  Zunge.    Belegte  Zunge. 

Schlund  und  Rachen,  Schlund  wie  geschunden 
beim  Aushusten.  Druck  wie  von  einem  harten  Körper 
im  Schlünde  und  Rachen.  Brennen  und  Stiche  im 
Schlünde,  besonders  beim  Schlucken.  Siechendes  Jucken 
und  Empfindung  eines  Zusammenziehens  stört  das 
Schlucken.  Entzündung  des  Schlundes  mit  Geschwulst, 
Röthe  und  stechenden  Schmerzen.  Entzündung  des 
ZäpFchens.  Die  Mandeln  roth,  geschwollen  und  schmerz- 
haft brennend. 

AppeUt.  Gänzlicher  Appetitsverlust.  Abwesenheit 
des  Durstes. 

Magen,  Aufstossen  mit  Magenschleim.  Aufstossen 
mit  dem  Geschmacke  des  Genossenen;  Heftigeres  Auf- 
stossen nach  kaltem  Wasser.  Ekel  gegen  Nahrung  und 
Uebelkeit  mit  Ohnmacht,  Kraftverlust  und  Schwindel. 
Uebelkeit  während  des  Kopfwehs.  Gallerbrechen. 
Schmerzhafle  Empfindlichkeit  des  Magens  mit  Brennen 
wie  von  einer  Säure.  Arge  Schmerzen  im  Magen. 
Drücken,  Stechen  wie  von  Nadeln,  Wundheitsschmerz 
und  Brennen  im  Magen. 

Bauch.  Schmerzen  wie  von  einem  Stoss  unter  die 
Rippen,  besonders  links.  Leihweh  mit  Sluhldrang.  Boh- 
render, pulsirender  Schmerz  über  dem  linken  Hüft- 
kamm, erleichtert  durch  Aufstossen.  Schwere,  Drücken, 
Pressen  und  Ausdehnung  im  Bauche.  Schneiden  wäh- 
rend des  Gehens.  Heftiger  Bauchschmerz  beim  Liegen, 
der  sich  b<^im  Aufslehen  .bessert.  Brennen  und  Wund- 
gefühl im  Innern  und  grosse  äusserliche  Empfindlich- 
keit, sogar  beim  Berühren  der  Belldecke.  Brennen  im 
Bauche  bei  hysterischen  Frauen.  Uebelkeilen  im  Bauche. 
Knurren  im  Leibe.  Aufgeblasenheit  des  Bauches,  als  ob 
er  voll  wäre.     Empfindlichkeit. 

Stuhl  und  After,  Der  Eingang  des  Afters  wie  ver- 
stopft mit  Hitze   und  Pulsschlag  im  After.   Elektrische 
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Erschdlterung  im  After  vor  dem  Stuhl.  Empfipdung. 
als  ob  die  Haut  beim  Eingänge  des  Afters  abgerissen 
wäre,  unerträgliches  Jucken  und  Anschwellung.  Uner- 
träglicher, stechender,  brennender,  bohrender  Schmerz 
in  den  Hämorrhoidalknoten.  Blutige  Flüssigkeit  am  Ein- 
gange des  Afters.  Die  Excremente  sind  weich  und  hell. 
Stuhlandrängen  und  Zwang  am  Eingange  des  Afters. 
Durchfall  am  Morgen,  grünlichgelb  und  ohne  Schmer- 
zen. Stinkender  Durchfall  mit  Stuhlzwang  und  Blut- 
austrilt.  Schleimausleerung  mit  Schmerzen  als  ob  die 
Eingeweide  gequetscht  würden. 

Hamwerkx9uge.  Reichlicher  Harnabgang  Tag  und 
Nacht.  Oeflerer  Drang  zum  Harnen.  Unmöglichkeit  des 
Harnabgangs,  oder  nach  langer  Verhaltung  mit  heftigen 
Schmerzen.  Seltenes  Hamen  und  Harn  dunkel.  Brennen 
in  der  Harnröhre,    wie  in  Folge  einer  Brandwunde. 

Männliche  Geschlechistheile,  Unruhiges  Gefühl  in 
den  Saamensträngen.    Geschlechtstrieb. 

Weibliche  Geschlechistheile,  Die  Menstruation  setzt 
aus  und  kommt  wieder,  mehrere  Male  im  Wechsel. 
Schmerzhafte  Regel.  Mutterblulfluss  mit  Frühgeburt. 
Geschwulst  der  Schaamlippen.  Hinunterdrängung  des 
Uterus.  Schneidende  und  stechende  Schmerzen  in  den 
Eierstöcken.  Geschwulst,  Verhärtung  und  Hypertrophie 
der  Eierstöcke.  Brennender  Schmerz  in  den  verhärteten 
Brüsten. 

Kehlkopf,  Heiserkeit  mit  schmerzhaften  Empßndun- 
gen  im  Kehlkopf.  Kratzen  und  Trockenheit  in  der  Gur- 
gel. Husten  mit  Kitzeln  im  Halsgrübchen.  Husten  mit 
Kopfweh  bis  Mitternacht  im  Bette.  Heiserer  Husten  wie 
beim  Croup  mit  mühsamem  Athmen  und  Fieber. 

Brtist,  Schweres  Athmen  mit  Zusammenziehen  im 
Hake.  Beschleunigtes  Athmen,  besonders  bei  Bewegung 
(Treppensteigen,  Gehen).  Eine  Empfindung  als  ob  der 
Alhem  versagt  Die  Zimmerwärme  ist  unerträglich. 
VoUheitsgefühl  in  der  Brust.  Schmerzen  in  der  linken 
Seite  der  Brust,  neben  dem  Brustknochen.  Stiche  in 
der  linken  Seite.  Schmerzen  wie  von  Wundheit,  Quet- 
schung und  Zerschlagenheit,  besondere  in  den  letzten 
Rippen  und  mehr  links.  Kälte  in  der  Brust.  Hitze  in 
der  Brust.  Stechender  und  den  Athem  hindernder 
Scbflierz  in  der  Herzgegend. 

Hals  und  Rücken,  Steifigkeit  im  Kreuze.  Schmer- 
zen im  Rücken  und  in  den  Schulterblättern,  heftiger 
bei  Bewegung.  Ausschlag  auf  dem  Rücken  wie  von 
einem  Stich.  Spannender  Schmerz  im  Nacken,  von  der 
Schulter  bis  zum  Kopf.  Ringflechte  im  Nacken.  Stiche 
in  der  rechten  Seite  des  Nackens  bei  Bewegung.  Ge- 
schwulst der  Halsdrüsen. 

Hände,  Ziehende  Schmerzen  von  den  Schultern  bis 
zu  den  Enden  der  Finger.  Tauhheitsgefühl  der  linken 
Hand.  Oedematöse  Geschwulst.  Stiche  in  der  Hand- 
wurzel. Röthe,  Hitze  und  Geschwulst  der  Handwur- 
zeln. Die  Handwurzeln  kalt  und  bläulich.  Ausschlag. 
Jucken,  Brennen  und  Aufspringen  auf  den  Händen.  Die 
Nägel  als  ob  sie  los  wären. 


Füsse.  Schwäche  upd  Wundheitsschquerz  im  rech- 
ten Hüftgelenke.  Zuckungen  in  den  Füssen,  bis  zu  den 
Enden  der  grossen  Zehen  gehend.  Zerschlagen  hei  tsge- 
fühl  in  den  linken  Schenkelmuskeln.  Schmerzen  im 
Knie.  Stechende  und  brennende  Geschwulst  des  Knies. 
Geschwulst  der  Fusssohlen.  Am  Abend  sind  die  Fuss- 
sohlen  schmerzhaft,  schwer  und  geschwollen.  Stiebe 
im  linken  Fussknöchel.  Brennen  der  Fusssohlen  und 
der  grossen  Zehen.  Knebeln  und  Jucken  der  Fusssoh- 
len, als  ob  dieselben  erfroren  wären.  In  den  grossen 
Zehen  ein  Gefühl,  als  wenn  sie  sehr  dick  wären. 

Haut,  Heftiges  Jucken,  ein  Stechen  wie  mit  Na- 
deln oder  durch  Insekten.  Jucken  auf  kleinen  begrenz- 
ten Theilen.  Nächtliches,  den  Schlaf  störendes  Jucken. 
Unerträgliches,  brennendes,  stechendes  Jucken.  Ge- 
schwulst mit  starken,  stechenden  Schmerzen.  Purpnr- 
rothe  Geschwulst  mit  rothen  Streifen  auf  dem  Körper. 
Geschwulst  der  Haut,  blassrothe,  ödematöse  und  aus- 
einandergehend. Harte  Geschwulst,  roth  und  weiss, 
oder  beides  zusammen.  Kleine  Qnaddeln,  sehr  fühlbar 
mit  siechenden  und  brennenden  Schmerzen.  Eiterbeu- 
len. Furunkeln.  Nesselausschlag.  Rothe  Flecken.  Kleine 
weisse  Flecken  mit  rothen  Rändern,  begleitet  von  hef- 
tigem Jucken.  Blasse  Quaddeln.  Die  Quaddeln  sehr 
empfindlich.  Harte  Flecken,  schmerzhaft,  bläulichroth. 
Oedematöse  Geschwulst  auf  dem  Leibe,  den  Händen 
und  Füssen.  Brennend  stechender  Schmerz  in  allen 
Theilen  der  Haut  mit  oder  ohne  Ausschlag.  Wund- 
heitsschmerz, besonders  unter  den  Rippen.  Spannung 
der  Haut  und  Muskeln,  besonders  auf  den  Schultern, 
dem  Nacken  und  dem  Kopfe.  Blässe  und  Trockenheit 
der  Haut.  Die  Haut  wachsartig  während  der  Regeln. 
Ringft)rmige  Flechten. 

Pathologische  Anatomie. 

Sectionsbefunde  an  Individuen,  die  an  vielen  Bienen- 
stichen zu  Grunde  gingen:  Starke  rosenarlige  Entzün- 
dungen mit  Verhärtung.  Rothe  Streifen  längs  den 
Lymphgefässen.  Oedematöse  Geschwulst,  die  sich  rasch 
entwickelt  hatte,  besonders  um  die  Drüsen  herum  und 
in  der  Nähe  des  Uebergangs  der  Haut  in  schleinrige 
Membranen,  wie  z.  B.  um  die  Augen,  den  Mund  u.  s.  w. 
Die  Zusammensetzung  des  Bluts  war  verändert,  flüssi- 
ger, es  zersetzt  sich  schnell.  <Es  war  schon  beim 
Aderlassen  kein  Blut  mehr  geflossen).  Auf  den  verletz- 
ten Theilen  zeigen  sich  schwarze  Flecken  und  brandi- 
ges Absterben.  Die  Todesfälle  bei  Menschen  und  Pfer- 
den traten  vorzüglich  von  Stichen  beim  Auge,  am 
Munde,  Halse  und  an  den  Geschlechlstheilen  ein.  Nach 
dem  Tode  kommt  Blut  aus  der  Nase.  Die  Leiche  wird, 
indem  sich  schwarze  Flecken  bilden,  bald  dunkel,  und 
zersetzt  sich  schnell  mit  Gestank. 

Charakter  der  Wirkung  und  Formen  der 
Krankheiten. 
Ueht  eine  besonders  starke  Wirkung  auf  das  Zell- 
gewebe,   die  Drüsen,    das  Blulsystem  und  die  Gebär- 
mutter.   Hilft  bei  Krankheiten  der  Kinder  und  Frauen, 


Digitized  by 


Google 


ts 


auch  bei  Manien  verschiedener  Art»  besonders  bei  Wei- 
bern aus  dem  Geschlechtssysteme  entspringend.  Hyste- 
rie. Acute  Gehirnwassersucht  bei  Kindern.  Schlagflüsse* 
hei  Greisen.  Verschiedene  Arten  Kopfschmerzen.  Ner- 
vGse  Kopfschmerzen  biliösen  oder  gastrischen  Ursprungs. 
Migräne  aus  den  Cenlralgangb'en  entspringend.  Kahle 
Stellen  auf  dem  Kopfe.  AugenliderentzUndungen ,  be- 
sonders rheumatischer,  gichtischer  Art.  Iritis.  Horn- 
hautenlzdndung.  Verdunkelung,  Flecken  und  Narben 
der  Hornhaut.  Staphyiom.  Oedem  des  Augapfels.  Ger- 
stenkörner. ThränenGsteln.  Schwachsichtigkeit.  Ge- 
sichtsrose. Geschwulst  und  Oedem  des  Gesichts.  Fluss. 
Neuralgien  der  Lippen»  der  Zunge  und^  des  Zahnflei- 
sches. EntzOndung  der  Zunge.  Geschwulst,  Eiterung 
und  Krebs  der  Zunge.  Entzündung  des  Gaumens,  des 
Innern  Mundes  und  des  Halses.  Rosenartige  Geschwdre 
im  Habe.  Rachencroup.  Magenschmerzen.  Rosenartige 
Entzündungen  des  Magens  und  der  Eingeweide.  Ent- 
zündung des  Zwerchfells.  Entzündung  der  Milz.  Ent- 
zündung der  Eingeweide.  Entzündung  des  Bauches  bei 
Frauen.  Bauchwassersucht«  Chronische  Durchfalle,  be- 
sonders biliöse,  erysipelöse.  Hamorrhoidalbeschwerden. 
Harnbeschwerden.  Harn  Verstopfung.  Blasenentzündung. 
Starker  Harnfluss.  Tripper.  Entzündung  und  Verhär- 
tung der  Ovarien.  Blutandrang  in  die  Gebärmutter. 
Hypertrophie  der  Gebärmutter.  Wassersucht  der  Ge- 
bärmutter. Mutterblutflüsse.  Abortus.  Brustkrebs.  Oedem 
der  Gurgel.  Seitenstiche.  Brustwassersucht.  Entzündung 
des  Herzbeutels.  Herzbeutel  Wassersucht.  Kniegeschwulst. 
Rheumatismus.  Podagra.  Gichtknoten.«  Folgen  von  ver- 
borgenem Ausschlag.  Nesselausschlag.  Scharlach.  Ma- 
sern. Eiterbeulen.  Karbunkel.  Rose.  Rosenartige  Ent- 
zündungen, besonders  ödemalöse  mit  starker  Geschwulst. 
Wunden  durch  scharfe  Werkzeuge.  Rosenartige  Ent- 
ztfndongen  um  die  Wunden.    Oedem  der  Glieder. 


Litterarische  Anzeige. 

Wt  Cholera  die  ej^Mettische  Lähming.  iler  Capilla- 
wm  itt  HrwuMtlmhtMi  Md  ihrer  Rerfea.  Zu- 
gleich Widerlegung  der  Professor  Hallier*schen 
und  Dr.  Georg  Sehmid*sehen  Hypothesen.  Von 
Dr.  Johannes  Schweikert  in  Breslau.  Bres- 
lau  1668.   Korn  (VIH  u.  51  S.  S"*). 

Wie  der  Tittel  schon  besagt,  hat  Verf.  vorliegende 
Broschüre  nur  geschrieben,  um  den  Beweis  zu  liefern, 
das»  das  Wesen  der  Cholera  in  einer  Lahmung  der 
Capillarert  der  DarmscMeimhaut  besteht,  die  durch  das 
Vorwalten  der  negativen  LuflelektriciUlt  während  der 
Cholera  herbeigeführt  werde. 

Die  Idee  der  Paralyse  der  väsomotürisohen  Nerven 
als  Ursache  der  Cholera  ist  wohl  schon  öfters  aufge^ 
taucht  und  bildet  bereits  seit  längerer  Zeit  eine  der 
vielen  hypothetischen  Annahmen  über  den  pathologischen 
ProcesB  dieser  Krankheit.  Verf.  sucht  seine  Ansicht 
durch  folgende  Umstände  zu   begründen:     Alles»   was 


den  Geist  und  das  Gemttth  deprimirt,  macht  fcir  die 
Cholera  empfänglich ;  alle  schlecht  ernährte,  in  schlech- 
ten Wohnungen  lebende  Menschen  werden  leichter  von 
dieser  Krankheit  ergriffen,  ebenso  mehre  jedes  schwä- 
chende Heilverfahren  die  Disposition  für  die  Cholera. 
Zur  weitern  Begründung  führt  Verf.  an,  dass  alle  wäh- 
rend einer  Choleraepidemie  herrschenden  gastrischen 
Affectionen  den  Charakter  der  Adynamie  an  sich  tra- 
gen, dass  ferner  die  profusen  Nachtschweisse,  wie  sie 
in  Breslau  zur  Zeit  der  Epidemie  beobachtet  wurden, 
auf  eine'  paretische  Erschlaffung  der  Hautcapillaren  hin- 
weisen; selbst  das  Öftere  Vorkommen  von  Zusammen- 
ziehen in  den  Waden,  wie  die  dem  Choleraanfall  oft 
vorhergehende  Präcordialangsl  und  die  ungünstige  Ein- 
wirkung der  negativen  Elektricität  sind  nach  Verfasser 
Alles  Zeichen,  dass  der  Zustand  ein  paralytischer  sei; 
noch  mehr  beweisen  dies  aber  die  Hauptsymptome  der 
Cholera:  das  Erbrechen  und  d^r  Durchfall,  welchen 
Vorgang  Verf.  sich  so  erklärt,  dass  durch  die  Lähmung 
der  Capillaren  und  Nerven  der  Darmscbleimhaut  das 
schützende  Epithelialblättchen  allmälig  abstirbt  und  die 
Capillaren  nun  die  wässrigen  Theile  des  Bluts  durch- 
schwitzen lassen* 

Dieses  sind  die  Gründe  des  Verfassers  für  seine 
gewiss  nicht  leichtfertig  zu  verwerfende  Hypothese,  die 
aber  dennoch  von  Vielen  ebenso  gut  wie  die  übrigen 
angezweifelt  werden  dürfte,  weil  eben  jene  Gründe,  wie 
in  dieser  räthselhaften  Krankheit  überall,  nur  Vermu- 
thungen,  aber  keine  thatsächlichen  Beweise  sind. 

Auf  gleiche  Weise  ist  die  Annahme  des  Verfassers, 
dass  die  zur  Zeit  einer  Choleraepidemie  vorherrschende 
negative  Lufleleklricität  jene  Lähmung  erzeuge,  wobei 
er  sich  auf  die  Experimente  von  Hörn  und  v.  Grauvogl 
stützt,  nur  eine  Vermuthung,  und  es  dürfte  Mancher 
fragen,  ist  es  denn  in  der  That  erwiesen,  dass  wäh- 
rend jeder  Choleraepidemie  die  Luftelektricität  zumeist 
eine  negative  ist?  und  wenn  man  die  prima  causa  ein- 
zig und  allein  in  den  Verhältnissen  der  Atmosphäre 
sucht,  wie  liessen  sich  da  die  oft  nachgewiesenen  Ein- 
schleppungen der  Krankheit  durch  Menschen  und  Sachen 
erklären?  Wir  glauben  daher,  dass  auch  diese  Theorie 
den  Nagel  noch  nicht  auf  den  Kopf  getroffen  hat. 

Höchst  interessant  dagegen  ist  die  Deutung  der 
Wirksamkeit  der  gegen  die  Cholera  angewendeten  hom. 
Hauptroillel  (Camphora  Veratrum,  Cuprum,  Phosphor, 
Arsen,  Carbo  veg,,  ic.  hydrocian.,  See.  com,,  Argent. 
n.,  Colchic,^  Jatr.  eure,  Ipee.  und  Nux  vom.),  Verf. 
sucht  nämlich  sowohl  aus  den  physiologischen  Symp- 
tomen als  auch  aus  dem  allgemeinen  Wirkungscharak- 
ter dieser  Arzneien  nachzuweisen,  dass  sie  alle  anti- 
paralylisch  wirken,  und  dass  schon  hieraus  der  Rück- 
schluss,  dass  das  Wesen  der  Cholera  in  einer  Paralyse 
besiehe,  zu  ziehen  sei.  Wir  möchten  fast  sagen,  dass 
dieser  Beweis  des  Verfassers  der  gewichtigste  (iür  seine 
Ansicht  wäre,  wenn  nicht  auch  der  physiologischen 
Wirkungsweise  einer  jeden  Arinei  eine  verschiedene 
Auslegung  gegeben  werden  könnte. 
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Mag  dem  aber  sein,  wie  ihm  wolle,  der  geehrte 
Verf.  hat  durch  diese  Arbeit  einen  werlhvollen  Bei- 
trag zur  Choleralitteratur  geliefert,  der  schon  da- 
durch, dass  in  ihm  (iberall  der  homöopathische  Stand- 
punkt lestgehallen  wird ,  über  viele  andere  Schriften 
vortheilhaft  hervorragt.  Möge  daher  die  Schrift,  die 
sich  überdies,  wie  Alles  was  Verf.  schreibt,  durch  Klar- 
heit und  Präcision  auszeichnet,  von  recht  vielen  CoUe- 
gen  gekauft  werden.  M. 

Jonrnalanszflge. 

Brj^iia  gegen  l^pfschnen^  T»n  Sr.  lelding.') 

G.  G.,  25  Jahre  alt,  gross,  schlank,  blond,  ner- 
vösen Temperaments,  wurde  am  6.  Februar  1868  von 
folgenden  Symplomen  heimgesucht:  Siechende,  ruckende 
und  klopfende  Schmerzen  von  der  Slim,  den  Wangen- 
knochen und  oberen  Zähnen  aus  nach  dem  Hinterkopfe 
gehend ;  Schmerzhafiigkeil  der  Augäpfel,  heisse,  ätzende 
(sealding)  Thränen  und  Nasenabsonderung.  Pat.  hat 
das  Gefühl,  als  wenn  die  Augen  ausgenommen  wären 
und  in  die  Augen-  und  Nasenhöhlen  geschmolzenes 
Blei  eingegossen  wäre.  Irrereden ,  er  spricht  unzu- 
sammenhängend und  zerstreut;  profuser  Schweiss  mit 
Schauer  untermischt;  trockener  Husten;  Schmerzen 
durch  die  geringste  Bewegung  vermehrt. 

Diese  Kopfschmerzanf^lle  sind  erblich,  da  der  Vater 
des  Pat.  heute  noch  an  denselben  leidet.  Der  Sohn 
hat  seit  seinem  vierten  Lebensjahre  jedes  Jahr  und  be- 
sonders im  Winter  ein  bis  drei  solche  Anfälle  bekom- 
men; die  Schmerzen  währten  gewöhnlich  72  Stunden, 
oft  aber  auch  9  Tage;  grosse  Schwäche  war  die  Folge. 

Verf.,  sich  einer  Bemerkung  des  Dr.  CaroU  Dunham 
(Hom.  Rev.  VI,  110)  erinnernd,  dass  Bryonia  charakte- 
ristisch sei  bei  stechenden ,  ruckenden  und  klopfenden 
Schmerzen  ,  welche  sich  von  der  Stirn,  den  Zähnen 
und  Kieferknochen  nach  dem  Hinterhaupt  verbreiteten 
und  durch  Bewegung  verschlimmert  würden ,  gab  drei 
Dosen  Bryonia  200.  In  zwei  Stunden  war  der  Schmerz 
verschwunden  und  Pat.  eingeschlafen.  Es  blieb  noch 
einige  Tage  etwas  Schmerzhaftigkeit  zurück  und  da  in 
der  nächsten  Nacht  ein  leichter  Rückfall  der  Schmer- 
zen einzutreten  irohte,  so  erhielt  er  noch  eine  Dosis 
Bryonia,   welche   die  Schmerzen  wieder  verscheuchte. 

Obgleich  einige  Symptome:  das  heftige  Brennen  in 
der  Augen-  und  Nasenhöhle,  die  profuse  Absonderung 
aus  Augen  und  Nase,  nicht  unter  Bryonia  zu  finden 
sind,  so  scheinen  sie  dennoch  charakteristisch  zu  sein, 
denn  sie  verschwanden  bei  besagtem  Pat.  von  allen 
Symplomen  zuerst. 

Die  Anfälle  begannen  mit  Niesen  und  einem  Voll- 
heitsgefühl  in  Kopf  und  Nase,  sie  wurden  erregt  durch 
Erkältung  und  geistige  Anstrengung. 

*)  The  Medical  Investigator,  Mai  1868. 
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Erklirug. 

-  Herr  Apotheker  Schubert,  Besitzer  der  homöp.  Gentral- 
Apotheke  in  Dessan,  hat  jetzt  folgende  2  Broschfiren  in  den 
Buchhandel  gebracht: 

1)  Die  häufig  vorkommenden  leichtem  Eitoanknngsfälle 
nnd  deren  rasche  Heilang  durch  die  wichtigsten  hom. 
Arzneimittel,  nach  den  neuesten  Erfahrungen  knrz 
zusammengefasst  von  Fr.  Schubert.  Diese  Broschüre 
ist  nichts  als  ein  vollständiger  Abdruck  der  Anleitung 
von  Dr.  Th.  Brückner  in  Basel. 

2)  Die  Behandlung  der  häoügen  Bräune  auf  hom.  Wege 
etc.  zusammengestellt  von  Fr.  Schobert.  Dieses  5 
Seiten  fassende  Heftchen  ist  seinem  wesentlichen  In- 
halte nach  ein  Abdruck  von  Dr.  Gl.  MöUer's  Haus- 
arzt (S.  196—200). 

Ich  -halte  es  filr  meine  Pflicht ,  als  Hauptvertreter  der 
Homöopathie  im  deutschen  Buchhandel,  diese  Thatsache  an- 
zuzeigen. Dr.  Willmar  Sehwibe, 

Leipzig,  15.  Juli  1868.  Besitzer  der  hömoop.  Gentraloflßcin, 
Verlag  u.  Sortiment  homÖop.  Werke. 


•     t      t 

Am  15.  d.  M.  starb  wiedemm  einer  unserer  Senioren, 
■edicilialrath  Dr.  Friedrich  Carl  Triiiks. 
Bis  auf  die  letzten  Monate  seines  Lebens  sich  einer  rüstigen 
Gesundheit  erfreuend,  lebte  er  in  ungeschwächter  Krall  nur  sei- 
nem Berufe.  Einer  der  gesuchtesten  und  beschäftiffsten  Aerete 
Dresdens,  spendete  er  überall  hin  den  Segen  und  die  Wohl- 
thaten  der  Homöopathie.  Nimmer  rastend ,  an  allen  For- 
schungen und  Erfahrungen  der  ärztlichen  Wissenschaft  bis 
in  sein  hohes  Alter  den  reffsten  Theil  nehmend ,  weihte  er 
mit  seltener  Ausdauer  und  Unermüdlichkeit  seine  wenigen 
Mnssestunden  dem  Ausbau  und  der  Weiterbildung  der  Lenre 
Hahnemann's.  Davon  zeugen  seine  lehrreichen  Werke,  seine 
zahlreichen  Journalarbeiten.  Mit  welchem  Interesse  und  Ver- 
ständniss  er  selbst  in  der  jüngsten  Zeit  noch  den  Fortschrit- 
ten in  der  Medicin  gefolgt  ist,  davon  legte  sein  Schwanen- 
gesang, sein  so  gediegener  Vortrag  über  die  Gholera,  in  der 
vorjährigen  Versammlung  des  Gentralvereins  Zeugniss  ab. 
Unvorbereitet,  aus  dem  Stegreif  berichtend,  nicht  wie  ein 
Greis,  sondern  scheinbar  in  ungebrochener  jugendlicher  Kraft, 
legte  er  den  Versammelten  die  neuesten  Forschungen  über 
jene  Epidemie  vor.  Wer  hätte  damals  geglaubt,  dass  anch 
diese  Säule  sobald  in  die  Erde  sinken  würde.  Sie  ist  hinab- 
gesunken, sicherlich  betrauert  von  Jedem  der  Unseren  —  nnd 
auch  von  denjenigen,  die  nicht  überall  mit  ihm  übereinstimm- 
ten. Einer  der  gewissenhaftesten  und  fleissigsten  Aerzte 
ist  nicht  mehr,  einer  der  kräftigsten  Pfeiler  der  Homöopathie 
ist  zusammengestürzt  Wer  wird  an  seiner  Statt  diese  zu- 
sammengebrodiene  Stütze  ersetzen?!  —  ~  Friede,  ewiger 
Friede  ihm  da  droben,  der  hienieden  seine  Bemüspflicht  so 
vollkommen  erf&Ut  hat! 


Das  Local  fte  die  Tersammlnng  des  Centralvereins  in  Eisenach  befindet  sich  im  H6tel  mm  RatttentaraM. 

Verantwortlidier  Bedacteur:  Dr.  V«  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Baomgärtners  Bnchbandiwag  io  Leipiig. 
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Der  Centralverein  homöopathischer  Aerzte  Dentschlands 

wird    in   Folge    des  BeschVisses  der   vorjährigen   Versammlung  am   9.   und    10.  August  d.  J.    in  EiSOIlACh  und 
zwar  im  Hölel  zum  Rauienkrani  zusammenkommen. 

Die  Sitzung  am  9.  August,  zu  der  nur  Mitglieder  des  G.-V.  Zutritt  haben,  beginnt  Abends  1/2?  Uhr. 
Die  geehrten  Gollegen   des  In-  und  Auslands,  sowie  alle  Freunde   der  Homöopathie  werden  hierdurch 
eingeladen,  sich  bei  dieser  Versammlung  recht  zahlreich  zu  beiheiligen. 
Eisenach»  im  Juli  1868. 

•r.  tactr  WialicenM^ 
design.  Präses  des  G.-V.  homöopathischer  Aerzte  Deutschlands. 


Die  Reform  der  Universitäten  vom  Gesichts- 
punkte der  Homöopathie. 

Yon  Dr.  Frans  Haasnuiiiii  in  Pest. 
(Fortteuung.) 

Die  Art  und  Weise ,  wie  der  Physiker  Arago  zur 
Erkennlniss  seines  Berufs  gelangte ,  war  nach  seiner 
eigenen  Erzählung  die  folgende. 

j,Bei  einem  Spaziergange  auf  dem  Sladlwalle  von 
Perpignan  sah  ich  einen  Officier  vom  Geniecorps,  der 
Ausbesserungen  vornehmen  liess.  Herr  Gressac,  dieser 
Officier,  war  sehr  jung;  ich  näherte  mich  ihm  und 
fragte,  wie  er  so  schnell  zu  den  Epauletten  gekommen 
sei.  i,Ich  habe  soeben  die  polytechnische  Schule  ver- 
lassen,*' sagte  er.  t—  Was  ist  das  für  eine  Schule?  — 
,^ine  Schule^ji^ die  man  nach  abgelegtem  Examen 
Qufgenomm^i^oird/'  —  Wird  viel  von  den  Bewerbern 


verlangt?  —  „Das  können  Sie  aus  dem  Programme  * 
sehen,  das  die  Regierung  jährlich  an  die  Departements- 
Verwaltung  schickt;  sonst  finden  Sie  es  auch  in  den 
Nummern  des  Journals  der  polytechnischen  Schule, 
welches  auf  der  Bibliothek  der  Gentralschule  gehallen 
wird."  Auf  diese  Bibliothek  eilte  ich  sogleich,  und 
las  daselbst  zum*  ersten  Male  die  Aufzählung  derjenigen 
Kenntnisse,  die  man  von  den  Bewerbern  verlangt. 

Seit  jenem  Aagenblicke  verliess  ich  die  Klassen  des 
städtischen  Gymnasium,  wo  man  Gomeille,  Racine,  La 
Fontaine  und  Moli^re  bewundern  lehrte,  und  besuchte 
nur  noch  den  mathematischen  Cursus.  Diesen  halle 
man  einem  allen  Geistlichen,  dem  Abb^  Verdier,  an 
vertraut,  einem  sehr  ehrwürdigen  Manne,  dessen  Kennt- 
nisse aber  nicht  Ober  die  Anfangsgründe  von  La  Gaille 
hinausgingen.  So  heschloss  ich,  für  mich  selbst  die 
neuesten  Werke  zu  studiren,  die  ich  von  Paris  kommen 
liess.  Es  waren  die  Schriften  von  Legendre,  Lacroix 
und   Garnier.     Den    eigentlichen   Lehrer  fand    ich   in 
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eipem  Umschlage  des  Garnier'schcn  Lehrbachs  der 
Algebra. 

Dieser  Umschlag  bestand  nämlich  aus  einem  be- 
druckten Blatte,  auf  welches  auswendig  blaues  Papier 
geklebt  war.  Was  ich  auf  der  offenen  Seite  gelesen 
hatte,  erregte  den  Wunsch,  zu  wissen,  was  das  blaue 
Papier  verberge.  Nachdem  ich  es  benetzt  hatte,  ent- 
fernte ich  es  sorgfldlig,  und  las  darunter  diesen  Bath 
d*Alembert's  an  einen  jungen  Mann,  der  Über  die  beim 
Studium  entgegentretenden  Schwierigkeiten  geklagt  hatte: 

„Vorwärts,  mein  Herr,  vorwärts,  die  Ueberzeugung 
wird  später  kommen.*' 

Das  war  Tür  mich  ein  Lichtstrahl:  statt  sogleich 
beim  ersten  Wurf  hartnäckig  auf  das  Verständniss  der 
sich  mir  darbietenden  Sätze  zu  dringen,  ging  ich  wei- 
ter, und  erstaunte  oft,  wenn  ich  am  nächsten  Morgen 
vollständig  das  begriffen  hatte,  was  am  Abend  vorher 
mir  wie  mit  dichten  Wolken  verhüllt  schien. 

Meine  Vorliebe  für  die  mathematischen  Studien 
stieg;  ich  vermehrte  meine  Bibliothek  mit  der  Analysis 
des  Unendlichen  von  Euler,  der  Autlösung  der  nume- 
rischen Gleichungen ,  der  Theorie  der  analytischen 
Functionen  und  der  analytischen  Mechanik  von  Lagrange, 
endlichTder  Mechanik  des  Himmels  von  Laplace. 

Endlich  war  der  Augenblick  des  Examen  gekom- 
men, und  in  Begleitung  eines  Bewerbers,  der  seine 
Studien  am  städlisehen  Gymnasium  gemacht  halte,  ging 
ich  nach  Toulouse.  Wir  waren  die  ersten  Schdier  aus 
Perpignan,  welche  sich  zur  Bewerbung  stellten.  Mein 
eingeschüchterter  Begleiter  fiel  auf  das  Vollständigste 
durch.  Als  ich  nach  ihm  an  die  Tafel  kam,  entstand 
zwischen  Monge,  dem  Examinator,  und  mir  die  selt- 
samste Unterhaltung: 

„Sollten  Sie  wie  Ihr  Freund  antworten,  so  ist  es 
unnütz,  dass  ich  Sie  frage." 

—  Mein  Herr,  mein  Kamerad  weiss  viel  mehr,  als 
er  gezeigt  hat;  ich  hoffe  glücklicher  zu  sein  als  er; 
aber  was  Sie  mir  soeben  sagten ,  könnte  wohl  dazu 
dienen  mich  einzuschüchtern  und  all  meiner  Mittel  zu 
berauben. 

„Mit  Schüchternheit  entschuldigen  sich  alle  Un- 
wissende; um  Ihnen  die  Schande  des  Durchfallens  zu 
ersparen,  schlage  ich  Ihnen  vor,  sich  nicht  examiniren 
zu  lassen.** 

—  Ich  kenne  keine  Schande,  die  grösser  ist  als 
die ,  welche  Sie  mir  in  diesem  Augenblicke  anthun. 
Stellen  Sie  mir  Fragen,  das  ist  Ihre  Pflicht. 

„Sie  führen  eine  stolze  Rede,  mein  HerrI  Wir 
wollen  sogleich  sehen,  ob  Sie  dazu  berechtigt  sind." 

Monge  gab  mir  eine  geometrische  Frage ,  die  ich 
in  einer  Weise  beantwortete,  dass  sein  Vorurtheil  zu 
schwinden  begann.  Darauf  ging  er  über  zu  einer  al- 
gebraischen Frage,  zur  Auflösung  eiuer  numerischen 
Gleichung.  Die  Schrift  von  Lagrange  kannte  ich  sehr 
genau;  ich  entwickelte  alle  bekannten  Methoden  und 
zeigte  ihre  Vorzüge  und  Mängel:  die  Newton'sche  Me- 
thode, die  Methode  der  recurrirenden  Reihen,  die  Me- 


thode von  Rolle,  die  der  Kettenbrttche »  alle  wurden 
durchgegangen,  so  dass  die  Antwort  eine  ganze  Stunde 
dauerte.  Monge,  der  nun  wieder  höchst  wohlwollend 
|[eworden  war,  erwiderte:  „Ich  könnte  das  Examen 
schon  jetzt  als  beendet  ansehen:  ich  will  aber  zu 
meinem  Vergnügen  Ihnen  noch  zwei  Fragen  vorlegen. 
„Welches  sind  die  Beziehungen  zwischen  einer  krum- 
men Linie  und  der  sie  berührenden  geraden?"  Diesen 
Gegenstand  betrachtete  ich  als  einen  besondern  Fall 
der  Theorie  der  Osculationen,  Mrelche  ich  in  Lagrange*s 
Theorie  der  analytischen  Functionen  studirt  habe.  End- 
lich sagt  mein  Examinator:  „Wie  bestimmen  Sie  die 
Spannung  der  verschiedenen  Seile,  aus  denen  eine 
Seilmaschine  besteht?"  Diese  Aufgabe  behandelte  ich 
nach  der  in  der  analytischen  Mechanik  gelehrten  Me- 
thode. Man  sieht,  Lagrange  hatte  für  mein  ganzes 
Examen  aufkommen  müssen. 

Ich  stand  nun  seit  zwei  und  einer  Viertelstunde  an 
der  Tafel; 'Monge  erhob  sich,  und  von  einem  Extrem 
zum  andern  übergehend,  umarmte  er  mich  und  er- 
klärte feierlich,  ich  solle  auf  der  Liste  den  ersten  Platz 
erhalten." 

Ich  stelle  darum  diese  Geschichte  an  die  Spitze 
dieses  zweiten  meiner  Artikel  über  die  Universitäts- 
reform, weil  ich  den  Kernpunkt  derselben :  Eine  Schulej 
in  die  man  nach  abgelegtem  Examen  aufgenommen 
toird  —  zum  Ausgangspunkt  der  Reform  der  medicini- 
schen  Facultäl  aufgestellt  cu  sehen  verlange.  N<uh 
abgelegtem  Examen  —  dies  beisst  in  dieser  Geschichte 
freilich  nur  aus  den  mathematischen  Wissenschaften. 

In  der  Reform  der  medicinischen  Facultät  muss  es 
nach  den  in  meinem  ersten  Artikel  bereits  offen  dar- 
gelegten Mängeln  derselben  und  des  Grunds  dieser  Män- 
gel (der  Nichtbefolgung  der  streng  naturwissenschaft- 
lichen, lediglich  von  Dingen  und  Thatsachen  ausgehen- 
den und  aus  deren  vergleichender  Gegeneinanderstellung 
erst  die  Grundsätze  entwickelnden  Methode)  wohl  an- 
ders, aber  doch  in  sehr  sinnverwandten  Worten  heissen : 
die  medicinische  Facultät  eine  Schule,  in  die  man  auf- 
genommen wird  nach  abgelegtem  Examen  aus  allen, 
die  streng  naturwissenschaftliche  Methode  schon  jetzt 
befolgenden  Wissenschaften, 

In  welchem  Zusammenhange  stünde  denn  gerade 
mit  der  Homöopathie  eine  solche  Neuerung  bei  der 
Reformirung  unserer  Universitäten? 

Vor  Allem  in  der  Gemeinschafllichkeit  des  Gesichts- 
punkts, von  welchem  aus  in  jeder  streng  vorgetrage- 
nen Naturwissenschaft  ebenso  wie  in  der  streng  nach 
dem  Hahnemann'schen  Principe  ausgeübten  Homöopathie 
vorgegangen  wird. 

In  beiden  hier  einander  gegenübergestellten  Wissens- 
zweigen werden  nämlich  nach  einer  und  derselben 
Methode  ins  Auge  gefasst 

1)  nur  wirkliche  Dinge,  keine  Begriffe. 

In  der  Homöopathie  sind  es  Hahnemann  zufolge 
immer  und  allzeit  nur  Krankheiteinse//'ä//e,  niemals  die 
(verschiedenartigsten  Krankheitsfälle  zusammenwerlendeD, 
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durch  die  bisherige  ärztliche  Noiuenclattir  sanctionirlen) 
Schulbegriffe  von  Krankheilen. 

Der  homöopalhische  Arzt,  wenn  er  in  diesem  Stdcke 
den  von  Hahnemann  als  Ausgangspunkt  seiner  neuen 
Lehre  festgehaltenen  Grundsätzen  Tnlgt,  unterscheidet 
leicht,  was  der  allopathische  Arzt  nicht  unterscheidet, 
die  mehreren  von  einander  so  verschiedenen  Krank- 
heilen eines  Carcinoms,  ebenso  leicht,  wie  der  Bota- 
niker nach  dem  natürlichen  Pflanzensystem  seine  mit- 
unter auch  so  schwierigen,  dem  Pflanzenreiche  ange- 
hörigen  zusammengesetztesten  Gegenstände.  Findet  die- 
ser auf  den  der  Donau  so  eigenthUmlichen  grösseren 
und  kleineren  Inseln  an  den  Aeslen  irgend  eines  Kätz- 
chen (amentum)  tragenden  Baumes,  entweder  der  Ulme, 
oder  der  Birke,  oder  der  Erle,  oder  der  Weide,  oder 
der  Pappel  eine  oder  mehrere  Viscum  album -Pflanzen 
aufsitzend,  so  begegnet  es  ihm,  dem  oft  und  vielfach 
in  der  Unlersuchungsmethode  der  exaclen  Naturwissen- 
schaft Geübten,  (derselben  Methode,  welche  Hahnemann 
in  die  Erkennungslehre  der  Krankheilen  einzufuhren 
bestrebt  war,  und  welche  ich  durch  mein  Werk  über 
die  Ursachen  und  Bedingungen  der  Krankheit  in  die- 
selbe wirklich  eingeführt  hohe)  niemals,  dass  er  den 
einzelnen  Ulmen,  den  einzelnen  Birken,  den  einzelnen 
Erlen,  den  einzelnen  Weiden  oder  Pappelbaum  für  eine 
und  dieselbe  Pflanze  mit  dem  Viscum  album  -Strauche 
erklärte,  welchen  er  auf  den  Zweigen  jener  Bäume 
auf"  und  eingewachsen  findet. 

Er  trennt  vielmehr  die  beiden  so  sehr  verschiede* 
nen  Pflanzenarten  sogar  in  ganz  verschiedene  Pflaazen- 
klassen  auseinander,  ganz  so,  wie  idi  es  in  meinem 
Werke  mit  den  verschiedenen  Gewebbestandlheilen  eines 
Krebses  ebenfalls  gethan  habe. 

Nach  einem  und  demselben  Gesichtspunkte,  nach 
einer  und  derselben  Methode  mit  den  exaclen  Natur- 
wissenschaften werden  ferner  in  der  Homöopathie 

2)  auch  die  Entwickelungsgeschichten  der  Gegen- 
stände aus  ihren  Anfangs-  oder  Ausgangspunkten,  d.  i. 
aus  ihren  Ursachen  heraus  —  unter  steler  Berücksich- 
tigung der  bestimmten  Bedingungen  einer  jeden  Enl- 
wickelungsphase ,  welche  sie  durchlaufen,  nicht  nur 
äludirt,  sondern  auch  stets  und  überall  praktisch  ver- 
werlhet. 

Nach  diesem  neuen  gemeinschaftlichen  Gesichts- 
punkte erweisen  sich  die  nach  der  bisherigen  ärztlichen 
Nomenclatur  dafür  geltenden  Krankheiten  nur  als  ein- 
zelne Krankheilsmerkmale,  nur  als  grössere  oder  klei- 
nere Bestandlheile,  jedenfalls  nur  als  Bruchstücke  der 
wirklichen,  nur  durch  je  eine  Ursache  zu  bestimmen- 
den und  als  einzelne  zusammengehörige  Ganze  hinzu- 
stellenden Krankheilen. 

Mein  Werk  über  die  Ursachen  und  Bedingungen 
der  Krankheit  hat  diese  exact  naturwissenschaftliche 
Sonderung  der  wirklichen  Krankheiten  zuerst  vollstän- 
dig durchgeführt;  es  ist  die  erste  durchgreifende  Ent- 
wickelungsgeschichle  der  wirklichen  Krankheiten  her- 
aus aus  ihren  Ursachen   unter  den   bestimmten,   auch 


für  die  einzelnen  Merkmale  dieser  ihrer  Ursachen  gel- 
tenden  Bedingungen. 

Man  begreift  also,  dass  ich  bei  der  Reform  unserer 
Universitäten  als  auf  das  Erste  und  NöUiigsle  auf  die 
Gestallung  der  medicinischen  Facultäl  zu  einer  Schule 
dringen  muss,  in  die  man  nur  nach  abgelegtem  stren- 
gen, aus  allen  die  exact  nalurwissenschafthche  Methode 
befolgenden  Wissenschaften  (und  zwar  ebenso  strengen, 
wie  das  Arago's  war)  Examen  aufgenommen  wird. 

Unter  diesen  die  exact  naturwissenschaftliche  Me- 
thode befolgenden  Wissenschaften  muss  ich  wegen 
ihrer  besondern  Beziehung  zum  endlichen  und  ganzen 
Versländnisse  der  Homöopathie  vor  allen  die  folgenden 
zwei  namhafl  machen: 

1)  die  vergleichende  Anatomie  und 

2)  die  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen,  der 
Thiere  und  Pflanzen, 

Wie  einflussreich  auf  den  gegenwärtigen  Stand  un- 
serer Kenntnisse  von  dem  Menschen,  den  Thieren  und 
Pflanzen  diese  beiden  Naturwissenschaften  in  dem  letz- 
ten halben  Jahrhundert  sich  auch  erwiesen  haben  ,  so 
sind  dennoch  an  den  meisten  Universitäten  noch  keine 
ordentlichen  Professuren  dafür  vorhanden. 

Man  sieht  daraus,  wie  hartnäckig  auch  noch  gegen- 
wärtig demjenigen  Forschungsprincipe,  welches  zugleich 
mit  der  endlichen  Erkämpfung  ihrer  eigenen  Constitu- 
tion durch  die  Engländer  von  ihren  Gelehrten  (Bacon 
de  Verulam  und  Newton)  gefunden  und  befolgt  worden 
ist  (dem  Principe  allseitiger  Vergleichung  sowohl  der 
nebeneinander  als  der  nacheinander  sich  darbietenden 
Schöpfungsobjecle)  —  widersrebt  und  entgegengear- 
beitet wird. 

Träten  die  der  Medicin  sich  widmenden  akademi- 
schen Bürger  der  Univei'sitälen  nur  nach  abgelegter 
strenger  Prüfung  auch  aus  diesen  vergleichenden  Na- 
turwissenschallen in  die  medicinische  Facultäl,  dann 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sie  zwischen  die 
zweierlei  Kliniken,  welche  künftig  an  jeder  Universität 
wenigstens  bis  zur  Entscheidung  des  Streits  zwischen 
Allopathie  und  Homöopathie  unterhallen  werden  müssen 

—  hineinversetzt,  keine  unrichtige  Wahl  Ireflen  wer- 
den, dass  sie  für  die  Praxis  das  mit  den  Grundlagen 
aller  exaclen  Naturwissenschaften  übereinstimmende  Sy- 
stem der  Krankenbehandlung  wählen  werden. 

Sie  werden  alsdann  einsehen,  dass  die  hontöopa- 
thische  Krankenbehandlung  nur  so  lange  Unsinn  ist 
und  Unsinn  bleibt,  als  ihrer  Beurtheilung  das  bisherige 
ganz  willkührliche  (künstliche?)  Krankheilensystem  zu 
Grunde  gelegt  wird. 

Mit  der  Erkennlniss  des  wahren  und  wirklichen  (des 
natürlichen)  Krankheitensystems,  in  weichem  nur  durch 
je  eine  bestimmte  Ursache  (durch  je  einen  krankma- 
chenden Slofi*)  hervorgebrachte  Krankheiten  stehen,  und 
zwar  ganze  Krankheilen ,  nicht  blos  ihre  Bruchstücke, 
deren  Auftreten  und  Abbrechen  nur  im  Gegebenwerden 
oder  Genommenwerden   bestimmter  Bedingungen   liegt, 

—  mit  dieser  Erkennlniss  wird  ihnen  das  Princip  der 

4* 
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zwei  obengenannten  Wissenschaften,  das  Princip  all- 
seiliger Vergleichung,  das  eigentliche  Erkenntnissmal 
jeder  exacten  Naturwissenschaft  und  das  Princip  der 
Beweisführung  in  den  mathematischen  Wissenschaften 
der  Führer  auf  die  homöopathische  Klinik  und  der  Ent- 
scheider für  die  homöopathische  Behandlung  der  sich 
im  praktischen  Leben  ihnen  vertrauenden  Kranken 
werden. 

Sie  werden  ebensowenig  anstehen  die  homöopa- 
thische Krankenbehandlung  für  die  richtige,  die  allo- 
pathische für  die  unrichtige  zu  erklären  —  wie  Je- 
mand, der  die  Beobachtungen  der  neueren  Naturforscher 
über  die  Entwickelung  eines  Frosches  aus  seinem  Eie 
zuerst  als  eine  Kaulquappe  und  später  als  eines  eigent- 
lichen Frosches  mit  angesehen,  und  dann  den  altehr- 
würdigen  Aristoteles  in  die  Hände  bekommen  hat,  in 
welchem  die  Kaulquappe  und  der  Frosch  als  zwei  ver- 
schiedene Thierspecies  aufgeführt  sind,  auch  nur  einen 
Augenblick  anstehen  wird  seine  eigene  zu  forllaufender 
Froschzucht  verwendbare  und  dadurch  von  der  Natur 
selbst  stets  und  immer  wieder  zu  bewahrheitende  Wahr- 
nehmung diesem  altehrwürdigen  Aristoteles  zulieb  wie- 
der mit  dessen  Auffassung  über  die  scheinbar  so  ver- 
schieden gearteten  Froschentwickelungen  zu  vertauschen. 

Es  wird  nach  gleichzeitigem  und  vergleichendem 
Besuche  der '  zweierlei  Kliniken  (der  homöopathischen 
und  allopathischen)  auch  gar  nicht  lange  dauern,  bis 
sie  zur  Einsicht  gelangt  sein  werden ,  dass  die  Frage 
zwischen  den  Allopathen  und  Homöopathen  um  Vieles 
weniger  als  man  bisher  geglaubt  hat,  eine  therapeu- 
tische, dass  sie  vielmehr  eigentlich  und  in  letzter  In- 
stanz die  Frage  nach  der  Richtigkeit  des  willkührlichen 
und  gekünstelten  oder  des  natürlichen  und  wirklichen 
Krankheilensyslems  ist;  da  die  Hahnemann*scbe  Homöo- 
pathie ihrem  Befolger  sein  Urlheil  über  die  Aehnlich- 
keit  der  Krankheilen  nur  nach  dem  letztern  Systeme 
zu  fallen  gestatteU 

Ist  einmal  erst  diese  Einsicht  erreicht,  dann  wird 
der  künftige  akademische  Bürger,  der  es  nach  dem, 
jetzt  in  einigen  Einzelheiten  ausführlich  genug  darge- 
legten, strengen  Aufnahmsexamen  geworden, 

3)  die  homöopathischen  Heilungen  als  diejenigen 
Thatsachen,  um  deren  Anerkennung  es  sich  in  der  Ho- 
möopathie allein  handeil,  nicht  mehr  so  schwer  als  es 
bisher  beim  willkührlichen  und  gekünstelten  Rrank- 
heitensyslem  geschah,  begreifen;  er  wird  in  ihnen  so 
leicht  wie  in  den  anderen  organische  Gebilde  begrei- 
fenden Reichen,  die  sich  überall  gleichbleibenden  Folgen 
des  Ineinandergreifens  zweier  einander  nächstverwand- 
ter organischer  Species  erkennen  und  selbst  der  ein- 
zige Unterschied,  welcher  im  natürlichen  Krankheiten- 
systeme bei  diesem  Ineinandergreifen  zweier  nächst- 
verwandter Species  von  dem  Ineinandergreifen  zweier 
nächstverwandter  Species  aus  den  anderen  organischen 
Reichen  übrig  bleibt,  der  Unterschied  nämlich,  dass  die- 
ser Process  immer  nur  innerhalb  einem  und  demselben 
Menschen-,   Tbier-  oder  Pflanzenindividuum    vor    sich 


geht,  wird  ihn  nicht  sehr  lange  befremden,  wenn  er 
bedenkt,  dass  die  zwei  ineinandergreifenden  nächstver- 
wandten Krankheitsspecies  in  ihren  letztlichen  Gestal- 
tongen  nur  Gewebselemente ,  nicht  aber  Thiere  oder 
Pflanzen  sind. 

(Scbluss  folgt.) 


Die  Geburtshilfe  in  Amerika. 

Ton  Dr.  C^nstaiillii  Herini;  in  Philadelphia. 
(ForUetzung   aus  No.  26    des  Tor.  Bandes.) 

«rati^Ia. 

Bei  Nymphomanie  mit  Nagen  um  den  Nabel  wie 
von  Wttrmem;  prickelndem  Kriebeln  wie  nach  Einge- 
schlafensein im  Unterbauche  und  um  den  Nabel;  Nagen 
in  der  Herzgrube  nach  dem  Essen ^  wie  von  Hunger; 
unwiderstehlicher  Schläfrigkeit  und  unwillkahrlichem 
Schliessen  der  Augen,  sowie  die  anderen  Zeichen  nach- 
lassen. 

Während  des  Monatlichen,  grobes  Stechen  in  der 
rechten  Mamma  beim  Bücken,  schlimmer  beim  Wieder- 
aufrichten. 

Bei  Schwangeren,  nach  dem  Stuhle  schmerzliches 
Pressen  im  Unterbauche  beim  Gehen,  erleichert  beim 
Sitzen. 

Bei  Schwangeren,  Stechen  als  stäke  etwas  da  um 
den  Nabel;  dabei  Aflerfissuren. 

5.  In  der  Schwangerschaft,  schmerzhafte  Krämpfe 
im  Schwanzbeine,  und  Afterfissuren ;  Reissen  im  Mast- 
darm oder  Prickeln  im  After. 

lelleb^ns. 

Erweichungen  oder  Gangrän  des  Uterus,  wenn  der 
gelassene  Harn  einen  Satz  hat  wie  K^fleesatz. 

Bei  Gebärmulterwassersucht.  Die  Harnabsonderung 
fast  unterdrflckt,  der  Harn  sehr  dunkel,  einen  dunkeln 
kaffeesalzähnlichen  Niederschlag  machend;  dabei  grosse 
Schwäche,  Schlummersucht,  stechende  Schmerzen  in 
den  Gliedern,  flüssige  gallertartige  Sluhlabgänge. 

Ausbleibendes  Monatliches  mit  Bauchwassersucht, 
Harn  spärlich,  dunkel,  wie  Kaffeesatz. 

Bei  Schwangeren,  der  Harn  fast  unterdrückt.  Uebel- 
keit  und  doch  hungrig;  die  Speisen  widerstehen  ihr, 
doch  ist  der  Geschmack  richtig. 

5.  Während  der  Schwangerschaft  höchst  schmerz- 
haftes Brennen  im  Magen,  was  bis  in  den  Schlund  sich 
erstreckt. 

Bei  Schwangeren,  Durchfall  und  der  Harn  unter- 
drückt oder  sehr  dunkel  wie  Kaffeesatz. 

Bei  Krämpfen  Gebärender,  wenn  ein  Ruck  durch 
das  Gehirn  f^hrt  wie  ein  elektrischer  Schlag,  und  ge- 
folgt wird  durch  heftige  Bewegungen  im  Leibe. 

lepar  s.  c« 

Mit  Erfolg  angewendet  bei  Rose  der  GeschlechU« 
theile. 
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Schanker  nach  Mercarialbehandlung. 

Bei  allen  cnlzflndlichen  Krankheiten  der  Theile,  mit 
Neigung  Äbscesse  zu  bilden. 

Bei  Scheidegeschwalslen  und  Eiterung  derselben. 

5.     Weissfluss  mit  Schranden  in  der  Vulva. 

Bei  GebannutlerentzUndung  mit  brennenden,  klo- 
pfenden Schmerzen  und  Frostigkeil,  wenn  Eiterung  zu 
erwarten  ist,  oder  bei  nachbleibenden  Geschwüren. 

UteringeschwUre  mit  blutigem  Eiler,  von  Geruch 
me  alter  fauler  Käse;  die  Rifnder  höchst  empfindlich, 
oft  auch  eine  pulsirende  Empfindung;  der  Abfluss  zu- 
weilen anätzend;  das  Geschwür  juckt  sehr  viel. 

Bei  Ovarienleiden ,  wenn  Eiterung  zu  fürchten  ist, 
und  andere  Arzneien  fehlschlugen,  und  keine  andere 
deutlich  angezeigt  ist. 

Bei  Brustkrebs  mit  Stechen  und  Brennen  an  den 
Geschwürrändern.  Eiter  wie  aller  Käse  riechend,  wenn 
kleine  Blüthen  oder  flache  Geschwürchen  den  Skirrhus 
oder  das  ursprüngliche  Geschwür  umgeben. 

It.  Bei  übermässigem  Monatlichen,  bei  Weibern 
mit  Wundwerden  und  Aufspringen  der  Haut,  Rhagaden 
an  Händen  und  Füssen,  bei  denen  kleine  Wunden  viel 
eitern. 

Bei  Entzündung  der  Brüste,  wenn  Eiterung  kaum 
scheint  verhindert  werden  zu  können,  gebe  man  eine 
Gabe  in  Hochpotenz,  und  warte  den  Ausgang  ab,  ent- 
weder in  Lösung  oder  Eiterung. 

In  der  Schwangerschaft  bei  juckendem  Friesel  in 
der  Ellenbogenbeuge,  unter  dem  Knie,  in  der  Waden- 
gegend. 

Bei  Schwangeren,  ofte,  plötzliche  Anfälle  von 
Uebelkeit. 

Bei  Schwangeren,  Erbrechen  jeden  Morgen. 

15.  Bei  Schwangeren,  Neigung  zum  Erbrechen  mit 
Auslaufen  des  Speichels  aus  dem  Munde. 

Bei  Schwangeren,  beständiges  Gefühl,  als  ob  Wasser 
im  Munde  heraufstiege,  als  ob  sie  Saures  genossen 
hätte. 

Bei  Verstopfung  der  Schwangeren,  ähnlich  wie  die 
bei  Alumina  beschriebene,  wo  jedoch  die  Haulzeichen, 
2.  B.  Ausschläge  in  der  Ellenbogenbeuge  und  Waden- 
gegend oder  andere  Zeichen  auf  Hepar  hinweisen. 

Durchfall  der  Schwangeren  mit  Stuhlzwang  und 
juckendem  Friesel   in  den  Ellenbogenbeugen. 

Bei  Schwangeren  ärgster  Wundheilsschmerz  in  der 
Harnröhre  während  dem  Abgehen  des  Harns. 

lyilraph^biB. 

Krämpfe  Gebärender  werden  erneut,  wenn  dieselben 
versuchen  Wasser  zu  trinken,  oder  wenn  sie  nur  hö- 
ren, dass  Wasser  aus  einem  Gefäss  ins  andere  ye- 
gossen  toird.  Angezeigt,  wenn  das  Erblicken  oder 
Hören  des  Wassers  der  Kranken  unangehm  ist  und 
angreift,  obschon  sie  Verlangen  hat  nach  Wasser. 

An  merk.  Obiges  Zeichen  (sowie  die  krankhafte 
Furcht  vor  der  Hydrophobie)  bat  seil  der  VeröfTent- 
lichung  der  ganz  entschiedenen  Heilungen  damit,  auch 


durch  andere  Aerzte  Bestätigung  erfahren.  Wie  ver- 
ächtlich werden  durch  diese  gehäuften  Thatsachen  alle 
solche,  gelehrt  sein  wollende,  brummende  Schmeiss- 
fliegen,  die  sich  erfrechen,  ihre  Zweifelsmaden  auf  der- 
gleichen Erfahrungen  zu  legen?  So  war's  auch  einst 
mit  Lachesis.  Es  ist  freilich  weiter  nichts  als  nur, 
dass  Kranke,  wie  z.  B.  Raymond  ,  der  Schauspieldich- 
ter, nicht  geheilt  werden.  Nun,  das  kommt  mehr 
vor.    C.  Hg. 

IjMcyaMis. 

Nymphomanie  (8.  9.  5.  26.  2);  Gebärmutterent- 
zündung   (19.  30.  20.  5);    Hysterie  (32.  5.  2);    Ge- 

bärmulterschmerzen    (6.    5.    2.    31.   18);     Molen  ; 

Mangelndes  Monatliches  (2.  31.  5.  26);  schmerzhaftes 
(26.  7.  17.  33.  11);  übermässiges  (21.  1.  2.  5); 
Mutlerblutfluss  (22);  Während  der  Schwangerschaft 
Durchfall  (16.  15);  Augenleiden  (13);  Zahnweh  (14); 
Veitstanz  (27);  Gemülhsverslimmungen  (4);  Frühge- 
burt (23);  Wehen  (24);  Nachwehen  (28.  5);  Lochien 
{29.  3);  Convulsionen  Gebärender  (12). 

Ungewöhnlich  albernes  Betragen,  bei  übermässigem 
Monatlichen,  mit  2.  5. 

Fortwährend  unmässiges  lautes,  lärmendes,  albernes 
Lachen,  besonders  vor  dem  Monatlichen. 

Sie  meint,  sie  sei  vergiftet  worden  durch  Arzneien 
aus  Gift. 

Furcht ,  sie  werde  vergiftet  ^oder  verrathen  oder 
sonst  wie  geschädigt  werden;  sie 'möchte  auf  und  da- 
von laufen. 

5.  Delirium,  wirft  die  Decke  ab,  möchte  nackt 
sein,  beim  Monatlichen;  besonders  bei  übermässigem 
Monatlichen,  mit  18,  oder  bei  Gehärmutterentzündung, 
20;  bei  Frühgeburten,  23;  bei  Nachwehen,  mit  28; 
(auch  im  Kindbett.  G.  Hg.). 

Wenn  sich  die  Kranken  fast  wie  wahnsinnig  ge- 
berden, bei  Hysteralgien,  besonders  mit  5,  die  Kleider 
oder  Bettdecken  abwerfen,  mit  2.  31.   18. 

Beim  Monatlichen,  wie  fast  wahnsinnige  Wulh. 

Aufgeregtes  geschlechtliches  Verlangen  ohne  geile 
Gedanken. 

Geschlechtliche  Wulh,  ohne  alle  Zurückhaltung; 
geneigt  sich  aufzudecken  und  zu  entblössen. 

l#.  Nach  Gemüthsslörungen.  Gebärmutterenlzün- 
dung.   19. 

Beim  Eintritt  des  Monatlichen,  heftiges  Kopfweh, 
hei  reichlichem  Schweisse  und  Uebelkeit. 

Bläue  des  Gesichts  mit  Fippern  und  Zusammen- 
zucken aller  Muskeln  am  Leibe  ,  sogar  des  Gesichts, 
der  Augenlider  etc. 

orte  Augenliderkrämpfe  bei  Schwangeren,  oder  Schie- 
len, oder  wenn  die  Gegenstände  in  rolher  Farbe  er- 
scheinen oder  grösser  als  sie  wirklich  sind. 

Zahnweh  der  Schwangeren  mit  hefligen  reissenden 
und  pnlsirenden  Schmerzen,  die  krampfhaftes  Zucken 
der  Finger  machen,  oder  der  Hände,  Arme,  der  Ge- 
sichtsmuskeln ,  der  Lider,  oder  Krämpfe  im  Schlünde 
u.  s.  w. 
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15.  UnwillkUhrliche  Stühle  bei  Schwangeren. 
Vgl.  17. 

Durchfall  mit  unwillkuhrlichem  Zucken  der  Mus- 
keln, besonders  sogleich  vor,  während  oder  sogleich 
nach  dem  Stuhle,  bei  Schwangeren. 

Unvermögen,  den  Harn  zu  hallen,  heim  Monatlichen ; 
oder  es  stellt  sich  gar  kein  Harndrang  nach  der  Ent- 
bindung ein.') 

Uterinkrämpfe  mit  Zupfen  in  den  Landen  und  im 
Kreuze. 

Gebarmutterentzündung,  besonders  nach  GemUths- 
stOrungen,  mit  30. 

2t.  Gebärmutterentztlndung,  typhös  werdend,  mit 
Delirien,  wo  sie  die  Decke  abwirft,  nackt  sein  möchte. 

Uebennässiges  Monatliches  mit  Delirien. 

Mutterblulfluss  nach  der  Entbindung,  hellrothes  Blut 
fliesst  fortwährend  ab,  nach  Frühgeburt  oder  zu  an- 
deren Zeiten,  wenn  Krämpfe  des  ganzen  Körpers  sich 
einstellen,  unterbrochen  durch  Zucken  und  Zusammen- 
fahren  einzelner  Glieder. 

Bei  Frühgeburten  Delirium,  mit  krampfhaften  Zu- 
fällen, Steifigkeit  der  Glieder;  sie  verliert  ihr  Gesicht 
und  ihr  Gehör;  bisweilen  auch  ein  Abgang  hellrothen 
Bluts  dabei  mit  wehenartigen  Schmerzen. 

Aufhörende  oder  zu  heftige  Wehen,  mit  Irrereden, 
Zusammenfahren,  Zucken  in  verschiedenen  Leibesthei- 
len,  im  Gesicht,  den  Lidern,  zuweilen  über  und 
über. 

25.  Wenn  gar  kein  Harndrang  sich  einstellt  nach 
der  Entbindung. ') 

Heftiges,  fast  convulsivisches  Zittern  der  Hände  und 
Füsse. 

Bei  Schwangeren,  Zucken  und  Zusammenfahren  in 
allen  Muskeln  des  ganzen  Körpers,  besonders  der  Augen, 
Augenlider,  des  Gesichts  und  überall. 

Bei  den  Nachwehen,  viel  Zusammenfahren  und 
Zucken  verschiedener  Theile  des  Leibes. 

Bei  den  Lochien,  Delirien,  Muskelhüpfen,  Ftechsen- 
springen. 

St.  Wenn  sich  krampfhafte  Zeichen  einsl eilen. 
Zucken  der  Glieder,  im  Gesicht  und  den  Lidern  u.  dgl.; 
bei  Gebärmutterentzttndung.  20. 

Zu  Krämpfen  sehr  geneigt;  hysterisches  Zucken 
und  Zusammenfahren. 

Hysterische,  wenn  sie  bei  den  Krämpfen  zusammen- 
fahren und  sich  drehen,  so  dass  es  ilen  Epileptischen 
sich  nähert,  mit  5.  u.  1 ;  und  sie  sich  in  vieler  Hin- 
sicht närrisch  geberden. 

Reichliche  Schweisse  beim  Monatlichen,  besonders 
beim  Eintritt  desselben.  11. 

lypericiM. 

Das  Monatliche  zögernd ,  mit  Spannen  in  der  Ge- 
gend des  Uterus,  wie  von  einer  engen  Bandage. 

*)  Oder  j4rs.  oderCausL  nach  Guernsey;  auch  Stramon, 
hat  gänzliches  Aufhören  aller  Hamabsonderung.    G.  .Hg. 


Jicamila.  Mure. 

Bei  achtem  Hunter'schen  Schanker  gegeben,  hat  es 
viele  Fälle  geheilt.  Lippe,  Guernsey  u.  A. 

lBdig#. 

Wahrend  des  Monatlichen,  Brennen  in  den  Brüsten. 

(FortsetsuDg  folgt.) 


Homöopathische  Heihngen. 

Von  Dr.  Hirsch  seul^r  in  Wiesbadeo. 

In  den  letzten  18  Monaten  erzielte  ich  weiter  durch 
homöopathische  Behandlung  drei  graue  Staarheilungen. 

In  No.  21  des  70.  Bandes  der  Allgem.  Hom.  Ztg. 
machte  ich  eine  Kataraktheilung  nachträglich  zu  mei- 
nen früheren  nicht  alle  mitgetheilten  Kataraktheilungen 
bekannt,  worin  ich  darauf  aufmerksam  machte,  wie  es 
darauf  ankomme,  mit  genauer  Arzneimitlelwahl  und 
praktischem  Blicke  hierbei  zu  verfahren,  um  grauen 
Staar  heilen  zu  können. 

Wenn  das  Leben  eines  einzelnen  Arztes  eigentlich 
zu  kurz  ist,  derartige  Beobachtungen  zu  machen,  um 
darauf  einige  für  die  homöopathische  ärztliche  Behand- 
lung richtige  und  unerlässliche  Folgerungen  basiren  zu 
können,  so  muss  man  sich  höchlich  darüber  wundern, 
wie  selbst  intra  muros  dergleichen  Beobachtungen  und 
Resultate  verhöhnt,  entstellt,  ja  geßilscht  werden  kön- 
nen, wie  mir  dies  in  der  Ztschr.  f.  hom.  Klinik  mit 
der  im  66.  Bande,  No.  25,  S.  200  referirten  Heilung 
einer  eiternden  Brust  erging. 

Von  diesen  drei  grauen  Staarheilungen  will  ich  nur 
die  letzte  mittheilen. 

1.  Der  bei  dem  2.  Regiment  Nassau  25  Jahre 
als  Profos  functionirende  Best  wurde  im  Jahre  1867 
in  seinem  70.  Lebensjahre  pensionirl.  Die  die  Pen- 
sionirung  leitenden  preussischen  Militärärzte,  sowie*  der 
frühere  nassauische  Oberstabsarzt,  Herr  Dr.  Kopp, 
drückten  dem  Manne  ihr  Bedauern  darüber  aus,  dass 
sie  ihn  in  keine  höhere  Pensionsklasse  bringen  können, 
da  der  Dienst  nicht  die  Veranlassung  sei,  dass  er  an 
grauem  Staar,  wie  auch  noch  an  Hornhaulflecken  leide» 
wodurch  er  ganz  erblinden  werde.  Patient  konnte 
kaum  mehr  die  Wege  unterscheiden,  die  er  gehen 
musste,  und  auf  der  Strasse  vermochte  er  Niemanden 
mehr  zu  erkennen.  Die  Trübung  beider  Krystallinsen, 
sowie  die  Flecken  auf  der  Hornhaut  waren  mit  blossen 
Augen  zu  erkennen.  In  früheren  Lebensjahren  hatte 
er  an  Scabies  gelitten.  Er  erhielt  von  mir  den  23. 
Mai  1867  Sulphur  60.  Nach  Verlauf  von  einigen  Wo- 
chen musste  er  an  allen  Stellen,  namentlich  dem  Unter- 
körper am  Meisten,  jucken,  und  es  entstanden  hier- 
nach an  den  Unterschenkeln  krälzartige,  juckende 
Eruptionen.    Solange   diese  zu  Tagelieferungen  dauer- 
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ten  liess,  ich  die  Arznei  ohne  Unterbrechung  wirken. 
Nach  Verlauf  von  drei  Monaten  besserte  sich  sein  Sehen, 
und  als  den  29.  Seplemher  nichts  mehr  zu  Tage  trat 
von  Ausschlag,  erhielt  er  Sulphur  200-  ~  Im  Okto- 
ber halle  sich  die  Katarakt  gelöst ,  er  sah  ,  soweit  er 
durch  die  Flecken  auf  der  Hornhaut  bei  geringer 
Schwärung  der  Augenlider  nicht  behindert  wurde,  ziem- 
lich hell  und  klar.  Ich  gab  ihm  den  21.  November 
1867  Euphrasia  30.  Die  Flecken  waren  am  25.  De- 
cember  1867  noch  wenig  berOhrt,  und  er  erhielt  an 
diesem  Tage  Euphrasia  200.  Die  Nubeculae  schienen 
sich  zu  verringern,  worauf  er  den  1.  Februar  1868 
Conium  macul.  30.  erhielt.  Bedentende  Abnahme  der 
Flecken.  Conium  macul,  60.  den  28.  Februar.  Die 
Flecken  wurden  immer  kleiner.  Den  26.  MSrz  1868 
Conium  macul.  200.  Flecken  wie  die  Suppur.  an  den 
Augenlidern  beinahe  ganz  geschwunden,  worauf  er  am 

29.  April  nochmals  Euphrasia  30.  erhielt,  so  dass  die 
Heilung  im  Mai  d.  J.  —  also  in  einem  Jahre  vollbracht 
war.  —  Er  sagte  mir,  dass  er  jetzt  so  gut  sehe  wie 
in  seiner  Jugend  und  dass  er  schon  vielen  Slreil  mit 
nicht  an  die  Heilung  glauben  Wollenden  gehabt  habe, 
trotzdem  dass  sie  dieselbe  doch  sehen  könnten. 

2.  Im  Jahre  1855  kam  Weissbinder  Ressel  mit 
seinem  7jährigen  Söhnchen  zu  mir,  der  auf  der  Wange 
eine  beinahe  ^2  Zoll  grosse  spitze,  dtlnne  Warze  trug. 
Ich  verordnete  ihm  am  6.  Mai  1855  Thuja  30.  Am 
12.  Juni  konnte  ich  noch  keine  Wirkung  bemerken. 
Den  12.  Juni  1855  Thuja  200.  Im  August  war  die 
lange  das  Gesicht  entstellende  Warze  noch  ebenso. 
Am  2.  August  reichte  ich  die  höchste  Jenichen^sche 
Dynamisalion,  die  ich  nicht  mit  Zahlen  ausdrücken  will. 
Im  September  war  die  Warze  nicht  mehr  zu  sehen. 

3.  Im  Jahre  1865  kam  eine  Frau  Freilag,  60 
Jahre  alt,  aus  Wiesbaden  ,  mit  einer  mehrere  Linien 
messenden  langen»  spitzen,  das  Antlitz  sehr  entstellen- 
den, auf  der  Nase  ihren  Sitz  habenden  Warze  zu  mir, 
um  mögliche  Hilfe  zu  suchen.  Sie  litt  an  dumpf- 
drtlckendem  Kopfschmerze  in  der  Stirn  und  besonders 
nach  den  Stirnhdgeln  zu.  Ich  reichte  ihr  am  18.  Fe- 
bruar CausUc,  30.  Der  Kopfschmerz  minderte  sich 
und  verschwand,  allein  an  der  Warze  ergab  sich  keine 
Veränderung.    Den  5.  April  erhielt  sie  Thuja  30.    Den 

30.  April  Thuja  60.,  welches  Alles  ebensowenig  Ein- 
fluss  auf  Verkleinerung  oder  Vernichtung  der  langen, 
spilzen,  hervorstehenden,  auf  der  Nase  aufsitzenden 
Warze  hatte,  wie  die  am  1.  Mai  verabreichte  200. 
Dynamisalion  desselben  Medicaroents.  Die  oben  citirte, 
von  mir  nicht  benannte,  am  12.  Juni  verabreichte  Thuja- 
dynamisation  brachte  das  volll^ommene  Verschwinden 
der  Warze  in  sechs  Wochen  zu  Stande.' 


Jonrnalanszflge. 

Praktische  IfMerkangen  fiher  einige  hoMÖ«ptthische 
Ameieni  ?on  A.  C.  Clifton  in  N^rthanipton/) 

Verf.  beginnt  mit  der  noch  nicht  physiologisch  ge- 
prüften Acalypha  indica,  die  er  mit  Nulzen  bei  Hä- 
morrhagien  im  zweiten  oder  drillen  Stadium  der  Phthi- 
sis  anwendet.  Besonders  wenn  sich  die  Blutung  durch 
Brennen  die  Brust  berauf  ankündigt ,  hat  er  oft  mit 
dieser  Arznei  (in  der  7.  Verd.)  die  Blulung  aufgehal- 
ten. Wo  diese  in  Folge  von  Tuberkeln  entsteht,  kennt 
Verf.  kein  werthvolleres  Mittel  als  die  Acalypha,  China 
ist  angezeigt,  wenn  die  Blulung  stark  war  und  grosses 
Verlangen  zu  liegen  vorhanden  ist,  Hyoscyamus ,'  wo 
dieses  Verlangen  zwar  auch  besieht,  der  Husten  aber 
nicht  zu  liegen  gestattet. 

Aelhusa  cynapium  hat  Verf.  mit  sehr  wechselndem 
Erfolge  bei  Milchbrechen  kleiner  Kinder  gegeben.  Die 
Vermuthung,  dass  es  gegen  genanntes  Leiden  hilfreich 
sein  dürfte,  scheint  nach  ihm  aus  einer  falschen  Deu- 
tung der  Prüfung  entstanden  zu  sein.  In  4  von  6 
veröffenllichlen  Vergiftungsfällen  wurde  eine  „grünliche 
Substanz*'  erbrochen,  in  den  beiden  anderen  war  Milch 
als  Anlidot  gegeben  und  dann  als  „milchweisse  Masse" 
erbrochen  worden.  Verf.  fand  diese  Arznei  hingegen 
hilfreich  bei  Gonvulsionen  der  Kinder,  die  an  einer 
gaslroenterischen  Beizung  lillen,  welche  sich  durch 
kolikartige  Schmerzen,  grüne  Stühle  mit  Tenesraus  vor 
und  nach  jedem  Stuhle  und  aufgetriebenen  und  em- 
pfindlichen Leib  kennzeichneL  Bei  den  Gonvulsionen 
waren  die  Pupillen  erweitert,  die  Augäpfel  nach  unten 
gerichtet,  die  Finger  und  Daumen  eingeschlagen.  Auch 
gegen  Kopfschmerz  mit  Schwindel  beim  Gehen  und  in 
die  Höhesehen,  mit  Herzklopfen  und  schwachem  aus- 
setzenden Puls  hat  sie  Verf.  mit  Vorlheil  verordnet. 

Mit  Agaricus  muscarius  hat  er  zwei  Fälle  von  De- 
lirium tremens  geheilt,  in  denen  sich  andere  Mittel 
wirkungslos  bewiesen  ballen.  Alle  nervösen  Symptome 
legten  sich  bald.  Er  hat  die  Arznei  auch  gegen  eine 
Symptomengruppe,  die  der  im  nachstehenden  Falle  ähn- 
lich ist,  einige  Male  sehr  hilfreich  gefunden.  Ein  un- 
gefähr 50  Jahre  alter  Gommis,  der  sehr  angestrengt 
gearbeitet  halte,  lill  an  Kopfschmerz,  mit  Vollheils- 
gefühl in  den  Schläfen,  Schwindel  und  einem  Gefühl 
von  Unsicherheit  in  den  Füssen,  häufigem  Doppelsehen, 
Nasenblalen,  Zillem  und  Kälte  der  Hände  (er  war  kein 
unmässiger  Trinker),  schwachem  zittrigem  Pulse,  Mü- 
digkeit, Schläfrigkeit  bei  Tag,  Schlaflosigkeit  des  Nachts. 
Nachdem  einige  Arzneien  nutzlos  gegeben  worden  wa- 
ren, heilte  ihn  Agaricus  in  der  3.  und  6.  Verdünnung. 
Auch  vier  Fälle  von  Ghorea  hat  Verf.  mit  Agaricus 
geheilt.  Einen  Fall  hat  er  schon  früher  mitgetheill, 
der  zweite  Fall  ist  folgender:  Ein  ISjähriges,  mageres 
und  spärliches  Mädchen,  das  nie  eigentlich  krank  ge- 
wesen war,  aber  an  Askariden  litt,  halle  unregelmässi- 
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gen  und  seltsamen  Appetit,  die  Extremitäten  waren 
kalt  und  Patientin  war  sehr  zu  Frostbeulen  geneigt. 
Die  Menses  waren  noch  nicht  erschienen.  Seit  zwei 
Monaten  leidet  sie  an  Schwäche,  die  in  den  letzten 
Wochen  besonders  den  rechten  Arm  und  Fuss  ergrifleu 
hat,  dabei  Zucken  (Iwitrhing).  Pupillen  erweitert, 
Zunge  dick  weiss  belegt;  Appetit  seltsam,  Durst  massig, 
Verdauung  gut ,  doch  etwas  Flatulenz  und  Aufstossen, 
Urin  und  Stuhl  normal ,  Puls  schwach  und  langsam, 
Extremitäten  kalt,  der  rechte  Arm  und  die  rechte  Hand 
in  steter  Bewegung,  Drehen  nach  einwärts,  Zucken  in 
den  Armen  und  Fingern,  Schwäche  der  Armmuskeln; 
ort  fiel  ihr  beim  Essen  der  Löffel  oder  die  Gabel  aus 
der  Hand;  das  rechte  Bein  war  sehr  schwach  und 
wurde  nachgeschleppt,  die  Zehen  waren  nach  innen 
gezogen.  Allgemeine  Müdigkeit  und  Schwäche.  — 
Sulphur,  Cina,  dann  Jgnatia,  endlich  Belladonna  tha- 
len  nichts.  Erst  dann  erfuhr  Verf.,  dass  alle  chroni- 
schen Zeichen  im  Schlafe  aulhören,  was  ihn  auf  Agar. 
führte,  wovon  er  auch  täghch  drei  Mal  einen  Tropfen 
der  2.  Verdünnung  gab.'  Später  erhielt  sie  die  6.  und 
nach  sechs  Wochen  war  sie  gesund.  Die  Katamenien 
traten  erst  drei  Jahre  später  ein.  —  Die  anderen  bei- 
den Fälle  waren  ähnlich:  Schwäche,  Ergriffensein  der 
rechten  Seile ,  Zucken ,  Aufhören  der  Symptome  im 
Schlafe.  Beide  Fälle  wurden  durch  Agaricus  geheilt.') 
—  Verf.  wendet  ihn  auch  innerlich  und  äusserlich 
gegen  Frostballen  an.  Er  passt  dann  besonders  für 
Personen  mit  langsamer  Circulation,  wenn  man  mit  dem 
innern  Gebrauche  im  September  oder  Okiober  beginnt. 
Bei  Lebervergrösserung  mit  leichter  Gelbsucht  und 
Diarrhöe  (Fetlieber?)  hat  er  dem  Verf.  in  zwei  Fällen 
gute  Dienste  geleistet.  Bei  einer  vergrösserten  Milz  bei 
einem  Kinde ,  wo  dieses  Organ  drei  Zoll  unter  den 
falschen  Bippen  hervorragte,  heilte  diese  Arznei.  Bei 
Spinalirritation  schwächlicher  Frauen  mit  schwächlichem 
Körper,  Empfindlichkeit  der  Processus  spinales  der  Hals- 
und  Rückenwirbel,  mit  Kopfschmerz,  Zusammen- 
ziehungsgefühl  über  der  Brust,  Luftaufstossen  hat  Verf. 
den  FUegenschwamm  mit  Vortheil  angewendet. 

(Forlseuung  folgt.) 

M  Aach  Watzke  in  seinem  „Ein  Tag  aus  meiner  Praxis" 
erzählt  eine  Heilung  von  Chorea  durch  Agaricus  m, 
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Die  Reform  der  Universitäten  vom  Gesickts- 
pnnkte  der  HomSopathie. 


Von 


in  Pest. 


(Sohluss.) 


Ein  grosses  Wort  (die  naturwissenschaflliche  Ein- 
sicht in  den  Sac^grund  jeder  homöopathischen  Heilung) 
spricht  der  letzte  Absatz  meines  zweiten  Artikels  aber 
die  Universitälsreform  gelassen  aus.  Hat  irgend  Jemand 
diese  Einsicht  schon  einmal  klar  und  deutlich  sich  zu 
verschaffen  gesucht?  Und  doch  wie  rein  und  scharf 
umrissen  liegen  die  einzelnen  Beobachtungen ,  welche 
diese  Einsicht  einem  Jeden  nahe  legen ,  in  der  Ge- 
schichte der  Naturwissenschaft  niedergelegt  vorl 

Bestiinmte  Gewebselemente ,  also  Zellen ,  sind  in 
ihrer  höchsten  Entwickelung  alle  Krankheiten.  Alles, 
was  vor  diesem  Endziele  der  Krankheiten  liegt,  sind 
lediglich  Entwickelungsreihen  aus  bestimmten  Ausgangs- 
punkten herbeigefahrt  in  den  Pflanzen  und  Thieren 
durch  ebenso  bestimmte  Ursachen,  durch  die  krank- 
machenden Stoffe, 

Zellen  sind  aber  auch  die  Keime  aller  Thiere,  aller 
Pflanzen. 

Um  zu  erfahren,  was  durch  das  unmittelbare  In- 
einandergreifen zweier  nächstverwandter  Gewebselemente 
erfolgen  werde ,  haben  wir  demnach  nach  dem  allen 
Naturwissenschaften  zu  Grunde  liegenden  Grundsatze 
allseitiger  Vergleichung  vorerst  die  Erfahrungen  zu 
sammeln,  welche,  seitdem  Thiere  und  Pflanzen  von  dem 


Menschengeschlecbte  beobachtet  sind,  an  je  zwei  nächst- 
verwandten  Thieren,  an  je  zwei  nächstverwandten 
Pflanzen , '  bei  deren  unmittelbarem  Ineinandergreifen 
(bei  deren  gegenseitiger  Befruchtung)  jeweilig  gemacht 
wurden. 

Thun  wir  das! 

Durch  Vermischung  des  Eselshengstes  mit  der 
Pferdestute  können  Mitteldinge  von  Esel  und  Pferd  er- 
langt werden,  die  man  Maulthiere  genannt  hat. 

Von  denselben  sind  die  einen  mit  männlichen,  die 
anderen  mit  weiblichen  Theilen  versehen. 

Mittels  dieser,  sollte  man  meinen,  mflssten  sie  ihre 
ganze  zwischen  Pferd  und  Esel  mitten  inne  stehende 
Besonderheit  durch  Sich- Paaren  und  -Begatten  fort- 
pflanzen und  im  Beiche  der  Schöpfung  forlerhalten 
können.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Vielmehr  haben 
alle  Maullhierzücbter  seit  Moses,  seit  der  Griechen  Zei- 
ten bis  auf  die  unsrigen,  beobachtet,  dass  sie  sich  un- 
tereinander (d.  i.  ein  Maulthier  mit  männlichen  und 
ein  Maulthier  mit  weiblichen  Theilen)  nicht  fortpflan- 
zen. Den  weiblichen  Maulthieren  würden  ihre  Cre- 
schlechtstheile  völlig  nutz-  und  zwecklos  gegeben  sein, 
wenn  sie  nicht  vom  Plerd-  oder  Eselhengst  befrucht- 
bar wären.  Und  umsonst  trögen  die  männlichen  Maul- 
thiere Boden  und  Glied,  wenn  nicht  die  Pferd-  oder 
Eselstute  durch  sie  trächtig  werden  könnte. 

Dadurch,  dass  solches  zuweilen  geschieht,  werden 
keine  Maulthiere  in  all  ihrer  eigenthUmlichen,  zwischen 
Pferd  und  Esel  mitten  inne  stehenden  Besonderheil 
erhalten.  Das  Fallen  des  weiblichen  Maullhiers,  em- 
pfangen vom  Pferdehengst,  und  das  Fallen  der  Pferde- 
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Stute,  empfangen  vom  männlichen  Maulthiere»  beide 
nähern  sicli  in  Gestalt  und  Beiragen  der  Art  der  Pferde. 
Haben  sich  aber  stall  der  Pferde  Esel  mit  den  Maul- 
thieren  vermischt,  so  nähern  sich  die  erhaltenen  Pul- 
len der  Art  der  Esel.  Wären  jemals  diese  zwei  so 
begonnenen  Reihen    von   Zeugungen    im    zweiten    und' 

dritten   und    vierten Glicde   in   gleicher  Weise 

forlgesetzt  worden,  so  würden  nach  und  nach  in  der 
ersten  Reihe  alle  Eigenschaften  des  Pferdes^  In  der 
zweiten  Reihe  alle  Eigenschaften  des  Esels  wiederge- 
wonnen worden   sein.*) 

-  An  sehr  vieleu  Orten  des  mittlem  Europa  findet  der 
Botaniker  ein  Mittelding  von  Verbascum  thapsus  und 
Verbascum  nigrum  wachsen.  Schrader  hat  es  Ver- 
bascum collinum,  Fries  hat  es  Verbascum  seminigrum 
genannt. 

Als  Köhlreuter  seine  Versuche  der  Vermischung 
verwandter  Pflanzenarten  machte,  fand  es  sich,  dass 
eben  dieses  Mittelding  von  Verbascum  thapsus  und  Ver- 
bascum nigrum  durch  Vermischung  dieser  beiden  Pflan- 
zenarten entstanden  sei. 

Seine  Saamen  erweisen  sich  unfruchtbar.  Wird  es 
aber,  bevor  es  saamte,  wieder  mit  der  väterlichen  oder 
mutterlichen  Art  vermischt,  und  wird  mit  den  durch 
eine  solche  Vermischung  erhaltenen  Pflanzen  wieder 
ebenso  verfahren,  so  nähern  sich  diese  in  der  vierten 
bis  fünften  Generation  der  reinen  elterlichen  Art  wie- 
der so  sehr,  dass  sie  davon  nicht  unterschieden  wer- 
den können ,  und  erhalten  auch  ihre  Fruchtbarkeit 
zurück. 

Das  hier  gezeigte  Verhältniss  zwischen  Pferden  und 
Eseln,  zwischen  Verbascum  thapsus  und  Verbascum  ni- 
grum steht  nicht  als  vereinzelte  Thalsache  da;   es  hat 


')  Aristoteles  (6.  Bd.  24.  Kap.  1.)  erzählt:  Einmal  hat 
auch  schon  eine  Stute  von  einem  Mauleselhengst  ein  Junges 
geworfen.  Selbst  weibliche  Maulthiere  sind  schon  trachtig 
geworden,  konnten  aber  nicht  austragen. 

Etwa  um's  Jahr  1766  fohlte  eine  Maullhierstute,  die  dem 
Herrn  David  Tullo,  einem  Landwirthe  zu  Auchtertine,  in  der 
Pfarrei  Newtile  Perthshire,  Schottland,  gehörte.  Derselbe 
liess,  da  er  die  Stute  nolhwendig  zur  Arbeit  brauchte,  das 
Fohlen  am  21.  Tage  nach  der  Geburt  in  einem  Graben  er- 
tränken. Die  Alte  schien  sich  nicht  viel  um  ihr  Junges  zu 
bekfimmern  und  hatte  nur  wenig  Milch.  (Biogr.  Skizzen  von 
Pferden  von  Thomas  Brown,  S.  535.) 

Zu  den  seltenen  Fällen,  wo  in  den  neueren  Zeiten  Maul- 
thiere zeugungsfähig  waren ,  gehören  drei,  die  auf  der  In«el 
St.  Domingo  vorkamen.  Der  erste  ereignete  sich  im  Oktober 
1771  bei  Herrn  Verron  zu  Terrein  Rouges,  wo  das  Maulthier 
noch  im  Juli  1776  lebte.  Der  zweite  zu  La  Petite  Anse, 
einer  Plantage  des  Herrn  Noord,  im  Jahre  1774;  das  Junge 
starb  aber  bald  nach  der  Geburt  Der  dritte  im  Jahre  1778 
zu  Le  Grande  Rivi^re  bei  Herrn  Gouivon.  Das  Fohlen  kam 
todt  zur  Welt,  wurde  in  Spiritus  gesetzt  und  befindet  sich 
gegenwartig  im  Gabinet  der  Gesellschafl  der  Künste  zu  Gap 
Francis.    (TL  Brown,  S.  534.) 


sich  dasselbe  den  verschiedensten  Beobachtern  be- 
reits zwischen  so  vielen  Thieren  und  Pflanzen  bethä- 
tigt  gezeigt,  dass,  wer  einmal  sein  ganzes  Leben  hier- 
her einschlägigen  Versuchen  und  Untersuchungen  wird 
widmen  wollen,  die  zuversichtlichste  Hoffnung  haben 
kann,  dasselbe  zwischen  allen  wie  Pferd  und  Esel,  wie 
Verbascum  thapsus  und  Verbascum  nigrum  verwandten 
Thieren  und  Pflanzen  in  allen  oben  dargelegten  Einzel- 
heiten durchgängig  sich  belhätigen  zu  sehen. 

Wollen  wir  vor  der  Hand  die  reinen  unvermisch- 
ten  Polgen  der  Bethätigung  dieses  Verhältnisses  blos 
zwischen  Pferd  und  Esel  vollständig  uns  vergegenwär- 
tigen ! 

Ein  männliches  und  ein  weibliches  Maulthier,  Spröss- 
linge  also  von  Begattungen  zwischen  Eselhengsten  und 
Pferdestuten,  sind  unvermögend  im  Begattungsakt  zwi- 
schen sich  ein  neues  Maulthier  hervorzubringen. 

Ebenso  unvermögend  sind  der  männliche  und  weib- 
liche Maulesel,  die  Sprösslinge  von  Begattungen  zwi- 
schen Pferdehengsten  und  Eselstuten.  Sie  sterben, 
ohne  ein  neues  ihnen  gleiches  Geschöpf  hinterlassen 
zu  haben. 

Könnte  daher  veranstaltet  werden,  dass  alle  Pferde- 
hengste auf  Erden  mit  allen  Eselstuten,  und  umge- 
kehrt alle  Eselhengste  mit  allen  Pferdestuten  sich  be- 
gatten ,  so  würden  in  den  Nachkommen  dieser  Paare 
sämmtliche  Pferde-,  sämmtliche  Eselindividuen  mit  einem 
Male  von  der  Erde  völlig  verschwinden. 

In  den  reinen  unvermischten  Folgen  seiner  Bethätigung 
muss  also  jenes  Verhältniss  als  das  VerhcUlniss  gegen- 
seitiger  AusUlgung  auf  immer  derjenigen  Tliiere  und 
Pflanzen,  zwischen  denen  es  besteht,  bezeichnet  werden. 

Vergleichen  wir  aber  weiter  Pferd  und  Esel,  Ver- 
bascum thapsus  und  Verbascum  nigrum,  so  findet  sich» 
dass  es  verschiedenen  Arten  angehörige  Glieder  einer 
und  derselben  Thier-,  einer  und  derselben  Pflanzen- 
sippe sind:  Pferd  und  Esel  den  Arten  Caballus  und 
Asinus  angehörige  Glieder  der  Sippe  Equus;  schwarzer 
Himmelbrand  und  Thapsushimmelbrand  den  Verbascum 
nigrum  und  Verbascum  thapsus  angehörige  Glieder  der 
Sippe  Verbascum. 

Daraus  wird  ersichtlich ,  dass  die  Artengruppen, 
worin  jede  Thier-,  jede  Pflanzensippe  zerßtllt,  obwohl 
dieselben  gewöhnlich  ab  blose  Verstandswerke  gelten, 
im  Grunde  denn  doch  Naturwerke  sind,  und  zwar  nicht 
etwa  deswegen,  weil  die  Merkmale,  an  welchen  der 
Verstand  mittelbar  und  eben  darum  künstlich  das  Gleich- 
und  Verschiedenartige  unterscheidet,  von  der  Natur 
hervorgebracht  werden ,  sondern  deswegen,  weil  von 
der  Natur,  so  oft  die  Glieder  ein  und  derselben  Sippe 
sich  begatten,  diese  ^u  gleichen  oder  verschiedenen 
Arten  gehörig  ganz  unmittelbar  dadurch  ausgewiesen 
werden,  dass  sie  im  ersten  Falle  sich  fortpflanzen,  im 
zweiten  Falle  in  ihren  nächsten  Nachkommen  aus  der 
Schöpfung  verschwinden. 

Das  Gesetz,  wonach  dies  geschieht,  ist  somit  das 
Artengeseiz,    Seine  Wirksamkeit  ist  beschlossen  inner- 
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halb  der  Grenzen,  worin  die  Tbier*  und  PflaDzensippen 
eiogefangen  sind. 

Selzen  wir  z.  B.  das  Pferd  als  dasjenige  Thier,  roil 
welcheiii  gepaart  die  tthrigen  Tbierarten  das  oben  be- 
zeichnete Verhallniss  zu  belhaiigen  oder  das  Ariengesetz 
wirksam  zu  zeigen  versucht  werden  sollen! 

Eine  Steppenzebrastute  (Equus  Burchelii  Gray),  die 
Herr  Cook  in  der  Nähe  von  Doncasler  besitzt ,  fohlte 
vor  einiger  Zeit  einen  Eselbastard.  (Tb.  Brown,  S.  543.) 

Lord  Clive  brachte  bei  Gelegenbeit  seiner  Ruck- 
reise nach  Ostindien  eine  Zebrastute  vom  Gap  mit.  Man 
suchte  dieselbe  erst  von  einem  arabischen  Hengste, 
dann  von  mehreren  Eseln  beschälen  zu  lassen;  aber 
alle  Versuche  schlugen  fehl.  Endlich  bediente  man 
sich  der  List,  dass  man  einen  der  Esel  wie  ein  Zebra 
malte,  und  so  gelangte  man  zum  Zwecke.  Das  Zebra 
gebar  ein  Fohlen ,  welches  in  manchen  Stücken  dem 
Vater ,  in  manchen  der  Mutter  glich.  (Tb.  Brown, 
S.  530.) 

In  Turin  wurde  eine  Zebraslule  von  einem  Esel 
belegt  und  brachte  ein  Fohlen,  zur  Welt,  welches  aber 
bald  starb.  (Tb.  Brown,  S.  540.) 

Cuvier  (Le  r^gue  animal.  Tom.  I.  S.  253)  erzählt: 
Nous  avons  vu  un  z^bre  femelle  produire  successive- 
ment  avec  Täne  et  avec  le  cheval. 

.  Dem  verstorbenen  Grafen  Morton  gelang  es,  mit 
einem  Quaggahengst  und  einer  Pferdestute  Bastarde  zu 
züchten.  (Tb.  Brown,  S.  546.) 

Die  Maulthierzucht  endlich  ist  eine  alte,  wohlbe- 
kannte Sache. 

Es  ist  also ,  das  Pferd  (Equus  caballus)  als  Aus- 
gangspunkt gesetzt ,  das  Tilgungsverbältniss  zwischen 
keinem  andern  Thiere  j:u  belhätigen  und  wirksam  zu 
zeigen  gegluckt,  als  zwischen  folgenden:  zwischen 
Pferd  (Equus  caballus  Linn.),  Esel  (Equus  asiniis  Linn.), 
ßergzebra  (Equus  Zebra  Linn.,  Equus  montanus  Gray), 
Steppenzebra  (Equus  Bunhelii  Gray),  Quagga  (Equus 
Quagga  Cuv.).  Diese  Artenreihe  begreilt  aber  auch  alle 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Arten  der  Sippe  Equus 
vollständig;  nur  über  sie  hinaus  nichts. 

So  sehr  dieses  kleinste  zoologische  und  botanische 
Detail  der  strengen  und  scharfen  Speciesbestimmung 
eine  Abschweifung  von  dem  Thema  des  vorausgegan- 
genen (des  zweiten)  Artikels  über  die  Universiläts- 
reform  zu  sein  scheint,  so  führt  sie  dennoch  denjeni- 
gen ,  der  sich  vollständig  damit  vertraut  macht ,  erst 
recht  mitten  in  den  Knotenpunkt  jenes  Artikels,  zu  der 
Behauptung:  dass  die  strengste  und  detailirtesle  Prü- 
fung aus  sämmtUchen  Naturwissenschaften  zur  Auf- 
nahme der  Zöglinge  in  die  medicinische  Facultät  eine 
ebenso  unerlässliche  Vorbedingung  sei,  als  es  dem 
Gründer  des  pariser  polytechnischen  Instituts,  dem 
grossen  Monge,  die  strengste  und  detailirtesle  Prüfung 
aus  den  sämmtUchen  mathematischen  Wissenschaften 
erschien^ 


Die  Nothwendigkeit  einer  strengen  Prüfung  aus  den 
sämmtlichen  Naturwissenschaften,  um  in  eine  solche 
medicinische  Facultät  aufgenommen  werden  zu  können, 
in  welcher  eben  die  homöopathischen  Anstalten  (1.  die 
homöopathische  Klinik  und  2.  ein  Institut,  in  welchem 
die  krankmachenden  Stoffe  auf  die  ihnen  entsprechenden 
Krankheiten  geprüft  werden)  die  Musteranstalten  waren, 
nach  denen  die  Reformen  auch  in  allen  übrigen  zur 
medicinischen  Facultät  gehörigen  Fächern  vorgenommen 
und  wenigstens  allmählig  in  naturnothwendigcr  Folge 
durchgeführt  werden  —  diese  Nothwendigkeit  dargelegt 
im  zweiten  Artikel  aus  der  Gleichheit  des  Princips 
(allseitiger  Vergleichung  der  Naturgegenstände)  —  zwi- 
schen der  Homöopathie  einerseits  und  den  Naturwissen- 
schaften andrerseits  war  der  Punkt,  um  deswillen  ich 
die  anregende  Erzählung  Arago*s  seiner  Erlebnisse  vor 
und  bei  seiner  Aufnahmsprüfung  in  die  pariser  poly- 
technische Schule  an  die  Spitze  meines  zweiten  Arti- 
kels gestellt  und  damit  meiner  allopathischen  Collegen 
lebhaftes  Interesse  für  diese  Nothwendigkeit  wachzu- 
rufen und  im  Laufe  der  Darlegung  derselben  zu  fes- 
seln versucht  habe. 

Diese  Erzählung  bietet  aber  auch  noch  einen  zwei- 
ten Punkt,  welcher  bei  Verfolgung  unseres  Themas 
unsere  vollste  und  ungetheilteste  Beachtung  und  Auf- 
merksamkeit verdient. 

Nicht  der  Examinirte  erwies  sich  den  Anforderun- 
gen der  Prüfung  für  die  Aufnahme  in  das  polytech- 
nische Institut  gewachsen,  welcher  den  regelmässigen 
Cursus  der  städtischen  Schule  von  Perpignan  durch- 
gemacht hatte,  sondern  derjenige,  welcher  nur  be- 
stimmte Fächer,  diese  aber  vollständig  und  zwar  nach 
den  Gründern  dieser  Fächer  durchgemacht  und  be- 
griffen halte,  bei  entgegentretenden  Schwierigkeiten  dem 
Rathe  d'Alembert^s  (Vorwärts  mein  Herr,  vorwärts,  die 
Ueberzeugung  wird  später  kommen)  folgend ;  der  dem- 
nach, statt  sogleich  beim  ersten  Wurf  hartnäckig  auf 
das  Verständniss  der  Gegenstände  seiner  Fächer  zu 
dringen,  weiter  ging  und  hinterdrein  erstaunte,  wenn 
er  am  nächsten  Morgen  vollständig  das  begriffen  hatte, 
was  am  Abend  vorher  ihm  wie  mit  dichten  Wolken 
umhüllt  schien. 

Zeigt  sich  in  dieser  Miltbeilung  Arago's  der  Aus- 
spruch meines  ersten  Artikels:  die  Gegenstände  defini- 
ren  sich  selber,  jede  Einlheilung  ergiebl  sich  freiwillig 
•aus  der  Vergleichung,  jedes  Behandlungs-  und  Anwen- 
dungsprincip  geht  aus  der  scharfen  Auffassung  der  un- 
ter bestimmten  Bedingungen  hervortretenden  Eigen- 
schaften von  selbst  hervor  —  nicht  als  verwirklichte 
Thatsache  in  einem  der  ausgezeichnetsten  Naturforscher, 
durch  ihn  selber  vorgeführt  und  allen  künftigen  Ge- 
schlechtern ab  Richtschnur  des  Lchrens  und  Lernens 
klar  vorgezeichnet?  — 

Steht  dies,  dann  muss  die  Studienordnung  der  me- 
dicinischen Facultät  künftig  eine  ganz  andere  als  die 
bisherige  werden ;  es  darf  nicht  wie  bisher  mit  der 
allgemeinen    Pathologie    und   Therapie ,   Pharmakologie 
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UBcl  Receptirkonst  begonnen  und  dann  erst  auf  die 
Kliniken  und  Leichen kammern  gegangen  werden. 

Vielmehr  muss  der  erste  Jahrgang  ganz  allein  dazu 
verwendet  werden,  blos  die  Kranken  und  die  an  den 
Krankheiten  verstorbenen  Leichen  fortwährend  auf  die 
natürlichen  Krankheiten  zu  untersuchen,  woran  sie 
krank  geworden  und  gestorben  sind. 

Im  zweiten  Jahr  muss  diese  Untersuchung  fortge- 
setzt und  neben  ihr  die  Hervorbringung  künstlicher 
Krankheiten  durch  Prüfung  der  krankmachenden  Stoflfe 
an  Pflanzen ,  Thieren  und  Menschen  mitbetrieben  und 
jede  künstlich  erzeugte  Krankheit  mit  allen  bereits  auf- 
gefundenen natürlichen  Krankheiten  in  allen  ihren  ein- 
zelnen Merkmalen  verglichen  werden. 

Die  Prüfung  der  krankmachenden  Stoffe  auf  die 
Krankheiten,  welche  sie  an  Pflanzen,  Thieren  und 
Menschen  hervorzubringen  vermögen,  muss  nach  dem 
natürlichen  Systeme  der  Stoffe,  welches  in  meinem 
Werke  über  die  Ursachen  und  Bedingungen  der  Krank- 
heit zuerst  vollständig  aufgestellt  ist ,  vorgenommen 
werden,  d.  i.  gleich  der  zweite  krankmachende  Stoff, 
welcher  zur  Prüfung  gelangt,  muss  in  allen  seinen 
Eigenschaften  mit  dem  ersten  bereits  geprüften  zum 
Zwecke  der  Gradbestimmung  ihrer  beiderseitigen  Ver- 
wanduchaft  vollständig  verglichen  und  dadurch  seine 
Stellung  im  natürlichen  Systeme  der  Stoffe  allseilig 
festgesetzt   werden. 

Dadurch  werden  sich  die  Hörer  der  medicinischen 
Facultät  als  echte  Naturforscher  gewöhnen  ,  die  Ver- 
wandschaftsgrade zuerst  der  künstlichen  und  dann  der 
natürlichen  Krankheiten  nach  dem  Verwandtschaftsgrade 
nur  ihrer  Ursachen,  d.  i.  der  krankmachenden  Stoffe 
zu  bestimmen  und  jede  andere  Bestimmung  derselben 
als  unzulässig,  als  dem  Principe  der  Naturwissenschaf- 
ten zuwiderlaufend,  als  willkührlich,  ab  naturungesetz- 
lich zu  verwerfen  und  abzuweisen. 

So  muss  es  mit  dem  dritten,  mit  dem  vierten  etc., 
so  muss  es  mit  allen  krankmachenden  Stoffen,  welche 
der  Prüfung  auf  die  von  ihnen  an  Pflanzen,  Thieren 
und  Menschen  hervorzubringenden  Krankheiten  unter- 
zogen werden ,  unausgesetzt  und  mit  der  grössten 
Schärfe   der  nöthigen  Bestimmungen  geschehen. 

Da  nicht  alle  krankmachenden  Stoffe  werden  ge- 
prüft werden  können,  so  müssen  die  Professoren  und 
Docenlen  es  darauf  anlegen,  dass  aus  jeder  Verwandt- 
schaftsslufe  nur  wenige  Stoffe,  und  wenn  es  zunächst 
anders  nicht  möglich  wäre,  auch  sogar  nur  einer,  aber 
ein  recht  charakteristischer  geprüft  werden. 

Von  den  weitschichligsten  verwandten  als  von  den- 
jenigen, welche  die  verschiedensten  Krankheiten  her- 
vorbringen, wäre  anzufangen ,  bei  den  nächstverwand- 
ten, als  bei  denjenigen,  deren  Unterschiede  nur  feine 
und  unscheinbare  sind,  wäre  zu  endigen. 

Am  Anfange  des  dritten  Jahrgangs  stehen  dann  die 
Zöglinge  der  medicinischen  Facultät  mit  denjenigen 
Kenntnissen  ausgerüstet  da,  welche  sie  vorausgesetzt 
das  Bestehen  sowohl  einer  allopathischen  als  einer  ho- 


möopathischen Klinik  an  der  Universität  zum  Urtheile 
befähigen  darüber,  welches  Verhältniss  der  heilende 
Stofl  zum  krankmachenden  haben  müsse  (ob  das  ver- 
wandtschaftlichste, oder  ein  anderes?),  wenn  er  nicht 
blos  vorübergehend  bessern  soll. 

Und  zugleich,  welches  Interesse  an  der  Erweite- 
rung ihrer  Kenntnisse,  welcher  Drang  und  Trieb  zu 
weiteren  Untersuchungen,  zu  weiteren  Prüfungen,  als 
zu  den  Grundlagen  ihres  Unheils  über  dieses.  Verhältniss 
des  heilenden  Stoffs  zu  dem  krankmachenden  in  jedem 
einzelnen  Krankheitsfalle  wird  sie  nach  solchem  Vor- 
unterricht beseelen  1 

Damals  beginne  ihre  Thätigkeit  am  Krankenbette, 
als  Behandler  der  Kranken,  aber  zu  gleicher  Zeit  an 
beiden  Kliniken;  denn  einem  Herkules  am  Scheide- 
wege gleich,  müssen  jedem  Zöglinge  beide  Wege,  wor- 
auf heutzutage  die  Heilung  der  Kranken  angestrebt 
wird,  gezeigt  werden.  Die  Wahl  wird  ihnen, 
ausgerüstet  mit  den  Kenntnissen,  welche  wir  sie  in 
den  zwei  ersten  Jahren  haben  erwerben  lassen ,  nicht 
allzuschwer  sein!  — 

Unterrichtsminister  aller  Staaten!  Auf  dem  Gebiete 
Eures  Ressorts  erstand  das  Bedürfniss  nach  der  eben 
auseinandergesetzten  Beform  der  medicinischen  Facultät 
an  allen  Universitäten  der  Welt.  Welcher  unter  Euch 
wird  die  Staatsmann ische  Tragweite  dieser  Reform  zu- 
erst begreifen  und  genügend  würdigen?  In  wem  wird 
der  lykurgische  Tiefsinn  für  die  Grundfesten  des  Staats, 
die  in  dem  Erzogenwerden  zu  selbstständigem  Urtheile 
liegen,  einmal  wieder  erwachen? 

Einer  von  Euch  (der  ungarische)  antwortet:  er 
müsse  sich  in  dieser  Frage  lediglich  an  die  bisherige 
medicinische  Facultät  (an  die  allopathische)  als  an  die 
in  dieser  Frage  allein  competente  Körperschalt  halten. 
Uns  (der  Gesellschaft  der  homöopathischen  Aerzte  Un- 
garns) wehrt  er  den  ihm  ehrerbietig  zu  erkennen  ge- 
gebenen Wunsch  nach  Betheiligung  am  medicinischen 
Unterrichte  nicht  nur.  sondern  auch  an  den  Berathun- 
gen,  die  über  die  in  demselben  etwa  nöthigen  Refor- 
men gegen  war tig#  eben  gepflogen  werden,  und  die  so- 
gar, zum  Theil  wenigstens,  durch  die  Aufforderung 
an*s  Unterrichtsministerium  von  Seiten  des  Landtags  zur 
Vorlegung  eines  Gesetzvorschlags  ifber  die  Errichtung 
einer  homöopathischen  Klinik  und  einer  homöopathi- 
schen Lehrkanzel  an  der  pesler  Universität  herbeige- 
führt worden  sind.  Er  weigert  uns  diesen  ihm  ehr- 
erbietig zu  erkennen  gegebenen  Wunsch,  weil  er 
einen  solchen  von  unserer  Gesellschaft  sowohl  wie  von 
jeder  andern  ärztlichen  Gesellschaft  ausgehenden  Wunsch 
mit  der  Stellung  der  durch  sie  vertretenen  Wbsenschaft. 
für  unvereinbar  hält. 

Seine  Excelleuz  der  Herr  Unlerrichtsminister  Un- 
garns würde  Recht  haben  und  seine  uns  ertheiltc  Ant- 
wort würde  von  uns  hingenommen  werden  müssen  als 
Abschluss  der  ihm  gewordenen  Aufgabe,  über  die  schon 
vom  1843er  Landlage  und  zwar  im  Unter-  und  Ober* 
hause   einstimmig  beschlossene   Errichtung   einer  ho* 
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mdopathiscben  Klinik  und  Lehrkanzel  einen  von  Sach- 
versUlndigen  ausgearbeiteten  Vorschlag  für  die  gründ- 
liche parlamentarische  Erörterung,  für  die  ins  Einzelne 
gebende  Beschlussftssung  dem  gesetzgebenden  Körper 
vorzulegen  —  wenn  der  jeweilige  Stand  der  Wissen- 
schaft allein  und  ausschliesslich  von  dem  jeweiligen 
Personale  der  Universitäten  abbinge,  wenn  nicht  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit  bereits  mehr 
als  einmal  gezeigt  und  aller  Welt  handgreiflich  darge- 
legt hatte»  dass  immer  nur  einzelne  geistig  hervorra- 
gende Personen,  und  darunter  nicht  wenige  ausser  den 
Universitäten  stehende,  zuweilen  sogar  absichtlich  aus 
dem  Verbände  der  Universität  getretene  in  den  ver- 
schiedenen Wissenszweigen  die  Repräsentanten  des  Ent- 
wickelungsstandes  der  Wissenschaft  ihrer  Zeit  und  da- 
mit die  Gründer  neuer  von  einem  bis  dahin  unerhörten 
Grundgedanken  getragenen  Gesellschaften  geworden  sind. 

Als  eine  geistig  so  hervorragende  Persönlichkeil, 
als  Finder  des  naturwissenschaftlichen  Grundgedankens 
der  praktischen  Medicin,  ist  Hahnemann  der  Gründer 
neuer  Gesellschaften,  der  homöopathischen,  in  allen 
Landen  unter  allen  Völkern  geworden. 

Durch  den  raschen  Fortschritt  aller  Naturwissen- 
schaften in  der  neuesten  Zeit  erschliessl  sich  jedem 
Denker  schon  aus  den  kurzen  Andeutungen  und  aus 
den  wenigen  einzelnen  Ausführungen  dieser  Artikel 
über  die  UniversitäUreform  die  für  die  ganze  neue  Me- 
dicin maassgebende  Bedeutung  seines  Fundes.  Die  Me- 
dicin, die  bisher  ein  unzusammenhängender  Wust  von 
ganz  zufällig  gemachten  Erfahrungen  war,  wird  durch 
seinen  Fund  ein  harmonisch  ineinandergreifender  wis- 
senschaniicher  Kunstbau,  eigentlich  ein  Natumeubau, 
ein  Naturnachbau.  Deswegen  ist  Hahnemann  nach  sei- 
nem Tode  wegen  des  nun  zum  Verständnisse  seines 
Fundes  genügend  fortgeschrittenen  Standes  aller  Natur- 
wissenschaften mehr  als  zu  seinen  Lebzeiten  der  be- 
deutendste Repräsentant  der  neuen  in  allen  ihren  Zwei- 
gen praktisch  verwendbaren  und  dadurch  erst  als  wahr 
und  wirklich  erwiesenen,  von  Hypothesen  völlig  freien 
Naturwissenschaft  geworden. 

Solchen  Repräsentanten  der  Wissenschaft,  solchen 
neuen  um  sie  gruppirten  Gesellschaften  gegenüber  ist 
es.  Unterrichlsminister  aller  Staaten!  Euere  erste  und 
heiligste  Pflicht,  bei  Vornahme  von  Universita tsreformen 
denselben  ein  geheiligtes  und  unverletzbares  Forum 
ihrer  Lehrerwirksamkeit  zu  schaffen.  Nicht  um  stän- 
dige und  versumpfende  Wissenschaft  handelt  es  sich, 
in  den  Kullurstaaten,  sondern  um  lebendige,  regsame, 
unaufhaltbar  sich  fortentwickelnde.  Nicht  unvereinbar 
mit  der  Stellung  der  an  den  Universitäten  vertretenen 
Wissenschall  ist  die  Einflussnahme  solcher  Gesellschaf- 
Ifin  auf  die  Neugestaltung  des  Unterrichts  an  densel- 
ben, die  innersle  und  eigenste  Natur  der  Wissenschaß 
verlangt  vielmehr  gebieterisch  und  unabweisbar  diese 
Einflussnahme. 


Beiträge  nr  Arsenikwirkuig  ans  dem  feind- 
lichen Lager. 

Voo  Dr.  Payr,  praci.  Ante  in  WOnburg. 

(Fortsetzung  aus  No.  2.) 

VL  Kapitel. 

Arsenik  gegen  die  Kachexie  der  chronischen 

Krankheiten. 

I. 

Von  den  Kachexien  im  Allgemeinen,  —  Anwendung  des 

Arseniks  und  deren  Wichtigkeit.  —  Vergleichung  des 

Arseniks  mit  dem  Eisen,  der  China,  dem  Chinin,  dem 

Mercur,  dem  Jod,  dem  Schwefel  u.  s.  w. 

Die  chronische  Krankheit  hat  drei  Grade,  den  der 
Latenz,  die  Epochen  der  Incubalion  und  Intermittens 
umfassend,  den  der  Offenbarung  und  ebdlich  den  der 
gereiften  Kachexie.  Nur  mit  der  letzten  dieser  drei 
Phasen  haben  wir  es  hier  zu  thun. 

Der  Verfasser,  der  uns  im  Vorhergehenden  die  treff- 
lichen Wirkungen  des  Arseniks  in  verschiedenen  Stö- 
rungen der  Innervation,  in  Neuralgien,  in  der  Ataxie 
acuter  Fieber,  in  der  Adynamie  vorgefahrt  hat,  ist  be- 
müht, uns  zum  Schlüsse  noch  die  eminenten  Heiltu- 
genden dieses  Mittels  in  der  Kachexie  chronischer 
Krankheiten  zu  zeigen. 

Ist  die  Wirksamkeit  des  Arseniks,  ßthrt  er  nach 
kurzer  Einleitung  emphatisch  fort,  schon  in  den  vor- 
erwähnten Leidenszuständen  bewunderungswflrdig ,  so 
ist  sie  nachgerade  staunenswerth  in  Lagen ,  wo  alle 
Functionen  verkehrt  und  erschöpft,  die  Thätigkeit  auf 
den  Verfall  gerichtet,  der  Lebenswiderstand  auf  dem 
Punkte  zu  erliegen  und  der  Gesammtorganismus  nur 
noch  Ruine  und  Ohnmacht  ist. 

Die  Materia  medica  gewährt  hier  der  Therapie  kei- 
nen sichern  Anhalt  mehr;  die  hervorragenden  Tonica, 
das  Eisen  und  die  China  ,  treten  hier  zurück  und  die 
wirksameren  specißschen  Mittel,  selbst  die,  welche  iu 
minder  weit  vorgeschrittenen  Krankheilsperioden  eine 
ausgezeichnete  Wirkung  hatten,  wie  das  Chinin,  der 
Mercur,  das  Jod,  das  Ol.  jecor.  und  der  Schwefel  ha- 
ben jetzt  ihren  Werlh  verloren. 

In  dieser  desolaten  Situation  nun  bietet  der  Ar- 
senik noch  eine  reiche  Hilfsquelle;  ja  er  verdient  an 
die  Spitze  der  eigentlichen  Heilmittel  gestellt  und  als 
das  Heilmittel  der  Kachexien  betrachtet  zu  werden; 
denn  er  hat,  wie  sie,  tief  eindringende  und  dunkle 
Eigenschaften,  wirkt  vollständiger  und  nachhaltiger  und 
kommt  der  Heilkraft  der  Mineralwässer  ausnahmsweise 
nahe.  * 

Die  Ordnung,  in  welcher  die  Wirkungen  des  Ar- 
seniks im  Allgemeinen  bei  den  Kachexien  auf  einander 
folgen,  ist  die  nachstehende. 

Zuerst  beschwichtigt  er  die  Störungen  des  Cere- 
brospinal-  oder  Gangliensystems,  die  Neuropathien  und 
den  nervösen  Erethismus.     In  den   organischen  Leiden 
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richtet  er  seine  Wirkung  auf  das  hektische  Fieber  und 
bald  auch  auf  die  Verrichtungen  des  Verdauungstracls. 
In  Folge  dessen  rUcken  die  Pieheraiifalle  weiter  aus- 
einander, werden  schwächer  und  bleiben  endlich  aus ;  die 
brennende  Haulwärme,  die  Schweisse  massigen  und 
verlieren  sich ;  der  Durchfall,  die  Verstopfung  und  das 
Erbrechen  hdren  Früh  auf. 

Nach  Maassgabe  der  erfolgenden  Beruhigung  erhebt 
sich  die  Nulrition,  der  Appetit  wird  lebhaft,  die  Assi- 
milation thätig  und  geregelt.  Schlaf,  Kräfte,  Körper- 
zunahme,  Hautfärbung,  Wohlbefinden  und  HoflTnung  tre- 
ten an  die  Stelle  der  Schlaflosigkeit,  Magerkeit,  Anä- 
mie, Blässe,  Schwäche  und  Muthlosigkeit. 

Endlich  gehen  die  schwersten  Läsionen  der  Reihe 
nach  wichtige  Veränderungen  ein.  Das  Oedem  und  die 
Infiltrationen  verlieren  sich;  verschiedene  pathologische 
Gebilde  verändern  sich  und  verschwinden.  Hautaus- 
schläge, Skrophuliden,  Flechten  gehen  zurück ;  der  Pa- 
rasilismus  wird  zerstört;  der  Husten  wird  massiger, 
der  Auswurf  nähert  sich  mehr  der  normalen  BeschafTen- 
heit,  bis  allmälig  seine  Quelle  versiegt;  die  äusseren 
und  selbst  tiefsitzenden  Geschwüre  heilen  endlich  and 
vernarben. 

Der  Arsenik  erweckt  demnach  in  den  Kachexien  die 
Kraft  des  vitalen  Widerslands  und  zugleich  die  der 
Assimilation  und  stellt  beide  um  so  sicherer  und  schnel- 
ler wieder  her  als  sie  sich  selbst  dabei  gegenseitig 
unterstützen.  Er  versetzt  den  dem  Untergange  nahen 
Organismus  in  günstigere  Verhältnisse  zurück,  macht 
es  ihm  möglich,  den  wiederholten  Stössen  der  Diathe- 
sen Stand  zu  halten,  sie  von  Neuem  zu  bekämpfen 
und  den  Widerstand  mit  Gewinn  fortzusetzen ;  —  kurz, 
er  führt  die  Krankheit  aus  dem  dritten  in  das  zweite, 
oft  selbst  in  das  erste  Stadium  zurück  und  verlängert 
mehr  und  mehr  ihre  Intermittens ,  nachdem  er  ihre 
Anfälle  ins  Unbestimmte  abgeschwächt  und  verwischt 
hat.  So  gelangt  seine  Wirkung  dahin,  den  Herd  der 
Kachexien  auszulöschen. 

So  sehr  wir  uns  nun  mit  der  Darstellung  der  Heil- 
wirkungen des  Arseniks  und  ihrer  Aufeinanderfolge  in 
Kachexien  einverstanden  erklären  und  darin  einen  wei- 
tern Beleg  für  das  vorzügliche  Beobachlungstalent  des 
Verfassers  erblicken,  so  wenig  können  wir  die  Unzu- 
länglichkeit der  Materia  medica  und  die  Universalität 
unseres  Mittels  in  denselben  gelten  lassen,  und  halten 
vorläufig  diese  Anschauung  nur  für  die  Frucht  einer 
irrigen  Deutung  des  BegrifTs  der  Specificität  und  der 
Generalisa  tionssucht. 

Die  Parallele  mit  den  Mineralwässern  dürfte,  sofern 
wir  im  Allgemeinen  ihre  Wirkungen  nach  dem  Ergeb- 
nisse der  chemischen  Analyse  zu  .taxiren  pflegen,  nicht 
zu  Gunsten  des  Verfassers  sprechen ;  denn  in  den  we- 
nigsten finden  sich  Spuren  von  Arsenik,  weshalb  ihre 
Heilkraft  in  Kachexien  wohl  auf  Rechnung  anderer 
Constituentien  gesetzt  werden  muss. 

Da  Verf.  der  Sumpfkachexie  eine  besondere  Abhand- 
lung gewidmet,  die  nervöse  schon  im  I.  Kapitel  dieses 


Buchs  eingehend  besprochen  und  bezüglich  der  syphi- 
litischen und  carcinomatösen  keine  zureichenden  eige- 
nen Erfahrungen  gemacht  hat,  obwohl  ihm  die  wohl* 
thätigen  Modificationen  der  letzteren  durch  den  Arsenik 
nicht  fremd  geblieben  sind,  so  beschränkt  er  sich  hier 
blos  auf  die  Mittheilung  seiner  Beobachtungen  tiber  die 
Skropbel-  und  Tuberkelkacbexie. 

(Fortsetsung  folgt.) 


EiB  Fall  von  Pnrpnra. 

Voo  Dr.  MoM»   io  Bromberg. 

Beim  Lesen  des  Artikels  über  Purpura  baemorrfaa- 
gica  im  Monatsblatt  vom  Mai  d.  J.  kam  mir  ein  Fall 
von  Purpura  in  die  Erinnerung,  der,  was  Eigenthflm- 
lichkeit  der  Erscheinungen  und  des  Verlaufs  betrifil, 
ein  allgemeines  Interesse  beanspruchen  dürfte. 

Mein  Tagebuch  vom  Jahre  1862  berichtet  darüber 
Folgendes:  Auguste  St.,  ein  Mädchen  von  13  Jahren, 
hat  schon  früh  Masern  und  Scharlach,  vor  zwei  Jahren 
ein  Nervenfieber  durchgemacht.  Im  vorigen  Jahre  (1861) 
hat  sie  einen  purpurartigen  Ausschlag  gehabt,  der  bei 
homöopathischer  Behandlung  in  wenigen  Tagen  ver- 
schwand, ohne  irgend  welche  Folgen  zu  hinterlassen. 
Im  April  1862  brachen  jene  Purpuraflecken  wieder 
hervor,  besonders  an  den  unteren  Extremitäten,  und 
gleichzeitig  trat  ein  heftiger  Schmerz  in  der  Milzgegend 
ein.  Von  einem  Arzt  der  alten  Schule  erhielt  sie  da- 
gegen China  mit  Säuren,  zuletzt,  da  die  Schmerzen  bis 
zum  UnerträgUchen  gestiegen  waren,  Morphium,  und 
zu  bemerken  ist  noch,  wie  mir  die  Mutter,  eine  ver- 
ständige, aufmerksame  Frau,  mitthcilte,  dass  die  kleine 
Patientin  beim  Anfang  dieser  letzten  Krankheit  ein  Mal 
ein  Stück  geronnenen  Bluts,  wie  eine  Pflaume  gross, 
später  grünlichen  Schleim  ausgebrochen  hat,  und  die 
Excremente  eine  Zeit  lang  mit  Blut  gemengt  gewesen 
waren. 

Krankheitsbestand  am  20.  Mai  1862.  Patientin, 
gracil,  mager,  für  ihr  Aller  ziemlich  gut  entwickelt, 
ist  eine  Blondine  mit  blauen  Augen  und  weisser,  zar- 
ter Haut.  Das  Weiss  des  Gesichts  ist  bei  leichter  Er- 
regung schon  von  Röthe  bedeckt  und  trägt  den  Aus- 
druck tiefen  Schmerzes.  Sie  krümmt  und  windet  sich  im 
Bette,  den  Oberkörper  vorn  übergebeugt.  An  den 
Unterschenkeln  finden  sich  eine  Menge  dunkelrother 
Flecke,  von  der  Grösse  eines  Haferkorns,  die  auf  Druck 
nicht  verschwinden,  sparsamer  am  Oberschenkel,  links 
mehr  als  rechts.  Auch  an  den  Vorderarmen  zeigen 
sich  dergleichen,  mehr  zerstreut.  Bei  leiser  Berührung 
der  Regio  hypochondriaca  sinistra  schreit  Patientin  vor 
Schmerz  laut  auf;  bei  starkem  Druck  jedoch,  wie  ihn 
die  Mutter  auf  ihren  Wunsch  mit  voller  Faust  ausübt, 
fühlt  sie  eine  Erleichterung.  Aber  auch  spontan  er- 
scheint der  Schmerz,  dessen  Art  sie  nicht  näher  be- 
schreiben kann,  in  unregelmässigen  Paroxysmen,  wäh- 
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rend  deren  sie  laut  aufschreit,  ja  formlich  heult.  So 
wahrt  er  nun  schon  seit  Wochen  und  ISssl  sie  zu 
keinem  ruhigen  Schlaf  weder  hei  Tage  noch  hei  Nacht 
kommen.  Der  Appetit  liegt  daher  ganz  darnieder ;  die 
Stuhle,  dttnn  und  schleimig,  haben  eine  thonartige 
Farbe.  Leber  und  Milz,  Brust  und  Herz  zeigen  nichts 
Abnormes.     Puls  klein  und  schwach. 

Behandlung.  Als  Anlidotum  gegen  das  Morphium, 
zumal  bei  der  allgemeinen  Erregtheit  und  Ueberempfind- 
lichkeit  der  Patientin,  hielt  ich  zunächst  Coffea  indi- 
cirl,  und  gab  ich  von  der  3.  Verdünnung  4  Tropfen  in 
2  ^  Aq.  dest.,  sweistandlich  1  TheelöflTel  voll.  In  der 
That  minderte  sich  die  Schmerzhaftigkeit  in  der  Milz- 
gegend etwas  danach,  die  freien  Intervalle  währten 
länger.  Am  Abend  des  20.  Mai  hat  Patientin  zwei 
danne  Sttlhle  unter  Drängen  gehabt,  kleinbröcklich, 
gelbbraun. 

21.  Mai.  Um  der  Dissolulio  sanguinis,  die  ich  nach 
den  in  der  Krankengeschichte  mitgetheilten  Zeichen  und 
den  noch  bestehenden  PurpuraQecken  hier  annahm, 
entgegenzutreten,  gab  ich  der  Patientin  Phosphor 
30.  5gtt  in  2  5  Aq.  dest.,  zweistündlich  1  Theelöflel. 
Die  Dünnleibigkeit,  mit  Drängen  verbunden,  hielt  noch  an. 

22.  Mai.  Endlich  hat  Patientin  einmal  die  ganze 
Nacht  hindurch  ungestört  geschlafen.  Am  Morgen  zwei 
Stühle,  dünn,  gelblich;  beim  zweiten  etwas  blutiger 
Schleim.  Die  Flecke  an  den  unteren  Extremitäten  fan- 
gen an  zu  verblassen,  an  den  oberen  stehen  sie  noch 
in  Blüthe.  Die  Gemüthsstimmung  wird  heiterer,  da  die 
Schmerzeu  fehlen.   Zunge  weiss  belegt,  Appetit  gering. 

23.  Mai.  Vergangene  Nacht  gut.  Stuhl  braungelb, 
breiig.  Appetit  erwacht;  sie  geniesst  etwas  dünne 
Fleischbrühe  und  fühlte  sich  so  wohl,  dass  sie  ein 
wenig  aufstand.  Aber  siehe  da!  am  Abend  zu  ihr  ge- 
rufen, fand  ich  sie  wieder  vor  Schmerzen  gekrümmt. 
Colocynlh,  3.  Dil.  gtt.  4  in  2  5  Aq.  dest. 

24.  Mai.  Die  Flecke  treten  wieder  dunkelroth  an 
den  unteren  Extremitäten  hervor;  der  Schmerz  dauert 
absatzweise  fort  und  ist  in  der  Bauchlage  am  Erträg- 
lichsten. 

26.  Mai.  Nachläss  der  Schmerzen;  die  Pausen 
werden  länger;  Nacht  ziemlich  ruhig.  Stuhl  wieder 
thonartig,  Consislenz  dickbreiig.  Äcid,  sulphuric,  10. 
Dilution. 

27.  Mai.  Nacht  gut;  die  Flecken  werden  blässer. 
Stuhl  normal  an  Farbe  und  Consistenz. 

29.  Mai.  Befinden  in  der  Besserung  begriflen.  Nach 
dem  Mittag  aber,  wobei  sie  Hafergrützsuppe  und  auf 
vieles  Zureden  eine  Kartoffel  gegessen  hatte,  fühlte  sie 
sich  wieder  unwohl.  Gegen  Abend  fand  ich  sie  un- 
ruhig vor  Schmerzen.  Diese  nahmen  dieses  Mal  aber 
nicht  die  Gegend  unter  dem  linken  Hypochondrium  ein, 
sondern  wühlten  um  den  Nabel  herum,  ihre  Art  hatte 
aber  nicht  gewechselt,  denn  auch  sie  wurden  durch 
starken  Druck  gemindert.  Auf  den  Armen  sind  die 
Flecken  abermals  in  Blttthe.  Nach  9  Uhr  brach  ein 
sauer  riechender  Seh  weiss  hervor,  in  dem  sie  einschlief. 


Bis  zum  31.  Mai  erblassten  sämmliche  Flecke. 

1.  Juni.  Patientin  erhielt  Chininum  sulphur.;  der 
Apotheker  hatte  statt  Igräniger  6gränige  Pulver  gege- 
ben. Zum  Glück  nahm  sie  nur  eins  davon,  aber  schon 
die  Wirkung  hiervon  war  intensiv.  Sie  bekam  Kopi- 
weh ,  Ohrensausen ,  und  fühlte  sich  sehr  angegriflen. 
Sie  erholte  sich  aber  bald  wieder,  und  war  der  Zu- 
staud  bis  zum  14.  Juni  —  ohne  weitere  Medication 
—  befriedigend.  Die  Schmerzen  waren  verschwunden. 
Aber  die  Purpuraflecke  zeigen  sich  wieder  am  Unter- 
schenkel.   Add.  sulphur.  wie  oben. 

18.  Juni.  Die  Flecke  sind  flammend  roth,  inten- 
siver als  je  vorher;  auch  der  Schmerz  taucht  noch 
einmal  auf. 

20.  Juni.  Ferrum  earbonicum  3.  Verreib.,  sechs 
Pulver  zu  1  Gr.,  Morgens  und  Abends  ein  Pulver. 

Die  Schmerzen  hören  auf;  nachdem  die  Flecken 
noch  einmal  am  23.  Juni,  besonders  an  den  unteren 
Extremitäten,  aufgeblüht  waren,  verschwinden  sie  end- 
lich vollständig. 

Die  Kleine  hatte  sich  inzwischen  vollständig  erholt. 
Sie  ass  mit  Appetit;  der  Stuhl  war  normal;  die  Kräfte 
hatten  sich  wiedergefunden.  Seitdem  hat  sich  das 
Leiden  nicht  wieder  gezeigt. 

Eigenthümlich  in  diesem  Falle  erschien  mir 

1)  das  an  keinen  bestimmten  Typus  gebundene, 
hier  so  oft  wiederholte  Auf-  und  Abblühen  der  Pur- 
puraflecke. Einen  allmäligen  Entf^rbungsprocess ,  wie 
sonst  bei  Petechien  oder  Ekchymosen,  haben  wir  hier 
nicht  vor  uns  gehabt;  dass  aber  ein  wirklicher  Blut- 
austritt unter  der  Epidermis  stattgefunden,  dafür  spricht 
der  Umstand ,  dass  die  Flecke  auf  Druck  nicht  ver^ 
schwanden.  Heranzuziehen  ist  hier  Peter  Frank's  An- 
gabe, wonach  Petechien  schon  in  24  Stunden  ver- 
schwunden sind.  Es  giebt  also  neben  jener  langsamen, 
allmäligen,  auch  eine  schnell  tfon  Statten  gehende  Re- 
sorption ergossenen  Bluts; 

2)  die  Schmerzhaftigkeit  in  den  'Weichtheilen  des 
linken  Hypochondrium.  Die  Art  des  Schmerzes  spricht 
für  eine  Visceralneuralgie ,  gewöhnlich  Kolik  genannt, 
die  zuweilen  in  Gesellschaft  der  Purpura  auftritt; 

3)  die  Erscheinungen  des  Gastroduodenalkatarrhs, 
mit  zeitweisem  gehinderten  Abfluss  der  Galle; 

4)  der  geringe  Erfolg  der  Behandlung,  abgesehen 
von  non  crimen  artis,  quod  professoris  (s.  roedici)  est, 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  tie- 
fen Erkrankung  des  Blutgefässsystems  zu  thun  gehabt 
haben.  Zeichen  dafür  sind  das  Erbrechen  des  geronne- 
nen Bluts  und  das  wiederholte  Auftreten  von  Blut  in 
den  FäcalstolTen.  Ob  das  Ferrum  earbonicum,  ein  Prä- 
parat, das  ich  hauptsächlich  wegen  seiner  specifischen 
Beziehung  zu  Neuralgien  gewählt  habe,  schliesslich  das 
geeignete  Mittel  gewesen,  oder  ob  der  Process  selber 
in  sich  abgelaufen  war,  wage  ich  in  diesem  der  Medi- 
cation so  schwer  zugänglichen  Falle  nicht  zu  her 
haupten. 


Digitized  by 


Google 


40 


Jonmalanszflge. 

Fraktigche  lenerbsngeD  aber  einige  honöapathische 
AnDeien)  fon  A.  C.  Clifton  1d  Northanptoii. 

(FortsetiuQg.) 

Jmbergig  ist  bei  nervösen  Frauen,  die  bereits  die 
Kbmaxis  (Iberslanden  hatten  und  an  Taubheit  und 
Kriebeln  in  den  Armen ,  besonders  am  Morgen ,  oder 
wenn  sie  etwas  in  der  Hand  hielten,  litlen»  vom  Verr. 
mit  Nutzen  angewendet  worden.  In  drei  solchen  Fäl- 
len verordnete  er  die  6.  Potenz.  Bei  hysterischem 
Husten  nervOser  Frauen  und  bei  nächtlicher  Verschlim- 
merung des  Keuchhustens  [die  aber  doch  fast  immer 
statthat?  Ref.]  der  Kinder  war  die  12.  Verd.  hilfreich. 
Half  im  letztern  Fall  Ambergis  nicht,  dann  that  dies 
Lactuca. 

Jntimonium  crudum  erprobte  C.  ausser  in  gastri- 
schen und  Hautkrankheiten  auch  in  folgendem  Fall. 
Ein  Herr  consultirte  ihn  wegen  Verlust  der  Stimme. 
Die  Stimme  erlosch  nämlich  nach  jeder  Erhitzung, 
mochte  diese  durch  die  Luft-  oder  Stubenwärme  be- 
dingt werden.  Verf.  gab  ihm  genannte  Arznei  in  der 
6.  Verd.  drei  Mal  täglich  eine  Woche  lang;  nach  drei 
Wochen  gab  er  die  12.  und  Patient  war  geheilt.  Er 
blieb  einige  Monate  gesund,  dann  trat  ein  Recidiv  ein. 
Einige  Gaben  AnUtnonium  crudum  heilten  ihn  nochmals 
vollständig. 

Argenlum  nUricum  hat  Verf.  ganz  besonders  hilf- 
reich in  katarrhalischen  AugenentzUndungen  gefunden. 
Der  erste  Fall,  in  welchem  er  es  verordnete,  war  fol- 
gender: Patient  war  ein  kralliger  Mann  von  florider 
Complexion,  50  Jahre  alt,  der  sich  vor  acht  Tagen  auf 
der  Jagd  einem  starken  Nordostwiud  ausgesetzt  hatte. 
Tags  darauf  verspürte  er  Sehmerz  und  Hitze  in  den 
Augen.  Er  nahm  Hausmittel,  die  nichts  halfen.  Verf. 
traf  ihn  in  einem  finstern  Zimmer,  ganz  lichtscheu  über 
Kopfweb  und  Vollheit  im  Kopfe  klagend.  Lider  ge- 
schlossen und  geschwollen.  Aus  dem  linken  Auge  floss 
eine  eitrig-schleimige  Flüssigkeit  die  Backe  herab.  Pa- 
tient Hess  sich  die  Augen  nicht  dflfnen  und  Verf.  konnte 
daher  die  Pupille  nur  durch  eine  erbsengrosse  Oeflfnung 
sehen.  Die  Gonjunctiva  geschwollen,  stark  injicirt,  sah 
wie  rohes  Fleisch  aus.  Thränendrttse  gleichfalls  ge- 
schwollen. Rechtes  Auge  fast  ebenso.  Da  Verf.  bei 
Durchsicht  der  Prüfung  von  Argenlum  nüricum  ein  dem 
Falle  ganz  ähnliches  Bild  fand,  so  gab  er  4stündlich 
einen  Tropfen  der  2.  Verd.  von  dieser  Arznei.  Die 
Heilung  erfolgte  schnell  durch  dieses  eine  Mittel  und 
in  drei  Wochen  ging  er  schon  wieder  auf  die  Jagd. 
Auch  in  der  Ophthalmie  der  Neugeborenen  hat  es  Vf. 
mit  Nutzen  angewendet,  gegen  skrophulöse  Augenent- 
zündung hingegen  hilft  es  nichts  und  dürfte  auch  hier  nur 
selten  angezeigt  sein.  —  Gegen  Kopfschmerz,  der  durch 
Umbinden  eines  Tuchs    um   den  Kopf  gebessert  wird. 


und  wo  zugleich  Gefühl  von  Vollheit  oder  Vergrösse- 
rung  des  Kopfs,  Klopfen  der  Caroliden,  Schwindel,  Ge- 
fühl als  wenn  etwas  auf  dem  Haarkopfe  herumkröche, 
gastrische  Störungen,  ferner  in  Fällen,  in  welchen  sich 
vorübergehende  Symptome  von  Paralyse  einstellen,  wie 
häufiges  sich  Versprechen  bei  kräftigen  Männern,  die 
mit  ihrem  Gedächtnisse  viel  gearbeitet  haben,  war  diese 
Arznei  in  der  6.  Verd.  von  Vortheil.  Bei  Halstrocken- 
heit, «Wo  die  Schleimhaut  ein  rissiges  und  wie  über- 
glastes Ansehen  hat,  mit  dem  Gefühl  wie  wenn  ein 
Splitter  im  Halse  stäke,  hat  Argenlum  nilrieum  3.  gut 
gewirkt.  Gegen  Epilepsie  hat  es  Verf.  zwei  Mal  ohne 
Erfolg  angewendet,  vielleicht  dass,  wie  er  selbst  sagt, 
die  Fälle  dafQr  nicht  passend  gewesen  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Centralvereinsangelegenheiten. 

Zehnte   Qalttang . 

(Vgl.   No.    16  u.    23  des  75.,  No.   1,    5,   10,   14,  20  u.   26  des 
▼or.  u.  No.   1  dieses  BaDde^.) 

Bis  zum  31.  Juli  haben  ihren  Beitrag  liir  das  Vereins- 
jahr l8®Vw  ferner  entrichtet:  die  Herren 


Dr.  Baumann  in  Memmingen. 
Apoth.  Beyer  in  Leipzig. 
Dr.  Chemnitz  in  Zerbst. 
Lehrer  Feldmann  in  Horde. 


Dr.  Gemke  in  Bützow. 

-  Lind  in  Dresden. 

-  V.  Moskovits  in  Pest. 

-  fFipprechi  in  Breslau. 


Folgende  Herren  haben  ferner  ihren  Beitrag  bereits  für 
das  nächste  Vereinsjahr  eingesendet:  DDr.  Chemnitz^  Find- 
eisen,  GouUon  jun.,  Hammerschmidi,  Lind  und  Wippreeht 

Entgegnung. 

Herr  Dr.  Willm.  Schwabe,  Besitzer  der  homöop.  Gentral- 
Ofßcin  in  Leipzig  hat  es  in  No.  3  dieser  Zeitnnff  ^Jur  seine 
PßictW{t)  gehalten,  in  verdächtigeader  Weise  die  Aufmerk- 
samkeit auf  zwei  in  meinem  Verlage  erschienene  Schrifteben 
zu  lenken. 

Hinsichtlich  des  einen  „Z>ie  häufig  vorkommenden  Er- 
krankungen etc,  eie."  bemerke  ich  nar,  dass  Herr  Dr 
Schwabe  in  übergrossem  Eifer  unbeachtet  gelassen  hat,  wie 
der  daza  gehörige  zweite  Theil  „(Jeder  Gift^  und  sehädlicke 
Genüsse^''  ein  nach  den  besten  Quellen  bearbeitetes,  mit  eigenen 
Zusätzen  vermehrtes  Kapitel  ist,  dem  ich  gerade  die  grösste 
Wichtigkeit  mit  beilege. 

In  Betreff  des  andern,  vier  Oetavseiten  enthaltenden 
Schriftchens  ^yVeber  die  Behandlung  der  häutigen  Bräune^*' 
habe  ich  in  der  Einleitung  desselben  bereits  Erwähnung  ge- 
than,  dass  dasselbe  dem  trefQichen  ^^Haus-  und  Familienarzt 
von  Dr,  CL  Müller*''  entnommen  und  mit  einzelnen  ZusStren 
vermehrt  ist.  Es  bezweckt  dasselbe  auch  nur  aU  Gebrauchs- 
anweisung der  dazu  gehörigen  Bräuneapotheke  zu  dienen, 
wie  ich  sie  schon  froher  für  solche,  die  sich  nicht  ein  grös- 
seres Lehrbuch  und  eine  grössere  Hausapotheke  zuzulegen 
wünschten,  zusammengestellt  habe. 

Im  Interesse  der  guten  Sache  glaube  ich  daher  nicht 
etwas  Unverantwortliches  gethan  zu  haben  und  kann  ich  in 
der  „Erklärung*'  des  Herrn  Dr.  Schwabe,  da  er  sonst  der 

ganzen  Angelegenheit  ganz  fem  steht,  nur  eine  geschäfUiche 
ieclame  erblicken. 

Dessau,  30.  Juli  1868.    F.  Schobert,  F.  P  e  1 1  e  r  s  Nachf., 
Besitzer  der  homöop.  Centralapotheke 
zu  Dessau. 


Verantwortlicher  Redacleur:  Dr.  V«  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Banmgartners  Bnohhandlung  in  Lelpiig. 

Druck  von  J.  B.  Hirschfeld. 
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Leipzig,  den  10.  August  1868. 


Ertdiftiiit  wöoheotlioh  la  I  Bogen.    Aiiss«r4«ni  jeten  Monat  eine  Beilag«  „Monatsblau**  in  1  bis  1  *^  Bogen.    16  Nammern  der  Zeitung 
und  6  Nummern  des  MooalsblaU  bilden  einen  Band.    Preis  S  Thlr.   Alle  Bucbbandlungon  u.  Postanstalten  nehmen  Bestellungen  an. 
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Cheniseh-physikalischer  Nachweis  Aber  das 

Vorhandensein  des  Kupfers  nach  einer  vor 

lenizehn  Jahren  geschehenen  Incor- 

poration  desselben. 

Mitgetheilt  von  Dr.  H.  ISaollan  Jau.  in  Weimar. 

Wilhelmine  K.,  BSaerin,  25  Jahre  alt,  verheirathet, 
kinderlos,  phlegmatischen  Temperaments,  von  krünkli- 
rhem,  leidendem  Gesichlsausdruck,  bleicher,  erdfahler 
Farbe  der  Haut,  und  behaftet  mit  öfteren  Menstrua- 
tionsslOrungen  (Dysmenorrhöe),  giebt  an,  dass  sie 
schon  zur  Zeit  als  sie  noch  in  die  Schule  ging,  jeden 
Morgen,  einmal  mehr,  das  andere  Mal  weniger,  von 
einem  widerwärtigen .  metallischen  Geschmack  nach 
Kupfer  belSstigt  worden  sei,  und  dass  gegenwartig  noch 
dieser  Geschmack  jeden  Morgen,  wenn  sie  erwache, 
sich  wiederhole.  Sie  ist  gewöhnt,  alsdann  einen  eigen- 
thflmliehen  weisslichen  Beleg  auf  der  Zunge  durch  Ab- 
schaben zu  entfernen.  Dieser  losgelöste  Beleg  nehme 
nach  einiger  Zeit  eine  grünliche  Farbe  an.  Die  Be- 
schwerden seien  übrigens  dann  vorzüglich  heftig,  wenn 
sie  körperlich  sich  sehr  angestrengt ,  oder  wenn  sie 
Kartoffeln  genossen  oder  saure  Speisen  zu  sich  genom- 
men hatte. 

Patientin,  welche  beiläufig  gesagt,  vollständig  firei 
von  Hysterie  und  Verstellung  ist,  im  Gegenlheil  den 
Eindruck  einer  gutmüthigen,  durchaus  zuverlässigen 
und  ehrlichen  Person  macht,  wurde  nun  von  mir  an- 
Ifewie^eu»  einige  Tag[e  hindufcl)  493  rm  3amiqe)q  m4 


aufzubewahren,  was  sie  an  jedem  Morgen  durch  Ab- 
schaben von  der  Zunge  entfernte.  Dies  geschah,  und 
ich  erhielt  so  vier  Portionen,  jede  durch  Eintrocknen 
etwa  auf  den  Umfang  des  vierten  Theils  einns  Sechser- 
Stücks  reducirt.  Die  Farbe  war  deutlich  grün,  und  man 
sah  ohne  Loupe  sandköruchenartige  Körperchen  von 
gleichfalls  grüner  Farbe.  Unter  dem  Mikroskop  erkannte 
man  letztere  Körperchen  als  deutlich  contourirt  und  von 
Epithelialzellen ,  Schleimkörperchen  u.  s.  w.  umgeben. 

Ghemische  Analyse. 

Zwei  von  den  oben  erwähnten  vier  Portionen 
wurden  von  dem  weissen  Papier,  in  dem  sie  sich  be- 
fanden ,  sorgfältig  losgekratzt  und  in  eine  vorher  mit- 
telst Salpetersaure  gereinigte  kleine  Platinaschaale  ge- 
than  und  vollständig  eingea.schert.  Hierauf  erfolgte  ein 
Zusatz  von  verdünnter  Salpetersäure,  etwaige  Reste  or- 
ganischer Beimischung  zu  zerstören,  wobei  ein  weisser 
Niederschlag,  bezüglich  weissliche  Färbung  nicht  statt- 
fand, was  geschehen  wäre,  wenn  man  etwa  ein  Anti- 
monpraparat  vor  sich  gehabt  hatte. 

Die  salpetersaure  Lösung  kam  nun  in  ein  kleines 
Fillnim  und  unter  gleichzeitiger  Verdünnung  mit  destil- 
lirtem  Wasser  erhielt  man  etwa  den.  dritten  Theil  eines 
gewöhnlichen  Probirglaschens  voll.  Damit  konnten  fol- 
gende Versuche  angestellt  werden: 

1)  Man  leitete  Schwefelwasserstoffgas  in  die  eine 
für  sich  gestellte  Partie.  Es  erfolgte  sofort  eine  schwarz- 
liche Trübung  und  förmlicher  Niederschlag. 

2)  Eine  andere  Portion  wurde  geprüft  mittelst  Aetz- 
ammoniaks.  Es  trat  eine  entschieden  hlSulJch  schim-. 
mer^de  Färbung  ein, 
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3)  Als  drittes  Reagens  benutzte  man  eine  Lösung 
von  Kaliumeisencyantir,  wodurch  sofort  eine  braunrothe 
Färbung  der  Flüssigkeit  eintrat  und  nach  einiger  Zeit 
siibil  ein  braunrolher  Niederschlag  erfolgte. 

4)  Endlich  bewies  das  einfache,  aber  nichtsdeslo- 
weniger  sichere  Verfahren,  wol>ei  «in  blanker  Stahl  in 
die  angesäuerte  kupferverdachtige  Lösung  gesteckt 
wird,  dass  wir  es  nur  mit  einem  KupferprSparat  im 
vorliegenden  Falle  zu  thun  hatten.  Denn  ak  wir  die 
Spitze  eines  bisher  noch  nicht  gebrauchten  Federmes- 
sers in  den  einen  Theil  des  mit  Salpetersäure  behan- 
delten Rückstandes  vom  Platinschälchen  eintauchten, 
färbte  sich  die  Spitze  fast  augenblickliob  und  bekam 
schon  nach  10  bis  15  Minuten  vergleichsweise  die 
Farbe  eines  noch  nicht  lange  im  Gebrauch  gewesenen 
Kupferpfennigs. 

Die  vier  genannten  Reactionen  wurden  in  meii^em 
Beisein  von  dem  Ho^otheker  Herrn  Dr.  Hofimann  ans- 
geführt,  welcher  ausserdem  die  Gate  hatte,  aus  den 
oben  erwähnten,  innerhalb  von  4  Tagen  entstamienen 
Zungenbelegen  das  Kupier   regulinisrh  darzustellen. 

Fragen  wir  jetzt  nach  der  Anamnese  des  aus  ver- 
schiedenen Gründen  die  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade 
in  Anspruch  nehmenden  Falls ,  so  erfahren  wir ,  dass 
Patientin  nach  Aussage  der  noch  lebenden  Mutter  in 
ihrem  sechsten  Lebensjahre  einen  kupfernen  Vierling 
verschluckt  hat.  Es  steht  fest,  dass  der  damals  be- 
handelnde Arzt  (Dr.  ßlankni^ister  zu  Buttelstedt]  sich 
viele  Mähe  gegeben,  das  fragliche  Stück  durch  den 
Darmkanal  abgehen  zu  lassen ;  es  steht  ferner  fest,  dass 
dieser  Abgang  innerhalb  der  nächsten  Wochen ,  wo 
nicht  aufgehört  wurde,  die  Stühle  sorgfältig  zu  unter- 
suchen, nicht  erfolgt  ist. 

Bedenkt  man  ausserdem,  dass  vorher,  d.  h.  vor 
dem  Verschlucken  des  Vierlings,  wie  die  Mutter  berich- 
tet, Patientin  gesund  und  wohl  gewesen;  endlich,  dass 
gegenwärtig  eine  Stelle  des  Magens  empfindlich  er- 
scheint und  angehlieh,  so  lange  sich  Patientin  erin- 
nert, wenn  auch  abwechselnd  heftig,  empfindlich  war, 
so  muss  man  ungezwungen  und  unwillkühiiieh  der 
Vermathung  Raum  geben,  dass  der  fragliche  Vierliag 
auch  heute  noch  nicht  abgegangen  ist,  vielmehr  an  der 
gedachten  Stelle  nach  vorausgegangener  adhäswer 
BniMündung  Bkh  feztgesetzt  hat  und  nun  durch  die 
Gegenwart  der  verschiedenartigen  Säuren  des  Mj^geos 
eine,  freilich  auffallend  langsam  verlaufende  Zerseliung 
durchmacht.  Gehört  auch  dieser  Ausgang  gewiss  zu 
den  äusserst  seltenen,  so  liegt  er  doch  nicht  «usaer- 
halb  ^Bs  Bereiehs.  der  Möglichkeit,  und  wird  man,  wie 
gesagt,  durch  verschiedene  Gründe,  namentlich  die  Aus- 
sage der  Kranken,  dass  der  Beleg  an  der  Lnfl  grün 
wird  (wovon,  wie  schon  gesagl,  ii^h  mich  seihst  über- 
zeugt habe),  dass  ein  deutlicher  „Gfttnspangeschmack^* 
eintritt,  dass  saure  Speisen  und  körperliche  Bew^ung, 
sowie  einigermaassen  heftige  BerOhrung  der  hetrefTen- 
den  Steile  des  Magens  die  Zufälle  entschieden  verr^ 
schlimmem,   fast  gezwungen,   den  Fall  so  und  iMoht 


anders   zu   deuten,    wie   wir  ihn   zu  deuten  versucht 
haben. 

Nachträglich  sei  noch  bemerlH,  dass,  wenn  auch 
'  die -gewoD Letten  itslandtlieAe  vo«  nj0talliach«m  KupfWr 
selbstverständych  äusserst  lart  sind,  so  ist  Hir  Glau 
doch  charahleristtsoh  und  sind  dieselben  ab  selche 
leicht  mit  blossem  Auge  zu  erkennen.  Es  ist  also  zur 
vollständigen  Gewissheit  geworden,  dass  in  den  Belegen 
der  Zunge  friclisch  Kupfer  wiedergefunden,  und  ich 
glaube  die  Frage  entschieden  verneinen  zu  müssen,  oh 
man  für  diese  Thalsache  einen  andern  wahrscheinlichem 
Grund  aufzuweisen  vermag,  als  den  schon  oben  vor- 
gehrachten^  <lea  zufolge  der,  freilich  schon  vor  vielen 
Jahren  verschluckte,  allem  Anscheine  nach  aber  nicht 
abgegangene  Vierling  die  alleinige  und  einzige  Ursache 
der  oonstatirlen  Kupferaasscheidung  ist. 

Ferner  sei  noch  erwähnt,  dass  früher  Patientin 
weit  weniger  von  den  erwähnten  lästigen  Symptomen 
zu  leiden  hatte;  dass  erst  seit  Michaelis  v.  J.  die  cha- 
rakteristischen Zungenbelege  so  intensiv  wurden,  wie 
sie  es  gegenwärtig  zufolge  der  angestellten  Versuche 
erwiesenermaassen  sind.  Dieser  Umstand  spricht  um 
so  mehr  ftlr  die  oben  am^eslellte  Bebaufüing  (dass  der 
Vierling  noch  vorhanden),  als  Patientin  angiebt,  dass 
bedeutende  körperliche  Ueberanstrengungen  der  seit 
Michaelis  eingetretenen  Exacerbation  der  Erscheinungen 
vorausgegangen  sind. 

Mir  scheint  sehr  wahrscheinlich,  dass  darch  starke 
Bewegung  eine  Lageveränderung  des  alleni  Anscheine 
nach  so  gut  wie  abgekapselt  zu  betrachtenden  Vier- 
lings innerhalb  des  Magens  bedingt.  Und  hiernift  der 
Einfluss  des  Magensalts  und  der  verschiedenen  Magen- 
säuren auf  die  betreffende  Stelle  jedesmal  ein  grösserer 
wird,  oder  —  was  zuletzt  dasselbe  —  dass  durch  die 
Bewegungen  des  Körpers  die  Säuren  wiederhoH  und 
mehr  als  gewöhnlich  an  die  Stelle,  wo  das  Kupferstück 
festsitzt,  getrieben  werden. 

Die  Beschwerden  sind,  wie  erwähnt,  wechselnd, 
aber  schon  vor|ianden  gewesen,  als  Patientin  noch  die 
Schule  besuchte,  zu  welcher  Zeit  sie,  «ingeblich  durch 
den  Genuss  von  Kreidebestandlheilen  sich  zeitweilig 
Linderung  zu  verschafien  wusste. 

Ein  halbseitiger  habitueller  Kopfschmerz  (rechts) 
möchte  damit  in  Zusammenhang  zu  bringen  sein,  dass 
die  Kranke  als  eine  mit  Kupfer  chronisch  Vergiftete 
anzusehen  ist.  Kupferkolik  ist,  soviel  das  Examen  er- 
giebt,  nicht  dagewesen,  dagegen  wiederholt  Kehlkopf- 
schmerz, und  dürfte  endlich  ein  Ausschlag  am  Körper« 
der  einige  Jahre  nach  dem  Versciüucken  des  Vierlings 
erfolgte  und  mit  Eiterbildung  verbunden  war  —  über 
die  eigentliche  Natur  des  Ausschlags  \sl  leider  nichts 
Näheres  zu  erfahren  —  von  der  Kupferintoxication  her- 
gerührt haben. 

Das  hier  von  mir  Milgetlieilte  findet  sich  unter  der 
Aiiieichrifl  „Eine  seit  19  Jahren  bestehende  Vergiftung 
mit  Kupfer^'  bereits  vor  in  einem  Aufeatz  des  dritten 
Hefts  4es  zehnten  Baiuks  der  unter  uieiner  Mitwirkung 
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von  Prof.  Dr.  Willibald  Artus  irad  Dr.  mei.  H.  ßydMD 
herao«(gegeb«iieii  Allgemeinen  ZeiUcbhA  fbr  Pharmaci«» 
PharroalMilogie  und  ToKikologie.  *) 

Schon-  lange  hatte  ich  mir  vorgenommen  im  Inter- 
esse der  NomOnpathie,  deren  Bestehen  wesentlich  ab- 
hSngt  von  der  fast  grenzenlosen  Thellbariceit  des  Stoffs, 
den  fi'abrheitsgetreo  erziblten  Vorfell  auch  einem  ho- 
möopathischen Journal  einznvei)eiben.  Dieser  Vorsalz 
gedieh  endKcb  zor  Reife,  als  mir  Franz  Attr  s  „cbemisefa- 
physikafjscher  Nachweis  über  das  Vorbandensem.  des 
Arseniks  in  der  hundertsten  Verdtfmiung"  *)  zu  Gesteht 
kam.  Mit  Recht  hat  dieser  Aufeatz  in  der  homöopa- 
thischen Welt  Sensation  erregt  und  wird  es  hoflirotlicb 
bald  auch  im  allopatbiscben  Publicum  thun. 

Ist  nun  auch  in  metner  Mittheilung  nicht  von  einer 
hundertsten  Verdünnung  des  Kupfers  die  Bede ,  wie 
dort  von  einer  solchen  des  Arseniks,  so  dringt  sich  mir 
doch  unwillkahrlich  die  Ueberzeugung  auf,  dass  beide 
Fälle  einen  Vergleich  zulassen.  Sollte  man  in  dem  von 
mir  beschriebenen  Fall  für  mOglich  halten,  dass  noch 
Ausscheidimgen  regulinischen  Kupfers  geschehen  kön- 
nen, nachdem  Jahr  aus,  Jahr  ein  dasselbe  in  nach- 
weisbaren fasslichen  Mengen  —  man  kann  sagen  täg- 
lich —  durch  die  Zunge  ausgeschieden  worden  ist  (von 
den  anderen  wirklichen  Se-  und  Excretionsorganen  gar 
nicht  zu  reden)!  Muss  unter  solchen  Umstinden  der 
ganze  Vorrath  nicht  bereits  völlig  erschöpft  sein,  und 
warum  ist  er  es  dennoch  nicht?  Aehnlich  verbült  es 
sich  aber  mit  dem  an^s  Raihselhafte  grenzenden  Nach- 
weis des  Arsenmetallspiegels  aus  der  100.  Verdünnung. 
Danach  muss  endlich  der  Begriff  klein  mehr  und  mehr 
illusorisch  werden.  Und  es  ist  jetzo  kein  Grund  vor- 
handen, etwas  absolut  Nachweisbares  zu  vermissen  in 
der  natariicb  ebenfalls  lege  artis  gewonnenen  30.,  100. 
u.  8.  w.  Verdünnung  eines  beliebigen  andern  Stoffs.  Nur 
fehlt  es  noch  an  dem  jedesmal  notb  wendigen  Marsh^schen 
Apparat  zum  Behuf  des  Bewebes  ad  oculos.  Für  uns 
Homöopathen  aber,  sollte  ich  meinen,  wäre  dieser 
Marsb'scbe  Apparat  für  jedes  einzelne  Mittel  dennoch 
gefunden  in  der  heilsamen  Reaction  dqs  krankhaft  af- 
ficirten  Organismus  und  seiner  Theile.  Sollte  nicht  die 
derartige  lebendig  organische  Reaction  der  groben  che- 
misch-physikalischen äquivalent  seinl 

Um  schliesslich  nochmals  auf  den  chronischen 
KnpfervergiliuQgsfall  zurückzukommen,  so  hin  ich  gern 
bereit,  darüber  jede  weitere  gewünschte  Auskunft  zu 
geben  und  bemerke  nur  noch,  das«  die  Person,  an  der 
vor  6  Jahren  obige  Versuche  gemacht  worden  ,  noch 
lebt  und  augenblicklich  in  Jena  wegen  eines  Gebär- 
mtttterleidens  in  Behandlung  isL 

Möchten  Fachmämier  der  Physiologie  den  Fall  nach 
allen  Seiten  hin  ausbeuten.  Möchten  erfahrenere  ho- 
möopathische Collegen,  als  ich  es  bin,  die  etwa  für 
unsere  Heilmethode,  speciell  aber  für  die  Atomisaiions« 


')  Quedlinburg,  Druck  und  Verlag  von  G.  Basse.  1862. 
*)  Bd.  76,  No.  24  der  AÜg.  Hom.  Ztg. 


Mirt  raiiglieben  Gonseq«enzen  daraus  ziehen,  und  alle 
ähnlichen  Fälle  streng  wisseascbafltlichen  Untersuchun- 
gen unterzogen  werden,  damit  immer  mehr  positiv« 
Beweise  ans  zur  Seite  stehen  und  dem  Gegner  nicht 
länger  freisieht  gegenüber  den  oh  wuMlcrbaren  Erfei- 
gen der  von  Hahnemana  eiufeführten  Therapie  auszu- 
rufen: „Die  Botschaft  hör*  ich  weM ,  aHein  mir  fehlt 
der  GIcuhe." 


Unerkannte  homSopathische  Heilnngen. 

Von  Dr.  Fimtts  HftVsmaliM  in  Pftsi. 
Vierter  Fall. 

Zu  den  überraschendsten  und  erfreulichsten  Hei- 
lungen, welche  mir  während  meiner  ärztlichen  Lauf- 
bahn gelungen  sind,  gehört  die  einer  sehr  eigenthüm- 
lichea  Epilepsie. 

Ein  jjunger,  geistig  sehr  begabter,  insbesondere 
durch  das  Talent  mit  der  grössten  Leichtigkeit  fremde 
Sprachen  zu  erlernen  ausgezeichneter  Kellner,  war  nach 
mehreren  epileptischen  Anfällen  nahe  daran  seinen  Be- 
ruf aufgeben  zu  müssen,  obwohl  sich  ihm  darin  die 
grössten  Aussiebten  eröffnet  hatten,  da  er  der  geschätz- 
teste Kellner  im  Speisesaale  des  Gasthauses  zur  Köni- 
gin von  England  zur  Zeit  des  höchsten  Flors  desselben 
war.  Denn  so  oß  er  gkUte  und  scfUikftfrige  Dinffe» 
1.  B.  eimen,  mehrere,  oder  gar  eine  Tracht  auf  ein- 
ondergeMchiehleler,  eben  ersl  abgewaschener  und  rein- 
gewischter  Teller  fasste,  hielt  und  austheilen  wollte, 
ßhlte  er  sich  in  der  grössten  Gefahr  neuerdings  von 
der  Epilepsie  befallen  tu  werden  und  zusammenzu- 
stürzen. Wenige  Gaben  Plumbum  metalUcum  heulen 
ihn  vollständig. 

Damals  war  mir  blos  die  SymplomenXhnhchkeit  der 
Bleikrankbeit  mit  der  zu  heilenden  klar,  seitdem  ward 
mir  noch  vieles  Andere  klar  und  dadurch  mein  Inter- 
esse an  dieser  Heilung  bedeutend  gesteigert. 

Ich  verfolge  zunächst  die  Reihe  von  Aufklärungen, 
einer  nach  der  andern  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Zu- 
sammenhange nach. 

1.  Die  ertie  Aulkläruag  war  diejenige,  welche  ich 
ans  einer  Uchersieht  d«?  72  von  Tanquerel  beohAchie- 
ton  Bleikfanktii  schölte.  Von  diesen  72  Bleikraa- 
kea  wwrden  6  von  der  Bpilepsia  satununa  befttllen, 
obwohl  sie  niemals  vorher  an  einer  andern  Rleikrank- 
heit  gelitten  hatten;  und  von  den  66  anderen,  die  vov- 
hcr  schon  hieikrank  gewesen  waren,  zeigten  10  im 
Augenblicke  der  HirnaiifiAle  keine  Spur  von  sonstigen 
Blnikrankfattten.  Daraus  lenchtete  mir  ein,  dass  die 
Blekpitapsin  (Bpilepsia  saturnina)  ein  besonderes  Merk- 
mal dm  durch  DleMnloxicatiMi  hervorgerufeDen  Krank- 
heit ist,  w^hcs  völlig  iMMÜihängig  von  4eB  übrige« 
sich  eatwickfln  kaiui« 
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2.  Hierauf  kam  es  vor,  dass  Traube  seine  Hypo- 
these aber  den  Zusauimenhang,  in  welcheui  die  soge- 
nannlen  urSImischen  Anßdle  zu  den  Erkrankungen  der 
Nieren  stehen,  mit  Tulgenden  Worten  .seh loss;  „Den 
urämischen  identische  Anfalle  treten  nicht  selten  auch 
hei  der  Bleivergiftung  auf.  lu  der  Mehrzahl  dieser 
Falle  zeigte  das  grosse  Gehirn  eine  mit  starker  Schwel- 
lung seiner  Substanz  verbundene  hochgradige  Anümie. 
Auf  Grund  zweier  in  der  letzten  Zeit  zu  meiner  Kennt- 
niss  gelangten  Falle ,  wo  sich  post  mortem  Granulär- 
atrophie  der  Nieren  und  Hypertrophie  des  linken  Ven- 
trikels fanden,  würde  ich  zu  der  Annahme  geneigt  sein, 
dass  das  erwähnte  Hirnleiden  mit  einer  gleichzeitigen 
AfTection  der  Nieren  im  Zusammenhang  stehe,  und  nur 
nach  vorausgegangener  Erkrankung  der  Nieren  und  des 
Herzens  auftrete,  wenn  nicht  Tanquerel  gleichzeitig  be- 
merkt hatte:  les  urines,  examin^es  avec  beaucoup  de 
soin,  ont  toujours  ^l^  trouv^es  rouges,  jaunes  ou  ci- 
trines  sans  traces  d'albumine/*  Kurz  darauf  theilte 
Ollivier  in  seinem  „Essai  sur  les  Albuminuries  elc/* 
und  in  den  Archives  g^n^rales  1863,  sowie  Lancereaux 
in  der  Union  m^dicale  1864  eine  Reihe  von  Fallen 
granulärer  Nierenatrophie  bei  Bleivergifteten  mit.  — 
Diese  Beobachtungen  mussten  indessen  nicht  nur  gegen- 
über der  ausdrücklichen  Versicherung  eines  so  genauen 
Forschers  wie  TanquerePs,  der  in  seinen  Sectionshe- 
fundeu  die  Integrität  der  Nieren  so  ausdrücklich  be- 
tonte, gerechte  Zweifel  erregen,  sondern  auch  einem 
Bleiepilepsiefalle  gegenüber,  den  in  der  Gazette  des 
h6piiaux  1864  Bouillaud  mittteilte  und  in  welchem  die 
chemische  Unsersuchung  wohl  Blei  im  Gehirne  nach- 
wies, die  Section  aber  keine  Erkrankung  innerer  Or- 
gane, auch  nicht  solche  der  Nieren,  zeigte. 

Diese  Zweifel  erregten  einen  neuesten  Forscher  auf 
diesem  Gebiete,  Herrn  Dr.  S.  Rosenstein  in  Groningen 
(Maihefl  des  Vircho waschen  Archivs  1867),  zu  strenger 
Untersuchung  aller  Veränderungen,  welchen  von  ihm 
selbst  mit  Blei  vergiftete  Hunde  erlagen.  Zu  dieser 
Vergiftung  wurde  die  Bleilösung  (gelöster  Bleizucker, 
Plumbum  aceticum)  den  Thieren  so  beigebracht,  dass 
Fleisch  und  Lunge,  womit  sie  gefuttert  wurden,  davon 
durchtrankt  waren.  Sie  bekamen  also  das  Blei  gleich 
ab  Albuminat.  Rosenstein  schliesst  seine  Versuche  mit 
folgenden  Worten  ab:  Frage  ich  nach  den  Schlüssen, 
zu  denen  meine  Versuche  führen,  so  glaube  ich  zuerst 
mit  Sicherheit  die  Erzeugung  einer  Albuminurie  durch 
Bleivergiftung  —  wenigstens  bei  Hunden  in  Abrede 
stellen  zu  dürfen.  Es  trat  nicht  einmal  Albuminurie 
auf,  und  die  Nieren  waren  post  mortem  stets  intact. 
Die  Paar  fettigen  Kanalchen  wird  man  bei  Hunden  nicht 
anschlagen  dürfen  gegenüber  der  ausgesprochenen  In- 
tegrität des  ganz  überwiegenden  Theils  sowohl  der 
secretorischen  als  leitenden  Parenchymbestandtheile. 
Diese  Erfahrung  steht  mit  alten  von  Tanquerel  angefttlir- 
ten  klinischen  Beobachtungen  in  Einklang,  und  ich 
mus8  deshalb  die  Nierenatrophie,  wo  sie  sich  bei  Blei- 
vergifteten findet,    als   eine   zufMlige  CompUcation  be- 


trachten ,  die  sich  natürlich  bei  diesen  Individaen  so 
gut  als  bei  anderen  finden  und  hier  gleiche  Symptome 
wie  bei  nicht  mit  Blei  in  Berührung  Gekommenen  her- 
vorrufen kann.  Dass  nun  aber  auch  die  epileptischen 
Erscheinungen  nicht  in  dieser  zufälligen  CompUcation 
ihren  Grund  finden,  und  nur  bei  solcher  vorkommen, 
geht  aus  den  Versuchen,  in  denen  dieselben  ohne 
Nephritis  eintraten ,  ebenso  wie  aus  den  früher  er- 
wähnten pathologischen  Beobachtungen  bei  Menschen 
hervor.  Wir  müssen  also  die  Albuminurie  und  die 
Nephritis  für  die  Deutung  dieser  Aflectionen  ausser 
Rechnung  lassen  und  fragen,  was  bleibt  ohne  solche 
als  constanter  Befund  übrig?  Zweierlei,  einmal  post 
mortem  die  Anämie  des  Gehirns,  und  im  Leben  der 
plötzliche  Eintritt  der  mit  Bewusstlosigkeit  und  hier 
auch  last  immer  mit  Amaurose  verbundenen  Krampf- 
anl^lle  gleichzeitig  mit  erheblich  verringerter  Harnaus- 
scheidung. Was  die  letzlere  betrifft,  so  ist  es  von 
besonderm  Interesse,  dass  nicht  einmal  völlige  Anurie 
zu  Stande  kommt,  sondern  immer  noch,  eine  wenn 
auch  kleine  Menge  Harn  entleert  wird ,  so  dass  in 
einem  Falle  sogar  post  mortem  noch  die  Blase  gefüllt 
war.  Sind  Momente  vorhanden ,  welche  Hirnanamie 
acut  hervorrufen  können,  ohne  die  Zwischenkunft  des 
Oedems,  so  wird  es  dieses  letztern  nicht  bedürfen.  In 
der  That  scheinen  mir  diese  den  urämischen  fast  völlig 
gleichenden  Anßille  der  Bleiinloxication  darin  mit  jenen 
völlig  übereinzustimmen,  dass  beide  durch  die  Anämie 
des  Gehirns  zu  Stande  kommen,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede ,  dass  dort  erst  durch  die  anderen  Momente 
(Verdünnung  des  Blutserum,  gesteigerter  Druck  durch 
Hyperlrophia^  cordis  etc.)  eine  solche  geschaffen  wer- 
den muss,  hier  hingegen  durch  die  Wirkung  des  re- 
sorbirten  Bleis.  Wie  das  Blei  diese  bewirkt,  ist  nicht 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Doch  ist,  da  die  Ablage- 
rung des  Bleis  im  Gehirn  der  Versuchsthiere  sicher 
nachgewiesen  ist,  der  Gedanke  nahe  hegend,  dass  es 
besonders  auf  die  muskulösen  Elemente  der  kleineren 
und  kleinsten  Himgefässe  bis  zur  Auflösung  in  Ca- 
pillaren  seinen  Einfluss  übt.  Eine  solche  besondere 
Beziehung  zu  den  glatten  Muskelfasern  tritt  sowohl 
für  den  Darm  als  den  Uterus  auch  bei  anderen  Er- 
scheinungen  der  Bleivergiftungen  hervor  in  der  Kolik 
und  dem  Abortus  der  Schwangeren.  Und  für  die  will- 
kabrlichen  Muskeln  ist  durch  Gussero w's  Untersuchun- 
gen die  betrachtliche  Ablagerung  des  Bleis  in  diesen 
schon  hervorgehoben  worden.  Nach  dieser  Annahme 
waren  dann  also  alle  Nervenwirkuugen  in  der  Epilepsie 
saturnina  die  secundare  Folge  der  durch  den  Einfluss 
des  Bleis  auf  die  glatten  Muskelfasern  der  Hirngef^sse 
hervorgerufenen  Wirkungen.  Daraus  wird  es  auch 
verstandlich,  dass  solche  Anfalle  vorübergehen  können. 

(FortsetiuDg  folgt.) 
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Die  CMirUhilfe  in  Anerika. 

Von  Dr.  CaMtinMiln  HerlMg  in  Pliiladelpbia. 
(ForUetiUD^  aus  Mo.  4.) 

IgBfttia. 

Nymphomanie  (5.  44^  14);  Askariden  in  der 
Scheide  (25.  14);  Krilm|»fe  (14.  6.  1);  Misslagen  der 
GebXrmaller  (30.  27.  14.  1);  Weissfluss  (32.  2b); 
GebärroutlerenUündung  (28.  27.  1.  4^.  14);  Uyslerie 
(45.  4.  14.  2.  8.  1.  44);  Hysleralgie  (27.  15.  1. 
4''.  6);  EierstockenUündung  (26.  14);  Monalliches 
(30);  inangelndes  (4.  31.  14);  schmerzliches  (11.  29. 
14.  4);  oder  abenutfssiges  (4.  14.  31);  Blulfluss  (31. 
4.  14.  2);  Bei  Schwangeren,  gastrische  Beschwerden 
(7.  14.  46.  1.  13);  Verslopfung  (18.  14.  1);  Durch- 
fall (17.  38.  14);  Hämorrhoiden  (23.  22.  20);  Afler- 
beschwerden  (20.  24,  19.  21);  VeiUlanz  (46);  (le- 
mülhszeichen  (7.  3  u.  a.);  Frühgeburl  (33);  Wehen 
(34);  Nachwehen  (35);  Lochien  (36);  Convulsionen 
der  Gebarenden  (4.   10). 

Sie  ist  voller  schweigendem  Grame,  ein  verhaltener 
Schmerz  scheint  sie  ganz  und  gar  niederzudrücken. 

Gramvolle  Verzweiflung  26,  und  Angst  29. 

Sie  wünschen  allein  zu  sein,  seufzen  und  schluch* 
zen,  wollen  sieh  nicht  trOsten  lassen,  sind  gramerrullt. 

Tiefes  Seufzen  und  Schluchzen,  mit  10.  14,  bei 
drohender  Frühgeburt,  33;  bei  ausbleibendem  Monat- 
lichen viel  onwillkOhrliches ,  26;  bei  Traurigkeit,  14. 
18;  tiefes  Seufzen  bei  den  Wehen,  34;  Nachweheu  35. 

S.  Grosse  Neigung  zu  Einsamkeit  ond  Verschlosseji- 
heit,  überhaupt  passiv  zu  sein. 

Geneigt»  über  Unannehmlichkeiten  zu  brüten,  die 
oft  nur  eingebildet  sind.  • 

Grosse  Niedergeschlagenheit,  bei  Schwangeren,  mit 
1.  14.  4. 

Oft  wechselt  Fröhlichkeit  und  Verzagtheit. 

Unterdrückter  Gr9m  veranlasst  Frühgeburt,  33,  ge- 
täuschte Liehe  Ovarienleiden,  26;  nach  unterdrücktem 
Aerger  Veilstanz  bei  Schwangeren,  46. 

16.  Sonderbar  zusammendrückendes  Gefühl  im  Ge- 
hirn, mit  4,  vor  den  Convulsionen  Gebärender. 

Kopfweh  mit  Schwere  und  Hitze  im  Kopfe,  beim 
Monatlichen. 

Lichtscheu,  29» 

Gefühl  als  ob  sie  lange  gefastet  hätte,  mit  pappi- 
gem Geschmack  und  Mattigkeit  in  den  Gliedern. 

Lästiges  Leerheitsgefühl  in  der  Herzgrube,  sie  fühlt 
sioh  schwach,  ohnmächtig,  hohl  da,  was  nicht  erleich- 
tert wird  durch  Essen,  mit  seufzenden  Athemzttgen. 

15.  Arges  Wundheitsgeltthl  in  der  Herzgnibe,  bei 
Uterinschmerzen. 

Zusammenziehende  Kolik,  29. 

«urchfälle,  38. 
chwieriger  Stuhl,  der  Mastdarmvorfall  verursacht, 
zugleich  14.  4.  1. 

Leichtes  Vorfallen  des  Mastdarms,  bei  Schwangeren. 


2t*  Wundheitsgeftlhl  und  wie  zusammengezogen 
im  Mastdarme. 

Afterschmerz,  der  jeden  Tag  zur  selben  Stunde 
wiederkommt,  schlimmer  beim  Gehen,  am  SchUromsten 
im  Stehen,  gemindert  beim  Niedersilzeu. 

Jucken  und  Kitzeln  im  Aller,  und   18.  28. 

Arierknoten  mit  Schmerzen,  die  weit  in  den  Mast- 
darm hineinschiessen ,  und  wie  es  scheint,  hinauf  in 
den  Bauch. 

Arierfissuren  mit  schmerzloser  Znsammenziehung  im 
After  mehrere  Tage  lang;  bald  nach  dem  Stuhlgänge 
Schmerz  im  After,  weit  nach  oben  schiessend,  oder 
Zusammenschnüren  und  Schrunden  als  würde  eine 
Wunde  berührt. 

25.     Askariden  mit  vielem  Jucken,  und  14. 

Ovarienleiden,  entwickelt  nach  getäuschter  Liehe, 
mit  unwijlkührlichem  Seufzen  und  grosser  Verzweiflung, 
und   14. 

Ulerinkrämpfe  mit  schneidenden  Stichen  ,  krampf- 
hafke  Schmerzen  im  Uterus. 

Gebännutterenlzündung,  mit  27 ;  Schmerzen  wer- 
den vermehrt  oder  erneut  ganz  besonders  nach  Berüh- 
ren der  Theile.   1.  4.   14. 

Während  des  Monathchen  Lichtscheu,  zusammen- 
ziehende Kolik,  Angst  und  Herzklopfen,  Mattigkeit  und 
Ohnmacht,   14  und  4.  ^ 

S9.  Das  Monatliche  gering,  schwarz,  fauligen  Ge- 
mchs. 

Muiterblulfluss  nach  Kamillenmissbrauch,  mit  4. 14. 2. 

Weissfluss  nach  heftigen  wehenartigen  Schmerzen, 
eitrig  und  wundmachend. 

Drohende  Frühgeburt  mit  Seufzen  und  Schluchzen, 
veranlasst  durch  unterdrückten  Gram. 

Bei  den  Wehen,  tiefe  Seufzer,  grosse  Traurigkeit; 
sie  muss  einen  sehr  tiefen  Athemzug  thun,  sonst  könnte 
sie  gar  nicht  athmen,  als  könnte  die  Geburtsarbeit  dann 
nicht  vorwärts  schreiten. 

35.     Convulsionen  Gebärender.   10. 

Nachwehen,  mit  oftem  Seufzen  und  grosser  Trau-^ 
rigkeit. 

Störungen  des  Wochenflusses  durch  Kamillenthee 
(manchmal  Nux  vom,). 

Seufzende  Alhemzüge,  14.  38. 

Geneigtheit,  oft  einen  langen  Athemzug  zu  thun, 
ein  seufzendes  Einathmen,  und  14. 

49.  Sie  muss  einen  sehr  liefen  Athemzug  thun, 
sonst  könnte  sie  gar  nicht  athmen.  34. 

Herzklopfen,  29. 

Mattigkeit  in  den  Gliedern,   13. 

Mattigkeit  des  ganzen  Leibes,  29. 

Ohnmacht,  29. 

45.     Geneigtheit  zusammenzuschrecken. 

Bei  Hysterischen ,  wenn  sie  in  einen  angstvollen 
Zustand  gerathen  ,  in  dem  sie  um  Hilfe  schreien ,  mit 
erstickender  Zusammenschnürung  des  Halses,  schwieri- 
gem Hinunterschlucken  und  der  Anfall  mit  einem  tiefen 
Seufzer  endet. 
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Bei  Schwangeren,  veitstanzJihnItehe  Beschwerden  mit 
vielem  Seurzen  und  Schluchzen,  oder  ah  Folge  fange 
unterdrückten  Aergers. 

Nach  Ramillenmisshrauch  Mutterblutfluss ,  mit  29. 
4.   14.  2;  Störungen  der  Lochien,  36. 

(Fortnetzang  folgt.) 


Eil  Fall  von  Morbiis  Biig^tii,  geheut  mit- 
telst Mercnr. 

Von  Dr«  8«liA»iIer  in  Oldenburg. 

In  meine  Behandlung  wurde  ein  4jahriger  Knabe 
gegeben,  an  welchem  ich  Oedem  des  Gesichts»  der 
Hunde  und  der  Unterschenkel  wahrnahm.  Das  Resul- 
tat der  Untersuchung  seines  Harns  beslätigle  meine 
Vermulhung,  dass  der  Patient  an  Morbus  Brighlii  leide. 
Der  Kranke  war  appetitlos  und  hatte  eine  belegte 
Zunge;  andere  Symptome  konnte  ich  nicht  ermiUeln. 
Ich  hatte  einen  in  HirscheFs  Zeitung  milgetheilten. 
durch  Herrn  Dr.  Reiss  in  Saarlouis  mittelst  Mercur 
geheilten  Fall  von  Morbus  Brighlii  gelesen  und  mir  vor- 
genommen, genanntes  Mittel  bei  erster  Gelegenbeil  an- 
zuwenden, weil  alle  anderen  Arzneien,  welche  von  mir 
in^frdheren  Fällen  gegen  besagte  Krankheit  in  Anwen- 
dung gebracht  worden,  sich  erfolglos  erwiesen  hatti^n. 
Ich  gab  dem  Kranken  Merc.  corros.  4.  Potenz,  zwei- 
stündlich 2  Tropfen.  —  Fünf  Tage  später  erhielt  ich 
die  Nachricht,  dass  derselbe  genesen  sei.  Zugleich  er- 
fuhr ich,  dass  vor  mir  ein  Allopath  ihn  behandelt  und 
dass  dieser  die  Krankheit  ebenfalls  für  eine  Nieren- 
krankheil erklärt  habe. 


Jonrnalaitszftge. 

PndüUtcke  Bcnerksige»  Aber  eilige  h#meH^»el>e 
AmeieBj  ?•■  A.  C.  Cliftoa  !■  NorthaMpUm. 

(FoJttotsuig.) 

Benzoesäure  hat  dem  Verf.  gute  Dienste  geihan 
bei  Nierenschmerzen,  wenn  häufiges  Uriniren  statt  hatte, 
der  Harn  dunkelgelb  geßirbl  war,  stark  roch,  sauer 
reagirte,  die  äusseren  Theile ,  die  er  berührte ,  exco- 
riirte.  Auch  hei  nächtlichem  Bellpissen,  mit  Empfind- 
lichkeit der  Binse  am  Tage  und  den  charakteristischen 
Zeichen  des  Urins,  hat  Verf.  von  der  3.  Verd.  Erfolge 
gesehen.  In  fünf  oder  sechs  Fällen  von  Ganglion  am 
Handgelenk  wurde  diese  Arznei  in  der  6.  Verdünnung 
zwei  Mal  täglich  innerlich,  neben  der  Susserlichen  An- 
wendung einer  Salbe  von  3  Gran  reiner  Benzoesäure 
auf  eine  Unze  Glycerincerat,  die  zwei  Mal  tsrglich,  ohne 
zu  drücken,  eingerieben  wurde,  mit  gutem  Erfolg  ver- 
ordnet. Die  Salbe  allein  hatte  gar  keine  Wirkung,  wohl 
aber  der  innere  Gebraueh  der  Benzoesäure  ohne  die 
Salbe;  doch  ging  es  dann  langsamer. 


Baryia  eorkomka  hat  Verf.  auf  Bicfa.  Hughes'  Em- 
pfehlung in  14 — 15  Fällen  von  Tonsillitis  angewendelr 
um  die  Suppuration  zu  verhüten,  aber  gänzlich  erfolg- 
los. Bei  chronischer  HypertrofMe  der  Tonsillen  ist  sie 
eine  werlhvolle  Arznei.  Drei  Fälle  von  steatomaltfser 
Geschwulst  der  Augenlider  heilte  VeK.  mit  diesen^ 
Mittel,  das  er  äusserlieh  als  Salbe  (3  Draeliiiiett  auf  2 
Unze«  Glycerincerat)  zwei  Mal  Uglieh  einreiben  und 
innerlieh  in  der  6.  Dilutiou  nehmen  liess. 

Berberis  vulgaris  ist  eine  Arznei,  die  man  eigent- 
lich für  recht  wirksam  in  gewissen  biliösen  und  rheu- 
matischen Zuständen  und  in  Leber-  und  Nierenleiden 
halten  sollte.  Man  findet  aber  in  der  englischen  Lit- 
teralur  keinen  Beleg  dafür,  und  Verf.  selbst  hat  sie  in 
den  verschiedensten  Verdünnungen  in  dergleichen  Lei- 
den, denen  der  ganze  Symptomencomplex  zu  entspre- 
chen schien,  verordnet,  aber^ohne  den  geringsten  Er- 
folg, wahrscheinlich  weil  er  die  Wirkungssphäre  des 
Mittels  nicht  erfassl  hatte.  Mit  der  Urtinclur  hat  aber 
Verf.  einen  Fall  von  Gelbsucht  gebessert,  den  er  aus- 
führlich miltheilt,  den  wir  aber  übergehen.  Seit  der 
Zeit  hat  er  diese  Arznei  aech  in  einem  Fall  von  Gallen- 
steinen und  GelbHichi  nk  schneller  Besserung  »«ge- 
wendet; auch  als  Zwisebensittel  in  LeberenizOndung 
mK  heRigero  SrlMterz,  Gallerbrechen  un4  drohender 
Gelbsucht  war  sie  ihm  von  Vortliefl;  ebenso  in  einen 
Fall  von  rheumatischer  Ophthalmie.  Verf.  räiti  daher, 
da  wo  die  Dilmionen  fohlschtagen ,  die  Urtinclar  an- 
zuwenden. (Wir  meinen  aber,  dass  4a,  wo  die  Ver* 
dünnungen  aichta  helfea ,  die  Urlinetor  a^ieh  niclUfi 
ntflzen  wird.  WenigeleiM  ist  dan  Mittel  dann  nicht 
homdopathisch  angezeigt,  wenn  wir  auch  tngehen,  dtes 
mit  der  UrtincUir  etwas  erzwungen  werden  kann,  was 
die  Verdünnungen  nicht  vermögen.     I^f.] 

Borax  bewies  sich  dem  Verf.  ausser  bei  Mundaph- 
then  auch  hilfreich  bei  einem  Kinde,  bei  dem  das  her- 
vorragendste Symptom  seiner  Krankheit  eine  ausser- 
ordentliche EmpÖndliclikeit  gegen  starke  Geräusche 
war ;  wenn  sich  jemand  schnaubte  oder  jemand  hustete, 
oder  wenn  eine  Thür  heftig  zugemacht,  oder  eine  Note 
auf  dem  Klavier  angeschlagen  wurde,  verfiel  das  Kind 
zumeist  in  Convulsionen.  Verf.  gab  die  12.  Dilutiou 
durch  einige  Tage  drei  Mal  täglich,  die  nächsten  acht 
Tage  nur  ein  Mal  täglich,  und  der  kleine  Patient  war 
vollständig  von  seiner  Hyperästhesie  befreit. 

Chelidomum  hat  Verf.  nicht  oft  angewendet.  In 
einem  Falle  von  Lebercongestion  mit  drohender  Gelb- 
sucht wirkte  es  wirklich  wohlthälig  und  in  drei  FäMan 
von  Neuralgie  über  der  rechten,  und  in  einem  Fall 
über  der  linken  Augenbraue  beike  es  diese  Nemalgie 
vollständig. 

Cinnamoum  wendet  Verf.  häufig  mit  Erthig  au, 
wenn  die  Menses  alle  14,  16  oder  18  Tage  eintüten, 
das  Blut  heDroth  ist  und  über  wenig  Schmerz  bei  der 
Menstruation  geklagt  wird.  Er  gieht  es  fiier  in  der  1. 
Decimalverd. 
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Coceui  eaeH  ebenlalls  in  der  i.  DecimalverddnnuDg 
ist  eioe  Lieblingsannei  des  Verfassers  bei  Keuchhusten 
idii  hfoiielnUscheB  SymptooMs,  Tondgtteh  wenn  der 
Huslen  gegen  Morgen  schlimmer  ist,  der  i«he  Schleim 
nur  mit  Mühe  liisgehustel  werden  kann,  wodurch  leichl 
Erbrechen  entsteht  und  worauf  wieder  Banger  folgt. 

CroUm  HgUmm  ist  ein  schlttbares  Mittel  bei  Crusta 
lactea;  auch  bei  Ekzema  scroti.  Gegen  Diarrliöe,  wenn 
der  Stuhl  gelblich  und  wässerig  ist  und  mit  Heftigkeit 
ausgeüossen  wird.  Verf.  bat  hier  gewöhfilieh  (fie  3. 
Decimaldilution  verordnet. 

Graphit  würde  eine  besondere  Abhandlung  beilür- 
fen,  wenn  .man  ihm  in  allen  Stocken  gerecht  wenlen 
wollte.  Verf.  will  daher  nur  einiges  sehr  Hervorste- 
chende hier  erwVhnen.  Er  hat  eine  ansgedehnte  und 
ausgesprochene  Wirkung  im  Bereiche  der  Hatit  und 
Schleimhäute.  So  ist  er  sehr  wirksam  bei  Psoriasis 
palmaris,  Mentagra,  bei  Ausschlag  hinter  den  Ohren,  bei 
Trockenheit  der  Nase  mit  Genichsverlost,  Taubkeit  mit 
Trockenheil  des  Gehtfrgangs  und  sparsamer  Absonderung 
des  Ohrenschasalzes ;  besonders  bei  derjenigen  Form 
von  Taubheit,  die  nicht  durch  L«no  verschlimmert, 
sondern  eher  gebessert  wird,  se  dass  der  belreCTeatle 
Patient,  wenn  er  z.  B.  am  Tage  in  den  Strassen  Lon- 
dons umhergeht  oder  auf  der  Eisenbahn  reist,  fast 
ebenso  gut  hört,  wie  andere  Personen«  Graphit  ist 
auch  angezeigt  bei  FussgeschwOren  mit  scharfer,  stin- 
kender Absondemng,  allgemeiner  Trockenheit  der  Haut 
und  Stuhlverstopfang.  Gegen  Gonslipatioii,  wenn  da- 
bei ist  Trockenheit  der  Mastdarmscbleimhaot  nnd  Fis- 
suren am  After.  Verf.  verordnet  ihn  auch  bei  Amen- 
Dorrhöe  mit  sparsamer  Blutung,  die  nur  alle  6 — 8 
Wochen  eintritt,  die  Farbe  ist  dann  zuweilen  ilunkel, 
gewöhnlich  aber  blass,  die  Menses  selbst  werden  von 
Brennen  und  Jucken  in  den  Schaamlefcen  und  Trocken- 
heit der  Scheide  begleitet.  In  gewisser  Form  von 
chronischer  Gastritis  mit  Verlangen  nach  Bier,  oder 
wenn  das  Magenleiden  durch  zu  unmäsaigen  Genuss 
von  Bier  entstanden  ist,  ist  Graphit  oft  sehr  heilsam. 
Bei  Husten  mit  trockener,  rauher  Stimme,  ist  er  be- 
sonders indicirt.  In  Krankheiten  der  Haut  und  des 
Rectum  hat  Verf.  von  der  3. — 6.  Verdünnung,  und 
bei  AmennorrhOe  von  der  12. — 30.  Verdünnung  den 
besten  Nutzen  gesehen. 

Eälma  kUifoHa  hn  Verf.  verschiedene  Falle  von 
Gesichtssehmers  auf  der  rechten  Seile  heilen  sehen. 
Er  gab  die  1.  Decimalverdflnnung. 

(ScbtaM  Mgu) 


Die  Vtrlesmigra  Iber  Hatnaan^«  W«t  in 
PUladelphia. 

Kaum  war  das  Buch  in  unseren  Händen,  so  wurden  fftr 
den  bevorstehenden  Sommercnrsus  des  Hahnemann  College 
die  Vorlesungen  fiber  dasselbe  angekändigt    Dasn  mussten 


gute  Grunde  vorliegen.  Man  hat  w6bl  geUört,  ^e  Vorlesun- 
gen ober  alle  Böoh^r,  sogenannte  Klassiker,  gehalten  worden 
sind,  aber  ober  ein  ganz  nagefaieues  Buch,  das  war  sogar 
hier  unerhört.  Des  Werk  Ist  aber  darnach.  Die  Vorfede  war 
hinreichend  und  entschied  schon  allein,  dass  es  ganz  beson- 
ders für  die  ärztliche  Jogend  bestimmt  sei,  ein  Werk,  womit 
ganz  entschieden  in  der  Geschichte  der  Heilkunst  eine  neue 
Zeit  anfange,  ein  Werk,  woröher  Jeder  ein  gesundes  Urlhefl 
haben  mösse.  Und  welche  vielseitige  Belehrungen  lieseen 
sich  daran  anknüpfen!  Das  ist  Ja  das  was  die  Jugend  wtD 
nnd  bedarf:  Belehrung,  Anregnng  und  Begeisterung.  Nun 
aber  entstand  allerdings  die  Frage,  ob,  der^s  untemahni,  aach 
beßhigt  sei  dazu.  Das  lässt  sich  'allerdings  nnr  entscheiden 
durch  die  That  selber.  Aber  einige  Berechtigung  hatte  er 
doch,  and  zwar  vor  vielen  anderen.  Hatte  er  doch  so  manche 
schöne  Wochen  die  Gebirge  durchilandert,  und  Stufen  ge- 
klopft nnd  nach  Hanse  geschleppt,  Blusen  an  den  Ffissen, 
und  nicht  nur  da,  sondern  auch  an  den  Schultern  von  der 
Last.  Hatte  er  doch  ein  halbes  Jahr  lang  (1624)  Krystalle 
geschabt  aus  venetianischer  Kreide,  ein  Urtbeil  zu  gewinnen 
in  diesem  Gebiete.  Brauchte  er  sich  doch  nicht  an  nrchten 
vor  mathematischen  Formehi,  wo  Manche  ein  Gesicht  machan  wie 
die  Mädchen,  wenn  sie  ein  Tansendbeia  krabbeln  sehen.  Hatte 
er  doch  —  gldckliclie  Zeiten!  —  ehnt  auch  In  der  Thiere 
Leiber,  in  der  Gier  Entlaltang  Jahre  lang  dem  grossen  Ge- 
heimniss  naohgespört.  Freilich,  er  hatte  diese  JngendgeKebte 
aufgegeben  nnd  verlassen.  Denn  Hahnemaaa's  Leine  war 
doch  noch  wichtiger  filr  die  Welt.  Und  Einer  kann  doch 
nicht  Alles  thnn  wollen.  Und  Wenige  nur  wollten  diese 
neue  harte^  verachtete  Bahn  einschlagen ;  die  anderen  Wisaan- 
schaften  hatten  ja  Verehrer  die  Fülle.  Das  Wichtigere  wurde 
also  oben  angestellt.  Aber  die  Jugendgeliebte  wird  nimmer 
ganz  vergessen ,  auch  wenn  man  der  Hausfrau  treu  bleibt. 
Und  nun  kamen  alle  diese  Jngenderinnemngen  —  und  die 
Jugend  währt  ja  heim  echten  Deutschen  (vgl.  Tacitust  bis  ins 
dreissigste  Jahr  -^  kamen  ün  hohen  Alter  alle  zu  statten. 
Auch  war  alles  Mögliche  aufgeboten  worden,  wenigstens 
während  der  zweiten  drdssig  Jahre,  Schritt  zu  halten.  So- 
weit ober  die  Berechtigung. 

Die  Grflnde,  den  SchOlem  einer  neuen  Anstatt  die  Haupt- 
Züge  des  HausBMMi 'sehen  Werks  vorzutragen ,  waren  aber 
besonders  folgende:  Auch  als  das  Werk  nnr  oberMdhlich 
gelesen  worden  war,  zeigte  sieh  dodi  t)  das  Hanptbestrebeh 
darin  sei  Fördenrog  der  Wissenschaft;  2)  der  feste  Glatibe, 
die  onerschfitterliche  Voraussetzung  einer  Harmonie  der 
Schöpfung,  wie  bei  Kepler,  nahm  sogleich  für  ihn  ein;  so- 
gar wenn  alle  und  jede  seiner  Parallelen  falsch  gewesen 
wären,  damn  hatte  er  doch  Recht;  3)  er  beruft  äch  auf  die 
,,Merkmale'*  am  lebenden  Kranken,  also  auf  die  zu  machen- 
den Erfahrungen  am  Krankenbette.  Das  ist  aber  das  aller- 
höchste Obergericht,  und  ronss  und  wird  Jedes  entscheiden; 
wer  sich  daranf  beruft,  hat  wenigstens  daain  Redit  nnd  9oU 
sein  Recht  haben,  d.  h.  man  mnss  jeden  setner  Sätze  aufs 
Allersoigfiltigste  versuchen ;  4)  es  fördert  unter  jungen  Aerz- 
ten  das  Studium  sämmtlichcr  Grundwissenschaften,  von  der 
Geolngie  nnd  Krystallographie  bis  zur  mikroskopischen,  pa- 
thologischeM  Anatomie.    Und  ohne  das  geht's  doch  nimmer- 
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mehr  TorwIrU.  Das  Alles  moss  der  Arzt  wissen  müssen. 
Dadurch  aUein  sichern  wir  uns  eine  Zukunft ;  5)  es  hilft  uns 
cnr  Entseheidang ,  wo  niehls  Anderes  mehr  Terfangen  will; 
es  lenkt  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das,  was  vorher  kauin 
oder  doch  nicht  genug  beachtet  worden  war,  giebt  uns  den 
Anfang  einer  wissenschaftlichen  Rangordnung  der  Zeichen, 
und  wShrend  wir  dadurch  zum  ersten  Male  ein  Recht  be- 
kommen, aber  den  Werth  der  Prufungsergebnisse  zu  ent- 
scheiden, beschränkt  es  unsere  Wahl  auf  bestimmte  Kreise. 
Nun  wird  auch  das  Rfithsel  gelöst,  warum  wir  in  organischen 
Krankheiten  der  schlimmsten  Art,  bald  sogenannte  Wunder 
verrichten,  bald  wieder  gar  nichts  zu  Wege  bringen. 

Diese  Vorlesungen  sihd  bis  heute  wirklich  gehalten  wor- 
den, und  wenn,  wie  dies  das  erste  Jahr  nichts  Anderes  zu 
erwarten  war,  der  Kreis  der  Hörer  nur  ein  kleiner  ist,  so 
wird  der  Kreis  der  Liser  sich  doch  vergrössern  wie  die 
Wellen  auf  einer  grossen  Wasserfläche.  Die  am  Weitesten 
verbreitete  Zeitung  der  Vereinigten  Staaten  erhält  die  Vorie- 
sungen  durch  ihren  Berichterstatter.  Dass  es  dabei  nicht 
ohne  Druckfehler  und  Missverständnisse  abläuft,  hat  wenig 
zu  bedeuten,  denn  es  bahnt  den  Weg  fBr  einen  Sonderab- 
druck dieser  Vorlesungen  in  einem  Octabande.  Möge  dieser 
eine  Uebersetzung  Hausmann's  veranlassen !  Das  wäre  eine 
Haupitschlachi  so  gut  wie  gewonnen.  Vielleicht  wfirde  dann 
auch  das  die  Vorlesungen  enthaltende  Buch  in's  Deutsche 
öbersetst  Bis  jetzt  konnten  die  ersten  drei  nur  l>erichtet 
werden  und  nur  sehr  zusammengeschnurrt  und  die  letzte 
ganz  entstellt  Die  weitläufige  Spiegelfechterei,  Impeachment 
genannt,  war  das  Bemmniss.  Vgl.  die  Weekly  Tribüne  15. 
April,  S.  6,  Sp.  4  u.  5 ;  22.  April,  S.  7,  Sp.  1 ;  20.  Mai,  S. 
6,  Sp.  6. 

Einige  Einwendungen  und  Berichtigungen,  denen  der 
dazu  Bevollmächtigte  durchweg  die  Aufnahme  weigert,  mit 
Nächstem  f&r  die  Allg.  Hom.  Zeitung. 

Den  6.  Juni  1868. 


R  0 1  i  X  e  B. 

Leipxig ,  den  7.  August.  —  Dr.  v.  Grauvogl  in  Nürn- 
berg ist  zum  Stabsarzt  ernannt  worden. —  Stabsarzt  Ritler 
Dr.  E.  Waidele,  fräher  Mitglied  unseres  Gentnilvereins,  ist  in 
Prag  gestorben,  —  Wie  wir  aus  der  Popul.  Zeitung  ersehen, 
wird  der  Preesverein  seine  erste  Versammlung,  um  sich  zu 
constitniren,  ebenfalls  am  9.  d.  M.  in  Eisenach  abhalten. 


Antgesnch. 

Ein  homöopatkiseher  Arzt^  promovirt,  wird  fftr  eine 
der  ersten  Städte  Russlands,  namentlich  zur  Praxis  in  den 
vornehmsten  Familien  gesucht 

Kenntniss  der  französischen  ,  nicht  aber  der  russischen 
Sprache  ist  Erfordemiss. 

Nähere  Auskunft  ertheilt 

Dresden.  G.  Gruner's  homöop.  Office. 


Bibliographie. 

Dto  ■•■iopathie  ? enichtot  dirdi  Htrni  Protaitr  Dr. 
Mnk.  Offenes  Sendschreiben  an  denselben  von  Dr. 
Emil  Schaedler,  hom.  Arzte  in  Bern.  Bern  IStfS. 
Heubergef^s  Verlag. 

Quittung  lud  Dank. 

Xtr  ClrflidiAg  eines  homöofathitehen  Ipitalt  In  Lelptic 

sind   femer   bei  uns  eingegangen 
durch  Herrn  Dr.  Landes  mann  in  Genf 

gesammelt  von 
Mr.  le  Gomte  Ahamsdorf  .    40  Frcs. 
Mr.  le  Gomte  Th.  Gzaky     .    20    - 
Md.  la  Princesse  Ga'garine.    40    - 
Mr.  Disdier 20    - 


120  Frcs.» 

X  38  Thlr. 

-Ngr. 

durch  Herrn  Dr.  Röckert  in  Hermhut 

gesanunelt 

» 

—    - 

von  Herrn  Dr.  Bö  hl  er  in  Plauen    .    . 

10 

--    - 

durch  Denselben  gesammelt  von 

Herm  Kaufmann  F.  A.  Schröder    . 

5 

—    . 

Carl  Schurich   . 

t 

_     . 

Böhler&Sohn     . 

5 

—    - 

Postmeister  Irmisch     .    .    . 

2 

^    - 

Kaufmann  G.  J.  Immisch.    . 

2 

—    - 

-      Sem.-Dfrect  Wild  in  Dresden. 

1 

—    . 

Kaufmann  E der  Jun 

t 

—    - 

Frau  Eder  jun.  geb.  Böhler    .    .    . 

1 

—    - 

Herrn  Adv.  v.  Di  es  kau 

1 

—    - 

-      Maurermstr.  Garl  Rädel  sen. 

5 

—    - 

Zimmermstr.  Garl   F.  Baum- 

gärtel 

2 

—    - 

Viceschuldirector  Rascher.    . 

1 

—    - 

-      Gommis -B.   E.    Rascher  in 

Mylan 

l 

— 

-      Kaufmann  G.  Fr.  S  c  h  m  i  d  t  sen. 

2 

—    - 

F.  A.  Goesmann  . 

2 

—    - 

F.  H.  Schmidt   .    . 

2 

—    - 

Stadtcassirer  G.  G.  Leipert    . 

l 

—    - 

87  Thlr. 

-Ngr. 

Transport  aus  No.  4 

€98 

' 

13    - 

Summa 

985  Thlr. 

tdNgr. 

Di9  ReiaetUin. 

Offene  Correspondenx  der  Redaction. 

Herrn  Dr.  H,  in  N.  —  Wir  wünschen,  dass  aufgeschoben 
nicht  aufgehoben  sei. 

Herm  Dr,  E,  m  Bn.  —  Senden  Sie  es  nur  gefäUigsi. 

Hierzu  Honatsblatt  No.  2. 


Venintwortlicber  Redacteur:  Pr.  V,  Meyer  in  Leipzig.  —  Veriag  von  Baamgartner«  Bn^U>aiid)|iiiK  m  leip^, 

Dmck  von  J.  ß.  Biricbfeld. 
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RAGT.  ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


Leipzig,  den  17.  August  1868. 


Ertcb«iDt  w6chenUich  tu  t  Bogen.    Au8s«rd«fn  jeden  Honat  eine  Beilage  „Honateblatt**  lu  1  bis  iVs  Bogen.    26  Nunniern  der  Zeitung 
und  6  Nummern  des  MonaUblatt  bilden  einen  Band.    Preis  3  Tbir.    Alle  Buebhandlungen  u.  Pestansialten  nehmen  Bestellungen  an. 


Iihtlt: 


Unerkannte  homöopathische  HeBungen.  Von  Dr.  Franz  Hausmann  in  Pest  (4.  Fall.  Forts.).  —  KUnisch-statistisdier 
Bericht  Ober  die  in  der  hom.  Heilanstdlt  in  der  Leopoldstadt  zu  Wien  im  J.  1867  zur  Aufnahme  und  Behand- 
lung gekommenen  Krankheits(311e.  Vom  Ordinarius  Dr.  Eidherr.  —  Beiträge  zur  Arsenikwirkung  aus  dem  feind- 
liehen Lager.  Von  Dr.  Payr  in  Wfirzburg  (Forts.).  —  Vorläufige  Mittheihing  Aber  die  Versammlung  unseres 
GeatraWereins  in  Eisenacli.  —  Botanische  Notiz  für  die  Anwesenden  in  Eisenach  (10.  August).  —  Zur  Vereins- 
bibliothek (33.  Verzdchniss). 


Dintumte  hraiftopathisehe  HeiluiK»ii. 

Ton   Dr.  FniMm  RftoaniAiUi  in  Pe«i. 
Vierler  PalL     * 

(Fortseiiung.) 

Wie  hedtnl^Dd  diese  zweite  durch  Rosenstein  er- 
laegte  AufkUrimg  ist  —  wird  erst  recht  aus  dem  nun 
folgenden  chirurgiiefaen  Falle  (mitjgetheilt  in  Virchow*s 
Archiv,  Aprilheft  1867)  einleueblen.  Er  lautet  nach 
Dr.  Biirow*8  (jun.)  ErzVhhing: 

Abraham  Borker ,  40  Jahre  alt ,  jfldischer  Lehrer 
aus  Kowno,  bekam,  nachdem  er  einige  Wochen  vorher  an 
„rheumatischen*'  Schmerzen  des  rechten  Fntses  gelit- 
ten hatte,  Mitte  Mai  1866  ohne  veranbssende  Ursache 
Brand   der  letzten  Phalanx  der  fechten  grossen  Zehe. 

Die  dortigen  Aerzte  exarticulirten  nach  3  Monaten 
im  ersten  Gelenk;  als  aber  die  Gangrän  weiter  vor- 
schritt, amputirlen  sie  dicht  dahinter  in  der  Mitte  der 
zweiten  Phalanx. 

Patient  stellte  sich  mir  Anfangs  September  hier  vor. 
Es  war  jetzt  der  Best  der  Zehe  schwarz,  eine  seröse 
Jauche  aussondernd,  wahrend  aus  der  übelriechenden 
Wundflache  der  schwarze  nekrotische  Phalanxknochen 
mit  rauher  Sägeflache  hervorragte.  Der  ganze  Fuss 
war  dabei  kälter,  als  der  gesunde,  etwas  gerötbet  unti 
leicht  ddematOs.  Beweglichkeit  der  (ibrigen  Zehen  war 
vorhanden.  Während  die  Arteria  poplitea  der  gesunden 
Seite,  wenn  auch  undeutlich,  unter  dem  zufühlenden 
Finger   pulsirte,    war   in  der  rechten  Kniekehle    stall 


ihrer  nur  ein  solider  Strang  von  der  Dicke  eines  Fin- 
gers bemerkbar,  an  dem  ich  keine  Spur  von  Pulsation 
entdecken  konnte.  Die  Cruralis  erwies  sich  an  beiden 
Schenkeln  inlact.  Unterhalb  des  Knies  war  am  kran- 
ken Gliede  keine  Arterienpulsalion  zu  entdecken.  Pa- 
tient wurde  ausser  dem  starken  Gestank  hauptsächlich 
durch  fortwährende  Schmerzen  gepeinigt,  welche  ihm 
völlig  den  Schlaf  raubten.  Das  Herz  erwies  sich  als 
gesund. 

Ich  enlschloss  mich,  da  sich  scheinbar  eine  Demar- 
cationslinie  gebildet  hatte,  zur  operativen  Entfernung 
und  machte  als  nächste,  noch  im  Gesunden  ausführbare 
Operation,  die  Bcsection  des  CapituL  oss.  oietatarsi 
primi,  welches  ich  vermittelst  der  Keltensäge  am  10. 
September  1866  entfernte,  wobei  ich  zwei  Lappen  aus, 
wie  es  schien  ,  intacten  Weichtheilen  bildete  und  bei 
sehr  geringer  Blutung  keiner  Unterbindung  bedurfte. 
Allein  schon  am  zweiten  Tage  zeigten  sich  unter 
Schüttelfrösten  die  ersten  Spuren  des  von  Neuem  auf- 
tretenden Brandes  durch  Mrssfarbigwerden  der  Lappen. 
Der  Process  schritt  jetzt  langsam,  aber  stetig  vor  und 
ergriff  im  Laufe  der  nächsten  drei  Wochen  die  anderen 
Zehen  ,  welche  erst  empfindungslos,  dann  livid,  blau, 
schKesslich  schwarz  wurden. 

Ich  enlschloss  mich  zur  Absetzung  des  kranken 
Gliedes  und  wählte  aus  gleich  zu  nennenden  Gründen 
die  Amputation  des  Oberschenkels  im  untern  Drittheil. 
Ich  führte  die  Operation  am  4.  Oktober,  also  circa  5 
Monate  nach  Auftreten  der  Krankheit,  aus,  und  bildete 
zwei  beinahe  gleicbgrosse  Lappen,  einen  äussern  und 
einen    inneru.     Es    zeigte  sich,    dass  gerade   an   der 
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Operationsstelle  die  Behinderung  in  der  Arterie  lag. 
Denn  ich  fand  keine  eigen lliche  Femoralarlerie,  welche 
doch  normaler  Weise  hier  noch  ein  beträchtliches  Lu- 
men haben  soll.  Vielmehr  waren  statt  ihrer  mehrere, 
kleine,  wenig  spritzende  Arterien  vorhanden,  welche* 
dnrch  Bindegewebe  zusammengekiltet,  einen  fingerdicken 
Strang  ausmachten  und  einzeln  unterbunden  werden 
mussten.  Dafttr  war  ttberall  eine  bedeutende  Cntwtck-^ 
lung  von  Collateralgeflissen  zu  conslatiren,  so  dass 
mehr  Unterbindungen,  als  gewöhnlich,  nöthig  wurden. 
Eine  beträchtliche  Knochenblutung  stellte  sich  ein, 
welche  auf  directe  Gompression  mittelst  Charpiebausch 
gegen  die  offene  Markhöhle  (ein  sonst  probate^  Mittel) 
nicht  stand,  zu  deren  Stillung  vielmehr  die  Application 
des  Ferrum  candens  erforderlich  wurde.  Ja  selbst  die 
kleinen  am  Nervus  ischiadicus  verlaufenden  Gefässe 
waren  so  stark  entwickelt,  dass  der  frei  zu  Tage  lie- 
gende Nerv  zwischen  den  Fingern  eine  deutliche  Pulsa- 
lion  zeigte  und  ich  zwei  spritzende  Gefässe  an  ihm 
unterbinden  musste.  Der  Heilungsverlauf  war  ein 
sehr  günstiger,  Reaction  war  nur  in  den  ersten  Ta- 
gen  vorhanden,  Patient  sass  bereits  nach  iO  Tagen 
im  Bett;  nach  3  Wochen  war  fast  Alles  verheilt; 
nach  einem  Monat  konnte  er  aus  der  Anstalt  in  sein 
Privatlogis  entlassen  werden,  und  hat  der  Stumpf  ein 
sehr  schönes  Polster. 

Die  Section  des  Glieds  zeigte,  dass  die  Arterien- 
verengerung von  der  Amputationsstelle  nach  unten  wei- 
ter ging,  während  die  Tibialis  postica  sich  zwar  weg- 
sam, aber  ebenfalls  ein  bedeutend  verengertes  Lumen 
darbot.  Von  Atheromatose  oder  Embolien  konnte  ich 
nichts  nachweisen. 

Wir  sehen  hier  in  diesem  chirurgischen  Falle  das- 
jenige, was  Rosenstein  der  Rirnanämie  seiner  durch 
Blei  vergifteten  Hunde  zu  Grunde  legt,  d.  i.  die  Er- 
krankung der  Elemente  des  glatten  Muskelgewebs  in 
ganz  äusserlich  gelegenen  umfänglichen  Gefässstrecken 
ebenfalls  verwirklicht  und  zwar  bis  zu  dem  Grade, 
dass  die  Anfangs  blos  anämisch  gewordenen  umhegen- 
den Theile  endlich  absterben  und,  da  sie  an  der  Luft 
hegen,  sogar  zu  faulen  beginnen. 

Worin  aber  besteht  diese  Erkrankung  der  Elemente 
des  glatten  Muskelgewebs  in  den  Gef^sswänden?  Darauf 
giebt  uns  die  merkwürdigste  und  zugleich  schärfste 
Beobachtung  der  Gegenwart,  herrührend  von  Dr.  Julius 
Arnold  in  Heidelberg,  die  bis  ins  Einzelnste  gehende 
Aufklärung.  Der  Fall,  woran  Julius  Arnohrs  Wissen, 
Geschick  und  Sorgfalt  so  glänzend  sich  bewährten, 
lautet:  Joseph  Stocker  von  Freiburg,  Rebmann,  war 
früher  eine  Zeit  lang  epileptisch,  litt  wiederholt  an 
Kopfcongestionen ,  Athembeklemmung ,  Brustschmerzen 
und  Blutspeien,  ward  dann  blödsinnig  und  war  in  der 
ersten  Zeit  seiner  Seelenstörung  stark  dem  Brannt- 
weingenuss  ergeben.  Am  16.  Oktober  1866  wurde 
er,  ohne  dass  vorher  krankhafte  Erscheinungen  bei  ihm 
bemerkbar  gewesen  waren,  nachdem  er  noch  wie  ge- 
wöhnlich zu  Mittag  gemessen  hatte,  in  grosser  Dyspnoe 


auf  der  Treppe  sitzend  gefunden,  stark  nach  der  rechten 
Seile  zu  sammengekauert  und  über  heftige  Schmerzen  in 
der  rechten  Brustseile  klagend.  Die  Hauttem^ieratur  be- 
deutend erhöht  (32,6  R.) ,  die  Respiration  mülisam, 
oberfläehlich,  sehr  beschleunigt  (56),  Radialpuls  schnell 
und  voll  (128  in  der  Minute).  Klagt  bei  jeder  Bewe- 
gung und  jedem  Athemzug  über  empfindliche  Schmer- 
zen. Die  rechte  Brusthälfte  sichtlich  weiter,  wie  die 
linke,  ihre  Haut  stärker  geröthet  und  von  einem  Ve- 
nennetze durchzogen,  das  linkerseits  nicht  sichtbar  ist. 
Die  Inlercostalräume  verstrichen.  Die  respiratorischen 
Bewegungen  des  Brustkorbs  fehlen  fa^  gänzlich;  es 
besteht  eine  nahezu  rein  abdominale  Respiration.  Bei 
der  Palpation  zeigen  sich  die  unteren  Inlercostalräume 
erweitert  und  starke  Schmerzhaftigkeit  der  unteren 
Thoraxpartien,  besonders  der  Lebergegend.  Die  Per- 
cussion  ergiebt  auf  der  ganzen  rechten  vordem  Thorax- 
hälite  starke  Dämpfung,  ebenso  auch  hinten  bis  zur 
Spina  scapulae.  Bei  der  Auscultation  vernimmt  man 
vorn  bis  herab  zur  vierten  Rippe  und  hinten  bis  zum 
Angulus  scapulae  schwaches  vesicaläres  Athmen,  an  den 
tiefer  hegenden  Partien  schwaches  bronchiales  Athmen. 
Linkerseits  voller  Percussionsschall  und  pneriles  vesi- 
culäres  Athmnngsgeräusch.  Lage  des  Herzens  und  Aus- 
dehnung der  Herzdämpfung  normal;  auch  die  Auscul- 
tation ergiebt  normalen  Befund.  Die  Leber  ragt  zwei- 
fingerbreit unter  dem  Rippenbogen  hervor.  Milz  nor- 
mal. Im  Harn  nichts  Besonderes.  Am  untern  Bande 
des  Musculus  pectoralis  major  findet  sich  eine  von 
einer  Lymphdrüse  ausgehende ,  etwa  wallnussgrosse, 
wenig  schmerzhafte,  nach  allen  Seiten  verschiebbare 
Geschwulst.  Die  Axillardrüsen  ebenfalls  in  geringem 
Grade  geschwollen. 

Vom  16.  Oktober  an  beginnt  die  Drüsengeschwulst 
weicher  zu  werden,  zeigt  am  20.  d.  M.  deutKche 
Fluctualion  und  entleert  bei  der  Eröfhiung  1  ^2  Schop- 
pen Eiter;  wiederholte  Nachblutungen  aus  den  Inci- 
sionsöffnungen,  hochgradige  Anänne  des  Kranken.  Der 
Puls,  welcher  bis  auf  92  berabgegangen ,  voll  und 
kräftig  gewesen  war,  wird  klein  und  weich,  sehr  fre- 
quent(148 — 160);  Temperatur  30,8— 32,0*  R.  Oedem 
an  Armen  und  Beinen,  besonders  dem  rechten  Arme, 
indem  der  Kranke  auch  über  starke  reissende  Schmer- 
zen klagt. 

Am  7.  December  tritt  nach  einer  kurzen  Agonie 
der  Tod  ein. 

Beim  Eröffnen  der  rechten  Pleurahöhle  entleert  sich 
eine  beträchtliche  Quantität  (circa  9  Schoppen)  eines 
dicken,  gelben,  etwas  flockigen  Eiters.  Das  abgesackte 
Empyem  nimmt  den  untern  Raum  der  rechten  Brust- 
höhle ein,  während  in  dem  obern  Drittheil  die  gegen 
die  Wirbelsäule  gedrängte ,  vollkommen  comprimirte 
anämische  Lunge  sich  findet.  Die  Bronchialschleimhaut 
blass,  die  Bronchien  mit  reichlichem  eitrigen  Schleim 
gefQtlt.  Die  Coslal-  und  Pulmonalpleura  überall  mit 
massigen  fibrinösen  Schwarten  bedeckt.  .  Die  linke 
Lunge  stark  ausgedehnt,   retrahirt  sich  nicht   bei  der 
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ErOffhting  dieser  Pleurahöhle;  sie  ist  nur  an  zwei 
Stellen  durch  bandförmige  Adhäsionen  an  die  Brust- 
wand angeheftet.  An  den  Rändern  und  der  convcxen 
Flüche  ausgebreitetes  vesiculäres  Emphysem.  In  den 
Bronchien  wenig  ziiher  Schleim.  Das  Lungenparenchym 
ist  überall  lulthaltig  und  zeigt  nur  in  den  hinteren 
und  unleren  Partien  des  untern  Lappens  Spuren  von 
Hyperämie  und  Oedem.  In  der  linken  Pleurahöhle 
circa  4  Unzen  röthlichen  klaren  Serum.  Im  Herzbeutel 
Y4  Schoppen  klarer  weingelber  Flüssigkeit;  das  Herz 
etwas  grösser,  die  Wandungen  des  linken  Ventrikels 
hypertrophisch.  Die  Klappen  zeigen  ausser  geringen 
Verdickungen  an  den  Rändern  der  Mitralklappe  und 
starker  Fensterung  der  Aortenklappen  nichts  Besonde- 
res. In  den  Herzhöhlen  reichliche  weiche,  dunkle  Ge« 
rinnungen;  dieselben  ziemlich  weiL 

Bei  der  Obduction  des  Unterleibs  fand  sich  ausser 
venöser  Hyperämie  aller  Organe  und  einem  Tumor 
lienis  keine  nennenswerthe  Anomalie. 

Die  genaueren  topographischen  Verhältnisse  des 
Sacks,  in  welchem  der  Eiter  eingeschlossen  war,  sind 

(Scbluss 


folgende:  Derselbe  liegt  in  der  untern  Hälfte  der  rech- 
ten Brusthöhle,  nimmt  die  ganze  Tiefe  und  Breite  des 
entsprechenden  Theils  der  letztern  ein  und  reicht  auf- 
wärts hinten  bis  an  die  fünfte,  seitlich  bis  an  die 
sechste,  abwärts  hinten  bis  an  die  zehnte,  seillich  bis 
an  die  achte  Rippe.  Die  Begrenzungen  des  Sacks  sind 
nach  oben  die  diaphragmale  Fläche  der  Lunge,  nach 
unten  die  obere  Fläche  des  Zwerchfells,  nach  aussen, 
vorn  und  hinten  die  Thoraxwand,  nach  innen  das  Me- 
diastinum posterius  und  .die  Körper  des  fünften  bis 
zehnten  Brustwirbels.  Die  Wandungen  des  Sacks» 
dessen  Dicke  zwischen  2,0  und  2,5  Millimeter  schwankt» 
bestehen  fast  in  der  ganzen  Ausdehnung  aus  drei  La- 
gen: einer  am  Meisten  nach  innen  gegen  die  Höhle 
gelegenen,  sehr  lockern  und  zolligen,  einer  mitt- 
lem musculösen  und  einer  äussern  bindegewebigen 
Schichte. 

ScMehle  des  pleuralen  Gewebs.  Diese  entspricht 
fast  durchaus  der  Pleura.  Natürlich  gehören  die  binde- 
gewebigen Lagen  der  einzelnen  Wandungen  des  Sacks 
verschiedenen  Blättern  derselben  an. 

folgt.) 


Klinisch -statistischer  Bericht 
tber  die  in  der  homöopathischen  Heilanstalt  in  der  Leopoldstadt  n  Wien  im  J.  1867  snr  Anfhahme 

nnd  Behandlung  gekommenen  Krankheitsfälle. 


Vom  Ordinorias  Dr.  M.  EMherr. 


Krankbeitsname. 


is 

o-c 


Entlassen 


.fi 


«2 


bO     1    i 


.S  fl 


Allgemeine  Krank- 
heiten : 


Krankheiten  der 
Nerven : 


des  Ohres: 
des  Auges: 


Anaemia 

Apoplexia 

Congestio 

Intermiltens 

Kachexia  post  febrem  intermitlenlem 
Rheumatismus  acutus 

„  subaculus  •     •     .     . 

f,  chronicus   .     .     .     . 

Skorbut   

Skrophulosis 

Typhus     

Intoxicalio  cum  acido  sulphurico 

Gardialgia 

Hemikrania 

Hysleria 

Melancholia 

Meningitis 

Neuralgia  nei'vi  trigemini  .     .     .     . 

Otitis 

Conjunctivitis 


3 

4 

4 

8 

1 

94 

21 

13 

2 

2 

58 

1 

13 

10 

4 

1 

3 

3 

1 

4 


4 

8 

1 

90 

18 

12 


47 

12 

10 


4 
3 

1 
1 
l 
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Krankhcitsname. 


der   Mundhöhle  und 
des  lUcbens: 

des  Hercens: 


der  Respiralions- 
wage: 


der  Verdauungsor- 
gane: 


der  Drüsen: 

der  Leber; 

des  Bauchfelts : 
der  Nieren: 

der  Geburlslheile : 


der  ßeinhaut  und  der 
Gelenke: 


der  Haut: 


Verbrennungen: 
Verletzungen :  { 


Odontalgia 

Parulis      .     .     .     ^     ,     . 

Angina 

InsnfT.  valv.  bicuspidalis    * 

Stenosis  aoriae  .... 

Catarrhus  laryngealis    .     . 

,,         pulmonalis    .     . 

Bronchitis 

Exsudatum  pleuriticum 

Pleuritis 

Laryngitis 

Pneumonia 

Tuberculosis 

Carcinoma  ventriculi  .  . 
Catarrhus  gastroHnlestinalis 

Dysenleria 

Ulcus  ventriculi  perforans, 
Vomitus  cruenlus  .  .  . 
Lymphangoitis   .     •     .     • 

Mastitis 

Parotitis « 

Atrophta  hepatis  acuta 
Cirrhosis  hepatis     .     .     . 

Icterus     

Peritonitis 

Alhnminuria 

Morbus  Brightii.  .  .  . 
Amenorrhoea      .... 

Chlorosis 

Colica  menslrualis  .     .     . 

Cystovarium 

Dysmenorrfaoea  .... 
Metrocarcinoma  .... 

Metrorrhagia 

Coxitis 

Luxatio  humeri.      .     .     . 

Periostitis 

Detritus 

Ekzema 

Erysipelas     ,     .     .     ,     • 

Morbilli 

Panaritium  ,  ,  .  .  . 
Pemiones      .     ,     .     •     . 

Phlegmone 

Scarlatiua 

ÜIcera      ...... 

Variola 

Combustio  .  ,  ,  .  . 
Contusio  .  .  f  .  .  . 
Vulnera 


EniUtsen 
"■3    1   ^ 


2 

11 

27 
6 
2 
2 

28 

21 
2 

12 
5 

22 

22 
1 
107 
4 
1 
3 
1 
2 
1 
2 
1 
5 

31 
1 
2 
1 

25 
6 
1 

10 
1 
7 
2 
1 
2 
3 
8 

14 
1 

11 
3 

24 
1 
7 
8 
2 
4 
7 


2 
10 
27 


2 
28 
21 

2 
10 

5 
21 


104 
4 

2 
1 
1 
1 


5 
28 

1 

1 

24 

6 


7 
1 
1 
1 
3 
3 

13 
1 

10 
3 

22 
1 
7 

*  2 
4 
5 


13 


723      611 


37 


•H 
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28 


2 
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I. 

Allgemeiner  Theil. 

Die  Uehersichlstabelle  zeigl,  dass  vom  1.  Januar 
lSi67  bks  lelUen  December  desselben  Jahrs  723  Kranke 
zur  Behandlung  gelangten. 

Davon  genasen 611. 

„     wurden  gebessert.     •     .       37, 
„         „        tranferirt  .     •     •         9, 

„     starben 28, 

und  verbliebeji  in  Behandlung  .       3S. 
Der    Häufigkeit   nach    kamen    folgende    Krankheils- 
formen zur  Aufnahme: 

der  Rheumatismus  mit     128 

„    Magondarmkalarrh         .,       107 
„    Typhus  ..         58 

die  Bauchfellentzündung  „  31 
„  Tonsillarentzündung  „  27 
„  ZellgewebsentzUndung  „  24 
„  LungenentaftnduDg  „  22 
„    Tubercnlo«e  .,         22  Fällen. 

Das  Verhaltniss  der  Geheilten  zu  den  Aufgenom- 
menen mit  Ausschluss  der  in  weiterer  Behandlung  Ver- 
bliebeaen  und Transferirten  war  »=  612 :  677  «*  90,4  <>/e, 
und  das  der  Verstorbenen  zu  den  EntUssenensB28:650 
--  4,3  0/0. 

Scheidet  man  jene  Todesfälle  davon  aus,  wehhe 
jene  Krankheitsformen  ergaben,  zu  deren  Behebung  die 
Heilkunst  noch  kein  Heilmittel  entdeckt  hat,  mithin 
nach  dem  gegenwartigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
allgemein  für  unheilbar  gehen:  wie  die  Tuberculose, 
das  perforirende  Magengeschwür,  die  acute  Leberatro- 
phie, der  Leberkrebs  u.  s.  f.,  so  gestaltet  sich  das  Ver- 
haltniss der  Verstorbenen  zu  den  EnllasseneD=Bl6:650 
=  2,5  o/o ;  und  zur  Summe  der  Aufgenommenen  mit 
Ausschluss  erstgenannter  Krankheitsformen  und  der 
Transferirten  =  16:702  =  2,2  o/o. 

Die  Tuberculose  allein  lieferte  28,9  ^/o  der  ge- 
sammten  Sterblichkeit.  Die  an  der  Tuberculose  Ge- 
besserten zu  den  Verstorbenen  verhielten  sich  wie 
^  8:13  «-  61,1  o/o. 

Die  MorUlitat  beim  Typhus  war-»  6:  58  =-=10.3 
„  „     '  bei  der  Pneumonie  «»1:22«=   4.5 

„    „  Peritonitis— 2:31=   6,40/0. 

II. 

Specieller  Theil. 
1.  Allgemeine  Krankbettsformen. 
Die  Anämie,  In  zw^i  Fallen  war  sie  die  Folge 
von  häufig  vorausgegangenen  profusen  GebarmuttcrMu- 
tungen.  Sie  gelangten  beide  nach  China,  und  in  dem 
orslpu  Falle  auch  noch  nach  Ferrum  meL  6..  wi'lolies 
den  Schluss  der  Kur  bildete,  zur  vollständigen  Heilung. 
Der  dritte  Fall  wurde  durch  ein  langanhaltendes 
Wechsellleber,  gepaart  mit  unzureichender  Nahrung, 
erzeugt.  Die  Kranke,  eine  Fünfzigerin,  kam  in  einem 
hydropischen  Zustande  zur  Aufnahme.  Durch  4  Mo- 
nate hindurch  soll  ake ,  kurze  IntervaUe  ausgenommen, 


immer  an  Wechselfieberanf^llen  gelitten  haben,  welche 
sie,  im  Vereine  mit  den  immer  wechselnden  hydropi- 
schen Anschwellungen,  sehr  ermatteten  und  zur  Ar- 
beit untanglich  machten.  Einer  arztlichen  Kur  unter- 
zog sie  sich  noch  nie;  auch  in  der  gegenwartigen 
Krankheit  nahm  sie  nur  zu  Hausmitteln  ihre  Zuflucht. 
Sie  war  schwächlich,  sehr  gealtert,  die  unteren 
Extremitäten  waren  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  die 
oberen  nur  bis  über  die  Handwurzelgelenke  geschwellt. 
Am  Rumpfe  erstreckte  sich  die  Anschwellung  bis  an  die 
Magengegend.  Das  Athmen  kurz  und  mühsam.  Die 
Untersuchung  zeigte  die  Lungen  frei  von  jeder  Erkran- 
kung. Das  Herz  hatte  eine  normale  Lage  und  Grösse, 
der  Herzstoss  war  verstärkt .  und  die  Untersuchung 
des  Herzens  liess  bezüglich  der  Herztöne  keine  andere 
Abnonnitat  aki  Blutgerausche  wahrnehmen,  welche  sich 
bis  in  die  Jugularvenen  fortpflanzten.  Der  Puls  war 
klein,  leicht  unterdrüekbar,  88  in  der  Minute.  Die 
Milz  enorm  geschwellt;  ihr  unterer  Rand  erreichte  bei 
der  horizontalen  Körperlage  den  obern  Rand  des  Kam- 
mes des  linken  Darmbeins.  Verfolgte  man  den  untern 
Milzrand  weiter  nach  innen  zu,  so  führte  derselbe  bis 
an  die  Linea  alba  und  zwar  an  jene  Stelle ,  welche 
eine  Fingerbreite  unter  dem  Nabel  sich  befindet.  Der 
innere  Rand  beschrieb  eine  krumme  nach  auf-  und 
einwärts  zu  den  linken  falschen  Rippen  laufende  Linie. 
Die  Magengegend  war  aufgetrieben.  Auch  die  Leber 
überragte  den  Rippenbogen  um  einen  Zoll  Breite.  Der 
stärkere  Druck  auf  dieselbe  erzeugte  etwas  Schmerz. 
In  der  Bauchhöhle  war  keine  Wasseransammlung  nach- 
weisbar. Fieberanfalle  wurden  in  der  Anstalt  nicht 
melir  beobachleL  Die  Kranke  hatte  einen  schwer  zu 
befriedigenden  Appetit,  massigen  Durst,  lühlte  sich  sehr 
matt  und  klagte  über  Schlaflosigkeit. 

Die  ungeheure  Milzanschwellung  setzte  ein  voraus- 
gegangenes Wechselfieber  voraus.  Dieses,  gepaart  mit 
der  ungenügenden  Nahrung,  erzeugte  in  der  Kranken 
einen  hohen  Grad  von  Blutarmuth,  der  sich  dem  Be- 
obachter nicht  nur  in  dem  äussern  Aussehen  der  Kran- 
ken bemerkbar  machte,  sondern  die  laut  hörbaren  Blut- 
gerausche, welche  blutarme  Personen  um  so  auffallen- 
der besitzen,  je  höher  der  Grad  der  Blutarmuth  ist, 
sprachen  um  so  deutlicher  dafür.  Ich  Hess  die  Kranke 
gut  nähren  und  reichte  China  6.,  zweistündlich  einen 
Tropfen.  Kraftige  Nahrung,  reine  Lufl  und  China  be- 
wirkten eine  rasche  Abnahme  der  hydropischen  Er- 
scheinungen. Der  Schlaf  stellte  sich  nur  allmalig  ein. 
AU  die  Kranke  nach  einem  beinahe  dreiwöchentlichen 
Aufenthalte  in  der  Anstalt  dieselbe  noch  nicht  ganzlich 
geheilt  verliess  (sie  glaubte  sich  gesund  und  war,  je- 
der vernünfligen  Einsprache  entgegen,  nicht  mehr  da- 
hin zu  bereden ,  die  gauzHche  Genesung  in  derselben 
abzuwarten,  vorschützend,  sie  müsse  ihren  Kindern 
Brod  verdienen),  war  der  Hydrops  geschwunden,  das 
Aussehen  besser  und  die  Milz  um  beinahe  zwei  Finger 
Breite  zurückgetreten ;  auch  die  Leber  ragte  kaum  mehr 
über  die  Rippenwand  hervor.    Für  mich  halle  ein  loa- 
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geres  Verbleiben  der  Kranken  in  der  Anstalt  besonde- 
res Interesse  gehabt,  weshalb  ich  ihren  frühzeitigen 
Abgang  sehr  bedauerte. 

Die  Apoplexie,  Diese  Krankheitsform  kam  in  vier 
Fallen  zur  Aufnahme.  In  zwei  Fällen  trat  rasch  der 
Tod  ein.  In  den  anderen  zwei  Fallen  erfolgte  lang- 
same Heilung.  Ämica,  Causticum  und  Cocculus  waren 
die  in  Anwendung  gebrachten  Arzneien. 

Die  CongesUon.  Sämmtliche  Fälle  prSsentirten  sich 
als  Andrang  des  Bluts  bei  jungen,  robusten  Mägden. 
In  zwei  Fällen,  wo  neben  dem  pressend-drückenden 
Kopfschmerz  noch  Pulsiren  der  Caroliden,  glänzende 
Augen ,  Turgescenz  der  Haut  und  sehr  frequenter 
Puls  (112 — 128),  Unruhe  und  Schlaflosigkeit  zugegen 
waren,  wendete  ich  Gelseminwn  niUdum  in  der  6. 
Decimaldil.  mit  Erfolg  an.  Im  dritten  Falle,  wo  die 
Erscheinungen  auf  ein  Mitergrificnsein  der  Meningen 
schliessen  liessen,  Ihat  Apis  6.  recht  gute  Dienste. 
(Fortsetsung  folgt.) 


Beiträge  zur  Arsenikwirknng  ais  dem  feind- 
lichen Lager. 

Von  Dr.  PmjWf  pract.  Arzte  in  Würzburg. 

(Fortteuung  aus  No.  5.) 

II. 

SkrophtUöse  Kachexie,  —   Wirkung  des  Arseniks, 

Der  Arsenik  vermag  in  der  Skrophulose  wesentliche 
Dienste  zu  leisten,  indem  er  wunderbar  gegen  die  all- 
gemeine Atonie ,  den  Verfall  der  Nutrition  und  aller 
Functionen,  gegen  den  Lymphatismus,  die  Anämie,  Apa- 
thie und  Muskelschwäche  wirkt  und  gerade  da  seine 
tonische  Wirkung  am  Vorlheilhaftesten  entfaltet,  wo 
diese  Zustände  durch  die  Kachexie  einen  hohem  Grad 
erreicht  haben. 

Nachstehende  Beobachtungen  mögen  das  Gesagte 
bestätigen. 

60.  Ein  3jähriger  Knabe  aus  durch  und  durch 
skrophulöser  Familie  ist  ^tets  elend  und  oft  krank  und 
hat  sich  sein  Zustand  in  den  letzten  Monaten  sichtlich 
verschlimmert. 

Das  Kind  leidet  an  skrophulöser  Kachexie  mit  pu- 
stuldsem  Skrophulid  (Impetigo  figurata).  Sinkende  Nu- 
trition, Anämie,  bleiches,  erdfahles  Aussehen,  Anorexie; 
häufiges  Erbrechen,  habiluelle  Diarrhöe,  Fieber;  ausser- 
ordentliche Magerkeit  und  Hinfälligkeit. 

Die  KörperenlwickeluDg  steht  still  und  der  Knochen- 
bau ist  missrathen;  Rhachitismus ;  Auflreibung  der  Gh- 
lenkenden  und  Krümmung  der  Diaphysen  der  Vorder- 
arm- und  Unlerschenkelknochen. 


Chronischer  impetiginöser  Ausschlag  auf  der  Kopf- 
haut, den  Wangen,  der  Stirn,  den  Brauen,  Augenlidern 
und  Ohren.  —  Anschwellung  der  Nacken-  und  Hals- 
drasen. 

Den  1.  Januar  alle  Tage  Morgens  und  Abends  1 
Milligramm  Arsenik. 

Den  17.  Jan.  Beträchtliche  Besserung;  gieriger 
Appetit;  weder  Erbrechen,  noch  Durchfall,  noch  Fie- 
ber. —  Die  Nutrition  stellt  sich  wieder  ein.  —  Zu 
gleicher^Zeit  ist  der  Ausschlag  auf  dem  Wege  der  Bes- 
serung. Das  Gesicht  hat  sein  trauriges  und  ekelhaftes 
Aussehen  verloren ;  mit  Ausnahme  weniger  Schorfe  auf 
der  Stirn  ist  die  Haut  gereinigt. 

Den  20.  Februar  ist  der  constitutionelle  Zustand 
sehr  gut,  alle  Verrichtungen  normal.  —  Frische  Fär- 
bung des  Teints,  ohne  Schwellung;  Krafl  und  Körper- 
fülle. Skrophulid  und  Drasengeschwülsle  sind  ver- 
schwunden. 

Nachdem  der  Arsenik  Ende  Februar  20  Tage  aus- 
gesetzt worden,  wird  er  dann  noch  einen  Monat  ge- 
nommen. —  Genesung. 

61.  Ein  lOjähriges  skrophulöses  Mädchen  leidet 
an  Schwellung  der  Cervi  caldrttsen ,  Blässe ,  Anämie, 
Traurigkeit,  Magerkeit,  allgemeiner  Atonie  und  Kraft- 
losigkeit ;  am  Verlust  des  Appetits,  Durchfall  und  einem 
anhaltenden  schleichenden  Fieber  mit  regelmässigen 
Abendexacerbationen  von  1  bis  6  Uhr.  Ein  skrophu- 
löses Exanthem  ist  auf  Gesicht,  Bumpf  und  die  Glieder 
zerstreut,  und  confluirt  auf  der  Kopfhaut.  Die  Haare, 
seit  der  Verkümmerung  des  Organismus  ein  wahres 
Läusenest,  sind  verklebt  und  bilden  eine  unentwirrbare 
ekelhafte  Masse. 

Jeden  Morgen  1  Centigramm  Arsenik  zur  Beseiti- 
gung der  Fieberanfälle ;  dann  wird  die  Gabe  auf  6 
Milligrammes  reducirt.  —  Waschungen  mit  Seifen- 
wasser. 

Schon  am  dritten  Tage  bleibt  der  Fieberanfall  aus 
und  nach  weiteren  7  Tagen  steht  die  Diarrhöe  und  der 
Appetit  hebt  sich. 

Am  20.  August,  d.  i.  nach  14  Tagen,  ist  das  All- 
gemeinbefinden sehr  befriedigend;  kräftiger  Appetit, 
Körperfülle,  Hautf^rbung,  Frische  und  Heiterkeit.  — 
Der  impetiginöse  Ausschlag  und  der  Parasitismus  sind 
verschwunden. 

Die  Arsenikbehandlung  wird  am  15.  September  ge- 
schlossen. —  Vollständige  Genesung. 

62.  Ein  7jährige8  skrophulöses  Mädchen  leidet  seit 
mehreren  Monaten  an  Eiterung  der  Gelenkverbindung 
der  Mittelfussknochen  mit  beiden  grossen  Zehen,  die 
trotz  Jodkali,  Leberthran  und  Nussblättern  sich  immer 
mehr  verschlimmerte. 

Am  18.  Okt.  1861  hat  die  skrophulose  Kachexie 
den  höchsten  Grad  des  Marasmus  erreicht.  Abmage- 
rung bis  zum  Skelet,  hektisches  Fieber  mit  Abendexa- 
cerbation,  beständiges  Hüsteln,  Anorexie,  starker  atoni* 
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scher  DurchOlli,  häufiges  Erbrechen.  Das  Gesichi  ist 
bleich  und  verändert  und  hat  den  Ausdruck  von  Ab- 
geschlagenheil und  Leiden.  Die  beiden  kranken  Ge- 
lenke sind  geschwollen,  von  jauchiger  Eiterung  er- 
griffen und  mit  zwei  breiten  blassen,  schlaffen  Ge- 
schwüren mit  zerrissenen  Randern  bedeckt. 

TMglich  3  Milligrammes  Arsenik  in  zwei  Gaben  Früh 
und  Abends.  —  Nahrhafte  den  Verdauungskrärten  an- 
gemessene Kost.  —  Verband  der  Geschwüre  mit  aro- 
matischem Wein. 

Am  1.  November  kein  Erbrechen;  zwei  Stühle; 
mehr  Beruhigung;  Lust  zum  Spiele. 

Am  7.  November  wahre  Verwandlung;  die  Besse- 
rung ist  sehr  bemerklich.  Die  Nutrition  bebt  sich; 
seit  mehreren  Tagen  kein  Erbrechen,  verminderte  Diar- 
rhoe, rogelmMssiger  Appetit;  kein  Fieber;  Frische  und 
Weichheit  der  Haut;  Lebendigkeit  und  Heilerkeit; 
Wohlbehagen. 

Den  15.  Nov.  Gute  Verdauung,  lebhafter  Appetit, 
zwei  normale  Stühle  IMglich;  Wiederkehr  der  Kräfte, 
frisches  Aussehen,  befriedigendes  Allgemeinbefinden. 

Den  23.  November  sind  die  Geschwüre  auf  dem 
Wege  der  Heilung,  haben  ihr  aionisches  Aussehen  ver- 
loren, zeigen  frische  Granulationen  und  guten  Eiter. 

Die  Arsenikbehandlung  wird  am  20.  Dec.  unter- 
brochen. 

Januar  1862,  Die  Geschwüre  haben  sich  vernarbt. 
Die  Gelenkanschweilungen  sind  verringert  und  schmerz- 
los, die  Haut  über  den  Knochenflachen  ist  normal  ge- 
ßfrbt.  —  Das  Allgemeinbefinden  hat  sich  trefflich  er- 
halten; alle  Verrichtungen  gehen  gut  von  Stalten;  die 
Zeichen  der  skrophulüsen  Diathese  sind  der  vollkom- 
menen Gesundheil  gewichen. 

Seitdem  hat  sich  das  Kind  Wohlbefinden. 

Die  vortheilhaften  Wirkungen  des  Arseniks  in  der 
Skrophulose  sind  uns  nicht  fremd,  wie  die  in  den  kli- 
nischen Erfahrungen  Rückerl's  aufgeführten  Heilungen  von 
Johannsen,  Griesselich,  Gross,  Kafka  u.  A.  zur  Genüge 
beweisen,  nur  vermissen  wir  unter  ihnen  Heilungen  von 
Knochenskropheln.  Sollte  nun  der  Arsenik  bei  beharr- 
lichem Fortgebrauche  auch  gegen  diese  Localisalion  des 
Uebels  etwas  Erspriessliches  leisten,  so  kann  Verf.  sich 
des  Dankes  aller  Practiker  versichert  halten,  denn  die 
skrophulose  Caries  ist  wahrhaft  eine  Grux  medicorum 
aegrorumque  und  unsere  bewährtesten  Mittel,  die  Cal- 
carea,  Asa  und  Silicea  stellen  unsere  und  der  Kranken 
Geduld  entsetzlich  auf  die  Probe. 

Die  Erfahrnng,  dass  sich  an  geschwächten  Organis- 
men leicht  thierische  und  pQanzliche  Schmarozer  ent- 
wickeln, veranlasst  den  Verf.  zu  einer  kurzen  Betrach- 
tung über  den  Parasitismus. 

Er  betrachtet  ihn  als  einen  Bestandlheil  der  Krank- 
heit, der  im  umgekehrten  Verbältnisse  zur  Lebensener- 
gie steht  und  in  demselben  Maasse  aufnimmt,  als  in 
einem  Organismus  das  Leben  schwindet. 


Auch  für  ihn  erweist  sich  der 'Arsenik  als  das  ge- 
eignetste Mittel,  indem  er  ihn,  wenn  auch  nicht  durch 
seine  toxischen  Eigenschaften  zu  ertüdten,  so  doch  si- 
cher durch  seine  kräftigenden  und  belebenden  ihm  Bo- 
den und  Nahrung  zu  entziehen  vermag. 

(Fortsetxung  folgt) 


Vorläiflge  littheilung  Aber  die  Versamm- 
lang  unseres  Centralvereins  in  EisenacL 

In  dem  schönen  und  freundlichen  Eisenach,  von  wo  aus 
einst  der  grosse  Reformator  Marlin  Luther  das  Licht  der 
Aufklärung  verbreitete,  versammelten  sich  am  9.  August  auf 
den  Ruf  des  E^sidenten  des  Central  Vereins  die  Jünger  und 
Freunde  des  grossen  Reformators  Samuel  Hahnemann.  Mögen 
immerhin  manche  Unzufriedene  und  Solche,  die  da  glauben, 
Alles  besser  machen  zu  können,  ohne  den  geringsten  Beweiss 
hiervon  gegeben  zu  haben,  unsern  Gentralverein  anklagen, 
dass  seine  Tendenzen  nicht  hoch  genug  gegriffen  seien,  dass 
er  sich  nach  aussen  hin  keine  festen  Zielpunkte  gesteckt 
habe,  und  was  dergleichen  ungerechte  Klagen  mehr  sind, 
schon  die  einzige  Bestimmung,  jährlich  eine  allgemeine  Ver- 
saromlang  zu  halten,  war  eine  so  glückliche  und  praktische^ 
dass  sie  heuer  bereits  zum  37.  Male  zur  Ausführung  kam.  Der 
10.  August  ist  dadurch  für  vide  Homöopathen  ein  Festtag 
geworden,  an  dem  sie  opferfreudig  sich  ihren  Bemfsgesch&f- 
ten  entwinden  und  dahin  eilen,  wo  dieser  Festtag  gefeiert 
wird.  Da  werden  dann  alte  Bekanntschaften  erneuert  und 
neae  geschlossen ,  und  wie  viele  der  Unseren  hätten  sich  im 
Leben  vielleicht  nie  wiedergesehen,  wenn  diese  Versammlun- 
gen ihnen  nicht  die  Gelegenheit  dazu  geboten  hätten!  Und 
wer  nur  einmal  diese  Freude  des  Wiedersehens,  diesen  herz- 
lichen coUegialischen  Händedruck  wahrgenommen  hat,  der 
wird  zugestehen  müssen,  dass  der  Schwerpunkt  des  Gentral- 
vereins  in  dieser  Versammlung  liegt,  von  der  ja  überdies 
auch  alle  Anregung  und  Tbätigkeit  ausgeht. 

Auch  an  dem  diesjährigen  9.  und  10.  August  bewährte 
sich  dies  recht  deutlich.  Man  kam  von  Nah  und  Fem,  von 
Süd  und  Nord,  von  Ost  und  West.  Moskau  und  Cannes, 
Wien  und  Berlin,  Wiesbaden  und  Prag,  Aachen  und  Lemberg, 
Hannover  und  Leipzig  und  noch  viele  andere  Orte  waren 
vertreten  ~  nur  wurde  leider  schmerzlich  bemerkt,  dass  Dres- 
den abermals  keinen  Abgeordneten  gesandt  hatte.  Nachdem 
am  Nachmittag  des  9.  mehrere  gemeinsame  Ausflüge  nach 
der  reizenden  Umgegend  Eisenachs  unternommen  worden 
waren,  versammelte  man  sich  Abends  nach  9  Uhr  im  Hotel 
zum  Rautenkranz,  um  unter  dem  Vorsitz  des  Dr.  Wislicenns 
die  geschäftliche  Tagesordnung  abzuthun.  Diese  Blätter  wer- 
den hierüber,  sowie  über  die  Übrigen  Verhandlungen  mit 
thnnlichsler  Schnelligkeit  den  ausführlichen  stenographischen 
Bericht  bringen,  weswegen  wir  es  unteriassen,  in  dieser 
vorläufigen  Mittheilung  davon  zu  sprechen.  Nur  Einiges 
möchten  wir  einstweUen  hervorheben. 
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Mit  geschafllicher^Gewandtheit  erledigte  maa  die  ersten 
Gegenstände  der  Tagesordnung:  die  Ernennung  des  Vicepra- 
ses,  des  Secrelärs ,  zweier  Rechnungsrevisoron  ,  die  Wieder- 
bestatigung  der  beiden  poHklinischen  Aerzte  und  des  Actors 
des  Vereinsvermögens  —  und  nur  der  6.  Punkt  gab  zu  einer 
längern  interessanten,  aber  durch  mannigfache  Missverständ- 
nisne  etwas  weitschweifig  gewordenen  Debatte  Anlass.  Es 
war  nämlich  eine  Preisbewerbungsschrifl  —  eine  Abhandlung 
ober  Morbus  Brightii  —  eingegangen,  über  deren  Werlh  die 
Ansichten  der  drei  Preisrichter  getheilt  waren.  Der  Eine  der- 
selben wollte  der  Arbeit  unbedingt  den  Preis  von  100  Thlr. 
zuertheilt  wissen,  während  die  beiden  Anderen,  das  viele 
VortrefQiche  der  Bewerbungsschrift  zwar  anerkennend,  es  für 
erforderlich  hielten,  dass  der  Autor  seine  Abhandlung  erst 
einer  Umarbeitung  unterziehen  müsse,  ehe  sie  gekrönt  wer- 
den könne.  Die  Majorat  der  Preisrichter  hatte  also  gegen 
die  Preisvertheilung  entschieden;  aber  trotzdem  wurde  noch 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  eine  allzngrosse  Strenge  bei 
Beurtheilung  von  tiergleichen  Bewerbungsschriflen  von  Nach- 
theil sein  könne»  da  man  doch  bedenken  solle,  dass  erstens 
die  Verfasser  dieser  Arbeiten  nur  beschäftigte  praktische 
Aerzte  seien,  und  andrerseits  die  Lust  ond  der  Eifer,  sich  uro 
die  vom  Gentralverein  ausgesetzten  Preise  zu  bewerben,  her- 
abgestimmt oder  gar  erstickt  werden  könne,  wenn  das  Ur- 
theil  der  Preisrichter  ein  gar  zo  hochgespanntes  sei.  Diese  ge- 
wiss nicht  unwichtige  Frage  wurde  nun  von  vielen  Seiten 
beleuchtet,  zuletzt  aber,  wie  dies  auch  ordnungsgemäss,  dem 
Majoritätsvotum  der  Peisrichter  beigestimmt.  Indess  bewahrte 
sich  die  Versammlung  fflr  jeden  einzelnen  Fall  in  dieser  An- 
gelegenheit ein  für  allemal  die  endgiltige  Entscheidung. 

Bei  dem  Berichte  über  den  Stand  der  Sammlungen  für 
ein  in  Leipzig  zu  errichtendes  homöop.  Spital,  die  sich  bis 
jetzt  auf  nahe  an  1000  Thlr.  belaufen,  wurden  die  Versam* 
melten  freudigst  überrascht,  indem  Herr  Dr.  Severin  aus 
Gannes  320  Francs  und  Herr  Dr.  Fischer  aus  Berlin  die 
Summe  von  400  Thlr.  als  Resultate  ihrer  Sammlungen  dem 
Vereine  übergaben.  Selbstverständlich  wurde  diesen  beiden 
wackeren  Gollegen  der  Dank  der  Versammlung  votirt. 

Unbedingt  war  abej*  der  kurz  vor  dem  Schluss  der 
Sitzung  gestellte  Antrag  des  Dr.  v.  Marenzeller  aus  Wien 
von  dem  grössten  Interesse.  Derselbe  schlug  nämlich  vor, 
dass  der  Gentralverein  alljährlich  in  seiner  Versammlung  ein 
die  Homöopathie  betreffendes  Thema  festsetze,  das  alle  hom. 
Localvereine  im  Laufe  des  Jahrs  besprechen  ond  die  Resul- 
tate Jhrer  desfaHsfgen  Verhandlungen  durch  ihre  respectiven 
Vorstände  dem  Präses  des  Gentralverein»  einsenden  mögen, 
der  dieselben  dann  den  am  10.  August  Versammelten  vor- 
legen solle.  Trotz  der  schon  vorgenVkten  Zeit, wurden  die 
Vortheile,  welche  dieser  Antrag  gewähren  könne,  noch  von 
mehreren  Seiten  anseinandergesetzt  und  der  Antrag  selbst 
einstimmig  angl^nommen.  Die  Diphtheritis  solle  das  dies- 
jährige Thema  sein. 

In  der  Hauptsilzung  am  Vormittage  des  10.  August,  wel- 
cher unter  anderen  hervorragenden  Persönlichkeiten  auch  der 


Gnif  Schwerin  -  Putzar  und  der  Präsident  v.  Gersdofff  b^ 
wohnten,  hielt  zuvörderst  unter  dem  Vorsitz  des  Viceprises 
Dr.  Meyer  Dr.  v.  Kaczkowsky  aus  Lemberg  einen  sehr  inter-' 
essanten  Vortrag  über  die  vorzügliche  Wirkung  der  Euphor- 
bia sylvestris ')  gegen  den  Biss  toller  Wölfe ,  woran  sich 
dann  eine  Discussion  über  den  acuten  Gelenkrbeumatismus 
schloss.  Ueber  beide  Gegenstände  wird  unseren  Lesern  noch 
Ausführliches  mitgetheilt  werden,  abgesehen  davon,  dass  Herr 
Dr.  v.  Kaczkowsky  seine  ganzen  reichhaltigen  Erfahrungen 
über  die  Euphorbia  sylv.  in  dieser  Zeitung  später  der  Oef- 
fentlichkeit  zu  übergeben  versprochen  hat 

Trotz  der  drückenden  Hitze  des  Tags  blieb  die  Ver- 
sammlung, die  in  bester  parlamentarischer  Ordnung  ihre  Auf- 
gaben erledigt  hatte,  bis  gegen  1  Uhr  Mittags  zusammen,  um 
sodann  bei  einem  erquickendem  Mahle,  bei  denen  es  an  hei- 
teren und  ernsten  Trinksprflchen  nicht  fehlte,  Körper  und 
Geist  zu  stärken. 

Möge  im  nächsten  Jahre  die  Versammlung  in  Dresden 
in  gleich  schöner  Harmonie  verlaufen! 


')  Soll  wobl  helsseo 
Goullon*8. 


sylvatica,   s.   die    folgeade   Bemetiung 
Red. 


Botanische  Notiz  (Br  die  Anwesenden  in  Eisenach 
(10.  Aügnst). 

Euphorbia  tylvaiica  (Persoon)  umbella  qulnqueßda,  bi- 
6da,  involucris  subrotundis,  perfoliatis,  fol.  lanceolatls  oblon- 
gis  snbtuB  cauleque  subpallescentibne.  Syn. :  Euphorbia 
amygdaloidet  Willd.  habitat  freqnens  in  sylvis ;  suffruticosa, 
sempervirens ;  floret  vere,  rubicunda. 

Euphorbia  sylvatica  (Hofmann)  nmbella  quinqnefida  bi- 
fida, invol.  perfolialis  orbiculatis,  fol.  lanceolatis  integerrirois. 
In  sylvaticis,  fl.  Junio-Augusto.  (Peinla  acute  lonata;  corolla 
intus  villosa.) 

Die  Samen  sind  sehr  scharf,  purgiren  heftig  und  erregen 
Erbrechen.  Die  Wurzel  wirkt  ähnlich  und  wurde  ehedem  in 
Paris  als  Geheimmittel  gegen  Wechselfieber  verkauft,  unter 
dem  Namen  Fieberpulver  (Linn^). 

Dr.  GouHon. 

Znr  Tereinsbibliothek. 
Breiiiddreissigistes  VeneichaiM. 

(Vfrl.  No.   4  dieses  Bandes.) 

SociSU  me^  hom,  de  Franee, 

Bulletin  de  la  Soci^t^  vo^.  hom,  de  France.    Paris  1867 

und  13^8. 
L'Hahnemannisme^  Jaurnal  de  la  M^dicine  homoeopa- 
Ihique.    (Red.   Boyer,   Ghaneerel^,  Jükir  etc.)    Tora.  L 
l.  Hft.    Parte  l867T-18aiS. 


Verantwortlicher  Rcdacleur:  Dr.  V, 


Meyer  in  Leipzig. 
Druck  von  X 


—  Verlag  von  Baamgirtiier»  Bn<ohb»adlimg  in  Leipäg, 
B.  Hirschfeld. 
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HERAUSGEGEBEN  VON 
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PRÄGT.  ARZTE  Zu  LEIPZIG. 


Leipzig,  den  24.  August  1868. 


BnebeiBt  wfteheaUioh  lu  1  Bogen,    iatterdem  Jeden  Monat  eine  BeUtf e  „Monatslilau**  zu  1  bie  l'/t  Bogen.   36  Nttnunern  der  Zeitung 
und  6  Nummern  dos  Bfonatoblott  bilden  einen  Band.    Preis  S  Tblr.   Alle  Bucbbandlungen  u.PosUnsUlten  nehmen  Bestellungen  an. 


Itthalt:  Klinisch-statistischer  Bericht  Ober  die  in  der  hom.  Heilanstalt  in  der  Leopoldstadt  sa  Wien  im  J.  1867  zur  Auf- 
nahroe  und  Behandlung^  gekommenen  KrankheitsfSIle.  Vom  Ordinarius  Dr.  Eidherr  (Forts.).  —  Unerkannte  homöo- 
pathische Heilungen.  Von  Dr.  Franz  Hansmann  in  Pest  (4.  Fall.  Schluss).  ~  Litterarische  Anzeige  (Mnnk,  Ueber 
das  Wesen  der  Homöopathie).  —  Bericht  über  die  am  30.  Juli  1S68  in  ^  Dortmund  abgehaltene  Versammlung 
der  Homöopathen  Rheinlands  und  Westphalens.  -^  Bekehrung  zur  Homöopathie.  —  Quittung  und  Dank.  —  Of- 
fene Gorrespondenz  der  Redaction. 


Klinisch -stattstischer  Bericht 

tber  die  in  der  homöopathisclien  Heilanstalt  in 

der  Leopoldstadt  zn  Wien  im  J.  1867  znrinfhahme 

und  Behandlung  gekommenen  Krankheitsfälle. 

▼om  Ordinarius  Dr«  M.  BMherr. 

(Porueuung.) 

Das  Wechselfieber  und  die  Wechselfieherkachexie» 
Dem  Typus  nach  waren  sie: 

Quoiidiane:    Tertiane:    Quarlane:     Irreguläre: 
2  5  0  1. 

Die  quotidianen  und  terlianen  Wechselfieber  boten  nichts 
Besonderes.  Das  irregulär^  Wechselfieber  aber  hatte 
einen  besondern  Verlauf.  Dasselbe  soll  schon  seit  5 
Wochen  bestanden  haben.  Der  erste  Anfall  trat  Abends 
ohne  früheres  Unwohlsein  ein  und  dauerte  ohne  Unter- 
brechang  bis  zum  dritten  Tage  Morgens  7  Uhr,  mit- 
hin durch  37  Stunden,  an.  Hitze,  Kopfschmerz  und 
Pulsfrequenz  hörten  mit  einem  Schlage  auf.  Den  gan- 
zen Tag  hindurch  befand  sich  die  Kranke  wohl  und 
hatle  gute  Csslusl.  Abends  6  Uhr  erfolgte  wieder  ein 
neuer  Paroxysmus ,  welcher  den  früheren  nichts  an 
Dauer  und  Heftigkeit  nachgab.  Die  folgenden  Anfälle 
waren  allmälig  von  kllrzerer  Dauer  und  von  geringerer 
Heftigkeit;  aber  es  traten  keine  reinen  Intervalle  mehr 
aof,  welche  überdies  noch  durch  die  Erscheinungen 
eines  stark  hervortretmiden  febrilen  Gastricismus  ge- 
trübt waren,  so  dass  man  sieb  stritt,  ob  man  es  hier 


mit  einem  blosen  Gastricismus,  lentescirenden  Typhus, 
oder  Wecbselfieber  zu  thun  habe. 

Rei  der  Aufnahme  präsentirte  sich  die  Kranke  als 
ein  normal  gebautes,  musculöses  junges  Mädchen.  Die 
Farbe  der  Haut  des  ganzen  Körpers  war  schmutzig- 
gelblich und  der  Blick  matt.  Die  Zunge  war  massig 
feucht  und  stark  belegt  Die  Athembewegungen  waren 
24,  der  Puls  112  in  der  Minute.  Die  Herzaction  war 
stürmisch,  die  Milz  überragte  etwas  den  Rippenrand. 
Leichtes  Oedem  um  die  Knöchel.  Dabei  klagte  sie  über 
einen  starken  drückenden  Srhiafcnschmerz,  grosse  Hitze 
und  Durst. 

Ich  reichte  China, 

Am  folgenden  Morgen  lag  sie  vollkommen  fieberfrei 
im  Bette.  Sie  klagte  über  Müdigkeit,  Schwere  auf  der 
Brust  und  trocknes  Hüsteln.  Abends  und  am  nächsten 
Tage  erschien  kein  Fieber;  dafür  hatle  sich  eine  Bron- 
chitis gebildet.  Ich  verordnete  Phosphor.  Durch  6 
Tage  war  auch  keine  Spur  eines  intermittirenden  Fie- 
bers nachzuweisen.  Die  gastrischen  Erscheinungen 
währten  fort.  Mit  der  Abnahme  der  Bronchitis  stellten 
sich  die  deutlichsten  Fieberparoxysmen  wieder  ein. 
Nur  war  die  Apyrexie  zwischen  den  einzelnen  Anfällen 
nie  rein  und  auch  von  verschiedener  Dauer.  Nux  v, 
2.  machte  auch  diese  in  6  Tagen  vollkommen  schwin- 
den. Von  da  ab  erholte  sich  die  Kranke  sichtlioh,  die 
Milz  verkleinerte  sich  zusehends,  die  gastrischen  Er- 
scheinungen verschwanden ,  und  nachdem  die  Kranke 
14  Tage  frei  von  Anfallen  war,  halte  sie  ihr  früheres, 
blühendes  Aussehen  wieder   erhalten;    die  Milz    hatte 
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sich  auch  auf  ihr  normales  Volumen  reducirl.  Die 
Kranke  konnte  somil  als  geheilt  entlassen  werden. 

Der  Rheumatismus.  Wie  aus  der  tabellarisrhen 
Uebersicht  ersichtlich  ist,  war  die  Mehrzahl  der  F^llle 
acuten  Verlaufs.  In  den  seltensten  Fallen  hescbränkte 
sich  die  Krankheit  auf  ein  einziges  Gelenk.  Das 
Sprung-  und  Kniegelenk  war  am  Häufigsten  damit  be- 
fallen. Nach  diesen  folgten  das  Handwurzel-,  sekenar 
das  Ellenbogen-  und  Schultergelenk.  Begleitende  Herz- 
affectionen  waren  nur  in  zwei  Fallen  bemerkt  worden; 
einmal  als  Pericarditis  und  einmal  als  Peri-  und  Endo- 
carditis.  Dagegen  wurden  die  Erscheinungen  einer  be- 
deutenden Blutleere  in  7  Fallen  beobachtet. 

Todesfälle  kamen  nicht  vor. 

Die  Behandlung  beschränkte  sich  auf  Acid,  benxoic., 
Antimon,  tartaric,  Bryonia ,  Colchicum,  Ledum,  fio- 
nunculus  bulb&sus,  Pukatilla,  SiUcea  und  Sulphur. 
Bei  den  begleitenden  Krankheitserscheinungen  noch 
China,  Ferrum  met„  Phosphor  und  Spigelia.  Ferner 
wurden  Versuche  mit  mehreren  erst  neu  geprüften  Arz- 
neien, welche  der  homöopathische  Verein  in  Wien  im 
Jahre  1963  aus  der  leipziger  Centralapotbeke  zu  die- 
sem Zwecke  hat  kommen  lassen,  angestellt.  Die  hier- 
mit erzielten  Resultate  werde  ich  seiner  Zeit  in  diesem 
Blatte  veröffentlichen. 

Nachstehender  Fall  bietet  seines  besondem  Verlaufs 
und  seiner  Combinationen  wegen  liitereasek 

Ein  in  den  zwanziger  Jahren  stehendes,  schwäch- 
liches, lichtblondes  Mädchen  wurde  Anfangs  Mai  nach 
einer  vorausgegangenen  Durchnässung  der  FUsse  von 
rheumatischen  Gelenkschmerzen  befallen.  Dieselben 
äusserten  sich  zuerst  an  den  beiden  Sprunggelenken, 
die  geschwellt  und  blassrolh  erschienen ,  traten  am 
vierlen  Tage  am  rechten  Knie-,  und  am  faulten  Tage 
der  Erkrankung  am  linken  Ellenbogengelenke  auf,  die 
ebenfalls  schmerzhaft,  geschwellt  und  leicht  gerOlhet 
waren.  Die  Verdauungsorgane  waren  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  die  Stuhlenlleerungen  erfolgten  täglich  zwei 
bis  drei  Mal  breiig.  Die  Menstruation  war  nur  spär- 
lich zugegen.  Der  Puls  war  klein,  leicht  unterdrück- 
bar,  94  in  der  Minute.  Die  ttbrigen  Organe  zeigten 
nichts  Abnormes. 

Ich  verordnete  Putsatilla  6« 

Bis  zum  siebenten  Tage  ihres  Aufenthalts  in  der 
Anstalt  und  elften  der  Erkrankung  lief  die  Krankbeil 
unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  soweit  ab,  dass 
die  Patientin  bei  dem  nun  wiedererlangten  Gebrauche 
ihrer  erkrankt  gewesenen  Extremitäten  nur  noch  über 
einen  bleibenden,  von  einzelnen  lebhaften  Stichen  durch- 
zogenen, dumpfen  Schmerz  längs  der  vordem  Kaute 
des  rechten  Schienbeins  klagte,  der  bei  der  Bewegung 
im  Bette  und  beim  Auftreten  intensiver  hervortrat.  Der 
untersuchende  Finger  fand  an  der  bezeichneten  Stelle 
eine  massige  Schwellung  und  einen  intensiven  Schmers 
beim  stärkern  Drucke.  Diese  pathologische  Erschei- 
nung rechtfertigte  bald  die  Annahme  einer  Periostitis» 
derzufolge  ich  von  da  ab  Silicea  6.  verabreichte.  Nach 


wciterm  Verlaufe  von  circa  3  Wochen  hatte  die  Bein- 
hautentzündung bedeutend  abgenommen  und  die  Kranke 
sah  ihrer  völligen  Genesung  baldigst  entgegen,  als 
plötzlich  wieder  eine  schmerzhafte  Anschwellung  genas 
an  den  früher  bezeichneten  Gelenken,  Fieber,  Appetit- 
losigkeit und  gestörter  Schlaf  sich  einstelken,  während 
der  Schmerz  und  die  Schwellung  an  der  rechten  Tibia 
ebenso  rasch  gänzlich  verschwanden. 

Die  Kranke  erhielt  nun  Bryonia. 

Am  folgenden  Tage  waren  auch  die  beiden  Hand- 
gelenke ergrififen;  die  geringste  Bewegung,  sogar  das 
Herantreten  an  ihr  Schmerzenslager  vermehrte  die 
ohnehin  schon  auPs  Höchste  gesteigerte  Schmerzeropfin- 
dung.  Der  Puls  war  diesmal  voller,  124  in  der  Mi- 
nute; das  Athmen  beschleunigt,  kurz,  abgebrochen, 
und  erregte  in  der  Herz-  und  linken  seitlichen  Brust- 
gegond  ein  Siechen,  welches  bei  jeder  Inspiration  er- 
höht wurde.  In  der  Herzgegend  wurde  pericardiales 
Reiben  beobachtet. 

Der  nächste  Tag  blieb  dem  Befinden  der  Kranken 
nach  unverändert.  Die  Percussion  jedoch  ergab  eine 
grössere  Ausdehnung  des  gedämpften  Schalls  in  der 
Herz-,  seitlichen  und  hintern  linken  Brustgegend;  das 
perirardiale  Reiben  war  kaum  mehr  wahrnehmbar;  der 
Herxsloss  war  schwächer  zu  fühlen  und  die  Herztöne 
weniger  prägnant  zu  hören.  An  der  linken  hintern 
und  seillichen  Brustgegend  war  verminderte  Respiration. 

Die  Exsudation  in  den  Herzbeutel  und  in  die  linke 
Pleurahöhle  erreichte  einen  hohen  Grad;  letzlere  war 
bis  zum  obern  Driltheile  des  Schullerblatts  nachweis- 
bar, Athemnoth  und  Erstickungsfurcht  zeigten  sich 
lebhaft  in  den  Aeusserungen  der  Kranken.  Der  Puls 
wunle  klein,  fadenförmig,  die  Augen  ragten  mehr  aus 
ihren  Höhlen,  der  Blick  war  stier,  die  Lippen  blau,  die 
Nägel  und  Fingerspitzen  blaugrau  von  Farbe  und  kühl 
anzufühlen.  Die  allgemeine  Decke  war  mit  kaltem, 
klebrigem  Schweisse  bedeckt  und  von  graulicher  Farbe. 
Die  Patientin  konnte  nur  in  halbsitzender  La^e  längere 
Zeit  hindurch  ausharren.  Schmerz  und  Schwellung  in 
den  befallenen  Gelenken  waren  not;h  immer  im  glei- 
chen Grade  vorhanden. 

Ich  verordnete  Calc.  carb*  30. 

Der  folgende  und  dritte  Tag  verlief  unter  fortwäh- 
renden Schwankungen  zwischen  Leben  und  Tod.  Erst 
am  vierten  Tage  trat  unter  Auftreten  einer  derartig 
reichlichen  warmen  Schweissabsonderung,  dass  alle  Bett- 
decken bis  zur  Aussenseitt*  befeuchtet  waren,  eine 
sichtliche  Besserung  ein. 

Von  da  ab  ging  die  Besserung  rasch  vorwärts. 
Schliesslich  liess  ich  der  Kranken,  um  die  Aufsaugung 
der  Exsudate  mehr  zu  bethätigen,  Sulphur  6.  reichen. 
Nach  einem  nahezu  zweimonatlichen  Aufenthalte  ver- 
liess  sie  gesund  die  Anstalt. 

Der  Skorbut  war  durch  zwei  FäUe  vertreteil.  9er 
eine  Fall  war  sehr  hochgradig  und  fast  sterbend  in  Am 
Anstalt  überbracbt.  Er  ergriff  eine  Siebzigerin,  welche 
viel  mit  Noth,  schlechter  Nalirung  und  ungesunder  Wob« 
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nuBg  lu  kttmpfeA  hatte.  In  zweiten  Palie  beschrlokte 
sich  der  Skorbut  blos  auf  das  Zahnfleisch  und  wich 
der  Anwendung  der  Holzkohle. 

Der  Typhus  trat  in  der  Mehrzahl  der  Ffllfe  in  mil- 
derer Form  auf.  Ausgesprochene  cerebrale  Erscheinun- 
gen wurden  nur  in  der  Mindeizahl  beobachtet;  dagegen 
traten  die  abdominalen  Symptome  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Die  Diarrhöe  war  fast  in  allen  Fällen  reichlich 
zugegen.  Decubitus  zeigte  sich  nur  in  den  schwersten 
Fallen.  Mit  Eianlhem  waren  mehrere  Kranke  behartet, 
jedoeh  beRcbrttokte  sich  dasselbe  auf  das  Auftreten  ver- 
einzelter Papeln.  Nur  in  einem  Falle  war  die  vordere 
Brost-  und  Bauehgegend  wie  damit  flbersMet. 

Pneumonien  wurden  nur  in  drei  fllllen  beobachtet. 

Proftise  Blutungen  ans  der  GebSrmutter  traten  bei 
zwei  Kranken  auf,  die  aaeh  einen  ttfdtliehen  Ausgang 
hatte». 

Darmblntuttgen  kamen  ebenfiills  vor. 

Abortus  erfblgle  in  einem  Falle,  wMhrend  er  bei 
den  drei  (ihrigen  Sehwangeren  nicht  erfolgte. 

Bine  Enttttndung  der  OhrspetcheldrQse  erfolgte  eben- 
falls nur  bei  einer  Erkremkten. 

Bezüglieh  der  Therapie  spi^te  Acidium  phosphoric, 
die  hervorragendste  Rolle.  Vereinzelte  Fslle  wurden 
ganz  durch  diese  Arznei  durchgeführt. 

Nebst  dieser  war  es  der  Arsenik,  der  besonders 
bei  Darmblutungen  m  Anwendung  kam. 

Calc,  carh,,  Rhus,  Bryonia,  FulsaHlla  und  CheU- 
dqninfii  kamttt  seltener  in  Anwendung. 

Bei  drobendea  Abortus  wendeto  ieh  Sabma  und 
Secale  mit  Erfolg  an. 

(ForiMisuBg  (olgu) 


ünerkaimte  bofflSopatiuscIie  HeiliugeiL 

YoD  Br.  FmiiB  HiniBiiiaiiii  in  Pest. 
Vierter  Fall. 

(Schhiss.) 

Schichte  der  Muskelfasern.  Die  zweite  aus  Mhs^ 
kelfasern  bestehende  Lage  ist  eine  nirgends  unterbro- 
chene; sie  abzieht  die  Pleura  costalis,  diaphragpflis 
und  medi^stioalis,  sqwie  diejenigen  Stellen,  an  wekh^ 
die  Verbindung  der  Pleurablätter  unier  einander  durch 
neugebildetes  Bindegewebe  vermittelt  ist.  Die  Dicke 
der  Muskellage»  der  Verlaur  ihrer  Fafi^u.  u'pd  Ba&de|. 
sind  wechselnde.  Die  Dicke  ist  UberaU  eine  ziemlich 
bedeutende»  so  das^  die  MuskelfasjQm  auf  iem  Durch- 
schnitt der  Wand  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  als 
besondere  Schichte  erkannt  werden  köfinen.  Der 
Dickei)durchmesser  der  letztem  wird  aber  ein  sehr 
schwankender  dadurch,  dass  einzelne  FaserzUge  mehr 
in  Form  von  Bündeln ,  die  stärker  prominiaen  ,  aage- 
ordnet  sind,  während  andere  fnehr  zurücktreten.  Die 
Dicke  der  Huskel^chichte  variirt  zwischen  0,6 — 1  Milh« 


meter.  -^  Ebenso  verschieden  wie  diese  Verhältnisse 
sind,  ist  die  Zeichnung,  welche  dun;h  die  Anordnung 
und  den  Verlauf  der  Muskelfasern  auf  der  innern  Fläche 
erzeugt  wird.  An  den  meisten  Partien  der  costalen, 
pulmonalen  und  diaph ragmalen  Pleura  sieht  man  schon 
mit  blossem  Auge  Fasern  und  Faserl^ndel,  welche  in 
deo  verschiedensten  Richtungen  verlaufen,  sich  unter 
den  verschiedensten  Winkeln  verltimlen  und  krenzen 
imd  bald  unter,  bakl  ttber  einander  zu  liegen  kommen, 
sich  gegenseitig  in  der  verschiedensten  Weise  verfil- 
zend. Die  Verlaufsrichtung  ist  eine  so  wechselnde, 
dass  man  nicht  im  Stande  ist  zu  bestimmen,  welche 
vorherrscht;  ob  die  Fasern  vorwiegend  in  der  Längs- 
richtung oder  in  der  queren  oder  in  der  5chiefeu 
Richtung  ziehen.  Dadurdi,  daae  dieselben  sich  vielfach 
uttler  einander  verbinden  und  kreuzen,  kommt  eine 
maschenfönwge  Zeichnung  zu  Stand«,  welche  aber 
ebenfalls  wieder  Unregelmässigkeiten  darbietet  becag- 
lieh  der  Grösse  der  Maschen  und  der  Hohe  der  sie  be- 
grenzenden MuskelbUndeU  An  der  einen  Stelle  sind 
die  Maschen  gross,  mehr  länglich,  die  sie  umziehenden 
MUskelbündel  sehr  vorspringeud ;  an  der  andern  be- 
sitzen sie  eine  mehr  rundliche  Form  und  eine  geringe 
Breite  und  Tiefe,  indem  die  begrenzenden  Zttge  mehr 
flach  sind.  Den  Boden  der  Maschen  bilden  immer 
Muskellagen,  deren  Fasern  meist  eine  feinere  netzför- 
mige Zeichnung  erkennen  lassen.  Sehr  schön  kann 
man  an  den  grösseren  Miiskelbündeln  die  vielfache 
Durchkreuzung  und  Verfilzung  der  Fasern  wahrnehmen. 
Dieselben  kommen  bald  oberflächlich,  bald  lief  zu  lie- 
gen und  biegen  oft  plötzlich  unter  fast  rechtem  Win- 
kel um.  Die  ganze  Anordnung  der  musculOsen  Bdndel 
hat  grosse  Aehnhchkeit  mtt  derjenigen  der  Musculatur 
der  Bamblase. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  ergab  sich, 
dass  die  ganze  mittlere  Schichte  vorwiegend  aus  glat- 
ten Muskelfasern  besteht. 

Die  Zwischensubstanz  der  Muskelfasern  ist  in  den 
mittleren  Lagen  sehr  spärlich,  vollkommen  homogen. 
Nach  aussen  wird  sie  reichlicher  und  erhält  stellen- 
weise eine  flbrilläre  Zeichnung.  Dieselbe  geht  in  die- 
ser Richtung  continuirlich  in  die  Intercellularsubstanz 
des  Bindegewebs  der  Pleura  ttber.  Nach  innen  treten 
zwischen  den  Muskelfaser«  rundliche  Bildungen  auf,  die 
um  so  salilreieher  werden*  je  mehr  man  sich  der  drit- 
ten Lage  des  Sacks  nähert,  und  an  der  Grenze  selbst 
dns  UebergeVtriobt  ttber  die  Huskelelemente  erhalten. 

Schichte  des  Büdungsgewebs.  Die  dritte  Lage  be- 
sStebt  aus  emem  zottigen  und  sehr  lockern  Gewebe, 
das  an  vielen  Stellen  einen  meist  sehr  dttnnen  fibrinö- 
sen Beleg  besitzt. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigt  sich, 
dass  die'  innersten  Schichten  aus  oiner  feinkörnigen, 
stellenweise  netzförmigen  Grundsubslanz  bestehen,  in 
der  rundhche  Körper  von  verschiedener  Form  und 
Grösse  eingebettet  liegen.  Drei  «verschiedene  Arten  war 
ich  im  Stande  aufiEufinden.  Erstens  rundliche  Bildungen 
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mit  mehreren  Kernen»  welche  den  Eiterkdrperchen  voll- 
kommen gleich  waren;  zweitens  freie  Kernbildungen 
mit  deutlichen  Kernkörperchen,  und  drittens  Kerne  mit 
einer  peripherischen  Zone  von  feinkörnigem  Proto- 
plasma. Das  letztere  lagerte  dem  erstem  bald  nur  sehr 
lose  an,  bald  war  die  Verbindung  beider  schon  eine 
solch  innige,  dass  sie  ein  Ganzes»  aus  Kern  und  Proto- 
plasma zusammengesetztes  tlarslellten.  Diese  letzteren 
Bildungen  sind  meist  ziemlich  gross,  und  es  nehmen 
die  grossen  und  stark  glänzenden  Kerne  einen  grossen 
Theil  des  Baums  ein,  der  dem  ganzen  Körper  zukommt. 
Die  grösslen  Zellen  finden  sich  hauptsMchlich  in  den 
mittleren  Theilen  dieser  Schichte,  wahrend  die  weiter 
nach  aussen  gelegenen  schmaler,  aber  Unger  erschei- 
nen. Sowohl  die  Zellen  als  Kerne  ziehen  sich  nach 
zwei  entgegengesetzten  Bichtungen  aus,  so  dass  die 
ganze  Bildung  immer  mehr  die  Gestalt  einer  Spindel, 
der  Kern  die  eines  Stäbchens  annimmt,  bis  sie  endlich 
als  kleinste  glatte  Muskelfasern  nicht  mehr  zu  verken- 
nen sind. 

Die  mitgelheilten  Untersuchungen  liefern  uns  fol- 
gende wichtige  Besultate: 

In  dem  berichteten  Falle  von  abgesacktem  Empyem 
haben  sich  an  der  Innenflache  des  Sacks  glatte  Muskel- 
fasern in  solcher  Menge  neugebildet,  dass  sie  einen 
continuirlichen  musculösen  Ueberzug  von  ziemlicher 
Dicke  darstellen. 

Die  Neubildung  von  glatten  Muskelfasern  wird  ver- 
mittelt durch  rundliche  Zellen,  welche  durch  allmalige 
Metamorphose  die  Umgestaltung  zu  contraclilen  Faser- 
zellen erfahren. 

Die  Schichte  der  Bildungszellen  liegt  am  Meisten 
nach  innen;  an  sie  reiht  sich  nach  aussen  die  Lage 
junger,  dann  die  ausgewachsener  Muskelfasern  an. 

Zwischen  den  Bildungszellen,  den  jungen  und  voll- 
kommen ausgebildeten  Fasern  existiren  zahlreiche  Ueber- 
gangsformen.  — 

Gehört  aber  dieser  Fall,  in  welchem  die  krankhafte 
Neubildung  der  Elemente  des  glatten  Muskelgewebs  als 
ein  wirkliches  Factum  so  bestimmt  dargelegt  ist,  in  die 
Beihe  derjenigen,  welche  mit  den  Bleierkrankungen  die 
nächste  Verwandtschaft  haben? 

Wenn  die  Krankheiten,  wie  in  meinem  Werk  „über 
die  Ursachen  und  Bedingungen  der  MraiikKeil"  ge- 
schieht, nach  ihren  Ursachen,  d*  i.  nach  den  krank- 
machenden Stofifen  gesondert  werden,  so  bestimmt  der 
Verwandtschaftsgrad  der  Stofle  auch  den  Verwandt- 
schaftsgrad der  durch  sie  bewirkten  Krankheiten,  und 
das  in  meinem  Werke  aufgestellte  natürliche  System 
der  Stoffe  ist  zugleich  das  der  durch  sie  hervorgebrach- 
ten Krankheiten. 

Zu  den  Vergiftungen  der  Hunde,  an  welchen  Bo- 
seustein  letztlich  nur  die  Elemente  des  glatten  Muskel- 
gewebs in  den  feineren  und  feinsten  Hirnarterien  als 
die  vom  Blei  geschädigten  inneren  Theile  anerkennen 
musste^  diente  ihm  BleialbuminaL 


Die  chemische  Natur  des  Eiweisses  kann  bis  jetzt 
noch  nicht  durch  unmittelbare  Zerlegung  in  seine 
nächsten  Bestandtheile  vor  die  Sinne  gelegt,  sondern 
nur  aus  anderen  damit  im  Zusammenhang  stehenden 
Thatsachen  erschlossen  werden.  Die  eine  dieser  Tbat- 
sachen  ist  die  Erzeugung  von  Zucker  durch  die  Bienen 
bei  ausschliesslicher  Eiweissnahrung.  Die  zweite,  das 
Vorkommen  eines  Ammonium-  (NBs)  ähnlichen  unter 
den  Zersetzungsprodukten  des  Eiweisses  bei  jeder  Art 
von  Zersetzung  desselben. 

Da  nun  unter  allen  bis  jetzt  vollständig  aufgeklär- 
ten zusammengesetzteren  organischen  Stoffen  ganz  allein 
die  Oxydhydrate  der  quaternären  Phosphor-,  Arsen- 
und  Antimonverbindungen  es  sind,  welche  beim  Er- 
hitzen in  einen  Zucker  (Kohlenwasserstoff*)  und  einen 
2  Atome  Sauerstoff  hallende  Base  (eine  Art  Chro- 
mogen )  zerfallen  —  und  wiederum  die  Ammonium- 
oxydhydrate  allein  beim  Erhitzen  in  einen  Körper  vom 
Typus  des  Ammonium  (NHs)  und  in  einen  Alkohol;  so 
kann  man  nicht  umhin  wenigstens  diese  beiderlei  Oxyd- 
hydrate mit  der  grössten  Bestimmtheit  als  unter  die 
näheren  Bestandtheile  des  Eiweisses  gehörige  anzuer- 
kennen und  damit  nebst  dem  Zucker  und  ammonium- 
(NHs)  ahnlichen  Körper  einen  bestimmten,  2  Atome 
Sauerstoff  haltenden  basischen  Körper  und  einen  be- 
stimmten Alkohol  als  entferntere  (bei  Weitem  noch 
nicht  letzte)  Bestandtheile  des  Eiweisses  entschieden 
aufzustellen. 

Wo  dürfen  wir  dann  aber  das  Blei  aus  dem  Blei- 
alburainate  nach  der  im  thierisehen  Organismus  erfolg- 
ten Zerlegung  aller  seiner  Eiweisskörper  Anfangs  in 
ihre  näheren,  später  in  ihre  entfernteren  Bestandtheile 
wieder  aufsuchen?  In  welchem  der  entfernteren  Be- 
standtheile desselben? 

Versuchen  wir  es  zunächst  mit  dem  den  Alkoholen 
ähnlich   constitnirten  entfernteren  Erweissbestandtheile. 

Wirklich  finden  wir  in  allen  Alkoholen  sehr  oft 
Blei  als  constituirenden  Bestandtheil  derselben. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  aber  die  Constitution  der 
Alkohole,  dass  sie  nämlich  Wasserstoff  in  zweierlei 
Form  enthalten,  solchen  im  organischen  Badikal  (Alkyl) 
und  solchen  ausserhalb  desselben,  den  letztem  vertret- 
bar sowohl  durch  Säureradikale  als  durch  Alkyle  als 
durch  Metalle,  so  entdecken  wir,  dass  er  in  die  Con- 
stitution derselben  nur  als  MetaU  sowohl  ein-,  als 
auch  daraus  wieder  austreten  kann. 

In  den  übrigen  oben  vorgeführten  entfernteren  Be- 
standtheilen  des  Eiweisses  ist  bis  jetzt  nie  Blei  als 
constituirender  Bestandtheil  aufgefunden  worden :  weder 
im  Zucker,  noch  in  dem  bestimmten,  den  organischen 
Farbstofl'en  ähnlichen,  2  Atome  Sauerstoff  haltigen  Kör- 
per, noch  in  dem  ammonium-  (NH3)  ähnlichen  Körper* 

Wir  finden  also  das  Blei  in  dem  thierisehen  Orga- 
nismus als  Albuminat  eingeführt,  letztlich  nur  als  me- 
talUsehes  Jkom  aus  seinen  organischen  Verbindungen 
heraus  und  an  diejenigen  Theile  hinanlreten,  als  deren 
Schädiger  Bosenstein  bemüssigt  war,  es  hinzustellen. 


Digitized  by 


Google 


61 


In  dieser  Beziehang  ist  es  charakteristisch  und  für 
die  Richtigkeil  unserer  Auffassung  beweisend,  dass  das 
Blei  als  Metall  in  allen  seinen  als  wirkliche  bereits 
nachgewiesenen  organischen  Gruppirungen  nur  Doppel- 
meiallen  (Doppeltlkylen  oder  Aelhylen  C4  H5  +  ^  ^5 
»*-  C9  Hio)  sich  eingefügt  zeigt  und  im  Verhiltniss 
der  Anzahl  dieser  Doppelmetallatome  auch  als  krärti* 
geres  Metall  sich  ausweist.  Es  kann  darum  auch  nicht 
im  Mindesten  zweifelhaft  sein,  dass  bei  der  grossen 
Menge  von  Eiweisskürpem,  deren  Zerlegung  in  nähere 
und  fernere  Bestandtheile  der  Organismus  fortwährend 
vollbringt,  neben  den  wenigen  einrache  Bleimetallatome 
liefernden  Alkoholbestandtheilen  auch  immer  sehr  viele 
nur  Aethyl-,  d.  i.  Doppelalkylatome  liefernde  sich  be- 
finden werden,  dass  folglich  letztlich  viele  oder  wohl 
gar  alle  der  die  Elemente  des  glatten  Muskelgewebs 
schädigenden  Bleimetallatome  Bleiäthyle  sein  werden. 

Durch  die  Einfagung  der  Bleimetallatome  in  Doppel- 
alkyle  (nach  dem  gewohntem  Ausdrucke  und  nach  ganz 
einfacher  Bezeichnung),  in  Aethyle,  bleiben  sie  nicht 
nur  reine  Metalle,  sonder  sie  werden  sogar  energischer 
wirkende ,  kräftigere ,  gewissermaassen  multiplicirte 
MetaUe. 

Daher  kommt  es  auch,  dass  in  nnserm  letzteu  durch 
Julius  Arnold  so  scharf  besUmmten  Falle,  der  sich  an 
einem  Winzer  und  Säufer  ereignete,  wo  sich  also  die 
Einfügung  der  vielleicht  nur  wenigen  Bieimetallalome 
in  sehr  viele  Aethylatome  ergab,  nicht  l)los  eine  Schä- 
digung der  Elemente  des  glatten  Muskelgewebs,  son- 
dern eine  sehr  umfangreiche  Neubildung  derselben  so- 
gar aus  dem  in  der  Pleura  selbstständig  auftretenden 
Bildstoflfe  derselben  heraus  ereignete. 

Ist  nun  mein  nach  dem  natürlichen  Systeme  sämnit- 
licher  Stoffe  erbautes  und  diesem  durchaus  parallel 
gehendes  natürliches  System  der  Krankheiten  das  rich- 
tige, dessen  Aufstellungen  nicht  blose  Verslandsbegriffe, 
sondern  Wirklichkeiten  sind,  so  sind  die  von  uns  in 
dem  Vorausgegangenen  vorgeführten  Krankheitsfälle  eine 
Gruppe  nächstverwandter  Krankheiten,  so  nächstver- 
wandt, als  die  Metalle 

Pb2 

Pbs  Ae 

Pbs  Aes 

Pb2  Aca    — 
Und  lässt  sich  diese  ihre    nächste  Verwandtschaft 
nicht   etwa    in    bestimmten   und    scharf    ausgeprägten 
Charakteren  darlegen? 

Ihre  Verwandtschaft  ist  so  gross,  dass  wir  sogar 
die  Besserungsbedingung*)  der  einen  von  Burow  be- 
obachteten und  die  Verschlimmerungsbedingung*)  einer 


')  Die  Schoitle  und  SägenzQge  des  Operateurs,  das  Ge- 
packtwerdeo  der  blutspritzendeo  GefSsse  mit  den  gekerbten 
und  gekörnten  Enden  der  Kornzangen,  die  Rucke  hei  dem 
ZuschnOren  der  Gefisslumina  mit  den  UnterbindangsfSden. 

')  Das  Abrutschen  aus  den  Banden  und  hemnler  von 
den  Armen  ond  das  Gewischtwerden  derselben  von  den  Flä- 
chen glatter  und  sr.hlupfriger  Gegenstände  (der  porcellanenen 
Teller,  Schüsseln  etc.). 


andern,  derjenigen,  die  ich  am  Kellner  des  Gasthauses 
zur  Königin  von  England  beobachtet  habe»  weil  diese 
Bedingungen  einander  schnurstracks  entgegengesetzt 
sind,  geradezu  auf  alle  übertragen  dürfen,  als  ebenso 
allgemeinen  physiologischen  Ausdruck  dieser  kleinen 
Krankheitengruppe  als  die  krankhafte  Neubildung  der 
glatten  Muskelfasern  der  allgemeine  anatomische  Aus- 
druck derselben  ist. 

Und  wer  wird  nun  nach  dieser  allseitigen  Beleuch- 
tung und  durchgängigen  Klärung  der  schlichten  Ein- 
gangs mitgetheilten ,  durch  mich  eingeleiteten  Heilung 
noch  wagen  dürfen  dem  zu  widersprechen,  dass  es  ia 
Wahrheil  und  Wirklichkeit  homöopathische  Heihingen 
giebt,  d.  i.  solche,  wo  die  nächstverwandten  Krank- 
heiLsprocesse  (nächstverwandt  sowohl  nach  ihren  phy- 
siologischen als  anatomischen  Erscheinungen  als  nach 
der  nächsten  Verwandtschaft  ihrer  Ursachen)  einander 
aus  dem  menschlichen  oder  ihienschen  Leibe  für  im- 
mer tilgen  und  verdrängen? 


Litterarische  Anzeige. 

lieber  dlis  Wesen  der  laiiö«pathie.  Populärer  Vor- 
trag, gehallen  im  berner  Grossralhssaale  am  22. 
Mai  1868  vom  Prof.  Dr.  Munk.  Bern.  Verlag 
der  J.  Dalp*schen  Buchhandlung. 

Dass  sich  die  Homöopathie  täglich  mehr  und  mehr 
Anerkennung  verschafft  und  sich  in  allen  Ländern  mit 
unerschütterlicher  Beharrlichkeit  ausbreitet,  ist  hinläng- 
lich bekannt. 

Selten  aber  erhalten  wir  hierüber  solche  schlagende 
Beweise,  als  uns  die  Schweiz  darbietet,  wo  unsere 
Heillehre  tief  Wurzeln  geschlagen  und  ihre  Gegner  be- 
reits so  hart  bedrängt,  dass  es  die  officiell  angestellten 
Vertreter  der  Allopathie  für  ihre  Pflicht  erachten.  Öf- 
fentlich in  die  Schranken  zu  treten  und  dem  überall- 
hin dringenden  Lichte  der  Homöopathie  eine  Grenze  zu 
setzen,  nicht  ahnend,  dass  die  mächtige  Fluth  der 
Wahrheit  nicht  zurückgehalten  werden  kann. 

Ein  Herr  Munk,  Professor  und  Doctor,  hat  sich  in 
seiner  Verzweiflung  über  den  unter  ihm  wankenden 
Boden  seiner  ärztlichen  Praxis  sogar  an  die  Schweizer" 
Frauen  gewandt  und  ihnen  am  22.  ^ai  d.  J.  im 
berner  Grossrathssaale  einen  populären  Vortrag  über 
das  Wesen  der  Homöopathie  gehalten,  den  er  nun 
auch  später  in  Druck  hat  erscheinen  lassen.  Keine 
Kosten  sind  gescheut  worden,  um  dem  sich  so  schnell 
verbreitenden  und  mächtigen  Feinde  einen  Schaden  zu- 
zufügen. 

Der  Wille  ist  nun  zwar  stark,  aber  das  Fleisch  ist 
leider  sehr  schwach. 

Aus  Mitleiden  für  des  Verfassers  bedeutende  Aus- 
lagen haben  wir  uns  ein  Exemplar  dieser  44  Seiten 
langen  Broschüre  erstanden  und  müssen  gestehen,  dass 
in  Bezug  auf  Ausstattung  der  Druck  gut   und  deutlich 
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ist  und  das  Papier  picbts  zu  wünschen  ttbrig  lässt  unji 
für  jegliche  Zwecke  anwendbar  gewissenhaft  empfohlen 
werden  kann.  Das  Geschreibsel  aber  selbst  muss  als 
Produkt  eines  erkrankten  Gehirns,  wenn  nicht  als  Aus- 
wuchs des  blosen  Neides  anerkannt  werden. 

In  dem  ganzen  Vortrage  ist  keine  einzige  Spur  von 
Origina)it9t  vorhanden,  kann  auch  nach  des  Verfassers 
geistiger  Capacitat  zu  urtheilen,  nicht  erwartet  werden. 

Die  abgeschmacktesten,  längst  veralteten  Witze  sind 
mit  grOssler  Gewissenhaftigkeit  reproducirt ,  ja  selbst 
die  Verlaumdungen,  welchen  der  unsterbliche  Gründer 
der  Hom^pathie  bei  seinen  Lebzeilen  ausgesetzl  war, 
sind  getreu  wiedergegeben  worden. 

Eine  Kritik  dieser  Schmähschriil  zu  fertigen,  v^-ürde 
eine  unverantwortliche  Zeitversehwendung  sein,  da  alle 
die  hier  repetirlen  Einwendungen  schon  hundert  Male 
widerlegt  worden  sind. 

Die  Angriffe  auf  Hahnemann*s  makellosen,  ehren- 
haften Charakter  fallen  auf  den  Verfasser  zurück.  Dnser 
Meister  steht  in  der  Geschichte  viel  zu  hoch  whaben 
da,  als  dass  er  von  den  erbärmlichen  Insinuationen 
eines  obscuren  Professors  erreicht  werden  könnte. 

Jedenfalls  ist  dieser  Versuch,  der  Homöopathie 
Schaden  zuzufügen,  ein  gutes  Zeichen  der  Zeit,  da  es 
mit  der  Allopathie  in  der  Schweiz  schlecht  beschaffen 
sein  muss,  wenn  schon  ihre  officiell  angestellten  Ver- 
treter gegen  die  angeblich  so  gering  geschätzte  Ho- 
möopathie auftreten  müssen.*) 

London*  L,  Süss-Hahnemann. 

M.  D. 


Bericht  Aber  die  am  30.  Juli  1868  in 
Dortmniid  abgehaltene  Versammlung  der 
Homöopathen  Rheinlands  und  Westphalens. 

Am  30.  Juli,  Vormittags  9  Uhr,  wurde  in  einem 
Saale  des  Hotel  Wenker  -  Paxmann  in  Dortmund  die 
Versammlung  des  Vereins  der  Homöopathen  Rheinlands 
und  Westphalens  begrüsst  durch  den  Vorsitzenden,  Sa- 
nitatsrath  Dr.  Stens,  und  die  Sitzung  darauf  eröffnet. 
Anwesend  waren  laut  Präsenzliste  die  Herren 

Sanitäts^ath  Dr.  Stens  aus  Bonn, 

Dr.  V.  d.  Hey  den  aus  Essen, 

Dr.  Sulzer  aus  Lipphorg, 

Dr.  Petra  seh  aus  Werl, 

Dr.  Orth  aus  Essen, 

Dr.  Stens  jun.  aus  Bonn, 

Saniiatsrath  Dr.  Metz  aus  Hildesheim, 

Dr.  Weber  aus  Duisburg, 

Dr.  Heyne  aus  Beckum, 

Dr.  Hammerschmidt  aus  Elberfeld. 


')  Eine  ausführliche  Entgegnung  ist  in  einem  von  Dr. 
Schaedler  in  Bern  verfasslen,  in  No.  6  angezeigten  Schrift- 
chen,  das  wir  demnächst  einer  kurzen  Besprechung  unter- 
ziehen werden,  erschienen.  Red 


Ausser-dem  hatten  sich  mehrere  NichUrste,  als 
Freunde  und  Verehrer  der  Homöopathie,  zu  den  Ver- 
handlungen eingefunden. 

Eine  bestimmte  Tagesordnung  lag  nieht  vor  und  sa 
forderte  der  Vorsitzende  die  Anwesenden  auf,  der  Beib« 
nach  roilzutheilen,  was  ihnen  geeignet  Schiene  für  eine 
weitere  Bekanntmachung« 

Es  folgen  nun  die  Vortrage  hintereinander,  wie  sie 
gehalten  sind.  Die  ganze  Discussion,  die  sich  losge- 
löst von  jedem  Schulzwang  frei  und  in  allgemein  wohl- 
thuender  Weise  an  einzelne  Vorträge  ankndplte,  konnte 
natlirlich  nur  knapp  wiedergegeben  werden,  und  ist 
darum  vielleicht  hier  und  da  eine  Bemerkung  von  Werth 
dem  Referenten  entgangen,  was  zur  Entschuldigung  den 
betbeiligten  Cnllegen  bemerkt  werden  muss. 

Von  der  Hey  den  aus  Essen  sprach  über  einen 
Fall  von  Epilepsie,  der  das  KigentbOmliche  an  sich 
hatte,  nach  seiner  Besserung  alte  Beschwerden  wieder 
auftauchen  zu  bss^n,  die  in^hreiMi  der  Zeit  der  epi- 
leptischen AnpilU  gescbwiegen  hatten,  und  zwar  in  der 
UMigfkehrten  Reüien folge,  wie  sie  aufgetreten  waren. 

Eine  junge  Dame,  Officierstochler ,  litt  seit  zwei 
Jahren  an  epileptischen  Anfallen.  Dieselben  wurden 
fast  ausschliesslich  durch  Klaviere^iielen  hervorgebraohl, 
so  dass  dieses  v^llsiifndig  aufgegeben  werden  musste« 
Die  Patientin  zeigte  eine  äußserlich  kräftige  Constitu- 
tion, die  Periode  war  schwach.  Bei  derselben  gross« 
Schmerzbaftigkeit  des  rechten  Ovarium.  Ausserdem  war 
der  3*  Rückenwirbel  ausserordentlich  empGmilich  beim 
DarUberstreichen. 

Voraufgegangen  waren  MagenkramptanfIlUB  und  dar* 
vor  mehrere  Jahre  vorher  ein  Rheumatismus  in  der 
rechten  Schulter. 

5.  Sept.  1866  erhielt  sie  eine  Gabe  Bellad.  30. 
(in  V2  Tasse  Wasser,  auf  drei  Mal,  Abends  zu  nehmen). 

22.  Sept.  traten  die  Menses  mit  hefligeo  Ovarien- 
scbmerzen  ein«  Hiergegen  wurde  in  der  Folge  Cocc. 
30.  gegeben,  wormif  die  Schmerzen  naehlieMen  und 
sich  nur  leise,  8  Tage  vor  Eintritt  der  Menses,  an- 
meldeten. 

6.  Okt.  Ein  leichter  Anfall.  (Beüaä.  wurde  nicht 
wiederholtj)  Die  Empfindliebkeit  des  Rückenmarks  ver- 
lor sich. 

Nach  IXngerer  Zeit  erschienen  Hagenschmerzen  hef- 
tiger Art.  Ohne  Medicament  gingen  diese  allmalig  fort, 
und  an  ihre  Stelle  trat  nun  ein  heftiger  Schmerz  auf 
in  der  rechten  Schulter,  so  dass  der  Arm  nicht  mehr 
gehoben  werden  konnte. 

Am  7.  Febr.  1867  war  Alles  vorbei,  kein  AnßiTt 
wieder  erschienen,  sie  besuchte  wieder  die  Balle,  spielte 
Klavier,  die  Periode  trat  pünktlich  und  schmerzlos  ein, 
—  da  trat  am  17.  April  am  Klavier  wieder  ein  epi- 
leptischer Anfall  auf,  der  10  Minuten  dauerte.  BeUa^ 
äonna  30. 

Seit  dieser  Zeit  bis  Ende  Juli  kein  Anfall  mehr  er- 
schienen. 
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S.-R.  Meli  108  Hitdesheim  eraühll  einen  Fall  von 
BpilepsiCt  die  mit  Molimina  menslr.  einherging*  alle  14 
Tage  erschien  und  nach  jedem  Anfalle  einen  Schlund- 
krampf  beim  Mittagessen  aufwies,  wobei  Alles»  was  im 
Halse  war,  wieder  ausgebrochen  werden  rousste.  Caust, 
30.  und  100.  wurde  V^  ^'hr  hindurch  gehraucht, 
worauf  4  Jahre  lang  (bis  jetzt)  die  Anfalle  ausgeblie- 
ben sind.  Nur  das  eine  Symptom  des  Schlundkrampfs 
kehrt  noch  selten  wieder. 

S.-R.  S  t  e  n  s  aus  Bonn  schliesst  hieran  die  Krank- 
heitsgeschichte eines  14jährigen  Knaben,  der  tagheh 
zehn  bis  zwölf  Anfllle  von  epileptischen  Krumpfen 
hatte,  die  mit  der  Seit  einen  erheblichen  Einfluss  auf 
die  geistige  Gapacitüt  des  begabten  Knaben  ausübten. 
Die  Untersuchung  gab  nicht  den  geringsten  Anhalts- 
punkt für  eine  specielle  Diagnostik.  Auf  eine  Gabe 
Sulphur  400.  (Jenichen)  war  der  Kranke  die  ersten 
Tage  etwas  aufgeregter,  die  Anfalle  mehrten  und  ver- 
stärkten sich.  Nach  8  Tagen  trat  Nachlass  ein ,  es 
kamen  vier  bis  sechs  Anfülle  auf  den  Tag,  und  schliess- 
lich blieben  sie  aus.  Seit  4  Monaten  bis  heule  hat 
sich  das  Befinden  ungestört  erhalten. 

V.  d.  Heyden:  lieber  Calc.  30.  bei  der  Behand- 
lung von  Schleimpolypen  in  der  Nase  konnte  v.  d.  H. 
sich  günstig  aussprechen  nach  seinen  Erfahrungen.  Er 
benutzte  dabei  aber  gleichzeitig  das  Pulver  von  der 
getrockneten  Pflanze  Bellis  perennis  als  Schnupfmitlel. 

Ein  Fall  von  Nasenpolyp,  der  schon  mehrmals  nach 
Ausreissen  recividirt  war,  widerstand  der  Einwirkung 
der  Calcarea  und  anderer  Mittel  ein  Jahr  lang,  bis  auf 
Grund  des  anamneatischen  Moments,  dass  vordem  eine 
Gonorrhöe  stattgefunden,  Aeid,  nitri  30.  gegeben  wurde, 
worauf  nach  6  Wochen  der  Polyp  verschwunden  war. 

Sulzer  aus  Lippborg  sprach  Über  einen  Fall  von 
Ileus. 

Ein  63jabriger  Mann,  drei  Tage  schon  behandelt 
von  einem  allopathischen  Arzte,  seit  2  Tagen  am 
Kotherbrechen,  bekam  von  S.  Acon.,  Bellad.,  N%ud 
vom,  ohne  Erfolj?.  Am  dritten  Tage  seit  dem  Koth- 
brechen  sah  das  Gesicht  schon  bedeutend  verfallen  aus 
und  die  Schmerzen  waren  ausserordentlich  heftig.  Der 
Leib  war  hart,  etwas  zusammengezogen,  eine  Hernie 
nicht  vorhanden. 

Optttui  6^,  zwei  Gaben,  zeigte  sich  wirkungslos. 
Ibrauf  wurde  Plumbum  200.  gegeben  ^  worauf  nach 
4  Stunden  normale  OeflTnung  erfolgte  und  damit  Wie- 
derherstellung. 

Ferner  erwähnte  S.  eines  glücklich  mit  Anwendung 
von  Thuja  verlaufenen  Falls  von  Ileus  mit  Koth brechen, 
wobei  sich  das  von  Boenninghausen  *)  erwähnte  Symp- 
al Glossen  418.  Hierbei  möcbie  ich  bemerken,  dass  das 
eben  angegebene  Symptom  sich  wed^  von  Hahnemaon  (R. 
AML  Bd.  V.)  aufgezeichnet,  noch  bei  IVinks  sich  findet,  noch 
auch  von  der  wiener  Nachprüfung  bestätigt  ist.  Entfernt 
äholtcbe  Symptome  weisen  eher  auf  daa  Gegeatheil  bin. 


tom  zeigte :  Hitze  und  Trockenheil  der  bedeckten  Theile 
des  Körpers,  starker  Srhweiss  der  unbedeckten  Theile.' 

Hammerschmidt  aus  Elberfeld  rühmt  in  Falles 
von  Ileus  die  Anwendung  des  Opium,  DiL  1.  zu  eini- 
gen Tropfen,  um  den  Motus  peristalticus  zur  Ruhe  zu 
bringen,  wodurch  erstlich  die  Schmerzen  des  Kranken 
gelindert  würden  und  man  dann  auch  mindestens  Zeit 
gewönne  zur  Selbstcntwirkelung  der  Verschlingung  oder 
für  die  Lösung  des  Krampfs.  Alle  Versuche  mit  Ab- 
führmitteln werden  von  H.  aufs  Emsllichste  verworfen, 
weil  er  dadurch  in  mehreren  Fällen  grosse  Schmerzen 
und  Verschlimmerung  der  Situation  erfahren,  wo  durch 
Opium  1.  die  Lösung  geschah. 

Im  Anschluss  an  diesen  Gegenstand  Iheilt  S.-R. 
Metz  aus  Hildesheim  ein  (ihm  schon  von  Rust  her 
bekanntes)  Verfahren  mit  bei  der  einfachen  Operation 
einer  tncarcertrleii  Hernie  (s.  craralis  s.  inguinalrs),  das 
er  zwei  Mal  mit  glücklichem  Erfolge  ausgefrihrt,  das 
eine  Mal  dabei  unter  höchst  bedenklicher  Prognose* 

Es  wird  am  Fundus  der  Rruchgeschwubt  ein  schrä- 
ger Schnitt  gemacht,  der  nur  durch  die  Haut  geht, 
so  dass  der  Zeigefinger  durch  diese  gemachte  OefTnung 
an  den  Bruchsack  selbst  gelangen  kann ,  nachdem  er 
sich  durch  das  den  Bruchsack  umgebende  Zellgewebe 
durchgearbeitet  hat.  Man  geht  dann  mit  dem  Zeige- 
finger rund  um  den  Bruchsack  herum  und  bahnt  sich 
mit  Trennung  aller  etwaigen  Adhäsionen  leicht  den 
Weg  zu  der  Einschnürungsstelle  am  Anniilus.  So  ist 
der  Bruchsack  selber  frei  geworden.  Es  wird  nun  die 
(ingförmige  Einschnürung  einfach  mit  dem  Finger  etn* 
gerissen  und  nach  gehöriger  ungefährlicher  Erweite- 
rung der  Bruch  hineingeschoben  in  die  Bauchhöhle, 
wenn  derselbe  nicht  schon  von  selbst  hineinschlüpft. 
(R^duction  en  masse.)  • 

Die  nachfolgenden  entzündlichen  Zustände  seitens 
der  Operation  und  seitens  der  Hernie  selbst  müssen 
dann  homöopathisch  behandelt  werden,  und  lefit  gerade 
M.  auf  diese  Nachbehandlung  einen  sehr  grossen  Werth 
fUr  die  Prognose  operirter  Brüche. 

Gegen   die    tympanitische   Auftreibung    des    Leibes 
empfiehlt  dabei  M.  die  Colocynihis. 
(Foruelsung  folgt.) 


BekekniBg  nr  EomStpathie. 

Vor  11  Monaten  wurde  ich  durch  eine  Dienerin  mit 
Rattengift  trei^flet  Es  Ist  zu  bemerken,  dass  man  in  Eng- 
land das  Rattengift  mehr  aus  Prussic  acid.  als  aus  Arsenik 
verfertigt  Die  Folget  waren  die  entsetzlichsten.  Ich  muss 
das  Gift  in  mehreren  kleinen  Dosen  erhalten  haben,  denn  die 
Wirkung  war  eine  allmfilige  und  alle  Symptome  steigerten 
sich  bis  zum  heftigsten  Grade  während  des  Laufs  einer 
Woche.  Die  Symptome  waren:  Fast  gänzlicher  Mangel  an 
Athem;  Heraklopfeo  von  einer  Helligkeit,  dass  jeden  Moment 
ein  Bhilschlag  zum  Gehirn  (also  Tod)  zu  gewärtigen  stand. 
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Eiskalte  Fösse  (bis  uber*8  Knie)  und  Hände  (bis  zu  den  Ellen- 
•  bogen).  Kaum  fühlbarer,  langsamer,  fadenfartiger  Puls.  Oef- 
ieres  Würgen  zum  Erbrechen  (Wasser  und  Schleim).  Ge- 
niessen konnte  ich  duraus  nichts,  denn  nach  ein  oder  zwei 
Löffel  Suppe  war  es,  als  ob  der  Magen  in  Flammen  stünde, 
verbunden  mit  erneutem  heftigerm  Herzklopfen  und  Ohn- 
macht. Die  ganze  Oberfläche  der  Zunge  war  mit  einem 
dicken  weissen  Filze  überzogen,  nach  dem  Schlünde  zu  mit 
erhöhten  Hügeln  besetzt;  in  der  Mitte  der  Zunge  hatten  in 
der  dicken,  weissen  Glasur  sich  einige  tiefe  Einrisse  gebil- 
det. Ein  mehr  oder  weniger  starker  Andrang  des  Bluts 
nach  dem  Kopfe  verursachte  halbe  Bewusstlosigkeit,  die  sich 
öfters  bis  zur  Ohnmacht  steigerte,  welche  letztere  durch  ein 
Gefühl ,  als  ob  ein  glühend  heisser  Wind  das  Gesicht  an- 
wehe, hervorgebracht  wurde.  Nicht  darf  ich  zu  erwähnen 
vergessen ,  dass  ich  während  der  ersten  neun  Tage  der 
Krankheit  an  einer  eisernen  Steifheit  des  Rückgrats  litt,  die 
meinen  Zustand  noch  unerträglicher  machte. 

Man  hatte  gleich  beim  Beginne  der  Krankheit  nach  dem 
nächsten  Arzte  gesendet.  Jeder  wird  es  begreiflich  finden, 
dass  ich  in  dem  oben  beschriebenen  Zustande  nicht  in  der 
Lage  war,  zu  fragen :  ob  der  mich  behandelnde  Arzt  ein  Al- 
lopath oder  Homöopath  sei.  Meine  Wiederherstellung  war 
eine  äusserst  langsame,  und  ich  übergehe  es,  ausführlicher 
zu  beschreiben,  wie  ich  mehr  als  volle  9  Wochen  nur  von 
Milch  und  Professor  Liebig^s  Nahrungsstoff  für  neugeborene 
Kinder  gelebt,  und  von  diesem  —  und  nur  sehr  langsam  — 
zu  kräftigeren  Nahrungsstoffen  übergehen  durfte  und  konnte. 
Erst  nachdem  ich  vollkommen  auf  den  Namen  eines  Recon- 
valescenten  Anspruch  hatte,  erfuhr  ich  es,,  dass  ich  durch 
Hahnemann's  glorreiches  medlcinisches  System,  dass  icti 
durch  die  Homöopathie  vom  sichtbaren  Tode  errettet  worden 
und  gänzlich  wiederhergestellt  in  der  Welt  fortlebe,  denfi 
schon  seit  2  Monaten  esse  und  trinke  ich  ganz  wie  früher, 
mit  der  alleinigen  Ausnahme  von  rohem  Salz',  in  das  ich 
früher  die  Gewohnheit  hatte  das  Rindfleisch  zu  tauchen.  Und 
nun  bin  ich  im  Begriffe  einen  Treubruch  zu  begehen.  Mein 
trefflicher  Arzt  äusserte  den  Wunsch ,  dass  ich  diese  That- 
Sachen  in  einer  deutschen  homöopathischen  Zeitung  veröf- 
fentlichen möge  bei  meiner  Rückkehr  in's  Vaterland,  nahm 
mir  jedoch  allen  Ernstes  mein  Ehrenwort  ab,  seinen  Namen 
nicht  zu  nennen.  Aber  es  liegt  dies  Versprechen  wie  ein 
Fels  mir  auf  der  Brust,  je  weiter  ich  mich  von  England 
entferne,  wird  dieser  Drang  um  so  stärker,  je  mehr  ich 
meine,  mir  vollständig  zurückgegebene  Gesundheit  empfinde 
und  geniesse.  Und  zum  ersten  Male  im  Leben  fühle  ich 
mich  gezwungen^  eine  unehrenhafte  —  ehrenhafte  Handlung 
zu  begehen. 

Mein  Arzt  und  Lebensretter  ist  Dr.  David  Wilson 
in  London. 

G.  H.  Arnim, 

Stuttgart  im  August.  Major. 
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liaige  Bemerkungen  Aber  lorbns  Basedowii 

Von  Dr.  M.  Teller  in  Prag. 

Wihrand  meines  Aufenthalls  im  Bade  Reinerz  im 
Sommer  1867  führte  mir  der  Zufall  eine  Patientin  ent- 
gegen, welche  beim  ersten  Anblicke  es  nicht  verkennen 
liess,  dass  sie  an  jener  Krankheil  leide,  welche  ich  an 
der  Spitze  dieses  Aufsatzes  genannt.  Die  Erfahrung, 
welche  ich  über  diesen  Fall  gemacht,  habe  ich  zwar 
im  heurigen  Januarhefte  der  von  E.  Heinrich  Kisch  re- 
digirten  „Allgemeinen  balneologischen  Zeitung*'  in  kur- 
zen Worten  niedergelegt,  nachdem  mir  aber  nachträg- 
lich eine  Nittheilung  aber  die  voUstMndige  Genesung 
der  erwXhnten  Palientin  zugekommen,  halte  ich  es  für 
meine  Pflicht,  meine  freilich  unmaassgeblichen  Ansich- 
ten Ober  diesen  Fall,  sowie  Ober  Morbus  Basedowii 
ttberhaupt,  meinen  geehrten  Collegen  zu  weiteren  An- 
regungen roilzutheilen. 

Bevor  ich  zu  meinen  Reflexionen  gelange,  möge  es 
mir  vergönnt  sein,  ein  kleines  Bild  von  dem  Znslande 
der  betreffenden  Kranken  zu  entwerfen.  Frau  L.,  eine 
Privatiere  au.^  Warschau,  gegen  vierzig  Jalire  all,  ver- 
heirathet,  mit  regelmässigen  Menstruen,  doch  blos  be- 
zflglich  des  periodischen  Einlrilts,  dabei  kinderlos,  liess 
es  beim  ersten  Anblicke  nicht  verkennen,  dass  sie  an 
der  Basedow'schen  Krankheit  laborire.  Die  beiden  her- 
vontehenden  Augen  (Glotzaugen)  verliehen  dem  erd- 
£üilen,  gelbgrauen,  eine  weit  vorgeschrittene  AnSmie 
verkündenden  Antlitze  ein  wahrhaft  abschreckendes 
Aussehen,  das  durch  die  blau  angelaufenen  Gonserva- 


tionsgläser,  deren  sie  sich  bediente,  fast  gespensterhaft 
war.  Ich  will  hier  gleich  bemerken,  dass  sich  Patien- 
tin dieser  Gläser  nicht  wegen  gestörter  Sehkraft,  son- 
dern nur  darum  bediente,  um  der  Umgebung  den  An- 
blick ihres  beiderseitigen  Exophthalmus  zu  ersparen, 
dessen  sie  sich  —  geschämt.  Um  nun  zunächst  das 
zweitwichligste  Symptom  dieser  Krankheit  zu  berüh- 
ren, erwähne  ich,  dass  Frau  L.  über  ein  seit  längerer 
Zeit  schon  bestehendes  Herzklopfen  geklagt.  Bei  der 
Untersuchung  des  Herzens  war  der  lierzstoss  in  einem 
weiten  Umlange  der  Brust  wahrnehmbar,  die  Herz- 
däropfung  liess  aber  nur  ein  normales  Volumen  des 
Herzens  annehmen .  beim  Auflegen  der  Hand  in  der 
Gegend  der  Herzspitze  empfand  man  ein  leichtes 
Schwirren  und  bei  der  Auscullation  hörle  man  ein 
systolisches  Geräusch,  das  sich  aber  nicht  ganz  genau 
nOanciren  liess.  Mit  der  Herzaclion  war  synchronistisch 
die  Pulsalion  der  Arterien  gesteigert,  an  den  Caroliden 
war  sie  auch  sichtbar,  dabei  konnte  man  das  von  Be^ 
bie  genau  beschriebene  Symptom  beobachten,  dass 
nämlich  der  Puls  an  den  Caroliden  gross  und  voll,  an 
der  Radialis  klein  und  schwach  gewesen.  Das  dritt- 
wichllgste  Symptom,  Anschwellung  der  Schilddrüse,  war 
nur  in  sehr  massigem  Grade  sichtbar,  und  beobachtete 
man  an  derselben  weder  ein  Schwirren  noch  ein  Pul- 
siren. Von  den  übrigen  Symptomen,  welche  auf  einen 
krankhaften  Zustand  des  Organismus  hindeutelen,  will  ich 
noch  erwähnen,  dass  Palientin  von  Zeit  zu  Zeit  über 
einen  krampfhaften  Husten  klagte,  und  liess  die  da- 
durch allein  schon  gebotene  physikalische  Untersuchung 
der  Brust  nur  die  Symptome  eines  in  den  beiderseiti- 
gen  Lungenlappen    weit  verbreiteten   Katarrhs   nach-' 
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weisen.  Der  Appetit  war  in  massigem  Grade  vorhan- 
den, die  Stuhlenlleerungen  waren,  als  ich  die  Kranke 
heobachtet,  regelmässig,  doch  war  dies  in  früherer 
Zeit  nicht  der  Fall,  und  habe  ich  die  Regelmässigkeit 
der  seit  einiger  Zeit  zur  Anwendung  gekommenen 
Molke  zugeschrieben.  (Ich  fand  die  Kranke,  wie  schon 
bemerkt,  in  Reinerz.)  Schliesslich  der  anzuführenden 
Krankheitssymplome  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Zu- 
stand schon  einige  Monate  gedauert  und  dass  die 
Kranke  in  längeren  Zeilräumen  hier  und  da  von  ohn- 
machlsähnlichen  Anrällcn  heimgesucht  wurde,  wasAerzte 
einer  Nervenschwäche  zugeschrieben,  dass  sie  manch- 
mal ttber  Kopfschmerzen  und  andere  Rheumatalgien(?) 
geklagt,  und  dass  ich  auf  die  von  Trousseau  beschrie- 
bene lache  cerebrale,  die  auch  von  Paul  wahrgenom- 
men worden  sein  soll,  zu  reagiren  unterlassen. 

Die  Kranke  war  bereits  einige  Wochen  in  Reinerz, 
gehrauchte  die  Nolkenkur,  ohne  dabei  etwas  von  der 
lauen  Quelle  (Eisensäuerling)  getrunken  zu  haben.  Hier 
und  da  gebrauchte  sie  ein  laues  Mineralbad  von  der- 
selben Quelle.  Nachdem  sie  von  meiner  Anwesenheit 
erfahren  und  in  ihrem  Zustande  trotz  dem  wochenlan- 
gen Aufenthalte  im  Rade  keine  Resserung  gefunden, 
nahm  sie  meinen  ärztlichen  Ralh  in  Anspruch.  Ich 
muss  gestehen,  dass  es  mich  befremdele,  von  der  Pa- 
tientin erfahren  zu  haben,  dass  sie  von  den  reinerzer 
Quellen  keinen  internen  Gebrauch  gemacht,  da  trotz 
dem  noch  immer  rälhselharien  Wesen  der  Krankheit, 
tlber  welches  die  Ansichten  der  Autoren  und  Kliniker 
verschieden  sind,  doch  beinahe  alle  sich  für  den  innern 
Gebrauch  des  Eisens  ausgesprochen ;  es  befremdete  mich 
dies  um  so  mehr,  als,  wie  ich  schon  erwähnt,  die 
Verdauungsfunctionen  in  so  ziemlich  normaler  Weise 
vor  sich  gingen.  Ich  empfahl  der  Kranken  den  Ge- 
brauch der  lauen  Quelle  in  Verbindung  mit  Molke, 
liess  sie  Anfangs  ein  Drittel  und  später  zwei  Drittel 
des  Rechers  mit  dem  Eisensäuerling  unter  dem  übrigen 
Zusätze  der  Molke  trinken  und  über  den  Tag  ein  Moor- 
bad nehmen.  Ich  glaube  in  diesen  Blättern  schon  hei 
anderer  Gelegenheit  erwähnt  zu  haben,  dass  der  Moor 
in  Reinerz  sich  vor  allen  anderen  Moorarten,  die  bei 
den  verschiedenen  Mineralquellen  vorkommen,  durch 
seinen  besondern  Gehalt  von  Jodasen  auszeichnet,  wo- 
durch dieser  Moor  vielleicht  der  einzige  unter  allen 
Moorarten  Deutschlands  sein  dürfte,  welche  zum  arz- 
neilichen Gebrauche  gelangen.  Ich  hielt  die  Anwen- 
dung dieses  Moors  durch  seinen  Jodgehalt  darum  für 
vorzüglich  indicirt,  weil  er  durch  denselben  doch  spe- 
cißsch  auf  die  Schilddrüse  einwirkt. 

Zur  Freude  der  Kranken  besserte  sich  ihr  Zustand 
von  Woclie  zu  Woche,  es  wurde  die  angegebene  Kur 
durch  einige  Wochen  fortgesetzt,  und  wie  ich  schon 
oben  angegeben  habe,  war  die  Besserung  eine  blei- 
bende. Nach  dem  Erfolge  dieser  Kur  richtete  ich  aber 
an  mich  die  Frage:  Nach  welchem  Principe  erfolgte  in 
diesem  Falle  die  Heilung?  Um  mir  diese  Frage  lu 
beantworten,    musste  ich   auch   nach  dem  Grundtthel, 


nach  der  Ursache,  nach  dem  Wesen  der  Krankheit  for- 
schen. Ich  dürfte  vielleicht  einer  scharfen  Kritik  ver- 
fallen, wenn  ich  es  ausspreche,  dass  weder  die  patho- 
logische Anaiomie  noch  die  physiologische  Schule  bis 
jetzt.  Klarheit  in  den  Ansichten  über  diese  Krankheit 
gebracht  hat,  und  dies  dürfte  doch  «der  Fall  sein,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  Männer  wie  Niemeyer,  Duchek, 
Piorry  die  Combination  des  Herz-,  Augen-  und  Schild- 
drüsenleidens als  zuföUig  eingetreten,  und  wenn  Trous- 
seau, Virchow,  Traube ,  Remak ,  William  Moore  u.  A. 
diese  Krankheit  als  eine  Nervenkrankheit  betrachten 
und  dabei  nicht  einmal  mit  Gewissheit  anzugeben 
wussten,  in  welchem  Nerven  die  Krankheit  ihren  Herd 
aufgeschlagen,  und  wenn  sie  bald  den  Sympathicus, 
bald  den  Vagus,  bald  die  MeduUa  spinalis  als  den  Sitz 
des  Uebels  angegeben,  so  ist  damit  ebenso  viel  gesagt, 
dass  man  nicht  wisse,  wo  eigentlich  die  Krankheil  ihren 
Sitz  habe,  worin  sie  bestehe,  und  man  kann  dies  um 
so  eher  annehmen,  als  andrerseits  Männer  wie  Opiiftlr 
zer,  Henoch  und  Stokes  nur  eine  functionelle  Störung 
des  Herzens  als  Ursache  der  Krankheit  annehmen,  wäh- 
rend Basedow  und  seine  Nachbeter  eine  eigene ,  der 
Chlorose  verwandte  Kachexie  als  Ursache  der  Krank- 
heit angenommen. 

Die  staltgefundene  Resserung,  Heilung  will  ich  nicht 
sagen,  weil  ich  doch  nur  einen  Rericht  über  die 
Kranke  erhallen,  ohne  sie  seit  dem  vorigen  Jahre  per- 
sönlich beobachtet  zu  haben  —  die  stattgefundene  Bes- 
serung, herbeigeführt  durch  den  Aufenthalt  in  einem 
der  Kranken  zuträglichem  Klima,  durch  den  Gebrauch 
der  Molke ,  des  Eisensäuerlings ,  durch  die  Jodefsen- 
Moorbäder,  durch  eine  zweckmässige  Lebensweise  lässt 
wohl  annehmen ,  dass  die  Ansicht  Basedow*s  und  je- 
ner, die  seine  Meinung  theilen,  die  richtige  sein  dürfte; 
allein  wenn  dem  so  wäre,  so  muss  ich  gestehen,  dass 
es  auffallen  muss,  die  Wirksamkeit  des  Eisens  —  Wie 
alle  Autoren  angeben  —  nur  vorzugsweise  bei  Frauen 
zu  beobachten,  und  dass  andere  gewissenhafte  Beobach- 
ter auch  Heilungen  bei  Frauen  durch  andere  Arznei- 
mittel als  Eisen  gefunden,  und  es  kann  daher  als 
keine  hingeworfene  und  auch  nicht  unüberlegte  Phrase 
betrachtet  werden,  wenn  einer  der  gewieftesten  hie- 
sigen Kliniker,  dem  ich  von  diesem  Falle  erzählte,  mir 
kurzweg. gesagt,  die  Frauen  kommen  fast  alle  durch, 
indess  die  Männer  an  dieser  Krankheit  zu  Grunde  gehen, 
mag   man  machen,  was  man  will. 

Ist  nun  das  Eisen,  drängt  sich  mir  weiter  die  Frage 
auf,  ein  specifisches  Mittel  gegen  diese  Krankheit  — 
und  es  wurde  von  verschiedenen  Aerzlen  in  den  ver- 
schiedensten Formen  mit  Erfolg  gegeben  —  warum 
wirkt  es  vorzugsweis  bei  Frauen,  warum  bleibt  es  bei 
Männern  wirkungslos?  Ferner  entsteht  in  mir  die  Frage, 
nach  welchem  Principe  bewährte  das  Eisen  seine  Wirk- 
samkeit in  jenen  Fällen,  wo  es  in  Morbus  Basedowii 
Resserung,  Heilung  herbeigeführt?  Seit  dem  Jahre  1842 
dem  Principe  Similia  similibus  buldigend,  mussie  et 
mein   Erstes  sein  nachzuforschen,   ob  die    Heilerfolge 
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dem  homöopathischen  Principe  entsprechen,  und  da 
liessen  mich  die  reine  Arzneimittellehre  und  alle  Symp- 
tomencodices im  Stiche.  Die  nervOsen  Symptome, 
welche  bei  Morbas  Basedowii  so  häufig  beobachtet 
werden,  finden  sich  wohl  im  Symptomencomplex  der 
f^rafungsergebnisse  des  „Eisens'*  vor,  auch  die  „^rd'- 
fahle  gelbsdchtige  Gesichtsfarbe"  (von  einigen  Beobach^ 
tem  der  Basedow'schen  Krankheit  wird  sie  als  eine 
kupferfarbene  angegeben),  auch  der  Druck  im  Auge 
wurde  bei  Prüf!(>ni  von  Ferrum  beobachtet,  allein  vom 
Glottauge  findet  sich  in  keiner  homöopathischen  Arx-^ 
■eimittellehre,  wo  die  Symptome  von  Ferrum  angege- 
ben sind,  irgend  ein  WOrtchen,  ebensoweaig  begegnet 
man  in  dieser  irgend  einem  Symptome  von  einer  Ver- 
grOsserung  oder  einer  sonstigen  krankhaften  Verände- 
rung der  Scbilddrtfse,  und  wenn  in  der  „Reinen  Arz- 
neimittellehre", 2.  Theil,  bei  Ferrum  Symptom  50, 
„langwierige  Drüsengesch^fulst  am  Halse"  angegeben 
ist,  so  darf  man  tiberzengi  sein,  dass  unter  dieser  Ge- 
siihwulsl  keinesfalls  irgend  ein  pthologischer  Zustand 
der  Schilddrüse  verstanden  sein  will.  Die  Symptome 
der  geslOrten  Verdauung,  wie  sie  das  PrUfungsergeb- 
vtss  von  Ferrum  nachweist,  kommen  wohl  auch  bei 
der  Basedow'sfhen  Krankheit  vor,  allein  wir  kOnnen 
dieselben  Symptome  auch  als  Ergebniss  anderer  Arznei- 
Prüfungen  nachweisen  und  kOnnen  sie  daher  nicht 
ausschliesslich  in  einen  Connex  bringen  zwischen  der 
Heilung,  resp.  Besserung  bei  Morbus  Basedowii  und 
4ett  Wirkungen  des  Eisens  nach  homöopathischem  Prin- 
cipe. Das  Einzige,  welches  fdr  einen  Rapport  zwischen 
der  homöopathischen  Wirkung  des  Eisens  und  der  Ba- 
sedow'schen Krankheit  sprechen  kOunte,  wären  die 
Störungen  hei  den  Sexualorganen  im  weiblichen  Or- 
ganismus, hier  werden  wirklich  Prttfungssymptome  des 
Eisens  nachgewiesen,  welche  jenen  Erscheinungen  voll- 
kommen ahnlich,  die  bei  Frauen  vorkommen,  welche 
an  Morbus  Basedowii  leiden ;  hingegen  lassen  die  Prtt- 
fungssymptome über  die  Wirkungen  des  Eisens  bezüg- 
lich des  Herzens  vollkommen  im  Stiche ,  man  wollte 
denn  das  einzige  Symptom  „eine  Aengstlichkeit  in  der 
Herzgrube"  (Symptom  136  R.  AML.)  als  dasjenige  gel- 
ten lassen,  welches  ebenfalls  fttr  die  homöopathische 
Wirksamkeit  des  Eisens  in  dieser  Krankheit  sprechen 
soUte. 

Nachdem  ich  nun  meine  Ansichten,  richtiger  ge- 
sagt, meine  Zweifel  über  die  Eisenwirkungen  nach  ho- 
möopathischem Principe  in  Morbus  Basedowii  nieder- 
gelegt und  nachdem  ich  mir  noch  die  Bemerkung 
erlaube,  dass  ich  eine  Heilung  durch  das  in  den  Moor- 
bädern zur  Anwendung  gebrachte  Jodeisenmoor  an- 
zunehmen mich  nicht  berechtigt  fUhle,  weil  mir  einer- 
seits homöopathische  Prüfungen  ttber  Jodeisen  abgehen, 
und  andrerseits  von  vielen  Autoritäten  die  Heilwirkun- 
gen durch  Bäder  in  Zweifel  gezogen  werden,  erlaube 
ich  ffär,  die  geeisten  CoUejgen  »u  ersuchen,  ihre  Er- 
fahrungen über  Morbus  Basedowii  in  diesen  Blättern 
niederzulegen,  vielleicht    liesse  sich   dann   noch   mehr 


Licht  über  diese  rSthselhafte  Krankheil  verbreiten  und 
vielleicht  liesse  sich  dann  auch  eine  Heilung  dieser 
Krankheit  nach  homöopathischem  Principe  ermöglichen 
und  rechtfertigen. 


Hittkeiluigen  au  der  Praxis. 

Voo  Phf^ikus  Dr.  CS«ese  in  Itzehoe. 


Frau  K.  in  W.,  28  Jahre  alt,  Landmannsfrau,  sonst 
gesund,  nur  in  ihrer  Kindheit  jedes  Jshr  im  Frühling 
an  einem  nässenden  Ausschlag,  besonders  im  Nacken 
und  Hinlerkopf  leidend,  mit  15  Jahren  regelmässig,  aber 
stark  menstruirt  ohne  Beschwerden,  aber  meistens  8 
Tage  vor  dem  Eintritt  der  Regeln  von  einem  feinen 
Knotenausschlag  mit  Jucken  an  Händen,  Armen  ,  Hals 
und  Gesicht  befallen,  ist  durch  das  sichere,  aber  nicht 
geniale  Mittel  eines  Arztes  vermittelst  einer  weissen 
(wahrscheinlich  weissen  Präcipilat^)  Salbe  von  diesem 
unangenehmen  Hautabel  vor  reichlich  5  Jahren  in 
ausserordentlich  kurzer  Zeit  befreit  worden. 

Ein  halbes  Jahr  darnach  verheiralhete  sich  die 
Kranke,  die  krankhaften  Erscheinungen  auf  der  Haut 
blieben  fort;  übrigens  ist  die  Ehe  bis  jetzt  kinderlos 
geblieben.  —  Ein  Jahr  nach  der  Beseitigung  des  Haut- 
leidens begannen  plötzlich  reissende  Schmerzen  in  bei- 
den Schultern ,  die  zuerst  drei  Tage  lang  dauerten, 
dann  sonderbarer  Weise  drei  Wochen  nach  einander 
jedes  Mal  am  Freitag  sich  einstellten.  Einreibung  von 
Opodeldoc  brachten  die  Schmerzen  zum  Schweigen. 
Ein  Jahr  später  Wiederkehr  der  Schmerzen,  die  jetzt 
aber  nicht  geneigt  waren  vor  derselben  Einreibung 
zurückzuweichen.  Seil  der  Zeit,  also  etwa  während 
der  Dauer  von  3  Jahren,  sind  die  Schmerzen  in  ver- 
schiedenen Gelenken  nicht  wieder  dauernd  verschwun- 
den ;  besonders  zeigten  sich  die  Hand-  und  Fussgelcnke 
vorwiegend  ergriflen  und  waren  diese  Gelenke  in  ihrer 
Umgehung  dilTus  geschwollen,  heiss,  beim  Bewegen 
,schmerzhaß,  mit  Steigerung  des  Schmerzes  Abends  und 
Nachts.  Schon  länger  waren  die  Hände  in  Folge  die- 
ses schleichenden  Leidens  zu  Handarbeilen  unfähig,  das 
Gehen  war  bedeutend  erschwert. 

Sulphur  200.  (Lehrmann)  Abends  zwei  KOmer  und 
am  andern  Morgen  noch  einmal  2  KOrner  halten  der 
Erzählung  der  Kranken  zufolge  eine  eclatante  Wirkung, 
im  ganzen  KOrper  fühlbar,  hervorgebracht.  Die  Kranke 
hatte  sich  am  Tage,  wo  sie  das  Mittel  Morgens  ge- 
nommen, wie  herabseht  gefühlt,  ein  stärkeres  Ziehen 
durch  alle  Glieder  empfunden,  sowie  eine  ausgespro- 
chene Störung  des  Allgemeinbefindens.  —  Innerhalb 
der  ersten  acht  Tage  trat»  dann  Erleichterung  der 
Schmerzen  ein,  besonders  in  den  Händen,  den  zuletzt 
afficirten  Gelenken,  bald  mit  sichtlicher  Abnahme  der 
Geschwulst;  acht  Tage  später  waren  die  Hände  zur 
Arbeit  wieder  f^hig,  Nähen  und  Stricken  war  wieder 
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inöglicb,  auch  vermochten  dieselben  wieder  nicht  zu 
schwere  Gegenstande  zu  heben.  Die  Besserung  der 
Fasse  ging  etwas  langsamer  von  Statten.  Es  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  innerhalb  der  ersten 
vierzehn  Tage  nach  dem  Einnehmen  der  einen  Gabe 
Sulphur  knötchenartige,  etwas  feuchlende  ^teilen  auf 
den  Armen  sich  eingestellt  hallen,  hier  und  da  auch 
Stellen,  welche  am  Meisten  Aehnlichkeit  mit  Nessel- 
ausscblag  hatten.  Einige  Wochen  später  kam  noch  ein 
Furunkel  am  linken  Arme  zur  Entwickelung  mit  rasch 
eintretender  Eiterung  und  mit  LymphdrUsenanschwel- 
lung  am  Oberarm. 

Vier  Wochen  nach  dem  Beginn  der  Kur  sah  ich 
die  Kranke  ziemlich  vollständig  genesen ;  die  Anschwel- 
lung der  Passe  soweit  gewichen,  dass  das  Anziehen 
von  Stiefeln  und  Umhergehen  gut  vertragen  wurde.  — 
Ausser  der  einen  Gabe  Sulphur  war  von  mir  kein  Me- 
dicament  angewandt  worden. 


Beriebt  Aber  die  am  30.  Juli  1868  in 
Dortmind  abgebaltene  Versammling  der 
Homöopatben  Rbeinlands  und  Westpbalens. 

(Forueisung.) 

Orth  aus  Essen  berichtet  aber  Ischias,  die  er  an 
sich  selbst  erfahren.  Die  Schmerzen  wurden  durch 
Sitzen,  Ruhe  und  in  der  Nachtzeit  vermehrt,  durch 
Gehen  gebessert.  Die  Heilung  erfolgte  in  kürzester 
Zeit  durch  Mercur  und  Rhus  als  Folgemittel. 

Hier  anschliessend  erwähnt  San.-R.  Stens  seine 
Behandlungsweise  bei  den  acuten  AnHfllcn  des  Podagra, 
die  alles  Gehen ,  jede  Bewegung  unmöglich  machen, 
auch  durch  Schwitzen  nicht  gebessert  werden.  Mer- 
cur 3.  Morgens  und  Abends  kUrzt  diese  Antdlle  be- 
deutend ab,  so  dass  die  Herslellung  in  5 — 6  Tagen 
erfolgt,  während  sonst  wohl  ebenso  viele  Wochen  dar- 
über hingehen. 

Weber  aus  Duisburg  trug  folgenden  Fall  von  Am- 
blyopia  amaurotica  cerebralis  vor. 

Budde,  Eisenbahnarbeiler,  im  Alter  von  28  Jahren, 
hatte  vor  10  Jahren  eine  Gehirnenlzandung  Überstan- 
den, wonach  Kopischwäche  und  Kopfschmerzen  zurück- 
geblieben waren.  Ab  und  zu  Irat  in  den  nächstfol- 
genden Jahren  Nasenbluten  spontan  bei  ihm  ein,  das 
ihm  Erleichterung  brachte.  Mit  dem  21.  Jahre  ver- 
beirathete  er  sich,  bekam  mehrere  Rinder,  und  fühlte 
»ich  ganz  wohl. 

Er  wurde  als  Rangirer  an  der  Eisenbahn  angestellt, 
und  in  diesem  Dienst  passirte  es  ihm,  dass  bei  schwerer 
Arbeit  ein  scharfer  Nordostwind  ihn  gegen  den  erhitz- 
ten schwitzenden  Hinterkopf  traf,  so  dass  vom  Moment 
an  derselbe  ganz  gefahllos  und  wie  abgestorben  war. 
Dabei  bekam  er  im  Kopfe  lebhafte  Schmerzen.  Mit  der 
Zeit  gingen  diese  Erscheinungen  vorüber  und  es  blieb. 


nur  eine  grosse  Erkältlichkeit  des  Hinterkopfs  zurOck, 
so  dass  er  die  Rappe  immer  in  den  Nacken  hinunter- 
schieben musste. 

In  der  Folge  traten  ab  und  zu  wieder  Kopfschmer- 
zen auf,  namentlich  beim  Bücken  während  der  Arbeit. 
Es  waren  Stiche,  sie  sassen  hinter  der  rechten  Stirn, 
tief  im  Innern  des  Kopfs.  Die  Erkältlichkeit  des  Hin- 
terkopfs maniieslirte  sich  auch  in  Schmerzen  lief  im 
Innern  des  Gehirns. 

Vor  zwei  Jahren  machte  er  die  erste  Wahrnehmung 
von  Gesichtsalteration.  Er  konnte  sich  nämlich  nicht 
mehr  die  Pfeife  mit  dem  Fidibus  anstecken,  mit  dem 
er  immer  an  dem  Pfeifenkopf  vorbeifuhr,  bis  er  endlich 
durch  Uebung  dieses  Unvermögen  ausglich.  Auch  fand 
er  sich  einmal  auf  dem  Wege  nach  Hause  längs  der 
Hafenzweigbahn  zwischen  die  Geleise  geralhen  und  es 
dauerte  über  eine  Stunde,  bis  er  sich  daraus  wieder 
herausarbeiten  konnte.  Doppelsehen  ist  ihm  bemerk- 
bar nie  vorgekommen.  —  Ferner  zeigten  sich  schon 
vor  zwei  Jahren  auch  Verdunkelungen  des  Gesichts. 
Beim  Gehen  über  die  Strasse  musste  er  schon  nach  5 
Minuten  stehen  bleiben ,  weil  es  ganz  finster  um  ihn 
herum  wurde,  ein  Symptom,  dass  sich  nach  einigen 
Minuten  dann  wieder  verlor.  Ausserdem  zeigten  sich 
ihm  beim  Sitzen  sowohl  wie  beim  Arbeilen  helle  Er- 
scheinungen vor  den  Augen,  Funken,  oder  als  wenn 
ein  Feuer  vor  seinen  Augen  aufging.  Nach  und  nach 
engte  sich  sein  Gesichtsfeld  ein.  Während  er  im  Punkte 
des  directen  Sehens  vollständig  scharf  einen  vor  ihm 
befindlichen  Gegenstand  auch  aus  weiter  Ferne  er- 
kannte, waren  die  seitwärts  daran  befindhchen  Objecte 
für  seine  Perception  nicht  vorhanden.  Sein  Gesichts- 
feld war  beiderseits  darzustellen  durch  je  einen  spitz- 
winkligen Kegel,  als  wenn  Jemand  durch  ein  langes, 
enges  Rohr  hinclurchsehen  mUsste.  Und  dieser  Ge- 
sichtsöflnungswinkel  engte  sich  immer  mehr  ein  auf 
beiden  Augen,  bis  schliesslich  rechts  das  centrale  Sehen 
auch  verfiel  und  von  dem  linken  Auge  nur  so  viel 
Sehvermögen  zurückbUeh,  um  damit  bei  trüber  Witte- 
rung auf  bekannten  Wegen  ausserhalb  der  Stadt  mit 
seinem  Stocke  sich  voran  helfen  zu  können.  Dabei 
passirte  es  ihm  aber  wohl,  dass  er  mit  dem  Kopf  gegen 
einen  Baum  anrannte,  bei  welcher  Gelegenheit  er  ein- 
mal  besinnungslos  hintenüberslürzte  und  erst  nach  eini- 
ger Zeit  sich  wieder  zurechtfand.  Bei  hellem  Sonnen- 
schein konnte  er  absolut  gar  nichts  mehr  sehen.  Ge- 
wöhnlich hatte  er  zum  Führer  eins  von  seinen  Rindern 
an  der  Hand. 

Er  war  nun  in  zwei  AugenkHniken  gewesen.  Die 
Behandlung  bestand  in  Application  künstlicher  Blutegel, 
in  Abführmilleln ,  Moxen  und  Haarseil.  Ausserdem 
wurden  die  üblichen  Atropin tropfen  kurraässig  ange- 
wandt, die  sich  in  den  Augenkliniken  gewöhnlich  in 
der  Stärke  von  Gr.  V2  -  dr.  2  vorfinden.  Es  ist  dies 
ein  Schema  für  die  Behandlung  sehr  vieler  Fälle  von 
Amblyopie.  Uebrigens  zeigte  diese  Methode  keinen  Er- 
folg, sondern  während  der  Behandlung  nahm  das  Seh* 
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vermögen  weiter  ab  bis  auf  den  eben  angegebenen 
PunkU 

Der  Status  praesens  zeigte  im  Februar  1868  einen 
krSftig  gebauten  Menschen,  bei  dem  sonst  nichts  Krank- 
haftes ausser  dem  Angegebenen  gefunden  werden  konnte. 
Auch  konnte  weder  aus  einem  allen  Ausschlage,  noch 
aus  Syphilis»  noch  aus  unterdrückten  Fusssch weissen 
etwas  für  die  Diagnose  entnommen  werden.  Die 
Functionen  des  Rückenmarks,  die  der  Verdauungsor- 
gane zeigten  absolut  nichts  Abnormes.  Die  geistige 
CapacitXt  war  soweit  entwickelt,  dass  der  Patient  si- 
cher und  trotz  aller  Querfragen  —  die  namentlich  spa- 
ter in  der  ausführlichsten  und  verfänglichsten  Weise 
angestellt  wurden  —  immer  gleichmSssig  (auch  nach 
Wochen)  dieselben  Fragen  beantwortete.  An  Simula- 
tion war  nicht  zu  denken. 

Der  Augenspiegelbefund  zeigte  auf  beiden  Augen 
nichts  besonders  Auffallendes.  Reine  Trübungen  in  dem 
dioptrischen  System,  die  Ghoroidea  sammt  Retinaausbrei- 
tung wie  bei  einem  Gesunden,  das  Einzige,  was  allen- 
falls ab  bemerkenswerth  erwähnt  werden  könnte,  war 
die  grosse  Weisse  und  der  etwas  harte  Glanz  der  Pa- 
pilla n.  0.*),  aus  der  die  Gefässe  der  Retina  mit  nor- 
malem Durchmesser  klar  und  scharf  beginnend  heraus- 
traten. Eine  Excavation  dagegen  oder  auch  nur  Schwel- 
lung oder  Trtlbung  der  Papille,  wie  eine  solche  bei 
interstitiellen  Entztlndungs-  oder  Wucherungsprocessen 
im  Bindegewebslager  des  Sehnerven  vorkommt,  ein  dia- 
gnostisches Zeichen  mit  fUr  im  Bereiche  des  Opticus 
im  Gehirn  liegende  Neubildungen,  oder  auch  für  eine 
Art  Cirrbose  im  Sehnerven,  ferner  chronische  Hy- 
perämie in  Ghoroidea  oder  Retina  —  alles  dies  konnte 
ausgeschlossen  werden. 

Schliesslich  war  zu  bemerken,  dass  das  rechte  Auge 
herrenlos  umherirrte,  fast  gar  keine  Peroeplion  mehr 
besass  f(tr  Gegenstände  und  nur  auf  Licht  reagirte. 
Das  linke  Auge  konnte  eben  noch  Umrisse  grösserer 
und  deutlicherer  Objecte  erkennen ,  z.  B.  die  Stelle, 
wo  an  der  Wand  ein  eingerahmtes  Bild  hing ;  es  stellte 
sich  auch  beim  Fixiren  so  ziemlich  richtig  ein  und 
zeigte  noch  Spuren  von  centralem  Sehen.  Buchstaben 
waren  nicht  zu  erkennen.  Finger  wurden  unsicher 
gezählt.  —  Das  Gesichtsfeld  zeigte  eine  horizontale 
WinkelöfTnung  von  circa  30  Grad,  also  etwa  den  vier- 
ten Theil  wie  beim  Gesunden.  Der  Diagnose  war  der 
Weg  durch  alle  diese  Momente  ziemlich  klar  vorge- 
zeichnet. Die  Aetiologie,  worin  vielleicht  noch  die 
voraufgegangene  Himentzündung,  sicher  die  Erkältung 
des  Hinlerkopfs  aufzunehmen  ist,  ferner  die  allroälige, 
gleichseitige  und  gleichmässige  Abnahme  der  Sehkraft, 
die  ohne  Unterbrechung  und  ohne  Sprünge  ihren  Ver- 
buf  nahm,  Hessen  den  ganzen  Process  als  einen  cere- 


')  Es  ist  ein  eigen  Ding  mit  solchen  subjecüven  Anga- 
ben; vielleicht  war  das  Urlheil  schon  bestochen  durch  die 
Diagnose  aus  den  anderen  Symptomen.  Ref,  [Diese 'Anmer- 
kung an  dieser  Stelle  ist  nicht  recht  verstftndlich.    Red,] 


bralen  erscheinen,  und  zwar  nicht  bedingt  durch  eine 
grobmaterielle  Störung,  sondern  durch  einen  dynami- 
schen Process,  gleichsam  eine  allmälige  Auslrocknung 
des  optischen  Gentralorgans  in  den  Thalamis  opticis. 

Ein  Exsudat  oder  Tumoren  und  Neubildungen,  Wu- 
cherungen überhaupt,  hätten  auch  andere  Hirn-  oder 
Hirnnervenpartien  afficiren  müssen ,  es  zeigten  aber 
der  Geruch  ,  der  Geschmack ,  das  Gehör  keine  Allera- 
tion, und  von  deu  übrigen  Hirnnerven  liess  sich  auch 
nur  dasselbe  sagen. 

Ferner  müssen  bei  einer  dynamischen  Abstumpfung 
der  Perceptionsßfhigkeit  eines  empfindenden  Organs  zu- 
erst die  relativ  schwächsten  Theile  untergehen,  wie  bei 
zunehmender  Dämmerung  zuerst  die  dunkleren  und  zu- 
letzt erst  die  hellen  Gegenstände  gradatim  in  Nacht 
gehüllt  werden.  Und  dies  traf  auch  hier  in  dem  Maasse 
zu,  dass  nicht  allein  von  der  schwächer  empfindenden 
peripherischen  Ausbreitung  des  Sehnervens  her  in  im- 
mer genauer  percipirende  Theile  desselben  bis  zur  Er- 
reichung der  Macula  lulea  der  Verfall  fortschritt,  son- 
dern dass  auch  nachweisbar  auf  dem  —  hier  allein  in 
Frage  kommenden  —  linken  Auge  die  im  gesunden 
Zustande  schärfer  empfindende  innere  Nelzhauthälfie 
länger  sich  erhielt  als  die  äussere  Hälfte.  Es  wurde 
dies  dadurch  bewiesen,  dass  für  das  geradeaus  fixirende 
linke  Auge  in  der  Entfernung  von  18  Zoll  ein  heller 
bewegter  Gegenstand  über  die  Mitlellinie  hinaus  nicht 
mehr  zu  sehen  war,  während  von  dort  aus  —  bei 
unverrücktem  Geradeaussehen  —  dieser  Gegenstand  noch 
10  Zoll  davon  nach  aussen  bemerkt  wurde.') 

Die  Prognose  stellte  sich,  wenn  dem  fortschreiten- 
den Uebel  kein  Einhall  gethan  werden  konnte,  nicht 
allein  auf  vollständige  Erblindung ,  sondern  dieselbe 
musste  auch  für  den  Versland  des  Patienten  als  eine 
trübe  bezeichnet  werden.  Was  Erfahrungen  bestäligt 
haben,  konnte  auch  schon  aus  der  Diagnose  vermulhet 
werden.  Die  Erkrankung  eines  so  für  die  Psyche  wich- 
tigen Oi^anpaares,  wie  der  beiden  Sehhügel,  zeigle  in 
der  beginnenden  Blindheil  wohl  nur  ihr  Vorläulersla- 
dium.  Griff  sie  weiter,  so  löschte  sie  wohl  auch  noch 
andere  Perceplionscentren  aus  in  ihrem  Bereiche,  und 
der  Nacht  der  Augen  folgte  dann  wohl  die  Nacht  des 
Geistes. 

Die  Behandlung ,  welche  auf  Grund  des  Angeführ- 
ten von  San.-R.  Stens  eingeleitet  wurde,  halte  dem- 
nach zum  Zweck  diesen  Torpor  der  genannten  Hirn- 
theile  anzugreifen.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache, 
dass,  wenn  irgendwo,  so  hier,  die  feinsten  Gaben  allein 
am  Platze  waren,  und  so  erhielt  Patient  am  28.  Fe- 
bruar 1868  eine  Gabe  Sulphur  400.,  Abends  trocken 
zu  nehmen. 

Es  steigerten  sich  hierauf  von  dem  nächsten  Tage 
an  die  habituellen  Kopfschmerzen,  zugleich  aber  trat 
ein  ihm  fremdes  Gefühl  dazu,  ein  Schwirren  im  Kopfe, 


')  Es   entspicht  dies  ungefähr  einem  Oefihungsvnnkel 
von  3#  Grad. 
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,,als  wenn  man  mit  dem  Finger  auf  einen  Draht  klopft*'. 
Nach  Verlauf  von  8  Tagen  verloren  sich  alle  Schmer- 
zen und  er  fohlte  sich  so  wohl  im  Kopfe,  wie  nie 
zuvor.  Auch  die  Verkällhchkeit  des  Uinlerkopfs  liese 
um  diese  Zeit  nach,  so  dass  er  wieder  ohne  herüher- 
gezogene  Mütze  sich  draussen  in  Kälte  und  Regen  wa- 
gen durfte.  Am  3.  März  stellte  sich  wieder  das  alte 
Verhältniss  ein,  aber  die  Kopfschmerzen  traten  gelin- 
der auf.  Das  Sehvermögen  halte  während  der  Zeit 
gewonnen,  denn  er  war  am  9.  März  ohne  Führer  zu 
mir  herein  in  die  Sladt  gekommen,  halle  auch  schon 
am  2.  März  einen  ziemlich  complicirlen  Weg  allein  ge- 
macht. Die  Prüfung  des  rechten  Auges  zeigte,  dass 
dasselbe  wohl  die  Bewegung  der  Hand  vor  ihm  her 
unterscheidet,  dabei  aber  umherirrt  ohne  Fixirvermö- 
gen.  Das  linke  Auge  lässl  auch  keine  messbare  Ver- 
besserung nachweisen,  hat  an  Terrain  nicht  gewonnen. 
Prüfungen  mit  den  Schriftproben  Suellen's  gaben  kein 
sicheres  Maass  von  Sehschärfe;  dieselbe  schien  zu 
schwanken  zwischen  ^30  und  ^loo* 

Es  wurde  nun  die  Auswirkung  der  Gabe  Sulphur 
noch  abgewartet  und  während  dieser  Zeit  ab  und  zu 
eine  Gabe  des  vortrefQichen  Mittels  Sacch,  locus  ge- 
reicht, die  der  Patient  mit  aller  Gewissenhaftigkeit 
nahm,  ohne  jedoch  eine  Wirkung  davon  zu  verspüren, 
so  sehr  auch  ihm  gerade  hier  Aufmerksamkeit  angera- 
Ihen  wurde.  Anfang  April  traf  ihn  Ref.  draussen  auf 
der  Chaussee  an  einem  sehr  freqnenlen  Eisenbahnüber- 
gang, während  die  Sonne  hell  am  klaren  Himmel  stand. 
Er  versicherte,  es  sei  ihm  zwar  noch  etwas  schwer, 
aber  doch  ganz  gut  möglich ,  sich  bei  Sonnenschein 
zurechtzufinden.  Weiter  hat  er  die  Wahrnehmung  ge- 
macht, dass  er  Abends  die  Signallaternen  und  die 
Lämpchen  an  den  Weichenstellen  deutlicher  (auf  5 — 10 
Minuten  Distanz)  unterscheiden  könne,  auch  wo  diesel- 
ben nahe  bei  einander  ständen. 

Am  6.  April  waren  auch  die  Kopfschmerzen  samrot 
Erkältlichkeit  des  Hinterhaupts  vollständig  verschwun- 
den, ohne  bis  auf  den  heutigen  Tag  wiedergekehrt  zu 
sein.  Er  kann  von  da  an  beim  ärgsten  Regen  bar- 
haupt ins  Freie  treten,  ohne  üble  Folgen  zu  ver>püren. 

Da  nun  bis  zum  14.  April  sich  kein  Fortschritt  mehr 
zeigte,  so  wurde  in  Rücksicht  auf  die  Aetlologie  Rhus 
300.  gegeben  ,  aber  nach  Htäf^igem  Abwarten  zeigte 
sich  kein  Resultat,  auch  keine  Verschlimmerung. 

Am  28.  April  folgte  eine  Gabe  Sulphur  800.  Den 
Vormillag  darauf  überfiel  —  ohne  sonst  nachweisbare 
Veranlassung  —  den  Patienten  ein  solcher  Schwindel 
im  Kopf,  dass  er  sich  nicht  zu  bücken  wagte ,  aus 
Furcht,  nicht  wieder  in  die  Höhe  kommen  zu  können. 
Dies  dauerte  1^2  Stunden,  worauf  das  Symptom  ver- 
schwand. In  den  (nicht  unmittelbar)  darauf  folgenden 
Tagen  halte  er  ziemlich  permanente  Kopfschmerzen^ 
namentlich  entsprechend  der  rechten  Scheitelbeingegend, 
lief  im  Kopfe.  Sie  werden  beschrieben  als  ein  „Ziehen*', 
verlieren  sich,  sobald  er  beim  Sieben  den  Kopf  etwas 
zurückgelegt,  um  bei  gerader  Haltung  sofort  wieder  zu    I 


erscheinen.  „Es  seien  aber  nicht  die  alten  Kopf- 
schmerzen gewesen,  sondern  ihm  ganz  ungewohnte."  — 
Auch  ^ein  Schlaf  wurde  gestört.  Er  steht  auf,  geht 
unten  in  der  Stube  herum,  fühlt  sich  schläfrig,  sobald 
er  sich  aber  hinlegt,  ist  er  wieder  vollständig  wach 
und  munter.  Nach  mehreren  Tagen  gingen  auch  diese 
Erscheinungen  vorüber.  Was  das  Sehvermögen  an- 
langt, .  so  Hess  sich  nicht  nachweisen,  dass  diese  letzte 
Gabe  Sulphur,  wie  es  hätte  vermulbet  werden  können, 
eine  Ressenmg  bewirkt  habe. 

Das  Gesammlresullat  lässt  sich  im  Allgemeinen  da- 
hin feststellen,  dass  der  Mensch,  welcher  vor  dem 
18.  Februar  nicht  allein  über  die  Strasse  gehen  konnte, 
ohne  gegen  Menschen  uml  Bäume  anzurennen,  auch 
nicht  auf  bekannten  Wegen  davor  sicher  war,  jetzt 
ohne  Bedenken  auch  bei  hellem  Sonnenschein  sich  her- 
auswagt, in  die  Stadt  kommt,  sich  dort  geraden  festen 
Gangs  durch  die  Strassen  bewegt,  jedem  Kinde  aus 
dem  Wege  gehl,  die  Fenster  der  Häuser  deutlich  un- 
terscheidet und  so  viel  erkennt,  um  sich  selbst  in  der 
Sladl  orienliren  zu  können. 

Er  halte  am  1.  Juli  eine  Gabe  Calc  carb.  200. 
erhalten,  ohne  dass  sich  eine  Wirkung  zeigte.*) 

(Später  soll  ein  weilerer  Bericht  nachfolgen.) 

(Fortseuuag  folgt.) 


Litterarische  Anzeigen. 

1.  Die  lMi5«pathle  1011  ihre  Cegner.    Von  Dr.  H. 

G.   Schneider.     Gotha  1868.     Eupel's   Verlag. 
31  S.    8^ 

2.  Die  ■•te5«pathie  reniichtet  darch  lerrn  Praf. 
link.  Oflenes  Sendsehreiben  an  denselben  von 
Dr.  Emil  Schaedler,  hom.  Arzle  in  Bern.  Bern 
18?8.    Heuberger's  Verlag.    50  S.    8^ 

Wiederum  zwei  Schriften  zur  Abwehr,  deren  un- 
sere Litteratnr  bereits  zu  hunderlen  aufzuweisen  hat. 
Vom  Beginn  der  Homöopathie  bis  zum  heuligen  Tage 
war  und  ist  es  nicht  das  kleinste  Stück  Arbeit  ihrer 
Jünger,  den  immer  erneuelen  Angriffen  der  Gegner  ent- 
gegenzuireten. 

Dr.  Tb.  Piderit,  ein  mit  hellelristischer  Fertigkeit 
begabter  Arzt,  hat  einen  Vortrag  über  das  Thema  „der 
Arzt  und  sein  Publicum"  (Heidelberg  u.  Leipzig  1867, 
Winler'sche  Buchhandlung)  gehalten,  wobei  er  Gelegen* 
heil  nimmt,  die  Homöopathie  verächtlich  und  lächer- 
lich zu  machen. 

Prof.  Munk  hat,  wie  die  Leser  schon  aus  voriger 
Nummer  erfahren  haben,  desgleichen  gelhan :  er  hat  in 
Bern  den  Cyclus  der  öffentlichen  Vorträge  mit  einem 
Vortrag  geschlossen,    in  welchem   er  der  sich  io  der 


^)  Vom  8.  August  an  erhält  er  Peirolßum  4.  Verdünnung, 
Abends  1  IVopfen. 
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Schweiz  immer  mehr  verbreitenden  HomOopalhic  ilas 
Lehenslicht  auszublasen  sieh  bestrebte. 

Beide  Herren  beweisen  aber  durch  ihre  Vortrage, 
dass  sie  das  Wesen  der  Homöopathie  nicht  im  Entfern- 
testen begriflen,  dass  sie  zum  Zwecke  ihrer  Vortrage 
nur  ganz  oberflächlich  von  ihren  Lehren  Einsicht  ge- 
nommen, die  alten  abgedroschenen  Angrifie  und  Schmi- 
hungeu  aber  ganz  gründlich  studiri  haben,  um  sie 
wieder  zu  reproduciren,  was  sie  hier  in  der  That  auch 
in  der  geist-  und  verstandslosesten  Weise  Ihun. 

Beide  haben  aber  ihre  sie  vernichtenden  Gegner 
gefunden,  denn  Schneider  sowohl  als  ganz  beson- 
ders Seh  a  edler  fahren  die  Herren,  den  Leibarzt  in 
Lippe-Detmold  wie  den  Professor  in  Bern  vollständig 
ad  absurdum  ,  indem  sie  ihnen  nachweisen ,  dass  sie 
gerade  so  viel  von  der  Homöopathie  verstehen,  wie  der 
Esel  vom  Latein. 


Joirnalaiszflge. 

Praktische  BeverkiBgeB  iber  dmige  h«MÖ«pathi8che 
Ameieii  ?•■  L  C«  Cliftoi  !■  NarthanpUB« 

(Schluti  aus  2lo.  6.) 

Causticum  hat  Verf.  bäuflg  mit  Erfolg  angewendet  in 
skrophulAsen  und  rheumatischen  Augenleiden,  besonders 
wenn  dabei  Stuhlverstopfung  war;  bei  allgemeiner 
Trockenheit  der  Haut,  bei  rheumatischer  Lähmung  der 
linken  Gesichlshiilfte  in  Folge  von  kaltem  Nordostwind 
und  in  rheumatischem  Gesichtsschmerz  derselben  Seite. 
Einen  Fall  von  Thranenfistel  heilte  Verfasser  voll- 
ständig mit  CamUcum.  Sulphur  und  Silicea  hatten 
nichts  genützt.  Er  gab  nun  4  Körnchen  der  30.  Verd., 
einen  Abend  um  den  andern  zu  nehmen,  nach  4  selchen 
Gaben  8  Tage  zu  pausiren.  Dieses  Verfahren  wurde 
ziemlich  drei  Monate  fortgesetzt;  Patient  war  fast  ge- 
heilt, als  er  plötzlich  wegblieb.  Nach  6  Wochen  kam 
er  jedoch  wieder,  weil  sein  Leiden  viel  schlimmer  ge- 
worden war.  Dasselbe  Verfahren  und  in  zwei  Blona- 
ten  war  ilie  Fistel  dauerhaft  geheilt,  da  einige  Jahre 
spater  noch  kein  Rückfall  eingetreten  war.  In  einem 
andern  Falle  wurde  eine  Thränenfistel  durch  CausUc, 
sehr  gebessert,  der  Patient  war  mit  dieser  Besserung 
zufrieden  und  gab  die  weitere  Behandlung  auf.  In 
zwei  anderen  Fallen  hingegen  blieb  CausUc,  ebenso 
wie  die  übrigen  Mittel  erfolglos.  —  Bei  chronischen 
Rheumatismen  mit  Geschwulst  und  Steilheil,  mit  Ver- 
kürzung der  Sehnen  [beim  Aufstehen  nach  Sitzen  die 
Sehnen  im  Kniegelenk  wie  zu  kurz.  Ref.],  mit  ste- 
chenden und  reissenden  Schmerzen,  besonders  bei  skro- 
phulösen  Subjecten,  war  Caustic.  sehr  wirksam,  wenn 
auch  Calc.  carb.,  SiHcea  und  Sulphur  oft  die  Heilung 
erst  vollendeten.  Bei  Hautaflectionen,  besonders  gegen 
Psoriasis  palroaris,  hat  es  dem  Verf.  sehr  gute  Dienste 
geleistet,  ebenso  bei  OtorrhOe  der  Kinder,  wo  zugleich 
trockner  Ausschlag  hinter  den  Ohren  und  um  die  Nase 


vorhanden  war.  Bei  Verstopfung  der  Kinder,  beson- 
ders wenn  dabei  nächtliches  Rettpissen,  eine  trockne, 
ungesunde  Haut,  wo  jede  Verletzung  gleich  in  Eiterung 
übergebt,  Trockenheit  im  Rectum  mit  starker  Zusam- 
menziehung des  Sphinkter  ani,  wodurch  die  Kinder  ge- 
nöthigt  werden,  den  Stuhl  mehrere  Tage  zurückzuhal- 
ten, fand  Verf.  das  Mittel  sehr  erfolgreich.  Eine  Dame, 
die  zwei  Monate  in  der  Behandlung  des  Verfassers  war 
und  wahrend  dieser  Zeit  Sulphur,  Nux  vom,  und  GrO' 
phii  genommen  hatte,  litt  beim  Gehen  an  so  heftigem 
Stechen  im  Rectum,  dass  sie  sich  oft  auf  der  Strasse 
auf  eine  Treppe  setzen  musste,  um  den  Schmerz  nur 
momentan  zu  stillen;  Causticum  stellte  sie  in  14  Ta- 
gen vollständig  und  ohne  Recidiv  her.  Verf.  hat  eine 
Mastdarmfistel  durch  Causiic.  vollkommen  heilen  und 
eine  andere  sich  sehr  bessern  sehen.  Der  erste  Fall 
betraf  einen  40jährigen  Herrn,  der  einige  Jahre  an 
Hämorrhoiden  gelitten  hatte.  Vier  Jahre,  ehe  er  zum 
Verf.  kam,  war  er  von  Ashton  operirt  worden.  Bei 
der  Untersuchung  fand  C.  eine  complete  Fistel,  aus  der 
schmutziger  Eiter  und  Winde  kamen.  Ashton  bestä- 
tigte diese  Diagnose  und  sagte,  dass  hier  nur  das 
Messer  heilen  könnte.  Patient  unterzog  sich  aber  vor- 
erst der  Behandlung  des  Verfassers,  der  täglich  zwei 
Mal  warmes  Wasser,  besonders  iiach  dem  Stuhl,  in  das 
Rectum  spritzen  liess,  in  die  Fistel  selbst  aber  eine 
schwache  Lösung  von  Calendula.  Innerlich  gab  er 
zwei  Mal  täglich  Sulphur  30.,  eine  Woche  hindurch. 
Ein  sorgsames  Studium  dieses  Falls ,  besonders  der 
Anamnese,  führte  den  Verf.  aber  zur  Wahl  des  Causti- 
cum. Patient  erhielt  nun  zwei  Mal  täglich  ^on  der 
12«  Verd.  8  Tage  lang  einen  Tropfen,  dann  die  30.» 
dann  die  3.»  stets  mit  Pausen  von  2 — 3  Tagen  zwi- 
schen jeder  andern  Potenz.  Nach  drei  Monaten  war 
die  Fistel  vollständig  geschlossen.  Kein  Rückfall.  In 
dem  zweiten  Fall  trat  nach  Caust.  sehr  bald  Besserung 
ein,  doch  war  der  Patient  arm  nnfl  musste  sich  im 
Spital  aufnehmen  lassen,  wo  er  operirt  wurde.  In 
zwei  anderen  Fällen  half  weder  Causticum  noch  ein 
anderes  Mittel.  Möglich,  dass  hieran  der  Mangel  an 
Reinlichkeit  und  geeigneter  Nahrung  schuld  war.  — 
In  gewissen  krankhaften  Zuständen  der  Blase  und  Ge- 
nitalien ist  Caust.  auch  sehr  zu  empfehlen,  besonders 
wenn  das  Leiden  auf  localer  Atonie  beruht;  der  Urin 
ging  nur  in  schwachem  Strahle  ab  und  es  fand  Naoh- 
tröpfeln  statt.  Nachts  mehr  Bedürfniss  Urin  zu  lassen, 
ab  am  Tage.  Zugleich  Impotenz  mit  Pollutionen, 
drückendem  Schmerz  in  der  hypogastrischen  Gegend, 
Kälte  und  Taubheit  der  Schenkel.  Ein  solcher  Fall 
wurde  vollständig  mit  Caust,  in  der  3.  und  12.  Verd. 
geheilt,  und  zwar  nach  zweijährigen  fruchtlosen  Ver- 
suchen des  Verfassers  selbst  und  zweier  andrer  hom. 
Aerzle.  Verf.  hat  Caust.  auch  bei  einigen  Nervenlei- 
den in  Folge  von  geschlechtlicher  Ausschweifung  mit 
Erfolg  verordnet.  Ebenso  ist  es  ein  schätzbares  Mittel 
bei  Kehlkopihnsten,  in  Phthisis,  wenn  der  Husten  be- 
sonders des  Morgf'ns  eintrat,  und  von  Kitzeln  im  Halse 
und   schwerer  Löslichkeit  des  Schleims    begleitet   ist. 
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Ferner  ist  es  von  Nutzen  bei  Heiserkeit  und  Slimm- 
verlast,  wie  dies  mitunter  bei  öffentlichen  Rednern  und 
Sängern  vorkommt.  Verf.  wurde  einmal  zu  einer  er- 
sten Sopransängerin  gerufen;  Vormittags  11  Uhr  war 
ihre  Slimme  belegt  und  heiser.  Er  gab  zweistündlich 
einen  Tropfen  Causticum  3.  Abends  konnte  sie  ihre 
Rolle  wieder  singen  und  am  andern  Morgen  Hess  sie 
dem  Verf.  sagen,  dass  sie  nie  besser  gesungen  habe. 
Verf.  verspricht  bald  eine  Fortsetzung  dieses  Vor- 
trags folgen  zu  lassen»  was  auch  wir  sehr,  wünschen. 

Tagesangelegenbeiten. 


Aus  der  Schweiz.  Die  Homöopathie  nimmt  hier  immer 
mehr  zu  —  die  Opposition  verliert  ein  Vorwerk  nach  dem 
andern  und  wird  mit  der  Zeit  ihre  orthodoxe  Kriegsfeste  auf- 
geben müssen.  Sie  werden  den  Angriff  von  Prof.  Munk  auf 
die  Homöopathie,  sowie  die  weitaus  bessere  und  gründlichere 
Entgegnung  von  Dr.  Schaedler  gelesen  haben. 

Nur  auf  dem  Wege  der  Revolution  lässt  sich  die  Ho- 
möopathie (wie  alles  Neue)  zur  Geltung  bringen  und  nur  so 
werden  wir  einmal  erleben  dürfen  —  so  Gott  will  —  homöo- 
pathische Lehrstühle  und  'klinische  Abtheilungen  auf  den  Uni- 
versitäten und  in  den  Spitälern  zu  erhalten.  Das  Volkmuss 
vorerst  von  den  Wahrheiten  der  Homöopathie  durch  praktische 
Erfolge  überzeugt  werden  —  dann  erst  wird  es  in  Masse 
durch  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung  alle  Hindemisse 
der  alten  medicinischen  Alleinherrschaft  stürzen.  Alle  Peti- 
tionen fähren  nicht  zum  Ziele,  was  man  durch  Zwang  vor- 
enthält, muss  eben  durch  Zwang  errungen  werden. 

Unser  Gomil^  für  volksthümliche  Heilkunde,  welches,  wie 
Sie  wissen,  seit  Anfangs  des  Jahrs  eine  kleine  populäre  Zeit- 
schrift herausgiebt,  wird  nun  Ende  dieses  Monats  eine  allge- 
meine Versammlung  aller  Freunde  unserer  Sache  halten.  Auf 
derselben  werden  folgende  Punkte  besprochen: 

1.  Die  Nothwendigkeit  der  Aufhebung  alles  Zunftzwangs 
der  wissenschaftlichen  Zünfte,  soll  die  Wissenschaft  wirklich 
frei  sich  entwickeln  und  alle  Richtungen  in  derselben  gleich- 
berechtigt sich  entwickeln  können.  Referirt  von  Herrn  Advo- 
cat  Bützberger,  schweizerischer  Nationalrath. 

n.  Obiger  Satz  in  Bezug  auf  die  Medicin,  speciell  die 
Homöopathie  ausgeführt.    Referent  noch  unbestimmt 

«  HI.  Die  Errichtung  eines  allgemeinen  schweizerischen 
Gentralvereins  für  volksthümliche  Heilkunde  (mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Homöopathie).  Von  einem  Mitglied  un- 
seres Gomit^'s  referirt 

IV.  Die  Errichtung  eines  allgemeinen  schweizerischen 
homöopathischen  Krankenvereins,  um  der  Homöopathie  in  Er- 
mangelung eines  feststeheoden  Spitals  gleichsam  eio  fliegen- 
des grosses  Spital  zu  verschaffen,  welches  jedes  Jahr  ein 
statistisches  Ergebniss  liefern  kann.    Referirt  von  v.  Heyer. 

V.  Die  Nothwendigkeit  einen  Lehrstuhl  einer  schweize- 
rischen Universität  mit  einem  homöopathischen  Professor  zu 


besetzen  und  wie  dahin  gelangen?  Referirt  von  Herrn  Br. 
SuUer,  einem  unserer  Sache  befreundeten  homöop.  Arzte  der 
Gegend.  (Vielleicht  wird  Herr  Prof.  Rapp  unsere  Versammlung 
besuchen  und  dann  das  Referat  dieses  Punktet  übernehmen.) 

VI.  Die  Zweckmässigkeit  der  Errichtung  eines  kleinen 
homöopathischen  Kinderspitals,  wozu  die  Mittel  in  der  Schweiz 
unter  den  Mitgliedern  des  schweizerischen  Gentralvereins  ge* 
sammelt  werden  sollen.  Referent  Dr.  Kuhn,  auch  dn  uns 
befreundeter  homöop.  Arzt. 

VII.  Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Aufhebung  des  Impf- 
zwangs.   Referent  Dr.  Hittinger  von  Stuttgart. 

Der  Tag  der  Versammlung  wird  in  den  Zeitungen  näher 
bekannt  gemacht  gemacht  werden. 

Sie  werden  wohl  im  Allgemeinen  mit  nnserm  Programm 
einverstanden  sein,  und  hoffen  wir,  dass  dasselbe  in  der  freien 
Schweiz  sich  wird  ausführen  lassen. 


H  0 1  i  X  e  D. 

Lelpxig,  den  28.  August  —  Der  verstorbene  Med.-R. 
Trinks  hat  testamentarisch  verfügt,  dass  seine  ganze  reich- 
haltige Bibliothek  der  Cenirahereinsbibliothek  aU  Geschenk 
überffeben  werde.  Wir  rufen  dafür  dem  Dahingeschiedenen 
unsern  Dank  nach.  —  Gleich  nach  Beendigung  des  Berichts 
über  die  Versammlang  in  Dortmund  werden  wir  mit  dem 
Druck  de$  steriographuehen  Berichts  über  die  Versamm- 
lung  in  Eisenaeh  beginnen. 


Ctnittiug  und  Dank. 

Zur  OrflBdiiig  eines  homöopttlüMkei  Ipltali  im  Ldfilg 

sind  femer  bei  ons  eingegangen 
Vermäch tniss  des  seel.  Herrn  Med..R.  Dr. 

Trinks  in  Dresden 100  Thlr.  —  Ngr. 

Transport  ans  vor.  Nummer    1472     •       3    - 

Summa  1572  Thlr.    3  Ngr. 
Die  Bedaction, 


Bekamtmachiug. 

Da  der  beim  Gentralverein  eingegangenen  Prei«6«to« r- 
bungssehrift:  „Studien  über  Morbus  Brightü^S  mit  dem 
Motto  „Jamdudum  ausculto  et  cupiens  tibi  dicere  pauca  etc^ 
der  Preis  nicht  zuerkannt  worden  ist,  vielmehr  gewünscht 
wurde ,  dass  dieselbe  einer  Umarbeitung  unterzogen  werde, 
wie  dies  aus  den  demnächst  zu  veröffentlichenden  Gutachten  der 
Preisrichter  eines  Weitern  zu  ersehen  sein  wird,  so  kann  die 
oben  genannte  Bewerbungsschrifl  von  dem  Verfasser  oder  in 
dessen  (bestimmt  zu  erkennenden)  Aufürage  bei  der  Redaction 
dieser  Zeitung  in  Empfang  genommen  werden. 

Eisenach.  Dr.  Ose.  Wislicenus. 


Verantwortlicher  Redactenr:  Dr.  V«  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Baimigirtiiers  gpohhandlunip  in  Leipzig. 

Druck  von  J.  B.  Hirschfeld. 
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ALLGEMEINE 

HONöoPATHipie  umm 

HERAUSGEGEBEN  VON    Dlt/fe    MEYEBt^'B^T.  ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


Leipzig,  den  7.  September  1868, 


BreolMini  wöGbenÜich  zu  1  Bogen.    Ausserdem  jeden  Monat  eine  Beilnge  „Mondtxlilait**  zu   1   bis  1  Vs  Bogen.    36  Nummern  der  Zeitung 
oiMl  6  Nummern  des  Monatsblatt  bilden  einen  Band.    Preis  3  Tlilr.    Alle  KuclifiutiUluogen  u.l'esianstalteu  nehmen  Bestellungen  an. 


Iibalt: 


Klinisch-statistischer  Bericht  nher  die  in  der  hom.  Heilanstalt  in  der  Leopoldstadt  tu  Wien  im  J.  1867  zur  Auf- 
nahme und  Behandlung  gekommenen  Krankheilsialle.  Vom  Ordinarius  Dr.  Eidherr  (Forts.).  —  Beiträge  zur  Ar- 
senikwirkung  aus  dem  feindlichen  Lager.  Von  Dr.  Payr  in  Wörzburg  (Forts.).  —  Bericht  über  die  am  30.  Juli 
1S68  in  Dortmund  abgehaltene  Versammlung  der  Homöopathen  Rheinlands  und  Westphalens  (Schluss)  — 
Quittung  und  Dank. 


Klinisch -Statistischer  Bericht 

Aber  die  in  der  homtopathischen  Heilanstalt  in 

der  Leopoldstadt  m  Wien  im  J.  1867  ztr  Anfbahme 

und  Behandlung  gekommenen  Krankheitsfälle. 

Vom  Ordinarius  Dr.  Iff.  Bldherr* 

(FortseUung  aus  No  8.) 

2.   Krankheiten  der  Nerven. 

Die  Caräialgie  prSisentirte  sich  theils  als  acute, 
theils  als  chronische  Form,  und  diese  Formen  waren 
entweder  (jedoch  in  der  Minderzahl)  selhslsiandig,  oder 
(wie  in  der  Mehrzahl)  Begleiter  anderweitiger  nach- 
weisbarer Erkrankungen.  So  waren  drei  Fülle  mit  aus- 
gesprochener Bleichsucht  combinirl  und  vier  Fälle  mit 
anderweitigen  MenstrualslOrungen.  In  einem  Falle  war 
sie  Begleiterin  einer  hochgradigen  Hysterie. 

Nach  der  Verschiedenheit  der  Falle  war  auch  die 
Therapie  eine  verschiedene.  Bei  Chlorose  oder  ander- 
weitigen MenstrualstOrungen  wendete  ich  Cocculus, 
Chamomilla,  Ferrum  mei.,  Nux  vom.,  Pukatilla  und 
Seeale  an. 

In  dem  Falle,  welcher  eine  hochgradige  Hystene 
begleitete,  erwirkte  nur  Ätropin  4.  durch  6  Tage  täg- 
lich in  drei  Gaben  gereicht,  ein  gänzliches  Wegbleiben 
der  cardialgiscben  Anfälle.  In  einem  andern  Falle,  wo 
die  Kranke,  zufolge  ihres  eigenen  Geständnisses,  seit 
mehr  als  einesi  Jahre  jeden  Abend  sich  selbst  befleckte, 
liesseo  die  sek  ungeUhr  3  Monaten   fast  jeden  Abend 


bei  Sonnenunlergang  sich  einstellenden  heftigen  cardial- 
giscben AnHllle  nach,  als  ich  China  2.  anwendete.  Die 
üJtrigen  Folgen  der  zu  häuflg  gepflogenen  Selbstbe- 
fleckung, wie  allgemeine  grosse  Schwäche,  besonders 
aber  schnelle  ErnciUdung  beim  Gehen,  Zittern  der  Unter- 
glieder, Zerschlagenheitsgefühl  in  den  Schenkeln,  lästi- 
ger Druck  in  der  Lendengegend  und  Mangel  an  Ess- 
lust ,  besonders  aber  Ekel  vor  Fleisch  und  Saucen, 
schwanden  erst  nach  längerm  Gebrauche  von  Phos^ 
phor  30. 

Die  Hemikranie  wurde  in  allen  Fällen  entweder 
bei  schwächlichen,  reizbaren,  oder  bei  solchen  Personen 
beobachtet,  die  fast  ausschliesslich  vom  Kaffee  lebten. 
So  kam  eine  Handarbeiterin ,  deren  Morgenbrod  aus 
Kaffee,  Millagsdiahl  grösslentheils  aus  Kaflee  und  das 
Abendhrod  wieder  aus  Kaffee  bestand,  zur  Aufnahme. 
Die  Anfälle  traten  jedesmal  nach  dem  Erwachen  aut 
Schon  beim  Erwachen  fühlte  sie  den  Kopf  schwer  und 
hatte  keine  Lust  zum  Aufsleben  (an  den  Tagen,  wo 
kein  Anfall  zu  erwarten  war »  hatle  sie  wieder  keine 
Lust  zum  Verweilen  im  Belle).  Bald  nachher  stellen 
sich  blitzähnliche  Stiche  in  den  Schläfen  (meist  in  der 
rechten)  ein,  welchen  sich  noch  ein  zerrend  reissender 
Schmerz  an  der  genannten  Stelle  beigesellt.  Grelles 
Licht I  Geräusche,  Musik  u.  s.  f.  erhöhen  denselben. 
Hat  der  Anfall  seinen  Höhepunkt  erreicht  (4 — 6  Stun- 
den), so  trill  ein  beinahe  15 — 20  Minuten  anhallen- 
des Brechwürgen  und  dann  ein  derartig  schmerzhaftes 
und  erschütterndes  Erbrecken  ein,  dass  die  Patientin 
meint,  sie  müsse  zerplatzen.  Ist  dieses  Erbrechen  ein- 
getreten,  so  erfolgt  dann  rasch  eine  Abnahme  in  der 
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Vehemenz  der  Schmerzen,  worauf  sie  einschläft  und 
nach  mehreren  Stunden  dann  wohl  mall,  aber  ohne 
Schmerz  erwachl.  Morphium,  Casloreum  und  Kirsch- 
lorbeerwasser, welches  sie  in  den  lelzleren  Jahren  fast 
ausschliesslich  dagegen  anwendete,  blieben  g«inz  erfolg- 
los. Die  Kranke ,  welche  einst  bessere  Tage  gesehen 
und  eine  sorgfältige  Erziehung  in  ihrer  Jugend  genos- 
sen zu  haben  scheint ,  repräseutirle  sich  als  eine  zu- 
verlässige Beobachterin  ihrer  Erscheinungen.  Vor  Allem 
glaubte  sie,  dass  ein  starker  KafTeeaufguss,  den  sie  öf- 
ter bei  ihrer  Arbeitgeberin  genoss,  viel  zum  Auftreten 
der  Anfalle  beitrage.  Sie  habe  dem  wo  möglich  aus- 
zuweichen gesucht,  obwohl  es  in  finanzieller  Beziehung 
für  sie  eine  Wohlthat  gewesen  wäre;  aber  immer  ginge 
es  doch  nicht  an,  da  ihre  Arbeitgeberin,  welche  star- 
ken Kaffee  liebt,  sie  immer  auszankte  und  sie  eine  al- 
berne Person  nannte.  Auch  glaubte  sie,  dass  sie  seit 
der  Zeit,  als  sie  das  Kirschlorbeerwasser  häufiger  nahm, 
mehr  erregt,  zornig  und  slrcilsflchlig  wurde. 

Da  nun  während  ihres  Aufenthalls  in  der  Anstalt 
ihre  Lebensweise  eine  andere,  und  der  Kaffee  ganz  ge- 
mieden wurde ,  so  ist  mit  Ntuc  vom.  30.  der  Erfolg 
erzielt  worden  ,  dass  schon  nach  dem  dritten  Anfalle, 
der  am  siebenten  Tage  der  Behandlung  auftrat ,  eine 
Pause  von  fünf  Tagen  sich  einstellte.  Am  folgenden 
(sechsten  Tage  nach  dem  letzten  Anfalle)  verliess  sie 
die  Anstalt.  Da  sie  zuweilen  meine  Hausonlinatibn  be- 
sucht, so  erfuhr  ich,  dass  sie  am  vierten  Tage,  wel- 
chen sie  ausserhalb  der  Heilanstalt  zubrachte,  abermals 
einen  Anfall  milderer  Art  zu  bestehen  hatte.  Seitdem 
sie  aber  den  Kaffee  gänzlich  meidet,  ist  sie  nun  Monate 
lang  von  jeder  Art  Kopfschmerz  befreit. 

In  einem  andern  Falle,  wo  keine  Schädlirhkeils- 
ursache  zu  ermitteln  war,  beseitigte  nur  Alropin  4. 
Dec.-Verr.  die  Anfalle.  In  zwei  Fällen,  wo  eine  gänz- 
liche Schlaflosigkeit  auch  ausser  den  Anfällen  die  Kranke 
quälte,  beseitigte  Coffein  3.  Dec.-Verr.  die  Anfälle  und 
die  Schlaflosigkeit. 

Die  Hysterie,  Von  den  vier  Fällen  dieser  Krank- 
heilsform, welche  mir  zur  Beobachtung  kamen,  äusser- 
ten sich  drei  Fälle  als  Störungen  in  der  Sensibilitäts- 
und ein  Fall  als  Störung  in  der  Sensibililäls-  und  Mo- 
tililätssphäre.  Obwohl  die  Störungen  beider  Sphären 
hei  hysterischen  Personen  gewöhnlich  vereint  vorkom- 
men, so  äussert  sich  doch  in  den  meisten  Fällen  die 
eine  oder  die  andere  Sphäre  als  überwiegend  ergriffen. 

Bemerkenswerlh  war  der  eine  Fall,  wo  die  Störun- 
gen in  beiden  Sphären  so  deutlich  hervortraten,  dass 
ich  mich  Anfangs  geneigt  zeigte  ,  diese  Erscheinungen 
als  Ausfluss  einer  reinen  Spinalirritalion  zu  betrachten. 
Allmälig  gestalteten  sich  die  Symptome  aber  derart,  dass 
ich  mich  veranlasst  sah,  die  auf  eine  Spinahrritalion 
gestellte  Diagnose  auf  eine  Hysterie  lautend,  abzu- 
ändern. 

Die  Patientin ,  eine  Handarbeiterin  in  den  dreis- 
siger  Jahren,  war  von  mittlerer  Statur,  regelmässig,  aber 
schwächlich  gebaut,  und  will  bis  vor  ungefähr  8  Jah- 


ren immer  gesund  gewesen  sein.  Zu  jener  Zeit  war 
sie  bei  einer  im  hohen  Grade  nervösen  Dame  bedien- 
stet. Das  Hitansehen  der  häufig  auftretenden  hysteri- 
schen Anfalle,  und  die  besondere  Vorliebe  jener  Dame, 
aber  ihre  Krankheit  recht  oft  zu  sprechen,  brachte  sie 
auf  die  Idee,  ebenfalls  an  dieser  Krankheit  zu  leiden, 
und  als  ihre  Gebieterin  einmal  mit  einem  jähen  Auf- 
schrei zusammenstQrzte,  erschrak  sie  so  sehr  darüber, 
dass  sie  von  einem  heftigen  Zittern  am  ganzen  Körper 
erfasst  wurde.  Von  da  ab  wiederholte  sich  das  Zit- 
terft  so  oft  sie  erschrak;  seil  3  Jahren  hat  sich  ihr 
Zustand  soweit  verschlimmert,  dass  Alles,  was  sie  un- 
angenehm berührte,  sogar  lautes  Beden ,  Singen ,  alle 
Arten  Wohlgerüche  etc.  ^ie  zittern,  Schreck  und  Zorn 
sie  aber  convulsivisch  machten.  So  sehr  sie  jeden 
Wohlgeruch  verschmähte,  so  sehr  lieble  sie  den  Ge- 
ruch, der  sich  beim  Beschlagen  der  Pferde  entwickelt, 
was  sie  auch  bewog,  sich  ganz  in  der  Nähe  eines 
Hufschmieds  häuslich  einzurichten.  Die  Menstruation 
sei  seit  ihrer  Krankheit  immer  sehr  unregelmässig  ge- 
wesen ,  oft  zu  früh ,  oft  zu  spät ,  immer  aber  nur 
sparsam. 

Bezüglich  ihrer  Gemüthsstimmung  gab  sie  an,  sieb 
recht  unglücklich  zu  fühlen,  theils,  weil  sie  ihr  Leiden 
für  unheilbar  halte,  theils,  weil  sie  bei  ihren  Mitmen- 
schen kein  Miigefühl,  sondern  nur  Spott  finde.  Anfangs 
war  sie  wortkarg,  misslrauisch  und  verbarg  das  Ge- 
sicht scheu  unter  der  Decke;  als  sie  aber  bemerkte, 
dass  ich  mich  mit  ihrer  Krankheit  angelegentlich  be- 
schäftigte, wurde  sie  sehr  gesprächig,  schlug  jedoch» 
sobald  ich  was  immer  für  eine  Frage  an  sie  richtete, 
die  Augen  züchtig  nieder  und  warf  mir  und  der  Um- 
gebung nur  vereinzelte  lächelnde  Blicke  zu.  Das  La- 
chen ihrer  Nachbarin  brachte  sie  in  eine  derartige 
Ekstase,  dass  sie  zuerst  weinte  und  schluchzte,  dann 
aber  klonische  Krämpfe  der  Muskeln,  des  Pharynx,  La- 
rynx  und  der  Brustmuskeln  sich  einstellten.  Der  Fin- 
gerdrurk  ausser  dem  Anfalle  wurde  längs  der  Wirbel- 
säule allerorts  unangenehm,  in  der  Gegend  der  6.  und 
7.  Dornfortsätze  der  Brustwirbel  als  äusserst  schmerz- 
haft geschildert,  wobei  die  Kranke  bei  jedesmaligem 
Drucke  zusammenfuhr.  Ueberdies  klagte  sie  über  ein 
lästiges  Ziehen  in  den  unteren  Extremitäten,  welches 
sie  einer  Durchnässung  der  Füsse  zuschrieb.  Die  Tem- 
peratur war,  vermuthlirh  in  Folge  des  erst  gehabten 
Anfalls  erhöht,  die  Pupillen  reagirten  abwechselnd  bald 
schnell,  bald  langsam,  die  Zunge  war  schwach  belegt 
und  der  Appetit  wechselnd.  KrampfhafLes ,  kurzabge- 
brochenes Hüsteln  mit  beschleunigter  Bespiration,  Herz- 
klopfen, kleiner,  harter,  schneller  Puls,  harter ,  zu- 
sammengezogener Unterleib  und  leises  Zittern  des  gan- 
zen Körpers  waren  das  fernere  Ergebniss  der  Unter- 
suchung. 

Die  Anomalien  der  Menstruation,  die  Empfindlich- 
keit der  Wirbelsäule  gegen  Druck,  der  ziehende  Schmerz 
in  den  unteren  Extremitäten  und  die  gegebene  Ursache 
—  die  Durchnässung  der  Füsse  -r-  lenkten  meine  Wahl 


Digitized  by 


Google 


75 


auf  PuUaHUa,  Nach  viertigiger  Anwendung  erzweckte 
ich  nur  ein  Aufhören  des  lustigen  Ziehschmerzes  in 
den  unteren  Extremitäten.  Die  Übrigen  Erscheinungen 
blieben  unveründert.  Die  Anfälle,  die  ein  bis  drei 
Mal  innerhalb  24  Stunden  auftraten,  wurden  insofern 
immer  vehementer,  als  sie  an  Heftigkeit  der  klonischen 
KrSmpfe,  nicht  aber  an  Dauer  zunahmen.  Sie  wurden 
häufig  durch  äussere  Ursachen  — '•  GemOthsaftecte  — 
wachgerufen,  traten  jedoch  ohne  nachweisbare  äussere 
Einwirkung  auf.  Der  Anfall,  welchen  ich  am  f<lnf- 
ten  Tage  zu  beobachten  wieder  Gelegenheit  hatte, 
wurde  durch  das  unvernünftige  Lachen  einer  Patientin 
hervorgerufen,  zu  welchem  dieselbe  allerdings  die  zu- 
weilen possenhaft  zur  Schau  getragenen  Geberden  der 
fraglichen  Kranken  veranlassten.  Er  begann  mit  hef- 
tigen Zoruausbrttchen,  Weinen,  Schluchzen,  dem  sich 
bald  ein  kurzes ,  rasches ,  mit  Kaubewegungen  des 
Unterkiefers  combinirtes  Einalhmen,  Stösse  in  der  Brust, 
im  Untcrleibe,  dann  in  den  Extremitäten,  starke  Rüek- 
wSrtsbeugung  des  Kopfs,  Nackens  und  schliesslich  auch 
des  Rockens  beigesellten.  Der  Hals  blähte  sich  auf, 
das  Geificht  turgescirle,  die  Augen  traten  aus  den  Höh- 
len wildrollend  hervor ,  bis  ein  von  einem  gewalligen 
Schrei  begleitetes  starkes  Ausalbroen  den  ganzen  Pa- 
roxysmus  auf  einmal  abschnitt.  Die  Berührung  der 
Kranken  nach  dem  Anfalle  um  den  Puls  zu  fühlen,  er- 
zeugte rasch  auf  einander  folgende  elektrische,  äusserst 
em|ifindliche  Schläge  an  der  vorerwähnten  heiklichen 
Stelle  des  Rückens,  die  sich  rasch  dem  ganzen  Körper 
mittheilten.  Das  Auftreten  dieser  mehr  tonischen 
Krämpfe  bestimmten  mich  der  Leidenden  Cuprum  mel. 
30.  in  zweistöndlichen  Gaben  zu  ordiniren ,  welches 
den  Erfolg  hatte,  dass  die  Heftigkeit  der  Krämpfe  wäh- 
rend den  der  Zahl  nach  unverändert  gebliebenen  An- 
fiWeü  allmälig  sich  abschwächte  und  die  Krämpfe  sich 
endlich  blos  auf  ein  Zittern  der  unteren  Extremitäten 
beschränkten.  Gegen  den  besonders  reizbaren,  mit 
Zornesausbrüchen,  Weinen  und  Lachen  rasch  wechseln- 
den Zustand  gab  ich  dann  Iffnaiia  mit  Erfolg.  Die 
Kranke  wurde  ruhiger  und  beschäftigte  sich  nunmehr 
mit  ihrer  Umgebung,  von  der  sie  sich  früher,  wenn 
sie  nicht  eine  Redewuth  überfiel,  förmlich  absonderte. 
Ausgesprochene  Krämpfe  traten  nicht  mehr  auf;  wurde 
sie  aber  gereizt,  so  rötbete  sich  rasch  das  Gesichl,  es 
traten  sofort  einige  Schlingbewegungen  und  ein  wahr- 
nehmbares Zittern  des  Körpers  ein.  Das  Bewusstsein 
war  während  der  Anfälle  nie  getrübt. 

Um  auf  die  Menstruation  regelnd  einzuwirken,  gab 
ich  ihr  bei  ihrem  Austritte  aus  der  Anstalt  PtUscUilla 
zum  fernem  Gebrauche  mit. 

Die  MelanehoUe  trat  bei  einer  an  40  Jahre  alten, 
schwängern  Köchin  auf.  Sie  hatte  die  fixe  Idee,  ver- 
giftet zu  werden.  Da  sich  aber  im  Laufe  einiger  Tage 
eine  förmliche  Tobsucht  einstellte ,  musste  sie  in  die 
Irrenanstalt  transferirt  werden. 

Die  Meningitis  war  in  sämmtlichen  drei  Fällen,  die 
zur  Beobachtung  kamen,  eine  genuine.     Die  zwei  mit 


dem  Tode  endenden  Fälle  hatten  als  EnUtehungs- 
ursache  eine  traumatische  Einwirkung.  Der  dritte  und 
einzige  zur  Heilung  gelangte  Fall  wurde  durch  eine 
andauernde,  heftige  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  er- 
zeugL  Die  Therapie  beschränkte  sich  in  diesem  Falle 
blos  auf  Apis  meUifica, 

Von  den  als  Neuralgia  nervi  irigemini  behandelten 
Fällen  ist  ein  Fall  deshalb  interessant,  weil  derselbe 
sich  nach  den  beendeten  Wechselfieberanf^llen,  die  mit 
grossen  Gaben  Chinin,  sulph,  beseitigt  wurden,  ein- 
stellte und  einen  vollkommen  typischen  Verlauf  halte. 
Täglich  um  6  Uhr  Abends  bekam  die  Kranke  flüchtige, 
sehr  lebhafte  Stiche,  welche  von  der  Infraorbitalgegend 
ausgingen  und  nach  der  Schläfe  hin  sich  verliefen.  Sie 
waren  gewöhnlich  mit  einem  Kältegefühl  verbunden, 
welches  dann  allmälig  in  ein  Wärmegefühl  überging, 
als  nach  einem  halbstündigen  Bestände  des  Paroxysmus 
die  flüchtigen  lebhaften  Stiche  mit  einem  sehr  lästigen 
raflend-zerrenden  Gefühle,  verbunden  mit  einem  lauten 
Ohrenkliugen  wechselten.  Der  Paroxysmus  dauerte  in 
der  Regel  bis  Mitternacht  in  gleichem  Grade  an,  ver- 
schwand von  da  ab  zuweilen  plötzlich  mit  dem  Ge- 
fühle, als  hätte  Jemand  die  erfassten  Haare  an  der 
Schläfen-  und  seitlichen  Kopfgegend  rasch  losgelassen, 
oder  dem  allmälig  schwächer  werdenden  Raffen  und 
Zerren  mengten  sich  dumpfsiechende,  blitzschnelle 
Schmerzen  bei,  über  welche  sie  einschlief  und  des 
Morgens  dann  mit  einem  wüsten  Gefühle  erwachte, 
welches  sich  oft  schon  nach  einer  halben  Stunde  ver- 
loren hatte.  Die  Esslust  war  immer  gut,  und  wäh- 
rend die  Kranke  den  Tag  über  fast  gar  nichts  trank, 
konnte  sie  während  des  Anfalls  in  Felge  eines  hef^ 
tigen  brennenden  Gefühls  im  Munde  und  im  Rachen 
sich  des  fast  unausgesetzten  Trinkens  nicht  entäussem. 

Die  physikalische  Untersuchung  ergab  nebst  einer 
starken  Milzanschwellung  noch  die  einer  beginnenden 
Wechselfieberkachexie  mit  Oedem  an  den  Knöcheln  und 
der  Augenlider. 

Arsen  6.,  und  später,  als  sich  gänzliche  Schlaflosig- 
keit einstellte,  Coffea  6.,  beseitigten  das  Leiden  voll- 
ständig. 

(Portaaiiung  folgt.) 


Beiträge  zu  Arsenikwirknng  ais  dem  feind- 
licken  Lager. 

VoD  Dr.  Payr,  pract.  Ante  in  Würsburg. 
(Fortaetsung  aus  No.  7.) 

m.    . 

Tuherkelkachexie, 

Verf.  hat  den  Arsenik  in  allen  Stufen  dieser  Ka- 
chexie ,  von  den  ersten  Zeichen  des  constitutionellen 
Ergriflenseins  bis  zum  höchsten  Grade  des  Marasmus, 
versucht,  >um  zu  eruiren,    ob   er  auch   in   dieser  ver- 
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zweifdlen  Kachexie  seine  reconstituirende  Kraft  be\vtthre 
ond  was  sich  ftir  die  mögliche  Heilung  der  Phthise  von 
ihm  erwarten  lasse. 

Das  Resultat  seiner  Beobachtungen  fast  er  in  Nach- 
stehendem zusammen: 

Der  Arsenik  leistet  wirklich,  im  letzten  Stadium  der 
Lungen  Phthise,  mit  hektischem  Fieber,  Abzehrung,  er- 
weichten  oder  vereiterten  Tuberkeln  und  Cavernen,  aus- 
serordentliche Dienste. 

Zuerst  kürzt  er  die  Fieberanfälle  und  hebt  sie  end- 
lich auf;  die  Nach tscb weisse,  der  allgemeine  Erethis- 
mus und  die  Schlaflosigkeit  nehmen  einen  gleichen 
rückgängigen  Verlauf.  Die  trockene,  brennende  Haut 
wird  bald  normal,  nur  dauert  eine  gewisse  Frequenz 
des  Pulses  fort,  was  übrigens  in  der  Convalescenz 
schwerer  Krankheiten  überhaupt  geschieht.  —  Durch 
diese  Eigenschaften  überbietet  er  weit  den  Nutzen  des 
Chinin,  das  seiner  unbeständigen  und  flüchtigen  Wir- 
kung wegen  eine  häufige  Erhöhung  der  Gaben  ver- 
langt, die  bald  nicht  mehr  vertragen  werden  und  zu- 
dem nur  die  Fieberanßllle ,  nicht  aber  die  anderen 
Krankbeitssymptome  berührt. 

Im  Verhiltnisse  der  Fieberabnahme  erwacht  der 
Appetit,  die  Verdauungskrafl ,  die  Nutrition  mit  über- 
raschender Energie;  Erbrechen,  Diarrhöe  oder  Versto- 
pfung schwinden ;  Frische ,  Färbung  der  Gewebe  und 
Kräfte  kehren  wieder;  die  ganze  Physiognomie  erhält 
einen  andern  Ausdruck.  —  Diese  Veränderungen  tre- 
ten schon  Ende  der  ersten  Woche  hervor  und  wachsen 
jeden  Tag.  —  Husten ,  Beklemmung ,  Auswurf  massi- 
gen sich;  Alles  offenbart  die  in  den  Bronchien  und 
Lungencavemen  vor  sich  gehende,  heilende  Thätigkeit. 
Diese  allgemeine  Umgeslaltung  erfolgt  im  Laufe  des 
zweiten  Monats ,  setzt  sich  dann  fort  und  dauert  im 
Allgemeinen  mehrere  Monate.  Am  Geltesten  jedoch  ist 
dieses  Wohlsein  nur  temporär;  später  nimmt  die 
Phthise  wieder  ihren  verhängnissvollen  Verlauf,  nach- 
dem immerhin  dem  schon  dem  Tode  nahen  Kranken 
eine  um  so  werthvollere  Zeit  der  Erholung  vergönnt 
war. 

Einige  aus  einer  grossen  Zahl  von  Beobachtungen, 
die  Verf.  gesammelt  hat,  mögen  als  Beweise  für  das 
Vorgebrachle  dienen. 

63.  B..  31  Jahre  alt,  seit  seinem  15.  Jahre  mit 
heftigen  Anfällen  von  Asthma  behaftet,  verliert  dietie 
vor  15  Monaten  plötzlich  und  wird  tuberculös.  Die 
Tuberculose  macht  rasche  Fortschritte  und  am  19.  Juni 
1861  finde  ich  folgenden  Zustand: 

Die  Lungen  sind  voller  Tuberkeln  in  verschiedener 
Entwickelung.  Man  erkennt  hier  und  da  blasiges  und 
schleimiges  Aassein,  feuch4es  Knattern  und  Schnurren; 
starke  Beklemmung ,  unmässiger,  eitriger  Auswurf  und 
Husten.  —  Die  erloschene  Stimme  und  der  Schmerz 
lassen  auf  Larynxgeschwüre  schliessen.  —  Widerwille 
g<egen  Nahrung;  hartnäckige,  quälende  Verstopfung; 
Ittsserste  Abmagerung,  Marasmus.  Hektisches  Fieber, 
Nachtschweisse,  «hmattende  Schlafloaigkeii. 


Zehn  Tage  lang  13  Milligrammes  Arsenik;  dann  nur 
noch   1   Centigramm. 

Der  täglich  um  3  ühr  eintretende  Fieberanfall  bleibt 
zu  Ende  der  Woche  aus. 

Am  28.  Juni.  Kein  Pieberanfall  und  keine  Nacbt- 
schweisse  mehr.  —  Die  bisher  unruhigen  Nächte  sind 
jetzt  ruhig  und  guU  —  Der  Puls  behält  eine  gewisse 
Frequenz,  aber  die  Haut  ist  frisch  und  weich.  — 
Dyspnoe,  Husten  und  Auswurf  sind  gemindert.  Der 
nun  angeregte  Appetit  f^ngt  an  lebhaft  zu  werden.  — 
Die  Verstopfung  ist  beseitigt;  täglich  ein  normaler 
Stuhl.  Die  Kräfte  kehren  wieder;  der  Kranke  ist 
schon  einige  Male  aufgestanden  und  heule  selbst  vor 
das  Haus  gegangen. 

Im  Juli  verbessern  sich  die  örtlichen  Symptome 
noch  weiter,  besonders  Beklemmung,  Husten  und  der 
Auswurf.  Innervation  und  Nutrition  treten  noch  mehr 
hervor.  B.  erlangt  in  bemcrkenswcrlbcm  Grade  wie- 
der Kräfte,  Körperfülle  und  Frische,  und  macht  jeden 
Tag  mit  Leichtigkeit  Spaziergänge  von  2  Kilometer  und 
selbst  mehr.  —  Die  Krankheit  ist  sichtlich  zurück- 
gewichen. 

Vier  Monate  bestand  die  verhältnissmässig  sehr  be- 
friedigende Gesundheit,  als  zu  Ende  Okiober  das  Uebel 
wieder  in  Gang  kam  und  2  Monate  später  den  Kran- 
ken tödtete. 

Die  zwei  nächst  folgenden  Beobachtungen  unterschei- 
den sich  in  niclits  von  der  vorstehenden;  die  dritte 
betriflt  eine  dem  Tode  nahe  Frau  von  50  Jahren,  bei 
welcher  ein  dreitägiger  Arsenikgehrauch  wenigstens  ihr« 
Verbringnng  in  das  Hospital  ermöglichte,  was  vordem 
der  hochgradigen  Schwäche  wegen  untbunlich  erschien. 

Die  regenerirende  Kraft  des  Arseniks  im  letzten 
Stadium  der  Phthise  musste  zor  Vermuthung  Anlass 
geben,  dass  er,  in  ft*üheren  Stadien  angewandt,  selbst 
ihr  Heilmittel  sein  könnte.  Verfasser  sucht  nun  dieses 
Problem  in  nachstehender  Weise  zu  lösen. 

Man  geht  häufig,  sagt  er,  von  der  falschen  Meinung 
aus,  die  Phthise  sei  eine  specifische  Krankheit  und  ver- 
lange zu  ihrer  Krankheit  ein  erst  zu  suchendes  speei- 
fisches  Heilmittel. 

Allein  die  entschiedensten  specifischen  Leiden  sind 
ja  keine  abstracten,'  isolirten,  unabhängigen  Wesen, 
sondern  nur  eigenthflmliche ,  aber  stets  den  Gesetzen 
des  Gesammlorganismus  unterworfene  Störungen  der 
Gesundheil. 

Darum  ist  auch  die  Specificilät  einer  jeden  Krank- 
heit nicht  immer  unveränderlich  dieselbe,  sondern  ge- 
sialtet,  sich  in  ihren  Graden,  in  ihren  Steigemngs-  nnd 
Abnahmsperioden  verschiedentlich  anders.  Diese  patho- 
logische Thatsache  findet  in  der  Therapie  ihre  Bestä- 
tigung; denn  die  Erfolge  und  Fehlschlage  unseres  Han- 
delns hängen  von  dem  Zeitpunkte  ab,  in  welchem  un- 
sere Arzneien  zur  Anwendung  kommen.  Unsere  wahr- 
haft specifischen  Mittel ,  Mercur  ,  Jod ,  China ,  Eisen, 
welche  im  Beginne  der  Syphilis,  der  Sumpfmfection, 
der  Chlorose  so  heroisch  und  untrüglich  wirken,  ver- 
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lassen  uns,  sobald  die  letzteren  eine  Kachexie  gewor- 
den sind  und  räumen  dem  weniger  specifischen  Arse- 
nik seiner  allgemeinern  und  vollständigem  Wirksamkeil 
wegen  ein  nnbeslreibares  Ueb«rgfwichl  ein. 

So  wahr  nun  diese  pathologische  Anschauung,  so 
verkehrt  ist  die  therapeutische. 

Schon  die  Verschiedenheit  der  Spccificiläl  involvirt 
eine  ihr  entsprechende  Verschiedenheil  der  Mittel,  und 
Verf.  kann  hei  seinem  Beobachtungstalente  unmöglich 
entgangen  sein,  dass  so  manches  kurzdauernde  Wech- 
seißeber  dem  Chinin  nicht  weichen  will ,  dass  viele 
einfache  Chlorosen  chronisch  und  complicirt  wurden, 
weil  man  sie  mit  Eisen  bezwingen  zu  müssen  ver- 
meinte. 

Um  wieviel  mehr  gilt  das  von  den  verschiedenen 
Stadien  eines  lange  währenden  pathologischen  Pro- 
cesses?  —  Verf.  findet  ganz  begreiQich,  dass  im  acu- 
ten Bronchialkalarrh ,  wenn  er  durch  eine  Nixtura  ni- 
trnsa  c.  Extracl.  Hyoscyami  vel  Tinctura  Opii  in  das 
Lösungsstadium  eingeftlbrl  ist,  diese  Ordination  nicht 
mehr  passt,  und  setzt  an  ihre  Stelle  ein  Decoct.  Allh. 
c.  Säle  Ammoniaco  et  Exlr.  Liquirit.  oder  den  Gold- 
schwefel in  Pulvern.  —  wundert  sich  aber,  dass  Mer- 
cur,  Chinin  und  Eisen  ihren  Dienst  versagen,  wenn  sie 
statt  primärer  Syphilis,  Sumpfinfection  und  Chlorose  den 
entsprechenden  Kachexien  —  völlig  veränderten  Krank- 
heitshildern  —  entgegengesetzt  werden? 

Eine  solche  Logik  kann  nur  die  Frucht  falscher 
Vorstellungen  und  Begrifle  sein,  wie  sie  in  den  Köpfen 
einer  Unzahl  von  Aerzten  über  die  Bezeichnung  „spe- 
cifiscb"  spuken. 

Dass  Specifica  im  Sinuc  der  allen  Schule  ein  Un- 
ding sind,  und  dass  die  vom  Verf.  mit  diesem  Attri- 
bute bedachten  Hjllel  ebensowenig  dieses  Prädicat  (ge- 
nerelle Specifica)  verdienen ,  haben  wir  weiter  oben 
schon  angedeutet.  Begründet  aber  die  Suntine  der 
subjectiven  und  objectiven,  der  dynamischen  und  ma- 
teriellen Erscheinungen  im  Vereine  mit  den  physikali- 
schen, chemischen  und  anatomisch-physiologischen  Ver- 
änderungen den  Begriff  der  Specificilät,  so  ist  jedes 
Leiden  ein  specifisches,  und  dem  analog  jedes  Heil- 
mittel ein  Specificum,  was  der  «Versuch  am  Gesunden, 
als  der  einzig  sichere  Fdhrer  zur  Ermittelung  der  Wir- 
kungstendenz der  Arzneien  und  ihre  Verwerthung  nach 
dem  Aehnlicbkeitsgesetze  in  Krankheiten  zur  Genüge 
bestätigt. 

(Foruetsung  folgt.) 


Bericlit  Aber  die  am  30.  Juli  1808  in 
Dortmimd  abgehaltene  Versammlung  der 
Eomttpatken  Rheinlands  snd  Westphalens. 

(Fortsetfung  und  Schliiss). 

H^yne  aus  Beckum  berieh tet  über  einen  Fall  von 
Eklampsia  inter  et  post  partum.    Die  Geburt  des  Kindes 


war  von  dem  behandelnden  (allopathiBohen)  Ante  durch 
die  Zange  beschleunigt,  es  waren  Blutegel  in  grosser 
Zahl  und  Eisumschläge  applicirt,  ohne  dass  die  Krämpfe 
ein  Ende  nahmen.  Am  zweiten  Tage  nach  der  Ent- 
bindung bot  sich  folgenden  Zustand  dar:  Tiefes  Koma, 
Starrheit  der  Augen,  Cyanose  des  Gesichts,  Herabhän- 
gen des  Unterkiefers;  Unmöglichkeit  auch  nur  Flüssig- 
keiten zu  geniessen ,  weil  die  Kranke  bei  jedem  Ver- 
suche, den  man  machte,  sich  verschluckte.  Es  war  eine 
sehr  corpulente,  kräAige  Frau  ,  die  audj  in  gesunden 
Tagen  viel  Congeslionen  nach  dem  Kupfe  hatte. 

Es  wurden  einige  Globuli  Belladonna  12.  trorken 
auf  die  Zunge  gelegt ,  und  nach  zwei  Stunden  «liesc 
Gabe  erneuert.  Weitere  2  Stunden  nach  der  letzten 
Gabe  war  die  Wirkung  eingetreten ;  es  kam  u  i(>i|er 
etwas  bewussles  Leben  in  die  Kranke,  und  am  andern 
Tage  konnte  sie  als  geheilt  angesehen  werden. 

Als  vorzügliches  Blutstillungsmittel  für  Blulegelsliche 
wurde  von  H.  bei  dieser  Gelegenheil  angegeben,  ge- 
brannter Kork  auf  Zunder  aufgelegt  und  beides  zu- 
sammen auf  die  Stichwunden   aufgedrückt. 

H.  rühmt  Calc,  phosph,  12.  (alle  14  Tage  drei 
bis  vier  Tage  lang  angewandt)  bei  Tumor  albus.  Er 
hat  einige  glückliche  Erfahrungen  damit  gemacht  und 
augenblicklich  ein  schon  5  Jahre  bestehendes,  mit  hef- 
tigen Schmerzen  verbundenes  Leiden  dieser  Art  seit  2 
Monaten  in  Behandlung.  Es  trat  nach  der  ersten  G:ibe 
eine  heftige  Verschlimmerung  ein ,  worauf  dann  eine 
allmälige  Besserung  folgte,  die  bis  jetzt  noch  anhält. 

S.-R.  Stens  hat  eine  Reihe  von  Mittheilungen  zu 
machen,  theils  über  Einzelßille,  theils  mehr  genereller 
Art. 

1)  Einige  Fälle  von  Gemüthtsslörungen. 

a)  Im  vergangenen  Jahre  kam  ein  19jähriges  ^läd- 
chen  in  seine  Behandlung.  Dasselbe  zeigte  einen  auf- 
getriebenen rolhen  Kopf,  lilt  an  Herzklopfen,  an  Ap- 
petitlosigkeit, wollte  gar  nichts  geniessen;  sie  klagte 
über  ein  beständiges  Leerheitsgefilhl  im  Magen,  als  sei 
an  Stelle  des  Magens  ein  Loch;  sie  fühlte  sich  von 
Angst  ond  Furcljt  gejagt,  hatte  dabei  auch  Selbstmord- 
gedanken, wollte  sich  in  den  Rhein  stürzen,  sich  den 
Hals  abschneiden.     Die  Menses  waren  in  Ordnung. 

Die  Behandlung  in  einer  Anstalt  halte  keinen  Er- 
folg. So  hatte  das  Leiden  schon  einige  Jalire  gedauert. 

Ignalia  30.,  Morgens  und  Abends  3  Globuli,  brachte 
nach  einigen  Tagen  schon  in  all  diesen  Erschei- 
nungen grosse  Erleichterung.  Sobald  damit  der  Ap- 
petit wiederkam,  wurde  ihr  eine  reizlose,  nährende 
Diät  verordnet,  und  unter  Fortgebrauch  der  Ignalia 
war  sie  in  3  Wochen  vollständig  wieiler  hergestellt. 
Ein  leichter  Rückfall,  der  später  nach  einigen  Diälfeh- 
lern  sich  einstellte,  wich  der  Ignatia  sofort.  —  Die  . 
Heilung  ist  dauernd. 

Hammerschmidt  vermuthet  den  Grund  dieser 
Erscheinung  im  Magen.  Störungen  in  desseu  Gebiete 
rie^n  secundär  Schwindelerscheinungen  (resp.  Con- 
geslionen) hervor.   Er  selbst  habe  ein  Paar  Jalire  lang 
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an  Schwindeierscheinungen  gelitten,  die  alle  4  Wochen 
ungeßihr  auftraten,  zum  Niederlegen  far  24  Standen 
zwangen  und  mit  Würgen  und  Brechen  verbunden 
waren.  Ohne  bis  dahin  unrnSssig  gelebt  zu  haben, 
habe  eine  eingeschränkte,  vorsichtige  Diät  alle  diese 
Erscheinungen  zum  Schwinden  gebracht. 

b)  Eine  24jührige  Italienerin,  kräftigen,  blühenden 
Aussehens,  diente  bei  einer  adligen  Familie,  von  der  sie 
mit  nach  Deutschland  gebracht  war,  und  bekam  die 
unglückliche  Neigung,  sich  in  einen  Sohn  der  t^'amilie 
zu  verlieben.  Es  steigerte  sich  dieser  GeraQthszustand 
zur  Eifersucht,  schliesslich  bis  zur  UnzUchtigkeit.  Meh- 
rere Wochen  hindurch  war  sie  so  aufgeregt,  dass  man 
es  nicht  unternehmen  konnte,  sie  wegzuschicken.  Auf 
Byoscyamus  30.  wurde  sie  schon  den  andern  Tag 
ruhiger  und  war  nach  5  Tagen  so  weit ,  dass  sie  in 
ihre  Heimalh  entlassen  werden  konnte,  wo  sie  dann 
vollstündig  ihre  Heilung  fand. 

c)  Ein  junger  Mann,  Messerschroidt,  der  sehr  in 
venere  ausgeschweift  hatte  und  im  höchsten  Grade  ge- 
schlechtlich aufgeregt  war,  stand  auf  dem  Punkte  nach 
Siegburg  in  die  dortige  Irrenanstalt  abgeführt  zu  wer- 
den. Er  hatte  eines  Tags  schon  in  einem  Anfalle  von 
Verzweiflung  sich  mit  einem  Messer  eine  Verwundung 
am  Gliede  beigebracht.  Der  Schnitt  war  nicht  tief.  — 
Die  Untersuchung  des  Krankheitszustands  wies  hin  auf 
bedeutende  Ünterleibscongestionen ,  Stockungen  des 
Kreislaufs  in  der  Leber  (es  ergab  sich  nebenher,  dass 
auch  der  Vater  des  Kranken  stark  in  venere  gelebt). 
Diese  Zeichen,  verbunden  mit  einem  gelblichen  Aus- 
sehen des  Hautcolorits  im  Gesichle,  lenkte  die  Wahl 
auf  Sepia,  die  in  3.  Verreibung  Morgens  und  Abends 
1  Gran  gegeben  wurde.  Nach  10  Tagen  war  der 
Mensch  gesund  und  ist  es  auch  bis  heule  (seit  meh- 
reren Jahren)  geblieben.') 

2)  Erfahrungen  über  Behandlung  der  Migräne. 

Die  Migräne  ist  darum  manchmal  so  schwer  zu  be- 
handeln, weil  sie  oft  keinen  Anhaltspunkt  giebt  zu 
einer  bestimmten  Mittelwahl.  In  solchen  Fällen  em- 
pfiehlt Siens  den  Gebrauch  von  Nux  vom»  1.  (erste 
Dilution),  10  Tropfen  in  4  Esslöffel  Wasser,  Morgens 
und  Abends  ein  Esslöffel ,  vier  bis  fünf  Wochen  lang 
gebraucht  und  nach  einer  Pause  dann  wieder  lortge- 
setzl.  Es  werden  fast  nie  Nebenbeschwerden  dabei 
beobachtet.  Die  Anfalle  werden  entweder  radieal  be- 
seitigt oder  aber  ihre  Wiederholungen  auf  grosse  Zwi- 
schenräume hinausgeschoben. 

Die  Diät  muss  sich  hier  streng  binden  an  die  Ver- 


')  Gelegentlich  einer  Nebenbemerkung,  betreffend  Asca- 
riden  als  Ursache  zu  Geschlechtsanreizungen  gab  Stens  als 
bestes  Jlfiltel  dagegen  an:  Esngkly stier  (1  Theelöffel  guten 
Weinessig  auf  4  Esslöffel  Wasser),  vorsichtig  applicirt ,  dass 
es  möglichst  lange  im  Rectum  zurfickgehalten  werde.  Die 
Thiere  worden  durch  die  Essigsäure  einfach  aufgelöst  — 
Besser  als  Sublimatklystiere  seien  Wasserklysüere ,  worin 
aufendes  Quecksilber  längere  Zeil  gekocht  sei.    (Thener.) 


meidung  von  Wein,  Bier,  Kaffee,  Thee,  Gewürzen  und 
Saurem. 

(Von  v.  d.  Heyden  wird  gegen  Migräne  aufmerk- 
sam gemacht  auf  Sanguinaria  und  SpigeUa.) 

3)  Wechselfieberartige  Zufälle  bei  einer  Frau.  Der 
behandelnde  Allopath,  der  sie  für  nervös  hält,  bedient 
sie  mit  grosser  Geschäftigkeit  mit  Arzneitränken,  Bauch- 
pflastern, Umschlägen,  jeden  Tag  etwas  Anderes.  Trotz- 
dem kam  die  Frau  immer  mehr  herunter,  so  dass  sie 
schliesslich  gar  nicht  mehr  aufstand.  Nun  wurde  der 
Zustand  als  Simulation   bezeichnet. 

Slens  fand  bei  genauer  Untersuchung  die  Milz  be- 
deutend vergrösserl,  ebenso  das  linke  Ovarium;  es 
waren  bedeutende  Kopfschmerzen  vorhanden,  Appetit- 
losigkeit, wenig  Schlaf.  Dabei  traten  an  jedem  Tage 
fieberartige  Zustände  auf  (Schauder,  Hitze,  etwas 
Schweiss). 

Zu  alledem  kam  noch  ein  ungeheurer  Hinterkopf- 
schmerz, zum  rasend  werden ;  derselbe  wirkte  so  mäch- 
tig auf  die  Augen,  dass  das  rechte  Auge  ganz  erblin- 
dete und  später  auch  das  linke.  So  hatte  der  Zustand 
Monate  lang  gedauert.  Aeusserhch  war  an  den  Augen 
nichts  zu  sehen.  Gleichzeitig  war  der  eine  Arm  ge- 
lähmt, so  dass  man  an  einen  Schlagfluss  hätte  denken 
können. 

Der  prägnante  Hin lerkopfsch merz  wies  hin  auf  Pe- 
iroleum,  wovon  4  Tropfen  der  4.  Verdünnung  in  4  Ess- 
löffel Wasser  gegeben  und  davon  einslündlich  ein  Löffel 
genommen  wurde.  Schon  nach  einigen  Löffeln  kehrte 
das  Gesicht  wieder,  der  Hinterkopfschmerz  verschwand 
und  schon  am  andern  Tage  konnte  die  Frau  aufstehen 
und  wieder  umhergehen.  —  Die  Besserung  schritt  so 
fort,  bis  zur  Heilung.  Einige  Rückfälle  (durch  Ge- 
müthsaufregungen) ,  die  regelmässig*  mit  dem  Hinter- 
kopfschmerz und  mit  Blindheit  einhergingen,  wurden 
regelmässig  mit  Petroleum  4.  in  einem  Tage  geheilt. 
Die  Patientin  trägt  zur  Vorsorge  immer  Petrol.  bei  sich. 

Hieran  schlössen  sich  noch  einige  Erfahrungen  mit 
Petroleum  bei  Hinlerkopfaflectionen. 

a)  Ein  wüthender  Hinterkopfschmerz  hei  einem 
Freudenmädchen  (permanente  Aufregung  des  Geschlechts- 
triebs ,  kleines  Gehirn  und  Hinterkopf  scheinen  hier 
einen  Zusammenhang  anzudeuten) ,  der  dasselbe  zum 
Toben  brachte,  wie  eine  Wahnsinnige,  wich  auf  einige 
Gaben  Petroleum  zurück  und  war  nach  einigen  Tagen 
radieal  geheilt. 

b)  Ein  analoger  Fall,  wo  geschlechtliche  Aufregung, 
Uinterkopfschmerz,  Herzklopfen,  grosse  Aengstlichkeit  zu- 
sammen auftreten,  wurde  nach  14tägigem  Gebrauch  von 
Petroleum  bedeutend  gebessert.') 


*)  Ein  anderer  Fall  dagegen  Ton  Migräne,  die  hauptsich* 
lieh  im  Hinterkopf  ihren  Sitz  hatte,  von  Jugend  anf  bestan- 
den, die  aber  mit  Uoterleibsstöruogen  zusammenhing,  wurde 
durch  Sepia  200.,  eine  Gabe,  vollständig  zur  Heilung  ge- 
bracht. 
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4)  lieber  Kopfausschläge  auf  skrophalöser  Basis 
wird  Folgendes  mitgetheilt. 

a)  Wo  der  Ausschlag  eine  grUnlich  gelbe  Flüssig- 
keit aussickern  lüsst,  die  zu  gelben  dicken  Borken  ver- 
trocknet, wo  derselbe  zugleich  fressender  Natur  ist,  des 
Nachts  stark  juckt  und  die  Haare  ausfallen  lässt,  da  ist 
Rhus  loxic.  Hauptmitlel. 

b)  Die  bösartige  Flechte  (auch  mit  Plica  polonica 
zusammen)  erfordert  Siaphysagria  1.,  Morgens  und 
Abends  einige  Tropfen,  6 — 8 — 10  Wochen  lang  forl- 
gesetzt. 

(v.  d.  Hey  den  empfiehlt  hier  Graphit  und  Arsen 
im  Wechsel  mit  Pausen,   ^^  Jahr  lang  fortgeselzt.) 

5)  Augenkrankheiten. 

a)  Skrophulöse  AugenentzUnilungen,  wobei  die  Li- 
der geröthet,  geschwollen  sind,  zusammenbacken ,  mit 
Geschwürsbildung  auf  der  Hornhaut  —  erfordern  als 
Hauptmittel  Hepar  sulph»  (zuweilen  auch  wohllhStig 
im  Wechsel  mit  Mercur), 

Gegen  die  Lichtscheu  wird  Opium  3.  (zwischen- 
durch gegeben)  dem  Conium   bei  Weitem  vorgezogen. 

Zurückbleibende  Flecken  auf  der  Hornhaut  erfor- 
dern Addum  rUtr.  30.— 200. .  Argenlum  nur.  30. — 
200..  Euphrasia. 

Viele  mit  dem  Namen  „Körnerkrankheit",  „ägyp- 
tische Augcnentzündung"  maskirte  Augenentzündungen 
weichen  obiger  Behandlung. 

Ein  sehr  schlimmer  Fall,  längere  Zeit  von  einem 
bekannten  Augenarzte  behandelt,  bei  dem  dieKarunkel  aus 
dem  Auge  hervorgedrängt,  alle  Weichtheile  des  Auges 
schwammig  dick  aufgetrieben  waren  ,  mit  furchtbarer 
Citerabsonderung  und  Lichtscheu,  wurde  mit  dem  schön- 
sten Erfolge  behandelt  durch  Anwendung  von  Mercur 
3.  (Abends)  und  Hepar  3.  (Morgens). 

Skrophulöse  Leiden  (namentlich  bei  Kindern),  wo- 
bei das  Auge  verhältnissmässig  wenig  afGcirt  erscheint 
(die  Augen  sind  etwas  roth,  backen  kaum  zu ,  zeigen 
etwas  Lichtscheu),  aber  in  der  Schläfengegend  um  das 
Auge  herum  eine  Bildung  kleiner  Pusteln  stattfindet, 
werden  selbst  nach  Jahre  langer  Dauer  durch  Sulphur 
3.  (Abends  eine  Gabe)  in  kurzer  Zeit  geheilt. 

b)  Gegen  Thränenfislel,  die  so  oft  vergeblich  oder 
langdauemd  durch  mechanische  Erweilerungsversuche 
der  Thränengänge  behandelt  werden,  ist  Siaphysagria 
30.  (Abends  eine  Gabe)  ein  vorzügliches  Mittel.  Nach 
einigen  Wochen  ist  die  Heilung  vollendet. 

Siaphysagria  wird  ferner  gerühmt  bei  Anschwel- 
lung, Verhärtung  der  Maibom'schen  Drüsen,  nach  Ab- 
lauf der  Entzündung. 

c)  Cataracta  incipiens.  Stens  hat  schon  früher  ein 
Paar  Fälle  mitgetheilt ,  bei  denen  Silicea  mil  ausge- 
zeichneter Wirkung  zur  Anwendung  kam. 

Es  befindet  sich  augenblicklich  eine  Dame  in  sei- 
ner Behandlung,  die  seit  Jahren  an  einem  beginnenden 
Linsenstaar  litt,  von  einem  Professor  aus  Kiel  unter- 
sucht und  auf  den  Zeilpunkt  der  Reifung  des  Slaars 
vertröstet  war,  um  dann  die  Operation  zu  gegenwärti- 


gen. Seil  10  Monaten  bekommt  die  Patientin  Silicea 
200.,  in  grossen  Zwischenräumen  (3 — 4  Monate  lang 
nur  eine  Gabe,  so  lange  die  Besserung  noch  fortschrei- 
let).  Seit  dieser  Zeit  hat  sich  das  Sehvermögen  ent- 
schieden gebessert,  und  gleichzeitig  Schritt  hallond 
damit  hat  sich  auch  das  Allgemeinbefinden  gehoben 
(sie  lilt  unter  Anderm  an  Migräne).  Sie  kann  jetzt 
wieder  lesen,  und  sind  auch  die  Schmerzen,  die  sie  im 
Auge  halte,  verschwunden. 

6)  Die  Angina  tonsillaris  genuina  wird  am  Vorlheil- 
haflesten  behandelt  mit  Mercur  3.  Morgens  und  Abends. 

.  7)  Flechten,  die  nach  Rose  (oder  während  der 
Rose)  sich  entwickeln,  aus  kleinen  Bläschen  bestehen, 
eine  grünlich  gelbe  Flüssigkeit  absondern,  auch  wenn 
sie  an  den  Händen  sitzen,  selbst  bei  kleienartiger  Ab- 
schuppung (Bäckerflechle)  kommen  zur  Heilung  durch 
Rhus  1.  4  gtt.  auf  4  EsslöfTel  Wasser,  Morgens  und 
Abends  1  Löffel. 

8)  Respirationsorgane. 

a)  Katarrhe  (frische  und  veraltete)  finden  im  All- 
gemeinen ein  Heilmittel  an  Antimonium  tarl.  Dieses 
schliesst  den  katarrhalischen  Process  in  seiner  gan- 
zen Ausdehnung  in  sich.  Es  eignet  sich  für  trockene 
und  für  lösende,  für  fieberlose  und  für  fieberhafte 
Katarrhe.  Muss  consequent  fortgegeben  werden.  Trocken 
gegeben,  in  der  3.  Verreibung,  ist  vorzuziehen,  weil 
es  in  Wasser  genommen  beim  Herunterschlucken  man- 
chmal zum  Husteu  reizL 

b)  Tuberculöse  Katarrhe  mit  dem  Bilde  der  Phthi- 
sis ,  wo  GeschwOrsbilduog  im  Darm  mit  Durchfällen 
eingetreten  ,  wo  fürchterlicher  Husten  Tag  und  Nacht 
mit  blutigem  oder  unblutigem  Auswurf  den  Kranken 
peinigt,  wo  Appetitlosigkeit,  Nachtsch weisse,  bleiche 
Ohren ,  schleppender  Gang ,  allgemeiner  Verfall  der 
Kräfte  das  Ende  anzeigen,  da  hilft  noch  Kali  carb. 
30. »  alle  8  Tage  eine  Gabe ,  und  wenn  der  Erfolg 
stockt,  Kali  carb.  200. 

c)  Ein  Fall  von  Steinhauerschwindsucht,  die  mit 
blutigen  Durchfällen  von  mehrmnnallicher  Dauer  be- 
gann, später  sich  auf  die  Brust  warf  und  dort  als  tu- 
berculöse Lungenschwindsucht  declarirte,  allniälig  die 
Kräfte  des  Patienten  herunterbrachte,  mit  wassersüch- 
tiger Anschwellung  der  Beine,  des  Bauchs,  der  Arme, 
so  dass  unter  grosser  Athemnoth  nur  die  aufrecht 
sitzende  Stellung  möglich  blieb,  wurde  durch  Silicea 
geheilt. 

Zuerst  wurde  Silicea  30.  eine  Gabe  verordnet,  und 
da  nach  8  Tagen  eine  Besserung  zu  constaliren  war, 
ein  Scheinpulver  gegeben,  bis  nach  3  Wochen  die  Bes- 
serung stillstand.  Eine  zweite  Gabe  Silicea  30. 
brachte  die  Besserung  nicht  vorwärts  und  wurde  da- 
her Anfangs  der  fünften  Woche  eine  Gabe  SiUcea  200. 
ordinirt.  Diese  zeigte  gleich  am  folgenden  Tage  hei- 
lende Einwirkung,  nach  8  Tagen  war  schon  ein  un- 
gemeiner Fortschritt  zu  conslatiren  und  dieser  hörte 
nicht  eher   auf,    als   bis   nach  weiteren  drei  Wochen 


Digitized  by 


Google 


8a 


alle  krankhaften  Erscheinungen  geschwunden  waren. 
Der  Mann  lebl  jetzt  noch  in  vollkommener  Gesundheit. 

9)  Blasenhaniorrhoiden.  Es  kommt  wohl  vor,  dass 
hei  Hämorrhoidalzustanden  die  vorher  aus  dem  Afler 
kommenden  Blutungen  versiegen  und  dafür  nun  die 
lienigsten  Blutungen  aus  der  Blase  auftreten,  ein  un- 
gemein schmerzhaftes  Leiden.  Stens  hatte  in  mehre- 
ren Fallen  die  sonst  vortreffliche  Pulsatüla  nur  tem- 
porar und  nachher  gar  nicht   mehr  wirksam   gesehen. 

In  einem  Falle  von  solchen  versetzten  Hämorrhoiden 
beseitigte  Colchicum  1.  (stundlich  gegeben)  das  Leiden 
in  1 — 2  Tagen,  wahrend  es  sonst  acht  Tage  lang 
dauerte.  Colchicum  ist  be^rahrt  hei  Blutausscheidun- 
gen aus  dem  After,  selbst  bei  ruhrartigen. 

Dr.  Metz  bemerkt  dazu,  dass  Kühe  nach  Genuss 
von  Colchicum  auiumnale  Blulharnen  bekommen.  Er 
hat  das  Blulharnen  da,  wo  früher  fliessende  Hämor- 
rhoiden bestanden,  mit  Cannabis  gestillt.  Das  Schmerz- 
hafteste sei  hierbei  der  Umstand ,  dass  das  Blut  im 
IVin  gerinne,  wodurch  die  Harnröhre  verstopft  würde 
und  das  Blut  nicht  herauskommen  könnte.  Diesem 
scheine  Cannabis  entgegenzuwirken. 

Hieran  schlössen  sich  noch  mehrere  Bemerkungen 
über  Colchicum.  Die  Erfahrung  von  Bönninghausen 
bezüglich  der  gulen  Wirkung  des  Colchicum  gegen 
Trommelsucht  beim  Rindvieh  wird  bestätigt;  bei  Bla- 
hungskolik  der  Menschen  hilft  Colchicum  fast  nie  in 
hohen  Verdünnungen,  dagegen  vortrefflich  in  der  Ur- 
tinctur,  wovon  in  einem  Falle  (nach  vergeMicher 
methodischer  Anwendung  immer  niedrigerer  Verdün- 
nungen) zuletzt  Colchicum  0.  10  Tropfen  die  er- 
wünschte Wirkung  zeigte. 

Pelrasch  kennt  eine  Familie,  die  in  all  ihren 
sechs  Mitgliedern  an  einer  eigenthümlichen  Art  Zahn- 
schmerzen mit  Zahnausfallen  leidet.  Alle  sechs  haben 
last  sammtliche  Zahne  dadurch  verloren.  Der  Vorgang 
ist  der,  dass  ab  und  zu  Zahnschmerzen  an  einem  Zahne 
auftraten,  wobei  sich  das  Zahnfleisch  röthet,  aufschwillt 
und  sich  zurückzieht.  Der  Zahn  wird  langer,  lose, 
lallt  schliesslich  von  selbst  heraus  oder  kann  mit  den 
Fingern  herausgehoben  werden.  Die  Zahne  sind  da- 
bei vollkommen  gesund ,  und  lasst  sich  keine  consti- 
lutionelle  noch  locale  Ursache  dafür  finden.  —  S.-R. 
Stens  'empfiehlt  in  der  Voraussetzung,  dass  es  sich  hier 
um  ein  idiopathisches  Leiden  des  Zahnfleisches  handle, 
Staphysagria  j  welche  auf  das  Zahnfleisch  wirke,  wie 
kein  anderes  MitteL 

Es  sei  eine  Frau  einmal  bei  ihm  gewesen,  habe 
ihre  Zahne  sehen  lassen.  Es  hatten  sich  dabei  an  der 
hnken  Seite  des  Unterkiefers  vom  Zahnfleisch  aus  l.iu- 
ter  grosse  Pilze  gezeigt  (iy2  Linien  lang),  fadenartig 
oder  wie  spitze  Feigwarzen,  die  in  kurzer  Zeit  dort 
gewuchert.  Slaphysagria  30.  beseitigte  innerhalb  8 
Tagen  jede  Spur  davon. 


Da  die  Zeit  nun  schon  sehr  torgerückt  war  und 
auch  nach  vierstündiger  Besprechung  Niemand  mehr 
etwas  von  Wichtigkeit  auf  dem  Herzen  hatlr,  so  konnte 
die  Sitzung  vom  Präsidenten  geschlossen  werden.  Vor- 
her noch  wurde  bestimmt,  dass  iLer  letzte  Donnerstag 
im  Juli  1869  die  Versammlung  wieder  an  demselben 
Orte  vereinigt  finden  sollte.  — 

Es  setzte  sich  dann  die  Versammlung  zur  Tafel 
nieder;  wobei  es  recht  heiler  und  hoch  herging. 
Toaste  auf  den  König,  auf  Collegen,  auf  Hahnemann 
und  die  Homöopathie  wurden  ausgebracht,  von  denen 
ich  statt  aller  anderen  den  letzten  mittheilen  will,  der 
uns  den  Autor  desselben,  S.-R.  Stens,  auch  als  Dichter 
zeigte.     Er  lautete: 

1. 
Wir  sind  zum  grossen  Werke  hergekommen, 
Das  Hahnemann  mit  ManDesroolh  begonnen, 
Worauf  er  Tag  und  Nacht  mit  Ernst  gesonnen, 
Bis  es  in  seinem  Geiste  klar  erglommen. 
Da  ward's  wie  Schuppen  von  dem  Aug*  genonunen 
Die  Nebel  alle  in  ein  Nichts  zerronnen, 
Ihm  leuchteten  der  Wahrheit  lichte  Sonnen 
Und  riefen  ihm  ein  herzliches  Willkornnfen. 

So  lohnt  Natur  das  wahre,  treue  Streben, 
Drum  lasst  uns  folgen  unserm  hohen  Meister, 
Der  solch  ein  leuchtend  Beispiel  uns  ffegeben. 
Ja,  lasst  uns  weiter  dringen  dreist  und  dreister, 
Nicht  achtend  eitler  Thoren  Widerstreben, 
Denn  diese  Welt  ist  fQr  die  klaren  Geister. 


Ja,  diese  Welt  gehört  den  klaren  Geistern, 
Die  es  verstehn,  die  Wahrheit  zu  belauschen, 
Die  sie  vernehmen  in  des  Stromes  Rauschen 
Und  in  der  Quelle  ihrer  sich  bemeistern. 
Nicht  jenen  Thoren,  die  erbärmlich  kleistern, 
Die  die  Natur  mit  Uirngespinnst  vertauschen. 
Die  Hehre  in  grotesken  Bildern  bauschen 
Und  wähnen  so  sich  ihrer  zu  bemeistern. 

Wir  müssen  uns  in  ihren  Schacht  versenken, 

Aus  ihrem  Schoosse  die  Gesetze  holen, 

Sie  so  erobern,  aber  nicht  erdenken! 

So  ist  es  in  dem  Schöpfungsbuch  befolilen! 

Weh  denen,  die  dem  Spruch  nicht  Achtung  schenken, 

Die  Strafe  heAet  sich  an  ihre  Sohlen. 

daittnng  und  Dank. 
ZnrOrflBdiii;  elies  homSopathlselieB  Spitals  liMpiig 

sind   ferner   bei  ans  eingegangen 

von  Herrn  Geh.  Kirchenrath  Prof.  Dr. 
Rückert')  in  Jena  eine  4procentige 
Prioritätsobligation    der    thüringschen 

Eisenbahn 100  Tblr.   —  Ngr. 

Transport  aus  vor.  Nummer    1572     -        3    - 

Suroma  1672  Thir.    3  Ngr. 

Die  Redaction. 

')  dem  bekannten  Mitpröfer  des  Asarum  europaeura. 
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ALLGEMEINE 

HONÖOPATHMIE  ZEITMfi. 


HERAUSGEGEBEN  VON 


M£T£|l\  PRÄGT.  ARZT^  ZU  LEIPZIG. 


Leipzi 


mber  1868. 


Encbeiot  wöchentlich  lu  1  Bogen.   Ausserdem  jeden  Monat  eine  Beilage  ,,Monaublatt<*  lu  1  bis  1  Vi  Bogen.   26  Nummern  der  Zeitung 
und  6  Nummern  des  Monatsblatt  bilden  einen  Band.    Preis  S  Thlr.   Alle  Buchhandlungen  u.Postanstalten  nehmen  Bestellungen  an. 


1 1  h  a  1 1 :  OfficieUer  Bericht  über  die  37.  VersamnilaDff  des  Geotralvereins  hom.  Aerzte  Deutschlands  am  9  und  10.  August 
1868  in  Eisenach.  —  Beiträge  zur  Arsenikwirkung  aus  dem  feindlichen  Lager.  Von  Dr.  Payr  in  Wfirzburg 
(Forts.).  —  Die  Geburlshilfe  in  Amerika.  Von  *Dr.  Gonst  Hering  in  Philadelphia  (Forts.).  —  Litterarische  An- 
zeige (Jousset,  £l^ments  de  M^decine  pratioue).  —  NacbtrSgliche  Bemerkungen  betreffs  der  nach  einem  neuen 
Systeme  ohne  Höflfeder  und  ohne  Peletonpolster  constmirten  elastischen  Bruchbandagen.  Von  Dr.  J.Hirsch  in  Prag. 


OfBcieller  Bericht  Ober  die 

37.  Versammlmig  des  Centralvereins  homöopathischer  Aerzte  Dentschlands 

%m  9.  nmi  lt.  Aigist  18C8  in  EiseiiftcL 

Nach  der  stenographischen  Niederschrift. 


Präses: 


Prlsenxliste: 

Dr.  tscar  WhUceiiu   aus  Eisenach. 


Dr.  B  a  r  k  n  e  r  aus  Dessau. 

Dr.  Thilenius  aus  Wiesbaden. 

Dr.  V.  Kaczkowski  aus  Lemberg. 

Med.-R.  Dr.  El  wert  aus  Hannover. 

Dr.  V.  Marenzeller  aus  V^ien. 

Dr.  Fischer  aus  Berlin. 

Dr.  Carl  Würz! er  jun.  aus  Bemburg. 

Dr.  Kirsch  sen.,  Reg.-A.  a.D.  aus  Wiesbaden. 

Dr.  Kafka  aus  Prag. 

Dr.  Bolle  aus  Aachen. 

Dr.  Bojanus  aus  Moskau. 

Dr.  Schneider  aus  Magdeburg. 

Arzt  Ganz  aus  Gleicherwiesen. 

Physik.  Dr.  Hermann  aus  Schöningen. 

Dr.  Kirsten  aus  Leipzig. 

Dr.  Meyer  ebendaher. 


Apotheker  Marggraf  aus  Leipzig. 

Apotheker  Dr.  Schwabe  ebendaher. 

Apotheker  Beyer  ebendaher. 

Dr.  Severin  aus  Cannes. 

Dr.  May  aus  Grossröhrsdorf. 

Dr.  Krummacher  jun.  aus  Bremen. 

Dr.  Groos  aus  Mdhlhausen. 

Dr.  V.  Gersdorf  aus  Boston. 

Arzt  Neuschaefer  aus  Bebra. 

'^Geh.-Rath  Dr.  Goullon  aus  Weimar. 

'^Dr.  Heinrich  aus  Naumburg. 

'^Dr.  Tri tsc hier  aus  GannstadU 

Hoppe  aus  Mansbach. 

Gust.  Bttschgens  aus  Crefeld. 

BuchhXndler  Bolboevener  aus  Gotha. 


Die  drei  mit  *  bezeichneten  BGtglieder  waren  nur  in  der  Vormittagssitiung  anwesend. 
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Sltnmg  9m  Akeid  des  9.  AigKst  Im  UM  im 

Baitenknini. 

•(äse$Op.  Wistiteaus  erdfiWet  die  Süfusg-  i^a 
Uhr  «it  li»lgenikn  Worten: 

IMine  üerrti!  Als  ülalutenmässig  erwähker  Präsi- 
dent eröffne  ich  hierdurch  die  gegenwSlrtige  Versamm- 
lung des  homöopathischen  Centralvereins ,  indem  ich 
Sie  zugleich  herzhch  willkommen  heisse  in  Gisenach. 
Herrn  Dr.  Meyer  bitte  ich  ,  zunächst  die  Präsenzliste 
XU  verlesen.     (Geschieht.) 

Wie  Sie  wissen,  können  an  dieser  Sitzung  nur  Mit- 
glieder des  Gentralvereins  theilnehmen,  und  bitte  ich 
daher  diejenigen  anwesenden  Herren,  welche  noeh 
nicht  Mitglieder  sind,  es  durch  Erlegen  von  2  Thalem 
zu    werden.     (Dieser  Aufforderung    wird  entsprochen.) 

Der  Vorsitzende  ernennt  sodann  die  Herren  Dr. 
Meyer  aus  Leipzig  zum  Vieepräsidenten  und  Dr. 
Bürkner  aus  Dessau  zum  Secrelär, 

Zu  Rechnungsrevisoren  werden  die  Herren  DDr. 
Schneider  aus  Magdeburg  und  Kirsten  aus  Leip- 
zig gewählt,  welche  auch  die  Wahl  annehmen. 

Aus  der  von  dem  Actor  des  Vereinsvermögens  vor- 
gelegten Rechnungsablage  geht  hervor,  dass  sich  im 
Vereinsjahre  18^7^^  <^'®  Einnahmen  auf  1477  Thir. 
26  Ngr«  9  PL,  die  Ausgaben  hingegen  auf  1033  Thlr. 
4  Ngr.  9  Pf.  belaufen  hatten,  und  das  Vermögen  des 
Vereins  aus  8719  Thlr.  22  Ngr.  bestehe,  wovon 
8275  Thlr.  verzinslich  angelegt  sind.  Rechnet  man 
hierzu  das  beim  Universitätsrentamt  deponirte  braun- 
schweigische  Legat  von  3000  Thlr. ,  so  erreicht  das 
Vermögen  des  Gentralvereins  jetzt  die  Summe  von 
11719  Thlr.  22  Ngr.  —  Die  Hahnemannstiftung  be- 
sitzt jetzt  834  Thlr.  25  Ngr.  9  Pf. 

Der  Vorsitzende  f^hrt  fort:  Die  bisherigen  Leiter 
der  homöopathischen  Klinik  in  Leipzig  sind  die  Herren 
Dr.  Meyer  und  Dr.  Glot.  Müller,  und  der  Verwal- 
ter des  Vermögens  des  Gentralvereins  Herr  Assessor 
H  a  u  b  0 1  d,  alle  in  Leipzig ;  es  handelt  sich  nun  darum, 
die  Herren  fttr  das  kommende  Jahr  entweder  in  dieser 
Stellung  zu  bestätigen  oder  andere  zu  ernennen.  Ich 
glaube  aber  wohl  kaum,  dass  die  Ernennung  Anderer 
in  unserm  Interesse  liegt  und  erlaube  mir  daher  die 
Frage  an  die  Versammlung  zu  richten,  ob  sie  mit  der 
Wiederwahl  der  genannten  Herren  einverstanden  ist? 
Die  Versammlung  erklärt  sich  einstimmig  dafür. 

Einen  Bericht  über  den  Stand  des  Gentralvereins 
wird  Ihnen  Herr  Dr.  Meyer  geben. 

Dr.  Meyer.  Der  Bericht  wird  keine  lange  Zeit 
in  Anspruch  nehmen.  Im  vorigen  Jahre  18*Vs8  ^^^^' 
den  in  den  Gentralverein  aufgenommen  9  Mitglieder 
und  zwar  Dr.  Goullonjun.  in  Weimar,  unser  Assi- 
stent Krähe  in  Leipzig,  Dr.  Sag  er  in  Schleswig, 
Apotheker  Otte  in  Hamburg,  Dr.  Reiss  in  Saarlouis, 
Apotheker  Liebe  in  Dresden,  Arzt  Neuschaefer 
in  Bebra,  Dr.  Wislicenus  in  Eisenach  und  Dr.  We- 
ber in  Duisburg.  Zum  Ehrenmitgliede  des  Vereins 
wurde   bei   Gelegenheit    der  Feier    seines    50jährigen 


Ehejubiläums  der  Präsident  Dr.  Freiherr  v.  Gersdorf 
in  Eisenach  ernannt. 

Dagegen  sind  ausgeschieden  4  höchst  ^hrenwcrlbe 
Mitglieder,  und  zwar  leider  alle  durch  den  Tod,  näm- 
lich Dr.  V.  Wenzel  in  München,  Geheimrath  Dr. 
Schmieder  in  Liegnitz,  Regimentsarzl  Dr»  S c b m i d l, 
Ehrenbürger  in  Königsberg  und  der ,  den  wir  zuletzt 
zu  betrauern  haben,  Medicinalrath  Dr.  Trinks  in 
Dresden.  Mit  Gestattung  des  Herrn  Vorsitzenden  er- 
suche ich  die  Anwesenden  sich  zum  ehrenden  Anden- 
ken dieser  Dahingeschiedenen  von  ihren  Sitzen  zu  er- 
heben. (Geschieht  allseitig).  Ausserdem  wurden  wegen 
Nichtbezahlung  der  Beiträge  5  Mitglieder  aus  der  Liste 
des  Gentralvereins  gestrichen ,  doch  werden  Sie  mir 
wohl  beistimmen ,  wenn  ich  dieselben  nicht  nenne. 
Demnach  beläuft  sich  die  Zahl  unserer  Mitglieder  jetzt 
auf  225;  ich  muss  aber  hierzu  für  die  Herren  Rech- 
nungsrevisoren bemerken,  dass  sich  darunter  eine  nicht 
geringe  Zahl  ausserdeutscher  Mitglieder  befindet,  denen 
nach  einer  ft*ühern  protokollarischen  Bestimmung  die 
Zahlung  ihrer  Beiträge  anheimgestellt  ist.  In  Rück- 
stand mit  den  Beiträgen  für  dieses  Jahr  sind  erfreu- 
licher Weise  bis  jetzt  nur  8  Mitglieder  und  es  lässl 
sich  hoffen ,  dass  von  diesen  auch ,  noch  einige  zahlen 
werden,  so  dass  in  dieser  Beziehung  wenig  Mitglieder 
ausscheiden  dürften.  Dies  ist  der  kurze  Bericht,  den 
ich  Ihnen  vorzuführen  hatte. 

Da  sich  hierüber  Niemand  zum  Worte  meldet,  folgt 
die  Besprechung    über    eine    eingegangene   Preisschrift 
und  deren  Beurlheilung  durch  die  Preisrichter. 
Präses:  Die  Preisaufgabe  lautete: 
„Es  ist  irgend  eine  Krankheit  allseitig   und    voll- 
ständig zu  besprechen  und  deren  homöopathische 
Therapie  in  ausführlicher  Weise  beizufügen.*' 
Daraufist  eine  Bewerbungsschrift :  ,, Studien  über  Mor- 
bus Brightii"  eingegangen,  über  welche  die  Gutachten 
der  drei  Preisrichter:  Dr.  J.  0.  Müller  in  Wien.  Dr. 
Kafka    in  Prag    und  Dr.  Schneider    in   Magdeburg 
vorliegen.    Der  Erstere  spricht  sich  für  die  Zuerkennung 
des  Preises  aus,   die  beiden  Letzteren  ftlr  eine  Umar- 
beitung der  SchrilL     Die  Gutachten,  welche  nun  ver- 
lesen werden,  lauten: 

I. 

Gutachten  des  Dr.  J.  0.  Müller  in  Wien 

über  die  Preisschrift:  „Studien  über  Morbus  Brightii'' 

mit  dem  Motto:    „Jamdudum  ausculto,  et  cupiens  tibi 

dicere  pauca,  reformido.     Horat.  sat.  II,  7." 

Mit  besonderm  Geschick  leitet  Verfasser  bezeich- 
neter Studien  seine  Arbeit  durch  den  cardinalen  Satz 
ein :  „Unsere  Hauptaufgabe  ist  demnach ,  den  Fort- 
schrill der  theoretischen  Wissenschaft  der  Praxis  dienst- 
bar zu  machen  durch  Feststellung  einer  diHerentiellen 
Diagnose  der  Mittel,  wozu  einzig  die  physiologischen 
Versuche  die  Grundlage  liefern  köbnen." 

Diesen  Satz  finden  wir  aus  seiner  markigen  Um- 
randung allenthalben  mit  Schärfe  und  tiefem  Verständ- 
niss  des  Vorwurfs  die  ^anze  Arbeit  hindurch    hervor* 
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trelen»  Da  bielen  sich  Versuch,  Erfahrung  und  Wissen- 
schaft ,  in  gegenseitiger  Bedingung  und  Erg2(nzung, 
Gorrelale,  dass  das  Ganze  nicht  blos  dem  am  Kranken- 
bette ergrauten  Arzt»  sondern  auch  dem  theoretischen 
Forscher  und  Manne  der  Wissenschaft  vollgiltiges  Zeug- 
niss  ablegt  von  dem  gedeihlichen  Standpunkt,  den  Ver- 
fasser bei  Anlage  und  Durchfuhrung  seiner  Arbeit 
einnahm. 

Der  Gefertigte  kann  sich  daher  mit  dem  Gegebenen 
nur  einverstanden  erklären  und  sohin  obige  Schrift  als 
preiswUrdig  anerkennen. 

Wien,  am  3.  Mai  1868. 

U. 
Gutachten  des  Dr.  Kafka   in  Prag. 

Diese  Studien  enthalten  nicht  nur  die  patholo- 
gisch-anatomischen, sondern  auch  die  chemisch- vitalen 
und  statistischen  Beobachtungen  Über  diese  Krankheit 
in  umfassender  Weise.  Der  ailiologische  Theil  ist  je- 
doch nur  mangelhaft  angegeben  und  das  Krankheilsbild 
fehlt  gänzlich.     Der  Verfasser  sagt  hierüber: 

„Die  subjectiven  Symptome  sind  der  verschiedensten 
Art,  je  nachdem  die  Krankheit  in  ihren  Formen^  in 
ihren  organischen  Localisatiopen  als  Symptom  und  als 
idiopathische  Aflection  auftritt,  was  bei  Urämie  in  Kürze 
angedeutet.  Die  nähere  Ausführung  hierüber  gäbe  eine 
eigene  Schrifl.  Da  wir  aber  nicht  für  Studirende,  son- 
dern für  Aerzte  schreiben,  ist  diese  Unterlassung  kein 
Gebrechen." 

Ich  glaube,  dass  zu  einer  Preisschrift  die  möglichste 
Vollständigkeit  gehört,  dass  dieselbe  so  erfasst  sein 
muss,  dass  sie  sowohl  für  den  Anfänger  als  auch  für 
den  versirten  Arzt  branchbar  sei. 

Wenn  Verfasser  erst  bei  der  Besprechnng  der  Urä- 
mie, welche  meines  Erachten»  nicht  ein  besonderes 
KapHel  bilden  ,  sondern  unmittelbar  das  Krankheitsbild 
des  MoHbus  Brightii  vervollständigen  soll,  das  Wesen 
und  die  Erscheinungen  der  Bright'schen  Krankheit  be- 
rühren und  auseinandersetzen  will,  so  begeht  er  dabei 
einen  grossen  Fehler:  denn  die  urämischen  Erschei- 
nungen stellen  sich  erst  im  spätem  Verlaufe,  bei  der 
weitem  Fortentwickeiung  der  Krankheit  und  Stauung 
des  Harnstoffs  in  den  Harnkanälchen  ein,  während  eine 
ganze  Legion  von  wichtigen  Erscheinungen  der  Urämie 
vorangeht. 

In  Bezug  auf  diese  sagt  der  Verfasser,  dass  sie  eine 
Blutvergiftung  durch  kohlensaures  Ammoniak  darstelle, 
welches  innerhalb  der  Blulbahn  abnorm  entsteht,  so- 
bald der  Harnstoff  fault. 

Unter  dieser  Begriffsbestimmung  ist  die  Ammotäämie 
verstanden.  Die  Urämie  ist  eine  Vergiftung  des  Bluts 
mit  Harnstoff,  erst  wenn  dieser  sich  zu  zersetzen  an- 
fängt ,  was  erst  im  spätem  Verlaufe  der  urämischen 
Erscheinungen  eintritt,  entsteht  die  Ammoniämie. 

In  Bezug  auf  die  Prognose  sagt  Verfasser:  „ist  das 
Herzleiden  nicht  rückbildbar ,  lässt  sich  der  tödlliche 
Ausgang   nur    hinausschieben.     Wenn    wir   das    wüste 


Gerüste  einer  gonorrhoischen  Lunge  mit  syphilitischer 
Nierenentzündung  vergleichen,  so  dürfen  wir  den  Ver- 
lauf der  letztern  langsam  nennen." 

Abgesehen  von  dieser  höchst  originellen  Schluss- 
folgerung, kann  ich  nicht  unberührt  lassen,  dass  die 
gonorrhoische  Lunge  ein  Phantom  ist  wie  die  Arthritis 
gonorrhoica,  an  welche  kein  Patboleg  der  Neuteü 
mehr  glaubt. 

Die  vital-chemische  Erklärung  der  Urämie,  resp. 
der  Ammoniämie,  ist  sehr  schön  auseinandergesetzt, 
auch  die  therapeutischen  Daten  sind  neu  und  wichtig. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  letztere  besser  präcisirt 
und  für  den  Practiker  brauchbar  wären.  Wenn  eine 
genaue  Schilderung  der  Krankheitserscheinungen  des 
Morbus  Brightii  und  eine  nachfolgende  genaue  Aus- 
einandersetzung der  urämischen  Zustände  vorausge- 
schickt wären,  so  wären  die  therapeutischen  Angaben 
leichter  fasslich  und  besser  zu  benutzen. 

Am  Schlüsse  widmet  der  Verfasser  der  Albuminurie 
ein  eigenes  Kapitel.  Er  glaubt  eine  Albuminurie  ohne 
Morbus  Brightii  beobachtet  zu  haben.  Auch  mir  fehlt 
es  nicht  an  derartigen  Beobachtungen.  In  den  meisten 
Fällen  jedoch  geht  die  Albuminurie  voran,  und  erst 
nachdem  die  fettige  Degeneration  und  Abstossung  der 
Harnstoff-  und  Epilhelcylinder  eingetreten  ist,  machen 
sich  die  Erscheinungen  der  Bright*schen  Krankheit  im- 
mer mehr  und  mehr  bemerkbar. 

Abgesehen  von  den  zahllosen  Schreib-  und  Sprach- 
fehlern, welche  ganze  Sätze  total  unverständlich  ma- 
chen, bringt  die  vorliegende  Schrift,  welche  viel  des 
Gediegenen  und  Wissenswerthen  enthält,  den  Eindruck 
hervor,  als  wenn  sie  aus  lauter  Notizen  zusammenge- 
setzt wäre.  Eine  Preisschrift  muss  gut  geordnet,  gut 
gegliedert,  so  vollständig  als  mögUch,  und  streng  uns- 
senschaftlich  bearbeitet  sein. 

Da  es  nicht  schwer  fallen  dürfte,  diesen  gerechten 
Anforderungen  zu  entsprechen,  so  trage  ich  darauf  an, 
dass  der  Verfasser  vorliegende  Preisschrift  zweckmässig 
umarbeite  und  nochmals  zur  Beurtheilung  vorlege. 

Prag,  13.  Juni  1868. 

IH. 

Gutachten   des  Dr.  H.  G.  Schneider   in 

Magdeburg. 

Der  Herr  Verfasser  legt  in  schlechter  Abschrift,  für 
deren  Fehler  ausdrücklich  nicht  garantirt  wird ,  ein 
108  halbe  Quartseiten  füllendes  Werkchen  vor,  auf 
dessen  Tittelblatte  „Studien  über  Morbus  Brightii"  steht. 

Der  Inhalt  des  Schriftchens  ist  in  jeder  Hinsicht 
ein  vortrefflicher,  aber  es  fehlt  ihm  eine  letzte  Hand- 
anlegung  des  Herrn  Verfassers,  so  dass  der  Leser  wirk- 
lich Mühe  hat,  Ordnung  in  ihm  zu  fimlen. 

Genauer  angesehen  zerfällt  es  in  3  Theile.  Der 
erste,  S.  3-^61  ,  handelt  vom  Morbus  Brightii,  der 
zweite,  S.  62 — 94,  von  der  Urämie  und  der  dritte, 
S.  95—108,  von  der  Albuminurie.  Der  Titlel  müsste 
also  „Studien  über  Morbus  Brightii,  Urämie  und  Albit* 
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minarie"  heissen  und  der  Text  in  diese  Theile  geson- 
dert sein. 

Wenn  dann  der  Herr  Verfasser  es  noch  unter- 
nähme, die  Abschrift  seines  Werkchens,  für  deren  Feh- 
ler er  zuleltt  doch  verantwortlich  bleibt,  einer  sorg- 
fältigen Dnrchsicht  zu  unterwerfen,  so  wSIren  die 
Bedingungen  erftlllt,  unter  denen  ich  gern  bereit  sein 
wOrde,  seiner  Schrih  den  Preis  zuzuerkennen. 

Magdeburg,  den  17.  Juli  1868. 
(FortsetiuDg  folgt) 


Beiträge  znr  Arsenikwirknng  ans  dem  feind- 
lichen Lager. 

Von  Dr.  Payr,  pract.  Arzte  in  Würzburg. 
(FortsetiUBg.) 

In  der  Phthise,  fährt  Verf.  fort,  ist  wirklich  nichts 
Specifisches,  als  ihr  Produkt,  die  Tuberkel,  in  deren 
Gesammtheit  und  ihrer  Entwickelung  betrachtet;  das 
Leiden  ist  nicht  beständig  gleich,  des  Charakters  der 
Einheit  ungeachtet,  den  die  tuberculdse  Dialhese  allen 
ihren  Aeusserungen  aufdrückl.  Sie  bietet  je  nach  ihrer 
Entstehungsweise,  ihrem  ursächlichen  Zusammenhange 
mit  vorangegangenen  oder  sie  begleitenden  pathologi- 
schen Zuständen  zahlreiche  Verschiedenheiten. 

Die  Tuberkelbildung  ist  das  gewöhnliche  Ergebniss 
einer  herabgekommenen,  fehlerhaften  Nutrition,  von 
mannigfachen  Schädlichkeiten  bewirkt.  Alles,  was  den 
Organismus  erschöpft,  Noth,  Elend  und  Krankheiten 
können  sie  veranlassen,  am  Meisten  aber  die  chroni- 
schen Krankheiten,  als  deren  entartetes  Produkt  sie 
sich  vorzugsweise  darstellt.  Diese  vielfälligen  Einflüsse 
tragen  aber  der  Krankheit  Elemente  zu,  welche  ihren 
Verlauf  nicht  blos  zu  beschleunigen,  sondern  auch  zu 
retardiren  vermögen,  und  Gicht,  Flechten,  Asthma, 
Chlorose,  Sumpf-,  Bleikachexie  und  verschiedene  Neu- 
rosen des  Verdauungstracts  sind  längst  als  Antagonisten 
der  Tuberculose  bekannt. 

Der  Zeitpunkt,  wo  die  Phthise  am  Weilesten  von 
ihrer  specifischen  Natur  sich  entfernt  und  folglich  der 
Therapie  am  Zugänglichsten  ist,  ist  der  der  Kachexie. 
Ist  dies  schon  eine  schlimme  Periode,  so  ist  sie  an 
sich  noch  kein  unwiderrufliches  Todesurlheil  für  den 
Phthisiker.  Denn  die  Gefahr  liegt  weder  in  der  Ab- 
zehrung noch  im  Bestände  einzelner  Cavemen,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Zerstörung  der  Lungensubslanz  nicht 
eine  tödlliche  Ausdehnung  erreicht  hat;  sie  liegt  viel- 
mehr in  ihren  ununterbrochenen  zerstörenden  Fort- 
schritten, in  der  Raschheit  ihres  Verlaufs,  in  der  Ab- 
wesenheit pathologischer  ihr  entgegenwirkender  und  in 
der  Unzulänglichkeit  gesunder  Elemente  im  Organismus, 
sowie  in  der  Ohnmacht  des  vitalen  Widerstands.  — 
Dies  bestimmt  die  Prognose  und  den  Grad  der  Heil- 
barkeit der  Phthise.  -~ 


Die  kachektische  Periode,  obgleich  schlimm,  ist  doch 
sehr  günstig  fUr  die  Therapie,  weil  die  Entwickelung 
der  Tuberkel  hier  oft  ihr  Ende  erreicht  hat.  Hier 
sterben  viele  Phthisiker,  nicht  sowohl  an  der  eigent- 
lichen Tuberculose,  als  an  deren  Folgen ;  sie  unterlie- 
gen, erschöpft  von  einem  ihre  Kräfte  abersteigenden 
Kampfe,  gerade  in  einem  Momente,  wo  sie  sich  bis  zu 
neuen  Ausbrüchen  der  Tuberculose  hätten  erholen 
können.  Dies  ist  der  geeignete  Zeitpunkt  für  die  The- 
rapie, hier  kann  der  Arsenik  durch  seine  reconstitui- 
renden  Wirkungen  entscheidend  werden  und  nicht  blos 
palliative,  sondern  vollständige  und  dauerhafte  Heiler- 
folge erzielen ,  wenn  die  Zerstörung  nicht  unheilbar 
vollendet  ist  und  der  Organismus  noch  genügende  Ele- 
mente zum  Wiederaufbau  enthält. 

Dieser  Wiederaufbau  des  Gesammlorganismus  ist  die 
sicherste  Schranke  gegen  die  Verheerungen  der  Phthise 
und  gelingt  nicht  blos  den  Wirkungen  des  Leberthrans, 
sondern  vorzugsweise  auch  dem  Arsenik,  der  auf  die 
Zerstörungen  der  Lungensubstanz  eine  zweifache  Wir- 
kung hervorbringt. 

Die  erste  ist  die  Vernarbung  der  Cavernen,  die  an 
der  Minderung  des  Hustens  und  der  Beklemmung,  an 
der  Verminderung  und  Verbesserung  der  Secretion  und 
der  Wiederkehr  normaler  Athemgeräusche  erkannt  wird. 

Die  zweite  Wirkung  beschränkt  sich  nicht  blos  auf 
die  Heilung  eiternder  Flächen,  sie  vermag  auch  die 
Tuberkel  in  ihrer  Fortentwickelung  aufzuhalten  und 
ihre  Neubildung  zu  verhindern ;  kurz  der  Arsenik  offen- 
bart seine  wiederherstellenden  Eigenschaften  in  allen 
Stadien  der  luberculösen  Kachexie;  sogar  bis  dahin, 
wo  die  Auflösung  des  Organismus  entschieden  zu 
sein  scheint. 

Als  klinische  Beweise  für  die  vorstehenden  Be- 
trachtungen führt  Verf.  drei  Beobachtungen  an,  von 
denen  wir  die  beiden  ersten  als  Phthisen  gewöhnlichen 
Schlags  übergehen  und  nur  die  dritte  unseren  Lesern 
mittheilen  wollen. 

64.  T.,  21  Jahre  alt,  dessen  Mutter  gegenwärtig 
eine  Beute  der  Phthise  wird,  nachdem  sie  schon  zwei 
Schwestern  an  dieser  Krankheit  verloren  hat,  und  de»* 
sen  Vater  zeitlebens  rheumatisch  war  und  daher  Ge- 
lenkverunstaltungen zur  Schau  trägt ,  bot  bis  in  die 
letzte  Zeit  den  Schein  von  ungestörter  Gesundheit  dar; 
im  Winter  jedoch  war  er  hartnäckigen  Lungenkatar- 
rhen ausgesetzt. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahrs  1861  wird  der  linke 
obere  Lungenlappen  tuberculisirt.  Es  folgt  nach  und 
nach  wiederholtes  Blutspeien,  darauf  ein  Anfangs  trock- 
ner,  später  schleimiger  und  eitriger  Husten;  Beklem- 
mung. —  An  der  Lungenspitze  matter  Ton,  rauhes, 
bronchiales  Athmen,  Schleim  rasseln ;  etwas  tiefer  gro- 
bes feuchtes  Knistern,  endlich  cavernöses  Blasen. 

Die  linke  Lungenbasis  und  die  ganze  rechte  Lunge 
intact. 

Fliegende  Vesicantien;  Befladonna,  Digitalis,  Leber- 
thran,  Jodkali. 
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Mitte  JuDi  ist  der  örtliche  und  allgemeioe  Zustand 
gebessert ,  Husten  und  Auswurf  verringert ,  aber  die 
Beklemmung,  Magerkeit  und  Schwache  bleibt  trotz  der 
Esslust. 

Den  20.  September.  —  Die  noch  immer  auf  die 
linke  Lunge  beschrankte  Phthise  nimmt  plötzlich  eine 
acute  Form  an.  —  Neuer  Ausbruch  von  Tuberkeln  mit 
weiterer  Verbreitung;  plötzliche  und  heftige  Schmer- 
zen in  der  linken  Brust ,  hartnäckiger  und  sehr  ab- 
mattender Husten  mit  massigem  Schleimauswurfe»  kurze 
Respiration  und  äusserste  Beklemmung;  Kopfschmerz, 
heftiges  Fieber;  Puls  120.  —  Der  Mangel  vesicularen 
Athmens,  der  matte  Percussionsschall ,  die  fehlende 
Elasticitat  der  Brustwand  lassen  auf  Hepatisation  oder 
pleuritisches  Exsudat  schliessen. 

Fliegende  Blasenpflaster,  Stib.  ox.  alb.  10  Grammes 
in  Mixtur;  Belladonna. 

Den  26.  September.  —  Die  Symptome  haben  nach 
und  nach  eine  remittirende  Form  angenommen.  Sehr 
massig  am  Tage  erlangen  sie  zwischen  3  Uhr  Abends 
und  dem  andern  Morgen  eine  grosse  Intensität.  Der 
Husten  kommt  dann  fast  fortdauernd  in  convulsiven 
Stössen  und  der  Auswurf  vermehrt  sich.  —  Prost, 
dann  gesteigerte  Hitze,  worauf  profuse,  auf  Hals,  Brust 
und  Hände  beschränkte  Nachlschweisse  folgen.  —  Die 
Abmagerung  hat  rasche  Fortschritte  gemacht;  das  ge- 
fährlichste Symptom  aber  ist  die  stets  wachsende 
Athemnoth. 

Vom  26.  ab  werden  aHe  Morgen  zwischen  3  und 
10  Uhr  2  Gentigrammes  Arsenik  in  refracla  dosi  ge- 
reicht. 

Die  Remittenz  modificirt  sich  bald  und  hört  am 
vierten  Tage  auf.  —  Alle  Zufälle  sind  geringer,  mit 
Ausnahme  der  Pulsfrequenz  (115)  und  der  Athemnoth. 
—  Nun  tritt  die  Tinclura  Digitalis  in  grossen  Gaben 
an  die  Stelle  des  Arseniks  und  führt  bald  die  Herz- 
bewegung auf  die  Norm  zurück,  wodurch  das  heftige 
Arbeiten  der  Lungen  gemässigt  wird. 

•9.  Oktober.  —  Die  Phthise  hat  ihren  Gang  ver- 
langsamt; die  acute  hat  sich  in  die  chronische  Form 
verwandelt.  —  Nach tsch weisse;  rapide  Hinfälligkeit, 
Marasmus.  —  Blasses,  verschmachtendes  Aussehen,  Ein- 
sinken der  Augen;  schwacher,  langsamer  Puls;  Ano- 
rexie, gänzlicher  Kraflmangel,  Atonie,  Kachexie. 

Täglich  1  Cenligramm  Arsenik  zur  Aufrichtung  der 
Innervation  und  Nutrition. 

31.  Oktober.  —  Schon  erwacht  der  Appetit,  der 
Kranke  kann  das  Bett  verlassen. 

16.  November.  —  Der  Appetit  ist  lebhaft;  die 
Kräfte  stellen  sich  ein;  die  Physiognomie  belebt  sich 
wieder. 

10.  November.  —  Befriedigender  Zustand;  die  mei- 
sten Funktionen  gehen  gut  von  Statten.  —  Gieriger 
Appetit,  gute  Verdauung.  —  Fortschritt  an  Kraft  und 
Körperfülle.  —  Schlaf. 

25.  Novemb.  —  Die  Constitution  festigt  sich  mehr 
und  mehr.     Der  Rückgang  der  Tuberculose  lässt  die 


Zeichen  des  pleuritischen  Exsudats  deutlicher  hervor- 
treten. Auf  der  ganzen  linken  Brust  matter  Ton;  nur 
bei  starken  Inspirationen  hört  man  am  mittlem  und 
hintern  Theil  der  Lunge  ein  grobes  feuchtes  Knistern. 
—  Husten  und  Auswurf  viel  geringer.  —  25  Inspira- 
tionen in  der  Minute.  —  Keine  Beklemmung  als  bei 
Ermüdung  und  Aufwärtssteigen.  —  Der  Puls  seit  dem 
Aussetzen  der  Digitalis  wieder  115.  —  Haut  weich 
und  frisch.  —  Tag  und  Nacht  weder  Hitze  noch 
Seh  weiss.  —  Rechte  Lunge  noch  immer  frei. 

Ich  gehe  wieder  zur  Digitalis  zurück. 

30.  November.  —  Die  allgemeine  Gesundheit  ist 
vollkommen.  Der  Kranke  kann,  ohne  zu  ermüden,  auf 
ebenem  Boden  mehr  ab  10  Kilometer  gehen.  —  Die 
linke  Brustseite  beharrt  in  ihrem  Zustande.  —  Husten 
und  Auswurf  sind  verschwunden.  —  Nur  die  Respira- 
tion und  der  Puls  behalten  ihre  Frequenz ,  weil  die 
hnke  Lunge  nicht  mehr  fungirt  und  die  Hämatose  der 
rechten  allein  zufällt,  die  nun  doppelt  so  viel  Blut  in 
einer  gegebenen  Zeit  empfängt,  ihr  Athmen  verdoppeln 
muss  und  die  Herzbewegung  in  diese  abnorme  Frequenz 
hineinzwingt. 

Ich  kehre  wieder  zum  Arsenik  zurück. 

Gegen  Mitte  December  Zeichen  von  Intoleranz, 
nämlich  eine  leichte  Diarrhöe.  Das  Mittel  wird  sofort 
ausgesetzt;  als  es  aber  nach  20  Tagen  wieder  ange- 
wendet wurde,  verursacht  es  Brechneigung  und  metal- 
lischen Geschmack ,  was  als  Zeichen  der  arsenikalen 
Sättigung  zu  betrachten  ist  und  einen  Fortgebrauch 
unthunlich  und  zwecklos  erscheinen  lässt. 

Pen  15.  April  1862. —  Das  vortreffliche  Allgemein-     * 
befiiMlen  hat    keine  Unterbrechung  erfahren,    aber  der 
linkseitige  pleuritische  Erguss  hat  sich   noch  vermehrt 
und  verursacht  bei  der  geringsten  Leibesübung   merk- 
liche Athembeschwerden. 

Die  mehr  entwickelte  linke  Seite  des  Thorax  ist 
nach  vorn  aufgetrieben,  die  Intercostalräume  sind  brei- 
ter geworden ;  der  Kranke  muss  den  Kopf  nach  rechts 
und  hinten  richten. 

Das  Hera  ist  nach  rechts  verdrängt  und  vermehrt 
so  die  Dyspnoe. 

Die  rechte  Lunge  ist  normal;  die  Functionen  der 
linken  vollständig  aufgehoben ;  matter  Percussionsschall, 
Mangel  an  Resonanz  und  Athmungsgeräusch. 

Den  22.  Mai  1863.  —  Seit  dem  vorigen  Jahr  nichts 
Besonderes.  Nur  in  der  Fossa  infraspinal,  sinistra  bron- 
chiales Blasen.  —  Der  Puls  noch  120,  die  Respiration 
22  in  der  Minute.  —  Herzhypertrophie.  —  Starker  aus- 
gebreiteter Impuls.  —  Das  ist  nun  die  wichtigste  pa- 
thologische Veränderung. 

Den  20.  November  1863.  —  Die  linke  Lunge  ver- 
harrt in  ihrer  Verödung.  Matter  Ton.  —  Blasen  am 
untern  Winkel  des  Schulterblatts  ist  das  einzige  wahr- 
nehmbare Respirationsgeräusch.  —  Der  pleuritische  Er- 
guss hat  sich  in  etwas  verringert.  —  Die  Vorwölbung 
der  linken  Brust  ist  nicht  verändert,  darum  auch  die 
Kopfhaltung  noch  schief.    Das  Herz  steht  noch  rechts, 
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ist  aber  weniger  gepressL  Hypertrophie,  oberfläch- 
licher ausgedehnter  Impuls;  bei  KOrperanstrengung 
leichtes  flerzklopfen.  Puls  100;  Inspirationen  20. — 
Athenibeschwerden  geringer,  Beklemmung  nicht  anhal- 
lend, selbst  bei  Anstrengungen  geringer  als  früher.  Er 
scheut  das  Gehen  nicht,  nur  das  Aufwärlssteigen.  — 
Weder  Husten  noch  Auswurf;  die  rechte  Lunge  thut 
ihre  Schuldigkeit.  Appetit,  Verdauung,  Nutrition,  Kör- 
perfülle, Hautfarbe,  Kräfte  und  Schlaf,  sowie  das  All- 
gemeinbeßnden  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig.  — 
Er  treibt  schon  lange  sein  Böttcherhandwerk  wieder 
und  arbeitet  so  leicht  und  thätig  wie  'seine  Kameraden. 

Mai  1864.  —  Sehr  zufriedenstellender  Znstand.  — 
Das  Exsudat  hat  sich  noch  mehr  vermindert. 

Verf.  erklärt  diese  Phthise  für  eine  arthritische  und 
glaubt  diesem  Factor,,  als  einem  antagonistischen,  den 
glücklichen  Ausgang  zuschreiben  zu  müssen. 

^eser  Beobachtung,  die  im  Funkte  der  Therapie 
Manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  wollen  wir  ein  Pen- 
dant aus  unserm  Journale  entgegenstellen  und  dann 
tum  Schlüsse  unsere  Ansidit  über  die  Therapie  der 
Tnberculose  in  gedrängter  Kürze  beifügen. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Die  fiebutsliilfe  in  Amerika. 

Voo  llr«  C«iittaatln  flerlniE  in  Philadelphia. 
(Forteeuung  aus  No.  t,) 

JMmm. 

Nymphomanie,  mit  (18.  19,  6);  Weissfluss  (16. 
17);  Gebärmutterentzündung  (10.  20.  25);  Hysterie 
(24.  21.  16);  Gebärmutterkrebs  (14.  15.  18.  23); 
Eierstocks  Wassersucht  (9);  Mangelndes  Monatliches  (11. 
21.  2.  22);  Schmerzen  dabei  (13.  23);  übermässiges 
(12.  23);  Mittterblulfliiss  (13.  14.  23.  15);  Bei 
Schwangeren,  gasirische  Beschwerden  (5.  4.  3);  Ver- 
stopfung (7);   Durchfall  (8.  1). 

Pressender  Schmerz  im  Wirbel,  bei  Durchfall  der 
Schwangeren,  8. ' 

Blässe  des  Gesichts  wechselt  mit  Röthe. 

Immerwährender  Geschmack   nach  Salz  im  Munde. 

Uebelkeit  und  Erbrechen  salzig  schmeckender  Stoffe. 

S,  Stetes  leeres  Aufstossen  vom  Morgen  bis  Abend, 
als  ob  auch  das  geringste  Genossene  in  Luft  verwan- 
delt würde. 

Alle  ihre  Zeichen  werden  besser  nach  Essen '),  und 
schlimmer  in  der  Wärme.  Hg. 


')  Neben  dem  Besserwerden  sehr  vieler  Zeichen  nach 
dem  Essen,  steht  bei  Jod  als  ebenso  entschieden  das 
Schlimmerwerden  fatt  aller  Zeichen  in  der  fFärme,  ond 
das  Verlangen  nach  freier  Luft.  Unter  allen  bekannten  Mit- 
teln hat  keins  diese  beiden  Modalitäten  zugleich  in  solcher 
Stärke.    Nur  Ambra  und  Cannabit  nahem  sich.    PuUatilla 


Verstopfung  mit  vergeblichem  Drange;  aber  der 
Stuhl  kommt  sogleich  und  leicht,  wenn  sie  etwas  kalte 
Milch  IrinkL 

Durchfall  wässrigen,  schaumigen,  weisslichen  Schleims 
mit  Kneipen  um  den  Nabel,  und  1. 

Eierstockswassersucht  bei  zu  Kropf  Geneigten,  und 
wenn  der  Lungenauswurf  oder  der  Weissfluss  das  Lin- 
nen zerfrisst,  welches  beides  mitunter  wirklich  vor- 
kommt. ') 

lt.  Gebärmutterentzündung  mit  scharfen  Schmer- 
zen in  den  Brüsten,  welche  dabei  grösser  werden ;  die 
Brüste  werden  auch  sehr  empfindlich,  wie  wund. 

Ausbleibendes  Monatliches,  wenn  sie  beim  Treppen- 
steigen ganz  und  gar  athemlos  werden,  und  24.  21. 
2.  22. 

Zu  frühzeitig  eintretendes  und   zu    reichliches  Mo- 


hat  zwar  dieselbe  fiberwiegende  Wärmeverschlimmernng,  aber 
auch  ausnahmsweise  Besserung  nach  Essen.  Letzteres,  cha- 
rakteristisch bei  Natrum  carb.,  hat  die  Wärmeverschlimme- 
rung  za  wenig.  Seeale  bei  derselben  Verschlhnroerung  durch 
Wärme,  hat  auch  Verschlimmerung  nach  dem  Essen.  Ebenso 
Drosera,  Ledum,  Senega  und  Antim,  iart  Bei  Besserung 
nach  dem  Essen  {Phosphor ^  Ferrum,  Ignatia,  Sabad^ 
Lauroc,)  ist  nur  wenig  oder  selten  Wärmeverschlimmerung, 
oder  es  ist  Besserung  durch  dieselbe,  >¥ie  bei  Arten,  ßovisla, 
besonders  aber  bei  Strontian,  diesem  wichtigen,  streng  und 
scharf  gezeichneten  Mittel. 

Alle  Salzbildner,  Chlor,  Fluor,  Jod,  Brom,  haben  in 
ihren  Zeichen  eigenthümliche  Beziehungen  zur  Wärme  und 
Kälte,  ob  sie  dies  aber  in  ihren  Verbindungen  den  Salzen 
auch  miltheilen,  ist  noch  zu  erforschen.    G.  Hg. 

*)  Wenn  Guemsey  diesen  Wäsche  zerfressenden  Weiss- 
fluss G  ö  d  e  n  s  nicht  nur  bestätigt,  sondern  auch  durch  Luo- 
genauswurf  gleicher  Beschaffenheit  vermehrt,  so  werden  die 
Allesbezweifler  einen  bequemen  Haken  daraus  machen,  an 
den  sie  die  allezeit  bereiten  Slrickschlingen  werfen,  zum  Eiu- 
reissen  der  Glaubwürdigkeit  unseres  Zeugen.  Einer  der 
Kniffe  Roth's,  schon  lange  her  durch  Schopenhauer  sehr  schön 
beschrieben  (Eristik).  ,  Im  sogenannten  Mittelalter,  sagt  man, 
hätten  die  Leute  zu  viel  geglaubt;  in  unserm  Wider-miltel- 
alter  glauben  sie  zu  wenig,  bilden  sich  ein,  das  Zweifeln  sei 
gescheidter,  und  Zweifeln  allein  macht  einen  schon  zum  Ge- 
lehrten, mit  oder  ohne  zureichende  Gründe.  Es  wird  aber 
nicht  mehr  Gehirnmasse  zum  Nein  verwendet,  als  zum  Ja. 
Wenn  ein  grosser  Ostindien fahrcr  in  Amsterdam  vom  Stapel 
gelassen  wurde,  da  standen  Eigenthömer,  Frennde  und  der 
Schiffshauptmann  vor  der  Kaj fite,  der  auf  Kuchen  und  Schnaps 
eingeladene  Janhagel  aber  auf  Deck,  und  lief  die  ganze 
Schaar  bald  nach  Steuerbord,  bald  nach  Larbord  hinOber,  bis 
das  Schiff  dadurch  in*s  Schwanken  gekommen ,  vom  Stapel 
sich  allmälig  herunter  bewegte.  Bei  neuen  Lehrgebäuden 
ist's  auch  so  und  auch  eine  Hilfe;  die  landläufigen  Gedanken 
der  Menge  sind  bald  Heuum,  bald  Strohum,  so  wie's  die 
Mode  will.  Die  Vornehmeren  auf  dem  Schiffe  bleiben  in  der 
Gegend,  wo  das  Steuer  geführt  werden  wird ;  in  der  Wissen- 
schaft aber  die  Verständigeren.    G.  Hg. 
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Datliches  mit  grosser  Schwäche,  besonders  bei  Solchen, 
die  einen  Kropf  haben,  oder  mit  8  oder  bei  25. 

Beim  Monatb'chen  vermehrtes  Abfliessen  bei  jedem 
Stuhlgange,  mit  Schneiden  im  Leibe,  und  23. 

Uterinblutungen  nach  jedem  Stuhlgange,  mit  Schnei« 
den  im  Leibe,  und  23. 

15«  Lange  Torlwährende  GebitrmutlerblutflClsse,  be- 
sonders bei  Skrophulosen,  mit  18. 

Weissfluss  so  ätzend,  dass  er  die  Schenkel  angreift 
und  sogar  das  Linnen  zerfrisst.  ^) 

Weissfluss  schlimmer  zur  Zeit  des  Monatlichen. 

Schwinden  und  Abmagern  der  BrQste,  sie  hängen 
schwer  herunter,  werden  fettlos. 

Schwere. der  Brüste  als  wollten  sie  abfallen. 

2#«  Brdsle  werden  grösser  unter  scharfen  Schmer- 
zen, oder  sehr  empfindlich  wie  wund,  bei  Gebärmulter- 
entzündung,  10. 

Athem verlieren  beim  Treppensteigen;  dabei  16  u.  11. 

Ofies  Herzklopfen. 

Schmerzen  im  BClcken,  in  den  Lenden  und  im 
Kreuze.  14.  13. 

Auflallendes  und  unerklärliches  Schwäch egeftlhl. 

25.  Gesunkener,  kachektischer  Zustand,  mit  schwa- 
chem Pulse. 

(ForisMiung  folgt.) 


Litterarische  Anzeige. 

tlimtnU  it  le^eehe  prtti^M  contenant  le  tnritement 
homoeopathique  de  chaque  maladie  par  Le  Dr. 
P.  Jousset,  Pr^ident  de  la  soci^t^  m^dicale 
homoeopathique  de  France;  membre  et  laur^t 
de  plusieurs  soci^t^s  savantes;  Interne -laur^at 
(m^daille  d*or)  des  höpitaux  de  Paris;  Chevalier 
de  Charles  111.  Paris  1868.  Bailli^e  &  Fils. 
B«fprocheii  ron  Dr.  H.  Ci«fill«ii  Jan.  in  Weimar. 

„Schon  der  Name  Jousset  lässt  präsumiren ,  dass 
der  Inhalt  des  Buchs  ein  guter  ist.*' 

Diese  Worte  begleiteten  den  mir  schmeichelhaften 
Auftrag  seitens  der  verehrlichen  Redaction.  das  vorlie- 
gende Werk  einer  Besprechung  zu  unterziehen.  Und 
wer  von  der  fleissigeu  Feder  Jousset*s  nur  einige  Ar- 
beiten gelesen  hat,  wer  des  Verfassers  geistige,  wissen* 
schafiliche,  medicinische  Vielseitigkeit  kennt,  wird  sich 
zu  einer  ähnlichen  Prophezeiung  in  Bezug  auf  die  Güte 
der  neuesten  schnftstellerischen  Thai  desselben  hin- 
gerissen fahlen.  Diese  anerkennenswerthe  Vielseitig- 
keit war  unerlässliche  Bedingung  zu  dem  Gelingen  des 
Unternehmens,  welches  man  von  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten aus  auf  das  Lebhafteste  begrOssen  mass« 

Zunächst  gebahrt  Verf.  das  grosse  Verdienst  durch 
sein  umfangreiches  Buch  Tessier  einen  Gedenkstein  ge- 
setzt zu  haben,  der  fruchtbringender  sein  wird,  als  das 


*)  S.  die  zweite  Anmerk. 


beste  eherne  Standbild.  Ob  Tessier*s  Lehren  und  Ge- 
danken einer  Verherrlichung  und  Verewigung  wertfa 
waren,  nHSge  ein  Blick  auf  die  Namen  seiner  Schüler 
beweisen.  Da  lesen  wir  neben  dem  von  Champeaux, 
Davasse,  Dufresne ,  Fr^dault,  Gafalda,  H^lot,  Imbert- 
^Gourbeyre,  Milcent,  Ozanam.  Sie  alle  verdanken  dem 
grossen  Meister  Tessier  ihren  eigenen  hoben  Werth  auf 
dem  Gebiete  der  Hahnemann'schen  Therapie,  auf  dem 
Gebiete  der  gesammten  Pathologie. 

Die  Jousset'schen  Clements  de  mödecine  pratique 
haben  aber  auch  nach  inderer  Seite  hin  ihre  nicht 
zu  unterschälsende  Bedentung.  Ich  mdchte  sie  wegen 
ihres  innigen  Anschlusses  an  die  bewährten  Forschun- 
gen der  Neuzeit,  wegen  ihrer  tief  durchdachten,  aUen 
Ansprüchen  der  Wissenschaftlichkeit  entsprechenden 
Eintheilungsweise,  wegen  der  bei  aller  Präcisio«  des 
Styls  doch  fast  überall  obwaltenden  Gründlichkeit  am 
Liebsten  den  Werken  von  Kalka  und  Bahr  an  die 
Seite  setzen.  Daher  sind  auch  sie  ein  breites  Pflaster 
auf  den  Mund  jener  dreisten  Schwätzer,  welche,  ohne 
je  einen  ernsten  Blick  in  unsere  reichhaltige,  nament- 
lich neuere  Litteratur  gethan  zu  haben,  die  Homdopa- 
thie  so  gern  mit  Sympathie  und  Köhlerglauben  in  eine 
Brühe  werfen  möchten. 

Bei  der  Bedeutung  Jousset's  für  die  Ausbreitung  der 
Homöopathie  in  Frankreich ,  möchte  es  passend  er- 
scheinen, schon  hier  seine  Stellung  zur  Gabenlebre  zu 
sondiren.  Und  aach  in  dieser  Beziehung  hält  er  wohl 
den  Standpunkt  der  genannten  Autoren  Bahr  und  Kafka 
inne.  Er  ist  nicht  Orthodox.  So  bedauert  er  mit 
Cretin  in  der  Sitzung  vom  20.  April  d.  J.,  dass  Prof. 
Imbert-Gourbeyre  bei  Gelegenheit  des  pariser  Congresses 
die  Infinitesimaldosen  als  allgemeingiltiges  Glaubensbe- 
kenntniss  cUler  anwesenden  Homöopathen  usurpirt 
habe.') 

Jousset  gehört  aber  nicht  nur  zu  denen,  die  sich 
die  Dosenfreiheit  im  vollen  Sinne  des  Worts  wahren 
wollen,  sondern  auch  zu  denen,  die  neben  den  homöo- 
pathischen Heilmitteln  jede  andere  Hilfe,  wenn  sie  sich 
nur  hetpährt  hat,  nicht  verschmähen.  So  gedenkt  er 
(S.  263,  IL)  ohne  sie  gerade  zu  empfehlen,  der  Jac- 
ceuld'schen  Methode,  mit  grossen  Gaben  Alkohol  die 
purulente   Pneumonie  zu  bekämpfen.*)     Bei    der  Un- 

*)  Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  an  dem  damals  Geschehe- 
nen Kritik  auszuüben.  So  viel  aber  ist  gewiss,  dass  dem  Prot 
Imbert  schon  wegen  seiner  eIngeheodeD  Versuche  mit  Infini- 
tesimalgaben des  Artem  ein  competentes  UrtheU  zustand. 
Man  nenne  mir  ausserdem  denjenigen  Homöopathen,  welcher 
Lffcopodium^  Cale.  earh.^  Silieea  u.  s.  w.  blos  in  solchen 
Dosen  anwenden  wollte,  in  denen  sie  physikalisch -chemisch 
nachweisbar  bleiben! 

')  50  -  60  Grammes  mit  ebenso  viel  Zackerwasser  stünd- 
lich oder  zweistündlich  einen  Kaffeelöflel.  Jaccould  stdlt  als 
Indicationen  auf:  Wirklich  adynamischer  Zustand,  Schwäche 
und  ittiserste  Pulsfteqnenz,  schwacher  Hersaohfaig,  Dyspnoe. 
Beginnende  Asphyxie  contraindicirt  den  Alkohol 
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Sicherheit  von  Bryonia,  Phosphor,  Arsmik,  sei  selbst 
ein  solcher  Versuch  gerechtfertigt. 

Jousset  schrieb  ferner  schon  im  Jahre  1844  tiber 
die  Tracheolomie  in  der  Behandlung  des  Group. 

Er  fuhrt  dberall  die  einschlägigen  Mineralwasser 
an»  deren  Wirkungsweise  er  mit  dem  Wesen  der  Ho- 
möopathie sehr  gut  in  Einklang  zu  bringen  weiss. 

Weiterhin  empfiehlt  er  an  anderer  Stelle  das  Fara- 
disiren  und  steift  sich  eben  nicht  auf  die  Unfehlbar- 
keit der  Homöopathie  in  allen  Fällen.  Zum  Ueber- 
fluss  sei  erwähnt»  dass  er  eine  Autorität  auf  dem  Ge- 
biete der  Psychiatrie  ist.  Im  Jahre  1865  schrieb  er 
eine  klassische  Abhandlung  Ober  dieses  Thema.  (De 
FAli^nation  et  de  la  Folie).  Darin  giebt  er  eine  geist- 
reiche Definition  des  Zustandekommens  der  Hallucina- 
tionen«*) 

Alle  diese  Momente  geben  Jousset  ein  entschiedenes 
Uebergewicht»  eine  gewisse  Genialität  der  Anschauungs- 
weise, eine  Herrschaft  über  den  Stoff  seines  Werks, 
die  sich  auch  in  dem  neuesten  Werke  gellend  machen. 

Frankreich,  so  wenig  es  auch  einer  Nation  nach- 
steht in  Bezug  auf  Zahl  und  Güte  der  laufenden  ho- 
möopathischen Journale,  ermangelt,  meines  Wissens, 
bis  dahin  eines  gediegenen  eigentlichen  praktischen 
Lehrbuchs  der  Homöopathie.  Die  vortrefflichen  Schrif- 
ten von  J  a  h  r ,  wenn  wir  unsem  theuern  Landsmann  zu 
den  französischen  Autoren  rechnen  sollen ,  konnten 
selbst  in  ihrer  Gesammtheil  ein  Werk  in  dem  Sinne, 
wie  es  Jousset  geschaflen,  nicht  vollständig  ersetzen. 

Wir  wollen  nun ,  ohne  uns  durch  den  Namen 
jousset  blenden  xu  lassen,  zur  kurzen  kritisirenden 
Betrachtung  einzelner  Abschnitte  und  Stellen  des  Buchs 
übergehen,  zuvor  aber  noch  einen  flüchtigen  Blick  wer- 
fen auf  die  vom  Verf.'  getroffene  Anordnung  des  Stoffs. 

Der  erste  (524  Druckseiten  umfassende)  Band  ban- 
delt von:^ 

1)  Den  Conslitudonskrankheilen,  zu  denen  Verf. 
Gicht,  Bheumatismus,  Hämorrhoidalerkrankung,  Flechte 
(Darire),  Syphilis  und  Skropheln  rechnet.  2)  Von  den 
Dialhesen:  Canceröse,  purulente,  epitheliale  Diathese. 
3)  Von  den  Kachexien.  Dahin  zählt  er  ausser  der 
Clblorose  noch  Diabetes ,  Morbus  Brightii ,  Purpura, 
Lepra,  Addison'sche  Krankheit  u.  a.  4)  Von  den  Fie» 
hem.  Und  zwar  unterscheidet  er  die  eruptiven  (Schar- 
lach, Pocken  u.  s.  w.),  die  conlinuirlichen  und  inler- 
mittirenden.  5)  Pestilenzen  (Maladies  pestilehtielles): 
Cholera,  Pest,  Typhus-fever,  Schweissfriesel  („suetle") 
und   das   gelbe   Fieber.     6)  Zu   der  „Classe  intermS- 


')  Er  unterscheidet  nämlich  zwischen  „Sensations  exter- 
Des'*  und  ,,inteme8^'.  Erstere  werden  an  bestimmten  Stellen 
des  Gehirns  in  die  letzteren  verwandelt.  Diese  Umwandlung 
muss  pathologisch  ausfallen,  wenn  die  betreffenden  Hunlheile 
pathologischen  Veränderungen  ausgesetzt  sind. 


diaire"  rechnet  er  unter  anderen  Erysipelas  und  Dys- 
enterie. 7)  Von  den  Neurosen.  8)  Von  den  Alters- 
hrankheilen:  Zahnung,  Menstruation,  Schwangerschaft 
u.  s.  w.  9)  Mügetheilte  Krankheiten:  Hundswuth, 
Bolz,  Pustula  maligna.  10)  Von  den  Parasiten, 
11)  Vergiftungen,  —  Und  bildet  als  12.  Klasse  den 
Schluss  des  ersten  Bandes:    Die  Asphyxie. 

Der  zweite  (559  Seiten  umfassende)  Band  handelt 
von  den  localisirten  Erkrankungen  und  erscheint  es 
wohl  überflüssig,  diese  hier  namhaft  zu  machen. 

(Fortsetiung  folgt. ) 


Nachträgliche  Bemerknngen 

betreffli  der  nach  einem  neuen  Systeme  ohne  HtUt- 

feder  und  ohnePeletonpolrter  constnürten  elasth 

sehen  Brachbandigen. 

Vor  mehreren  Monaten  bereits  erlaubte  ich  mir  eben  in 
diesen  Blfiltem  einige  Mittheilungen  in  Bezug  auf  die  neue, 
höchst  vereinfachte  Gonstroction  der  Bruchbandagen  zu  ver- 
öffentlichen und  kann  ich  das  Interesse,  d3s.man  sowohl  im 
Aus-  als  Inlande  för  diese  Erflndung  kundgab,  als  ein  äusserst 
lebhaftes  bezeichnen.  Von  vielen  ^iten  wurde  mir  die  schmet- 
chelhafleste  Anerkennung  lu  Tlieil  und  finde  ich  mich  hier 
gleichzeitig  veranlasst,  dafSr  meinen  wärmsten  Dank  abzu- 
statten. —  Die  Zeit,  die  zwischen  meinem  ersten,  auf  diesen 
Gegenstand  sich  beziehenden  Aufsatz  und  zwischen  meinem 
heutigen  verflossen,  hat  mich  um  eine  sehr  bedeutende  An- 
zahl Erfahrungen  reicher  gemacht  und  eben  dadurch  auch 
in  die  Lage  ffebracht,  rflcksichtlich  der  Verwendung  der  einen 
oder  der  andern  von  mir  angegebenen  Bandagen,  festere  In- 
dicationen  stellen  zu  können,  die  ich  hier  mitzutheilen  mich 
bemössigt  finde,  um  baldmöglichst  zu  verhüten,  dass  in  Folge 
einer  unzweckmässigen  Wahl  der  Bandage  der  gewünschte 
Erfolg  vereitelt  werde.  —  Wohl  war  ich  darauf  vorbereitet 
von  Seilen  der  Bandagisten  aus  nahe  liegenden  Gründen  man- 
cherlei Einwendungen  zu  erfahren  und  unter  anderen  auch 
die,  dass  die  nach  dem  neuen  Systeme  constnürten  Bandagen 
in  leichteren  FäUen  von  Hernien  allenfalls  Anwendung  finden 
könnten,  .doch  finde  ich  mich  veranlasst,  diesem  Ausspruche 
um  so  nachdröcklicher  entgegenzutreten,  als  mir  bereits  zahl- 
reiche Fälle  selbst  von  veralteten  Scrotalhemien  vorkamen, 
Hernien,  bei  denen  die  ausgetretenen  Darmlheile  dasScrotum 
bis  zur  Grösse  eines  grossen  Kindskopfs  ausgedehnt  hatten, 
und  wo  die  mannifffachsteni  kunstvoll  gearbeiteten  Bandagen 
mit  starken  Hüflfedem  und  kolossalen  Peletonpölstern  nutz- 
los angewandt  waren,  und  auch  da  gelang  es  stets  mittelst 
zweckmässig  getroffener  Wahl  der  nach  demselben  Hebel- 
systeme, jedoch  mit  vertical  gestellter  Pelote  constnürten 
Bandage  den  angestrebten  Zweck  vollkommen  zu  erreichen. 

Meiner  Erfahrung  zufolge  wären  rücksichtlicb  der  zu  tref- 
fenden Wahl  der  Brochbandagen  nach  neuem  Systeme  bd- 
folgeode  Andeutungen  dringend  zu  beachten: 

„Bei  Inguinathmmien.  bi*  zur  Grotte  einer  %iemUch 
grotten  fFallnutt  genügt  die  Bandage  mit  horizontaler 
Druckfeder  von  3  Centimeter  Breite," 

jBei  Inguinalhemienf  welche  bereitt  die  Grotte  einet 
kleinem  oder  gröttem  Apfelt  erreicht  haben,  wird  eine 
horizontale  Druckfeder  von  Z\  bit^  Centimeter  Breite  er* 
forderlich,'^ 

,,Bei  den  togenannten  inneren  oder  directen,  tomit 
tiefer  liegenden  Inguinalhemien ,  towie  bei  Scrotal-  und 
Cruralhernien  müttte  eine  Bandage  mit  vertical  gettellter 
Druckfeder  gewählt  werden,^'' 

Prag.  Dr.  J.  Hirsch. 


Vtrantwortlicher  Redactenr:  Dr.  ▼*  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  BanmgärtBer»  Bacfahandlimg  in  Leipzig. 

Druck  von  J.  B.  Hirschfeld. 
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ALLGEMEINE 

HONÖOPATHIIS^IE  ZEITH«. 


HERAUSGEGEBEN  VON 


ACT.  ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


Leipzig, 


1868. 


Braebaiat  wAcbeollicb  zu  t  Bagon.    AuMardem  jadfln  Monat  eine  Beilage  „Monatehlnti"  zu  1  bis  iVs  Bogen.    26  Nummern  der  Zeituag 
uod  6  Nummem  des  Bfooatsblau  bilden  einen  Band.    Preis  S  Tblr.   Alle  Buchhandlungen  u.Postanstalten  nehmen  Bestellungen  an. 


I  ■  h  a  1 1 :    OIBcieller  Berickt  Aber  die  37.  Versammlung  des  Central  Vereins  hon.  Aerzle  Deutschlands  am  9.  und  10.  Augost 
^  1868  in  Eisenach  (Forts.).  —  Ueber  den   acuten  Gelenkrheumatismus.    Von  Geh.  Med.-R.  Dr.  Goullon  sen.   in 

Weimar.  —  Klinisrh-statisUscher  Bericht  über  die  in  der  hom.  Heilanstalt  in  der  Leopoldstadt  zu  Wien  im  J. 
1867  zur  Aufnahme  und  Behandlung^  gekommenen  KrankheitsHille.  Vom  Ordinarius  Dr.  Eidherr  (Forts.).  — 
Litterariscbe  Anzeige  (Heinrich  Goullon,  Grundriss  der  Geisteskrankheiten).  —Journalauszüge:  Heilung  einer  sehr 
schmerzhaften  Fissura  ani  mit  Paeonia  3.;  von  Dr.  Rafinesque.  Ueber  gewisse  Wirkungen  des  Phosphor;  von 
Prof.  Imbert-Gourbeyre.  Rasche  Hilfe  durch  Drosera  und  Argentum  nitri  30.;  von  Dr.  Frestier  in  Lyon.  —  Bi- 
bliographie. —  Notizen:  Todesfall.  Ein  neues  Buch  von  Jahr.  —  Gentralvereinsangelegenheiten  (11.  Quittung). 
—  Bekanntmachung.  —  Offene  Correspondenz  der  Redaction. 


Offlcjellef  Bericht  über  die 
37.  Versammlang  des  Gentralvereins 
homöopathischer  Äerzte  Dentschtands 

um  9.  nmi  lt.  AigiBl  18C8  In  Klsenack 

Sitnivg  am  khtni  des  9.  Aigut  Im  l^tcl  ihm 
BaKtcikniai. 

(Forueuung.) 

Dr.  M^yer:  Meine  Herren  1  Wir  können  vollstan- 
(lig  Unfrieden  sein  mit  den  Preisrichtern,  die  wir  für 
die  Benrtheiluttg  der  in  Rede  stehenden  Preisfrage  ge- 
wihll  haben ;  sie  sind  gewissennaassen  Autoritäten  in 
nivs«>rer  Wissensehafl,  und  deswegen  MU  dasUrtheil  eines 
jeden  einzelnen  derselben  schwer  in  die  Waagschale.  Nun 
haben  wir  hier  «in  durchaus  gflnstiges  Urlheil  Über  die 
eingegangene  Bewerbungsschrift  von  Dr.  J.  0.  Müller 
in  Wien,  dagegen  iwei  Guiachten,  das  von  Dr.  Kafka 
und  >  das  von  Dr.  Schneider,  die  sich  nur  relativ 
gflnstig  aossprechen  nnd  sagen :  es  ist  viel  Vortreffliches 
in  der  Schrift  enthalten ,  nur  die  Form ,  die  Art  und 
Weise  der  Znsamriienstellung,  manche  Lücke  in  der 
DarsteDuig  gebieten  es,  dass  wir  dieser  Bewerbungs- 
schrift nicht  ohne  Weiteres  den  Preis  zuerkennen  kön- 
nen. M.  B«,  ich  bin  fett  überzeugt,  dass  beide ,  so- 
wohl Kafka  als  Schneider,  mit  schwerem  Herzen  ihr 
Unhtii  -niedergescbrieben  haben,  da  sie  selbst  auch 
•igen,  dass  die  Schrift  vieles  Gute  nnd  Gediegene  ent- 
lialt|;    Bs  .  wSre' idaMr  lücht   recht,    wenn'  die  Ver- 


sammlung der  Majorität  der  Preisrichter  entgegenträte; 
dennoch  aber,  meine  ich,  dass  wir  nicht  mit  jener 
ganzen  Strenge,  wie  sie  von  anderen  wissenschadlichen 
Gorporationen  in  Bezug  auf  solche  Bewerbungsschriften 
geübt  wird,  zu  Werke  gehen  sollten,  denn  wir  müs- 
sen bedenken,  dass  es,  da  wir  alle  praktische  Aerzte 
sind,  die  sich  bei  Tag  und  hei  Nacht  ihrem  Erwerbs- 
herufe  widmen  müssen  ,  schon  an  und  für  sich  an- 
zuerkennen ist,  wenn  aus  diesem  kleinen  Kreise  der 
Aufforderung  unseres  Gentralvereins  entsprochen  wird; 
natürlich  genügt  dies  nicht,  sondern  die  Arbeit,  die 
anf  den  zu  erlheilenden  Preis  Anspruch  macht,  muss 
auch  eine  gute  sein.  Wird  aber  mit  allzu  grosser  Strenge 
geurtheilt,  so  könnte  bald  die  Lust  sich  um  einen  Preis 
zu  bewerben,  ganz  verloren  gehen.  Dies  gebe  ich 
Ihnen,  m.  H.,  zu  bedenken  und  ich  würde  Ihnen  daher 
vorschlagen,  der  Majorität  der  Preisrichter  zwar  beizu- 
stimmen, denn  wir  können  ja  ihnen  doch  nichts  ent- 
gegensetzen, da  wir  die  Schrift  nicht  gelesen  haben,  je- 
doch in  Anbetracht  des  zum  Theil  sehr  günstigen  Ur- 
lheils selbst  der  beiden  lelzlen  Preisrichter,  und  in 
Anbetracht  des  einen  durchaus  günstig  lautenden  Vo- 
tum „der  Schrift  den  Preis  unter  der  Bedingung  zu 
erlheilen,  dass  der  Verfasser  verspricht,  die  in  den  beiden 
Gutachten  ausgesprochenen  Missslände  zu   verbessern." 

Dr.  Bolle:  Ich  erlaube  mir  den  Aeusserungen  des 
Herrn  Dr.  Meyer  gegenüber  Sie  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  däss  es  mir  erstlich*  sehr  zweifelhaft  er- 
scheint, ob  der  Versammlung  als  einer  solchen,  der  die 
Schrift  doch  gar  nicht  bekannt  ist,  zusteht,  die  Gut- 
achten der  erwählten  Preisrichter  umzuändern.  Ich  bin 
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der  Meinung,  dass  die  Preisrichter  entweder  das  Recht 
haben,  die  Schrift  für  des  Preises  würdig  zu  erklären 
oder  nicht.  Hatien  sie  dieses  Aeeht»  s»  icami  dann 
sicherlich  kein  Appell  mehr  von  ihnen  an  die  Ver- 
sammlnng  stattfinden.  Denn,  wenn  wir  audi  sagen, 
dass  alle  Preisrichter  das  viele  Gute,  was  die  Schrift 
enthalt,  anerkennen,  so  möchte  es  sich  doch  auch  fra- 
gen, ob  die  Preisrichter  bei  MoUvirung  ihrer  Uftheüe 
nicht  etwas  verschwiegen  haben,  was  sie  eigentlich 
dazu  bestimmt  hat,  den  Preis  der  Schrift  nicht  zuzu- 
erkennen. Hierüber  nun  steht  uns  am  Allerwenigsten 
ein  Urtheil  zu,  weil  wir  nicht  in  die  Gedanken  der 
Preisrichter  hineinsehen  können.  Wollen  wir  trotzdem 
hier  eine  Ausnahme  machen  und  von  dem  Urtheile  der 
Majorität  der  Preisrichter  abweichen,  so  sehe  ich  nicht, 
wo  dies  eine  Grenze  haben  soll.  Ich  erkenne  gern  an. 
dass  die  Schrift  viel  Gutes  enthalten  mag  und  dass  die 
Mängel,  die  mir  freilich  unbekannt  sind,  so  bedeutend 
oder  unbedeutend  sind,  dass  der  Antrag  des  Dr.  Meyer 
wohl  gerechtfertigt  erscheinen  könnte;  allein  wir  dür- 
fen uns  nicht  von  dem  Grundsatze  entfernen,  dass  die 
Preisrichter  entscheiden  und  nicht  die  Versammlung. 

Dr.  Fischer:  Ich  möchte  nur  in  Beziehung  auf 
die  Stellung  der  Preisrichter  bemerken,  dass  diese  nicht 
ganz  so  ist,  wie  Dr.  Bolle  meint.  Der  Gentralverein 
ist  derjenige,  der  die  Preisaufgahe  stellt  und  zur  Be- 
urtheilung  der  eingegangenen  Bewerbungsschriften  Preis- 
richter ernennt,  welche  Bericht  zu  erstatten  haben,  und  : 
auf  Grund  dieses  Berichts  erkennt  dann  der  Gentralverein 
den  Preis  zu,  und  nicht  die  Preisrichter,  diese  haben 
hierbei  nur  soviel  Stimme,  wie  jedes  andere  Mitglied 
des  Gentralvereins.  —  Was  die  Sache  selbst  betriff, 
so  haben  wir  ein  absolut  günstiges  Urtheil  und  zwei, 
die  zwar  über  den  Inhalt  der  Schrift  sich  g<lnstig  aus- 
sprechen, aber  wegen  der  Form  Bedenken  tragen,  den 
Preis  zu  erkennen;  da  die  Schrift  jedenfalls  veröffent- 
lich würde,  und  zwar  mit  der  Aufschrift:  „vom  Gen- 
tralverein gekrönte  Preisschrift,"  so  würde  letzteres 
nach  Ansicht  der  beiden  übereinstimmenden  Urlheile 
nur  geschehen  können,  wenn  die  gerügten  Mängel  durch 
eine  neue  Bearbeitung  beseitigt  wären. 

Dr.  Meyer:  Um  Dr.  Bolle  vollständig  zufrieden 
zu  stellen,  will  ich  nur  bemerken,  dass  die  Versamm- 
lung allerdings  nicht  mir  nichts  dir  nichts  über  die 
Köpfe  der  Preisrichter  hinweggehen  könne,  denn  sonst 
wären  diese  nur  Schatten;  ich  meine  aber,  dass  ich 
meinen  Antrag  dennoch  ganz  aufrecht  erhalten  kann.  Doch 
glaube  ich,  es  wäre  gut,  wenn  wir  zunächst  die  bei- 
den Preisrichter  Kafka  und  Schneider,  die  wir  das 
Glück  haben  heute  in  unserer  Mitte  zu  sehen,  hören, 
wie  sie  sich  über  meinen  Antrag  aussprechen. 

Dr.  Fischer:  Ich  möchte  das  Amendement  stel- 
len, dass  wir  sagen:  „Die  betreffende  Schrift  ist  nur 
als  gekrönte  Preissclirift  zu  veröffentlichen ,  wenn  die 
in  dem  Urtheile  der  Preisrichter  Kafka  und  Schnei- 
der ausgesprochenen  Desiderate  vom  Verfasser  erfüllt 
sind.« 


Dr.  Kafka:  Ich  glaube,  dass  Dr.  Meyer  eine  ge- 
wisse Aufmunterung  an  die  Mitglieder  des  Vereins  er- 
gehen lassen  will,  dass  sie  ihre  Arbeiten  nicht. ei|^- 
stellen,  und  stimme  ihm  hierin  bei.  AHein  tei  Be«r- 
theüung  von  Preisschriften  ist  unbedingt  Strenge  nöthig, 
wir  können  keine  Preistefarilt  durchgehen  lassen,  sobald 
sie  nicht  wirklich  gekrönt  werden  kann.  Wenn  sie  Män- 
gel hat,  mass  es  ausgesprochen  und  sie  darnach  ge- 
ändert werden,  und  so  lange  dies  nicht  geschehen  ist, 
kann  sie  nicht  gekrönt  werden.  Man  kann  jedoch  dem 
Verfasser  versprechen,  dass  er  den  Preis  erhalten  werde, 
^/enn  er  jene  Mängel  bessere,  so  dass  seine  Schrift  wirklich 
gekrönt  werden  könne.  Ob  dies  aber  dann  auch  ge- 
schehen, muss  wiederum  den  Preisrichtern  zur  Beur- 
theilung  gegeben  werden,  denn  auf  das  blose  Verspre- 
chen, dass  die  Aenderungen  vorgenommen  werden 
sollen,  kann  man  sich  hier  nicht  verlassen.  Nur  da- 
durch, dass  wir  hier  mit  der  nöthigen  Strenge  vorgehen, 
kann  die  Ehre  des  Gentralvereins  aufrecht  erhalten 
werden. 

Dr.  Groos:  Wissenschaftlicbkeit  ist  das  erste  Be- 
dflrlniss  für  eine  Preisarbeil  und  stimme  ich  hienn  dem 
durchaus  bei,  was  Dr.  Kafka  eben  gesagt  hat.  Zwei 
Preisrichter  haben  sich  aber  dahin  ausgesprochen,  dass 
die  Arbeit  allen  Anforderungen,  die  an  eine  Preisarbeit 
zu  stellen  sind,  nicht  entspricht.  Nun  kann  man  aller- 
dings sagen ,  es  ist  leichter  über  eine  Arbeit  zu  ur- 
theilen,  als  selbst  etwas  zu  machen;  ieb  bin  aber  der 
Ansicht,  dass  eine  Arbeit  von  allen  Preisrichtern  gün- 
stig beurlheilt  werden  muss,  wenn  sie  gekrönt  werden 
soll.  Wir  können  also  hier  höchstens  sagen,  dass  die 
Arbeit  von  Neuem  eingeschickt  und  von  Neuem  begut- 
achtet werden  möge.  I^r  dadnroh  erhalten  wir  die 
Ehre  unseres  Vereins. 

Dr.  Schneider:  Ich  schliesse  mich  vollständig 
dem  an ,  was  Kafka  gesagt  hat  und  habe  nichts  wei- 
ter hinzuzufügen. 

Dr.  Elwert:  Es  wurde  vorhin  gesagt^  wir  Ho- 
möopathen dürften  nicht  streng  sein  in  der  Beurthei- 
lung  und  das  Eingegangene  nicht  so  auffassen,  als  wäre 
es  von  einem  Professor  geschrieben.  Allein  wir  mtts- 
sen  gerade  doppdt  vorsieht^  sein,  denn  wenn  von  «as 
etwas  in  die  Welt  geschickt  wird,  was  nicht  allge- 
mein als  gut  anerkannt  werden  muss,  stehen  wir  als 
die  Blamirten  da. 

Dr.  Bolle:  Dn  Meyer  hat  uns  allerdings  nach- 
träglich gesagt,  die  beiden  ühereinstimmenden  Preis- 
richter hätten  sich  privatim  dahin  ausgesprochen,  dass 
sie  mit  seinem  Antrage  einverstanden  seien  (Dr.  Meyer: 
Diese  Annahme  beruht  auf  einem  Irrlbume .  ich  liabe 
dies  nicht  gesagt).  Ich  schliesse  mich  aber  der  An- 
sicht von  Dr.  Elweil  an,  dass  wir  streng  an  dem 
Gesetz  festhalten  müssen,  dass  die  Entscheidung  der 
Preisrichter  einzig  und  allein  DMassgebend  sei;  dass 
die  Arbeit  also  zurückzuweisen  ist.  Was  aber  eine 
Umarbeitung  betrifft,  so  schliesse  ich  mich  der 
Ansicht  Kafk^'s  an,  dass  dieselbe  neu  geprOf t  w|ideii 


Digitized  by 


Google 


»1 


raoss,  ehe  sie  als  preisgekrönt  veröffentlicht  werden 
kann. 

Dr.  Meyer:  Ich  habe  den  Antrag  besonders  und 
hauptsächlich  darum  gestellt,  weil  ich,  wie  ich  schon 
oben  gesagt,  farcfate,  dass  eine  allzu  grosse  Strenge 
die  wenigen  Arbeitskräfte  unter  uns  noch  mehr  brach 
legen  dUrfU,  so  dass  es  kemmtn  könnte,  dass  kUnAighin 
keine  Bewerber  mehr  auftreten  werden.  Aber  trotz- 
dem werden  Sie  gewiss  akht  glauben,  dass  ich 
wnnsche,  man  möge  aus  diesem  Grunde  leichtfertig  den 
Preis  Buerkennen.  Ich  wollte  blos  eine  Vermittelung, 
ziehe  aber  nvm^  um  allen  MissverstXndnissen  vorzubeu- 
gen, meinen  Antrag  sutllck. 

Dr.  Kirsch  sen.:  Ich  glaube,  wir  kennen  als  Con- 
clnsuro  festsetzen:  „wenn  die  Desiderate  der  beiden 
Gutachten  von  Kafka  und  Schneider  erTalll  sind, 
haben  die  Preisrichter  die  Schrift  nochmals  zu  benr'- 
theilen." 

Dr.  Bttrkner:  Damit  kommen  wir  noch  nicht  zu 
einem  Schlüsse  der  Sache ;  denn  wir  wissen  nicht  von 
wem  die  Schrift  verfasst  ist.  Auf  dem  Wege  der 
Oeffentlichkeit  könnte  dem  Betreffenden  nur  mitgetheilt 
werden,  was  hier  verhandelt  worden  ist,  also,  dass  die 
Schrift  nur  bedingungsweise  gekrönt  werden  könne, 
nämlich,  wenn  die  gewünschten  Aenderungen  daran 
vorgenommen  worden.  Es  giebt  aber  noch  einen  an- 
dern Weg,  den,  dass  man  direct  an  den  Mann  geht  und 
ihm  gewissermaassen  ein  Accessit  ertheilt,  da  sich 
sSrnrntliche  drei  Preisrichter  nicht  ungünstig  tlber  die 
Arbeit  ausgesprochen  haben,  und  es  ihm  anheim- 
stellt, sie  einer  Umarbeitung  zu  unierziehen. 

Dr.  Kafka:  In  Betreff  des  Accessit  muss  ich  be- 
merken, dass  dies  etwas  ganz  Ungewöhnliches  wäre. 
Ich  hätte  nichts  dagegen,  wenn  dem  Verfasser  durch 
die  Zeitung  mitgetheilt  würde,  dass  seine  Schrift  nur 
unter  der  Bedingung  gekrönt  werden  könne,  dass  er 
sie  umarbeitete  und  einer  nochmaligen  Revision  der 
Preisrichter  unterbreitete.  Ob  der  Verein  überhaupt 
schon  einmal  ein  Accessit  ertheilt  hat,  weiss  ich  nicht. 
(Dr.  Meyer:  „Jal"). 

Dr.  Kirsten:  Man  muss  nicht  zuviel  verlangen. 
Wenn  Jemand  etwas  Gutes  leistet,  soll  man  ihm  ein 
Accessit  geben,  wenn  seine  Arbeit  auch  nichts  Vollen- 
detes ist.  Wollen  Sie  etwas  Gutes  und  Gediegenes 
haben ,  so  dürfen  Sie  nicht  zu  streng  sein.  Ich  bin 
nicht  Verfasser  der  Schrift  und  spreche  daher  unpar- 
teiisch. Ein  Professor  ex  professo  wird  in  seinem 
Fache  immer  etwas  Gediegeneres  leisten,  als  Jeder  von 
uns,  der  durch  praktische  Arheiten  viel  abgehalten  ist. 
Ich  bitte  Sie  daher  nochmals,  sich  in  Ihren  Ansprüchen 
zu  moderiren. 

Dr.  Fischer:  Eine  öffentliche  Bekanntmachung 
wird  vollständig  genügen.  Wenn  die  Urlheile  der 
Preisrichter  und  die  Monita  derselben  in  der  Allgero. 
Homf)opathischen  Zeitung  bekannt  gemacht  werden, 
dann  liest  ohne  Zweifel  der  Betreffende  die  Sache. 

fh.  Groos:  Ich  s^omie  dem  bei. 


Dr.  Bolle  stellt  den  Antrag,  die  Verhandlung  über 
den  Gegenstand  zu  schliessen,  was  auch  geschieht. 

Nachdem  nun  verschiedene  Fassungen  des  in  dieser 
Frage  zu  fassenden  Beschlusses  vorgeschlagen  worden, 
wird  schhesslich  die  des  Dr.  Bürkner,  welche  da- 
hin gebt: 

„Die  Versammlung  beschliesst,    dem   Urtheile    der 
Majorität  der  Preisrichter  beizutreten," 
einstimmig  angenommen. 

Dr.  Bolle  beantragt  noch:  „Die  Versammlung 
möge  für  die  Zukunft  beschliessen,  dass  das  Urtheil  der 
Preisrichter  unbedingt  Giftigkeit  habe  und  dass  hinter- 
her die  Versammlung  kein  Votum  mehr  darüber  abzu- 
geben habe,  ob  die  Vota  der  Preisrichter  zu  modiflci- 
ren  seien  oder  nicht."  Der  Vorsitzende  bemerkt 
ihm  jedoch,  dass  die  Zeit,  Anträge  zu  stellen,  erst 
später  kommen  werde  und  dass  es  sich  jetzt  darum 
handle, 

„eine  neue  Preisfrage  auszuschreiben." 

(Forlseuung  Tolgi.) 


Deber  den  acuten  Gelenkrbenmatismns. 

(Rhenmartkritis  acuta,  RhenmatisBns  acutus, 

vagns,  Polyarthritis  ac.) 

Von  Geh.  Medidaalrath  Dr.  (■•alUn  icn.  io  Weimar. 

Da  ich  in  einer  Gegend  wohne,  wo  der  acute  Ge- 
lenkrheumatismus häufig  vorkommt,  so  halte  ich  es 
nicht  für  Überflüssig,  Einiges  aus  meinen  Erfahrungen 
über  denselben  hier  niederzulegen. ') 

Der  acute  Gelenkrheumatismus  ist  eine  allgemeine, 
eine  sogenannte  Blutkrankheit,  welche  sich  zunächst 
in  den  Gelenken  localisirt  und  wesentlich  in  einer 
Entzündung  des  serösen,  synovialen  Ueberzugs  der  Ge- 
lenkkapseln mit  allen  ihren  Symptomen  und  Folgen  be- 
sieht ;  nur  in  vereinzelten  Fällen  (der  sogenannten  Aborliv- 
forro)  beschränkt  sie  sich  auf  ein  Gelenk;  in  der  Re- 
gel dagegen  erstreckt  sich  der  acute  Gelenkrheumatis- 
mus von  einem  Gelenk  auf  ein  zweites ,  drittes ,  in 
schweren  Fällen  auf  fast  alle  Gelenke  (am  Seltensten 
auf  die  Hüft-  und  letzten  Fingcrgelenke),  so  zwar,  dass 
bei  dem  Ergriffen  werden  eines  neuen  Gelenks  das  zu- 
erst ergriffene  in  der  Regel  frei  wird;  nur  in  ganz 
schweren  Fällen  bleiben  alle  mehr  oder  weniger  er- 
griffen ,    so    dass   der    Kranke   des    Gebrauchs    seiner 


')  Die  freien  Discussionen  in  den  Versammlungen  des 
Centralvereios,  in  deren  letzter  der  jetzige  Gegenstand  ge- 
wählt worden  war,  kennen  selbstverstäudlich  die  Sache  nicht 
erschöpfen ,  sondern  nur  zu  weiteren  Mitllieilungeo  anregen ; 
ich  will  hiermit  den  Anfang  machen ;  es  würde  nun  aber  von 
grossem  Nutzen  sein,  wollten  andere  PracUker  aus  anderen 
Gegenden  dasselbe  th«n, 
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sämmllichen  Glieder,   selbst  der   Bewegung   des  Kopfs 
und  Halses  herauhl  sein  kann. 

Der  regelmässige  Verlauf  isl  folgender.  Unter  den 
gewöhnlichen  oft  massigen  Fiehcrersclieinnngen  (Frost, 
Hitze,  Pulsfrequenz,  trockene  Haut,  Durst,  Mattigkeit, 
Kopfschmerz,  Gaslricismus,  wird  plötzlich  ein  grösseres 
Gelenk  schmerzhaft  und  durch  den  Schmerz  nnd  die 
rasche  Schwellung  schwer  beweglich  un<l  gegen  Be- 
rührung sehr  empfindlich,  am  Häufigsten  ein  Hand- 
oder Fussgelenk  oder  gleich  beide,  nicht  selten  über's 
Kreuz.  Die  Schwellung  beruht  theils  auf  vermehrter 
Absonderung  innerhalb  des  Gelenks,  theils  auf  Aus- 
schwilzung  in  das  subcutane  Zellgewebe;  die  Tempe- 
ratur ist  erhöht  und  bei  genauer  Besichtigung  findet 
man  bisweilen  eine  sanfte  blass  rosenrothe  Fitrbung 
der  Stelle.  Die  Grade  des  Schmerzes  sind  verschieden, 
zuweilen  in  absoluter  Buhe  des  Glieds  unerheblich, 
dumpf,  zuweilen  auch  bei  Buhe  quMlend,  brennender, 
stechender,  drückender  Art.  Das  Fieber  macht  deut- 
liche Bemissioncn,  hört  aber  nicht  gänzlich  auf  und 
exaeerbirt  vor  jeder  neuen  Gelenkentzündung  und  bis 
zur  Akme  derselben,  nach  welcher  es  wieder  auf  einige 
Zeit  nachlässt.  Es  tritt  meist  gleich  Anfangs  ein  über- 
aus reichlicher,  ganz  toässriger  Schweiss  hinzu,  wel- 
cher jedoch  nicht  im  Mindesten  erleichtert ;  der  Urin  ist 
vermindert,  trübe  nnd  sauer.  Eihe  jede  einzelne  Gelenk- 
entzündung nimmt  drei  Tage  in  Anspruch,  worauf  das 
Gelenk  unter  dem  Auftreten  einer  neuen  abschwillt, 
schmerzlos  und  wieder  beweglich  wird;  öfters  entzün- 
den sich,  wie  bemerkt,  mehrere  Gelenke  zugleich,  ohne 
Ordnung,  doch  geschieht  das  Fortschreiten  gewöhnhch 
Anfangs  von  'unten  nach  oben ,  z.  B.  von  der  Band 
zum  Ellenbogen,  vom  Fuss  zum  Knie,  spater  umge- 
kehrt, ferner  von  einer  Seite  zur  andern;  auch  die 
Bippengelenke  habe  ich  sich  entzünden  gesehen,  und  nicht 
selten  geht  auch  der  Adas  und  der  Epistropheus  in 
den  Process  ein,  nicht  selten  wini  ein  Gelenk  zwei 
Mal  ergriffen. 

Dieser  Process  dauert  nur  in  leichteren  F!tllen  14, 
meist  21,  doch  auch  wohl  28  Tage,  wo  sich  die  Kri- 
sen einstellen.  Als  Molimina  crilica  sind  zu  bemer- 
ken: grössere  Unruhe,  leichte  Delirien,  Herzklopfen, 
Angst  und  Unruhe  in  kürzeren  oder  längeren  Anfallen, 
worauf  entweder  —  und  zwar  meist  hei  ärztlichem 
Nichtsthun  oder  ungeeigneter  Behandlung  —  die  Krank- 
heit zu  dem  Pericardium  oder  auch  zur  Arachnoidea  des 
Hirns  oder  Bückenmarks  wandert,  oder  nach  blos  flüch- 
tiger Beizung  dieser  Organe  leichte  Delirien,  Herzklopfen 
mit  schwirrendem,  haricm  oder  auch  aussetzendem 
Puls  (endocarditische  Bcizun^M,  ein  allgemeiner  nicht 
mehr  wässriger,  sondern  mehr  klebriger,  sanfter  und 
sofort  erleidhtemder  Schweiss  mit  öharakteristisohem, 
nicht  zu  verkennendem  Geruch,  ähnlich  erwärmtem 
Mehl,  (hier  und  in  der  Umgegend  fast  ohne  Ausnahme) 
ein  reichliches  rothes  Friesel,  zuerst  an  den  Hand- 
gelenken, dann  auf  dem  ganzen  Bücken,  der  Brust,  dem 
ßau<h    und   den  Oberschenkeln,  oft  selbst  bis  zu  den 


Füssen  herab,  auftreten.  Es  juckt  stark,  be»tehL  Anfangs 
in  kleinen  Papeln  ,  welche  jedoch  zum  grossen  Theü 
an  der  Spitze  eitrig  werden  und  sich  häufig  sogar  in 
vollständige  Eiterpusteln  umgestalten.  Es  pflegt  7 — 9 
Tage  zu  stehen,  worauf  es  eintrocknet  und  die  Haut 
einen  allgemeinen  Schäl ungsprocess  eingeht. 

Tritt  vor  dem  kritischen  Schweiss  und  dem  rothen 
Frieselausbruch  eine  wirklieh«  Aracbnitis  oder  Pericar- 
diiis  auf,  so  kann  jede,  ohne  dass  das  trotzdem  aus- 
brechende rothe  Friesel  eine  kritische  Bedeutung  /ür 
sie  hätte,  3 — 7  Tage  für  sich  m  Anspruch  nehmen, 
und  alsdann  erscheint  als  Krisis  dieser  beiden  serösen 
Entzündungen  auch  noch  ein  KryHallfriesel  ^.  4tchle, 
feine,  w^sserhelle  Bläschen,  welche  die  Bedeutung  ha- 
ben, dass  das  seröse  Exsudat  da  wie  dort  resorbirt 
und  der  Haut  übergeben  wird.  Es  wird  leider  heu- 
tigen Tags  von  vielen  Aerzten  entweder  übersehen  oder 
als  etwas  Nebensächliches  unbeachtet  gelassen  (Hebra*s 
Schule).  Man  findet  es  zuerst  um  die  Schlüsselbeine, 
sodann  an  Brust,  Herzgrube  und  Unterleib,  wo  es 
nicht  selten  wegen  seiner  Feinheit  eher  gefühlt  als 
gesehen  wird,  gleichwohl  aber  so  dicht  steht,  dass  die 
ganze  Haut  der  Stellen  eine  etwas  rauhe  Fläche  dar- 
stellt. Das  Friesel,  rothes  wie  weisses,  tritt  so  genau 
den  7.,  14.,  21.  Tag  ein,  dass  man  im  Stande  ist,  je 
nach  dem  anHlnglichen  Verlauf  der  ersten  Tage,  den 
Ausbruchstag  voraus  zu  bestimmen:  ein  genügender 
Beweis,  dass  es  sich  nicht  um  zufällige,  nichts  bedeu- 
tende Schweissbläschen  ,  sondern  um  einen  mächtigen 
pathologischen  Process  handelt,  welcher  für  die  Pro- 
gnose, wie  für  die  Behandlung  von  grösster  Wichtig- 
keit ist;  auch  die  sofortige  günstige  Veränderung  des 
Pulses  spricht  dieses  deutlich  aus.  Etwa  vor  zwei 
Jahren  bekam  ich  zwei  dem  acuten  Gelenkrheumatis- 
mus zugehörige  pericarditische  Exsudate  in  Belinndlung 
(bei  einer  Wöchnerin  und  einem  11jährigen  Mädchen), 
durch  welche  die  linke  Lunge  bis  zur  dritten  Bippe 
hinauf-  und  zusammengedrängt  wurde,  so  dass  also  bis 
dorthin  vollkommene  Dämpfung  des  PercussLonstons  und 
gänzlicher  Mangel  des  Athemgeräusches  vorhanden  war, 
und  welche  gleichwohl  mit  überreichlichem  Ausbruch 
weissen  Frieseis  alsbald  sdinell  abnahmen,  so  dass  die 
Lunge  in  etwa  14  Tagen  ihren  normalen  Raum  so 
ziemlich  wieder  einnahm,  und  zwar  gleich  zu  An- 
fang mit  sofortiger  Abnahme  der  Angst  und  Ortho- 
pnoe. Das  Mittel,  welches  diesem  weissen  oder  Kry-- 
stallfriesel  am  Sichersten  den  Weg  zeigt,  ist,  wie  ich 
vorgreifend  bemerken  will,  Calcarea  carbonica  in 
einer  höhern  Verdünnung,  Soviel  über  den 
Verlauf. 

Der  echte,  fliegende  Gelenkrheumatismus  ist  seinem 
Wesen  nach  am  Nächsten  mit  dem  Typhus  verwandt, 
mit  welchem  er  den  Umlauf  von  14,  21 — 28  Tagen, 
das  kritische  Friesel,  den  Verlauf  in  Stadien  von  je 
7tägiger  Dauer,  das  Flüchtige  der  auftretenden  Ent*- 
zündungen  und  die  Tendenz  centripetal  und  dadurch 
auch  nervös  zu  werden,  gemein  bat     Sowie  es^   JQ 
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B«ch  dem  pinhin^chen  Vorherrschen  der  localen  typhö- 
sen Entzündung,  einen  Cerebral-,  einen  Broncho-,  einen 
Pneumo-»  einen  Hepalo-,  einen  Jleotypbus  giebl»  so 
könnte  uii4  soUle  m%u  den  Rheumatismus  acutus  va- 
gns  als  den  Arthrotyphus  bezeiobneB  und  ibai  so  seine 
riehtige  S|elle  anweisen» 

Er  herrseht  nickt  selten  ^idevusch;  da  und  dort, 
besonders  in  der  Nähe  von  Flassen  und  an. windigen 
Bergkamoien  eudemüch,  hüfuXii  jedes  Alter  von  dem  4. 
bis  etwa  mm  50.  J^hr  vnd  beeide  Gcschlecliter  gleich 
blfufig  und  gleich  sUck;  er  kommt  aip  Häufigsten  in 
der  arbeitenden  Klasse,  bei  Landwirlhen,  Dienstboten, 
Tagelöhnern»  aber  auch  hei  versärtelt^n  Personen  vor; 
öfters  habe  icii  ihn  sehr  heftig  in  den  Fainilien  von 
Seifensiedern,  einmal  gleichzeitig  bei  zwei  Uliederp  der- 
selben, auftreten  sehen.')  Der  äussere  Anlass,  doch 
wahrscheinlich  nur  bei  bereits  bestehender  Anhäufung 
von  rhe»mdti$cbem  Stofi  (Erden,  Sali^o)  ist  zumeist 
eine  gröbere  Erkttliung  oder  Durchnässung ;  auch  ein 
Contagiura  kann  sich  auf  der  Akme  der  Krankheit  bil- 
den, wie  schon  der  den  Typhus  scbwekisahnliche  Ge- 
ruch verral|ien  dürfte;  thatsXclilich  ist^  dass  zuweilen 
zwei  bis  drei  Glieder,  eines .  H^^useUi^des  kurz  nach 
einander  von,  dem  acuten  Gelenkrheumatismus  befallen 
werden.  Zur  Ansteckung  gehört  freilich  auch  hier  die 
schon  bestehende  Anlage.  Er  kommt  im  Sommer 
ebenso  häufig  ynd  ebenso  heftig  vor,  als  im  Winter. 
(SfibteBs  folgt.) 


Kliniscb- statistischer  Bericht 

aber  die  in  der  homöopaUüsclieii  HeilaDStalt  in 

der  Leopoldstadt  zu  Wien  im  J.  1867  zorinfhahme 

und  Behandlung  gekommenen  Krankheitsfälle. 

Vom  Ordinarius  Pr*  M.  Bldherr* 

(Fortsetiung  aus  No   10.) 

3.  Krankheiten  des  Ohres. 

Der  eintfge  als  Otitis  zor  Beobachtung  gekommene 
Pal!  ergab  sich  an  einem  jungen  Madchen,  welches 
ersl  karzlich  das  Scharlach  dherstanden  hatte.  Die 
Desquamation  der  tiaut  war  vollkommen  beseitigt.  Der 
Urin  zeigte  noch  Spuren  von  Albuminurie. 

Apis  hob  das  Leiden  vollst<(ndig. 

4.  Krankheilen  des  Auges. 

Die  beobachteten  Fälle  beschränkten  sich  theils  auf 
eine  Entzündung  der  Bindehaut  der  Lider ,  oder  der 
Lider  und  des  Bulbus  zugleich.  Belladonna  und  in 
einem  Falle  Euphrasia  reichten  zUr  Heilung  hin. 


*)  Ißs  wörde  von  Nutzen  sein  können,  wenn  Andere  ihre 
Erfahrungen  Ober  das  Auftreten  der  Krankheit  bei  den  ver- 
schiedenen Handwerken,  besonders  bei  den  genannten»  mit- 
theilen wollten. 


5.  Kraokheilen  der  Mundhöhle  und  des  Rachens. 

Die  Odonlalffie  reprisentirte  sieb  als  eine  rheuma- 
tische und  wich  in  einem  Falle  der  Slaphysagria,  im 
andern  dem  Rhododendron» 

Die  Par%Uis  war  fast  immer  eine  Folgekrankheit 
cariöser  Zahne.  Jferc.  soMf.  war  in  den  meisten 
Fallen  die  entsprechende  ArzneL 

Die  Angina  prasentirte  sich  in  drei  Fallen  als  ein- 
fache Hyperamie  der  Rachenschleimhaut.  In  neun  Fal- 
len war  blos  eine,  in  den  tibrigen  Fallen  beide  Man- 
deln ergriiTen.  In  den  leichteren  Fallen  reichte  BeUa- 
donna  zur  Heilung  aus;  die  schweren  Fälle  aber  mit 
eitrigem  Zerfalle  forderten  nebst  Bellado/nna  noch 
Mero.  solub.  Bei .  den  zwei  Fallen ,  welche  sich  ab 
hochgradige  Angina  diphtheriüca  prasentirten,  kam  noch 
Jod  und  Brom  in  Anwendung. 

6.  Krankheiten  des  Herzens. 

Unter  diesen  war  die  Insufficienx  der  Bieuspidal- 
klappe  am  Meisten  vertreten.  Soweit  die  Entstehungs- 
ursachen nachgewiesen  werden  konnten,  waren  der- 
selben immer  Gelenkrheumatismus  vorausgegangen. 

In  vier  Fallen  wurde  eine  Dilation  und  Hypertro- 
phie im  linken  Ventrikel  wahrgenommen,  welche  sich 
durch  <lie  Yergrösserung  des  Querdurchmessers  des 
Herzens  manifestirten.  Dabei  wurden  bedeutende  Gir- 
cuhitioDsstürungen  —  wie  Kurzathmen,  periodisches 
Asthma  und  Cyanose  der  Wangen,  Lippen  und  der 
Fingernagel  —  wie  auch  in  zwei  Fallen  eine  bedeu- 
tende Eiweissausseheidung  durch  die  Nieren,  Oedem  der 
Fttsse  und  der  Hände  und  Bronchialkatarrlie  beoba^tet. 

Der  Dauer  nach  waren  sie  verschieden.  Einige 
gaben  an,  erst  seit  mehreren  Jahren  an  einem  beflaerk- 
baren  Herzklopfen  oder  Athembeklemmungen ,  oder  an 
beiden  zugleich  tu  leiden,  wahrend  Andere  im  letzten 
Decennium  schon  vier  Mal  und  dardber  ihre  Zuflucht 
in  der  Anstalt  gesnekt  haben,  mithin  bei  Letzteren 
das  Leiden  schon  sehr  lange  bestand. 

Ein  Fall  war  Überdies  noch  mit  einer  Stenose  des 
linken  Ostium  venosum  combinirt. 

Die  Stenose  der  Aorta  und  die  Insuffidenz  der 
Aortenklappe  kam  in  je  einem  Falle  zur  Beobachtung. 

Was  die  Therapie  anbelangt,  so  richtete  sich  die- 
selbe nach  den  begleitenden  Erscheinungen. 

AconU  kam  n«r  dann  zur  Anwendung,  wenn  nebst 
einer  bedevtend  verstärkten  Herzaction  sich  noch  ein 
Orgasmus  des  Bluts  bemerkbar  machte. 

Spigelia  dann ,  wenn  der  bedeutend  verstärkten 
Henaction  eine  vorherrschende  Nervosität  der  Kranken 
zu  Gr4inde  lag. 

Phosphor  wurde  bei  missig  starker  Herzbewegung 
und  vorzüglich  dann  angewendet,  wenn  krankhafte  Er- 
scheinungen in  den  Respirationsorganen  ' —  wie  Bron- 
chitis, Uaemopttfe  u.  s.  f.  auftraten. 

Arsen  bei  der  Albuminurie,  Oedem  der  Fasse,  perio- 
disch auftretenden  asthmatischen  AnMlen  und  Brenn- 
schmerz unter  dem  Brustblatte, 
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ÄnUmaniUm  tartaricum  in  einem  Falle,  wo  sich 
ein  begmn«niles  Lungenödem  durch  lautes,  Weit  vor- 
Mhmbares  Rasseln  manifestirte. 

Carba  veget,  wurde  einmal  mit  Erfolg  angewendet, 
wo  eine  bedeutende  Dyspnoe  mit  cya notischer  Haut- 
ftrbung  die   hervorragendsten   Erscheinungen  bildeten. 

China  und  später  Ferrum  met,  fanden  bei  ausge- 
sprochener Blutleere  ihre  Anwendung. 

7.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

Der  Laryngealkaiarrh  erheischte  die  Anwendung 
Yon  Hepar  und  Spongia, 

Beim  Katarrh  der  ScMeiinhaul  der  Re^piraUanS" 
o^ame  un^  der  Bronchitis  kamen  in  Anwendung: 

Aeonil  dann,  wenn  das  Leiden  erst  frisch  entstan- 
den war,  mit  einem  heftigen  Fieber  einheiiging,  die 
Respiration  kurz  und  beschleunigt  war,  und  die  Per- 
cussion  gar  keine  krankhaften  Erscheinungen,  die 
Aofscoltaiion  verschärftes  Athmen  und  Pfeifen  bot.  Zu- 
weilen war  das  Leiden  schon  in  24  Stunden  in  be- 
deutender Abnahme  und  in  3  bis  5  Tagen  vollkommen 
geschwunden. 

Bry<mia  zeigte  sich  hilfreich,'  wenn  der  Husten 
trocken,  kurz  und  schmerzhalt  war  und  die  Kranken 
bei  seh  wach  belegter  Zunge  Ober  gänzlichen  Appetit^ 
mangel  klagten. 

Phosphor  zeigte  sich  wirksam,  wenn  erschwertes, 
kurzes  Athmen,  kleinblasiges  Rasseln,  Druckgeftthl  längs 
des  Stemum  vorhanden  und  der  Auswurf  nur  schwer 
und  in  gefringer  Menge  zu  Tage  zu  fördern  war. 

Ipecacuanha  wurde  dann  mit  Erfolg  gereicht,  wenn 
nebst  den  bronchiti^hen  Erscheinungen  höliern  Grads 
noch  *  Alterationen  in  der  Verdauungssphäre  —  i^ie 
dick  belegte  Zunge ,  Ekel ,  Erbrechen ,  Appetitlosigkeit 
mit  oder  ohne  wässrigen  schmerzlosen  Stuhlentleerun- 
gen —  vorhanden  waren. 

Nux  vomica,  FulaaliUa  und  Hifoseyamus  kamen  sel?- 
tener  in  Anwendung. 

.  Die  beiden  Fälle  von  Eißsudaten  in  der  Pleurahöhle 
kamen  nach  schon  abgelaufener  Pleuritis  zur  Aufnahme. 
In  dem  einen  Falle  sprachen  die  Jugend ,  die  kräftige 
Statur,  das  gesunde  Aussehen  und  itie  rasche  Resorption 
des  Ergusses  far  ein  seröses  Exsudat,  welches  während 
der  Anwendung  von  Sulphur  innerhalb  11  Tagen  voll- 
kommen beseitigt  wurde.  Im  andern  Falle  hatte  man 
es  mit  einem  herabgekommenen  Individuum  zu  thun, 
bei  dem  die  Untersuchung  veraltete  Tuberculose  an  dei^ 
linken  Lungenspitze  nachwies.  Sulphur  beseitigte  den 
flüssigen  Theil  des  Ergusses  in  ziemlich  rascher  Zeit. 
Die  darauf  folgende  CcUcarea  carbonica  erzielte  ein 
besseres  Aussehen  der  Kranken,  feducirte  die  verdfehr- 
ten  Pulsschläge  auf  ihre  normale  Häufigkeit  und  bes- 
serte die  Esslust. 

Mit  der  Pleuritis  behaftet  wurden  zwölf  Fälle  auf- 
genommen, von  welchen  ein  Fall  tödlich  endete. 

Der  Mehrzahl  nach  kamen  die  Erkrankungen  an  der 
linken  Brustseite  vor. 


Ein  nachWasharesf  EisudBt  hatten  ftlnf  Fälle  im 
Gefolge. 

Der  mit  dem  Tode  beendete  Fall  war  voit  einer 
vorgeschrittenen  Tuberculose  der  linken  Lunge  und 
massiger  Herzhypertropfaie  begleitet. 

Die  Therapie  beschränkte  sieh  in  jenen  Fällen,  wo 
keine  nachweisbare  Dyskrasie  vorhanden  war,  auf  ilco- 
nit  und  Bryonia,  und  bei  nachfolgender  Exsudation  auf 
Sulphur,  Bei  herabgekommenen  dyskratischen  Sub- 
jecten  aber,  wo  die  Respirationsorgane  mit  Antheil 
nahmen,  auf  Arsen,  Calcarea  earb.,  Carbo  teg.  und 
Phosphor, 

Bei  der  Laryngitis  wurde  Belladonna,  Hepar  sulph., 
Spongia,  Jod  und  Carbo  veg.  mit  Erfolg  angewendet. 

Die  Pneumonien  waren  grösstentheils  rechtseitige 
und  blieben,  mit  Ausnahme  von  zwei  Fallen,  auf  die 
ursprünglich  erkrankte  Seite  beschränkt.  Nur  in  den 
erstgenannten  zwei  Fällen,  wovon  ein  Fall  tödtlich  en- 
dete, war  ein  Uebergreifto  auf  die  zweite  Lungenhäifte 
nachvireisbar. 

Der  Ort  des  ersten  Auftretens  war  in  siebzehn 
Fällen  der  untere,  in  zwei  Fällen  der  oberste  und  in 
drei  Fällen  der  rnffllere  Lappen. 

Ein  Fall  war  mit  einem  dreitägigen  Wechselfieber, 
welches  erst  nach  Ablauf  der  Entzündung  in  der  Lunge 
die  rein  typische  Form  annahm,  verbunden. 

Aconit  und  später  Phosphor  entsprachen  der  Mehr- 
zahl der  Fälle.  Die  Wechselßeberparoxysmen  beseitigte 
Arsen, 

Die  Tuberculose  bot  im  Allgemeinen  nichts  Neues. 
Nur  ein  Fall,   den  wir  hier  mittheilen  wollen ,   war 
seines  besondem  Verlaufs  wegen  interessant. 
(Fortseixung  (bigt.) 


LittonrisclM  Anzeige. 

firuBdriss  der  fieistesknmldieiteD.  Unterhaltende  und 
belehrende  Mittheilungen  Über  das  Schicksal  der 
Irren.  Von  Dr.  Heinrich.  Goullon,  prakt. 
Arzt  zu  Weimar,  früherm  Assistenzarzt  an  der 
Grossh.  S.  Irren-Heil-  und  Pflegeanstalt  zu  Jena. 
Sondershausen  1867.  Fr.  Aug.  Eupel.  280  S.  8^ 

Wenn  auch  das  Buch  in  keiner  andern  Beziehung 
zur  Homöopathie  steht,  als  dass  sein  Autor  ein  Ho- 
möopath ist,  so  soll  es  nicht  blos  dennoch,  sondern 
eben  deswegen  hier  eine  kurze  Erwähnung  finden.  So 
lange  die  Homöopathie  noch  eine  bedrängte  Gemeinde 
bleibt,  wodurch  alle  ihre  Bekenner  durch  ein  gemein- 
schallliches  Verhältniss  enger  miteinander  verbunden 
sind,  so  lange  wird  uns  Alles  mehr  interessiren ,  was 
von  Einem  der  Unseren  ausgeht,  und  ganz  besonders, 
wenn  dies  etwas  Gutes  ist.  Und  dieses  Buch  ist  nicht 
nur  gut ,  sondern  ganz  vortrefflich.  Sein  Inhalt  ist 
echt  wissönschafllich,  die  Form,  in  die  der  Inhalt  ge- 
kleidet, höchst  unterhaltend  und  anregend.  Wir  wenig- 
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stens  haben  das  Buch  mit  eben  der  Leichtigkeit,  und 
Spannung  gelesen ,  wie  eine  schön  geschriebene,  No- 
velle, nur  mit  dem  Unterschiede»  dass  wir  hier  nach 
beendigter  LectOre  vieirach  belehrt  waren. 

Verfasser  hat  unbedingt  die  kurze  Zeit,  die  er  als 
Assistent  an  der  Irrenanstalt  in  Jena  verbracht  hat, 
sehr  gut  benutzt  und  dort  das  schdne  Material  ge- 
sammelt, welches  ihm  Veranlassung  zur  Abfassung  dieser 
Schrift  gegeben  hat.  Es  offenbart  sich  aber  auch  in 
ihr  eine  seltene  Beobachtungsgabe  und  Belesenheit,  wie 
auch  eine  höchst  rationelle  Denkweise  des  Verfassers. 
Gern  möchten  wir  etwas  nSher  auf  den  Inhalt  ein- 
gehen, wir  mOssten  aber  dann  das  Maass  unserer  Ab- 
sicht Überschreiten.  Nennen  wir  daher  nur  die  Ueber- 
schrifien  der  einzelnen  Kapitel.  Diese  sind:  I.  Ein- 
leitung. II.  Gehirn  und  Seele.  III.  Ueber  das  Wesen 
der  Geisteskrankheit.  IV.  lieber  die  Ursachen  der 
Geisteskrankheit.  V.  Verlauf  der  Geisteskrankheit.  VI. 
Von  den  Sinnestäuschungen.  Illusionen.  Hallucinationen. 
TrSume.  VII.  Parallelismus  des  kranken  und  gesunden 
Geisteslebens.  VIII.  Behandlung  der  Geisteskrankheit. 
IX.  Die  Physiognomie  der  Irren  (hierzu  zwei  Tafeln 
Abbildung).  X.  Die  Schriftsprache  der  Irren  —  ein 
höchst  interessantes  Kapitel.  XL  Von  den  Vorurthei- 
len  der  Laien,  XIL  Ein  Crang  durch  die  grossen  Irren- 
haaser  von  Paris  —  anf  dem  wir  den  Autor  mit  gros- 
sem Interesse  begietiet  haben. 

Fragt  nun  der  Leser,  wozu  wir  eigentlich  diese 
Anzeige  geschrieben  and  veröffentlicht  haben,  wenn  wir 
uns^blos  in  Allgemeinheiten  bewegen  wollten,  ohne 
ihn  näher  mit  dem  Inhalte  bekannt  zu  machen?  so 
entgegnen  wir,  dass  unser  Zweck  nur  war,  dem  Ver- 
fasser die  gebührende  Anerkennung  für  seine  lehrreiche 
Arbeit  angedeihen  zu  lassen,  und  dann  die  Collegen 
anzuregen,  sich  d^s  Buch  selbst  anzuschaffen,  denn  wir 
sind  überzeugt,  dass  sie  mit  unserm  allgemeinen  Ur- 
theile  völlig  übereinstimmen  werden.  Wir  fügen  nur 
noch  als  weitere  Empfehlung  hinzu,  dass  Professor 
Fortlage  das  Lesen  dieses  Buchs  seinen  zahlreichen  Zu- 
hörern ans  Herz  gelegt  hat. 


Jevrnalavszflge. 

lellKBg  eitter  sehr  selMienluifteii  fiasva  wbI  wM 
Paetnla  3.|  vtn  9t.  9ßAmt»qßt,^) 

Br.  Osanam  IheiUe  dem  homöopathischen  Congress 
seine  zabLreichen  Heilerfolge  durch  Paeonia  offic.  gegen- 
über den  Ulcerationen  mit.  Dies  bewog  Dr.  Rafi- 
nesque  einen  Fall  von  Himorrhoidalaffection  mit  Fissu- 
ren so  zu  behandeln* 

Ein  Ingenieur,  der  plötzlich  eke  sitzende  Lebensweise 
führte,  empfand  in  der  Analgc^icnd  schreckliche  Schmer- 
zen. Ich  entdeckte  eine  kleine  Fissur  zwischen  den  radia- 


*)  Bolletio  4^  h  $oc,  m^d.  hom.  de  France,  Mai  1868. 


len  Falten  der  Muoosa,  ausserdem  mlfss^'g  groiise  Hä- 
morrhoidalknoten. Die  Fissur  lebhaft  rotb,  etwas  blu-' 
tend ,  ausserordentlich  schmerzhaft,  war  an  dem  eine» 
Edde  von  einer  kleinen  nicht  harten  Erbebung  über-' 
ragt,  welche  ihrerseits  mit  rosenfarbiger  Schleimhaut 
bedeckt  war,  die  auch  nach  der  Heilung  so  verblieb. 
Die  Leiden  des  Kranken  waren  bedeutend.  Er  schlief 
nicht,  hatte  oft  12  Stunden  die  wOthendsten  Schmer- 
zen, ging  wohl  acht  Tage  nicht  zu  Stuhl  aus  Angst 
vor   erneuten  Schmerzen. 

Ein  pariser  Professor  an  der  chirurgischen  Facul- 
tät  rieth  zur  gewaltsamen  ErweKerung,  vorher  1  Mo- 
nat lang  Einlegung  einer  M^he  mit  Fett  und  Batanha 
behaftet.  Letzteres  veKrug  er  aber  gar  nicht  und  ge- 
rieth  durch  alles  dies  in  einen  Zustand  wahrhafter 
Verzweiflung. 

So  bekam  er  denn  von  mir  Paeania  3.,  10  Tro- 
pfen auf  1  Glas  filtrirtes  Wasser,  täglich  3  Esslöffel. 
Aeusserlich  10  Tropfen  Paeonia  3.  in  1  Glas  Wasser, 
damit  Waschungen  an  Ort  und  Stelle  vorzunehmen  mit- 
telst eines  geeigneten  Instruments. 

Vor  dem  Zustuhlgchen  fuhr  er  fort,  wie  er  bis- 
her gethan,  lauwarme  Wasserkiystiere  mit  etwas  Gly- 
cerin  sich  appliciren '  zu  lassen. 

Am  11.  August  fing  die  Kur  an,  am  23.  consta- 
tirte  ich  die  vollständig  gelungene  Heilung  der  Fissur. 
Nur  die  Hämorrhoidalknoten  verblieben,  machten  aber 
wenig  zu  schaffen. 

Dr.  Bafinesque  hält  dafür,  dass  Pae9nia  12.,  30. 
oder  200.  ebenso  wirken  würden. 


lieber  gewisse  Wirkngen   des  Fkospkor;  von  Prtf. 
Ipbert-fionrbeyre.  ^) 

Die  Beobachtungen  sind  »ngeglelU  worden  bei  Ar- 
beitern in  Streichli^zchenCadMriken  jni  Ibrseille. 

Die  jungen  Leute  bekamen  dnrch  die  Phospbor- 
ausdünstungen  als  erstes  Phänomen  Schmerx  in  ien 
TegUkHn.  Es  trat  AAsob wellung  derstelben  ein.  Man 
glaubte  eine  Orchitis  vor  sich  2u  haben.  Buhe  und 
erweichende  Umschläge  halfen  rasch.  Bei  den  weib- 
lichea  IndiWduen  treten  Menstruationsstörungen  ein :  zu 
reichliche  Menstruation,  zu  oftes  Wiederkehren  dersel- 
ben, zuletzt  fast  anhaltende  Mensen,  in  Folge  dessen 
erschöpfende  Anämie. 

Femer  entzündet  sich  das  perialveolare  Periost, 
schält  sich  los  vom  Zahnfleisch  und  entblöst  den  Kno- 
chen. Am  rapidesten  ist  der  Verlauf  dieser  Periostitis, 
wenn  der  Unterkiefer  be&Uen  wird. 

Der  Nekrosis  geht  als  Inilialerscheinung  Zahnschmerz 
voraus.  Es  wird  ein  schmerzhafter  Zahn  ausgeiogeo 
und  siehe  da,  die  Vemarbung  des  Zahnfleisches  bleibt 
aus,  letzteres  schält  sich  vielmehr  rasch  los,  während 
die  periostitischen  Erscheinungen  fortdauern.  Die  Eite- 
rung wird  reichUch,  die  Zähne  fangen  an  zu  wackeln, 
fallen  aus  und  lassen  die  Alveolen  unbedeckt. 


')  L'Art  m^dical  April  1808. 
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Zuweilen  aber  tritt  dadurch  ein  Natartieilungspro- 
cess  ein,  dass  der  Sequester  sich  von  selbst  abstösst. 
Die  frohzeitige  Entfernung  desselben  bedingt  die  ra- 
sche Genesung.  Dies  konnte  ich  bei  einem  jungen 
Manne  beobachten,  dem  ich  die  Sequesterstocke  mitten 
aus  den  Alveolen  der  zwei  letzten  Backenzähne  nahm. 
Das  späte  Unter^^'erfen  einer  Operation  wird  öfter  mit 
dem  Leben  gebOsst. 

Prof.  Imbert-Gourbeyre  schliesst  seine  interessanten 
Nitthtilungen  mit  folgenden  Worten :  Welche  Bewun- 
derung verdient  der  GrOnder  der  Homöopathie,  der  20 
Jahre  froher,  ehe  von  der  Phosptiomekrose  die  Rede 
war,  eine  ganz^  Reihe  Symptome  am  Zahnfleisch,  den 
Zähnen  und  der  Kinnlade  mit  minutiöser  Genauigkeit 
beschrieb.  Es  steht  ausserdem  fest,  dass  er  sich  bei 
diesen  Experimenten^  der  Infinitesimaldosen  bediente. 
In  der  Uebereinstimmung  der  Hahnemann'schen  Patho- 
genese und  den  zahlreichen  späteren  Beobachtungen 
bestätigt  sich  nicht  nur  die  Wahrhaftigkeit  der  gefun- 
denen Symptome,  sondern  auch  die  Wahrhaftigkeit  der 
kleinen  Dosen.  Schon  darum  ist  Hahnemann  kein  Träu- 
mer oder  Fälscher  gewesen ,  vielmehr  verdient  er  den 
Namen  xi»s  grössten  Therapeutikers  neuerer  Zeit. 


Kasche  lilfe  dirch  iMMra  «nd  Atgeitm  wiiH  M.; 
▼#B  fr.  Vrestler  !■  Ljmu  ^) 

M.  V.,  Sängerin,  seit  3  Tagen  heiser,  wOnscht  wo- 
möglich in  3  Stunden  in  der  Oper  singen  zu  können. 
Wie  soll  die  acute  Laryngitis  beseitigt  werden?  Sie 
hofll,  da  sie  schon  frOher  gute  Erfahrung  gemacht, 
von  der  Homöopathie  Alles.  Ihr  GiBSang  Hang  wie 
„enrhon^irter  Bass^%  obgleich  sie  SopranisHn  war.  ilr- 
genimn  nüri  und  Droiera  30.»  jedes  ftir  sich  in  Was- 
ser gelöst,  viertelstündlich  im  Wechsel  gereicht.  Die 
Kur  gelang.  Ihre  Hauptrolle  koMite  sie  ohne  Schwie- 
ri(fkeii  durchsingen.  Und  «uoh  die  folgenden  Tage  trat 
kein  Reeidiv  ein.  Ein  neuer  Beweis  der  Wirksamkeit 
complementärer  Mittel  «lid  der  Wirksamkeit  infinitesi- 
maler Gaben. 


■)  Biblioib^que  homoeopathiqne,  März  1868. 


Bibliographie. 

Peqieia  ttnit  lömeopillOO  conteniendo  las  indicacionea  ne- 
cessarias  para  el  nso  de  los  principales  remedios  hom. 
en  las  enfemiedades  mas  coOMnies,  por  d  Dr.  Teofilo 
Brückner*  Gm  nn  Aptedice  sobre  el  G61effa  etcete. 
Leipzig,  Willroar  Schwabe. 


H  0 1  i  I  e  D. 

Leipzigs  den  18.  September.  —  Jetzt  erst  bringen  wir 
in  Erfahrung,  dass  wiederuni  ein  Mitglied  unseres  Cenlral- 
vereins^ der Garnisonchefarzt  Ör.  Job.  Hickmann  in  Brood 
bereits  am  12.  Februar  d.  J.  gestorben  ist.  —  Ein  neues 
H^erk  von  Jahr,  befindet  sich  unter  der  Presse,  Es  wird 
den  Titlel  föhren:  ..Therapeutischer  Leitfaden  für  angehende 
Homöopathen.  Zusammenfassung  eigeper  Beobachtungen  in 
einer  mehr  als  4<)jäbrigen  Praxis  ober  die. als  wahrhaft  giltig 
bewihrten  HeilanzeigCQ  ip  .  Torkommenden  Krankheitsfallen. 
Nebst  kritischen  Bemerkungen  und  Zusätzen  zu  Röckert's 
klinischen  Erfahrungen.  Leipzig  1869.  Litlerarisches  Institut" 
Wir  haben  bereits  in  die  bisher  gedruckten  Bogen  Einsicht 
genommen  und  gefunden,  dass  dieser  Leitfaden  sehr  praktisch 
eingerichtet  ist  und  seinem  Zwecke  entsprechen  dOrfle. 
Manche  Aehnlichkeiten  mit  den  „Klinischen  Anweisungen'* 
desselben  Verfassers  an  sich  tragend,  unters<;heidet  es  sich 
doch  wesentlich  von  diesen*  Ein  Mehreres  nach  dem  baldi- 
gen Erscheinen. 

CeDtrahrsreinsangelegeiiheiteii. 

Elfte   OotUi^c» 

(Vgl.   Mo.    16  u.    sa  de«  75.,  No.  1,   5;  10,  U,  SO  u.   15  des 
vor.  u.  No.  1  u.  &  diotes  Bande«.) 

Bis  zum  18.  September  haben  nachträglich  ihren  Beilrag 
ffir  das  Vereinsjahr  tS^^/ot  femer  ratrichttt:  die  Herren 
Dr.  Feller  in  Ronoeburg.        |  Dr.  7V<fis#co  in  Wien. 
-    Haubold  in  Leipzig.         ]    -    v.  Fillm^  in  DresdA. 
Dr.  Ostem'eder  in  SchwabmQnchen. 


B^kanntoiaekiuig. 

Ich  mache  hiermit  öfTenllich  bekannt,  dass  die  M.  S.  S. 
Folianten  meines  in  Paris  Terstorbenen  Grossvaters,  des  Hof* 
raths  Dr.  Hahnemann,  welche  testamentarisch  meiner  in  GÖ- 
then  noch  lebenden  Tante,  der  Frau  Dr.  Mossdorf,  geb.  Bah* 
nem.inn,  zugehörten,  und  von  derselben  mir  vermittelst  ge- 
richtlich ausgefertigter  Schenkungsurkunde  zur  alleinigen 
Verfögnng  zugestanden  worden  sind,  von  mir  oder  meinen 
Erben  verdflenllicht  werden  sollen,  sobald  sie  dem  wider- 
rechtlichen Besitzer  entzogen  worden  sind. 

Ich  warne  deshalb  hierdurch  yof^  Jc^er  anderweitigen 
VerÖflentlichung   und  werde  mit  aller  Strenge  der  Gesetze 
gegen  den  ottberechtigten  Herawgeber  "vorgeben. 
London  25  Doncan  Terrace. 

Dr.  Md.  Hjgjhhaeiwiai. 

I >  I.M I i     tl      I     ill       I     ■■        I. 

Offene  C^rrespondenit  itt  Reiaotion. 

Herrn  Dr.  Hering  in  Pha,  —  IVbfesaor  N.  kommt  erst 
Mitte  Oktober  ^nrQck ;  dann  ^ird  Alles  besolgt  werden.  Hn. 
hier  gesprochen;  er  irird  Ihnen  willlshren. 


Verantwortlicher  Redactenr^  Dr.  T.  Meyer  in  Leipzig.  -^  Verlag  von  Baomgärtner«  BnclUiandlimr  in  Leipzig, 

Drnck  von  J.  $.  BlrJchfcld.  .     ".         ^  ^ 
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ALLGEMEINE 

HONÖOPATJI^EIffi  ZEITIKi. 


HERAUSGEGEBEN  VON 


^RACT.  ARZTE  Zu  LEIPZIG. 


Leipzig,  den  2Sl  September  1868. 


^fSSr  Knebeint  wdcheotlich  lu  1  Begen.    Ausserdein  jeden  Monat  eilie  Beilage  „MonftsbUtt**  in  1  bis  iViBofen.   S^  Nummera  der  Zeitonf 
und  6  Mummern  des  Monatsblau  bilden  einen  Band.    Ih'eis  S  Tblr.   Alle  Buc^andlun^en  u.Postanatalten  nehmen  Bestellungen  an. 

I  a  k  A 1 1 :  Ollicieller  Bericht  über  die  3^7.  VersamniluDg  des  CeoinHelnaM  hdm.  Aerate  Deutschlands  am  9.  und  10.  Angfint 
136&  in  Eisenach  (Forts.).  —  Deber  den  acuten  Gelenkrheumatismus.  Von  Geh.  Med.-R.  Dr.  GouUon  sen.  ia 
Weimar  (Schluss).  —  BasedoVsche  Krankheil  und  —  Bruchband.  Von  Dr.  Hofricbter  in  Prag.  —  Journalaus- 
^  söge:  Ür.  Gramoisy'b  ^händlung  der  inneren  Fqngosititen  oder .  Granulationen  des  Uterus.  Schlangenbisf  irbötzt 
Vor  EkHiddwiilli.  —  Vermischtes:  Eine  tbarapeutische  Entdeckung.  —  Preisanfgaben  des  Gentralvereins  nomöop. 
Aerzte  Deutschlands.  —  Offene  Gorrespondeos  der  Redaction. 


Ofieieller  Bericbt  Ober  die 
37.  Vursammkuig  des  Centralverems 
hoiüSopathischer  Aerzte  Deutschlands 

Mm  9.  amd  1*.  Aagvst  1868  !■  SiseMacL 

SItraig  am  Abead  des  9.  Aagast  lai  Mtel  laai 
Kaat4(akraBi. 

(Fodsalsung.) 

Dr.  Meyer:  Unsere  letzten  Preisaufgaben  waren: 
Erstens :  ,,Es  ist  irgend  eine  Krankheit  allseitig  und  voll- 
»tündig  zu  besprechen  und  deren  horaöopalhische  The- 
rapie in  ausführlicher  Weise  beizufügen.**  Der  Preis 
dafür  beträgt  IQO  Thaler,  und  da  er  der  eingegangenen 
Bewerbungsschrift  nicht  zuerkannt  worden,  so  müssen 
wir  eine  neue  Aufgabe  aus.schreiben.  Die  zweite  Aufgabe 
war  »^Bearbeitung  einer  schon  geprüften  Arznei,  welche 
die  vollkommene  Kenntniss  derselben  erleichtert  und 
eine  erfolgreiche  Anwendung  derselben  sichert*',  aus- 
gesetzt von, dem  seligen  Dr.  Rummel,  und  zwar  von 
den  Zinsen  des  von  der  Sammlung  für  Errichtung  des 
Hahnemanu^enkmals  übrig  gebliebenen  Geldes  (Hahne- 
roannstiftung genannt).  Die  Zinsen  betragen  jährlich 
etwa  25  Thaler.  Ursprünglich  betrug  dieser  Preis 
50  Thaler,  weil  er  alle  zwei  Jahre  ausgeschrieben  wer- 
den sollte,  voriges  Jahr  wurde  er  auf  100  Thaler  exr 
höht;  da  aber  auch  heute  der  Preis  nicht  ertheill  wer7 
den  kano,  so  wäre  derselbe,  wenn  wir  für  das  nächste 
Jahr  die  Frage  nochmals  aiisschreiben,  auf  H6  Thaler 
%n  erhöben. 


Dr.  Fischer:  Ich  glaube,  das  Beste  ist,  wir  las- 
sen M  bei  den  100  Thalern  bewenden  und  beben  die 
25  Thaler  für  das  nächste  Mal  auf,  so  dass  wir  dann 
eher  eine  neue  Preisanfgabe  ausschreiben  können. 

Dr.  Bolle:  Ich  bin  der  Meinung,  dass  Dr.  Meyer*s 
Vorschlag  der  vorzüglichere  ist.  Mit  125  Thalern  kön- 
nen wir  eine  Preisarbeit  eigentlich  auch  noch  nicht 
genflgend  remuneriren,  sondern  wir  müssen  diese  nur 
als  eine  kleine  Anregung  betrachten.  Also  wenden  wir 
soviel  daran,  wie  wir  können,  damit  wir  auch  Lust 
zur  Bearbeitung  von  Preisfragen  hervorrufen,  wenn 
donst  keine  da  ist. 

,  Dr.  Meyer:  Ich  stelle  den  Antrag,  dass  die  Ver- 
sammlung be^chlicsst:  „Beide  Preisaufgaben  zu  er- 
neuern, Und  zwar  in  Beziehung  auf  die  erstere,  weil 
hier  der  Preis  aus  den  Mitteln  des  Gentralvereins  ge- 
währt wird,  es  bei  100  Thalern  bewenden  zu  lassen, 
bei  der  zweiten  aber  den  Preis  auf  125  Thaler  zu 
erhöhen.     (Wird  angenemmen.) 

Auf  Anfrage  des  Dr.  Groos  theilt  Dr.  Meyer  mit, 
dass  die  Preisaufgaben  bis  1.  April  folgenden  Jahrs 
einzuliefern  seien. 

Es  folgt  nun  der  Bericht  über  deif  Stand  der  Ver- 
einsbibliothek, welcher  also  lautet: 

.  Am  9.  August  1867  bestand  die  Bibliothek  aus 
632  Werken  in  958  Bändenummern.  Seit  dieser  Zeit 
sind  bis  heute  durch  Geschenke  derselben  einverleibt 
worden: 

282  Werke  in  373  Nummern. 

Es  ist  demnach  der  jetzige  Bestand  der  Bibliothek: 

914  Werke  in  1331  Bänden  und  äeaen. 
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Als  Geschenlgeber  im  verflossenen  Vereinsjaftre  sind 
zu  nennen: 

Herr  Dr. ^BiJhler  in  Plauen.  Herr  Buclihäiidler 
fV.  Fleischer  in  Leipzig.  Herr  Dr.  tfaUavat(ftn'' 
*in  Lyon.  Frau  Dr.  Göbel  in  Danzig.  Herr*Dr.  Lan- 
^lesmannin  Genf.  Herr  Dr.  Meyer  und  Herr  Dr.  Gl oU 
Nnller  in  Leipzig.  Herr  Dr.  Pröll  in  Gaslein.  Herr 
Apolheker  Dr.  Schwabe  in  Leipzig.  Die  Soci^t^ 
m^dicale  homoeop.  de  France  in  Paris  und  Herr 
Medicinalrath  Dr.  Trinks  in  Dresden. 

Den  bedeutenden  Zuwachs  der  ßibliolhek  haben 
wir  in  diesem  Jahre  insbesondere  dem  verstorbenen 
unvergesslichen  Herrn  Medicinalrath  Trinks^  der  uns, 
vornehmlich  eine  grosse  Zahl  älterer  Brochdren  be- 
ztlglich  der  Enlwickelungsgeschichle  der  Homöopathie 
tiberliess,  sowie  Herrn  Dr.  Bö  hier  zu  danken,  welch* 
Letzterer  auf  unser  Ansuchen  der  Bibliothek  sogar  die 
ihr  fehlenden  Bände  der  Allgem.  Hom.  Zeitung ,  der 
Zeitschrift  fUr  hom.  Rh'nik,  sowie  der  Vierleljahrsschrift 
aus  seinen  vollständigen  Sammlungen  bereitwilligst  über- 
lassen hat. 

Was  die  Ausgaben  fdr  die  Bibliothek  betrifft,  so 
sind  von  der  in  der  Versammlung  von  9.  August  1867 
bewilligten  Summe  für  Buchbinderarbeiten  5  Tbaler 
verausgabt  worden.  Es  ist  aber  nun  dringend  nöthig, 
einen  neuen  Bücherschrank  anzuschaffen,  da  bereits  ein 
4ier  Klinik  zugehöriger  Schrank  f(fr  die  Bibliothek  be- 
nutzt werden  muss,  weshalb  um  die  Bewilligung  von 
25  Thalem  gebeten  wit*d.  r 

Leipzig,  den  8.  August  1868.  Krabe, 

d.  Z.  Bibliothekar. 

Wegen  bedeutender  Vermehrung  der  Bibliothek  wer- 
den 25  Thaler  fdr  einen  neuen  Bacherschrank  bewilligt. 

Ein  hierzu  gestellter  Antrag  des  Dr.  Warzler, 
die,  Versammlung  möge  den  Vorstand  beauftragen: 
,,dass  ein  Katalog  der  Vereinsbibliothek  verfertigt  und 
an  die  Mitglieder  des  Centralvereins  versendet  werde," 
wird  angenommen. 

Der  nächste  Punkt  der  Tagesordnung  ist  die  Wahl 
des  Versammlungsorts  für  das  folgende  Jahr,  für  wel- 
chen Magdeburg,  Köln  nnd  Bernburg  vorgeschlagen 
werden.  Die  schrifiliche  Abstimmung  ergiebt  eine  ge- 
ringe Stimmenmehrheit  ftlr  Bernburg. 

Dr.  Meyer:  Es  thut  mir  leid,  m.  U.,  dass  ich, 
allerdings  gegen  die  parlamentarische  Ordnung,  aber  im 
Interesse  der  Sache  Einspruch  gegen  die  vorgenommene 
Wahl  erheben  muss.  Bemburg  ist  ein  Ort,  der  uns 
nur  in  sehr  schwacher  Zahl  versammeln  wird.  Es 
liegt  jedoch  sehr  viel  daran,  dass  unsere  Versammlun- 
gen immer  mindestens  so  besucht  sind,  wie  die  heutige. 

Nachdem  sich  auch  der  Herr  Dr.  v.  Marenzeller 
und  Dr.  Bürkner  hierfür  ausgesprochen,  wird  be- 
schlossen eine  andere  Stadt  zu  wählen. 

Bei  der  von  Neuem  vorgenommenen  Wahl  wird 
Dresden  zum  Vorort  und  Dr.  Hirschel  daselbst  zum 
Vorsitzenden  der  nächstjährigen  Versammlung  bestimmt. 


Vorsitzender:  Es  kommt  nun  der  letzte  Punkt 
der  Tagesordnung,  die  Bestimmung  der  Thesen,  über 
die  wir  in  der  morgigen  VersamiÄhing  sprechen  wol- 
len,, zth»  Verhandlung,  iind  bitle  ich  Se  nfcrÄÄr  Vbi* 
schlage'  zti  machen. 

Dr.  Me.y^r:  Ich  möchte  mir  erlauben,  Jh«en  eineo 
Vorschlag  zu  machen.  Im  vorigen  Jahre  hatten  wir 
zwei  schöne  Themata,  Cholera  und  Gelenkrheumatis- 
mus. Die  Cholera  wurde  ziemlich  weitläufig  behandelt, 
der  acute  Gelenkrheumatismus  hingegen  nur  oberfläch- 
lich, weil  die  Zeit  verflossen  war;  ich  denke,  wir  neh- 
men ihn  morgen  wieder  auf,  weil  er  höchst  inter- 
essant ist. 

Dr.  V.  Kaczkowski:  Wenn  es  die  Versammlung 
nicht  ermüdet,  möchte  ich  morgen  über  physiologische 
Versuche,  die  ich  angestellt  habe,  Bericht  erstalten, 
nämlich  über  die  Versuche,  welche  ich  im  lember- 
ger  Spital  an  Hydrophobischen  selbst  angestellt  habe. 
Ich  hatte  15  von  einem  tollen  Wolfe  gebissene  Per- 
sonen in  Behandlung;  von  diesen  starben  3  ^n  HiMs- 
wulh,  2  am  Typhus,  10  kehrten  nach  Hause  zurück, 
und  von  diesen  ist  im  Laufe  der  Zeit,  seit  1863,  nur 
eine  gestorben,  und  zwar  gleich  nach  ihrer  Zurück- 
kuna  am  10.  April  1863.  (Der  R^ner  wird  gebeten, 
die  einzelnen  Daten  in  einem  Vortrage  am  folgenden 
Tage  zur  Sprache  zu  bringen.) 

Dr.  Bolle:  M.  H.I  Bisher  galt  die  Praxis,  dass 
die  Thesen  von  vornherein  bestimmt  würden*  Heute 
soll  daher  festgestellt  werden,  welche  Vorträge  mdrgen 
zur  Sprache  kommen  sollen;  ich  weiss  natürlich  noch 
nicht,  welche  das  sind;  allein  ich  bin  der  Ansicht, 
dass  gar  keine  bestimmten  Vortragsgegensfände  aufge- 
stellt werden  sollten,  sondern  es  dem  Einzelnen  Über- 
lassen bleibt,  mitzutheilen ,  was  er  als  besonders 
praktisch  und  hilfreich  kennen  gelernt  hat,  was  ihm 
besonders  geläufig  ist.  ^Dadurch  bekommen  wir  in 
wenig  Worten  sehr  viel  zu  wissen.  Ferner  möchte  ich 
beantragen,  dass  die  Vorträge  nicht  abgelesen  werden, 
sonst  bekommt  man  viel  Worte  und  es  ist  wenig  da- 
ran; bei  einem  Vortrage  aus  dem  Stegreif  aber  wird 
in  wenig  Worten  die  Hauptsache  zusammengedrängt 
und  wir  erhalten  in  kurzer  Zeit  vieh  So  haben  wir 
es  auf  unseren  westphälischen  Versammlungen  immer 
gehalten  und  es  war  ausserordentUch  interessant. 

Dr.  Meyer  fragt  den  Redner,  wie  es  dennoch 
komme,  dass  diese  westphälischen  Versammlungen  so 
schwach  besucht  sind. 

Dr.  Bolle:  Weil  man  keine  bestimmten  Statuten 
aufgestellt  habe. 

Dr.  Bürkner:  Mir  scheint,  dass  Dr.  Bolle*s  Aus- 
führung sich  eigentlich  gar  nicht  aiif  das  bezieht,-  wo- 
rum es  sich  jetzt  handelt.  Niemand  der  Anwesenden 
ist  in  den  Vorträgen,  die  er  halten  will,  beschränkt. 
Allein  für  den  Fall,  dass  Niemand  einen  Vortrag  hält« 
müssen  wir  doch  morgen  etwas  haben ,  was  bespro- 
chen werden  kann,  und  darum  wollen  wir  heilte  die 
Thesen  tttr  morgen  bestimmen ,    wie  es  auc^  immer 


Digitized  by 


Google 


Usus  gewesen  ist.  Eme  These  muss  unlvedtngt  vor-- 
handen  sein,  weil  zu  der  öffenUichen  Versammludg 
morgen  anch  das  Laienpnhiicum  Zutritt  hat,  und  wir 
es  da  nicht  dem  Zurall  überlassen  dtfrfen,  ob  etwas 
zur  Sprache  kommt  oder  nicht.  Dies  schliessl  aber 
durchaus  nicht  aus,  dass  Vorträge  gehallen  werden. 

Dr.  Fischer:  Es  ist  ja  der  Zweck  der  Versamm- 
lung,' dass  wir  uns  gegenseitig  Über  unsere  Erfahrun- 
gen aussprechen,  und  da  ist  es  natOrlich,  wenn  wir 
auch  Thesen  aufstellen,  übrigens  bleibt  es  ja  jedem  Mit- 
gliede  unbenommen,  irgend  welche  anderweitige  Mit- 
theitung  aus  seiner  Erfahrung  zu  machen. 

Dr.  Hay:  Mir  scheinen  verschiedene  Ansichten  in 
der  Versammlung  zu  herrschen.  Einige  sind  für  Auf- 
stellung von  Thesen,  Einige  für  Vorträge.  Meiner  Mei- 
nung nach  sind  nun  Vorträge  zwar  sehr  zweckmässig, 
allein  es  wäre  doch  auch  wünschenswerth ,  ein  ge- 
wisses Zeitmaass  für  dieselben  zu  bestimmen,  damit 
sie  nicht  etwa  die  ganze  Zeit  in  Anspruch  nehmen. 

Vorsitzender:  Wenn  die  Zeit  nicht  mehr  aus- 
reicht, können  natürlich  keine  Vorträge  gehallen  wer- 
den. Ich  möchte  aber  zunächst  den  Antr9g  zur  Ab- 
stimmung bringen,  dass  für  morgen  als  These  „acuter 
und  chronischer  Gelenkrheumatismus'*  gewählt  werde. 

Der  Antrag  wird  angenommen.  Vorsitzender 
flfhrt  fort:  Es  können  nun  zum  Schluss  noch  allge- 
meine Mittheilungen    und  Anträge  vorgebracht  werden.; 

Dr.  Heyer:  Ich  habe  nur  die  kurze  Mitlheilung 
zu  machen,  dass  in  Folge  des  Beschlusses  der  vorjäh- 
rigen Versammlung,  für  ein  in  Leipzig  zu  errichtendes 
homöopathisches  Hospital  Sammlungen  zu  veranstalten, 
der  V^unsch  ausgesprochen  wurde,  es  möchte  jedem 
Mitgliede  an*s  Herz  gelegt  werden,  für  diese  Sammlung 
soviel  als  möglich  zu  wirken.  Bis  jetzt  sind  nun  gegen, 
1000  Thaler  gesammelt,  die  allerdings  noch  lange 
nicht  hinreichend  sind  für  unsern  Zweck,  jedoch  im- 
mer ein  hübsches  Scherflein  bilden. 

Dr.  Fischer:  Ich  habe  in  meinem  Kreise  400 
Thaler  gesammelt  und  werde  sie  morgen  dem  Dr. 
Meyer  übergeben. 

Dr.  Severin:  Auch  ich  habe  320  Francs  gesam- 
melt und  kann  sie  sogleich  abliefern, 

wofür  durch  wiederholte  Bravos  die  Versammlung 
ihre  Anerkennung  ausspricht. 

Dr.  Meyer:  Ausserdem  ist  noch  von  einem  Sohne 
des  verstorbenen  Dr.  Cohnfeld  in  Berlin,  der  leider 
seine  Familie  in  traurigen  Umständen  hinterlassen  hat, 
das  schriftliche  Gesuch  an  den  Centralverein  gelangt, 
dass  seine  Mutter  eine  jährliche  Unterstützung  von  dem 
Centralverein  erhalten  möge.  Bisher  ist  eine  derartige 
Frage  noch  nicht  an  den  Verein  herangetreten  und  die 
Tendenz  desselben  ist  eigentlich  auch  eine  ganz  an- 
diere,  als  solche  jährliche  Unterstützungen  zu  gewäh- 
ren, denn  derartige  Gesuche  würden  sich  dann  sehr 
häufen  und  den  Zweck  des  Centralvereins  ganz  ver- 
^cbieben. 


t>r.'  Fischer:  College  Meiyer  hat  ganz  richtig  her- 
vorgehoben, dass  die  ganze  Angeliegenheit  dem  Central- 
verein fern  liegt  und  dass,  wenn  wir  einmal  dieselbe 
aufnehmen,  kein  Ende  abzusehen  ist.  Ich  möchte  bei- 
ftlgen,  dass  wir  hier  ganz  auf  Privatwohlthätigkeit  und 
die  Sammlungen  Einzelner  angewiesen  sind,  der  Verein 
als  solcher  sich  aber  nicht  betheiligen  dürfe,  und  stelle 
daher  den  Antrag,  „von  dem  Centralverein  aus  das 
Gesuch  abzulehnen. 

Die  Versammlung  stimmi  diesem  Antrage  bei. 
(ForuetiuDg  folgt.) 


Ueber  den  acuten  Cfelenkrhenmatisnms 
(Rhenmarthritis  acuta,  Rheamatiuiits  acatos, 
vagnii,  Poljartkntis  ac.). 

Von  Geb.  Medicinalrath  Dr.  Goullon  sen.  in  Weimar. 
(ScbluM.) 

In  prognostischer  Hinsicht  erwähne  ich  nur,  was 
auch  vom  Typhus  gilt,  dass  nämlich  dann,  wenn  die 
schon  feuchte,  turgescirende  Haut  wieder  heiss  und 
trocken,  wenn  der  seltenere,  weiche,  volle  Puls  wieder 
frequent  und  härtlich,  wenn  endlich  der  schon  wol- 
kige oder  sedimentirende  Harn  wieder  hell  wjrd^  eine 
geOKbrliche  Wendung  bevorsteht,  welcher  man  sofort 
vorzubeugen  bemüht  sein  muss;  günstig  ist  es  stets, 
wenn  die  Gelenkentzündungen  von  oben  nach  unten 
schreiten.  Eintritt  der  Menstruation  verschlimmert  mei- 
stens und  kann  die  Krankheit  verlängern. 

In  Bezug  auf  die  Therapie  gilt  mir  nach  vielfachen 
vergleichenden  Versuchen  Folgendes  als  Begel. 

1)  Bei  unserm  Gelenkrheumatismus  rechne  ich  schon 
lange  nicht  mehr  darauf,  die  Krankheit  abkürzen  oder 
irgendwie  in  ihren  Zeilgesetzen  stören  (coupiren)  zu 
können.  Man  kann  in  der  That  nur  ihren  Ausschrei- 
tungen entgegentreten,  die  gefährlichen  Metastasen  ver- 
hindern und,  sind  sie  schon  da,  heilen  und  die  Zu- 
Hille  (Symptome),  namentlich  die  oft  ungemein  qual- 
vollen Schmerzen  auf  ein  erträgliches  Maass  zurück- 
führen; und  zwar  können  wir  dies,  bei  nötbiger 
Geduld  von  beiden  Seiten,  mit  wenigen  homöopathischen 
Mitteln,  während  der  Erfolg  allopathischer  Maassregeln 
ein  sehr  precärer,  oft  ein  geradezu  voratissichllich  un- 
günstiger ist,  besonders  gilt  letzteres  von  Blutent- 
ziehungen. 

2)  Bei  dem  ersten  Auftreten  der  Krankheit  mit 
Fieber  und  einer  noch  vereinzelten  Gelenkentzündung 
giebt  man  am  Besten  Aconit  (3. — 6.  Verd.  einen  Tropfen 
in  Wasser  2  — dstündlich  ein  Theelöffel),  welcher  im 
Fall  es  eine  Abortivform  ist,  wie  sie  mir  wenigstens 
oft  vorgekommen  ist,  ganz  allein  ausreicht,  sie  bis  zum 
vierten  Tage  zu  beseitigen,  höchstens  ist  noch  eine 
Gabe  Bryoma  gegen  etwa  noch  vorhandene  leichte 
Schwellung   nöthig.     Bessert  es  sich   am  dritten    bis 
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vierteil  Ti^ge  aber  njieht,  und  kommt  ein  neue^  Qelenk 
aa  die  Reihe,  so  gebe  ich  nach  AconU  Erwachsenen/ 
Bryonia(^. — 30.),  Kindern  Belladonna,  wie  oben,  und 
fahre  mit  Unterbrechungen  damit  fort  bis  zum  sieben- 
ten Tage,  exacerbirt  das  Fieber  beträchtlicher,  und 
entzdnden  sich  neue  Gelenke,  so  wiederhole  ich  da- 
zwischen einen  Tag  hindurch  Aconii,  Die  schmerz- 
haften Gelenke  nmhallt  man  locker  mit  Watte,  WqU- 
watte,  Kammwolle  oder  Flanell. 

3)  In  der  zweiten  (bez^  der  dritten)  Woche  bleibt 
sich  in  gelinderen  Fällen  der  Zustand  meistens  gleich; 
man  thut  wohl,  dies  dem  ^  Kranken  oder  seinen  Umge- 
bungen unumwunden  zu  erklären  und  exspectativ  zu 
verfahren.  Tritt  jedoch,  wie  in  schlimmeren  Fällen 
immer,  nervöse  Unruhe,  quälende  Schlaflosigkeit,  wphl 
mit  Neigung  za  Delirien  auf,  werden  Haut  und  Zunge 
trocken  oder  kommt  periodisches  Frösteln,  so  gebe  ich 
mit  gutem  Erfolge  Bhus  toadcodendran  (6. — 30.  wie 
oben). 

4)  Nähert  man  sich  nun  dem  vierzehnten  Tag  und 
somit  der  Krisis,  welche  sich,  wie  oben  beschrieben, 
durch  jeweilige  Angst,  tiefes  Aufseufzen,  Beklemmun- 
gen, Herzklopfen  ankündigt,  so  zögere  ich  nicht  mit 
Calcarea  carbonica  (12. — 30.)  vorzugehen,  ich  gebe 
hier  am  Liebsten  xwei-  bis  sechssiündUch ,  je  nach 
Dringlichkeit  der  Umstände,  einige  Körnchen  frisch  be- 
feuchtet in  wenig  Wasser,  worauf  fast  ohne  Ausnahme 
die  Hallt'  feucht  wird  und  den  vierzehnten  Tag  die 
ersten  Spuren  des  rothen  Frieseis  an  Händen  und 
Rücken  sichtbar  werden.  Von  Wäschewechsel,  Wa- 
schen, Lüften,  ausser  bei  grösserer  äusserer  Wärme, 
und  was  sonst  die  moderne  Beinlichkeilstheorie  mit 
sich  bringt,  darf  keine  Bede  sein,  wenn  man  nicht  die 
entschiedensten  Rückfälle  und  bedenkliclisten  Metastasen 
erleben  will.  Da  das  Friesel  schubweise  (etwa  alle 
24  Stunden  ein  neuer  Schuh)  aosbrichi,  so  ist  bei  sich 
heftiger  erneuernden  Moliminibus  desselben  eine  wenn 
auch  nur  einzelne  Gabe  Calcarea  carbonica  anzuem- 
pfehlen, welche  man  am  Sichersten  gleich  bereit  legt, 
damit  schleunig  einer  cenlripetalen  Richtung  vorgebeugt 
werden  könne;  denn,  wie  schon  erwähnt,  es  können 
sich  in  der  dritten  Woche,  selbst  nach  überreichlichem 
Ausbruch  des  rothen  Frieseis,  vielleicht  wegen  zu  reich- 
lichen Vorhandenseins  rheumatischer  (richliger:  ver- 
brauchter) Stoffe  im  Rlut'},  vielleicht  auch  durch  Auf- 
saugung des  Frieseleilers  (Pyämie)  pericarditische  und 
arachnitische  Exsudate  bilden,  und  zwar  zuweilen  ganz 
überraschend  schnell  mit  lödllichem  Ausgange.  Bewirkt 
hier   eine  Dosis  Calcarea  carbonica    keine    schleunige 


')  Es  scheint  mir  wahrscheiDlich,  muss  aber  freilich  erst 
durch  Unlersnchungen  des  Blnls  erwiesen  werden,  dass/vor 
diesem  rothen  Friesd  im  acuten  Gelenkrheumatismus  auch 
flberschfissig  viel  Faserstoff  vorhanden  sei,  der  sich  in  Eiter 
verwandelt  und  in  den  Frieselposteln  als  solcher  deponirt 
wird.  Chlorotisehe  bekommen  nie  rothet  Friesel^  wie  be- 
gceiflicb. 


Bessißrung  oder  hatte  ich  ^t^  schon  vor  dem  vierzehn* 
ten  Tage  genügend  gegeben,  so  wende  ich  mit  ent- 
schieden günstigem  Erfolge  ebenso  l^copodium  an, 
welches  dieselbe  centrifugale  Wirkung  äusaert  und  be- 
sonders den  komatösen  Zuständen  entspricht.  Es^  hat 
noch  da  geholfen,  wo  alle  anscheinend  ebenso  passen- 
den Mitte),  wie  z.  B.  Belladonna,  Chamomilla  u.  a. 
nicht  das  Mindeste  ändern  wollten ;  doch  muss  Calc. 
vorangegangen  sein,  und  es  entspricht  diese  mehr  den 
erethischen  Zuständen  (Delirien,  grosse  Unruhe,  Zuckun- 
gen) einestheils^  und  der  grossen  steten  Angst,  der 
Orthopnoe ,  dem  umfangreichen  Herzklopfen,  dem  Hü^ 
stein  bei  Tiefaihmen  anderntheils ;  nach  beiden  Mitteln 
tritt  entweder  neues  rothes  oder,  wie  bertierkt,  ausser 
diesem  oder  für  sich  Rryslallfriesel  in  Menge  ein  und 
die  Zufälle,  zunächst  die  Pulsfrequenz  und  Hitze,  lassen 
nach.*) 

Es  treten  auch  wohl  nach  diesen  Centralaffectionen 
sehr  willkommene  neue  Gelenkentzündungen  ein;  sie 
sind  an  sich  ohne  Bedeutung  und  lange  Dauer  und 
können  füglich  sich  selbst  überlassen  werden. 

Mit  diesen  wenigen  genannten  Mitteln  kommt  man 
in  den  regelmässigen,  wenn  schon  heftigen  und  ge- 
fahrdrohenden Processen  des  Gelenkrheumatismus  mei- 
stens aus;  selbstverständlich  machen  abweichende, 
ausserordentliche  Symptome  auch  andere  Mittel  noth- 
wendig;  so  habe  ich  bei  den  furibunden  Delirien  eines 
jungen  Menschen  von  Stramonium,  bei  quälendeiia  Herz- 
klopfen (Myocarditis)  von  SpigeUa,  bei  grosser  Schwäche 
zumal  in  Folge  der  heftigen  Schweisse  oder  der  über- 
grossen Frieselmasse  mit  Pustelbildung  von  CkHdn. 
svUphuricum,  bei  intercurrirenden  Diarrhöen  von  Ipe- 
cacuanha,  bei  Angina  pharyngea  (nicht  selten  im  An- 
fange) von  Belladonna  den  heilsamsten  Erfolg  gesehen ; 
Calcarea  und  Lycopodium  bleiben  mir  aber  dennoch 
und  neben  allen    anderen   die  Mittel  der  Krists. 

Man  kann  mit  Recht  fragen,  warum  ich  in  einer 
acuten  Krankheit  Gebrauch  von  Mitteln  mache,  welche 
herkömmlich  und  nach  Hahnemann's  Vorschrift  nur  in 
chronischen  Uebeln  zur  Anweitdung  kommen  sollen. 
Man  kann  aber  bei  angestelltem  Vergleich  leicht  fin- 
den ,  dass  ein.  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den 
chronischen  und  den,  einen  verliältnissnässig  langen 
Verlauf  machenden  und  auf  greifbaren  Stoffen  gegrün- 
deten acuten  Krankheiten  fast  nicht  besteht.  Es  sind 
diese  Krankheitsstofle  meistenlheils  die  abnorm  im 
Blute  circulirenden  oder  in  den  ^bsonderndep^  Organen 
(Leber,  Milz,  Nieren  u.  s.  w.)  länger  schon  zurück« 
gehaltenen  oder  angehäuften  Peroxyde,  Gallen-,  Harn-, 
Faserstoff,  Fett  u.  a.  m.,  zu  deren  Ausscheidung  diese 
acuten  Krankheiten  dienen  sollen.  Ein  älterer  Arzt 
nannte  letzlere   daher  die  Bhilmausern,  und  die  alten 


')  Von  2.  und  3.  Verreibungen  dieser  beide»  MLUd  wird 
man  aber  nichts ,  von  den,  niederen  Verdönmuigea  {L,  ••) 
vielleicht  zu  viel  sehen,  von  den  24.-30.  dagegsn  dtt  ge- 
wünschten Erfolg.    Gredas  experto» 
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Aeitte»  ^reo  Auflassviig  sidi  die  neueste  Schule  mehr 
nähert,  als  sie  wXhnt,  verglichen  das  zur  Vorbereitung 
des  Ausslossnngsprocesses  nOlhige  Fieber  einer  Ko- 
chung (coctio)  der  krankmachenden  und  lu  eliminirciiden 
StoOe.  In  den  chronischen  Krankheiten  mUssle  diese 
Ausscheidung  in  der  Regel  ebenfalls  durch  Hautans- 
schlage  geschehen,  und  bei  auftnerksamer  Beobadttung 
sieht  man  wirklich  in  der  Besserung  dieses  oder  jenes 
chronischen  Leidens  diesen  oder  jenen  Hantausschlag 
allmalig  sieb  bilden,  und  in  diesem  Sinne  muss  man 
der  Psoratheorie  üahneniann*s  eine  gewisse  Berechtigung 
sugestehen. 

Besteht  aber  zwischen  dem  chronischen  und  acuten 
Ausscbeidungsprocess  eine  solche  unverkennbare  Ana^ 
logie,  so  ist  auch  bei  der  Behandlung  der  letztem  die 
Anwendung  der  sogenannten  antipsorischen  (Sttlle-) 
Mittel  nicht  nor  zuzulassen,  sondern  sogar  geboten. 
Sdbon  vor  SMhr  als  30  Jahren  ist  mir  dieses  zur 
Wahrheit  geworden,  und  seit  ich  es  in  meiher  Praxis 
eingeführt  habe,  bin  ich  entschieden  in  den  Stand  ge- 
setzi,  in  den  Verlauf  des  Typhus  und  seiner  Trabanten 
fiirderlich  eioaugreifen ,  statt  den  beinahe  massigen 
Zuschauer  zo  machen,  und  habe  entschieden  günstigere 
£rfolge«  Die  Technik  muss  aber  begreiflich  hier  eine 
andere  sein«  als  in  der  chronischen  Krankheit,  da  bei 
diesen  oft  heftigen  Fiebern  die  Wirkungen  auch  diestr 
Arzneien  selir  flüchtig  sind  und  in  einzelnen  Gaben  gar 
keine  Reaction  hervorrufen;  man  auias  sie  daher,  sind 
sie  nach  den  Erscheinungen  und  in  der  sieh  nähernden 
Akme  der  Krankheit  einmal  indicirt,  zwei-  bis  dren 
stündlich  wiederholen,  bis  die  Krisis  eingeleitet  ist, 
dann  seltener  und  nur  nach  Maassgabe  des  Symptemen- 
dranges. ')  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  das 
Krankheitsbild  möglichst  vollständig  auch  in  dem  an- 
zuwendenden Saftemittel  enlhallen  sein  muss,  dass  wir 
also  dabei  unser  Grundprincip  niemaU  verUugnen 
dürfen;  man  wird  aber  das  Bild  gerade  liieser  acuten 
Krankheiten,  des  Typhus  nämlich  und  seiner  Sippschaft, 
in  den  genannten  Mitteln  entschieden  ausgeprägt  wie- 
derfinden und  das  Aehnlichkeilsgesetz  also  aaok  hier 
unangetastet  sehen. 

Nach  dieser  Ausschweifung  kehre  ich  zum  Schliiss 
dieser  Millheilung  zurück.  -—  In  der  Genesung  von 
dem  acuten  Gelenkrheumatismus  muss  der  Kranke  hie 
zur  volligen  Beendigung  der  Desquamation  oder  mtn" 
deslens  sechs  Wochen  das  Zimmer  hüten,  und  da,  wo 
es  die  Mittel  erlauben,  lasse  man  denselben  Flanell  auf 
der  blosen  Haut  des  ganzen  Kürpers  tragen,  der  spa« 
ter  nach  und  nach  abgelegt  wird. 

Von  anderen,  den  Symptomen  nach  nicht  unpassen- 
den Mitteln,  auch  von  Colchicum  (von  30.  bis  zur  Ur- 
tinctar)  habe  kh  keine,  auch  nicht  erleichternde  Wir- 


kungen gesehen;  doch  kann  ich  aus  meiner  aüopatki- 
schen  Praxis  von  1826 — 1830,  wo  der  acute  Gelenk- 
rheumatismus häufig  war,  entschieden  günstige  Wir- 
kungen auf  die  örtlichen  Gelenkaffeclianen  nicht 
verschweigen,  von  einem  damals  von  England  aus 
gepriesenen  Aufguss  der  Flor.  Colchici^),  3j-5j/^  auf 
Jr  Cotatur;  sie  hatten  jedoch  die  unangenehme  Neben- 
wirkung, dass  Erbrechen  und  w^lssrige  Diarrhöen  und 
Gastncismus  eintraten,  vielleicht  zufolge  der  zu  grossen 
Dosis.  Eine  Tinclur  ans  den  Blumen  würde  immerhin 
zu  versilchen  sein.  Auch  bei  ßrustwassersucht  und 
Herzbeulelwassersucht  wurde  jener  Aufguss  empfohlen. 


')  So  gebe  ich  in  Longenentzflndungen  den  Phosphor^ 
in  Leberentsfladnngen  das  Lyeopodimn,  in  HerzentzOnduogen 
K&U  und  SepU^  nach  den  vorangegangenen  gewöhnlichen 
Mitteln  mit  entschiedenem  Impuls  zur  Entscheidung. 


Basedow'sche  Krankheit  und  —  Brnchband. 

In  einer  der  letzten  Nummern  der  Allg.  Hom,  Zei- 
tung bringt  mein  Freund,  Herr  Dr.  med.  Teller,  einen 
Fall  von  Basedow'scher  Krankheit  auf's  Tapet,  den  er 
in  Reinerz  beobachtet  hatte,  und  müht  sich  ah,  da  eine 
scheinbare  Besserung  eintrat,  letztere  dem  Ferrum  zu 
vindiciren ;  es  ist  ihm  aber  nicht  gelungen.  Zugleich  stellt 
er  die  AutTonlerung,  andere  Gollegen  mögen  Fälle,  wenn 
solche  ihnen  vorkommen,  zur  Kenntniss  bringen  und 
den  Erfolg  berichten. 

Die  Fälle  mögen  wohl  sehr  selten  vorkommen,  und  in 
meiner  38jährigen  Praxis  hatte  ich  nur  zwei  Mal  die 
Gelegenheit  gehabt  (ich  muss  immer  etwas  Appartes 
haben,  Gutes  oder  Schlimmes  t)  —  mich  mit  der  räth- 
selhaften  Krankheit  zu  balgen.  Eine  Vorlesung  über 
besagte  Krankheit  von  Herrn  Prof.  Oppelzer,  wenn  ich 
nicht  irre,  in  der  mediciniscben  Wochenschrilt,  ist  er- 
schöpfend, die  Therapie  null. 

Es  mag  um  die  4dger  Jahre  herum  gewesen  sein, 
dass  ich  einen  Juristen  in  die  Behandlung  übernahm, 
der  nach  syphilitischer  Iritis  ein  Hypopinm  bekam,  wel- 
ches ich  sammt  dem  Augapfel  zur  Resorption  brachte, 
so  dass  er  einen  gläsernen  Augapfel  einsetzte.  War 
es  diese  glückliche  Behandlung  (I)  oder  ein  anderer 
Zufall,  kurz  aetne  Schwester,  ein  blondes  Mädchen, 
graue  Augen,  sparsame  Menstruation  —  kam  zur  Or- 
dinationsstunde zu  mir  und  glotzte  mich  unter  freand- 
lichem  Lächeln  gar  unheimlich  an.  Es  war  ein  Blick 
einer  Ziege,  an  dem  ich  midi  in  meiner  Heimath  als 
Kind  häufig  ergöUte.  Die  Augäpfel  aul-  und  vorge- 
trieben, die  Cornea  keineswegs  für  sich  vorgetrieben, 
die  Conjunctiva  massig  injicirt,  wahrscheinlich  in  Folge 
des  Nichtschliessens  der  Augenlider,  was  sie  ungemein 
belästigte.  Der  immer  offenen  Augenlidspalte  entsprach 
bereits  am  Auge  ein  Saum  einer  gelblich  schmutzigen 
Trübung.  Das  war  es  aber  nicht,  was  sie  zu  mir 
brachte.  Sie  war  eine  gute  Sängerin ,  konnte  aber, 
seitdem  sich  ihre  Augen  vergrösserten,  nicht  mehr  am 


')  Sie  werden  langsam  aber  gründlich  auf  einem  missig 
warmen  Blech  getrocknet,  so  dass  sie  die  Farbe  nicht  ver-, 
lieren. 
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Gbor  in  der  Kirche  singen ;  denn  sie  bekam  zugleich 
einen  Blähhals,  Die  Percussion  ergab  keinen  gedämpf- 
ten Ton,  wie  bei  Struma;  die  Geschwulst  war  elas- 
tisch ,  gleichförmig  vorn  bis  zum  Halsgrübcben  und  zu 
beiden  Seiten  verbreitet.  Ihre  Stimme  war  nicht  alte- 
rirt,  aber  beim  Singen  ging  ihr  der  Athem  aus ,  sie 
klagte  über  Athemnolh ;  ihre  Sprache  war  coupirt,  da- 
her rubre  auch  ihr  Herzklopfen.  Die  Uerzuntersuchung 
ergab  excentrische  Dilatation,  ein  Blasen  bei  der  Systole, 
Nonnengeräusch  in  den  Carotiden.  Wenn  eine  pas^- 
sionirte  Sängerin  nicht  singen  kann,  ist  es  (üf  sie  und 
mich  ein  grosses  Herzweh  I 

Dass  ich  von  der  Basedow^schen  Krankheit  zu  jener 
Zeit  keine  Spur  hatte,  versteht  sich  von  selbst.  Wo- 
hin die  Krankheit  reihen?  Da  war  Hahnemann  am 
Platze,  und  wird  es  immer  bleiben,  man  mag  noch  so 
viele  barocke  Namen  für  die  Krankheiten  aufslellen,  und 
ihre  Folgen  mit  Skalpel  und  Mikroskop  demonstriren. 
Eine  blinde  Henne  findet  mitunter  auch  ein  Körnchen, 
und  so  erging  es  mir.  Ich  besann  mich  nicht  lange, 
gab  Nalrum  murial.  24.,  täglich  zu  nehmen,  und  in 
einigen  Monaten  war  das  Fräulein  von  ihren  Beschwer- 
den befreit.  Ich  hatte  im  Jahre  1850  in  einem  Bade- 
orte, wo  ich  mich  meines  Kadavers  wegen  aufhielt,  das 
Vergndgen,  sie  ein  Benedictussolo  vortrefOich  singen  zu 
hören.     Sie  war  bereits  verheirathet. 

Im  Jahre  1861  kam  eine  hübsche,  schlanke 
Dame  zu  mir,  ein  Mohnblatt,  blaue  Augen,  ganz  nach 
meinem  Gout»  goldhaarig.  Ich  nannte  sie  „Fräulein", 
was  ihr  ein  liebliches  Lächeln  abdrang.  Sie  war  ver- 
heirathet, Mutler  u.  s.  w.  Sie  sagte  mir,  sie  sei  aus 
Mähren,  käme  extra  zu  mir,  sie  leide  schon  lange  an 
den  Glotzaugen,  habe  in  Brunn,  Wien  und  anderweitig 
Aerzte  uro  Rath  gefragt,  und  bereits  viel  in  Medica- 
menten gemacht.  —  Die  alle  Leier  I  —  Ich  setzte  mich 
in  die  Position  des  Mephisto.  Ihr  Chemisette  war  bis 
an's  Kinn  fein  zugeknöpft.  Plötzlich  sagte  ich  zu  ihr: 
Sie  bekamen  wohl  in  der  letzten  Zeit  einen  Blähhals? 

—  Erstaunen  I  „Das  lässt  sich  wohl  verdecken,  wie 
Sie  sehen;  aber  es  ist  richtig,  dass  mich  mein  dicker 
Hals  anfängt  zu  incomntodiren,  und  zur  Schönheit  trägt 
er  auch  nichts  bei.'*  Und  das  Herz?  Das  poltert  und 
pocht?  Der  Athem  vergeht  Ihnen  auch  beim  Treppen- 
uiid  Bergsteigen?  „Sie  kennen  wohl  meine  Krankheit, 
das  sehe  ich  ein«  Folgt  auch  daraus,  dieselbe  sei  zu 
kuriren?"     War*  ich  jung,    ich  ging  eine  Wette  ein, 

—  so  aber! 

Der  Hals  zeigte  wirklich  einen  bedeutenden  Bläh- 
hals, und  das  Herz  eine  excentrische  Dilatation,  Fau- 
chen zur  Systole,  Nonnengeräusch  in  den  Carotiden. 
Nalrum  murial.  24.  täglich.  Die  Besserung  ging  rasch 
von  statten,  und  in  einem  halben  Jahre  hatte  die  Dame 
nichts  zu  klagen  gehabt.  Ich  muss  aber  bemerken, 
dass  sie  keineswegs  blutarm  war,  wie  die  Sängerin. 
Die  Kur  war  far  mich  interessant,  denn  sie  trug  mir 
ein  gewöhnliches    Honorar   und    das  Vergnügen    des 


Gelingens,  -^  meinem  Sohne   aber  später  eine   Pro- 
fessorsstelle ein.     Unerforschliche  Schicksal swege  I   

Welche  MiUel  haben  Wassersucht,  Vergrösserung 
des  Volumens >  Geschwulst  des  Augapfels?  Herr  Med.- 
R.  Dr.  Trinks  fahrt  (S.  241)  Colehieum  an,  Vergrös- 
serung des  Volumens;  hei  Geschwulst  des  Auges  ist 
ein  ganzes  Heer  von  Mitteln,  man  ist  im  Zweifel,  oh 
dabei  der  Augapfel  gemeint  ist.  Carb.  vegel,  S.  181. 
Geschwulst  des  linken  Auges.  KaH  carb.  Geschwukt 
des  Auges  (unter  den  vorherrschenden  Syitoptomen). 
Magnes.  carb.  S.  115.  Geschwulst  des  Augapfels,  als 
wolle  sich  ein  Wasserauge  bilden.  Tarlar.  emetic. 
Eitles  Suchen  I  Nux  vom.  S.  140.  G«Mhwalst  der 
Augen  mit  rothea  Streifen  im  Weissen  und  drackend 
spannenden  Schmerzen.  FUr  die  Basedow'sche  Krank- 
heit wohl  zu  verwertben.  PulsaliUa.  S.  ?  Phosphor. 
Mit  Entzündung  gepaart?  Sepia.  Abendliclie  Geschwulst 
der  Augen.  Unter  den  zufllllig.  sein  könnenden  Symp« 
tomen  von  keinem  Werthe.  Sulphwr.  S.  267.  Ge- 
schwulst und;  Röthe  der  Augen  u.  s.  w.  —  Mit  den 
:  Augensymptomen  sieht  es  windig  aus.  Ich  bedauere 
sehr,  die  Genesis  der  Krankheit,  nicht  klar  rückwärts 
verfolgt  zu  -haben,  glaube  mich  aber  zu  erinnern,  dass 
beide  Kranke  mit  Herzklopfen  Anfai^  ihre  Noth  halten. 

Die  Wahl  des  Nalrum  murial.  übrigens  zu  recht- 
fertigen, wäre  mir  heute  noch  schwer;  mich  leiteten  die 
Herzsymptome,  die  Beschwerde  zu  harnen,  der  Blähhals, 
uad  der  ganze  Habitus  der  Kranken  zur  Wahl  des 
KochsaUes,  und  im  zweiten  Falle  nur  der  gute  Erfolg 
des  ersten. 

Viel  Sand  haben  Professoren  seitdem  über  fragliche 
Krankheit  den  Schülern  in  die  Augen  gestreut,  und 
ihre  Adjutanten,  Assistenten,  Seeundare  ihnen  nachge- 
quakt; ich  bin  darüber  nicht  fett  geworden. 

Nun  aber  etwas  Anderes.  Der  geneigte  Leser  ver* 
zeihe  meinem  Graukopf,  wenn  er  aus  dem  Geleise 
kommt.  Mich  hat  das  Schicksal  —  die  unerforsch- 
lichen  Wege  —  so  in  eine  Klemme  gebracht,  mich  der 
Art  zerdrückt  und  zermalmt,  dass  ich  mich  wundere, 
dass  noch  ein  Atom,  —  ein  Gedanke  von  mir  existirt. 
Die  Folge  davon  war  nebst  anderen  Gemüthsleiden  ein 
leichter  Durchfall,  Schwäche  der  Verdauung  und  als 
bleibendes  Andenken  ein  linkseiliger  Leistenbruch.  Kein 
Wunder I  Mein  Grossvater,  mein  Vater  litten  auch 
daran  I  Hätte  man  mich  mit  einem  edlern  Zweige  ge- 
pfropft, war*  ich  dem  Malheur  entgangen.  Ich  hoffte 
mit  Arzneien  das  Loch  zu  stopfen,  eitler  Wahnl  Gold 
stopft  Alles,  bei  mir  von  1.  bis  30.  nichts.  Ja  hätte 
ich  nur  eine  1000.  Verdünnung  I  Da  aber  noch  Nie- 
mand mit  Gewissenhaftigkeit  augali,  wie  er  die  Hoch- 
pot<jnzen  seit  Jenichen's  Zeiten  bereitet;  ob  mit  Spiri- 
tus, ob  mit  destillirlem  oder  Aegenwass^,  ob  im  Ver- 
hältnisse von  1:100  oder  1:1000,  habe  ich  kein 
Vertrauen  zu  den  Mitteln.  Endlich  habe  ich  Verzicht 
zu  leisten  gelernt,  Wunderkuren  zu  vollbringen.  Idi 
versuchte  zwar  auch  andere  Mittel,  aber  Alles  ver^ 
gebensl 
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:  Ein  Bruchband  wurde  nuu  meinem  armen»  magern 
Körper,  applicirl ;  Herr  Gotl!  zwei  JHletallreire,  als  war* 
ich  eine  moussirende  Champagnerflasche.  Durch  drei 
Jahre  bheh  ich  in  der  Folter!  Gott  behüte  jeden  rech.t- 
schafienen  Menschen  vor  dieser  Marterkammer.  Ich 
fabricirte  mir  endlieh  ein  Band  von  Riemen,  wobei  der 
Brucb  aber  nichtsdestoweniger  vortrat,  aber  ich  war 
von  den  Qualen  befreit.  Nun  kam  die  Ankündigung 
eines  zweckmassigen  Bruchbandes  von  Herrn  Dr.Hirsch 
mir  in  die  Hand.  Ich  halte  nichts  Eiligeres  zu  thun, 
ab  ihn  mit  meinem  Gebrechen  zu  belästigen.  Er  legte 
mir  alsogteich  das  Bruchband  mit  wahrhafter  Passion 
an;  die  convexe  Feder  legte  sich  in  die  Leiste,  das 
Band  lag  um  die  Hüfte,  und  seit  der  Zeit  kann  ich 
nach  Herzenslust  niessen,  lachen,  auf  den  Stuhl  pres- 
sen und  böse  Geister  abtreiben:  Allem  Leidensgefähr- 
ten empfehle  kh  das  Bruehhand  als  das  xweekmäs- 
sigste  an,  es  ist  übrigens  so  oompendiös,  dass  man  es 
in  einem  Gigarreneluis  unterbringeff  kann.  Was  daran 
auszusetzen  wJire?  Es  ist  —  spott wohlfeil.  Giebt  es 
aber  etwas  Vollkommenes  auf  der  Erde? 


Prag  den  19.  Sept.  18^8. 


Dr.  J.  HofHchter. 


Jonrnalansxflg^ 

ir.  Craneisj^s  lehaidling  der  iniere«  Vaigesitatei 
•der  Crtialatiaiei  des  llteras.  ^) 

Diese  intrauterinen  Granulationen  kommen  vor  bei 
Frauen  von  sangninischem  Temperament.  Sie  sind  im 
Stande  das  physische  wie  das  moralische  Leben  zu 
untargraben.  Zuerst  hat  man  sich  zä  vergewissern, 
ob  die  sie  hegleitende  Blutung  nicht  einen  andern  Grund 
haben  kann,  als:  Schwangerschaft,  Abortus,  Entbin- 
dung, Metriten,  Ovafiiten,  Haematocele,  fibröse  Tumo- 
ren, Polypen,  Krebs,  Anämie,  Plethora  u.  s.  w.  Man 
nennt  Granujationen  Qeiscjhige  Excreseenaen,  die  an  der 
Uterusoberfläche  (Schleimhaut)  hervo^'wachsen.  Sie 
sind  warzenförmig  oder  gestielt,  einen  1^ — ^  Millimeter 
umfassenden  Vorsprnng  ^  bildend*  von  weic^ier,  Schwann 
miger  Gonsistenz,  leicht  abzureissen. 

Somit  ähneln  sie  sehr  den  gemeinen  Nasenpolypen, 
ihr  Vorhandensein  deutet  auf  sykotische  Dyskrasie  oder 
überhaupt  chronisches  Afßcirtsein  der  Schleimhaut. 

Bobin  erfand  zu  ihrer  Entfernung  ein  besonderes 
Instrument  (Gurette). 

Wie  schon  gesagt,  sind  sie  fast  immer  Ursache  sehr 
hartnikkiger  Hänocrhagien,  weleUe  tigNeby  witfehenflich, 
selbst  einen  ganzen  Monat  )ang  anhalten  .kOwten  und 
sich  auszeichnen,  ausser  durch  die  Periodicität ,  durch 
die  Unzugänglichkeit  gegenüber  den  gewöhnlichen»  blut- 
stillenden Ver/abningsrwetsen. 


Schmerz  in  den  Lenden,  in  den  Nieren  nnd  in  der 
Regio  hypogastrica,  Neuralgien  der  Sacralgegend ,  der 
Inguinal-,  Grural-,  lleo-,  Lumbar-  und  seihst  lutercostai-« 
gegend.  Die  Zahl  dieser  Fungositäten  steigt  von  1  — 
15  und  mehr. 

Leukorrhoe  mit  Blutstreifen  verbunden  bleibt  nicht 
aus. 

Der  Katheterismus  (mit  dem  Hysterometer)  sichert 
die  Diagnose.  Und  der  vorsichtige  Arzt  verhütet  durch 
.   ein  zeitiges  Erkennen   jener  Fungosiläen   nicht    selten 
drohende  Blutungen. 

An  der  hinlern  Uterusfläche  sind  sie  am  Häufigsten, 
in  der  Nähe  der  Tuhenmündong,  an  der  Stelle,  wo 
früher  eine  Placenta  sass  (nach  fausse-couche).  Par- 
\  tielle  oder  allgemeine  Metriten,  periulerine  Anschwel- 
lungen, Lageveränderungen,  Senkungen  des  Uterus, 
Ovariiten,  innere  Ulcerationeo  sind  in  der  Begleitung 
;  derselben. 

Nelaton  betont  das  subjeclive  Symptom  eines  Schmer- 
zes vom  Hypogastrium  nach  dem  Epigastrium  „bis  xwn 
Herzen",^  wie  es  die  Frauen  regelmässig  von  selbst 
anzugeben  pflegen. 

B^camier«  der  Entdecker  dieser  oft  rein  symptoma^ 
tischen  Granulation  erfand   die  Gnrette   vnd   rasirt  da-, 
mit  jene  Wocherungen  ab  (!). 

Gramoisy  macht  auf  die  Gefllhrlichkeit  dieses  Ver- 
fahrens aufmerksam,  d^i  wo  der  Uterus  zu  empfindlich 
ist  (etwa  nicht  einmal  das  Sondiren  verträgt). 

Sein  Verdienst   besteht   nun   darin,    durch  Bekäm- 
'  pfung  der  sykotischen  Diathese  mit  Thuja  und  Staphy^ 
sagria  (innerlich  und  wenn  nöthig  äusserlich)  die  chi- 
rurgische Behandlung  entbehrlich  zu  machen. 

Neun  klinische  Beobachtungen  dienen  dazu,  die  von 
ihm  erzielten  unerwartet  günstigen  Besultate  zu  be- 
leuchten. ^) 


*)  Vorgelesen  bei  Gelegenheit  des  homöopathischen  Gon- 
gresees  zu  Paris  1867.  . 


Schiangeikiss  sehfttit  rar  laidswatli.') 

Das  Journal  el  Siglo  medico  vom  5.  August  1866 
bringt  folgende  gewiss  interessante  Millheüung. 

Die  Bewohner  Galicias  in  Spanien  sind  seit  langer 
Zeit  gewöhnt,  junge  Hunde,  die  sie  zur  Jagd  oder  zum 
Schutz  benutzen,  von  Schlangen  (Goluber  Berns)  beis- 
sen  zu  lassen,  wodurch  dieselben  vor  der  Hundswuth 
völlig  bewahrt  bleiben.  Es  tritt  nach  dem  Bisse  Ge- 
schwulst um  die  Wunde  ein,  Fieber,  Somnolenz,  Uebel- 
befinden  u.  s.  w.  Diese  Symptome  steigern  sich  drei 
bis  vier  Tage,  dann  verschwinden  sie  progressiv  in  der- 
selben Zeit.  Olivenöl  örtlich  und  innei*lich  bringt  et- 
waiB  Linderung.  Lässt  man  nach  einigen  Monaten  die 
Hunde  wieder  beissen,  so  tritt  höchstens  eine  kleine 
Anschwellung  ein,  dann  aber  gar  keine  Wirkung  wie- 
der.  Wurden  nun  solche  Hunde  wiederholt  von  tollen 


*)  Bulletin  de  la  Soc.  m^d.  hom.  de  France,  S.  679. 
•)  E\  Siglo  medico,  Aug.  1866.  — r  L'abeilje  mid.,   13, 
3^,  1^8. 
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Hunden  Kebisten,  so  entwickelte  sich  bei  keinem  die 
Httidswuth.  Also  lasst  sich  wohl  annehmen,  dass  das 
Viperngift  gegen  Hydrophobie  ein  Präservaliv  ist. 


Termischtes. 

Eine  therapetUiscke  Entdeckung y  welche  eine  späte, 
aber  glänzende  Reohtferttgung  Hahnemanrts  enthält.  Un- 
ter dieser  Anfsclirifl  briDgt  die  „BibUolb^ue  Homoeopathlque*« 
in  ihrem  6.  Hefl  (15.  März  1868)  folgende  Mitlheilung  des 
Dr.  Horace  Green,  Präsidenten  der  medicinischen  Facultät  zu 
New- York.  Dr.  Green  fand  nämlich  und  veröffentlichte  in 
seinen  ,,Formules  favorites  des  praticiens  aro^ricains  vtvants 
les  plns  distingu^s^  *),  dass  das  Zerkleinem  (le  broiement)  nnd 
wiederholle  Zertheilen  ()a  subdivision)  durch  Verreibung  einer 
Substanz  die  medicamentösen  Eigenschaften  derselben  ener- 
gisch zur  Entwickelung  bringe.  Mit  Recht  bemerkt  Dr. 
Ghargö,  dass  von  diesem  Geständniss  bis  zur  Homöopathie 
selbst  nur  noch  ein  Schritt  sei,  zumal  da  Dr.  Green  das  weitere 
Factum  nicht  firemd  war,  wonach  Kalomel  in  kleinen  Dosen 
mit  Vortheil  gegen  Dysenterie  der  Kinder  in  Gebrauch  ge* 
zogen  wird,  also  eine  entgegengesetzte  Wirkung  hervorruft 
als  grosse  Gaben  desselben  Mittels. 

Wörtlich  ruft  der  Präsident  der  new-yorker  medicinischen 
Facultät  weiterhin  aus:    „Die  Aerzte,  welche  nie  jenes  Prä- 

*)  In  das  Fraozösiscbe  übersetzt  von  Dr.  Noirot.  (Paris, 
Victor  Massen  1860.) 


parat  versnchC  haben,  werden  abetraitht  ieüi,  bis  tu  wel- 
chem Grade  die  Verkleinemng  und  Zertheilung  äeg  KalomeU 
die  Macht  seiner  arzneilichen  Eigenschaften  zu  entwickeln 
vermag.*'  Dr.  Gharg^  erinnert  bei  dieser  Gelegenheit  daran, 
dass  Merettr  gegen  Dysenterie  durchaus  kein  neues  Mittel 
sei.  In  England  empfahl  es  J.  P.  Frank,  Dr.  Segond  in 
GayenAe  (von  den  englischen  Pillen  eol  hielt  jede  4  Genti- 
grammes).  Dr.  Gornüel  röhmte  dieselben  Pillen  in  Guade- 
loupe, nur  war  ihm  die  Dosis  noch  zu  stark.  — 

In  No.  tu  Bd.  76  der  Allg.  Hom.  Zeitung  bringt  Dr. 
Süss-Hahnemann  eine  interessante  Mlttbeäung«  wonach  im 
(allopathischen)  Middlesex-Hospital  in  London  h«möopathische 
Heilmittel  {Amica  gegen  Verietaungen,  Aconit  gegen  Fieber) 
in  Gebranch  gezogen  werden. 

Kein  Homöopath  Wird  solche  Ereignisse  unterschätzen. 
Sie  lassen  uns  nüt  Zuvetsicht  In  die  Derne  Zukunft  schauen 
und  es  bedarf  nor  noch  eioiger  derartiger  Beispiele  von  com- 
petenter  Seite»  um  Hahnemann's  Docfrin  in  g<ibahrendem 
Glänze  strahlen  zu  sehen. 

■    •  - ■    ■        '    - 

Offene  Correspondeix  der  ledacttoi. 

fferm  Dr. Gz.  in  GL  —  Meinen  herzlichsten  Dank  fttr 
den  launigen  Brief  und  die  guten  Wönscbe.  Meine  beste 
Empfehlung. 

Herrn  Geh.'R.  Aegidi  in  Fr^  -  Besten  Dank.  Bald  Brief. 

Herrn  Dr.  AI  in  Zw.  —  Wir  können  Ihnen  in  dieser 
Angelegenheit  nicht  dienen,,  da  wir  ganz  entgegengesetzte^, 
Ansicht  sind. 


Freisaufgaben  des  Centralvereins  homöopathischer  Aerzte  Dentschlanäs. 

Da  in  diesem  Jahre  zwar  eine  Bewerbungsschrift  eingegangen,  dieser  aber  der  Preis  nicht  zuerkannt 
worden  ist,  so  werden  die  früheren  im  vorigen  Jahre  gestellten  Preisaufgafoen  hier  wiederholt  ausgeschrieben: 

I.  E$  ist  irgend  eine  Krankheit  allseitig  und  vollständig   xu  besprechen  und  deren  hamöopathische 
Therapie  in  ausßhrlicher  Weise  hinzuxußgen. 

Preis:  IH  Thaler.  Preisrichter:  Dr.  J.  Kafka  in  Prag,  Dr.  J.  0.  Malier  in  Wien  und  Dr.  A.  G. 
Schneider  in  Magdeburg.     Spätester  EiiUieferungstemdn  i.  April  i36$. 

II.  Bearbeitung  einer  schon  geprüften  und  angewendeten  Arxnei,   wekhe  die  voUk&mmeM  EenfUrdss 
derselben  erleichtert  und  eine  erfolgreiche  Anwendung  sichert. 

Preis:  125  Thnler.  Preisrichter:  Dr.  Lorbacher  in  Eisleben,  Dr.  Glot.  M  tili  er  in  Leipzig  und  Dr. 
Rentsch  in  Wismar.     Spätester  Einlieferungstermin  i.  April  1869. 

Die  Bewerbungsschriflen  müssen  bis  zum  genannten  Tage  einem  der  Herren  Preisrichter  unter  den  üb- 
lichen Formen  (Motto,  Reinschrift  von  fremder  Hand  etc.)  eingesendet  werden. 

Die  Herren  Preisrichter  werden  ersucht,  ihr  Gluckten  mifki  4eH  sidttlem  Prtkrlcfctev^  soodehi  dem 
unterzeichneten  Präses  in  einem  versiegelten  Couven  mit  der  Aufschrift;  „Preisfrage  betreffend*'  zu  übersenden. 

Eise  nach  im  September  1868. 

Br.  Oscar  WisUceiiBs, 

d.  Z.  Präses  des  G.-V.  hom.  Aerzte  Deutschlands. 


Yerantwortlicher  Redactenr;  Dr«  ▼«  Meyer  in  Leipzig., —  j Verlag  von  Bamngirti&^rf  BncbhaiMtlnng. in  Leipnig« 
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HONÖOPA'OHSeBE  ZEITHO. 


IIERAtJSGEGKßBN  VON 


PRACT.  ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


Leipzig,  deri  5.  Oktober  1868. 


Bniebeim  wöebenüieh  su  1  Begea.    A«tserd«ai  jeden  Monat  eine  Beilage  „Monatsblatt<<  iii  1  bis  1  Vi  Bogen.    26  Nununern  der  Zeitung 
und  6  Nummern  des  Monattblatt  bilden  einen  Band.    Preis  3  Tblr.    Alle  Buchhandlungen  u.Postanstalten  nehmen  Bestellungen  an. 


Iihtlt: 


Öffltih^ller  Berieht  Aber  die  37.  Versanunlang  des  Ceotralvereins  hom.  Aerzte  Deutschlands  am  9.  und  10.  August 
1868  10  Eiseüach  (Forts.).  —  Die  diefijShrige  Ruhrepidemic  in  Weimar.  Von  Dr.  H.  Goullon  jun.  daselbst.  — 
Klinisch-statistischer  Bericht  über  die  in  der  hom.  Heilanstalt  in  der  Leopoldsladt  zu  Wien  im  J.  1867  zur  Auf- 
nahme und  Behandlung  gekommenen  Krankheilsfalle.  Vom  Ordinarius  Dr.  Eidherr  (Foi-ts.).  —  Journalauszuge: 
Klinische  Plaudereien  von  Dr.  Oallavardin  in  Lyonl  —  An  die  homöopathischen  LocalTereioe  Deutschlands  und 
Otsterradn: 


oneieller  Beucht  über  die 
37.  Versammlnng  des  Centralvereins 
homöopathischer  Aerzte  Deutschlands 

SM  9.  mmi  I*.  Aagist  1868  !■  Eiseiack 

SHmg  uwt  kUmi  iet  9.  Aigist  tai  tMl  nm 

Kiiitaillm». 

(Foruetsung.) 

Dr.  WurrleV  steHt  den  Antrag,  „ein  fUr  allemal 
den  Preisrichtern  die  unbedingte  Verfdgung  uBer  die 
eivfeli^fertett  D«vr«rbiin^sscbriflcn  xu  ertheilen  und 
nkht  mehr  vom  Besehiosne'  dei'  Versammlung  das  end- 
giKige  Urtheil  abhäikgigr  zu'  machen;"  da^u  als  Amen- 
dement: „Die  Zahl  diir  Preisrichter'  wird  auf  ftmr  ef- 
höhl." 

Dr.  Mey'eV:  Gegen  diesen  Antrag  sprühen  dbch 
mancherlei  Bedenken.  Nehmen  Sie  z.  B.'  an,  dass  wir 
beute  Pi^eisrichtbr  wahled  ftlr  eine  Preisfhige,  die  viel- 
leicht im  6  iahren  einmal  zur  Entscheidung  kommt. 
Da  hiiben  vilr  Persönlichkeiten  im  Auge  gehabt ,  die 
ZU'  dieser  Zeil  fdr  das' Amt  vollsUndig  geeignet  waren. 
Der  Eine  von'  diesen  aber  wird*  krank*,  der  Andere' 
kommt  in  einen  Zustand,  dass  man  wünschen  mochte, 
andere  Preisrichter  zu'  hab«n  etc.  Kurz,  es  kOrtnen 
Verhältnisse  eidtreten,  daBS  die  Versammlung  sich  sa- 
gen musa:  wir  können  dem  Urtheile  der  Preisrichter 
nidit'  recht'  trauisn.  Ddr  Gentralverein  aber  stellt  die 
Preiafrffge  und  ernennt  die 'Preisrichter,  wtälche  tther  die 


eingegangenen  Arbeiten  Bericht  zu  erstattet)  haben,  ihm 
steht  also  auch  die  Entscheidung  zu.  Freilich  wdrde 
er,  wenn  er  dem  Urlheile  der  Preisrichter  nicht  bei- 
stimmte, dieselben  beleidigen  und  sich  eine  Macht  an- 
maassen,  die  ihm  nicht  gebührt.  Allein  wir  müssen 
wenigstens  die  Form  wahren,  wenn  es  auch  nicht 
leicht  vorkommen  wird,  dass  der  Verein  anders  j>e- 
schliesst,  als  die  Preisrichter  vorschlagen. 

Dr.  Bürkner:  Es  liegen  eigentlich  zwei  Anträge 
vor,  einmal,  fünf  Preisrichter  zu  wählen*  dazu  haben 
wir  aber  keinen  Grund,  und  bin  ich  daher  daftlr,  es 
bei  dreien  zu  belassen.  Was  sodann  den  zWeiten  An- 
trag belriflt,  so  hätte  derselbe  gar  nicht  vorgebracht 
werden  kOnnen,  wenn  nicht  vorhin  bei  der  Bespre- 
chung der  Preisfrage  verschiedene  Missverständnisse 
vorgefallen  wären.  Ich  stimme  durchaus  dem  CoUegen 
Meyer  bei,  dass  der  Beschluss  über  die  Preisertheilung 
formell  von  Seiten  des  Centralvereins  ausgehen  rouss. 
D~et^  Vet^ein'  hat  aber  nun  keine  andere  Grundlage  für 
sein  Urtheil,  als  die  Aussprüche  der  Preisrichter  und 
wird  also  meiner  Meinung  nach  immer  der  MajoritUt 
derselben  beistimmen.  Nur  dadurch,  dass  in  der  frü- 
hern Erörterung  diese  formelle  Seite  nicht  gehörig  von 
der  materiellen  getrennt  gehallen  wurde,  waren  einige 
Schwierigkeiten  entstanden. 

Dr.  Fischer:  Ich  glaube  auch,  dass  es  bei  dem 
Bisherigen  zu  belassen  ist.  Der  Gentralverein  muss 
souverän  bleiben. 

Dr.  Würz  1er  zieht  nach  diesen  Erörterungen  sei- 
nen Antrag  zurück. 
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Dr.  Meyer:  Wir  haben  vorhin  bei  Besprechung 
der  Preisfragen  die  Preisrichter  nicht  ernannt.  Ich 
schlage  Ihnen  vor,  es  auch  hier  heim  Allen  zu  lassen, 
nämlich  Air  die  erste  Frage  die  DDr.  KaTka,  J.  0. 
Maller  und  Schneider,  fttr  die  zweite  die  DÜr. 
Lorbacher,  Clotar  Müller  und  Rentsch  wie- 
der als  Preisrichter  zu  ernennen. 

Die  Versammlung  stimmt  bei. 

Dr.  V.  Marenzeller:  M.  H.!  Die  Zeit  ist  schon  so 
YorgerttckI,  dass  ich  kaum  hoflen  kann,  Ihre  Aufmerk- 
samkeit   längere   Zeit    fttr    einen   Antrag    in   Anspruch 
nehmen  zu  dürfen.   Ich  möchte  nämlich  Ihre  Aufmerk- 
samkeit  auf   die  Thätigkeit   des  Gentralvereins  lenken, 
die  so    eigentlich   seinem  Tittel    und   den  Ansprüchen, 
die  man  an  diese  Versammlung  bei  der  grossen  Anzahl 
von     hochbegabten    und    erfahrenen    Männern    stellen 
kann,  nicht  so  ganz  entspricht,  und  sodann  in  dieser  Be- 
ziehung einen  Antrag  stellen,  welcher  den  Zweck  hat, 
den  Wirkungskreis  des  Gentralvereins,  ohne  die  Wesen- 
heit  und   statutarische  Bestimmungen    desselben   abzu- 
ändern, auf  einfache,   nutzbringende  Weise  zu  er\%^i- 
tem.    Der  Centralverein  sei,  was  sein  Tittel  verspricht, 
er  sei  wirklich  ein  Centralverein  gegenüber  den  Filial- 
vereinen, er  gebe  den  Impuls  zur  Thätigkeit  der  Filial- 
vereine   und    wende    von    dort  die  Arbeit  wieder    auf 
sich   zurück.     Der   Centralverein   wähle   einen   Gegen- 
stand zur  Discussion  der  verschiedenen  Filialvereine  auf 
ein  Jahr,  so  etwa  wie  er  hier  bei  der  Generalversamm- 
lung eine  These  wählt.    Es  kann  jede  Frage  sein,  die 
mit  der  Homöopathie  in  Verbindung  steht,  doch  glaube 
ich ,    dass  sich  besonders  bestimmte  Krankheitsformen 
und   deren    homöopathische,    praktische    Behandlungs- 
weise  zur  Fragestellung  eignen  wtlrden.  Der  Beschluss 
ttber  diese  Frage  wird  per  roajora  in  dieser  Versamm- 
lung gefasst  und  von  dem  Vorsitzenden  den  Vorständen 
der  Filialvereine  mitgetheilt.    Die  Vereine  berathen  und 
besprechen  dann  die  Frage  und  geben  seiner  Zeit,  am 
Besten  am  1.  Juni,  das  Resultat  dieser  Berathungen  an 
den  Vorstand  des  Gentralvereins  ein.    Natürlich  mflsste 
aber,  um  die  Sache  systematisch  zu  behandeln,  hier  in 
pleno  eine  bestimmte  Methode,  nach  welcher   die  ver- 
schiedenen Filialvereine  die  Frage  bearbeiten  sollten,  fest- 
gestellt oder  zu  diesem  Behufe  ein  Comit^  von  Männern, 
welche  einander  nahe  wohnen,  ernannt  werden.    Aber 
nach  einer  bestimmten  Methode  müsste  von  Allen  gear- 
beitet werden.    Nach  Eingang  der  Arbeiten  würde  der 
Vorstand  ein  kurzes  Referat  über  dieselben  zusammen- 
zustellen   und   zu  veröffentlichen    haben;    hier   könnte 
wohl  auch  ein  Gomit^    zur  Verstärkung  des  Vorstands 
gewählt  werden,  ich  glaube  aber,  dass  unser  Vorstand 
genügen  wird.     Bei  grösseren  Arbeiten  müsste  ein  Se- 
paratdruck veranstaltet  werden.     Dieser  von  mir  auch 
schriftlich  eingereichte  Antrag  empfiehlt  sich  wohl  von 
selbst,  ich  füge  aber  noch  ein  Hauptmotiv  für  die  An- 
nahme  desselben    bei ,    dass ,    bei   aller  Achtung  vor 
schriftstellerischen  Arbeiten   ttber  die  Theorie  der  Ho- 
möopathie, wir  doch  vor  Allem  die  Mittheilungen  ttber 


die  praktischen  Erfahrungen  weit  höher  stellen  mttssen. 
Nun  hat  aber  der  praktische  Arzt  gewöhnlich  wenig 
Neigung  zu  publicistischer  Thätigkeit,  hauptsächlich  auch 
wegen  Zeitmangels.  In  Vereine«  dagegen,  wo  dh  ein- 
zelnen Mitglieder  über  die  Sachen  ihre  Meinungen 
mündlich  austauschen  können,  wird  Zeitersparniss  er- 
möglicht und  dadurch  mehr  Gelegenheit  zu  allerhand 
Mittheilungen  gegeben.  Ich  bin  überzeugt,  dass  wir 
auf  diese  Weise  viele  praktische  Erfahrungen  sammeln 
werden ,  ausserdem  aber  kommen  auch  durch  die  all- 
gemeine Betheiligung  und  die  Vereinigung  so  vieler 
Kräfte  Tbatsachen  von  unumstösslichem  Gewichte  zum 
Vorschein.  Ich  bitte  Sie  daher,  meinem  Antrage  beiiu- 
stinimen. 

Dr.  Meyer:  M.  H.t  Ich  glaube,  dass  dieser  Vor- 
schlag nicht  blos  sehr  zweckmässig,  sondern  sogar  von 
grosser  Wichtigkeit  ist.  Nicht  nur,  dass  Vereine,  die 
schon  bestehen,  mit  grosser  Bereitwilligkeit  auf  das  vom 
Ceiilralvereine  vorgeschlagene  Thema  eingehen  werden, 
sondern  es  werden  sich  auch  Vereine  für  diesen  Zweck 
bilden.  Nun  ist  aber  die  Zeit  schon  sehr  vorgerückt,  und 
damit  wir  einen  so  wichtigen  Vorschlag  nicht  ad  Calendas 
graecas  oder  doch  auf  das  nächste  Jahr  verschieben,  piöchte 
ich  den  Dr.  v.  Marenzeller  bitten,  uns  sogleich  ein  Thema 
vorzuschlagen,  so  dass  die  Versammlung  dann  gleich 
darttber  abzustimmen  hätte,  ob  sie  mit  dem  Antrage  und 
mit  dem  Thema  für  die  Filialvereine  einverstanden  ist 
Dr.  V.  Marenzeller:  Wir  könnten  wohl  eins  von 
den  Themas  wählen,  die  vorhin  vorgeschlagen  wurden, 
z.  B.  Diphtheritis,  oder  nehmen  Sie  auch  denselben 
Gegenstand,  der  morgen  verhandelt  wird,  acuten  und 
chronischen  Gelenkrheumatismus. 

Dr.  Meyer:  Sie  werden  wissen,  dass  jetzt  ein 
grosses  Werk  ttber  Frauenkrankheiten  von  Guemsey 
erschienen  ist,  wir  könnten  ja  ein  so  allgemeines 
Thema  nehmen,  besonders  da  wir  hierin  sehr  wenig 
Erfahrung  haben. 

(Die  Versammlung  findet  dieses  Thema  zu  weit- 
gehend.) 

Dr.  Kirsten:  Da  unser  College  Kaczkowski  uns 
versprochen  hat,  seine  Erfahrungen  ttber  Hydrophobie 
mitzutheilen,  können  wir  uns  wohl  kaum  etwas  bes- 
seres wünschen.  Wir  können  da  manches  Neue  er- 
fahren. 

Dr.  v.  Gersdorf:  Der  Vorschlag  Marenzellers  ist 
von  grosser  praktischer  Bedeutung  und  ich  bin  der 
Ansicht,  dass  der  jedesmalige  Vorsitzende  des  Central- 
vereins  ein  oder  zwei  Themata  aufstellt,  dann  die  Aus- 
arbeitungen sich  von  den  Vereinen  erbittet  und  dafür 
einen  Referenten  und  Correferenten  ernennt,  welche 
der  nächsten  Versammlung  Vortrag  zu  halten  haben. 
Dies  ist  der  einfachste  Modus  und  besser  als  wenn  wir 
das  Thema  hier  so  ex  abrupto  besprechen.  Es  wird 
dadurch  die  Besprechung  mehr  wissenschaftlich. 

Dr.  May:  Mir  scheint  es  überhaupt  zu  schnell  ge- 
handelt, wenn  wir  heut  Abend  schon  bestimmen,  welches 
Thema    zu    behandeln  ist.     Das  sollte  schon  ein  Jahr 
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vorher  gescheheD,    damit  Jeder  Zeit  hätte,   es  sich  za 
überlegen. 

Dr.  ßürkner  schlägt  vor,  das  Thema  Aber  acu- 
ten Gelenkrheumatismus  versuchsweise  vorläuflg  feslzu- 
stellen  und  verliest  dann  den  schriftlich  eingereichten 
Antrag  Marenzeller*s,  welcher  also  lautet :  „Der  Gentral- 
verein  wählt  durch  Stimmenmehrheit  der  anwesenden 
Mitgheder  in  seiner  am  10.  August  jedes  Jahrs  statt- 
findenden Hauptversammlung  eine  oder  mehrere  die 
Homöopathie  betreffende  Fragen.  Der  Vorstand  des 
Gentralvereins  sendet  den  geiassten  Beschluss  an  die 
Vorstände  der  einzelnen  homöopathischen  Localvereine 
mit  dem  Ersuchen,  dieses  gewählte  Thema  einer  gründ- 
lichen DiscussioD  unterziehen  zu  wollen  und  das  Ergebniss 
derselben  längstens  bis  zum  1.  Juli  des  nächsten  Jahrs 
dem  neuerwählten  Vorstände  des  Gentralvereins  zuzu* 
mitteln,  der  dann  in  der  darauf  folgenden  Hauptver- 
sammlung einen  Bericht  ttber  die  eingegangenen  Arbei- 
ten giebt  und  die  Redaction  der  Allgem.  Hom.  Zeitung 
ersucht,  die  Zusammenstellung  und  Veröffentlichung 
derselben  zu  dbemehmen. 

Dr.  Fischer  stellt  dazu  das  Amendement,  dass  in 
dem  Antrage  gesagt  werde:  „Das  Thema  wird  in  der 
Allg.  Hom.  Zeitung  bekannt  gemacht",  statt:  „es  soll 
an  die  einzelnen  Vereine  verschickt  werden." 

Dr.  Kafka  spricht  sich  für  Annahme  des  Antrags  aus. 

Dr.  Meyer  glaubt,  es  sei  das  Beste,  den  Antrag 
für  den  folgenden  Tag  als  erste  Nummer  der  Tages- 
ordnung festzustellen  und  ihn  dann  möglichst  schnell 
zur  Erledigung  zu  bringen. 

Dr.  Bflrkner  dagegen  ist  der  Ansicht,  dass  es 
besser  sei,  den  Antrag  sogleich  anzunehmen  und  am 
folgenden  Tage  nur  das  Thema  zu  wählen. 

Nachdem  sich  Dr.  v.  Maren  zeller  mit  dem 
Amendement  des  Dr.  Fischer  einverstanden  erklärt, 
wird  ttber  den  Antrag  mit  dem  Amendement  abge- 
stimmt und  derselbe  angenommen. 

Da  kein  weiterer  Antrag  vorliegt,  schliesst  der  Vor- 
sitzende  die  Versammlung  um  10^4  IJhr  und  ersucht 
die  Theilnehmer,   am    folgenden  Vormittage  präcis  10 
Uhr  sich  zur  Hauptversammlung  einzufinden. 
(ForueUUDg  folgt.) 


Die  diesj&lirige  Rnhrepidemie  in  Weimar. 

Voo  Dr.  H.  «oalloii  Juu.  daseUttt. 

,,Ett-ce  la   m^thode  qui  s'est  alors 
trouT^e   an   d^raut   ou   toi-m^met** 

Wenn  man  die  nächsten  Umgebungen  und  Ortschaf- 
ten um  Weimar  hinzurechnet,  so  umfasst  die  zu  be- 
sprechende Epidemie  wohl  ttber  1000  Menschen.  Fttr 
Weimar  war  sie  fast  ein  ebenso  ttberraschendes  Ereig- 
niss,  wie  vor  zwei  Jahren  die  Cholera,  welche  damals 
ihren  ersten  verhängnissvollen  Besuch  abstattete ,  und 
zwar  erschien  letztere  einige  Monate  später  als  die 
diesjährige  Ruhr,  deren  erstes  AuRreten  in  den  Anfang 


des  Monats  Juli  Hlllt,  und  die  heute  noch  nicht  erlo- 
schen ist.  Sporadische  Ruhrfälle  sind  zwar  auch  in 
unserer  Gegend  etwas  nicht  Ungewöhnliches,  aber  je- 
der Practiker  weiss,  welch  ein  gewaltiger  Unterschied 
zwischen  diesen  und  einer  förmlichen  Ruhrepidemie 
besteht.  Daher  sagt  College  Bahr  in  seiner  „Therapie 
nach  den  Grundsätzen  der  Homöopathie''  (Bd.  1.  S. 
493}  ganz  richtig:  „So  geringfügig  im  Allgemeinen  die 
katarrhalische  (sporadische)  Ruhr  ist,  eine  so  bedeu- 
tende und  gefährliche  Krankheit  ist  die  eigentliche 
Ruhr." 

Die  Gefahr  in  unserer  Epidemie  bestand  darin,  dass 
in  einzelnen  Erkrankungsfällen  die  Ruhrausleerungen 
durch  nichts  zu  sistiren  waren,  vielmehr  bis  zu  acht 
Tagen  und  länger  in  gleicher  Heftigkeit  fortdauerten, 
alle  10  Minuten  bis  viertelstttndlieb  erfolgten,  den 
Kranken  gänzhch  des  Schlafs  beraubten  und  so  rasch 
einem  marastischen  oder  typhösen  Zustand  zuführten. 
Bei  der  excessiven  Entziehung  albuminöser  Stoffe  musste 
sich  ein  solcher  Zustand  von  lebensgefährlichem  Maras- 
mus anscbliessen. 

Deshalb  pQichte  ich  gern  einem  französischen  Autor, 
Jousset,  bei,  welcher  in  seinem  neuesten  Werk  Ele- 
ments de  M^decine  pratiqne  (Tom.  I.  S.  307)  von  der 
Ruhr  sagt:  „Le  r^ime  est  fort  important  dans  la  dy- 
sent^rie.  La  di^te  absolue  ne  convient  que  les  Pre- 
miers jours;  on  doit  ensuite  alimenter  le  malade.  La 
viande  ir^-peu  cuite,  ou  m^me  tont  k  fait  crue,  est 
la  nourriture  la  plus  convenable;  eile  doit  ^tre  admi- 
nistr^e  aussit6t  que  Tapp^tit  revient,  mdme  pendant  la 
Periode  d*^tat,  et  il  faut  persister  si  la  viande,  par- 
iaitement  dig^r^e,  n*occasionne  pas  de  coliques  et  ne 
se  relrouve  pas  dans  les  selles." 

Ob  gerade  Fleischkost  so  frtthzeitig  nöthig  ist,  sei 
dahingestellt.  Ich  weiss  nur  so  viel,  dass  ich  in  einem 
ganz  desperaten  Fall,  der  einen  elenden,  gebrechlichen 
Knaben  betraf,  und  wo  die  Ausleerungen  ganz  enorm 
waren  und  einen  vollständigen  Prolapsus  ani  hervor- 
gerufen hatten,  wo  ferner  der  Puls  mit  rein  adynami- 
schem Charakter  kaum  zu  zählen  und  kaum  zu  fühlen 
war,  wo  endlich  die  Nasenlöcher  und  Mundschleimhaut 
jene  trockene ,  verdächtige  schwarzrussige  Beschaffen- 
heit zeigten  ,  wie  im  Typhus  —  dass  ich  in  diesem 
Fall  unbekttmmert  um  das  Fieber  durch  kräftigende 
stickstoffreiche  Kost  und  flttchtige  Reizmittel  wider  alles 
Erwarten  doch  noch  rettssirte.  Ebenso  gewiss  bin  ich 
ttberzeugt,  dass  in  einem  zweiten  Fall,  den  ich  zu 
einer  Zeit  ttbernahm,  wo  bereits  der  Anfang  der  Ago- 
nie bestand ,  durch  rechtzeitige  geeignete  Nahrungs- 
zufuhr der  tödtlichen  Katastrophe  wäre  vorgebeugt 
worden. 

Auf  der  andern  Seite  ist  nicht  zu  leugnen  ,  dass 
gerade  diese  Epidemie  in  Situationen  fahrte,  wo  man 
die  von  Wunderlich  mit  Bezug  auf  das  Scharlach  ge- 
sprochenen Worte,  glaubte  auf  die  Ruhr  anwenden  zu 
mttssen.  Dort  heisst  es  nämlich:  „Ein  irgend  sicheres 
ipecifisches  Mittel  oder  eine  specifi$cbe  Methode  giebt 
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es.  nicht,  selbst  nicht  solche,  welche  ,pil  einiger  Sicher^ 
heil  den  Process  ermässi^en  können.  Diese  können 
zwar  in  einzelnen  Fällen  nützlich  sein  und  einzel^e 
Symptome  mildern  und  dadurch  erniässigend  auf  den 
Gesammtverlauf  einwirken,  of^ne  (fo^«  sie  dagegen  die 
Heftigkeit  wirklich  intensiver  und  pemidöser  Fälle 
zu  frechen  im  Stande  sind.*' 

Bei  der  Aehnlichkeit  schwerer  Ruhranfifll«  mit  Ty- 
phus ist  es  auch  erklärlich ,  weshalb  ein  mehr  oder 
weniger  exspectatives  Verfahren  die  besten  Garantien 
bietet.  Zu  der  Ueberzeugung  ist  wohl  mancher  Arzl, 
welcher  Schule  er  auch  angehört,  im  Verlauf  der  gras- 
$iren(|en  Seuche  gekommen. 

Wer  freilich,  bevor  er  einer  derartigen  Epidemie 
gegenüber  gestanden ,  von  der  wunderbaren  Ueberein- 
Stimmung  der  physiologischen  Eigenschaften  des  Subli- 
mats mit  den  Symptomen  der  Ruhr  gelesen,  der  glaubt 
ein  unfehlbares  Simile  gefunden  zu  haben.  Wer  da  in 
seinem  Eifer  am  Studirtisch  auf  die  Stelle  stdsst: 
Capsicum  annuum  est  le  m^dicament  principa!  de  la 
dysent^rie  k  sa  p^riode  d'^tat:  tenesme  excessif,  pe- 
tiles  selles  glaireuses  et  sanguinolantes ,  pr^c^d^es  et 
accompagn^es  de  coliques;  ballonement  u.  s.  w.,  der 
kann,  dem  mulhigen  Jttger  gleich,  es  nicht  erwarten, 
bis  er  die  neue  Waffe  erprohen  darf.  Oder  er  hört, 
dass  bei  eii^er  grossen  Ruhrepidemie  in  Weslphalen 
Aconit  im  Wechsel  mit  Apis  Wunder  gethan  und  denkt, 
die  üverden  dich  unmöghch  in  Stich  lassen.  Aber  das 
ist  ja  eben  das  Missliche,  dass  unsere  pharmaceutiscbeD 
Rüstkammern  zur  Zeit  noch  überladen  sind.  So  lange 
in  einer  in  sich  so  abgerundeten,  charakteristischen 
Krankheit,  wie  die  Ruhr  es  ist,  nicht  ein  Mittel  von 
Allen  gepriesen  wird,  so  lange  giebt  es  kein  Specific 
cum,  so  lange  giebt  es  nicht  einmal  annähernd  zuver- 
lässige Mittel. 

Ein  sogenanntes  epidemisches  Specificum  ist  eben- 
falls nicht  möglich  gewesen  für  diese  Epidemie  zu  er- 
gründen. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Homöopathie,  nach  mei- 
nen Erfahrungen,  in  der  jetzigen  Epidemie  den  positi' 
ven  Nutzen  nicht  gebracht  hat,  welchen  ich,  gestützt 
auf  die  übertriebene  Anpreisung  von  Ruhrmitteln  aus 
theoretischen  Gründen,  erwartete,  so  feierte  sie  den- 
noch ihre  Triumphe.  Weshalb  ich  zu  dieser  Behaup- 
tung mich  berechtigt  fühle,  geht  aus  Folgendem  her- 
vor. Bei  dem  anfänglichen  Fehlschlagen  der  anschei- 
nend indicirten  homöopathischen  Heilmittel ,  bei  der 
Unkenntniss  über  den  durchschnittlichen,  so  zu  sagen 
physiologischen  Verlauf  der  auftretenden  Ruhrerkran- 
kungen suchte  ich  eine  Zeit  lang  Heil  in  einem,  wenn 
auch  gemässigten,  aber  doch  nicht  anders  zu  bezeich- 
nenden allopathischen  Heilverfahren.  Ich  verordnete 
Argentum  nitr.  in  Klystierform ,  innerlich  Tinctura 
Opii  simpL  im  Vereine  mit  Tinctura  Ipecacuanhae  und 
Tinctura  Valerianae  (Wunderliches  sogenannte  Tinctura 
aurea).   Die  stopfende  Wirkung  der  UöJlensteinklystiere, 


die  stopfende  oder  J>eruhigef^de  Wii;kung  des  Qpi^ 
waren  gleich  Null. 

Es  ist  reine  Ch^ipäre,  wenn  qxan  sich  einbilde  mit 
Opium  e^nen  wirklich  ernsthaften  Ruhrf/ill  in  ein  heis- 
res Fahrwasser  zu  bringen  oder  nur  einigermaassen  zu 
Gunsten  des  Kranken  modifi(;iren  zu  wollen,  h  der  gewiss 
ßls  Autorität  für  Alle  dastehende  Oppolzer  warnt  geradezu 
vor  den  nachtheiligen  Wir^ngep  des  Opium  in  der 
jpuhr.  Und  wird  die  apf  Hyperämie  des  Gehirns  be- 
ruhemle  Sch^flo;$jgkeit  ge.wi^s  .nicht  durch  ein  in  allo- 
pathischer Gahe  gereichtes  l^ittel  zu  beseitigen  sein, 
welches  ehenlaUs  Congestionszustäade  des  Gehirns  ber- 
vorruft. 

Einigen  iNulzen.  gebe  ich  ;iu,  gewährten  i»6im  Sin- 
ken der  Krjtfte  kieine  Gaben  Kampherwein  oder  M- 
driantropfen ,  doch  war  es  schwer  die  Grenze  tu 
ziehen,  wie  viel  dem  erkrankten  Orguiismns  zusagte. 
Lehreeich  fitr  die  Segnungen  der  homöopathischen  The- 
rapie bleibt  mir  ein  FaU,  wo  eine  Patientin»  die  meli- 
rere  Tage  an  der  Ruhr  litt,  durch  sogenannte  Cholera- 
tropfen (bis  60  und  mehr  an  einem  Tage)  sich  lacUsch 
bis  an  den  Rand  des  Grabes  gebracht  hatte  und  nun 
durch  die  ausschliessliche  Anwendung  von  FuUaliUa, 
Hhus  und  Arsen  in  wenigen  Tagen  hergestellt  wurde. 
Hier  halten  die  Opiumtropfen  die  Ausleerungen  zuneh-* 
mend  verschlimmert  und  den  bedenkhchsten  Grad  von 
Hinfälligkeit  und  Nervosität  hervorgerufen. 

Also  meine  Verirrung  und  Flucht  in  das  feindliche 
Lager  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Dabei  hatte  ich  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Unfehlbarkeit  der 
allopathischen  Ruhrmittel  mindestens  so  illusorisch  ist, 
als  die  der  in  widerlich  ttberlriebener  Weise  verzeich- 
neten homöopathischen  Medicamente;  dass  ferner  die 
allopathischen  Mittel  in  herkömmlicher  Dosis  verordnet, 
den  Verlauf  der  Ruhr  nicht  selten  in  höchst  auffWiger 
Weise  verschlimmern  müssen,  während  dies  der  viel 
schonendem  homöopathischen  Behandlungsweise  nicht 
nachgesagt  werden  kann. 

Ich  habe  übrigens  bei  meinem  „rationell  combinir- 
ten"  Verfahren,  wenn  ich  mich  dieses  unbescheidenen 
Ausdrucks  bedienen  darf,  nur  einen  Todesfall  gehabt 
(ich  schliesse  den  oben  erwähnten  in  beginnender 
Agonie  mir  flbergebenen  aus).  Die  Zahl  der  von  mir 
behandelten  Ruhrkranken  beträgt  freilich  nicht  viel  mehr 
über  50.  Darunter  waren  aber  alte  gebrechliche  Grei.se 
und  schwächliche,  schlecht  genährte  Individuen. 

Der  Todesfall  betraf  einen  Knaben  von  8  Jahren. 
Hier  traten  die  Ruhrstühle  in  der  oben  beschriebenen 
Perniciosität  auf.  Factisch  schliel  der  Knabe  volle  acht 
Tjige  nicht,  leerte  zuweilen  vier  bis  fünf  Mal  in  einer 
Viertelstunde  aus,  ohne  dass  die  Ausleerungen  über- 
haupt auch  nur  zwei  Stunden  in  den  acht  Tagen  sistirt 
hätten,  zeigte  fortwährend  trockene  Haut,  gänzliche 
Appetitlosigkeit,  grossen  Durst,  magerte  zum  Skelett 
ab,  sprang  zuweilen  zwecklos,  wie  geängstigt  aus  dem 
Bette,  um  kraftlos  an  der  Thür  zusammen  zu  stürzefu 
Grösster  Tenesmus.     Heftige  Leibschmerzen,  Bewusst- 
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sein  abg^chwacbt,  aber  doch  vorhanden  bis  wenige 
Minuten  vor  dem  Tode. 

Ip$eacuanha,  FulsatUla,  Mete,  sol,  und  corros. 
versagten  die  ersten  Tage  so  vollständig,  dass  ich 
Kljfstiere  von  Aroenlum  mir,,  selbst  wider  besseres 
Wissen  und  Gewissen  Opium  anwandte.  Alles  umsonst. 
Die  Ausleerungen  nahnien  den  letzten  Tag  aashaften 
Geruch  an,  zeigten  die  Beschaffenheit  wie  in  der  bös- 
artigen Enteritis  folliculosa  und  konnten  wohl  als  Aus- 
druck vorhandener  GangrSn  gelten.  Auf  der  Saut  Rlut- 
austrilte.  Unter  Schwücherwerden  des  Pulses  unter- 
lag der  Knabe  der  Erschöpfung. 

Gerade  ^\e  Art  des  Todes  ist  es,  welche  lebhaft 
an  die  Verwandtschaft  der  Dysenterie  mit  Diphlherilis 
(Diphtherie)  erinnert,  wozu  sie  mit  R^cht  namhafte 
Autoren  rechnen  (Kafka ,  ioussel).  ^)  Hier  wie  dort 
scheint  nicht  selten  die  Krankheit  als  solche  gehoben, 
als  plötzlich  ein  Sinken  der  Kräfte  erfolgt  und  unauf- 
haltsam das  Leben  entrinnt  (Tod  aus  Anämie). 

Eine  weitere  picht  wegzuleugnende  Verwandtschjaft 
ist  zuvischen  Ruhr  und  Rothlauf.  Nicht  nur,  dass  die 
Leber  in  beiden  Fällen  mitafßcirt  ist  (daher  das  gal- 
lige Erbrechen  im  Erysipel,  daher  die  biliösen  Stühle 
in  der  Dysenterie)  (gallige,  gelbe  Ruhr),  sondern  auch 
die  ätiologbchen  Momente  erscheinen  congruent. 

Während  der  hiesigen  Ruhrepidemie  gab  es  nicht 
wenig  Fälle  von  Icterus,  die  sich  die  Kranken  oder 
deren  Angehörige  nicht  zu  erklären  vermochten. 

Als  die  Ruhr  in  Weimar  mehr  und  mehr  bedenk- 
liche Dimensionen  annahm,  als  die  Zahl  der  TodesHille 
in  erschreckender  Weise  sich  mehrte,  da  wurden  die 
hiesigen  Aerzte  aufgefordert,  ausser  einige  andere  Fra- 
gen, die  folgende  zu  beantworten:  „Sind  bestimmte 
Beobachtungen  gemacht  worden,  nach  denen  gewisse 
in  den  Ortlichen  Verhältnissen  oder  sonstigen  Oflcnl- 
lichen  Einrichtungen  der  Stadt  liegende  Schädlichkeiten 
mit  Wahrscheinlichkeit  als  Ursache  der  Entstehung  oder 
Weiterverbreilnng  von  Ruhrerkrankungen  betrachtet 
werden  müssen?" 

Die  einzige  richtige  Antwort  auf  diese  Frage  ist 
gewiss  die,  dass  die  Ruhreptdemie  als  ein  Produkt  der 
ungewöhnlichen  Hitze  der  verflossenen  Monate  (wie 
heiss  war  nicht  schon  der  Mai  mit  seinen  tropischen 
Gewittern  I)  angesehen  werden  muss.  Bei  der  An- 
steckungsfähigkeit des  Ruhrgifts,  namentlich  durch  die 
Fäces,  kann  das  Umsichgreifen  der  Ruhr  nicht  auflallen, 
umsoweniger  als  sich  wegen  der  Hitze  die  Disposition 
im  einzelnen  Individuum  gesteigert  vorfand. 

Höchst  auflilllig  erscheint  zu  derselben  Zeit  die 
grosse  Zahl  exanthematiscfaer  Vorgänge  auf  der  Haut. 
Juckende  Ausschläge  gab  es  in  Unmasse.    Es  wäre  zu 


')  Wobei  ich  auf  Alfred  VogePs  Vergleich  der  Gronp- 
diphtherie —  nicht  lu  verwechseln  mit  der  in  renomistischer 
Weise  best  zu  Tage  so  oft  genannten  Halsdiphtberitis  —  mit 
den  DarmgescbwClffen  im  Typbas  anlmerkaam  machen  mOchte. 


W€»t  gegangen,  dies  etwa  als  ,4u88ere  Ruhr",  „Baut^ 
rühr",  bezeichnen  zu  wollen.  Immerhin  geboren  jene 
Uauteruplionen  hierher  als  Ausdruck  des  damaligen 
Gemus  epidemicus.  Auch  steht  vielleicht  damit  in  Zu- 
sammenhang, dass  Sulphur  in  der  „innern  Ruhr"  ent- 
schiedenen Nutzen  brachte.  Ja  ein  sehr  intensiv  auf- 
tretender F/ill  mit  heftigem  Tenesmus  und  viertelstün- 
digen Mutig-schleimigen  (gläsernen)  echt  ruhrartigen 
Evacuationen  ^ahm  auf  Sulphur  eine  so  gute  Wen- 
dung, dass  der  Darmprocess  in  drei  Tagen  so  gut  wie 
beendigt  war.  Alle  anileren  Erkrankungen  brauchten 
damals  ftUil  uad  sieben  Tage  und  noch  mehr. 

Nicht  unerwähnt  sei  ferner,  dass  viele  Ruhrkranke 
Friesel  wie  im  Typhus  befiamen,  da^  Calc,  earl^.  den 
Ausbruch  dieses  Frieseis  beschleunigte. 

Zuweilen  nahm  der  Puls(namenllidi  bei  Frauen  in  den 
klimakterischen  Jahren)  eine  UDgew^Umliche  Frequenz  an, 
die  mit  dem  übrigen  (verhältnissmässig  guten)  Befinden 
contrastirle.  Diesen  Puls  corrigirte  Sepia  (30.)  So 
sagte  mir  eine  derartige  JRiihrpatientin :  Erst  seit  dem 
Gebrauch  dickes  Mittels  vermochte  sie  Unks  zu  liegen, 
ohne  von  dem  fühlbaren  iKlopfen  ihrer  Adern  belästigt 
zu  werden.  Der  Puls  hatte  den  alten  Tonus  be- 
kommen. 

Neben  Sulphur  habe  ich  Rhus  schätzen  lernen  und 
manchen  Fall  (mit  ausgesprochenen  blutigen  Ruhraus- 
leerungen) durch  Jpec4icuanha  und  PulscUiUa  allein 
geheilt. 

Mercurialien  (selbst  Kalamel  wurde  in  Form  der 
3.  Verreibung  versucht),  Coloquinihe,  Seeale  comuL 
u.  a.  versagten  gänzlich. 

Jpecacuanha  entsprach  auch  den  (prämonilorischen) 
Diarrhoen,  mit  denen  es  bei  Vielen  sein  Bewenden 
hatte.  Diese  Individuen  waren  gewissermaassen  der 
Ruhr  schon  um  einen  Schritt  zugänglicher  als  die  mit 
Hautaffleclionen  bedachten. 

Bei  mehreren  Kranken  (Kindern  und  Greisen)  trat 
nach  Ablauf  der  Ruhr  nachträglich  hydropische  An- 
schwelktng  der  Fasse,  selbst  des  Gesichts  ein,  ähnlich 
wie  das  Anasarka  nach  Scharlach. 

Das  Ausbleiben  der  Ausleerungen  verursachte  nicht 
selten  grosse  Aufgeregtheit,  und  die  Patienten  fühlten 
sich  wohler,  wenn  die  Ruhr  wieder  in  Gang  kam.  Das 
lästige  Gefühl,  welches  mit  der  Verstopfung  verbun- 
den, besserte  sich  auf  Nux  vom. 

Gegen  den  eigentlichen  Ruhrtenesmus  habe  ich  auf 
der  Hohe  der  Epidemie  weder  in  Ipecactuinha  noch 
in  PtUsatilla,  am  Wenigsten  in  Merc,  sol,  oder  Subli- 
mat ein  irgend  zuverlässiges  Mittel  finden  kOnnen.  Da- 
her mochte  ich  immer  und  immer  wieder  davor  war- 
nen, aus  theoretischen  GrOnden,  d.  h.  weil  die  phy- 
siologischen Eigenschaften  einer  Arznei  darauf  „/itn- 
weisen*%  die  letztere  mit  dem  Nimbus  der  Specificität 
umgeben  zu  wollen ,  wie  es  beispielsweise  College 
Bahr  thut  in  seiner  sonst  vorlrefllichen  Abhandlung 
ttber  die  epidemische  Ruhr.  „Wir  haben  es  also  hier, 
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—  sagt  er  vom  Sublimat  ^)  —  „mit  einem  Simillimum 
zu  thun,  und  wenn  irgendwo,  so  „m%us"  sich  bei 
dessen  Gebrauche  das  homöopathische  Heilgesetz  be- 
währen." Auch  wage  ich  dem  cilirlen  Autor  darin 
nicht  Recht  zu  geben,  dass  er  fortlährl:  „Die  Neben- 
wirkungen, mit  welchen  von  mehreren  Beobachtern  ^le 
Anwendung  dieses  Mittels  empfohlen  wird ,  sind  zum 
grössten  Theil  ziemlich  nichtssagend.  Wenn  Griesselich 
sagt,  Suhlimal  passe  dort  vorzüglich,  wo  die  localen 
Symptome  sehr  ausgeprägt  wären,  die  fieberhalten  aber 
unbedeutend,  wo  ausser  dem  Tenesmus  keine  heftigen 
Schmerzen  vorhanden  seien,  so  widerspiicht  das  der 
Wirkung  des  Sublimat  in  vieler  Weise.*' 

In  dieser  Epidemie  nämlich,  wo  also  Sublimat  ent- 
schieden nichts  leistete,  war  gerade  das  Fieber  bedeu- 
tend und  ausser  dem  Tenesmus  nicht  selten  heftiger, 
kolikartiger  Leibschmerz  vorhanden.  Das  mag  wieder 
mit  der  physiologischen  Wirkung  des  Quecksilberchlo- 
rids nicht  harmoniren,  aber  wenn  es  klinisch  so  be- 
obachtet worden  ist,  so  giebt  dies  den  Ausschlag.  In 
der  sporadischen  (katarrhalischen)  Ruhr ,  verschweige 
ich  nicht,  hat  auch  Sublimat  gute  Dienste  gethan. 
Vielleicht,  weil  dieselbe  zur  epidemischen  sich  verhält» 
wie  eine  Localerkrankung  zu  einer  Allgemeiner- 
krankung. 

Ehe  ich  meine  skizzenhaften  Betrachtungen  schliesse, 
noch  ein  Wort  über  die  Aehnlichkeit  der  Ruhr  mit 
Cholera.  Bekannt  ist  die  Fortpflanzungsari  beider  durch 
die  Fäces.  Gleichwohl  thun  die  Desinfectionen  en  masse 
der  Ausbreitung  beider  Krankheiten  wenig  Abbruch. 
Ich  weiss  aus  Aeusseruugen  des  hiesigen  Bürgermeisters, 
dass  er  sich  über  das  Ergebniss  der  vorgenommenen 
öflentlichen  Vorbeugungsmaassregeln  (Desinfectionen  ge- 
wisser verdächtiger  Stadttheile  mit  Eisenvitriol)  sehr 
ungünstig  aussprach.  Die  Vorliebe  beider  Krankheits- 
formen für  die  heisse  Jahreszeit,  sowie  für  Localitäten, 
wo  viele  Menschen  auf  einen  Raum  angewiesen,  ist 
ebenfalls  bekannt.  Daher  das  Umsichgreifen  in  ärm- 
lichen, enggebauten  Instituten,  in  Armeen  u.  s.  w. 
Auch  pflegen,  wie  in  der  Cholera,  hochgelegene  Woh- 
nungen in  ruhrkranken  Städten  und  hochgelegene  Ge- 
genden überhaupt  nur  ausnahmsweise  befallen  zu  wer- 
den. Eine  Uebereinstimmung  aber  ganz  anderer  Art 
noch  könnte  man  in  der  diesjährigen  Ruhrepidemie  be- 
obachten, nämlich  die  eigenthümliche  Heiserkeit,  Be- 
legtheit der  Stimme ,  die  für  asiatische  Cholera  ent- 
schieden pathognomonisch  ist  und  bis  zur  wirklichen 
Aphonie  sich  steigern  kann. 


')  Nachdem  er  eine  interessante  Subliniatvergiflung  aas 
dem  Dublin  Journal  (Februar  1866)  mitgelheilt. 


Klinisch -Statistischer  Bericht 

Aber  die  in  der  komöepathisckep  Heilaistalt  ii 

der  Leopeldstadt  zu  Wien  im  J.  1867  xnr  Anflulme 

nnd  Behandlnng  gekemmenen  KrankheitsfiUIe. 

Vom  Ordinarius  Dr*  M.  Bltterr. 

(Fortsetzung  aus  No  12.) 

Eine  35jährige,  ledige  Magd  wurde  im  Frühjahr 
mit  den  Erscheinungen  der  vorgeschrittenen  Tubercu- 
lose  aufgenommen.  Der  anfängliche  Verbuf  bot  weiter 
nichts  AuflHilliges.  Die  Kranke  fieberte  stark,  expecto- 
rirte  viel,  tbeils  gelblicher,  flockiger,  theils  zerfliessen- 
der,  braunrother  Masse.  Die  physikalische  Untersuchung 
wies  unter  Anderm  am  linken  untern  Schullerldatts- 
winket  cavernöses  Athmen.  In  der  zweiten  Woche 
ihres  Aufenthalts  in  der  Anstalt  klagte  sie  über  einen 
plötzlich  auftretenden  stechenden  Schmerz  in  einer  über 
der  Caverne  sich  befindenden  Stelle,  der  sie  nicht  tief 
athmen  Hess.  Dabei  war  sie  mehr  aufgeregt  als  sonst, 
verlor  die  wenige  Es.slust  und  bekam  brennend  heisse 
Handteller.  Nach  zwei  Tagen  wechselte  der  stechende 
Schmerz  mit  einem  brennenden  ab,  und  als  die  Kranke 
einmal  stark  hustete ,  hatte  sie  an  der  genannten 
schmerzhaflen  Stelle  das  Gefühl,  als  ob  etwas  entzwei 
gerissen  wäre,  und  richtete  sich  mit  einem  plötzlichen 
Aufschrei,  rascher,  als  es  ihren  Kräften  zuzumuthen 
gewesen  wäre,  auf,  weil  sie  zu  ersticken  glaubte.  Dazu 
hatte  sich  Ohrenklingen  und  ein  Dunkelwerden  vor  den 
Augen  gesellt.  Labungen  mit  Wasser  verscheuchten 
die  eintretende  Besinnungslosigkeit. 

Als  ich  ungefähr  45  Minuten  darnach  die  Kranke 
sah,  bot  sie  folgendes  Bild:  Sie  sass  im  Bücken  ge- 
stützt, aufgerichtet  im  Bette,  athmete  sehr  mühsam 
und  kurz,  die  Augen  waren  ziemlich  stark  aus  den 
Höhlen  hervol-ragend,  malt  und  glanzlos.  Die  Lippen 
blau,  so  auch  die  früher  gerötheten  Wangen.  Der 
linke  Brustkorb  bewegte  sich  bei  den  kurzabgebroche- 
nen,  sehr  mühsamen  In-  und  Exspirationen  fast  gar 
nicht,  die  Intercoslalräume  waren  verstrichen,  wodurch 
die  linke  Brusthälfte  ein  vergrössertes  Aussehen  bekam. 
Die  Percussion  war  links  unten  bis  nach  aufwärts  bis 
zum  untern  Driltheil  des  Schulterblatts  leer,  darüber 
tympanilisch.  Die  Auscultation  zeigte  an  der  gedämpf- 
ten Stelle  gar  kein  Athmen,  an  der  Grenze  der  con- 
trastircnden  Schalldiflerenzen  beim  Husten  einen  mit 
Zischen  und  grossblasigem  metallisch  klingendem  Bas- 
sein vermischten  Ton.  Das  Herz  war  mehr  nach  rechts 
und  abwärts  gedrängt,  der  Herzschlag  mächtig  rasch, 
der  Puls  schnell  und  fadenförmig. 

Es  hatte  hier  zweifelsohne  ein  Durchbruch  des 
Lungengewebes  über  der  Caverne  und  ein  Erguss  des 
Inhalts  der  Caverne  und  ein  gleichzeitiges  Eindringen 
von  Luft  durch  die  Buptur  in  den  linken  Pleuraraum 
stattgefunden. 

Ich  liess  die  sitzende  Stellung,  in  welcher  ich  die 
Kranke  fand,  beibehalten;   ebenso  liess  ich  die  wobl- 
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thuenden  Kaltwasserdberschlage  über  die  Stirn-  und 
Schlafengegend  forlsetzen  und  Hess  der  Kranken  Carbo 
vegel.  30.  in  zweislündlichen  Gaben   reichen. 

Vier  Tage  schwebte  die  Kranke  in  äussersler  Le- 
bensgefahr. Von  da  ab  nahm  die  Dyspnoe  und  die 
Cyanose  etwas  ah,  und  der  Puls  hob  sich  etwas.  Ich 
beseitigte  Carbo  und  liess  blos  Aqua  destill,  reichen, 
weil  ich  die  erfolgreiche  Einwirkung  der  Holzkohle 
durch  fernere  Gaben  nicht  stdren  wollte.  Durch  drei 
Tage  ging  es  der  Kranken  mit  jedem  Tage  besser,  so 
dass  sie  des  Nachts  schon  von  einer  Viertel-  bis  zu 
einer  halben  Stunde  ununterbrochen  schlafen  konnte. 
An  den  folgenden  Tagen  entwickelte  sich  an  der  rech- 
ten Lnnge  eine  Bronchitis,  welche  der  Kranken  des 
kurzen ,  trockenen  Hustens  wegen  sehr  lästig  wurde. 
Phosphor  30.  milderte  auch  diese  Erscheinungen. 

Obwohl  noch  immer  im  massigen  Grade  cyanotisch, 
hatten  sich  die  Dyspnoe  und  die  Erstickungsanfälle  so- 
weit gemildert,  dass  die  Kranke  ihren  Zustand  als  ei^ 
trüglich  erklarte.  Der  tympanitische  Percussionsschall 
reichte  nach  abwärts  bis  an  die  Spitze  der  Scapula. 
Dieser  ertragliche  Zustand  sollte  jedoch  nicht  von  Dauer 
bleiben.  Es  stellte  sich  unter  der  linken  Brustdrüse 
ein  brennender  Schmerz  ein,  der  sich  allmalig  bis  zur 
Unertraglichkeit  steigerte  und  der  Kranken  den  Schlaf 
vollständig  raubte.  Anfangs  konnte  dort  keine  patho- 
logische Veränderung  wahrgenommen  werden.  Ich  gab 
der  Kranken  •  dieses  heftigen  Brennschmerzes  wegen 
Arsen  30.  um  so  mehr,  da  auch  die  übrigen  Erschei- 
nungen im  Einklänge  mi(  den  Arseniksymptomen  wa- 
ren. Bald  aber  war  am  untern  Rande  der  Hnken  Brust- 
drüse eine  oblonge,  taubeneigrosse,  beim  Anfühlen  sehr 
schmerzhafte,  harte  Geschwulst  zu  bemerken,  die  sich 
täglich  vergrösserte ,  nach  drei  Tagen  die  Form  und 
Grösse  eines  mittlem  Hühnereis  erreichte,  die  darüber 
gespannte  Haut  röthete  und  so  schmerzhaft  wurde, 
dass  die  blose  Berührung  des  Hemdes  die  Kranke  zum 
Weinen  veranlasste. 

Da  ich  diese  Geschwulst  für  eine  Zellgewebsent- 
zttndnng  hielt,  so  verordnete  ich  Merc,  solub,  6. 

Von  da  ab  nahm  die  Geschwnlst  wohl  nicht  mehr 
sehr  am  Umfange  zu.  Sie  zeigte  in  ihrer  Mitte  einen 
weichen  bohnengrossen  Fleck,  der  sich  langsam  über 
den  ganzen  Tumor  verbreitete.  Weil  die  künstliche 
Eröffnung  von  der  Kranken  nicht  zugegeben  wurde,  so 
überliess  ich  diese  Operation  der  Natur.  Als  ich  eines 
Tags  zum  Krankenbesuch  kam,  zeigten  mir  die 
Schwestern  eine  bei  2  Pfunde  betragende,  blutig  eitrige, 
übelriechende  Masse,  welche  nach  der  spontanen  Er- 
öffnung sich  aus  dem  Tumor  auf  einmal  gerauschvoll 
entleerte.  Das  Aussehen ,  das  Uebelriechen  und  die 
enorme  Menge  des  Entleerten,  die  in  der  verhaltniss- 
massig  kleinen  Geschwulst  nicht  Platz  haben  konnte, 
berechtigten  mich  zur  Annahme,  dass  der  Erzeugungs- 
herd anderswo,  als  an  der  sichtbaren  Stelle  zu  suchen 
und  die  Geschwulst  und  Entzündung  des  Zellgewebes 
nur  durch  den  andrangenden  Eiter  entstand. 


Da  aber  an  der  Aussenseite  der  Brustwand  nirgends 
ein  derartiger  Herd  zu  entdecken  war,  der  wohl  nicht 
unbemerkt  hatte  entstehen  können,  so  gelangte  ich  zu 
der  Gewissheit,  dass  hier  ein  Durchbruch  des  in  der 
linken  Brusthöhle  angesamraellen  Eilers  nach  Aussen 
erfolgt  sei,  was  um  so  sicherer  anzunehmen  ist,  da 
bei  der  sofortigen  Entleerung  sehr  viele  Luft  mit  aus- 
gestossen  wurde,  die  im  Brustraume  über  dem  Eiter 
angesammelt  den  tympanitischen  Percussionsschall  er- 
zeugte. 

Mit  der  Sonde  gelangte  ich  nach  aufwärts  unter 
der  linken  Brustdrüse  bis  der  Brustwarze  gegenüber. 
Weiter  konnte  ich  nicht  mehr  vordringen.  Der  Kanal 
mochte  ungefähr  3/4  Zoll  in  der  Weite  und  bei  1^2 
Zoll  in  der  Lange  haben. 

Solange  die  Kranke  die  Rückenlage  inne  hatte, 
floss  nur  wenig  Eiter  aus  der  kreisrunden ,  erbsen- 
grossen  OefTnung;  sobald  sie  sich  aber  auf  die  rechte 
Seite  wendete ,'  was  die  Kranke  auch  auf  kurze  Zeit 
ausführen  konnte,  da  die  Brustbeklemmungen  von  der 
Zeit  der  Entleerung  an  bedeutend  schwanden,  so  wur- 
den Mengen  Eiter  bis  zu   ^2  Pfund  entleert. 

Aus  der  klaffenden  Oeffnung  drang  ein  derartig 
aashafter  Geruch,  dass  die  Kranken,  trotz  allen  Rau- 
cherungen und  fleissigem  Lüften  des  Krankenzimmers 
in  einer  Entfernung  von  drei  Betten  Breite  nicht  mehr 
ausharren  konnten.  Obgleich  von  da  ab  die  wenigen 
Kräfte  bemerkbar  schwanden  ,  lebte  die  Kranke  noch 
neun  Tage  und  verschied  unter  den  Erscheinungen  der 
Pyamie. 

Die  Section  wies  eine  tuberculöse  Infiltration  der 
linken  Lunge  nach.  Im  mittlem  Driltheile  der  Lunge 
waren  mehrere  kleinere  Cavernen  sichtbar,  welche  die 
im  Leben  nachgewiesene ,  kinderfaustgrosse  coUabirte 
Caverne  umkreisten.  Die  dem  Lungenfelie  zugekehrte 
Wand  war  von  kaum  ^2  I^inie  Dicke  und  narbig  ein- 
gezogen. Eine  Communication  mit  dem  Rippenfell- 
raume  war  nicht  mehr  vorhanden.  Zwischen  der  4. 
und  5.  linken  Rippe,  der  Brustwarze  gegenüber,  wa- 
ren das  Rippenfell  und  die  Intercostalmuskeln  von  einer 
etwa  haselnussgrossen»  unregelmassigen  OefTnung  durch- 
brochen ,  die  in  einen ,  von  den  Brustmuskeln,  der 
Brustdrüse  und  der  allgemeinen  Decke  bedeckten,  et- 
was schräg  nach  ein-  und  abwärts  verlaufenden,  bei 
Y2  Zoll  weiten  und  1  Zoll  langen  Kanal  führte,  wel- 
cher schliesslich  in  die  quer  über  der  7.  Rippe  gela- 
gerten Abscesshöhle  mündete.  Die  Pleuren  waren  in 
ihrem  untern  Drittheile  der  Epidermis  beraubt,  zeigten 
Stecknadelkopf-  bis  bohnengrosse ,  unregelmassige  Ge- 
schwürsstellen, die  von  einer  schmutzig  graubraunen, 
aashaft  riechenden,  leicht  entfernbaren  Masse  überzogen 
waren. 

Da  die  Durchbmchstelle  an  der  Lunge,  welche  zur 
Entstehung  des  Pyothorax  Veranlassung  gab,  vemarbt 
war,  so  ist  es  erklärlich,  dass  die  Kranke  im  weitern 
Verlaufe  ihrer  Krankheit  sich  th  eil  weise  ertraglich 
fühlte,    weil   weder  die  Luft   noch   der  Eiter  aus  der 
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Lunge  in  den  Rippenfellraum  sich  fernerhiti  nicht  mehr 
ergiessen  konnte»  und  eine  Iheilweise  Aufsaugung 
resorbirbarer  Materie  wahrscheinlich  erfolgt  ist,  wo- 
durch der  Druck  auf  die  Lungen  vermindert  wurde. 
Ebenso  lässt  es  sich  erklären,  warum  die  äussere  Luft 
durch  die  Abscessöffnung ,  welche  durch  die  Abscess- 
höhle,  den  Kanal  und  durch  die  zur  Zeit  des  erfolg- 
ten Ablebens  der  Kranken  noch  sichtbaren  Durchbruchs- 
dflhung  mit  den  nun  plötzlich  entleerten  Brustfellraum 
comunicirt,  in  den  letzten  nicht  eindrang,  weil  der 
Luftdruck  auf  die  Langenachse  des  von  aussen  mit 
Weichlheilen  umgebenen,  schräg  nach  abwärts  laufen- 
den Kanals  drückte. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Jeurnalausiflge. 

EÜNigehe  PlaH^ereiei;  ?oi  fr.  (JaliavardiH  in  LjmJ) 

Dr.  Gallavardin  giebt  eine  fleissige  Zusammenstel- 
lung der  mit  Cantharis  ersielten  Heilungen  in  Fällen 
von  Pleuresie  und  pleuritischen  Exsudaten.  Die  ver- 
schiedensten Dosen   kamen   mit  Erfolg    ih  Anwendung. 

Den  Nichterfolg  in  einzelnen  Fällen  schreibt  er  der 
zu  raschen  Aufeinanderfolge  der  Gaben  zu,  in  dem  hier 
entschieden  die  eine  der  andern  antidotarisch  entgegen- 
getreten sei.  So  ffeschehe  es  auch,  dass  in  manchen 
Gebirgsgegenden  Oesterreichs  Leute    ungestraft    grosse 


')  L'Art  m^dical,  Jnni  1868. 


Gitiien  Arsenik  geniessen  konnten,  während  eine  ein- 
zelne solche  Dosis  oder  die  plötzliche  Unterbrechung 
des  Arsenikgenusses  Vergiftung  nach  sich  zöge.  Als 
weiteres  Beispiel  für  dieses  Naturgesetz  föhrl  er  an, 
dtfss  Vielen  das  plötzliche  Britziehen  von  Kaflee,  Tabak 
u.  s.  w.  nicht  bekommt,  einfach,  weil  jetzt  die  Erst^ 
wiricurig  des*  Mittels  in  die  Erscheinung  träte. 

Die  Wirkung  der  spanischen  I^liegen  gegen  Pleu- 
ritis eilclärt  er  sich  dadurch,  dass  eine  Auhiahme  von 
Ganlharidpnslotf  in*s  Blut  erfolge  und  liicht  aus  der 
ableitenden  Eigenschaft  des  Pflasters. 

Er  citirt  ferner  eine  Reihe  zum  Theil'  namhafter 
Autoren,  welche  mit  Cantkar,  Ascites  heilten ,  gewiss 
Beweiss  genUjg  für  die  Heilkraft  desselben  Ahlteb  in 
Fällen  von  Pleuritis  und  pleuritischen  Exsudaten, 

Auch  eine  instructive  Heilung  eines  an  doppelseiti- 
gem pleuritischen  Exsudate  leidenden,  von  allopatbischen 
Veterinärärzten  aufgegebenen  Pferds  wird  den  Kuren 
mit  Canthar.  hinzugefügt. 

Bekannt  ist  übrigens  den  Landwirthen  die  Heilkraft 
von  Canlh,  gegenüber  der  Anuresis  die  Pferde. 

Als  Gegengift  der  CatUhar.  führt  Dr.  Gallavardin 
den  Alkohol  an. 

Weiteres  der  mustediallen  Abhandlung  zu  entleh- 
nen, würde  zu  weit  führen,  nur  soviel  sei  noch  be^ 
merkt,  dass  gerade  diese  Gauseries  cliniqties  unstreitig 
zü^  den'  allerinteressantesteil  gehören,  welche  uns  bis 
jetzt  die  geistreiche  Feder  des' erprobten;  an  vergletcH«»^' 
der  Beobachtungsgabe  ausgezeichneten  Practikers'  g^ 
bracht  hat. 


An  die  homSopathischen  Lotaltereine  Dentschlands  uid  Oesterreichs. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Dr.  Ad.  v.  Marenzeller  in  Wien  hat'  (wie  zu  Anfang  dieser  Nummer  berichtet 
worden)  der  Gentralverein  beschlossen,  alljährlich  ein  medicinisches  Thema  zu  bestimmen,  das  den  oben  bezeich- 
neten Localvereinen  zur  Durchsprechung  empfohlen  werden  soll,  und  zwar  in  der  Absicht,'  damit  an  jedem  10. 
August  in  der  Versammlung  des  Centralvtereins  ein'  Resümfi  dieser  mehrseitigen  Verhandlurigien  mitgetIMC  werden 
könne.  Demzufolge  macht  Unterzeichneter  hierdurch  bekannt,  dass  für  das  laufende  Vereilisjthr  alif  eiA  solches 
Thema 

die  KomSopathiscIie  Behatadhitag  der  IHplitlieritis 

gewählt  worden  ist.  Eh  ergeht  daher  an  alle  homöopathisfchen  Localvereine  Deutschlands^  und  Obstldtt^idis  das 
Ersuchen,  diese  Krankheit  besprechen  und  die  Erfahrungen  über  dieselbe  austauschen  zli  Wollen,  ati  die  Vor- 
sitzenden der  einzelnen  Localvereine  aber  die  Bitte,  das  BesuUat  dieser  Verhandlungen,  oder  noch  besser,  diees 
selbst  bis  zum  1.  Juli  1869  dem  nächstjähngen  Präses,  also  dem  Herrn  San.-R.  Dr.  Bernhard  Hirschel  in 
Dresden,  gefälligst  zu  übersenden. 

Eisenach,  1.  Oktober  1868. 

0r.  Oscar  WislieennSy 

d.  Z.  Prises  des  G.-V.  hdm.  Aente  Deotschlandr. 
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Oücieller  Bericht  fiber  die 

37.  Versammlnng  des  Gentralvereins 
honidopafliisclier  Aente  Dentscklands 

um  9.  lad  lt.  Aigist  I8C8  !■  Kiseiacli. 

(Forueuupg.) 

Silmg  um  UtmlÜMi  des  lt.  AMgist  ebenhlig   Im 
Mtd  im  BtMteikniM. 

Vorsitzender:  Meine  Herren I  Ich  erkläre  hier- 
niil  die  Vormittagssi Iznng  des  Gentralvereins  für  eröft- 
nel,  indem  ich  nochmals  die  versammelten  Herred  Aerzte 
und  anwesenden  Freunde  und  Anhänger  der  Homöo- 
pathie herzlich  hier  willkommen  heisse.  Vicepräsident 
Dr.  Meyer  wird  heute  den  Vorsitz  an  meiner  Stelle 
übernehmen, 

Dr.  Meyer:  Geehrte  Anwesende!  Indem  ich  mich 
der  BegrüssuDg  unseres  geehrten  Präsidenten,  Herrn  Dr. 
Wislicenus,  anschliesse,  rufe  ich  Ihnen  ebenfalls  ein 
herzliches  Willkommen  entgegen  und  freue  mich,  da.ss 
Sie  so  zahlreich  hier  erschienen  sind.  Bei  der  uns  so 
kurz  zugemessenen  Zeit  aber  halte  ich  es  für  das 
Zweckmässigste,  dass  wir  sofort  zur  Tagesordnung  über- 
gehen. ZuvOrderst  ersuche  ich  jedoch  diejenigen  Her- 
ren, welche  gestern  nicht  anwesend  waren,  ihre  Namen 
geOflligst  in  die  Präsenzliste  eintragen  zu  wollen. 

(Dies  geschieht  und  die  Hinzugekommenen,  unter 
denen  sich  Sr.  Excellenz  Graf  S  c  h  w  e  r  i  n-P  u  t  z  a  r,  Prä- 
sident Dr.  V.  Gersdorf  und  Oberber^ratb  Cramer 
befinden,  werden  verlesen«) 


Ich  bitte  nun  den  GoUegen  v.  Marenzeller  aus  Wien, 
in  der  Kflrze  seinen  gestern  Abend  gestellten  Antrag 
nochmals  vorzutragen. 

Dr.  V.  Marenzeller:  Soviel  ich  weiss,  ist  mein 
Antrag  gestern  schon  angenommen  und  möchte  ich, 
damit  wir  nicht  zu  viel  Zeit  verlieren,  Ihnen  lieber  vor- 
schlagen, sogleich  zur  Wahl  des  Gegenstands  tiberzu- 
gehen. Für  diejenigen  jedoch,  welche  gestern  nicht 
da  waren,  will  ich  kurz  die  Sachlage  noch  einmal  ausein- 
andersetzen. (Redner  wiederholt  in  Kürze  die  Begründung 
und  Auseinandersetzung  seines  Antrags  vom  vorhergehen- 
den Abend  und  hebt  namentlich  hervor,  dass  man  ein 
Comit^  wählen  möge,  welches  die  Methode  bestimme, 
nach  welcher  das  Thema  bearbeitet  werden  soll.) 

Vorsitzender:  Ich  ersuche  den  Herrn  Antrag- 
steller, das  Thema  selbst  vorzuschlagen. 

Dr.  V.  Marenzeller:  Ich  möchte  dieses  lieber  der 
Versammlung  überlassen. 

Vorsitzender:  Ich  wiederhole  daher,  dass  am 
vergangenen  Abend  Diphtherilis  und  acvter  Gelenkrheu- 
matismus erwähnt  worden  sind ,  und  bitte  die  Ver- 
sammlung, sich  zu  entscheiden,  ob  sie  eines  dieser 
Themata  wünscht 

Dr.  V.  Gersdorf  jun.  aas  Boston:  M.  H.I  Schon 
gestern  habe  ich  geäussert,  dass  ich  diesen  Vorschlag 
mit  Freuden  begrüsse,  weil  ich  daraus  ersehe,  dass  der 
Centralvcrein  sich  dadurch  zu  der  Stellung  hinarbeiten 
würde,  wo  er  hingehört,  nämlich  das  Genirum  zu  wer- 
den für  verschiedene  von  ihm  ausgehende  und  mit  ihm 
zusammenhängende  Glieder,  und  ich  glaube  eine  Paral- 
lele   zwischen    hiesigen  und    amerikanischen   Verhält- 
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nissen  ziehen  zu  ddrfen,  die  vielleicht  hier  am  Orte 
ist;  nifmiich  darüber,  wie  hangen  die  Bezirks-  oder 
Seitenvereine  zusammen  mit  dem  Hauptvereine  in  Ame- 
rika und  wie  hier  in  Deutschland.  Ich  habe,  wie  je- 
der dßnkende  und  wissenschaftlich  gebildete  Arzt  in 
Aroerika,  grosse  Achtung  vor  dem  Schaffen  und  Wir- 
ken der  Deutschen.  Wir  schöpfen  Alles,  soweit  wir 
Amerikaner  das  Deutsche  verstehen  können,  immer  noch 
aus  Deutschland  und  erhalten  von  dort  immer  noch 
das  Beste ;  allein,  was  das  Organisiren  der  Gesellschaften 
betrifft,  so  kommt  es  mir  vor,  als  bittte  uns  da  der 
anglosächsische  Geist  etwas  auf  die  Beine  geholfen, 
wodurch  wir  im  Organisiren  von  Versammlungen  grösse- 
rer und  kleinerer  Art  mehr  bewerkstelligen,  als  hier, 
während  hier  die  denkenden  Kräfte,  von  denen  Alles 
kommt,  in  grösserer  Masse  vorhanden  sind.  Haupt- 
sächlich ist  dies  dadurch  geschehen,  dass  man  gesucht 
hat,  die  Vereine  so  zusammen  zu  bringen,  dass  sieh 
alle  als  Filialvereine  des  American  Institute  of  Homoeo- 
pathy,  d.  h.  amerikanisches  Institut  für  Homöopathie, 
betrachten,  dessen  Versammlungen  in  verschiedenen 
Staaten  in  verschiedenen  Jahren  gehalten  werden,  und 
zwar  so,  dass  jetzt  das  Institut  der  Homöopathie  als 
ein  Deputirtenverein  erscheint ;  jedes  Mitglied  der  Ver- 
sammlung ist  gewissermaassen  ein  Deputirter  seiner 
Gesellschaft,  oder  seines  Staats  oder  seiner  Provinz, 
und  wie  man  sonst  die  einzelnen  Territorien  nennt, 
und  bringt  die  Essenz  der  Erfahrung  seines  Kreises 
mit.  Da  erschliesst  sich  nicht  allein  für  die  Anwesen- 
den, sondern  hauptsächlich  auch  für  die  Bedacteure  der 
verschiedenen  Zeitungen  ein  grosser  Beichthum  von 
Mittheilungen,  und  von  Jahr  zu  Jahr  gehl  die  Sache 
vorwärts,  das  allgemeine  Interesse  wird  dafür  rege. 
Mir  scheint  nun,  dass  der  Antrag  v.  Marenzeller*s  ge- 
rade darauf  hingeht,  und  da  er  von  Ihnen  angenommen 
ist,  wollte  ich  nur  einige  Worte  dazu  bemerken ,  um 
Sie  anzuregen,  dass  Sie  sich  organisiren.  Und  wenn 
auch  zuerst  Wenige  in  eine  derartige  Organisation  hin- 
einkommen, so  wird  doch  nach  und  nach  jeder  Kreis- 
verein etwas  beitragen  und  dadurch  von  Jahr  zu  Jahr 
eine  immer  erspriesslichere  Masse  von  Facten  und  Be- 
obachtungen vorgebracht  werden.  Ich  kenne  nun  zwar 
die  hiesigen  Verhältnisse  nicht  genügend,  um  sie  ge- 
hörig in  Anschlag  zu  bringen,  allein  ich  will  hoffen, 
nicht  unbescheiden  gewesen  zu  sein,  wenn  ich  Sie  an- 
geregt habe,  das  zu  erstreben ,  was  man  in  Amerika 
eingerichtet  hat. 

Vorsitzender:  Es  freut  uns  ungemein,  dass  ge- 
rade der  College  aus  Amerika  dem  Antrage  v.  Maren- 
zeller's  beistimmt ,  indem  dort  wirklich  das  Versamro- 
lungswesen  in  Blüthe  steht  und  eine  praktische  Bedeu- 
tung erreicht  hat ;  ich  bitte  aber  jetzt  die  Versammlung 
zu  bestimmen,  ob  das  Thema,  das  wir  für  die  einzel- 
nen Vereine  aufstellen  wollen,  Diphtheritis  oder  acuter 
Gelenkrheumatismus  sein  soll. 

Dr.  v.  Maren  Zell  er:  Ich  glaube  zwar,  dass  die 
Zeit  noch  nicht    gekommen    ist ,    wo   wir    eine   Ver- 


sammlung des  Gentralvereins  blos  aus  Deputirten  zu- 
sammenberufen können,  ich  hoffe  aber,  dass  mein  Vor- 
schlag gerade  eine  Anregung  zur  Bildung  von  Vereinen 
sein  wird,  dass  die  Zeit  nicht  mehr  fern  ist,  wo  der 
Centralverein  das  wird,  was  er  sein  soll,  nämlich  ein 
Verein,  wie  ihn  Dr.  v.  Gersdorf  geschildert  hat. 

Auf  nochmalige  Anfrage  des  Vorsitzenden,  wel- 
cher Gegenstand  zur  Behandlung  in  den  Vereinen 
kommen  solle,  entscheidet  sich  die  Versammlung  für 
Diphtheritis. 

Dr.  Wurzle r:  Aus  dem  Antrage  geht  nicht  recht 
hervor,  in  welcher  Weise  sich  der  Antragsteller  die 
Verwirklichung  seines  Vorschlags  gedacht  hat,  wie  die 
Aufgabe  an  die  Zweigvereine  zu  stellen  ist,  und  in 
welcher  Weise  eine  Lösung  verlangt  und  für  möglich 
gehalten  wird.  Ob  femer  das  ganze  pathologische  Ma- 
terial, die  therapeutischen  Ergebnisse,,  kurz  alle  sta- 
tistischen Angaben  zusammengebracht  werden  sollen, 
oder  ob  jeder  Einzelne  seine  Erfahrungen  deponiren 
soll  und  in  welcher  Form.  Eiue  einheitliche  Form  ist 
wesentlich  lUr  das  Gelingen  des  Ganzen.  Nebenbei 
kann  ich  aber  das  Bedenken  gegen  den  ganzen  Antrag 
nicht  unterdrücken,  dass  durch  denselben  eine  gewisse 
Centralisation  herbeigeführt  werden  soll,  die  für  einen 
speciellen  Studiengang  des  Einzelnen  doch  immer  Be- 
denklichkeiten hat. 

Dr.  V.  Maren  Zell  er:  Ich  habe  schon  gestern 
und  heute  wieder  gesagt,  dass,  um  die  Sache  in  ein 
System  zu  bringen,  in  der  heutigen  Sitzung  selbst  in 
pleno  bestimmt  werden  müsse,  dass  man  für  den  Gang 
der  Discussion  sich  ein  schon  vorhandenes  Werk,  viel- 
leicht das  von  Niemeyer  oder  Kafka  zum  Muster  und 
zur  Grundlage  nehme,  oder  man  müsse  ein  Gomit^  er- 
nennen, welches  während  der  Sitzungsdauer  die  Me- 
thode, nach  welcher  zu  arbeiten  sei,  feststelle. 

Vorsitzender:  Ich  glaube,  dass  jeder  Verein 
schon  selbst  die  richtige  Form  treffen  wird,  und  dass, 
wenn  er  nur  dem  Präsidenten  des  Gentralvereins  die 
Besult^^te  seiner  Berathungen  bis  zu  einem  gewissen 
Termine  übersendet,  entweder  der  Präsident  seihst  oder 
ein  von  ihm  Beauftragter  ein  Besüm^  aus  den  einzel- 
nen Verhandlungen  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung 
in  der  Jahresversammlung  des  Gentralvereins  ziehen 
wird.  Ich  meine,  über  diese  Formalitäten  sollten  wir 
heute  nicht  weiter  discutiren.  Da  der  Vorschlag  an 
sich  höchst  praktisch  ist,  so  vird  sich  die  Praicis  der 
Ausführung  desselben  von  selbst  ergeben. 

Dr.  V.  Maren  zeller:  Ich  wünsche  aber  dennoch, 
dass  ein  System,  nach  dem  gearbeitet  werden  soll, 
festgestellt  werde. 

Dr.  Kafka:- Meiner  Meinung  nach  ist  es  das  Beste, 
man  überlässt  den  einzelnen  Vereinen  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  discutiren  wollen,  denn  bei  einem  be- 
stimmten Modus  würde  Alles  nach  einem  Leisten  wer- 
den. Mag  der  Eine  pathologisch,  der  Andere  physio- 
logisch, der  Dritte  therapeutisch  die  Frage  behandeln; 
lassen  wir  jedem  Vereine  freien  Willen.  Es  ist  besser. 
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wir  erhalten  verschiedenarUge  Leistungen.  Es  genagt 
daher  wohl,  wenn  ein  bestimmtes  Object  für  die  Ver- 
handlungen gegeben  ist.  Naeh  einigen  Monaten  kön- 
nen dann  die  Berichte  einlaufen  und  nach  diesen  Re- 
ferate gefertigt  werden. 

Dr.  V.  Maren  Zell  er:  Ich  erkläre  mich  damit 
einverstanden. 

Vorsitzender:  Es  wird  demgemiss  den  Einzel- 
vereinen die  Frage  abergeben  und  die  Vorstände  der- 
selben gebeten  werden,  die  Resultate  der  Verhandlun- 
gen bis  zum  1.  Juli  1869  an  den  Präsidenten  des 
Gentralvereins  einzusenden,  welcher  dann  am  10.  August 
1869  darüber  Bericht  vorzulegen  haben  v^ird.  leb 
bitte  nun  den  Gollegen  Kaoskowski,  seinen  angekttndig- 
Un  Vortrag  zu  halten. 

(Foruetsuog  TolgU) 


Beitrige  nr  Anenikwiitiiiig  ans  dem  feind- 
licken  Lager. 

VoD  Dr.  Parr,  pract.  Ante  Id  WQrzburg. 
(Forueuung  und  SchluM   aus  No.  11.) 

65.  Fran  M.,  39  Jahre  alt,  von  krSfliger  Körper- 
constitution  bis  zum  Beginne  dieses  Leidens  und  stets 
normal  .menstruiri ,  bekam  in  Folge  totaler  Durchnas- 
sung  bei  ecbauffirtem  KOrper  eine  schwere  rechtseilige 
Pneumonie,  die  nach  den  bekannlen  Maximen  mit 
starken  Blutentziehungen  behandelt  wurde,  wodurch  die 
Beconvalescenz  sich  aussergewöhnlich  verlängerte  und 
eine  merkliche  Schwerathmigkeit  und  Schwache  nach- 
blieb. 

Ein  trockner  lastiger  Reizhusten,  der  mit  einer  mehr 
und  mehr  zunehmenden  Abmagerung  gleichen  Schritt 
hielt,  hatte  endlich  ein  Jahr  spater,  im  December  1862, 
einige»  sich  rasch  folgende  Lungenblutungen  zur  Folge 
und  damit  den  Reigen  für  eine  nun  rapide  Fortschritte 
machende  Phthise  erdflnet. 

Die  Kranke,  die  seit  2  Monaten  in  allopathischer 
Behandlung  und  nahezu  in  eitremis  sich  beDind,  wollte 
auch  meinen  Rath  noch  hOren  und  wurde  ich  denn, 
da  ich  gerade  im  Orte  mich  befand,  zu  ihr  gebeten. 

Bei  meinem  Eintritte  sah  ich  ein  Bild  des  Jammers 
vor  mir.  Sie  sass,  da  ihr  das  Liegen  unmöglich  ge- 
worden war,  in  einem  Lehnstuhle,  die  Fasse  auf  einen 
Schemel  gestützt  und  rang  mühsam  nach  Athem.  — 
Gesicht,  Hände  und  Unterschenkel  ttdematös,  die  Lip- 
pen blau ,  die  Stirn  mit  kaltem  Schweisse  bedeckt, 
machte  sie  auf  mich  den  Eindruck  einer  Herzleidenden, 
die  ihrer  Auflösung  nahe.  Alle  Sprech-  und  Bewe- 
gnngsversuche  riefen  sofort  einen  Husten  w«ch,  durch 
welchen  copiOse,  übelriechend,  mit  zersetztem  Blute 
gemischte  Eitermassen  wegen  der  bestehenden  Atonie 
nur  mühsam  und  unter  ErstickungszuHfllen  zu  Tage 
gefordert  wurden,  worauf  stets  eine  an  Extinction  gren- 
zende Erechüpfung  eintrat. 


Seit  mehreren  Wochen  schon  erschöpfende  Nachl- 
schweisse  und  Diarrhöen,  welch  letztere  zur  Zeit  noch 
bestehen,  völlige  Appetitlosigkeit  und  Agrypnie;  faden- 
förmiger, beschleunigter,  zeilweise  aussetzender  Puls. 

Paralyse  der  vordem  Brustwand;  Eingesunkenheit 
der  SubclavicularrSume,  besonders  rechts,  wo  die  Per- 
cussion  bis  zur  5.  Rippe  einen  vollen  ,  von  hier  bis 
zur  Lebergrenze  einen  vollständig  matten  Ton  ergiebt. 
Starkes  Perculiren  in  der  UnterscblOsselbeinregion  er- 
zeugt das  Geräusch  eines  zersprungenen  Topfs.  —  Die 
Auscullalion  lasst  deulliches  Höhlenathmen,  im  Bereiche 
der  4. — 5.  Rippe  aber  grossblastges  Rasseln  und  me- 
tallisches Klingen,  liefer  schwach  bronchiales  Athmen 
mit  Knistern  vernehmen.  —  Im  linken  Subclavicular- 
raume  tympanitischer  Percussionsschall  mit  ungleich- 
blasigem Rasseln,  wahrend  der  unlere  Lappen  sonoren 
Schall  mit  gemischter  Respiration  ergiebt.  —  Herzchoc 
im  Intercosialraum  der  6.  und  7.  Rippe,  mehr  links, 
schwach  fühlbar,  da  die  Dampfung  von  rechts  die 
linke  Parastemallinie  etwas  überschreitet;  Herz  nicht 
vergrösaert,  energielos.  —  Die  Leber  nach  unten  ver- 
drängt. 

Dieses  Ergebniss  liess  auf  das  Vorhandensein  einer 
grossen  Gaverne  im  rechten  und  auf  cavernöse  Durch- 
setzung im  linken  ubern  Lappen  zuverlässig  sohliessen, 
während  der  rechte  mittlere  Lappen  tubereulös  infil- 
trirt,  der  untere  von  einem  Pleuraexsudate  coroprimirl 
war,  während  der  linke  untere  nur  Spuren  eines  chro- 
nischen Katarrhs  zeigte. 

Ich  liess  nun  aus  Rücksicht  für  die  Unglückliche, 
die  nach  meiner  innersten  Ueberzeugung  nicht  drei 
Tage  mehr  leben  konnte,  ein  Fläschchen  mit  EaU  carb, 
4.  mit  dem  Bedeuten  zurück,  ihr  alle  drei  Stunden 
5  Tropfen  zu  reichen,  expeclorirte  mich  aber  vor 
der  Thüre  energisch  gegen  die  Umgebung  und  suchte 
ihr  begreiflich  zu  machen,  dass  man  in  solchen  Fäl- 
len klüger  handle,  wenn  man  einen  Geistlichen,  nicht 
aber  einen  Arzt  herbeiziehe. 

Schon  hatte  ich  diese  Begegnung  vergessen,  als 
nach  etwa  14  Tagen  eine  Frau  bei  mir  vorsprach  und 
zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen  die  Wiederholung 
der  Arznei  forderte,  die  eine  so  wundersame  Wirkung 
auf  die  Kranke  geübt  hatte,  dass  sie  sich  schon  im 
Zimmer  «rgehen  kann.  Sie  hatte  die  Wahrheit  ge- 
sprochen, von  der  ich  mich  6  Wochen  später,  nicht 
ohne  Erröthen  beim  Gedanken  an  meine  Prognose,  über- 
zeugen sollte.  Ich  traf  meine  Patientin,  die  Hebamme 
des  Districts  ist,  gesund  und  heiter  am  Bette  einer 
Wöchnerin,  die  an  Metrorrhagie  litt. 

Seitdem  lebt  die  Kranke,  befindet  sich,  eine  massige 
Dyspnoe  abgerechnet,  recht  wohl  und  geht  unverdros- 
sen zu  jeder  Jahreszeit  ihrem  beschwerlichen  Berufe 
nach. 

Diese  Heilung,  der  wir  noch  solche  mit  Calc.  c, 
Lycopod.,  Phosph.  und  Silicea  anreihen  könnten,  soll 
einfach   darthun,    dass  nicht    bloa  der  Arsenik  allein, 

16* 


Digitized  by 


Google 


llf 


sondern  auch  andere  Miltel  nnter  UmsUnden  eine 
Phthise  sisliren  und  heilen  kOnnen. 

Diese  Umstände  festzustellen,  ist  uns  nicht  gelun- 
gen und  weit  hjfufiger  haben  uns  alle  diese  Mittel  in 
den  scheinbar  ähnlichsten  Fällen,  ebenso  wie  der  Ar- 
seniky  im  Stiebe  gelassen. 

Aus  einer  Anzahl  von  Phthisen  vermochten  wir  da- 
her eine  befriedigende  Maxime  für  die  Therapie  nicht 
zu  abslrahiren  und  haben  uns  vielfach  zu  Überzeugen 
Gelegenheit  gehabt,  dass  Heilungen,  wie  die  eben  er- 
wähnte, uns  unliebsamer  Weise  ein  nur  zu  reichliches 
Material  zuführen,  um  unsere  Ohnmacht  diesem  Feinde 
gegenüber  zu  documenliren. 

Angesichts  der  allen  Schule,  deren  ganzer  Apparat 
in  Thran  und  Morphium  besteht,  hätten  wir  zwar  kei- 
nen Grund  mit  unseren  Erfolgen  unzufrieden  zu  sein, 
wünschen  aber  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  die- 
ser Tausende  von  Unglückheben,  die  dieser  Krase  im- 
mer noch  zum  Opfer  fallen,  sehnlichst  eine  vortheil- 
hafte  Amplificalion  unserer  Therapie  in  dieser  Richtung. 

Bis  zur  Erreichung  dieses  frommen  Wunsches  ist 
das  Augenmerk  der  Practiker  vorzugsweise  einer  ver- 
nünftigen beharrlich  durchgeführten  Prophylaxe  zuzu- 
wenden, die  mehr  als  die  kunstreichste  Behandlung  der 
apperten  Phthise  vermag  und  sicher  das  Meiste  zur 
Minderung  ihrer  Opferzahl  beitragen  wird. 


VII.  Kapitel. 

Administration  und  Dosen  des  Arseniks. 

Toleranz   desselben.     Zufälle.  —  Accu- 

mulation.  —  Elimination. 

Da  wir  mit  der  Posologie  des  Verfassers,  die  wir 
ja  schon  aus  den  klinischen  Miltheilungen  in  der 
Hauptsache  kennen  gelernt  haben,  uns  a  priori  nicht 
einverstanden  erklären  können ,  weil  wir  längst  die 
Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  der  Arsenik  mehr 
denn  andere  Mittel  in  den  höchsten  Verdünnungen  noch 
rasche  und  sichere  Wirkungen  äussert,  so  werden  wir 
uns  in  diesem  Kapitel  kurz  fassen  können. 

Das  Präparat,  dessen  er  sich  in  praxi  bedient,  hält 
in  einem  Littre  destillirten  Wassers  20  Gentigrammes 
Ac.  arsenicosum. 

Von  diesem  reicht  er  je  nach  der  Ghronicität  oder 
Acuität  des  Falls,  je  nach  Individualität  und  Aller  d^s 
Kranken  von  2  Milligrammes  bis  zu  5  Gentigrammes  in 
mehren,  gewöhnlich  4  Theilgaben  pro  die. 

Der  Fortgebrauch  des  Mittels  hängt  von  der  Natur, 
dem  Alter  und  der  Hartnäckigkeit  der  Krankheit  ab, 
und  erfordern  die  vorkommenden  unendlichen  Abstu- 
fungen auch  eine  entsprechende  Modificalion  der  Be- 
handlung, die  dem  Ermessen  des  Practikers  anheim  zu 
stellen  ist 

Die  Toleranz  des  Organismus  für  den  Arsenik  steht 
nach  Verf.  im  geraden  Verhältnisse  zur  Intensität  der 
Krankheit,  und  der  Körper  verträgt  um  so  grössere 
Gaben,   je   mehr  sie  ihm  vertheilt  zugeführt  werden« 


Wann  die  Toleranz  aufhört,  lässt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angeben.  Soviel  jedoch  ist  gewiss,  dass  er 
leicbter  als  die  meisten  der  gebräuchlicheren  Mittel  ver- 
tragen wird,  und  die  Tbäligkeit  des  Arztes  nicht  so  wie 
diese  einengt.  Treten  ja  Intoleranzerscheinungen  auf, 
so  verlieren  sie  beim  Aussetzen  des  Mittels  in  weni- 
gen Tagen  sich  von  selbst  und  sind  nie  von  erheb- 
licher Bedeutung. 

Noch  besser  als  von  Erwachsenen  wird  das  Mittel 
von  Kindern  vertragen  und  sah  Verf.  selbst  von  ver- 
hällnissmässig  stärkeren  Gaben,  nie  Intoleranzerschei- 
nungen. 

Unsere'  Posologie  bereitet  uns  nie  derartige  Ver- 
legenheiten; deshalb  konnten  wir  auch  die  Ueberzeu- 
gung nicht  gewinnen,  dass  die  mebten  gebräiicbtieben 
Mittel,  wie  Belladonna,  Opium,  Mercur,  Jod  etc.  viel 
früher  als  der  Arsenik  Intoleranz  bewirken. 

Bei  der  üblichen  Administration  der  alten  Schule 
ist  dies  zwar  begreiflich,  nachgerade  aber  unbegreiflich, 
dass  dieser  Umstand  nicht  längst  eine  Reform  der  Dis- 
pensation und  damit  eine  Verminderung  ^Verkleine- 
rung) der  Einzelgabe  zur  Folge  hatte.  Ja  doppelt  be- 
fremden muss  dies,  wenn  man  a.  a.  0.  bei  Verfasser 
liest:  „Ich  habe  sehr  kleine  Gaben  des  Arseniks  oft 
bedeutende,  unerwartete,  so  zu  sagen  unverhältniss- 
mässige  Heilerfolge  bringen  sehen." 

Dass  Ausnahmefalle  denkbar  sind,  in  welchen  stär- 
kere Gaben  ihre  Berechtigung  haben,  wollen  wir  nicht 
in  Abrede  stellen ;  nur  darf  in  solchen  über  die  Rieh-* 
tigkeit  der  Miltelwahl  kein  Zweifel  bestehen. 

Ich  behandle  Eur  Zeit  eine  Migräne,  die  im  Laufe 
von  nahezu  zwei  Jahren  unseren  rennomirlestCB  Mit- 
teln ,  vorübergehende  Besserungserscheinungen  abge- 
rechnet, hartnäckig  Trotz  bot.  Der  Arsenik,  den  die 
Kranke  früher  schon  in  unseren  UbHchen  Verdünnun- 
gen erhallen  hatte,  befriedigte  sowenig  als  eins  der 
anderen  Mittel.  Die  ungeheure  Prostration  nach  den 
drei  bis  vier  Tage  währenden  Paroxysmen  nk  läb« 
mungsartiger  Schwäche  der  Unterextremitlten ,  gtgem 
welche  auch  Phosphor  nichts  vermochte,  führte  mich 
wieder  zum  Arsenik  zurück.  Die  30.  und  10.  Dil. 
blieb  erfolglos.  Nun  gab  ich  von  einer  Lösung,  deren 
100  Tropfen  genau  1  Gran  Arsenik  hallen,  30  Tropfen 
zu  70  verdünnten  Alkohols  und  liess  täglich  drei  Mal, 
ausserdem  im  Beginne  und  zum  Schluss  des  Anfalls 
5  Tropfen  nehmen.  Seitdem  (nun  3  Monate)  sind  die 
Anfalle  ungleich  weiter  auseinander  gerückt,  fesseln 
die  Kranke  nur  noch  l^s  Tag  an  das  Lager  und  ba^^ 
ben  entschieden  an  Intensität  verloren.  Ihrer  eigenen 
Versicherung  gemäss  hat  kein  Mittel  noch  so  vonheil- 
hafl  und  nachhaltig  gewirkt. 

Was  nun  die  vom  Arsenik  bewirkten  Zuf^lUe  be« 
trifft,  so  eifert  Verf.  mit  Recht  gegen  die  ungerechten 
und  leidenschaftlichen  Angnfle  gegen  seine  therapeu- 
tische Verwendung,  die  obendrein  nicht  selten  von  Sol- 
chen ausgegangen  seien,  die  das  Mittel  niemals  oder 
nur  kaum  versucht  hatten. 
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Alle  ernsteren  derartigen  Vorkommnisse  seien  fast 
stets  die  Folgen  von  Vergiftung  gewesen,  sintemal  sie 
nur  nach  verbrecherischen  Versuchen,  oder  bei  Perso- 
nen beobachtet  wurden,  die  arsengrün  bemalle  Zimmer 
bewohnten,  in  Fabriken  von  gemalten  Papieren  und 
Blumen  arbeiteten,  oder  endlich  bei  Arbeitern  in  Arsenik- 
bergwerken. 

Der  Vorwurf,  dass  der  Arsenik  ausserge wohnlich 
lange  in  den  thierischen  Geweben  verweile  und  des- 
halb die  Gonstitulion  untergraben  müsse,  sei  durch  die 
Untersuchungen  von  Chatin  und  Orfila  hinUnglich  wi- 
derlegt, nach  deren  Ergebnissen  ßrechweinstein ,  Blei, 
Kupfer  und  Silber  viel  länger  im  Körper  verweilen, 
während  Arsenik  und  Quecksilber  ziemlich  schnell  eli- 
minirt  wurden. 

Während  beim  Hunde  die  Ausscheidung  des  Arse- 
niks sich  in  12  Tagen  vollzieht ,  soll  sie  beim  Men- 
schen eines  Zeilraums  von  30 — 35  Tagen  bedürfen, 
während  dessen  er  ohne  Gefahr  in  unseren  Organen 
sich  aufhalten  kann. 

Damit  stimmen  auch  des  Verfassers  achtjährige,  ge- 
nau angestellte  Beobachtungen  und  Experimente  übei^ 
ein,  weshalb  er  den  Gebrauch  eines  so  mächtigen  und 
schätzenswerthen  Heilmittels  aus  innerster  Ueberseu- 
gung  nicht  genug  empfehlen  zu  können  glaubt. 


Haben  wir  nun  mit  der  vorstehenden  Arbeit  dem 
geehrten  Leser  auch  nichts  absolut  Neues  geboten,  so 
glauben  wir  doch,  dasa  sie  in  mancher  Beziehung  das 
Interesse  desselben  anzuregen  geeignet  sein  dürfte. 

Die  phyaiologisehe  Bedeutung  des  Nervensystems  in 
den  verscbiedenett  Organisationsslufen  findet  ihre  voU- 
giltige,  dem  dermaligen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
entsprechende  Würdigung. 

Der  Pathologie  dieses  Systems  sind  in  prägnanter 
Weise  die  Wege  vorgezeichnel,  die  sie  wandeln  muss, 
mn  jene  wissenschaftliche  Rangstufe  einzunehmen,  die 
nnr  rechtzeitig  die  verschiedenen  Störungen  dieser 
Sphäre  erkennen  und  mit  Erlolg  bekämpfen  lehrt. 

Erscheint  uns  auch  die  allgemeine  Empfehlung  des 
Arseniks  als  neurostheniscbes  Tonicum  etwas  sangui- 
nisch und  nunirirt  und  können  wir  sie  in  dieser  All- 
gemeinheit nicht  unbedingt  adoptiren,  so  zeugt  sie  doch 
für  ein  Verständniss  der  Mittelwirkung,  das  dem  früher 
verbreiteten  geradezu  entgegengesetzt  ist,  bestätigt  un- 
sere Erfabnngen,  emunterl  besonders  in  veralteten 
Formen  zur  Ausdauer  und  bewahrt  so  vor  der  Ver- 
wtrflichkeii  des  raschen  Mittel  Wechsels. 

Die  Darstellung  des  Nervosismus  als  selbslständige 
Neurose  ist  neu  und  originell  und  hat  bestimmt  ihre 
pathologische  Berechtigung.  Würde  dieser  proteusartige 
Zustand  durch  das  empfohlene  Verfahren  auch  nur 
günstig  modificirt,  so  dass  er  der  Wirkung  unserer 
bislang  gebräuchlichsten  Mittel  angängiger  sich  erwiese, 
so  hätte  die  Therapie  nicht  Unerhebliches  gewonnen. 

Die  Theorie  der  Chlorose ,  ihre  Pathologie »  ihre 
Stammferwandtschaft  zMm  Nervosismus  und   ihre  Be- 


ziehungen zur  Anämie  siud  klar  und  treffend  darge- 
than,  sowie  nicht  minder  die  hier  ausgesprochenen 
therapeutischen  Grundsätze  des  Verfassers  mit  wenigen 
Beschränkungen  selbst  der  schärfsten  Kritik  Stand 
halten. 

Gleiches  gilt  von  der  Adynamie  und  vom  Gebrauche 
des  Arseniks  in  acut  nervösen  Zuständen,  wodurch 
Bähr's  Empfehlungen  eine  neue  Stütze  gewinnen. 

Haben  wir  auch  Grund  mit  den  Leistungen  des 
Verfassers  im  Gebiete  der  speciellen  Neuralgien  weniger 
zufrieden  zu  sein  und  wissen  wir  in  vielen  Fällen 
Besseres  zu  substituiren ,  so  mag  die  Aufgabe  dessel- 
ben, die  LeistungsHihigkeit  des  Arseniks  in  allen  pa- 
thischen  Zuständen  des  Nervensystems  zu  prüfen,  diesen 
Umstand  entschuldigen.  Entschädigen  uns  dafür  ge- 
wissermaassen  doch  wieder  die  interessanten  Beobach- 
tungen über  den  vortheilhaften  Einfluss  unseres  Mittels 
auf  die  Osteoskrophulose  und  die  eingestreuten  Bemer- 
kungen über  den  Parasitismus. 

Was  endlich  die  klinischen  Beobachtungen  des  Ver- 
fassers anlangt,  so  bekunden  sie  zweifellos  den  ver- 
sirten  Pracliker,  zeugen  von  gesundem  Beobachlungs- 
talent  und  sind  warm  skizzirt,  wenn  auch  die  Detaili- 
rung  der  Einzelsymptome  nach  unseren  Anforderungen 
Manches  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Sonach  geben  wir  uns  denn  der  angenehmen  Hoff- 
nung hin,  wenn  auch  nicht  viel,  so  doch  einzelnes 
Lesenswerlhes  geboten  zu  haben. 

Sehen  wir  aber  auch  von  jedem  wissenschaftlichen 
Gewinne  aus  dieser  Arbeit  ab,  so  ist  die  auf  jeder 
Seite  unverholen,  wenn  auch  unabsichtlich  ausgespro- 
chene Bestätigung  der  untrüglichen  Wahrheit  unseres 
Heilgrundsatzes  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  und 
muss  sicher  jedem  Nachfolger  Hahnemann^s  zu  hoher 
Befriedigung  gereichen.  Ja  der  erhebende  Gedanke  an 
den  Besitz  eines  Heilprincips ,  das  uns  als  verlässiger 
Maassstab  für  das  therapeutische  Handeln  Anderer,  so- 
wie als  sicherer  Leitstern  für  die  eigene  klinische 
Thäligkeit  dient,  gewährt  eine  Genugthuung  und  Be- 
ruhigung, in  der  man  sich  gern  sonnt  und  mit  lief- 
sinnigem Behagen  gleichsam  von  der  Zinne  aus  auf  das 
Treiben  der  Parteien  niederschaut. 


Practische  Hittheilungen. 

VoD  Mag.  Gbinirgiae  Franm  Alh  io  Wieo. 

Karl  Hondl,  Fragnerssohn,  im  Vll.  Bezirke,  Stolzen- 
Ihalerstrasse,  ein  7 jähriger  Knabe,  schwächlicher  Con- 
stitution, wurde  in  seinem  ersten  Lebensjahre  mit  Er- 
folg geimpft,  halte  im  Jahre  1864  die  Masern  ganz 
Itiichl  überstanden  und  war  seil  jener  Zeil  bis  zum  4. 
Oktober  v.  J.  immer  gesund ,  wo  er  auf  dem  Heim- 
wege aus  der  Schule  von  einem  starken  Regenguss 
ganz  durchnässl  wurde,  in  dessen  Folge  er  einen 
Nesselausschlag  bekam,  der  im  Bette  verschwand,   im 
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Zimmer  nnd  im  Freien  wieder  zum  Vorschein  kam, 
welcher  bis  zum  11.  durch  IhUcamara  30.  geheilt 
wurde. 

Am  3.  November  hracble  ihn  seine  MuUer  zu  mir 
in  die  Hausordinalion  und  gab  an,  dass  der  Knabe  schon 
seil  zwei  Tagen  über  reissenden  Schmerz  an  den  Fin- 
gern beider  Hände  klage,  besonders  bei  Berührung  und 
Bewegung,  an  welchen  sie  seit  heute  dunkle  Punkte, 
wie  einen  Ausschlag  bemerke,  ausserdem  geniesse  er 
seit  zwei  Tagen  nichts  als  klare  Suppe.  Bei  der  mit 
dem  Patienten  vorgenommenen  Untersuchung  ergab  sich, 
dass  derselbe  bei  dem  Versuche  die  Finger  zu  strecken 
oder  zu  beugen  das  Gesicht  schmerzlich  verzog  und  zu 
weinen  begann;  über  meine  Aufforderung:  „mir  die 
Stelle  genau  zu  zeigen ,  wo  es  ihn  schmerze?"  be- 
zeichnete er  —  mit  Ausnahme  des  Daumens  —  jedes 
Fingergelenk  zwischen  den  unteren  Gelenkenden  der 
ersten  Glieder  und  den  Hittelhandknochen.  Bei  Be- 
rührung dieser  Stellen  war  die  Schmerzäusserung  eine 
bedeutendere  als  bei  den  Bewegungsversueben,  vou  Ge- 
schwulst oder  Bölhe  war  nichts  zu  sehen,  wohl  aber 
fand  ich  entweder  unmittelbar  auf  oder  gleich  neben 
jedem  Gelenkhügel  dunkelblaue,  bärtliche  Knötchen,  wie 
ein  kleines  Hanfkorn,  die  sich  nur  durch  ihre  Erhaben- 
heit von  Petechien  oder  Werlhofschen  Blutflecken 
unterschieden.  Von  Fiebererscheinungen  war  nichts 
bemerkbar,  doch  war  der  Puls  gespannt,  massig  be- 
schleunigt, 78  in  der  Minute.  Nebst  warmem  Verhal- 
ten im  Bette  wurde  ihm  Bryania  30.,  8  Kömchen  in 
einem  halben  Tassenkopf  Wasser  gelöst,  zweistündlich 
einen  Kafleelöfiel  voll  zu  nehmen,  verordnet.  Am  5. 
erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  bedeutende  Besserung 
eingetreten  sei,  und  am  11.  stellte  ihn  die  Nutter  wie- 
der vor,  wo  ich  ihn  von  seinen  Leiden  befreit  fand. 

Am  4.  December  ward  ich  ersucht,  den  Knaben  zu 
besuchen,  wo  mir  dessen  Mutter  Folgendes  mittheilte: 
Seit  er  von  vorerwähnter  Krankheit  genesen  war,  habe 
er  sich  bis  zum  26.  Nevember  voUkommen  wohl  be- 
funden ;  von  da  ab  sei  der  sonst  immer  muntere  Knabe 
plötzlich  ganz  schweigsam  geworden,  habe  wenig  Lust 
zu  seinen  gewöhnlichen  Spielen  gezeigt  und  zeitweilig 
wie  ein  Blöder  vor  sich  hingestarrt ;  dabei  sei  er  im 
Gesichte  bald  blass,  bald  roth  geworden,  schneide  bis- 
weilen fratzenhafte  Gesichter,  schüttele  öfter  mit  dem 
Kopfe,  als  ob  er  etwas  verneinen  wollte,  wobei  es  ihm 
hüußg  denselben  nach  rückwärts  ziehe.  Später  habe 
sie  bemerkt,  dass  er  auch  beim  Gehen  zu  wanken  an- 
gefangen,  nicht  geradeaus,  ohne  von  der  Bichtung  ab- 
zuweichen, fortzukommen  vermocht  habe,  und  öfters 
stolpere ;  dibei  mache  er  auch  mit  den  Händen  allerlei 
Gesten,  und  wenn  er  nach  etwas  langt,  greife  er  häufig 
daneben.  Seit  ein  Paar  Tagen  fange  er  an  nicht  nur 
langsamer  «u  sprechen,  sondern  auch  zu  stottern,  und 
könne  manches  Wort  gar  nicht  aussprechen.  Uebri- 
gens  werde  er  jetzt  sehr  eigensinnig,  halsstarrig  und 
vergesslich ;  schlafe  Abends  spät  ein,  beginne  im  Schlafe 
zu  wimmern  und  zu  stöhnen,  verlange  des  Nachts  öf- 


ter zu  trinken,  während  er  bei  Tage  wenig  trinkt, 
aber  desto  mehr  esse. 

Auf  meine  Frage:  „ob  der  Knabe  nicht  gefallen, 
oder  auf  irgend  eine  Weise  erschreckt  worden  sei?" 
erwiderte  sie,  dass  sie  erst  vor  einigen  Tagen  durch 
einen  Gespielen  desselben  erfahren  habe,  Patient  hätte 
vor  ungefähr  8  Tagen  mit  einem  in  demsdben  Hause 
wohnenden  Knaben  Streit  gehabt,  ihn  auf  die  Nase 
geschlagen,  dass  er  blutete,  worauf  des  letztern  Vater 
gekommen ,  ihn  bei  den  Haaren  gefasst  und  dabei  so 
geschüttelt  habe,  dass  —  als  er  ihn  losgelassen  hatte 

—  Patient  zusammengestürzt  sei,  von  diesem  Vorgang 
jedoch,  aus  Furcht  vor  Strafe,  seinen  Eltern  nichts  ent- 
deckt hatte. 

Nach  dieser  Mittheilung  der  Mutter  nahm  ich  die 
weiter  nöthige  Untersuchung  des  Knaben  vor.  —  Ich 
fand  das  Gesicht  stark  geröthet,  was  mich  bestimmte 
die  Temperatur  des  Kopfs  zu  prüfen,  weshalb  ich  meine 
flache  Hand  an  dessen  Stirn  legte  und  dann  über  den 
beharrten  Theil  des  Kopfs  hinweggleiten  Hess,  wobei 
ich  an  der  Grenze  des  letztern  und  der  Stirn  mehrere 
Knötchen  von  der  Grösse  kleiner  Erbsen  fühlte,  welche 

—  je  weiter  ich  nach  rückwärts  fuhr  —  immer  dich- 
ter und  grösser  wurden,  so  zwar,  dass  ich  dieselben 
von  der  Querlinie  der  kreuzförmigen  Erhabenheit  des 
Hinterhauptknochens,  dessen  beiden  Buckeln  ,  und  be- 
sonders in  der  Nack^ngrube,  von  der  Grösse  einer 
Bohne  traf;  sie  waren  steinhart  und  die  Haut  liess  sich 
über  denselben  ganz  leicht  verschieben,  deren  Farbe 
nicht  im  Geringsten  verändert  war.  Beide  Pupillen 
stark  erweitert,  die  Augen  in  beständiger  rollender  Be- 
wegung, der  Blick  unslät  nnd  meistens  nach  aufwärts 
gerichtet.  Die  Gesicbtsmuskeln ,  besonders  jene  des 
Mundes  und  der  Nase,  in  steter  convulsivischer  Bewe- 
gung; die  Zunge  rein;  das  Sprechen  kostet  ihn  grosse 
Anstrengung,  er  wird  dabei  im  Gesicht  ganz  blauroih, 
zieht  den  Mund  dabei  so  in  die  Breite,  dass  derselbe 
die  natürliche  Breite  um  mehr  als  die  Hälfte  über- 
steigl,  der  Kehlkopf  ist  in  so  heftiger  Bewegung,  als 
ob  ihm  etwas  im  Halse  stäke,  was  er  nichi  hinab- 
würgen kann,  und  unter  diesen  Erscheinungen  ist  er 
nur  unzusammenhängende  Laute  hervorsustottem  im 
Stande. 

An  den  oberen  und  unteren  Extremitälon  die  oben- 
bemerkten unwillkflhrlichen  Bewegungen ;  Stuhl  erfolgt« 
bisher,  nach  Angabe  der  Mutter,  täglich  regelmässig, 
der  Morgens  gelassene^Harn  sei  hellgelb  und  klar;  von 
einem  Fieber  war  nichts  zu  bemerken,  der  Puls  klein, 
beschleunigt,  84  in  der  Minute. 

Diese  Erscheinungen  —  mit  Ausnahne  jener  Knöt- 
chen am  Haarkopf  —  liessen  mir  hier  Ignaüa  als  das 
entsprechende  Mittel  erkennen,  von  welchem  der  Kranke 
(8  Kömchen  30.  in  einem  halben  Tassenkopf  Wasser 
gelöst)  alle  zwei  Stunden  einen  KAfiTeelöfTel  voll  erhielt.. 

Bei  meinem  nächsten  Besuche  am  6.  December, 
wo  ich  den  Zustand  des  Patienten,  statt  gebessert, 
vielmehr  verst^hUmmert  fiind,  er  müsste  schon  den  Ta^ 
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vorher  xu  Bette  gebracht  werden,  weil  er  weder 
mehr  stehen »  vielweniger  gehen  konnte ,  das  Mus- 
kekpiel  w«r  im  Allgemeinen  ein  stärkeres  gewor- 
den» er  suchte  mit  den  Händen  beslHndig  auf  der  Bett- 
decke herum,  drehte  dieselben  bald  ein-  bald  auswärts, 
und  als  ich  ihn  aufforderte,  mir  die  Hand  zu  reichen, 
griff  er  stets  daneben;  die  FUsse  zog  er  abwechselnd 
bald  auf  bald  ab,  oder  drehte  dieselben,  wie  die  Hände, 
bald  ein-  bald  auswärts.  Ausserdem  berichtete  mir  die 
Mutter,  dass  sie  nicht  nur  am  vorigen  Abend  als  er 
seine  Suppe  essen,  sondern  auch  heute  Früh,  als  er 
seinen  Kaffee  trinken  wollte  —  welchen  ich  ausdrück- 
lich verboten  hatte  —  nur  schwer  und  in  kleinen 
Schlucken  hinabschlingen  konnte.  Da  ich  diesem  lelz- 
genannten  Umstände  vorzugsweise  die  Erfolglosigkeit 
des  Mittels  zuschreiben  zu  müssen  glaubte,  untersagte 
ich  neuerdings  den  Kaffeegenuss  auf  das  Nachdrück- 
lichste, und  liess  auf  obige  Weise  das  Mittel  fortsetzen. 

Die  Hochgradigkeit  dieses  Falls  veranlasste  mich, 
denselben  in  der  in  vier  Tagen  darauf  stattgehabten 
Vereinsversammlung  mitzutheilen,  wo  Herr  Dr.  Weinke 
und.  Herr  Prof.  Veith  Ignatia  als  dasjenige  Mittel  be- 
zeichneten, welches  ihnen  bisher  in  zahlreichen  Fällen, 
einzig  und  allein,  die  besten  Dienste  geleistet  habe, 
nur  hatte  Letzterer  bemerkt,  dass  er  dasselbe  in  einem 
so  weit  vorgeschrittenen  Grade ,  in  hoher  Verdünnung 
fast  niemals,  sondern  stets  nur  in  tieferer,  z.  ß.  erster, 
ja  selbst  00.  Verdünnung,  wirksam  gefunden  habe.  — 
Obwohl  von  jeher  kein  Freund  von  grossen  Gaben,  so 
liess  ich  mich  dennoch  durch  den  Ausspruch  so  er- 
fahrener und  gewiegter  Practiker  bestimmen,  gleich  am 
folgenden  Tage  dasselbe  in  dritter  Gentesimalverdünnung 
auf  obiges  Wasserquantum  5  Tropfen,  zweistündlich 
einen  KaffeelÖflel  voll  zu  geben,  ohne  den  Zustand  des 
Kranken  nach  drei  Tagen  gebessert  zu  finden.  Unge- 
achtet aller  Anstrengung,  die  Patient  machte,  konnte 
er  auf  meine  Fragen  keine  Antwort  geben ,  sondern 
zog  den  Mund  in  die  Breite,  die  Oberlippe  in  die  Höhe 
und  biss  —  wie  von  einem  Trismus  befallen  —  die 
Zähne  so  fest  auf  einander,  dass  er  im  Gesicht  ganz 
purpurroth  wurde;  beide  Ringfinger  waren  hakenför- 
mig gebogen,  meiner  Aufforderung,  dieselben  zu  strecken, 
konnte  er  nicht  Folge  leisten,  und  als  ich  hierauf 
selbst  mit  dem  linken  Ringfinger  ganz  leise  einen 
Streckungsversuch  machen  wollte ,  fing  er  sogleich  zu 
weinen  an ,  weshalb  ich  davon  abstand.  Ausserdem 
berichtete  mir  die  Mutter,  dass  er  schon  seit  zwei 
Tagen  erst  spät  einschlafe,  gegen  Mitternacht  plötzlich 
auffahre,  sich  furchtsam  umsehe,  weder  sie  noch  den 
Vater  erkenne,  hierauf  zu  spucken  und  um  sich  zu 
schlagen  anfange,  als  ob  er  sich  gegen  Jemand  zur 
Wehre  setzen  wollte,  falle  dann  ganz  ermattet  zurück 
und  schlafe  wieder  ein.  Seit  zwei  Tagen  sei  täglich 
zwei  Mal  breiiger,  sehr  übelriechender  Stuhl  erfolgt, 
und  der  Harn  unbewusst  abgeflossen,  Appetit  vermin- 
dert, DuMt  vermehrt.  Puls  sehr  klein,  mehr  beschleu- 
nigt, 91  in  der  Minute. 


Das  Mittel  wurde  ausgesetzt  und  für  diesen  Tag 
Kaffeetrank  gestattet. 

Am  15.  December  erhielt  er  von  Belladorma  30. 
10  Körnchen  in  einem  halben  Tassenkopf  Wasser  auf- 
gelöst, alle  zwei  Stunden  einen  Kaffeelöffel  voll. 

Bei  meinem  nächsten  Besuche  am  18.  December, 
erhielt  ich  folgenden  Bericht.  Schon  die  erste  Nacht, 
vom  15.  bis  16.,  war  Patient  ruhiger,  wo  er  zwar, 
wie  bisher,  gegen  Mitternacht  plötzlich  auffuhr,  furcht- 
sam umhergesehen,  aber  weder  mehr  gespuckt ,  noch 
um  sich  geschlagen  habe;  auf  dieselbe  Weise  seien 
auch  die  beiden  folgenden  Nächte  abgelaufen.  Die  con- 
vulsivischen  Bewegungen  sowohl  der  Gesichtsmuskeln 
als  der  Extremitäten  haben  sich  seit  dem  17.  Nach- 
mittags auffallend  vermindert,  nur  beim  Versuche  auf- 
zustehen, knicken  ihm  die  Füsse  zusammen,  auch  der 
Harn  fliesse  seit  dieser  Zeit  nicht  mehr  unwillkühriich 
ab,  Stuhl  sei  täglich  nur  einmal  in  geregelter  Form 
erfolgt.  Auf  meine  Fragen  erhielt  ich  nur  einige  un- 
articulirte,  heisere  Laute  als  Antwort  ,  was  dem  Pa- 
tienten noch  viele  Mühe  kostete;  die  Pupille  war  we- 
niger erweitert,  der  blöde  Gesichtsausdruck  bedeutend 
vermindert,  die  hakenförmig  gekrümmten  Ringfinger 
bildeten  bereits  nur  noch  einen  rechten  Winkel.  Der 
Puls  mehr  gehöben ,  weniger  beschleunigt ,  87  in  der 
Minute.  Die  Ordination  wurde  dahin  abgeändert,  dass 
er  nur  dreistündlich  einen  Kaffeelöffel  voll  bekam. 

Bei  dem  nächsten  Besuche  am  21.  December  traf 
ich  den  Patienten  bereits  ausser  dem  Bette  in  einem 
Armstuhle  sitzend,  er  begrüsste  mich  mit  einem  her- 
ausgestotterten  „guten  Morgen",  hielt  mir  gleichzeitig 
seine  beiden  Hände  entgegen  ,  um  mir  seine  bereits 
ganz  geraden  Ringfinger  ~  die  er  auch  schon  beugen 
und  strecken  konnte  —  zu  zeigen.  Das  blöde  Aus- 
sehen war  einem  heitern  Gesichtsausdruck  gevrichen, 
der  Blick  ruhig,  nur  rechterseits  noch  periodisches 
Zucken  der  Gesichtsmuskeln  und  des  Arms  bemerkbar; 
beim  Versuche  aufzustehen  knickte  der  rechte  Fuss 
noch  zusammen,  auch  sind  seit  zwei  Tagen  die  Nächte 
vollkommen  ruhig,  Appetit  hesser,  Durst  wenig,  Stuhl 
und  Harn  regelmässig,  der  Puls  gleichförmig,  kräftiger, 
80  in  der  Minute;  von  dem  Mittel  erhielt  er  jeden 
Abend  nar  noch  3  Körnchen  trocken. 

Als  ich  den  Patienten  am  26.  December  wieder 
sah,  kam  er  mir  schon  ziemlich  festen  Schritts  ent- 
gegen, gab  auf  meine  Fragen  woht  noch  langsam  und 
gedehnt,  aber  nicht  mehr  stotternd  richtige  Antwort, 
von  einem  Muskelspiel  nichts  mehr  bemerkbar,  und 
hatte  er  ausser  über  Mattigkeit  nichts  zu  klagen: 
der  Puls  normal.  —  Belladonna  wurde  ausgesetzt  und 
nur  3  Körnchen  GlobtUi  saccharaU  Abends  zu  neh- 
men, verordnet. 

Am  4.  Januar  d.  J.  fand  ich  den  Knaben  bis  auf 
die  oben  erwähnten  Knoten  am  behaarten  Theile  des 
Kopfs  von  seinen  übrigen  Leiden  gänzlich  befreit.  Diese 
Knoten  waren  nicht  nur  unverändert  geblieben,  sondern 
ich  fand  deren  noch  6  Stück  gegen  den  äussern  Rand 
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am  IhikeD  Fuss^ttcken,  welche  ich  früher  nicht  be- 
merkt hatte,  die  an  Grösse  einer  kleinen  Erbse  gleich 
kamen«  Er  erhielt  sogleich  3  Kömchen  Sulphur  30. 
trocken»  mit  der  Weisung,  die  frühere  Arznei  (GM, 
saccharali)  wie  bisher  bis  zum  2.  lanuar  fortzuneh- 
men; von  da  ab  aber,  von  den  hinterlassenen  Päck- 
chen Calcarea  carb.  30.  alle  zwei  Tage  3  Stttck  zu 
nehmen.  Beim  nächsten  Besuche  am  22.  Januar»  waren 
nicht  nur  die  zuletzt  am  Fussrflcken  entdeckten  und 
auch  die  kleineren  am  Vorderkopf  befindlichen  Knoten 
bereits  verschwunden,  sondern  auch  jene  am  Hinter- 
haupte und  Nacken  bedeutend  kleiner  geworden.  Von 
da  ab  wurde  das  Mittel  nur  alle  acht  Tage  gereicht. 
Am  10.  Februar»  wo  ich  den  Kranken  zum  letzten 
Male  sah»  war  auch  von  diesen  Knötchen  nichts  mehr 
zu  entdecken»  und  der  Knabe  ist  noch  bis  jetzt  voll- 
kommen gesund. 

Jeurnalaiiszflge. 

tphthalMU  acMta»  C«ijHicti?itig^    lerttitig,  Iritis. 

Yereiterug  in  der  Canert  aHterior.  Ees^rptira  mmi 

leilHDg  diardi  InAnitesimalgabeiii    von    Hr.  fiareia 

Upcf  •  0 

Die  sehr  hellig  auftretende  Entzündung»  welche  von 
mehrtägiger  Schlaflosigkeit»  Fieber»  grösster  Lichtscheu» 
Hervortreten  des  Bulbus»  Trübung  der  Iris  begleitet,  ein 
an  Gicht  und  Rheumatismus  leidendes  Individuum  befallen» 
wurde  in  verhällnissmässig  kurzer  Zeit  gänzlich  hergestellt 
durch  die  200.  Verd.  von  Aconit,  dann  Belladonna, 
dann  wieder  Aconit,  und  als  in  Bezug  auf  den  Eiter 
und  den  Erguss  in  der  vordem  Augenkammer  Stillstand 
eingetreten»  durch  Merc.  soL  und  endlich  Spigelia. 

Ref.  gelangte  beim  Lesen  der  mit  grosser  wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit  milgetheilten  Krankengefchichte 
zu  der  Ueberzeugung »  dass  Mercur  und  Silicea  wohl 
eher  hätten  verabreicht  werden  können. 

Mit  Recht  zieht  Dr.  Lopez  eine  Parallele  zwischen 
der  herkömmlichen  Behandlungsweise  in  solchen  Fällen 
und  dem  schonenden»  milden  und  doch  sichern  homöo- 
pathischen Verfahren.  Auch  knüpft  er  die  interessante 
Bemerkung  an»  dass  auch  Allopathen  sich  der  Bella- 
donna und  des  Mercur  bedient  haben  würden»  aber  io 
ganz  anderer  Dosis  und  Gebrauchsweise  (Einreibungen 
mit  Mercurialsalbe»  Gollyrien  mit  Belladonna). 

Anmerkung  des  Ref.  Wir  möchten  alle  GoHegen 
auffordern»  Merc,  $ol.  und  Silicea  in  Fällen  von  Er- 
guss in  die  Augenkammer  oder  Eiterablagerung  in  die 
Schichten  der  Gornea  nachzuprüfen»  um  Gewissheit 
über  die  Speeificilät  dieser  Mittel  in  dieser  Richtung 
zu  erhalten.  Die  Dosis  scheint  dabei  nicht  gleichgiltig 
und  vielleicht  verdienen  in  der  That  höhere  Verdün- 
nungen den  Vorzug.     Man  hat  auch  Senega  als  speci- 


*)  L'Hahnemannisme ,  März  1868. 


fisch  gerühmt  gegen  Hypopion»  endlich  Würfle  Htpar 
sulph,  nicht  zu  vergessen  sein»  da  es  andere  Ergüsse 
(pleuritische  Exsudate)  zur  Resorption  bringt  —  (Gal- 
lavardin)  —  und  StUphur  selbst  flösst  grosses  Ver- 
trauen ein. 

Centrtlvereiisaflgelegralieitea. 
Vereiasjahr  18«8/«9. 

JSeae  illigliedmr. 

Herr  BnekhändUr  Bolhoeoener  in  Gotha, 
Herr  Rittergutibentser  BUschgent  in  Crefdd, 
Herr  Dr,  v.  Gersdorf  in  Botton, 
Herr  Dr,  Heinecke  in  Glauchau, 
Herr  Gutsöeiit%er  Hoppe  in  Mansbaeh, 
Herr  Dr.  Krummaeher  Jun.  in  Bremen, 
Herr  Dr,  Thileniui  in  Wieebaden, 
Herr  Dr,  Carl  H^iir%ler  jun,  in  Bembur^, 


Eni«   QalMans. 


Bis  zum  8.  Oktober  haben  ihren   Beitrag  für  das  Ver- 
einsjahr 18^V«9  entrichtet:  die  Herren 


Geh.-R.  Dr.  Aegidi  in  Freien- 
walde a.  0. 

Dr.  Bojanus  in  Moskau. 

Buchhändler  Boihoevener  in 
Gotha. 

Dr.  Bolle  in  Aachen. 

San.-R.  Dr.  Bonhoff"m  Gassei. 

Dr.  Borchers  in  Bremen. 

Rittergulsbes.  BiUchgens  in 
Grefeld.   . 

Dr.  Chemnitz  in  Zerbst. 

San.-R.  Dr.  Elwert  in  Han- 
nover. 

Dr.  Findeisen  in  Danzig. 

-  Fischer  in  Weingarten. 

-  Fleitchmann  in  Wien. 
Arzt  Ganz  in  Gleicherwiesen. 
Dr.  V,  Gersdorf'm  Boston. 
Arzt  Gersuny  in  Teplitz. 

Dr.  GouUon  Jun,  in  Weimar. 

-  Groos  in  MOhlhausen. 

-  Hammerschmidt    in    EI- 
berfeld. 

-  Heinrich  in  Naumburg. 
Physikus    Dr.    Hermann    in 

Schöningen. 
V,  Heyer  in  MurgenthaL 
Gutsbes.  Hoppe  in  Mansbach. 
Dr.  V,  Kaczkowski  in  Lemberg. 

-  Kaesemann  in  Lieh. 


Dr.  Kafka  in  Prag. 

-  Kirsch  sen.  in  Wiesbaden. 

-  Kosakeufitz  io  Petersburg. 

-  Krieger  in  Bern. 

-  Krummaeher  sen.  und 

-  Krummaeher  jun.  in  Bre- 
men. 

-  Landesmänn  in  Genf. 

-  Lind  in  Dresden. 

-  V,  Marenzeller  in   Wien. 

-  Meyer  in  Leipzig. 

Arzt  Minnichreiter  in  Nikits. 
Dr.  J.  0.  Müller  in  Wien. 

-  Nagel  in  Halberstadt 
Arzt  Neupaur  in  Beiz. 

-  JVeuschaefer  in  Bebra. 
Dr.  Patzack  in  Breslau. 

-  Porges  in  Karlsbad. 

-  Reise  in  Linz. 

-  Schleicher  in  Wien. 

-  Streiniz  in  Gratz. 

-  SOssrHahnemann  in  Lon- 
don. 

-  V.  FiUers  in  Dresden. 

-  ß^eber  in  Brilon. 

-  Weber  in  Duisburg. 

-  fFentzel  in  Lauche. 

-  H^ipprechl  io  Breslau. 

-  JFürsÜ  in  Wien. 

•    Würzler  jun,  in  Bemburg. 
Beitrag  zugleich  auf  die 


Herr  Dr.  Krieger  hat  seinen  ^  . 

beiden  nächstfolgenden  Vereinsjahre  eingesendet. 
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ALLGEMEINE 

BONÖOPMfli^E  ZEfTH«. 


HERAUSGEGEBEN  VOl 


PRÄGT   ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


Leipzig,  den  19.  Oktober  1868. 


}fSF  IneMnl  wdoh«nUieh  lu  1  6«gen.    AoMeNtn  jeden  Uomni  «in«  UeQagc  „Monntitblau**  s«  1  bis  1  Vs  Btgeo.    16  Ifuamera  der  Zeitaif 
oad  6  tVonimero  des  MoDatsblau  bildeo  eioen  Band.    Frei«  3  Tbir.   Alle  BnchbandlungeD  u.PottaBsialteo  nehmen  BeateUungen  an. 

1 1  h  1 1 1 :  OfBcieller  Bericht  §ber  die  37.  Versammlung  des  Gentratvereins  hom.  Aerzte  Deutschlands  am  9.  nnd  10.  Aagnst 
1868  in  Eiaenach  (Ports.).  ~  KliDisch-statistischer  Bericht  ober  die  in  der  hom.  Heilanstalt  in  der  Leopoldatadt 
zu  Wien  im  J.  1867  zar  Aufnahme  und  Behandlung  gekommenen  Krankheilsfllle.  Vom  Ordinarius  Dr.  Eidherr 
(Forts).  —  Die  Geburlshilfe  in  Amerika.  Von  Dr.  Gonst  Hering  in  Philadelphia  (Forls.).  —  Kurze  Mitlheilun- 
gen  aus  der  Praxis.  Von  Dr.  H.  Goullon  jun.  in  Weimar  (9.  10.  11.  12.).  —  Verschiedenes:  Phsyiologische  und 
therapeutische  BigenthOmlichkeilen  von  Acide  picrique.  —  Bibliographie.  —  Notizen:  Hirschers  biographisches 
Denkmal  des  Dr.  Trinks  zum  Beslen-  des  in  Leipzig  s«  errichtenden  homöop.  Spitals.  Freizögigkeit  der  Aerzte 
zwischen  Sachsen  und  Preosaen.  —  Bekanntmachung. 


OfBcieller  Bericht  fiber  die 

37.  Yersammliiiig  des  Centralvereins 
homöopatkischer  Aerzte  Deutschlands 

um  9.  »dl  le.  AigMst  18«8  !■  Ciseiach. 

SUraag  um  HtmlUMg  «et  le.  Aigist  ebtafalls   in 
lAtel  iMM  Btitcakrau. 

(Forueiiung.) 

Dr.  V.  Kacikowski:  Meine  Herren!  Seit  dem 
Jahre  1860  habe  ich  Beobachtungen  angestellt  und 
physiologische  Proben  gemacht  mit  denen,  welche  das 
Usglttck  gehabt  halten,  von  einem  wttthcnden  Hunde 
oder  Wolfe  gebissen  zq  werden.  Zwei  Gelegenheiten 
insbesondere  boten  sich  mir  dazu  dar,  die  erstere,  wo 
eine  grosse  Nasse  von  Personen,  22  an  der  Zahl,  und 
aoeh  Thiere,  in  dem  Bezirke  von  Beiz  in  Galisien  von 
einem  wttibenden  Wolle  gebissen  wurden,  die  andere 
Gelegenheit  am  28.  Februar  1863 ,  wo  15  Personen 
in  das  lemberger  Krankenhaus  kamen,  die  von  einem 
wotbendeo  Wolfe  gebissen  und  gritslich  verstOmmell 
waren.  Doch  ehe  ich  zu  diesen  abergehe,  muss  ich 
auf  eine  frühere  Beobachtung  zurückgreifen.  Im  Jahre 
1860  nämlich  fiel  ein  wüthender  Hund  Früh  in  den 
Garte»  eines  meiner  Freunde  und  biss  mehrere  Ketten^ 
hnnde,  darunter  eine  Hündin  mit  Jungen,  wovon  ein 
Jongee  sogleich  todt  war.  Die  Hunde  wurden  des- 
wegen in  BeobachUing  gebracbtt  wie  es  hei  uns  Sitte 
ist,    denn   ^i  i^nazu  I^aode  kommeii  solche  traurige 


Fälle  ausserordentlich  oft  vor,  dass  entweder  ein  wü- 
thender Hund  oder  Wolf,  oder  auch  eine  wülliende 
Katze  andere  Thiere  beisst.  Diese  Hunde  mussten  also 
in  Beobachtung  oder  Contumaz,  wie  wir  es  nennen, 
gebracht  werden.  Da  ich  mich  erhol,  an  den  Hunden 
das  Volksmitlei  Euphorbia  sykeslris^),  welches  schon 
länger  dort  gebräuchlich  ist,  gegen  die  Hundswuth  zn 
versuchen,  erhielt  ich  vier  Hunde  in  Behandlung,  zwei 
von  meinem  Freunde  und  zwei  von  einem  Stellmacher 
in  der  Forststation.  So  gab  ich  denn  nun  2wei  Hun- 
den die  Tinclur  von  Euphorbia  sylv,  fünf  fag^  |a„g 
Früh  nüchtern  und  zwar  je  1/2  Brachrae  j^  Milch,  je- 
doch rousste  ich  die  Vorsicht  gebrauchen,  (jagg  \qI^  j^n 
Hunden  vom  Mittag  bis  zum  andern  Morgan  nichts  zu 
fressen  gab.  Das  Resultat  war,  dass  diejenigen  Hunde, 
welche  fünf  Tage  lang  die  Tinctur  bekommen  hatten, 
ft*ei  von  der  Wulh  gehlieben  und  noch  jetzt  am  Leben 
sind;  die  anderen  aber  sind  wülheni]  geworden  und 
zwar  der  eine  nach  drei  Monaten  un^  f(|f,f  Tagen,  der 
andere  nach  drei  Monaten  und  sechg  Tagen.  Zufälliger- 
weise wurde  ich  aufs  Land  gerufen  zu  Patienten  und 
konnte  während  der  Zeit,  als  der  eine  Hund  meines 
Freundes,  dem  ich  nicht  eingegeben  hatte,  wüthend 
wurde,  denselben  nicht  weiter  in  Probe  nehmen  und 
auch  die  Hunde,  welche  er  wieder  biss,  konnte  ich 
nicht  weiter  physiologisch  untersuchen.  Der  Haus- 
knecht und  der  Sohn  des  Hauses  aber,  welche  heraus- 
gelaufen waren,    als   der  Hund     toll   wurde    und    von 


•)  Soll  wohl  heissen  iyhatiea,  s.  die  botanische  Notiz 
in  No.  7  dieser  Zeitung. 
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demselben  Mos  an  der  Kleidung  gestreift  worden  aind, 
balen  mich,  ihnen  etwas  einzugeben,  trotzdem  sie  gar 
keine  Verletzung    erhallen.     Ich    gab  ihnen  5  Tropfen 
d^^noUif  VAii  £^^ßhorU(t  sylv.,  jn  zwei   (4i0eb^ MiK|>v 
tern  4rei  Inge  hng.  Nach  dem  BiRiiehmen  ^\M<m  ^ie  , 
erti  ffilze'Mn  Vagen,   dann  Kollem    in  ilen  Gedlnoen,  < 
4art^  eine  Ait  Schwjfche    und  ITeb^lkeil,    iftinlkti    wie  ' 
ich  es  auch  spater  beobachtet  habe;    oder  es  entsteht 
auch    Abnihren    und    Erbrechen.   —    Im   Jahre    1S60 
nun  waren, 'wie  erwähnt,  22  Personen  von  einem  tol- 
len Wolfe  gebissen.    Diese  wurden  laut  Vorschrift  cau- 
terisirt  und  zur  Conlumaz  in  das  allgemeine  Kranken- 
haus   nach  Lemberg    gebracht.     Als   ich  dies  aus  den 
Zeitungen  gehört ,  fuhr  ich  sogleich  zum  Direclor  des 
lemberger  Spitals  und  machte  mich   anheischig ,    diese 
Gebissenen    mit    der  Euphorbia  syh).    zu    behandeln. 
Der  Direetor  aber  sagte,  er  mOsse  erst  mit  dem  Pri- 
marius und  den  Professoren  darüber  sprechen,  und  nach- 
dem 4liese  Herren  zusammengetreten,  haben  sie  mir  so 
entschieden  Opposition  gemacht,  dass  ich  am  Ende  ein- 
sah, dass  ich  kaum  ankommen  werde.    Einer  von  ihnrn 
sagte  sogar:  welche  Beweise  haben  Sie  denn,  da«s  dtr 
Wolf  wirklich  wttthend    gewesen    ist.     Ich  antwortete 
ihm:    „Da  müssen  Sie  von  der  Jagerkunst   gar  keinen 
Begriir  haben,  wenn  Sie  das  nicht  einsehen,  denn  so« 
viel  ist   sicher   bekannt ,   dass   der    gesunde  Wolf   am 
hellen    lichten  Tage   nicht  einen  Menschen    nach   dem 
findern  packt  und  beissl  •    sondern  dass  er  davonlauft, 
wenn  man  schreit  und  auf  ihn  losgeht  und   schlägt.'* 
Doch  es  half  mir  Alles  nichts;  man  blieb  bei  der  alten 
Behandlung,   2    Gran    (je   Früh    und   Abends  1  Gran) 
Eitract.  Bellad.  zu  verabreichen  und  die  Wunden  nach 
gewöhnlicher  Art  zu  cauterisiren.     Dieser  Vorfall  halte 
sich   ungefähr   am  13.  September  zugetragen;    da   ich 
nichts  ausrichten  konnte,    bat  ich  wenigstens  den  Di- 
reetor des  Spitals,  mir  wissen  zu  lassen,  wenn  Hydro- 
phobie bei  einem  Kranken  einträte.     Er   ihat  dies  am 
1.  Jaoi^ar  1861.   Am  Tage  vorher  hatte  ich  einen  der 
Professoren  getroffen ,    der  mir  auf  meine  Frage,    wie 
es  den  Kranken  gehe,  antwortete:  „0,  ganz  gut."  Am 
In  Jaguar  also  bekam  ich  die  Nachricht,  dass  zwei  der 
Gebissenen  die  Hydrophobie  hätten.    Ich  ging  ins  Spi^ 
tal.upd  nolirte  mir    die  Symptome.     Zwei  Andere  er- 
Krankten  am  6.  Januar  und  drei   am,  10*  Januar.     So 
gipg  es  weiter    fort,    und  nun    schickte   der   damalige 
Gouverne>ur  Graf  Mensdorf   zu  einem  polnischen  Guts- 
besitzer, der  die  Leute  seit  40  Jahren  mit  Euphorbia 
sylv.  kurirt    hatte,    eine    Depesche,    er  möchte   kom- 
men   und    die   Euphorbia    sylv,   mitbringen.     Unter- 
dessen waren  bereits  sechs  gestorben  und  der  siebente 
lag  im  Argen.  Ab  nun  der  Gutsbesitzer  am  16.  Januar 
kam,    sagte   er:     „Hier   hilft   das  Kraut  nichts  mehr, 
denn  das  Gift  ist  bereits  in  die  Säfte  des  Körpeps  ein- 
gedrungen.**    Es  ist  nämlich  die  Volkserfahrung,   dass 
bis  zum  6.  Tage  das  Mittel  mit  Gewissheit  auf  Erfolg 
aqg^wendet   werden   kann   und  jeder  von   einem  wü- 
thenden  Wolfe,    Hunde   oder  Katze  Gebissene  gerettet 
wird,  vdtss  aber  am  8.  oder  9.  Tage  der  Erfolg  schon 


nicht  mehr  sicher  ist.   Wirklich  geschah  es  auch,  dass 
von  diesen  22  Gebissenen   nur  9  nach  Hause  zurück- 
kehrten und,  wie  meine  späteren  Nachforschungen  be- 
wiespn  JiaböwJi^is  J86Su^ic]^nuiJ3^  gai\'o^  an\  Leben 
^  eifhidt^n.    her  'E'mt  iterti  oaM  an  typhns  und  3  b^ 
kamen  gleich  nach  ihrer  Eotlassiing  aus  dem  Spital  die 
Hydrophobie.  Di^  ist  aUo,  wie  gesagt»  eioa  f0ob»ch- 
tung,  die  ich  nur  passiv  gemacht.  Ebenso  hatte  sich  im 
Jahre  1862   ein    wüthender   Hund    gezeigt    und   viele 
Leute,  auch  Vieh  verletzt.  Wiederum  waren  6  Personen  in 
das  Spital  zu  Lemberg  gebracht  worden,  welche  nach 
42  Tagen  Contumaz  zwar   als    gesund  entlassen  wur- 
den;   aber  ich   forschte   nach  und  erfuhr,    dass  Einer 
von  ihnen  nach  3  Monaten,  der  Andere  nach  3  Mona- 
ten 15  Tagen  an  Hydrophobie  gestorben  und  dass  auch 
die  gebissenen  Thiere  wüthend   geworden   seien«  *  Die 
unmittelbare  Beobachtung    aber    bot  sich   mir  dar  im 
Jahre  1863.    Da  wurden  am  28.  Februar  gegen  Abend 
von  einem  wüthenden  Wolfe  15  Personen  gebissen  und 
grässlich  zugerichtet.    Aus  einem  Wähle  nämlich  schoss 
der  Wolf  heraus  und  auf   einenf  jungen  Menschen  von 
17  Jahren  los,  der  mehrere  Pferde  in  die  Schwemme 
ritt.     Wie  die  Pferde  den  Wolf  verspüren,  werden  sie 
scheu   und    reissen^  aus;    der   Wolf  hinterdrein.     Der 
junge  Mensch  fällt  vom  Pferde ,   der  Wolf  packt  ihn 
und  bringt  ihm  durch's  Kleid   und  Hemd  an  Arm  und 
Brust  Wunden  bei.    Sodann  biss  er  die  Schwester  des 
Menschen,  welche  ip  der  Nähe  Gänse  hütete,  im  Ge- 
sicht, an  der  Wange,  und  den  linken  Daumen  biss  er 
-beinahe  bis  an  den  Knochen  durch.  Der  dritte,  efai30jabH- 
ger  Mann,  wurde  vom  Wolfe  ergriffen,  während  er  ne- 
ben einem  beladenen  Wagen  herging.   Da  er  aber  den 
Wolf  von  Weitem   gesehen ,   suchte   er  sich  desselben 
mit  der  Peitsche  zu  erwehren.    Der  Wolf  aber  packte 
ihn  am  Fusae  und  brachte  ihm  durch  den  Stiefel  hin- 
durch eine  3  Zoll  tiefe  Wunde  am  Vorderschenkel  bei. 
Ein  andrer  Mann,  der  etwa  100  Schritt  ebenfalls  neben 
einem  Wagen  herging,  ist  ruhig  stehen  geblieben  und  der 
Wolf  an  ihm  vorbeigerannt  ohne  zu  beissen.     FMner 
wurde  ein  Weib  vom  Wolfe  niedergerissen,  im  Gesicht 
ergriffen  und  vom  Ohrwinkel  über  die  Wange  bis  zum 
Mundwinkel  das  Fleisch  losgerissen  und  der  Wangen- 
knochen  zermalmt,   so   dass   die  Wunde  weit  klaffte. 
Diese  Person  musste   in  der  Weise  behandelt  werden, 
dass  blos  die  EuphorbiaHnelur  mit  Wasser  verdünnt  an 
die  Wunde  gebracht  und  dann    mit  Gharpie    bedeckt 
wurde.     Sie  ist  aber  aufgekommen  und  gesund  nach 
Hause  entlassen   wurden.     Die  dritte  der  Reihe  nach, 
ein  altes  Weib  von  50  Jahren ,    war  im  Gesicht  ver- 
wundet,   ferner  die  Weichgebilde  der   ganzen    linken 
Scbädelwand  zerbissen,  die  Schuppenlheile  des  Schläfen- 
beins zerquetscht,  das  Ohr  halb  abgerissen  und  ausser- 
dem war   auch   noch    im  Rücken  eine  Wunde.     Diese 
Person  kam  mit  den  heftigsten  Symptomen  der  Menin- 
gitis  in   das  Spital    und   ist   gestorben.      Der  sechste 
von  den  Gebissenen ,   ein  Knecht,   war  an  der  Wange 
und  am  Unterkiefer  verletzt  und  hatte  dann  noch  am 
Halse  twei  Wunden,  welche  kinm  mehr  eiterten,  aber 
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sie  waren  die  geHlhrKchsten.  Der  siebente  war  «m 
Grässlichsten  gebissen,  er  war  vom  Wolfe  niedei^ge^ 
rissen  und  am  Scheitel  und  rechten  Schalterblatle  ver- 
wundet; als  sein  Weib  dies  gesehen  *und  ihm  su  Hilfe 
kommen  wiB,  geht  der  Wolf  auf  dasselbe  los,  der 
Mann  will  seinem  Weibe  zu  HBfe  eilen,  wirft  sich  auf 
den  Wdf  und  sledt  ihm  die  ganze  linke  Hand  m  den 
Rachen,  der  Wiolf  aber  beisst  ihm  den  Damnen  bis  auf 
den  Knochen  durch.  Dieser  24jlthrige  Mann  befand  sich 
die  gante  Zeit  über  wohl ,  allein  er  halte  immer  eine 
gewisse  Todesangst  und  Schreckhaftigkeit ,  so  dass  er 
immer  glaubte,  er  sitze  noch  auf  dem  Wolfe  u.  s.  w. 
Der  achte  war  ein  12jlihriger  Knabe,  welchem  der 
Wolf  die  Sehldelhaube  vom  Scheiiel  bis  zum  Backen 
und  ebenso  das  halbe  Ohr  weggerissen.  Diese,  gries- 
lichen  Wunden  sind  in  dem  betreifenden  Bezirksorte 
zusammengenäht  und  er  dann  in  das  Spital  nach  Lern- 
berg  gebracht  worden.  Von  ihm  glaubte  von  Anfang  an 
Niemand,  dass  er  durchkommen  würde.  In  Betreff  des 
siebenten  rouss  ich  jedoch  erst  nachtragen,  dass  er  bis 
zum  2&.  März  von  allen  Krankheitssymptomen  frei  blieb 
und  ich  die  beste  Hoffnung  hatte,  dass  er  genesen 
werde.  Inzwischen  am  30.  März  hatte  er  Schwere 
des  Kopfs,  belegte  Zunge,  Abführen,  tympanitische  Zu- 
fälle etc.,  genügende  Symptome  der  Krankheit,  die  auch 
auf  angewandte  MiUeF  keine  Linderung  erfuhren.  Da 
er  immer  schwere  Traume  vom  Wolfe  halte,  machte 
ich  ihm  subcutane  Injectionen  mit  Euphorbia  sylv. 
und  zwar  mit  5  Gran.  Es  trat  Reaction  ein,  allein 
der  Verlauf  der  Krankheil  war  nicht  mehr  zu  hindern 
und  er  starb  am  4,  April  am  Typhus,  Bei  dem  Kna- 
ben von  12  Jahren  nun  zeigten  sich  am  24.  März  die 
ersten  Symptome  der  Wuthkrankheit,  bis  dalün  war 
er  wohl,  nUmlich  schreckhafte  Aengstlichkeit,  Zittern, 
wenn, Jemand  naher  zu  ihm  kam,  Scheu  vor  den  Spei- 
sen •  und  auf  diese  Weise  ging,  es  weiter  und  weiter 
in  den  Sypaptomen ,  so  dass  er  am  Ende  in  eine  be- 
sondere If  ammer  gebracht  wierden  musste ,  damit  er 
Niemand  schadete,  und  innerhalb  36  Stünden  erlag  er. 

Vorsitzender:  Ich  muss  den  geehrten  Redner 
mit  der  Bitte  unterbrechen,  sich  genUligst  etwas  kür- 
zer fassen  zu  wollen,  damit  wir  recht  bald  zu  der  be- 
stimmten Discutsion  schreiten  können»  Es  steht  ja 
übrigens  dorn  Herrn.  Vortragenden  frei ,  —  und  ich 
bitte  ihn  darum  — >  seinen  interessanten  Vortrag  dem 
Drücke  zu  übergeben; 

Dr.  V.  Kaczkowski:  Ich  werde  also  nur  ein 
Resum^  geben.  Diese  IS  Personen  wurden  gleich  nach 
der  Aufbahme  in  das  Spital  caulerisirt  und  erhielten 
dann  Belladonna.  Ich  wendete  mich  jetzt  wieder  an 
den  Spitaldirector,  und  diesmal  übergab  er  mir  die  ver- 
wundeti^n  Manner,  die  Weiber  sollte  der  Professor  der 
Chirurgie  behalten.  Dies  war  erst  am  achten  Tage. 
Ich  reinigte  tunltcbst  die  Wunden  von  den  Pflastern 
lind  von  den  Krusten ,  welche  dorch  die  Gaatorisation 
hervorgerufen  waren  und=  belegte  sie  einfach  mit  einer 
Mischung  ton  Euphörbiaiineiur   und  Wasser  in  Fotm 


kalter  üteschlSge.  Die  Wunden,  welche  schon  eiterten, 
begannen  dadurch  zu  granuliren  und  sich  zur  norma^ 
le»  Heilung  vorzubereiten.  An  andern  Tage  war  #er 
Professor  darüber  bOse  geworden,  dass  ich  die  HlnMer 
übernommen  hatte  und  halte  gesagt:  „Hat  er  die  Nln- 
ner,  welche  nicht  so  schwer  verwundet  sind,  erhalten, 
so  mag  er  auch  die  Weiber,  welche  viel  schwerer  ver- 
letzt sind ,  übemehokeiiw"  '  Die  armen  Weiber  hatten 
nun  24  Stunden  lang  in  der  Eiterung  und  im  Schmutz 
gelegen,  bis  ich  sie  am  neunten  Tage  Abends  nacli 
Versündigung  mit  dem  Director  auch  übernahm.  Die 
Behandlung  war  nun  folgende.  Ich  gab  jedem  Patien- 
ten 20  Tropfen  von  der  TinctMra  Euphorbia  syiv, 
in  zwei  Löffel  Wasser  nüchtern  ein,  hess  sie  zwei 
Stunden  warten  und  dann  zum  Frühstück  etwas  Milch 
geniessen.  Zu  Bfittag  Suppe,  Gemüse  und  etwas  Fleisch, 
sonst'  nichts.  Die  Symptome  nach  dem  Einnehmen 
waren  Brennen  im  Magen,  Kollern  in  den:  Gedirmen, 
bei  Einigen  auch  Abführen,  bei  Anderen  Neigung  zum 
Erbrechen,  bei  Zweien  sogar  wirkliches  Erbrechen.  So 
habe  ich  durch  fünf  Tage  das  Medicament  angewendet, 
dann  hörte  ich  auf  und  liess  es  auswirken.  Nach  dem 
siebzehnten  Tage  wiederholte  ich  das  Medicament  zu 
10  Tropfen  fünf  Tage  lang  und  es  zeigten  sich  die- 
selben Symptome.  Ich  glaubte  nun  der  Sache  Herv 
geworden  zu  sein,  allein  dem  war  nicht  so.  Am  26. 
März  zeigten  sich  bei  dem  12ji(hrigen  Knaben  die 
Symptome  der  Hydrophobie,  und  er  starb. 

Vorsitzender:  Es  thut  mir  leid,  dass  ich  den 
Redner  nochmals  unterbrechen  muss;  allein  ich  muss 
dringend  bitten,  uns  in  kurzen  Worten  zu  sagen,  wel- 
ches der  Erlbig  seiner  Methode  gewesen*  seia  £s  wird 
gewiss  allen  Gollegen  ungemein  angenehm  sein,  wenn 
der  Vortragende  in  einer  Zeitschrift  die  Details  ver^ 
öffentlicbt.  Wir  haben  aber  hier  nur  wenige  Stun^ 
den  zur  Disposition  und  können  nur  die  interessanten 
Resultate  entgegennehmen. 

Dr.  V.  Kaczkowski  fortfahrend:  Später  verliefen 
noch  zwei  Fälle  mit  tödtlichem  Ausgange  innerhalb 
36  Stunden.  Es  lässt  sich,  wenn  die  Hydrophobie  ein- 
mal ausgebrochen  kl,  nichts  mehr  dagegen  thun.  Die 
Medicamenle  lassen  sich  nicht  eingeben,  weil  die  Pa- 
tienten nicht  schlingen  können  und  wenn  noch  etwas 
geht,  so  ist  es  allenlalU  in  Pulverform.  Der  Tod  ist 
grässlich,  die  Symptome  des  Todes  auch,  sie  zu  schil- 
dern ist  aber  hier  nicht  die  Zeit.  Doch  ist  es  nöthig, 
dass  jeder  praktische  Arzt  mit  denselben  vertraut  sei» 
weil  sie  sehr  individuell  sind  und  sich  ai  jedem  Ein- 
zelnen anders  gestalten.  Von  den  15  Gebissenen  star- 
ben 3  im  Spital  an  Hydrophobie,  2  am  Typhus,  10 
wurden  nach  Hause  entlassen  und  von  ihnen  starb  nach 
kaum  acht  Tagen  noch  eine  14jährige  Person  an  Hy- 
drophobie. Die  übrigen  9  sind  bis  honte  gesund  ge- 
hfieben ,  wie  meine  weiteren  Erkundij^ongen  ergeben 
haben.  Das  Resultat  wäre  aber  jedenfalls  ein  noch 
günstigeres,  gewesen,  wenn  ich  die  Behandlung  sogleich 
hätte  übernehmen  können.  Wenn  die  Euphorbia  sylv. 
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bei  solchen  Unglacklichen  soOorl  gehörig  angewen- 
d^l  wird,  so  rellel  sie  die  Verwundelen  jederzeit 
vom  Tode»  währeud  jede  aodere  Behandlung  immer  nur 
ein  ungewisses  Kesullat  liefert. 

Vorsitzender:  Wir  sind  dem  Collegen  v.  Kacz- 
kowski  für  seine  Mitlheilungen  gewiss  höchst  dankbar, 
diese  Dankbarkeit  wurde  aber  noch  erhöht  werden, 
wenn  es  ihm,  wie  gesagl,  beliebte,  die  ganzen  Einzel- 
heiten seiner  Behandlung  zu  veröfTenl liehen.  Es  wird 
sich  gewiss  eine  Zeitschrift  finden ,  die  diese  Arbeil 
mit  Freuden  anfnehmcn  wird ,  damit  die  glücklichen 
Reiultale  der  Behandlung  mit  Euphorbia  sylv,  zu  wei- 
terer H^nnlniss  gelangen. 

(Dr.  V.  Kaczkowski  erklärt,  dass  er  bereits  ein 
10  Bogen  starkes  Manuscript  darüber  habe.) 

Dr.  Kirsten  fragt  an»  svekbe  EMphorbia  gemeint 
sei,  da  doch  verschiedene  Arten  vorkommen. 

Dr.  V.  Kaczkowski:  Es  giebt  Euphorbia  pa- 
lustris, verrucosa,  viUosa  oder  sylvestris  und  Lalhyris, 
von  der  letztern  weiss  ich  nur,  dass  sie  bei  Tympa- 
nitis  hilft,  von  der  palustris  weiss  ich  nichts.  Die 
sylvestris  oder  villosa,  die  ich  hier  meine,  wachst  in 
Waldern  an  den  Randern  und  wird  ungeführ  1^/2  Fuss 
hoch. 

Vorsitzender:  Jedenfalls  wird  College  Kacz- 
kowski in  seiner  schrifiliühen  MiUheilung  auch  die  ho- 
laniscben  Eigenschafleh  des  Fleilmitlels  naher  erörtern 
und  wir  brauchen  hier  wohl  nicht  weiter  darauf  ein- 
zugehen. Ich  theile  nur  noch  mit»  dass  ich  eine  tabella^ 
riscke  Uebersicht  der  im  Jahre  1867  in  der  homöo^' 
pathischen  PoUklinik  zu  Leipzig  behandelten  Krank- 
heitsfälle zur  gefälligen  Einsicht  hier  niederlege,  und 
ferner,  dass  für  die  Jahresrechnung  von  den  Revisoren 
die  Deoharge  erlheill  worden  ist. 

(Fortseuung  folgt.) 


Klinisch -statistischer  Bericht 

Aber  die  in  der  homöopathischen  Heilanstalt  in 

der  Leopoldstadt  »Wien  im  J.  1867  sor Anfhahme 

and  Behandlang  gekommenen  Krankheitsfälle. 

Vtxiki  Ordinarius  Dn  Rf.  £Mherr. 

(Fortsetzung  aus  No.   14.) 

8.   Krankheiten  der  Verdauangsorgane. 

Das  Magencarcinom  war  durch  nachstehende  Symp- 
tqme  ausgezeichnet:  AllgejneineAhroagerung  und  wachs- 
artiges Aussehen  der  Haut,  Druck-  und  Sehweregeruiil 
im  Magen,  lästiges  Brennen  in  der  Gegend  des  Pförl- 
ners,  öftere  Brechneigung,  zuweilen  Erbrechen  einör 
trüben,  molkenartigen,  sauer  riechenden  Flüssigkeit, 
bald  träge,  bald  diarrhüearlige  Stuhlentleerungen,  Man- 
gel an  Esslusi  und  an  Scblal*  ui^d   allgemeine  Mattig- 


keit.   An  den  unteren  Extremitäten  (idematöse  Schwel- 
lungen. 

Arsen  hob  die  brennenden  Schmerzen  und  regelte 
den  Stuhlgang.  Lacerta  agiUs  30.  brachte  Schlaf  und 
Esslust.  Beide  Arzneien  brachten  es  dabin,  dass  die 
Kranke  soweit  gebessert  entlassen  werden  konnte,  dass 
der  allgemeine  Kräftezusland  gehoben  war,  die  Ess- 
lust im  massigen  Grade  sich  einstellte  und  auch  blieb; 
der  Schlüf  wenigstens  in  den  Nachmitlernachtsstunden 
anhaltend  und  auch  erquickend  war;  Erbrechen,  Brech- 
neigung, Brennsrhmerz  und  das  Oedem  der  FOsse  voll- 
ständig schwanden.  Nur  die  Schwere  und  das  Druck- 
gerulil  im  Magen  konnte  nicht  beseitigt  werden. 

Der  Intestinalkalarrh  bot  nichts  besonders  Be- 
merkenswerthes. 

Bei  der  Dysenterie  zeigte  der  Sublinuit  wie  immer 
in  den  Fällen,  wo  er  gut  gewählt  war,  überall  flher- 
raschende  Erfolge.  War  der  Fall  recent,  so  war  der 
Erfolg  schon  nach  24  Stunden  ein  sichtbarer.  In  dem 
schon  verschleppten  Falle  besserte  sich  die  Eiterabson- 
dening  schon  am  vierten  Tage  quantitativ  und  qua- 
htaliv. 

Bei  dem  einzigen  zur  Behandlung  gekommeneh  Falle 
von  einem  perforirenden  Magengeschwüre  trat  der  Tod 
in  Folge  einer  ausgebreiteten  Peritonitis  so  rasch  ein, 
dass  die  Verblichen'e  innerhalb  24  Stunden  gesund 
und  eine  Leiche  war. 

Die  Kranke  war  19  Jahre  alt,  sah  gut  genährt  und 
sehr  kräftig  aus,  und  soll  nie  anhaltend  oder  bedeu- 
tend krank,  am  Wenigsten  aber  magenleidend  gewesen 
sein.  Am  26.  Juni  ass  sie  noch  mit  dem  besten  Ap- 
petit eine  gute  Portion  Linsengericht,  ging  dann  an 
das  Scheuern  des  Fussbodens ,  wobei  sie  auf  einmal 
wie  angeflogen  einen  henig  brennenden  Schmerz  in 
der  Magengegend  empfand ,  der  sie  zum  Aufschreien 
nöthigte,  worauf  sie  ohnmächtig  niedersank.  Bald  ver- 
breitete sich  der  Schmerz  ttber  den  ganzen  Unterleib 
^s  stellte  sich  rasch  aufeinander  folgendes  Erbrechen 
der  eben  genossenen  Linsen  ein. 

Der  herbeigerufene  College  veranlasste  die  also- 
gleiche Uebertragung  in  die  Anstalt. 

Ich  fand  die  Kranke  in  einer  höchst  gesteigerten 
Todesrurcht,  jammernd  und  sich  im  Bette  windend.  An 
der  Stirn  war  klebriger,  kalter  Schweiss  in  Mas- 
sen angesammelt  Das  Beden  war  durch  Schluch- 
zen und  BrechwUrgen ,  dem  zuweilen  ein  späriichra 
Erbrechen  von  wasserheller >  sauer  reagiircnder »  mit 
unverletzten  gekochten  Linsen  gemengter  Flüssigkeit 
folgte»  häußg  untrrhruchen.  Der  Unterleib  war  auf- 
getrieben und  gegen  Berührung  äusserst  empfhidlich. 
Der  Puls  war  kleJu,  radenfürmig.  die  Haut  welk  und 
kühl  anzufahieq.  Von  allen»  welche  ebenfalls  von  dem 
Linsengerichte  genossen  hatten,  war  bis  dahin  Niemand 
erkrankt*     Am  folgentlen  Tage  war  sie  «ine  Leiche. 

Die  Section  zeigte  an  der  kleinen  .  Magencurvaiur 
ein  kreisrundes  mit  scharfen  Bändern  versehenes,  erb^ 
sengrosses  Geschwür,   welches  die  Hagenwand  diirdtr 
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Inrocheo  hatte.  In  itie  Bauchhöhle  hatte  sich  eia  Theil 
des  Mageninhalts  ergossen,  der  sich  durch  eine  ziem- 
Uche  Anzahl  von  Linsen  erkenntlich  machte.  Sowohl 
das  Peritoneal-  als  das  Viscrrallilatt  des  Bauchfells  war 
im  Stadium  der  Entzündung« 

Von  den  drei  Fallen  ton  Magenhlulung  gehört  ein 
Fall  der  acuten  und  zwei  Falle  der  ehroni$chem 
Form  an. 

Die  Ursachen  der  Blutungen,  welche  in  allen  Fällen 
zu  den  inneren  gehörten,  waren  nicht  zu  hestinimen; 
nur  in  dem  einen  Falle  konnte  man  ein  perforirendes 
Magengeschwür  fast  mit  Bestimmtheil  annehmen. 

Äcidum  phosph,,  Arsen,  Carbo  vegel,  und  Ipeca- 
cuanha  kamen  in  Anwendung. 

9.    Krankbeilen  der  DrOsen. 

Eine  SOjihrige  Magd  hekaro  ein  Nagelgeschwür  am 
rechten  Ringfinger.  Ihre  Dicnslgeberin  legte  ihr  auf 
die  entzündete  Stelle  ein  dunkelbraunes  Pflaster,  wel- 
ches eine  im  höchsten  Grade  corrodirende  Cigenschad 
hesass.  Die  Folge  d^von  war,  dass  die  Schmerzen  sich 
bis  cur  (Jnerlrlglichkeit  steigerten  ,  die  Haut  an  ver- 
schiedenen Stellen  geätzt  wurde,  und  der  Arm  an- 
schwoll.   Man  brachte  sie  in  die  Anstalt. 

Als  das  stark  klebende  Pflaster  entfernt  wurde, 
sahen  die  Weichtheile  am  erkrankten  Finger  vom  Na- 
gel bis  zum  Beginn  des  ersten  Fingerglieds  wie  zer- 
nagt aus ;  nirgends  war  eine  Spur  von  der  Cutis  mehr 
zugegen.  Die  Sehnen  und  zum  Thei!  auch  der  Kno- 
chen waren  blosgelegl.  Die  Hand  war  besonders  am 
Rücken  sehr  geschwellt.  Längs  der  Innenseite  des 
Vorderarms,  des  Ellenbogengelenks  und  in  der  Achsel- 
höhle waren  hasel-  bis  wallnussgrossc,  harte,  bei  der 
Berührung  sehr  schmerzhalte  Stellen  mit  gespannler, 
im  Umkreise  rolhlaufartig  geröthcter  Haut. 

Ich  verordnete  Apis.  Die  rolhlaufarlig  gerölhelen 
Hanistellen  confundirten ,  so  dass  am  folgenden  Tage 
die  ganze  obere  Extremität  bis  an  die  Schuller  von  der 
Rose  eingenommen  war.  Die  Bewegung  der  Extremi- 
tät konnte  nur  unter  heftigen  Schmei-zensäusserungen 
der  Kranken  etwas  bewegt  werden.  Apie  wurde  fort- 
gesetzt, und  überdies  die  erkrankte  Extremität  in  nasse 
Tücher  gehüllt.  Während  sich  die  Rose  allmälig  über 
den  ganzen  Rücken  bis  zum  Gcsässe,  dann  über  den 
Unken  Arm,  und  zuletzt  über  den  vordem  Brustlheil 
ausbreüele,  bihleten  sidi  in  der  Achselhöhle  und  in 
der  Ellenbogenbeuge  der  rechten  Extremität  je  eltt 
Eiterlierd,  der  künstlidi  entleert,  in  der  Achselhöhle 
bei  4,  nnd  in  der  Ellenbogenbenge  bei  3  Unzen  Eiler 
entströmen  liess.  Das  verloren  gegangene  Zellgewebe 
am  Pinger  ersetzte  sich  allmälig,  der  Nagel  ging  ab, 
der  erkrankte  Finger  jedoch  halle  wohl  wieder  seine 
Beweglichkeit  erlangt,  aber  er  blieb  blau  wie  eine  reife 
Pllaume  und  hatte  eine  derart  niedere  Temperatur, 
dass  man  glaubte  den  Finger  eines  Radavers  zu  be- 
rflhreo* 


Noch  muss  ich  beifügen,  dass  die  Kranke  in  der 
Zeit  als  die  Rose  über  die  rechte  Extremität  ausge- 
breitet war,  in  einem  beständigen  Delirium  lag.  Die 
im  weitern  Verlaufe  der  Krankheit  angewendeten  Arz- 
neien waren  ausser  der  vorerwähnten  ApU  noch  Mere. 
soL  und  Lachern. 

Die  Br%uldrmenenizündung  kam  in  einem  Falle  bei 
einer  Säugenden ,  im  andern  Falle  bei  einer  52  Jahre 
allen  Frau  zur  Behandlung,  die  als  nächste  Ursache 
einen  auf  die  Drüse  gerührten  Stoss  angab.  Beide 
Fälle  gingen  in  Eiterung  und  in  sofortige  Genesung 
über. 

Im  ersten  Falle  kam  Belladonna  und  Merc,  solub^ 
im  zweiten  Falle  Amica  und  Merc,  solmb,  in  Kn- 
wcndung. 

Die  Ohrepeicheldrüsenenlzündung  kam  nur  einmal 
als  selbslsländige  Krankheil  zur  Beobachtung.  Als  Ent- 
stehungsursache wussle  die  Kranke  nichts  Positives  an- 
zuführen. 

Belladonna  Tflhrle  die  Krankheit  ohne  Abscessbil- 
dung  glücklich  zu  Ende. 

(KorueiiaBg  fotfU) 


Die  Gelmrtsliilfe  ia  Amerika. 

Von  Dr.  C«BSt«BilB  Hertn«  in  Pliiladelpbia. 
(Korttetiuiig  «ua  Mo.  II.) 

IpeetcHaalia. 

Mit  Erfolg  gegeben  bei  Gebärmutlerenizündung  (1. 
3.  4.  5.  12);  Hysterie  (10.  1);  Hysleralgie  (4.  1); 
Beschwerden  beim  Monatlichen  (4.  3.  1);  Uebermässi- 
geni  Monatlichen  (1);  MultcrblulflO^sen  (6.  5.  1);  Bei 
Schwangeren  in  gastrischen  Beschwerden  (1.  2);  Durch- 
fällen (1);  Drohender  Frühgeburt  (7.  4.  5);  Convul^ 
sionen  Gebärender  (1.   Hj. 

Ein  beständiges  GefNhl  der  flebelkeit,  allezeit  fort- 
während., ohne  einen  Augenblick  nachzulassen,  sogar 
nicht  qach  Erbrec4ien. 

Erbrechen  grosser  Mengen  Schleim. 
,      Bei  jedjer  Bewegung  ein   schneidender  Schmerz  im 
Bauche,  der  auch  fast  jedesmal  von    links  nach  rechts 
geht. 

Schmerz  um  den  Nabel  herum ,  der  sieh  nach 
dem  Uterus  erstreckt. 

S«  Anhaltender  Abgang  vielen  hellrolhen  Bluts  aus 
der  Gebärmutter. 

Mutlerblutfluss  wie  5.  mit  Schneiden  um  den  Na- 
bel oder  1,  sehr  oß  nach  der  Entbindung  sowohl,  ab 
nach  Frühgeburten. 

Bei  drohenden  Frühgeburten  ist  entweder  1  oder 
4  oder  5  hinreichend  sichere  Anzeige  zu  erfolgreicher 
Anwendung  der  ipecacuanha,  ohne  dass  ein  anderes 
MStiel  nolhwendig  wird. 
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Während  der  Wehen  ein  ununterbrochenes  Vebel-  , 
keitsgefühl»  ohne  dass  sie  einen  Augenblick  Erleicfil^ 
rang  hülle. 

Bei  den  Wehen  stelil  sich  der  scharf  schneideqd^ 
Schmerz  in  der  Nabelgegend  ein,  der  von  da  nach  dem 
Uterus  hinzuckl  oder  um  den  Nabel  herum  fortwährt 
und  quält;  dieser  Schmerz  verhindert  die  gehörige  Thä- 
tigkeit  des  Uterus. 

It^  Bei  Hysterie  mit  jedem  erneuten  Anfalle  auch 
nieder  Uebelkeil;  so  viele  andere  Zeichen  auch. auf*- 
Vrete^,  die  Uebelkeil  ist  immer  dieselbe,  sie  fdhlt  sie 
jeden  Augenblick. 

,^    Gelegentliche  Gonvulsionen    mit  einem  beständigen 
Q^fublie  deK  UebelkeH. 

Stets  wenn  sich  Gonvulsionen  charakterisiren  durch 
anhaltende  Uebelkeil,  werden  sie  auch  durch  I^eca- 
cuanha  allein  gehoben  und  zwar  durch  Hochpotenzen. 

Höchst  schneller  Puls  mit  oder  ohne  Durst. 

Ktli  blchr^Mtticuiu 

Bei  Schwangeren  Absonderung  eines  zähen,  fadi^en 
Schleims,  der  an  dem  Theile  anhängt  oder  in  langen 
Fäden  sich  auszieht,  der  aus  dem  Magen,  dem  Halse 
oder  dem  Munde  kommt  oder  irgend  einer  andern 
Schleimhaut. 

Viel  Qual  im  Untetleibe,  währt  eine  Stunde  oder 
zwei,  vor  der  Stuhlen lleerung. 

Hartnäckige  Unterdrückung  des  Harns ,  oder  nur 
kleine  Mengen  rothen  Harns. 

Siechende  Schmerzfn.  in  ufidr  um  die  anhängenden 
Organe  am  Uterus. 

S.     Vorfall  oder  Misslagen,  mit  8   und  bei  13. 

Monatliches  zu  frflh,  mit  Schwindel,  Uebelkeil, 
Kopfweh  und  Fieberhafligkeit. 

Vorfall,  der  nach  heissem  Wetter  sich  einstellt. 

Weissfluss,  der  in  langen  Fäden  ausgezogen  werden 
kann,  oft  gelb,  steif  und  zähe. 

Tiefe ,  um  sich  greifende  syphiÜlische  (leschwüre 
mit  harten  Rändern  an  den  Geschlechlstheilen,  im  Ra- 
chen, am  Zäpfchen^  an  der  Nasenseheidewand. 

!••  Bei  Misslagen  der  Gebärmulter  11.  12.  19. 
4.  2.  sehr  viel  drückendes  Wehthun  im  Kreuze.  ' 

Während  des  Monatlichen,  Schmerz  wie  eine  Last 
im  Kreuze. 

Heftiges  Jucken  am  ganzen  Leibe  während  des  Mo* 
natUch<^n. 

Besonders  oft  angezeigt  bei  fetten  Monden'  Weibern« 

...  /    ,r, 

Ktli  carbtilciM. 

Entzündungen  der  Geschlechtstheile  (28.  27.  %Z, 
26);  Ausschläge  (26);  Geschwülste  in  der  Scheide 
(33);  Scheideschmerzen  (25.  24);  Misslagen  des  Uteruis 
(29.  32.  12.  7);  Weissfluss  (20);  Gebärroutlerenl- 
Zündung  (2.  5.  13);  Uterinschmerzeiv  (11.  5.  7);  Ge^ 
bärmulterwassersucht   (35);    Molen'—;    Ifan^^liidi^^ 


j(18.  t9.  34.  5);  oder  schmerzhaftea  Mooaüiches  (17. 
14.  16.  7.  15.  1);  B«i  der  Schwaagefschaa  Uebel- 
keil (31.  3.  4.  11);  Verstopfung  (8.  6.  10);  Di»rcb- 
fall  (9);  Frühgeburt  (22);  Weh«n  (21);  Nadiwehea 
(22.  21);  Gonvulsionen  (30). 

Kopfweh  mit  grosser  Schwere  desselben,  aber  nur 
des  Morgens. 

Starker  Durst,  Morgens,  Mittags  und  Nachts,  an- 
haltend»  mit  sehr  schnellem  Pulse. 

Uebelkeil  als  sollte  sie  ohnmächtig  wenlea,  gebes- 
sert beim  Niederlegen^. 

Erbrechen,  mit  eipem  die  Besinnung  benehmenden 
Nachlasse  der  Kräfl^. 

S.  Quälende ,  scbneid^nde,  schiessende»  sttohende 
Schmerzen  überall  im  ganzen  Bauche;  die  Stiche  gehen 
nach  oben. 

Fühlt  sich  sehr  sonderbar  und  schlecht  eine  Stunde 
vor  dem  Stuhle,  oder  10. 

Grosse  Qual  im  Unterleibe,  die  eine  od^  zwei 
Stunden  währt,  vor  jeder  Stifhl^ntleerung« 

Vergebliches  Sluhldrängen  ^  mit  demi  Gefühle,  ab 
wäre  der  Mastdarm  zu  schwach  den  Kotb  berauszu- 
ti^eiben. 

Durchfall  mit  scharfen«  schiessenden  upd  stechen- 
den Schmerzen  über  den  ganzen  Unterleib. 

1#.  Viel  juckende  Schmerzen  in  und.  uro  den  Af- 
ter und  Mastdarm  während  und  nach  divn  Stuhle* 

Stechende  Schmerzen  in  dem  empßndUchen  Uterus, 
oder  5,  stets  auch  7. 

Siechender  Schmerz  in  den  anhängenden  Organen 
des  Uterus  und  um   dieselben. 

Gebärmutlerenlzttndufig  2.  5 ;  je  mehr  die  sleohenr 
den  Schmerzen  überwiegen,  desto  mehr^pßse$.  es. 

Sie  fühlt  sich  sehr  schlecht  eine  gsißie  Woche  lang 
vor  dem  Monatlichen. 

15.  Das  Monathche  hat  einen  flbeln,  stjechenden 
Geruch,  sehr  scharf  und  frissl  die  Schenkel  wun4 
welche  sich  mit  Ausschlag  bedecken* 

Beim  Monatlichen  verstopft,  und  7. 

Während  des  Monatlichen  viel  stechende»  schnei- 
dende Kotikschmerzen. 

Ausbleibendes  Monatliches  und  bei.  jedesmaliger  An- 
zeige dazu  saures  Aufslossen  und  Backengeschwulsl ; 
sehr  oft  5. 

Organische  FTerzleiden. 

2#«  Gelblicher  Weissfluss  i^it  Jucl^n,  upd  Iraiuien 
in  der  Scheide» 

Wehen  fangen  im  Rücken  an,  aber  anstatt  herum- 
zugehen nach  vorn  zu,  wie  die  nechten  Wehen,  gehen 
sie  die  Hinterbacken  hinunter  in  die  Gluläeut  oder  sie 
schneiden  quef  über  die  Lendepgegend ,  und  hindern 
die  Zusammenziehung  des  Uterus. 

Bei  Frül^^eburten.  wepn  die  wehenartigen  Scbmer* 
zen  im  Rücken  anfangen  und  naqh  den. Schenkeln  hin-* 
untergeben,  oder,  wenp  <Ue  ^ofiiper.zen  ipehr^ens  wie 
Stiche  sind;  siechende,  schiessende  Schmerzen,  .^^)iMti 
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sende  Rucke  in  die  Hinterbacken;  ebenso  bei  Wehen 
und  Nachweben* 

Stiche  durch  die  Scheide. 

WnndheitMchmerz  io  der  Scheide  während  des 
Beischlafs. 

25.  Kneipende  Schmerzen  in  der  Scheide  während 
des  Beischlafs. 

Wundheit,  Nagen,  Brennen  und  Jucken  in  der 
Scheide. 

Kneipender  Schmers  in  den  Scbaamlippen. 

Reissen  in  der  unken  Scbaarolippe,  durch  den  Un- 
terleib, sieb  bis  in  die  Brust  erstreckend. 

*   Sehr  viel   drückendes  Wehthun   im   Kreuze,   oder 
Schmerz  wie  eine  Last  im  Kreuze. 

3#.  Der  Krampfanfall  scheint  erleichtert  zu  wer- 
den durch  Aulstossen,  oder  geht  vorOber  mit  vielem 
Aufstossen. 

Sehr  schläfrig  schon  während  der  Mahlzeit,  mit 
grossem  Verlangen  nach  Schlaf,  während  der  Schwan- 
gerschaft. 

Heftiges  Jucken  am  ganzen  Leibe,  während  des 
Monatlichen. 

Stechende  Schtnersen  fahren  durch  die  Balgge- 
schwulst oder  durch  die  benachbarten  Theile. 

Rosenarlige  Ausschläge  und  Geneigtheit  zu  Phle- 
bitis, bei  ausbleibendem  Monatlichen. 

36.  Oft  angezeigt  bei  alten  Weibern,  bei  Uterin- 
wassersucht. 

(ForUetlUDg  folgt.) 


das  zweite  Mal  eine  heftige  Pneumonie  entstehen, 
welche  jedoch  unter  hopaöopathischer  Behandlung  gut 
verlief.  

9. 

Gewiss  zu  den  nicht  häufigen  Krankheitsvorkomm- 
nissen gehört  der  Priapismus. 

Ein  Mann  von  schwächlichem,  ungesundem  Aeussern 
acquirirle  einen  Tripper,  der  indessen  nicht  arzneilich 
behandelt  wurde.  Nach  14  Tagen  war  der  Ausfluss 
schon  unbedeutend,  aber  eine  merkwürdige  Neigung  zu 
den  schmerzhaftesten  Erectionen  peinigte  Nachts  den 
Kranken  und  Ifess  ihti  kaum  eine  Viertelstunde  ruhen. 

Am  3.  Januar  erhielt  er  Jferc.  viv.  3.  Nach  3 
Tagen  Besserung  und  noch  grössere  Abnahme  der  ab- 
gesonderten Materie.  Doch  schlössen  sich  daran  zwei 
Nächte  mit  eben  solchen  Schmerzen.  Etwas  Drängen 
zum  Urin. 

Sepia  30.  Früh  und  Abends  5  Körnchen  mit  der 
Weisung,  wenn  kein  baldiger  Nachlass  erfolgt,  zu 
schreiben. 

Erst  nach  8  Tagen  erfahre  ich ,  dass  sich's  viel 
gebessert  haL  Die  Steifigkeit,  welche  ttbrigens  nie 
mit  Blutung  aus  der  Harnröhre  verbunden  war,  kehrt 
viel  seltener  zurück,  er  schläft  stundenlang  gut  und  bat 
gar  keinen  Ausfluss.    Zum  Ueberfluss  Canlhar.  2.*) 


Kurze  littheiliugeii  ans  der  Praxis. 

Von  0r.  n.  I3«iin«ii  Jan.  in  Weimar. 
8. 

Gegen  tineaartigen  Kopfgrind,  namentlich  wenn  er 
die  Partie  hinter  den  Ohren  betrifft  und  mit  ekthyma- 
artigen  Eiterpusteln  an  den  Extremitäten  verbunden  ist, 
passt  kein  Mittel  besser,  als  Mere,  viv.;  nächst  ihm 
der  Schwefel,  vorzüglich  in  dem  Präparat  SpiriL  sulph.^ 
wie  solches  aus  zahlreichen  Heilungen  hervorgehl,  die 
in  den  ersten  Jahrgängen  der  Allgem.  Hom.  Zeitung 
verzeichnet  sind.  Gewöhnlich  erfolgt  schon  in  der 
Zeit  von  8  Tagen  ein  Eintrocknen  der  fetten,  oft  blu- 
tenden und  juckenden  Grinder,  wenn  man  jeden  Tag 
etwa  5  Gran  der  3.  Verreibung  Merc,  viv.  giebt.  Es 
ist  nicht  zu  wtlBschen ,  dass  ein  derartiges  Exanthem 
XU  rasch  verschwinde,  indem  dann  leicht  eine  Art 
Collaps  einzutreten  pflegt ,  oder  metastatisch  ein  edles 
Organ  zur  Ablagerung  i\es  Krankbeitssloils  ausersehen 
wird.  So  sah  ich  auf  die  äussere  Application  des 
Leberthrans,  wöbet  in  beiden  Fällen  der  Ausschlag  (zur 
grossen  Freude  der  kunsicbtigen  Ellem)  verschwunden 
war,   einmal    eine  tödtlich   endende  Meningitis   acuta. 


10. 

Calcarea  carb.  und  Sulphur  sind  unentbehrlich 
in  der  mit  Lichtscheu  ,  Geschwüren  (Phlyktänen)  Lid- 
krampf. Röthe  und  Schmerzhafligkeit  verbundenen  skro- 
phulösen  Ophthalmie.  Nachdem  Kranke  jahrelang  auf 
die  altherkömmliche  (allopathische)  Art  und  Weise  ver- 
geblich liehandelt  wurden,  sah  ich  glänzenden  Erfolg 
auf  jene  echt  anlipsorischen  «der,  wenn's  besser  klingt, 
antiskrophulösen  Mittel.  Wird  aber  die  Entzandung 
durch  noch  andere  Agentien,:  wie  feuchte  Wohnung, 
schlechte  Kost,  Gicht  u.  s.  w.  unterhalten,  so  fordert 
auch  die  homöopathische  Kur  grösste  Ausdauer  und 
Geduld.  ^^^^ 

11. 

Eine  junge  Wittwe  litt  an  chronischem  Kopfschmerz 
der  heftigsten  Art  mit  glühenden  Wangen  und  allen 
Zeichen  grosser  Gongestion.  Nachu  lästiges  Herz- 
klopfen.    Keine  Menstruationsanomalie. 

Digitalis  beseitigte  nur  das  Herzklopfen.  Bella- 
donna wunderbar  schnell  die  klopfenden  Kopfschmer- 
zen, kh  glaubte  mit  diesem  doch  mehr  flüchtig  wir- 
kenden Mittel  nichts  Ergiebiges  auszurichten  und  sann 
schon  in  Gedanken  nach  einem  weniger  alltäglichen. 
Allein  nun   rief  es    mir  zu-  meiner  Beschämung  ent- 


■)  Auch  Camphora  200.  heilte  einen  hartnäckigen 
sdnnenharften  Priai^müs,  wie  aas  TArt  m(6dL  Nov.  1867, 
9.  371,  tu  ersehen  ist. 
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gegen:     „Warum   immer   weiter  schweifen,    Und  das 
Gute  liegt  so   nali!** 


12. 

Ein  Verehrer  der  Homöopathie  erzählte  mir  kürz- 
lich, dass  ihn  nichts  so  sehr  von  der  der  homöopathi- 
schen Therapie  innewohnenden  Wahrheit  überzeuj^t 
habe,  als  die  heilende  Wirkung  der  Cantharid.  (2.  Ver- 
dttnung)  bei  Dysurie  der  Pferde.  Das  Experiment 
habe  ihm  immer  zu  Gunsten  der  Homöopathie  aus- 
geschlagen. Wenn  doch  von  den  500  homöopathischen 
Aerzten  Deutschlands  jeder  nur  etne  so  stichhaltige, 
leicht  nachzuprüfende  Probe  seiner  Erfahrung  abgäbe, 
wie  viel  würde  dies  iür  die  Stichhaltigkeit  des  hom. 
Heilprincips  beweisen  und  zu  seiner  Verbreitung  bei- 
tragen ! 


TenclüedeDes. 

PhjtloUgische  and  therapeatische  EireiitlitmUchkeiteii 
Yon  JLcide  picriqne^ 

Dr.  Parisei  erblickt  in  „Aeide  plcrique**  dnen  Ersatz  filr 
das  schwefelsaure  Chinin. 

Zunächst  besteht  eine  charakteristische  Eigenschaft  von 
„Acide  pirrique'*  darin,  dass  da8sen)e  die  undurchsichtige 
Cornea  hellgelb  färbt.  Es  ^heint  ein  einfacher  Icterus  kn 
entstehen. 

/Appetit  mehr  in  Abnahme  als  das  Gegentheil. 

Die  Nierenlhäligkeü  wird  Anfangs  durch  tonisohe  Ga- 
ben (von  der  kleinsten  bis  0.05)  vermehrt,  d^nn  unterdrQckt. 

Der  Urin  wird  mit  zunehmender  „Picatrisation**  dicker, 
klebriger,  flockig.  (Beimischung  von  Schleim).  Farbe  blutroth. 

Die  merkwördigste  EigenthOrolichkeit  besteht  in  der  Fer- 
lang$amttng  der  Circulalion.  Bei  Gaben  von  0,20  betrfigt 
4|r  Abfall  durchschnittlich  4-^5  SchlSge  (l~-2  Stunden  nach 
der  Incorporatloa). 

Somit  würde  das  Mittel  homöopathisch  angezeigt  sein 
etwa  in  folgenden  Zuständen: 

1)  Bei  icterusShnlicher  Hptutfarbe  (auch  der  Sklerotica); 

2)  bei  Depression  des  Herzschlags  (sowohl  der  Zahl«  als 
der  IntenstlSt  nach) ; 

3)  da,  wo  blnlhrother  Urin  gelassen  wird,  der  überdies 
dick,  klebrig,  mit  Flocken  behängt  erscheint 

Dr.  Parisei  deutet  die  Bestäliguiii;  dieser  Annahme  durch 
folgende  Mittheilnng  an: 

„Alezander  P.  in  Paris,  22  Jahre  alt,  lymphatischer  Con- 
stitution, consoltirte  mich  am  30.  Januar  d.  J.  Seit  2  l\igen 
gelbsfichtig,  seit  8  Tagen  appetitlos ,  momentane  Anfälle  ron 
Schwindel,  vage  Schmerzen  im  rechten  Hypochondriunu  Ro- 
ther Urin.    Schwäche,  Mattigkeit  beim  Gehen. 


Klwas  fimpflndlichkett  der  Lebergegend,  icterische  Haot- 
fHrbe,  Icterische  Färbung  der  Sklerotica.  Der  Kranke  bekam 
eine  Pille,  enthaltend  0,10,  früh  Morgens  zehn  Tage  lang. 

Die  Farbe  war  noch  gelber,  Urin  noch  röther  (homöo- 
p.ithische  Verschlimmerung),  allein  seit  dem  dritten  Tage  war 
der  Appetit  zurückgekehrt,  der  Schwindel  hatte  aufgehört,  die 
Kräfte  nahmen  zu.  Acht  Tage  später  war  die  gelbe  Farbe 
weg,  die  Genesung  vollständig. 

Anna  M. ,  auch  an  Gelbsucht  leidend ,  bekam  {da  ich 
klüger  geworden  war  („mieux  instrait*^)  nur  6  Tage  die  Pillen 
und  genas  ebenso  glatt  „la  gu^riason  ftitaussi  nette."^  „Und 
worauf  anders'*,  ruft  Dr.  A.  Gharg^  (S.  211  der  Bibliotä^oe 
homoeopalhique)  aus,  berihte  die  Heilaig  als  auf  dem  Aehn- 
lichkeitsgesetz.  Ja,  an  die  Zukunft  der  genannten  Sänre 
werden  sich  mit  unansIdschUchen  Lettern  die  Worte  knüpfen : 
Similia  similibus  curantur!** 

BibUograpUe. 

Der  Hanstbierant,  zur  Verhütung  und  Behandlung  aller 
innerlichen  und  äusserlichen  Krankheit^  der  Pferde, 
Binder,  Schafe,  Ziegen,  Schweine  Hunde  und  des  Feder- 
viehs, nach  den  Grundsätzen  der  homöopathischen  Heil- 
methode bearbeitet  von  anerkannt  tüchtigen  homöopa- 
thischen Thierärzten  im  Verein  mit  erfahrenen  Landwir- 
then,  herausgegeben  von  Dr.  Willmar  Schwabe. 
Leipzig,  Dr.  Willmar  Schwabe. 

HotixeD. 

Lelpilg,  den  17.  Oktober.  •  Das  von  Dr.  Hirschel 
v,erfasfile  ^biographische  Denkmal^*  des  Med,-R,  Trnüu  ist 
in  besonderm  Abdruck  erschienen  und  in  Blochmann's  Drucke- 
rei in  Dresden  zu  h  Ngr.  zu  haben.  Der  Ertrag  ist  f\)r  das 
in  Leipzig  zu  errichtende  homöopathische  Spital  bestimmt. 
Schon  aus  diesem  Grunde  ist  ein  recht  zahlreicher  Absatz 
höchst  wünschenswerth.  —  Zwischen  Sachsen  und  Preussen 
ist  vereinbart  worden,  dass  ohne  nochmalige  Staatsprüfung 
preussische  geprüfte  Aerzte  in  Sachsen  und  umgekehrt  säch- 
^sche  Aerzte  in  Preussen  zur  Ausübung  ihre$  Berufs  er- 
mächtigt sind. 

BekanDtmachug. 

Da  der  bei  dem  Central  verein  eingegangenen  Preis- 
bewerbungs Schrift:  „Studien  über  Morbus  BrightH*', 
mit  dem  Motto:  „Jamdudum  auscultd  et  cupiens  tibi  dicere 
pauca  etc.*'  der  Preis  nicht  zuierkannt  worden  ist,  vielmehr 
gewünscht  wurde,  dass  dieselbe  einer  Umarbeitung  unterzogen 
werde,  wie  dies  aus  den  veröffentlichten  Gutachten  der  Preis- 
richter eines  Weitem  zu  ersehen  ist,  so  kann  die  oben  ge- 
nannte Bewerbungsschrift  von  dem  Verfasser  oder  fn  dessen 
(bestimmt  zu  erkennenden)  Auftrage  bei  der  Bedaction  dieser 
Zeitung  in  Empfang  genommen  werden. 

Eisenach.  Dr.  Oscar  Wislicenus. 


VcrantwortUeber  Bedacteor:  Dr.  T«  Meyer  in  Leipilg*  —  Verlag  ron  BMungftrtiiere  Bttehhandliing  In  Leipxig. 

Dnick  vopi  h  B.  Hirachfeld. 
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OfBoieller  Berieht  Aber  die 

37.  Versammlnng  des  Gentralvereins 
homöopathischer  Aerzte  Deutschlands 

«M  •.  mmi  ir  Aigtftt  18«8  ii  Kigefttch. 

81tiiMK  m  V^mlttH;  des  11.  Aagist  ebeMfiaU   Im 
Idtel  MM  laiteukraiix. 

(Portsetfiing.) 

Dr.  Wurzle r:  Ich  m^cl^te  eine  vorläufige  Mit thei- 
lniig  voQ  wenig  Minuten  in  Betreff  der  äussern  Be- 
bandlungsmethode  von  Wunden  machen.  Mein  Vater 
wendet  nämlich  schon  seil  vielen  Jahren  Glycerin  mit 
Stärkemehl  vermischt  bei  den  vielfachen  grässlichen 
Verwundungen,  die  in  unseren  Pabrikdistrikten  trau- 
rigerweise häufig  vorkommen,  an,  nnd  hat  immer  bril- 
lante Erfnlge  damit  erzielt.  Wunden ,  die  schon  in 
hohem  Gratle  janchig  und  stinkend  waren ,  verloren, 
nachdem  sie  8  Stunden  unter  einer  solchen  Glycerin- 
decke  gelegen,  allen  Geruch  und  die  Eiterung  war  ge- 
ring, Granulation  trat  ein  und  die  Verwundung  verlief 
gutartig.  Selbst  bei  den  grässlichsten  Verletzungen  der 
Hände  haben  wir  immer  gute  Heilungen  erzielt.  Aber 
auch  hei  dem  Anthrax,  der  in  unseren  Gegenden  sehr 
häufig  vorkomrol,  ist  im  Hochsommer  die  luftdichte 
Decke  des^  Glyperin   etwaa  Unentbehrliches 

Vorsitzender:  Werden  dabei  auch  zugleich  die 
entsprechenden  homöopathisphen  Arzneien  angewendet? 

Dr.  warzler:  Ja  woi)l, 


Vorsitzender:  Ich  bitte  nnn  um  Mittheilung 
Ihrer  Erfahrungen  über  den  acuten  %»ni  chranifchen 
GelenkrheumaUsmus  und  gebe  dem  Herrn  Dr.  Kafka 
zuerst  das  Wort. 

Dr.  Kafka:  Ich  bin  bereit  Ihnen  meine  Erfahrun- 
gen schlicht  mitzutheilen,  um  aber  eine  gewisse  Ord- 
nung in  die  Darstellung  zu  bringen,  werde  ich  mir 
erlauben ,  zunächst  in  Karze  den  Verlauf  des  acuten 
Gelenkrheumatismus  zu  beleuchten. 

Der  acute  Gelenkrheumatismus  verläuft  mit  bestimm- 
ten Vorboten.  Er  tritt  selten  pltHzIich  ein,  sondern 
gewöhnlich  gehen  ihm  sehr  bedeutende  Piebererschei- 
nungcn,  die  grösstentheils  sehr  heftiger  Art  sind,  voran. 
Es  giebt  Palle  sogar,  wo  der  Kranke  sehr  lange  vor- 
her unwohl  ist,  auf  einmal  heftige  Fieberanßille  be- 
kommt, ohne  dass  man  weiss,  was  dies  zu  bedeuten 
hat,  ja,  manchmal  so  heftig,  dass  man  auf  den  Ausbruch 
einer  Pneumonie,  acuter  Exanlheme,  des  Typhus  rech- 
nen muss,  denn  diese  pflegen  auch  so  aufzutreten.  Auf 
einmal  stellen  sich  aber  Gelenkentzandungen  sehr  hef- 
tiger Art  ein,  die  meist  einen  sehr  acuten  Verlauf  neh- 
men. Sie  beschränken  sieb  manchmal  auf  einzelne  Ge- 
lenke, manchmal  gehen  sie  auf  mehrere  über,  manch- 
mal springen  sie  von  einem  Gelenk  aufs  andere.  Nach 
diesen  Eigenthümlichkeiten  kann  man  also  einen  fixen 
und  einen  vagen  Gelenkrheumatismus  unterscheiden. 
Die  Vorboten  des  acuten  Gelenkrheumatismus,  die  hefti- 
gen Fiebererscheinungen,  lassen  sich  nicht  ändern,  es 
ist  nocli  nie  gelungen,  sie  zum  Stillstand  zu  bringen, 
nur  dann  nehmen  sie  ab,  wenn  die  Entzündung  auf  die 
Gelenke  übergegangen   ist*     Aber  die  localisalion  der 
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Krankheil  ist  ebenfalls  mit  heftigen  Fiebererscheinungen 
verbunden»  und  diese  hören  erst  auf,  Irotzdem  der 
Krfttilw  Qudi  voffier  sphwiut»  Wffin  ei^e  rtichljc^e 
Transpiration  sieb  einstellt.  Bei  diesem  Gelenkrheuma- 
tismus ist  es  •igenthümlich ,  dais  er  meist  in  den 
Nachtstunden  ftlrchlerlich  auftritt,  und  wenn  sich  auch 
zuweilen  Remission  einstellt,  so  ist  diese  doch  nur  von 
kurzer  Dauer,  wahrend  die  Exacerbation  von  grosser 
Höhe  oft  12 — 14  Stunden  wahrt.  Je  mehr  nun  diese 
Exacerbationen  vorkommen  und  je  länger  sie  dauern, 
desto  grösser  ist  die  Gefahr  für  den  Kranken,  denn  bei 
solchem  acuten  Verlaufe  ist  zu  befürchten,  dass  andere 
seröse  Häute  mit  ergriffen  werden,  und  iwar  namenl*- 
lieh  die.  des  Gehirns,  des  Herzens  und  der  Brust.  Sehr 
häufig  zeigt  sich  schon  während  der  ersten  Tage  des 
Gelenkrheumatismus  Dyspnoe  verbunden  mit  Pericarditis 
oder  Lungenentzündung  oder  Bruslfellenlzünilung,  oder 
es  zeigen  sich  auch  meningilische  Erscheinungen.  Ist 
das  Exsudat  dieser  Entzündungen  gutartig,  so  verläuft 
auch  der  acute  Gelenkrheumatismus  gutartig;  auch 
wenn  er  mit  Pleuritis,  Pneumonie  u.  s.  w.  verbunden 
ist,  verläuft  er  dann  gut.  Tritt  aber  der  Fall  ein,  dass 
beim  acuten  Gelenkrheumatismus  das  Exsudat  eiterig 
wird,  wozu  meist  Schüttelfröste  kommen ,  die  immer 
gefährlich  sind,  da  kann  man  gewiss  sein,  dass  Eiter- 
ablageningen  in  den  Gelenken  oder  in  serösen  Höhlen 
sich  gebildet  haben,  und  dies  ist  ein  ausserordentlich 
bedenklicher  Umstand  und  mit  grosser  Lebensgefahr 
verbunden. 

Was  nun  den  therapeutischen  Theil  anlangt,  so  muss 
ich  sagen,  dass  mir  Aconit  nicht  viel  geleistet  hat, 
nur  erst  dann,  wenn  die  Localisation  eingetreten  war 
und  die  Krankheil  $ich  entwickelt  halle,  so  dass  Aconit 
im  Stande  war,  eine  reichliche  mit  viel  Säure  verbun- 
dene Transpiralion  hervorzurufen  ,  infolge  deren  dann 
nach  und  narh  die  Entzflndungserscheinnngen  wichen. 
Manchmal  ist  es  der  Fall,  dass  Delirien  eintreten,  Tor- 
por  gegen  den  Kopf,  Anschwellen  der  Haut,  der  Venen, 
Injection  der  Conjunctiva  und  alle  Erscheinungen,  welche 
auf  Congeslioncn  gegen  das  Hirn  hindeuten,  zugleich 
heftige  Exacerbationen  in  den  Abend-  und  Nachtstun- 
den; hier  wird  es  nach  Belladonna  besser.  Werden 
aber  viele  Gelenke  zugfeich  ergriffen,  namentlich  grosse, 
so  dass  nicht  nur  die  Zeichen  der  Entzündung,  Röthe, 
Schmerz,  Funclionsstörungen,  eintreten,  sondern  auch 
die  kleineren  Gelenke,  die  Zehen  z.  B.  und  die  Finger 
participiren,  und  eine  gewisse  Steifheit ,  weniger  Ent- 
zündung, eine  gewisse  ünbeweglichkeit .  ein  Pelzigsein 
zeigen ,  während  die  Kranken  von  den  grässlichsten 
Schmerzen  gequält  sich  umherwerfen  und  sogar  den 
leisesten  Luftdruck  nicht  vertragen  können,  so  dass  sie 
schon  schreien,  wenn  man  sich  ihnen  nähert,  um  ihnen 
etwas  einzugeben  oder  eine  Speise  zu  verabreichen, 
oder  aoch  schon  von  dem  Geräusch  ,  welches  durch 
das  Betreten  des  Zimmers  verursacht  wird,  aufschrecken, 
da  hat  mir  Colchicum  ausgezeichnete  Resultate  gclre- 
eri;  es  iral  Beruhigung  der  Nerven  und  Rückgang  der 


Krankheit  ein  und  der  Erfolg  war  gewöhnlich  ein 
günstiger.  Bei  pericarditischcn  oder  endocardilischen 
ßrseheiniiDgeir  tnvm  mm  MifenUivklofc  rir  Spifi9lia 
greifen,  sie  bilA  sehr  acbneU  und  bat  nir  hier  vid 
mehr  geleistet  als  Colehieum,  oli^leieh  viel^  irrzta  bei 
Pericarditis  oder  Endocarditis  dem  Cold^cuih  dine  gute 
Wirkung  zuschreiben.  Ich  habe  immer  Spigelia  besser 
gefunden,  sie  mildert  die  Schmerzen  in  Zeit  von  24 
Stunden.  Wenn  Pneumonie  eintritt,  so  ist  der  acute 
Gelenkrheumatismus  mit  Phosphor  oder  Jod  zu  behan- 
deln, bei  Pleuritis  wird  man  wohl  Bryonia  nicht  ent- 
behren können.  Meningilische  Erscheinungen  sind  so 
wie  Meningitis  selbst  zu  behandeln.  Hauptsache  bt,  wenn 
die  Entzündung  nachlässl  und  ein  Besserungsgefühl  ein- 
tritt, aber  die  Schmerzen  noch  sehr  gross,  die  Gelenke 
gegen  den  Druck  empfindlich  und  aufgetrieben  sind, 
Mercur  in  kleinen  Gaben  alle  2 — 3  Stunden  zu  ver- 
abreichen. Er  hat  mir  gute  Dienste  geleistet,  ebenso 
Jod,  wenn  nach  Abnahme  der  Entzündung  eine  gewisse 
Steifheit  der  Gelenke,  eine  gewisse  UnbewegN<Ake{t 
bleibt,  die  schwer  zu  heben  ist,  und  um  so  schwerer,' 
je  schwerer  die  Krankheil  war,  dann  ist  auch  der 
Verdacht  begründet,  dass  die  Entzündiing  in  das  Innere 
der  Gelenke  eingedrungen  sei.  Dies  sind  so  ziemlich 
meine  Erfahrungen  über  den  acuten  Gelenkrheuma- 
tismus. 

Colchicum  habe  ich  übrigens  in  der  3.  Potenz  ge- 
braucht, 10  Tropfen  auf  ein  halbes  Glas  Wasser,  halb- 
und  viertelstündlich  verabreicht  und  zwar  solange^  bis 
der  Schmerz  völlig  beschwichtigt  und  der  Kranke  rubig 
war, 

Med.-R.  El  wert:  Tßrt^fm  emeütm  wirkt  bei 
manchen  Menschen  und  Thieren  gegen  das  Stillstehen 
des  Herzens  oder  bei  Aufhören  des  Pulses,  und  dies 
möchte  mich  darauf  hinleiten,  dass  er  anch  bei  acutem 
Gelenkrheumatismus  mit  Erfolg  gebraucht  werden 
könnte.  Ich  habe  auch  bei  eignem  acuten  Gelenkrheu- 
matismus Einwirkungen  von  Tart,  emet.  auf  mich  selbst 
gesehen.  Ferner  ist  auch  Kali  carbon.  ein  Mittel, 
welches  auf  das  Herz  wirkt,  und  Wäre  also  wohl  auch 
an  dieses  zu  denken. 

Dr.  Kafka:  Ich  aber  spreche  vom  acuten Gelenkrheu-« 
malismus,  wo  die  Herzerscheinungen  sehr  heftig  sind  und 
Erstickungsgefahr  vorhanden  ist,  da  müssen  wir.  glaube 
ich,  Mittel  anwenden,  von  denen  durch  die  Praxis  con- 
slatirl  ist.  dass  sie  eine  schnelle  Besserung  herbeifüh- 
ren. Nur  wenn  die  Besserung  nicht  einlnU,  mtiss 
man  auch  zu  anderen  Mitteln  greifen  und  dann  ist 
jei^e  Mittheilung  von  Wichtigkeit. 

Geh.-Rath  Goullon:  Kali  ist  ganz  entschieden 
auf  Herzreizungen  wirkend,  wo  gerade,  wie  heim 
acuten  Gelenkrheumatismus,  der  aussetzende  Puls  maass- 
gebend  ist.  Und  möchte  ich  behaupten,  dass  beim 
Tart.  emet.  der  darin  enthaltene  Theif  von  Kali  mit 
in  Wirkung  kommt,  und  dies  ist  bei  pericarditischen 
Erscheinungen   von  Wicbtigköit,  ■'      '. 
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Ned.-R  Elwert:  Em  anieres  auf  dds  U^rz  wir- 
kendes Millel  ist  !attch  rioek  Okandet. 

Dr.  Kafka:  Wenn  Dr.  Goullon  als  besontierps 
Kennieicften  fttr  die  Wh-kurrg  des  KaH  Aet  auss€rtzcn- 
den  Puls  anfttlirl,  so  muss  ich  t)eitierken,  dass  beim 
aeoten^  6etenkfbeuantisinQs  niemals  aosseuender  Ptfls 
eiiHritl. 

Geh.-R.  Goullon:  Entweder  isl  bei  acotem  Oe- 
lenkrheumatismus  beschleunigter  oder  aussetzender  Puts 
zu  bem^rkem  MaH  aber  ist  bei  allen  Herzkrankheiten 
eine  «usgezaehn^le  Arznei. 

Dr.  Fischer:  Ich  kanrt  dem  Dr.  Kafka  betroffk 
der  Spigetia  nur  beistinrmen,  Ich  hatte  in  den  letz- 
ten Jahren  fUh  von  acutem  Gelenkrheumati*smu.<  in 
fohaodlung»  und  da  Itel  oht  Spigelia  avsaerordentlich 
gestttalt. .  Beide  F»lle  wardn  sa  rerzweilell,  dass  eigenl* 
Heb  ai»  i^im  AüfkoMmen  der  Kranke»  vcm  Seiten  ihrer 
Familien i  mkhi  mekr  gedacht  wurde«  sie  Men  aUr 
heute  noch. 

Oeti.-^R.  GoulUn:  Atech  ich  habe  SpigeHä  als 
aii9ge«dcfanet  geforyden. 

Dr.  BUrknerr  Ich  bin  auch  in  der  Lage,  mich 
nach  fneinen  neuesten^  Erfahrungen  Klfka  anzuschliessen. 
!n  diesem  FrOlijahr  war  bei  uns  in  Dessau  starke  Nei- 
gung zum  acuten  Gelenkrheumatismus  und  es  kamen 
ftlnf  bis  sechs  schwere  Fi^lfe  vor,  bei  denen  ich,  weil 
Aconit  nicht  helfen  wollte,  Colchicum  gebraucht  habe, 
mit  Rficksicbt  namehtlich  darauf,  dasä  bei  aflen  Kran- 
ken ziemlich  durchflilliger  Stuhl  vorhanden  war,  und 
ich  habe  bei  Allen  Erleichterung  erreicht  uhd  sie  glück- 
lich durchgebracht.  Irt  einem  F'alte  habe  ich  dreima- 
lige stall  pericarditische  Erscheinungen  durch  Spigetia 
beseitigt. 

Dr.  Bolle:  Ich  habe  zwar  in  einer  langern  Reihe 
von  iahren  nur  selten  Gelegenheit  gehabt,  den  acuten 
Gelenkrheumatismus  zu  behandeln;  allein  ich  erinnere 
mich  namentlich  zweier  Fidle,  die  mir  zur  Behandlung 
kamen.  Die  Gelenkanschwellung  war  schon  vorhanden, 
wenn  auch  nicht  bedeutend ;  ich  entschloss  mich,  weil 
ich  aus  früheren  Jahren  wusste,  dass  Bryonia,  obgleich 
sie  sonst  sehr  angezeigt  war,  in  der  gewöhnlichen 
Potenz  nicht  half»  dieselbe  in  einer  tiefern  Potenz  an- 
zuwenden. Ich  ging  also  zur  zweiteq  über,  da  dies 
nichts  half,  zur  ersten,  und  endlich  zur  Stammtinctur, 
welche  ich  stündlich  oder  auch  zweistündlich  eingab. 
Da  habe  ich  ausgezeichnete  Ürfolge  gehabt  iu  beiden 
Fällen.  Diese  vereinzelte  Beobacntung  ist  nun  zwar 
nicht  maassgebend,  allein  es  wäre  doch  wohl  der  Hübe 
werth,  dieselbe  näher  zu  uinlersuchen. 

lied^R»  Elwtrt:  kh  ntdehte  nur  gegea  Dr.  Kafka 
bamerken,  dass  kh  sehr  häufig  beim  aculen  Galenk- 
rheumatiamua  eive  gewisse  Oppression  bemerkt  hahe, 
die  ^rch  Afleotion  des  Herzens  jedenfalls  kerbeigeftlhrt 
waf  ii«d>  in  den  meisten  Flllien  ein  Aussetzen  des  Piil- 
att.  leb  darf  hinzuftlgeft,  daaa  ich  sehr  genau  darauf 
^eac^let  habe.    • 


Dl'.  Kafka:  kh  habe  Aiemab  Aussetaen  des  PoA^ 
aea  bemerkt.  Die  meisten  Erfahruigen  sprechen  auch 
nicht  dafür.  Bei  Endocarditis ,  hei  obroeischen  Herz- 
affectionen  kommt  es  vor,  nirht  aber  bei  acuten,  da  ist 
vielmehr  immer  ein  sehr  voller,  kräftiger  Herzschlag 
vorbandeA. 

Dr«  T  h  i  1  e  D  i  u  s :  Ich  müchle  Ihnen  Dr.  Bolle's  Br^ 
fahrung  aa*s  Herz  legen.  Ich  habe  ü  ktzler  Zeil  bei 
zwei  PliUen  mit  atsgekeichnelem  Bafiölge  Brymda  auf- 
gewendet. Der  eine  Fall  war  nach  10 ,  der  andere 
nach  12  Tagen  geheilt.  Dabei  war  Neigung  zu  Durch- 
fall vorhanden.  Beide  Fälle  waren  merkwürdigerweise 
mit  Angina  verbunden,  so  dass  ich  anfänglich  nicht  an 
acuten  Gfleiikrbeumatrsmus  (bebte  und  erst  am  dritten 
Tage ,  als  Gctenkanscliwenungeff  pintraten ,  gab  ich 
Bryonia,  die  sehr  rasch  half,  kh  habe  auch  das  Herz 
genau  untersucht  und  da  in  dem  einen  Falle  eine  höchst 
merkwürdige  ErscheimtUg  beobachtet,  für  die  ich  keine 
Erklärung  gefunden.  Es  war  dies  ein  vollständiges  Ver- 
schwinden des  ersten  fiferztons.  Ich  gab  SpigeHa  und 
nach  %  Wochen  war  der  Patient  geheilt;  leider  war 
derselbe  aber  nicht  zu  bewegen,  mich  späterhin  noch 
zu  besuchen,  so  dass  ich  den  Betreflenden  nicht  wei- 
ter untersuchen  konnte. 

Vorsitzender:  Ich  bitte  diejenigen,  welche  viel- 
leicht auf  die  Frage  des  Dr.  Thilenius  eine  Antwort 
geben  können,  zunächst  zu  sprechen,  zugleich  aber  er- 
suche ich  den  Collegen  Thilenius,  die  Ers(iheinung 
nochmals  zu  beschreiben. 

Dr.  Thilenius:  Es  war,  wie  gesagt,  ein  voll- 
ständiges Verschwinden  des  ersten  Herztons,  nachdem 
die  Gelenkanschwellung  verschwunden  war.  sonst  wa- 
ren keine   physikalischen  Erscheinungen   nachzuweisen. 

Dr.  Kafka:  Ich  glaube,  dass  dies  nur  aus  einer 
KlappenalTection  zu  erklären  ist.  Es  war  weder  das 
Pericardium  noch  das  Enddcardium  ergriffen,  sondern 
die  Herzklappe,  und  dadurch  wurde  der  erste  Herzton 
nicht  gehört.  Dies  ist  häufig  der  Fell,  dass  der  erste 
Herzion  fehlt  und  der  zweite  gehört  wird,  nur  pflegt 
noch  ein  Creräusch  damit  verbunden  zu  sein,  wenn  die 
Klappe  nicht  ordentlich  schliesst,  und  dann  ist  nur  eine 
AfTection  der  Klappe  vorlianden.  Wahrscheinlich  war 
die  Klappe  von  dem  Process  ergriffen ,  nur  dass  es 
nicht  zu  Exsudaten  kam. 

Dr«  v.  Geradorf:  Ich  glaube,  ich  würde  Unrecht 
thun,  wenn  ich  nicht  auf  ein  Mittel  aufmerksam  machle. 
welches  in  Amerika  vielfach  versucht  und  ^Is  got  be- 
funden werden  ist;  ich  habe  es  selbst  geprüft.  In 
Fällen  nämlich,  wo  die  Herzthätigkeit  sehr  unregel- 
mäsaig  war»  manchmal  sehr  heftig,  manchmal  sehr 
S4:h%vach,  wo  zugleich  nervöse  Zustände  in  grosser 
Masse  auftraten,  wo  eine  Art  Spinalneuratgie  vorbanden 
war«  in  solchen  Fällen,  wo  dann  Spigelia  nicht  ge- 
nügend geholfen  hat,  habe  ich  Gelseminnm  gelnaucbt 
mit  gutem  Erfolge  und  ebenso  verschiedene  meiner 
;  Collegen.  Was  schliesslich  die  Bemerkung,  welche  einige 
der  Herren  Collegen  in  verschiedener  Weise  gemacht  und 
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als  unterbrochenen  Henschla^,  ausÄetzenden  Puld,  be- 
zeichnet  haben,  betriff,  so  kann  man  aMerdings  ans  dem 
Herzschlage  nicht  redit  klng  werden  und  selbst  die 
geschicktesten  Errorscher  des  Herschlags  können  nicht 
angeben,  wie  die  Sache  verläuft.  Den  Puls  möchte 
ich  jedoch  nicht  intermiltirend  nennen.  In  diesen 
Fällen  wtirde  ich  aber  nicht  Spigelia  geben,  sondern 
Gelseminum,  welches  die  verschiedenen  Wirkungen  der 
Erhöhung  lind  Verlangsamung  des  Pulses  hervorbringt. 
(Sohluss  folgt.) 


Die  Wirknngsweise  der  Digitalis. 

•    Nach  «inem  Vortrage  des  Dr.  B.  M.  Hai«. 

Solange  die  Digitalis  als  Arznei  verwendet  wird, 
hat  man  ihre  Wirkungen  für  herabsUmmend,  besonders 
in  Bezug  auf  die  Uerzlbatigkeit,  erachtet.  Diese  her- 
abstimmende Wirkung  wurde  f(lr  ihre  einzige,  primäre 
sowohl  als  secundäre  Eigenschaft  gehalten,  und  nur  erst 
seitdem  Dr.  Hanlield  Jones  im  J.  1859  erklärte,  dass 
die  Digitalis  auch  eine  tonische  Wirkung  auf  das  Herz 
übe,  betrachtet  man  sie  in  einem  andern  Lichte. 

In  der  homöopathischen  Schule  war  sie  immer  nur 
angezeigt,  wenn  die  Herzlhäligkcil  schwach,  unregel- 
mässig, langsam  und  aussetzend  war.  Hahnemann 
sagt  in  einer  Anmerkung  zu  Digitalis:  „Diese  Erschei- 
nung ist  vom  Fingerhute  die  gewöhnlichste  und  ge- 
wisseste, dass  nach  der  anfänglichen  Langsamkeit  (Erst- 
wirkung) nach  einigen  Tagen  von  der  Lebenskraft  das 
Gegentheil  (Gegen-  oder  Nachwirkung),  ein  weit  klei- 
nerer und  schnellerer  Puls  dauerhaft  hervorgebracht 
wird  ,  zum  Zeichen ,  wie  sehr  sich  die  Aerzte  aller 
Schulen  irren,  welche  einen  dauerhaft  langsamem  Puls 
durch  Fingerhut  erzwingen  wollen  und  so  oft  damit 
lödten." 

Es  ist  nicht  befremdend,  dass  Hahnemann  in  den- 
selben Irrthum  verfallen,  in  welchem  seine  Zeitgenos- 
sen befangen  waren ,  da  man  damals  die  Wirkung  der 
Digitalis  für  herabstimmend  hielt.  Hahnemann  wurde 
aber  durch  einige  andere  Wirkungserscheinungen  der- 
selben irre  gemacht,  denn  in  einer  andern  Anmerkung 
sagt  er,  „eine  grosse  Gabe  China  steigert  die  durch 
die  Digitalis  bewirkte  Äengstlichkeit  zu  einer  Todes^ 
angst". 

Wie  die  China  diese  Wirkung  haben  konnte,  soll 
später  erörtert  werden.  Vorerst  müssen  wir  Einiges 
vorausschicken. 

1.  Es  giebt  gewisse  Arzneien,  von  denen  bekannt 
ist,  dass  sie  eine  stimulirende  oder  reizende  Wirkung 
besitzen. 

2.  Wenn  solche  Arzneien  in  kleiner,  aber  doch  noch 
materieller  Gabe  gesunden  Personen  eingegeben  wer- 
den, so  vermehren  sie  die  Kraft  und  Schnelligkeit  der 
Herzthatigkeil,  oder  die  Tbäligkeit  irgend  eines  andern 
Organs  oder  Gewebes. 


3.  Doreh  grössere  Mengen  oder  massive  Gaben  wird 
diese  vermehrte  KraA  teianisch,  während  dessen  jede 
Thätigkeit  und  Ernährung  aufgehoben  ist. 

4.  Nach  diesem  höchsten  Grade  der  Steigerung 
folgt  —  wenn  der  Tod  nicht  eingetreten  ist  —  Po- 
ralyse,  oder  Schwäche,  mit  verlangsamter  und  schwa- 
cher, oder  schnellerer  und  schwacher  (Herz-)  Thätig- 
keit, weicher  Zustand,  wenn  ihm  kein  Ende  gemacht 
wird,  mit  tödtlicher  Erschöpfung  endet. 

Als  bekannte  Beispiele  hierzu  können  fjli|x  vomica 
und  China  und  Strychnin  und  Chinin  dienen  >  die  in 
kleinen  Gaben  excitiren  und  irritiren,  in  massiven  Do- 
sen tetanisiren  und  zerstören,  und  die  in  ihrer  Nach- 
wirkung fast  jedes  Gewebe  im  Organismus  schwächen. 

Im  Gegensatze  zn  obigen  Bemerkungen  muas  die 
Digitalis  als  dem  Strychnin,  der  Nux  vom.,  der  Ignatia, 
China ,  dem  Chinin  und  Eisen  analog  betrachtet  wer- 
den. Zum  Beweise  hierfür  mögen  folgende  Gewährst 
männer  citirt  werden : 

Dr.  H.  Jones  theilte  1859  mit,  dass  er  mit  Be- 
friedigung consiaiire,  dass  die  Digiti  die  Henlhätig- 
keil  mächtig  stärke  oder  slimulire.  ,; 

Winogradoü  und  Traube  zeigen  durch  ein  exartes 
Experiment,  dass  die  Digitalis«  wenn  sie  nicht  in  zu 
starker  Gabe  gegeben  wird,  den  Druck  in  den  Arterien 
nicht  vermindere,  sondern  merklicJi  vermehre^  Der 
Erstgenannte  sagt,  dass  die  Digitalis  sowohl  aul  die 
regula lorischen  als  auch  auf  die  Bewegungsnerven  (die 
Vagi  und  sympathischen  Herzneryen)  wirke,  und  dass 
der  Grad  des  Drucks  in  dem  Aortensysteme  das  ver- 
einigte Resultat  dieser  beiden  Factoren  sei.  Die  erste ' 
Wirkung  der^ Digitalis  ist,  anzuregen,  die  zweiie..  zu 
lähmen.  Wenn  daher  die  Bewegungsnerven  mehr  ge- 
reizt werden  als  die  regulatorischen«  so  wird  der  Druck 
in  den  Arterien  Vermehrt  werden,  und  eben  dasselbe 
wird  der  Fall  sein,  wenn  die  reguta torischen  Nerven 
geschwächt  werden,  während  die  motorischen  gereizt 
werden.  Hingegen  wird  der  Druck  in  den  Arterion 
vermindert,  wenn  die  regulalorischen  Nerven  mehr  ge- 
reizt werden ,  als  die  motorischen.'  Bei  einem  Hunde 
stieg  der  Druck  nach  Durchschneidung  drr  Vagi  und 
nach  Injeclion  von  Digitalis  von  124  auf  260  und  fiel 
in  zehn  Minuten  wieder  auf  176  Millimeter.  Eine  noch- 
malige Einspritzung  machte  die  Herzthätigkeit  ganz  auf- 
hören. 

Hieraus  kann  wohl  mit  gutem  Recht  gefolgert  wer- 
den :  1)  dass  die  Digitalis  in  den  leichteren  Graden 
ihrer  Wirkung  einen  stimulirenden  Einfluss  auf  das  Herz 
ausübt,  indem  die  Wirkung  durch  die  Medulla  ohlon- 
gata  und  das  Rückenmark  oder  die  von  hier  ausgehen- 
den Herznerven  vermittelt  wird;  dass  2)  ihre  stärkere 
Wirkung  den  entgegengesetzten  Effect  ausübt,  indem 
sie  dann  die  Herzthätigkeit  wie  durch  galvanische  oder 
mechanische  Reizung  lähmt.  Wie  dies  zu  Stande 
kommt,  ist  nidit  klar.  Man  kann  allerdings  annehmen, 
dass  ein  zn  grosser  Reiz  das  Herz  in  tetanische  Be- 
wegung versetze,  wodurch  so  starke  Contnictionet  ent- 
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sieheii,  dasa  die  Ventrikel  zur  AnfDahme  von  Blut  sich 
nicht  mehr  erweitern  können,  wodurch  nalttrlich  wie- 
derum die  Circulalion  aufhören  .muss.  Diese  Ansicht 
wird  noch  durch  das  Factum  bestitUgt,  dass  sowol  Dr. 
Füller,  wie  ich  selbst,  das  Herz  sammt  seinen  Höhlen 
b^i  mit  Digitalis  Vergifteten  und  Verstorbenen  zu- 
sammengezogen gefunden  haben  —  also  ganz  entgegen- 
gesetzt der  Wirkung  des  Aconit  und  Chloroform. 

Dr.  Jones  sagt  auch,  ,,dass  die  Digitalis  die  Thatig- 
keit  eines  schwachen  Herzens  stärkt  und  die  eines 
kräftigen  Herzens  herabslimmt.**  Es  existirt  aber  ein 
physiologisches  GesetZ',  lias  heutigen  Tags  wohl  kaum 
bestritten  werden  dürfte,  dass  es  nämlich  keine  Arznei- 
wirkung giebt,  die  im  Stande  wäre,  die  normale  Vita- 
lität des  Organismus  zu  steigern;  und  das,  was  als 
eine  solche  Steigerung  betrachtet  wird,  ist  daher  auch 
nur  scheinbar  so.  Unter  den  PrUfungssymptomen  der 
Nux  vom.  scheinen  sich  auch  grössere  Muskelkraft, 
grösserer  Tonus  der  motorischen  Nerven  und  eine 
grössere  Thätigkeit  der  physikalischen  Functionen  zu 
finden;  allein  alle  diese  Erscheinungen  sind  das  Besul- 
tat  abnormer  Beizung,  und  es  folgt  dieser  sicher  ein 
Zustand  der  Depression^  Wird  aber  Nux  vom.  einem 
kranken  Individuum  gegeben,  dessen  Leiden  diese  Arz- 
nei indiciren ,  da  werden  die  Lebenskräfte  durch  die 
pathogenetische  Kraft  dieser  Arznei,  die  man  dann  Heil- 
kraft nennt,  zu  ihrer  Norm  zurückgefahrt.  Dasselbe  kann 
man  von  der  ganzen  Klas:;e  der  sogenannten  stärken- 
den Anneien  sagen,  wie  China,  Hydrastis,  Ignatia, 
Nuriatic  ac,  Helonias,  Ferrum,  Ptelea,  Ostrya.  Phosph. 
ac.  etc. 

Die  Erstwirkung  der  Digitalis  ist  jedoch  kürzer  als 
die  aller  anderen  Arzneieti,  was  von  ihrer  eigenthflm- 
lichen  Wirkungsart  herrührt,  d.  h.  von  ihrer  Wirkung 
auf  einen  ganzen  ^Nervencomp]ex.  Die  pathogenetische 
Erstwirknng  dieser  Arznei  erschöpft  sich  selbst  in  we- 
nigen Tagen  und  wenn  nicht  die  toxischen  oder  teta- 
nischen  Erscheinungen  eintreten ,  beginnt  alsdann  die 
Nachwirkung,  die  von  längerer  Dauer  sein  kann.  Wenn 
die  Nerven,  welche  irgend  einem  Organe  vorstehen,  in 
Mitleidenschaft  gezogen  oder  unmässig  gereizt  werden, 
so  ist  Beeinträchtigung  der  Ernährung  eine  unmittel- 
bare Folge;  eine  solche  gestörte  Ernälirung  in  einem 
Organa,  wie  das  Herz,  das  nie  ruhen  kann,  hat  nicht 
nur  für  das  Herz  selbst,  sondern  fast  für  den  ganzen 
Organismus  die  schlimmsten  Folgen. 

Die  Digitalis  wird  von  sehr  wenigen  Aerzten,  mö- 
gen sie  einer  Schule  angehören,  welcher  sie  wollen, 
verordnet ,  ausser  bei  Herzkrankheiten  oder  von  die- 
sen abhängigen  Wassersüchten.  Sie  bedenken  aber 
nicht,  dass  es  viele  krankhafte  Zustände  giebt,  die  von 
einer  fiehlerhaflen  Girculation  abliängen,  ohne  dass  die 
pbysikalische  Untersuduing  des  Herzens  in  diesem  Or- 
gane eine  Störung  nachweist.  Die  meisten  Autoritäten 
in  der  Pathologie  behaupten,  dass  ein  schwaches  Herz, 
dass  die  Gewebe  und  Organe  nicht  hinreichend  mit  Blut 
versorgt,  die  Ursache  sehr  ernster  Leiden  werden  könne. 


Untersuchen  wir,  wie  sich  die  Wirkung  eines  Mit- 
tels, wie  die  Digitalis  ist,  gestalten  würde,  wenn  es  einer 
gesunden  Person  in  pathogenetischen  Gaben  gegeben 
wird.  Wie  schon  vorher  erwähnt  worden,  würden 
10—20  Tropfen  der  Tinctur  oder  ein  Gran  der  rohen 
gepulverten  Blätter  das  Herz  so  erregen  und  reizen, 
das»  es  eine  vermehrte  Menge  Blul  mit  ungewöhn- 
licher Kraß  nach  jedem  einzelnen  Theile  des  Körpers 
schleudern  würde.  Das  Blut  selbst  wird  die  normale 
Thätigkeit  der  Organe  zu  einer  abnormen  steigern.  Das 
Gehirn  wird  thätiger  und  alle  Sinnesfunclionen  gehen 
mit  vermehrter  Leichtigkeit  von  Statten.  Die  Lungen 
arbeiten  kräftiger  und  gestatten  längere  In-  und  Ex- 
spirationen. Im  Magen  wird  in  Folge  des  stärkern 
Blutzuflusses  Hunger,  oder  ein  Gefühl  von  Schwere 
entstehen.  Die  Leber  sondert  eine  grössere  Menge 
Galle  aus  und  es  werden  galliges  Erbrechen  und  Diar- 
rhöe eintreten.  Ebenso  werden  die  Nieren  viel  Urin 
absondern  und  selbst  die  Arterien  werden  unter  ge- 
wissen Umständen  zu  sehr  heftigen  Contractionen  ge- 
reizt werden. 

Wird  aber  eine  sehr  starke  Gabe  Digilalis  auf  ein- 
mal oder  schnell  bintereiaander  genommen,  so  veran- 
lassen wir  einen  Zustand,  wie  der  von  Dr.  H.  Bence 
Jones  geschilderte,  er  sagt  nämlich:  Durchschneidet 
man  die  Cervicalportion  des  neunten  Paars  bei  einem 
warmblutigen  Thiere,  so  wird  die  ZaU  der  Herzschläge 
bedeutend  vermehrt;  reiU  man  aber  das  Ende  des- 
jenigen Nervs,  der  durch  seine  Aeste  noch  mit  dem 
Herzen  in  Verbindung  sieht,  so  wird  die  Berzbewe- 
gung  langsamer  und  hört  woM  ganz  und  gar  auf. 
Mit  anderen  Worten,  eine  massive  oder  vergiftende  Gabe 
der  Digilalis  tetanisirt  gewisse  Nerven,  die  der  Hcrz- 
thätigkeit  vorstehen,  ja  sie  tetanisirt  auch  das  Herz 
selbst.  Dies  ist  hinreichend  durch  die  Untersuchung 
des  Herzens  von  mit  Digitalis  getödleter  Menschen  untl 
Thiere  bewiesen.  Hieraus  folgt  aber,  dass,  je  nach- 
dem das  Herz  nur  theilweise  oder  ganz  tetanisirt  ist« 
der  Blutsirom  auch  nur  zum  Theil  oder  ganz  ins 
Stocken  geräth.  Hierdurch  wieder  wird  eine  sehr  be- 
trächtliche Congeslion  oder  Stagnation  entstehen  ,  die 
alle  Functionen  auf  einmal  suspendirt  und  zum  Aus- 
gangspunkt für  eine  Menge  tiefer  Störungen  wird.  Das 
Gehirn  leidet  dann  an  Koma,  die  Lungen  an  Asphyxie; 
der  Magen  an  Verdauungslosigkeit,  die  Leber  wird  keine 
Galle ,  die  Nieren  werden  keinen  Harn  absondern. 
Wenn  nun  in  einem  solchen  Zustand  eine  starke  Gabe 
China  gegeben  würde,  so  dürften  wir  uns  nicht  über 
den  Eintritt  des  Erfolgs,  wie  er  von  Hahnemann  ge- 
schildert wird,  wundern. 

(Schluss  folgt.) 
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KÜBisck- statistischer  Beriekt 

Aber  die  in  der  homöopathischen  Heilanstalt  in 

der  Leopoldstadt  xnWien  im  J.  1867  zorAnfhahme 

und  Behandlung  gekommenen  Krankheitsfälle. 

Vom  OrdiDarius  Dr.  M.  BIdherr. 

(Forlsetzung.) 
10.  KrankheileE  der  Leb«r. 

Die  acute  gelbe  Leheralrophie  beßel  eine  42jahrige 
Wäscherin ,  die  vor  dieser  Erkrankung  immer  gesund 
gewesen  sein  will. 

Als  ursächliches  Moment  will  sie  eine  unmUssige 
(lehcrladung  des  Magens  mit  Speisen  und  Spirituosen 
annehmen ,  welche  Annahme  gewisss  nicht  als  Cnt- 
slchungsursache  gelten  kann,  da  die  Kranke  hSußg 
dorlei  Excesse  beging,  ohne  derartige  Folgen  nachwei- 
sen zu  können.  Vieiraehr  erscheint  es  der  Wahrheit 
näher  gerückt  zu  sein,  den  früher  so  häufig  gepfloge- 
nen Genuss  der  Spirituosen  als  causales  Agens  anzu- 
nehmen. 

Der  Anfang  der  Krankheit  henrkandete  sich  ailer- 
dings  durch  häufiges  Erbrechen  des  Genossenen  un- 
niiltelhar  nach  dem  übermlt$9sigen  Gtnmst,  grosse  ITehd- 
keit,  Empfindlichkeit  der  Magen^  and  Lebergegend 
gegen  Druck  ,  Fieber  and  Diarrhoe.  Bei  der  Aufnahme 
fand  sich  noch  eine  schwach  gelbliche  Färbung  der 
Albnginea  vor«  Die  Zimge  war  schnmtzig-gelb  be- 
legt, die  Magengegend  aufgetrieben  und  sawie  die 
Lebergegend  bei  massigem  Drucke  empfindfich.  Der 
Puls  war  120  in  der  Minute.  Ausserdem^  klagte  die 
Kranke  Bo<th  über  grosse  Hinfätiigkeit  und  Dmek  in 
den  Schläfen. 

Die  Wahl  der  Arznei  fiel  auf  Nux  vomica;  eiaer^ 
seits  weil  der  Symptomencemplex  ihr  entsprach,  andrer- 
seits weil  die  Kranke  eine  exquisite  Säuferin  war. 

Am  folgenden  Tage  i»nd  ich  die  Kranke  noch  in-* 
tensiver  gelb.  Dos  Erbrechen  und  die  Uehelkeil  hat- 
ten wohl  aufgehört,  aber  die  Krankt*  fieberte  stärker 
und  delirirte  zuweilen.  LHier-  und  Magengegend  wa- 
ren in  gleichem  Gr»de  empfindlieh.  Der  Umfang  der 
Leber  zeigte,  sowohl  heute,  wie  gestern,  keine  Ab- 
normität. Ich  war  geneigt  die  Gehirnerscheinungen  ab 
den  AusfluBs  eines  beginnenden  Säuferwahnsinns  auf*- 
zufassen,  da  das  Auftreten  desselben  her  dem  Vorleben 
der  Kranken  anzunehmen  gewesen  wäre;  aber  bald 
zeigten  die  grosso  Empfindlichkeit  der  Lebergegend, 
das  nunmehr  rasche  Zurtfektreten  der  Lebercon teuren, 
die  fortgesetzten  Delirien  «.  s«  f.,  dass  man  es  hrer 
mit  einer  aculen  Leheralrophie  zu  Ihun  Inibe.  I>en 
Symptomen  entsprechend  wurde  demnächst  Belladonna 
und  später ,  da  ein  allgemeiner  Kräfleverfall  und  er- 
schöpfende, zuletzt  aus  blutiger,  aashaft  riechender 
Materie  bestehende  Stuhlenlleerungen  auftraten,  Arsen 
ohne  jeden  Erfolg  gereicht.  Am  siebenten  Tage  der  Be- 
handlung erfolgte  unter  typhusähnlichen  Erscheinungen 
der  Tod. 


Die  Seclion  beslMigte  die  Diagiose  etner  aeuteiir 
gelbf'n  Leberatrophie. 

Der  Fall  von  granuHrler  Leber  kam  schon  im  Sta- 
dium des  Leberschwundes  mit  seinen  Folgen  zur  Be- 
obachtung. Bezeichnend  ist  nnr,  dass  h€{  der  43  Jahre 
alten  Kranken  sich  ein  oiriversalei'  Hydrops  und  pro- 
fuse Gebärmatterblutungen  einstellten. 

Die  Fälle  von  Icterus  waren  sämmtlich  katarrhali- 
scher Natnr,  und  wurden  mit  Brytmia ,  China  und 
Nux  vomica  behandelt. 

11.   Krankheiten  des  Bauchfells. 

Hiervon  wurde  nur  die  einzige  Form  —  die  Peri- 
tonitis —  anfgenommen. 

In  13  Fällen  war  sie  circumscripta  und  in  1$ 
Fällen  diffus. 

Nachweisbare  Exsudate  wurden  fn  14  Fällen  fce- 
ohaclilet. 

In  6  Fällen  traf  der  Eintritt  der  Krankheit  mit  dem 
l.  Eintritte  der  Menstruation  zusammen,  and  bot  so  das 
Bitd  der  MenstrualkoFik  dar. 

Der  Ort  der  Entstehung  war  in  9  Fällen  die  eine 
oder  die  andere  Ovariengegend  oder  beide  zugleich, 
fn  allen  diesen  Fällen  war  auch  eine  Miterkrankung 
der  betreffenden  Ovarien  zugegen. 

In  einem  der  beiden  Fälle,  welche  tödtlich  ende- 
ten, war  eine  Typhlitis  die  Entstehungsursache.  Der 
andere  Fall  mit  tödtlichem  Ausgange  kam  bei  einer 
Puerpera  vor. 

In  therapeutischer  Beziehung  spielten  Bryoma  und 
Sulphur  die  Hauptrolle. 

12.  Krankheiten  der  Nieren. 

Der  eine  Fall  von  Mbuminurie  ^war  eine  Folge^ 
krankheit  nach  dem  Scharlach.  Sie  wurde  onl  Äpi» 
glücklich  zu  Ende  gelükrl* 

Die  beiden  Fälle  von  Morbus  Btighüi  zeichnete  ein 
hochgradiges  Oedem  der  Ftfsse  und  ein  rekhlicfier  Al- 
bnmingidialt  aus.  In  dem  einen  Falle  war  auch  eine 
Bronchitis  zugegen,  welche  sehr  reichliehe  seröse  Sputa 
zu  Tage  förderte.  Da  derartige  Bronchialerscheinnngen 
häufig  Krankheiten  begleiten,  die  mit  einer  bedeuten« 
den  Armuth  des  Blats  an  festen  BestandCheilen  ein- 
hergehen «nd  in  der  Regel  nie  eher  schwinden,  bis 
die  blulbeschaffenheit  eine  bessere  wird,  und  m'ft  die 
wohlthätige  Einwirkung  4ea  Bienengifls  hei  Hydropsien, 
welche  auf  einen  Mangd  an.  festen  Bestand tlieüen  des 
Bluts  basirten,  bekannt  war,  so  liest  ich  mich  durch 
die  begleitende  Broncliitis  aicht  beirren  a»d  reiclile 
der  Kranken  Apis  6.  Die  hydropisehen  Anschwello»- 
gen,  sowie  die  krankkaften  AfibrlioiieB  der  Bronchial- 
Schleimhaut  achwamien  innerhaA>  drei  Wochen  yoU-^ 
ständig.  Auf  den  Eiweissgehalt  m  Urin  war  die  er» 
folgreiche  Einwirkung  itn  Anlange  der  Behandinng 
I  sichtbar.  Später  blieb  dersellie  stationär.  Bs  wurdä 
von  da  ab  Arten  BO..  gereicht.    Dabei  erhöhe  sich  dier 
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Kranke  sidillicb,  an^  als  sie  die  AnslaH  rerlicss,  war 
der  EiwetssgeliMit  hed^iilend  gemindert. 

Ai»ch   im   zweiten  Falle   wirkten  Apis   und  zuletzt 
Änen  recht  erfolgreich. 

(Schluts  rolgi.) 


Jonrnalanszflge. 

letkf de  tttMistltiiey  •«  Mifeai  Mi«ile  de  f rescrire 
les  MedicftMeits.  ^) 

Unter  diesem  Tiltel  hat  Dr.  Burggraeve«  emer. 
Prof.  111  Gand  and  Titulaturmitglied  der  medieinischen 
Acad^nie  royale  von  Belgien»  eine  die  Homöopathie  in 
hohem  tirade  interessirende  Bekanntmachung   erlassen. 

„Die  atomislische  Methode,  sagt  Verf.,  ist  nicht  die 
von  den  Allopathen  Aoch  immer  als  ein  Mythos  hin- 
gestellte Homöopathie.*' 

Diese  Reserve  war  nttthig,  um  dherhanpl  die  Sache 
der  Akademie  zugänglich  zu  machen.  Auch  darf  nicht 
vergessen  werden,  dass  Burggraeve  noch  immer  erster 
Chirurg  der  Krankenhauser  zu  Gand  ist. 

Seine  neue  Methode  besteht  in  einer  wenigstens 
zwei  Stonden  lang  forlgesetzten  Verreihung  des  Mittels 
mit  Nüehzucker,  um  so  dasselbe  in  seine  atomistischen 
Beslandtheile  zerlegen  zu  können.  Man  benutzt  den 
1900.  Theil  eines  Gramms. 

„Diese  Dosen",  lässt  Burggraeve  den  Dr.  Everard, 
Leibarzt  der  königl.  Familie  in  Holland»  sagen,  „wer- 
den den  OMisten  allopaihischen  Aerzlen  klein  erschei- 
nen, sind  aber  für  die  Homöopathie  noch  monströs  gross. 
Es  ßndet  hier  in  der  That  eine  Art  Uehergang  stall.'* 

Wer  sehe  nicht  ein»  dass  die  Burggraeve'sche  neue 
Methode  ganz  einfach  weiter  nichts  ist,  als  Halinemann's 
Art  und  Weise  ifie  Arzneien  zuzabereiim.  Auch  hht 
sich  ja  der  oben  citirle  Everard  offen  und  frei  zur 
Homöopathie  bekannt. 

Die  Wirkungsweise  der  durch  Verreihung  benutzten 
Mittel  ist  ebenfalls  einfach  die  homöopaMsche ,  indem 
sich  Burggraeve  beruft  auf  die  in  Russland  (1S53) 
nach  der  atomtstischen  Methode  gegen  die  Cholera  in 
Anwendung  gezogenen  Mittel  CAtn.  sulph,,  Ntix  vom,, 
Veratrum,  Phosphor  u.  s.  w.«* 

Das  Journal  du  Dispens.  Hahiiemann,  dem  wir  Vor- 
stehendes entnehmen,  giebi  zur  Erbauung  seiner  Leser 
noch  folgende  Gitate  aus  dem  Buche   von  Burggraeve: 

,;Au8  dem  therapeoltschen  Arsenal  soll  der  Arzt 
seine  Waffen  eninehmen;  aber  ein  solches  Arsenal  tat« 
halt  immer  veraltete  und   neue  Waffen.*' 

„Alles  vervollkommnet  sich  dadurch ,  dass  es  sich 
vereinfadit;  so  in  der  MeAidn.** 

„Um  wie  viel  sicherer  könnte  man  auf  therapeuii- 
sehen  Erfolg  rechnen,  wenn  ma^  nicht  mehrere  sich 
widersprechende  Mittel  zusammenbrachte.'* 

„Der  Atomicismus  ist  noch  nicht  der  Infinitisnuis. 
Ein   Milligramm    ist    kein    absolut   unwägbares    Etwas. 


*)  S.  Le  Dispensaire  Hahnemann  15.  Juni  1868. 


Auch  handelt  es  sich  bei  dem  stundenlangen  Verrei- 
ben niehl  um  die  von  Hahnemann  prätendirlc  Dynami- 
sation,  sondern  um  eine  einfache  Moleculisalion.  Und 
wie  einfach  bequem  und  sicher  ist  diese  Arl  und  Weise 
die  Ihaiigen  Substanzen  zu  zerkleinern.**  Die  Thatig- 
keit  der  Medicamente  wird  auf  diese  Weise  (versteht 
sich,  nicht  quantilativ)  vermehrt,  und  das  isl  das  We- 
sentliche. ^) 

., Braucht  man  starke  Gaben,  wenn  selbst  mit  Eisen 
durch  kleine  Dosen,  ein  Centigramm,  deutliche  Wirkung 
hervorgebracht  wird?  Der  selige  Guislain  wies  nach, 
dass  man  mit  kleinen  Dosen  Chinin  promptere  Erfolge 
erzielte,  als  mit  grossen.** 

„Dem  dynamischen  Element  mehr  als  dem  orga* 
nischen  muss  man  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden." 


Zur  Abwekr. 

Es  ist  ein  sicheres  Zeichen  der  täglich  wachsenden  Aus- 
breitung der  Homöopathie  und  der  Vorzflglichkeit  ihrer  the- 
rapeutischen Leistungen,  es  ist  zugleich  das  sicherste  Zeichen 
der  Ohnmacht  Ihrer  Gegner ,  dass  diese  letzleren ,  die  seit 
einigen  Lustren  befolgte  Politik  des  Todtschweigens  aufge- 
bend, sich  nicht  enlblöden  die  schaamlosesten  LOgen  zu  er- 
sinnen und  zu  veröffentlichen,  was  nur  in  der  Absicht  ge- 
schehen kann,  die  öfTenttiche  Meinung  in  Betreff  der  Homöo- 
pathie irre  zu  fuhren.  Wenn  dergleichen  sich  in  politische 
oder  belletristische  Blätter  einschleicht,  so  hSlt  man  das  wohl 
dem  Redacteur  oder  dem  Einsender  als  Laien  zu  Gute  und 
geht  lächelnd  darüber  hinweg;  mit  den  Redactionen  wissen- 
schalllicher  Zeitschriften  hingegen  muss  etwas  strenger  ge- 
rechnet werden.  Diesen' kann  man  es  nicht  sUllschweigend 
hingehen  lassen,  wenn  sie  den  Zweck  ihres  öffentlichen  Wir- 
kens und  nicht  minder,  als  moralische  Personen,  ihre  Selbst- 
achtung ganzlich  aus  den  Augen  lassen,  Indem  sie  sich  dazu 
hergeben,  die  frechsten  Verleumdungen  zu  verbreiten. 

Der  Gourrier  m^dical  brachte  in  seiner  Nummer  vom  28. 
August  d.  J.  die  Nachricht ,  „dass  in  /Anbetracht  der  zahl- 
reichen Opfer,  welche  der  homöopathischen  Behandlung 
gefallen  seien,  ein  kaiserlicher  ükas  die  Atisilbung  dieser 
Heilmethode  innerhalb  der  Grenzen  des  russischen  Reichs 
unter  Androhung  einer  Geldstrafe  von  600  Rubeln  und 
zweijähriger  Deportation   nach  Sibirien  untersagt  habe.^* 

Die  Allg.  Wiener  medicin.  Zeitung  ist  so  naiv  gewesen, 
dfese  Ente  io  den  Spalten  einer  ihrer  neuesten  Nummern  zu 
reproduciren.  Auf  Originalquellen  kann  die  Redaction  dieses 
Blattes  sich  ebenso  wenig  berufen,  als  der  Gourner  m^dical, 
da  in  Rnssland  selbst  von  einer  solchen  gegen  die  Homöo- 
pathie* gerichteten  Maassregel  nichts  veriautet  hat  Die  Nach- 
richt ist  eben  rein  aus  der  Luft  gegriffen  und  die  Verleum- 
der sind  hei  deren  Aufstellung  so  blind  zu  Werke  gegangen, 
dass  Ihr  Pfeil  statt  die  Homöopalhic,  vielmehr  die  russische 
Regierung  treff'en  müsste,  wenn  er  überhaupt  trefiHihig  wäre. 
Die  Deportation  nach  Sibirien  w^rd  bekanntlich  Ober  Mörder, 


')  ^ine  „nicht  quantitativ**  vermehrte  Thäti^keit  ist  ein 
Unding.  Daher  ist  wohl  verständlicher  ond  richtiger  f&r  „ver- 
mehrt** «n  sagen  „verändert,  modißcirt**.  Ref 
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Falscher,  M^jestSls-  nnd  andere  ^obe  Verbrecher  verhangt 
Gesetzt  auch,  die  russische  Regierang  hätte  wirkli<;|i  Grund 
gefunden,  die  Ausübung  der  Homöopathie  auf  ihrem  Terri- 
torium zu  untersagen,  so  würde  sie  doch  schwerlich  die  ho- 
möopathischen Aerzte  unter  jene  Kategorie  bringen,  sondern 
höchstens  die  Gontravenienten  aus  ihren  Grenzen  verweisen 
und  ruhig  dahin  ziehen  lassen,  wo  ihr  therapeutisches  Be- 
kenntnis ihnen  nicht  zum  Verbrechen  gemacht  wird.  Diese 
alberne  Beschuldigung  der  russischen  Regierung  konnte  aber 
zu  keiner  unpassendem  Zeit  kommen  als  in  diesem  Augen- 
blicke, wo  dieselbe  in  Betreff  der  Homöopathie  gerade  die 
wohlwollendsten  Gesinnungen  und  Absichten  an  den  Tag  ge- 
legt hat  Das  Ministerium  des  Innern  hat  oSmlich  ungeach- 
tet .abschlägigen  Bescheides  des  MedicinalconseUs  die  Con- 
stittärung  „eines  Fereins  der  homöopathischen  Aerzte  St. 
Petershurg's"'  vor  wenigen  Monaten  genehmigt.  Diese 
Emancipation  der  ministeriellen  Entschliessung  von  dem  Ein- 
flüsse medicinal-behördlicher  Begutachtung  spricht  lauter  als 
irgend  ein  anderes  Zeichen  zu  Gunsten  der  allgemeinen  An- 
erkennung, welche  die  Homöopathie  in  Russland  sich  in  allen 
Schichten  der  Bevölkerung  zu  erwerben  gewusst  hat  und 
schlägt  obige  Behauptung  von  „den  zahlreichen  Opfern 
u.  8.  w.**  aus  dem  Felde.  Man  würde  vergeblich  nach  sta- 
tistischen Zahlen  und  Documenten  fragen^  auf  welche  der 
Gorrespondent  der  Allg.  Wiener  medicin.  Zeitung  oder  der 
des  Gourrier  m^dical  sich  berufen  könnte.  Ausser  dem 
kleinen  Gollytsin*schen  Hospital  in  Moskau,  welches  nur  ein 
halbes  Dutzend  Betten  aufzuweisen  hat,  giebt  es  gegenwärtig 
in  Russland  keine  öffentliche  homöopathische  Heilanstalt, 
welche  einer  Gontrole  zugänglich  wäre.  Die  homöopathische 
Praxis  wird  ausschliesslich  von  Privatärzten  ausgeübt,  deren 
Erfolge  die  alleinige  Basis  bilden,  auf  denen  ihre  Reputation 
ruht  Da  nun  in  Petersburg,  Riga,  Pernau,  Warschau,  Mos- 
kau, Odessa  und  vielen  anderen  bedeutenden  Orten  des  rus- 
sischen Reichs,  wo  homöopathische  Aerzte  sich  aufhalten, 
diese  unter  den  praktischen  Aerzten  die  gesuchtesten  und 
beschäftigsten  sind ,  so  kann  die  Zahl  ihrer  „Opfer'*  doch 
mindestens  nicht  gross  genug  gewesen  sein,  um  die  Regie- 
rung zu  Prohibitivmaassregeln  zu  veranlassen. 

Das  einzige,  die  Erfolge  der  Homöopathie  betreffende 
öffentliche  Document  der  neuern  Zeit,  welches  der  Einsicht 
der  verleumderischen  Gorrespondenten  der  beiden  genannten 
Zeitschriften  zugänglich  gewesen ,  von  ihnen  aber  ignorirt 
worden  ist,  kam  unter  der  Gontrole  Sr.  Excell.  des  Herrn 
Oberpolizeimeisters  von  St.  Petersburg,  General  Trephoff,  xu 
Stande.  Es  stammt  aus  der  Zeit  der  letzten  Petersburger 
Gholeraepidemie  vom  Jahre  1867  und  besagt,  dass  das  aus 
10  Betten  bestehende  Interimshospital ,  welches  der  Pflege 
unseres  homöopathischen  Gollegen,  des  Herrn  Dr.  Hering, 
Polizeiarztes  eines  der  volkreichsten  Quartale  der  Stadt,  an- 
vertraut war,  ein  Mortalitätsresultat  nicht  geliefert  hat  Noch 
mehr,  Dr.  Hering  hat  nicht  versäumt,  diejenigen  Arzneimittel, 
welche  sich  nach  den  ersten  von  ihm  beobachteten  Fällen  in 
dieser  Epidemie  als  die  ^peeifisclien  herausstellten,  den  sub- 
alternen Polizeibeamteu  seines  Quartals  prophylaktisch  in  täg- 


lich wiederboUen  Gaben  zti  verordnet,  wor«af  in  dem  anler 
Gontrole  Sr.  Excell«  des  Herrn  Oberpoliieimeisters  verfassten 
Scblussbericht  besonders  constatirt  worden  ist,  dass  unter 
dem  Polizeidienstpersonale  jenes  Quartals  bedeutend  weniger 
Erkrankungen  vorgekommen  sind  als  unter  der  gleichen  An- 
zahl desselben  Personals  anderer  Quartale  der  Stadt,  in  wel- 
chen das  homöopathisch-prophylaktische  Verfahren  nicht  zur 
Anwendung  gekommen  war. 

Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  noch  der  Diphtbentls,  die 
sich  in  den  Jahren  1864— t  $65  epidemisch  in  Petersburg 
verbreitete,  Erwähnung  gethan.  Oeffentliche  Ausweise  stehen 
uns  hier  nicht  zu  Gebote;  es  ist  aber  an  Ort  und  Stelle  be- 
kannt genug  geworden,  dass  bei  der  allopathischen  Behand- 
lung mit  Lapis  infernalis  und  der  noch  infernaüschern  Tra- 
cheotomie  die  Genesungsßlle,  unter  der  horoöopnthiscbea 
Behandlungsweise  hingegen  die  Sterbefalle  die  Ausnahme 
bildeten.  Und  daher  sagt  Dr.  Gharg^  in  Paris  mit  Recht: 
Wenn  es  je  einer  Regierung  beikommen  könnte,  di^eiii- 
gen  Aerzte,  welche  aus  Unwissenheit  oder  Veriming  tödten, 
mit  Geldstrafe  oder  Deportation  zu  belegen,  so  dürfen  die  ho- 
möopathischen Aerzte  sicher  sein«  nicht  unter  den  ersten  auf 
der  Liste  zu  stehen. 

Diese  Thatsacben,  deren  Zahl  wir  vermehren  könnten,  wenn 
Raum  und  Zeit  es  augenblicklich  gestatteten ,  werden  genfi- 
gen ,  die  Gesinnungen  und  Absichten  der  Erfinder  ind  Ver« 
breiter  obiger  Nachricht  in  das  rechte  Licht  zu  stellen  und 
unsere  oben  ausgesprochenen  Beschuldigungen  zu  rechtfef- 
tigen, 

Dresden,  den  26.  Oktober  1868. 

Dr.  y.  YUlert , 

(bis  zum  Jahresschluss  t867  prakt. 
Arzt  in  Petersburg.) 

Bibliographie. 

Therapeutischer  Leitfaden  fftr  angeheide  Hoii6epathei. 

Zusammenfassung  eigener  Beobachtungen  in  einer  mehr 
als  vierzigjährigen  Praxis  über  die  als  wabrhan  gültig 
bewährten  fleilanaeigen  in  vorkommenden  ICrankheits- 
fallen.  Nebst  kritischen  Bemerkungen  und  Zusätzen  zu 
Ruckert's  klinischen  Erfahrungen.  Von  Dr.  G.  H.  G. 
Jahr,  Ritter  etc.    Leipzig  1869.    Lilterarisches  Institut 

H  0  t  i  z  e  D. 

Leipzig,  den  23.  Oktober.  ~  Dr.  H.  G.  Schneider 
in  Magdeburg  ist  zum  Sanitatsrath  ernannt  worden.  —  Der 
oben  erwähnte  Dr.  Burggraeve  kt,  wie  wir  eben  lesen, 
von  der  Akademie  als  ein  verkappter  Homöopatli  mit  seinem 
atoroistischen  Expose  abgewiesen  worden.  Recht  so,  waram 
auch  verkappt! 

Offene  CorrespoBdenz  der  Redactiw. 

Herrn  Dr.  Const  Hering.  —  Wir  haben  am  23.  dieses 

einen  Brief,  die  Erläuterungen  des  Prof.  N.  enthaltend,  an  Sie 
abgeschickt. 

Herrn  Dr.  P.  in  fF.  —  Schluss  erhalten. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dr.  V,  Meyer  in  Leipzig.  — 

Druck  von  J,  B. 
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Inll&lt:  Officieller  Bericht  Ober  die  3T.  Versammlung  des  Gen(ralvereins  hom.  Aerzte  Deutschlands  am  9.  und  10.  Au^^usl 
1868  in  Eisenach  (Schluss).  — .  Klinisch  -  statislischer  Bericht  Ober  die  in  der  homöop.  Heilanstalt  in  der  Leo- 
poldsladl  zu  Wien  im  J.  1867  zur  Aufnahme  und  Behandlung  gekommenen  Krankheitsßlle.  Vom  Ordinarius  Dr. 
Eidherr  (Schluss).  —  Aufforderung  an  alle  homöopathische  Aerzte  Norddeutschlaods.  --  Offene  Gorrespondenz 
der  Redaction. 


OfBoieHer  Bericht  Aber  die 

37.  VersammlnBg  des  CentralTereins 
homöopathischer  Aerzte  Dentschlands 

IM  •.  mmi  le.  Algist  18S8  im  Kiseitch. 

Sitnig  tm  VtraiUtH;  *t%  !••  Aigist  ebeifalls   im 
Idtel  im  Baiteikranx. 

(Sehluss.) 

Dr.  Kafka:  Wir  können  diesen  Gegenstand  nicht 
verlassen,  ohne  auch  die  fliegende  Gicht  erwähnt  zu 
haben,  den  vagen  Gelenkrheumatismus,  das  Uehersprin- 
gen  von  einem  Gelenk  auf  das  andere,  wo  der  Schmerz 
in  einem  Gelenk,  aulhört  und  in  einem  andern  auf- 
taucht, oder  in  mehreren  Gelenken  zugleich,  wahrend 
er  in  mehreren  verscfawindcl,  namentlich  über  Nacht; 
80  dass  er  z.  B.  aus  der  Schultir  in  die  Handwurzel 
überspringt  und  ans  der  Handwurzel  in's  Kniegelenk. 
Gegen  diesen  wandelnden  Charakter  der  Rheumatismen 
haben  wir  wirklich  Mittel  gefunden  ,*  die  ausgezeichnet 
zu  nennen  sind,  wenn  die  Goroplication  der  Symptome 
genau  bertfcksiehtigt  wird.  Bei  sehr  acutem  Verlaufe 
der  Entzündung  und  wenn  die  entzündeten  Stellen  sehr 
sdunerzhaft  und  heftig  geröthet  sind  und  erysipelatöse 
EntzOndungea  hinzukommen  und  sich  weiter  erstrecken, 
ist  Belladonna  ausgezeichnet,  auch  wenn  oHehtliche 
Exacerbatiouen  eintreten  und  dabei  die  Gelenke  so  tr~ 
griffen  aind,  das»  der  Kranke  gezwungen  ist,  dieselben 
auf  kohle  Orte  sn  legen»  was  ihni  wohlthxtig  ist.  Sind 


die  Gelenke  nicht  sehr  entzündet,  sind  sie  Mässer  von 
Ansehen  und  nicht  so  sehr  in  ihren  Functionen  ge- 
stört, die  nächtlichen  Exacerbationen  aber  sehr  heftig 
und  damit  pituitöse  Erscheinungen  verbunden,  oder  auch 
Magenkatarrh  mit  Verschleimung  der  Zunge,  schleimi* 
gem  Geschmack,  da  ist  Pulsaülla  angezeigt.  Manch- 
nial  ist  die  Wirkung  schnell,  manchmal  langsam  und 
wie  es  uns  überall  beim  acuten  Gelenkrheumatismus 
geht,  muss  man  sich  begnügen,  wenn  man  nur  nach 
und  nach  eine  Milderung  hervorbringt.  Auch  iVtix 
vomica  ist  gut,  wenn  die  Rheumatismen  nicht  sehr 
heftig  sind  ,  aber  heftiges  Ergriffensein  des  gastrischen 
Systems,  hartnäckiger  Stuhl,  Verstopfung  und  Menin- 
gitis vorhanden  sind.  Ferner  auch  noch  Bryonia  bei 
denselben  Erscheinungen,  wie  bei  der  Nux  vomica, 
jedoch  weniger  bei  gereizter  Gemülhsslimmung  und 
gastrischen  Erscheinungen. 

Dr.  V.  Marenzeller:  Vorhin  meldete  ich  mich 
zum  Wort,  um  ebenfalls  auf  die  sogenannte  fliegende 
Gicht  aufmerksam  zu  machen,  jetzt  kann  ich  mich  der 
Ansicht  von  Dr.  Kafka  nur  anschliessen.  Ich  habe  na- 
mentlich in  früheren  Jahren  sehr  viele  Versuche  in 
dieser  Krankheit  gemacht  und  habe  gesehen,  dass  das 
viele  Wechseln  mit  den  Mitteln  die  Sache  meist  nur 
verschlimmert.  In  den  meisten  Fällen  kann  man  mit 
l^onta  auskommen,  nur  dass  man  da  von  höheren 
Verdünnungen  zu  niederen  herunterzusteigen  hat,  da 
die  niederen  inuner  schneller  wirken ,  namentlich 
auf  die  Transpiration.  Von  PuUatiUa  habe  ich  keine 
Wirkung  gesehen  und  bin  meist  zu  Bryonia,  nament- 
lich in  tieferer  Verdünnung,  zurückgegangen,  und  habe 
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nur  hier  unil  da  noch  Pulsalilla  und  Nux  vom,  gege- 
ben. Ich  habe  immer  eine  schnellere  Heilung  erzielt» 
wen«  icb  wenigfir  MiUel  anwendele. 

Uv»  Fischer:  Belladonna  ist  ausgezeichnet  Kei 
fliegentleni  Gelenkrheumatismus  unter  den  von  Kalka 
avig>3gebeneii  Bedingungen,  kh  hhiss  nur  nöeli  ein« 
hinziiragen,  das  die  Wahl  der  Belladonna  sehr  er- 
leichtert; wenn  nämlich  in  der  Nacht  Erscheinungen 
eintreten,  die  auf  das  Gehirn  weisen,  wenn  der  Kranke 
hin  und  wieder  solche  Anfälle  mit  Gehirnerscheinungen 
hat,  dann  werden  diese  in  einigen  Tagen  durch  Bella* 
donna  beseitigt. 

Dr.  Kafka:  Ich  muss  zur  Ergänzung  des  über  den 
acuten  Gelenkrheumatismus  Gesagten  noch  bemer- 
ken, dass  Rhus  loxieodendron  auch  ein  wichtiges  Mit- 
tel ist,  aber  nur  dann  anzuwenden,  wenn  nasskalte 
Luft  eintritt,  sowie,  wenn  zum  hochgradigen  acuten 
Gelenkrheumatismus  trockene  Zange,  trockene  Lippen 
und  Schnupfen  kommen';  ferner  besonders  beim  Dar- 
niederliegen der  Kräfte  zugleich  mit  Entzündungen  der 
Gelenke.  Ferner  ist  auch  noch  Arsen  im  Stande  «len 
acuten  Gelenkrheumatismus  zu  heben»  besonders  bei 
Erblassung  der  Hautdecken,  bei  grossen  Sehmerzen  in 
der  Nacht,  wo  es  der  Kranke  in  der  Wärme  nicht 
aushalten  kann ,  bei  grossem  Verfall  der  Kräfte  und 
Diarrhöe. 

Noch  eine  Form  des  acuten  Gelenkrheumatismus 
ist  diejenige,  welche  auf  Fyämie  deutet,  nämlich  der 
acute  Gelenkrheumatismus  in  Verbindung  mit  Schüttel- 
Trösten.  Wenn  diese  eintreten  mit  besonderer  Er- 
höhung der  Fiebererschein 0 ngen ,  so  ist  kein  Mittel 
wichtiger  als  Chinin,  sulph.  Diese  eitrige  Ausschwilzung 
in  den  Gelenken  ist  meist  mit  Lebensgefahr  verbunden. 
Hören  die  Schüttelfröste  auf,  dann  nimmt  auch  das 
Fieber  ab  und  die  übrigen  Krankheitserscheinungen 
werden  milder. 

Dr.  Bolle:  Die  Herren  Kafka  und  Fischer  haben 
sich  sehr  für  Belladonna  bei  dem  springenden  Gelenk- 
rheumatismus ausgesprochen,  eigentlich  aber  hat  nach 
physiologischen  Untersuchungen  Belladonna  unter  ihren 
Symptomen  nicht  das  Ueberspringen  aufzuweisen.  Wol- 
len wir  also  nach  dem  Grundsätze:  Similia  similibus 
handeln ,  so  können  wir  Belladonna  nicht  anwenden. 
Von  allen  Mitteln  ist  FtUsaUUa  das  einzige»  welches 
unter  seinen  Prttfungssymptomen  das  Ueberspringen  hat. 
Wenn  freilich  das  Ueberspringen  auch  die  Gehirnhäute 
betriflt,  so  ist  dies  eine  andere  Gonstellation  6tT 
Sache  und  die  Anwendung  von  Belladonna  dann  selbst- 
redend. 

Dr.  Kafka:  Sie  werden  wahrscheinlich  vergessen 
haben,  Herr  College,  dass  Bellaionna  ausgezeichnete 
Ueberspringungssymplome  hat,  besonders  bei  Ent^ 
Zündung. 

Ich  wiederhole,  dass  Nux  vomiea,  Brjfwda,  Beüa^ 
donna,  Rhu$  beim  entoündlichen  Gelenkrhenmatismrns 
ausgezeichnete  Mittel  sind,  währeodl  ^  anderen  we- 
niger nützen. 


Dr.  Kirsch:  Ich  möchte  auf  die  Wirkung  von 
Arsen  aufmerksam  machen,  welches  immer  gut  ist, 
weon  der  Puls  ^ind  der  üer^chla^^^  nicht  ,in^r  f^-, 
chronisch  sind,  und  iwtr  mAss  atoit  et  \0  im  S#^ 
Verdünnung  anwenden,  dann  erlangt  nun  binnen  we-^ 
n%en  Stunden  günstige  feesnltate.  .    - 

Vorsitzender:  Wenn  Niemand  mehr  das  Wort 
in  dieser  Angelegenheit  wünscht,  möchte  ich  mir  die 
Frage  erbuben,  ob  nicht  Jemand  in  dieser  Krankheit 
Erfahrungen  mit  Apis  gemacht  hat. 

Dr.  Bolle:  Ich  habe  hier  mehrmals  Apis  in  der 
3.  Potenz  angewendet,  aber  keine  Wirkung  gesehen, 

Dr.  Fischer:  In  Fällen,  wo  Belladonna  nachher 
gut  that,  habe  ich  erst  Apis  angewendet,  aber  ohne 
Nutzen. 

Dr.  K^ummacher  jun. :  Wir  haben  in  Bremen 
viel  mit  Gelenkrheumatismus  und  namentlich  mit  acu- 
tem zu  thun  und  ihn  immer  als  gefährliche  und  in 
hohem  Grade  zu  fürchtende  Krankheit  erkannt.  Er 
trat  meist  nicht  blos  ah  acuter  Process  auf.  sondern 
es  zeigten  sich  von  vornherein  dynamische  Symptome, 
die  Haut  war  FrUb  in  Schweiss  zerfliessend,  der  Puls 
weich,  sehr  beschleunigt,  grosser  Kräfte  verfall,  Appetit- 
verlust etc.  Man  sollte  nun  denken,  ein  Hauptmittel 
müsste  hier  Mercur  sein,  und  wir  haben  es  auch  viel 
gegeben,  aber  ohne  grossen  Erfolg.  Der  Process  scheint 
immer  seinen  Verlauf  so  ziemlich  durchzumachen  ohne 
wesentliche  Einwirkung  der  Mittel.  Mit  Bryonia  und 
PulsatUla  haben  wir  auch  nicht  viel  erreicht.  Der 
Process  dauert  sechs  Wochen  und  länger.  Bei  Endo- 
carditis  haben  wir  mit  Spigelia  gute  Erfolge  erzielt. 
Absolut  aber  tritt  der  Tod  ein  bei  uns,  wenn  Gehim- 
erscheinungen  hinzukommen.  So  z.  B.  müssen  wir 
bei  starkem  Deliriren,  Congestionen  zum  Kopfe ,  Zer- 
fliessen  in  Schweiss,  namentlich  nächtlichen  Delirien, 
Muskelzucken  die  Prognase  fast  immer  lethal  stellen* 
wir  haben  Belladonna,  Bhus,  Arsen  umsonst  versucht 
Sowie  Gehirnerscheinungen  eintreten,  kann  man  nicht 
vorsichtig  genug  sein;  kräftige  junge  Leute  mit  der 
besten  Musculatur  waren  in  wenig  Tagen  verloren ;  wir 
haben  in  vier  bis  fünf  Jahren  mindestens  fünf  der- 
artige lethale  Fälle  gehabt. 

Dr.  V.  Marenzeller:  Was  iie  Lähmung  oder  die 
lahmungsartigen  Zustände,  die  öfter  nach  dem  acuten 
Gelenkrheumatismus  zurückbleiben^  anbelangt,  ae  habe 
ich  von  CausUcum  wiederholt  sehr  gute  Erfolge  ge- 
habt und  zwar  in  der  30*  oder  noch  hohem  Ver- 
dünnung. 

Vorsitzender:  Ich  stimme  mit  der  Ansteht  dee 
Dr.  Krummacher  ganz  überein.  Nach  den  Erfahrungen 
in  meiner  Praiis  habe  ich  sehr  oft  mit  Spi^Hia  «nd 
Belladonna  die  H^vsymptome,  die  gefährlich  genug 
sind,  beschwichtigt  und  die  Krtnken  geheilt;  allem 
kein  Fall  ist  Mr  Heihing  gekommen,  wo  meningtttsche 
Symptome  hinzutraten,  namentlich  Delirien  and  Be^ 
wnsstlosigkeil.     loh  kohnle  ([eben,    was    ich  wdlte, 
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<Htt  Kranken  stiid  geslerben.  Bat  vieUeicht  einer  oder 
der  andere  der  Anwesenden  andere  Erfahrungen  ge- 
macht? 

Geh.-R.  Goullon:  Ich  möchte  Sie  darauf  auf- 
merksam machen»  dass  ich  in  diesen  gefährlichen  Pall- 
ien mit  Erfolg  Calcarea  und  Lycopodium,  und  zwar 
beides  in  der  30.  Potenz»  angewendet  habe»  namentlich 
dann,  wenn  die  Erscheinungen  sehr  veränderlich  waren. 
Die  Technik  hei  diesen  Fallen  ist  eine  ganz  andere, 
als  die  gewöhnliche,  namentlich  bei  urgenten  Fallen, 
und  habe  ich  daher  aller  drei  Stunden  eingegeben,  und 
nach  der  dritten  Dosis  ^ar  die  Besserung  entschieden. 
Bei  Herzsymptonien  wendete  ich  Calcarea,  bei  Gehirn- 
erscheinungen Lycopodium  an.  Bei  uns  kommt  Ollers 
noch  Friesel  hinzu,  wenn  es  aber  nicht  kommt,  tritt 
innerhalb  zwOlf  Stunden  entschiedene  Besserung  ein. 
Das  Friesel  ist  rbth  und  an  der  Spitze  der  Pünktchen 
befinden  sich  kleine  Eiterbeulen  und  damit  schliessen 
sich  in  der  Regel  die  pytfmischen  Erscheinungen  ab.  Ich 
kann  aber  nochmals  Calcarea  und  Lycopodium  in  der- 
artigen Fällen  dringend  empfehlen.*) 

Dr.  Kafka:  Auf  jeden  Fall  ist  diese  Mittheilung 
sehr  wichtig,  ich  mOchte  aber  noch  hinzufügen,  dass 
die  meningilischen  Erscheinungen  von  den  pyamischen 
meist  nicht  zu  unterscheiden  sind,  oft  sind  diese  ebenso 
heftig  wie  jene,  und  dass  bei  Pyämie  absolut  lelhaler 
Ausgang  zu  erwarten,  wahrend  bei  Meningitis  doch 
manchmal  noch  Erfolg  zu  erzielen  ist.  Dieselbe  ist  zu 
heben  solange  sie  nicht  bösartig  ist  und  häufige  bös- 
artige Exsudate  eintreten,  aber  Pyäroie  ist  immer  tödt- 
lich,  dagegen  ist  noch  kein  Mittel  gefunden. 

Geh.-R.  Goullon:  Ich  habe  öfter  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  der  Pyamie  bei  acutem  Gelenkrheuma- 
tismus durch  Calcarea  gesteuert  wurde  durch  Aus- 
bruch einer  gewaltigen  Frieselmasse.  Das  ganze  Ex- 
anthem bildete  dann  eine  grosse  Eiterkrusle,  lauter 
gefällte  kleine  Geschwüre,  die  aber  nicht  gefüllt 
blieben,  sondern  sich  allemal  entleerten.  Wenn  dabei 
zu  grosse  Schwache  eintrat,  habe  ich  zwischendurch 
ein  Paar  Tropfen  Chhän  gegeben. 

Vorsitzender:  Ich  glaube  der  Gegenstand  dürfte 
nun  erschöpft  sein  nnd  da  wir  nur  noch  eine  kleine 
Spanne  Zeit  übrig  haben,  mOchte  ich  fhigen,  ob  Einer 
oder  der  Andere  noch  eine  interessante  Mittheilung 
aus  seiner  Praxis  zu  machen  hat.  Würde  dies  .nicht 
der  Fall  sein,  so  mOchte  ich  den  Gollegen  Bolle  be- 
sonders auffordern,  uns  in  kurzen  Worten  seine  Re- 
sultate über  Heilung  der  Entzündung  der  Uvula  noch- 
mals mündlich  mitzutheileo,  wie  er  diese  in  der  neuesten 
Nummer  seiner  Populären  Zeitung  veröffenlhclit  hat.  Es 
wäre  gewiss  interessant  zu  hören,  auf  welche  Weise  er 
diese  Heilung  mit  Mercursublimal  bewerkstelligt  hat. 


*)  Vergl.  den  Aufsatz   des   Redners  In  No.  12  und  13 

dieses  Bandes ,  wo  diese  Therapie  ausfolirlicher  behandelt 

wird. 

ä9ä. 


Dr.  Bolle:  Ick  entspreche  mit  Vergnügen  dem 
Wunsche  des  Vorsitzenden  und  kann  nur  wiederholen, 
was  ich  vor  anderthalb  oder  zwei  Jahren ,  es  war, 
glaube  ich,  im  Jahre  1866,  über  dieses  Mittel  angege- 
ben habe.  Ich  hatte  mich  schon  lange  geärgert,  dass 
einfache  Angina,  über  die  so  oft  geklagt  wird,  nicht 
zu  heilea  sei,  obscbon  sehr  viele  Mittel  dagegen  em- 
pfohlen werden.  Ich  versuchte  Belladonna,  Mercur, 
Rhus  u.  s.  w. ,  und  kein  Mittel  wollte  helfen.  Nun 
kvnen  mir  plötzlich  viele  Falle  auf  einmal  vor,  und  ich 
nabni  die  Krankheit  besonders  aufs  Korn.  Ich  machte 
mir  nun  eine  Methode  und  probirte  diese  und  jene 
Mittel  von  der  Höhe  herab  durch  alle  Modulationen 
durch ,  aber  es  half  nichts.  Endlich  kam  ich  auf 
Mercur,  Da  waren  freilich  mehrere  Präparate  und  es 
Iragte  sich,  sollte  ich  alle  drei  probiren;  ich  that  dies 
und  kam  allerdings  zu  allerletzt  auf  den  Sublimat,  So 
hatte  ich  denn  durch  sieben  Jahre  hindurch  alle  Mittel 
durcbprobirt.  Da  kam  ein  Knabe  zu  mir,  der  an  einer 
Aflection  der  Tibia  litt  und  zugleich  über  Halsbeschwer- 
den klagte.  Nun  hatte  ich  bei  Angina  schon  Suhlimai 
angewendet  in  der  3.»  4..  6.  Verdünnung  und  glaubte 
etwas  Erfolg  gesehen  zu  haben.  Der  Knabe  halte 
zwar  keine  eigentliche  Angina,  ich  wählte  aber  Suhli" 
mal  in  der  2.  Potenz  und  bestrich  ihm  damit  das 
Zapfclwn.  Dies  machte  solchen  Eflecl,  dass  unmittel- 
bar hernach  der  Knabe  anfing ,  im  Halse  zu  kratzen 
und  zu  spucken ;  so  dass  ich  wohl  einsah,  dass  das 
Einwirken  des  Sublimats  bedeutend  sein  müsse.  Denn 
es  traten  eben  dieselben  Erscheinungen  ein ,  wie  bei 
der  Angina,  obgleich,  wie  gesagt,  der  Knabe  keine 
eigentliche  Angina  hatte.  Dies  veranlasste  mich,  beim 
nächsten  Falle  von  wirklicher  Angina  auch  Sublimat  an- 
zuwenden und  zwar  stieg  ich  zur  ersten  Decimalpotenz 
lierab  und  löste  1  TheU  des  SubHmat  in  5  Theilen 
Alkohol,  doch  kann  man  es  ohne  Zweifel  aucH  in  10 
Theilen  lösen.  Von  dieser  ersten  Decimalpotenz  des 
Mercursuhlimat  brachte  ich  den  Bruchtheil  eines  Tro- 
pfens an  die  Spitze  eines  Stabchens  und  benetzte  dies 
sogleich  oder  liess  es  auch  trocken  werden,  denn  es 
blieb  immer  ein  Theil  des  Mercur  zurück,  welcher  ge- 
nügte. Die  Spitze  des  Stabchens  nun  praklicirte  ich 
an  das  Zäpfchen  oder  auch  links  an  das  Velum  und 
strich  nun  links  und  rechts  daran,  und  ich  kann  Ihnen 
bürgen,  dass  Sie  kaum  im  Stande  sind,  das  Glaschen 
zuzumachen  und  in  den  Schrank  zu  stellen  und  wenn 
Sie  sich  herumdrehen  und  zu  dem  Patienten  sagen: 
„schluck  einmal'*,  so  ist  jedes  Hinderniss  fort.  Seit 
der  Zeit  wende  ich  kein  anderes  Mittel  an.  Ich  habe 
dasselbe  auch  an  Dr.  Molly  in  Altenberg,  den  ich  wohl 
nun  als  einen  der  Unseren  nennen  kann,  versucht. 
Derselbe  erstaunte  über  den  Erfolg  und  ward  dadurch 
zum  Studium  der  Homöopathie  geführt. 

Dr.  Thilenius:  Als  ich  noch  Allopath  war,  habe 
ich  bei  Angina  auch  Gargarismen  von  Mercursuhlimat 
madiein  lassen  und  habe  einige,  aber  nie  so  schnelle 
Erfolge  gesehen. 

IS* 
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Dr. Bolle:  Ich  kann  Ihnen  noch  einen  andern  inter- 
essanten Fall  erzählen.  Ich  bin  daranr  hinaus,  den  Di- 
rector  des  aachener  Krankenhanses  auch  zur  Homöopathie 
herüberzuziehen,  und  um  ihm  einen  recht  eclatanten 
Errolg  darzustellen,  ging  ich  mit  ihm  zu  einem  Angina- 
kranken. Ich  sagte  ihm,  er  solle  sich  selbst  aberzeu- 
gen und  liess  ihn  den  Kranken  ansehen,  dann  fragte 
ich  ihn,  wie  lange  er  daran  wohl  kuriren  werde.  Gr 
antwortete:  In  einigen  Tagen  wUrde  es  gehen;  ich 
sagte:  in  einigen  Minuten,  pinsehe  den  Kranken,  der 
ungefähr  23  Jahre  alt  war,  ein  und  liess  den  Director 
demselben  wieder  in  den  Hals  sehen.  Das  Zäpfchen 
war  plötzlich  zusammengezogen  und  klein  geworden. 
FVun  sagte  ich  zu  dem  Director,  er  solle  den  Kranken 
fragen,  ob  er  schlucken  könne.  Der  Palient  schluckte 
und  war  gesund,  worüber  natürlich  der  Krankenhaus- 
director  in    hohem  Grade  erstaunt  war. 

Dr.  Kafka:  Auch  mit  Afercur.  rühr,  habe  ich  aus- 
gezeichnete Erfolge  bei  acuter  Angina  gesehen,  aber 
von  äusserlicher  Anwendung  bis  jetzt  noch  keinen  Ge- 
brauch gemacht.  Ich  möchte  den  Collegen  Bolle  bit- 
ten, uns  mitzutheilen ,  ob  die  Angina  in  diesen  Fallen 
chronisch  oder  acut  war;  auf  jeden  Fall  aber  ist  dies 
eine  sehr  dankenswerthe  Mittheilung. 

Dr.  Bolle:  Es  ist  ganz  gleich,  welche  Fälle  zur 
Behandlung  kommen.  Selbst  Falle,  die  sechs  Monate 
oder  auch  ein  ganzes  Jahr  gedauert ,  wurden  doch  in 
einer  Minute  geheilt.  (Auf  Wunsch  des  Vorsitzenden 
voHiest  der  Bedner  seinen  fn  No.  6  der  Populären  Ho- 
möopathischen Zeitung  hierüber  gegebenen  Bericht). 
Nur  wenn  die  Mandeln  mit  geschwollen  sind,  hilft  das 
Mittel  nichts,  sonst  bürge  ich  für  den  Erfolg. 

Vorsitzender:  Ich  glaube,  dass  diese  Erfahrun- 
gen wirklich  Nachahmung  verdienen.  Ich  spreche  dem 
Dr.  Bolle  für  die  Mittheilung  derselben  meinen  Dank  aus. 
—  Die  Zeit  ist  jedoch  bereits  sehr  weit  vorgeschritten 
und  wir  dürfen  wohl  mit  dem  Austausch  der  Erfah- 
rungen, wie  wir  sie  hier  gehört  haben,  zufrieden  sein. 
Ich  schliesse  daher  diese  Versammlung  mit  dem  Wunsche, 
dass  wir  künftiges  Jahr  uns  Alle  in  ebenso  guter 
und  fröhlicher  Stimmung  wie  heute  in  Dresden  wieder- 
sehen mögen. 

Schluss  I2V2  Uhr. 


Klinisch -statistischer  Bericht 

über  die  in  der  homöopathischen  Heilanstalt  in 

der  Leopoldstadt  zn  Wien  im  J.  1867  znr  Anfhahme 

nnd  Behandlung  gekommenen  Krankheitsfälle. 

Yom  Ordioarius  Dr«  M.  Eidherr* 

(Schluss.) 

13.    Krankheiten  der  weiblicben  Geschlechtstheile. 

Von  diesen  sind  die  Chlorosen  und  die  Melrorrha- 
gien  beachtenswerth. 


Ein  im  hohen  Grade  bleicbsdchtiges  Midohen  be- 
kam ohne  alle  nachweisbsre  Veranlassung  rheuma- 
tische Gelenksschwelluugen ,  zuerst  des  rechten,  daan 
des  linken  Sprung- ,  des  linken  Knie-  und  schliesslich 
des  rechten  Handgelenks.  Die  Haut  über  den  ge- 
schwellten Gelenken  war  blassrolh,  fast  durchscheinend, 
und  die  Gelenke  selbst  gegen  Berührung  und  Druck 
sehr  empfindlich.  Dabei  stellten  sieb  enorme  Schweisse 
am  ganzen  Körper  ein.  TaH.  em.  6.  beseitigte  dieses 
Leiden  vollständig.  Kaum  von  diesem  Leiden  befreit, 
slelllen  sich  unter  erneuten  Fiebererscheinungen  pneu- 
monische Erscheinungen  am  untern  rechten  Lungen- 
lappen ein.  Die  Infiltration  erstreckte  sich  bis  zur 
Mitte  der  Scapula  und  verschwand  unter  dem  Ge- 
brauche des  Phosphor,  Diese  rasch  aufeinander  fol- 
genden Krankheitsprocesse  steigerten  die  Blutarmuth 
auf  den  höchsten  Grad,  die  sich  als  Oedem  der  FUsse, 
der  Unterschenkel  und  theilweise  auch  des  Oberschen- 
kels, der  Hände  und  der  Lider,  der  Milzscliwellung  und 
der  laut  hörbaren  Blutgeräuscbe  kundgab.  Die  Esslust 
wollte  sich  nach  der  beendeten  Pneumonie  nicht  einstellen. 
China  hatte  keinen  sichtbaren  Erfolg.  Ferrum  met.  6. 
verursachte  häufige  OhnmachtsanHille ,  Verdunkelungen 
vor  den  Augen,  Erbrechen  und  fortgesetztes  Aufstossen 
und  Magendruck.  Natrum  muriat,  6.  hingegen  ver- 
scheuchte nicht  nur  die  angeführten  Uehelstände,  son- 
dern es  stellte  sich  während  seines  Gebrauchs  allmälig 
die  Esslust  ein,  die  sich  von  Tag  zu  Tage  steigerte. 
Mit  der  Steigerung  der  Esslust  nahmen  auch  die  hy- 
dropischen  Erscheinungen  immer  mehr  ab ;  auch  der 
früher  so  kurze,  olt  unterbrochene  Schlaf  regelte  sich. 
Nur  die  Gesichtsblässe,  die  Farblosigkeit  der  Schleim- 
häute, die  Kraftlosigkeit  der  Muskeln,  die  Nilzsch wel- 
lung und  die  Blutgeräusche  machten  nur  sehr  langsame 
Fortschritte.  Ich  reichte  abermals  Ferrum  met.  6. 
Diesmal  wurde  es  gut  vertragen  und  führte  die  Kranke 
der  völligen  Genesung  zu. 

Von  den  Metrorrhagien  zeichnete  sich  ein  FaU 
durch  seine  ofte  Wiederkehr,  lange  Dauer  der  einzel- 
nen Anfälle  und  die  Heftigkeit  der  Blutungen  aus. 

Die  damit  Behaftete  war  eine  grosse,  magere  Magd 
von  30  Jahren.  Nach  einem  Abortus  stellten  sich  die 
heftigen  Blutungen  innerhalb  10  Wochen  vier  Mal  ein, 
dauerten  jedesmal  8  hk  10  Tage,  wobei  besonders  in 
den^  ersten  5  Tagen  sehr  viel  hellrothes,  flüssiges  Blut 
schmerzlos  abging.  Der  Anfall,  der  zur  Beobachtung 
gelangte,  war  der  fünfte  und  hatte  eine  Dauer  von 
nicht  ganz  zwei  Tagen.  Das  innerhalb  1^3  Stunden 
entleerte,  mit  Tüchern  aufgefangene  Blut,  dürfte  bei 
2  Unzen  betragen  haben  und  war  hellroth.  Schmer- 
zen hatte  die  Kranke  gar  nicht.  Die  Geburtstheile 
wiesen  keine  krankhafte  Erscheinung  nach.  Bis  auf 
einen  gewissen  Grad  von  Blutleere  war  nirgends  eine 
pathologische  Erscheinung  nachzuweisen. 

Sabina  6.  hatte  einen  derartig  günstigen  Erfolg, 
dass  schon  nach  nicht  vollkommen  30stündigem  Ge- 
brauche jede  Blutung  per  vaginam  verschwunden  war. 
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14.  KreDkheiten  dtr  Knochen  und  der  Gelenke. 

An  der  CositU  leidend  wurden  xwei  Fille  anfge- 
nommen  und  beide  durch  SiUcea  30.  geheilt.  * 

Die  Luxation  des  Oberams  wurde  durch  einen  Fall 
auf  denselben  zu  Stande  gebracht.  Nach  geschehener 
Einrichtung  wurde  der  Kranken  der  nölhige  Verband 
angelegt  und  bei  Ruhe  und  kalten  imicaaberschlJIgen 
genas  die  Kranke  vollkommen. 

Die  Beinhauienlxündung  trat  an  der  innern  Fliehe 
und  vordem  Kanie  der  linken  Tibia  auf  und  erstreckte 
sich  vom  obern  Drittheile  derselben  bis  2  Zoll  über 
das  Sprunggelenk.  Bei  dem  alleinigen  Gebrauche  von 
SiUcea  30.  genas  die  Kranke  in  nahezu  6  Wochen. 

15.  Krankheiten  der  Haut. 

Der  Detriius  beanspruchte  ausser  kalten  Ueber- 
schbgen  kein  weiteres  therapeutisches  Eingreifen. 

Von  den  acht  Ekzemen  gehörten  drei  *dcr  acuten 
und  fünf  Falle  der  chronuchen  Form  an.  Die  drei 
acuten  Fllle  genasen  insgesammt  unter  der  Anwendung 
von  Belladanna,  Mercur.  solubiUi  und  Sulphur. 

Bei  den  chronischen  Formen  konnte  allerdings  nur 
eine  Besserung  erzielt  werden.  Den  meisten  Errolg 
hatten  Calc,  earb.,  Arsen,  Mercur.  soL,  Lycopödium 
und  Sulphur. 

Das  Erysipel  trat  zehn  Mal  im  Gesichte  und  vier 
Mal  an  anderen  Körpertheilen  auf.  In  der  Regel  brach- 
ten Apis,  Belladonna  und  Bhus  tax.  die  Heilung  in 
wenigen  Tagen  zu  Stande. 

Von  den  MorMllen  kam  nur  ein  Fall  zur  Behand- 
lung.    Derselbe  bot  nichts  Aussergewöhnlichcs. 

Die  PanariUen  hatten  im  Allgemeinen  einen  günsti- 
gen Verlauf.  Nur  in  zwei  Fällen  ging  das  Nagelglied 
verloren.  Ein  Fall  davon  hatte  einen  sehr  merkwar- 
digen  Verlauf.  Die  Kranke  litt,  als  sie  zur  Aufnahme 
kam,  an  einem  Nagelgeschwttr  am  rechten  Zeigeßnger, 
wo  sich  schon  ein  Eiterherd  gebildet  hatte.  Der  ganze 
Finger  war  geschwellt,  walzenförmig,  blaurolh  und  an 
den  BerOhrungslellen  schmerzhaft.  Die  Handfläche  war 
ebenfalls  stark  geschwellt.  Nach  Verlauf  von  einigen 
Tagen  halten  sich  vier  abgesonderte  Eiterherde  gebil- 
det, wovon  je  einer  den  3  Phalangen,  der  vierte  aber 
dem  Mittelhandknochen  des  rechten  Zeigeßngers  ent- 
sprach. Die  Zerstörung  der  Weichtheile  war  derart, 
dass  an  einzelnen  Stellen  die  Knochen  ansichtig  wurden. 
Vom  Mittelhandknochen  und  von  der  ersten  Phalanx  lösten 
sich  auch  kleine  sügespjfnartige  nekrosirte  Knochen- 
splitter ab.  Unter  dem  fortgesetzten  Gebrauche  von 
Silicea  hörte  die  Ablösung  der  Knochen  auf,  die  Wun- 
den schlössen  sich  und  die  Kranke  verliess  nach  42 
Tagen  vollkommen  geheilt  die  Anstalt. 

Die  ZellgewebsenUündungen  kamen  an  verschiede- 
nen Körpertheilen,  dfe  meisten  aber  an  der  Hand  vor. 
Dass  dieselben  am  Häufigsten    an  der  Hand,   und  dies 


meist  bei  Kflchenmädchen,  vorkamen,  mag  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  dieselben  zum  Reinigen  der  Koch- 
geschirre sehr  heisses,  mit  scharfer  Lauge  versehenes 
Wasser  verwenden.  Dies  sowohl,  als  auch  das  Hinaus- 
lauTen  mit  nassen  Händen  in  die  kalte  Winlerluft  (die 
meisten  Fälle  kamen  auch  in  den  Wintermonalen  zur 
Aufnahme)  erzeugt  ein  Zerspringen  der  Oberhaut,  wel- 
ches sich  allmälig  in  die  Cutis  fortpflanzt,  und  dann 
sehr  schmerzhafte  Hautrisse  und  zuletzt  eine  Entzün- 
dung der  Haut  und  des  ünterhautzellgewebs  erzeugen. 
Sie  fanden  sämmtlich  am  Mercur.  solub.  und  an  Hepar 
sulph.  das  Heilmittel. 

Der  Scharlach  war  einer  der  hochgradigen  Fälle. 
Nebst  häufiger  Pulsfrequenz,  sehr  intensiver  Eruption 
und  Cerebralerscheiuungen  war  auch  eine  geringe 
Menge  von  Albumen  im  Harn  nachweisbar.  Apis  und 
Arsen  brachten  den  Fall  zur  Heilung. 

Die  ülcera  waren  sämmtlich  varicöser  Nalur  und 
hallen  an  der  unlern  Hälfte  der  Unterschenkel  ihren 
Sitz.  Mit  Erfolg  wurden  angewendet:  Arsen,  wenn 
die  Geschwüre  keine  Reaction  zeigten,  mit  einer  flas- 
sigen,  graugelben  Masse  überzogen  waren,  schon  lange 
bestanden,  und  der  Brennschmerz  die  Haupterscheinung 
bot.  SiUcea  bei  ähnlichem  Aussehen  der  Geschwüre. 
Nur  waren  statt  des  Brennschmerzes,  heftige,  lancini- 
rende  Schmerzen  vorherrschend.  Sulphur  hei  mehr 
oberflächlichen  Geschwüren  mit  starkem  Jucken.  Bella- 
donna wurde  nur  selten  und  dies  bei  rosenartig  ent- 
zündeter Umgebung  angewendet. 

Die  BlatterfäUe  wurden  sämmtlich  wegen  Mangel 
eines  Blatterzimmers  auf  die  Blatterabtheilung  des  k.  k. 
allgemeinen  Krankenhauses  transfenrt. 

Die  Verbrennungen  geschahen  einmal  mit  kochen- 
dem Wasser,  ein  zweites  Mal  mit  brennendem  Petro- 
leum. Nur  der  letzte  Fall  haue  eine  Ausdehnung  über 
das  Gesicht,  die  rechte  Schulter  und  die  beiden  Hände. 
Die  Blasen  wurden  dun*h  Einstiche  entleert,  und  dann 
wurden  kalte  Ueberschläge ,  denen  einige  Tropfen  der 
Tinctur  der  Urtica  urens  beigemengt  waren,  auf  die 
Brandstellen  gelegt.  Beide  Fälle  genasen  ohne  Narben- 
bildung. *) 

Die  Quetschungen  hatten  keine  grosse  Ausdehnung 
und  erforderten  ausser  der  Anwendung  von  Amica 
kein  besonderes  Heilverfahren. 

Die  Verwundungen  waren  ebenfalls  nur  leichte. 
Nur  in  einem  Falle,  wo  dieselbe  einen  Sturz  von  einer 
beträchtlichen  Höhe  als  causales  Moment,  und  eine 
Gehirnerschütterung  zur  Folge  hatte  ,  gehörte  dieselbe 
den  schweren  Verletzungen  an.  Vereinigung  der  Wund- 
räuder,  der  äussere  und  innere  Gebrauch  der  Amica 
genügten,  um  die  Kranke  wieder  herzustellen. 


M  Wir  machen  hier  wiederholt  auf  die  von  Geheimrath 
Goullon  empfohlene  Behandlung  der  Verbrennungen  mit 
CauMiicum  (s.  diese  Ztg.  Bd.  70.  No.  14)  aufmerksam.  Wir 
haben  damit  öberraschende  Resnltate  erzielt.  Red. 
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inffor4eniiig  ai  alle  hom&opathisclieii 
ierzte  NorddentscUands. 

In  No.  12,  Band  76  dieser  Zeitung  ist  das  Regle- 
ment  für   homöopathische  Aerzle  vom  20.  Juni  1843 
bereits  der  Gegenstand  einer  ausführlichen  Besprechung 
gewesen    und   die  Nolhwendigkeit   nachgewiesen   wor- 
den, dass  jetzt,  wo  nach  geschehener  Vereinigung  vie- 
ler deutscher  Staaten  zu  einem  mächtigen  Norddeutsch- 
land, eine  Regelung   resp.  Verbesserung   aller  Verhält- 
nisse  durch    die    betreffenden    Berufsgenossen    erstrebt 
wird,  —  auch  die  homöopathischen  Aerzte  diesen  Zeit- 
punkt   nicht    vorübergehen    lassen    dürfen,    ohne    die 
wichtigsten   Ansprüche   der  homöopathischen   Heillehre 
bei  der  höchsten  Staatsbehörde  zur  Geltung  zu  bringen. 
So  vielfach   nun    zwar  die   berechtigten  Ansprüche 
für  die  Homöopathie   sind  ,   so  werden    wir   uns    doch 
vorläufig    mit  der  Erfüllung  der  wichtigsten  Forderun- 
gen begnügen    müssen  ,  —  wie  solche    in  dem  nach- 
folgenden   Gesuche   Ausdruck    gefunden,   welches    der 
Verein    schlesischer    homöopathischer  Aerzte    berathen 
und  beschlossen.     Indem  nun  der  Verein  durch  mich, 
den  am  Schlüsse  zuerst  Unterzeichneten,  diese  Eingabe 
der  Oeffentlichkeil  übergiebt,  —  fordere  ich  hierdurch 
sämmlliche  Collegen  in  Norddeutschland  auf,  —  durch 
ihre  Mitunterschrifl  unser  Gesuch   zu  unterstützen,   — 
uns  ihre  Beitrittserklärung    zu    dem  Inhalte  jenes  Ge- 
suchs dadurch   zu  erkennen    zu   geben,    dass  Sie   mir 
möglichst   bald    folgende  Erklärung   einsenden: 

Hit  dem  No.  18,  Band  77.  der  Allgem.  Homöop. 
Zeitung  abgedruckten  Gesuch  an  Sr.  Excellenz 
den  Minister,  betreffend  eine  Veränderung  der  in 
dem  Reglement  vom  20.  Juni  1843  vorgeschrie- 
benen Prüfung  homöopathischer  Aerzte,  erkläre 
ich  mich  hierdurch  vollkommen  einverstanden. 

Wohnort.    Datum.  Name. 

Da  dieses  Gesuch  noch  vor  Ahlauf  d.  J.  an  seine 
Adresse  gelangen  soll,  so  ist  der  15.  December  als  der 
Schlusslermin  festgesetzt,  bis  zu  welchem  alle  diejeni- 
gen Collegen  »  welche  sich  dem  Gesuche  anschliessen 
wollen,  ihre  Beitrittserklärung  eingesandt  habe«n  müssen. 

An  des   königlichen  Staatsmiaisters,    Hinislers    der 

Geistlichen-,  Hedicinal*  nnd  Unterrichtsangelegenlieiteii, 

Ritters  vieler  hoher  Orden  etc. ,  Herrn  Dr.  vopi  Hühler, 

.  Ezcelienz  in  Berlin. 

Die  unterzeichneten  Aerzte  erlauben  sich  ehrfurchts- 
voll die  gehorsame  Bi(le  an  Euer  Excellenz  zu  richten : 
dass  die  in  dem  Reglement  vom  20.  Juni  1843 
tlbt^r  die  Befugniss  der  approbirten  Medicihalper- 
sonen  zum  Selbsldispensiren  vorgeschriebene  Prü- 
fung derjenigen  Aerzle,  welche  das  homöopathische 
Heilgeselz  anwenden  wollen,  in  der  Bolanik, 
Chemie  und  Pharmakologie,  durch  die  von  jedem 
Arzte  bereits  abgelegten  Prüfungen,  als  ganz  über- 
flüssig wegfalle,  an  deren  Stelle  aber  eine  Prüfung 


über  die  physiologischen  Wirkungen   der    in    die 
Homöopathie    aufgenommenen   Arzneimittel,    also 
eiire  Prüfung  über  Materia  nedica  und  deren  Ai^- 
wendung    nach   den  Grundsätzen   der   Specificität 
der   Arzneien ,    sowie    im   Allgemeinen    über    das 
Wesen    der  Homöopathie  resp.,  über  die  Technik 
der   homöopathischen    Arzneibereitung    statt6nden 
möge. 
Bis   zu   dem  Zeitpunkte,    wo    das    homöopathische 
Heilgesetz  (similia  similihus)  entdeckt  wurde  und  durch 
wissenschaftlich  gebildete  Aerzte  in  die  Praxis  Eingang 
fand,    sind    bei  der  Anwendung  der  aus  allen  Reichen 
und  Gebieten   der  Natur   hergeholten  Medicamente    die 
verschiedenartigsten  Grundsätze  leitend  gewesen,  resp. 
zur  Geltung  gebracht  worden.   Es  waren  dies  grossen- 
Iheils  empirische  oder  solche  Gründe ,  welche  die  ge- 
rade herrschende  Schule  der  Medicin   für  die  Wirkung 
der  angewandten  und  getoiuchltcheo  Mittel  angeben  za 
können  glaubte;    es  muss  jedoch  zugestanden  werden, 
dass  in  den  meisten  Fällen  fast  sämmtliche  als  Arznei- 
mittel erkannte  NaturstoCle,  welche  im  Laufe  der  Zeiten 
zu  einer  sehr  beträchtlichen  Hateria  medica  angewach- 
sen waren ,  —  ohne    klares  Bewusstsein  von  der  Art 
und  Weise    ihrer   Wirkungen    auf    Kranke    angewandt 
worden  sind.  -^   Dieser  von  den   besten  Aerzien   aller 
Zeiten    eingestandenen    Unwissenheit    ist    grosseolhcils 
der  Umstand  zuzuschreiben,  dass  die  ärztlichen  Verord- 
nungen, die  Recepte,  immer  mehr  aus  den  verschieden- 
artigsten Bestandtheilen ,    welche  in  keinem    logischen 
Zusammenhange  .zu  einander  standen,  zusammengesetzt 
wurden  ,  —  ja  dass  die  Recepte  oft  den  Stempel  des 
innern  Widerspruchs    in  den  Wirkungen  der  einzelnen 
Beslaudtheile  derselben  an  sich  trugen.  —  Bahnemani 
war  es,    der  diesem    seit   vielen  Jahrhunderten  immer 
mehr  überhand  genommenen  Uebelstande,  der  Benutzung 
einer  fast  nur  auf  Empirie  od^r  wechselnden  Hypothe- 
sen   hasirenden   Anwendung   der   meisten  Arzneimittel, 
zu  Ende   des    vorigen    und    in    den    ersten  20  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  durch  die  Beschaffung  einer  soge- 
nannten   reinen   oder  physiologischen  Arzneimittellehre 
entgegenwirken  zu  müssen  glaubte.    Was  nur  einzelne 
Aerzte  vor  ihm  gefühlt   nnd  als  Bedürfniss  ausgespro- 
chen hatten  ,    eine   auf  thatsächlichen  Wirkungen  be- 
gründete   Arzneimittellehre    zu    besitzen,    das    suchte 
flahnemann    theils    durch    Prüfung    verschiedenartiger 
Mittel    an   Gesunden    theils   durch    Benutzung   der   bei 
Vergiftungen    gemachten  Beobachtungen    zur  Wahrheit 
zu  machen,  —  er  ging  an  die  Ausführung  einer  durch 
Prüfung  an  Gesunden  bewährten  Arzneimittcllelire  und 
schuf  damit  einen  hh  dahin  noch  nicht  benutzten  Weg, 
über  die  Wirkungen  der  Heilmittel  klar  zu  werden. 

Das  erste  und  wichtigsle  Resultat  dieser  Untere 
suchung  war,  dass  Hahnemann  die  von  ihm  auf  phy- 
siologischem Wege  geprüllen  Mittel ,  nicht  mehr  nach 
den  bis  dahin  gellenden  Heilprincipien,  —  pondern  ana- 
log den  Wirkungen  der  China,  des  Mercur,  des 
Schwefels,    nach   dem  Gesetz  der  WahlvenoatidUchaß 
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aoiawenden  versuchte ,  —  und  dasjenige  Heiigcsclz 
zur  GelluDg  brachte,  welches  schon  in  alten  Zeilen 
mehrfach  geahnt  wurde,  dass  nämlich  jeder  diflerente 
Natursloff,  welcher  sich  durch  irgend  welche  Bestand- 
Iheile  zum  Heilsiolf  eignet,  gewisse  specifische  Kräfte 
besitzt,  welche  bei  der  Anwendung  desselben  in  be- 
stimmten Krankheitszusländen  nach  denselben  Gesetzen 
hervortreten,  wie  in  der  anorganischen  Natur  die  Re- 
action  chemisch  wahlverwandler  Körper  auf  einander 
erfolgt« 

Hahnemann  drückte  den  leitenden  Grundsatz,  nach 
welchem  er  die  physiologisch  geprüften  Mittel  in  ge- 
eigneten Krankheitsfällen  wirken  sah,  wegen  der  spe- 
cifischeo  Beziehung  der  Mittel  zu  der  betreffenden 
Krankheit  durch  die  Bezeichnung:  —  Similia  similihus 
aus.  Diese  Bezeichnung  ist  aber,  sowie  das  unrichtig 
gewählte  Wort  für  das  neue  Heilverfahren :  „Homöo- 
pathie" wegen  der  Neuheil  der  Sache  und  wegen  der 
auffallend  grossen  Verschiedenheit  des  leitenden  Ge- 
sichtspunkts von  allen  bis  dahin  am  Krankenbett  lei- 
tend gewesenen  Heilprincipien  der  Gegenstand  vieler 
ungerechter  Anfeindungen  gewoiden.  Erst  die  mit  der 
Zeit  zu  erwartende  Unbefangenheil  der  Beurlheilung 
wird  alle  Aerzte  überzeugen,  dass  der  von  Hahnemann 
betretene  Weg  kein  anderes  Ziel  hatte,  —  als  die  Heil- 
kunst durch  das  sejbslbewusste  Aufsuchen  und  Auffin^ 
den  specifischer  Heilmittel  gegen  die  vielfachen  Leiden 
des  Menschengeschlechts  zu  bereichern,  -^  also  ein 
directes  Heilverfahren  zu  finden. 

bit  Aulgabe  des  homöopathischei  Heilverfahrens  be- 
sieht demnach  nur  in  dem  Suchen  specifischer  (wahl- 
verwandler) Anneindittel  gegen  die  verschiedensten, 
ihrer  Natur  nach  heilbaren  Krankheiten.  —  Darin  ist 
das  Wesen  der  Homöopathie  ausgedrückt,  und  in  der 
Anerkennung  dieser  Aufgabe  vereinigen  sich  alle  unter 
den  homöopathischen  Aerzlen  vertretenen  RichUingen. 
—  Alles  Andere,  was  theils  durch  Hahnemann,  Iheils 
durch  seine  Nachfolger  hinzugebracht  worden  und  das 
Wesen  der  homöopathiBclien  Praiis  von  der  frühem 
ärztlichen  Praxis,  verschieden  gemacht  hat,  ist  aus  der 
verschiedenen  Auflassung  des  Beilprocesses  hervor- 
gegangen ,  —  und  ist  entweder  von  unwesenllicher 
Natur,  oder  schon  längst  über  Bord  geworfen  worden, 
wie  die  Psoralheorie ,  die  Lehre  von  den  chronischen 
Krankheiten  u.  a.  m.,  oder  endlich  zwar  als  ein  wich- 
tiger Factor  fUir  die  Ausübung  der  Homöopathie  zu  be- 
trachten, aber  nicht  so  ganz  zu  allgemeiner  Anerken- 
nung gelangt,  als  das  Heilgesetz  selbst.  Als  einen 
aolcftien  aus  dem  Wesen  der  Homöopathie  hervorgegan- 
genen Factor  müssen  wir  die  Anwendung  kleiner,  bis 
dahin  nie  gegebener  und  a  priori  für  unwirksam  zu 
hallender  Arzneiverdünnungen  erklären»  —  Das  Selbst- 
dispensiren dieser  Mittel  durch  den  Arzt,  —  die  Frage, 
ob  wenig  verdünnte  oder  sehr  verdünnte  Arzneien  den 
Vorzug  verdienen,  ob  dieselben  oft  oder  selten  zu 
wiederholen  sind,  und  andere  Fragen  mehr,  hängen 
mit  einer  richtig  angewandten  Homöopathie  innig  zu* 


Mmmen,  sind  aier  nie  als  die  wesentlichsten  Momente 
der  homöopathischen  Praxis  bezeichnet  worden,  weil  die 
mahnigfaohen  Lebensäusserungen  in  Krankheiten,  ferner 
verschiedenes  Lebensalter,  Individualität,  körperliche 
Anlage,  Gewohnheit,  Temperament,  Klima  u.  s.  w. 
eine  zu  grosse  Verschiedenheit  der  concrelen  Arznei- 
dosis nothwendig  machen,  als  dass  sich  darüber  für 
alle  Fälle  Beslimmungen  treffen  liessen. 

So  wenig  es  für  die  gebräuchlichen  Medicamente 
alter  Schule,  mögen  sie  ableitend,  nach  oben  oder  un- 
ten entleerend,  schweisstreibend ,  Menstruation  beför- 
dernd oder  andersartig  wirkend  sein,  —  Normaldosen 
giebt  und  gehen  kann,  indem  ibalsächlich  unter  den 
verschiedenen  oben  angegebenen  Verbältnissen  verschie- 
dene Arzneigaben  von  denselhen  Mitteln  zur  Erreichung 
desselben  Zwecks  erfordert  werden,  —  so  wenig  kann 
bei  den  Minimaldosen  der  homöopathischen  Schule,  — 
die  Nothwendigkeit  verschiedener  Dosen  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  je  nachdem  dieselben  bei  lebhaften,  kräf- 
tigen, nervösen,  oder  bei  torpiden  Naturen  in  Anwen- 
dung zu  bringen  sind.  —  In  der  gewöhnhchen  Medi- 
an sind  ftlr  leicht  gefährlich  wirkende  Mittel  Maximal- 
dosen festgestellt,  welche  jedoch  der  Arzt  in  ausser- 
gewöhnliehen  Fällen  ebenfalls  zu  überschreiten  das 
Recht  bau  —  In  der  Homöopathie  ist  man  bis  jetzt 
noch  nicht  an  die  Erledigung  der  Frage  gelangt,  bis 
wie  weit  man  bei  den  verschiedenen  Mitteln  des  ho- 
möopathischen Arzneischatzes  das  Cohäsionsverhältniss 
der  Arzneiateme  durch  Verreiben  oder  Schütteln  auf- 
heben kann,  —  ohne  dass  die  homöopathische  Wirk- 
samkeit der  betreffenden  Mittel  dadurch  leidet,  sondern 
sogar  unter  Umständen  noch  rasclier  und  vortheilhafter 
sieh  äussert.  Für  die  Selbstbereilung  und  Anwendung 
sowohl  kleiner  als  grosser  Verdünnungen,  braucht  aber 
der  homöopathische  Arzt  keine  genaueren  Kenntnisse 
von  der  Botanik,  Chemie  oder  Pharmakologie  als  jeder 
▲rzt  in  seinen  vorschriflsmässig  zu  bestehenden  Prü- 
fungen nachzuweisen  hat.  Die  zum  Behufe  von  Ver- 
dünnungen gebrauchten  Ursto^ESe  werden  ja  ohnedies 
selbstverständlich  und  auf  Grund  der  hierüber  bestehen-* 
den  gesetzlichen  Vorschriften  von  allen  homöopathischen 
Aerzten  aus  den  zuverlässigsten  Apotheken  bezogen« 
Die  homöopathischen  Aerzte  beschäftigen  sich  nur  da- 
mit, entweder  die  Verdünnungen  der  Mittel  bis  zu  den 
ihnen  passend  erscheinenden  Graden  selbst  anzufertigen, 
oder  wie  dies  jetzt  oft  geschieht,  durch  zuverlässige 
hemöopathische  Apotheker  bereitete  Verdünnungen  selbst 
zu  dispensiren,  —  und  übernehmen  damit  eine  Arbeit^ 
welcher  sie  wegen  mangelnder  Gontrole  über  die  Sorg- 
falt der  Bereitung  ihrer  Mittel  nur  im  Interesse  ihrer 
Kranken  sich  unterziehen.  Können  wir  nicht  unter 
solchen  Umständen  mit  Recht  die  in  der  Allerhöchsten 
Cabinetsordre  vom  11.  Juli  1843  an  jeden  homöopa- 
thischen Arzt  gestellte  Forderung: 

dass  nach  §.  3  des  Reglements  vom  20.  Mai  1843 
difß  Erlaubnis«  zum  Selbatdispenstren  (homöopathi- 
scher Arzneiverdttnnungen)   nur  denjenigen  Medi- 
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cinnlpersonon  zu  Theil  werden  kann,  welche  in 
einpr  besondern  Prüfung  nachgewiesen  haben,  dass 
sie  die  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
besitzen  y  um  die  verschiedenen  Arzneimittel  von 
einander  zu  unterscheiden,  die  verscliiedciie;!  Qua- 
litäten derj^elben  genügend  bestimmen  und  Arznei* 
mittel  gehöiMg  bereiten  zu  können, 
als  vollkommen  zwecklos  bezeichnen? 

Schon  im  Jahre  1843»  bald  nach  Emanirung  jenes 
Reglements,  haben  viele  homöopathische   Aerzte   gegen 
das  Inkrafttreten  desselben  pelitionirt,   weil  sie  einge- 
sehen, dass  diese  Bestimmung   der  Homöopathie   nicht 
nur  keine  Förderung  bringen,    sondern   vielmehr  die- 
selbe in  ihrer  Entwickelung  aufhalten  müsse,  —  inso- 
fern nicht   allein    die   vorschriflsmüssige   (mechanische) 
Thatigkeit  des  Verreibens  und  Schütteins  der  von  jeher 
von  Apotheken   bezogenen  Rohstoffe   den   homöopathi- 
schen Arzt  ausmacht,  —  sondern  hauptsachlich  nur  der 
Nachweis  einer  Prüfung  darüber  Aufschluss  geben  kann : 
ob  derselbe  mit  der  physiologischen  Anneiroittel- 
lehre  und  mit  deren  Anwendung  am  Krankenbette 
im  Allgemeinen  mit  dem  Wesen  der  Homöopathie, 
resp.  mit  der  Technik  der  homöopathischen  An- 
neibereilung,    sich   soweit  vertraut  gemacht  hat, 
dass  ihm  der  Staat  die  Erlanbniss   geben  könne, 
je  nach  seiner  IJeberzeugnng  in  den  ihm  geeignet 
scheinenden  Krankheitsfällen  homöopathische  Arz- 
neiverdOnnungen  selbst  zu  dispensiren. 
Die   homöopathischen    Aerzte   haben   im   Vertrauen 
auf  die  der  Homöopathie   innewohnende  Wahrheit,  — 
welche   ihrer  Natur  nach  immer  mehr  allgemeine  An- 
erkennung finden  muss,  25  Jahre  gewartet,  und  seit- 
dem gegen  das  Reglement  nichts  weiter  unternommen. 
Wenn    nun     auch    die    herrschende    medicinische 
Schule    die    scheinbar   widersinnig    kleinen  Dosen   der 
Homöopathie  zur  Zeit  noch  nicht  anerkennen  will  und 
sieh  vorzüglich  wegen  dieser  Infinitesimaldosen  von  der 
Homöopathie  abgewendet  halt,  wenn  auch  die  Jünger 
der  modernen  Wissenschaft,  weil  sie  den  naturgemassen 
Verlauf  der  Krankheiten  beobachten  und  erkennen  ler- 
nen, aus   zu  weitgehender  Geringschätzung  jedes  me- 
dicinischen  Eingriffs   wenig   Neigung  zeigen,   sich   mit 
der  Homöopathie  vertraut  zu  machen,  von  deren  An- 
wendung   sie    nicht   mehr   Erfolg   erwarten,    als   von 
einem  durch  eine  zweckmässige  Krankendiatetik  unter- 
stützten Nihilismus,    so   müssen  doch  von  der  unpar- 
teiischen Staatsbehörde  folgende  Umstände  Berücksich- 
tigung finden: 

1)  dass  die  Homöopathie  als  Wissenschaft  bereits  eine 
reichhaltige  Litteratur  in  den  verschiedensten  Spra- 
chen und  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Phar- 
makodynamik exacte  Forschungen  aiifzuweisen  hat ; 

2)  dass  es  fast  in. allen  Landern  der  gebildeten  Welt 
viele  homöopathische  Aerzte  giebt,  welche  bereits 


durch  ein  ganzes  Ifenschenalter  die  Homöopathie 
in  weiten  Kreisen  ausgeübt  und  sich  in  der  An%~ 
Übung  dieser  Methode  grosses  Vertrauen  und  Ach- 
tung ab  Aerzte  erworben  haben; 

3)  dass  in  vielen  Landern  tiielb  bestehende  Hospi- 
taler und  Kliniken  der  Homöopathie  übergebeM 
worden,  theils  im  Interesse  der  Menschheit  und 
auf  Grund  vieler  glücklicher  Erfolge  —  viele  neue 
Heilanstalten  für  dieselbe  errichtet  worden  sind 
und  seit  vielen  Jahren  zum  Segen  onzahliger 
Hilfesuchender  bestehen ; 

4)  dass  es  unter  den  gebildeten  Standen  überall  eine 
grosse  Anzahl  Personen  giebt,  welche  seit  langer 
Zeit  ihr  onerschütteriiches  Vertrauen  in  die  ho- 
möopathische Behandlung  setzen. 

Da  nun  der  Staatsregiening  im  Interesse  der  Wahr- 
heil daran  gelegen  sein  muss,  dass  das  Urtheil  über 
Werlh  oder  Unwerth  der  Homöopathie,  als  integriren- 
den  Bestandtheils  der  Heilwissenschaft  zur  Entscheidung 
komme,  —  darf  sie  die  Entwickelung  derselben  nicht 
hindern,  sondern  muss  im  Gegentheil  ihren  wissen- 
schaftlich geprüften  Aerzten,  welche  dieselbe  ausüben 
wollen,  Gelegenheit  geben,  in  derselben  auf  Universi- 
täten unterrichtet  zu  werden,  —  sie  darf  deren  An- 
wendung kein  Uinderniss  irgend  einer  Art  in  den  Weg 
legen,  sondern  ist  verpflichtet,  darauf  Bedacht  zu  neh- 
men, dass  Aerzte,  welche  die  Homöopathie  in  ihrem 
ganzen  Umfange  ausüben  wollen,  durch  eine  besondere 
Prüfung  von  Seiten  erfahrener  homöopathischer  Aerzte 
den  Nachweis  liefern ,  dass  sie  sich  mit  der  Arznei- 
mittellehre auf  physiologischer  Grundlage  und  mit  der 
Anwendung  derselben  am  Krankenbette  vollkoaimen 
vertraut  gemacht  haben. 

Mögen  Euer  Excellenz  dieser  unserer  ehrfnrrhtsfoll 
ausgesprochenen  Bitte  die  wohlverdiente  Berücksichti- 
gung schenken.  ^ 


In  tiefster  Ehrerbietung     /  ^  •'  .      .  / « 
Die  gehorsamst  nnterseichneten 


(' 


Dr.  Patzack, 
Dr.  Kabierski, 
Dr.  Stich, 
Dr.  Grossmann, 


Dr.  Lobethal, 
Dr.  Wipp  recht, 
Dr.  Veith, 
Dr.  Sauer, 
Dr.  Schweikert,  • 

praktische  Aerzte  in  Bresian. 

Offene  ConespoHdeHx  der  Redactiea. 
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Veimdi  eiMr  moraliselien  Heilknnie  gegen 
die  nenrOsen  KraaUieiten. 

Mitgeihellt  von  Br.  Payr  in  Wfknburg. 

Vorliegende  Kk-ttik,  welche  schon  Jm  Frdhjahre 
1866  tnm  grössern  Theile  vollendet,  durch  den  Aas- 
bruch lies  Krieges  aber  bei  Seite  gelegt  und  nahezn 
vergessen  werden  wer,  verdankt  ihr  Entslelion  dem 
damaligen  Erscheinen  einer  Broekare  von  Dr.  Padio- 
leau,  pnakt  Arzte  tu  Nantes,  beällek:  „Von  der  mo- 
raüsdien  Heilkunde  bei  Behandlung,  von  nervösen  Krank- 
heiten", welche  von  der  französischen  Akademie  unter 
10  Benksttbriteen  über  diesen  tiegenlOand  als  die  beste 
erkannt  und  mit  einer  Prämie  von  tOOO  Francs  hono- 
rtrt  wurde. 

Die  Grttwie,  die  mich  bestimmten,  dieses  Werkchen 
•ingehender  xn  besprechen,  waren  die  Originalillt  4es 
Cregenstands  im  Allgemeinen ,  der  meines  Wissens  nie 
einer  specibllen  iearbeilnng,  sondern  nur  vereinzelter 
Andeutungen  in  anderen  therapeutischen  Werken  ge* 
wardigt  wurde,  fern«'  das  nicht  minder  originelle  kli* 
nische  Beweisroalerial ,  eine  Sammlung  der  miraeulö* 
sesten  Heilungen  im  Gebiete  der  Neuropalhologie,  vor- 
zugsweise aber  endlich  die  vielfdclt  eingeflochtenen 
AnsDllln  geg^  die  HeroOopathie  vnd  das  unverkenn-^ 
bare  Bemühen,  sk  ab  Nihilismus  par  exceUence  zu 
chahikteriUrcni  i  ■        .  '  < 

Meines  Wrssen^  halt  ke^  homöopathisches  Journal 
davon  lioiiz^  genommen,  Was  vermuthen  Usst,  das»  die 


Brochüre  wenigen  homöopathischen  Golle|;en  zu  Gesicht 
gekommen  sein  dürfte  upid  dieser  Umstand  hat  mich 
veranlasst,  die  Ungst  verlassene  Arbeit  wieder  aufsu- 
nehmen  und  sie  den  Typen  zu  ttbergeben. 

Ist  die  Verkelzerung  unseres  therapentiscben  Systems 
auch  nichts  Neues,  wiederholt  sie  sich  selbst  hundert 
Ual  in  denselben  abgeschmackten  Tiraden,  ennuyirl  sie 
endlich  für  die  Dauer,  so  ist  docli  der  Gegenstand  ein 
^nicht  unwichtiges  Complement  fttr  die  Therapie  und 
muss,  abgesehen  wn  dem  Amüsement  des  klinisclien 
Materials,  dem  Practiker«  dem  die  Götter  das  nOthige 
Geschick  hierzu  verliehen  haben ,  eine  nicht  unwill- 
kommene Erscheinung  sein.  Die  verschiedenen  Krampf* 
formen  des  Jugendalters,  sowie  die  Hysterie  und  Hy^ 
pochondrie  werden  ihm  ein  Feld .  bieten ,  auf  welchem 
er  manchen  der  gegebenen  Winke  mit  Vprtheil  be- 
nutzen und  oline  anderweite  Hilfsmittel  zum  Ziele  ge- 
langen kann. 

Wir  gehen  nun  zum  Inhalt  der  Brodhdre  selbst 
über  und  werden  die  neuropalhologischen  und  therapen- 
tiscben Anschauungen  des  Vert!  nur  in  gedringter 
Karze  uad  soweit  dies  ziim  Ve^tHndaisse  dee  Ganzen 
erforderlich,  die  klinischen  Belege  dagegen  unveriadert 
wiedergeben  und  sie  einer  kurzen  Kritik  tinterttellen. 

L  Kapitel 

Van  dm  Nervenkrankheitat^ 

Da  das  Nervensystem  der  Vermittler  aller  Eindrücke 
der  Aussenwelt  ist,  so  wird  es  auch  je  nach  seiner 
inUividuelten  BeschafTenheit  und  der  ddr  einwirkenden 
fJrsachen  mehr  oder  weniger  leicht  afRch't«    ' 
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Diese  Affectionen  setzen  indess  oiclil  nolhwendig 
eine  texluelle  Läsion  voraus  ,  sondern  stellen  sich  als 
einfache  PunctionsslOrungen  dar  und  deshalb  sind  viele 
N($uropalbien  mehr  als  krankhafte  Dispositionen,  denn 
als  wirkliche  Krankheiten  zu  betrachten,  vorausgesetzt, 
dass  die  Injfiervationsslörung  nicht  so  hochgradig  und 
erschöpfend  ist,  dass  die  vitalen  Hauptfunclionen  we- 
sentlich darunter  leiden,  weil  eine  derartige  Erschö- 
pfung der  Nervenkraft  nach  Broussais  und  Dupuytren 
für  sich  allein  schon  zu  lödten  vermag. 

Wir  unterscheiden  Intellectuelliläls-,  SensibilitJtts- 
und  Motilitätsneurosen,  die  entweder  getrennt  oder  mit 
einander  verbunden ,  wie  die  sogenannten  gemischten 
Neurosen  Hysterie,  Epilepsie  etc.  zur  Beobachlubg  ge- 
langen. Immer  sind  sie  die  Reflexe  von  febrilen  oder 
afebrilen  Affectionen,  die  auf  die  vitalen  Functionen 
reagiren.  So  kann  ein  örtlicher  Schmerz  ein  nervöses 
Fieber  provociren  durch  Reflex  auf  das  Gehirn,  wobei 
dieses  ebensowenig  im  Zustande  der  Entzündung  sich 
befindet,  wie  das  Herz  nach  einer  tiefen  Erregung. 
oder  das  von  intensivem  Lichte  geblendete  Auge,  und 
Dupuytren  wie  Recamier  wussten  dies  vollkommen  zu 
würdigen,  indem  Ersjlerer  die  nervösen  Delirien  seiner 
Amputirten  mit  Laudadumklystieren,  Letzterer  die  seiner 
Pneumoniker  mit  Moschus  beschwichtigte. 

Absurd  ist  es  auch,  die  Existenz  der  nervösen  Apo- 
plexie leugnen  zu  wollen,  und  die  Untersuchungen  von 
Abercrombie,  Gendrin  und  Ginirac  haben  IXngst  dar- 
gethan,  dass  es  fulminante  Functionseinstellungen  des 
Gehirns  gebe,  die  keinerlei  histologische  Veränderungen 
nachweiseD  lassen. 

Hierbei  ist  auch  jener  Gehirnerethismen  zu  geden- 
ken, die  nicht  blos  sporadisch,  sondern  oft  epidemisch 
bei  Frauen  beobachtet  und  von  den  Aerzten  stets  als 
Neurosen  angesprochen  wurden.  Sie  sind  die  Erzeug- 
nisse moralischer  Einflösse  und  werden  ebenso  oft  durch 
moralische  Erschütterungen  wieder  geheilt.  Die  Ge- 
schichte von  den  Töchtern  des  Präliis  und  den  Frauen 
von  Argos,  die  Epidemien  der  Besessenen  in  Deutsch- 
land und  Frankreich ,  sowie  die  Gonvulsionare  und 
hysterischen  Maniaken.  die  dem  Arzte  so  häufig  begeg- 
nen, sind  dahin  zu  rubriciren  und  nicht  als  Er- 
gebnisse von  Gehirnentzündungen  oder  organischen 
Läsionen,  sondern  als  Neurosen  zu  betrachten,  die 
dem  NachiiihmmigsCriebe  Entstehung  und  Verbreitung 
danken^. 

Wenn  Amhroise  Par^  einen,  der  Frösche  im  Leibe 
zu  haben  vermeinte»  damit  heilte,  dass  er  dem  auf  ein 
Purgaliv  erfolgten  Ausleerungen  solche  beimengte,  und 
ZacuVas  euieo  stets  Frierenden  zwang  über  Hitze  zu 
schreien,  indem  er  ihn  mit  Fliesspapier  bedecken,  die- 
ses mit  Weingeist  tränken  und  anzünden  liess,  wenn 
endlich  eine  hysterische  Dämonopathie,  von  der  Con- 
stant :  b?[richtet,  daas  sie  durch  kein  Mittel  zu  bessern 
war,  durch  Amotion  des  Ortspfarrers  und  das  Einrücken 
einer  Gendarmeriebrigade  rasch  beseitigt  werden  konnte, 
80   lassen   doch  diese  SJustände   nicht  nolhwendig    an 


eine  Veränderung  der  grauen  Substanz  oder  an  entzünd- 
liche Afleclion  der  Meningen  denken?   — 

In  dieses  Gebiet  sind  endlich  gcwissermaassen  auch 
noch  jene  Veränderungen  zu  verweisen,  die  durch  mo- 
ralische Eindrücke  rasch  gesetzt  werden,  wie  die  Ga- 
nescenz  der  Haare,  der  durch  A erger  plötzlich  erzeagte 
Icterus,  die  durch  Schreck  verursachte  AfTection  des 
Darmkanals   bis   zur  Epilepsie  und  lödllichen  Synkope. 

Alle  bisherigen  Versuche,  das  Wesen  der  Funclions- 
störungen  in  den  verschiedenen  Gebieten  des  Nerven- 
systems zu  erklären,  erwiesen  sich  unzureichend  und 
haben  die  Neurolherapie  bisher  wenig  bereichert,  des- 
halb verdient  der  Vorschlag  Guerin's ,  die  Aeliologie 
sorglicher  zu  culiiviren,  alle  Beachtung. 

II.  Kapitel. 

Die  Aeliologie  der  nervösen  Erankheilen  und  ihre 
Wichtigkeit. 

Wenn  Verf.  zum  Zwecke  der  Sicherstellung  der 
Diagnose  in  nervösen  Erkrankungen  die  Semiolik  fQr 
sich  allein  unzureichend  erklärt,  so  stimmen  wir  ihm 
unbedingt  bei  und  haben  uns  in  diesem  Sinne  bereits 
in  den  „Beiträgen  zur  Arsenikwirkung  aus  dem  feind- 
lichen Lager"  im  Kapitel  über  die  speciellen  Neuralgien 
ausgelassen.  Denn  wahr  ist,  dass  unter  einem  schein- 
bar gleichen  Symptomencomplexe  verschiedene  Krank- 
heiten sich  bergen  können,  wie  umgekehrt  ein  und 
dasselbe  Leiden  verschiedene  Symplome  henrormfen 
kann.  Es  ist  darum  unerlässlich ,  nicht  blos  das  er- 
griffene Organ,  sondern  auch  die  bestehende  Blutmi- 
schung und  die  Krankbeitsdiatliese  in's  Auge  zu  fassen, 
um  diagnostischen  Irrthümern  zu  entgehen. 

Wie  oft  treten  nicht  organische  Läsionen  nnter  dem 
Gewände  von  Neurosen  atif?  wie  od  simulirt  umge- 
kehrt eine  Aphonie,  ein  Husten  ein  organisches  Lei- 
den und  täuscht  so  den  erfahrensten  Practiker?  Sicber 
hat  Bretonneau  die  im  Unwillen  gethane  Aeossening 
gegen  die  ständigen  Klagen  einer  Fran:  „Der,  den  ich 
am  Meisten  beklage,  ist  ihr  Mannl^  bereut,  4a  sie 
später  an  Uterinkrebs  starb. 

Diese  Unsicherheit  in  der  Diagnose  macht  uns  die 
gewissenhafte  Eruirung  der  Umstände,  unter  welefaen 
ein  Leiden  sich  entwickelte,  zur  unabweislichea  Pflicht 
und  ihre  Wichtigkeit  erhellt  zur  Genüge  aus  hunderten 
von  kubischen  Thatsachen..  So  werden  Pneumonien 
mit  intermittirendem  Typus  mit  Ghinm,  solche  auf  sy* 
philitischem  Boden  mit  Mercur  geheilt  und  so  gelang 
mir  erst  jüngst  die  Heilung  einer  bereits  antiphlogistisch 
malträtirten  Iritis  bei  einer  Chlorotischen  rasch  mit 
Eisen. 

Was  soll  hier  die  sumerische  MetlMMie,  wenn  sie 
sich  blos  an  Symptome  hält? 

Wenn  Brodie  erzählt,  dass  er  zwei  Neuralgiea  dea 
Fusses  beobachtete ,  von  denen  diia  eine,  durch  eine 
Harnröbrenstriclur,  die  andere  durch  innere  Hämorrhoi- 
den verursacht  war  t^nd  dass  die  erstere  stets  beim 
Bougiren,  die  letztere  beim  Austreten,  der  Varicen  exa- 
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eerbirte;  wenn  ferner  Lisfranc  merkwürdige  Ptflle  tod 
PlervenslOrungen,  die  bald  als  Rackenmarksleiden,  bald 
als  Hysterien  gedentel  wurden,  in  der  That  aber  nur 
an  eine  Uterinaffecüon  gebunden  waren,  erwähnt,  was 
soll  man  bei  solfhen  Vorkommnissen  vollends  von  der 
richtigen  Erkenntni^s  der  Leidenschaften  und  ihrer  Wir- 
kungen auf  den  Organismus  denken? 

Da,  virie  wir  bereits  an  anderen  Orten  dargethan 
haben,  die  Nervenleiden  den  Standpunkt  der  Civilisation 
reflecttren  und  sich  bei  Volkern  wie  Individuen  dem 
Einflüsse  der  herrschenden  sittlichen,  religiOisen  und 
politischen  Ideen  unterordnen,  so  sind  nicht  blos  die 
Ursachen  unzahlig,  die  die  Innervation  stören  und  so- 
mit einen  gewalligen  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung 
des  Bluts  dben,  sondern  es  mUssen  auch  die  daraus 
enlstdiendeu  Krankheitsformen  und  Gomplicationen  Le- 
gion sein. 

Sind  die  Hemisphären  des  Gehirns  der  Sammelplatz 
der  Empfindungen  und  der  Abgangspunkt  der  willkülir^ 
liehen  Bewegungen,  so  rouss  die  Integrität  des  Geliirns 
fOr  die  Functionen  der  Seele  unentbehrlich  soin. 
Broussais  sagt:  „Wenn  die  Leidenschaften  eine  Abwei- 
chung der  Ernährung  von  der  Norm  verursachen  kön- 
nen, so  können  sie  auch  alle  Arien  von  organischen 
Verinderuttgen  erzeugen/*  Ohne  auf.  die  unabsehbare 
Reibe  der  menschlichen  Neigungen  eingehen  zu  wollen» 
sind  wir  schon  genötbigt,  den  Anforderungen  des 
Egoismus,  der  eine  ständige  Reizung  des  Gehirns  unter- 
halt, einen  Einfluss  zuzugestehen,  unter  vvelchem 
schliesslich  das  Gleichgewicht  der  Erafle*  die  Oekonomie 
in  allen  Theilen  des  Systems  eine  Stöning  erfahren 
muss,  ohne  dass  es  hierzu  eines  anderweiten  Anstosses 
bedurfte. 

Entzieht  sich  auch  die  Natur  dieser  Störung  un- 
serer Forschung,  so  entgehen  uns  doch  ihre  Wirkungen 
nicht  und  stellen  sich  uns  ab  eine  unendliche  Reihe 
von  Anomalien  der  Intelligenz  und  des  GemUlhslebens 
dar,  die  vom  Aller  und  der  Constitution  des  Indivi- 
duum, vom  Verhalten  der  Organe  im  Zustande  der 
Reizung  oder  Ruhe,  vom  Zustande  der  Kraft,  des  To- 
nus und  der  Spannung  oder  Schwache,  der  Ätonie  und 
Erschöpfung  ihre  Ndancirung  erhallen.  So  sehen  wir 
Fourcroy  in  Folge  eines  Verdrusses  an  Apoplexie  ster- 
ben, weil  er  nicht  zum  Grossmeisler  der  Universität 
ernannt  wurde,  und  Chaussier  an  derselben  Veranlas- 
sung zu  Grunde  gehen,  weil  er  seinen  Lehrstuhl  ver- 
lor. Eine  ahnliche  Veranlassung  bei  einem  Arzte  halte 
Convulsionen  und  Bewusstseinsverlusl  zur  Folge ,  so 
dass  man  an  Hirnentzündung  mit  Exsudalion  dachte. 
Da  aber  Verf.  den  psychischen  Zustand  genau  kannte 
und  aus  Erfahrung  wusste,  wie  schwer  es  sei,  be- 
stimmte Symptome  auf  gewisse  Lasionen  des  Gehirns 
zurückzufahren;  da  er  ferner  sah,  dass  eine  Frau,  die 
an  Convulsionen  und  an  vollständigem  Koma  lilt ,  bei 
dem  blosen  Gebrauch  homöopathischer  Streukügeichen 
vollkommen  genas,  so  dachte  er,  dass  das  Leiden  ein- 
zig durch  eine  tiefe  moralische  Erschütterung  verur- 
sacht sei,  was  sieb  auch  spater  bestätigte. 


'  Dass  nun  Streukügeleben  Convulsionen!  uad  Koma, 
heilen  können,  haben  wir  schon  öfter  gesehen^  be- 
zweifeln aber  selbst  alles  Ernstes,  ob  sie  gegen  den 
Wahn  jener  französischen  Practiker  etwas  vermögen,, 
die  da  glauben,  solche  Zustande  seien  nur  dnrcb  Blasen- 
pflaster und  ein  Paar  Dutzend  Aderlasse  zu  beseitigen, 
wie  wir  spater  noch  sehen  werden. 

(Fortstoisudg  folgt.) 


Die  Wirkungsweise  der  Digitalis. 

Nach  eln<}m  VoHrage  des  Dr.  K.  ai.  Haie. 

(ScIiluM  aus  No.   17.) 

Die  Behauptung,  dass  eine  sehr  starke  Gabe  Arznei 
secundäre  Symptome  hervorruft,  ohne  vorher  primäre 
Erscheinungen  veranlasst  zu  haben,  bestätigt  sich  wohl. 
Was  die  Digitalis. anlangt ,  so  wird  eine  massive  Gabe 
dieselben  Zustände  hervorbringen,  wie  lange  fortgege- 
bene kleine  Dosen,  nSmlich  Paralyse  des  Herzens  und 
anderer  Organe.  Die  Nachwirkung  der  Digitalis  ist, 
Schwäche  des  Herzens  mil  unregelmässiger  Thäügkeii, 
und  dieser  Zustand  findet  sieh  sodann  auch  in  jedem 
andern  Organe  und  Gewehe  wieder. 

Der  denkende  Arzt  kann  nun,  nachdem  sich  diese 
Wirkungsweise  der  Digitalis  eingeprägt,  die  PrOfong 
dieser  Arznei  mit  einem  ganz  neuen  Interesse  lesen. 
Er  wird  Erst-  und  Nachwirkung  bunt  durch  einander 
geworfen  finden;  sie  können  aber  getrennt,  geordnet 
und  dadurch  practisch  verwerlhbarer  gemacht  werden,. 

Endlich  müssen  wir  noch  untersuchen,  welchen 
praktischen  Nutzen  wir  aus  diesen  Betrachtungen  ziehen 
können.  Von  der  grossen  Liste  von  fttr  Digitalis  pas- 
senden krankhaften  Aflectionen,  die  Noack  und  Trinks 
aufzahlen ,  wollen  wir  nur  einige  besprechen ,  auch 
wollen  wir  die  giflcklichen  Erfolge  der  Allopathen  nicht 
unerwähnt  lassen. 

Unter  den  Symplomen  des  Geistes  werden  erwähnt, 
Melancholie,  Verrttcklheit,  Verlust  des  Gedächtnisses  etc. ; 
in  der  Pathogenese  selbst  aber  finden  wir:  lebhafte 
Phantasien,  Irrereden  und  Unruhe  etc.,  die  alle  Erst- 
wirkungen sind,  wahrend  die  Gedachtnissschwache,  der 
Trflbsinn,  AngegriOenheit  des  Kopfs,  schwieriges  Den- 
ken etc.  Nachwirkungen  sind.  Eine  andere  Reihe  se- 
cundarer  Symptome  kann  sich  auch  entwickeln,  wenn 
das  Herz  zu  sehwach  geworden,  um  da«  Gehirn  hin- 
reichend mit  Blut  zu  versehen.  Diese  Symptome  si^- 
mnliren  das  Delirium  tremens.  Darum  entfaltet  auch 
nach  homöopathischer  Weise  die  Digitalis  ihre  Heil- 
kraft in  Nervenfiebem  und  in  der  Manie  der  Potator 
ren,  weil  auch  da  das  Gehirn  durch  mangelhaft  Er- 
nährung und  unzureichende  Blutzufuhr  gereizt  ist. 

Man  hat  femer  die  Digitalis  als  ein  werth volles 
Mittel  in  iVeiirai^en  erkannt  Ihre  Wirkung  ist  hier 
ikr  der  Belladonnagruppe  durchaus  nicht  ahnlich.  Eine 
Neuralgie  entsteht  da,  wo  ein  organisches  Leiden  nicht 
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ZU  Grunde  liegl,  durch  unzureichende  Ernährung.  Die 
Nerven  Werden  reizbarer,  und  äussern  dies  durch 
Schmerz,  gerade  wie  das  geschwächte  CSehira  seine 
Reizbarkeit  durch  das  Delirium  tremens  äussert.  Di^ 
gitalis  erkräftigt  die  Herzlhäligkeit,  wodurch  mehr  Blut 
nach  dem  Gehirn  und  Nieren  geleilet  wird ,  und 
Schmerz  und  Delirium  hören  auf.  Audi  in  der  Hah- 
nemann'schen  PHifting  sind  einige  neuralgische  Symp- 
tome enthalten. 

In  Magenkrankheiten ,  vorzüglich  functionellen 
Charakters  und  wo  eben  mangelhafte  Ernährung  — 
wie  dies  zumeist  der  Fall  —  die  Ursache  ist,  ist 
die  Digitalis  von  grösserer  Wichtigkeit,  als  man  ge- 
glaubt hat.  Wir  finden  in  der  Pathogenese  viele  be- 
achtenswerthe  gasirische  Symptome;  ausser  der  hefti- 
gen Uebelkeit  und  Ejrbrechen,  lieben  wir  ein  Gefühl 
von  „Schwäche  des  Magens,  als  ob  er  sterben  wollle'% 
„ein  Hinfälligkeitsgefühl"  hervor,  das  sein  Simillimum 
in  der  Ignalia,  dem  Tabak  und  der  Cimicifuga  ßn- 
det.  Diejenigen»  welche  Erfahrungeli  in  Herzkrank- 
heiten gemacht  haben,  mUssen  häufig  auf  dieses  Symp- 
tom gestosseo  sein.  Es  ist  ein  charakteristisches  Zei- 
chen eine§  geschwächten  Herzens,  dass  der  Magen 
nicht  mit  dem  gewohnten  Stimulus  versehen  ist.  Eine 
der  am  Schwersten  heilbaren  Formen  von  Dyspepsie 
hat  seinen  Ursprung  in  dieser  UerzbeschafTcnheit  und 
findet  das  sicherste  und  schnellste  Heilmittel  in  kleinen 
Gaben  Digitalis.  Ein  sehr  beschäftigter  Arzt  meiner 
Bekanntschaft  sagt,  dass  die  Digitalis  eine  der  werlh- 
volbten  Arzneien  bei  Indigestion,  Soodbrennen,  Säure- 
bildung, Uebelkeit,  Erbrechen  der  Speisen  und  bei  vie- 
len unangenehmen  Erscheinungen  und  dyspeplischen 
Symptooaen  nach  der  Mahlzeit  ist.  Die  Unlerleibs- 
symptome  der  Digitalis  werden  nicht  sowohl  von  einer 
specißsohen  Einwirkung  dieses  Mittels  auf  den  Darm- 
kanai,  ids  durch  ein  geschwächtes,  Herz  bedingt.  Wir 
finden  daher  kein  deutliches  Zeichen  von  acuter 
Schleimhautentzünduog.  Digitalis  kann  sich  auch  durch 
seine  homöopathische  Wirkung  auf  ein  geschwächtes 
Herz  in  der  Cholera  hilfreich  zeigen;  am  Meisten 
nutzen  wird  sie  aber  in  solchen  choleraähnlichen  Af- 
fectipnen,  die  durch  Gemüth^bewegungen,  Freude,  Angst 
oder  in  Folge  von  nervöser  Abspannung  entstanden  sind^ 

Unter  den  Unterleibssymptomea^  zählt  Hahnemann 
eine  Art  Diarrhoe  auf,  die  mehr  als  eine  oberfli^chliche 
Beachtung  verdient.  Ich  nehme  Bezug  auf  folgende 
Symptome:  „nchfarbiger ,  breiartiger  Stuhl,  wi^  hei 
GelbattohUipen ,  vor  dem  Stuhl  viermaliges  Erbrechen 
mit  Ohnmacht".  Diese  Diarrhöe  rtthrt  s^herlich  nichi 
von  einer  Durmreizuiiig  her»  sondern  von  gestörter 
Leberfunction. 

Dies  fahrt  uns  zu  einer  Betrachtung  über  den  Ge- 
hraudi der  Digitalis  bei  Leberkrankheilen  und  insbe«- 
sondere  der  Gelbsucht«  Eioe  der  wtcbtigsten  Functionen 
der  Leber  ist,  die  Besiandtheile  der  Galle  aus  dem 
Mute  zu  entfernen.  Sobald  die  normale  Thätigkeit  der 
Lebertelleu  gescbwteht  wird,  wird  diese  Aussonderung 


zum  Theil  oder  gajiz  gehemmL.  In  jeden  Fall  enUteht 
eine  heftigere  oder  leichtere  Gelbsucht.  Der  natürliche 
Stimulus  der  Leberzellen  wird  *lier  diirch  die  gehörige 
Versorgung  mit  gesundem  Blut  gegeben;  wenn  dieses 
fehlt,  so  wird  ihre  Thätigkeit  mahevoU  und  ungenü- 
gend. Die  Digitahs  in  ihrer  Nachwirkung  verringert 
die  Kraft  des  Rlulkreislauds  und  verursacht  fast  d«DseJ- 
ben  Zustand.  Jeder  Arzt  wird  beobachtei  haben,  dass 
oft  die  Gell«sucht  oder  eine  UnibAiigkeit  dar  l^eb^r  mit 
irgend  einem  Herzleiden  zusa^uienhängt.  In  M^kben 
Fällen  ist  die  Digitalis  eins  unserer  besten  Kittel,  nichtj 
nur  l>ei  Herzaffectionen ,  sondern  in  vielen  Leiden»  die 
in  der  Leber  entstehen  —  AfTeotionen^  welche  von 
Atonie  der  Lebervellen  abhängen. 

Noack  und  Trmks  empfehlen  die  Digitalis  duoft  im 
Icterus,  wenn  er  von  einer  gewissen  Symptomeiigruppe' 
begleitet  ist.  Sie  wird  aber  selten  von  homOepaliii^ 
sehen  Aerzten  bei  dem  dort  geschilderten  Zestande  in 
Anwendung  gezogen.  Meine  erste  ErOitM*ung  ttber  Di^^ 
gitalis  in  der  Gelbsoeht  machte  ich  in  der  ersten  Zeit. 
meiner  Praxis;  der  Iclerns  widerstand  alle*  gewöhn^ 
liehen  Mitteln,  ich  nahm  dann  meine  Zuflucht  iur  Di«^ 
gitalis,  wenn  auch  mit  ganz  gerin^gem  Vertrauen.  Ich 
wurde  aber  von  deren  schneller  Heilkraft  auf  das  FreiH* 
digste  überrascht.  Seit  dieser  Zeit  habe  ich  den  Finger* 
hut  öfters  und  mit  Erfolg  in  der  Gelbsucht  angewendet. 
In  einem  Fall  war  der  Icterus  als  pathogenetische 
Wirkung  der  Myrica  (eins  der  „New  Remediee**)  ent- 
standen. Digitalis  in  der  Urtinchir  stellte  bald  die 
Gallenabsonderung  wieder  her,  nachdem  alle  anderen 
Mittel  ihren  Dienst  versagt  hatten. 

Die  Wirkung  der  Digitalis  auf  die  Jfi&ren  ist  eine 
der  wichtigsten,  aber  eine  der  am  Wenigsten  verstan- 
denen. Die  Allopathen  halten  die  Digitalis  ftlr  ein 
mächtiges  Diureticum,  das,  wenn  sie  nämlich  in  dieser 
Richtung  wirkt,  reichlich  wässrigen  Urin,  der  nur  eine 
kleine  Menge  fester  Bestahdtheile  enthält,  aussotiden. 
Sie  meinen  aber,  dnss'  diese  Wirkung  erst  dann  ein- 
tritt, wenn  sie  zuvor  wirklich  auf  das  Herz  ge- 
wirkt hat. 

Hahnemann  glaubte,  dass  die  Erstwirkung  der  Di-: 
gitalis  „schwieriges  Harnen'Voder  „steten  Drang  zum 
Harnen,  mit  geringem  Abfange*',  oder  gar  „Harnver- 
haltung" verursache;  er  bemerkt  an  einer  Stelle,  dass 
der  Harnverhaltung  unwillkuhrlieher  Harnabgang  folge, 
er  sagt  aber  dabei,  dass  diese  Nachwirkung  eine  scIt 
tene  ist.  Mit  der  eigentlichen  Wirkung  der  Digitalis 
auf  die  Nieren  mag  es  aber  folgende  fiewandtniss  ha- 
ben: Kleine,  oft  wiederholte  Gaben  verursachen  im 
gesunden  Organismus  eine  Vermehrung  der  Circnla- 
tionskraft.  Dadurch  kommt  mehr  Blut  in  die  Nieren 
und  der  grössern  Menge  ßlut  .wird  auch  mehr  Wasser 
entzogen.  Ist  die  Gabe  der  Digitalis  aber  eine  toxische, 
so  kann  ohne  vorherige  Diurese  Harnverhaltung  eintre- 
ten. Werden  hingegen  die  pathogenetischen  Gaben  länge 
fortgesetzt  und  versorgt  dann  das  Herz  die  Nieren  nicht 
mehr  mit  einer  hinreichenden  Mengje  Blut,  so  en^ieht 
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eiiiB  Vermiiitleruiig  4er  Harnabsonderqog,  was  trüber 
oder  spaier  diirck  <lie  Nichtenlfernung  der  wässerigen 
Theile  aus  dem  Blule  zu  hydropischeo  Ergüssen  fuliren 
muAS»  Wird  daher  Digitalis  einem  Individuum  mit 
krankliaft  scbwdchem  Herzen  gegeben,  so  trilt  sogleich 
Diurese  ein  und  die  normale  Urinabsonderung  kehrt 
wieder..  ; 

flieraos •  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ableiten: 

1.  Digitalis  ist  nach  ihrer  Primärwirkung  homöo- 
pathisch atijtezeigt  bei  starker  und  öfter  Harnabsonde- 
rung,  wehn  dabei  ein  schneller  Pul:$. 

2.  Sie  ist  nach  ihrer  Secundärwirkung  homöopa- 
thisch angezeigt  bei  seltener  und  geringer  Urinabson- 
derung,  wenn  der  Orin  sehr  viele  feste  Beslandlheile 
enthält,  mag  Schmerz  dabei  sein  oder  nicht,  bei  hy- 
dropischeo Ansammlungen,  Torpor  der  Leber,  Schwache 
des  Herzens  und  unregelmSssigem ,  oder  langsamem, 
aussetzendem  Puls. 

3.  Wenn  man  die  Digitalis  gegen  Diuresß ,  Diabe- 
tes/oder  Incontinenz  anwenden  will,  so  mus$  man  sie 
in  böbereji  Verdünnungen  verordnen. 

4.  Da  wo  sie  «4»er  ihrer  Seeondärwirkung  nach 
indicirl  ist,  «luss,  man  sie  ip  niederen  Verdünaungen, 
in  der  Urüootur  oder  selbst  als  laAisum  verscbrciben, 
w^nn  man  Heilerfolge  von  ihr  sehen  will. 

Digitalis  heilt  oder  bessert  Hydrops  durch  seine 
Bonöopathicilül  vä  einem  schwachen  Herten,  das  sie 
wieder  eitrüHigt,  wodurch  dann  die  Nieren  wieder  mit 
iler .  hioreicl^«ilen  Menge  Blut  ▼ersehen  wenten  und 
diese  dann  wicider  in  bötierm  Ora4e  fohig  werden,  <las 
Wasser  aus  dem  BLute  zu  eliminirefn.  • 

Digitalis  vmrde  auch  in  einigen  GebärmuUer' 
affediiMen'  angewendet.  Diese  Zustünde  eharakterisiren 
skh  aber  auch  durch  Trägheit  oder  MnskelsehwSiche 
nnd  werden  zuweilen  von  Blutvngen  begleitet.  Es  iifl 
Tkalsacbe,  da»  htA  bei  jedem  mügetheilten  Falle  dte>- 
ser  Art  tu  gleicher  Zeit  eine  Störung  im  Herzen  mit 
Torhanden  war.  Ein  inediciniscfoer  Schnflsteller,  dessen 
Name  ich  vergessen  habe,  ersahlt  einen  Fall  von  Iner- 
tia  nteri,  der  wahrend  des  Gebstracts  eintrat.  Mit  einem 
seltenen  praktischen  Blick  gab  er  f^igitaü«,  weil  die 
Patientin  ein  schwaches  und  vergrößertes  Herz  hatte. 
Der  Erfolg  war,  dase  der  Uterus  sehr  bald  wieder 
seine  normale  Thäligkeit  erhielt.  Hier  hat  die  Digitalis 
unsweifelhaft  znerst  stärkend  aufs  Hen  gewirkt  nnd 
ronda  aus  ist  dier  Tonus  des  Uterus  erst  wiederge- 
'  kehrt.  So  hat  man  auch  die  Digitalis  hei  dirch  Er- 
schlaffung der  Gewisse  entstandenen  Hxroorrhagl^n  voti 
Nutzen  ge(un()en;  denn  mit  der  Rückkehr  der  norma- 
len Gontractititat  der  Fibern  des  Herzens  kommt  auch 
die  normale  Gontractilität  der  Muskelhayt  der  üterin- 
gefässe  zurtlck.  Die  Heilwirkung  der  Digitalis  hei  jed- 
weder Blutung  dürfte  wohl .  in  derselben  Weise  vor 
sich  geben. 

Zhim  Schlüsse  noch  fqlgende  Bemeskungen.  Jeder 
Arzneiprüfer  sollte  genau  die  Krsiwirkungen    von  dem 


Nachwirkungen  scheiden  und  wo  möglich  bezeichnen, 
wo  die  erste  Reihe  endet  und  die  zweite  bjeginnt. 

Bei  dem  Studium  der  Pathogenese  sollte  der  Arzt, 
wenn  dies  nicht  bei  der  Aufzeichnung  der  Prüfung 
schon  geschehen  ist,  durch  Vergleicliung  mit  den  toxi- 
schen Beobachtungen ,  klinischen  ResuUaten  u.  s.  w. 
beider  Arten  der  Arzneiwirkung  unterscheiden. 

Mit  anderen  Worten,  er  sollte  die  Arzneikrankhei* 
ten  gerade  so  wie  der  Pathologe  natllrliche  Krankbei-r 
ten  sUidiren,  so  dass  er  ihre  natürliche  Geschichte 
kennen  lernt.  Wird  nun  die  Nalurgeschicble  der  Ars-* 
neiwirkung  mit  der  der  Krankheit  vergUchea,  so  ist 
die  Wahl  des  rechten  Mittels,  nicht  im  Mindesten 
schwer.  ... 

Wenn  das  passende  Mittel  gewählt  ist,  so  ist  wie^ 
derum  die  Wahl  der  Gabe  nicht  schwer,  wenn  wir 
die  Regel  festhalten :  für  die  priraflren  Symptome  die 
höheren  Verdnnnnngen  oder  kleinsten  dynamischen  Ga- 
ben -^  ftfr  die  seeundlfren  Symptome  die  niedrigsten 
Verdnnnungen  oder  grossen  dynamischen  Mengen. 


Knne  JHittheUangen  aii&  der  Praxis. 

Von  Br.  H.  G«all«ii  Jan.  in  Weimar. 

Zur  therapeutischen  Wirkung  von 
Gausticum. 

Aus  zwei  kürzlich  mit  Causticum  erzielten  Heilun« 
gen  glaube  ich  für  dasselbe  einige  wesentliche  Heil- 
anzeichen gewonnen  zu  haben.  Der  ers^e  Fall  betraf 
eine  Sängerin,  welche  über  brennenden  Schmerz  im 
Halse  klagte  mit  fortwährendem  Bedürfniss  zu  räuspern 
und  starkem  Auswurf,  starker  Verschleimung  der  obe- 
ren Partien  d^  Respiretionswege.  Bei  der  Inspection 
zeigt  sich  Röthe  des  Zäpfchens  und  der  Fauces.  Reine 
SiAlingbefsdiiwerden.  Keine  Anschwellung  der.  Mandeln. 
Beim  i^ücjCM  wird  der  Ußlisehmem  schHmmett.  Eine 
auf  der  rechten  Carlil.  thyreoid.  liegende  verschiebbare 
Drüse  schmerzt  bei  Druck,  überhaupt  ist  diese  Stelle 
empfmdlich. 

Die  Stimme  AnDings  enrhümirl,  nach  Stockschnupfen 
klingend.  Kein  Fieber.  Auf  Hepar  sulph,  in  niederer 
Verreibung  noch  grössere  abundantere  Expecloration 
(Exlaryngalion !). 

Erst  Causticum  3.  Dil.  (5  Tropfen  auf  50  Grammes, 
zweistündlich  1  KafreelöITel)  beseitigte  diesen  subacuten 
Katarrh,  trotzdem  die  Sängerin  Proben  und  Vorstellun- 
gen nicht  unterbrach,  bei  schlechtestem  Wetter  und 
kalter  Herbslluft  sich  neuen  Erkältungen  exponiren 
inussle.  Die  Wirkung  des  Causticum  war  eine  rasche, 
schon  in  24  Stunden  deutlich  wahrnehmbare  und  von 
der  Patientin  freudig  begrüsste. 

Die  zweite  Heilung  betraf  ebenfalls  eine  Frau»  welche 
aber  schon  über  ein  Jahr  am  Balae  htt«    Sie  ist  eoT^ 
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pulenl,  sUfmmig,  fett.  I)er  Halsschmerz  rührt  hier 
ebenfalls  nicht  von  geschwollenen  Mandeln  her,  wird 
nicht  durch  Schlingen  verursacht.  Er  ist  brennender 
Natar,  wie  oben,  und  entwickelt  sich  gewissermaassen 
schon  von  der  Brust  an,  um  am  Schlimmsten  seitlich 
vom  Halse  beim  Uebergang  zu  den  Weichtheilen  des 
Unterkiefers  (Submaxillargegend)  zu  werden.  Der  bren- 
nende Halsschmerz  ist  zu  beiden  Seiten  und  intoendig, 
so  dass  ihn  die  Frau  sogar  mit  Soodbrennen  vergleicht 
oder  verwechselt.  Bewegung  verschlimmert,  ebenso 
ufird  in  Uebereimtimmung  mit  dem  ersten  Fall  durch 
Bücken  der  Halsschmerz  wesentlich  vermehrt.  Gerade 
dieses  letztere  lustige  Symptom  verschwindet  nach  Auf- 
gabe- beider  Patienten  auf  Causlicum,  Die  Frau, 
welche  schon  Jahr  und  Tag  das  HalsUbel  hat,  dessen 
Natur  also  doch  wahrscheinlich  von  dem  oben  beschrie- 
henea  subaculen  Katarrh  bei  aller  Uebereinstimmung 
difTeriren  muss,  befindet  sich  in  8  Tagen  unter  dem 
Gebrauch  von  Causlicum  „sehr  gut",  erkennt  mit 
Freuden  wesentliche  Fortschritte  an.  Ich  wiederhole, 
dass  Heiserkeit  das  Uebel  in  beiden  Fällen  nicht  be- 
gleitete, es  scheint  also  der  Brennschmerx  und  Ver- 
schlimmerung beim  Bücken  (reichlichere  Blutzufuhr  und 
dadurch  hervorgerufener  Druck!)  auszureichen,  um  in 
Causlicum  den  richtigen  Griff  zu  thun. 

Endlich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die 
zweite  Paiienlin  über  GehörzufäUe  klagt,  d,  h.,  es  liegt 
ihr  zeitweilig  vor  den  Ohren  und  bei  eintretender  Bes- 
serung Ihut  sie  sogar  die  originelle  Aeusserung,  nun 
wäre  es  ihr,  als  ob  die  ganzen  Schmerzen  nach  dem 
Ohre  gezogen,  als  ob  das  Halsühel  seinen  Ausweg 
durch's  Ohr  nehmen  wollte.  (Vgl.  übrigens  No.  8  die- 
ses Bandes:  Glifton  über  Gausticum.) 


Litterarische  Anzeige. 

Spedal  Path«logy  and  •tage^stics  wilh  therapeitkal 
hhltB  hy  G.  G.  Baue,  M.  D.  Philadelphia  1868. 
Boerike. 

Schon  wieder  ist  die  homöopathische  Litteratur 
Amerikas  durch  ein  Werk  bereichert  worden,  welches 
in  vielen  Beziehungen  allen  deutschen  Werken  dieser 
Art  überlegen  ist.  Der  Verfasser  ist  ein  Deutscher  und 
wohlbekannt  mit  den  Hauptwerken  der  deutschen  allo- 
pathischen .Litteratur  unserer  Zeit,  wie  das  Verzeichniss 
der  von  ihm  benutzten  deijtschen  Werke  beweist 
(Virchow,  Bokitansky,  Vogel,  Griesinger,  Hasse,  Win- 
trich,  Bamberger,  Simon,  Nienieyer,  Bock,  Bednar, 
Hübner,  Kültner,  Wagner,  Skoda,  Hcbra).  Ausserdem 
hat  derselbe  aber,  wie  natürlich,  auch  die  hauptsäch- 
lichsten englischen  allopathischen  Werke  benutzt,  sowie 
die  gesammte  deutsche  und  englische  bomöopatliische 
Litteratur. 

Papier  und  Druck  sind  schöner  als  in  irgend  einem 
deatscheo  Werke  dieser  Art. 


Auch  hat  Dr.  Baue  Sorge  gelragen,  dass  etwaige 
Germanismen  und  sonstige  Fehler,  welche  bei  einem 
von  einem  geborenen  Deutschen  verfasslen  englischen 
Werke  beinahe  unvermeidlich  sind,  corrigirt  wunlen. 
(Eine  derartige  Durchsicht  vermissen  wir  schmerzlich 
bei  dem  Lippe'schen  Text  book.) 

Das  Werk  enthält  nicht  nur  die  Diagnose  der  Krank- 
heiten in  möglichst  klarer  und  bündiger  Weise,  son- 
dern auch  das  Wichtigste  über  pathologische  Anatomie, 
Aetiologie  und  ganz  besonders  ist  die  physikalische 
Diagnostik  und  Thermometrie  in  besonderen  Kapiteln 
möglichst  kurz  ,  aber  doch  sehr  genau  und  übersicht- 
lich bearbeitet.  Geber  die  Benutzung  des  Mikroskop 
zur  richtigen  Diagnose,  besonders  der  Nierenkrankhei- 
ten, finden  wir  jedoch  nichts  in  Baue's  Werk.  Dagegen 
finden  wir  sehr  wertlivolle^'  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  semiotische  Bedeutung  der  Gesichtszüge  und  der 
Veränderungen  überhaupt,  welche  wir  an  Augen,  Nase, 
Zunge  etc.  beobachten,  bei  letzterei*  sind  zugleich  die 
nach  dem  S.  s.  indictrten  Mittel  angegeben.  Ueber  die 
ganze  Anordnung  deä  Werks  liesse  sich  allerdings  Vie- 
les sagen ,  indem  Baue  auch  die  von  Bahr  befolgte 
Ordnung  unserer  Symptomenregister  befolgt  haL 

Was  den  therapeutischen  Theil  anbelangt,  so  sagt 
der  Verfasser  in  der  Vorrede,  dass  er  mit  Dn  v.  Grao- 
vogl  einverstanden- sei,  dass  es  unmöglich  sei ,  eine 
complete  specielle  homöopathische  Therapie  der  ver- 
schiedenen mit  besonderen  Namen  bezeichneten  Krank- 
heitsformen  zu  geben,  weil  die  Bedingungen  des  Er- 
krankens  beständig  wechseln  (Genius  epidemiciis),  ao 
dass  z.  B.  eine  Epidemie  von  Keuoh husten  oft  das  eine 
Jahr  ganz  andere.  Mittel  erfordere,  alt  die  nächstfol- 
gende Epidemie  derselben  Krankheit.  Raue  gtebt  des- 
halb nur  therapeutische  Winke,  die  freilich  nicht  selten 
den  doppelten  und  dreifachen  R4um  des  pathologischen 
und  diagnostischen  Theils  der  Krankheit  einnebmea. 
Uebrigens  beweist  der  therapeutische  Theil,  diiss  hme 
nicht  nur  die  ganze  deutsche  und  englische  homöopa- 
thische Litteratur  genaa  studirt  hat»;  sondern  dass  er 
auch  die  neueren  in  Deutschland  iMsher  grossentheüs 
unbekannten  Mittel,  welclie  Haie  in  seinen  »»New  re- 
medies"  veröffentlicht,  ebenfalls  gründlich  studirt  haben 
muss.  Seine  Therapie  ist  daher,  was  den  Mittehreich- 
thum  anbelangt,  weitaus  die  volblä ledigste,  denti  das 
Register  enthält  267  Mittel,  von  denen  freilich  eine 
ziemliche  Anzahl  blos  als  empfohlen ,  erwähnt  werden. 
Immerhin  enthält, das  Buch  soviel  Neues,  dass  wir  es 
jedem  mit  der  englischen  Sprache  hinlänglich  vertrau-' 
ten  Gediegen  dringend  anempfehlen. 

Von  seinen  therapeutischen  Winken  hier  einige  Bei- 
spiele« 

Nachdem  Raue  in  Kürze  die  Bedeutung  der  ver« 
schiedenen  an  der  Zunge  zu  beobachtenden  Veiände- 
rungen  in  Bezug  aiif  Farbe,  Feuchtigkeit  oder  Trocken- 
heit, Temperatur,  Beleg,  Grösse  und  Form  und  (Kon- 
sistenz etc.  durchgegangen,  giebi  derselbe  folgende 
Winke  für  die  Pfaxis: 
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Beüadannoy  Tartarus  €m4U  Pie  ganze  Zunge  rolh 
nit  sUrk  erhaüenen  Papillen. 

KaH  bichr.,  Lachern^   Rolhe*  glflnj^niie  Zunge* 

Rhus  lox.  Rothe  Zuugenspilse  in  der  Form  eines 
Dreiecks. 

Sulphur.  Rolhe  (nicht  scharf  begrenzte)  Zungen- 
spitze B)it  rothen  Randern. 

Arseiu  Zunge  bleifarben. 

JHgilaUi,  Arten,  Mur.  ac.  RUuliche  Zunge. 

Rhus.  Weisslicher  Releg  auf  einer  Seite  der  Zunge. 

CausUcum.  Weisslicher  Beleg  auf  beiden  Seiten. 

Phosphor,  Bryonia.  Weisslicher  Beleg  in  der  Mitte. 

Sepia,  Weisslicher  Bdeg  an  der  Zungenwurzel  stark 
markirt. 

irponia,  AnUkonhm  etc.  Dicker,  weisser  Beleg 
der  ganzen  Zunge. 

Arsen ^  Lachesis,  Nalrum  mur,,  Nilri  ac.y  To- 
ras.    lündkartenartig  aussehende  Zunge  (map-longue). 

Lachesis,  Rhus  tow.,  Sulph.,  MaH  biehr.  Trockene, 
rotlie,  an  der  Spitze  rissige  Zunge. 

Bryonia,  PuisaUUa.   Trockene  Zunge,  ohne  Durst. 

Mercur,  Rhus  tow.,  Stramomum.  Weiche  Zunge 
mit  Zahneindrdcken. 

Cina,  Digitalis.  Reine  Zunge  mit  gastrischen  und 
anderen  Beschwerden. 

Lmehesis.  Zillem  der  Zunge  beim  Herausstrecken, 
oder  Unfilhigkeit  dieselbe  heransiustrecken  (bei  typhoi- 
den Fiebern). 

Lycopodium.  Schwere,  zitternde  Zunge,  besonders 
wenn  der  Unterkiefer  herabzuhängen  beginnt  (im 
Typhus). 

Lyeopoäium.  Unwillktlhrliches  Herausschnellen  der 
Zunge  und  Hin-  und  Herbewegen  zwischen  den  Lippen 
(bei  Typhösen). 

Baryta  e.   Vollkommene  LHhmnng  der  Zunge. 

P.  S.  Bei  diesem  Anlasse  kOnnen  wir  nicht  um- 
hin, dem  Herrn  A.  J.  Tafel,  homöop.  Apotheker  in 
Philadelphia,  unsern  wirmsten  Dank  auszusprechen  ftlr 
die  Bereitwilligkeit»  womit  er  uns  das  (grossenlheils 
durch  unsere  Schuld)  veriorea  gegangene  erste  Exem- 
plar von  Raue*s  Werk  wiedererstattet  hat. 

Unseren  deutschen  Collegen  zeigen  wir  hiermit  an, 
dass  wir  einen  kurzen  Auszug  aus  Hale's  New  reme- 
dies  mit  Beifügung  der  von  Raue  in  seinem  Werke  an- 
gegebenen Indicationen  auszuarbeiten  angefangen  haben, 
welchen  Herr  Dr.  W.  Schwabe  herausgeben  will.  Sollte 
das  Werkchen  günstig  aufgenommen  werden,  so  wor- 
den wir  aoch  nach  und  nach  die  vollständige  Ueher- 
setzung  der  wichtigeren  und  bestgeprüften  neueren  Mit- 
tel, nebst  klinischen  Beobachtungen  etc.  veröflentlichen. 

Basel,  den  25.  Oktober  1868. 

Dr.  Th.  Brückner. 


JoirnalaiBzflge. 

•ie  BaTaiae^sekeB  Vannche/) 

Experimentale   Beweisfflhrung   des    ätiolo- 
gischen Gesetzes    der  „pr^dispositions   dd- 
finies*'   und   der   Wirksamkeit  der  Infinite- 
simaldosen. 

In  dem  »^Gompte-rendu*'  der  medicinischen  Facultüt 
(Sitzung  vom  15.  Sept.)  —  Gazette  mödicale  de  Paris  — 
ist  zu  lesen :  „Davaine  liest  eine  Arbeit  vor,  welche 
folgcndermaassen  belittell  ist:  »»„Versuche  bezüglich 
der  Incubationsdauer  der  Milzbrandkrankheiten  und  der 
zur  Uebertragung  der  Krankheit  nüihigtn  Quantität/*** 

llittelst  der  Pravaz'schen  Spritze  hat  Davaine  In- 
jeotionen  des  flissigen  Gifts  vorgenmmnen. 

Er  beiftotzie  dazu  aussohliessKeh  „Meerschweni- 
cken"  und  stellte  zwei  Reihen  von  Versuchen  an.  Zu- 
BSchst  mit  Milzbrandblut,  welches  durch  deßbrinirtes 
frisobes  Ocbaenblut  terdiknnt  war,  in  Dosen  von  Vtoo> 
Viooe.  VtoooOf   ^lioooM  wnd  Viooooeo  Tropfen. 

AHe  Thiere  starben  in  einem  Zeiträume,  der  je 
nach  der  beigebrachten  Dosis  zwischen  26  Und  53 
Stunden  schwankte.  Das  Blut  dieser  Tfaiere  war  mit 
Bakteriden  inficirt« 

In  der  zweiten '  Versuchsreihe  hatte  Davaine  4las 
Gift  mit  Wasser  verdünnt,  wie  oben  i/io,  V^o»  Vtoo» 
Vioee»  ^lto%aOf  Vi<><^<><><^<^  ^^^^^  Tropfens  vom  milzbran- 
digen Gift.  Das  Resultat  war  das  gleiche.  Die  Zeit 
des  Todes  variirte  zwischen  23  und  48  Stunden. 

Ohne  ErMg  versucht«  Davaine  junge  Hdhner  zu 
vergiften.  Eins  erhielt  5  Tropfen,  ein  anderes  10  Tro- 
pfen .  vom  milzbrandigen  BIuL  Mit  anderen  Worten^, 
das  erstere  bekam  5  Millionen  mal,  das  zweite  10  Mil- 
lionen mal  mehr,  ab  hingereicht  hatte,  ein  Meer- 
schweinchen SU   t(Hken. 

„Nach  diesen  Fakten",  sagt  Davaine,  „ist  es  wenig 
wahrscheinlich ,  dass  die  Fähigkeit  oder  UnDlhigkeit 
eines  Thiers ,  den  Milzbrand  zu  bekonoien ,  von  der 
Quantität  des  Gifts  abhinge." 

Diese  interessante  Mittheihing  bezieht  sich  nicht 
nur  auf  eine  Frage  der  Aetiolegie,  sondern  sie  enthalt 
auch  die  stricte  Beweisführung  der  physiologischen 
Wirksamkeit  der  1.,  2.  und  3.  homöopathischen  Ver- 
dünnungen; doch  kehren  wir  zuerst  zur  ätiologischen 
Frage  zurück. 

Schon  vor  25  Jahren  hat  Tessier  die  Satzung  auf- 
gestellt : ' 

„Jedes  Thier  wird  je  nach  seiner  Art  (species) 
krank.  Jedes  Tbier  ist  zu  ciaer  bestimmten  Anzahl 
Krankheiten  und  zu  keinen  anderen  disponirt'*  Warum 
bekommen  die  Rinder,  welche  in  den  pontinischen 
Sümpfen  weiden,  kein  Wechselfieber?  warum  die  Affen 
keine  Syphilis?  warum  die  Kühe  nicht  die  Pocken? 
Immer  werden,  und  wollte  man  ganze  Kilos  des  Gifts 


^)  t'Arl  m^dical,  Oktober  186S. 
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verimpfen,  nur  einfach  örüiihe  Gescbwüre  hervorgeru- 
fen werden,  Syphilis  und  Variola  aber  absolut  gar  nicht. 
Die  HühnerspeiMes  hat  unter  der  Zahl  von  Krankhei- 
ten, zu  denen  sie  disponirt,  den  Milzbrand  nicht ,  und 
da  hilft  alles  tJebertragen  von  noch  so  grossen  Men- 
gen niclits. 

Um  dieses  ätiologische  Gesetz  zu  begreifen  ,  muss 
man  wissen,  dass  es  Krankheiten  giebt,  welche  meh- 
reren Species  gemeinsam  sind  und  andrerseits  specielle 
(einer  Species  eigenthüniliche).  So  ist  die  Blatter  — 
KuhpockenstofT  —  (le  vaccin)  dem  Pferd,  der  Kuh  und 
dem  Menschen  eigen  und  von  einem  auf  den  andern 
(tbertragbar. 

Die  Tuberculose  scheint  ebenfalls  einer  grossen  An- 
zahl von  Species  eigenthUmllch  zu  sein,  aber  die 
meisten  Krankheiten,  welche  die  menschliche  Species 
befallen,  könnten  den  Thieren  nicht  mitgetheill  werden.*) 
Das  vergisst  man  häufig  bei  Anstellnig  von  Experi- 
mentell, namentlich,  wo  es  sich  um  Verimpfung  ^r 
Cholera  auf  Ratten  und  Kaninchen  bandelt.  Sollten 
dieselben  nicht  dieselbe  Imnuunitai  haben  kdrinen,  wie 
die  Hühner  gegenober  dem  Milzbrand?  Mit  einer  gros- 
sem Quantität  des  Choleragifts  suchte  man  die  Im- 
pfung zu  erEwingen«  Tfissier^s  Ausspruch  bitte  die 
Experimentatoren  Über  die  Sterihtat  ihrer  Versuche 
eines  Bessern  belthren  sollen. 

Uebrigens  \lraren  schon  vor  Tessier  Aerzte  auf  die 
von  ihm  nur  formulirie  Wahrheit  aufmerksam  gewesen, 
und  Dr.  Villemia  sagt  in  seiner  letzten  Miltheilung  an 
die  Akademie:  „Trotz  der  zoologischen  Verwandtschaft 
zwischen  Esel  und  Tferd  wird  die  acute  Rotzkrank- 
heit nur  bei  ersterm  beobachtet,  die*  chromsche  kommt 
dagegen  unter  den  Einhufern  vorwiegend  beim  Pferde 
vor.  Auf  diese  sonderbare  EigenthUmlichkeit  muss  man 
achten  bei  Impfversocfaen  virulenter  Krankheiten,  die 
je  nach  der  Thierspecies  verschieden  ausfallen  müssen.*' 
(Gaz.  m^d.  S.  520.) 

Die  pariser  Schule,  welche  vom  Broussaiismus  in 
den  OrganicisjDUs,  von  diesem  in  den  latrochemismus  ge- 


')  Sollte  die  Schwierigkeit,   eine  genaue  Diagnose  zu 
stellen,  hier  nicht  zu  einem  Tmgsehlnss  verleiten? 

Ref. 


falten  ist,  Mrgert  sich,  söb«fd  von  anderen  Gesetzen,  als 
den  physikalischen  und  chemischen  die  Rede  ist.  Was  for 
Bronssais  das  Gespenst  der  Ontologie  war,  ist  Rir  jene 
Schule  das  Ungeheuer:  Metaphysik.  Allein  die  Rrank- 
heitsspecies  haben  den  Zorn  Bronssais*  überlebt. 

Genug,  wir  haben  aus  Davaine*s  Experiment  ge- 
sehen, dass  die  Quaniüäi  das  Gifts  zur  Hervörhrin'gUng 
der  Krankheit  unwesentlich  ist.  Fehlt  ii\t  Krankheits- 
anlage (disposilion  morbide),  so  helfen  die  grOssten 
QuantitXten  nichls.  (Schlins  Mgt.) 


Tersclüedenes. 


ArseAikiodflr. 

Dr.  Sandfbrt  empfiehlt  denselben  {h  d«  Diepena.  Jl.  15. 
Nov.  1867)  in  den  Fällen,  wo  neben  den  Anieicben  für  Ar- 
senik allein,  wie  rapide  Abmagerung,  heftigeip  Durst  .Kälte 
der  Extremitäten,  grosser  Prostration  u.  s.  w.  nocfa  die  Symp- 
tome profoser  oder  psorischer  Diaihese  bestehen,  la  acuten 
und  chronischen  Aflectionea  der  Schleimhinte,  gasMthititesti- 
nalen,  bronchialen  uqd  Katarrhen  der  Scbneider*8€;hen  Mem- 
bran passt  er  ganz  vorzuglich.  Gefühl  von  beissendeni  Kitzel 
in  der  Nase,  den  Augen ,  Kehle  und  Bronchien  mit  wässeri* ' 
gen,  irritirenden  ScMehnabsonderungen.  Pressen  um  die  Augen, 
öflers  Schwellung  und  Entzündung  von  Mandeln  und  Zäpf- 
chen. Gbrooische  Naseokatarrhe.  EndUcb  in  der  Cholera 
infantum,  Tabes  roesenterica,  subacuter  Gastritis.,  Diarrhoe, 
Dysenterie. 

Kinder,  die  an  der  Gbelera  dirnfederiägen,  schon  kufge- 
geben waren,  heilte  Sandfort  mit  Anenikiodur.  Hier  bestan- 
den: Hellige  Reizung  der  gastro-iotestinalen  Schleimhaut,  fast 
unaufhörliche,  reichliche  Ausleerungen  von  wässeriger  Be- 
schafTenheit ,  Uebelkeit  mit  Angst  und  Brechen,  intensiver 
Durst  aof  kaltes*  Wasser ,  das  eher  sofort  wieder  erbrochen 
wurde,  Abmagerung,  Hinfälligkeit,  kadaveröses  Ausseben,  N- 
vide  Hautfarbe.  Auch  ge^n  Krankheiten  des  ürqg^ni.talappa- 
rals  der  Frauen  eignet  sich  das  Mittel. 

Endlich  reussirt  das  Mittel  in  vielen  HautknnikhliHen  (hart- 
näckiger Psoriasis),  wo  Arsenik  überhaupt  angezeigt  ^äre. 

Man  bedient  sich  der  l.  Verreibung  In  Pulverform  oder 
in  Solution. 

;  "      .J — " 

BerichtigQBg. 

Unsere  Nachricht,  dass  Dr.  fl.  G.  Schneider  zum  Sani- 
(älsralh  ernannt  worden  sei^  beruht  auf  einem  Irrthum,  indem 
dieser  Titlel  nicht  diesem,  sondern  dem  ebenfalls  in  Magde- 
burg practicirenden  Oberarzt  Dr.  Garl  Schneider  -beigelegt 
worden  ist. 

Hierzu  Honatsblatt  No.  5. 


Diejenigen  Mitglieder  des  Gentralvereins,  welche  ihren  Beitrag  ftlr  das  laufende  Vereinsjahr  IS^^^e»  noch 
nicht  entriohtet  haben ,  werden  in  Gemlssheit  des  §.  9  unserer  Statuten  hierdurch  ersucht,  denselben  baldigst 
an  die  Redactton  diestt  2Mtung  einzusenden.  Dies  kann  sowohl  auf  Buchhändlerwegc^  als  auch  frankiri  durch 
die  Post  bewerkstelligt  werden. 

Eisenach,  i.  November  1S68. 

•r.  t^aat  Wblicenia^ 

I       ,       >  .  derzeit  Präses  des  G.-V.  homöopathischer  Aerzte  Deutschlands. 


Verantwortlicher  Bedactenf;  Dr»  Y«  Mayer  inXeipzig.  -f-  Veriag  von  Bamngirtpem  SvcbbaiidliiM  io  Leipzig, 
^        ''^  ^  Druck  Ton  J,  fe.  Hir^chfeld, 


Digitized  by 


Google 


Bd.  77. 


Jl^80. 


ALLGEMEINE 


Hi-:iUU2>4iMi£KKN  VON    ifl,^  V«    JIL  J!<  X  JSid(/  PBAGT.  ARZTE  ZD  LEIPZIG 


Leipzig,  den  16.  Norember  1868. 


Erscheint  wöchentlich  lu  l  B«fen.    Autterdem  jeden  Monat  eine  Beilage  „MonaUblatt"  sii  1  bis  1  Vs  Bogen.    26  Nummern  der  Zeitung 
und  ft  Nummern  des  Monatsblatt  bilden  einen  Band.    Preis  3  Thir.    Alle  Buchhandlungen  u.Pestanstalten  nehmen  Bestellungen  an. 


Iftktlt: 


Versuch  einer  moralischei)  Heilkunde  ge^en  die  nervösen  Krankheiten.  Mitgelhelll  von  Dr.  Payr  in  Würzburg^. 
(Forts.)  —  Ueber  das  Geben  der  Mittel  im  Wechsel.  Von  Dr.  Karl  Hencke  in  Riga.  —  Eine  interessante  phy- 
siologfsch-therapeutische  Wirkung  von  Siticea.  Von  Dr.  H.  Goullon  jun.  in  Weimar  —  Entgegnung  auf  die  Auf- 
forderung an  alle  homOop.  Aerzle  Norddevtsehlan^s ,  sich  der  Petition  an  den  Minieter  v.  MöMer  wegen  Abft»** 
derung  des  Prüfungsreglementa  anzuscIiliesseiL  —  Tagesangdegenheiien ;  Moskau  (die  Homöopathen  noch  mcM» 
in  Sibirien.   Die  Statuten  des  Vereins  der  hom.  Altrzte  in  Petersburg).  —  Bibliographie.  —  Beitrittserklärung.     • 


Verancli  einer  moralischen  Heilkunde  gegen 
die  nenrisen  Krankheiten. 

MUgetiifiU  Tdn  Wr.  Payr  in  Wünburjk  ; 
(PorUetiung.) 

Hl.  Kapitel. 
Studien  über  die  moralische  Medicin. 

Das  moralische:  Heilverfabren  beschränkt  si^h  keinus- 
\yegs  auf  boffhungbQlebende  Zuspräche  und  Tröstungen 
von  Seiten  d9s  Arztes,  obschon  der  woblthuende  Gin-r 
fluss  dieser  auf  den  Kranken  nicht  zu  verkennen  ist, 
sondern  beruht  im  Wesentlichen  auf  der  Kenotniss  der 
geheimen  Ursachen  der.  Kranliheit.  Die  psychische 
Heilkunsl  ist  sonach  die  psychologische  Analyse  eines 
Kranken  und  (4ie.  Kirnst^  die  Pifhigkeiten  der  Seele  und. 
die  Leidenschaften  des  Menachen  zum  Zwecke  seiner 
HeUuQij;  zu  benutzen. 

Der  Uraprang  der  moralischen  Heilkunst  HÜlt  schon 
in  die  Mythezait  des  alten  Hellas  zurück,  wo  Aegkulap, 
der  Sohn  Apollos,  die  gefifhrlichslen  Krankheiten  du^ch 
harm4>iiischa  Gesänge  und  den  Zauber  seiner  Worte 
heilte.  Er  war  denn  auch  der  Erste,  der  die  Musik  ab 
Beruh igungamittel  bei  Geisteskrankheiten  anwandte.  Ihr 
gewaltiger  Einfluss  auf  pbysische  und  psychische  f^ei-« 
den  ist  denn  aucfa  wirklich  sieht  in  Abrede  zu  stellen 
qn4  findet  seine  Bestätigung  in  zahlreichen  P^pbach- 
tnngen::  Bei  den  Scbwei^erregiment^m  mi|«st«  /die  rU** 
lj(e«|Lnelodie  des  Kubreigena  we^en   ibrer  mlan(;b<H 


lischen  Wirkung  auf  die  Soldaten  verboten  werden 
und  nicht  minder  glaubwürdig  ist  die  Besänftigung' 
der  Wuth  SauFs  durch  David's  Harfe. 

Chrysippus  will  durch  Musik  Epilepsie ,  AthenHus. 
die  Ischias,  Theophrast  und  Bonnet  die  Gicht  und  De- 
sanet  die  Lungenschwindsucht  geheilt  haben. 
Nicht  ohne  Interesse  aber  ist  folgender  Fall:  ' 
1.  Einer  unserer  genialsten  Pracliker,  Dr.  Bour- 
dois  de  la  Motte,  behandelte  eine  junge  Dame,  üt  atr 
einem  sehr  schweren,  den  rationellsten  Heilbeslriebun- 
gen  trotzenden  Fieber  litt.  Es  war  der  18.  Tag  d»'^ 
Kraalkhek  und  die  Leidende  ihrem  Ende  nahe,  der 
Puk  wurmfbrmig,  kaum  fühlbar,  datf  Gesickrt  hippokr»-' 
lisch,  die  Glieder  eiskalt;  sie  bürte  atif  iSa  sprecheM 
und  sich  zu  bewege».  Da  erblickte  Botirdois  im  Saale 
eine  Harfe  und  beschwor  den  verzweifelnden  |und  An- 
fangs widerstrebenden  Gatten  am  Bette  der  Sterbenden 
die  Harfe  spielen  zu  lassen.  Dies  geschah  und  nach 
40  Minuten  wurde  die  Respiration  deutlicher  und  her 
scbleunigter,  und  bald,  ich  wage  es  l^^  aagen,  erscbie-^ 
neu  die  Bewegungen  der  Brust  isochranisch  mit  dem 
Rhythmus  der  Musik.  Die  Harfenistin  verdoppelte  ihren 
Eifer  und  nun  verbreitete  sich  eine  lebhafte  Wjtrme. 
über  alle  Glieder  der  Kranken,  der  Puls  hob  sich  und, 
wurde  regeMitoaig»  tiefe  Seufzer  kanien  anhaltend  ans 
der  Brust,  plötzlich  ergoss  sich  Blut  aus  der  Nase  und 
nach  einem  Verlugjte  von  wenigetew  8  Unzen  begann 
die  Kranke  zu.  pprech^n*  und  war  nach  wenigen' 
Tagen  reconvalei^cenc  Difee  Dame  hat  darnach  mehr 
als  39  •fahre  lang  4er  blühendnten  Gesundheit .  siph 
erfreut.  .    i         v    .  :      ,  ,, 
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Auch  Recamier  hat  in  ähnlicher  Weise  ein  Mädchen 
geheilt,  die  später  PamilienrouUer  wurde  und  deren 
PoHrVt  in  seinem  Saion  zu  sehen  war. 

Indess  ist  die  Musik  wie  jedes  morahsche  Revul- 
sionsniitlel  nur  mit  Vorsieht  anzuwenden  und  durfte 
kaum  passen,  wenn  das  Herz  peinlich  afficirt  und  von 
Kummer  gedrückt  ist. 

Der  Takt  des  Arztes  wird  darum  den  Ginfluss  je- 
der moralischen  Rerulsion  berechnen  und  darnach  erst 
bestimmen  mOssen,  wann  sanftes  Zureden,  wann 
Schrecken,  wann  Reisen,  Schauspiele  u.  s.  f.  zum  er- 
wünschten Ziele  führen  können.  Das  Herz  der  Kran- 
ken gleicht  gewissermaassen  einem  Instrumente,  dessen 
Töne  von  dem  abhängen,  der  sie  spielt. 

Dr.  Devay  sagt,  nachdem  ihm  die  Heilung  einer 
Hysterischen  durch  Ueberraschung  gelungen  war:  „Die 
moralische  Rehandlung  hat  eine  Menge  von  Nuancen 
zu  berücksichtigen,  um  sie  der  Lage  und  dem  Charak- 
ter des  Kranken  anzupassen.  In  manchen  Fällen  würde 
Einschüchterung  und  Beschämung  geradezu  ihr  Ziel 
verfehlen,  während  die  Anregung  von  Ideenassociationni 
und  die  Herrschaft  kräftiger  und  unerwarteter  £iii- 
drOcke  auf  das  Gemüth  des  Kranken  vom  günstigsten 
Erfolge  gekrönt  werden. 

Die  Organe  dienen  der  Intelligenz,  darum  werden 
sie  auch  von  allen  Leidenschaften  berührt  et  vix  uUus 
reperitur  morbus,  cui  non  aliqiiod  aniroi  pathema  ,  vel 
ansam,  vel  incrementum  vel  reroediuro  dederit. 

Schon  die  allen  Griechen  erkannten  die  Nothwen- 
digkeit,  kräftig  auf  die  Ginbildungskraft  des  Volks  wir- 
ken zu  sollen :  d'avfxara  ftwgoig,  und  die  Priester  des 
Aeskulap  verfehlten  nicht  durch  künstliche  Täuschungen 
auf  den  Glauben  der  Menge  zu  wirken. 

So  war  es  in  allen  Jahrhunderten  und  selbst  der 
Tüchtigste  kann  sich  so  wenig  wie  über  die  herr- 
schenden Sitten  auch  über  die  Vorurtheile  seiner  Zeit 
hinwegsetzen. 

2.  Corvisart  heilte  bekanntlich  die  Kaiserin  Marie 
Louise  durch  aus  Brosamen  bereitete  Pillen  und  wirkte 
so  auf  die  Ginbildungskraft  seiner  Kranken  auf  die  le- 
gitimste Weise,  über  die  Napoleon  lächelte. 

3.  Dupuytren  wollte  einst  bei  einer  hohen  Dame 
eine  Luxation  einrichten,  aber  die  Muskeln  des  Arms 
widerstanden  allen  seinen  Anstrengungen.  Da  richtete 
er  mit  Heftigkeit  an  sie  den  Vorwurf:  „Sie  trinken, 
Madame ,  Ihr  Sohn  seihst  hat  es  mir  gesagt  !*'  Die 
Dame  wurde  darüber  so  verblüfil,  dass  sie  zitierte  und 
ihre  Muskeln  wurden  so  schlaff,  dass  sie  dem  Ginrich- 
tungsverfahren nicht  den  geringsten  Widerstand  mehr 
entgegensetzten,  und  nun  sagte  Dupuytren :  „Ja,  meine 
Dame,  sie  trinken,  aber  Wasser,  und  das  ist,  was  mir 
ihr  Sohn  gesagt  hat.'' 

Die  moralische  Heilkunde  ist  nicht  ausschliessliches 
Eigenthum  der  Aerzte  und  Jeder,  der  es  versteht,  dem 
kranken  Herzen  auf  die  richtige  Weise  beizukommen, 
ihm  einen  heitern  Ton  abzugewinnen,  vermag  zu  bes- 
sern oder  zu  heilen. 


Dcvergie  erzählt  von  Portal,  dass  er  dem  Trübsinn 
zu  verfallen  drohte,  als  ihn  seine  Klientel  seines  hohen 
Alters  wegen  verliess.  Seine  Freunde  verschafften  iliro 
Consultationen,  ersetzten  diesen  heimlich  das  geforderte 
Honorar  und  hatten  die  Freude,  ihn  in  kindlicher  Nai- 
vetät  ausrufen  zu  hören:  „0  Freunde,  heute  habe  ich 
einen  guten  Tag  gehabt  I" 

4.  Giner  unserer  tüchtigsten  Collegen  erzählt: 
Gines  meiner  Kinder  war  von  seinem  vierten  Monate 
an  bis  zu  einem  Jahre  stets  leidend  und  in  Folge  des- 
sen schlaflos.  Alle  Mittel  blieben  fruchtlos ,  endlich 
gelang  es  mir  durch  das  Blasen  einer  sanften  Melodie 
auf  der  Flöte^  es  einzuschläfern.  Bald  ersetzte  ich  die 
Flöte  durch  den  Gesang  von  langsamen  und  zarten 
Melodien.  Wenn  ich  nach  Hause  kam  und  das  Kind 
seit  mehreren  Stunden  schrie,  brauchte  ich  es-  nur  auf 
den  Arm  zu  nehmen  und  nahe  seinem  Ohre  zu  singen : 

In  einem  Garten  Gollinette 
Einst  eine  schöne  Traube  sah, 

so  hörte  das  Schreien  auf  und  die  Augenlider  des  klei- 
nen Unglücklichen  schlössen  sich.  Ich  sang  dann  noch 
4—5  Minuten  und  ein  mehrstündiger  Schlaf  milderte 
die  Leiden,  die  durch  kein  anderes  Mittel  zu  beschwich- 
tigen waren. 

5.  Brierre  de  Boismont  sagt  in  seinem  Werke 
über  den  Selbstmord:  „Ich  habe  irgendwo  die  Anek- 
dote eines  Mannes  gelesen,  dessen  Lage  eine  verzwei- 
felte schien  nnu  welcher,  als  er  die  Glocken  ganz 
falsch  läuten  hörte,  dadurch  so  ärgerlich  wurde,  dass 
er  zum  Thurme  lief  und  die  Stelle  des  ungeübten  Läu- 
ters einnahm.  Dieser  musikalische  Anfall  wirkte  so 
günstig  auf  ihn,  dass  er  in  vollkommene  Gesundheit 
zurückkehrte. 

Von  den  wunderbaren  Wirkungen  der  Religion  finde 
ein  Beispiel  hier  Platz,  welches  Prof.  Gintrac  in  Bor- 
deaux in  seiner  Preisschrift  über  die  Grblichkeit  der 
nervösen  Krankheiten  mitgelheilt  hat: 

6.  Ein  Fräulein,  welches  sich  heute  der  besten 
Gesundheit  erfreut,  war  vor  15  Jahren  sehr  krank.  In 
zwei  Consultationen  neigte  man  sich  zur  Diagnose, 
dass  sie  Lungenknolen  habe.  Ich  hatte  ihr  ein  Haar- 
seil auf  die  linke  Seile  der  Brust  setzen  lassen.  Sie 
halte  Anfälle  von  trockenem  Husten,  eine  hartnäckige 
Schlaflosigkeit  und  befand  sich  in  einem  mehr  nervö- 
sen als  hektischen  Zustand.  Ohne  mein  Wissen  re- 
clamirte  man  die  Gebete  des  Prinzen  von  Hohenlohe, 
am  neunten  Tage  erhob  sich  das  Fräulein  vom  Bette, 
ging  in  die  Messe,  hörte  gänzhch  auf  zu  husten  und 
befindet  sich  seitdem  vollkommen  wohl. 

Heilungen  dieser  Art  setzen  einen  Glauben  voraus, 
der  Berge  zu  versetzen  vermöchte. 

Verf.  geht  aber  entschieden  zu  weit,  wenn  er  auch 
die  Brunnenkuren  unter  dieses  Rubrum  zu  stellen  sich 
bemüht,  indem  er  behauptet,  die  Bninnenärzte  selbst 
könnten  kein  grosses  Vertrauen  in  die  Wirkungen  ihrer 
Mineralwässer  haben,  sonst  würden  sie  nicht  gleich- 
zeitig  von   Moxen    und    Canterien  Gebrauch    mach«n. 
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Zudem  kenne  man  die  bekannte  Trostesformet,  mit  der 
sie  ihre  Kranken  entlassen:  »,Wenn  Sie  auch  in  der 
Erstzeit  keine  Besserung  verspüren,  so  lassen  Sie  sich 
dadurch  nicht  beirren;  es  ist  dies  ein  gutes  Zeichen 
von  der  Wirksamkeit  des  Wassers.  Gehen  Sie  daher 
beruhigt  nach  Hause  und  unterlassen  Sie  nicht  im 
nüchsten  Jahre  wieder  zu  kommen."  Hdrt  darüber, 
nihrt  er  fort,  eine  brunnenärzlliche  Autorität,  Durand* 
Fardell,  den  Brunneninspeclor  von  Vichy ;  er  wird  euch 
sagen»  dass  wir  durch  chlor-  und  schwefelhaltige 
Wasser  dasselbe  gegen  Gicht,  Diabetes  und  Grics  er- 
reichen, wie  durch  die  alkalischen  Wasser  von  Viciiy; 
ja  ich  wage  zu  behaupten,  ohne  alles  Heilverfahren. 
Versetzt  eure  Kranken  in  hygieinische  Verhältnisse,  die 
ihren  (ruberen  entgegengesetzt  sind,  und  ihr  werdet  ana- 
loge Erfolge  erreichen.  Ein  Jeder  weiss,  wie  oft  das  Eisen, 
dieses  kostbare  Beilmittel,  einer  einfachen  Veränderung 
der  Lebensweise  und  moralischen  Einflüssen  an  Wirk- 
samkeit nachsieht.  Auch  Alibert  sagt:  „Besucht  ihr 
einen  Mineralbrunnen,  so  macht  es  ebenso,  als  ob  ihr  in 
den  Tempel  des  Aeskulap  eingelreleu  wäret:  Lasst  alle 
Leidenschaften  zurück,  die  bisher  eure  Seele  geqciält 
haben,  und  macht  euch  frei  von  Geschäften,  die  euern 
Geist  beunruhigten."  Immer  wird  deshalb  eine  rasche 
Genesung  in  solchen  Kurorten  nur  den  moralischen 
Einflüssen  zuzuschreiben  sein,  wie  auch  Patezon  be- 
hauptet. 

Ist  nun  dieser  Anschauung  auch  nicht  alle  Wahr- 
heit abzusprechen,  so  ist  mindestens  viel  dabei  über- 
trieben; denn  kein  vernünftiger  Arzt  wird,  abgesehen 
vom  Procul  negoliis,  von  den  Reizen  neuer  interessan- 
ter Bekanntschaften,  Zerstreuungen,  NaturgenUssen  und 
dem  Vertrauen  zur  Heilkraft  der  Quelle  die  Bedeuiung 
der  somatischen  Einflüsse,  sowie  der  energischen  Wir- 
kung der  Wässer  von  Karlsbad,  Kissingen,  der  Eisen- 
säuerhnge  und  der  heissen  Schwefelquellen  in  Abrede 
stellen ,  der  Förderung  der  Hautkultur,  die  Anregung 
des  peripherischen  Nervensystems  durch  Douchen 
und  der  Dignität  der  verschiedenen  Temperaturgrade 
des  Wassers  gar  nicht  zu  gedenken. 

Was  von  den  Bädern,  gilt  dem  Verf.  auch  von  den 
verschiedenen  Kurorten  in  südlichen  Klimaten  für  Phlhi- 
siker;  denn  in  dem  heilsamsten  und  lieblichsten  von 
allen,  der  Insel  Madeira,  starben  nach  Bochard  von  47 
Kranken  36  in  den  ersten  6  Monaten,  die  übrigen  bald 
nach  ihrer  Heimkehr  im  Vaterlande. 

Nach  so  vielen  Täuschungen  darf  es  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  philosophische  Aerzte,  wie  Barthez,  ihre 
Studien  ausschliesslich  dem  Einflüsse  der  moralischen 
Revulsion  zuwenden  und  so  zur  vVissenschafl  erheben, 
was  früher  lediglich  Sache  des  Glaubens  war. 

Schon  Erisistratus ,  Galen,  Zimmermann,  Hufeland, 
M.  A.  Petit ,  Esquirol ,  Lauret  u.  A.  haben  aus  dem 
auflallenden  Conscns  aller  Organe,  gemäss  welcher 
keine  Störung  des  einzelnen  ohne  Rückwirkung  aui  die 
anderen  Statt  hat»  die  hohe  Bedeutung  der  moralischen 
Heilkunde  erkannt  und  sie  in  praxi  verwerlhet. 


Wenn  der  Zahnschmerz  schon  beim  Anblicke  des 
Zahnarztes  verschwindet ,  warum  sollen  nicht  auch 
schwerere  Leiden  durch  lebhafte  Gemüthserregungen 
verdrängt  werden  kOnnen? 

So  erzählt  Variola,  dass  ein  mehrere  Jahre  bettlägeriger 
Paralyticns  durch  den  Ausbruch  von  Feuer  in  seinem 
Hause  so  erschreckt  wurde,  dass  er  plötzlich  sein  Bett 
verliess  und  zu  seinem  Nachbar  lief. 

7.  Ich  selbst  behandelte  einen  TOjährigeo  Mann, 
der  in  Folge  eines  apoplektischen  Anfalls  aa  vollkom- 
mener Lähmung  der  rechten  Seite  litt  und  die  Sprache 
verloren  hatte.  Dieser  Zustand  bestand  seit  einem 
Jahre.  Bei  schönem  WetUr  fahrte  man  ihn  täglich 
in  einen  Hof  und  Hess  ihn  mehrere  Stunden  in  euiem 
Sessel  sitzen.  Eines  Tags  stürzte  eine  der  Arbeiterin- 
nen, bei  denen  er  wohnte  und  die  an  einem  Hirnleidea 
erkrankt  war,  aus  dem  Fensler  und  fiel  vor  ihm  nie- 
der. Dadurch  erlitt  er  eine  so  bedeatende  moralische 
Erschütterung,  dass  er  sofort  aufstand  und  rief:  eine 
Frau  stürzt  sich  aus  dem  Fenster. 

Wer  wird  hier  nicht  unwillkflhrlioh  aa  das  schnur- 
rige Carmen  des  nürnberger  Volksdichters  Grübet:  „Der 
Geisbock  und  die  Todtenbeine"  erinnert,  in  welchem 
Schrecken  und  vermeintliche  Gefahr  dem  gichthrflchi- 
gen  Pfarrer  plötzlich  zum  unbehinderten  Gebrauch  sei- 
ner Beine  verhilfl: 

Da  sieht  ma  aba,  was  die  Angst 

Bei  Manchem  mache  muass, 
Der  is  nao  gloffa  grad  so  g'sehwind 

Mitsammt  sein'm  bösen  Poass. 

S.  Als  Seitenstttck  zur  Geschichte  des  Sohnes  des 
Krösus  berichtet  Esquirol,  ein  Stummer,  der  seit  lan- 
ger Zeit  die  Verachtung  und  die  Beleidigungen  seiner 
Frau  ertrug,  habe  eines  Tags,  als  sie  ihn  noch  mehr 
als  gewöhnlich  misshandelte,  die  Sprache  wieder  be- 
kommen: wüthend  vor  Zorn  fühlte  er  seine  Zunge 
plötzlich  sich  lösen  und  gab  nun  seiner  Frau  ihre 
Schmähungen  mit  Zinsen  zurück. 

Tissot  hat  In  seinem  Trait^  des  nerfs  eine  grosse 
Zahl  merkwürdiger  Beobachtungen  zusammengestellt, 
die  den  erstaunlichen  Eiufluss  der  Gemülhsbewegungen 
auf  Krankheiten  beweisen.  So  erzählt  er,  dass  eine 
seit  einiger  Zeil  bestandene  Lähmung,  besonders  der 
Zunge,  durch  einen  Brief  des  Präsidenten  de  Thou  so 
vollkommen  geheilt  wurde,  dass  der  Kranke  sogleich 
eine  im  Briefe  enthaltene  scherzhafte  Hymne  singen 
konnte.  Ferner,  dass  ein  sterbender  Papst  über  dem 
Anblick  eines  Affen,  der  sich  die  Tiara  auf  das  Haupt 
setzte ,  in  Lachen  ausbrach  un  I  dadurch  in*s  Leben 
zurückkehrte,  u.  dgl.  m. 

9.  Die  Gemahlin  Karls  11.  von  England  war  von 
den  Aerzten  aufgegeben.  Der  König  war  durch  den 
Zustand  der  Prinzessin,  die  er  zwar  nicht  liebte,  aber 
hochachtete,  sehr  gerührt;  sie  selbst  liebte  ihn  zärt- 
lich und  in  dem  Glauben ,  ihn  zum  letzten  Male  zu 
sprechen,  sagte  sie  ihm,  die  Theilnahme,  die  er  ihr 
zeige,    könnte  sie  das  Leben  bedauern  lassen,    da  sie 
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aber  keine  Reize  besessen ,  um  seine  Zarüichkeit  zu 
Vet'dienön ,  so  habe  sie  wenigstens  im  Sterben  den 
Trost,  ilass  sie  den  Platz  einer  andern  Gemahlin  räu- 
men werde,  die  seiner  würdiger  soi  und  welcher  der 
Himmel  den  Segen  erlheilen  werde,  den  er  ihr  ver- 
sagt; bei  diesen  Worten  benetzte  sie  seine  Hände  mit 
ihreni  Thranen ;  tiuch  er  Weinte  und  beschwor  sie,  ans 
Liebe  zu  ihm  am  leben  zu  bleiben,  wobei  er  freilich 
Mcht  dachte  » ,  dass  sie  ibn  beim  Wert  haltrti  witrde. 
Sie  i^w  mie  onfolgsam  gegen  ihn  gewesen  und  so 
^OBS  «udl  dlie  GeAhr  einer  pKUslichvn  GemUlbsbewe« 
^Dg>  auf  -der  Scheide  zwischcii  Leben  und  Tod  sein 
itia^  der  Freuiknranscä,  der  sie  hätte  tddien  k(kinen, 
rettete  sie. 

tO.  Dr.  Petil  erzählt  in  seiner  Wßdecine  du  Coeur: 
An  dem  fürchterlichen  Tage  des  29.  Mai ,  als  Lyon 
l)ombdrdirt  wurde,,  ging  ein  18j!<hriges  Mädchen,  wel- 
ches an  unerträglichem  Herzklopfen  und  in  P'olge  dessen 
'ä'ti  Ohnmächten  litt;  über  das  Quai  der  Rhone  und  ge- 
rieth  in  das  Feuer  von  zWei  feindlichen  Colonnen;  sie 
T^tt<ele  sich  in  einen  Baumgang,  wo  sie  zwar  '■  tor  der 
Obfehr' sieber,  aber  immer  noch  dem  Schrecken'  aus- 
'gesietzt  war;  nachdem  sie  eine  Stunde  hier  terweift 
-halte,  fühlte  sie  eine  brennende  Hitze  in  der  Brnst, 
^Vi^örafuf' reichliches  Erbk*echen  folgte ;  nach  Hause  ge- 
bracht, hatte  sie  drei  Tage  lang  ein  starkes  Fteber, 
worauf  sie  vollkommen  geheilt  war. 

11.  Eme  Frau  von  60  Jahren,  welche  durch  eine 
hartnäckige  Behandlung  von  einem  Fussgeschwflr  ge- 
holt worden  war,  bekam  eine  Anschwellung  der  Glie- 
der and  dann  allgemeine  Wassersucht  und  zur  Zeit  des 
oben  erwähnten  Bombardenents  hatte  man  nur  noch 
eine  sehwaohe  Hoffnung  für  sie;  unter  dem  Einflüsse 
des  Schreckens  verschiwand  die  Geschwulst  plötzlich 
und  man  hielt  sie  fdr  verlören,  aber  da  stellte  sich 
«in  starker  Harnabgang  und  eine  reichliche  Diarrhoe 
ein  und  nach  zwei  Tagen  verliess  sie  das  Spital  zu 
Fu&s,  um  zu  den  Ihrigen  zurückzukehren. 

Solche  Heilungen,  durch  erscbütternde  Katastrophen 
herbeigeführt,  sind  in  Hasse  verzeichnet;  nur  waren 
^ie  nicht  stets  von  Dauer  und  die  krankhaden  Zufälle 
kehrten  wieder,  sobald  der  Sturm  sich  gelegt  hatte. 

12.  Eine  Dame,  die  wegen  organischen  Herzlei- 
dens mit  zaiilreichen  Aderlässen  und  lange  Zeit  mit 
Opium  und  Diffitalis  behandelt  worden  war,  litt  an 
Appetit-  und  Schlaflosigkeit,  sowie  an  beginnender 
Wassersucht,  und  die  Verschlimmerung  der  Symptome, 
die  durch  Blasenpflaster,  Scilla,  Nitrum  etc.  niclit  auf- 
zuhalten war,  liess  ein  nahes  Ende  hefdrciilen.  Der 
erfolglosen  Mittel  überdrüssig,  wandt«»  sie  sich  an  einen 
Homöopathen  und  fühlte  ivährend  der  ersten  Monate 
eine  solche  Besserung,  dass  man  an  einen  TrrlHum  der 
Diagnose  hätte  denken  und  eine  vollkommene  Heilung 
hoffen  können;  aber  nach  Ablauf  ein^s  Jahrs  erschie- 
nen alle  Symptome  wieder,  ohhe  sich  hemmen  zu  las- 
sen und  sie  eHag  schnell. 


Was  beweist  nun  Verf.  durcb  vorstehende  Beob- 
achtung? Einfach  die  Ohnmacht  seines  und  die  Ueber- 
legeuheit  unseres  Systems,  von  dessen  Leistungsfähig- 
keit er  keinen  Begriff  hat  und  die,  wie  so  oft ,  selbst 
in  schändlich  mallrätirlen  Fällen,  auch  hier  sich  glän- 
zend documentirt.  Unsere  Schule  wird  sich  so  wenig 
wie  eine  andere  anmaassen ,  ein  z<veifel1os  nachweis- 
bares organisches  Herzleiden  heilen  zu  wollen.  Ist  es 
aber  nicht  ein  unendlicbes  Verdienst,  da  nocb  Monate 
lang  (las  Leben  erhalten  zu  künnen,  wo  Andere  es  dem 
Alischluss  nahe  erachten?  Sicher,  und  dieses  Verdienst 
beansprucht  mit  vollstem  Bechte  die  Hahnemann'sche 
Schule. 

'  (Port»etzUDg  fotgt.l 


Ueber  das  Qebeii  der  Mittel  im  Weckst. 

Voll    Sr.    Kfirl   HencKe  ia  Riga. 

Erwächst  aus  der  Weohselanwendung  ;cwei6r  Arzneir 
mittel  irgend  ein  Gewinn  oder  Nutzen  für  Wissenschaft 
oder  Praxis?  Ich  sage  nein!  Für  die  Wissenschaft 
nicht,  denn  die  Kenniniss  der  Arzneiwirkung  der  be- 
treffenden einzelnen  Mittel  wird  nicht  gefördert,  wa« 
doch  die  wichtigste  Bedingung  mitgetheilter  Kranken* 
heilung  sein  sollte.  Für  die  Praxis  nicht,  denn  ein 
solches  Verfafiren  Itibrt  zum  schrankenlosesten  Schlen- 
drian. Was  ist  wohl  für  ein  Unterschied,  ob  zwei 
Arzneien  in  vierlclslitndlichem  Wechsel  dargereicht, 
oder  sie  im  Gemisch  gegeben  werden?  —  Und  wenn 
zwei  Mittel  nach  dieser  Methode  Anwendung  .finden 
dürfen,  warum  nicht  drei,  vier  u.  s.  w..  ftir  jedes  Symp- 
tom oder  Symptnuiengruppe  ein  anderes,  sogenanntes 
complementäres  Mittel??  —  Wahrlich,  wir  sind  bei 
solchem  irrationellen  Kurschlendrian  auf. bestem  Wege 
zur  allmedicinischen  Mixturenpraxis  I 

In  der  Allg.  Hom.  Ztg.  Bd.  77,  No.  i2,  S.  96, 
wird  aus  der  Bibhoth.  homoeop,  März  186S,  eine 
rasche  Hilfe  in  Heiserkeit  durch  Wechselanwendung 
des  Argenlum  nur.    und   der  Drosera  30.  mitgetheilt. 

Eine  Sängerin  war  seit  3  Tagen  heiser,  ihr  Ge- 
sang klang  wie  enrhumirter  Bass,  obgleich  sie  Sopra- 
nistin war.  Argenlum  mir.  und  Drosera  30.,  jedes 
in  Wasser  gelöst  und  in  viertelstündlicbero  Wechsel 
gegeben,  beseitigte  die  Heiserkeit  so  schnell,  dass  Pa- 
tientin nach  3  Stunden  ihre  Hauptrolle  ohne  Schwie- 
rigkeit durchsingen  konnte.     Oh  auch  geheilt? 

Verschnupfte  Heiserkeit  mit  Basssiimme  —  und  die 
ärzilirhp  Frage:  wie  soll  die  acute  Laryngitis  (in  drei 
Stunden  nämlich)  beseitigt  werden?  —  sind  das  Ein- 
zige, was  wir  Ober  den  Krankheilszustand  der  Sänge- 
rin erfahren. 

Acuter  Katarrh  mit  rauher  Stimme  in  schwachem 
Grade  kommt  bei  Sängerinnen  nicht  selten  vor ,  ich 
habe  oft  derartige  Heiserkeit  durch  >nit  Zucker  abge- 
riebenes Eigelb,  kurz  vor  dem  Singen  gegeben,  pällia- 
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tiv  schoell  beseiligl,  so  dass  das  Singen  ohne  Schwie- 
rigkeil von  Slallen  ging;  auch  verliert  sich  oft  ein 
leichler,  fieberloser,  acuier  Kaiarrh,  mit  nur  „enrhu- 
oiirler"  Heiserkeit  plOlzliih,  bei  einem  zweckmässigen 
diätetischen  Verhalten,  ohne  alle  Medicalion.  Doch  da- 
Von  ganz  abgesehen,  so  sind  wir  keineswegs  gesonnen, 
die  schnelle  und  prompte  Einwirkung  homöopalhisch 
passender  Arznei  und  eine  ebenso  Überraschend  schnelle 
Heilung  acuter  Krankheitszusläude  zu  leugnen.  Wir 
verlangen  aber,  und  ich  glaube  mit  Recht,  dass  solche 
Miltheilungen,  sollen  sie  Nutzen  haben  für  Wissenschaft 
und  Praxis,  eine  klare  Einsicht  gestatten  in  die  Wahl 
des  Mittels,  was  bei  Anwendung  zweier  Arzneien  im 
schnellen  Wechsel  niemals  der  Fall  sein  kann,  selbst 
dann  nicht  einmal,  wenn  das  eine  Mittel  angeblich  der 
einen  Symplomengruppe,  das  andere  Mittel  der  andern 
Gruppe  entsprechen  soll,  denn  die  Wirkung  der  soge- 
nannten complementären  Mittel  rouss  nach  physiologi- 
schen, feststehenden  Gesetzen  sich  entweder  aulheben 
oder  hindern,  ergämen  niemals. 

Eine  Iftdicalion  fUr  Ar§entmn  niiricwm  ist  in  deai 
PrttlungftitympLDm :  „A^hiuluig  sehr  vielen  Schleims 
im  Halse,  der  zum  RachsAn  nOthigt  und  leichte  Hei«er- 
keK  erzeugt"  für  deo  gegebenen  Fall  woM  kaum  zu 
finde«:  wahrscheinlicher  ist  es,  das«  Drosera  das  ho- 
möopathisch passende  Mittel  war,  welche  froU  Ärgenl. 
nitr,  die  Heiserkeit  beseüigie.  Hahnero.  r.  AML.  VI. 
243  hat  WiAliceflus  von  Drosera  beobachtet:  «»Tief  im 
Rachen  eine  rMhe,  scharrige,  zum  iHttsteln  reizende 
Trockenb^ilflempfindung ,  mit  gelhem  Sehleimauswurf, 
hei  Heiserkeü  der  Summe,  so  dass  er  nur  mit  An- 
streftgong  in  einem  liefen  BassUme  sprechen  kann.*' 


Eine  interessairte  physiologisoh-therapei- 
tische  Wirkung  von  Silioea. 

Von  Vr.  n.  C}«all«B  Jan.  lu  Weimar. 

Ern«l  H..  etwa  7  Jahre  alt,  schmächtig  gebaut, 
und  obgleich  auf  dem  Lande  lebend,  von  mehr  blasser 
Gasich Isfarbe ,  bekommt  schon  wochenlang  jede  Nacht 
zwischen  9  ond  10  Uhr  einen  eigenthUmhchen  Anfell. 
Er  erwaeht  nämlich  plötzlich,  gesUkulirt  mit  den  Hän- 
den, spricht  verwirrt,  wird  dann  von  unbeschreiblicher 
Angst  berallcn,  weint  heftig,  klammert  sich  an  seine 
Angehörigen  und  mit  furcbtsaro  und  erschreckt:  Ach, 
thut  mir  nichts,  ich  will  ja  ein  gutes  Kind  sein,  lasst 
mich  doch  gehen  I  Nicht  selten  erfasst  ihn  dann  das 
unabweisbare  Bedarfniss  mit  gleichen  Beinen  immor  und 
immer  wieder  in  die  Höhe  zn  springen.  Dti^se  veits- 
tanzähnliehen  Zufälle  wiederholten  sich  also,  \\ie  ge- 
sagt, Tag  Air  Tag  um  dieselbe  Stunde  und  Hessen  keine 
Erklärung  zu,  wenn  man  nicht  etwa  Wnrmreiz  anneh- 
men wollte,  weil  der  Knabe  allerdings  zeitweilig  aber 
Brennen  im  Mastdarm  hlagie» 


Bei  der  Abwesenheit  amierweitiger  beaditenswer- 
ther  Symptome  verordnete  ich,  gestotzt  auf  die  That- 
sache,  dass  die  Anfälle  regelmässig  zur  Nnchlzeit  stalt- 
fanden und  mit  Angstgefühl  verbunden  waren :  Silicea 
(30.)  Abends  eine  Gabe  (5  StreukUgeJchen). 

Der  Einfluss  des  Mittels  war  ein  (Iberraschender 
nach  zwei  Seiten  hin.  Einmal  sind  die  AnßHIe  seitdem 
spurlos  verschwunden,  obgleich  nun  fünf  Wochen  ver- 
flossen. Andrerseits  aber  erzeugte  Silicea  ein  höchst 
oharakteristisches  Eianthem  auf  der  linken  Schuller, 
über  welches  die  Eltern,  bis  ich  sie  beruhigte,  nicht 
wenig  entsetzt  waren.  Es  bekam  nämlich  der  Knabe 
eine  ganze  Menge  Pusteln,  die  in  theds  zusaroqien- 
^edrängter,  theils  mehr  disseminirter  Weise  die  Haut 
bedeckten.  Ich  verglich  sie  denen,  wie  sie  nach  Ein- 
reibung von  Tari.  emet.  «inzuireten  pflegen. 

Sollte  hier  wohl  eine  Selbsttäuschnng  möglich  sein 
können;  sollte  das  Aultrelen  ties  ganz  anf  die  Sehalter 
beschränkten  impetiginöstii  Ausschlags  und  das  gleidi- 
leitige  Verschwtn4en  der  Anfälle  ein  rein  zulllliges 
gewesen  sein,  ohne  aUen  Zusammenhang  mit  SiHeeä? 

Wenn  man  das  Symptomenregister  der  letztern 
nachliest,  so  kann  man  einer  solchen  Annahme  nicht 
beipflichten.     Oa  heissl  es  denn  unter  Anderm  : 

„Baut  —  Jucken:  am  Rucken,  an  den  Seh%dter- 
blättern  und  Oberschenkeln. 

Ausschlag,  wie  Windpocken;  pockenähnlicht  Pu^ 
stein. 

Schlaf:  Unruhiger  Schlaf,  mit  Auflahren  und 
Schwätzen  im  Schlaf.  Oefteres  schreckhaftes  Erwachen, 
nnrh  mit  Zittern  am  ganzen  Leihe.  Mehrere  Näehte 
Erw.icben  um   11   Uhr,  nach   n/2st(lndigem  Schlaf. 

Erwachen  mit*  Angst  und  betäubendem  Schwindel; 
grosse  Angst,  als  solle  er  ersticken,  ohne  sprechen  zu 
können,  beim  Erwachen  aus  einem  Traum,  als  solle  er 
ermordet  werden;  Knabe  erwaclu  Nachts,  mit  heftigem 
Weinen,  kommt  nicht  zum  Besinnen,  sundern  jammert 
ängstlich  mit  Lallen,  schreckliche  Bilder  vor  den  Augen, 
Nachts,  Zucken  mehrmals  mit  den  Armen  und  dem 
rechten  Beine  und  Greifen  mit  den  Händen ;  Zusammen- 
fahren am  ganzen  Körper,  mit  Schreck  und  Ei^achen. 
Knabe  schläft  unruhig  und  schreit,  geht  aus  dem  Belte, 
wie  ein  Nachtwandler;  heim  halben  Erwachen,  Alp- 
drflcken,  mit  grosser  Angst. 

Art  Faltsucht,  fängt  an  bcwusstlos  mit  Händen  und 
Füssen  zu  schlagen.     AengsUgende  Träume," 

Wahrscheinlich  war  hier  gerade  in  Silicea  ein  Si- 
millimum  gefunden  worden  und  mussle  gleichzeitig  je- 
ner sonst  ganz  unerwartet  auftretende  Ausschlag  kom- 
men, gewissermaassen  die  Probe  aufs  Excmpel.  Sollten 
auch  nur  noch  zwei  oder  drei  ähnliche  Beobachtungen 
der  St (icea Wirkung  existiren,  so  würde  ^'ewiss  selbst 
der  zweirelsflchtigste  Mensch  zu  den  Wahrheilen  der 
Homöopathie  zu  bekehren  sein. 
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Entgegnung  anf  die  Anffordenmg  an  alle 
hemöopathiscken  Aerzte  NorddentscUands, 
sioli  der  in  No.  18  dieser  Zeitmg  abge- 
dmokten  Petition  an  Seine  Ezoellenz  den 
Hinister  i.  Hühler  wegen  Abändemng  des 
Prüfiingsreglements  anzischliessen. 

Diese  Pelilion  beanlragl: 

„Dass  die   in  tiem  Reglement  vom  20.  Juni   1843 
aber  die  Befugniss   der    approhirten  Nedicinalpersonen 
zum  Selbsldispensiren  vorgeschriebene  Prüfung  derjeni- 
gen Aerzle,  welche  das  homöopathische  Heilgeselz  an- 
wenden wollen,  in  der  Bolanik,   Chemie  und  Pharma- 
kologie, durch  die  von  jedem  Arzte  bereits  abgelegten 
Prüfungen  als  ganz  überflassig  wegfalle,  an  deren  Stelle 
aber  eine  Prüfung  über  die  physiologischen  Wirkungen 
der   in   der  Homöopathie   aufgenommenen  Arzneimittel, 
also  eine  Prüfung  der  Naleria  roedica   und   deren  An- 
wendung   nach    den  Grundsätzen    der   Specificilät    der 
Arzneien,    sowie  im  Allgemeinea  über  das  Wesen  der 
Homöopathie,  resp.  über  die  Technik  der  homöopathi- 
schen Arzneibereitung   stiitiflnden    möge/*     Das  Recht 
des  Selbstdispensirens    soll  also  beibehalten,    die  PiU- 
fUDg   zur  Erlangung    desselben   soll    nur   darüber  Auf- 
schluss  geben,  dass  sich  der  Arzt  mit  der  physiologi- 
schen Arzneimittellehre  und  mit  deren  Anwendung  am 
Krankenbette,  im  Allgemeinen  mit  dem  Wesen  der  Ho- 
möopathie, resp.  mit  der  Technik  der  homöupalhischeu 
Arzneien  hinreichend  vertraut  gemacht  hat.     Die  Prü- 
fung in  Chemie,    Botanik  und  Pharmakologie   &0II    aM 
wegfallen  und  an  deren  Stelle  eine  Prüfung  in  der  phy- 
siologischen   Arzneimittellehre,    ihrer    Anwendung    am 
Krankenbette  und  ihrer  Technik  stattQnden.     Den  An- 
tragstellern   dieser  Petition    muss    doch    bekannt    sein, 
dass    bei    der  Prüfung    zur  Erlangung    des  Rechts   des 
Selbstdispensirens  in  der    physiologischen  Arzneimittel- 
lehre, über  ihre  Anwendung   am  Krankenbette,   sowie 
über  die  Technik   der   homöopathischen  Arzneien    hi|i- 
reichend  geprüft  wird.     In    der  Commission   zu  Bßrlin 
prüft  Geheimralh  ßicking  über  diese  Gegenstände    t|nd 
manche  Aerzte  fallen  wegen  Unwissenheit  in  denselben 
durch,     f^un  wäre  es  aber  in  der  That  somler))ar^  um 
etwas  zu  petitioniren,  was  schon  langst   besteht.     Ais 
Grund  für  den  Wegfall  der  Prüfung  in  Botanik,  Chemie 
und  Pharmakologie   wird    Folgendes   angeführt;     „Für 
die  Selbstbereitung  und  Anwendung  sowohl  kleiner  als 
grosser  Verdünnungen  braucht  aber  der  homöopathische 
Arzt  keine   genaueren  Kenntnisse  von  Botanik,  Chemie 
und  Pharmakologie  als  jeder  Arzt  in  seinen  vorschrifts- 
mässig   zu    bestehenden    Prüfungen    nachzuweisen    hat. 
Die    zum    Behufe   von  Verdünnungen   gebrauchten  Ur- 
Stoffe  werden    ja    ohnedies   selbstverständlich    und    auf 
Grund  der  hierüber  bestehenden  gesetzlichen  Vorschrif- 
ten   von   allen    homöopathischen  Aerzten    aus  den  zu- 
verlässigsten Apotheken  bezogen.    Die  homöopathischen 
Aerzte  beschäftigen  sich  nur  damit,  entweder  die  Ver- 


dünnungen der  Mittel  bis  zu  den  ihnen  passend  schei- 
nenden Graden  selbst  anzufertigen,  oder,  wie  dies  jetzt 
oft  geschieht,  durch  zuverlässige  homöopathische  Apo- 
theker bereitete  Verdünnungen  selbst  zu  dispensin^.n.  — 
und  übernehmen  damit  eine  Arbeit,  welcher  sie  wegen 
mangelnder  Controle  über  die  Sorgfalt  der  Bereitung 
ihrer  Mittel  nur  im  Interesse  ihrer  Kranken  sich  unter- 
ziehen —  .*•  Also,  meine  Herren  Collegen,  wir  haben 
das  Recht  des  Selbstdispensirens  wegen  mangelnder 
Controle  über  die  Sorgfalt  der  Bereitung  unserer  Mittel, 
vor  Altem  aber  über  die  Echtheit  unserer  Mittel,  und 
diesen  Punkt,  den  wichtigsten,  vermisse  ich  leider  in 
der  Petition.  Wenn  wir  auch  die  ürstofle  aus  zuver- 
lässigen Apotheken  beziehen  ,  so  müssen  wir  doch  im 
Stande  sein,  ihre  Echtheit  zu  beurtheilen.  Zu  solch* 
einem  Urtheile  gehören  aber  botanische  und  chemische 
Kenntnisse.  Da  wir  aber  den  Kranken  gegenüber  die 
Verpflichtung  haben  ,  dass  wir  von  der  Echtheit  der 
Arzneien,  die  wir  ihnen  selbst  reichen,  überzeugt  sind, 
so  haben  wir  auch  folgerichtig  die  Verpflichtung,  uns 
diejenigen  Kenntnisse  zu  verschaflen,  welche  zur  Be- 
urtheilung  der  Echtheit  der  an  die  Kranken  zu  verab- 
reichenden Arzneien  nothwen<lig  sind,  also  botanische, 
chemische,  pharmakologische,  und  zwar  in  dem  Um- 
fange, als  die  in  der  Homöopathie  aufgenommenen  Arz- 
neien es  erfordern.  Nur  so  können  wir  eine  anf^r- 
henntfäss  gegründete  Controle  ausüben. 

Und  diese  auf  Erkennlniss  gegründete  Controle  ist 
der  einzige  Grund  für  das  Recht  des  Selbstdispensi- 
rens, der  Staat  hat  dies  Recht  anerkannt.  Er  war  sicii 
aber  auch  der  Verpflichtung  bewusst,  dafür  zu  sorgen, 
dass  den  Kranken  gute,  zuverlässige  Mittel  gereicht 
werden,  und  so  musste  er,  um  diesen  beiden  Richtun- 
gen gerecht  zu  werden,  einerseits  d:is  Selbstdispensircn 
gestatten,  andrerseits  das  Recht  zu  demselben  noth- 
wendig  an  den  Besitz  derjenigen  Kenntnisse  knüpfen, 
die  zur  Beurtheilung  der  Echtheit  der  Arzneien  noth- 
wcndig  sind,  also  an  chemische,  botanische  und  phar- 
makologische. Allerdings  werden  die  Aerzte  in  den 
vorschriftsmässig  zu  bestehenden  Prüfungen  schon  in 
diesen  Gegenständen  geprüft.  Wer  aber  weiss,  dass 
in  der  Homöopathie  viele  Mittel  vorkommen,  von  denen 
die  Allopathie  nicht  einmal  Erwähnung  thut,  der  muss 
diese  Prüfung  in  specieller  Berücksichtigung  der  ho- 
möopatliischen  Arzneien  für  durchaus  nothweudig  hal- 
ten. Der  Homöopath  muss  zu  jeder  Zeit  seine  Mittel  con- 
troliren,  der  Allopatli  nicht;  daher  muss  der  erstere  die 
Kenntnisse  für  diese  Controle  stets  besitzen,  der  Allo- 
path darf  sie  vergessen  und  thut  es  auch  nur  gar  zu 
oft,  so  dass  man  öffentlich  Olier  4lie  Unkenntniss  der 
Aerzte  in  Botanik  und  Chemie  klagt,  weil  er  keine 
Controle  über  die  von  ihm  verordneten  Arzneien  zu 
führen  hat,  sondern  die  Verantwortlichkeit  dem  Apo- 
theker zufallt.  Uebrigens  könnten  die  Apotheker  mit 
demselben  Rechte,  wie  die  Antragsteller  der  hier  be- 
sprochenen Petition,  verlangen,  dass  sie  nicht  mehr  in 
der  Chemie  geprüft  würden.  Weil  sie  ihre  Chemikalien 
nicht  selbst  bereiten,   sondern  aus  suverläuigen  eh^ 
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mischen  Fabriken  beziehen,  sowie  wir  homöopalhisclien 
Aerzle  unsere  UrslofTe  aus  zuverlässigen  Apotheken. 
Der  Staat  verlangt  aber  trotzdem*  von  den  Apothekern 
die  Kennlniss  der  Chemie,  weil  dieselben  die  Fähig- 
keil besitzen  indssen,  ein  Urlheil  Über  die  Echtheit  der 
von  den  Fabriken  gelieferten  Slofle  abzugeben.  Und 
ebenso  müssen  wir  Homöopathen  ein  Urlheil  (iber  die 
aus  den  Apotheken  bezogenen  Urslofle  abgeben  kön- 
nen, und  dies  kann  nur  im  Besitze  von  botanischen, 
chemischen  und  pharmakologischen  Kenntnissen  ge- 
schehen, welche  in  den  früheren  Prüfungen  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnten,  weil  viele  in  der  Homöo- 
pathie gebrauchte  SlofTe  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  dort  bekannt  waren.  Nur  bei  solchen  Kennt- 
nissen ist  die  Controle  möglich;  ohne  diese  wird  Alles 
Sache  des  Vertrauens  und  so  gut  wie  wir  die  Ursloffe 
oder  eine  höhere  Verdünnung  aus  zuverlässigen  Apo- 
theken auf  Vertrauen  ohne  Controle  nehmen  ,  könnt 
ihr  auch,  wird  uns  der  Staat  in  consequenter  Folgerung 
zurufen,  jede  andere  Verdünnung  auf  Vertrauen  aus 
den  Apotheken  entnehmen.  Das  Vertrauen  tritt  an  die 
Stelle  des  Wissens,  Erkennens,  Beurtheilens,  die  Con- 
trole wird  dadurch  zur  Unmöglichkeit,  und  somit  fällt 
der  einxige  Grund  für  das  Recht  des  Selbstdispensirens 
weg,  der  Staat  hebt  es  folgerichtig  auf,  und  die  hier 
besprochene  Petition  hal  mit  einem  Streiche  vollbracht, 
was  die  erbittertsten  Gegner  der  Homöopathie  seit  Jah- 
ren mit  allen  nur  möglichen  Mitteln  versucht  und  an- 
gestrebt haben. 

Diese  Petition,  weil  entfernt,  zum  Segen  und  Ge- 
deihen der  Homöopathie  beizutragen,  giebt  im  Gegen- 
theile  den  Feinden  dieser  Heilmethode  so  recht  die 
Waffen  in  die  Hand,  um  ihr  den  Todesstoss  zu  ver- 
setzen, das  Recht  des  Selbstdispensirens  aufzuheben. 
Sind  auch  einige  Schwierigkeiten  zur  Erlangung  dieses 
Rechts  vorhanden ,  finden  selbst  hin  und  wieder  be- 
deutende Unannehmlichkeiten  in  den  Prüfungen  statt, 
—  es  ist  dies  fast  stets  bei  der  MinoritKt,  in  der  wir 
jetzt  uns  noch  befinden,  der  Fall,  und  solches  muss 
daher  ertragen  werden,  das  grosse,  heilige  Ziel  der 
Ausübung  und  Verbreitung  der  Homöopathie  im  Auge, 
wozu  das  Recht  des  Selbstdispensirens  so  wesentlich 
beiträgt!  Halten  wir  daher  fest  an  diesem  Rechte, 
wenn  es  anch  mit  Mühen ,  Anstrengungen  und  selbst 
mit  Widerwärtigkeiten  muss  erworben  werden,  und 
hüten  wir  uns  wohl,  an  einem  Reglement  in  einer 
Weise  zu  rütteln,  die  consequent  durchgeführt,  noth- 
wendig  die  Aulhebung  desselben  herbeiführt. 

Ich  MBU  ilakcr  in  r^lbter  Vd^eneigiBg  ibiI  Im 
literesse  iler  ■•Md^patUe  ilie  Aiff^rdcning  «b  alle 
kaMdapathiscIieB  ktnie  HwUtmUMsmi^  ergehen 
lassen  ^  diese  hier  besprachene  J^etitian  nicht  in 
nntersehreiben^  nnil  inglfich  ilie  geehrten  Antrag- 
steller selbst  ersnchen^  dieselbe  ja  nicht  an  ihre 
Adresse  gelangen  in  lassen. 

Bonn,  am  9.  Nov.  1868.  Dr.   Stens. 


Tagesangelegenlreiteii. 

Moskau  (bekanntlich  nicht  Sibirien)  am  17 '29.  Okt.  1868.  — 
Bei  meiner  Röckkehr  aus  Deutschland  Iheilte  mir  während 
meines  kurzen  Aufenthalts  in  St.  Petersburg  der  dorlige  ho- 
möopathische Apotheker,  Herr  Flemming,  mit,  dass  die  Ge- 
sellschaft oder  der  herein  der  homöopathischen  Aer%te 
Petersburgs  von  dem  Herrn  Minister  des  Innern  unter 
dem  Namen:  „OGu^eoTBo  UeTepöyprcKBXi»  epaqeä  roneo- 
naxoB-b*'  bestätigt  sei  und  dass  die  Statuten  derselben 
demnächst  veröffentlicht  würden.  Bald  nach  meiner  An- 
kunfl  in  Moskau  erschienen  auch  diese  Statuten  und  nament- 
lich in  der  russischen  Zeitung  (PyccRifi  6*^4,01100x0)  in  der 
No.  216  vom  6/18.  Oktober  1868.  —  Ich  mache  es  mir  zur 
besondern  Pflicht  sowohl  das  betreffende  Blatt  selbst  als 
auch  die  in  demselben  enthaltenen  Statuten,  die  Ich  in  der 
Ueberselzung  wiedergebe,  jedem  ^clien-  und  Lesen  wollenden 
vorzulegen  und  sende  daher  beide  ein. 

Am  14/26.  Oktober  erhielt  ich  ein  Schreiben   von  dem 
Apotheker  Herrn  Flemmiog,  welches  also  lautet: 

„In  Folge  meines  Versprechens    benachrichtige   ich  Sie, 

dass  die  Gesellschaft  homöopathischer  Aerzte  mit  dem  24. 

Oktober  ihre  Sitzungen  beginnen  wird.   Zu  den  Functioni- 

renden  sind  gewählt:    Dr.  Hempel,  Präses,   Dr.  J)ericker, 

Secretär,  und  meine  Wenigkeit,  Gassirer,  somit  wäre  denn 

die  Gesellschaft  constituirt.^* 

Gestern  erhielt  ich  ein  Schreiben   vom  Cullegen  Kirsch 

aus  Wiesbaden,  dessen  persönliche  Bekannlschafl  ich  auf  der 

diesjährigen  Versammlung  des  Genlralvereins  in  Eisenach  zu 

machen  das  Vergnügen  hatte,  in  dem  es  heisst: 

„Da  in  deutschen  wie  in  französischen  Blättern    täglich 
gedruckt   wird,    die   homöopathische  Heilmethode   sei    in 
Bussland  verboten  und  wer  sich  homöopathisch  behandeln 
liesse,  habe  die  Aussicht  nach  Sibirien  verwiesen  zu  wer- 
den, so  fragte  ich  beule  Herrn  N.,  der  eben  aus  Russland 
zurückkehrt,  der  indessen  ganz  andere  Dinge  von  Peters- 
burg miltheilte  wegen  eines  zu  errichtenden  Hospilals  etc. 
etc.  etc.    Hätten  Sie  nun  wohl  die  Gefälligkeit,  mir,  das 
Factum,  wie  es  vorliegt,  genau  mitzatheilen ,  damit  man 
diese  gehässigen  Insinuationen  in  den  Zeitungen  der  Wahr- 
heit gemäss  niederschlagen  könne.'* 
Indem  ich  mich  mit  den  obenangeföhrten  palpablen  und 
unumstösslicben  Beweisen,  dass   die  Homöopathie  in  Buss- 
land nicht  nnr  nicht  verboten  ist,    sondern  Im  Gegentheil 
durch  die  Greation  obengenannter  Gesellschaft  von  Seiten  der 
Regierung  sanctionirt  und  staatlich  anerkannt  wird ,  sowohl 
an  meine  Gollegen,  wie  an  das  der  Homöopathie  huldigende 
Publicum  des  Auslands  wende,   hoffe  ich,  dass  zum  grossen 
Ae'rger  und  Verdruss  aller  Böcke  aller  Länder  die  Zeitungs- 
noten der  hungerleidenden  Industrieritter,  ihrer  Verfasser,  nun 
in  ihr  Nichts  zurücksinken  werden,  und  dieser  edle  Erwerbs- 
zweig  (per  Druckzeile  so  und  so  tbeuer  bezahlt)   vor  der 
Hand  versiegen  müsse ,   und  fuge  nur  noch  hinzu ,  dass  ich 
seit  meiner  Böckkehr  aus  dem  Auslande  hier  in  Moskau  un- 
gehindert nach  wie  vor  meiner  homöopathischen  Praxis  vor- 
stehe, und  dass  weder  ich  noch  irgend  Jemand  meiner  Pa- 
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tieolen  je  in  die  Gefahr  gekommen  sind,  gerichtlich  verfolgt 
noch  nach  Sibirien  verwiesen  zu  werden. 

Der  die  Homöopathie  betreflende  Artikel  inNo.  216  oben- 
genannter Zeitschrift  lautet: 

„Dass  der  Herr  Minister  des  Innern  am  18/30.  Juli  1868 
die  Statuten  der  Gesellschaft  der  homöopathischen  Aerzte  in 
St.  Petersburg  bestätigte,  haben  wir  bereits  unseren  Lesern 
mitgelheilt,  heule  nehmen  wir  die  Statuten  selbst  auf;  sie 
lauten:  $.  1.  Die  Versammlungen  der  Mitglieder  der  Gesellschaft 
finden  zu  bestimmter  Zeit  statt ;  ihr  Zweck  ist :  1)  Bereicherung 
der  Homöopathie  durch  verschiedene  wissenschaftliche  Untersu- 
chungen, zu  denen  zu  zählen  sind:  Mittheilungen  bemerken s- 
werther  Fälle  aus  der  Privatpraxis,  gemeinschaftliche  Beur- 
theilung  derselben  und  Vorträge  von  durch  die  Mitglieder 
roitgetheilten  Abhandlungen.  2)  Bearbeitung  der  therapeuti- 
schen Gesetze  und  Untersuchungen  sowohl  über  die  theore- 
tischen Lehrsätze  der  Homöopathie  als  auch  über  die  physio- 
logische und  therapeutische  Wirkungsweise  der  Arzneien. 
3)  Errichtung  einer  Bibliothek  für  die  homöopathische  Litte- 
ratur  und  Sammlungen  verschiedener  zur  Homöopathie  be- 
zöglicher  Gegenstände.  4)  Veröffentlichung  durch  die  Presse 
deijenigen  Sitzungsprotokolle  und  derjenigen  eingegangenen 
Abbandlungen,  die  ein  besonderes  Interesse  bieten.  —  §.  2.  Die 
Gesellschaft  besteht  aus  ordentlichen.  Ehren-  und  correspon- 
direnden  Mitgliedern  ohne  Beschränkung  ihrer  Anzahl.  — 
$.  3.  Als  ordentliches  Mitglied  kann  jeder  in  Petersburg  oder 
seinen  Umgebungen  lebende  Arzt,  Pharmaceul  oder  Veterinär 
aufgenommen  werden.  —  §.  4.  Zu  Ehrenmitgliedern  werden 
solche  gewählt,  deren  Verdienste  um  die  Homöopathie  er- 
kannt und  anerkannt  ^nd.  —  {.  5.  Jeder ,  der  als  Mitglied 
der  Gesellschaft  aufgenommen  zu  werden  wönschl,  wird, 
nachdem  er  von  einem  Mitgliede  vorgeschlagen,  nach  Stimmen- 
mehrheit ballotirt.  —  §.  6.  Alle  die  Gesellschaft  betreffenden 
Angelegenheiten  werden  durch  Ballotement  durch  Stimmen- 
mehrheit enlschieden.  Bei  gleicher  Slimmenzahl  öberwiegt 
die  Seite,  mit  der  die  Stimme  des  Präsidenten  im  Einklang 
steht.  —  §.  7.  Der  Geschäflsverwaltung  der  Gesellschall  stehen 
vor:  a)  Der  Präsident,  er  eröflbet  und  schliesst  die  Sitzun- 
gen, handhabt  die  Ordnung  und  schlägt  Gegenstände  zur  Be- 
rathung  und  Beurthcilung  vor.  b)  Der  Secretär  steht  der 
Geschäftsführung  der  GesellschaH  vor.  c)  Dem  Kassirer,  der 
zugleich  auch  Bibliothekar  ist,  liegt  das  Bechnungswesen  ob. 
—  $.  8.  Diese  drei  Amtstragenden  werden  nach  Stlmmen- 
iMkrbeit  auf  ein  Jahr  gewählt  und  köntien  nach  Verlauf  des- 
sdb^n  wiedergewählt  werden.  Sie  legen  jeder  in  seinem 
Pacbe,  jährlich  Rechenscaa  ab.  —  §.  9.  Der  PHisident  wird 
in  seiner  Abwes^uheit  von  einem  durch  die  Gesellschaft  des- 
halb  gewählten  Mitgliede  vertreten.  -  |.  10.  Die  SHsungen 
der  Gesellschaft  beginnen  mit  dem  15.  September  Und  wer- 
den nach  Maassgabe  der  Nothwendigkeil  ein  oder  zwei  Mal 
nioMtlich  abgetialten  und  am  15.  Mai  des  nächstfolgenden 
Jfehrs  geschlossen.  —  §.  11.  Nach  Eröffbnng  der  Sitzung  ver- 
liest: 1)  der  Secrelär  das  Protokoll  der  vorigHi  Sitcimg, 
3)  werden  die  Gesellachaftsangelegenheiten  beurtbeilt  und 
Ute  Ballotement  gesthritten,  3)  werden  die  Htomöoputliie  be- 


treffende  Abhandlupgen  mttgetheilt  und  beurtheilt^  und  4)  wer- 
den iiileressanle  Krankheitsfalle  aus  der  Praxis  mifirothnd 
und  über  vßrschieilcnc  -  die  Homöopathie  und  die  Medicin 
überhaupt  bdrelfejide  Fragen  iliseutirt.  —  §.  12  Discussionen 
über  Fragen ,  die  dem  Zwecke  und  dem  Ziele  der  Gesell- 
schaft nicht  entsprechen,  werden  vom  Präs^idenleu  zurückge- 
wiesen. —  §.  13.  So  lange  noch  kein  stationäres  Versamm- 
lungslocal  bestimmt  ist,  werden  die  Sitzungen  der  Reihe  nach 
in  den  Localen  der  Mitglieder  abgehalten.  -  §.  14.  Der  Kassa- 
fond wird  durch  die  jährlichen  Vereinsmitgliedgelder  und 
durch  freiwillige  Beiträge  gebildet.  —  §.  15.  Die  Bibliothek 
besteht  hauptsächlich  aus  homöopathischer  Litteratur,  ausser- 
dem enthält  sie  aber  noch  medidnische  Apparate,  Instrumente 
und  pathologische  Präparate.  —  §.16.  In  der  Sitzung  haben 
die  Ehren-  und  ordentlichen  Mitglieder  ihr  Votum  ober  alle 
die  Gesellschaft  betreffenden  Fragen  zu  geben.  Sie  haben  das 
Recht,  die  der  Gesellschafl  gehörigen  Böcher,  Apparate  u.  s.  w. 
zu  benutzen.  Anmerk.  1.  Das  Stimmrecht  kann  von  den  Mit- 
gliedern von  einem  auf  das  andere  Qbertragen  werden  ^  es 
rauss  aber  vor  Beginn  der  Stimmensammlung  der  Secretär 
davon  in  Kenntniss  gesetzt  werden ,  um  ein  solches  Stimm- 
öbertragen  zu  Protokoll  zu  bringen.  Anmerk.  2.  Abwesende 
Mitglieder,  die  von  dem  Rechte  des  Uebertragens  des  Stimm- 
rechts keinen  Gebrauch  machen,  werden  als  mit  dem  in  der 
Sitzung  Beschlossenen  öberein stimmend  betrachtet.  —  $.17. 
Correspendirende  Mitglieder  haben  das  Recht  den  Sitzungen 
beizuwohnen,  ohne  jedoch  stimmfähig  zu  sein.  —  $.18.  Je- 
des ordentliche  Mitglied  zahlt  beim  Jahresbeginne  den  durch 
Ballotement  zu  bestimmenden  Beitrag  an  die  Kasse  der  Ge- 
sellschaft —  $.  19.  Im  Falle  der  Auflösung  der  Gesellschaft 
bleibt  ihr  das  Recht  aber  ihr  Eigenthum  nach  Gutachten  zu 
verflQgen.  —  §.  20.  Sollten  die  Statuten  der  Gesellschaft  in 
der  Folge  sich  als  ungenflgende  herausstellen,  so  hat  sie  das 
Recht,  um  Abänderung  oder  Vervollkommnung  derselben  an- 
zutragen.'* Dr.  Bojanus. 

Bibliographie. 

Dto  flHiOopatUi  ib4  die  HMlSofAtlieA.  Ein  BeiUag  zur 
KuUar  ders6llHm..  Von  Prof.  Dr.  Munk.  Bern  1868. 
Da]p*scbe  Buthhaodluog. 

Die  flomttopa^^  ^"^  ^^  f  elKia«  Bekttchtuag  des  neue- 
sten Opus  des  Herrn  Prot  Munk:  beütteK:  „Die  flomöo- 
pathie  und  die  Homöopathen^'  von  Dr.  Emil  Schaed- 
1er,  hom.  Arzt  in  Bern.    BecH  1S08.  J.  fleubeiger. 

BdtrittserU&niiigi 

Mit  dem  in  No.  16.  dieser  Ztg.  abgedruekteii  O^nieh  an 
den  Minitier  ete.  betttffländ  Bin^  V&Hbtii€rung  ä&r  fn  dem 
Reglement  vom  20.  Juni  1M3  vorgeiehriebenm  J¥MfUng 
homöopalfi.  Aertte  haben  sich  ferner  ^nverstunden  erfcliii; 

Herr  Dr.  Rek,  prekl.  Arzt  in  Searlm^. 

Herr  Dt,  A,  Sheliget  in  HrinstädL 

Herr  Br,  med,  Gmt.  Ad.  Mäy  In  Grossröhrftdoff  bei 
Pttknitz  im  fiönigr.  Sachsei. 

Breslau.  Dr.  UMhiL 


Ventttw^rtlicher  Redictear:  Dn 


V«  Ufey«!-  in  Mptl^  ^ 
Druck  voll  4»  Bi 


Verlig  von  Baomgärtners  XTncbliaiidlaiic  in  Leipzig. 
Hirsihfeld. 
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Leipzig,   den  2l  Novcmbef  rSC8. 


Rr*cb«ini  irAclM»niliil»  lu  t  Rtgen.    Autterden  jeden  Monat  elie  Beilage  „»onaulHau**  iii   1   bis  t'.zUogvn.    2 C  Numuem  der  Zeitung 
•  iiiiii  A  Hummern  den  .^ooaUßtati  bilden  einen  Itand.    Preis  3  Thlr.    Alle  Buchhandlungen  ii.l*08tAn»iall(;n  nehmen  BeKtelliingen  an. 
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lftbait>  Ver8««*h  einer  moraliecbeA  ieilkande  g^gCM  die  TieftödenHretakbetDen.  Milgetheilt  von  Dr.  Payr  in  Wanbor^. 
(Forts.)  —  tabellirische  Uebersicht  der  im  J.  1  )67  in  der  homoopalhi^chen  Potildinik  zu  Leipzig  behandeltea 
KranliheilsfBIle.  —  Eine  InlermiÜensTicilung  cTurc  t  Hochpotenz.  Von  Dr.  Th.  Bruclincr  in  Basel  —  Lilterarfsche 
AnzHfpt  (JalRr«  ThgrapftiiteH^r  Leitlbden  fDr  ai  gehende  Homftopathen).  —  Journalaiiszfige:  Die  Davaine'scben 
Versvcbe  (8«hlii»s>«  krliiaa*  —  Ver84hiedene8 :  liiberlrOoarbeyre  ftber  Ipecaeoanha.  Ueber  Apoplexie.  —  BibHd- 
gi^pbie.  —  Anerbitten.  —  Euphorbia  vUlosa.  -r    Offene  GorrespoAdenz  der  Redaction. 


Vemek  eiMr  BeraliiekM  titeilkudc»  gegei 

HUgeilieill  vo»  Pf;  ra|rr  in  Wteflmr^ 
(l^drUetsung.j 
IV.  IifMteli 

kräflkH^ten\ 

Die  j^urosen  finden  in  der  Disposition  des  Cen» 
tritni  der  Innervation  die  gfimttigste  Bedingung  ihrer 
EiHwickelong  nnd  darum  g Uubt  Varf«,  dass  kein  che- 
misi'lie»  oder  pharmaceuiischet  Ageas  ihnen  wirksamer 
au  begegnen  vermöge,  ab  das  Organ  selbst,  welches  bei 
ihrer  Erzeugung  uomiltelbar  belkcUigt  war^ 

BeMchU*  Wwp  Mrt  tr  ftirl/  die  Wirkungen  der 
Fiirclü  iri^  §rgai>kiBMi9/  4te  naeb  Aliöeft  <feni  Fronte 
sefir  ÜHilifh  mi,  ntii  wekhem  diae  Fieher  be|;i4nt;  die 
Bsfellenen  leMeii  an  f4«er  AK  kratoipditfUr  Zusammen- 
i^km^,  ilir0  Muskekf  iiller»,t  ihr  Gesicht  erblcichli, 
4i^  Zmige  bIsiU  kslli  und  UnUwejgRch  ;l  der  plötzltebe 
Vfü  selfeiiil  da»  B1hI>  vm  «ter  f eri^rle  nach  Innen 
s«  dringen«  Mm  netfne  m^  nlm  «Kesaii  NiUel,  wd^ 
cUe  4ieM  Kleiimmhi||k«ll  bewftitijfin  bönnle,  di«  die 
kNiervMio»  in>  bestM^Kfe^  BeWegliehkeil  erhill  und  das 
Htfrvetftysum  in  ekle  BeiteinffiMgliehkeil  sHlrsl^  die  ts 
jMdIt  mehr  heherriehe»  lami.  Oder  wähnt  nian  wohl 
mk  Eikten,  Gkina»  Valerien»  oder  kalleoi  Wass«r  die 
tack  jedom  •osnf« iehwew  Kii>dr«cbe  enl#iehet4en  In- 


temiissionen  oder  Beschleunigungen  der  Be.spiralion, 
Abstumpfung  oder  Verschärfung  der  Sensibilitül ,  Exal- 
ta4ion  oder  Depression  der  Inlelligeoz  beschwören  zu 
können,  wie  sie  bei  weihlichen  Lidividucn  nicht  selten 
heobachlet  werden? 

Wir  wissen,  dass  von  der  HinfäUigkeil  zur  lödtlicben 
Ohnmacht,  von  momentanen  Delirien  zu  d^nemden 
Geisteskrankheiten,  vom  leichten  Krämpfe  w  den  Con- 
vulsionen  der  Hysterie  und  Epilepsie  der  üebergang 
leicht  ist,  wenn  es  den  Bedrohlcti  an  moralischer  Kraft 
gebricht,  den  steten  Provocalionen  eines  gereizten  Ge- 
hirns Widerstand  zu  leiston.  Immer  findet  der  Mensch 
in  sich  selbst  dio  erste  Ursache  aller  seiner  Unterneh- 
mungen und  seien  auch  die  Gomhinationen  der  Intelli- 
genz noch  so  complicirt,  so  sind  sie  doch  stets  nur 
die  Ergebnisse  dieser  Instinkte  und  inneren  Gefühle, 
die  durch  die  Intelligenz  geregell  werden  müssen^ 

Wir  werden  im  weitem  Verleafe  acute  Nerven^ 
krankheilen  kennen  lernen,  die  b^  aller  Verschiedenheit 
ihrer  Symptome  dennoch  als  einzige  Ursache  einen 
moralischen  Zustand  anerkennen  nnd  nur  einer  morali- 
schen Behandlung  weichen.  Noeb  leiehter  wird  es 
sein,  den  wohlüatigen  Einflnss  det  ttoralischen  Behand- 
lung in  den  chronischen  Formen  darz^ithui»« 

Sind  wir  nun  in  der  Hatlfitsache  auch  nlit  iM  Vef- 
fesfieiS  Anschauung  einventaiiden ,  so  kOnHen  wir  n^ 
dfich  nicht  einreden,  diss  gegfin  die  aMgefNhrien  Zi^ 
Sünde  niehi  aneh  mit  Arzneimüteliil  etwas  anszuriehten 
sein  soUu. 

Unae^d  Mittel  sind  bekailntlioli  mit  besonderer  Bffet- 
siclit  9t|f  Geinütb:»-  upd  (HeMverfasSDAf  gfi^ftlfU     to^ 
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nun,  wie  im  angezogenen  Falle,  bei  den  Erscheinungen 
der  Furcht  auch  eine  lexhielle,  analoraisch  nachweis- 
bare Veränderung  im  Gehirn  nicht  gcseUl»  »o  ist  dQcb 
sicher  die  Bewegung  oder  Lagerung  der  Moleküle 
eine  von  der  Norm  abweichende;  nam  ex  nihilo  fit 
nibiL  Wa^i  hindert  uns  demgemiUs  eine  analoge  Be- 
wegungsali eralion  der  Moleküle  unter  dem  Einflüsse 
von  Arsen,  Opium  und  Veralrum  anzunehmen,  da  wir 
die  der  Furcht  eigcnlhUrolichen  Phänomene,  wie  Be- 
klemmung, KdrperkäUe,  Zittern  elc.  bei  ihnen  wieder- 
finden? —  In  corpore  sauo  mens  sana. 

In  der  Einleitung  zur  moralischen  Behandlung  acu- 
ter Nervenkrankheilen  rügt  Verf.  den  Misshrauch  des 
Wortes  „typhoid",  das  heutzutage  gleichsam  als  ste- 
reotype Antwort  aur  alle  pyrolologischcn  Fragen  gelle, 
begeht  aber  eine  ebenso  schwere  Sünde,  indem  er 
schliesslich  alle  möglichen  Fieber  als  vollkommen  iden- 
tische Processe  betrachtet  wissen  will.  Der  Umstand, 
dass  je  nach  der  humoral-  oder  solidar-pathologischen 
Anschauung  der  Praktiker  bald  anliphlogistiscb ,  bald 
purgaliv  gegen  dieselben  angekämpft  wurde,  bererlri^t 
noch  lange  nicht  zu  solcher  Annahme ,  somlei  ii  zeigt 
vielmehr  die  pathologische  und  therapeutische  Zer- 
fahrenheit aller  Zeilen  im  grellsten  Lichte. 

Geben  wir  auch  zu«  dass  identische  Functionssld- 
rungen  nicht  immer  Reweis  für  identische  Krankheits- 
processe  sind,  so  hängt  ganz  sicher  die  Natur  der 
Krankheit  nicht  von  verschiedenen  physiologischen  Be- 
dingungen, sondern  von  der  Individualität  des  Befalle- 
nen ab.  Sehen  wir  hierbei  von  den  specifischen  Mias- 
men und  Conlagien  ganz  ab,  so  wird  ein  und  dieselbe 
Noxe  kaum  bei  dem  Einen  Rheuma,  beim  Andern  Ty- 
phus elc.  erzeugen. 

Wenn  Recamier  u.  A.  gezeigt  b^ben,  dass  einfache 
Neurosen,  die  eine  Entzündung  simuliren,  durch  Blut- 
entziehungen verschlimmert,  durch  kalte  Begiessungen 
und  Moschus  aber  geheilt  wurden,  so  ist  dieses  Ver- 
dienst in  unseren  Augen  nicht  so  gross,  da  sie  ja 
durch  die  Nachtheile  der  Antiphlogose  erst  eines  Bessern 
belehrt  und  auf  ihren  diagnostischen  Fehler  hingewie- 
sen wurden  und  Erisistratus  bat  sie  sicher  beschämt, 
indem  er  gegen  das  hitzige  Fieber  des  Antiochus  Soter 
weder  mit  Fliete  noch  Purgaliv  vorging,  weil  er  aus 
den  Zügen  und  der  Aufregung  des  Pulses  während  der 
Anwesenheit  der  schönen  Stralonice  sofort  dessen 
Leidenschaft  zu  seiner  Stiefmutter  ablas. 

Der  Puls  ist  gewissermaassen  das  Thermometer  der 
Seele.  Charikles,  der  Arzt  des  Tiherius,  erkannte  schon 
aus  seiner  Beschaffenheit  das  nahe  Ende  des  Tyrannen 
und  treffend  sagt  Bichat:  Sehe  ich  eine  Frau  wegen 
des  Verlustes  eines  geliebten  Gegenstnndes  weinen,  von 
Unruhe  und  convulsiven  Bewegungen  befallen  und  finde 
ihren  Puls  ruhig,  so  weiss  ich,  dass  nur  die  sensitive 
Sphäre  und  nicht  das  organische  Leben  betheiligt  ist ; 
da  aber  Leidenschaften  und  Gemüllisbewegungen  stets 
ibren  Einfluss  auf  das  letztere  ttben,  so  folgere  ich, 
dass  ihr  Schmerz  simulirt  ist. 


Psychologische  Studien  sind  daher  von  hoher  Wich- 
tigkeit und  besonders  dann,  wer^^es  noch  nicht  zu 
deutlichen  »F4iiicli(»nss(^Ri|ngt«  gebpniMe^Y  iai*  ibittf 
auch  im  letzlern^  FaUe  arlordert  es  eine  bedeutende 
Umsicht  von  Seiten  des  Praktikers,  der  wahren  Ursache 
einer  organischen  Läsioii^  auf  die  Spur  zu  kommen, 
wie  aus  nachstehenden  Beobachtungen  erhellen  dürfte. 
13.  Dr.*  Miquel  fanfd  einen  Sanguiniker  von  20 
Jahren  auf  seinem  Bette,  wo  ihn  vier  starke  Männer 
kaum  zu  hallen  vermochten.  Sein  Gesicht  war  gerö- 
thel,  sein  Blick  wild  und  rollend;  er  erkannte  Nie- 
mand, denn  er  lag  in  einem  helligen  Delirium  und 
glaubte  die  Leiche  eines  eben  von  ihm  Getödleten  vor 
sich  zu  haben ;  er  freute  sich,  denselben  todt  zu  sehen 
und  verhöhnte  ihn;  er  wollte  sein  Blut  trinken  und 
verlangte  eine  volle  Tasse  davon;  dann  verabschiedete 
er  sich  bei  seiner  Familie  und  wollte  durch  den  Tod 
seinen  Leiden  cii}  Ende  machen.  Dieser  Zustand  dauerte 
vier  Stunden.  Senfteige,  Eis  auf  den  Kopf,  20  Blut- 
egel auf  jede  Halsseite  konnten  seine  Wüth  nicht 
massigen. 

Da  dieses  Delirium  mit  dem  sonst  sanften  Charak- 
ter des  jungen  Mannes  in  schroffem  Gegensatze  stand, 
so  vermnthete  M.  eine  heftige  Gemüthsbewegung  und 
dachte  an  Eifersucht.  Um  diese  Vennuthung  zu  prü- 
fen, schrie  er  dem  Kranken  ins  Ohr:  „Sie  zieht  Sie 
vor,  ich  bin  dessen  sicher.'V  Sofort  rief  der  Kranke 
mit  dem  Ausdnicke  der  Wnth  und  des  Erstaunens: 
„Wer  hat  Ihnen  das  gesagt?  Wer  siad  $ie,  um  so  zu 
mir  zu  sprechen?** 

Die  Ueberzeugung  des  Berm  M.  stand  nun  fest; 
er  erfuhr,  dass  der  Kranke  am  Tage  zuvor  nicht  zu 
Mittag  hatte  essen  wollen,  dass  er  traurig  war  und 
den  grösstcn  Theil  der  Nacht  mit  dem  Schreiben  eines 
Briefs  zugebracht  hatjte  und  war  so  glücklich  den  Bo- 
ten zu  ermitteln ,  der  den  Brief  besorgt  hatte.  So- 
gleich begab  er  sich  mit  dem  Bruder  des  Kranken  zur 
Empfängerin  des  Briefs  und  bat  sie ,  den  Versuch  zu 
machen,  oh  nicht  ddrch  ihre  Gegenwart  ein  wohlthä- 
tiger  Einfluss  auf  den  Kranken  zu  gewinnen  sei.  Mit- 
leid und  Herzensgüte  vermochten  diese  Dame,  sich  Ober 
die  gewöhnlichen  Rücksichten  zu  erheben.  Als  sie  in 
das  Zimmer  trat,  richtete  sie  an  den  Wttthenden  die 
Worte:  „Aber,  mein  Herr,  was  «oN  denn  das  Alles 
vorstellen?"  Beim  Klang  ihrer  Stimme  verttnderten  sich 
urplötzlich  seine  Gesichtszüge,  seine  erweiteKen  Pu- 
pillen Contrahirten  sich,  ei6  Lächeln  leuchtete  auf  sei- 
nen Lippen,  er  streckte  die  Band  nach  der  Gegend, 
von  welcher  die  Stimme  kam,  und  sagte:  „Ach  sind 
Sie  es!"  und  wie  die  Dame  die  Hand  in  die  seinige 
legte .  bedeckte  er  mit  der  andern  seine  mit  Thränen 
gefüllten  Augen.  M.  hiess  alle  Leute  das  Zimmer  ver- 
lassen urtd  entfernte  sich  gleichfalls.  Als  er  eine  Mi- 
nute spater  wieder  eintrat,  streckte  der  Kranke  ihm 
die  Hand  entgegen  und  bat  ihn  und  die  Dame  um  Ver- 
zeihung. Er  war  nun  bei  vollem  Verstände,  seine  Re- 
spiration  frei ,   die  Zufriedenheit  knebltfle  aus  seinen 
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Augen,  er  halle  nichl  einmal  Kopfschmerz,  lieber  die 
Ursache  seiner  Aufregung  befragt,  erklürle  er,  ilass  er 
sich  auf  iiichls  erinnern  könne.  ,, Alles,  was  ich  sa- 
gen kann,  fügte  er  bei,  ist,  dass  mein  Kopf  plötzlich 
frei  wurde,  das  Blut  sich  gegen  das  Herz  zog  und  ich 
einen  Augenblick  schwer  alhmele.  Diese  Bewegung 
verschwand  unler  meinen  Thränen  und  nun  bin  ich 
vpllkommen  wohl."  Am  andern  Tage  begab  er  sich 
auFs  Land  und '  zeigte  nach  seiner  Rückkehr  sich  stets 
dankbar  für  seine  wunderbare  Heilung. 

Wir  würden  keinen  Anstand  nehmen,  gegen  ähnliche 
Falle  sofort  mit  der  Belladonna  vorzugehen ;  denn  für's 
Erste  i&l  die  Grenze  zwischen  Hyperamie  und  Entzündung 
des  Gehirns  unmöglich  mit  voller  Sicherheit  zu  Riehen 
und  die  er^lere  im  concreten  Falle  nicht  zu  bezwei- 
feln; für's  Zweite  dürfte  das  von  Miquel  benutzte 
Mittel  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit  zu  beschaflen 
sein,  selbst  wenn  die  wahre  Ursache  ermillelt  ist. 

14.  Der  Negociant  A.  erwartete  seit  mehreren 
Tagen  mit  grosser  Ungeduld  Briefe  von  seinem  Bruder 
über  den  Ausgang  eines  wichtigen  Geschäfts.  Nichts 
konnte  ihn  von  dieser  Sorge  abbringen.  Sein  Freund, 
Dr.  Arzcarante,^  schlug  iJim  den  Besuch  des  Schauspiels 
vor.  Vor  dem  Ende  dieses  wurde  er  von  lebhaftem 
Zittern  befallen  und  sprach  unzusammenhängende 
Worte.  Im  Wagen  nach  Hause  gefahren,  nahm  er  ein  . 
Fussbad  mit  Senf  und  legte  sich  nieder,  ohne  t^ich  zu 
entkleiden..  Am  andern  Morgen  sass  er  auf  seinem 
Bette  mit  verwirrtem  Blicke  und  beantwortete  alle  Fra- 
gen mit  dem  einzigen  Worte  „Impression  —  Impres- 
sion!*' Sein  Gesicht  war  roth,  seine  Augen  glänzend, 
er  halle  eine  convulsivische  Unruhe,  seine  Arme  htelt 
er  in  drohender  Stellung;  er  kannte  weder  Freunde 
noch  Diener  und  wiederholte  ohne  Unterlass  mit  Thrä- 
nen in  den  Augen  das  Wort  Impression.  Nur  durch 
üeberraschung  gelang  es,  ihm  am  zweiten  Tage  50 
Blutegel  an  die  Beine  zu  setzen  und  am  dritten  Tage 
ihn  iB*s  Bad  zu  bribgen  und  einen  Aderlass  am  Fusse 
zu  machen.  So  vergingen  sieben  Tage  ohne  die  ge- 
ringste Veränderung  in  seinem  Zustande.  Inzwis<;hen 
war  der  Brief  des  Bruders  angekommen.  Dr.  A.  wollte 
aber  erst  ,am  siebenten  Tage  versuchen,  ob  derselbe 
einen  glücklichen  Eindruck  auf  den  Krauken  machen 
würde.  Derselbe  befand  sich  in  einem  Salon;  man 
liess  den  Briefträger  kommen  und  that  als  wäre  der 
Brief  erst  heute  angekommen.  Kaum  erblickte  der 
Kranke  den  Briefträger,  so  erheilerten  sich  seine  Züge, 
er  erkannte  die  Adresse,  entriss  den  Brief  den  Hun- 
den seiner  Freunde  und  küsste  ihn,  gab  ihn  aber  wie- 
der zurück  und  hörte  der  Vorlesung  mit  Aufmerksam- 
keit zu.'  Als  man  ihm  sagte,  da.^  Geschäft  verspreche 
den  günstigsten  Erfolg,  umarmte  er  A.  und  nannte  den 
Namen  seines  Bruders.  Er  forderte  den  Brief  zurück, 
ftihrle  ihn  wiederholt  zum  Munde,  sprang  vor  Freude 
und  verlangte  eine  Cigarre.  Nachdem  er  sie  geraucht, 
legte  er  sich  auf  Geheiss  nieder  und  schlief  volle  11 
Stunden ,  nachdem  er  7  Tage  keine  Minute  geschlafen 
balle.     Bei   seinem  Erwachen   wvr  er  blass,    schwach 


und  traurig,  seufzte  und  weinte,  wälzte  sich  auf  der 
Erde  und  erfüllte  durch  zwei  Tage  das  Haus  mit  sei- 
nem Geschrei.  Am  vierzehnten  Tage  ging  er  mit  A. 
auf  dem  Boulevard  spazieren;  sein  Gemflth  war  wieder 
heiter,  aber  seine  geistigen  Fähigkeiten  waren  theil- 
weise  erloschen:  er  halte  das  Gedächtniss  für  die 
meisten  Worte  verloren,  konnte  beim  Schreiben  die 
Buchstaben  nicht  zu  den  einfachsten  Worten  combini- 
ren  und  die  Stunde  nicht  nennen,  welche  die  Uhr 
zeigte,  selbst  nicht  durch  Geberden.  Er  blieb  etwa 
zwei  Jahre  in  diesem  Zustande,  dann  wurde  er  fara- 
plegisch  und  starb. 

liier  war  das  moralische  Mittel  leicht  zu  eruiren, 
ist  aber  entschieden  zu  spät  in  Anwendung  gebracht 
worden.  Zugleich  ist  eine  organische  Läsion  kaum  in 
Abrede  zu  stellen,  die  Schwierigkeit  einer  Diflerenzial- 
diagnose  aber  einleuchtend.  Ob  der  lelhale  Ausgang 
durch  den  Gebrauch  von  Belladonna,  Hyoscyamus, 
Opium  oder  Stramonium  nicht  eher  als  durch  Blutent- 
ziehungen hätte  vereitelt  werden  können,  ist  freilich 
eine  schwer  zu  entscheidende   Frage. 

Nur  die  genaue  Beachtung  aller  Indicalionen  und 
Contraindicationen  ermöglicht  die  Bestimmung  der  rich- 
tigen Behandlungsweise  und  verschafft  uns  ein  richtiges 
Urtlieil  über  den  Werlh   der   verschiedenen  HeilmitteL 

So  verdankte  Dr.  Gayol  seine  schönen  Erfolge  mit 
Opium  in  einer  schweren  Epidemie  von  Cerebrospinal- 
Meningitis  lediglich  dem  Umstände,  dass  er  das  Schmerz- 
elemenl  von  dem  fluxionären  Elemente  unterschied. 

Dass  Opium  unier  Umständen  viel  in  Hirnentzün- 
düngen  zu  leisten  vermöge,  ist  bekannt.  Immer  aber 
sind  es  die. Zeichen  der  Depression  und  des  Torpor, 
die  als  Hauptindicantien  von  den  Autoritäten  betont  wer- 
den. Hier  finden  wir  die  entgegengesetzten ,  die  der 
Exaltation  und  Excilation  und  beanspruchen  das  die 
Belladonna,  den  Hyoscyamus,  das  Stramonium  etc.  ver- 
drängende Opium  als  das  epidemische  Simile  um  so 
mehr,  als  wir  in  der  Erstvvirkung  kleiner  Gaben  alle 
Zeichen  der  Excitation  wieiierfinden.  Soweit  halten 
wir  die  Sucht  nach  epidemischen  Heilmitteln  gerecht- 
fertigt; denn  es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  manche 
Epidemie  ihre  Eigenthümlichkeiteo  hat,  gegen  welche 
die  sonst  bewährten  Mittel  nicht  verfangen  wollen.  In 
solchen  Fällen  erübrigt  dem  Praktiker  nichts,  als  mit 
den  coiicurrirenden  nächslähnlichen  Mitteln  zu  experi- 
menliren,  um  das  den  Eigenheiten  der  Epidemie  ent- 
sprechende zu  ermitteln.  Weiler  kann  und  darf  er 
nichl  gehen,  will  er  nichl  in  ein  endloses  Blau  sich 
verlieren  und  jedes  wissenschaftlichen  Halts  sich  bege- 
ben! Solange  \fir  daher  die  einer  Epidemie  inhäriren- 
den  ßigenbeilen ,  die  wohl  zunächst  von  der  Qualität 
der  Noxe  abhängen,  nicht  kennen,  iICiiTen  wir  die  oben 
gezogene  Barriere  nichl  übersclireiien,  ohne  unser 
wissenschaftliches  Princip  zu  gefährden,  gedankenlosem 
Schlendrian  zu  verfallen  und  das  Ansehen  der  Homöo- 
pathie effectiv  zu  untergraben. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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TibelUriseke  üebtrsiokt 

iler  Im  Jalire  IM7  ii  iTcr  h«nd«pathisfhen  F^IiUiMk 

Es  wurden  im  Jahre  1867  im  Ganzen  3430  Kranke 
in  der  Anstalt  behandoU,  nämticb  451  vom  Ja|\re  1866 
in  Behandlung  gehli(!i  one  und  2979  neunurgenommene, 
es  ergtebl  dies  milhin  pegen  «las  Voriahr  eine  Sieij?«»- 
ron^  der  Kranken fn^queuz  von  338.  |)ie  Anzahl  säninH- 
litber,  wahrend  der  25  Jahre  des  Bi'sli'liens  ilcr  Au- 
sUlt  Behandelten  betragt  45,826. 

Von  den  2979  XeuaurgouominentMi  i^infl  nun  847 
völlig  geheilt,  324  wesentlich  gchessort,  810  nur  ^n^ 
mal  dagewesen,  647  \veggel»1iel)en ,  39  ahgwei»^  #dpr 
in  andere  Behandlung  geireleu.  5  gesiorbt'U  uiid  307 
in  Behandlung  gehlielien;  |424  warm  mj^nnlitUea, 
1555  weiblichen  G«'sclili*chl'i ;  2272  ErwachseMC  uml 
707  Kinder  (unt^r  15  Jahren),  1068  MJU»ner.  ^^04 
Weiber,  356  Knaben.  .351  Madeh'Mi ;  1444  in  Leipzii?, 
1535  ausserhalb  wohnliafl,  956  an  ifculen  uod  i0i3^ 
B^  chronischen  Krankheilen  leidend. 

K^cb  Proc«0te0  beretthnei  /»etrag««  ^  6eli«iUttn 
28i'2S8yf2979  o/o.  dieGebessjBrten  10^^^^,^%  %  4te  Nur» 
pii|«iaRfgewe«ienen  27^*7297»  Vo»  **••  Wegg«bheb«iieii 
2ij2l4iy2979  0'^  und  die  Gaslorbeaen  ^®^/2«79  d.  i.  ca. 
\%  o/o- 

Von  den  5  Gestorbenen  wmnle  eint*  46j9lhrige 
llaudaHMfiterin  99  Tage  lang  an  Lungern lubemilose  he- 
ha»iieli,  ein  2j)ihrig4»r  rhachittseher  Knabe  an  Pneumonie 
1(^  Tage  lang,  ein  63jahriger  Mann  an  Ma^-engescbwAr 
20  Tage  lang,  ein  iy4J^lii'iger  Knabe  an  Atrophta  in- 
testinalis 12  Tage  lang. 

Bei  ßetllagerigen  wurden  ausserdem  97  Besuche 
gemacht. 

Von  Aerzlen  und  Studirenden  der  Nedirin  besuch- 
ten  11   im  Laufe  des  Jahrs  die  Anstalt. 

lieber  die  einzelnen  Krankheitsfall«  giebt  folgende 
alphabetische  Tabelle  weitere  Auskunft. 


Rrankheitsnaroen. 


< 


Abscessus  .  .  .  . 
Akne  faciei.  .  .  . 
Amaurosis  .  .  .  . 
Amblyopia  .  .  .  . 
Amenorrhoea  .  .  . 
Anaemia  .  .  .  . 
Anchylosis  post  fract. 
Au^^ina  faucium     .     . 

Aphlhae 

Arlhiilis 

Astlimn    nervosnm 
Alrophia  intc:^lin. .     . 


3 
5 
6 
9 
3 

14 
1 

49 
1 
7 
7 
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1 
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3 

^"S 

4> 

s 
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^ 

M  ä 

n 

6 


% 

i 

7 

1 

T 

^1 

1 

^1 

KraRkb?it8Mf«ie«. 

-1 

j 

1 
1 

.i 

lÄ(S 

fc. 

ll 

1 

V 

^ 

|i 

1  «a 

Blepharitis  .... 

^2 

ft 

t 

6 

» 

_ 

4 

B^ojK-hilis    ...» 

10 

1 

X 

9 

4 

f— 

t-^ 

1 

Bubo 

10 

% 

\ 

? 

i 

—, 

i     -T- 

1 

Carcinoma   .... 

2 

— 

1 

1 



Carbttflculus     .    .     . 

t 

1 













Gunlialgia    .... 

69 

11 

11 

se 

10 

» 



8 

Carlas     .    .     ,    ., 

U 

2 

TT' 

i 

-  * 

-iTf 

•»-» 

.   a 

Calaracia     .... 

to 

— 

X 

i 

, 

-n 

4 

Calanh.  broncb.  acut. 

m 

6? 

12 

L  29 





7 

cbron.  .    .    . 

\U 

41 

24 

AS 

4d 

2 



18 

-^  iBtesUoal.  «qMk    . 

14 

7 

«^ 

4 

3 

— 

~ 

— 

-r    —   ClWP.    *      . 

4 

l 

% 

1 

l 

"-n 

i    -T— 

TTT 

~   vcntricuJi  acut     . 

65 

23 

t 

ik 

10 

— 

3. 

—  —  cliron.   .    .    . 

172 

.•^1» 

65 

44 

— 



15 

Cephnlal^ia.    .     .     . 
Ghlorim     .... 

52 

11 

'S 

19 

13 





^ 

13 

2 

2 

4 

4 

^T~ 



i 

Gbolcriiie    .    .    *    . 

7 

5 

... 

2 

*T> 

1^ 

TT» 

-t». 

Cl^orea 

5 

3 

— 

l 





,     

\ 

Collen  flalut     .     .     . 

6 

2 

1 

1 





—  salurnhia    .     .     . 

5 

1 

t 

2 









CiNnhMsJio   .... 

2^ 

1 

«- 

1 

.— . 

1           





Cofj^ylomaila^  «    . 

10 

l 

3 

-r- 

4 

1 

[     — . 

L 

Congclatio   .... 

3 

— 

l 

1 
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Coiigestiones    .    .    . 

19 

2 

4 

6 

4 





3 

Contnictoni .     .    .     . 

1 

■  — ' 

— 

1 

— 

— 



— 

ConiMttiones     .    . 

4ft 

21 

— .. 

12 

4 

2 

— 

t 

ConvidsWue^    .    .     . 

3 

.^ 



3 

-^ 

— ,. 

«-^ 

Cordis    Vit.  mnlimina 

21 

\ 

3 

6 

T 

, 

..- 

,     4 

Corneae  niacul..  Ulc. 

4 

1 

1 

2 

— 

— 

~ 

Coryza 

1 



— 

_ 
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CniAta  lact 

2 

l 
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... 

1 





.    

Coxarllu-ocace  .    .     . 

8 

.1,^ 

' 

3 

2 

1 

•^r- 
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CynauHie    cellularis 

maligna   .... 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

Daery^ystitis .    .    . 

« 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

4 

Deoeaüa     .... 

1 
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•~ 

— 

i 

— 

— 

Dyse^oia     .    .    .    . 

30 

3 

a 

7 

9 

2 

•- 

3 

Dyseuteria  .    .    .    . 

7 

6 

— 

l 
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Dysmenorrhoea    .    . 

1 

— 
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— 

Dysaria 

Ekthyma 
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2 

1 

— 

1 
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1 

~^ 

1 
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.« 
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Ektropium  .    .    .    . 

3 
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t, 
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•^ 

1 

Elephantiasis   .     .    . 

1 

— 

— 
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— 
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EmphysemaUs  molim. 

36 

6 

9 

7 

6 

1 
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EpididymiUs,  Orchitis 

5 

2 

— 

3 

— 

— 

-^ 

— . 

Epilepsia     .    .    .    . 

18 

6 

— 

5 

4 

-^ 

— . 

4 

Epislaxis     .    .    .    . 

2 

2 

— 

— ., 
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T^ 

«^ 
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Eplielides     .     .    .    . 

2 

l 

— 

1 

— 

— 

— 

.. 

Erysipelas  .    .    .     . 

8 

2 

—  ' 

6 

— 
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Favus      

4 

1 

— 

1 

—. 

_,. 



t 

Fislula  4>enlis  .    .    . 
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^^ 

-- 

i 

— 

-* 

-. 

—  latrymalis  .    .    . 

? 

— 

^ 

1 

1 

i- 

•T* 
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Fehris  gastr.    .    .     . 

10 

^ 

— 

5 

1 
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Furuncnli    .     .     .    . 

13 

7 

~ 

3 

2 
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Ganglion 

1 

— 

l 

— 

— 
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Gastrilis  dirun.    .    . 

14 

2 

1 

6 

2 

.... 

3 

Glandularum  tuanores, 

abscessus.     .    .    . 

72 

?1 

6 

13 

17 

... 

^r- 

1 

Couitis 

18 

l 

3 

7 

3 

1 



1    Goaorrhuea .    .    .    . 
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15 

15 

14 
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2^ 
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1 

1 

1 
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,^ 

Haemoploe    lubercal. 
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-^ 

— 

4 

.^ 

^^ 

-T^ 

.»« 

Haemorrhoides      .    . 

\? 

2 

2 

4 

,  » 

— 

— 
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l^ukoirhoea 
Liehen  .  . 
lipothfjmia  . 

Lnpiis  .  . 
MasÜUs  .  . 
Mrlrilis  .  . 
Melronriia|ia    d  Uiy 

Dorrhagia 
Meniogilis  . 
Mefioslaaia  . 
MUiaria  .    . 
Bleiitagra     • 
MorhÜli  .    . 
Morb.  ßrightii , 
Neuralgia    .    . 
Qbtlnclio  alvi  chroB. 
(klonla]gi|i  . 
Odor  foet  «x  ort. 
Ooptiotitis    , 
t^phfhalniia    «atairh. 

•l  riieuDHitiGa  . 
—  sfi^ophiiloaa  . 
Otalgia  .... 
Osleoporosis    .    . 

Mtis^ 

Otorrhoea  .  .  . 
Oiaen«  .... 
PanariUum  .  .  . 
Paralyaia,  Paresis 
ParotiÜs  .... 
PmI»  .... 
Pimpli^s  .  .  . 
Periostitis  .  .  , 
PeriloDitis  .  .  . 
Phimosis  .  .  . 
P0fi«airdiÜ8 .  .  . 
Plailrilicwn  «xsimI, 
PUmriUs.  .  .  , 
Pleurodynia  .  . 
pDeamonia .  .  . 
PdlotuMiAa  vm^ 
Polypus  9asi  .  . 
Prolapsus  ateri     , 
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—     -        4 
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KrßQkheitsnamen. 


Projapsuß  ani  . 
Prurigo  .  .  . 
PruHlas  .  .  . 
Bsoriasis  .  . 
Bapnla  .  .  . 
Rhachilis  .  . 
Rhagades.  .  . 
RbeumaUsmus  acut 
"-  chro9.  .  .  . 
Rqpia  .... 
Sarkoma  .  .  . 
Scabies  .... 
Scarlalina  .  .  . 
Sklffoaii  >  .  . 
Skoliosis  molimiua 
Skolopsia  .  .  .  . 
Skrophulosis  univers. 
8kortNi4a8  .  .  . 
SpondylarÜNrofface 
Siomacace  .  .  . 
Slriclura  urelhr.  . 
Struma  .... 
flvUuKMioiMt  .  . 
j^yphllis  (Gbankor) 

—  conslit.  .  .  . 
Taeniae  molimina 
Tabes  dorsualts  . 
Teleaugiektasia  . 
Tioea  capitis  ,  . 
Tuberculosis  .  . 
Tnmnr  cysticos  . 
TussiK  conviilsiYa 
Uleera  pedum  .  . 
Ulcus  ventric.  .    . 

—  li#Aguae  ... 
Urticaria      .    .    . 
Valgus   pedis  luolim 
Varicosilates  pedum 
VariokHg      .  ^.    . 
Veolriculi  Carcinoma 
Verligp  .    .    . 
Vulnera  .    .    . 
Veruccae.   ..    . 
Zoster    .    .    . 
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41 

8 

1 

14 

1 

56 

1Q2 
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2 

196 
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1 
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1 

19 

1 

19 

1 

3 

11 

42 

20 

13 

1 

1 

23 

49 

8 

58 

59 

4 

2 

10 

13 

9 

1 

1 

6 

8 

1 

2 


45 


10 


Summa   2979 1847.| 324 1 810  647 1  39|  5|  307 
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6 
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Eine  Intenuttenskeilnig  dnrek  Hoehpoteix. 

•Von  Pr.  Th.  Erodiner  in  l'a«-l. 

Am  13.  Juli  dieses  Jahrs  aheniahro  ivU  in  Folge 
der  Abwesenheit  meines  CoUegcn  einen  Palienlcn,  der 
si'it  10 — 14  Tagen  an  IntermilleDs  hlt.  Patient  will 
vor  ca.  25  Jahren  in  Italien  an  derselben  Kranklifit 
gelillen  haben,  seither  aber  nicht  mehr.    Er  lebte  vülu 
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in  seiner  Valerstadl  Basel.  Bei  der  grossen  Hilze  ging 
derselbe  oft  bis  spät  in  der  Nacht  auT  der  RheinbrUcke 
spazieren,  ebenso  glaubt  er  durch  Trinken  kalten  Biers 
sich  erkühet  zu  haben,  kurz  er  bekam  Frosl  und  Hilze 
mit  so  fürchterlichen  Kopfschmerzen,  so  dass  mein 
College  zuerst  an  ein  beginnendes  Nervenfieber  dachte 
und  ihm  dagegen  Nillel  gab,  doch  ohne  Erfolg.  Zwar 
war  Patient  am  folgenden  Tage  besser,  aber  am  drit- 
ten war  er  wieder  schlimmer,  und  so  ging  es  fort  bis 
.Patient  selbst  dem  Arzte  erklärte,  er  sei  jetzt  über- 
zeugt, dass  er  das  Wechselfieher  habe.  Dr.  S.  gab 
ihm  nun  Ipecacnanha,  Arsen,  Chin.  sulph,  in  niederer 
Verrcibung  ohne  Erfolg. 

Patient  bekam  jeden  andern  Tag  einen  Frost,  der 
1 — 2  Stunden  dauerte  und  jedes  Mal  1—2  Stunden 
vorsetzte,  darauf  Hitze  mit  (Urchlerlichem  Kopfweh,  das 
gegen  10  Standen  anhielt.  Als  ich  den  Herrn  zum 
ersten  Mal  besuchte,  war  der  fieberfreie  Tag,  er  sagte 
mir,  er  fürchte  nur  das  fürchterliche  Kopfweh,  wenn 
ich  ihm  nur  dagegen  etwas  geben  könnte.  Ich  besann 
mich  nicht  lange,  sondern  gab  ihm  aus  meiner  Taschen- 
apotheke Nalrum  mur,  200.  (Lehrm.)  einige  Glob.  in 
V2  Glas  Wasser,  4— Ostündlich  1  Löffel,  und  tröstete 
ihn,  er  werde  gewiss  bis  morgen  schon  einige  ßesse^ 
rung  wahrnehmen,  und  siehe  da,  am  andern  Tage  kam 
nur  noch  eine  leise  Andeutung  des  Fiebers  und  von 
da  an  keine  Spur  mehr. 


Litterarische  Anzeige. 

Therapeitisrher  Lellfaden  ffir  aagehende  ■•mo«* 
pathen«  Zusammenfassung  eigener  Beohachliingen 
in  einer  mehr  als  vierzigjährigen  Praxis  Über  die 
als  wahrhaft  bewährten  Hcilanzeigen  in  vorkom- 
menden Krankheitsfällen.  Nebst  kritischen  Bemer- 
kungen und  Zusätzen  zu  Bückerl's  ktinischen  Er^ 
fahriingen.  Von  Dr.  G.  H.  G.  Jahr,  Ritter  etc. 
Leipzig  1869.  Litterarisches  Institut.  XXII  und 
382  S.    8^ 

Der  fleissige  Jahr  hat  uns  abermals  mit  einem,  wie 
es  uns  hedünken  will,  recht  nützlichen  Buche  be- 
schenkt, das,  wenn  es  so  benutzt  wird,  wie  es  Verf. 
wünscht,  manchem  Anfänger  in  der  homöop.  Praxis  die 
richtigen  Mittel  und  den  richtigen  Weg  diese  zu  wählen 
an  die  Hand  geben  wird.  Schon  durch  den  Zweck,  den 
der  Verf.  mit  diesem  Buche  verfolgt,  unterschaidel  es 
sich  von  seinen  klinischen  Anweisungen,  mit  denen  es 
allerdings  viel  Aehnlirhkeit  hat.  Lefzlere  gelten  für  einen 
Wegweiser  in  der  Praxis  überhaupt  und  enthalten  alle 
bewährte  Erfahrungen,  dieses  nur,  wie  uns  Verf.  ver- 
sichert, nur  das  von  ihm  selbst  als  erprobt  und  stich- 
haltig Befundene.  Durch  diese  Beschränkung  wird  eine 
grössere  Kürze  erzielt,  die  für  den,  Anfänger  hinläng- 
liches Material  bietet,  ohne  ihn  durch  eine  allzu  grosse 
Beichhalligkeit  mehr  zu  verwirren/  als  auf  die  richtige 


Fälirte  zu  leiten.  Insofern  steht  dieser  Leitfaden  eigent- 
lich in  der  Mille  zwischen  einem  Lehrbuch,  der  The- 
rapie für  Aerzle  und  einer  Anleitung  für  Laien.  Wir 
wollen  damit  das  Buch  mit  lelzlerer  keineswegs  ver- 
gleichen, denn  dazu  ist  es  viel  za  schwer  wiegend  und 
zu  viel  voraussetzend ,  wir  wollten  vielmehr  unseren 
Lesern  durch  obige  Rangbezeichnung  nur  einen  unge- 
fähren Begriff  von  der  Form  geben,  in  die  sein  Inhalt 
gefasst  ist. 

Verf.  bespricht,  wie  schon  gesagt,  die  Behandlung 
der  Krankheiten  nach  seinen  eigenen  Erfahrungen,  wo- 
durch dem  Lernen  wollenden  das  Nachprobiren  um  Vie- 
les büchter  gemacht  wird,  als  wenn  er  ein  Convolut  von 
Mitteln  vor  sich  aufgestapelt  sieht.  Allerdings  begnügt 
sich  Verf.  auch  nur  selten  mit  dem  Anführen  einer 
einzigen  Arznei,  er  giebt  aber  in  der  Vorrede  den  Weg 
an,  auf  dem  man  aus  den  angegebenen  Mitteln  das  pas- 
sendste herausfinden  müsse ,  oder  er  stellt  selbst  die 
näheren  Indicalionen  für  die  eine  oder  andere  Arznei 
auf.  Wir  müssen  gestehen,  dass  Verf.  alles  dies  in 
einer  gefälligen  Foirm  vollführt  und  durch  Einstreuung 
od  recht  interessanter  Heilungen  dem  Studium  und  der 
Leetüre  alles  Trockene  benimmt.  Jeder  also,  der  sich 
bereits  mit  der  homöopathischen  Theroie  bekannt  ge- 
macht hat  und  sich  nun  in  dem  praktischen  Theil 
unterrichten  will,  empfehlen  wir  sehr  gern  diesen  Leit- 
faden, der  ihn  gleichsam  spielend  in  die  Praxis  ein- 
führen und  aus  ihm  einen  guten  Homöopathen  macben 
wird. 

Allerdings  ist  Jahr  ein  echter  Hahnemannianer,  und 
da  das  in  Rede  stehende  Ruch  in  demselben  Geiste 
abgefasst  ist,  so  ist  er  selbst  schon  darauf  gefasst,  dass 
man  von  mancher  Seite  her  gegen  ihn  ein  „Zeter- 
gesrhrei*'  erheben  und  ihn  und  seine  Schrift  als  einen 
Mann  und  ein  Werk  „der  Finsterniss  und  des  Rück« 
Schritts"  dArslellen  wird.  Von  uns  hat  aber  Verf.  dies 
nicht  zu  befürchteil,  denn  wir  sprechen  auch  dem  rei- 
nen llahnemannismus  seine  Berechtigung  zu,  insofern  er 
nur  nii'ht  vor  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  sein 
Auge  verschliesst.  Das  strenge  Individualisiren  und  die 
Kleinheil  der  Gabe  hallen  auch  wir  für  zwei  der  wich- 
ligslen  Elemente  der  Homöopathie,  zumal  wir  aus  der 
Vernachlässigung  und  Nichlachlung  dieser  hehlen  Be- 
dingungen keinen  einzigen  Vorlheil,  wohl  aber  Nach- 
Iheile  in  Menge  —  Verüachung  der  Homöopathie  selbst 
und  Annäherung  an  die  Allopathie,  worin  vielleicht 
auch  der  in  neuerer  Zeit  so  geringe  Zuwachs  von  Ho- 
möopathen seinen  wichtigsten  Grund  hall  —  gesehen 
hnben.  Die  Einheit  und  Einigkeit  unter  uns  wäre 
Sichel  lieh  eine  viel  grössere  und  achlungswerlhere, 
wenn  man  nicht  so  weil  von  den  ursprünglichen  Leh- 
ren Hahnemann*s  abgewichen  wäre  und  w^n  sich 
nicht  jeder  seine  Homöopathie  selbst  zurecht  gemaclU 
hätte. 

Jahr,  ein  unmittelbarer  Schüler  des  Meisters,  ist 
diesem  treu  geblieben  und  bestrebt  sich,  den  Anfänger 
auf  der  vom  Meisler  vorgezeichnelen  Bahn  in  das  Hei- 
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ligtfaum  eioiu/tlhren.  Aber  troU  dieser  Conse(|iienz 
hat  er  den  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  nicht  nur 
nicht  unbeachtet  gelassen,  sondern  ihm  auch  da  einen 
iibanderiiden  £infl(iss  auf  unsere  Therapie  eingeräumt, 
wo  er  wirklich  eine  solche  Berücksichligung  verdient, 
z.  R.  die  Behandlung  der  Scabies  bis  zur  Tüdlung  der 
Milben  auch  mit  Süsseren  Mitteln.  ^Freilich  hatten  wir 
gewOnscht,  dass  Verfasser  auch*  bei  der  Diphtheritis,  wo 
er  sogar,  wie  uns  scheint,  einseitig  und  ungerechter- 
weise  den  Mercur  verwirTt,  das  GrauvogFsche  Verfah* 
ren  a»gefdhrt  hfitte,  da  ja  auch  hier  das  Vorhanden- 
sein von  Parasiten  Consta tirt  ist  —  doch  Verf.  wollte 
ja  nur  von  seinen  eigenen  Erfohrungen  sprechen. 

Sein  vorletztes  Werk,  „Die  venerischen  Krankhei- 
ten*', bewiesen,  dass  Verf.  das  Studium  der  neuem 
pathologischen  und  diagnostischen  Wissenschaft  nicht 
vernachlässigt,  sondern  sich  auf  die  Höhe  der  Zeit  hin- 
aufzuschwingen gesucht  hat.  Auch  in  diesem  Buch^, 
das  eigentlich  nur  rein  therapeutisch  ist,  finden  sidi 
genug  Andeuteingen  hiervon,  und  es  ist  dies  auch  un- 
uiDginglich  nöthig,  wenn  beabsichtigt  wird,  die  heuti- 
gen jungen  Mediciner  zu  Versuchen  mit  der  Homöo- 
pathie heranzuziehen.  Um  so  sorgsamer  hatte  Verf.  aber 
auch  alles  Antiquirte  und  Falsche  vermeiden  mttssen, 
wovon  sieb  doch  hier  und  da  Spuren  eingeschlichen 
haben,  wie  z.  B,  die  nesselarlige  Anschwellung  der 
Schleimhaute  im  Croup  und  die  Mittheilung  (in  der 
Vorrede),  dass  nach  einer  einzigen  Gabe  Mercur  bei 
einem  an  Bauchfellentzandung  Leidenden  der  angesam'^ 
tnelte  Eiler  sich  plötxHch  [ohne  das  geringste  Merk- 
mal einer  Perforation?!  Ref,]  durch  den  Darmkanal 
entleert  habe! 

So  sehr  wir  auch  das  Nolhgedrungene  dieser  Be- 
merkung bedauern ,  so  soll  sie  doch  den  Werth  des 
Oeissigen  und  instructiven  Leitfadens ,  den  auch  der 
Herr  Verleger  recht  gut  aiisgeslattet  hat,  nicht  schma- 
lem, wir  wflnschen  vielmehr  schliesslich,  dass  der  un- 
ermüdliche Verf.  durch  Erreichung  dessen,  was  er  mit 
diesem  Buche  zu  erzielen  hofft,  belohnt  werde. 

Meyer, 


JonrnaUnszflge. 

■le  BaTaiie^scbeB  Versiehe. 

Eiperimentale  Beweisfflhrnng  des    ätiolo- 
gischen Gesetzes   der  ,,pr^dispositions   d6- 
finies*'  und   der   Wirksamkeit  der  Infinite- 
simaldosen. 

(SchlUM  tat  No.  IS.) 

Geben  wir  jetzt  zur  zweiten  Frage  aber:  Zu  der 
Beweisföbrung  einer  physiologischen  Wirkung  der  In- 
finitesimaldosen. 

Herr  Ghauveau  aus  Lyon  verlas  in  einer  Sitzung 
der  A^dömie  des  seiences  186<)  eine  Note,  betittelt: 
Natnr  des  Kubpockengifls ,    experimentale  Feststellung 


(d^terroinations)  der  Elemente,  welche  das  thatige  Prin- 
cip  der  giftigen  Kulipockenflassigkeit  ausmachen. 

Bei  dieser  Gelegenheil  bemerkt  Joussel,  dem  wir 
Vorsiehendes  verdanken  ,  das  Fragen  nach  der  Natur 
eines  Gifts  komme  ihm  vor,  wie  das  Suchen  des  Per- 
petuum mobile. 

Trolzdem  halten  die  Chauveau'chen  Experimente  das 
Gute,  dass  sie  zeigten,  wie  durch  Einspritzung  in  die 
Venen  eines  Pferdes  mit  8  Milligrammes  Vaccinenstofi 
auf  400  Mnl  soviel  Wasser  noch  eine  prachtige  Pocke 
erzeugt  wurde ,  wa.s  noch  weit  unter  die  erste  Ver- 
dünnung fallt,  wie  sie  die  Homöopathen  anwenden. 
Und  doch  besieht  zwischen  Chauveau's  und  Davain*es 
Verdünnung  eine  enorme  Klufl.  Die  Dosis,  welche 
erstercr  anwandte ,  wurde  von  der  Gazelle  m^dicale 
selbst  eine  „echt  homöopathische**  („vraiment  homoeo- 
palhiqiie*')  genannt.  Und  doch  starben  die  damit  Ino- 
culirlen  in  wenigen  Stunden!  Die  kleine  Dosis  brachte 
also  keine  subjecliven,  zweifelhaften  Krankheilserschei- 
nungen, nein,  eine  durch  das  Ensemble  ihrer  schreck- 
lichen Symptome  hinlänglich  charakteristische  (tödlliche) 
Krankheil  hervor. 

Jetzt  wird  es  schwer  halten,  die  klinischen  Beob- 
achtungen homöopathischer')  Aerzte  zurückzuweisen, 
welche  die  Pustula  maligna  mit  dem  bis  zur  3.  Ver- 
dünnung verdünnten  Serum  dieser  Pustel  behandelten, 
die  Pocken  mit  der  verdünnten  Pockenlymphe,  die  Sy- 
philis mit  dem  bis  zur  millionsten  Verdünnung  ver- 
dünnten Schankergift.  Ja  nunmehr  lasst  sich  sogar 
a  priori  nicht  anzweifeln,  dass  Heilungen-  mit  der  6., 
12.,  selbst  30.  DUution  der  genannten  Gifte  geschehen 
sind.  Denn  von  unseren  Gegnern  hat  noch  Niemand 
bewiesen,  dass  eine  noch  höhere  als  die  dritte  Ver- 
dünnung nicht  auch  wirken  sollte.  Die  dritte  aber  ist 
auf  subcutanem  Wege  applicirt  sogar  noch  energischer 
und  möchte  ich  dieses  Verfahren  für  alle  inoculablen 
Stoffe  (Gifte)  als  das  ausschliessliche  anempfehlen. 

Im  Uebrigen  verschweige  ich  mir  nicht,  dass  von 
dem  Experiment  mit  Milzbrandgift  noch  kein  directer 
Schluss  auf  andere  Gifte,  z.  B.  Arsen  gemacht  werden 
kann,  indess  ist  immerhin  schon  Akt  davon  zu  neh- 
men, dass  Davaine  mit  Vtoooooo  eines  Tropfens  eine 
solche  Wirkung  herbeiführte  und  consequenter  Weise 
dürfte  man  jetzt  das  Zeugniss  von  über  1000  Aerzten, 
welche  mit  Arzneien,  die  ganz  in  der  Weise  wie  das 
Davaine*sche  Milzbrandgifl  praparirt  und  verdünnt  wa- 
ren, Wirkung  hervorgebracht  haben  wollen,  nicht  kurz- 
weg bei  Seile  legen. 

„Möchten  vielmehr",  schliesst  Jousset,  „diese  Ver- 
suche der  Ausgangspunkt  werden  einer  ernstlichen  Be- 
kräftigung und  Bestätigung  der  Wirksamkeit  der  InOni- 
tesimaldosen  und  der  Stein  des  Anstosses  (la  pierre  de 
scandale),  für  den  die  Hahnemann*sche  Beform  so  gern 
gehalten  wird,  wird  die  Aerzte  nicht  langer  entzweien,  die 


*)'Son  wohl  hciasen  „Isopathf scher**,? 
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doch  alle  einem  gemeinsamen  ZieH  der  IherapeuUschen 
Wahrheit  zusteuern. 


bchlM.*) 

Mdrie  f.,  AI  Jahre  ah,  immer  gesund,  bekam  An- 
fangs April  lancinirende  Schmerzen  im  linken  Schenkel 
etwas  unter  und  hinter  dem  Trochanter,  von  wo  der 
Schmerz  die  benachbarten  Theile  ergriff.  Beim  Auf- 
slehen am  folgenden  Tage  versagten  die  ßein^  vor 
Schmerz.  Jfnn  erfolgte  ^ine  dteimonalliche  Behand- 
hing mittelst  der  gewdhntichen  Mittel,  auch  mit  Elek- 
tridUt,  aber  Alles  vergeblich.  Ganz  erschöpft  und 
Ifachts  ohne  Schlaf,  so  kam  sie  iri  meine  Behandlung. 
Ich  veroHilhete  als  Ent^^teliungsursache  ein  feuchtes 
Zimmer  und  schon  mit  aus  diesem  Grunde  grifl  ich 
am  27.  August  tu  Bhus  (30.). 

29.  Aug.  Drei  Stunden  anhaltender  Schlaf.  Säcch, 
toef.  tsglich  1  Pulver. 

9.  Sept.  Abends  noch  Schmerz  zu  d(*rs('lben  Stuhdö 
und  mit  dem.<elbpn  Charakter. 

5.  Sept.  Wegen  dor  nächtlichen  Versi'hlimmerung 
und  wegen  der  Erhöhung  des  Sclimorz(^s  bfi  der  Id- 
stBlett  Berührung  gebe  ich  BtUadonna  30.  eine 
Gtbe. 

Der  Erfolg  war  Wahrhaft  Mannensvteilh.  Biile  STuncte 
nach  dem  Emdehaen  schüef  P.-aif'nim  ein  uml  («rttatlite 
erH  am  andern  Morgen. 

Sie  befand  sich  in  reiehHchem  Schweisi«,  kU^te  ii\m 
Sieifigkeil  uod  leichten  Kopfschmerz,  der  indeJS(<n  ittl 
liMife  des  Tags  vernchAvaml.  Sie  vermochte  iiv  ihrem 
Zimmer  zugehen,  obgleich  sie  »och  etw«^  hinkte.  Ich  sih 
daher  keine  Veranlansung  die  einmal  «ingeireiene  Wir^ 
kung  zu  stören  nnd  Hess  nur  dos  Scheinest  wegen  ton 
»wei  zu  zwei  Tage»  1  Pithrer  Sacch.  lat$.  nfehmeu. 
Nach  8  Tag^  völlige  Wiederherstrihmg. 

Anmerk.  des  Ref.  Auffallend  könnte  erschcmen, 
weshalb  zur  Zeit,  als  offenbar  der  Schmerz  reine  Re- 
missionen machte,  nicAl  CiHn,  gegeben  i<-urden. 

Ueher  die  ansgezefchndte  Wirkun^sfätiigkeit  von 
üllUf  in  analogen  fSlUti  besteht  wohl  k(>in  Zweifel 
uttdf  scheint  in  der  That  öfter  zur  30.  gegriffen  wer- 
den zu  mcIsSön.  Mit  :tiederer  Verdünnung  (3.)  gelang  es 
mir  unixngst  einrn  sehr  intensiven  ('all  von  Ischias  zur 
Heilung  zu  brii^gon.  6er  Schmerz  war  hei  der  frag- 
lichen Patientin .  die  ebenfalls  ein  ungesundes  Logis 
bewohnte»  so  lieflig,  dass  sie  bei  ifer  geringsten  Be- 
wegung ufld  oft  schon  ohne  dine  ^nlche  sfeh  gar  nicfit 
mehr  zu  fassen  wtissle  und  sich  etwa  geberdele,  wie 
ehi^  Kreis^de  heiiA  Eintritt  der  Dolores  auassanles. 

Man  lasse  sfch  nicht  vdrieilen,  #pnn  Rhüs  andern 
Tags  ansch^irtärid  Hoch  nicht  Altes  beseitigt  hat    Auch 


')  Dispensaire  Hahnemano^  15.  Dec.  1866. 


in  iiMMiiom  Falle  erfolgte  di«  ^giehtgc  Bessrmnir  4t>ii 
dritten  Tag  und  maclile  sieh  kein  zweitens  MiUd  ntl- 
tbig.  Der  Schmerz  sasi  linkerteita  entspredieml  diem 
AuUriil  der  unlertlett  RiehMiniarkMie#vett» 


Tenchiidenei. 

Das  JüNitebefk  ton  TAH  mMeal  heginil  mit  dMir  g«- 
diegeAtn  Abhandlang  dea  Prof.  InbeK^Mfbeyr«  Ob«  Ifi9^ 
eaeuanka,  E#  beleacMel  loenrt  die  physlofilgüele  Wi^ 
kungsaphir«^  nok  bgi^b  md  oonanqueiil  die  iMmpMNiaetl« 
lu  erbfirten.  Mit  Recht  vindldM  tt  bei^  9k»et  Gcteg^nMl 
schon  ans  de«  Grande«  w^N  siele  dm  dtipprtlc  Eap^Htnedl 
das  pby8i<4ogtsdie  und  dai  kliniaehe  zur  8«H«  McbCtt,  der 
Homöopatht«  daa  PrHilegilim  wahrer  WiettenaelMfdickkCH« 
Nach  ihib  ^nlwiehcfi  IpecäoeaiilM  Mf  vMp  TeMeHledvfiCtt  Ge^ 
bieten  aehie  Thftli^k^ii  ^ISteMi.  Aif  d«tt  Gebiet«  der  Be^ 
spiratiavisM^ne,  des  GPüfSssayalenl»,  de«  DigeitioflsappiriM 
und  des  Nervensystedi». 


Uhter  der  Avfscbtilt  «du  def  jip$plmi4  Ihid  tktitf  B^ 
hanähtitg  cntblli  dies^lb»  Ztitaog  (August,  OftMef  üArd 
Netember  1867)  eine  aoageKelehMi«  AbbattdllM|f  des  üt  X. 
Dvmrgtois.  Die  empfoUeo^  Mittel  sind  wcAige-,  ibef  ill 
ihren  bdicationen  vortrefflid  prlefarirts  jiMfk^ä€iktd,^jMUt., 
Acid,  hjfdroetfin^  Opiitm,  OtmUa^  Byait.,  Alk^kol,  PItmb. 
{aeet.,  carb.)^  GUnoüii  Nmm  ttm.  -^  KMniieh«  Ms^^ 
att«  den  v^chled^nalen  Joirnilctt  illliairlre»  die  §tt^fi^^ 
ten  Indiestionte. 

■  *■*■*     f» ■ niiiiii«      ttHi.Hna    ii  ti<     riifi     i^iyM 

iMTellei  Doiiies  de  ■itike  mMcUe  litmo— H^klqie 

0l  da  Toxicologle  ou  des  propri^t^  pbysiologiquca  tt 
caratives  d'un  cerlain  nombre  de  substances  encore  pea 
connoea  et  peu  etndi^es  en  Midecioe  par  le  Dr^  L.  T. 
Houat  de  Tlle  de  la  R^unian.  DeaziäM  Serie.  (Uac 
preuve  sur  les  doses.  Belladane  Robin«  Acacia.  Jodwe 
de  Petassium.  Sarrac^M  pourpre.  V^tgvtt.}  Paria  1868. 
Batlli^a  et  Pils. 
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nebst  den  PoteniMtf^  dös^  tlnd  hi^  SiMiAdgelcben ,  sind  zu 
Yerkaufen  hei  Frau  Dr.  Friedrichs  in  Angelroda  bei  Arn- 
stadt in  ThfiringVii. 

vdrf  (h.  t,  Ka'cköw^y  iii  Lefhi^i'g  hal)e  ich  hätten. 
Leipzig.  tfr.  iniflur  Sohwibe. 

OfftM  CanMpoEd6M  4ei  BedMtiM; 

»irrm  m.  Blenrnkd  im  Big^  -^  BW  OiWOäMBU  Mi 
21.  d.  M.  unter  Kreuzband  an  Sie  abgeschidA« 

■     MV^.^  ■  . t UJ «-^'   '   '  ''         *.t^W.^         .A-i.         i.. ^         ;*      *« 


Veraniwortlicber  Redacttur:  Pr.  ▼«  Mojrer  ia  Leipaig.  -4 
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Versndi  einer  moraliscken  Heilkinde  gegen 
die  nervösen  Krankheiten. 

Mitgetheilt  Ton  Dr.  Payr  in  WOrihurg. 
(FortseUung.) 

15.  Eine  Dame  von  38  Jahren  bekam  am  vier^ 
zehnten  Tage  nach  ihrer  elften  Entbindung  eine  harte, 
tief  liegende  Geschwulst  in  der  rechten  Seite  des 
Beckens  und  ein  heftiges  Fieber.  Nach  wiederholten 
örtlichen  Blutentziehungen  beruhigle  sich  das  Fieber, 
die  Geschwulst  wurde  indolent  und  schien  sich  zu  ver- 
kleinern. Unier  diesen  UmstJInden  traf*  die  ffjMnilie  ein 
beunruhigendes  Ereigniss ;  die  Wöchnerin  begann  so- 
gleich abschweifende  und  unzusammen hängende  Reden 
zu  führen  und  nach  einer  schlaflosen  Nacht  fand  ihan 
sie  des  Morgens  iji  grösster  Aufregung,  indem  sie  be- 
atHndig  sprach,  schrie,  sich  umherwarf,  ein  stupides 
Aussehen  zeigte  und  einen  kleinen  frequenten  Puls 
hatte.  Blutentziehungen,  Laxanzen,  kalte  Aufschläge 
ntttzten  wenig  oder  nichts.  Beim  Besuche  fand  ich  sie 
auf  dem  Bette  sitzend  mit  dem  Aussehen  einer  Mania- 
kalischen;  ihre  Hände  waren  in  steter  Bewegung,  sie 
sprach  anhaltend  irre;  der  Puls  war  frequent  und 
schwach  und  ihre  Gesichtszüge  zeigten  Erschöpfung 
an.  Im  Vereine  mit  dem  Hausarzte  schlug  ich  eine 
stimulirende  Behandlung  vor.  Die  Kranke  bekam  so- 
gleich ein  Glas  Wein,  worauf  die  Erscheinungen  etwas 
nacbliessen.  Sie  bekam  nun  stündlich  Wein  und  nach 
der  vierten  Stunde  war  sie  bei  vollem  Ventande,  ihr 


Puls  machte  90  Schläge,  war  gut  entwickelt  und  von 
dieser  Zeit  an  verloren  sich  alle  krankhaften  ZuMle, 
ohne  wiederzukehren. 

Erwägt  man  nun,  dass  schon  Asklepiades  eine  Ge- 
hirnentzündung mit  Wein  heilte,  was  auch  Rademacher 
gelang,  dass  somit  Wein  so  gut  ein  Arzneimittel  wie 
China  und  Eisen  ist,  so  gehört  dieser  FaU  nicht  in 
eine  moralische  Therapie. 

16.  Eine  23jährige  säugende  Frau  verlor  nach 
einer  Gemülhsbewegung  plötzlich  die  Milch;  sie  hatte 
ein  heftiges  Fieber  und  einen  absoluten  Widerwillen 
gegen  Speisen  und  Getränke  und  machte  Versuche  zum 
Selbstmord.  Blutentziehungen,  Purganzen,  Blasenpflaster 
etc.  hatten  keinen  Erfolg;  da  entzog  sich  die  Kranke 
der  Aufsicht  ihrer  Wächter  und  stürzte  sich  in  einen 
Brunnen.  Zum  grossen  Erstaunen  der  zu  Hilfe  Eilen- 
den schrie  sie,  man  möge  sie  herausziehen.  Sie  war 
vollkommen  geheilt. 

Was  bei  dieser  Heilung  auf  Rechnung  der  morali- 
schen Revulsion  und  was  auf  die  der  Hydrotherapie 
durch  rasche  Wärmeentziehung  zu  setzen  sei,  wollen 
wir  dahingestellt  sein  lassen,  obschon  auch  uns  Fälle 
bekannt  sind,  die  gleich  dem  folgenden  zu  Gunsten  der 
moralischen  Revubion  sprechen. 

17.  Von  Dr.  Dubois  zur  Behandlung  eines  16jäb- 
rigen  Mädchens  beigezogen,  die  am  22.  Tage  eines 
nervösen  Fiebers  in  einem  heftigen  Delirium  lag,  schlug 
ich  die  kalten  Begiessungen  vor  und  nach  der  ersten 
milderte  sich  das  Delirium,  die  Kranke  halte  in  der 
folgenden  Nacht  nur  ein  leichtes  Ddiriuro,  aus  welchem 
sie  durch  Anreden  geweckt  werden  konnte.    Als  dar^ 
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auf  wieder  ein  lärmendes  Delirium  ausbrach,  reichte 
schon  mein  Anblick,  als  ich  wieder  gerufen  wiirde, 
hin,  die  Bfinnerung  an  die  kalle  ßtgiessuog  zu  wecke» 
und  die  Kranke  zur  Vernunft  zu  bringen.  Sie  genas 
auch  vollkommen. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Einfluss  der 
Psyche  bei  verschiedenen  Neuropathien  von  ausser- 
ordentlichem Gewichte  ist,  begreift  sich  indess  leicht, 
wenn  wir  bedenken,  dass  viele  nervöse  Störungen  oH 
einzig  einem  moralischen  Einflüsse  ihr  Entstehen  ver- 
danken. 

So  kann  unter  Umstünden  ein  Wort,  ein  ßlick  von 
Seiten  des  Arztes  schon  Wunder  wirken  und  so  wird 
es  begreiflich ,  wie  Recamier,  der  durch  Miene  und 
Haltung  schon  seinen  Kranken  imponirtc,  in  solchen 
Fallen  wirklich  Grosses  leistete,  trotzdem  sein  Verfah- 
ren eigen,  originell,  ja  nicht  selten  selhsl  lächerlich 
erscheinen  möchte.  So  beseitigte  er  zur  Zciu  als  die 
Furcht  vor  Gastritis  in  Aller  Köpfen  spukte,  die  Visce- 
ralneuralgie  einer  hochgestellten  Dame  dadurch,  dass 
er  die  Kammerfrau  sich  auf  den  Bauch  ihrer  Gebieterin 
setzen  hiess.  Neben  der  Wirkung  der  Einbildungskraft 
kommt  hier  allerdings  auch  die  der  Compression  in 
Betracht,  die  bekanntlich  bei  Neurosen  nicht  zu  unter- 
schätzen ist;  gleichwohl  bleibt  das  Verfahren  originell. 

18.  Ich  wurde  zu  einer  Person  gerufen,  deren 
Arzt  die  schlimmste  Prognose  gestellt  hatte.  Es  war 
eine  40jährige  Frau,  die,  seit  einem  Monat  krank,  ein 
blasses  Gesicht,  120  Pulse  hatte,  ganz  entmnthigt  und 
von  ihrem  nahen  Ende  überzeugt  war.  Blutegel  auf  die 
Magengegend,  Purganzen,  Chiniusulphat,  Bbsenpflasler 
an  die  Beine  waren  die  angewandten  Mittel.  Bei 
alledem  konnte  ich  bei  der  Kranken  kein  beunruhigen- 
des Symptom  finden.  Abgesehen  von  einer  nervösen 
Ueberreizung,  die  sie  zum  Schreien  zwang,  wenn  man 
sie  palpiren  wollte,  und  von  einem  Blasegeräusch  in 
der  Herzgegend,  schien  kein  Organ  zu  leiden,  und  nach 
einem  sorgfältigen  Examen  war  ich  Oherzeugt,  dass  ich 
es  mit  einer  Hysterischen  zu  thun  hatte.  Ich  nahm 
eine  zuversichtliche  Miene  an  und  sagte  ihr:  ,,Made- 
moiselle,  sie  werden  geheilt  nnd  in  drei  Tagen  werden 
sie  spazieren  gehen.'*  Da  sie  nie  Erbrechen  oder  Ekel 
hatte,  so  beredete  ich  sie  in  meinem  Beisein  zu  essen, 
nachdem  ich  ihr  zuvor,  um  sie  zu  ermulhigen,  einen  Löffel 
Wasser  gegeben  hatte,  in  welchem  sich  ein  Tropfen 
Laudanum  befand.  Sie  saugte  an  einem  kleinen  Hdhner- 
knochen  und  nahm  dann  einige  Löffel  Rothwein.  Ich 
verordnete  eine  zweite  Mahlzeit  an  demselben  Tage, 
aber  wieder  nachdem  sie  zuvor  einen  Löffel  voll  lau- 
danisirtes  Wasser  genommen  hatte,  welches  nach  mei- 
ner Versicherung  das  Schlingen  erleichtern  sollte.  Die 
folgende  Nacht  halte  sie  zum  ersten  Male  einige  Stun- 
den Schlaf.  Nun  gewann  sie  Hoffiiung,  war  über  ihren 
Zustand  getröstet  und  nach  drei  Tagen  erhob  sie  sich 
vom  Bette  und  ging  im  Zimmer  umher. 

Man  trOge  Bedenken,  meint  Verf.,  solche  Beobach- 
tungen  zu  tftrMleMtllcbeii ,    wein  nidbt  gtnugsini  be- 


kannt wäre,  welche  traurigen  Folgen  die  Kleinmflthig- 
keit  erzeugt,  wie  sehr  sie  Sensibihlät  und  Intelligenz 
beeinflusst,  die  Innervation  beweglich  und  das  Nerven- 
system für  die  leichte»teD  Eindrücke  empläagtich  macht. 
Wir  tragen  hiergegen  kein  Bedenken,  wohl  aber 
gegen  die  Reinheit  einer  moralischen  Heilang,  die  des 
Laudanum  bedurfte.  Wenn  uns  zur  Beseitigung  eines 
höchst  bedenklichen  Sopor  in  den  Gholeratyphoiden 
des  Jahrs  1854  schon  ein  Tropfen  einer  3.  Opium- 
Verdünnung  ausreichte,  so  wären  wir  neugierig  in 
wissen,  wieviel  Verf.  zur  Beschwichtigung  einer  hyste- 
rischen Hyperästhesie  für  nothwendig  erachtet 

19.  Einer  der  grossen  Vicare  unserer  Stadt  bat 
mich  mit  ihm  zu  seiner  19jährigen  Nichte  zu  reisen, 
die  man  für  verloren  hielt.  Der  Hausarzt  hielt  ihre 
Krankheit  für  Magenskirrhus.  Ich  fand  ein  blasses  Mäd- 
chen, dessen  Magen  seit  lange  nichts  mehr  vertrug, 
das  von  häufigen  Ohnmächten  bedroht  war  und  des- 
halb stets  ein  Riechfläschchen  zur  Hand  hatte,  am  die 
hinHiHigen  Kräfte  zu  beleben.  Nach  einer  langen  Be- 
sprechung mit  dem  Hausarzte  schlug  ich  die  kalten 
Begiessungen  vor,  da  nach  meinem  Dafürhalten  hier  ein 
nervöser  Erethismus  einen  organischen  Fehler  simu- 
lirte.  Er  ging  nicht  darauf  ein;  doch  drang  ich  durch 
und  schon  nach  der  ersten  Begiessung  trat  eine  Besse- 
rung ein,  die  die  Hoffnung  auf  Genesung  rechtfertigte. 
Jetzt  ist  das  damals  aufgegebene  Mädchen  verheiratheU 

Die  Hydropathen  werden  sich  verwahren,  kalte  Be- 
giessungen als  ein  Indifferenz  oder  eioe  Art  morali- 
scher Revulsion  griton  zu  lassen ,  da  die  schwersten 
Typhen  und  Entzc/ndungen  kaum  durch  moralische  Re- 
vulsion, wohl  aber  durch  ein  systematisches  hydro- 
therapeutisches Verfahren  gebeilt  werden,  wodurch  das 
agiOTOy  fii^p  to  vdti^  seine  vollgiltige  Berechtigung 
erhält.  Auch  unser  College  Dr.  Ott  ist  der  AnsichU 
dass  die  Homöopathie  noch  angleich  mehr  zu  leistea  ^  'jf 
im  Stande  wäre,  wenn  sie  jHriit  mit  der  Hydrotherapie^^  , 
liirte.  ^ 

20.  Ein  Abl>^  von  32  Jahren  und  guter  Geoali- 
lution,  den  man  bei  seiner  AengstKchkeil  and  Leidrt- 
gläubigkeit  leicht  bereden  konnte,  dass  er  sehr  kitttk 
sei,  bekam  eine  leichte  Gyslitis  und  obwohl  sein  Zu- 
stand nicht  von  Dedeutung  war,  so  rieth  man  ihm 
doch,  sich  zu  legen  und  zu  pflegen.  Die  Seichen  fVNi 
Thednahne  imd  die  sorgniltige  Pflege  veranliMsien  M 
ihm  den  Glauben,  dass  er  gefithrlidi  krank  sei  und  hi 
seiner  Einbildnng  befand  er  sieh  bereits  in  Agonie.  Er 
liess  einen  Notar  und  den  Pfirrer  rufen,  weraof  alle 
Dorfbewohner  sich  vor  seiner  Wohnmig  versanraielle»» 
weinten  und  mit  lauter  Stimme  beteten.  Der  ange- 
kommene Pfarrer  aber  änderte  bald  die  Scene:  nadn 
dem  er  ihn  über  seine  Krankheit  genau  befragt  hatte, 
sagte  er  ihm:  „Mein  Freund,  Sie  sind  nicht  so  krank 
als  Sie  glauben!**  Da  zeigte  sich  ein  Lächeln  auf  den 
Lippen  des  Kranken,  das  aber  schnell  wieder  ver- 
schwand. Der  Pfarrer  aber  traf  alle  Anstallen,  aciBen 
Collegen  einer  so  traurigea  Lage  zu  entaieheii«  apradi 
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ihm  Mmli  iiq4  HolDuag  eki  uM  beiliniBie  ihn  »or- 
lustehcn  u«l  sich  «niukleiden.  Er  liest  ihn  elwss 
Fleischhrah«  geoiesseo,  «elzte  ihn  dann  «ur  den  Sallel 
seines  PferAes«  wahrend  er  auf  die  Croupe  sich  seUte, 
um  ihn  bii  unlersiatien»  und  ritt  mit  ihm  eine  Stunde 
lang  bis  in  seine  Wohnung,  wohin  ich  gerufen  wurde. 
fiier  Bitt  wir  onter  den  Scherten  des  Plarrers  ohne 
Dttdn  vmi  heiler  vor  sieh  gegangen,  und  nachdem  ich 
midi  von  dem  Voi^efaUenen  unterriehtet  halle,  begab 
ich  mieh  in  das  Ktmmer  des  Patienten,  der  seil  sieben 
Stunden  in  einem  woblthatigen  SchUif  lag.  Um  1 1  Uhr 
Nachts  sab  iob  ihn  wieder;  der  Schlaf  hatte  seine 
Xrifte  gehoben  und  er  genoss  mit  Lust -eine  starke 
Portion  Sufpe.  Den  andern  Tag  schlief  er  tief  in  den 
Horgea  hinein »  frOhstdclite  gut,  betete  sein  Brevier 
nnd  Mittags  sah  ich  ihn  im  Garten  spazieren  gehen. 

Es  ist  dieser  Fall  ein  exquisites  Beispiel  von  mo- 
ralischer Scbwiche,  der  wir  im  Leben  dfter  begegnen 
■nd  weleke  dem  Auss^uch  eines  berühmien  Arztes 
MT  Folie  üenl:  „So  oÄ  ein  Mensch  Über  seinen  phy* 
iischen  nnd  moralischen  Zustand  ernstlich  nachzuden- 
ken beginnt  t  wird  er  krank,"  nnd  in  Fenchtersleben 
lesen  wir,  dass  Jahrhunderte  früher,  als  Hufeland  seine 
Kunst,  das  mensdiüche  Leben  zu  verlingem,  schrieb, 
Attar,  der  weise  Perner,  fünf  Mittel  bezeichnete ,  das- 
seihe  zu  verkürzen:  das  Elend  im  Alter,  eine  lange 
Krankheit,  eine  lange  Reise,  "der  stete  Hinblick  aufs 
Grab  und  endlich  die  Furcht,  die  schneller  und  siche- 
rer I0dtet  als  der  Degen  des  Todesengels. 

21.  Frau  S.  wollte  an  einer  Geschwulst  des  Ua* 
fens  leiden^  gegen  welche  Blutegel,  Gauterien,  Cicuta- 
bidcr  ohne  ErColg  waren,  weshalb  sie  sich  entmuthigt 
und  dem  Tode  nahe  glaubte.  Sie  legte  meine  llaud 
auf  den  Magen,  wo  min  allerdings  ein  deutliches 
Klopfen  foiilte,  weil  sie  seit  25  Td^en  zur  strengsten 
J)Üt  verurtheilt  und  in  Folge  dessen  sehr  abgemagert 
war,  iliein  man  konnte  weder  eine  Geschwulst  ent- 
ilecken,  nocii  an  ein  Aneurysma  glauben.  Ich  suchte 
die  Kranke  mi^^ichst  an  ermutbigen,  liess  sie  eine 
leichte  Suppe  und  darauf  etwas  guten  Wein  nehmen« 
nnd  verordnete  eine  Pille  mit  1  Centigramm  Opium- 
nztraa  und  Morphium,  worauf  äe  trefOich*  schlief.  Am 
andern  Tage  sehritt  die  Besserung  fort  und  nach  eini- 
gen Tagen  verliess  sie  das  Bett  und  war  nach  8  Tagen 
YoUkommin  hergestellt. 

Wir  haben  schon  oft  die  epigastrische  Pulsaüon 
mit  Pulsatilla  und  Natrnm  mur.  gehoben,  ohne  dabei 
an  eine  moralische  Heilung  zu  denken,  haben  auch 
nicht  gewusst,  dass  zu  einer  solchen  immer  eine  Mor- 
phiumpille nöthig  sei. 

22.  Eine  junge  Dame  litt  an  Chloranümic  und  in 
Folg«  derselben  an  nervösen  Störungen  des  Hirns  und 
Hecsens*  Dizu  geseihe  sieb  ein  nervöses  Fieber,  das 
ich  dem  Hnmmer  wegen  der  Abwesenheit  ihres  Gatten 
Auacbrieb«  Einigte  unzusammenbSngende  Worte,  die  sie 
ipracbf  bettnruhigten  ihre  Familie  und  in  meiner  Ab- 
(W^fMUibiii  w^M  wk  mdfirer  Arzt  gerufen,  der  einen 


Aderlass  vorschlug.  Bei  einer  abendlichen  Berathung 
hatte  sich  das  Delirium  und  die  Unruhe  so  gesteigert, 
dass  mein  College  auch  noch  Blutegel  hinter  die  Ohren 
setzen  wollte.  Ich  widersetzte  mich  diesem  Vorschlage, 
weiss  aber  nicht,  ob  ich  meinen  Widerspruch  hjitte 
aufrecht  erhalten  können,  wenn  nicht  glücklicherweise 
am  andern  Tage  der  Gatte  zurückgekehrt  wäre  und  die 
Freude,  ihn  zu  sehen,  bei  unserer  Kranken  eine  solche 
Umstimmung  bewirkt  hjftte,  dass  sie  nach  zwei  Tagen 
genesen  war. 

Ter  qualerqne  beatus  maritus,  der  du  gejrade  zur 
glücklichen  Stunde  kamst,  um  deine  Prau  dem  Ver- 
derben zu  entreissen  und  der  Wissenschaft  eine  wei- 
tere Blame  zu  ersparen  I 

Die  hier  angereihten  und  von  Boucluit  unter  dem 
Namen  acuter  Nervosismus  vorgeführten  Beispiele  ftber^ 
gehen  wir  ganz;  sie  wurden  sammtlich  mit  Garbona- 
ten,  Ghininsulphat  und  kalten  Begiessungen  traktirt  und 
können  deshalb  keine  Stelle  in  einer  moralischen  The- 
rapie finden. 

23.  FrUulein  G..  26  Jahre  alt,  von  zarter  Con- 
stitution und  so  reizbar,  dass  sie  von  Jugend  auf  an 
Zittern  und  Rrlmpfen  litt,  war  durch  den  Umstand, 
dass  ihr  Vater  den  grOssten  Theil  seines  Vermögens 
verloren  hatte  nnd  den  Best  noch  durch  einen  Prooess 
in  Frage  gestellt  sah,  so  leidend  geworden,  dass  sie 
rasch  abmagerte ,  an  Schlaflosigkeit  und  Verdauungs- 
störungen litt  und  dazu  eine  durch  nichts  zu  besie- 
gende Verstopfung ,  grosse  Trockenheit  der  Haut  und 
Hitze  an  verschiedenen  Körperstellen,  besonders  am 
Kopf,  Eiskalte  der  Füsse,  spSrlicher,  rother  Harn,  fre- 
quenter,  ungleicher  Puls,  unregelmtfssige  Exacerbationen^ 
besonders  am  Abend  (raten  und  alle  Mittel  sieh  fratht-» 
los  erwiesen.  Drei  Monate  wahrte  dieser  Zustand  und 
schien  das  Leben  ernslHeli  %u  gefährden,  als  plötzlich 
der  Vater  den  Process  gewann,  was  bei  der  Kranken 
eine  so  heiharoe  Beaction  hervorrief,  dass  die  sHilim- 
meti  Symptome  in  wenig  Tagen  versdiwanden  und  nur 
mehr  eine  Schwache  zurfickblieb,  die  durch  Landaufent-* 
halt.  Reiten  etc.  bald  vollkommen  beseitigt  wurde. 

Moralische  Erschlaffung  so  gut  wie  Mangel  an  zu- 
reichender Nahrung  können  Marasmus  und  lentesciren- 
des  Fieber  erzeugen.  Immer  bleibt  die  Erforschung 
der  Ursache  eines  nervösen  Zustandes  die  Hauptsache 
und  der  Arzt  darf  nie  vergessen,  alle  moralischen  Ein- 
flüsse zu  mustern,  die  nnt  dem  Triebe  der  Selbster- 
haltung, dem  Geschlechtstriebe,  mit  den  Beziehungen 
zur  Aussenwelt  und  mit  dem  religiösen  Gefühle  im 
Verhallniss  stehen ;  denn  sie  können,  wenn  sie  von  der 
Norm  abweichen,  zu  Krankheitsursachen  werden,  oder 
schon  vorhandenen  Krankheiten  ein  eigenthümliches 
Gepräge  verleihen,  ihrin  Verlauf  alteriren  oder  ihnen 
einen  mehr  oder  weniger  günstigen  Ausgang  ver- 
schaffen. Die  verschiedenen  Störungen  der  Intelligenz 
werden  unter  ihrem  Einflüsse  je  nach  Alter,  Gonstitu- 
tion  und  Lebensweise  des  Individuum  einen  verschie- 
denen Charakter  annehmen.     Die  Eifersucht  wird  z.  B. 
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bei  Erwachsenen  ganx  andere  Erscheinungen  als  im 
jagendlichen  Alter  ostendiren;  und  dass  auch  das  ju- 
gendliche Alter  von  ihr  berührt  wird,  hat  Brierre  de 
Boismont  nachgewiesen,  indem  er  von  vorgekommenen 
Tödtungen  aus  Eifersucht  bei  Kindern  spricht. 

24.  Dr.  Rayer  ist  der  Arzt  und  Freund  einer  Fa- 
milie ,  bei  der  auch  mein  Halb  benutzt  wird.  Die 
Mutter,  eine  durch  Ltebenswdrdigkeit  und  hohe  sociale 
Stellung  gleich  ausgezeichnete  Frau,  sieht  gewöhnlich 
viel  Gesellschaft  bei  sich.  Von  ihren  beiden  Töchtern 
zog  besonders  die  ältere  durch  Schönheit,  Geist  und 
Liebenswürdigkeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  man 
widmete  ihr  mehr  Huldigungen  als  der  jungem,  erst 
11  Jahre  alten,  die  man  natürlich  noch  als  Kind  be- 
trachtete. Diese  letztere  verfiel  in  ein  beunruhigendes 
flinwelken  nach  längerer  Traurigkeit  und  Melancholie: 
ein  kurzer  Husten,  Fieber  und  eine  bedeutende  Abma- 
gerung verursachten  die  grösste  Besorgniss,  ohne  dass 
sich  ein  entsprechendes  Organleiden  auffinden  liess. 
Dr.  Bayerns  scharfer  Beobachtung  entging  die  mora- 
lische Ursache  dieses  alarmirenden  Zustands  zum 
Glücke  nicht.  Die  altere  Schwester,  deren  brillante 
Eigenschaften  die  jüngere  so  verdunkelt  hatten,  wurde 
in's  Pensionat  gebracht  und  von  diesem  Momente  an 
kehrte  Gesundheit  und  Heiterkeit  der  kleinen  Kranken 
zurück. 

Bezeichnungen  wie:  die  Wuth,  die  in  den  Venen 
kreist,  Freude,  die  das  Herz  hüpfen  macht,  Eifersucht, 
die  ihr  Gift  in  dasselbe  träufelt,  sind  darum  nicht  Mos 
Metaphern  für  den  Dichter,  sondern  haben  ihre  tiefe 
reale  Bedeutung  im  Leben,  indem  sie  durch  ihren  Ein- 
fluss  auf  die  Säftemischung  eine  Reihe  acuter  und 
chronischer  Befindensstörungen  hervorzurufen  vermö- 
gen. Deshalb  ist  der  Arzt  verpflichtet  sich  bis  zum 
Gemttthsleben  des  Kranken  zu  erheben,  um  die  Ur- 
sache seiner  Leiden  zu  erkunden. 

Diese  Nothwendigkeit  wird  aber  trotz  der  zuge- 
standenen intimen  Beziehungen  der  Seele  zu  allen  Or- 
ganen nur  in  einer  moralischen  Therapie  gewürdigt. 
Wie  pygmäenhaft  dünkt  uns  solche  Nachbetung  Hahne- 
mann  gegenüber,  dessen  scharfblickender  Geist  in  einer 
minder  aufgeklärten  Zeit  schon  die  hohe  Bedeutung 
der  Aeusserungen  des  Gemüths-  und  Seelenlebens  er- 
kannte und  die  ganze  Materia  medica  mit  besonderer 
Rücksicht  darauf  cultivirte. 

(Forueuung  folgu) 


Einige  Bemerkugen  Aber  das  Referat  des 

Herrn  Dr.  Goillon  jnn.  Aber  die  diesjährige 

Rohrepidemie  in  Weimar. 

Von  Dr.  Th.  Bmckner  in  Basel. 

Durch  das  von  Herrn  Dr.  Goullon  jun.  in  No.  14 
dieser  Zeitung  veröffentlichte  Beferat  über  die  von  dem- 
selben beobachtete  Ruhrepidemie,  hat  derselbe  bewie- 


sen, dass  es  ihm  nicht  geglückt  isl,  die  in  feiM  Be- 
handlung gekommenen  BuhrOille  auf  bomöopathtscbem 
Wege  zu  heilen.  Wir  loben  es,  wenn  anch  mitunter 
Fälle  von  Nichtheilungen  veröffentlicht  werden,  da  man 
oft  aus  ihnen  lernen  kann,  wie  man  es  nicht  machen 
soll,  und  wir  möchten  daher  die  in  dem  jenem  Auf- 
satze vorausgeschickten  Motto  aufgestellte  Frage  nur  in 
ihren  zwei  letzten  Worten  bejahen.  Der  Herr  Verf., 
der  Anfangs  sogar  allopathisirte,  verüble  es  uns  daher 
nicht,  wenn  wir  glauben,  dass  er,  als  er  das  bom(kH 
pathische  Verfahren  einzuschlagen  anfing,  nicht  schar 
genug  individualisirt  habe.  Daher  erlauben  wir  uns 
hier  im  Gegensatz  zu  seinem  Verfahren  dasjenige  eini- 
ger homöopathischer  Aerzte  Amerikas  zu  citiren,  weiche 
in  der  Am.  hom.  Rev.  17.  218  ihre  Erfahmngen  ttber 
epidemische  Ruhr  oHtgetheilt  haben. 

Das  erste  Referat  ist  von  einem  Dr.  Schaefer  aus 
Indiana,  dem  es  ungefähr  ebenso  erging  wie  Herrn  Dr. 
Goullon  jun.,  d.  h.  Mercur  corr.,  Nuat  vom.,  Änrn^ 
Carb.  veg,,  Coloc,  Bellad.  liessen  ihn  im  Stiche.  Dr» 
S.  aber  nahm  nun  seine  Zuflucht  lur  Maleria  mediea 
pura;  da  fand  er,  dass  AloS  den  Symptomen  «einer 
Kranken  (von  denen  einer  dem  Tode  nahe  schien), 
besser  entsprach  als  die  bisher  angewandten  Mittel; 
und  siehe  da,  AM  half  und  bewahrte  sich  anch  ili 
allen  nachher  zur  Behandlung  gekommenen  Fällen  der 
Epidemie  als  das  richtige  (epidemische)  Heilmittel. 

Das  zweite  Referat  ist  von  Dr.  Lippe  aus  Phila- 
delphia. Auch  dieser  beobachtete  eine  Ruhrepidemie, 
bei  der  aber  Mercur  corr,  in  hoh«r  Verdünnung  sich 
glänzend  bewährte ,  während  in  früheren  EptdenNen 
nach  Dr.  Lippe's  Beobachtungen  Nux  vom.  nnd  Cofoe. 
die  Heilmittel  gewesen  waren.  Es  kamen  flbrigens 
auch  in  dieser  einzelne  Fälle  vor,  wo  Mercur,  corros^ 
nicht  half,  und  DrT  L.  erwähnt  eines  protrahirten,  vei^ 
zweifelten  Falls,  wo  der  Patient  neben  den  Rnhrsymp- 
tomen  noch  an  anhaltendem,  vergeblichem  Harndrang 
und  Tenesmiis  vesicae  litt;  nur  beim  Stuhlgang,  der 
auch  mit  Tenesmus  verbunden,  konnte  Patient  Urin 
entleeren.  Canlh,,  Camph,,  Acon,,  Merc,  corr.,  Cape., 
Sulph.  waren  erfolglos  gewesen,  aber  auch  in  dieseM 
verzweifelte*h  Falle  nahm  Dr.  Lippe  lediglich  zur  Ma^ 
teria  medica  pura  seine  Zuflucht  und  fand,  tlass \il^ 
men  den  Symptomen  entspreche  (vid.  Sympt.  507  und 
792)  und  siehe  da,  Alutn.  200.  half  schneit.  In  zwei 
anderen  sehr  schweren  Fällen  half  Thromhüium. 

Wenn  uns  nun  Herr  Dr.  Goullon  fragen  würde, 
welche  andere  Mittel  er  in  seinen  Ruhrntllen  hätte 
wählen  sollen,  so  vermögen  wir  allerdings  nicht  die- 
selben zu  bezeichnen,  da  er  es  ja  nicht  für  erforder- 
lich gehalten  hat ,  eine  genaue  Schilderung  auch  nur 
einiger  wenigen  Fälle  zu  geben.  Denn  das  Factnm, 
dass  die  von  einigen  Homöopathen  als  absolute  Spe^ 
cifica  gegen  Rnhr  gerühmten  Mittel,  wie  Mirt,  iolub. 
und  corroe,,  Cap».^  Ipec,  etc.  ohne  Erfolg  angewandt 
wurden,  ist  nichts  weniger  als  ein  giltiger  Bewek, 
dass  die  Homöopathie  in  jener  Ruhrepidemie  insuffldeiKt 
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wir:  Das  richtige  Mittel  hätte  sich  sicherlich  hier 
auch  finden  lassen,  wenn  man  eine  etwas  tiefere  Ein- 
sicht in  die  Qoellen  unseres  Arzneiroittelschaizes  ge- 
nommen hatte,  wodurch  es  sicherlich  auch  üherflUssig 
geworden  wäre,  zu  einem  „rationell-combinirten"  (?I) 
Verfahren  su  greifen. 


Litterarische  Anzeige. 

i.  Me  ■•Mi«pa(Ue  ni  Ut  lMao«pathei.  Ein  Bei- 
trag zur  Kultur  derselben  von  Prof.  M  u  n  k.  Bern 
1868.     Da]p*sche  Buchhandlung.     129  S.     8^ 

2.  Bie  loMS^patUe  ni  ihre  Peiiie.  Beleuchtung 
des  neuesten  Opus  des  Herrn  Prof.  Munk,  betit- 
telt:  „Die  flomöopathie  und  die  Homöopathen" 
von  Dr.  Emil  Schadler,  hom.  Arzt  in  Bern. 
Bern  1868.     Heuberger.     86  S.     8^ 

Unsere  Leser  haben  schon  einmal  Gelegenheit  ge- 
habt» die  traurige  Bekanntschaft  des  Schweizer-Bocks, 
genannt  Hunk ,  zu  machen.  ^)  Von  diesem  selbigen 
haben  sie  erfahren,  dass  er  vor  mehreren  Monaten  eine 
geistlose  und  wahrheitswidrige  Broschüre  über  das 
Wesen  der  Homöopathie  geschrieben,  die  für  ihn  nur 
den  einzigen  Vorlheil  gehabt,  dass  sie  seinen  Namen 
vielleicht  zum  ersten  Male  über  die  Grenzen  Berns, 
wo  er  als  klinischer  Lehrer  angestellt  ist,  getragen. 
Er  wurde  mit  Glanz  heimgeschickt  von  einem  unserer 
Mitarbeiter  in  kurzen  schlagenden  Worten  und  von  sei- 
nem Nachbar  Dr.  Schadler  in  ausführlicher  und  gründ- 
licher Weise.  Darob  erzürnte  sich  der  Schweizer- 
Bock  noch  mehr,  er  schärfte  nochmab  seine  Hörner 
und  stiess,  ergrimmt  darüber,  dass  er  das  erste  Mal 
nur  in  die  Luft  gestossen  hatte,  eine  zweite  Broschüre 
heraus,  mit  welcher  er  wahrscheinlich  glaubte,  „dem 
hom(k>pathischen  Schwindel*'  nun  sicher  den  Todesstoss 
zu  versetien.  Aber  mein  liebes,  kleines  Schweizer- 
BOcUein,  da  sind  schon  machtigere  Geister  und  grös- 
aere  Manner  mit  derselben  Absicht  herangezogen  ge- 
kommen, allein  stets  vergebens,  denn  wahrend  ein 
groner  Theil  derselben  bereits  von  dieser  Erde  ge- 
ichieden  ist,  geniesst  die  Homöopathie  auf  derselben 
noch  ein  recht  frisches  Leben,  und  sie  wird  sich  des- 
sen hoffentlich  auch  dann  noch  lange  erlreuen,  wenn 
auch  Herr  Munk  zu  seinen  Vätern  eingegangen  sein 
wird.  Dies  hat  ihm  abermals  derselbe  Dr.  Schaedler 
in  oben  genannter  Schrift  recht  klar  und  verstandlich 
vor  die  Seele  gefÜhrL  Dr.  Schadler  verdient  deshalb 
nicht  nur  unsern  Dank,  sondern  auch  unsere  Bewun- 
derung wegen  seiner  Geduld  und  Langmulh.  Denn 
mit  einer  Ruhe,  als  ob  er  einem  würdigen  Gegner 
gegenüberstände,  mit  einer  Klarheit  und  Gründlichkeit, 
als  wenn  er  zu  einem  Widersacher  spräche,  der  ihm 
in  der  Wissenschaft,  um  die  es  sich  liandelt,  gewach- 


^  Vgl.  No.  8  und  9  dieses  Bandes. 


sen  wäre,  mit  einem  Aufwand  von  Logik  und  Beweis- 
gründen tritt  er  dem  Prof.  Munk  entgegen ,  als  wenn 
es  diesem  wirklich  um  die  Erforschung  und  Entschleie- 
rung der  Wahrheit  zu  thun  wäre.  Allein  jede  Zeile 
der  Munk'schen  Schrift  zeugt  vom  Gegentheil ;  Hohn, 
EnUlellung,  Schimpfen,  Verdrehung,  Wortklaubereien 
sind  die  Waffen,  mit  denen  der  klinische  Lehrer  die 
Homöopathie  und  die  Homöopathen  abermals  zu  ver- 
nichten sich  bestrebt.  Allein  wiederum  vergeblich,  denn 
auch  bei  diesem  zweiten  Kampfe  musste  er  schmählich 
unterliegen. 

Trotzdem  aber  sind  wir  überzeugt,  dass  Herr  Munk 
wieder  auf  Rache  sinnt,  und  es  wird  nicht  lange  wah- 
ren und  er  wird  seiner  von  Ingrimm  erfüllten  Brust 
durch  ein  neues  Pamphlet  Luft  zu  machen  suchen. 

Wird  aber  dann  Einer  der  Unsrigen  ihn  abermals 
einer  Antwort  würdigen?  Nimmermehr,  denn  es  muss 
fortan,  wie  dies  auch  Dr.  Schadler  ausspricht,  unser 
fester  Grundsatz  sein,  auf  keinen  Angriff  zu  antu>or^ 
ien,  wenn  er  nichi  von  einem  Manne  ausgeht,  der 
nachweist,  dass  er  die  homöopathische  Heilmethode 
eine  genügende  Zeit  am  Krankenbette  ausgeübt  und 
diese  rein  praktische  Wissenschaß  auch  praktisch  er- 
probt  hat.  Dann  werden  wir  unsere  Zeit  auch 
nicht  mehr  an  Ingnoranten  in  der  Homöo- 
pathie zu  verschwenden  haben. 

Aber  auch  dem  Herrn  Prof.  Munk  möchten  wir 
den  wohlgemeinten  Rath  ertheilen,  seine  Zeit  nicht  mit 
Allotria  zu  vergeuden,  sondern  sich  lieber  seinem  ihm 
'zugewiesenen  Berufe  vollständig  zu  widmen ,  damit  er 
sich  nicht  auf  Kosten  Anderer,  sondern  durch  eigene 
Kraft  einen  Namen  gründe.  Und  will  er  ja  einmal 
wieder  sein  Müthchen  an  der  Homöopathie  kühlen,  so 
kann  er  ja  in  seiner  Klinik  einen  schlechten  Witz  über 
dieselbe  zum  Besten  geben  ,  der  ihm  sicherlich  mehr 
Lacher  einbringen  wird,  als  hundert  solche  Broschüren 
Lorbeeren.  Scheint  dieses  Manöver  ja  jetzt  überhaupt 
Mode  zu  sein.  So  soll  z.  B.  ganz  vor  Kurzem  ein 
berühmter  klinischer  Lehrer,  der  sich  nicht  erst  auf 
diese  billige  Weise  einen  Namen  zu  machen  braucht, 
in  seinem  Spitale  zu  den  versammelten  Klinikern  ge- 
sagt haben:  „Wir  fragen  nicht  nach  der  Quelle,  aus 
der  unsere  Heilmittel  kommen  und  es  ist  uns  ganz 
gleichgillig,  oh  sie  von  einem  Bauer,  Schäfer  oder  — 
Homöopathen  herrühren."  Hierauf  möchten  wir  diesem 
Erzieher  und  Lehrer  der  medicinischen  Jugend  ent- 
gegnen: Wir  handeln  allerdings  anders  und  entnehmen 
unsere  Arzneimittel  nicht  nur  nicht  aus  der  Hand  eines 
Bauers  oder  Schafers,  sondern  selbst  nicht  aus  der 
des  gelehrtesten  Professors,  denn  unsere  Quelle  ist 
nur  die  physiologische  Prüfung.  Welche  der  beiden 
Therapien  demnach  die  wissenschaftlichere  ist,  ist  zwei- 
fellos, aber  ebenso  zweifellos  ist  es,  dass  die  Schmach 
der  Erniedrigung,  die  uns  durch  jenen  Ausspruch  tref- 
fen sollte,  auf  den  Sprecher  selbst  und  die  von  ihm 
vertretene  Schule  vollständig  zurückfallt.         Meyer, 
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Zi  der  inffordening  der  breslauer  iinte 
in  No.  18  dieses  Bandes. 

Bekanntlich  heabsichligte  vor  eini$^en  Jahren  das 
Ninisleriiim  das  Reglement  für  homHopalhische  Aerzte 
Tom  20.  Juni  1843  einer  Aenderung  za  iinlerwerfen 
und  liess  zu  dem  Zwecke  eine  Auflonlerung  an  die 
Medicinalbeamten  ergehen,  darüber  Gulnchlen  einzu- 
senden. Obgleich  den  homöopathischen  Aerzlen  die 
grossen  Mängel  dieses  Reglements  sehr  gut  bekannt 
waren,  so  bildete  sich  dennoch  von  Seiten  derselben 
dagegen  eine  fast  allgemeine  nnd  heflige  Opposition, 
welche  auch  die  Ursache  war,  dass  die  beabsichtigte 
Aenderung  unterblieb.  Ohne  Zweifel  war  diese  Oppo- 
sition in  dem  Umstände  begründet,  dass  man  bei  der 
Hedicinalbehörde  die  Homöopathie  ohne  Vertrauen  er- 
regende Vertretung  wusste  und  von  der  herrschenden 
feindseligen  Gesinnung  ihrer  Gegner  nichts  Gutes  er- 
warten konnte  und  man  daher  befürchten  musste,  aus 
dem  Regen  in  die  Tranfe  zu  kommen.  Seit  der  Bil- 
dung des  norddeutschen  Bundes  haben  steh  in  Berlin 
für  die  Homöopathie  weder  die  Personen  noch  die  Ver- 
haltnisse geändert  .und  es  ist  ihre  Position  ebenso  un- 
günstig geblieben  ,  wie  sie  früher  gewesen  ist.  Wir 
sehen  uns  daher  vergeblich  nach  Gründen  um,  warum 
wir  jetzt  uro  dasjenige  petitioniren  sollen,  was  uns 
damals  freiwillig  angeboten  wurde  und  was  wir  doch 
so  einstimroig  zurückgewiesen  haben. 

Sehen  wir  von  diesen  allgemeinen  Betrachtungen 
ab  und  berücksichtigen  die  einzelnen  Punkte  der  Pe- 
tition, so  verlangt  dieselbe 

1)  dass  die  Erlaubniss  zum  Selbstdispensiren  der 
homöopathischen  Medicamente  nicht  mehr  von  der 
Nachweisung  der  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten in  Unterscheidung  und  Bereitung  der  Arznei- 
mittel, sowie  in  Bestimmung  ihrer  Qualitäten  abhänge 
und 

2)  an  deren  Stelle  eine  Prüfung  der  physiologi- 
schen Wirkungen  der  in  der  Homöopathie  aufgenom- 
menen Arzneimittel,  also  eine  Prüfung  der  Nateria 
mcdica  und  deren  Anwendung  nach  den  Grundsätzen 
der  Spccificität  der  Arzneien,  sowie  im  Allgemeinen 
über  das  Wesen  der  Homöopathie,  resp.  über  die  Tech- 
nik der  homöopathischen  Arzneibereitung  stattfinden 
möge. 

Ad  1.  Da  das  Gesetz  jeden  preussischen  Apothe- 
ker für  die  Güte  seiner  Medicamente  persönlich  ver- 
antwortlich macht,  so  wird  auch  wohl  der  selbst- 
dispensirende  Homöopath  dieser  Verantwortlichkeit  un- 
terworfen werden  müssen,  da  er  die  Functionen  eines 
Apothekers  übernommen  hat.  Folgerichtig  wird  letz- 
terer auch  dafür  Sorge  tragen  müssen ,  die  dafür  er- 
forderlichen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  besitzen, 
um  die  verschiedenen  Arzneimittel  von  einander  unter- 
scheiden, die  verschiedenen  Qualitäten  genügend  be- 
stimmen und  die  Arzneimittel  gehöng  bereiten  zu 
können.     Ebenso    folgerichtig    ist    das    Verlangen    des 


Ministers«  über  die  RealiiSt  dieser  Keniinisse  uid  Fer- 
tigkeiten Gewissheit  zu  erhalten,  und  da  nach  der  Er- 
klärung desselben  die  gewöhnlicbeft  Staatsprüfungen 
ihm  nicht  genügen,  so  musste  er  zu  diesem  Zwecke 
ein  neues  Examen  für  den  Homöopathen  verordnen. 

Was  die  Zuverlässigkeit  der  Apotheker  anbelangt^ 
von  denen  der  Homöopath  seine  Rohstoffe  entnehmen 
soll  und  auf  welche  die  Petenten  ein  Gewicht  zu  le- 
gen scheinen,  so  kann  diese  nur  eine  relative  sein, 
was  schon  di«  amtlich  angeordneten  Vijiitationen  der- 
selben hinlänglich  illusthren. 

Ad  2.  Eine  Prtffnng  der  Materie  meiiica  und  de«^ 
ren  Anwendung  nach  den  Gnindsätzen  der  S|»ecificitll 
der  Arzneien  könnte  nur  dann  eine  Berechtignng  fin- 
den, wenn  es  sich  um  Zulassung  des  Arzies  lur  ho- 
möo|)at bischen  Praxis  handelte;  zum  Selbsldispeosiren, 
wozu  allein  jenes  Reglement  abgefasst  wurde,  ver- 
schlagen diese  Kenntnisse  gar  nichts  und  müssen  also 
zu  diesem  Zwecke  für  überflüssig  gehalten  werden. 

Ich  kann  übrigens  nicht  umhin ,  die  Cabinetsordre 
vom  4.  Juli  1844  hier  wörtlich  anzufahren. 

„Auf  Ihren  Antrag  vom  .  .  .  wiH  ich  nach  Ihrem 
Antrage  genehmigen,  dass  4lie  durch  4as  Reglement  vom 
20.  Juni  f.  J.  f.  8  vorgeschriebene  Prüfung  zwar  un- 
ter Pesthaltung  ihres  pharmakologischen  Charakters, 
jedoch  unter  Gestattnng  eines  möglichst  weiten  Spiet- 
raums für  das  homÖopathiM*h«  Mitglied,  auch  zur  Er- 
forschung der  Kennlnisfie  des  Candidalen  in  den  ChmhI- 
sätzen  der  Homdopaihie  benutzt  and  Iclzlerm,  wenn 
er  hierin  nicht  gehörig  unterrichtet  befonden  wird,  die 
Erlaubniss  zum  S«)bstdispensiren  homöopathischer  An- 
neien  auch  dann  versagt  werie,  wenn  die  Prüfung  im 
Uebrigen  befriedigend  ausHtlh.  Ich  (Iberlasae  es  Änen 
hierüber  das  Wettere  zu  verfügen.** 

Die  weitere  Verfügung  fordert  in  d«r  Ntnisteriai- 
Instruction  vom  23.  September  1844  ein  BetrmUieim 
mit  den  Grundsäisen  ie$  homöopathiichen  Heüüer- 
fiihrens,  eine  gehörige  ^enntniss  der  vorMiigiMetem 
bei  dem  homöopathischen  Heilverfahren  in  Anweniwtg 
kommenden  Anneimitul  und  deren  Wirkung  nach 
homöopathischen  Grundsätzen  eic,  Sie  soll,  heisst  es 
noch,  eine  vorzugsweise  praktische  sein. 

Ceiiiss  itm  8esngien  kau  ich  mmt  wiBsehen, 
inst  die  fragliehe  Pcliti«n  f«n  itm  €«llegei  ilAt 
■nterstitit  nnd  ehciM  wenig  an  ihre  AireaM  Im- 
fSrdert  weni«. 

COln,  den  10.  November  1868. 

>r.  leiMchs. 


Zur  Petitionsfr^ge. 


Die  Petition  der  breslauer  Herren  Collegen  ist  wich- 
tig genug,  um  in  der  Presse  besprochen  zu  werden. 
Es  ist  dies  von  Stens  geschehen  und  von  Anderen  zu 
erwarten.  Ich  erkläre  mich  ebenfalls  gegen  dieselbe 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 
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1)  Ich  halte  den  Zeitpunkt,  wo  wieder  die  Feind- 
seligkeit gegen  ^e  Homöopathie  im  Flore  ixt»  nicht 
für  geeignet,  die  Behörde  mit  einer  Petition  um  Ab- 
Inderung  der  bestehenden  Verordnungen  anzugehen. 

2)  Ich  kann  in  der  vorgeschlagenen  Abänderung 
einen  wesentlichen  Vortheil  far  die  Homöopathie  nicht 
erblicken.  Die  Gründe  gegen  das  Examen  will  ich 
gern  als  richtig  anerkennen,  allein  mir  scheint  das 
Veriangen,  dass  die  Bxaminirenden  die  52  Arzneimittel, 
welche  den  Homöopathen  in  1.  Verdünnung  zu  halten 
vorgeschrieben  sind,  auch  kennen  sollen,  nicht  unbillig 
zu  sein,  um  so  weniger,  als  man  sich  doch  damit  zu- 
frieden stellen  mOsste,  wenn  der  Gandidat  die  Charak- 
tere derselben,  soweit  sie  in  der  pharmaceutiscKen  Vor* 
Kchrift  angegeben  wären,  inne  hätte.  Der  in  der  phar- 
maceutischen  Vorschrift  nicht  angegebenen  ArzneistoSe 
sind  aber  nur  wenige. 

3)  Ich  muss  gestehen,  dass  ein  Examinatorium  über 
homöopathische  Arzneimittellehre  geschieden  vom  Kran- 
kenbette sehr  viel  Bedenkliches  haben  würde. 

4)  Wird  denn  durch  die  vorgeschlagene  Abände- 
rung eine  Erleichterung  des  Studium  der  Homöopathie 
gewährt  für  diejenigen,  welche  sich  damit  befassen 
wollen?  Ich  glaiilte  aicht.  Die  Bedingung  des  Examens 
wird  immer  Iiindern4  für  Alle  bleiben,  welche  Studien 
ift  der  Homöopathie  machen  wollen  und  dazu  des 
Selbstdispensirens«  welches  unentbehrlich  ist,  doch  be- 
dürfeflu 

Ich  hm  also  gegen  die  Petition«  und  möchte  mir, 
wein  eine  beliebt  würde,  lieber  als  ein  Radicalmillel 
wider  4ie  Feindseligkeiten  gegen  die  Homöopathie  vor- 
schlagen, darum  zu  bitten:  1)  dass  die  homöopathi- 
Achen  Deoimal-  und  Gentesimalverdünnungen  und  deren 
Selbstbereitung  jedem  vom  Staate  concessionirten  Arzte 
freigegeben  würden ;  2)  dass ,  wenn  ein  homöopathi- 
sches Examen  stattfinden  sollte,  dies  nur  eines  am 
Krankenbette  vor  homöopathischen  Aerzten  sein  dürfte. 

Dr.  Linck  in  Görlitz. 


JoQrnalanszflge. 

An  ier  EHmik') 

I. 
IFur^ffk  JncomiinenUa  urinae,    Thuja.   Heilung» 

K.,  ein  Mädchen  von  12  Jahren,  von  zartem  Teint, 
skrophnlöser  Diathese,  soll  (im  Juli  1863)  von  Warzen 
an  der  Hand  befreit  werden.  Thuja  6.,  12  Tage  lang 
jede  Nacht  ein  Pulver.  Nach  14  Tagen  sahen  die 
Warzen  runzelig  aus,  granulös  und  bröckelten  sieh  in 
kleinen  Stöcken  ab.  Thuja.  Nach  4  Wochen  fast 
keine  Warze  mehr.  Das  folgende  Jahr  erfuhr  ich  von 
der  Tante  der  Patientin,  dass  gleichzeitig  mit  den  War- 
zen   ein    ganz    veraltetes   Leiden    verschwunden    war, 


■)  Biblioth^e  homoeopathiqne,  15.  Aug.  1868. 


gegen  das  bereits  3  bis  4  Jahre  lang  allopathische 
Hilfe  vergeblich  war  in  Anwendung  gezogen  worden. 
Es  handelte  sieh  um  eine  Incontinentia  urinae,  die  also, 
wie  die  Warzen ,  als  Ausdruck  einer  sykotischen  Con- 
stitution gelten  mussten. 

II. 

Zweite  Heilung  einer  Incontinentia  urinae  mittelst 
Thuja, 

T. ,  14  Jahre  alt,  leukophlegmalischen  Tempera- 
ments, skrophulösen  Habitus,  vermochte  weder  in  die 
Kirche  noch  in  die  Schule  zu  gehen  wegen  einer  hart- 
näckigen Incontinentia  urinae.  Zwei  Jahre  allopathisch 
vergeblich  behandelt.  Jeden  Abend  1  Pulver  Thuja  6. 
Nach  14  Tagen  ist  das  Uehel  vollständig  verschwun- 
den. Sie  konnte  gehen,  wohin  sie  wollte.  Nur  bei 
wirklich  nachweisbarer  sykotischer  Constitution  hilft 
Thuja,  (Dr.  W.  H.  Smith ,  Amer.  Journal  of  Hom.  — 
The  British  Journal  of  Hom.,  Juli   1868.) 

111. 

Blindheil  des  linken  Auges.  Haemiopie  rechts.  Heilung 

mit  Lithium  carbonicum. 

B.  M.  Hayes,  35  Jahre  all,  verdarb  sich  die  Augen 
durch  anhallendes  Arbeiten  bei  schlechter  Beleuchtung. 
Seit  einem  Jahre  zunehmende  Abnahme  des  Sehver- 
mögens. 26.  September  1864  vollständiger  Verlust  des 
Sehvermögens  auf  dem  linken  Auge,  rechts  sehr  un- 
vollkommenes Sehen.  Er  sieht  nur  die  linke  Seite  der 
Objecte  und  nur  wenn  er  dieselben  wiederholt  und 
aufmerksam  beobachtet.  Vom  Wort  Turner  sieht  er 
nur  Tur  und  muss  erst  ausruhen,  ehe  er  die  zweite 
Sylbe  lesen  kann.  Auf  diese  Weise  war  auch  der  Ver- 
lust des  linken  Auges  eingeleitet  worden.  Er  nahm 
Lithium  carb.  jeden  vierten  Abend  1  Pulver.  13.  Juni 
1865  erzählt  Hayes,  er  habe  im  November  wieder  ar- 
beiten können.  Das  Sehen  kehrte  auf  beiden  Augen 
wieder.  Man  liest  in  der  Pathogenese  des  Lithium 
carb.  (Amer.  Hom.  Review.  Bd.  IV.  S.  11).:  „Unsiche- 
res Sehen.  Vollständiges  Unvermögen,  die  rechte  Seite 
der  Gegenstände  zu  sehen.  Von  zwei  kurzen  auf  ein- 
ander folgenden  Worten  sieht  er  nur  das  links  ste- 
hende.'* Diese  Zeichen  führten  mich  auf  Lithium 
carb.  und  erklären  die  Heilung.  (Dr.  Carroll  Dunham 
ibid.) 

IV. 

Taubheit.  Purulenlery  ßtider  Ohrenfiuss.  Heilung  mit 
Tellurium. 

B.  I. ,  9  Jahre  all,  halte  in  frtlher  Kindheit  das 
Scharlach,  darauf  Olorrhöe.  1865  im  December  in 
Behandlung  tretend,  zeigt  sie  Taubheit  und  eilerigon, 
stinkenden  AusQuss  aus  beiden  Ohren.  Auch  häufiges 
Nasenbluten  bei  leiser  Berührung  der  Nase.  Phosphor 
ohne  Erfolg.  Lachesis  schien  elwas  zu  nützen.  2.  Febr. 
1866.  Tellurium  30.  in  Wasser  gelöst,  drei  Mal  täg- 
lich 1  Kaffeelöffel.  17.  Febr.  Besserung.  Weniger 
Ausfluss.    Tellurium.    10.  April.  Nasenbluten  fast  weg. 
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Seit  einiger  Zeit  ist  das  äussere  Ohr  sehr  geschwollen, 
blaurölhlieh,  glänzend,  mit  Bläschen  besetzt.  Wässe« 
rige  Seccetion.  Ganze  Ohrmuschel  scheint  infiltrirt. 
Sacch.  laet.  17.  April.  Alle  Geschwulst  weg.  Saech. 
lact,  30.  Aug.  Hat  kein  Nasenbluten  wieder  gehabt. 
Nicht  das  geringste  Ausfliessen  mehr.  Gehör  viel  besser. ') 

V. 

Schmerzende  und  blutende  Rhagades  an  den  Finger- 
spitzen. Heilung  mit  Petroleum. 
M.  0.  P.  (Nov.  1845)  litt  seit  15  Jahren  an  blu- 
tenden Fissuren  der  Fingerenden.  Es  bildeten  sich 
mehr  oder  weniger  tiefe  schmerzhafle  Spalten.  Oft 
musste  er  deshalb  Tag  und  Nacht  die  Handschuhe  an- 
behalten. Ung.  citri  brachte  zuweilen,  wenn  auch 
wenig  Erleichterung.  Solche  Zuflille  wiederhollen  sich 
drei  bis  vier  Mal  im  Jahre  und  dauerten  wenigstens 
8  Wochen.  Im  Winter  war  das  Leiden  schmerzhafter 
und  anhallender.  —  Petroleum  30.  eine  Gabe.  Zwei 
Tage  darnach  fingen  die  Finger  an  zu  heilen;  wenige 
Tage  noch  und  die  Heilung  war  vollständig.  Erst  nach 
einem  halben  Jahre  kam  ein  kleines  Recidiv,  dann  aber 
ist  schon  seil  einem  Jahre  nichts  wieder  gekommen.  (Ibid.) 

*)  Telluriwn  wurde  1782  von  MOller  in  Reichenstein 
in  den  Goldminco  Transylvaniens  entdeckt  Es  ist  solid, 
blinlich- weiss,  sehr  flöchUg,  6,115  schwer,  durch  Luft  nnd 
Wärme  oxydirbar,  verbrennt  mit  bläulicher  Flamme. 

Die  Allgemeine  Wiener  Hedicinische  Zeitnng 

hat  das  traurige  Verdienst  die  verleumderische  Nachricht  von 
dem  Verbote  der  Homöopalbie  in  Russland  zuerst  nach  Deutsch- 
land gebracht  zu  haben.  Von  ihr  entlehnten  sie  die  politi- 
schen Blälter,  die  aber,  nachdem  ihnen  eine  Berichtigung 
zugegangen,  keinen  Anstand  genommen  haben,  diese  Luge 
zu  dementiren,  so  z.  B.  die  Deutsche  Allgemeine  Zeitung, 
das  Dresdner  Journal,  die  Augsburger  Zeitung,  die  Neue  Freie 
Presse  etc.  Nur  die  Allgemeine  Wiener  Med.  Zeitung  hat 
diese  Nachricht  bis  zum  heuligen  Tage  nicht  widerrufen, 
trotzdem  wir  sie  schon  am  25.  Oktober  dazu  aufgefordert 
und  unserm  Schreiben  unsere  No.  18,  welche  die  widerlegen- 
den Beweise  enthielt,  beigefügt  haben. 

Diese  Weigerung  zwingt  uns  nun  zu  der  Erklärung: 
1)  dass  die  Redaction  der  Allgemeinen  Wiener  Medicinischen 
Zeitung  bei  der  Aufnahme  jener  Nachricht  mit  sehr  geringer 
Einsicht  und  noch  weniger  Umsicht  zu  Werke  gegangen  ist, 
und  2)  dass  sie,  wie  es  scheint,  von  einer  tendenziösen  Par- 
teilichkeit befangen  ist,  die  ihr  den  Muth  nimmt,  der  von 
ihr  verbreiteten  Läge  ins  Gesicht  zu  schlagen  und  der  Wahr- 
heit die  Ehre  zu  geben. 

Wir  constatireo  dies  der  Oeffentlichkeit  gegenüber  nnd 
werden  nicht  verfehlen^  die  Redaction  der  Allgemeinen  Wie- 
ner Med.  Zeitung  hiervon  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Leipzig  den  27.  November  1868. 

Die  Redaction  der  AilgemeiAea  HomOopathiscIien 
Zeitung. 


Tedeiaueige. 

Am  23.  d.  M.  starb  zu  Wien  in  Folge  einer  Lungenent- 
zOndung  in  seinem  70.  Lebensjahre  Herr 

Dr.  med.  Wilhelm  Fleischmaiin, 

Primarius  des  Spitals  der  grauen  Schwestern  in  Gumpendorf, 
Ritter  des  k.  k.  Franz -Josephsordens,  des  pipstlichen  Gre- 
gorordens,  des  k.  baierschen  Michaelsordens,  des  k.  sacht. 
Albrechtsordens,  des  k.  preuss.  Kronenordens,  des  Lucca- 
schen  Lodwigsordens,  Mitglied  des  Doctorcollegium  in  Wient 
des  Gentralvereins  homöop.  Aerzte  Deutschlands  und  mdirerer 
anderer  gelehrten  Gesellschaften. 

So  ist  denn  wiederum  einer  unserer  Würdigsten  dahinr 
gegangen!  Er  wirkte  mit  seiner  ganzen  Kraft  sein  langet 
Leben  hindurch  für  unsere  Homöopathie  nach  aussen  nnd 
innen  und  nach  beiden  Seiten  hin  mit  dem  grössten  Erfolg. 
Daher  ward  ihm  auch  eine  seltene  Anerkennung  seiner  Gön- 
ner und  ehie  liefe  Verehrung  seiner  Gollegen  zu  Theil. 

Schon  am  24.  November  enthielt  „das  Vaterland"  fol- 
genden kurzen  Nachruf:  Der  rOhmlichst  bekannte,  allgemetn 
geachtete  homöopathische  Arzt  Dr.  Fleischmann  ist  heute 
(23.  d.)  Abends  den  Folgen  einer  gichtischen  LungenentzOn* 
duog  erlegen ;  ein  tiefgef&hlter  Verlust  ftir  Tiele  Leidende,  die 
mit  einem  Vertrauen  an  ihm  hingen ,  das  nicht  blos  dem 
Scharfblicke  und  der  Geschicklichkeit  des  Arztes,  sondern 
zugleich  dem  Menschen  und  einer  seltenen  Vereinigung  vor- 
züglicher Eigenschaften  desselben:  eines  feinen  Verstandes, 
menschenfreundlichen  Herzens ,  makellosen ,  unbedingt  ver- 
lässlichen Charakters  und  gereifter  Lebenserfahrung  galt 
Trotz  vorgeröckten  Alters  und  eigener  Körperleiden  widmete 
er  sich  seinem  Berufe  bis  zu  seinem  letzten  schmerzhaften 
Krankenlager  mit  nnermfidlicbem  Eifer,  sowohl  in  dem  Spi- 
tale  der  barmherzigen  Schwestern  in  Gumpendorf,  dem  er 
durch  lange  Jahre  die  liebevollste  Sorgfalt  zuwandte,  alt  in 
seiner  anderweitigen  ausgedehnten  Praxis.  Alle,  mit  denen 
er  dadurch  in  Beziehung  stand,  werden  ihm  ein  unverging- 
liches,  dankbares  Andenken  bewahren. 
Sit  ei  terra  levis! 

Centralvereinsaiigelegeiiheiteii. 

Zwelle   Qolltiuis. 

(Vgl.  No.  15  dieses  Bandes.) 
Bis  zum  27.  November  haben  ihren  Beitrag  fOr  das  Ver- 
einsjahr t8**/09  femer  entrichtet:  die  Herren 


Hofmed.  Dr.  EieU%  in  Braun- 
schweig. 

Apoth.  Günther  in  Langen- 
salza. 

Dr.  Hencke  in  Riga. 


Dr.  May  in  Grossröhrsdorf. 
San.-R.  Dr.  Stent  in  Bonn. 
Dr.  Sybel  in  Aschersleben. 

V,  Wächter  in  Augsburg. 
Stabsarzt  Dr.  Wank  in  Görtz. 
Dr.  WisUcenui  in  Eisenach. 
Dankend  müssen  wir  hierbei  erwähnen,  dass  Herr  Apo- 
theker Günther  auch  dieses  Mal  10  Thaler  statt  der  sta- 
tutenmSssigen  2  Thaler  eingesendet  hat.  —  Herr  Dr.  v.  Wach" 
ter  und  Herr  Stabarzt  Dr.  Wank  haben  ihren  Beitrag  bereits 
für  das  nächste  Vereinsjahr  entrichtet 


Verantwortlicher  Redacteor;  Dr.  Y.  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Baiuii(gärtiier0  Baohhandlnng  in  Leipzig. 

Druck  von  J,  B.  Hirachfeld. 


Digitized  by 


Google 


M77. 


Jlf  23. 


ALLGEMEINE 


HOMOOPA 


HERAUSGEGEBEN  VON 


ZEITUCI. 


RAGT.  ARZTE  ZU  LEIPZIG. 


Leipzig,  den.?.  December  1868. 


Eraeh«iiit  w6ch6oUieh  lu  1  Bogea.    AaM6rd«iB  jeden  Monat  eine  Beilage  „Monatoblau"  lu  1  bis  l'/a  Bogen.   S 6  Nummern  der  Zeitung 
ttod  6  Nuronern  des  Monatsblau  bilden  einen  Band.    Preis  S  Tblr.   Alle  Buchhandlungen  u.Postanstalten  nehmen  Bestellungen  an. 


Uhalt: 


Versuch  einer  moralischen  Heilkunde  geg^en  die  nerrösen  Krankheilen.  MilgeUieiU  von  Dr.  Payr  in  Wörzbor^. 
(Forts.)  —  Lycopodiam  und  Nairum  muriaUcmn  in  paralleler  Zusammenstellung.  Von  Dr.  Goullon  jun.  in  Wei- 
mar. —  Die  Geburtshilfe  in  Amerika.  Von  Dr.  Gonst  Hering  in  Philadelphia  (Forts.).  —  Tagesangelegenheiten: 
Aus  Westphalen  (die  breslauer  Petition).  —  Notizen:  Verein  in  Trier,  v.  Grauvogrs  Lehrbuch.  Homöopathisches 
Spital  in  Mönchen.  —  Quittung  und  Dank. 


VersQch  einer  moralischen  Heilknnde  gegen 
die  nenrSsen  Krankheiten. 

Mitgetbeilt  ron  Dr.  Payr  in  Wünburg. 
(Fortsetsung.) 

25.  Ein  junges  Frauenzimmer,  welches  in  Folge 
einer  Wallfahrt  von  einer  Neurose  geheilt  worden  war, 
die  man  fdr  ein  Rückenmarksleiden  gehalten  und  mit 
Caulerien  und  Moxen  hehandell  hatte,  war  in*s  Kloster 
gekommen.  Sie  befand  sich  kaum  einige  Monate  in 
demselben,  als  ihre  Gesundheit  wieder  schwankend 
wurde  und  ihr  kein  langes  Verbleiben  daselbst  verslat- 
tele.  Heimgekehrt,  bekam  sie  einen  heftigen  Schmerz 
in  der  Wirbelsäule  mit  Anfallen  von  Herzklopfen  und 
verschiedenen  peinlichen  GetQhlen  im  Magen  und  in 
den  Eingeweiden.  Bald  gesellte  sich  Fieber  mit  con- 
vulsiven  Bewegungen,  Verlusl  des  Bewusstseins  und 
farchterliche  Schmerzen  in  der  kypogastrischen  Gegend 
dazu.  Symptome,  die  sich  der  Chorea  und  Katalepsie 
näherten ,  stellten  sich  ein  und  das  Schlingen  wurde 
so  erschwert,  dass  ein  Löffel  Wasser  letanusartige 
Krämpfe  erzeugte.  In  ein  Maison  de  Santo  gebracht, 
litt  sie  an  den  sonderbarsten  ZuHfllen,  die  den  Arzt  in 
Erstaunen  versetzten.  Eine  Lähmung  der  rechten  Seite 
und  eine  vollständige  Lähmung  der  Blase  verschlim- 
merten noch  diesen  Zustand.  Nachdem  5  oder  6  Mo- 
nate alle  möglichen  Mittel  vergeblich  angewandt  wor- 
den waren,  empfing  sie  eines  Morgens  das  Abendmahl 
Hnd  darauf  erhob   sie  sich  vom   Bette,    als   wäre  sie 


nie  krank  gewesen,  alle  ihre  Functionen  stellten  sich 
wieder  her,  sie  kehrte  in*s  Kloster  zurück  und  er- 
freute sich  fortan  der  besten  Gesundheit. 

Trotzdem  nun  solche  Heilungen  auch  älteren  Aerz- 
ten  bekannt  geworden  sein  mussten,  indem  schon  J. 
Frank  sagt,  dass  die  Neuropathologie  mit  der  Religion 
und  Moral  in  Bertihrung  stehe  und  Broösicke  schreibt: 
„Tanta  inter  deum.  religionem  et  medicum  connexio,  ut 
sine  Deo  et  religione  nullus  medicus  exactus  esse  queat," 
so  wurde  doch  v.  Ringseis  von  den  damaligen  moder- 
nen Ghoragen  der  Medicin  gröblich  verhöhnt,  als  er  in 
seiner  allgemeinen  Therapie  den  Satz  aufstellte:  Sakra- 
mente und  Sakramentation  können  unter  Umständen  als 
die  kräftigsten  Heilmittel  sich  erweisen. 

Aus  vorstehenden  Beobachtungen  zieht  nun  Verf. 
folgende  Schiasse: 

1)  Es  giebt  nervöse  Fieber  ohne  primitive  Verän- 
derung des  Nervengewebs,  die  nicht  selten  durch  den 
Schein  von  Gehirn-  oderRdckenmarksentzttndung  trügen. 

2)  In  solchen  Fallen  ist  die  Diagnose  zuweilen  sehr 
schwer  und  darum  eine  richtige  Anwendung  der  da- 
gegen empfohlenen  Mittel  nicht  möglich. 

Vom  Standpunkt  der  alten  Schule  betrachtet  mag 
dies  wahr  sein ;  denn  sie  kennt  das  Wesen  des  Krank- 
heitsprocesses  so  wenig  wie  wir  und  entbehrt  daher 
jedes  vernünftigen  Anhalts,  solange  sie  ihre  Heilinstru- 
mente nicht  physiologisch  kennen  und  der  Summe  der 
subjectiven  und  objectiven  Erscheinungen  ein  Simile 
entgegenzusetzen  lernL 

3)  Eine  möglichst  genaue  Diagnose  dürfte  nur  durch 
das  Festhalten  an  dem  Galenischen  Satze:  „Morbi  di- 
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gnolio  et  curatio  peudet  ex  intellectione  aßectus  el  non 
parlis  affeclae'*  gewonnen  werden,  weshalb  es  nölhig, 
stets  der  Ursache  jener  nervösen  Pyrexien  nachzuspü- 
ren. Oft  enthüllt  die  Art  des  Delirium  seihst  die  Ur- 
sache der  geistigen  Störung.  Ueherdies  hnt  Dr. 
Whytl  auf  zwei  Phänomene  aufmerksam  gemacht ,  die 
bei  der  Diagnose  nervöser  Krankheiten  eine  besondere 
Beachtung  vordienen,  njfmiich  der  helle  und  klare  Harn 
und  die  oberflächliche  Hilze  der  Haut  bei  den  ver* 
schiedenslen  Nervensystemen.  Dazu  fügen  wir  noch 
ein  frisches  Aussehen  trotz  mehrmonatlicher  Abstinenz. 

4)  Das  moralische  A^ens  giebt  sich  in  allen  Fällen 
deutlich  zu  erkennen;  denn  oft  vermag  eine  lebhafte 
moralische  Einwirkung  augenblicklich  die  schwersten 
Zufälle  zu  bannen,  gegen  welche  arzneiliche  Behand- 
lung lange  erfolglos  ankämpfte. 

5)  Wie  jede  Heilmethode,  so  erfordert  auch  die 
psychische  einen  fdr  sie  empfänglichen  Organismus; 
deshalb  darf  man  sich  den  günstigen  Moment  nicht 
entschlüpfen  lassen :  Occasio  praeceps.  —  Oft  nach  nur 
kurzem  Bestand  hat  eine  einfache  InnervationsstÖrung  ■ 
tiefer  gehende  organische  Verletzungen  gesetzt,  obschon 
im  Allgemeinen  das  Gift  der  Leidenschalten  nur  allmälig 
seine  Wirkungen  im  Körper  entfaltet. 

V.  Kapitel. 

Von  der  psychischen  Behandlung  chronischer  Krank- 
heiten. 

Den  Alten  galt  als  Axiom»  dass  die  acuten  Krank- 
heiten vom  Himmel ,  die  chronischen  von  uns  selbst 
kommen.  Dieses  Axiom  hat  Tessier  in  der  Aufstellung 
der  Essentialilät  der  Krankheiten  wieder  verjüngt.  Nach 
ihm  liegt  der  Krankheitskeiro  in  uns  selbst  und  alle 
äusseren  Schädlichkeiten  sind  nur  als  Gelegenheits- 
ursachen zu  betrachten,  die  den  schlummernden  Keim 
zur  Entwickelung  bringen.  Auch  Pidoux  sucht ,  wie 
Tessier  zu  beweisen,  dass  textuelle  Läsionen  nicht  als 
Ursache,  sondern  als  Wirkungen  der  Krankheit  zu  be- 
trachten seien,  eine  Anschauung,  der  jetzt  wohl  alle 
Pathologen  huldigen,  sintemal  Ernährungsstörungen 
ihnen  als  das  Alpha  jeder  Functions-  und  schlicsslichen 
GewebsRileration  gelten. 

Zu  allen  Zeiten  haben  sich  die  Aerzte  ihr  eigenes 
Urtheil  über  Ursache  und  Entstehung  der  chronischen 
Krankheiten  gebildet.  Während  die  Einen  sie  auf  die 
rheumatische,  gichlische,  syphilitische  Diathese  zurück- 
führen zu  müssen  glauben,  wähnt  Dr.  Beau  ihren  Ur- 
grund in  der  Dyspepsie  zy  finden  und  so  hat  am  Ende 
jede  dieser  Anschauungen  eine  gewisse  Berechtigung, 
wenn  wir  nur  die  moralische  Diathese  nicht  ganz  um- 
gehen, besonders  wenn  es  sich  um  nervöse  Krankhei- 
ten handelt.  John  Huntcr  erlag  bekanntlich  einer  An- 
gina pectoris,  deren  Ursprung  eine  moralische  AfTection 
war:  die  Verletzung  an  der  Leiche  eines  Hydrophoben, 
die  ihn  in  ständiger  Furcht  ei hielt. 

Melancholie  und  Hypochondrie  sind  anfänglich  nur 
Modificationen  der  sensitiven  Sphäre,   können  aber  be- 


kanntlich nach  langem  Bestände  bis  zur  Erschöpfung 
und  zum  Marasmus  führen. 

Es  giebt  Menschen,  die  den  grössten  Gefahren  ge- 
trotzt, den  schädlichsten  und  delelärsten  Einflüssen  sich 
ausgesetzt  und  dennoch  ihre  Gesundheit  bewahrt  ha- 
ben. Man  nenne  uns  aber  Einen,  der  zu  unbekannten 
oder  gar  verkannten  Aufopferungen  verurtheilt  war,' der 
das  peinliche  Gefühl  der  Eifersucht  zu  ertragen  hatte, 
dessen  Interessen  zerstört  und  dessen  Rechte  mit 
Füssen  getreten  wurden,  oder  der  einem  langen  und 
schweren  Kummer  verfallen  war  und  dessen  Gesund- 
heit unverändert  blieb?  Ihr  werdet  ihn  nicht  finden, 
vorausgesetzt,  dass  er  ein  Herz,  eine  Seele  hat,  dass  er 
ein  Mensch  ist,,  sagt  R.  Parise.  Es  giebt  allerdings 
Temperamente,  die  solchen  Stürmen  zu  trotzen  ver- 
mögen ,  aber  diese  stark  gehärteten  Seelen  gehören 
sicher  zur  Ausnahme,  während  wir  nicht  selten  wie- 
der solchen  begegnen,  für  welche  schon  der  Hauch 
der  Verleumdung  zum  verderblichen  Gifte  wird ,  wie 
uns  Racine*s  Loos  beweist. 

Will  man  nun  die  hohe  Bedeutung  der  psychischen 
Heilkunde  richtig  würdigen  und  seiner  Aufgabe  bei 
Behandlung  nervöser  Krankheiten  allseilig  gerecht  wer- 
den ,  so  muss  man  von  der  Wahrheit  durchdrungen 
sein,  dass  das  Centrum  aller  freudigen  und  schmerz- 
lichen Bewegungen  nicht  in  den  Perceplionsorganen, 
sondern  in  der  Seele  liegt.  Wer  in  den  erhabensten 
Leistungen  des  Menschen  nur  physische  Produkte  des 
Gehirns  erblickt  und  die  Seele  für  nichts  Anderes  als 
die  functionirenden  Sinne  hält,  hat  (lie  Aufgabe  eines 
Psychiators  nicht  erkannt. 

Auch  in  Spitäler»  lässt  sich  eine  psychische  Heil- 
kunde nicht  Studiren,  weil  man  sich  hier  vorwaltend 
nur  mit  dem  Körper  und  seinen  Organen  befasst.  Wer 
möchte  aber  darum  behaupten,  dass  die  Semiollk  der 
Seele,  ihrer  Leidenschaften  und  Leiden  minder  wichtig 
sei?  —  Geister  wie  Esquirol,  Leuret  und  Bri^rrc  de 
Boismont,  die  ihr  Leben  dem  Studium  der  moralischen 
Einflüsse  in  Krankheiten  gewidmet  haben,  überzeugen 
uns  zur  Genüge,  dass  die  Kenntniss  des  moralischen 
Temperaments  so  wichtig  ist,  wie  die  des  sanguinischen 
und  nervösen  als  physikalischer  Zeichen  der  Kraft  der 
Organe. 

Bri^rre  sagt:  „Als  ich  im  Beginne  meiner  Laufbahn 
in  die  höheren  Gesellschaften  eingeführt  wurde,  wussle 
ich  mir  gleich  diese  Menge  von  Gastralgien,  Dyspep- 
sien und  Neurosen  aller  Art  zu  erklären,  die  uns  hier 
entgegen  treten.  Jeder  von  uns  weiss,  wie  wenig  wir 
mit  unseren  Heilmitteln  gegen  sie  auszurichten  im 
Stande  sind,  nachdem  die  Kranken  stets  in  derselben 
Umgebung  weilen  und  denselben  Einflüssen  ausgesetzt 
sind,  die  das  Uebel  veranlasst  haben,  während  sie  oft 
rasch  geheilt  werden ,  wenn  wir  sie  aus  dieser  At- 
mosphäre bringen  können.  Zur  Zeit  der  Revolution 
wurden  viele  Damen  von  ihren  Krämpfen  und  Dyspep- 
sien durch  die  moralische  Erschütterung  und  die  Ver- 
änderung ihrer  Lebensweise  geheilt. 


Digitized  by 


Google  / 


179 


Beim  Arzte,  welcher  das  complicirte  Ergebniss  ver- 
schiedener Einfldsse ,  wie  Nahrungsmittel ,  Bewegung, 
Reisen,  Landaufenthalt  etc.  zu  wardigen  weiss ,  wird 
das  Vertrauen  auf  die  Heilkraft  der  Arzneien  bald  er- 
schüttert werden,  und  Broussais  war  der  Ansicht,  dass 
yrzneien  nur  gegen  voi^tlhergehende  Krankheiten  nütz- 
lich seien,  dass  dagegen  eingewurzelte  nur  durch  eine 
entsprechende  Hygieine,  durch  eine  ModiGcation  der 
täglich  auf  uns  wirkenden  Einflüsse  geheilt  werden 
können.  Deshalb  kann  man  nicht  vorsichtig  genug  in 
der  Erklärung  der  Arzneiwirkungen  in  nervösen  Krank- 
keiten sein. 

Wir  geboren  sicher  nicht  zu  jenen,  die  den  ge- 
waltigen fiinfluss  veränderter  Lehensweise  und  einer 
Hygieine  auf  breitester  Basis  verkennen,  überfüttern 
auch  unsere  Kranken  gewiss  nicht  mit  Arzneien,  so- 
wenig wir  auf  der  andern  Seite  dem  Indifferenlisrous 
huldigen,  halten  aber  daftir,  dass  gerade  in  jer  Be- 
handlung chronischer  Krankheiten  der  wahre  Heilkünsi- 
1er  sieh  tu  zeigen  Gelegenheit  habe.  Darum  klingen 
uns  auch,  besonders  im  Hinblicke  auf  die  Mehrzahl  dpr 
mitgetheillen  Beobachtungen,  die  wohlmeinenden  Kath- 
schlSge  unserer  Gegner  wie  Ironie,  weil  sie,  wie  ge- 
wisse Geistliche,  genau  das  Gegentheil  von  dem  ihun, 
wis  sie  predigen. 

Die  nun  folgenden  Spontanheilungen  sollen  zeigen, 
wie  leicht  der  Arzt  Täuschungen  in  Bezug  auf  Miltel- 
wirkung  ausgesetzt  ist. 

26.  Ein  20jahriges  nervöses  Mädchen  klagt  über 
Schmerz  im  Hüflgelenke  -und  hinkt.  Dagegen  wird 
Chloroform  mit  Laudanum  eingerieben  und  das  Hebel 
verschwindet,  kehrt  aber  nach  einiger  Zeil  wieder  und 
bestimmt  die  angstliche  Mutter  noch  einen  Chirurgen 
beizuziehen ,  der  eine  Coxalgie  diagnosticirt  und  zu 
Blutegeln,  Blasenpflaster  und  Ruhe  rUtb.  Den  Be- 
mühungen des  Verfassers  gelingt  es  indess,  die  Mutter 
zu  mehrtägigem  Zuwarten  zu  bestimmen  und  der  Chi- 
rurgie diesen  Triumph  zu  enlreissen,  da  das  Madchen 
nach  einigen  Tagen  vollkommen  gesund  war. 

27.  Professor  D.  leidet  an  Bluthusten,  wird  von 
Trousseau  mit  allen  erdenklichen  Mitteln  erfolglos  be- 
handelt und  schliesslich  von  ihm  an  Bretonneau  in 
Tour  adressirL  Von  diesem  erhalt  er  Chinaklyslicre 
und  Belladonnapillen.  Da  aber  Bretonneau  blos  im 
Fluge  zu  sprechen  ist,  so  zog  Patient  vor,  mit  seinen 
Freunden  Ausflüge  in  die  Umgebung  zu  machen  und 
verliert  dabei  sein   Blutspeien. 

28.  Eine  Dame,  durch  Erziehung,  Vermögen  und 
Lebensweise  sehr  reizbar  geworden,  bot  die  Symptome 
einer  darch  organisches  Leiden  der  Gebarmutier  be- 
dingten Uterinblutung,  obschon  Bri^rre  die  Charaktere 
des  organischen  Leidens  nicht  nachweisen  konnte. 
Dieses  zwischen  Besserung  und  Verschlimmerung  wech- 
selnde Uebel  enlmulhigte  sie  und  sie  wollte  einen  ho- 
möopathischen Arzt  consuUiren.  Bei  einer  Fahrt  auf 
dem  Boulevard  sah  sie  eine  befreundete  Dame,  stieg 
aus,  plauderte,  besachte  die  Laden  und  brachte  so  zwei 


Stunden  hin,  ohne  Ermüdung  zu  fühlen.  Voll  Freude 
darüber,  dass  sie  sich  auch  am  andern  Tage  wohl 
fühlte,  entsagte  sie  dem  bisherigen  Regime,  kehrte  zur 
frühern  Lebensweise  zurück  und  genass  allniälig  ohne 
weitere  Hilfe. 

Was  wäre  nun  der  Erfolg  gewesen,  fragt  Verf., 
wenn  die  Kranke  einen  Homöopathen  roosultirl  hatte? 
Wahrscheinlich  ein  grenzenloses  Verlratien  in  die  Ho- 
möopathie?! —  Was  wäre  aber,  fragen  wir,  wohl  ihr 
Loos  gewesen,  wenn  sie  dem  Vf.  in  die  Hände  geralhen 
wäre?  —  Auf  eine  psychische  Behandlung  führen 
Ulerinblulungen  nicht;  sympathische  Kuren  siud  ver- 
ächtlich ,  weil  nicht  wissenschartlich  zu  begründen ; 
was  wäre  ihm  sonach  übrig  geblieben,  als  da  zu  be- 
ginnen, wo  die  Gesinnungsgenossen  aufgehört  hatten 
und  bei  gleichem  Erfolge  sie  endlich  nach  Pyrmont 
oder  Spaa  zu  dirigiren  und  sie  dem  Schulze  der  gü- 
tigen Najadcn  zu  empfehlen. 

Eine  hübsche  Arabeske  zu  dem  Bilde,  welches  sich 
unsere  Gegner  über  Homöopathie  ausgemalt  haben,  ist 
die  folgende  Beobachtung. 

29.  Eine  Dame  meiner  Klientel  lilt  seil  15  Mo- 
naten an  einer  Neuralgie  des  Blasenhalses,  welche  allen 
von  Prof.  Cruveilhier  verordneten  Mitteln  trolzie.  Sie 
war  gepeinigt  durch  häufigen  Harndrang  und  der  Urin 
ging  nur  unter  hefligen  Srhmerzen  ab,  wogegen  nur 
Bader  und  Opium  einige  Erleichterung  hraehlen.  Eines 
Tags  sprach  sie  mit  mir  über  die  Cousine  ihres  Soh- 
nes, die  zu  Paris  vom  Dr.  Tessier  behandelt  wurde 
und  das  (besprach  kam  natürlich  auf  die  Homöopathie. 
Ich  erklarle  ihr  das  Princip,  welches  darin  bestehe, 
ein  Arzneimittel  zu  suchen,  welches  beim  gesunden 
Menschen  dieselben  Erscheinungen  hei^orbringl ,  wie 
die  zu  heilende  Krankheit  und  dieses  Mittel  in  infini- 
tesimaler Dosis  zu  geben,  Ich  sagte  ihr,  ein  Homöo- 
path würde  ihr  Canthariden  in  Form  von  Streukügel- 
chen  geben.  Sie  verlangte  von  mir  den  Versuch  und 
ich  konnte  es  nicht  wohl  ablehnen,  da  sie  sonst  an 
einen  Charlatan  gerathen  wäre.  Ich  gab  ihr  Canlha- 
ridenkügelchen  und  nach  der  dritten  Dosis  bekam  sie 
noch  heftigere  Schmerzen,  diese  aber  waren  die  letzten. 

Diese  Heilung  ist  nun  eine  so  eclalanle,    dass  nur 
die  krasseste  Ignoranz  in  Sachen  der  Homöopathie  oder 
die  böswilligste  Entstellungssucbl  sie  zu  verunglimpfen 
im  Stande  sind.    Freilich,  wenn  man  Nihilismus,  Sym- 
patüiie,   moralische  Revolsion   und  Homöopathie   identi- 
ficiren  kann,  so  zeugt  dies  genugsam  för  das  Verstand- 
niss  dieser  Begrifle  und  für  die  daraus  gewonnene  lo- 
gische   Folgerung ,    die   sirh    aus    dem    Narhstehenden 
ergiebl :  „Bourdois  de  la  Molle  liess  ein    junges  Mad- 
eben, die  an  einer  ebenso  sonderhnren  als  gefährlichen 
Nervenkrankheit  litt,  ein  Halsband  mit  fünf  in  Mousselin 
eingenähten    Vipernköpfen    tragen    und    gewann    damit 
einen   vollständigen  Erfolg.     Die  Einbildung   der  Kran- 
ken will  geschmeichelt  und  mit  Medicamenlen  beruhigt 
sein,  und  Alibert,  der   sich  Trouchin*s  Grundsatz,   der 
Arzt  müsse  oft  verstehen,    nicht»  ««  ihun,  angeeignet 
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hatte,  verlor  bald  seine  ganze  Klienlel  1 1  Warum  sollen 
wir  Kranken,  die  oft  an  eingebildeten  Krankheiten  lei- 
den, nicht  sagen:  gebraucht  die  Aconit-  und  Bella- 
donnakügelcheu?  Wenden  wir  uns  nicht  gerade  an  die 
Homöopathie,  um  von  ihr  Erklärung  über  die  mäch- 
tigsten Hilfsmittel  der  psychischen  Medicin  zu  erhalten, 
von  welcher  manche  Aerzle  eiuen  so  glänzenden  Ge- 
brauch machen-?  Ich  kenne  einen  solchen  Arzt,  der  in 
der  Ausübung  seiner  Kunst  ein  wahrer  Magier,  ein 
neuer  Cagliostro  ist,  sich  einen  Ungeheuern  Ruf  er- 
worben hat  und  von  den  hOchststehenden  Personen  um 
Rath  gefragt  wird.  Welche  Menge  von  Thatsachen 
könnte  man  nicht  berichten ,  die  beweisen ,  dass  zu 
allen  Zeilen  die  hohe  Gesellschaft  und  das  Volk,  der 
Adel  und  selbst  die  Litleraten  trotz  ihres  Firnisses  von 
Philosophie  sich  dem  Einfluss  der  Mode  unterworfen 
haben.  Die  Furcht  vor  Schmerzen  und  vor  dem  Tode 
übt  auf  alle  Menschen  einen  mysteriösen  Einfluss.*' 

Wir  danken  Verf.  für  die  unverdiente  Gnade,  die 
er  der  Homöopathie  als  einer  Leuchte  im  Dunkel  der 
psychischen  Heilkunde  spendet ,  verweisen  aber  zur 
Widerlegung  seiner  sonstigen  Anschauungen  blos  auf 
die  vorstehende  29.  Beobachtung,  die  die  Armseligkeit 
des  Galenischen  Professorenwitzes  im  Gegenhalle  zu 
den  Vorzügen  unserer  Schule  brillant  beleuchtet  und 
gratuliren  den  verschiedenen  Klassen  der  Gesellschaft, 
dass  sie  bei  der  begreiflichen  Furcht  vor  Schmerz  und 
Tod  zum  Glücke  nicht  auf  den  morschen  Rettungsanker 
der  Allopathie,  als  den  alleinigen,  angewiesen  sind. 

Die  fixe  Idee  spielt  bei  gewissen  Krankheilen  eine 
wichtige  Rolle  und  ihre  Ermittelung  verhilft  uns  oft 
zu  überraschenden  Erfolgen. 

30.  Fräulein  L. ,  22  Jahre  alt,  fiel  nach  über- 
slandenem  Typhus  in  einen  für  ihre  Familie  sehr  be- 
unruhigenden Zustand.  Sie  hatte  hartnäckigen  Husten 
mit  heftigen  Brustschmerzen,  die  allen  Heilmitteln 
widerstanden ;  dazu  kamen  Verlust  des  Appetits,  grosse 
Schwäche,  Abmagerung,  und  die  Menses  blieben  aus. 
Die  Kranke  hatte  seit  länger  als  vier  Wochen  das  Bett 
nicht  verlassen.  Wir  suchten  vergeblich  nach  einer 
organischen  Verletzung;  nichtsdestoweniger  mussten  die 
vorhandenen  Erscheinungen  Besorgniss  erregen.  Alle 
Revulsivmittel,  Opiate,  Hyoscyamus,  Antispasmodica  wa- 
ren erfolglos  angewendet  worden.  Ich  beschränkte 
mich  auf  Pillen  mit  Opiumextract  und  Morphium  und 
Einreibungen  der  Brust  mit  Crotonöl.  Zu  dieser  Zeil 
drückte  die  Oberin  des  Klosters  der  Adoration,  wo  Fräu- 
lein L.  erzogen  worden  war,  den  Wunsch  aus,  die 
Kranke  bei  sich  zu  sehen,  um  im  Kloster  ihre  Recon- 
valescenz  abzuwarten.  Als  ich  der  Kranken  die  Theil- 
nahme  und  Güte  ihrer  ehemaligen  Oberin  schilderte, 
konnte  ich  erkennen,  dass  ich  ihr  damit  das  beste 
Beruhigungsmittel  gebracht,  und  als  ich  sah,  wie  glück- 
lich sie  die  Einladung  gemacht,  bestand  ich  darauf, 
dass  sie  derselben  folge  und  bedauerte  nur,  dass  sie 
nicht  in  der  Lage  sei,  die  Reise  sofort  antreten  zu 
können.     Schon  die  folgende  Nacht  war  rahiger,    am 


andern  Tage  verh'ess  die  Kranke  einige  Stunden  das 
Bett  und  nahm  Nahrungsmittel.  Hire  Besserung  machte 
rasche  Fortschritte  und  nach  14  Tagen  legte  sie  den 
16  Stunden  langen  Weg  in  das  KloUer  Kurück.  Ihre 
Heilung  war  vollkommen. 

Die  Dame  hegte  seit  langer  Zeit  den  Wunsch  eine 
Nonne  zu  werden,  kannte  aber  den  Widerspruch  ihrer 
Verwandten  dagegen.  So  wurde  durch  einen  morali- 
schen Einfluss  eine  glückliche  Revulsion  erzielt. 

Was  von  der  fixen  Idee,  das  gilt  auch  von  den 
Medicamenien,  gegen  welche  viele  Kranke  den  äusser- 
sten  Widerwillen  an  den  Tag  legen,  während  andere 
sie  lebhaft  verlangen  und  von  ihnen  ihre  Heilung  hof- 
fen. Dass  die  letzteren  übrigens  in  der  Minorität  sich 
befinden ,  dürfte  über  jedem  Zweifel  stehen  und  be- 
greift sich  leicht  bei  den  widerlichen  Vielgemischea  dar 
alten  Schule. 

Vi^le  Frauen,  selbst  chlorotische,  verlangen  Blutent- 
ziehungen und  sind  der  Ueherzeugusg ,  dass  sie  sich 
dadurch  erleichtert  fühlen.  Was  verlangen  nicht  Wei- 
ber in  ihrem  Unverstände  ?  Wenn  aber  der  Arzt  ihnen 
die  Nachtheile  eines  solchen  Beginnens  erläutert,  so 
dürften  wenige  sich  einer  solch  vernünftigen  Vorstellung 
unzugänglich  erweisen.  Anders  verhält  sich's  freilich, 
wenn  man  ihnen  dafür  nichts  Nützlicheres  zu  bieten 
vermag. 

31.  Fräulein  A.  htt  zwischen  ihrem  22.  und  23. 
Lebensjahre  heftigen  Kummer  und  bdum  Fieber;  sie 
entleerte  auf  eine  Mannapurganz  viel  geronnenes  Blut, 
und  es  stellte  sich  ein  dem  Keuchhusten  ähnlicher 
Husten  ein  mit  Blulspeien.  Dieser  Zufall  stellte  sich 
18  Monate  lang  täglich  ein  und  war  von  einem  habi- 
tuellen Fieber  mit  Oedem  der  Beine  begleitet.  Nach 
dieser  Zeit  veranlasste  sie  in  Abwesenheit  ihrer  Eltern 
einen  Landchirurgen,  ihr  einen  Aderlass  am  Fusse  zu 
machen.  Daniuf  remittirte  Husten,  Blulspeien  und  Fie- 
ber vier  Tage.  Ein  neuer  Aderlass  halte  dieselbe  Wir- 
kung und  so  wurden  in  drei  Jahren  200  Aderlässe 
gemacht.  Während  der  ganzen  Zeit  lebte  sie  von  Milch, 
Stärke-  und  Salzmehl  und  kehrte  allmälig  zu  der  ge- 
wöhnlichen Lehensweise  zurück.  Alle  Frühjahre  hatte 
sie  auch  ferner  Anfalle  von  Blulspeien,  aber  ohne 
schlimme  Folgen  und  solche  Anfalle  hatte  sie  noch  im 
Alter  von  69  Jahren. 

Prosit  I  Solche  Histörchen  bedeckten  wohl  besser 
die  Gölter  mit  Nacht  und  Grauen,  stall  dass  sie  als 
Schandsäulen  der  Allmedicin  in  wissenschaftlichen  Wer- 
ken figuriren. 

32.  Im  Jahre  1799  lag  im  MililärhospiUle  zu 
Grenoble  ein  Deutscher,  der  in  Folge  einer  habituellen 
Febris  lenla  in  Marasmus  verfallen  war.  Dieser  Mann 
verlangte  seil  langer  Zeit  einen  Aderlass,  endlich  ging 
man  darauf  ein  und  unmittelbar  darnach  schwand  das 
Fieber  und  er  wurde  rasch  geheilt«  Man  ist  kaum  be- 
rechtigt, hier  an  ein  entzündliches  JLeiden,  sondern 
höchstens  an  eine  einfache  Helapcholie,  an  einß 
Functionsstörung  gewisser  Eingeweide,  an  eine  Modifi- 
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cation  der  Sensibilität  zu  denken»  die  das  trdgerische 
Bild  einer  chronischen  Entzündung  der  Unterleibsein- 
geweide 6ngirte,  sowie  wir  das  Bild  der  Phthise  in 
Folge  von  gastrischem  Büsten  entstehen  sahen,  der  so 
oft  durch  die  nervöse  Reizbarkeit  des  Magens  bei  jun- 
gen hysterischen  Mädchen  hervorgerufen  wird.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  es  geht  aus  dieser  Beobachtung 
hervor,  dass  der  Arzt  den  Instinkt,  die  fixe  Idee  eines 
Kranken  nicht  immer  unbeachtet  lassen  darf,  wenn  er 
die  nervöse  Ueberreizung  beschwichtigen  und  die  ge- 
fÜhrUchen  Folgen  verhüten  will. 

33«  Ein  Frauenzimmer  von  25  Jahren  bekam  einen 
Erstickungsanfall  mit  unaulhörlichem  Husten ,  der  täg- 
lich Abends  4  Uhr  sich  einstellte  und  dem  Chininsul- 
phat  und  Valerianat,  den  krampfwidrigen  und  ableiten- 
den Mitteln  nicht  weichen  wollte.  Eines  Tags  richtete 
eine  Cousine  der  Kranken,  die  ich  von  meinem  Plan 
unterrichtet  hatte,  die  Zeiger  der  Standuhr  heimlicher 
Weise  um  ein  Paar  Stunden  zurück,  verflocht  die 
Kranke  in  ein  lebhaftes  Gespräch  und  wusste  die  Auf- 
merksamkeit derselben  ganz  zu  fesseln.  Als  diese  den 
Schlag  der  fatalen  Stunde  erwartete,  die  Uhr  aber  erst 
2  Uhr  zeigte,  setzte  sie  die  Unterhaltung  (ort  und 
liess  die  verhängnissvolle  Stunde  vorübergehen,  ohne 
dass  der  Anfall  erschien  und  von  diesem  Tage  an  war 
sie  geheilt. 

Chloranämische  sind  häufig  von  fixen  Ideen  befallen 
und  Jeder  hat  schon  Frauen  getroffen,  die  den  ganzen 
Tag  wegen  angeblicher  Schwäche  zu  Bette  liegen, 
Abends  aber  Toilette  machen ,  um  in\s  Concert  oder 
Opernhaus  zu  gehen. 

Giebt  es  nun  aber  auch  fixe  Ideen,  auf  welche  wir 
eingehen  müssen ,  um  unseren  Kranken  nützlich  zu 
werden ,  so  begegnen  wir  nicht  selten  auch  solchen, 
die  geradezu  lächerlich  sind  und  sogar  verderblich  wer- 
den können. 

Rechnen  wir  nun  die  von  den  Blutentziehungen 
schon  zu  den  letzteren,  so  mag  auch  der  von  Reca- 
mier  erzählte  Fall  hier  eine  Stelle  finden. 

Dr.  Gourand  sah  eines  heissen  JuUtags  den  Dichter 
Parny,  einen  Mann  von  trauriger  Berühmtheit,  bei  sich 
eintreten,  der  mit  Mantel,  Ueberrock,  Frack  und  wol- 
lenen Unterbeinkleidern  angethan  war.  Auf  die  Frage, 
was  das  zu  bedeuten  habe ,  antwortete  der  Unglück- 
liche, dass  er  sich  nicht  zu  erwärmen  vermöge.  Die 
gewaltsame  Unterdrückung  der  Hautthätigkeit  hatte  die 
Sensibilität  so  abnorm  gesteigert.  Ein  allmäliges  Ent- 
puppen und  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Regenbad  führten 
endlich  diese  Anomalie  wieder  zur  Norm  zurück. 

Dieses  Beispiel  mag  zugleich  jenen  Müttern  zur  Be- 
lehrung dienen,  die  ihre  Kinder  durch  Ueberladung  mit 
Kleidern  und  Mangel  an  Bewegung  im  Freien  verzär- 
teln und  schwächen. 

Eine  noch  bedeutendere  Rolle  als  die  fixe  Idee 
spielt  b«i  der  Heilung  von  Krankheiten  die  Einbildung, 
jener  Zustand  der  Seele,  wo  sich  dieselbe  mit  falschen 
Ideen  und  unwahren  Thatsaehen  beschäftigt,  sei  es,  um 


sie  zu  erzeugen  und  zu  unterhalten,  oder  dagegen  an- 
zukämpfen. Verf.  ist  indess  irriger  Ansicht ,  wenn  er 
glaubt,  ihre  Nacht  sei  zu  wenig  bekannt  oder  werde 
nicht  zweckmässig  benutzt,  da  schliesslich  alle  sympa- 
thetischen Heilungen  auf  sie  zurückgeführt  werden 
müssen. 

34.  Madame  N.  litt  an  lyrlnäckigem  Nervosismus, 
der  sich  besonders  durch  Herzklopfen  und  durch  ver- 
schiedene schmerzhafte  Empfindungen  im  Magen  und 
in  den  Eingeweiden  manifestirte.  Besonders  litt  sie  an 
Gaslralgie,  die  keinem  Millel  wich  und  sie  soweit  ge- 
bracht hatte,  dass  sie  jede  genossene  Speise  unter 
den  fürchterlichsten  Anstrengungen  wieder  wegbrechen 
musste.  Eine  Freundin  führte  sie  zu  Dr.  Bennech  und 
dieser  liess  sie  Coteletts  und  Beafsteak  essen  und 
Punsch  trinken,  worauf  sich  ihr  Zustand  auffallend 
besserte.  Als  sie  aber  eines  Tags  zu  einer  andern 
Dame  kam,  welche  an  einer  von  der  ihrigen  verschie- 
denen Krankheit  litt,  von  Bennech  aber  auf  dieselbe 
Weise  behandelt  wurde  und  überdiess  noch  sah,  dass 
die  Ordinationen  Bennech's  lithographirt  waren,  da 
wurde  ihr  Vertrauen  erschüttert  und  ihre  Verdauung 
neuerdings  gestört.  Sie  richtete  an  Bennech  die  vor- 
wurfsvollen Worte:  Ich  bin  nun  enttäuscht,  was  soll 
das  bedeuten?  Sie  geben  allen  ihren  Kranken  dieselben 
Verordnungen  ohne  irgend  eine  Modification?  Dieser 
Gasconier  liess  sich  aber  nicht  aus  der  Fassung  brin- 
gen und  antwortete  einfach:  Was  wollen  Sie,  Sie  lei- 
den alle  an  derselben  Krankheit. 

35.  Als  das  Stickstoffoxydulgas  entdeckt  wurde, 
glaubte  Dr.  Beddoess  an  demselben  ein  specifisches  Mit- 
tel gegen  die  Lähmung  gefunden  zu  haben.  Davy,  Co- 
leridge  und  er  wollten  damit  einen  Versuch  bei  einem 
Gelähmten  aus  gutem  Hause  macjien.  Der  Kranke 
kannte  das  Verfahren  nicht,  und  Davy  begann  damit, 
dass  er  ihm  einen  kleinen  Taschenthermomeler  unter 
die  Zunge  legte.  Kaum  hatte  der  Kranke  das  Ther- 
mometer zwischen  den  Zähnen,  so  rief  er  schon :  „Ich 
fühle  mich  besser  I"  Davy  warf  den  Collegen  einen 
bedeutungsvollen  Blick  zu  und  statt  des  Specificum  be- 
gnügte man  sich  mit  dem  Thermometer,  das  nun  14 
Tage  auf  dieselbe  Weise  mit  der  entsprechenden  Feier- 
lichkeit angewandt  wurde.  Die  Glieder  des  Kranken 
machten  sich  frei,  erstarkten,  seine  Gesundheit  kehrte 
wieder,  und  die  Heilung  wurde  vollkommen,  ohne  dass 
ein  anderes  Mittel  zur  Anwendung  kam. 

Dahin  gehört  auch  die  Acupunclur,  die  zu  einer 
gewissen  Zeit  gegen  Migräne  und  Vapeurs  bei  jungen 
Damen  Wunder  wirkte,  und  ähnlich,  meint  Verf.,  wir- 
ken unsere  Arzneien  in  den  meisten  nervösen  Krank- 
heiten: beinahe  alle  wirken  auf  unsere  Einbildungskraft, 
die  oft  eine  grössere  Macht  auf  uns  hat  als  unser 
Wille  und  besonders  eine  grössere  als  unser  Verstand. 
Rivarol  sagt:  Ihre  phantastische  Hand  spielt  auf  dem 
ganzen  Klavier  unserer  Sinne,  belebt  und  mischt  die 
Leidenschaflen  und  Ideen  und  verwechselt  Zeiten  und 
Entfernungen.   Durch  sie  theilen  sich  Täuschungen  und 
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Wirklichkeilen  in  das  Lehen.  Sie  ist  der  ersle  Funke 
des  Geistes  und  wirft  auch  den  letzten  Strahl  heim 
Erlöschen ;    sie  Uherlehl  GedSchtniss  und  Urtheilskralt. 

36.  Dr.  R.  Parise  herichtet:  Vor  wenigen  Jahren 
sah  ich  eine  alte  asthmatische  Dame,  die  furchtbar 
durch  den  Gedanken  litt,  dass  sie  nur  noch  14  Tage 
zu  leben  habe.  Sie  hatA  sich  eine  Maschine  verschafTt, 
durch  welche  man  ein  Gas  athmete,  welches  nach  dem 
Prospeclus  eine  besondere  Wirksamkeit  besitzen  sollte. 
Auf  meine  Frage,  oh  sie  sich  denn  durch  die  Maschine 
gebessert  fühle,  antwortete  sie:  ,, Wunderbar,  fragen 
sie  nur  meine  Tochter,  die  mir  bei  meinen  Versuchen 
hilft ;  mein  jetziger  Zustand  ist  demjenigen ,  ehe  ich 
dieses  wohlthälige  Gas  athmete,  gar  nicht  mehr  zu 
vergleichen ;  ich  verdaue  gut  und  finde  ,  dass  ich  an 
Körper  zunehme.  Nach  drei  Tagen  erfuhr  ich,  dass 
sie  beim  Gehrauch  der  Maschine  übersehen  halten,  die 
Kurbel  zu  drehen,  wodurch  das  Ausströmen  des  Gases 
ermöglicht  wird.  Darauf  aufmerksam  gemacht,  drehten 
sie  die  Kurbel,  das  Gas  strömte  aus,  verursachte  aber 
fürchterliche  Hustenanfölle,  die  dem  Versuch  rasch  ein 
Ende  machten. 

So  ist  der  Mensch  in  der  Thal :  sein  Charakter  ist 
schwankend,  seine  Einbildung  veränderlich,  seine  Ideen 
sind  wandelbar  und  Villemain  sagt  mit  Recht,  dass  man 
vor  der  moralischen  Schwäche  eines  Volks  erschrecken 
müsste,  welches  statt  Tugenden  nur  Ideen  hat. 

Wenn  Verf.  am  Schlüsse  des  Kapitels  dem  psychi- 
schen Verfahren  das  grossere  Conlingent  von  Heilun- 
gen vindicirt  und  dasselbe  weit  über  das  medicamen- 
töse  gestellt  wissen  will,  so  macht  er  sich  einfach 
einer  Uehertreibung  schuldig,  welcher  gewiss  der  grösste 
Theil  der  Aerzte  die  Zustimmung  versagte. 

(Fortseuung  Tolgi.) 


Lycopodinm  nnd  Natnun  rnnriaticnm  in 
paralleler  Znsammenstellnng. 

Von  Dr.  H.  G*all*n  Jan.  in  WeimAr. 

Das  fast  für  indifferent  gehaltene  gemeine  Kochsalz 
und  das  Jahrtausende  lang  so  gut  wie  unbenutzt  ge- 
bliebene „Hexenmehl"  sind  durch  die  Entdeckung  der 
Homöopathie  plötzlich  zu  grossem  Ansehen  gelangt. 
Und  schon  hierin  besteht  zwischen  beiden  eine  bemer- 
kenswerlhe  Uebereinstimmung.  Aus  diesem  Indiflercn- 
tismus  also  wurden  beide  herausgezogen  und  von  einer 
neuen  Heilmethode  zu  Heilpotenzen  ersten  Rangs  er- 
hohen. Vom  Kochsalz  als  einem  aus  Chlor  und  Na- 
trium zusammengesetzten  Salze  Hess  sich  noch  eher 
erwarten,  dass  dasselbe  unter  bestimmtem  neuen  Mo- 
dus seiner  Verwendung  etwas  leisten  würde,  wie  abef- 
das  unansetinliche,  durch  kein  hervorragendes  Alkaloid 
oder  Element  sich  auszeichnende  Lycopodium  zu  the- 
rapeutischen Ehren  gelangen  sollte,  konnte  bis  dahin 
manchem  i^racticus    mit  Recht  zweifelhaft  erscheinen. 


der  dasselbe  vielleicht  nur  als  austrocknendes  Mittet 
gegenüber  von  Intertrigo  der  Weichen  oder  der  Achsel- 
höhle halte  schützen  lernen,  wo  es,  beiläufig  bemerkt, 
nicht  selten  den  die  scabiösen,  nässenden  Exantheme 
verschmierenden  Salben  und  Seifen  gleichkommen  mag. 

Genug,  ein  Theil  der  medicinischen  Welt  ist  heul 
zu  Tage  anderer  Ansicht  geworden  und  verehrt  im 
Kochsalz  sowohl  wie  im  Lycopodium  zwei  mächtige 
antipsorische  Arzneimittel.  In  den  schwersten  acuten 
Krankheiten,  noch  mehr  in  lief  eingewurzelten  chroni- 
schen Leiden  wird  namentlich  Lycopodium  homöopa- 
thisch angewendet.  Auf  der  Höhe  des  perniciösen 
Scharlachs,  im  Typhus,  im  acuten  Gelenkrheumatismus 
und  vielen  anderen  lehensgefiihrlichen  Aflectionen. 

So  sehr  nun  auch  der  geübte  Homöopath  nicht 
leicht  fehl  greifen  und  Natrum  mur.  verabreichen  wird, 
wo  Lycopodium  passl  und  umgekehrt,  so  gerechtfertigt 
erscheint  eine  Täuschung  heim  Anfänger,  wenn  man 
oberQächlich  das  Syroptomenbild  beider  Mittel  gegenüber 
stellt. 

I. 
U  ehereinstimmendes. 

Da  finden  wir  denn  beide  empfohlen  als  Äniiskro» 
phulosa,  beide  erzeugen  nächtliches  Schwären  der  Augen, 
Augenschwäche,  Funkensehen,  Gehörsstörungen,  Rran- 
sen,  Otorrhoe:  beide  entsprechen  dem  Fluor  albus  und 
seinen  begleitenden  Symptomen,  gelbo,  ungesunde  Ge- 
sichtsfarbe (Natrum  mur.),  Abmagerung,  Schwächezu- 
stände nach  Säfteverlusten  —  Onanie  —  (Lycopodium). 

Reide  haben  Impotenz  in  ihrem  Symplomenindex. 
Der  Einfiuss  von  Lycopodium  auf  den  uropoelischen 
Apparat  ist  bekannL  Natrum  mur.  steht  nicht  zurück. 
Es  verursacht  spontanen  Abgang  des  Urins  beim  Gehen, 
Husten,  Niesen. 

Deide  Mittel  wirken  kräftigst  auf  die  epidermoidalen 
Gebilde,  auf  Rlutschwären,  nässende  Flechten,  Variees, 
rissige  Haut,  haben  charakteristisch  dtu  Ausfallen  des 
Haars, 

Eine  fernere  merkwürdige  Uebereinstimmung  be- 
steht in  dem  gallichlen  hillem  Erbrechen,  wie  es  z.  R. 
Schwangere  bekommen  (Natrum  mur.)  und  das  der 
Wirkung  beider  Mittel  zukommt. 

Man  könnte  glauben  ,  Natrum  murial.  allein  heile 
Wechselfieber  und  sei  dadurch  vom  Lycopodium  unter- 
schieden, fragen  wir  aber,  welches  die  das  Wechsel- 
fieber begleitenden  Umstände  sein  müssen,  um  Hilfe  von 
Natrum  mur.  erwarten  zu  dürfen,  so  sind  es  Krank- 
heitserscheinungen, die  genau  dem  Lycopodium  zukom- 
men: Knochenschmerzen,  gelbe,  erdfahle  Gesichtsfarbe, 
Mundbilterkeit,  Appetitlosigkeit,  Drücken  in  der  Herz- 
grube mit  schmerzhafter  Empfindhchkeit  gegen  Rerührung. 

Unter  den  Symptomen  des  Kochsalzes  lesen  wir: 
Skorbut,  Geschwüre  am  Zahnfleisch,  Zahnfislel.  Aber 
auch  diese  Vorkommnisse  macht  Lycopodium  dem  Neben- 
buhler streitig.  Denn  es  hat:  Geschwüre,  die  beim 
Verbinden  bluten,  fistulöse  Geschwüre  (mit  harten, 
roth  glänzenden,  umgelegten  Rändern).  Schwären. 
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Wann  verschlimmern  sieb  die  fdr  Lycopodiuni  pas- 
senden Beschwerden?  des  Nachts,  Wir  lesen  von 
„njfchtliclien  Rnochenschmerzcn  (nach  Merciirmiss- 
brauch)*',  ,,nHchllichem  Reissen  {in  allen  Unterschenkel- 
geschwürenY*.  Und  wann  exacerhiren  die  für  Nalruni 
mur.  passenden  Leiden?  „Entstehung,  Erhöhung  oder 
Erneuerung  der  Beschwerden  im  Liegen," 

II. 

Abweichendes. 

Bei  der  grossen,  wenn  auch  in  therapeutischer  Be- 
ziehung nur  scheinbaren  Aehnlichkeit  von  Kochsalz 
und  Lycopodium  muss  das  Abweichende  gehörig  be- 
tont werden.  Beide  Mittel  contrastiren  eigentlich  nur 
in  einem  Punkte.  Lycopodium  nämlich  hat:  „Regel 
zu  früh,  zu  stark  und  zu  lange  anhallend,"  Nalrum 
muriaticum:  „Regel  zu  spät  und  zu  gering.  Hart- 
nackig  unterdrückte  Regel.  Zögernder  Erstdurchbruch 
der  Begel  bei  Jungfrauen.^* 

Weniger  scharf  prononcirle  Verschiedenheiten  sind 
noch:  Natrum  mur.  fiflll  bald  mit  Harlleibigkeil,  bald 
mit  Weiehleibigkeit  zusammen  ,  Lycopodium  nur  mit 
«fslcrer; 

Natrum  mur.  kann  kalte  (schweissige)  Ptisse  haben, 
aber  auch  heisse,  Lycopodium  nur  erstere,  d.  h.  stets 
kalte,  oder  kalte  schweissige  Fflsse. 

Der  Lycopodiumhusten  ist  von  salzigem,  graulichem 
Auswurf,  Rasselgeräuschen,  Bruslslechen  begleitet;  der 
Natrum  muriaticum-Husten  charakterisirt  sich  durch 
Kopfschmerz  beim  Husten,  als  sollte  die  Stirn  zerspringen 
(ähnlich  wie  Bryunia);  ebenfalls  Stechen  in  der  Brust 
beim  Tiefathmen  und  Husten,  femer ,  wie  schon  er- 
wähnt, durch  unwillkahrlichen  Harnabgang;  endlich 
durch  Kitzel  im  kehlkopf  („Beschwerden  wie  nach  vie- 
lem Sprechen*').  Auch  Husten  mit  Erbrechen  des  Ge- 
nossenen. 

Sind  nun  auch  die  physiologischen  Eigenschaften 
beider  Arzneien  sehr  ähnlich,  so  wird,  wie  schon  ge- 
sagt, die  Verwechselung  in  praxi  für  den  ausübenden 
Homöopathen  immer  seltener  und  seltener  werden. 
Und  darin  besteht  ja  eben,  wie  kürzlich  Imbert-Gour- 
beyre  auseinandersetzte,  das  Grossartige,  das  Rationelle 
der  llomöopalbie,  sie  stützt  sich  auf  das  Doppelcxpe- 
riment  der  Physiologie  und  Therapie,  oder  mit  anderen 
Worten,  sie  überlässt  das  endgillige  Urtheil  über  den 
Werth  eines  Mittels  der  Klinik ;  ohne  die  khnische  Be- 
stätigung traut  sie  keinen  auch  noch  so  gewissenhaf- 
ten pliysiologischen  Versuchen. 

Da  stellt  sich  denn  heraus,  dass  Lycopodium  viel  zu 
sehr  „Magenmittel**  und  (als  dem  Schwefel  verwandt) 
Hämorrhoidalmittel  ist,  Nati'um  mur.  aber  viel  zu  sehr 
als  Antibystericum  und  (weil  der  Sepia  verwandt) 
Schwangerschaflsmitlel  sich  bewährt  hat,  um  verwech- 
selt werden  zu  können.  Ebenso  richtig  dürfte  Nalrum 
mur.  (schon  durch  sein  Drücken  in  den  in  der  Herz- 
grube, namentlich  aber  seine  dys^  und  amenorrhoischen 


Symptome,  endlich  durch  sein  Herzklopfen  bei  der  ge- 
ringsten Bewegung)  weit  eher  den  Bleichsuchsmilteln 
zuzugesellen  sein  als  Lycopodium. 


Die  Geburtshilfe  in  Amerika. 

Von  Dr.  C^nsiaikUii  Herlni;  in  Philadelphia. 
(Forueuung  aus  No.  16.) 

Hall  liydr^Udicuni. 

Dünner,  wässeriger  oder  scharfätzender  Weissfluss 
mit  Jucken  in  der  Scheide, 

Grosser  Harndrang,  der  aufhört  sowie  das  Monat- 
liche eintritt. 

Während  des  Monatlichen  Gefühl  als  wären  die 
Schenkel  durch  Enges  zusammengequelschL 

Während  des  Monatlichen,  wenn  sich  die  Beschwer- 
den im  Bauche  bis  in  die  Leisten  und  Schenkel  er- 
strecken. 

5.  Während  des  Monatlichen  werden  die  Beschwer- 
den durch  Trinken  kalter  Milch  erhöbt. 

K«lMia  UtiMia. 

Während  des  Monatlichen  Schmerzen  in  den  Gliedern, 
den  Bücken  und  dein  vordem  Theile  der  Oberschen- 
kel; dabei  der  Puls, sehr  langsam. 

i^kütui. 

Albuminurie  der  Schwangeren. 

An  merk.  Nur  wenn  die  Rückenschmerzen  es  an- 
zeigen. Wurde  geprüft  an  demselben  Tage,  als  es  durch 
den  Chemiker  Dr.  Genlh  wirklieb  rein  erhalten  wurde, 
zur  Berichtigung  der  unreinen  und  unsichern  Prüfung 
Aqs  Nickel,  und  zur  Vervollständigung  der  Eisenfamilie, 
Ferrum,  Nicolum,  Manganum  u.  a.,  mit  welchen  es  in 
vielen  Krankheilsformen  zusammentrifll.  Die  bisherigen 
Prüfungen  schon  machen  es  ganz  unentbehrlich.  C.  Hg. 

KreM^t. 

Entzündung  der  GeschlechUtheile  (20.  22);  Aus- 
schläge der  Geschlechtstheile  (22);  Adergeschwülsle 
(20.4);  Bluten  derselben  (13.20);  Scheideschmerzen 
(5.  19);  Scheidegangrän  (18);  Weissfluss  (15);  Mutter- 
entzündung (6);  Mutterkrebs  (8.  9.  10.  14.  3.  1); 
Gehärmuttererweichung  (7);  Brustkrebs  (23);  Beschwer- 
den beim  Monatlichen  (2.  11.  14);  Uebermässiges  Mo- 
natliches (12);  Mutterldutfluss  (13);  Frühgeburt  (16); 
Lochien  (17). 

Gemülhsstimmung  traurig,  reizbar. 

Schwerhörigkeit  mit  Schwirren  und  Sumsen  im 
Kopfe,  vor  und  während  des  Monatlichen. 

Bleiche  Gesichtsfarbe. 

Krampfhafte  Schmerzen,  die  von  oben  nach  unlen 
gehen. 

5«  Stiche  in  der  Scheide,  die  vom  Unterleibe  kom- 
men und  bei  denen  sie  jedesmal  zusammenschrickt. 
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VteriDentzttndang,  mit  5,  und  fSaialem,  scharfem, 
ätzendem  Abfluss  und  asthenischem  oder  putridem  Fieber. 

Bei  Gebärmnttererweichung  mit  sehr  Ubelm  Geruch, 
der  etwKs  Siechendes  hat;  Wundwerden  und  grosse 
HinHllligkeit. 

Gebärmutierkrebs  mit  schiessenden  Stichen  in  der 
Scheide,  Brennen  und  Geschwulst  der  inneren  und  äus- 
seren Schaanilippen. 

Gebärmullerkrebs  mit  profusem  Abgang  dunkeln 
geronnenen  Bluts  oder  eines  blutigen,  scharf  riechen- 
den Ichor,  nach  vorhergehenden  Rückenschmerzen. 

U.  Bei  Gebärmutterkrebs  werden  die  Schmerzen 
des  Nachts  erhöht,  sie  wird  ohnmächtig,  wenn  sie  sich 
im  Bette  aufsetzt.  14.  3.  1. 

Das  Monatliche  meist  zu  oft  und  zu  reichlich,  und 
wird  gefolgt  durch  eine  scharf  riechende,  blutige  Flüs- 
sigkeit, mit  ätzendem  Jucken  und  Beissen  an  den  Tliei- 
len;  während  dem  Abgange  mehr  oder  weniger  Schmerz, 
der  nach  dem  Aufhören  sich  sehr  verschlimmert. 

Das  Monatliche  zu  früh,  zu  reichlich,  zu  lange 
während,  mit  Geneiglheit,  dann  und  wann  auszusetzen ; 
wenn  sie  denkt,  sie  ist  wieder  wohl,  kommt  der  Ab- 
gang aufs  Neue. 

MuUerblutfluss,  grosse  Mengen  dunkeln  Bluts,  dann 
einige  Tage  blutiges  Wasser  scharfen  Geruchs  mit  fres- 
sendem Jucken  und  Schrunden  der  Theile ;  dann  Hingt 
Blulabgang  wieder  an,  und  so  fort.  Ebenso  bei  lange 
anhaltenden  Blutungen,  eben  solche  scharf  bezeichnete 
Intermissionen ;  werden  zu  Zeilen  blass  und  hören  fast 
ganz  auf,  dann  fangen  sie  von  Frischem  wieder  an. 

Während  des  Monatlichen  ist  sie  fortwährend  frostig. 

15«  Weissfluss  entweder  mild  oder  scharf  und  ein 
Jucken  machend,  immer  mit  grosser  Schwäche,  beson- 
ders der  Unterglieder. 

Bei  der  Frühgeburt  wechselt  Abgang  des  Bluts  mit 
ätzender  iohoröser  Flüssigkeit  und  kommt  dann  wieder. 

Sehr  stinkende  Lochien,  die  Theile  wund  fressend, 
hören  fast  ganz  auf,  dann  erscheinen  sie  wieder,  und 
so  fort  im  Wechsel. 

Bei  Scheidegangrän,  wenn  ein  widerwärtiger  stin- 
kender Ichor  abgesondert  wird. 

Wollüstiges  Jucken  tief  in  der  Scheide. 

M.  Innerhalb  der  Scheide  ätzendes  Jucken,  mit 
Wundheil  und  Brennen  nach  dem  Kratzen. 

An  der  Scheidengeschwulst  ätzendes  Jucken  und 
Brennen,  und  4. 

Heftiges  Jucken  und  Beissen  zwischen  den  Schaam- 
lippen  und  Schenkeln,  mit  Wundheil  und  Brennen  nach 
dem  Harnlassen. 

Brustkrebs,  .die  ganze  Brustdrüse  ist  hart,  bläulich- 
roth  und  bedeckt  mit  kleinen  grindigen  Hervorragun- 
gen, aus  denen  Blut  sickert,  wenn  der  Grind  entfernt 
wird. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Tagesang^elegeBheiteiL 

Ans  Vestphalea.  Die  Jdret$e  der  Breilauer  gelalU 
auch  mir  nicht.  Zuvörderst  möchte  ich  rügen,  dass  die  unter- 
zeichneten Aerzte  mir  nichts  dir  nichts  von  über  Bord  ge- 
worfenen Tlieorien  Hahnemann's  sprechen,  dessen  ganze  Ar- 
beit über  die  cbronischen  Krankheiten  ihnen  ein  Nichts,  einen 
überwundenen  Standpunkt  bedeutet?  Es  heisst  ja  wirklich 
beinahe  so  viel  als  sein  eigener  Todtengräber  absolut  sein  zo 
wollen.  -  Der  Schluss  der  Adresse,  dase  die  Slaatsregierang 
die  Entwickelong  der  Homöopathie  nicht  hindern  dürfe,  dass 
dieselbe  für  Gelegenheit  sorgen  müsse,  den  Aerzlen  die  Ho- 
möopathie  zugänglich  zu  machen,  steht  in  gar  keinem  Zu- 
sammenhange mit  der  Petition  selbst  Aus  dem  Texte  der- 
selben lässt  sich  dies  nicht  herauslesen.  Man  bitte  dann 
pelitioniren  müssen  um  Ueberlassung  einer  homöopathischen 
Station  oder  Klinik,  um  Anstellung  homöopathischer  Docen- 
ten.  —  Das  alte  Reglement  ist  noch  immer  ganz  gut,  es  hält 
dasselbe  etwas  darauf,  dass  der  Arzt  seine  Oroguen ,  kurz 
seine  Roharzneien  persönlich  kenne,  und  ohne  diese  Frfilüng 
ffillt  diese  ganze  nützliche,  und  anstandshalber  anch  notb- 
wendige  Kennlniss  absolnt  v^eg;  denn  das  Phyncum  im  5. 
Semester  ist  zum  Theil  etwas  gaoa  Anderes.  —  Rechnen  wir 
hinzu,  dass  in  der  ,,Declaration  zu  dem  Reglement''  schon 
angeordnet  ist,  dass  über  die  Wirkungsweise  der  homöopa- 
thischen Arzneien  o.  s.  w.  geprüft  werden  soll,  so  ist  die 
ganze  Petition  mindestens  überflüssig.  Sie  könnte  aber  anch 
sehr  schädlich  werden.  Der  Gultusmioister  wurde  grosse 
Augen  machen,  wenn  er  diese  Petition  zu  Gesicht  bekäme. 
Ihr  haltet  also  selbst  die  botanischen  Kenntnisse  ftSr  zweck- 
los -  die  Apotheker  besorgen  doch  Alles  — ,  also  wollen 
wir  Euch  am  Besten  den  Apothekern  wieder  überantworten, 
die  ohnedies  genug  sich  beklagen  über  das  Unrecht,  das  ihnen 
durch  das  Reglement  aogelhan  sei.  Und  dann  könnten  wir 
nur  hintereinander  auswandern.  —  Wir  hoffen  daher^  das* 
die  breslauer  CoUegen  ihre  Adresse  Jiieht  absenden  werden^ 
damit  kein  Schaden  und  keine  Zwietracht  entstehe, 

R  0 1  i  X  e  n. 

Leipzig,  den  4.  DeCember.  —  Wie  wir  vernehmen,  hat 
sich  in  Trier  ein  Verein  von  Freunden  der  Homöopathie 
gebildet,  der  sich  die  Verbreitung  derselben  znr  Au%abe  ge- 
stellt hat  —  Das  neneste  Heft  des  British  Jonrnal  of  Ho- 
moeopathy  enthält  eine  sehr  belobende  Besprechung  'des  v. 
GrauvogVschen  Lehrbuchs.  —  Ueber  das  miinchener  homöo- 
pathische Spital  ist  soeben  ein  Bericht  erschienen,  den  wir 
demnächst  miltheilen  werden. 

Qnittiing  ud  Dank. 
Zur  Clrfinding  eines  homöopatlüsekeA  Spitals  in  M^tlg 

sind  femer   bei  uns  eingegangen 
von  Herrn  k.  k.  Halb,  Oberstabsarzt  Dr. 

V.  Taubes  in  Wien 10  Thlr.  —  Ngr. 

Transport  aus  No.  10  dieses  Bandes  1672     -        3    - 
Summa  1682  Thlr.    3  Ngr. 
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Uhalt: 


Versoch  einer  moratis^beo  Heilkande  gegeo  die  nen'ösen  KrankheileD.  Mitgelheilt  von  Dr.  Payr  in  Wörzbarg. 
(Forts.)  —  Sichere  Heilwirkung  von  Kali  carbonicom.  Von  Dr.  Gonllon  jun.  in  Weimar.  —  Antwort  an  den 
Sanitfitsrath  Dr.  Siens  anf  seine  Bedenken  bezöfflich  unserer  Petition.  Von  Dr.  Lobethal.  —  Tagesangelegen- 
heiten: Mönchen  (Frequenz  des  hies.  hom.  Spitals).  —  Beilrittserklänyig. 


Verenoh  einer  moralischen  Heilkunde  gegen 
die  nenrSsen  Krankheiten. 

Hitgetheilt  ron  Dr.  Fayr  in,  W(knburg. 
(FortseUung.) 

VL  Kapitel. 

Würdigung  der  psychischen  Heilkunst  bei  den  vorsüg^ 

Hehsten  Neurosen,    die  von  organischen  Verletzungen 

frei  sind. 

L   Vom  Irrsein. 

Alk  Formen  des  Irrseins,  sofern  sie  frei  von  or- 
ganischen Lüsionen  sind,  werden  nach  dem  ttberein- 
stimmenden  Urtheile  aller  psychiatrischen  AutoritXlen 
ongleich  erfolgreicher  auf  psychischem,  denn  auf  medi- 
camenUtaem  Wege  behandelt. 

Dec  Kampher,  den  einst  Paracebus,  Senner  und 
Maller  gegen  Manie  empfahlen ,  wird  von  Pinel  kaum 
noch  genannt,  und  man  muss  staunen,  wie  die  alten 
Aerzle  mit  Belladonna,  Hyoscyamus  und  besonders  mit 
Helleborus  jene  glünxenden  Kuren  erzielen  konnten, 
deren  sie  sich  rOhmlen.  Freilich  darf  man  bei  der 
Würdigung  dieses  Umstands  nicht  vergessen,  dass  sie 
sich  auch  psychischer  Heilmittel  bedienten,  indem  sie 
den  Belleborus  in  Anlicyra  zu  gebrauchen  riethen,  wo 
fttr  Landaufenthalt  und  Zerstreuungen  aller  Art  reich- 
lich gesorgt  war. 

Die  Anfinge  einer  psychischen  Behandlung  der  Gei- 
steskrankheiten reichen  (Ibrigens  noch  viel  weiter  hin- 


auf und  Pinel  erwähnt  in  den  Memoiren  der  Akademie, 
dass  die  ägyptische  Heilkunde  viele  gltlckliche  Versuche 
des  psychischen  Heilverfahrens  aufzuweisen  habe.  Die 
dem  Saturn  geweihten  Tempel  waren  der  Sammelplatz 
der  Melancholiker,  wo  sie  mit  Spielen,  unterhallenden 
KOrperUbungen ,  Gesängen  und  Promenaden  in  bezau- 
bernden Garten  sich  erheiterten  und  oft  wunderbar 
geheilt  wurden. 

Demnach  erkannten  die  Aegyptier  schon,  dass  man 
zur  Heilung  geistiger  Störungen  zunächst  auf  die  In- 
telligenz und  die  Leidenschaften  der  Kranken  wirken 
roClsse  und  unsere  tüchtigsten  Fachmänner  kamen  auf 
diese  Heilmethode  als  die  erspriesslichste  wieder  zurUck. 

Pinel,  der  geniale  Reformator  der  Psychiatrie,  er- 
zählt viele  interessante  Beobachtungen.  So  bildete  er 
bei  einem  Melancholiker,  der  sich  zum  Tode  verurtheilt 
glaubte,  ein  Tribunal,  das  aus  ihm  selbst  und  seinen 
Schalem  bestand,  stellte  den  Kranken  vor  dasselbe, 
liess  in  feierlicher  Weise  Anklage  und  Vertheidigung 
fahren  und  verlas  alsdann  das  freisprechende  Urtheil. 
Der  Plan  gelang  und  der  Kranke  wurd^  vollkommen 
geheilt. 

Zacutus  heilte  einen  jungen  Mann,  der  sich  fOr  ver- 
dammt hielt,  damit,  dass  er  ihm  durch  eine  in  einen 
Engel  verkleidete  Person  Vergebung  seiner  Sttnden 
verkünden  liess. 

Leuret  citirt  unter  anderen  einen  Fall,  der  einen 
alten  Beamten  im  Finanzministerium  betraf,  der  sich 
fttr  ded  Gemahl  der  Herzogin  von  Berry  ausgab  und 
sich  in  politische  Angelegenheilen  verwickelt  glaubte. 
Eine  glacfdipb  ([e|ei|,ele  psychische  Behf^dlung,  die  ihn 
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abwechselnd  einschüchterte  und  errreute,  seine  Intelli- 
genz in  Uebereinslimmung  inil  seinen  Neigungen  hrachle 
und  ihn  durch  Vorslelliingou  überzeugte,  heillen  ihn 
radicaL 

Descuret  erzjlhll,  dass  ein  herülimler  Minister,  der 
einen  grossen  Anlb^il  an  der  Revolulioo  gcnomineu 
halle,  1815  in  Irrsein  und  Hallurinalionen  verfiel.  Sein 
Geisl  war  durch  drohende  Erscheinungen  geschreckt 
und  er  wurde  von  conviilsiv<;n  Bewegungen  und  liefer 
Traurigkeit  befallen.  Medicamenle  vermochten  nichls, 
aber  die  Töne  der  Harfe  brachten  ihm  Ruhe  der  Seele 
und  Heiterkeit  zurück. 

Auch  Semelaigne  sagt  in  seiner  Denkschrift  ilber 
die  Melancholie,  dass  er  weniger  auf  die  Wirkung  der 
Arzneien  als  auf  eine  zweckmitssige  psychische  Behand- 
lung gebe  und  iheilt  80  Heilungen  mit,  von  denen  nur 
15  auf  Rechnung  einer  medicamenldsen  Behandlung 
kommen. 

Die  Macht  der  psychischen  Behandlung  ist  somit 
nicht  in  Abreile  zu  stellen,  wenn  sie  am  rechten  Orte, 
mit  Ausdauec  und  scharfer  Beurlheilung  der  individuellen 
Verhältnisse  Anwendung  fmdut.  Diese  zu  eruiren  und 
darnach  zweckgemüss  zu  handeln,  muss  selhstversländ- 
•'lich  dem  Takte  des  Arzles  Überlassen*  bleiben. 

Wir  verkennen  nun  die  Dignitift  der  psychischen 
Heilkunde  keineswegs,  sind  aber  der  Meinung,  dass 
vorzugsweise  nur  Instituts-  oder  Anstultsärzle  berufen 
sind ,  sie  mit  Erfolg  zu  culliviren ,  dass  hingegen  der 
vielbeschäftigte  praktische  Arzt  für  die  grosse  Mehrzahl 
der  ihm  begegnenden  Fülle  auf  seinen  medicamentüsen 
Apparat  angewiesen  sein  dürfte,  dessen  umsichtige  und 
gewandte  Handhabe  ihm  oft  zu  überraschenden  Resul- 
taten verhelfen  wird. 

Wir  haben  am  Allerwenigsten  Grund ,  die  schönen 
Erfolge  der  Alten  anzuzweifeln,  da  auch  wir  mit  Ana- 
cardium.  Belladonna,  Stramonium,  Veralrum,  Helleborus 
und  Opium  solche  errungen  haben  und  recht  gut  wis- 
sen ,  dass  der  wahre  Grund  der  Erfolglosigkeit  des 
gegnerischen  Experiments  lediglich  im  Mangel  scharfer 
Individualisalion  des  Einzelfalls,  jenem  Erbübel  der  Ga- 
lenischen Schule,  zu  suchen  ist,  das  wir  bei  Gelegen- 
heit ihrer  ßegrilTe  von  Specificität  a.  a.  0.  zu  beleuch- 
ten Gelegenheit  halten. 

11.    Epilepsie. 

Wenn  in  irgend  einer  Neurose,  so  tritt  gewiss  in 
der  Epilepsie.die  Ohnmacht  der  modernen  Therapie  recht 
klar  zu  Tage,  während  die  meisten  und  unbestrittensten 
Erlolge  sicher  die  Hygieine  und  die  psychische  Be- 
handlung aufzuweisen  hat. 

Belladonna,  Zinc.  ox.,  Valeriana  und  Atropin.  valer. 
sind  von  sehr  problematischem  Werlhe  verglichen  mit 
zweckmässiger  Beschäftigung  und  Zerstreuung  der  Kran- 
ken, mit  Landaufenthalt,  Feldarbeit,  Jagd  u.  dgl.,  und 
die  Inlermittenz  der  pathologischen  Vorgänge  verleitet 
nur  zu  leicht  zu  falschen  Schlüssen;  denn  nicht  seilen 
sehen  wir  Monate,  selbst  Jahre  die  Paroxysmen  cessi«- 


ron  und  wähnen  die  Kranken  geheilt,  während  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  das  Uebel  mit  erneuter  Heftigkeit 
wieder  hervortritt. 

Es  ist  leider  eine  unheslrillene  Thatsache,  dass  die 
Therapie  gegen  keine  Neurose  weniger  als  gefadt;  gegen 
die  Epilepsie  vermag  und  dass  bei  der  bäuHgen  hiler- 
miltenz  des  Leidens  nirgends  mehr  denn  gerade  hier 
Vorsicht  bei  Beurlheilung  einer  Heilung  geboten  ist. 
Nicht  minder  aber  steht  fest,  dass  auch  hier  diejenige 
Schule  die  günstigsten  Erf<dge  aufzuweisen  haben  wird, 
welche  strenge  zu  individualisiren  sich  zur  Hauptauf- 
gabe gemacht  hat,  während  es*  unseren  Gegnern,  die 
auf  die  Entdeckung  eines  Generalspecißcum  passen,  wie 
den  Juden  mit  ihrem  Messias  ergehen  dürfte. 

m.    Chorea. 

Aus  dem  Umstände,  dass  die  Heilung  dieses  Leidens 
öfter  durch  Wallfahrten  zu  dem  Grabe  St.  Veits  ge- 
heill  wurde,  folgert  Verf.,  dass  es  mehr  der  psychischen 
als  einer  andern   Medicalion  zugängig  sei. 

Wir  haben  schon  in  den  ,, Beiträgen  zur  Arsenik- 
wirkung etc.**  die  Resultate  der  französischen  Therapie 
der  Neuzeit  in  dieser  Neurose  mitgeihedt  und  ersehen 
aus  der  nachstehenden  Zusammenstellung,  dass  die  engli- 
schen Therapeuten  nahezu  in  demselben  Fahrwasser 
sich  belinden.  Nach  Dr.  See  wurden  nämlich  durch 
Schwefelbäder  von  57  Fällen  50  in  22  Tagen,  durch 
Heilgymnastik  von  22  Kranken  18  in  29  Tagen,  end- 
lich durch  Eisen  von  8  Krauken  5  geheilt. 

Dr.  Blnche ,  den  diese  Erfolge  nicht  befriedigen, 
will  nur  die  Heilgypinastik  angewandt  wissen  und  stellt 
für  die  Behandlung  der  Chorea  zwei  Indicationen  als 
die  allein  maassgebenden  aul:  1)  dem  Willen  die  Herr- 
schaft über  die  Muskelcontractionen  wieder  zu  ver- 
sehafTen  und  2)  die  Constitution  der  Leidenden  wieder 
herzustellen. 

Schon  die  erste  dieser  Indicationen  deutet  auf  die 
Wichtigkeit  der  psychischen  Behandlung  hin  und  Dr. 
Blache  führt  noch  des  Weitern  aus,  dass  diejenigen 
Kinder  am  Raschesten  geheilt  werden ,  welche  den 
besten  Willen,  die  grösste  Intelligenz  und  Gelehrigkeit 
besitzen. 

Würden  endlich  statt  der  einfachen  Heilgymnastik 
die  Bewegungen  nach  dem  Takte  der  Musik  ausgeführt 
werden,  so  würde  die  Macht  des  psychischen  Eyiflusses 
um  so  entschiedener  hervortreten. 

IV.    Katalepsie. 

Dieses  Leiden,  welches  mit  der  Hysterie,  Monomanie 
und  dem  Somnambulismus  zusammengeworfen  wird  und 
jede  dieser  Neurosen  der  Art  complicirt ,  dass  es  od 
schwer  wird,  das  Hauptlejden  wieder  zu  erkennen,  be- 
rührl.  Verf.  nur  kurz  und  bemerkt,  dass  die  Natur  hier 
mehr  denn  in  irgend  einer  andern  Krankheit  leiste  und 
ohne  Zuthun  der  Kunst  die  Heilung  vollbringe.  Er 
warnt  deshalb  vor  voreiligen  Eingriflen  und  erinnert  an 
die  Worte  Montaigne's;  Wir  haben  die  Natur  verlasse^ 
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und  wotllen  sie  aber  ihre  Aufgabe  unterrichten,  wäh- 
rend (loch  sie  es  ist,  die  uns  glücklich  und  sicher 
ffihrt. 

V.  Hysterie. 

Die  Hysterie  ist  der  Ausdruck  einer  allgemeinen 
excesitiven  Reizempf^ngliclikeil  des  Nervensystems  und 
wunU  nicht  selten  mit  der  Epilepsie»  Hypochondrie  und 
selbst  mit  dem  Irrseiu  zusammengeworren,  weil  sie 
gleichzeitig  Gefühl,  Bewegung  und  Intelligenz  trifft. 

Spurzheim  bemerkt  in  seinen  Beobachtungen  (iber 
das  Irrsein,  dass  man  zur  Zeit  der  Pu beriet,  mit  wel- 
cher so  häufig  die  Hysterie  zusammentrifft,  bei  vielen 
Mädchen  eine  bedeutende  Veränderung  ihres  Charakters, 
GemUths  und  ihrer  Intelligenz  wahrnehme. 

Trousseau  und  Pidoux  suchten  das  Leiden  nach  sei- 
ner Verwandtschaft  mit  den  antispasmodischen  Mitteln 
zu  klassiOciren,  da  nach  4hnen  der  specißsche  Charakter 
der  durch  diese  Mittel  heilbaren  Neurosen  in  der  Aura 
besieht,  die  von  den  Organen  der  grossen  Eingeweide- 
hdhien  aufsteigt. 

Der  Umstand,  dass  Entziehung  von  Nahrungsmitteln 
und  noch  mehr  von  Blut  Krämpfe  bedingt,  liess  schon 
Sydenham  eine  Verwandtschaft  zwischen  Chlorose  und 
Hysterie,  sowie  zwischen  dieser  und  der  Hypochondrie 
erkennen. 

Die  Frage  (Iber  den  Sitz  der  Hysterie  dürfte  erst 
eine  besser  erkannte  und  richtiger  angewandte  Actio- 
logie  zu  entscheiden  im  Stande  sein. 

Erwägt  man,  dass  das  Leiden  vorzugsweise  in  den 
höheren  Klassen  der  Bevölkerung  angetroffen  wird,  dass 
es  häufig  als  die  Frucht  unserer  modernen  Gorruptinn 
sich  darstellt,  so  begreift  man,  wie  schon  Broussais  die 
liehung  der  ortsbewegenden  Muskeln  als  das  beste 
Mittel  dagegen  empfehlen  konnte  und  spätere  Autori- 
täten, wie  Trousseau  und  Pidoux,  körperliche  Arbeiten 
und  Gymnastik  jeder  andern  Heilmethode  vorgezogen 
wissen  wollten.  Aber  nicht  blos  die  Veränderungen 
des  Körpers  allein  sind  es ,  die  wir  hier  zu  beachten 
haben,  sondern  auch  die  psychische  Aufregung,  die  die 
Quelle  so  vieler  Leiden,  aber  auch  die  der  Poesie,  so 
grossen  Glücks  und  oft  auch  so  grosser  Reue  ist. 
Diese  Aufregung  klug  zu  leiten,  den  Wissenschaftstrieb, 
die  Ruhmsucht,  den  Geist  des  Proselytismus  als  glück- 
liche Ahleitungsmittel  gegen  das  Pnberlätsfieher  weise 
zu  benutzen  und  so  in  der  Seele  eine  heilsame  Revo- 
lution herbeizuführen,  ist  Hauptaufgabe  des  rationellen 
Praktikers.  Wie  •  viele  Hysterien  und  Hypochondrien 
Würden  geheilt,  wenn  es  uns  gelänge,  die  Intelligenz 
in  absoluter  Weise  zu  leiten,  oder  die  Kranken  den 
moralischen  Einflüssen  zu  entrücken,  die  ihre  L^den 
erzeugt  haben  und  durch  ihr  fortgesetztes  Walten  das- 
selbe unterhalten  und  verschlimmern.  Was  man  daher 
von  der  Wirkung  der  verschiedenen  g^en  die  Hysterie 
empfohlenen  Mittel  auch  Vorlheilhafles  rühmen  mag, 
die  Wahrheit  ist,  dass  sie  viel  weniger  als  eine  zweck- 
mässig geleitete  psychisch^  Behandlung  auszurichten 
vermögen,  und  Georget  hat  die  Gmndzüge  ders^ben  in 


Nachstehendem  treffend  angegeben :  „Tägliche  Muskel- 
Übungen  und  oft  his  zur  Ermüdung;  Handarbeit,  Stu- 
dium der  Naturwissenschaften  und  anhaltende  Beschäf- 
tigung des  Geistes:  Vermeidung  aller 4ielegrnhetlen  zur 
Steigerung  der  Einbildung,  zur  Erzeugung  der  Leiden- 
schaften und  zur  Anfüllung  des  Kopfs  mit  Illu- 
sionen und  Chimären ;  zu  Bett  gehen,  wenn  der  Schlaf 
dazu  drängt  und  Verlassen  desselben  gleich  nach  dem 
Erwachen;  zum  gewöhnlichen  Genüsse  nicht  reizende 
Nahningsmitlel,  reines  Wasser;  Enthaltung  von  Kaffee, 
Thee  und  Spirituosen ;  im  Winter  laue ,  im  Sommer 
kalte  Bäder,  das  sind  die  wirksamsten  Mittel  gegen 
solche  Zustände.** 

Da  man  aber  auch  mit  diesen  Mitteln  bei  grosser 
nervöser  Reizbarkeit  nicht  immer  ausreicht,  so  möchte 
ich  noch  den  religiösen  Glauben  hinzufügen,  sagt  Verf., 
dessen  Wirkungen  nur  durch  den  Einffuss  auf  das  Ge- 
mülh  sich  erklären  lassen,  der  indcss  als  Hilfsmittel 
nicht  vernachlässigt  werden  soll ,  wie  einzelne  merk- 
würdige Beispiele  darlhun. 

37.  Fräul.  C,  21  Jahre  alt,  schön  und  von  schlan- 
kem Wüchse,  gebildet  und  moralisch  wie  religiös  gut 
erzogen,  wurde  im  Sommer  auf  dem  Lande  von  einem 
Wechselfieber  befallen ,  welches  die  wiederholte  An- 
wendung grosser  Chiningaben  nölhig  machte.  Darauf 
kamen  alle  ihre  Functionen  in  Unordnung:  der  Magen 
litt,  der  Appetit  verlor  sich ;  sie  gebrauchte  ein  Seebad 
ohne  Erfolg  und  als  sie  aul  das  Land  zurückkehrte, 
halte  sie  kleine  Fiebcranfälle,  einen  absoluten  Wider- 
willen gegen  Speisen,  Herzklopfen  und  kramplhalte  Be- 
wegungen der  Brustmuskeln.  Ihr  dortiger  Arzt  konnte 
mit  Arzneimitteln  nichts  ausrichten  und  in  die  Stadt 
zurückgekehrt,  wendete  sie  sich  au  einen  Homöopathen. 
Zu  dieser  Zeil  stellte  sich  Erbrechen  ein  und  sie  konnte 
nur  des  Nachts  Speisen  zu  sich  nehmen.  Die  Homöo- 
pathie versagte  den  Dienst  und  jetzt  erst  suchte  die 
Kranke  bei  mir  Hdfe.  Im  Beginn  der  Behandlung  ge- 
noss  sie  nur  des  Nachts  ein  Stückchen  Chokolade,  am 
Tage  brach  sie  Alles  fort  und  nur  etwas  Wasser  blieb 
bei  ihr.  Obwohl  dieser  Zustand  bereits  mehrere  Mo- 
nate gedauert  halte,  so  war  ihre  Gesichtsfarbe  dennoch 
frisch  und  ihre  Abmagerung  kaum  bemerklich.  Die 
Pulse  waren  klein,  zählten  100,  die  Zunge  natürlich, 
die  Stuhlungen  träge,  der  Schlaf  wenig.  Die  Menses, 
Anfangs  regelmässig,  fehlten  seit  einigen  Monaten.  Da- 
bei convulsivische  Bewegungen  im  ganzen  Körper,  die 
Öfters  im  Tage  wiederkehrten,  und  wenn  sie  Flüssig- 
keiten schlingen  wollte,  so  verursachte  dies  Krämpfe, 
die  dem  Starrkrampf  ähnlich  waren.  Nach  vielen  er- 
folglosen Mitteln  wollte  ich  die  Hydropathie  versuchen, 
musste  aber  wegen  Zunahme  der  Gonvulsionen  wieder 
davon  abstehen.  Endlich  während  eines  Zeitraums  von 
3  Monaten  hatte  sie  solche  Zuckungen,  dass  ihr  das 
Schreiben  unmöglich  wurde.  Bahl  erlitt  sie  kaUlep- 
lische  Zußflle,  bald  wurde  sie  von  Conwlsionen  fürch- 
terlich in  die  Höhe  geworfen.  Einmal  glaubte  man« 
sie  habe  die  Schulter   luxin    und  als  ich  untersuchte» 
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schien  sie  in  liefern  Koma  zu  liegen,  als  ich  aber  mit 
der  Hand  über  die  Schulter  hinfuhr,  erwachte  sie,  fiel 
aber  später  wieder  in  den  bewusstlosen  Zustand  zu- 
rück. Sie  hatte  4nf^lle,  dem  Somnambulismus  ahnlich. 
Eines  Tags  schien  sie,  in  tiefem  Schlafe  liegend,  die 
Gehehrden  des  Schreibens  zu  machen.  Man  gab  ihr 
Stift  und  Tafel  in  die  Hand  und  sie  schrieb:  »«Maria 
wird  mich  heilen."  Der  Zustand  zog  sich  sehr  in 
die  Linge,  ohne  dass  sie  Nahrung  zu  sich  nahm.  Eines 
Tags  sagte  sie  zu  ihrer  Mutter,  sie  wünschte  sich  in 
Weiss  und  Blau  zu  kleiden.  Die  Mutter  gab  ihre  Zu- 
stimmung und  als  die  Kleider  gefertigt  wurden,  wie- 
derholte sie  öfter,  dass  der  Tag  ihrer  Heilung  jetzt 
nahe,  und  wenn  man  sie  drängte,  etwas  zu  geniessen, 
erwiderte  sie:  ich  kann  nicht,  aber  sowie  ich  geheilt 
bin,  werde  ich  essen  wie  ein  Wehrwolf.  Als  das  Kleid 
fertig  war,  lud  ich  sie  ein,  es  anzuziehen ;  nein,  sagte 
sie,  noch  nicht,  ich  wenle  es  erst  am  8.  December 
anlegen ;  an  diesem  Tage  werde  ich  mich  in  die  Kirche 
zur  unbefleckten  Empfangniss  begeben  und  dort  meine 
Heilung  erlangen.  In  einem  Anfalle  von  Somnambulis- 
mus sagte  sie  uns,  dass  sie  am  7.  December  noch 
fürchterliche  Anfalle  bekommen  werde,  man  mOge  aber 
darüber  nicht  erschrecken.  Und  in  der  That  wurde 
am  7.  December  die  Familie  durch  die  fürchterlichsten 
Krampfanf^lle  erschreckt;  sie  wiederholten  sich  von 
Viertelstunde  zu  Viertelstunde  mit  Gonvulsioncn  in  den 
Kinnladen  und  Gesichtsmuskeln.  Die  Gontractionen  der 
Muskeln  des  obern  Theils  des  Rückens  und  Nackens 
waren  so  heftig ,  dass  sie  eine  anhaltende  Rotations- 
bewegung des  Kopfs  hervorriefen.  Der  Geist  blieb  un- 
getrübt und  in  den  kurzen  ruhigen  Intervallen  wieder- 
holte siei  »»Was  quält  ihr  euch?  Morgen  bin  ich 
geheilt."  Nach  dieser  schrecklichen  Nacht  wurde  sie 
die  Treppe  herunter  und  in  den  Wagen  gebracht.  In 
die  Kirche  musste  man  sie  förmlich  zur  Communion- 
bank  schleppen ;  aber  von  da  kehrte  sie  zum  grOssten 
Erstaunen  ihrer  Angehörigen  allein  auf  ihren  Platz  zu- 
rück» stieg  nach  dem  Austritt  aus  der  Kirche  allein  in 
den  Wagen,  ging»  in  ihrem  Hotel  angekommen,  mit 
Leichtigkeit  über  den  Hof,  eilte  die  Treppe  hinauf, 
setzte  sich  an  den  Tisch  und  ass  wirklich  wie  ein 
Wehrwolf.  An  demselben  Tage  ging  sie  zu  Fuss  aus, 
und  seit  jener  Zeit,  nun  zwei  Jahre,  befindet  sie  sich 
wunderbar  wohl. 

Man  wird  uns  nun  kaum  verdenken,  wenn  wir 
gegen  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Geschichte  Zweifel 
erheben.  Wie  kann  ein  Mensch,  der  durch  anhaltende 
Convulsionen  soviel  Stoff  verbraucht,  mehrere  Monate 
ohne  Nahrungsmittel  leben  ?  Trotz  der  Versicherung  des 
Verf.,  dass  diese  Dame  zu  vollkommen  war,  um  Ko- 
mödie spielen  zu  wollen,  glauben  wir  doch»  dass  er 
und  die  Mutter  durch  eine  Vertraute  des  Frauleins  ge- 
tauscht wurden.  Dagegen  pflichten  wir  ihm  vollkom- 
men bei,  wenn  er  behauptet,  dass  der  erste  Anstoss 
zu  dieser  Mischlingsneurose  durch  die  Wirkung  grosser 
Gaben  Chinins  auf  ein  durch   die  LectUre    ascetischer 


Schriften  überreiztes  Gehirn  gegeben  wurde  xixii  hal- 
ten es  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Homöopathie, 
obschon  sie  gegen  das  entwickelte  Leiden  sowenig  als 
die  Allopathie  vermochte,  durch  die  rationelle  Behand- 
lung des  interroittirenden  Fiebers  der  Entstehung  des- 
selben vorgebeugt  haben  würde. 

38.  Fräul.  N.  hatte  gegen  ein  perniciöses  Wech- 
selfieber grosse  Gaben  Chinin  genommen  und  darauf 
cboreaähnliche  Zufälle  bekommen,  die  sich  auf  die 
Unterglieder  beschrinkten  und  taglich  drei  bis  vier 
Stunden  lang  wiederkehrten.  Sie  war  mehrere  Monate 
an*s  Bett  gefesselt  und  bekam  jeden  Morgen  heftige 
Anfalle  mit  eigenthümlicher  nervöser  Unruhe ,  die  sie 
zwang,  die  Unterglieder  rhythmisch  zu  erheben,  so  dass 
sie  einen  wahren  Veitstanz  ausführte;  nach  3 — 4  Stunden 
kam  sie  höchst  ermüdet  zur  Ruhe,  verlangte  zu  essen 
und  blieb  bis  zum  Morgen  liegen,  wo  dann  der  Spek- 
takel sich  wiederholte.  Dieser  Zustand  hatte  bereits 
ein  Jahr  gedauert  und  kein  Arzt  vermochte  etwas  da- 
gegen. Ihre  Geistesfunctionen  blieben  intact,  aber  sie 
hatte  trotz  des  stärksten  Aufgebots  ihres  Willens  kei- 
nen Einfluss  auf  die  Parozysmen.  Ich  wurde  nun  ge- 
rufen und  verordnete,  die  Intermission  der  Symptome 
und  die  Natur  des  Leidens  berücksichtigend,  wieder 
Chinin,  worauf  die  Anfalle  ausblieben.  Ich  gkubte 
nun  die  Partie  gewonnen  zu  haben  und  beredete  die 
Kranke,  das  Bett  zu  verlassen;  sie  widersetzte  sich 
aber  und  behauptete,  ihre  Anfalle  würden  wiederkom- 
men. Und  in  der  That,  die  Anfälle  kamen  wieder  und 
waren  durch  nichts  zu  beseitigen.  Einige  Zeit  darnach 
besuchte  die  Kranke  ein  Bischof,  der  im  Rufe  der  Hei- 
ligkeit stand  und  von  dem  man  glaubte,  dass  er  Wun- 
der wirken  könne,  und  nun  war  die  Kranke  von  ihren 
Anfällen  plötzlich  dauerhaft  geheilt.  Sie  hat  seitdem 
geheirathet  und  mehrere  Kinder  geboren»  leidet  aber 
von  Zeit  zu  Zeit  an  Gastralgie,  nimmt  nur  wenig  Nah- 
rung zu  sich  und  ist  überhaupt  nervös. 

Hier  hat  wohl  Verf.  selbst  den  günstigen  Erfolg 
vereitelt.  Halte  er  der  Patientin  einige  Tage  Ruhe 
gegönnt  und  wären  die  Anfalle  während  derselben  weg- 
geblieben» so  hätte  sie  wahrscheinlich  Vertrauen  zur 
Heilung  bekommen  und  diese  hätte  Bestand  gehabt. 

Wie  mannigfach  und  nicht  selten  räthselhaft  die  im 
Ncrvenleben  vorkommenden  Störungen  sind,  beweisen 
auch  Abercrombie's  Mittheilungen,  und  es  ist  schwer  zu 
sagen»  welche  Behandlungsweise  sich  hier  wohl  als  die 
vortheilhafteste  erweisen  dürfte.  Trotzdem  sie  oft  un- 
gewöhnlich hartnäckig  und  von  langem  Bestände  sind» 
so  ist  doch  eine  organische  Läsion  nicht  wohl  anzu- 
nehmen» da  sie  gewöhnlich  keine  üblen  Folgen  haben 
und  oft  plötzlich  und  ohne  nachweisbare  Ursache  ver- 
schwinden. Meist  wurden  sie  an  Frauen  aus  den 
höheren  Ständen  beobachtet  und  von  A.  selbst  ab 
schwere  Formen  der  Hysterie  bezeichnet. 

Auch  Dr.  Bally  erzählt  von  einer  nervösen  Dame» 
dass  sie  auf  eine  uBvorhergtsehene  Nachricht  hin  oder  in 
Folge  eines  Verdrusses   plötzlich  Anfälle  von  Taubheit 
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und  AnXsihesie  der  ganzen  rechten  Seile  und  einen 
plötzlichen  Verlust  des  Gesichts  erlitt,  die  mit  der  Ent- 
leerung einer  grossen  Menge  von  Gasen  aus  dem  Ma- 
gen wieder  verschwanden«  Die  linke  Seite  blieb  dabei 
völlig  intact. 

39.  Ein  Madchen  von  22  Jahren  lag  10  Monate 
lang  in  völliger  Bewussdosigkeil.  Sie  sah ,  hörte  und 
fühlte  nicht  Zunillig  entdeckte  man,  dass  einer  ihrer 
Zahne  Berührungen  ftlhlle  und  durch  diesen  Zahn  allein 
stand  sie  sonach  noch  in  Verkehr  mit  der  AussenwelU 
Alle  Arzneien  blieben  wirkungslos ,  aber  Gebete  und 
die  neuniagige  Andacht  hatten  ihre  Heilung  zur  Folge. 

Wie  bei  vorhandener  Bewussllosigkeit  Gebete  sie 
heilen  konnten ,  an  denen  sie  sich  weder  hetheiligen 
noch  Kenntniss  davon  haben  konnte,  Überlassen  wir 
der  Entscheidung  Anderer. 

Was  Übrigens  den  Verkehr  mit  der  Aussenwelt 
durch  einen  Zahn  betrifft,  so  erztthll  Recamier  einen 
noch  wunderbarem  Fall:  Madame  X.  zu  Ronnes 
wurd^  nach  einander  blind,  taub  und  emp6ndungslos, 
nur  die  Haut  der  Wange  halte  noch  Empfindung.  Man 
kam  auf  den  Gedanken,  ihr  das,  was  man  ihr  sagen 
wollte,  mit  der  Fingerspitze  auf  die  Wange  zu  schreiben 
und  durch  dieses  Mittel  wurde  der  Verkehr  zwischen 
ihr  und  der  Familie  bis  zu  ihrem  Tode  unterhalten. 
Selbst  das  Wahre  ist  zuweilen  ganz  unwahrscheinlich. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Sichere  Heilwirkung  von  Kali  carbonicnm. 

Voo  Br.  H.  IS^allMi  Jaa.  in  Weimar. 

Es  giebt  eine  Krankheitsform,  welche  durch  allo- 
pathische Hilfe  schwer  zu  beseitigen  ist,  vielmehr  ab 
wahre  €rux  medicorum  dasteht,  ich  meine  die  Hyper- 
menorrhoe der  Madchen  und  Frauen,  wie  sich  solche 
dadurch  äussert,  dass  die  eingetretene  Menstruation  nicht 
wieder  aufhört,  sondern  ohne  Grund  Wochen,  ja  Mo- 
nate lang  ihren  Fortgang  nimmt.  Hier  zeigt  sich  d'eut- 
lich  die  Unzulänglichkeit  des  alten  in  der  Therapie  so 
vieiniltig  gemissbrauchten  Princips  Contraria  contrariis 
curantur.  Es  stellt  sich  nämlich  als  ganzlich  erfolglos 
heraus,  jene  zu  reichliche  Blutzuftihr  durch  die  soge- 
nannten blutstillenden  Styptica  zum  Schweigen  zu  brin- 
gen. Die  mineralischen  Sauren  versagen,  die  gerbsaure- 
halligen  Präparate,  Seeale  com.,  Alaun  u.  s.  w.,  Alles 
umsonst.  Gewöhnlich  tritt  noch  der  unvernOnflige 
ärztliche  Ralhschlag  hinzu:  recht  nahrhaft  zu  essen, 
damit  das  Blut  möglichst  rasch  ersetzt  werde.  Ja,  die 
einseitigen  Helfer  gerathen  so  in  Verlegenheit,  dass  sie 
heute  Eier,  Beafsteak,  bairisches . Bier  und  Rothwein 
verordnen,  morgen  aber  den  ganzen  Speisezettel  wider- 
rufen und  die  verzweifelnden  Patientinnen  auf  blan- 
deste  Diät  setzen. 

Ganz  anders  ist  der  mit  den  Wohlthaten  des  ho- 
möopathischen Heilverflahrens  vertraute  Arzt  daran.  Wir 


besitzen  nämlich  im  KaU  earh,  ein  wahres  Specißcum 
gegenüber  solchen  andauernden  BlutflUssen  und  scheint 
es  namentlich  der  Blutung  mit  mehr  arteriellem  Cha- 
rakter (hellroth)  zu  entsprechen,  hei  sanguinischen  Con- 
stilulionen,  doch  versuche  man  es  dreist  hei  allen 
übertriebenen  Menstrualhlutungen. 

Wie  nolhwendig  und  bernhigend  es  Überhaupt  ist, 
solcher  Blutungen  Herr  zu  werden ,  erscheint  leicht 
hegreiflich.  Abgesehen  von  dem  demoralisirentlen,  de- 
primirenden  Einfluss  auf  das  GeroUth,  stehen  bei  an- 
haltender Hartnäckigkeit  des  Uebels  wirkliche  orga- 
nische Veränderungen  in  Aussicht.  Da  wir  genau  wis- 
sen ,  von  welcher  Stelle  aus  die  menslruale  Blutung 
ihren  Ausgangspunkt  nimmt,  so  wissen  wir  auch,  wei- 
chen anatomischen  Distrikten,  welchen  Gewebselementen 
Kali  earb.  in  seiner  physiologisch-therapeutischen  Wir- 
kung entspricht. 

Die  Dosis  anlangend,  so  gebe  man  von  der  12.  Ver- 
dünnung Früh  und  Abends  1  Tropfen  in  Wasser  und 
der  Erfolg  wird  in  den  meisten  Fallen  ein  Überraschen- 
der sein. 

Dass  Manche  vom  Genuss  des.  Zimmltbees  einen 
plötzlichen  Stillstand  der  Blutung  (namentlich ,  wenn 
dieselbe  schon  so  lange  bestand)  beobachtet  haben 
wollen,  sei  nur  deshalb  hier  erwähnt,  weil  sich  solche 
Wirkung  viel  eher  mit  dem  Aehnlicbkeitsgesetz  in  Ein- 
klang bringen  lasst,  al^  mit  dem  Princip  der  alten 
Schule.  Auch  ist  der  Zimmt  gradezu  homöopathisch 
empfohlen  worden.  Bulletin  de  la  Soci^l^  m^dical  ent- 
nimmt dem  Journal:  Monthly  Homoeopathic  Review 
(Juli  1868)  folgende  Stelle: 

„Cinnamom,  souvent  utile  dans  les  ro^norrhagies 
revenantes  tous  les  14,  16  ou  18  jours,  quand  le  sang 
est  de  couleur  rouge  brillant  et  qu*il  y  a  peu  de  dou- 
leurs.  La  Ire  d^cimale  est  celle  que  Ton  a  irouv^e 
le  plus  utile.*' 


Antwort  an  Herrn  Sanit&tsrath  Dr.  Stens  anf 

seine  Bedenken  (s.  No.  20)  bezflglich 

unserer  Petition. 

Unser  verehrte  College  Stens  äussert  in  seiner  Ent- 
gegnung die  Besorgniss,  dass,  indem  wir  an  dem  Re- 
glement vom  Juni  1843  rütteln,  —  die  Aulhebung  des 
Rechts,  selbst  zu  dispensiren  nolhwendig  dadurch  her- 
beigeführt werde.  —  Da  wir  uns  nun  nach  reiflicher 
Ueberlegung  zu  der  Maassregel  entschlossen  haben,  die 
Angelegenheil  der  Homöopathie,  resp.  die  Erweiterung 
ihrer  Rechte  im  Staate  in  die  Hand  zu  nehmen  ,  so 
wollen  wir  versuchen,  dem  Herrn  Collegen  seine  Be- 
sorgniss  zu  nehmen  und  die.Motivirung  unseres  Vor- 
gehens auseinanderzusetzen. 

Die  Homöopathie  wird  jetzt  langer  als  50  Jahre 
praktisch  ausgeübt.  Anfangs  nur  von  einzelnen  Aerz- 
ten  adoptirt,  die  sich  wegen  der  auffaUend  kleinen 
selbstbereiteten  Arzneigaben  und  der  nichts  destoweni- 
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ger  durch  dieselben  bewirkten  nufTiillenden  Rnren»  Ver^ 
folgungen  aller  Art  aussetzlen ,  nnd  ihre  Praxis  ent- 
weder nnr  im  Geheimen  o<ler  im  besländigen  Gegen- 
satze zu  den  StaAtsgeselzcn  betreiben  konnten,  —  ist 
endlich  in  Folge  der  glanzenden  Resultate,  welche  Hie 
homöopathische  Behandlung  in  der  Cholera  aufzuweisen 
hatte,  die  dringende  Nothwendigkeit  an  Hie  Regierun- 
gen herangetreten,  fflr  die  homöopathische  Behandlung 
gewisse  gesetzliche  Formen  zu  schaffen.  —  Die  dama- 
ligen homöopathischen  Aerzte  stellten  nun  in  der  be- 
geisterten Ueberzeugung  von  «len  Vorzügen  ihres  Ver- 
fahrens ihre  Anträge  auf  Errichtung  von  LehrsUIhlen, 
Einrichtung  von  Kliniken  und  auf  Vertretung  der  Ho- 
möopathie in  den  Nedicinalcollegien.  —  Es  wurde  nicht 
daran  gedacht,  dass  die  Staatsbehörde,  indem  sie  das 
Selbstdispensiren  verdünnter  Arzneiatome  nachgehen 
musste,  eine  wiederholte  Prüfung  der  betrefTenden 
Aerzte  in  Botanik  ,  Chemie ,  Pharmakologie  erfordern 
werde.  —  Dass  es  jedorh  so  gekommen,  lag  nur  daran, 
weil  die  oberste  Medicinalbehörde  der  Intention  der 
Staatsregierung  auf  Zulassung  der  llomOopalhie  in  die 
Praxis  nicht  mehr  ganz  sich  widersetzen  konnte,  aber 
einen  Aosweg  suchte,  den  Zutritt  zur  Homöopathie 
durch  die  Aussicht  auf  wiederholtes  Examen  in  den 
propädeutischen  Wissenscbaflen  und  auf  Revision  der 
von  Aerzten  gehaltenen  Apotheken  zu  erschweren,  — 
Im  Interesse  der  HomOopathie  sind  diese  Anordnungen 
wirklich  nicht  gelroflen  worden. 

Die  Homöopathie  hatte  durch  .das  Reglement  im 
Juni  1843,  welches  endlich  den  Absrhiuss  mehrerer 
vorhergegangener  Minislerialrescripte  bildete,  in  keiner 
Weise  gewonnen.  Man  kann  im  Gegenlheil  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  dass  mit  dem  Inkrafttreten  jenes 
Reglement  die  HomOopathie,  welche  immer  mehr  be- 
geisterte Anbanger  unter  den  Aerzten  fand,  aufhörte., 
sich  in  demselben  Verhaltnisse,  wie  bis  dahin  unter 
denselben  zu  verbreiten  und  nur  bei  wenigen,  grosscn- 
Iheils  jungen  Aerzten,  die  Lust  erwerkte,  um  den 
Preis  einer  Prüfung  vor  einer  fast  aus  lauter  Gegnern 
der  HomOopathie  bestehenden  Commission  in  Fächern, 
die  nicht  einmal  zum  Ressort  des  Practikers  gehören, 
mit  ihren  bisherigen  Collegen  zu  brechen,  —  und  un- 
ter die  Junger  der  HomOopathie  zu  treten.  Wenigstens 
ist  soviel  constalirl,  dass  seitdem  die  HomOopathie  nn- 
ler  alteren  Aerzten  fast  nur  wenige  Eroberungen  mehr 
gemacht  hat ,  —  denn  fast  alle  diejenigen  üUeren 
Aerzte,  welche  die  HomOopathie  in  Preussen  mit  Stolz 
zn  ihren  Vertretern  zahlt,  haben  dieses  Examen  nicht 
gemacht,  weil  sie  wegen  des  bereits  erworbenen  Ver- 
trauens als  Aerzte  oder  wegen  ihrer  litterarischen 
Leistungen  z.  Z.  von  demselben  dispensirt  worden  sind. 

Dr.  Slens  sagt  nun  zwar,  dass  in  der  Commission 
zu  Berlin  Geheimrath  Bicking  in  der  physiologischen 
Arznein^ttellebre  und  über  ihre  Anwendung  am  Kran- 
kenbette prfife  und  dass  manche  Aerzte  wegen  Un- 
wissenheit auf  diesem  Gebiete  durchfallen.  Aber  erstens 
wissen  wir  durch  zuverlässige  Mittheilungen  in  Theorie 


und  eigenen  Erfahrungen,  dass  in  Berlin  bei  der  Prü- 
fung homöopathischer  Aerzte  wie  überall  weil  mehr 
Fr.igen  aus  den  Gebieten  der  Chemie,  Botanik  und 
Pharmakologie  vorgelegt  werden,  als  auf  die  Anwendung 
im  Dispensiren  der  Mittel  nach  specifischem  Heilgeselz 
bezügliche ,  —  und  zweitens  hallen  wir  an  unserer 
Behauptung  fest,  dass  es  eine  Anomalie  ist,  mit  bereits 
vom  Staate  examinirten  und  approbirten  Aerzten  we- 
gen beabsichtigter  Verdünnung  der  ihnen  aus  Apothe- 
ken gelieferten  Arznetstoffe  eine  bestimmte  Prüfiing  an- 
kustellen  und  dass  diese  Prüfnng  eigentlich  gänziieh 
wegfallen  soUUy  weil  dieselbe  sich  bei  der  Krage,  um 
die  es  sich  handelt,  ganz  uonOthig  erweist,  ami  am 
Allerwenigsten  eine  Garantie  für  die  Tüchtigkeil  des 
Examinanden  als  Arzt  geben  kann,  gewiss  aber  viele 
talentvolle  Aerzte  davon  abhält,  sich  als  homOopathiscIie 
Aerzte  zu  erklaren.  —  Es  besteht  ja  auch  weder  in 
Oeslerreich  noch  in  irgend  einem  andern  Staate  eine 
derartige  Prüfung.  —  Der  homOopaUiische  Arzl  kann 
bei  der  gros.sen  Angabe,  die  an  ihn  in  Bezug  auf  arzt- 
liches Wissen  gestellt  ist,  ebensowenig  das  Wissen, 
sowie  das  ganze  Geschäft  des  Apothekers  auf  sich  neh- 
men, —  als  der  allopathische  ArzL  Dazu  fehlt  es 
den  meisten  Aerzten  an  Zeit  und  pn  dem  dazu  erfor- 
derlichcn  Berufe.  —  Der  homöopathische  Arzt  will  ja 
nur  das  Recht  haben,  die  aus  zuverlässigen  Apotheken 
bezüglichen  alten  oder  neuenideckten  Mittel  nach  seiner 
Methode  zu  verdünnen  und  diese  Arzneiatome  selbsl 
dispensiren  zu  dürfen.  —  Dieses  Recht  gewahrt  ihm 
noch  dazu  keinen  materiellen  Vorlheil,  —  sondern 
Nachtheil,  da  er  die  Verdünnungen  seinen  Kranken  uti- 
entgelUich  verabreicht  und  wird  ihm  eine  Last,  die  er 
aber  tragen  muss,  um  den  freiesten  Gebrauch  von  ho- 
möopathischen Mitteln  machen  zu  kOnnen.  Worin  kann 
denn  auch  eigentlich  der  Arzt  geprüft  werden,  wenn 
es  sich  um  das  Selbstdispensiren  von  Arzneiatomen 
bandelt?  etwa  darin,  ob  er  das  methodische  Reiben, 
Schütteln  oder  Refeuchten  der  Slreukügelchen  richtig 
versteht?  —  wenn  aber  unser  verehrte  College  die 
Prüfung  in  der  bisherigen  Weise  deshalb  so  durchaus 
nolhwendig  halt,  weil  in  der  HomOopathie  viele  Mittel 
vorkommen,  von  denen  die  Allopathie  nicht  einmal  Er- 
wähnung ihut,  so  widerlegt  sich  diese  Behauptung 
erstens  dadurch,  dass  nach  dem  Reglement  von  1S43 
die  naturwissenschaftliche  Prüfung  der  homöopathischen 
Aerzte  sich  nur  auf  52  Mittel  beschrankt,  und  es 
müssten  folgerichtig  die  Augenarzte  ein  Examen  über 
ihre  pharmakologischen  Kenntnisse  der  Kalabarbohne 
bestehen ,  bevor  sie  einzelne  Atome  dieses  Mittels  in 
die  Augen  ihrer  Patienten  selbst  appliciren;  —  endlich 
müssten  die  Elektrolberapeuten  eine  Prüfung  über  ihre 
physikalischen  Kenntnisse  von  allen  den  elektrischen, 
elektromagnetischen  und  elektrogalvanischen  Apparaten 
zu  besteben  haben,  da  sie  doch  diese  Naturkrafte  als 
Heilmittel  an  ihren  Kranken  selbst  handhaben,  nnd  mit 
denselben  einen  grO&sern^  gewiss  bedenklichem  feiingrifl 
in  das  Befinden  derselben  machen ,  als  die  homöopa- 
thischen Aerzte  mit  ihren  Arzneiverdünnugen. 
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Wir  hätleh  >  «Uq  eigentlich  die  Abschaffung  des  | 
Examens  verlangen  sollen,  und  behalten  uns  vor,  die* 
sen  Antrag  primlipaliter  in  unserem  Gesneh  auszu« 
drUcfken,  wenn  unsere  norddeutschen  Collegen  mit  uns 
in  diesem  Punkte  übereinstimmen.  Wenn  dasselbe 
durchaus  aber  bestehen  bleiben  soll,  so  kann  es  sich 
logisch  doch  nur  darauf  beziehen,  ob  sich  der  Arzl, 
der  homöopathische  Arzneiverdttnnungen  am  Kranken* 
bette  anwemlen  wiU ,  mit  der  bomOopalbischcn  The- 
rapie, resp.  mit  der  nach  der  physiologischen  Prüfung 
und  nach  dem  Grundsalze  Similia  similibus  angewandten 
Nateria  medtca  soweit  vertraut  gemacht  hat,  dass  dem- 
selben nach  dem  Ausspruch  erfahrener  homöopathischer 
Practiker  erlaubt  sei,  sich  homöapalhiachen  Aril  zu 
nennen.  Würde  es  homöopathiscJie  Lehrstühle ,  ho- 
möopathische Heilanstalten  geben,  so  würde  es  sich 
von  selbst  verstehen«  dass  in  den  Staats prUftingen  ent- 
weder alle  Aerzte  auch  einen  Nachweis  über  ihr  Ver- 
trauisein  mit  der  Homöopathie  führen  mUsslen,  —  oder 
nur  diejenigen,  welche  diese  Methode  am  krankenhelle 
ausüben  wollen,  eine  Prüfung  über  ihr  Versiändnüs 
der  HawMopaÜUe  xu  bestehen  haben.  —  Da  aber  die 
ärztlichen  FacultXten  sich  noch  bnge  gegen  die  Ein- 
richtung von  Lehrstühlen  und  Heilanstalten  für  Ho- 
möopathie strauben  werden,  müssen  wir  doch  wenig- 
stens eiBo  Veränderung  des  Prülungsreglements  bean- 
spruchen. —  Durch  diese  Veränderung  werden  unsere 
Collegen,  welche  schon  an  und  für  sich  mit  ihrem 
eingepfropften  V^nirtheil  gegen  das  angebliche  Nichts 
der  Homöopathie  zu  kämpfen  haben,  nicht  mehr  durch 
ihre  in  Aussicht  gestellte  Prüfung  von  dem  Studium 
der  Homöopathie  abgehalten  werden ,  —  und  wenn 
dieselben  entweder  autodidaktisch  oder  auf  Grund  der 
von  erfahrenen  CoUegen  gewonnenen  Belehrung  die 
Homöopathie  kennen  gelernt  haben,  so  werden  diesel- 
ben wahrscheinlich  zuerst  mit  niederen  Verdünnungen 
Versuche  anstellen,  zu  deren  Anwendung  die  jelzt  fast 
überall  sich  vorfindenden  homöopathischen  Apotheken 
Gelegenheit  geben,  —  und  bei  grösserm  Vertraulwer- 
den  mit  diesem  Heilverfahren  ,  —  und  nachdem  die 
Wahrheit  des  homöopathischen  Heilgesetzes  ihnen  zur 
Ueberzeugung  geworden  sein  wird,  —  um  die  Homöo- 
pathie in  ihrem  vollen  Umfange  ungestört  ausüben  zu 
können,  ohne  Anstand  daran  gehen,  sich  von  homöo- 
pathischen Aerzlen  über  ihr  Wissen  in  der  Homöo- 
palMe  prüfen  zu  lassen. 

Es  wird  dann  gewiss  nicht  lange  dauern,  bis  sich 
unter  der  grössern  Anzalil  von  neu  hinzukommenden 
Anhängern  der  Homöopathie ,  auch  geeignete  Männer 
finden  werden,  welche  mit  allem  akademischen  Rüst- 
zeuge ausgestattet,  den  Kampf  gegen  die  Pacultät  auf 
sich  nehmen  ,  und  als  Privatdocenten  für  die  Homöo- 
pathie hahilitiren  werden,  —  was  ihnen  gesetzlich 
nicht  gewehrt  werden  kann ;  —  es  wird  sich  an  vie- 
len grösaertn  Orten  die  Nothwendigkeit  einer  wenig- 
stens poliklinischen  Lehranstalt  herausstellen,  und  die 
Homöopathie  wird  auf  diese  Weis«  Schritt  vor  Schritt 


immer  mehr  Anbäager  und  Vertlieidiger  unter  Aerzten 
flnden. 

Bleibt  aber  das  bisher  bestehende  Reglement  in 
seiner  Kraft,  so  ist  mit  Restimmlheit  zu  fürchten,  dass, 
während  die  Reihen  der  homöopathischen  Aerzte  immer 
mehr  durch  den  Tod  gelichtet  werden,  ein  angemesse- 
ner Ersatz  durch  die  Vermehrung  derselben  nicht  er- 
folgt, —  wie  dies  leider  an  vielen  Orten  nachgewiesen 
werden  kann,  —  und  dass  der  Kampf  um  ihre  Existenz, 
den  die  Homöopathie,  als  eine  abweichende  Form  der 
medicinischen  Praxis  an  und  für  sich  noch  lange  zu 
führen  haben  wird,  —  in  den  nächsten  10,  20  Jahren 
einen  sehr  bedenklichen  Charakter  annehmen  dürfte. 

Wir  glaubten  daher  bei  Erwägung  aller  dieser  Um- 
stände nicht  länger  schweigen  zu  dürfen,  —  und  wi- 
derholcn  dringend  die  Aufforderung  an  sämmtliche  Col- 
legen in  Norddeutschland,  durch  allgemeine  Betheiligung 
an  dem  Inhalt  der  von  uns  beabsichtigten  Adresse,  die 
Staatsregierung  zu  einem  Heraustreten  aus  ihrer  ne- 
gativen Stellung  ziir  Homöopathie  zu  zwingen.  —  Sollte 
unsere  gerechte  Bitte  nicht  Gewährung  fimlen ,  dann 
werden  wir  die  gegenwärtige  Zeit,  wo  auf  allen  Ge- 
bieten die  Gesetzgebung  revidirt  und  durch  zweck- 
mässigere  Gesetze  ersetzt  wird,  —  dazu  benutzen,  um 
unsere  Petition  au  den  Reichstag  zu  bringen.  Wir 
nehmen  den  nothwendigcn  Kampf  in  der  festen  Ueber- 
zeugung von  unserem  guten  Rechte  auf,  —  und  fürch- 
ten im  Vertrauen  daiauf  nicht,  dass  das  Selbstdispen- 
siren innerhalb  der  uns  auferlegten  Schranken  uns  ent- 
zogen werden  könnte,  sondern  wir  hegen  die  Hoff- 
nung, dass  unter  der  grossen  Zahl  von  angesehenen 
Männern,  welche  die  Homöopathie  kennen  und  ver- 
ehren ,  sich  einzelne  finden  werden ,  welche  unsere 
Sache  vert  heidigen  und  durchführen  helfen.  Wir  ver- 
langen ja  das  Recht  des  Selbstdispensirens  von  Arz- 
neiverdünnungen nicht  Mos  für  uns,  —  im  Gegentheil, 

—  wir  machen  ,durch  die  Erfüllung  unserer  Bitte  das 
Recht  des  Selbstdispensirens  verdünnter  Arzneien  Jedem 
Arzte  zugänglich  y  der  die  Homöopathie  am  Kranken- 
bette anwenden  will,  und  nehmen  uns  zur  Devise  das 
Motto  von  Hahnemann  zu  seinem  Organon:  aude 
sapcre. 

Eben  im  Begriff,  diese  Antwort  an  die  Rcdi^^tion 
abzuschicken,  sehe  ich  aus  No.  22  d.  Ztg.,  dass  auch 
die  Herren  Dr.  Hendrichs  in  Cöln  und  Dr.  Linck  in 
Görlitz  Bedenken  gegen  die  in  Rede  stehende  Petition 
erheben.  Wir  hofi*en,  dass  aus  obiger  Auseinander- 
setzung dem  Herrn  Dr.  Hendrichs  die  Gründe  einleuch- 
ten werden,  welche  ein  Vorgehen  der  homöopathischen 
Aerzte  gegen  die  Art  und  Weise  des  1843  vorge- 
schriebenen Examens  und  was  am  Zweckmässigsten 
erscheint,  gegen  das  Examen  seihst,  gerechtfertigt  er- 
scheinen lasse,  ja  nothweedig  mache.  —  Für  letztere 
Passung  würde  auch  Herr  Dr.  Linck  in  Görlitz  stimmen. 

—  Es  kann  übrigens  nur  wünschenswerth  erscheinen, 
wenn  in  dieser  hochwichtigen  Angelegenheit  recht  viele 
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unserer  verehrten  Collegen  in  Norddeutschland  ihre 
Ansichten  offen  in  diesen  Blütleru  aussprechen. 

Die  bealtsichtigte  Maassregel  gewinnt  dadurch  un- 
zweifelhaft  eine  immer  grüssere  Reife. 

Hoflenllich  wird  sich  unser  verehrle  College  Slens 
nach  Durchlesen  der  oben  angegebenen  Auseinander-- 
selzung  seihst  unserer  Petition  anscbliessen,  sowie  wir 
dies  auch  von  den  meisten  unserer  Collegen  erwarten 
und  werden  den  ursprünglich  festgesetzten  Schlussler- 
min  fUr  die  Namenshetheiligung  gern  einige  Zeit  hin- 
ausschieben, damit  dieses  Thema  nach  allen  Seiten  be- 
leuchtet werden  könne  und  um  unserem  Antrage  durch 
recht  viele  Unterschriften  möglichst  viel  Nachdruck  zu 
geben. 

Breslau.  Dr.  Lobethal. 

Tagesangelegenheiten. 

Hfinchen.  in  dem  hiesigen  in  der  Wiesenstr.  No.  6  gelege- 
nen, unter  Leitung  des  Prof.  Dr.  J  o  s.  B  o  c  h  n  e  r  und  Dr.  M  a  x 
Quaglio,  stehenden  homöopaihUchen  Spital  wurden  heuer 
65  Kranke  verpflegt  und  ärztlich  behandelt,  31  männliche 
und  34  weibliche.  Von  allen  gingen  mit  acuten  Krankheiten 
42,  mit  chronischen  Hebeln  23  zu.  Unter  ihnen  sind  toII- 
kommen  genesen  48,  gestorben  4,  in's  Blattemhaus  transfe- 
rirt  ward  1,  gebessert  verliessen  das  Haus  4,  ungeandert  2, 
in  Behandlung  sind  verblieben  6.  Aus  den  wichtigeren  acu- 
ten« dann  chronischen  Kraukheitsprocessen  kamen  zur  Besor- 
gung: 4  Typhen,  1  Variola,  3  Endocardiüdes,  2  Pneumonien, 
4  acute  Geleokrhenmatismen,  2  Entzündungen  des  Psoasmus- 
kels,  2  Meläoa,  4  Erysipelen,  2  Diptberiteo,  1  Group  der  Man- 
deln, 2  Beinhaut- ,  2  Pleuraentzöodungen ,  2  Cystitides ,  2 
Morbi  Brigbti,  3  Apoplexien  des  Gehirns,  2  Hypertrophien  des 
linken  Herzventrikels,  3  Lungentubercolosen ,  1  Biasenkrebs 
etc.  Auffallend  war  das  ganze  Jahr  hindurch  im  Gegenhalt  zu 
den  Vorjahren  die  seltenen  TyphusfSlle  gegenüber  den  relitiv 
zahlreichen  Anginen  und  Erysipelen,  sowie  dem  hitzigen  Glieder- 
weh, welcher  Umstand  allein  im  Vorherrschen,  resp.  Ueber- 
wiegen  des  Fibrins  über  das  Albumen  —  weiches  weniger  ge- 
rinnfahige  Exsudate  zu  setzen  im  Stande  —  seine  Erklärung 
findet.  Der  in  Ansehung  des  glücklichen  Verlaufs  und  wider 
Erwarten  günstigen  Ausgangs,  sowie  der  Interessantheit  itlr 
den  Beobachter  merkwürdigste  Fall  bot  sich  dar  in  der 
Person  einer  37jährigen,  äusserst  heruntergekommenen,  ganz 
armen  Häuslerstocbter   aus  dem  Laodgerichtsbezirk  Regen, 


welche,  schon  3  Jahre  arbeitsunflihig,  kacbektlsch  von  Aus- 
sehen, wie  gelähmt,  unßhig  zu  sitzen,  geschweige  zu  gehen« 
mit  organisirten  Exsudaten  des  rechten  Höftgelenks,  sowie 
mit  nicht  wenigen  tubercalösen  Gavemen  linker  Lunge,  Blulr 
speien  etc.  in  die  Anstalt  geschafft  worden:  nach  20  Tngen 
war  Resorption  des  grössten  TheUs  der  coxitischen  Aus- 
schwitmngen  und  Mächtigkeit  aufrecht  zu  sitzen  und  mit 
dem  Stocke  das  Zimmer  zu  durchhumpeln,  eingetreten  —  als 
plötzlich  unter  Schüttelfrösten  mit  intensivsten  Schmerzen  im 
rechten  Oberschenkel  und  der  Tiefe  des  rechten  Unterbanchs 
eine  ungewöhnlich  heftige  PsoiUs  auftrat,  die  wieder  in  3  Wo- 
chen, ohne  Eiterung  oder  Atrophie  des  Muskels  mit  solchea 
Erfolg  behandelt  wurde,  dast  diePat  ohne  Stock  gehen  und 
heimreisen  konnte,  wo  sie  jetzt  selbst  ihr  Brod  sich  erwirbt 

Von  den  4  Gestorbenen .  erlag  1  nicht  zur  LocaUsation 
'  gelangtem  Abdominaltyphus,  der  die  jugendliche  Kranke  un- 
ter dem  Bilde  septischer  Blutvergiftung  schnell  hinmähte,  1 
vorgeschrittener  Lungenphthise ,  2  wiederholt  aufgetretener 
Hirnapoplcxie. 

Zu  beklagen  ist,  dass  viele  unbemittelte  chronisch  Kranke 
und  Unheilbare  im  Spitale  Verpflegung  suchen,  oft  auch  Fa- 
milienglieder, die  ohne  die  nöthigsteo  Subsistenzmittel ,  wie 
überhaupt  viele  Leute  aus  Mangel  an  Pflege  und  Gdd  vor 
der  Zeit  sterben,  abgewiesen  werden  müssen. 

Die  Zahl  der  Verpflegungstage  sämmtlicher  Kranken  be- 
lief sich  auf  1258,  so  dass  auf  Einen  19,2  Tage  Aufenthalta- 
zeit  im  Spitale  treffen. 

In  der  mit  der  Anstalt  vereinigten  Poliklinik,  die  wir 
möglichst  zu  reduciren  gezwungen,  kamen  in  diesem  Jahre 
nur  30  Kranke  zur  Besorgung:  von  ihnen  starben  2  (an  Ca- 
ries  der  Vorderarmknochen  und  Lungensucht  je  t),  die  übri- 
gen hatten  wir  als  geheilt  entlassen  können. 

BeitrittserUirug. 

Ferner  haben  ihre  Zustimmung  gegeben  zu  der  Petition 
des  Vereins  schles.  hom.  Aerzte:  die  Herren  Sanitätsr&the 
Bon  hoff  in  Gassei,  Nicol  und  Metz  sen.  in  Hildesheim, 
Löscher  in  Lübben ,  Goldmann  in  Posen ,  die  Herren 
DDr.  Metz  jun.  in  Hildesheim,  Ortleb,  dirigirender  Arzt 
der  Irrenanstalt  in  Gotha,  Garthe  in  Monheim  a/R. ,  Ganz 
in  Gleicherwiesen,  Faulwasser  in  Bemburg,  Wabren  in 
Graudenz, Schüsslerin  Oldenburg,  Anstensenin Ooedlin- 
bürg,  M  0  8  s  a  in  Bromberg,  Böhleru.Fiedler  in  Plauen  i^^. 

Breslau.  Dr.  LobefhU. 

Hierzu  Honatsblatt  No.  6. 


Die  geehrten  Herren  Abonnenten 

werden  um  rechtzeitige  Besteilong  des  an  dem  4.  Januar  beginnenden  78.  Bandes  dieser  Zeitong 
ersucht,  damit  die  Tersendung  keine  Unterbrechung  erleide.  Der  Preis  des  Bandes  einschliesslich 
des  „Honatsblatt''  beträgt  3  Thir.,  bei  allwöchentlicher  Zusendung  unter  frankktem  Kreuzband 
3  Thlr.  5  Hgr.  for  ganz  Deutschland  und  die  österreichisch-ungarische  lonarchie  in  Pränumerando- 
Zahlung. 

Leipzig  im  December  1868. 

Baumgärtners  nachhandlungr. 

Verantwortlicher  Redacteur:  Dr.  V.  Meyer  in  Leipzig.  —  Verlag  von  Banmgärtiieni.  Buchbandlnng  in  Leipzig. 

Druck  von  J.  B.  Hirschfeld. 
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PRÄGT.  ARZTE  Zu  LEIPZIG. 


Leipiig,  den  21.  December  1868. 


Brtcheint  w6ob6ollich  lu  1  Bogen.    Autaerdem  jeiteo  tttmatt  eine  Beilage  „MonatsbUtt**  zu  1  bia  1  Vi  Bogen.   3d  Nanimern  der  Zeitung 
fmi  6  Nummern  des  MonttaUett  bilden  einen  Band.    Preis  3  Thlr.   Alle  Buchhandlungen  u.PostanstaUen  nehmen  Bestellungen  an. 


Iah  alt!  VersDcb  einer  moralischen  Heilkunde  gegen  die  nerrösen  Krankheiten.  Mitgetheilt  von  Dr.  Payr  in  WQrzburg 
(Forts.)  —  Entffegming.  Von  Dt.  GooUon  jnn.  in  Weimar.  —  Entgegnung  auf  die  Antwort  auf  nteine  Beden- 
ken in  Betreff  der  breäaner  P^tion.  Von  San.-R.  Dr.  Stens  in  Bonn.  —  Notizen :  TodesflUe.  Widerruf.  Kafka*a 
Therapie.  Arztgesuclv  Die  brealaner  Petition. 


VeniLcli  einer  ■oralischen  Heilkunde  gegen 
die  Benrftsen  Krankheiten. 

Mitgetheilt  von  Dr.  Payr  in  WQnburg. 
(Foitsetsung.) 

AufTaUend  bleibt  in  vielen  nervösen  Krankheiten  die 
Erfolglosigkeit  der  Arzneimittel.  Abercrombie  citirt 
Fälle,  wo  Blutenlleerungen ,  Mercur,  Blausäure,  Lau- 
dinum  bis  zu  500  Tropfen  in  einer  Nacht,  Bäder  etc. 
Jahre  lang  ohne  den  geringsten  Nutzen  angewendet 
wurden. 

Eine  junge  Frau  halle  3  Jahre  lang  die  unteren 
Glieder  so  gebogen,  dass  sie  nicht  gestreckt  werden 
konnten.  Die  Schenkel  waren  gegen  den  Leib,  die 
Beine  gegen  die  Schenkel  gezogen.  N^ch  3  Jahren 
wurden  die  Glieder  schmerzfrei,  so  dass  man  nur  mehr 
lopische  Mittel  ^r  Beseitigung  der  Sleilheit  der  Ge- 
lenke anwandle  und  nach  weiteren  3  Jahren  gelangle 
sie  allmälig  zu  ihrer  vollen  Gesundheit.  Während  des 
Bestands  ihrer  Krankheil  wurden  98  Aderlässe  und 
häufige  örtliche  Blutenlziehangen  gemacht« 

Wenn  die  Cultoren  einer  solchen  Therapie  dereinst 
fttr  jeden  Tropfen  nutzlos  vergeudeten  Bluts  zur  Rechen- 
schaft gezogen  werden  sollten,  so  können  wir  uns  An- 
gesichts solcher  Thalsachen  graluliren,  bei  dieser  Ab- 
rechnung nicht  betheiligt  zu  sein. 

Bei  einem  Mädchen  von  17  Jahren,  dessen  Krank- 
heit mit  heftigem  Kopfschmerz  begonnen  hatte,  wur- 
den ein  Jahr  lang  alle  Heilmittel  vergeblich  angewen- 
det und  darnacb  machte  das  Leiden  sogar  noch  Fort- 


schritte. Sie  lag  im  Bette  im  Zustande  äusserster 
Erschöpfung  und  litt  an  heftigem  und  anhaltendem 
Kopfschmerz.  Die  Glieder  contrahirlen  sich  stark  und 
waren  nahe  an  den  Körper  angezogen.  Die  leichteste 
Berührung  und  der  geringste  Streckversuch  machten 
so  heftige  Schmerzen,  dass  sie  sich  8  Monate  im  Bette 
nicht  bewegen  konnte.  Nach  Verlauf  von  4  Jahren 
begann  sie  sich  zu  bessern. 

Cruveilhier  sah  ein  Mädchen,  die  nach  Scharlach  in 
einen  ähnlichen  Zustand  verfallen  war  und  durch  Sen 
plötzlichen  Tod  ihres  Vaters  geheilt  wurde. 

Die  meisten  dieser  Fälle  beweisen,  dass  Arznei- 
mittel wenig  gegen  sie  auszurichten  vermögen,  wäh- 
rend ein  moralischer  Eindruck  oft  den  glücklichsten 
Erfolg  hat,  ohne  dass  wir  den  Zusammenhang  zwischen 
den  krankhaften  Erscheinungen  und  den  heilsamen  phy- 
siologischen Veränderungen   zu   entdecken  vermöchten. 

Wir  maassen  uns  gewiss  nicht  an,  Fälle  wie  die 
vorstehenden,  unter  allen  Umständen  zu  heilen,  wenn 
sie  aber  unverzeihlich  protrahirt  und  schliesslich  un- 
heilbar werden,  so  danken  sie  dies  lediglich  einer  The- 
rapie, wie  sie  Abercrombie  anführt,  die  nur  geeignet 
ist,  die  Constitution  systemalisch  zu  untergraben,  die 
Irritabilität  des  Nervensystems  zu  erhöhen  und  schliess- 
lich durch  Ueberreizung  es  complet  zu  paralysiren. 

40.  Eine  junge  Frau  war  nach  einem  Fall  aus 
dem  Wagen  in  einen  nervösen  Zustand  geralhen,  der 
den  Arzt  zur  Verzweiflung  hätte  bringen  mögen,  und 
hatte  6  Monate  das  Bell  nicht  verlassen.  Der  Tele- 
graph meldete  ihr  die  Ankunft  ihres  Mannes,  der  ein 
Seemann  war;  sie  verliess  sofort  das  Zimmer  und  be- 
gab sich  in  die  Kirche,  wo  ihre  Mutter  beinahe  ohn- 
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mflcbtig  geworden  wäre,   als  sie  sie  wie  ein  Gespenst 
erscheinen  sah; 

fntermiUirende  Fieber,  die  weder  durch  Malaria 
vtriir^achC,  noch  die  Folge  einer  organischen  Krank- 
heit» sondern  einTach  das  Ergebniss  eines  nervösen  Zu- 
stande sind,  können  als  der  Typus  dieser  nervOsen  Zu- 
stände betrachtet  werden ,  denn  sie  weichen  emer 
Menge  von  sonderbaren  Mitteln,  sowie  den  moralischen 
Erschütterungen. 

41.  Einer  meiner  Klienten,  welcher  seit  15  Mo- 
naten an  einer  durch  nichts  zu  bezwingenden  Quar- 
tana litt,  befand  sich  eines  Tags  bei  einem  Freunde 
und  wollte  ihn  eben  verlassen,  weil  der  eben  begin- 
nende Fieberfrosl  ihn  dazu  zwang.  „Donnerwetter, 
sagte  der  Freund,  Du  musst  doch  ein  rechter  Narr 
sein;  Du  weisst,  dass  ich  das  Fieber  durch  Beschwö- 
ren vertreiben  kann  und  giebst  Dein  Geld  für  Arzneien 
aus  I  Komm ,  trinke  dieses  Glas  Wein  und  ich  stehe 
dafür,  dass  Du  nicht  mehr  vom  Fieber  sprechen  hören 
wirst."  Er  gab  ihm  ein  Glas  weissen  Wein,  in  dem 
ein  Stackchen  Papier  schwamm,  auf  welchem  einige 
Worte  geschrieben  waren  und  das  der  Kranke  mit  ver- 
schlang und,  sollte  man  es  glauben,  von  diesem  Mo- 
ment an  blieb  das  Fieber  aus. 

Solcher  Heilungen  sind  uns  Dutzende  bekannt  ge- 
worden ;  sie  beweisen  einfach  die  Herrschaft  der  Seele 
über  unsere  Organe. 

42.  Ein  Müdchen  von  30  Jahren  erlitt  habituell 
zur  Zeit  ihrer  Menses  nervöse  Störungen,  die  sich 
durch  grosse  Schwäche  und  Erschöpfung  charakterisir- 
len.  Im  Monat  September  1846  bekam  sie  eine  Läh- 
mung der  Blase,  die  mehrere  Monate  dauerte.  Am  30. 
März  1847  wurde  die  Motilität  der  einen  ^eite  des 
Körpers  vollkommen  und  die  Sensibilität  unvollkommen 
gelähmt,  und  Blutentleerungen,  Purganzen  und  Anti- . 
spasmodica  vermochten  nichts  gegen  diese  Lähmung. 
Zu  Ende  April  halle  die  Blase  ihre  Verrichtung  wieder 
übernommen,  alles  Uebrige  blieb  unveränderL  Durch 
die  unnütze  Behandlung  entmuthigt  und  vom  Gedanken 
gepeinigt,  dass  sie  ihren  Eltern  zur  Last  falle,  erwar- 
tete sie  nur  noch  Hilfe  von  oben:  Sie  wollte  einer 
Messe  anwohnen,  die  ein  Priester  in  einer  berühmten 
Kapelle  in  ihrer  Intension  lese.  Sie  wurde  dahin  ge- 
bracht, hörte  dort  die  Messe  und  wurde  nach  dersel- 
ben immer  noch  gelähmt  zur  Communionbank  getragen; 
aber  wie  sie  das  Abendmahl  empfangen  halte/  stand 
sie  auf  und  ging  zum  Erstaunen  aller  Anwesenden  mit 
feslem  Schrillo  zurück. 

43.  Trousseau  hat  nach  vielen  anderen  Aerzlen 
ein  junges  Mädchen  behandelt,  welches  seil  mehreren 
Jahren  völlig  stimmlos  war.  Man  halte  eine  Menge 
Arzneien  vergeblich  angewandt  und  die  von  Trousseau 
versuchte  Einschüchterung  halte  keinen  bessern  Erfolg. 
Sie  kam  endlich  in  ein  Kloster  und  auf  den  einfachen 
Befehl  der  Ordensgeneralin  nahm  sie  ein  Buch,  öflncte 
es  und  las  zum  Erstaunen  der  Anwesenden  mit  lauter 
Stimme.  Diese  wunderbare  plötzliche  Heilung  war  eine 
dauernde. 


AHerdingft  könnte  man  gegen  solche  Fälle  manche 
Bedenken  erheben,  wüsste  man  nicht,  dass  hienieden 
Alles  den  ewigen  Gesetzen  gehor(^  und  dass  das,  was 
wir  Zufall  neBne«,  das  Ergebniss  ton  unbekaantwi 
Ursachen  ist.  Deshalb  soll  falsche  Schaam  den  Arxl 
nie  abhalten,  seine  Pflicht  zu  thun  und  trotz  aller  iro- 
nischen Angriffe  selbst  die  von  der  Religion  gebotenen 
Mittel  in  Anwendung  zu  ziehen  ,  wenn  er  damit  die 
Leiden  seiner  Kranken  lindera,  oder  wohl  gar  das  Le- 
ben derselben  reiten  kann. 

VU.  Kapitel. 
Von  der  Hypochondrie, 

Während  ein  Theil  der  Neuropathologen  Melancholie 
und  HypoehondHe  als  ganz  verschiedene  Leiden  be- 
trachten, werden  sie  von  einem  andern  wieder  con- 
lundirt  und  in  der  Thal  scheinen  sie  nur  verschiedene 
Formen  des  frrseins  zu  sein,  deren  Hauptsitz  das  Ge- 
hirn isL 

Wenn  die  Melancholie  eine  Gemtfthssttfrung  von 
mehr  allgemeiner  Natur  ist,  sintemal  sie  auf  einer  mehr 
oder  weniger  deuLlich  ausgesprochenen  unangenehmen, 
das  ganze  Gemillii  beberrsefa^den  Betrübniss  beruht, 
so  ist  dieses  Gefühl  in  der  H^fpochondrie  ein  mehr  be- 
grenztes, welches  im  Kummer  des  Kranken  über  sei- 
nen Gesundheitszustand  sich  concentrirt. 

Eine  erschöpfende  Definition  dieses  Leidens  ist  da- 
her nicht  wohl  zu  geben  und  «las,  was  man  gewöhn- 
lich darunter  versteht,  ist  nur  ein  Symptom  derjenigen 
Seelenstörung,  die  bei  HypocboQfiern  eintritt,  wenn 
ihre  Gefühle  zur  fixen,  das  Gemülhsleben  völlig  be- 
herrschenden Idee  werden. 

Ist  nun  für  beide  krankhafte  Vorgänge  das  Gehirn 
der  Hauplsitz,  so  gilt,  wie  bei  allen  nervösen  Erkran- 
kungen, als  oberstes  therapeutisches  Gesetz  die  Erfor- 
schung der  ätiologischen  Bedingungen,  der  Quellen  der 
nervösen  oder  moralischen  Dialhese. 

Da  diese  Neurose  sich  vorwallend  durch  die  ver- 
schiedensten Vcrjrrun^en  der  Sensibilität  cbarakterisirt, 
so  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  Zerstreuungen,  Reisen, 
die  Uebung  der  freien  und  mechanischen  Künste  mehr 
als  alle  Medicamente  gegen  sie  vermögen  und  dass  die 
Worte  des  Montanus:  „Fuge  medicos  et  medicamenta 
et  sanaberis,'^  hier  ihre  Berechtigung  haben. 

Philipp  V.  verdankt  bekanntli,ch  seine  Heilung  von 
diesem  Leiden  nicht  der  Masse  von  Medicamenlen,  die 
er  erhielt,  sondern  lediglich  der  Geschicklichkeit  der 
Königin  und  seines  Sängers  Farinelli. 

Alle  Lebensverhältnisse ,  welche  die  Seele  beruhi- 
gen und  erfreuen  und  so  ihre  Leide()  zu  mildern  ver- 
mögen, müssen  dem  Kranken  geboten  werden.  Aber 
nicht  blos  die  Wahl  des  Mittels,  sondern  die  zweck- 
mässige Anwendung  desselben  ist  es;  von  welcher  vor- 
zugsweise die  Heilung  abhängt,  und  dem  klugen  Arzte 
ist  hier  ein  weites  Feld  geboten,  die  zweckmässigste 
Art  der  Zerstreuung  und  gemüthlichen  Erregung  zu 
eruiren,  um  so  die  Kette  der  irrigen  Ideen  zu  durch- 
brechen.    Dass    hierbei    die    gleichzeitige    Anwendung 
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passender  Arzmeien  nicht  ganz  ziT  umgeheti  isi ,  ver- 
steht sich  von  selbst,  da  Viele  sie  verlangen  und  die 
gewissen  MKtelklasseii  beigelegten  flaupteigenschaften 
scht)n  einen  entschiedenen  Einfluss  aof  das  Gemflth  des 
Hypochonders  (Iben. 

Gelingt  es  auch  zuweilen,  wie  Frank  sagt,  manchen 
Hypochonder  durch  die  Oeherzeiigung  von  der  Unwahr- 
heit seines  innern  Gemeingefühls  zw  heilen,  so  ist  die- 
ser Weg  doch  nicht  der  stets  zulässige,  und  grosse 
Vorsicht  dabei  nOthig. 

Ein  in  schwere  Hypochondrie  versunkener  Musiker, 
der  Arzneien  verlangte,  trotzdem  er  einen  Widerwillen 
dagegen  hatte,  wurde  voIVkommen  geheilt,  indem  er 
laiit  anflachen  musste,  als  er  das  letzte  Recept  seines 
Arztes  sah,  auf  welchem  dieser  den  Befrain  eines  be- 
kannten Liedes:  „Geduldig,  rröhlich  immerdar  etr/*  mit 
der  Melodie  geschrieben  h«tte. 

Auch  Montaifme  MHe  sich  durch  eine  kunstlieh 
aii%ebote»e  Liehe  von  eine«  Leid«n,  das  ihm  die 
Freufidschaft  verursacht  hatte,  iumI  Voltaif e  dankt  Tron- 
chin  fClr  die  ihm  durch  moralische  Revulsionr  geleistete 
Hilfe  mit  den  Worten: 

Ces  entretiens  charroants,  ce  commerce  si  doux, 
Le  plaislr  de  Tesprit,  plaisir  vif  et  tranquille. 
Est  a  moB  «orps  mi  k  seiil  ren^de  utile 
Ah !  que  j*aurais  sonffert  aan»  vous ! 

Das  interessMite  Werk  von  firierre  4e  Bnisiniont 
Über  den  SeHistmord  giebt  dem  Arzte  viele  henutaens«« 
wertb«  Winite  für  die  Behandlang  dieses  Leidens. 

Auch  die  Ehe  aus  Neigung  ist  hHufig  .  ein  gldck- 
liehes  Ueümittel  der  Hypochondrie  <  wie  das  Beispiel 
von  Jaioes  WaU  beweist. 

Das  souveränste  Präservativ  u»d  Heiliniltel  bleibt 
aber  unstreilig  die  Arbeit,  die  ein  Gesetz  der  Vor- 
sehung, das  Elend  verdrängt  und  das  Herz  allen 
guten  Eingehungen  erschliesst.  RousAeau  schrieb  einem 
jungen  Müssiggiinger:  ,»Wean  ich  Hraen  zu  rathen 
hatte,  so  warte  mein  erster  Reih,  dass  Sie  Ihren  Ge- 
schmack, an  dem  oontemplativen  Leben  aufgeben,  denn 
dieses  ist  eine  Trägheit  der  Seele,  die  in  jedem  Lebens- 
alter zu  verdamnoen  bt.  Der  Mensch  ist  nicht  ge«> 
schaflea,  umf  Belraehaingen  anznaieUen,  sondern  um  zu 
handeln;  daa  arbeitsame  Leben,  dait  uns  Gott  auferlegt 
hat»  kano.deui  Menachen  nur  angenehm  sein,  der  sieh 
demselben  mit  dem  Bewusetsein«  seine  Pflicht  zu  er- 
füllen, hingiebt.**  Der  Stahl,  der  nicht  gebraucht  wird, 
rostet,  sagt  Bulwer. 

Es  ist  darum  Pflicht  des  Arates,  kein  moralisches 
Mittel  zu  vernachlässigen,  v^ches  den  Geist  des  Kran- 
ken irgend  vok'theilhaft  beeinflussen  kann.  Dem  ge- 
lamgweilten  und  blasirten  Reichen  schildere  er  das  Ver- 
giMge»,  welches  die  thitige  Liebe  fQr  unseres  Gleichen 
gewiM  «od  erkinere  ihn  an  die  schönen  Worte 
Rousseau'»:  „Du  Philosoph  des  Tags,  weissl  Du  nicht, 
di(}0<DQ  keinen  Schritt  auf  der  Erde  machen  kannst, 
ohnia  «nf  eind  Pflicht  tu  jitossen»  die  Du  zu  erfnllen 
hast  «od  dän*  jeder  Men^h  schon  durch  sein  Dasein 
der  Me«#chheil  natilf^h  iat?  Jugendlicher  Thorl  w^on 


Dir  im  Grunde  des  Herzens  das  schwächste  Geftlhl  der 
Tugend  verblieben  ist,  so  komm,  idi  will  Dich  lehren, 
das  Leben  zu  lieben.  So  oft  Dir  die  Versuchung  naht, 
dasselbe  aufzugeben,  .«age  zu  Dir  selbst,  ich  will  vor 
meinem  Tode  noch  eine  gute  Handlung  begehen.  Dann 
suche  einen  Dürftigen,  um  ihn  zu  unterstützen ,  einen 
Unglückheben,  um  ihn  zu  trösten,  einen  Verfolgten,  um 
ihn  zu  verlhcidigen.  Wenn  dieser  Vorsatz  Dich  heule 
vom  Selbstmord  zurffckhall,  so  wird  er  Dich  morgen, 
übermorgen   und  immer  davor*  bewahren.** 

44.  Eine  Dame,  deren  Geschichte  in  dem  inter- 
essanten Buche  des  Dr.  Morel  enthalten  ist  und  die 
auch  von  ihm  behandelt  wurde,  Mit  an  der  schwär- 
zesten Melancholie.  Weder  die  interessantesten  Reisen, 
noch  die  rührendsten  Schauspiele,  noch  die  Leistungen 
der  schönen  Künste  hatten  ihr  Erleichterung  gebracht. 
Ihr  Arzt  glaubte  nun  durch  eine  Art  moralislcher  Ho- 
möopathie auf  ihre  krankhafHe.  Sensibilität  wirken  zu 
müssen.  Man  führte  demnach  diese  Dame  in  eins  je- 
ner Waisenhäuser,  die  in  Italien  so  häufig  sind,  und 
mit  Erstaunen  sah  man  sie,  die  durch  die  Öffentlichen 
Museen  nur  mit  gesenktem  Blick  und  mit  stillen  Seuf- 
zern wanderte,  hier  die  Blicke  voll  Aufmerksamkeit  auf 
die  vielen  Kinder  heften  und  diesen  armen  Waisen  ihre 
Zärtlichkeiten  zuwenden.  Eines  Tags  wurde  sie  im 
Spital  von  Venedig  durch  den  Anblick  einer  Frau,  die 
im  Sterben  noch  ihre  zwei  kleinen  Kinder  umarmte, 
so  tief  gerührt,  dass  sie  Befehl  gab,  die  Waisen  in  ihr 
Hotel  zu  bringen  und  für  dieselben  zu  sorgen.  Morel 
unterstützte  gern  dieses  Verlangen  und  während  sie 
so  ihre  Gefühle  auf  einen  Zweck  richtete,  der  den 
wahren  Bedürfnissen  ihres  Herzens  entsprach ,  wurde 
sie  selbst  geheilt. 

45.  Ein  alter  Bankier,  der  sich  ein  Vermögen  von 
150,000  Francs  Beule  erworben  hatte,  wurde  durch 
diese  Ueberhäufung  mit  Glücksgütern  in  einen  tollen 
Zustand  versetzt,  so  dass  seine  Familie  befttrclitrte,"  er 
könnte  närrisch  werden.  Eines  Tags  erschien  dieser 
Mann  bei  Laennec  und  sagte  ihm :  „Ich  habe  über  das 
nachgedacht,  was  Sie  mir  oft  gesagt  haben:  ich  sehe 
alle  Tage  mehr  ein ,  dass  ich  daran  bin ,  ein  Narr  zu 
werden  und  komme  mir  Ihren  Ralh  zu  erbitten.  Ich 
will  alle  Ihre  Verordnungen  pünktlich  befolgen.  Laen- 
nec erwiderte:  ich  traue  Ihren  guten  Vorsätzen  noch 
nicht,  und  werde  den  Versnch  nur  dann  machen,  wenn 
Sie  innen  wenigstens  8  Tage  treu  bleiben.  Nach  8 
Tagen  erschien  der  Bankier  wietler  und  erklärte  Alles 
thun  zu  wollen,  was  L.  anordnen  werde.  Wohlan, 
sagte  dieser,  Sie  gehen  morgen  zu  Ihrem  Notar  und 
übertragen  Ihr  Vermögen  durch  Si^henkong  auf  Ihre 
Frau;  Sie  bedingen  sich  nur  eine  Monatsrente  von 
150  ?rancs  und  verlassen  Ihr  goldenes  Getäfel,  Ihre 
Pferde  und  Equipagen."  Alles  wurde  vollzogen;  der 
Bankier  wählte  für  sich  zwei  kleine  Zimmer  im  Entre- 
sol,  die  f^rtther  sein  Tbürhüter  bewohnte;  eine  Bett- 
stelle von  weissem  Holz,  eine  Kommode  von  Nussbaum, 
ein  Tisch  und  einige  Stühle  bildeten  das  ganze  Meu- 
blemeot.     Frau  und  Tochter  sahen  ihn  nur  des  Bhir- 
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geos  kurze  Zeit  beim  Frühstück.  Er  ging  zu  Fuss  und 
wenn  er  müde  war,  nahm  er  ein  Cabriolet  vom  Platz. 
Schon  nach  einigen  Wochen  erklärte  er  gegen  Laennec, 
dass  diese  Lebensweise  ihm  nicht  schwer  falle;  es 
schien  ihm,  als  wäre  er  in  seine  Jugendzeit  zurück- 
versetzt, in  jene  Epoche,  wo  er  sein  Glück  zu  machen 
begann.  Er  amüsirte  sich  im  Schauspiel  und  bei  sei- 
nen Freunden  und  erwartete  endlich  mit  Ungeduld  je- 
den Morgen  seine  Frau  und  Tochter,  für  die  er  früher 
keine  Zärtlichkeit  gezeigt  hatte.  Nach  6  Monaten 
drückte  ihm  Laennec  seine  Freude  über  seine  vollkom- 
mene Herstellung  aus,  erklärte  ihm  aber,  dass  er  zu 
seinem  frühem  Leben  nicht  zurückkehren  dürfe,  wenn 
er  nicht  recidiv  werden  wolle:  ,,Sie  müssen,  fügte  er 
bei,  sich  ein  Landgut  kaufen,  dass  Sie  selbst  hewirth- 
schaften  können.  Kaufen  Sie  ein  solches  in  der  Rre- 
tagae ;  dort  ^werden  Sie  arme  Leute  finden,  denen  Sie 
ein  Wohlthäter  sein  können;  Sie  werden  unwissende 
Menschen  treffen,  und  die  Freude  geniessen,  sie  unter- 
richten zu  lassen,  indem  Sie  Schulen  stiften.  Durch 
solche  Handlungen  werden  sie  Ihre  Seele  für  Freuden 
empfänglich  machen,  die  Ihnen  bisher  unbekannt  wa- 
ren und  welche  die  Langeweile  in  der  Hauptstadt  ge- 
wiss aufwiegen."  Empfangen  Sie  noch  eine  Urkunde 
von  Ihrer  Gattin,  durch  welche  die  ihr  gemachte 
Schenkung  wieder  aufgehoben  wird.  Bald  ilarauf  ver- 
liess  der  Genesene  Paris,  kaufte  ein  Gut  und  lebte  in- 
mitten seiner  Felder  und  Wälder  glücklich  und  zu- 
frieden. 

Der  Marquis  d'O  .  .  .,  ein  rennomirter  Spieler,  er- 
schoss  sich ,  ennuirt  durch  die  Beharrlichkeit  seines 
Spielglücks,  und  Scylla  sagte  bekanntlich  zu  Eukrates: 
„Ich  war  in  meinem  Leben  nie  so  wenig  befriedigt, 
als  seitdem  ich  absoluter  Herr  von  Rom  bin.*' 

Solcher  Beispiele  giebt  es  viele  und  wohl  demjeni- 
gen, dem  es  nicht  ganz  an  moralischer  Kraft  gebricht, 
der  eine  höhere  Macht,  als  blos  die  irdische  kennt. 
Treffend  sagt  Guizot:  „Regelt  alle  Institutionen,  wie 
ihr  wollt,  vertheilt  alle  Genüsse,  wie  es  euch  beliebt 
und  doch  wird  weder  eure  Weisheit  noch  euer  Reich- 
thum  den  Abgrund  ausfüllen.  Die  Seele  des  Menschen 
ist  grösser  als  alle  Güter  dieser  Welt.  Es  wird  immer 
in  ihr  mehr  Wünsche  geben ,  als  die  sociale  Wissen- 
schaft befriedigen  kann  und  mehr  Leiden  als  sie  zu 
verhüten  oder  zu  heilen  vermag.  Die  Religion  allein 
kann  uns  in  unseren  Schmerzen  aufrecht  erhalten.  Wir 
brauchen  eine  höhere  Macht  als  die  Mächte  dieser 
Erde,  weitere  Aussichten  als  die  in  diesem  Lehen,  wir 
brauchen  einen  Gott  und  eine  Unsterblichkeit." 

Traurige  deprimirende  Leidenschaften  sind  das  Loos 
der  Menschheit  und  mögen  sie  sich  auch  unter  dem 
Scheine  von  Glück  und  Wohlstand  bergen,  dem  Ein- 
geweihten entgehen  sie  nicht.  Gilt  dies  schon  von 
der  Klasse  der  Privilegirten,  der  Glücklichen,  was  soll 
man  dann  von  denen  sagen,  die  trotz  aller  Befähigung 
nie  das  Ziel  ihres  Ehrgeizes  erreichen  können?  — 

Dass  nun  gegen  diese  leider  so  häufigen  Ursachen 
nervöser  Störungen   eine  wirksamere   Heilmethode    als 


die  moralische  nicht  ^lislirt,  concediren  wir  Verf.  gern» 
tragen  aber  Bedenken,  den  Ausspruch  Bierre  de  Bois- 
mont*s,  mit  welchem  er  schliesst,  in  seinem  vollen  Um- 
fange anzuerkennen :  „Die  katholische  Religion  hat  zwei 
Hebel  par  excellence,  welche  zahlreiche  Seelen  geret- 
tet haben  und  diese  sind  die  Beichte  und  das  Kloster." 
Er  fühlt  selbst,  dass  schon  die  Nennung  dieser  Mittel 
manchem  Melaphysiker  ein  mitleidiges  Lächeln  entlocken 
dürfte  und  irrt  darin  wahrlich  nicht;  denn  lassen  wir 
auch  den  Wirkungen  der  Sakramente  unter  geeigneten 
Umstäuden  gern  Gerechtigkeit  widerfahren,  so  setzen 
wir  doch  iq  den  zweiten  Hebel  ein  schwaches  Ver- 
trauen, weil  wir  Gram  und  Reue  manche  junge  Blüthe. 
die  den  verlorenen  Seelenfrieden  hinter  diesen  Mauern 
wiederzufinden  wähnte,  vorzeitig  und  unerbittlich  knicken 
sahen. 

NosuUgie, 

Diese  Mischung  von  Melandi«lie  und  Hypochondrie 
zeigt  wohl  am  Deutliobsten  den  heilsamen  Einflnss  der 
moralischen  Behandlung,  da  diie  JndicaliMien  aus  den 
Herzen  und  den  Inspirationen  des  beobachtenden  Arz- 
tes hervorgehen. 

Das  einzige  Mittel  ftir  diese  schwere  physische  und 
psychische  Alteration  ist  die  Rückkehr  in*s  Heimath- 
land. Oft  genügt  schon  ein  Wort,  das  Versprechen, 
um  lindernd ,  selbst  heilend  auf  die  armen  Leidenden 
zu  wirken,  and  Therin  erzählt  ri  seiner  Dissertalio  de 
Nostalgia,  dass  ein  Soldat«  der  wegen  schwerer  Melan- 
cholie die  Briaubniss  zur  HeimkeAir  erhalten  hatt^, 
schon  als  er  sich  einige  Stunden  von  Paris  entfernt 
hatte,  so  freudig  erregt  sich  fdhlie,  dass  er  auf  die 
Heimreise  verzichtete,  nach  Paris  znrfickkebrte  und  ge- 
sund bei  seiner  Gompagnie  sich  stellte. 

Rührend  schildert  Alibert  die  Leiden  des  schönen 
Indianermädchens  Gouram^  aus  dem  Stamme  der  Nera- 
gues,  die  im  neunten  Lebensjahre  von  Jägern  entführt, 
von  der  Frau  von  Saiale-Croix  adoptirt  und  glänzend 
erzogen  worden  war.  Nach  schwerem  Kampfe  zwi- 
schen der  Anhänglichkeit  an  ihre  Wohlthätenn  und  der 
Sehnsucht  ihre  Mutter  und  ihren  alten  Vater  wieder- 
zusehen, siegte  zuletzt  die  Natur.  Sie  verliess  unter 
Thränen  heimlich  ihre  Wohlthätenn  nnd  eiHe  mit  den 
Neragues,  die  zum  Kaufe  von  Aexten  und  Waffen  nach 
Cayenne  gekommen  waren,  in  (Ke  beimathliohen  Wäl- 
der, in  die  Arme  der  unvergesslicben  Eltern. 

Verhällniss  der  Hypochondrie  zur  Geistesstörung. 

Dass  die  Hypochondrie  gleichsam  als  die  Brücke  zur 
wirklichen  Geistesstörung  zu  betrachten  sei,  gilt  den 
meisten  Autoritäten  als  ausgemachte  Sache.  Die  wun- 
derlichen Wahnbilder ,  mit  denen  sich  diese  Kranken 
anfänglich  beschäftigen,  fixiren  sich,  sie  vermöge^  sieh 
ihrer  nicht  mehr  zu  erwehren«  sie  gestallen  sich  schlless^ 
lieh  zu  unwiderstehlichen  Trieben. 

Buffon  erzählt:  „Ein  gescheidter  arheitsamev  nnd 
honneter  Arbeiter  und  guter  särtlicher  Familienvater 
sagte  mir:  ich  leide  an  der  Manie,  ein  Verbreaben  xu 
begehen ;  icb  habe  einen  «olchen  Drang  daiu»  dastf  icb 
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ibm  nicht  werde  widerstehen  können  und  doch  habe 
ich  eine  Fnu,  die  ich  anbete  und  ein  Kind,  auf  dem 
all  mein  Hoffen  ruht;  aber  ich  bin  der  Art  von  mei- 
ner Idee  besessen,  düss  ich  alle  schneidenden  Werk- 
xeuge  von  mir  fern  halte,  weil  ich  fürchte,  dass  ich 
Frau  und  Kind  ermorden  könnte."  Victor  Cousin,  das 
ist  der  Name  des  Arbeiters,  ermordete  vor  seinem  Tode 
seinen  nächsten  Nachbar  und   besten  Freund. 

Die  Aflectionen  der  Seele  reflectiren  aber  auch  auf  die 
Oekonomie,  deren  hauplsXchhcher  Vermittler  das  Ner- 
vensystem ist  und  bedingen  je  nach  Beweglichkeit  und 
ReisempHlnglicbkeit  desselben  die  verschiedenen  Stö- 
rungen, denen  wir  in  praxi  bei  diesen  Kranken  be- 
gegnen. 

Noizl  sich  schon  das  Leben  durch  sich  selbst  ab, 
um  wieviel  mehr  beschleunigt  diesen  Vorgang  der 
Mensch  durch  Leidenschaften  und  Eicesse  aller  Artl 
Nach  Buflon  und  Flourens  hat  die  Vorsehung  dem  Men- 
schen ein  hnndertjMhfigc^  Lehen  bestimmt,  aber  nur 
Wenige  erreichen  dieses  Alter;  denn,  sagl  Flourens, 
der  Mensch  stirbt  nicht,  sondern  er  todtet  sich  durch 
seine  Sitten,  seine  Leidenschaften  und  sein  Elend,  und 
Dr.  Michel  Levy  sagt,  die  erste  Ausstattung  des  Men- 
schen und  seine  Freiheit  war  nur  durch  die  Gesetze 
seiner  Organisation  und  seiner  Umgebung  beschrankt. 
Die  Ursachen ,  welche  zum  Bl(hlsinn ,  zum  Wahnsinn, 
zur  Apoplexie  führen,  hat  er  selbst  oder  seine  Vor- 
eltern eingeführt.  Alle  organischen  und  psychologi- 
schen Zustande,  die  den  Willen  vernichten,  sind  das 
Ergebniss  eines  Selbstmords,  welches  das  Individuum 
allein  oder  die  Familie  mit  ihm  getroffen  hat.  Ich  sehe 
in  dem  angeborenen  Blödsinn  das  Gespenst  der  Intelli- 
genz des  Vaters  oder  des  Grossvaters,  oder  das  Pro- 
dukt einer  illegiiimeo  Kreuzung." 

<S0blU88  folgt.) 


BHtgtgniug. 

„Vom  sichtTD  Bord  lässt  sieb  gemächlich  reden." 

Herr  Dr.  Th.  Brückner  in  Basel  wirft  mir  (diese 
Ztg.  vom  30.  Nov.  1868)  vor.  dass  ich  in  einem  Be- 
ferat  über  die  diesjährige  Buhrepidemie  in  Weimar  die 
Homöopathie  der  InsulBcienz  geziehen  habe,  und  glaubt, 
dass  ich  bei  sorgfiiltigerer  Individualisirung  der  einzel- 
nen Falle  und  namentlich  der  Epidemie  als  solcher  an- 
derer Ansicht  hätte  werden  können.  Dieser  Vorwurf 
wttrde  mich  dann  schwer  treffen ,  wenn  ein  anderer 
homöopathischer  Arzt  der  hiesigen  -Epidemie  durch  ein 
sogenanntes  epidemisches  Specificum  Herr  geworden  wäre. 

Aus  weiter  Feme  IXsst  sich  «her  allerdings  leicht 
znrufen;  Du  reüssirtest  nur  deshalb  nicht,  weil  Du  die 
gesanomte  Materia  medica  nicht  gehörig  durchstöbert 
hast.  In  Fallen  sporadisch  auftretender  Buhr  ist  das 
was  ganz  Anderes.  Da  kann  man  wohl  in  aller  Muse 
die  Parallder  zwischen  12  bis  15  einschlägigen  Mitteln 
ziehen  nnd  wiederholt  das  und  jenes  versuchen.  Werde 
ich  aber  an  einem  Tage  zu,  ich  will  nur  sagen,  6— 


8  firischen  Bubrkranken  gerufen  und  soll  nun  darauf 
gefasst  sein,  dass  unter  den  gewöhnlichen  Buhrmitteln,  ^ 
deren  es  doch  mindestens  ein  Dutzend  giebt,  keins 
passt,  wohl  aber  ein  völlig  obscures,  wie  Thrombidium, 
specißsch  ist,  da  scheint  wir  denn  doch  diese  Art  The- 
rapie als  ein  gewagtes  Hazardspiel  dazustehen. 

Abgeholfen  würde  diesem  Uebelstande  freilich  da- 
durch, dass  bei  auftretender  Epidemie  sofort  eine  An- 
zahl homöopathischer  Aerzte  sich  in  die  Arbeit  theil- 
ten.  Für  einen  ist  es  zu  viel.  Wer  es  mit  seinem 
Gewissen  vereinbaren  kann,  so  lange  mit  der  Materia 
medica  in  der  Hand  zu  experimenliren ,  bis  vielleicht 
nichts  mehr  zu  experimentiren  ist,  der  mag  es  thun. 
Mir  aber  ist  gerade  in  jener  Epidemie  die  Ueberzeu- 
gung  geworden,  dass  in  solchen  kritischen  Momenten 
Alles  Beachtung  verdient,  was  sich  bewährt  hat.  Dass 
deshalb  zur  traditionellen  Allopathie  zurückgegriffen 
werden  sollte,  davon  steht  kein  Wort  in  meinem  Be- 
ferat,  wohl  aber,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  Homöo- 
pathie wirkliche  Triumphe  gefeiert  hat.  In  einem  Be- 
ferat  des  Organs  des  Thüring^chen  ärztlichen  Vereins*) 
wird  ausgesagt,  dass  in  der  fraglichen  weimarischen 
Epidemie  Kalon^el  (in  kleinen  Dosen)  und  Glaubersalz 
das  Meiste  geleistet  hätten,  dass  man  vom  Opium  gänz- 
lich zurückgekommen  sei.  Man  sieht  daraus,  dass  so- 
gar im  allopathischen  Lager  dem  homöopathischen 
Heilprincip  Bechnung  getragen  wird.  Sollten  wir  an- 
fangen es  zu  verläugneo?  Gewiss  nicht.  Aber  mir 
flössl  offen  gestanden  diese  Art  Homöopathie  mehr  Ver- 
trauen ein,  als  das  Operiren  mit  der  200.  Verdünnung 
von  Alumen  u.  s.  w. 

Herr  Dr.  Brückner  rügt  femer  den  von  mir  ge- 
brauchten Ausdruck  rationell-combinirt  für  ein  therapeuti- 
sches Verfahren,  das  seiner  Ansicht  nach  durch  ortho- 
doxes Festhalten  an  der  alten  Homöopathie  überflüssig 
sei.  Da  ich  aber  selbst  den  Ausdruck  als  einen  un- 
bescheidenen bezeichnete,  so  erschien  wohl  jene  Büge 
überflössig.  Das  Verfahren  glaubte  ich  nur  deshalb 
rationell-combinirt  nennen  zu  dürfen,  weil  ich  unter 
60 — 70  Kranken  einen  einzigen  verloren  habe. 

Ein  hiesiger,  sehr  tüchtiger  allopathischer  Arzt  hat 
mir  mitgetheilt ,  dass  er  10  ®/o  verloren  hat  und  in 
Ortschalten,  wo  6 — 7  gestorben  sind,  ja  heute  noch 
Kranke  an  den  Folgen  der  Buhr  schwer  darniederlie- 
gen, war  ich  ebenfalls  begünstigt,  d.  h.  verlor  keinen. 

In  meinem  Beferat  habe  ich  betont,  dass  das  ho- 
möopathische Verfahren  überwiegend  die  besten  Ga- 
rantien bietet,  selbst  wenn  man  sich  durch  die  Nicht- 
erfolge  mit  Sublimat  und  anderen  Mitteln  anfänglich 
enttäuscht  sieht.  Mehr  kann  ich  doch  wahrhaftig  nicht 
sagen,  i 

Es  genügt  wohl  auch,  den  Buhrfall  in  geregelte 
Bahnen  zu  leiten,  ohne  den  Verlauf  wesentlich  abzu- 
kürzen.    Die  Buhr  bei  ihrer  Verwandtschaft  mitBoth- 


M  Zeilschrifl  fQr  Epidemiologie  und  öffentliche  Gesund- 
heitspflege, herausgegeben  von  Dr.  H.  Pfeifer  und  Dr.  H. 
Schuchardt  (DarmsUdt  15.  Okt.  1868). 
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lauf  hat  einen  viel  «u  typischen  Verlauf,  um  eine  solche 
^bkarzting  zu  ermGgliehen.  Deshalb  wende  ich  mich 
viel  eher  demjenigen  Therapouliker  zu,  der  sagt,  ich 
vermag  durch  meine  Mittel  dem  Ruhninfall  einen  gut- 
artigen Charakter  aufzudrucken,  als  dem ,  welcher 
wähnt,  einer  in  vollem  Lauf  befindlichen  Dysenterie  ge> 
bieterisch  in  die  Speichen  zu  fallen.  Zu  den  Mitteln 
aber,  welche  auf  die  Prognose  in  der  [raglichen  Epi*- 
demie  (wie  vielleicht  in  fast  allen  ancferen)  einen  ver- 
bessernden, roodificirenden  Rinfluss  auszudben  vermö- 
gen, gehört  z.  ß.  unstreitig  der  Schwefel. 

Um  aber  nicht  missverslanden  eu  werden,  so  ver- 
kenne ich  in  dem  Angriff  des  Herrn  Dr.  Brückner  kei- 
nen Augenblick  die  gute  Absicht,  der  guten  Sache 
einen  Dienst  zu  leisten:  die  Homöopathie  in  das  hellste, 
vortheilhafteste  Licht  zu  stellen. 

Ich  bin  ferner  so  frei  von  Eitelkeit,  dass  ich  be- 
haupte, vielleicht  wäre  es  mir  bei  noch  grösserm  Fleiss 
und  unausgesetztem  Brüten  gelungen,  ähnlich  wie  je- 
nen amerikanischen  Aerzten  ein  Mittel  ausfindig  zu 
machen,  das  der  fraglichen  Ruhrepidemie  nicht  nur 
physiologisch,  sondern  auch  klinisch  entsprach;  allein 
trotz<lem  vermag  ich,  wie  gesagt,  Vorwörle  nur  von 
denen  als  gerechtfertigt  anzuerkennen,  welche  mit  mir 
auf  demselben  Schlacht felde  stehend  glänzendere  Erfolge 
errungen  haben. 

Weimar,  8.  Dec.  1868.  Dr.  Goüllon  jan. 


Entgegnung  auf  die  Antwort  anf  meine  Be- 
denken in  Betreff  der  breslaner  Petition. 

Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  aber  die  Ent- 
stehung des  durch  die  Petition  berührten  Reglements 
behauptet  Dr.  Lobethal,  dass  die  Homöopathie  dadurch 
in  keiner  Weise  gewonnen  habe,  indem  nach  in  Kraft- 
tretung  desselben  die  Anhänger  derselben  sich  nicht 
mehr  in  demselben  VerhSltnisse  vermehrt  hatten  wie  vor 
demselben.  Ich  behaupte  dagegen,  dass  das  Reglement 
hieran  ganz  unschuldig,  dass  dies  in  ganz  anderen  Ur- 
sachen zu  suchen  ist,  ganz  besonders  in  der  Schwie- 
rigkeit des  Studium  der  Homöopathie,  in  der  gefährde- 
ten Stellung  der  homöopathischen  Aerzte,  den  Verfol- 
gungen und  Verketzerungen,  die  dieselben  zu  erleiden 
haben,  in  dem  bedrohten  Verlust  einer  bereits  erwor- 
benen, glücklichen  Praxis,  in  der  grossen  Schwierigkeit 
sich  von  alten  Vorurtheilen  loszusagen  und-  offen  für 
eine  erkannte  Wahrheit  zu  bekennen,  wenn  diese  Wahr- 
heit bei  der  Majorität  noch  mehr  oder  minder  ge- 
ächtet ist,  und  in  dem  Aulhören  des  Reizes,  welcher 
Anfangs  für  das  Neue  begeistert,  allmälig  aber  nach- 
iHsst.  Zudem  ist  diese  Abnahme  für  Rheiuland  uad 
Westphalen  nicht  wahr,  da  in  diesen  beiden  Provinzen 
die  homöop.  Aerzte  an  Zahl  seitdem  zugenommen  ha- 
ben. Ich  wiederhole,  das  Reglement  ist  ganz  unschul- 
dig hieran.  Aber,  es  hat  der  Homöopathie  eine  geselz^ 
liehe  Grundlage  gegeben,    so  dass  sie  sich    inierhalb 


dieser  Grenzen  frei  entwickeh^  kann.  Es  hat  trn*s  ho- 
möopathische Aerzte  von  den  Processen.  Verfolgungen 
und  Verurlheilungen  befreit,  denen  wir  früher  at«tge- 
setzt  waren  und  die  die  Aerzte  abschreckten,  sich  mit  dem 
Studium  der  Homöopathie  zu  befasseti.  Dadurch  ist  eins 
der  grösslen  Hindernisse  für  die  Verbreitung  derselben 
beseitigt.  Oder  gelüstet  den  Verfassern  der  Petition 
wieder  nach  diesen  ungesetzlichen  Zriständen?  Ist  durch 
diese  gesetzliche  Grundlage  nichts  gewonnen  t  Müssen 
die  homöop.  Aerzte  noch,  wie  Lobelhal  .«elbst  sagt, 
sich  Verfolgungen  aller  Art  aussetzen,  und  ilire  Praxis 
entweder  nur  im  Geheimen  oder  im  beständigen  Gegen- 
sätze zu  den  Staatsgesetzen  betreiben?  Und  nun  soll 
die  Furcht  vor  einem  einmal  bestehenden ,  nicht  allzu 
schwerem  Examen  stärker  aulf  nach  Wahrheit  s1n*l/ende 
Geisler  einwirken,  als  alle  diese  eben  berührten  Nach- 
theile und  Plackereien.,  die  auch  oll  die  eclelsten  and 
stärksten  Geister  ermüden,  indem  sie  für  die  ganze 
Lebenszeit  bedrohen  und  quälen?  Anf  dieser  eigen- 
thümHchen  psychologischen  Auffassung  bemhl  aber  ^m 
Folgerung  des  Herrti  CoHegen  Lobethal .  dass  <la«  Re- 
glement der  Homöopathie  keinen  VoiHherl  gebracht,  smi- 
dern  die  Anzahl  derselben  vermindert  habe  —  in  derThat 
eine  sondeH)are  Auffassung  I!  ' 

Dass  Geheimrath  Bicking  über  die  physiolögisrche 
Arzneimittellehre  und  deren  Anwendung  am  Kranken- 
bette pach  homöop.  Grundsätzen  prüft,  wiederhole  icfi. 
Und  dass  auf  den  Ausfall  dieser  Prüfungen  üas  Haupt" 
gewicht  gelegt  wird,  wie  die  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen vorschreiben,  steht  nach  den  neuesten .  mir  wohl 
bekannten  Erlebnissen  fest ,  im  Gegensatze  zu  dem, 
was  Dr.  Lobelhal  behauptet.  Würde  aber  wnHdich  so 
examinirl.  wie  Dr.  Lohethal  angiebt,  so  wäre  dies  mir 
eine  schlechte  Ausführung  des  Regtenents  und  conse- 
qnenler  Weise  könnte  nur  gegen  diese  petitionirt  wer- 
den, nicht  aber  gegen  das  Reglement  selbst;  das  hiesse, 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausgiessen.  —  Auch  wir  halten 
es  für  eine  Anomalie,  mit  bereits  vom  Staate  examinir- 
ten  und  approbirten  Aerzten  wegen  beabsichtigter  Ver- 
dünnung der  ihnen  aus  Apotheken  gelieferten  Arznei- 
steff'e  eine  bestimmte  Prüfung  anzustelleü;  wir  halten 
es  aber  für  keine  Anomalie,  wenn  die  Aerzte  einem 
Examen  unterworfen  werdeti',  wodurch  der  Staat  sich 
die  Gewissheit  verschaflt,  dass  sie  die  Urstofle,  woraus  die 
Verdünnungen  l>ereitet  werden,  kennen  und  von  einander 
unterscheiden  können,  u>eii  nur  durch  diese  Erkennt- 
niss  eine  Cantrole  Über  die  Echtheit  der  MiHet  mög- 
lich ist. 

Das  Examen  soH  durchaus  keine  Garantie  für  die 
Tüchtigkeit  des  Examinanden  als  Arzt  gehen,  sondern 
für  die  Tüchtigkeit  <)es»elbeiil  als  Apotheker  und  iwar 
in  dem  Umfange,  als  der  homöop.  Arzt  «IM 'Gies<Mft 
desselben  beim  Selbstdispensiren  der  Arzneien  attiHlht. 
Dazu  befähigt  ihn  nur  A\e  Kenntniss  der  Ürslofli.  Will 
er  seihst  Verdünnungen  beiirtheikfn,  »o  muss  er  Both- 
wendig  zn  den  UnTtofTen«  zurückgehen  um^  diese  als  gut 
oder  schlechl  beurtheilen  kennen.  Wie  wieMg  dies 
für  die  wiaseneehaltliehe  und   praktische  BnlwickekiDg 
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der  Homöopathie  ist,  springt  in  die  Augen.  Denn  nur 
(|urcb  die  Gewissheil,  dass  wir  die  echlen  NiUel  haben, 
können  wir  sichere  und  zuverlässige  Besullale  erhal- 
len, auf  denen  wir  die  Horaöopaihie  weiler  bauen. 
Diese  Gewissheil  aber  über  die  Echlheil  der  Stofle  kann 
nur  durch  chemische  und  botanische  Keniilnisse  erwor* 
ben  werden,  dadurch  allein  isl  eine  Conlrole,  der  ein- 
zige Grund  des  Selbsldispensirens,  möglich!  Es  han- 
delt sich  also  nicht  um  das  Verdünnen  der  Stoffe, 
sondern  vor  Allem  um  die  Erkennträss  der  Echtheit 
derselben.  Ich  habe  schon  in  meiner  erslen  Entgeg- 
nung bedauert,  dass  in  der  Pelilion  nur  vom  Verdünnen 
der  Slolle  und  uichl  von  der  Erkennlniss  der  Echtheit 
dei*selben,  des  wichtigsten  Punktes,  die  Bede  war,  und 
muss  mich  beule  doppell  wundern,  dass  Dr.  Lobethnl  io 
seiner  AnlW4)rl  auf  meine  Bedenken  dieser  Echtheit  mit 
keiner  Silbe  erwähnt.  Es  ist  dies  ja  der  Kernpunkt,  um 
den  sich  das  Game  dreht,  und  der  sollte  übersehen  wor- 
den sein  trotz  grösserer  Druckschrift?  Ich  muss  wieder- 
holt darauf  hinweisen.  Alle  anderen  vorgebrachten  Ein- 
würfe und  Bemerkungen  sind  unbedeutende  Kleinigkeiten 
dagegen  und  ich  wundere  mich  daher  mit  Bechl,  dass  so- 
wohl in  der  Petition  wie  in  der  Antwort  von  Dr.  Lobe-» 
thal  auf  diese  so  viel  3luhc  verwandt  und  die  ^aupt^ac/ie 
ganz  umgangen  ist.  Ist  das  Selbsldispensircn  für  die  Aus- 
übung der  Homöopathie  nothwendig  und  förderlich  (und 
welcher  homöop.  Arzt  möchte  daran  zweifeln?),  so  isl  es 
ebenso  nothwendig,  dass  die  verabreichten  Mittel  echt 
sind.  Um  dies  zu  beurtheilen,  muss  sowohl  bei  hohen  als 
niederen  Verdünnungen  in  letzter  Instanz  zu  denUrslofien 
zurückgegangen  werden,  deren  Kennlniss  und  Beurlhei- 
lung  für  das  Selbstdispensiren  eine  unabweisbare  Noth- 
wendigkeit  ist.  Hallen  wir  diese  für  überflüssig,  so  ist 
eine  auf  Erkenntnis  gegründete  Controle  unmöglich,  und 
.somit  fällt  der  eigentliche  Grund  des  Selbstdispensirens 
weg,  das  Reglement  wird  folgerichtig  aufgehoben  und 
wir  wieder  den  Apothekern  überliefert,  um  alle  die  trau- 
rigen Erfahjrungen  wieder  durchzumachen,  von  denen 
die  Geschichte  der  Homöopathie  vor  dem  Reglement  so 
widerwärtige  Belege  giebt.  Dr.  Lobelhal  sagt :  Der  hom. 
Arzt  wiU  J9  nur  das  Beeht  haben,  die  aus  zuverlässigen 
Ap<»lbeken  bezüglicben  allen  oder  neu  entdeckten  Mittel 
imch  seiner  Methode  zu  verdünnen  und  diese  Arzneiatome 
selbst  dispensiren  zu  dürfen.  Ich  aber  sage :  Der  homöop. 
Arzt  muss  die  Befähigung  besitzen,  die  aus  den  Apothe- 
ken bezogenen  Stoffe  als  echt  oder  unecht  beurtheilen  zu 
können,  u^0t7  nur  90  eine  aufErkenntniss  sich  gründende 
Controle  möglich  ist!  Dr.  Lobelhal  will  also  nur  das 
Verdünnem  der  Stoffe,  für  die  Echtheit  der  Stoffe  bürgt 
ihm  die  Zuverlässigkeil  der  Apotheker !  IcJi  will,  dass  der 
homOop.  Ai^l  sich  nicht  auf  dep  Apotheker  verlasse,  son- 
dern diircb  eigene  Kenntnisse  befähigt  sei,  über  die  Echt- 
heit oder  tlnerhlheit  ein  vollgilliges  Urlheil  zu  fallen,  bei 
Dr.  Lobelhal  isl  die  Grundlage  des  Selbstdispensirens  Ver- 
trauen zu  der  Zuverlässigkeit  der  Apotheker,  bei  mir 
eigene  Erkennlniss.  Bei  dem  Vertrauen  ist  die  Controle 
unmöglich,  die  nur  auf  Erkennlniss  beruhen  kann,  somit 
wird  in  consequenter  Folgerung  durch  die  Petition,  sowie 


durch  die  Antwort  des  Dr.  Lobethal  das  Recht  des  Selbst- 
dispensirens aufgehoben,  welches  zur  Entwickelung  der 
Homöopathie  so  nothwendig  ist.  Aber  die  Apotheker  sind 
ja  zuverlässig I!  So  weit  würen  wir  also  schon  gekom- 
men, und  Alles,  was  gegen  dieselben  bisher  vorgebracht 
worden  isl,  wäre  nur  Trug  und  Verleumdung!!  Wie  wer- 
den die  Herren  Apotheker  sich  in*s  Fäustchen  lachen  über 
diese  Vertrauensseligkeit,  mit  welcher  jetzt  eine  Anzahl 
homöop.  Aerzte  ihn  enentgcgenkommt.  Die  Zuverlässigkeit 
der  Apotheker  ist  ein  relativer  Begriff  und  wie  wenig  die 
Regierung  selbst,  welche  sie  schuf  und  schützt,  ihnen 
traut,  geht  sallsam  aus  der  von  Zeit  zu  Zek  nothwendig 
erachteten  Bevision  der  Apotheken  hervor.  Wie  die  Pe- 
tition und  die  Antwort  des  Dr.  Lobethahl  zeigen,  überbie- 
ten jetzt  einige  homöop.  Aerzte  selbst  die  Regierung  an 
Vertrauen  zu  den  Apotheken,  indem  sie  nur  verdünnen 
wollen  und  daher  eine  auf  Erkennlniss  beruhende  Con- 
trole für  überflüssig  halten !  Tempora  mutantur  et  nos 
mulamur  in  illis! 

Dr.  Lobelhal  sagt :  Das  Recht  des  Selbstdispensirens 
bringt  dem  homöop.  Arzte  keinen  materiellen  Vortheil: 
Gut,  aber  einen  wissenschafUichen,  indem  er  weiss,  dass 
er  mit  echten  Mitteln  arbeilet  und  seine  herrliche  Heil- 
methode mit  klarer  Einsicht  theoretisch  und  praktisch 
weiler  entwickeln  kann.  Und  muss  denn  Alles- um  des 
materiellen  Vortheils  wegen  geschehen  ?  Kann  nicht  auch 
etwas  der  heiligen  Wissenschaft  und  Kunst  zum  Opfer  ge- 
bracht werden  ?  Wenn  das  Selbstdispensiren  aber  nichts 
Anderes  ist,  als  ein  Verdünnen  der  Stoffe  und  Verabrei- 
chen von  Arzneiatomen,  wenn  es  sich  also  blos  um  das 
methodische  Reiben,  Schütteln  oder  Befeuchten  derStreii- 
kügelchen  handelt,  wie  Dr.  Lobethal  meint,  dann  w9re  es 
allerdings  eine  Absurdität,  wegen  solcher  Manipulationen 
von  dem  Arzte  ein  Examen  zu  verlangen.  Sonderbar,  ja 
unerklärlich  bleibt  es,  dass  Dr.  Lobelhal  und  Genossen  bei 
solch  einer  Annahme  nicht  sofort  um  Aufhebung  des  Exa- 
mens, dieses  nach  solcher  Annahme  absurden  Dings,  son- 
dern sogar  nach  der  einen  Seite  hin  um  Schärfung  des- 
selben petitionirt  haben  und  zwar  nach  einer  Seite  hin, 
die  in  gar  keinem  Zusammenhange  mit  dem  Selbstdispen- 
siren steht,  wie  Dr.  Hendrichs  bereits  gezeigt  hat.  Denn 
zum  Selbstdtspensiren,  das  auf  Kenntniss  der  Urstoffe  ba- 
sirt  ist,  befähigen  nur  die  chemischen,  botanischen  und 
pharmakologischen  Kenntnisse,  nicht  die  physiologischen. 
Und  doch  will  die  Petition,  dass  die  Prüfung  in  den  er- 
sleren  falle  und  nur  die  der  letzten  beibehalten  werde, 
resp.  erst  an  die  Stelle  der  erstem  trete,  obschon  sie 
schon  lange  bestanden  hat,  wie  dasBeglement  mit  seinen 
Anhängen  deutlich  zeigt,  in  der  Thal  eine  Inconseqenz 
sonderbarer  Art  und  zudem  eine  überflüssige  Sonderbar- 
keit, da  das  zu  Petitionirende  schon  längst  besteht,  und 
zwar  in  einer  Ausdehnung,  dass  gerade  von  den  Kennt- 
nissen der  physiologischen  Wirkungen  der  Arzneimittel 
und  ihrer  Anwendung  am  Krankenbelle  nach  homöopath. 
Grundsätzen  das  Resultat  des  Examens  vorwiegend  be- 
stimmt werden  soll. 

Dr.  Lobelhal  sagt:  Wenn  aber  unser  verehrte  Col- 
lege die   Prüfung   in    der  bisherigen  Weise  deshalb  so 
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durchaus  notbwendig  hält,  weil  in  der  Homöopathie  viele 
Hiltel  vorkommen,  von  denen  die  Ällopalhie  nicht  einmal 
Erwähnung  thul  etc.,  so  muss  ich  annehmen»  dass  Dr. 
Lobethal  meine  Entgegnung  nur  höchst  flüchtig  gelesen 
oder  von  den  Kernpunkten  geflissentlich  keine  Notiz  ge- 
nommen, denn  es  steht  mit  markirler  Schrift  in  dersel- 
ben, dass  der  Haupt-  und  einzige  Grund  des  Selbst- 
dispensirens  die  auf  Erkenntniss  gegründete  Controle  ist. 
Dieses  Herausgreifen  von  Kleinigkeiten  mit  Umgehung  der 
Hauptsache,  die  so  klar  vor  Augen  liegt,  ist  eine  Taktik, 
unwürdig  unserer  hochwichtigen,  heiligen  Sache,  und  ich 
unterlasse  es  absichtlich,  auf  die  weiteren  Polgerungen 
einzugehen,  da  sie  der  consequente  Ausfluss  seiner  An- 
nahme vom  hlosen  Verdünnen  und  nicht  von  der  Kennt- 
niss  der  Mittel  sind.  Er  hatte  ja  noch  hinzufolgern  kön- 
nen, dass  die  Wasserärzle  ein  Examen  über  das  Wasser, 
die  Schrodtianer  über  die  Semmel,  der  Arzt,  der,  wie  dies 
zuweilen  wohl  notbwendig  wird,  über  die  Handhabung 
der  Spritze  ablegen  müssten  und  was  noch  Alles  mehr  I 
Es  ist  dies  eine  abschüssige  Bahn,  die  zu  nichts  Erfreuli- 
chem fahrt.  Daher  wenden  wir  uns  von  ihr  mit  Ent- 
rüstung ab. 

Die  Annahme,  dass  das  Selbstdispensiren  nur  ein  Ver- 
dttnnen  von  Urstoflen  sei,  die  aus  zuverlässigen  Apotheken 
bezogen  werden,  spinnt  sich  bis  zu  Ende  der  Antwort 
fort ;  die  Vertrauensseligkeit  zu  der  Zuverlässigkeit  der 
Apotheker  bildet  die  Grundlage,  nicht  eine  auf  Erkennt- 
niss beruhende  Controle  über  die  Echtheit  der  Mittel  und 
so  werden  sowohl  die  Petition  als  auch  die  Antwort  des 
Dr.  Lobethal  in  consequenter  Folgerung  die  Aufhebung 
des  Rechts  des  Selbstdispensirens  herbeifuhren.  Die  Ant- 
wort des  Dr.  Lobethal  hat  mich  daher  nur  in  der  Ansicht 
bestärkt,  dass  die  Petition  der  Homöopathie  eines  ihrer 
köstlichsten  Güter,  das  Recht  des  Selbstdispensirens  rau- 
ben wird.  Wir  sind  weil  entfernt,  das  Reglement  für  voll- 
kommen zu  halten,  aber  wir  finden  die  Inconsequenz  im 
Gegensalze  zu  den  Verfassern  der  Petition  in  der  Prüfung 
der  physiologischen  Arzneien,  da  es  jedem  approbirlen 
Arzte  frei  steht,  nach  irgend  welcher  Methode,  die  mit 
seiner  Ueberzeugung  übereinstimmt,  seine  Kranken  zu 
behandeln,  ohne  dass  er  deshalb  nochmals  und  zwar  über 
diese  Methode  geprüft  werden  darf.  Auch  verlangt  in 
richtiger  Erkenntniss  der  Staat  kein  Examen  über  die  Me- 
thode des  Rademacher  oder  eines  Andern,  wenn  ein  ap- 
probirter  Arzt  sie  ausübt,  auch  nicht  von  dem  homöop. 
Arzte  über  Homöopathie,  über  physiologische  Arznei- 
mittellehre, wenn  er  aus  der  Apotheke  verschreibt.  Will 
aber  der  Arzt  die  Function  des  Apothekers  übernehmen, 
so  muss  er  folgerichtig  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Apo- 
theker über  den  Umfang  der  von  ihm  zu  verabreichenden 
Mittel  geprüft  werden.  Trotz  dieser  Inconsequenz  hallen 
wir  das  Reglement  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  für 
eine  grosse  Wohlthat  der  Homöopathie  und  werden  nach 
Kräften  Sorge  tragen,  dass  nicht  durch  ein  unzeitgemässes 
Rütteln  an  demselben  es  aufgehoben  werde,  mit  dem 


festen  Vorsatze,  zur  Verbesserung  desselben  zu  petitioni- 
ren,  sobald  die  Umstände  sich  günstiger  zeigen.  Alsdann 
halte  ich  es  für  Pflicht,  dass  eine  Versammlung  aller  Be- 
theiligten zusammenberufen,  der  Gegenstand  zur  Discus- 
sion  gebracht  und  das  Resultat  derselben  in  einer  Petition 
formulirt  werde.  So  wird  das  Recht  jedes  Einzelnen  ge- 
wahrt, wie  es  sich  geziemt,  keine  Bevormundung  findet 
statt  und  es  wird  gewiss  eine  Petition  zu  Stande  kommen, 
die  das  Interesse  der  Homöopathie  wahrhaft  fördert,  nicht 
dieselben  gefährdet,  wie  dies  leider  mit  der  breslaner  Pe- 
tition trotz  der  Antwort  de^  Dr.  Lobethal  und  seiner  Aus- 
einandersetzungen der  Fall  isL  Und  eben  darum  Jkami 
ich  nur  wiederholt  aus  vollster  Ueberzeugung  und  im 
Interesse  der  Homöopathie  die  Aufforderung  an  ,aUe 
homoop.  Aerzte  des  norddeutschen  Bundes  ergehen  las- 
sen, die  breslauer  Petition  nicht  zu  unterschreiben,  und 
an  die  geehrten  Antragsteller,  dieselbe  ja  nicht  an  ihre 
Adresse  gelangen  zu  lassen.  Zugleich  möchte  ich  alle 
homöop.  Collegen  ersuchen,  ihre  Ansicht  über  diesen 
Punkt  in  der  Allgem.  Hom.  Zeitung  mittheilen  zu  wollen. 

Sollten  trotz  alledem  die  Antragsteller  die  bespro- 
chene Petition  an  den  Minister  schicken,  so  ist  es  unsere 
^Pflicht,  sofort  eine  andere  an  Seine  Excellenz  zu  sen- 
den, worin  wir  unsere  Nichtübereinstimmung  ndi  der 
breslatier  Petition  aussprechen  und  ersvtchen,  das  Regle- 
ment unter  den  jetzt  obwaltenden  Verhältnissen  beibC' 
halten  zu  wollen.  Es  muss  und  wird  dies  unverzüglich 
geschehen,  denn  wir  haben  die  heilige  Pßicht,  dafür  zu 
sorgen,  dass  die  Homöopathie  keinen  Sehaden  leide. 

Schliesslich  muss  ich  verlangen,  dass  man  bei  etwai- 
gen Antworten  direcl  auf  den  Kern  der  Sache  losgehe, 
denselben  nicht  übersehe  oder  gar  umgehe  und  in  neben- 
sächlichen Plänkeleien  von  den  Hauptpunkten  ableite. 
Nur  solch  ein  Kampf  geziemt  dem  Manne  und  ist  unse- 
rer heiligen  Sache  würdig,  und  nur  so  kann  sie  gefördert 
und  gehoben  werden,  nur  so  die  Eintracht  erhalten,  die 
uns  vor  Allem  so  Noth  thut! 

Bonn  den  13.  Dec.  1868.  Dr.  Steis. 

N  0 1  i  X  e  n. 

Leipxig,  den  18.  Decerober.  —  Med.«R.  Dr.  Braun  in 
Schlitz  ist  gestorben.  Auch  den  Prof.  ImbertpGoarbeyre 
hat  das  herbe  Geschick  getroffen,  dass  ihm  sein  hoffbungs- 
voller  Sohn  In  Folge  einer  Infection,  die  er  sich  in  sdnem 
Dienste  als  Interne  im  H6tel-Dieo  zu  Glermont  zogezogen 
halte ,  durch  den  Tod  entrissen  wurde.  —  Die  AIIgemeiDe 
Wiener  Medicioische  Zeitung  hat  nun  auch  in  ihrer  No.  48 
die  Nachricht  von  dem  Verbote  der  Homöopathie  in  Rum- 
land  widerrufen.  —  Mit  grosser  Befriedigung  därfen  wir 
unseren  Lesern  mittheilen,  dass  in  den  nächsten  Weichen  das 
Sehlustheft  der  Kafka* sehen  Therapie  erscheinen  wird.  — 
In  Quebec  (Ganada)  wird  ein  homöopathischer  Ar%l  gesucht. 
—  Dr.  Heine  in  Bockum  erklärt  sich  ebenfalls  gegen  die 
breslauer  Petition.  Die  Entgegnungen  von  Dr.  Hendrichs 
und  Geh.-R.  G  o  u  1 1  o  n  können  wir  erst  in  nichster  Nummer 
bringen.  Wir  ersuchen  öbrigens  alle  diejenigen,  welche  in 
dieser  Anffelegenheit  in  unserer  Zeitung  n«ch  pISdfiren  wollen, 
sich  möglichst  kurz  zu  fassen. 
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Leipzig,  den  2p.  D^eoMober  1868. 


'Erscheint  wbcheniTich  ^  1  b«g«ii.    AUsk^rdioi  jetien  Möbtt 
iittd%  Nattuim  d«ii  MoiiaUMat^  i»lfit%n  Mmd  Band.  n>^U 


h*üi^^*ia>«i* 


.Ü. 


MM^MiiM^ 


Velfm'^.Blb'i^&tsKhitt'^  K^  f  llls  1  Vi  Bogen.   übKuiliin'ernderliBfttiHg 
iHiiiiiiiH  ir  iiiU    Hill    iiiiii  If    fiiiiiiiiiiliU  I  iiiiii  •    "f     t   ■     il  I      iMilli 


Inh&tt:    Verkoch  einer  moralischen  Heilkunde  gegen  ^ie 
(Schlots».  —  Prüfung  des  Teiradymit.  ^mi  Ih.  ' 
raA  Dr.'^GoaN6n  0e*.  io  M^itAar  ^  8ar 
•iphischt  .NtHiiv  r^  Gmiral?M^HO|el«gttAhcilen 


nervösen  Krankfreiien.    Milgelheill  von  Dr.  Payr  in  ^örzburg 

donitNeinilg  in'mU«l«lpMw  ^  ZtirPc^UoBsfra^e.  Von  6dheim- 

IVfflwfrt  fto  Or**Lo^lhal»    Von  Dr.  H^ndricb^in  Qöln.  -^  Oithogra- 

;nqjU5^,MM0.  3,.ÖMJlt).  — r  QuUliiag  und,  Äank.  —  Berichtigung. 


Venack  einer  iior«U8clieii  Eeilkiiide  gege« 
dii)  ftenröwn  Ki^anUwrteii. 

NHg^iMH  <T0«.  •*.  Pa>r  in*  Winltlrgk 
(Schluss.) 


/. 


'    flll.tapRel.  ' 

*  l7e0emdAl  und  Folgerung. , 


'»  H  AusiNeser  >kiirif^ssleii  Darsteilil«^  nag  die  tWiob'- 
ügleitiiivr  fsyahitelNili  Hälhubde  «fhvU^i,  'die  .in  dek 
ifkligiiDiferies  rbdliolmr  V^iotikmt  •am  io.  m^kt  «n  fie«- 
tl^HtumilteA  ^iürüiniB*  iliün,  «d»  idie  liMuege  [UBillt«!^ 
Imjflitil 'seiiier  Benibaiigeiil,  4tine'IUitimtdht  gdgeoüker 
s4r  fiekn' of^Miis^ea'  bMtä  liHn  -  Unne^gliah   ttiftriedch 

misr  «letoag^*  «1  üftser  Sohih-rsiMi  •  iomI  d«d  am^ 
iMwildtl»  WisMKgcfM  teiai  Awriii  yiina  ?i>orii^  gd^ea 
enm  PytohoBk^eUnoddr  «loe  GehwneiHireichbDg^r.  JMe 
liiofl4iMsh8"'Aif^c^lexi»'i8t  esi»  idlei'v^ip  tdn  'Anfkiig  'M 
hJiUeii  behandeln  sollen.  •  . 

I*  Bflis'ffleir' v«nl:-L(ird0iiBclHifteB/'  dmtBvl  «der  Mansch 
«l^ebeliyi  bii»riiollff#flBdi|^  «Bi  «ttli|Nre6hfBiitde f^lasifo 
¥ob' InmUiltitenHini  60M^  inbam;  dtehalb!  wifd  der 
0rMre»e,if  htliiwphiMH  fdbiMeie  Anst»  treittan  ob^ralett 
«NUiciäiidlen.MIl/^uiidsilbet  ol^H^  teusatn'^  iiehl  niebC 
%iiiM<ier*ila88ewifitev  ^er'Ritde  der'6rscfaninuii§fen,i'bleiik 
<leh  rlaäbeb,  iomlbr»'«achi  d^  tirgiHind  fibsebend«  di^ 
fieefit  MifcsflSitk^aKkten  4aiii  deai  fifügen  iBfaflOiM»  le 
Mfreieii!^«  <  dii  '^eaUiinlMite  V  PidnUsien  » tkt  ^•rinninil 


i^nd  äi^  ioe|aDcholischeu  Träumereien  zu  verscheuchen 
^nchei^..       ,  ,  .      . 

,  Scheitefl.auch  ^lie  Losging  dieser ,  ech^  Uahnemann- 
schen/  Aufgabe  öfter  an  der  Verst^Ios^enheil  d^r  Kran- 
'kep,  so  vyird  dpcl>  l^itgefähl  und  ungeheuchelte  Theil- 
nahroe  den^.  \y(|r4igen  /^rzt^  oft.  die  Pfort^ti  des  Herzens 
difnea  und  ilim  die  Herrschaft  über  ein  Gcmülh  er*- 
roöghchen,  welches,  sefnen  eigenen  bisjpiralionei]  über- 
lassen» die  Quelle  ünabseltbarer  Leiden  geworden  wäre. 

^in  Hauptanker  ist  unstreitig  die  Religion,  an  wel- 
chem festgeklammert  Tausende^  n^ch  zahllosen  Stürmen 
auf  dem  grossen  Ocean  der  I^mdenschaflen  die  lan^ 
entbehrte  Ruhe  und  Erholung  finden. 

Die  Religion  setzt  aber  eine  gute  Erziehung  vor- 
aus, deren  oiäclitiger  Einfluss  auf  Verstand  und  Cha- 
rakter nicht  .^geleugn^^  werden  kann  und  wodurch  es 
Fenelon  gelang  im  Herzen  des  jungen  Herzogs  vpn  Bur- 
gund  neben  der  Forderung  seiner  dtissergewöhnlichen 
gejslig(3n  ßegabijing  alle  die  gefährlichen  Keime  zu 
vernichten^  welclie  die  Natur  in  dasselbe  gelegt,  ui^d ,  das 
vorzeitige  Gefühl  der  Macht  begünstigt  hfitte. 
.,t  i^l^^r  nicht  ni^*  die  J^gf nd» •. son(Wm  |iuch,<^S|,rei- 
f^ß  Alteir^  is^  diesfi*  VAi*^4eluii|e  Hihigi  undCaelius.Amre- 
4ianiis  schoi^  jrii^h  ,den:  Rec^nyaiescenlea  mit  Aechh  die 
Verlesuilgen  der  Pbilosophen  zu  hOreo»  da,  die  ilei^en- 
keil  4er  Seele,  die  man  durch  erhabene  Gedapken.  g^ 
VK^ini,  einen  sanften  und  nai;hhalJBgen  EinAuss  apf  die 
organische  Harmonie  ttbl,  *  ,•  r    ,, 

Ein  'Bild  id  die 'Gesehichie  h6w«risl  unä  die«  Macht 
^es  Wilbis.  die  Aillsewkit  des  Gebtes  über  die  Materie, 
4M  4id  unsiii/  MiMneiD'  ablglegealritii^  wie  in  ^tmgof 
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dem  Grossen,  der  von  geinem  Bette  a«s  die  Geschicke 
einer  Welt  leitete.  Welche  Triumphe  feierte  der  Geist 
eipes  Wilhelm  von  Oranien,  eines  Kanl  und  U«  Beine 
tiber  die  kranke  Materie  1  Sind  diese  Beispiele  apch 
nicht  sehr  zahlreich,  so  sind  sie  doch  erhebend  und 
der  Nachahmung  wenh  und  beweisen  (Ifoerdies,  dass 
ein  Mensch,  der  seine  heiden  Lehen  im  Gleichgewichte 
erhält,  so  dass  ihre  hejden  Cenlra,  das  cerehrale  qnd 
epigastrische,  wie  Bichat  sagt,  gleichmilssig  aufeinander 
wirken,  die  günstigsten  Bedingungen  zu  einem  langen 
Leben  in  sich  vereint,  da  sein  Verstand  stets  seine 
Leidenschaften  zügeln  wird. 

Wie  vermöchte  vollends  der  Arzt  ohne  solche  Eigen- 
schaften seinem  schwierigen  Berufe  nachzukommen,  er, 
der  hier  in  Mitte  mörderischer  Epidemien,  oder  dort 
auf  dem  Schlachtfelde  heiter  und  ruhig,  keine  andere 
Regung  als  die  des  Mitleids  im  Herzen,  blos  der  Er- 
haltnng  der  Gesundheit  und  des  Lebens  von  Seines- 
gleichen sinnt?  Giebt  er  nicht  das  leuchtendste  Zeug- 
ims  von  der  unwiderstehlichen  Macht  der  Moral  gegen 
die  furchtbarsten  Ursachen  der  Zerstörung? 

Freilieh  ist  es  nicht  jedem  Arzte  vergönnt,  auf  einem 
so  hervorragenden  Standpunkte  sich  zu  bewegen,  aber 
es  giebt  auch  in  der  niedem  Sphlre  mehr  erhabene 
Seelen  als  glänzende  Namen,  und  die  Herzensgüte  hat 
denselben  Anspruch  auf  den  Lorbeer  wie  der  Ruhm. 
R.  Parise  erzählt  uns  von  einem  Arzte,  der  zu  einem 
Beamten  gerufen,  diesen  von  Schmerz  tief  gebeugt  in 
einem  sehr  bedenklichen  Zustande  fand.  Bald  entdeckte 
er  die  Ursache  des  Leidens ,  die  der  drohende  Verlust 
seiner  Stelle,  der  einzigen  Lebensquelle  für  sidi  und 
seine  zahlreiche  Familie  war.  Ohne  Wissen  des  Kran- 
ken schrieb  er  an  den  Minister,  schilderte  ihm  die  de- 
solate Lage  des  Unglücklichen  und  erhielt  die  Versi- 
cherung, dass  der  Kranke  auf  seinem  Posten  verbleiben 
werde.  Die  Wirkung  dieser  edeln  Handlung  auf  den 
physischen  und  moralischen  Zustand  des  Kranken  konnte 
begreihicherweise  nicht  ausbleiben. 

Der  vollendete,  der  Arzt  der  Seele  und  des  Leibes, 
muss  alle  Verletzungen  der  gedehmüthigten  Eigenliebe, 
Jone  excessive  Sensibilität  edler  und  zartfühlender  See- 
len, sowie  die  oft  ungeheueren  Wirkungen  eines  Worts, 
einer  Gebehrde,  ja  selbst  eines  unzeitigen  Schweigens 
kennen;  denn  es  ist  bekannt,  dass  das  kalte  Schwei- 
gen Louis  XIV.  dem  braven  General  Laubanie  das  Le- 
ben kostete,  der  bei  der  tapfern  Vertheidigung  von 
Landau  1704  durch  das  Platzen  einer  Bombe  das  Ge- 
sicht verloren  hatte.  Der  Herzog  von  Burgund  wähnte, 
dass  eine  solche  That  den  Marschallslab  verdiene  und 
stellte  ihn  d^m  Könige  vor  mit  den  Worten:  „Sirel 
hier  steht  ein  Blinder,  der  eines  Stabs  bedarf.*^  Der 
Köni^  erwiderte  nichts  und  dieses  grausame  Schwei- 
gen versetzte  dem  braven  General  einen  Schlag,  vdh 
dem  er  sich  nicht  mehr  erholte. 
'  Hie  soH  der  Arzt  vergessen,  dass  die  Kranken  stets 
aeine  Physiognomie  befragen.  Eine  freundliche  Physio- 
gnomie it»t  darum  ein  Glück  für  den  Arzt  und  Saint- 


Evrcment  nannte  den  Dr.  Dylvestre,  der  ihn  zu  London 
behandelte,  den  Doctor  mit  den  heilenden  BUcken.  Ist 
diese  Gabe  aber  4P<^lt  ni/ch^.  jedeW'  v^^rliehen ,  ^so  soll 
er  wenigstens  nach  R.  Parise  jene  sanfte  Heit^rkeil 
zeigen,  die  so  sehr  geeilt  und  anzieht  Der  Portio 
giese  Dr.  Sanches  erzMt:  „Mein  Lehrer  Br.  Pmko 
hatte  eine  Menge  gute  Eigenschaften  vor  anderen  Aen- 
4en  forau!^.  ,  So  oft  er  dje .  Onjination  im  Spitale  der 
Bartnhertfgkeii  versah,  war  die  S^ahl  der  Geheilten  viel 
grösser,  als  wenn  er  sie  an  andere,  nicht  minder  un- 
terrichtete Aerzte,  abtrat.  Schon  beim  Eintritte  des- 
selben in  den  Saal  hoben  alle  Kranken  die  Köpfe,  am 
ihn  zu  sehen  und  alsbald  strahlte  Befriedigung  und 
Heiterkeit  in  ihren  Blicken.'*  Will  man  demgemlss 
eine  Herrschaft  über  den  Geist  üben ,  so  muss  man 
erst  das  Herz  gewinnen. 

Wo  aber  die  moralische  Wunde  der  Kunst  unzu- 
gänglich sich  erweist,  da  .ist  Gott  der  einzige  Helfer; 
denn  es  liegt  nicht  in  ^  Macht  des  Menschen,  die 
göttlichen  Werke  auszugleichen.  Mirabeau  «agte  «nf 
seinem  Sterbebette  zu  Cabanis:  „Du  bist  ein  grosser 
Ar^t,  aber  ich  kenne  einen  noch  viel  grössern:  den 
Sdiöpfer  des  Windes«  der  Alles  umwirft,  des  Wassers, 
das  Alles  durchdringt  und  befrachtet,  des  Feuers,  wel- 
ches Alles  belebt  und  zersetzt." 

Wenn  daher  menschliches  Wissen  erschöpft  ist  und 
die  Seele  im  Gefühle  ihrer. ,  Unsterblichkeit  von  der 
Kunst  keine  Hilfe  mehr  zu  hoieri  hatj  so  Versuche  der 
Arzt  jenen  tnnem  Aufschwung  m  fOrdem ,  der  die 
Seele  zu  Gott  erhebt  und  sie  mit  den  Gefühlen  schul- 
diger Ehrfurcht  und  Liebe '  gegen  ihren  Schöpfer  erfdllL 

Aber  welche  Klugheit,  welcher  Scharfsinn  sind 
nicht  erforderlich ,  um  in  diesem  feierfichen  Momente 
die  richtige  Indication  su  ÜQdfB  bei  der  unendlichen 
Verschiedenheit  der  Ghartaktere.,  bei  so  mannigfachen 
Formen  der  Intelligenz  und  der  Sensibilität!  Während 
die  Einen  die  heldenmüthigste  Resiguatien  zur  Schan 
tragen,  wie.Deseartes,  der  bei  AnAäherung  seinei  To- 
des ausrief:  „Vorwärts,  raeitfi  Seele,  du  warst  lange 
die  Gef^bgene,  jetzt  naht  die  Stunde  deiner  BefMungl*' 
*—  sind  Andere  schmenlich  et^grÜHi,  oder  verbergen 
diesen  Schmerz  unter  der  Mieuei  der  Ruhe  undi-Gefasat- 
heit.  Nur  ein  tiefes  Studium  der  moraKsdMn:  Mediein 
verstattet  uns  einen  iUck  in  idie  Tiefe  sokber  Geister 
und  setzt  uns  in  4&m  Stand  eine  Saite  Mzoeehlagen^ 
die  aUs  dem  Hersei  die  Angst  und:  Unmhe  beiM»- 
tönen  lässt,  die  oft  unter  .mtninrtem  Lächeln  verateeht 
sind. 

Leider:  ist  nwt  WeBi(|eii|i  .Theil  geworden  > gleich 
dem  Mnskei  den  Gedenken  zu  «Batemiren  und  mit  eineni 
umfUssende»  medicinischf ta  Wisaein  eine  gediegene  Pfai- 
leeephie  und  eine  sdnfrfe  Beobachtungsgabe  auferciBen, 
wie  Dubreuil  und  Bbnrdois .  de !  U  Motie.  loeh  aber 
diesen  und  unerreicht  in  jeder  lleaieliung  eher  alefci 
Recamier,  der  sich  dis.PriviltogiNm  der  irziliobee  In^ 
apiradoB  rübfcneB  konnte.  Gleich  gross  dnreh  die  FfeuiK 
heit  seines  Geistes,  die : Zartheit  adaea  ÜKbeik,    die 
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fOilltf  sMiiM  Bertens  irad  di«  strafe  Redlichkeit  temes 
Chanktera,  wie  durch  sein  mufasseiides  Witsen  ia  allen 
Zweigen  der  tfedieiiiichen  Kunst  hat  er  die  Sphlre 
der  roedidnisehen  hnhcalioien  Überall  erweitert  und 
AHer  Herzen  an  sidi  guMadt.  Wer  je  nrit  der  fleil^ 
kunat  des  Hertens  üen  beachMftigt  hat»  dem  rauss  er 
als  leuchtendes  VorhiM  dienen  und  redlich  stimmen 
wir  dem  Enthusiasmas  ht.  Tilts  hei,  der  Recamier  als 
eine  jener  glorreichen  Brsehehiung^  dei"  Menschheit 
nennt,  die'  nnr  in  lan({eki  ZwischenteRen  am  medici« 
niseheir  HerizoBte  glltilten,  um  der  Wdt  Achtung  für 
unsern  Beruf  auliutwirigitb. 


SehluiStDorU 


Die  Arheit  desD^.  PkdMaaa  tsl,  wie  whr  gesehen 
haben,  ein  nicht  nnwi^tiger  Anfang  einer  •  psych^chen 
IkiUunde«  der  inunerhiii  als  Gmadstein,  als  JCrystalli- 
salioaskern  fllr  ein  kttnäigea  umfiesendes  und  dem  att* 
seiligen..  B^fNlrfnisse  enlepreehendes  Werk  dieser  Art 
hetrachUt  su  werden  verdient 

Um  aber  in  dieser  so  wfinschenswertheil  Vollendung 
erscheinen  tu  kOnnen,  bedakf  es  noch  vielei'  rohri^ 
ger>  Ulnde,  «ad  tOcbligtn  KHlAe»  wird  es  voitehallen 
seNi,r  dbs  «»^haBdene  Material  so  ordnen«  wiesenecbalt« 
liebe«  dem  beuiignii  Standpunkt^  unserer  Kunst  ent* 
sprechende  Folgerangen  daraus*  an  liehen,  jede  Art  ¥on> 
llystieisnius  fern  su  halten,  Aetiolegie  und  Pathologie 
der  Neurosen  einer  gewissenhaften  'und  gründlichen 
l|ear|ieitui^  tu  UBtenueh^  und  endlfch  verUssliche 
Indicalif^n^  fllr  -die  jWaU  der  moralischen  HeUmittel 
aubustellef,    .       . 

,.  Wie,  Hn^odUeh  viel  der  beutig^Standpuukl  unserer 
A^tioiogie  su  wttmiihep  ttbrig  llsst,  ersehen  wir  nicht 
blos  aw4;dem  voratehendfpi  Maleriale»  sondern  liaben 
d#as^n  auch  schopiin  den  »«Beiträge«,  i^ir  Ary^pikwir- 
k^^g  elp.  ^U."  gedacht  nnd  das  Redarfaisa  einer  grOnd- 
Ucb^/und  umfassenden  Un^rbeUung.  ausgesprochen, 

fiie  Pathologie  hat  lOBXchst  den  Begriff  der  Neu** 
roae  featiuateMen  und  aait  Veriiugnung  ihrer  vorwak 
tewi  jontenalislistbei»  Tendens  ansuerkennen ,  dass.  es 
aneb  idiopatbiscbe»  estenliidlev  <ohne  jede  ilach weisbare 
Gewehaverindefung  bestehende  Neuroseil  gebe,  wekbe 
für  uns»  insölange  anderweite  sureiehende  firklXmngS- 
grflade  nicht  beigebracht  werden  bdnnen,  auf  bleser 
Umlagerung  der  MolekSle  beruhen. 

Die  Entstehung  der  psychischen  wr«  Somatischen 
Neurosen  ist  nur  auf  folgenide  Weise  denkbar:  1)  'ein 
nraterieller  oder  moralischer  Ginfluss  erzeugt  priMt 
eine  Holektihrverindemng :  idiopathische  oder  essen*^ 
tielle  Neurose;  2)  das  Blut  hat  Mangel  an  zureichen^ 
den  ErnXhrungselemenlen,  die  Nervensubstsnz  kann  unler  ' 
solcben  ümsfiuden  nicht  normal  fertcimniretf :  EfnXh- 
,  rm^^sneurose;  3)  das  Blut  fohrt  delelMre  Stoffe,  die 
dasNertenfg^web^  slteriren:  Vergtftungsneurose;  4)  ehi 
emtfenites,  krankhaft  afflcirles  Organ  wirkt  durch  seine 
centdpetalen  Nerved  auf  den  Centrtilpunkt^   der  keine  ' 


materielle  VdrXhderung  zeigt,  tvarüA  und  stört  dessen 
Funclion:  Reflexneurose. 

Wie  es  einerseits  feststeht,  dass  materielle  Einflösse 
nicht  allein ,  sondern  auch  moralische  die  verschie- 
densten Störungen  im  Nervenleben  zu  bedingen  ver- 
mögen, so  ist  es  andrerseits  nicht  minder  unumstöss- 
liche  Thatsache,  dass  die  dadurch  herbeigeführten  Ano- 
malien nicht  blos  durch  die  geeigneten  pharmaceutischen, 
sondern  auch  durch  die  dem  Einzelfalle  genau  entspre- 
chenden psychischen  Hilfsmittel  wieder  behoben  werden 
können.  Häufig  sind  beide  Methoden  erforderlich,  um 
zum  Ziele  zu  gelangen  und  darf  deshalb  weder  die 
medicamentöse  Behandlung  tlber  Bord  geworfen,  noch 
das  Studium  der  psychischen  Medicin  vernachlässigt 
werden. 

Da  bblang  ftlr  die  Wahl  und  die  Indicationen  mora- 
lischer Mittel  soviel  wie  nichts  geschehen  ist  und  nur  die 
Irrenärzte  auf  ihrem  Gebiete  brauchbare  Vorarbeiten 
geliiefert  haben  dürften,  so  ist  es  Aufgabe  der  Thehi- 
pie,  diese  Erfahrungen  su  benutzen,  da  die  Gesetze  der 
Enlstiehung  ftlr  Geistesstörungen  im  Wesentlichen  die- 
selben wie  fflr  somatische  Neurosen  sein  mUssen  und 
demgemäss  auch  die  Heilanzeigen  nicht  essentiell  ver- 
schieden sein  können« 

Durch  zweckmässige  Benutzung  dieser  Arbeiten  wird 
es  der  Therapie  möglich  werden,  stricte  Indicationen 
!  zu  steHen,  um  so  mehr  als  solche  ja  nur  die  essen- 
tielle Neurose  zu  berücksichtigen  haben,  indem  die  In- 
dicationen fUr  die  Ernährungs-,  Yergiftungs-  und  Re- 
flezneurose  sich  von  selbst  ergeben. 

Fassen  wir  dabei  die  Indicationen  der  allgemeinen 
Therapie  in*s  Auge,  so  finden  wir,  dass  die  Mehrzahl 
der  vorhandenen  Beobachtungen  sich  der  einen  oder 
andern  Indication  unterordnen  lässt,  wodurch  fdr  die 
Sichtung  des  vorliegenden  Materials  schon  ein  beträcht- 
licher Gewinn  erwächst,  wie  wir  aus  der  Aufzählung 
dieser  Indicationen  und  dem  Versuche  der  Unterordnung 
dieses  Materials  ersehen  werden. 

1)  Die  Prophylaxe.  Mit  Recht  legt  schon  Verf.  auf 
die  Ersiehung  ein  Hauptgewicht ;  denn  es  ist  Thatsache, 
dass  eine  gute  Erziehung   die   intellectuelle  Entwicke- 

;  lung  fördert.  Triebe  und  Leidenschaften  beherrscht  und 
'  d|s  GemUth  veredelt,  wodurch  sicher  eine  Menge  von 
Nervenkrankheiten  verhütet  werden,  besonders  wenn 
eine  entsprechende  Hygieine  diese  Bestrebungen  kräftig 
unterstützt.  Der  würdige  Arzt,  der  nicht  blos  Haus- 
'  arzt ,  sondern  auch  Hausfreund  ist,  wird  Gelegenheit 
genug  finden  in  dieser  Richtung ,  seinen  Einfluss  geltend 
zu  machen. 

2)  Die  Causalindication.  Es  ist  klar,  dass  die  Pa- 
ralysirung  moralischer  Einflüsse  ein  rationelles  Mittel 
zur  Beseitigui^,  namentlich  nicht  tief  gewurzelter  Nen- 

'  rösen  ist.  Der -Kranke  der  13.  Beobachtung  wurde 
von  seinem  furibunden  Delirium  geheilt,  als  ihm  der 
Grund  zur  Eifersucht  benommen  war,  der  das  Delirium 
verursacht  hatte.  Die  Kranke  der  40.  Beobachtung 
genas  von  ihrem   nervösen  Fieber,  wie  ihr  Gatte  von 
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erlioUe  sich  die  Kranke  der  23*  ßcoba^^png  ro^c^.', 
nacbdeiu.  ihr  Valer  den  Process  gewonnen  hatte,,  der 
beider  E|islenz  in  Frage  slellle. 

3)  Auch  cjas  beruhigende  Verfiibrcn  sefiep  wir  iii 
der  ni(>ralisch<*n  Therapie  vertreten,  wie  die  Beruliigung 
SaulVj  (lufvb  David*8  Harfenspiel  und  die  WjrJiunÄ  des 
Gesangs^  auf  das  Kind  der  4.  ßeohachlung  beweisen.^ 
Schroff,  herabslinimend  war  Dupuylren's  VeiTahren  in 
der  3.,  Beobachtung,  um  eine  Kelaxalion  der  Muspula*- 
iQj*,  zi^  erzielen.  Im  Allg?iil^inefi  alter  ist  dilese/lndi-, 
C8tioii(  am  ^^p^rUcl|sl^n  bedacht^  wenn  wiV  nyi\il  den 
Trost  tbeilnelinien^er.jFre^pde  p<|er  (|e^  religiösen  Zu- 
spruch bieheij  '^P'-'Ghft^i   »ollen^. 

4)  lias  stimülirende  Verfahren J  Der  Stumme  der 
8.  ßeo^cjUMng,  der  un  Momente  des  hochgradigsten 
Zorns  se^ne.$prache  wieder  erhielt,  der  Sqh[\  ijles  1(0- 
nigs  KrOsuy,  der  laut  zu  rufen  vermochte;,  afs  er  sei-, 
neD  V,aier  in  \  todesgeiabr  erblickte ,  dürften,  jiierner 
bezogei^  werden,  wenn  nichx  der  erschttlteroden  Wir- 
kung der  Löwen^nlheil  gebiihrti  Sicher  dürften  l^i^r^, 
hef.zii  rechnen    sein    die  Kyranke  der  1.  fi!eobacbtung, 

.  die  duxv\\  das  a|lfn{{lige  Cresceiid|0  des  Harrenspiels  in's 
Leben  zurückgerufen  wurde;  die  Kranke  der  9,  Be- 
obac.tilun^,  f\\ß  durcJi  die  Zärtlichkeit  ihresGatjlen  ^ich 
wieder,  erhalte;  (|er  Abb^  der  20.  ßeobachtuiig «  der 
durch  die  Anregung  ijines  würdigen  und  yersia^digen 
Prj^ste|rs  sirh  wieder  ,  aufprtie;  die  Kranke,  d^  .35^.. 
BeQ{)ac{|tpng,  (|ie  durch  religiöse  Erh/ebung  gjeiias;  end- 
lich d^ie  Kranke  der  2}^  BeobB,(;llitup^gy  die  diircji  di& 
Nachricht  von  der  Ankunft  ibre«  Gat|;en  geheilt  wqrde. 
i     SjcbcTr  fipaen  inleugbaren  Virkung^en  de^, 

Vei|lrai|ens  hier|  wie  die.  Heilung  c^er  Kai- 

serin .,  Marie ,  j^oui  illeii  au^  brosamen ; ,  die  <fer 

Kraijk^p  /ler  38  ng  durch  Jen  Bes,ucb  eines 

im  Geriicb,^  dcij  ehenden  Bischofs;  da^  V^er-. 

scb^Yinden  .^iper  ;n   Heinipl^g;ie   in    der    4^,' 

Beobachlung  diir  P^^^.  des  Abepdmah)^;    die 

endlicljie  JleÜMng  ei,ner  Lähmung  ^35.  Beobachlung) 
durch  die  Öftere  Aj)pj/<*äliiri  de^  YhiRrmottieters ;  die 
Bxlinclion  *  de^  reb^tlt^chen ,  Ou»«^*öiill^b;ers  ih  d^K  4  f. 
BeobaChUirtgV  dje  EHeirfhlerting^  Hher  üyspnöe  (ä'6.!  Be- 
oliächtung), durch'  ein  Ga.|.  d'as  ^giiV  nicht  zur  An iverf- 
dliHg  kam;  endjirb  dfe  "Besserung^  dei-  *Pij(|elitl^'*dei-' 
34.  Beybacbtung,  dl^  abei*  sofort  re^idlv  Würfle», '  a1*s  sie 
Sieb  Von  dem  sumitiariscbeh  Verfahreh  'ihi-e^  'Airztes 
überzeugt  baltei'      '       ;  /  '      .       i       .  . 

Schwer  z,t],  rubn(;iren  !tipid.di^  sogenannten  Irislinkte 
mit  den  Folgen  ihrer  Befriedigung.  Uns  se|bs4.  sind 
vi^l^  Beispiele  bekapn^^  wo  die  Befripdig;upg  ^iii^^  \Vun- 
si^^es./wider  alksVermuihien  einen  u.ünHli|^pn  und  entr  ^ 
scheidenden  Umschwung  herbeiführte,  ^  Ob,  die.  Erfolge 
der  31,*  und  32.  ßepbacbiung  übrigeijs  hiebt  auch  auf 
andierm  Wege  zu  erzielen  gewesen  w3r,cn^, wollen  wir 
d^Jl^^if  pestelU^ein  lassen,  ,'     ,         ;  •   jn    i  ..,,.► 

,^)  Das  ableU^nde  ;Verfahreq    sQ\\en  wir-  gli^ichf,»}^ , 
r^icblich.in  ^Vt  rowalispbien  Tbeiapip,.yer,^re>/?n,,upd^njit,. 


eiiißf  Bic)^Hflff/ll«aCib«WgJ<.i^i«Ä<*.^  rtWlflW^WeFi  Jj#WW»i 
bj^ilfi  4ic||  .aMerfu^;  EinilrOpk/ifii :  liiiHt^Jk^i)^  S^PDsCic^lXX 
empfieiliU  gA^igfl  Tb4ÜgMl<  ^1«  4^f(  ^W^\^^W\f^  Mittel 
gBgßf  ^9ß\^t^ck\ne^Uf  Der  HypocUcindWi;  d(W  &.ii  B^U^ 
af^bliuig  vergRss  ^aine.SelbsUnprfjgßil^okA>|Mi)atft..ep  die, 
Qlocken  schl^pb^  l^uM^^n.  b^tj«;  .d^it, Krank,«. .4c)ina3^  B^ 
okMcbtung,  hlieib  ,  vqn.AjiOtjlei^.ilr^i.,.  al$,.mn.isiAi  4unrtir 
^Mrtt^krtiü^eiy.der.Llbr  g^^cNl  u<Mf  iM<S:Aulmffrk8ai»r. 
keil,  anf  ^liWa#i  An^er^  g«4!?nkl  ImMle;.,  dja . MAnchol««. 
di^ii  44«  Ä^c^ba^bHPng , .  wf^de  .gafi^Q^i .  .  «^t»i  Nd^i  le^MH^r 
chende  Beschüfligung  für  die.jeideiH^fmwe'.ßFmr^  wan; 
und  der  HypochoDder  der  45.  Beobachtung  genas, 
nachdem  er  sein  BanquiereescbKfl  aufgegeben  und  die 
Bfwirthscbaftung  eines  Landguts  abernommen  balle. 

.1  Üeuilich^  zeigfi  tfdnMMi.dife  .VUrkaligj.ddr/ aofC an- 
dere Dinge.  concenlfiiifan/.Anfnierkne«4eiti  hii  »der  aym^ 
palhelifidleni  BeaeiliglMif  i  »äeal  Sditeehi— s  j  woliei.  naii 
iHkr  eine  die  Nengierd^i  odet  itbuhnmfi  Ale  .Aiämuäf^ 
smnkeil  des  Palimilen.  ft^MlBd^v »  wMinrMiehi  an  sieb 
bedeutungslose  Handlung. «ontuBehnto,  .«der  iluri  «ufUl 
zu^r^igen  braucht,  e)A^c^wim;Quafium^  li^i^fJtlsmflkeil 
io,  g^au,ge?;ihjiten..  klejnqn.Sc|ilachQb<W  ^^.€Wim^n.  . 

(  6)  Das/  akctitend«  .ode**  (••■MimmeMfe  ,  Verülirtii. 
wird  in  iler  inorBliiobe»  \TliffBpilf  doidit.|ilitclidb  ei»» 
iPtiMide  unenwaruije  fidiigi^iasei/  duispiiii«ye  «Doraliaobei 
BrachttUeruBg  .^kf  Hekerraeckftn^  «»raiehl*,i  heiMidei^ 
weDn  damil  nodi  eineiGienililbBbcmiigUBgiiwie'SdMVckeil^ 
e*e.  verbuBden  isl.  •  .     i  ;:.     v  ■<    .y    . 

'    Dass  Fallit;  *Wle  dl«  fleilunig'^fi«»  n^WOstn^Pftibefir 
dWreh  kalte  Begfe^sungenf  i»i  id^'17.'''BcMacfttiiti^,  di«- 
Geschichte  der  Wöchnerin  u.  dgl.  nicht  hierfte^  g^lt^' 
r^n,  sondern  d(^  Hydropathie  ziifahHi.'hiibftn'^ii^s^ition 
im  ODntipxte  erwNhnt.  ^  beni^nfach   wertiM  »mir  dtiHihe 
Heilungen    hier   eine  8ieA^e  'fihd«irr  ^kButien,  -  woans^ 
scMi^ssHdr  die'  finoraüsehe  VebeiYa^lilhttftfg  ^ett'  g^Hkiii^n' 
Ei^%  b^tft^ifaftfrl^.     Dabin  ig<«hö^kti  iler  Kranlr«  d^^ 
7.  Beobachttiittf,    def  d«^eh   Aeii  i^an' '  sMulü^'^Nf^te ' 
auR  dem  Fetoter.dieiflpraehei«iedtv<lerliieM(9iidiäKiUihke 
6ek  43w'  Beebac^ung^.diiBi  ^eiclifalaiidurci^>4ia  AtllTor«« 
deruBg*  der.  .ihniiB]|ioniirendcn  <0^tintiwiBäteritoisfiiecliM»; 
vegmbclilar'«l«e'.litiynliei»dejP»llL8^»  BeebjrfiluBigs  «die  um 
ihteii  '/hysl^pischeB'.  Pai^ox!ylsfiran«  ddrcbi  i  {kiaarnsoKiNif^ ' 
gebeib  tiriirle. '   AitknÜehen  i  Faule  sind«  noitb'^  ineleiiverw 
zeiolHiei,   die   ihoB«  HeihiBgi  deni  Sohraickin .  einer  IA#-> 
bespierr 'sehen  Bluthecmoiiafk»  idankem  i<    •  •  v      i. 

Die,,ß|?n^lzJM,i^  4«tr' v^sl^Dfl^n  \VinM'rtWrft#!<ibei 
einer  künf^igpii,.,.  dfro,  .jillafiHiäflni  i(^üi}(f^iss^,  ^pMi^^. 
cbf^pi^  Bearbeitung  ;.t|pf  ippralj^^jbfin  TbwaHifli  .p^hV,. 
obp^  Jiul^fn.  seiB,  um  Uebersip^Ui^bfcflil»'  ^^J  Q^rilpu^^  . 
ia,44ß  Gflnze  t\\  br,iflgei|i,  „und  pwW/cb  verl^ßjjpjHS  in^,i 
dipAl,^^ißp  Iju,  erm^gljpb^,     ,         ,     .  . 

Ijl|(}qbte^  re^  baJ^  |t(?^Wge».  dieser  Aü^bffr^  ^ffikr- 
%u  ge\ww|»ene   UrtftQ ,  H^n^  ^n,  fie^  Ausbin,,  dia^i , 
\Y^k^  leg,ei^  I,    Bis  ()9bii)., |vql|ppii  wiH:  W*/  4e?.  (h^ß^r 
ihmn  freuftli.dAe.URsei;»  AmpQif^eiiiHa|i«^n)anji,,iAbeA  . 
in^.dijP^ei^  M^^dimmlfJ^^ .  \n  j  fiWi*z^W«|erf...VWiVi  «irt.MlIr» . 
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uuA\  $>fel4qi(pfU^  m  d^  :v#rsdiiedeniAa]ilKi3inkltfilMi 
gff)ffqr4^,i!(^.l|l^fll»nvGniiiQiing  die  gcgneriiiolie  8oh«)e 
bj^hf^ri  ii^.ifrupev,  ninrer^litfWMlliflMa  Webe«  :ff.eraii(htt 
UMigt  hat.        ,  .      *j    .  j     ..  .'  '    : 

So  ahemschend  aber,  auch  di^  Erfqlge  ^er  ipora- 
liscbeo' Thmpi^'  ^dtfi  mn^en,  die  Pliamiacie  werden  sie 
nk^  tblt»|fstt  >#Mi4il]^n  SibStaiid^^eih  lind  \Vir  ^er-, 
den -tftei^,' «iwA  ttw^f «Fite  wie  14  nhd  Ift  aüsgenom-' 
ne»,'^fiiii<  (in^eiW  g^^trhfiten  Ile?T^p{>arate' tu  helKinpreti 
suehvfli,  tuiid"ei«t,'Wtenfir' dieser  drt^  «f^  THitinsi  ^^er^afgt 
und  keine  anderr ' MidneHi^  Attgriftwbf!^  g^^^tt  das' 
L«M«A imtelbl»  itt^lMd^AlHn  ist; 'die  ^vdit  d^s  Gemlnihs 
attUMMJ  ftaM^  hW*  »1^  ^it  imlseFm  Arnfantenl^riutn 
den  Kampf  mit  dem  Gegner  niHit  =  in  scheä'en  bran- ' 
cben«,;i9t7/eiiMB,*ifHIJl¥«»  'PPfl^diiflie  iterukig«Mi«;i 
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.1  «.Biei^ehf  .'selibnen  KrysriaNe,  '\<«olfhe  inl  Tbfhytcon** 
gtomeratl  auf  leincr  Ltilenklnf^'  in  Svboulikan*  hei  Q^et^ 
nbwittt  ukiweii  Srh^nwitai  in- Ungarn  vorkiniM,  lieoli^h 
atitli^  it» K.'Garolin»  bnd'Geoi^ia  eiHhatlen  nach  d^r 
Analya» 
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«cM#' wflfcfVdMfilAA'  viodl  5^f*eW  ^o^'^e(^n'/v6n  denen 
ich  durch  Dr.  Genlh  eiiTen'Kl^st^' ded  13*.  J^ri.' ISSI 
erhielt,  wurde  Terrieben  1:9-  Midi  ^ni^  G^artv  'fast 
i/s  Gran  des  Kryslallpulvers  enlhallend,  den  3.  Aug. 
1851,  Abends  6  Uhr,  genommen  durch  Lecken. 
Sehr  bald  Sch{i^^||if^|4|^jr^h^l|  ij^usszehen. 
Bitterlicher  Gtesclimack. 

fiiwh  10>  MinutMi«  Z^nntehi  ini'  ynteiüef^r  rechts, 
dann,  Unka.:  • . '       f  '     -■  ' 

,.  .'Unangenehmet'  GefttM  imi  Bauch«.  i   i  i    . 

u  JBi^m  !A^gdkeii  iiMhtfnialiget  Nksmi*  ' 
M  üaeh  30  Mimtoiii  Schnven»  ober,  ttor«  recl»f«^  P^t^v 
wie  Kneipen  mit  einher  SMiig«v  ddmi'  helliges  Ntei'heff' 
uiiMi  den ünkmi  At^hse^i^tn  in>:ldiM^0p«6tt  wilsderl^olt 
in.iAhsMMi«.  IdkM*  dersdb«  Miinehs  im*  Mnken  Bllen- 
bogen,  hI^*^^^  «»•  sterhtndei  frffc>toe»*auf  kleinen 
Stdkff-J  '  •:    .'•..'./  .-   ...■!.■.: 

lAtJiokcn  }^ek\m  ^m^  bialügeri  Sdmc^. 

,„/.VgirflfW(IIIia9Ä.S..49a*....'.  ..H     ..     .  .       :  I 


-\  ittoliittiMichen    giiw^desi  Athmen-,    durch    eifwas 
bMilAn  'im  Halte  «nd*  K^Mkelpt  bedangt. 

Nach  35—40  Minutai.  Schmerzen  hier  utiJdhi  fn 
dkr  Haut^  tvie  Stidie  und  •BrenneW.   '        '        '    ^ 

Nach.40  Ninuten.  SehAMTz  in  der  rechten  S^hlMlb. 

Nach  45  Minuten..  •  PU)^1icb  h^/Mg^  $>(;fc|merz,  ein 
kneipendes  fiucken  durch  das  jinke^  Fus^elenk  YOif,.f)ben 
und  innen  nach  unl^n  und  aussen., 
ytm  linken  Arme  schmerzharies  Fipp^rn   an  der,  ip:; . 
nern'  Seite,  Abends  nach  Slierelauszieben,  Klamm  iQ,()fif.i 
rechten  Fusssolile*. 

Alfiemlieklemmüng     scheint    vom     Kejb^OD^e.  j^nd 
Bauchä  aus  (bedingt  zu  sein,  lässl  nach   iui  SiUpfj  \^\ 
viel  Schwitzen.     Die   Schmerzen    in   den   Fingern   der 
linken  Hand-irtrtd'^  sthfitbinsten.    '     *^ 

Abendsieiftige'Mflle  Niesen^  Ki^nttw^  im  Li^([en, 
ab  ktfniw  tf  .siob  mohl  ap«  f  rieh  teil ,  t^as  er  abet  ilbch 
leicht  kanttv    .        / 

In  der  linken  Achsel  Schmerzen,  Jucken  und  Brennen. 

Abends  Heiserkeit..      '      •'  i  I   :    ; * 

Um  9  Ubr^  .Nach  etwas  Leibw.eh  ui^l,. Stuhldrang 
j  eine  breiige,  klumpige,  .geringe  Entleerung,  helljg;eU)jjch, 
'  macK(  bin  atzendes  Brepnei^  im  Af^r*         ,    .      j 

ühi  10  Uhr.  Einschlag..  /  .    ^  ^,      .     ^ 

P^en  4,  .Auguai.  Ojler.  den  cwttiMi  T«gk  . 
\        ^Dhn  Morgens  enwlcbt  er  tber  eilten  IVaum rein 
Saier' verfolgt  ihn;  mmI  es  iat'ihm  als  ym\t  er  diesen" 
!  Tuaum  #ft  g^haM,  was  ahc»r  mchl  dbr  FaH  isY.     ' 
Diaeh.  dein  EpwarHen    fngatlicfr   tHter  Oer/rssel'  amf 
der  Strasse^,  es  ist  üm^-  iils>  #8f«  eli  «fif  WffkAem  von* 
;  im  Hause  ausgebrochenem  Feuer.  .    . 

;  :  Sohweiflshc^ondev»  iamillirfierfti^pffc  nutf '  NMikleh. 
i      .:  Beim  Etwtache«  HinierktafyfochiiiWz  •  utid  Krettztt^h. 
;         Nach  dem  Erwachen  NieseD,<ohne' ScHuupfeng^ftllfl. ' 
j        Er.iUieli  win*  gewOhnlieh,  nach- d  Uhr  Morgensi,  'auf 
;  uii4>«rbeite|ie^  Jlieaeii  •nd' ddimer  Na»eniichleim,   ohne 
j  SefaanpCcni'H;  ->;•.«■'.  ,      i.    ' 

I         Morgens  nach  dem  Waschen  beim  Abtrocknen  'toit ' 
;  der  rechten.  Kindi,  'heMge'  S^hi#eraeii  darin,''  hier  und 
d^„  wie  in,  iJeH,  Knochen  o46r  dbn  .Nervevi   . 
,  I  L^lUiarher  Hunger  dMMoiVMs,ietMta6iikin  Sekeac^. 
10  Uhr  30  Minuten  wieder  heilige  Schmerzen  diiroh 
da«.K«k«  Fussgf^nk;.  naohber  Em^nnim^heil ,  Wie 
lahj^t,  im  li»ken  A?mer  odea  ab  ¥toll6  «k*  Mrm*  eiii^ 
sqblilliBOK  am,S«blimii|skeM  m  Ellenbogen  in.  den  Gegend«  • 
I  wq,  der  Cubitaioerv  Jiloaliegtv  lunehnend'  bi8<  12 >  liUin 
dann  am  Aergsten.  Slet^  Neigung. di6  Acme. zu«  süreobett, 
:  zu  drehen  und.  zu  wenden. 

'        An  verschiedenen  'Stellen  brcnnemle  Schmerzen,  wie 
I  vom  BeiTfibpem  nit^  einer' heiMen^Nadelspidte; 
i        12  UImt •  SOiiMinulem  dobarfer  SOhmer«  ihirch  den' 
\  linke»  UntetsebenkeK  ' 

1  Uhr.  Wo  sich  die  letBien  Bifpen  anfangen;'  steh* 
.  nach  #hcin  zu  biegen,  links,  eih=  bpeimemfler,"k4ieipend«ri' 
drückender  Schmerz. 

Bfeim- Fahren '  »ehr  ahge6c4il0gen  ,  schhArig,  niade 
und •  verdrossen.    ' 
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NachipitUgs  Kriebelii  und  Jueken  iro  r^hteti  Hand- 
teller, oft  wiederholte  Sobmorten  im  linken.  UnUr- 
scbepkel  uii4  Unken  Ellenbogen. 

Weil  er  Besuch  halle»  blieb  er  auf  bit  2  Uhr  und 
trank  Bier.     Schlief  dann  gut  und  sehr  lange. 

Den  5.  August,  den  dritten  Tag. 
Morgens  krilftige  Erectionen. 
Nach  gestrigem  Aussetzen  des  Stuhls,   diesen  Mor- 
gen ein  geringer,  weicher  Stuhl  mit  viel  Pressen  und 
Bhitabgang. 

Seine  frOher  beschlagene  Zunge  ist  heute  ganz  rein. 
'Abehds  wieder  ein  weicher  Stuhl  mit  viel  schwar- 
zem Blute. 

Den  6.  August,  den  vierten  Tag. , 
,  Naphta  Nackenscbveissw  Morgens  Erectionen. 
Kjein  Stuhl.   Manche  der  früheren  Sohmtrzen»  Ohr- 
schmerzen  als   waren  die  Knochen  wund,  links,  dann 
rephMr  , 

Niesen  und  Fliessen  der  Nase« 

Den  7.  August,  den  fünften  Tag. 
'  Dieselben  Zeichen  wahren  fort;  Erectionen  sehr 
frUh.  Kein  Stuhl.  Hatte  bishef  ^reuzschmerz,  im  Kno- 
chen, wo  dieser  mit  dem  Hüftbein  zusammenstOsst,  ein 
Drucken  und  Schmerz  beim  Liegen,  heute  ht  es  im 
Sphwapabeine  sebr  heftig,  und  im  untern  finde  des 
r^ht,ep  Silzknorren,  besonder»  heim  Sitieo.  iDimelben 
Schmerzen  in  der  Ohrgegend,  wie  in  den  Knochen,  «Isi 
w^en  dieselben  wund,  und  auf  kieinea  Stellen  als  bilde 
sii^b  ein  Waibchea  da,  erst  links,  dann  rechte,  vergeht 
aber  wieder. 

Nacbmitlags  4  bin  5  Uhr  heftige  juckende  Stithe 
und  Druckschmerz  unter  dem  innem  KnOohel  des  rech- 
tefi  Fusses,  oft  wiederholt« 

..Verschiedene  Kopfschmerzen  dann   und  wann.* 
,,  Inimer  noch  manchmal  Niesen  und  iüssiger  Naseii'* 
schleim^  doch  ohne  Schnupfen.  Salzhäring  zum  Abesd-^ 
essi^.  ^ 

Den  S.  August,  den  sechsten  Tag. 

Keine  Erectionen  des  Morgens,  wie'  dies  frdhel* 
schon  oft  nach  Abends  genossenen  Salzspeisfen  bemerkt 
wurde. 

In ,  der  Nacht  Sebweiss,  besonders  um  den  Nacken, 
auch*  in  kohlen  Nachten  und  beim  Schlafen  mit  offe- 
nen Fensterh,  wie  er  es  gewohnt  ist.  Dieses  Zeichen 
ist  sf^ater  ein  stehendes  <gew6rden  bei  sonstigem  Wohl- 
beinden.  Vgl.  Hippokrates '  4,  SS. 

Den  9.  August,  Ende  der  ersten  Woche. 

Seil  dem  4.  oder  5.  August  öfters  ein  Schmerz  an 
den  \sQitUchen  Nagelrindern  als  wollten  Geschwüre  ent- 
stehen ,  schmerzt  bei  zuflllligem  Druitke  wie  roh,  bren- 
nend wund,  auf  kleinen  Stellen,  besonders  am  ruhten 
Niitalßnger;  beute  auch  links.  NaiCh  mehreren  Prttfun- 
gen  früher  Aehnliches. 

Wahrend  er  Seekrabben  verzehrt  entsteht  ein  Nies- 
seiausschlag, besonders  im  Gesichte,  was  er  «och   nie 


zuvor  hatte,  obachoa'  er  sdit  25  Jahren'^ fori  jeden 
SomnMr  Krabben  gegessen  hat.  firoase,  (Hdte,  rbtbei' 
juckende  SleUen,  vom  6esielii  «hkr  den  Hall  uHd  atieh 
an  den  Armen  sich  vtrbrcüend.  Schotf  wahrend  dem 
Essen  war  das  ganze  Gesicht  steif  davon. 

Den  15.  August,  Ende  der  zweiten  Wocy.  . 

.  Mehrere  Tage  her  scbmerzt  no(cb]  ifnmv  die.  linke 

Achillsehne   wie  verd^hnt;  beim  Gebtn  vertiert  sich'«; 

am  Schlimmsten  ist's  beiat  ersten  Aufstehen  vom  Siue« 

Ein  Zahnschmerz  lin^  wird  oftll^ti^;  wieder  Kasan» 

noch  Kaltes  oder  Warm^  hi^t,  Eii^lusait 

Der  Steissbeina^hmerx  ist  nnH^  immw^  und'.besnnr 
ders  heute  sehr  arg  beim  Sitzen^  U44  «bi  $cbti«unsten 
beim  Aufstehen  vom  Sitxe.  ,  .  i 

Den  24«~26.  Angnat,  Ende  dc^  drtiten  Woöhe^. 
Schmerz  nun  rechu  in  der  Achillsehne,  beim  An- 
fange der  Bewegung  stets  schlimmer.  Er  entdeckt  nun 
erst  in  der  Mitte  der  Sehne  einen  Knot^,  der  bei 
Druck  etwas  siihmerzt,  ^ber  arg  beim 'Adfiitehen  vom 
Sitzen  oder  Liegen,  so  d«^  -  er  ^ine  Weüe.  hinken  muss. 
Noch  viele  Wochen  lang  mehrere  derselben  Beschwer- 
den, doch  unbestinomter.  •  «i  ' 

Nachschiessen  der  Knoten  an  der  AcMllsf^hile  liat  sieh 

spater  in  16  Mgen<len  Jahren  niei  wieddr  geieigt,  anch 

der  Nesselaussohlag  nach  Knbben  nie  wieder..  Dagegen 

h^t  sieb  der  Nackenseh  weiss  heim  Erwachen  FrOh  #11 

gezeigt»  immer  war  er  aber»>ob8ehon  gering,  doch  sehr 

I  lästig  —  eine    der    wichtigsten    Schwefelanzeigen  — ^ 

und  in  demsdben  Jahre  ein  Ciemen  beim  Ausathmen, 

;  als  drohe  ein  Ki^lkopfleiden   (im  67.  nnd  68.  Jahre). 

i         Zur  PrOfuag  des  metallischen  Wismutba  ist  es  noch 

i  nicht  gekommen,    weil  ein   möglichst    reines  nicht  zu 

;  beschaflen  war.  ' 

Obige  PrOfhng, sollte  auch  daz^  dienen,  durch  eine» 
I  Vergleich  mit  Selen  aufzufinden,  ob  sich  die  Spuren 
j  desselben  auf  den  PrOfer  iteigen  worden.  In  anderen 
j  Prüfungen  war  dies  der^  Fallr  hesi^d^  beim^enalyti- 
j  sehen  Prüfen  der  Thalia  Owena. 
Den  12.  AprU  1868. 


Zw  PetitiDBBfrage; 

$0  anerfcennenawecth  die  Absicht  und  das  Streben 

'  unserer  werthen  GoUegen  in  Breslau,    welche  sieh  in 

'  deren  Petitionsentwurf  kund  geben,  genannt  au  werden 

verdienen,  ao  muas  ich  mich  dennoch  ebenMIs  gejgen 

dieselbe  aussprechen,  wobei  ich  mich  im  WesentKcfaen 

t  der  Linck*schen  Ansichl  anachliesse.       ; 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir,  änen  k«^ 
zen,  jeicht  zu  erweitemden  oder  au  OMMlÜciremlen  Bit- 
wurf einer  solchen  Petition  (richtiger  Fofdenä^)  voi^ 
<  zulegen,  mit  welchem  ich,  mehr  im  Namen  des  Pnlii^ 
cum,  an  uuaern  Landtag  treten  woHte,  ah  inna^re 
Staatsprüfung  mit  der  Promotion  verschmolzen  wurde. 
•  Jetzt  würde   man   ein  solches  Gesuch  nieht^  mehr  an 
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einen  Einzelstai^* Modern  Iri  ilen  gcMxgebenden  Kör-  ] 
fer  deHMnddeotBcbe«  Buniles  zu  rickten  haben,   und 
tvnt  im  Naifllen  der  Hemdopalliischen  Aerzte  und  di»s 
homöopathischen  PuhHcutn.  wenigstens  der  Fassung  nach. 
Dieser  Entwurf  könnte  lauten  wie  folgt: 

Die*  unterzeichneten  Aerzte  des  norddeuucben  Bun- 
desgebiets, welche  die  homöopathische  Lehre  anerken- 
nen und  -austlben  —  eine  Lehre,  welche  sich  seil 
jetzt  mehr,  als  fünfzig  Jahren  nicht  nur,  allen  feind- 
lichen Hemmnissen  entgegen,  nach  aussen  hin  erhal- 
ten, sondern  auch  in  ihrem  Innern  wissenschaftlich  und 
technisch  ausgebaut  und  vervollkommnet  hat  und  in 
ihren  jetzigen  Leistungen  sowohl  in  Betreff  des  Nor- 
laUlKtsvvHiüiinisaes,  «ts  der  jetzt  mehr  als  je  gebotenen 
ßehmeHen  imd  wohlfeilem  Herstellung  der  Gesundheit 
und  Arbeits&higkeit,  mit  jeder  andern  Reilart  getrost 
in  die  Schranl^en  triU  —  die  Anhänger  dieser,  der  ho- 
möopathisches Lehre  also  halten  es  fUr  ihre  heilige 
und  B^abweis^re  Pflicht,  den  Vertretern  des  nord- 
deuUchen  Bundes  die  Bitte  und  Aufforderung  an  das 
Herz  zu  legen,  durch  ernsteste  Berathung  und  geeig- 
nete Bedchlussfassung  dahin  zu  wirken,  dass  die  hohen 
Regierungen  und  Landtage  d^  verschiedenen  Staaten 
des  Bundes  „gesetzlich  die  homöopalhiaclie  Lehre  und 
Heilart  in  die  StaalsprOfungen ,  die  pharmaceutischen 
eingeschlossen,  aufnehmen.**  Durch  diese  ertliche  An- 
erkennung des  Staats  worden  sich  junge  Aerzle  ver- 
anlasst, ja  genOthigt  sehen,  diese  segensreiche  Heilart 
zu  .erlernen  und  wenigsten^  ,«e/ft<l  zu  prOfen.  Um  die- 
ses aber  zu  ermöglichen,,  nassen  auch  auf  den  Lande»- 
universitüten  Lehrstühle  und  hiermit  verbaadene  Klini- 
ken ,  bez.  mit  einer  Anzahl  Betten  für  acute  Krank- 
heiten, errichtet  werden. 

So  allein  kann  den  Tausenden,  welche,  in  den  ge- 
filhrlichslen  acuten  wie  chroiMcben  Krankheüen  durch 
die  Homöopathie  oft  nach  langer  vergehlitber  allopathi- 
scher Behandlung  Hilfe  fanden,  und  welche  sich  kaum 
jemals'  enuchliessen  warden,  zu  dieser  letzlern  zurOck- 
zukehren,  ein  dringend  nöthig  gewordener  Zuwachs  von 
jungen  Aerzten  in  tArem  Sinne  verschafft  werden,  und 
sie  würden  nicht  HU)ger  genOthigt  sein«  Hilfe  in  wei- 
ter Entfernung  oder  durch  mangelhafte  Selhstbehaod-^ 
hing  SU  suchen. 

Die  Unterzeichneten  hoffen  zuversichtlich,  ^ss  die- 
sem Bedürfniss,  und  zwar  zufolge  der  wohlbegrdndeten 
ßl^kfUtereehUgwng  atkr  Slaßttbüf§er  ««f  üericMcM- 
^1^  iha^  leiblichen  Wohls,  durch  geeignete  Anord- 
nunf^en  im  obigen  Sinne  Bechpung  getragen  werde: 
wobei  sie  jedoch  ausdrücklich  gegen  etwaige  Gutach- 
ten ieillöpathtscher  Achte  und  Facultflten,  welche  die 
Homöopathie,  ohne  sie  jemals  ernstlich  und  praktisch 
geprüft  zu  haben,  grundsitzlich  verwerfen,  Verwahrung 
einlegen  und  bitten  mfls^i»»  ^si  dergleichen  etHseiHge 
Meinungsäusserungen  weder  veranlasst  noch  berück- 
sichtigt werden,  möchten. 

Wdmar,  13.  Bhd.  1868.  Ihr.  ClOiUnii  söi. 


Zur  Aitvort  des  Herrn  Br.  Lobethal  ill^. 
|Io<a(op.  Zeitung  Bd.  77  No.  22, 

Herrn  College  Lobethal  will  ich  gern  zugestehen, 
dass  die  Homöopathie  durch  das  bekannte  Reglement 
keineswegs  gewonnen,  dass  die  Ausbreitung  derselben 
unter  den  älteren  Aerzten  dadurch  sehr  gelilten  und 
dass  wir  uns  endlich  einmal  zum  Sturze  dieses  Begle- 
ments  erheben  mUssep,  vergeblich  suche  ich  aber  in 
der  ganzen  Auseinandersetzung  des  Herrn  Collegen  nach 
Motiven,  warum  wir  eben  jetzt  unter  ganz  ungünstigen 
Verhältnissen  und  Aussichten  diesen  Schritt  Ihun,  sol- 
len. Die  Homöopathie  wird  von  der  obersten  Medi- 
cinalbehörde ,  aus  deren  Ressort  doch  einmal  die  Me- 
dicihalgesetze  liommen ,  keineswegs  als  eine  wissen- 
schaftlich bererhlete  Heilmethode  anerkannt  uiid  sogar 
von  derselben  als  eine  Schande  unseres  wissenschaft- 
lichen Jahrhunderts  angesehen  und  wir  werden  daher 
auch  keineswegs  v0n  derselben  erwarten  dürfen,  dass 
sie  der  Ausbreitung  der  Homöopathie  Vorschub  leisten 
wird.  Auch  haben  wir  nicht  zu  erwarten,  dass  bei 
etwaiger  Creirung  eines  neuen  Gesetzes  für  unsere 
Lehre  ein  homöopathischer  Arzt  als  mitwirkend  hinzq^ 
gezogen  wird. 

Selbstredend  wird  unter  solchen  Verhältnissen  für 
uns  nichts  Gutes  in  Aussicht  stehen.  —  Herr  College 
Lobelhal  sagt,  dass  es  eine  Anomalie  sei  mit  bereits 
Vom  Staate  eiaminirten  und  approbirten  Aerzten  wegen 
beabsichtigter  Verdünnung  der  ihnen  aus  den  Apothe- 
ken gelieferten  Arzneistofle  eine  bestimmte  Prüfung  an- 
zustellen. 

Der  Minister  verlangt,  dass  der  homöop.  Arzt  die 
Fähigkeit  besitze,  die  Qualität  der  aus  den  Apotheken 
bezogenen  Arzneistoffe  gehörig  beurtheilen  zu  können. 
Bekanntlich  sind  aber  die  Anforderungen  und  Leistun- 
gen in  Botanik,  Chemie  etc.  bei  dejn  sogenannten 
Staatsexamen  zu  gering  und  ungenügend,  um  dem  darin 
bestandenen  Arzte  jene  Fähigkeit  zusprechen  zu  ktin- 
neii.  Die  Einsetzung  eines  in  diesen  Fächern  ver- 
schärften Examen  kann  also  nur  als  nothwendige  Folge 
angesehen  werden. 

Der  Unterschied  in  den  Ansichten  des  Herrn  Colle- 
gen und  des  StaaUministers  besteht  demnach  darin, 
dass  Ersterer  die  Qualität  der  von  den  Apotheken  bezo- 
genen ArzneistofTe  auf  Treu  und  Glauben  für  gut  er- 
klärt, während  Letzterer  diese  Erklärung  von  einer 
wissenschaftlichen  Prüfung  abhängig  macht.  Da  nnn 
elnerteits  bei  den  Visitationen  der  Apotheken  oft 
schleehtiB  QuMitäten  der  Arzneistoffe  gefimden  werden 
und  andrerseits  die  Homöopathen,  und  zwar  mit  Reebt, 
so  heftig  gegen  diesen  Treu  und  Glauben  eifern,  so  kann 
ich  das  nur  für  eine  Anomalie  erklären,  wenn  Herr 
College  Lobethal  die  obige  Behauptung  aufstellt. 

Da  nnn  einmal  von  Anomalien  die  Rede  ist,  so  ist 
das  wohl  ohne  Zweifel  mir  eine  der  grOssten  Anoma- 
lien, wenn  Jemand  etwas  erbittet,  was  er  in  der  Thet 
besitzt.     Dieses  thut  der  Herr  College,    wenn  er  auf 
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^^ >oit|e)b^fn  PetriMn  besteht,  hi  ^relvher  er.  mit 
Nachdni^  um  da»  petUionirl ,  wm  die  Cahii^lsordre 
vom  4.  Jnli  1844  in  vollem  Maase  geAv^ri  hat. 

Herr  Dr.  Lobeihal,  beal>sichl^;t,  noch,  die  AbfifChaf- 
Tiing  dos  ganzen  Examens  zu  heaJilragen.  Ich  finde 
mich  dadurch  veranlassi,  hoch  folgende  Stelle  aus  der 
Ihekaniilen  MinisteriaJverrcigung  vom  14*  Janiiar  ^868 
zur  nähern  Beachtung  zu  empfelilen. 

,J)benso  finde  ich  mich  nicht  bewogen  aus  Ver- 
anlassung des  bereglen  Falls  der  Aulhebung  des  Re- 
glements vom  20.  Juni  1843  nkher  zu  treten.  Gegen- 
tlber  einer  Heilmethode,  wekbe  noch  bei  einem  grossen 
Theil  des  Publicum  Anklang  findet,  wird  sich  die  Auf«- 
g^be  der  Staatsregierung  darauf  beschränken  mtlssen,  für 
die  wissenschartliche  BeHlbigung  der  ärzXlichen  Vertreter 
Sorge  zu  tragen  und  das  Allgemein\vohl  gegen  lieber- 
schreitungen  der  Befugniss  derselben  m^liclist  zu 
schützen.  Zu  diesem  Zwecke  hat  das  gedacht^  Regler 
ment  bei  angemessener  Ausrührung  desselben  bisher 
nnich  genttgenden  Anhalt  geboten/  Es  liegt  mithin  kein 
tiruhd  vor,  diese,  wenn  auch  nur  ia  gew^ser  Be- 
ziehung überwachende  Maassnahme  aufzügenen»  so  lange 
die  Unsicherheit  der  theoretischen  Grundlage  die^ef 
Methode  noch  zu  Besorgnissen  für  die  unbeschränkte 
praktische  Anwendung  derselben  .Anlass  giebL" 

In  diesen  Worten  ist  ohne  Zweifel  die  zu  erwar- 
tende Antwort  des  Ministers  für  obigen  Antrag  enthalt 
ten.  Denn  ich  glaube  nicht,  dass  der  Minister  aus  der 
he^bsichligten  Adresse  ein  besseres  Verständiss  über 
die  Homöopathie  gewinnen  wird. 

Aber  Herr  College  Lobeihal  will  im  Verweigern ogs- 
fafle  der  Petition  an  den  Reichstag  appelliren!  Die 
^aqhe  gehört  nun  nicht  zur  Compelenz  des  Reichstag« 
i^nd  djeser  wird  und  kann  demnach  keine  Hilfe 
schattoh. 

Nacn  dem  Gesagten  finde  ich  die  Adresse  unxeiUg, 
in  sachlicher  Auffassung  fehlerhaß  und  daher  leicht 
nachlheilig,  Iheütpeise  überflüssig,  und  endlich  ohne 
alle  Aussicht  auf  Erfolg,  und  muss  daher  nochmals 
gegen  Absendung  derselben  stimmen.  , 

Cöln.  VIT,  BenirlbliB. 


Ortbogrtolilteh»  Ifotik. 

EfHMiäm.  »ie  A^mfe  edi^ei^Ml  jMsl'betaalid 'allge- 
mein dieses  Wort  mit  th,  also  EioAkeliiim.  ;  £a  ffieIH,  aber  m 
diT  griechischen  Sprache  nur  ein  Epiteleß«  inutXisj  was  ein^ 
Sache  vollendet,  abschliesst,  wie  eben  die  Epidermis  ond  das 
Epilelium.  Schfrelbeh  #h*  also  stieta  Epilel ,  da  ei  'eiA  zfM- 
lidies  'Wbrt  mit  th  far  «ichl  gM>t«  0*  " 

öeotralveremsangelegeiiliieiteQ. ,  , 

Neaes  M4lflle4. 

Herr  ferdin.  tte$s,  hom.  Apotheker  in  München. 
'Driite   Oaldan«. 

(V^l.  Ifb."t5  ti.  Ii  diesei  Bandlet.)' 
Bis  zum  2!).  I>ecembe^  hiben  fhren  Beitrag  für  dasVcr- 
einsjahr  X^^jtt  fbraar  enliksbtett  die  Bcrren 


Dr.  Eb€rlB  in  Nflrnbti^g. 
Wuada.  PesU  m  Magiacs* 
Dr.  Goldammer  in  weisse;. 

-  GitöVner  ip  Hallein. 
Apolh.  ffeJs  fn  Nömberg. 
Dr«  iUlllMli  in  BKliin. 

^    Landtsem  in  Perava.    . 
San.-R.  l^T,  jUetsi  aen..  a* 


•Dr.  Hht%  Jon.  m  WIdHibeiM. 
S»«4t  fif.MMUer  i«  OkIi«m^ 

,  leben. 
Dr.  Nehrer  in  Pressbdrg.' 
.    PröÜ  iki  Gastein. 
•  '  RHökmFl  i«  ÜerMbut. 
Oi»mU«>9t4iEMi  n.Tmb^  i« 
.  Wien. 


Dr,  l(n$in  in  Landshut» 
Dankend   zu  erwähnen ,   «Jas«  Herr  Dr.  .Landesen^  aber- 
mals 5  Rubel  Banknoten  statt  !2Tlilr.  eingesendet  hat    Herr 
f)r.  PröU  hat  zugleich  Itff  da^   riäthrte  Terciikyah^  seineti 
Beitrag  enirioMtet  '    •' 

.■I  • ^— — — I rt 

Quittntag  Uni  Bank* 
Znr  Clrflitdiiic  eiim  lioiiiöopitliMieti^B  Ipitals  teLeipsIf 

siafl  ferner   bei   uns  eiagegaqg<;i9 
von  üerrn   Dr.  Kaesem^ann   in  Lieb, 

10  fi.  S.W.  ^       5  Thlr.  2liNgr. 
tfnhch  denn  Dr.  R'ac/kiifrt  In'Hermhüt 

'    als  im^ite  Stammlung.   <  *   • 

vorn  Herrn  RiOergHlsbe^.  Schmata 
auf  Glossen  b.  Löbao  .  .  .  »  . 
von  Frau  verwiltw.  Dr.  Enff(f]'hafd 
in  Lol^bo "...'...'... 
Ton  iln%r^.'W  fberabactii  .'  . 
vQVk  fVaui  J.i  in  Evbau  < 


l' 


Traasporl  aus  No.  10  dieses  Bandes  16172 


Swmma  1300  Thlr.  244  Ngr. 
Die  ^e^acfian. 


BeriehtigmK. 

In  vor  KuBHuer  S.  1&^,  S|^.  t,  $;^7'i^.  «.  0o4lice''woM 
bei«(5«a  Sulla  sU.  Sc^la.  .  .   1    . . 


AI»  geekrtan  Oorrea  ibOQneiitett 

Verden  um  recbtzeiiS^e  Bestelliug  des 'ata  4.!  Jnfisr  ke^dmmlm  78.  Basdta  iHeMr'^ZMtUit 
ersncbt,  damit  die  Tersendug,  keine  tlnterbrechnng  eitddfe.  Der  YvAi'  di|8'BfandM  eldkcJKB^sAlltl 
des  vJlon&tsblatt"  betEigt  8  TUr..  bei  «Uvlcljentlictier  JEnsendung  nnjtei;  frankirtem.  Krenixband 
a  lUr.  5  Rgr.  Ar  gni  DcfnlsehlMd  ttnd'  ^  taUn«ichi8ch-sBgaiisolie  Iwarc^  ja  hiuaiMa»dAT 
fabt%.  '  j         ■ 

Leipxii  im  Wember  1868.        '  ! 

HainiMiifartiieirs  ItiieldiaiKlIting;.    ,, 

I  I        i  ■  I 1  MM  tl  I '. '  '■ -TT— 

Oieiei  KuBOier  liegen  Tittel,  bhattsYeiMidttisli,  Sac||«  qiiA  HftiiiMregiiter  dep  77*  Bandqi^  W 

-X'  •       r^ ". >      '  -!     .       - I — '. ^ '. 
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Die  beütekenäen  Zahlen  bekiehen  sieh  auf  4f'e  Seilen  der  Zeitung^   die  mit  *  heMeiehneten  auf  die  ää$  Monaiibtati. 


Aerius»  drohefoder,  dgg.  Hyo.  29.  — 
)gilf  45.  -^|lp..  125.J  —  K,  c#rb. 
126.  —  Kreos.  183. 

Ahwflkr  135. 

Acalipba  ind.  gg.  Blulbusten  3  t«    . 

*Acanil»  Ob.  die  Wirkung^^^me  dies« 
bei  a«f  DüaUlion  den  BtiUgeOese 
beroheaden  KtenkbeUen  53. 

Aelhusa  cynap.  gg.  GoQfnlBioAea  der 
Kinder  3l4    . 

gg.  Scbwiode)  31» 

Agar,  n;  blt  Chore«  31. 

r-  jgg«  Delirimii  irem.  3h 

g«-  ProaÜMÜlea  31. 

hlt  Schwindel  31. 

AMMiminine  der  Sehwaagerpa»  dgg« 
Kobalt  183. 

Allgemeine  .Wien,  med«  ZeitiMig  belr. 
176.  200. 

Alofieeia»  über  die  Ursache  der,  63. 

AUerwen  4er  MiUekOk  d.  156^ 

Ambergis  bei  Hysterischen  u.  Keuch- 
husten 40. 

—  bei  NenroaiBiqns  maoh  d«  Klinazis 
40.   . 

Amblyopia  amauret.  eevebralis  ^bssrl 

durch  Sulpb.  (Ocfapl.)  68. 
AinenocrtiOe»  dgg.  Graph«  47.  -*^  fiyo. 

29.  -*  Ign«  Ab.  —  Jod  86.  —  K. 

carb.  126.  i    . 

Anerbieten  168«. 
^Anthrax,  Behandlung  des  42* 
Antln.   er.  .  bei    Aphonie    nach    Er^ 

hitxung  40. 

—  Urt.  gg..  Brodehialkalarrh  79. 
Affthooie  aach  Erhitsung,  Anlim*  er. 

dgg.  40. 
Aphthen,  Bor.,  dgg*  46. 
Apoplexie  u.  ihre  Bebandliuig  168. 
*Aqua  amygdal.  amar.  Erfahr,  mit  28. 


Argent.  ^itr.  gg.  katarrhal.  Augenent« 
zOndung  40. 

—  ~^  88*  AogefaentzOnd.  Neogebor- 
•  ner  40.  .  i 

^  gg.  GedicfkUiissschwilche  40. 

gg.  Ualstroekenheil  40. 

-^  —  gg.  MonAaiitflecke  79. 

—  —  gg.  Kopfweh  40. 

U.  Üros.  hhl  Hds^rkeit  96. 

*  Arsen,  ttb.  die  Heilkraft  des  in  tter 
Oasiralgie  51. 

*Arsengr(ln    erteugl  Akne    und    Ge- 
schwüre 59. 

*  Arsenige  Snure  hU,  N^^M^dgia  supra- 
orbit.  43. 

Arsewikiodt^r»  Indioationen  fOr  152« 
Arsenikwirkupg»  Beitr.   s.»   aus   dem 

feindlichen  Lager   3.  13.  37«    54. 

71.  84-  115« 

*  Arzneimittel«  .  über  die  Wirkungs-' 
weise  der,  im  Allgemeinen  u.  des 
Acon.  in^ibesondere  bei  auf  Dilata- 
tioa  der  Blulgefitsse  beruhenden 
Krankheiten  53« 

Arztgesuche  48.  200. 
Askariden  m  der  Scheide  dgg«  Ignai« 
45. 

*  Ataxia  locomotr.  progr.»  Pho.  dgg.16 
Atomistische  Methode»  über  die  135. 
^Atropin-Vergift««    ghlt  d.   Morphium 

59. 

,  ghU  d.  Opium  59. 

* —  Wirkung,    eine   den    Allopathen 

auffallende  63. 
Aufforderung  an  alle  homOop.  Aerzte 

Norddeutscbtands  142. 
Augenentzttnd.,  katarrh.»  Ai^gent.  nitr. 

dgg.  40. 

—  Neiigeborener»  Avgentt  n.  dgg.  40. 
— ,  skroph.,  Hep.  s.  dgg.  79. 


Augenentzttnd. »  skroph.  ^  Sulph.  und 
CiJc.  c.  dgg.  127. 

—  mit  Erguss  in   die  vofdere  Kam- 
mer ghlt  d.  Merc.  u«  Sil.  120. 

Ai^genleiden ,  skrophuL  und  rheumat. 

Gaust.  dgg.  71. 
Ausscbllge  an   den  Genitalien,    dgg. 

,  Kreos.  183. 
A^9schwei^ung,  geschl^chlliober,  Pol- 
gen von,  CausL  dgg.  71« 
Auszeichnungen  48«  136. 

Baryta  c.  gg«  chron.  Qyperlrophie  d. 

TonsiUeo  46. 
r  hlt    steatoraatttse    Geschwulst 

der  Augenli4er  46. 
Basedow'sche  Krankhjsit,  Bemerkungen 

aber  65« 
Basedow'sche  Krankheit  —  q.  Brnch- 

baiid  101. 
Beilrtttserkbrung  160.  192. 
Bekannimachungen  72.  96.  128. 
Bekehrung  zur  Homöopathie  63.         • 
Belladonna  hll  Chorea  117. 

—  hlt  Eklampgia  parti^r.  77. 
Benzoic.  ac.  gg.  Beltpissen  46. 

hlt  Ganglia  46. 

gg.; Nervenschmerzen  46. 

Berber,  bssrt  Icterus  46. 

' —  gg.  Leberentzflnd.  46. 
Berichtigung  152.  208. 
Bettpisseui  Ac  benzoic  dgg.  46. 
Bibliographie  32.  48.  96«  128.  136. 

160.  168.    — •   8.   20.   32.   44. 

52.  63. 
"*  Bittermandelöl,  Vergift.  26. 
Blasenblutung,   hämorrhoid.,    Golchic. 

dgg.  80. 
Blasenleiden,  Gaust  dgg.  71. 
Bluthusten,  Acalipba  ind.  dgg.  31. 
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Borax  gg.  Aphthen  46. 

—  hlt  Gehörhyperälslhesie  46. 
Bolanische  Noliz  (Über  Enphorb.  syl- 

val.)  56. 

BronchialkaU,  Ant.  l.  dgg.  79. 

Bruchhandagen  von  Dr.  Hirsch,  nach- 
irägliühe  Bemerkungen  S8. 

^Brüche,  eingeklemmte,  heisse  Auf- 
schläge dgg.   43. 

BruMlkrebs,  Kreos.  dgg.   183. 

Brjrftnip,  |»H  Kpp^sfl.miy«  ;?4., ,  , , ,  ^ , ,. , 

t 
Calc.    0.    u.    Sulph.    gg.    skr9^{ii||(|se 
Augenenlz.   127. 

—  phosph.  gg.  Tumor  albus  77. 
Canlhar.  hlt  Dysurie  der  Pferde   128. 

—  in  Pleur^sier^  u.  pleuriliscben  Ex- 
sudaten 112. 

Causlic.  gg.  skrophul.  u.  rheumatische 
Augenifeiden  ^1:  ''       '  "      :    • 

—  f{g.  gewisse  Blasen-  J:  Gtmlalitn- 
Ie1detf+l;        '  ^   '    • 

—  gg.  Epilepsie  65.''     '' 

-^  ]gg.  Unksett.  Vhenmai.  tlejrfchts- 
schmerz  71.  .     .  • 

—  gg.  HelseHL^il  u:  Stimmlostgkieit  71'. 

—  gg.  Kehlkoplhusten  bei  PhlhislAl^l. 

—  gg:  Hheortiai.' Lahmurtg' d.  l.  I3e^ 
sichlshällie  71. 

—  hll  laryng'ealkalarrH  149. 

—  hlt  Mastdarmfislel  71. 
-^  gg.    Nefvenleiden    in    Folgte    ge^ 

schlechtlicher  AusschVv^ifän^  711 
— i  ggl  OthrrhiJe  der  Kinder  '71. 

—  gg.  Psoriasis  palniarii^  71. 

•^  g^.  ehroJi.   Rfke^inläiismus  71. 

—  hll  Siechen  im  Rectum'  7*1. 
—1  hlt'  Thräneiifistel  7<. 

—  gg.  Trockenheil  der  HaUt  tl.  ' 

—  gg.  Vcr.'ilipfrfng'  der  Kinder  71. 
Cenlralvereirtkängelegfehhellfen  '  8.    16.' 

•  25.  3^.  40.  55.  Ö6.  72.  81.  89V 
96.  97.  10^.105:  ^113.  I2<^.  121v 
129.   137.  152.'  176,  208.    ' 

—  Aufford^rüngeri  16.  152.      '         ' 

—  Bibliothek  32'.  56.  7l  ' 

—  Neue  Mltjtlieder  120.  208. 

—  Preisaufgab^n   104.' 

—  Quiliungeh  8.  40.  96.  120.  176. 

—  Versammlung  ^5.* 55.  8!;  89.  97. 
lOSi  US'.  121.    1^9:^87.    208. 

♦  Chfelido'ni'ura ',  als  epidenl.  fleilmilteT 
14.  28.'  *    •  ^ 

—  gg,  Lebercongeslion   46.    ' 

—  hll  Supraorbilalneuratgie  46.' 
ChoWau.  Pfmtibum  2. 
Chorea  ghll  d.  Agar.  ro.  31. 

—  chll  iK  BeHad;  fl7.' 


Davain^sche  Versuche,  die  151.  167. 

Delirium  trem.,  A^ar.  m.  dgg.  31» 

Diarrhöe,  Grol.  t.  dgg.  47. 

Djgit^alis».  /di^.  >Virbmig&weise ,  .^er .  132. 
147. 

Diphlh^itis,  tt|)er(]ie,(^auvogrsche  Me- 
thode der  Behandlung  der.l.  — r?  7. 

♦rrri  PgeMdocroup,;VBl(l  vBrwandtc  Af- 
feclioapn .  33«  45.         i 

Drosera  u.  Arg.  p«,  hJln  Heiserkeit  96. 

Dysmenorrhöe^,  dgg,  Jilj'o,.  29.  —  Ign, 
45.  --r  .Jpd  8(J..  -  Jp.  125.  — 
.  ,K..  carb»  126.  i-n  Kreos,,  183.   ' 

Dysurie  der  Pferde  ghlltfl.  Can^r»128. 
.j    t  .  I  •  '■  ,  • 

Eierstocksentzandung,    dgg.    Ign.  45. 

Efettilock^wassersu^ht,  dgg.  Jod  86.  ' 

Eifersucht,  Folgen  von,  Hyose.  dgg. '7  8. 

♦Eiter,'  zm*  Oesrhl^hte  der  Enlslehortg 
des , '  aus  den '  \v«issen  Blutkörper^ 
•«hen  21;  !  i     • 

Eklampsia  partur.  ghll*  <F.  Belli  77'. 

Ekzema  'Kinter  d«it"  Ohren; '  Gratyh. 
^^t'  47.'    ■      ^"' ''  •  ' 

"-•  hM\;  Orot,  ii  %.  47i' 

Rntdecirting,  e'me  tfe^Uräp.,  als  Recht- 
fertigung Hahneminn's  104. 

Entgegnung  40.    •   '  " 

♦Etlidem.  fleilmftier,  z.  Casfristik  'di 
14.  28.  38.  49.  60. 

EpHdpfi're,  Heilung' 62. 

-^•i[hlt  d.  Caust.  63. 

■^  ghH  'i,  Sulph.  63.' 

* — ,  die  Todesarten  durch  44.  ' 

*  Ergolin  gg.  Keucbhui^tert'  u*  Laryngo- 
Spasmus  6.         ' 

*—  gg.  Ruhr  40. 

ErklWung  24.        '      ' 

Euphorbia  sylvatJ  gg.  <len  Bi^s  toRer 
Hunde  121.  '     ' 

J —  villosa  vorrüthig  168. 

Eupltras^.   gg.  <  HoriklKMtflcfeke  T9. 


Fissora  ani  ghlt  d.  Paeonia  95. 
Fisteln,  z.  Behandl.  der  9.  20. 
Flechten,  Bhus  l.  dgg.  79. 
Flechte,  bösartige,  Staph.  dgg.  79. 
Fluor  alb.,  dgg.  Ign.  45.  —  Jod  86. 
-   K.  carb.  126.  —  Kreos.  183. 


Cinamom.  gg.  iu    zeitige  Menses  46 
♦Cohra  di  capello.  Wirk.  d.  43. 
Coccus  cacti  gg.  Keuchhusten  47. 
Colchicum    gg.    hämorrhoid.    Blasen- 

blulung  80. 
*Comedonen,  Behandlung  der  41. 
|G<invu1si^$.  Gehkrönde^  dgg.   l^^lc^  f  riü^halien,  Agar.  m.  dgg.  31 

29.  —  Ign.  43.    —    1p.   125.  —  Fussgeschwüre,  Graph,  dgg.  47 

K.  carb.  126.  . 
—  d.  Kinder,  Aethusa  cyn.  dgg.  31. 
jJrojlpii  ^|g|n^g..  i:ri)»ta,jl^(|l,ea.,^7,.,  : 

;-^  gg.  Diarrliöe  47. 

r-^ '■^'  gg* •  Ökzeltüa  'sclxHi!  4>f*     I  i  I  / 
Crusta  lacti,  Grot.  &  dgg.  47. 


*Funinkel,    bösartiger,    Behandl.  des 
42. 


h'il 


■Hl    M     hlilhlM    I 


anKiiep,  ghll   d.  Ac.  benzoic.  46. 


franßlienj  gh 
Gaslraigie,  Arsen  dgg.  51. 
Gastritis,  chron.,  Graph,  dgg.  47. 
Gebarmutterblutung,  dgg.  Ign.  45. — 

Jod  86.  —  Ipec   ^25.  —  Kreos. 

183. 
GebärmutterentzOndung,  dgg.  Hyo.  29. 

-^  Igtt:  45.  ^^M  86:  —  \}ß^4. 

'125/' —  K;  cirb:  126.  ^-»-  Kwtos. 

183.  •     • 

Gebarmuttererweichung,  'dgg.  'Kreos. 

1831-  '•  ■  .  .  1  -  .  .  • 
Gel^rmmterfking^datett  o<ler  Graim- 

lalfonehi  Thuja  tr.  StapH.  dgg.  163. 
Gebif rm tocrkr^bs ;  •  ^^.  Jl>d   86.  — 

Kr^ösi'iSÖ.    * 
Gebarmullennisslagen ,    d^^i  Ig».  45. 

—  K.  carb.  12».'     ' 
Gebärmuttersch^erzbn,  %gi  Hyo.  29. 

~  l^n,  4*5.  --^'Ki'ciA-h.  126. 
GebarroullerWas»erBubht,  Ügg.  K.  carb. 

126.  •'■     ''!•.  .  ••   '     M. 

Gebarlsliiire  fti ' Ab«rika>  28.  45^   8$. 

125.  183.  ' 
Gedl^'hlitissch^lteb«,  «Ar^^nUn.  dgg. 

40.  -•'■":    ".• 

GehOrhyi^rihlhes^id  glill  'd.'  Bor«  4iS. 

*  GefenÜrheuHMtisAi^»«'  z.t  •ehanNÜ«  ft^^ 

44;/  .'      II  f.i   -     II  .•      'll      I-  .1         •      J 

,  acut.  ab.  91.  99.  '  '  " 
— ,  Discu*i(ih««b.  1129.  13T. 
Gcnitalienentzündung,    dgg.    K.   oärb. 

126.  -^  tereos.  188. 
GeniUlienleiden,  !€äi^t.  4gg.  71. 
Getüchsveriüstk  iGfffph.  dgg.  47. 
G^schw(H«t^  i^  der  Sbheid^,  dgg.*  K. 

carb.   126.  < 

Gesicbtsschroerz,  links.riieüinat., G^ust. 

dgg.  71.'''.       .  ■-..•••  .'   .      . 
G>ykerm  <mit -Buli^emehl,    iuss«rl)flll 

129.  ."!  : 

Graphit  gg^  <  Autnorrhö^i  47.       > '  < 
-^  gg.    Missclilcg  kiiiler^  4tn  Ohi^ 

47.  .    i 

; —  gg.  GonstipMion  47.    ^« 

gg.l  Fus8^etchiilUre  47i'    <  /. 
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Graphit  gg.  cbron. , Gastritis  47.  .     ^ 

—  ^g.  Geruchs verliisl' 47. 
~'jgp.' Husten" 47. ,   ,    '..'. 

—  gg.  Nenlagra  47. 

—  gg.  Psoriasis,  palin^fr.  ,47. 

—  gg.  Taul^heit  47!        '        , 
Gratiola  in  der  Gehurisbilie  28. ' 
GrauvoffL'sche   Ifetbode    dei*    ßeharfdl, 

der  Orphtherilis,  über  die  1.  — ♦  1. 

Haeauopie  gUt  d.  UthiüiiQ  oarbw  175. 
Halstrockenheit, ;  Argenl«;  n«  dgg«  40. 
Hauamnn'o  Werk^  Yorles,  üh^  47. 
HauttriKkMftMiU  CAHSt.  4gg.  71. 
Heiserkeit,  t  CaiMt.  dgg.  71. 

—  ghlt  d.  Dros.  u.  Arg.  n^  96. 
Bellebonis  ia  xl^r  Geburtfdiilfe;  SS.    ; 
Hei^ar  s.  gg.  isfcro^h.  Augenentz.  79. 

in  der  Geburtshilfe  28. 

Hernie,  incarcevirtCb  Verfahren  dgg«  <^3^ 
Homöopathie^  Veiifeitupg  deff.  iiH.der 

Schweif.;  72t 
Homhautflecken,  Ac.  nitri,  Argent.  n. 

Euphr.  dgg^i  79. 
Husten,  Grapn.  dgg.  47. 

—  hysterischer,  ,^mbergis  dgg/ 40. 
Hydrophobie,  Guphorh.  sylv.  dgg.  121 

—  u.  Schlangenbiss  103. 
Hydrophobie  in  der  Geburtshilfe  29. 
HyoscyiTm.  gg.  "Folgen  "von  CHersucIrl 

78. 
— '  in  der  Geburl^ilfe  29. 
Hypericuraf  in  di^r  t^ebiirtsTntte  30. 
Hysterie,  id^t(.  Byo.  29.  -^' Ifen.  45; 

—  Jod  86.  -i-  Ip.  i25.  --  Kireos. 

183. 

Icterus  gbssrt  d.  Berber.  46. 
Ignatia  in  der  Giebürts|iiire  45. 

—  hlt  Melancholie  77. 
Heus,  Op.  dgg,  63. 

—  ghlt  d'.  Plumb.  63'. 

—  ghlt  d.  Thuja  63. 
Incontenentia   urinae    ghlt    d.    Thtuja 

175. 
Indigo  iii  der  Geburtsh^fe  ^0. 
Fnfiniteshnaldösen',   ttewers   ftlr  Wirk-« 

samkeit  der   151.  i         • 

Jod  'in'  der  GebuKshflfe  ^6. 
Ipecacuanha,  Abhandl.  Ober  168. 

—  in, der  Geburtshilfe  1254 
Isfbia$i  gbU  d.  Nene.  ^^  R|ms  68. 

—  ghlt  d.  Rhus  t.  168. 
Jacaranda  in  4er  Gei^iirtshilfe'  30. 
JoumalaoszOge  15.  24.   31.  40.  46. 

71.  95.  103.  112.  120.  133.  151. 
167.  175. 


Kali  bichrom.  in  d^r  Geburtshilfe  126. 

—  carb.  in  der  Geburtshilfe  126. 
—  gg.  tu  starke  Menses  189^ 

—  —  gg'  tubercul.  Katarrhe  79.' 
hydroid.  in  der  Geburtshilfe  183. 

Ralmia  latiloliä  in  der  Geburtshilfe  183. 

*  Karbolsäure  gg.  Verbrennungen  44. 
Katarakta  incip.,  Sil.  dgg.  79. 

—  Heilung  30. 
Kehlllopfhusteo    bei    Phlbisis,    Caust. 

dgg.  71. 
Keuchhusten,  Arobergis  dgg.  40. 

—  Coccus  cacti  dgg.  47.  * 
Ergotin  dgg.  6. 

Klinische  Mittheilungen  9.  30.  38.  46 
67.   117.    127.  149.  157.  165. 

—  Plaudereien   112. 

"^Rlystire,  wie  lange  kann  das  Leben 
durch  dieselben  erhallen  werdien. 
Fäll  dazu  43. 

Kobaltum  in  der  Geburtshilfe  183. 

Kopfschmerz,  Argent.  n.  dgg.  40. 
ghlt  d.  Bryon.  24. 
(im  Hinterhaupte) ghlt. d.  Petrol  78. 

Kreosot  in  der  Geburtshilfe  183. 

Kritik  s.  Litlerar.  Abzeigen. 

Kupfer,  seit  9  Jahren  im  Körper,  che- 
misch-physikalisch nachgewiesen  4 1 

Lähniung,  f heumatisehe  •   der.  I.  Ge- 

sichtshällle,  Caust.  dgg.  71. 
Laryng^alkal^rrh   ghlt  ,d,  Caust.  149. 

*  Laryngospasrous,  Ergotin  dgg.  6. 
Lebercongestion,  Chelid.  dgg«  46. 
LeberentzUnd.,  Berberis  dgg.  46. 
Lichtscheu,  skropbul.,   Op.  dgg.  7 9. 
"^Listersche  Heilmethode  d.   eiternden 

Wunden  12. 

Lithium  carb.  bU  Haemiopie  175. 

Lilterar.  Anzeigen  5.  23.  61.  70 
87.^4.  150.  166.  173. 

Localvereine ,  an  die  hom.  Deutsch- 
lands u.  Oesterreiclis  112. 

Lycopod.  u.  Natr.  m.  in  paralleler 
Zusammenstellung  182.        % 

*  Magnesiurolaterne,  die  physiologische 

von  RichardsoD  ^2. 
Mastdal>mfiatel  gMl  d.  Caust.  71. 
Mastdarmstechen  ghlt  d.  Gaost.  71. 
Meibom'sche  verhürtete  Drttsen,  Staph. 

dgg.  79. 
Melancholie  ghlt  d.  Ignat.  77. 

—  ghlt  d.  Sep.  78. 
Menorrhagie,    dgg.  Hyo.  29^  -^  ^n. 

45.  —  Jod   86.  —  Ip.  125.  — 
K.  carb.  189.  —  Kreos.  183. 


Mentagra,  Graph,  dgg.  47. 
Mercur  gg.  Podagra  68. 
Mercur.  corr.  hlt  Morbus  Brightii  46. 
gg.  Enlzttndung  der  Uvula  139. 

—  viv.  gg.  Tinea  127. 
u.  Rhus  hin  Ischias  68. 

—  u.  Sil.  hin  AugenentzUnd.  mit  Er- 
guss   in  die  vordere  Kammer  120. 

Migräne,  Nui  v.  1.  dgg.  78. 

*  Mitesser,  Behandlung  der  41. 
Monatliches,  zu  ofles,  Cinamom.  dgg.  46. 
Moralische  Heilkunde,   Versuch  einer, 

gegen     die    nervösen     Krankheiten 
145.  153.  161.    169.    177.    185. 
193.  201. 
Morbus  Basedowii,  eibige  Bemerkung, 
nb.  65.  101. 

—  Brightii  ghlt  d.  Merc.  corr.  46. 
Muriat.  atid.  in  Zungenkrankheiten  15. 
«Muskelkran,  Quelle  der  20. 

Nasenpolyp  ghlt  d.  Acid.  nitri  63. 

Natrum  nuir.  (Hchpt.)  hlt  Wechsel- 
fieber 165. 

u.  Lyc.  in  paralleler  Zusam- 
menstellung 182. 

« —  phosphoricum  in  verschiedenen 
Krankheiten  44. 

Nervosismus  nach  d.  Klimaxis,  Am- 
bergi3  dgff.  40. 

"^  Neuralgie,  Niccol.  sulph.  d^g.  52. 

* —  supraorbitalis  ghlt  d.  arsenige 
Säure  43. 

ghlt  d.  Chclidon.  46. 

*  Niccol.  sulph.  gg.  Neuralgie  52. 
*Nicotianae  Exlractum  38.  49. 
Nterenschmerzen,  Ac.  benzoic.  dgg.  46. 
Nitri  ac.  gg.  Hornhautflecke  79.* 

—  T-.  hlt  Nasenpolyp  63. 

Notizen  16.   48.  72.  96.  128.  136. 

184.  200.  — ♦  19,  43.  52.  63. 
Nux  V.  1.  gg.  Migräne  78. 
Nymphomanie,  dgg.  Hyo.  29'.  —  Ign. 

45.  —  Jod  86. 

Offene  Correspondeaz  der  Bedaction 
8.  48.  64.  96.  104.  136.  144. 
168. 

Ohreiifluss  der  Kinder,  CausL  dgg,  71, 

—  mit  Taubheit  ghlt  d.  Tellur.  175. 
Opium  gg.  Ileus  63. 

—  gg.  skroph.  Lichtscheu  79. 

♦ Vergift.  ghlt  d.  Bellad.  59. 

Orthographische  Notiz  208. 

Paeonia  hlt  Fissura  ani  95. 
«Papaverin,  Pralung  24.  37. 
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Petition  der  breslauer  hofnOop.  Aerzlf 
Mr.  142.  158,  174.  184.  189. 
198.  2pQ.  206.   207. 

Petrol.  hlt  Hinterbauptschroerz  78. 

—  blt   blutende  Rbagaden   176. 
*  Pbosph.  ^g.  Ataxia  locomotr.  progr.  1 6. 
-7-,  über  ge\yisse  Wirkungen  des  95. 
^  Pbosphornekrose »    üb.  d.  d.  Kiefer- 

knocben  67. 
Pikrinsäure  ,    pbysiolog.  u.  iberapeut. 

Eigenthamlichk.  der  128. 
PleufjBsien  und   pleuritiscbe   Exsudate» 

Canthar.  dgg.  112.  ^ 
Plumbum  ii.  Cbolera  2. 

—  blt  llei^s  63. 
Podagra,  Merc.  dgg.  68. 
Poliklinik,   boro.  zu  Leipzig,    tabella- 

fiscbe  Uebersicbl  der  1867  beban- 
deiten  Krankbeilsfälle  164. 
Preisaufgaben  des  C.-V.    bom.  Aerzte 
Deutscblands  104. 

—  der  madrider  böm.  Gesellscb.  8 
Priapismus,  Sepia  dgg.  127i 
*Pros^tabyp^r(rophie,  z.  Beliandl.  der 

30.     '  *■■"  ■  '    ' 

Psoriasis  palmaris,  Ca^t.  dgg.  71. 

—  — ,  Grapb.  dgg:  47. 
Purpura,  Fall  voi^  3*8'. 


Quittung  und  Dank   8.  16.   24. 
48.  64.  72.  80.  184.  208. 


32. 


*  Raderoacber*scbe  Scbule  u.  HomGo- 

palhie,  Parallele  60. 
Reform    der    Universitäten    vom   (je- 

^icbuptinkte   der  llomöopatbie  17, 

25.  33. 
Rbagaden,  blutende  gblt  d.PelroI.  17^. 
Rbeumalisnius  gblt  d.  Suipbur  (Hcbpl.) 

67.       ' 
— ,  cbron.,  Caüst.  dgg.  71. 
Rbus  t.  gg.  Plecbten  79. 

bll  Isdiias  168. 

gg.  Kopfausscblag^  79. 

u.  Merc.  bin  Iscbias  68. 

^Bohr,  firgoiin  6gf^.  40. 
Rtihrepidemie   in   Weimar  107.  172. 

197. 
Russiscbe   Ausgabe    der    bom.   AML«; 

efne  Probe  aus  der  11.  21. 

ScbarmQtzeteien  an  unserer  Ostkflsie  6. 
Scbeidengangran,  dgg.  Kreos.  183. 
Scbeidenscbmerzen ,     dgg.     K.    carb. 
126.  —  Kreos.  183. 


«Scbilddrüie,  üb.  d.^  Function  der  52. 
Scblangenbiss  scbatzt  vor  Hundswulh 

i03. 
♦— .  Tod  durclii  27. 
♦Scjiröpfen,  Tod  nacb  52. 
Scbwangerscbaftsbescbwerden ,      dgg. 

Hyo.  ä9.  —  Ign,  45.  —  Jod  86. 

—  Ip.  125.  —  K.  carb.   126. 
Scb Windel,  Aetbusa  f;yn.  dgg.  3i. 

—  gblt  d.  Agar.  m.  31. 
Sepia  blt  Melancbolie  78. 

—  ^g.  Priapismus  127. 
Silicea,   interessante  pbysiolog.  ihera- 

peuüscbe  Wirkung  von  157. 

—  gg,  Cataracta  incip.  79. 

—  blt  Steinbauer^cf^windsucVt  79- 

—  u.  Merc.  hin.  Aiigenentzünd.  mit 
Erguss  in  di^  vordere  Kammer  120 

*  Sklerose  des  Gebirns  und  Rücken- 
marks, Beitr.  zur  Erkennung  der  1, 

Spital^  bom.  in  der  Leopoldstadl,  Be^ 
riebt  üb.  1867.  51.  57.  73.  ^3. 
HO.   124.  Iä4.   140. 

— ,  project.  in  Leipzig  betr.  8.  16, 
24.32.  48.  64,72.  80.  184.208, 

—  bom.  in.  London   16. 

-; ,  in  Müncben,  Frequenz  192. 

Stärkemebl    mit  Glycerin,    äusserlicb, 

129. 
Stapbysagr.  gg.  bösartige  Flecbte  79. 
5g.  Tbränenfistel  79. 

—  gg.  Verhärtung  <ler  Maibom*scben 
Drüsen  79.        '   ' 

—  ^g.  Zabnieiden  feo. 

—  u.  Tbuja  gg.  G(>bärmutterfungosi- 
täten  oder  Graüulationen  103. 

SteatomatOse  Augehb'd6rgöscbwulst  gblt 

d.  Baryla  c.  46, 
Steihba6erscfiwindsu(^t   gblt  d.  Silic. 

79." 
Stimmlosigk^it,  Caukt.  dgg.  71. 
Stublverstopfung,  Graph,  dgg.  47. 

*  Struma,  2.  Behandf.  des,  1)esonders 

des  festen  17. 
Sulpb.^  (HcbpL)    bessert    Amblyopia 

amaurot.  cerebralis  68. 
^^  (Hobpt)  hlt  Rbeumaüsmus  67i 

—  blt  Epilepsie  63«  . 

—  u.  Gala  c*  gg.*  skrophuldüe  Aügen^ 
dnlzündiiDg  127. 


*Tabakraucben,  üb.  d.  schädlichen 
Einfluss  ileü,  aul  d.  Sehvermögen  19. 

Tagesangelegenheiten  16:  72.  159. 
184.  189. 


Taubheit,  Graph,  dgg.  47. 

—  mit  Ohrfluss  gblt  d.  Tellur.  175. 
Tellurium   hlt  Taubheit   mit  Ohrfluss 

175. 
Tetradynamid,  Prüf.  205. 
Tinea,  Merc  viv.  dgg.  127.  ' 

,  Rbus  t.  dgg.  70. 
tbränenfistiel  gblt  d.  CausL  tl. 
— .  Stapb.  dgg.  79. 
Thuja  hlt  Ileus  63. 

—  hlt  fcicontHrantia  urnlie  176.     '' 

—  hlt  Warsen  Bl.   175. 

—  u;  Stiph.  gg.-  Gebahnunerfoogo^ 
siuien  oder  GrtnülattoMB  108. 

Todesftille    U.  48.   M.    176.   2«0. 

-*  52. 
Tonsillitis  chroo.,  >B«ryta  c.  dgg.  46. 
^TuberkelbiMihig  «1  den  BlutcoaguÜB 

52. 
Tiiherkul0se  Kätai^rbe,  Kali  e.  dggv  79. 
Tmn^  4b.,  Gtic.  phc  dgg«  77. 

*  Typbus  recurrens  in  Berlife  3. 

Unerkannte    homöup.   Heiluiyen    33, 

43.  49.  59. 
Uvu^a-Entzündung,  Merc,  sublim,  dgg. 
'  lä9. 

VaricosiUiten  bei  ScliTvangereil,  dgg« 
Kreos.  183. 

*  Verbandmitld,  neuea  stypliscbes  43. 
*V(^^eiHiuagen,  Karbolsture  dgg.  44^ 
Verein  fttr  Homöopalhife  in  Trier  l84.f 

—  d^  bom.  gerate  Petersburgs,  Sta- 
tuten des  159. 

Versammlung  der  hom.  Aerzle  Rhein- 
lands u»  Weslph^lens  im  J.  1868* 
1.  9.  62.  68.  77. 

—  des  Centralvereins  s.  Centralver- 
einsangelegenbeilen. 

Verschiedenes   104.    128.   152.  168. 
Verstopfung  der  Kinder ,   Gaust.   dgg. 
7.1..  .        ■         . 

Warzen  ghlt  iL  Tbqja  31,  175. 
WedMielfiftber  gbll  d^  NaLr.  mur,  in; 

Hchpt.  165. 
Wechselndgeben  der  ^iHei  ab.  d,  156. 


ZahnleideDi'Staphyvtagr.  dgg.  60.- 
*  Zwerchfell»  sein  Verhalten  In  Krank- 
heiten 9. 

Zungenkrailkfaefteft ,' Aidd.  tnur.   dgg. 
15. 
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^Biesadecki  52. 
«Billrolh  20. 
«Blaachko  27. 
^Bodenius  52. 
Bojanus  159. 
Bolhoevener  120. 
Bourgeois  168. 
"*  Braun  8* 

Braun  (SchliU)  f  200. 
Brückner  96.  150.  165.172. 

197.  — ♦  7. 
Buchner  192. 
BUschgens  120. 
«  Bonner  52. 
Burggraeve  13&(  136. 

Clifton  31.  40.  46.  71. 
*Gohn8lein  8. 
Cramoisy  103. 

Davaine  151.  167. 
^Denuce  42. 
«DiUel  12. 
"»Drysdale  20. 
«Döring  32. 
«Dujardin-BeaumeU  16. 

Eidherr    51.    57.   73.   93. 

110.  124.  134.  140. 
"^  Engel  9. 

♦Fabrice  32. 
«Fleckles  20. 
Fleischmann  tl76. 
♦Förster  19.  52. 
FresUer  96. 
Frommhold  63. 
Fuchs  63. 
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V.  Gersdorf  120. 

♦Gibson  44. 

Goeze  67. 
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200.  206. 
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94(ÄhX).  107.  127.149. 

157.  172.  182.  189. 
V.  Grauvogl  48.  184. 
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Haie  132.  147. 
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49.  59. 
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Hencke  156. 

Hendrichs  174.  200.  207. 
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125.  183.  205. 
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Linck  174. 
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Meyer,  V.  23.  70.  94.  166. 
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Pathologie  und  medicinische 
Klinik. 

1.    leHrag  rar  EfkeMiig  der  SUerMe  des  <3eUn^ 
■■d  UekeiMarfcs.    Von  Dr.  Leo. 

Dr.  Ludwig  Leo»  Arzl  am  Priedrich-Wilhelms-HosDJlai^ 
in  Bonn,  veröffentlicht  einen  sehr  prUgnanten  Fall  von 
Hirn-  nnd  Rocken marksklerose,  in  welchem  es  Proressor 
Rahle  gelang»  schon  bei  Lebzeilen  die  DiJignose  zu  stel- 
len —  was  bekanntlich  bei  jener  Krankheit  ausser- 
ordentlich schwierig  ist  nnd  von  Vielen  selbst  ittr  un- 
mOgliph  gebalten  wird.  In  froheren  Füllen  hatte  auch 
bereits  Frerichs  die  Krankheit  richtig  diagnosücirt ;  Rulile 
hatte  diese  Fsile  Iheilweise  mit  zu  beobachten  Gelegen- 
heit gehabt. 

Auf  Grund  seiner  Beobaehtnng  und  mit  Benutzung 
der  zugehörigen  Litteratur  glaubt  nun  Verf.,  das  Bild 
der  Krankheit  so  zeichnen  zu  können,  dass  die  Erken- 
nung derselben  erleichtert  werde. 

Wir  betrachten  hier  nur  die  idiapaUmche  Sklerose, 
und  lassen  die  secundSre  Sklerose  in  Folge  von  Ent- 
zündungen ,  Erweichungen ,  Abscessen ,  Apoplexien  etc. 
ausser  Acht. 

Am  meisten  Aehnlichkeil  hat  die  idiopathische  Skle- 
rose mit  der  Tabes  dorsalis.  Es  ist  Leyden*s  Verdienst, 
die  anatomische  Grundlage  der  Tabes  festgestellt  und 
ihren  Sitz  ausschliesslich  in  die  hinteren  Rockenmarks- 
Strange  verlegt  zu  haben.  Atrophie  der  hinteren  Rüchen- 
marksstränge  und  Tabes  sind,  nach  Leyden,  identische 
Begriffe. 

Die  differenüelle  Diagnostik  zwischen  Tabes  und 
Sklerose,  „von  denen  sich  in  klinisdher  Beziehung  die 
Sklerose  zur  Tabes  wie  das  Plus  zum  Minus  verhält*', 
entwirft  Verf.  folgenderroaassen : 

„Im  Wesentlichen  charakterisirt  sich  die  anatomische. 
VerSnderung  bei  der  Tabes  dadurch,  dass  die  Degene^ 
ration  sich  auf  die  hinteren  Stringe  des  Rackenmarks 
in  der  Längsrichtung  von  unten  nach  oben,   und  bei 


ausgebildeten  Fällen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  be- 
schränkt. Zuweilen  verbreitet  sie  sich  auch  auf  die  hin-« 
teren  Hörner  der  grauey  Substanz,  seltener  auf  die  seit- 
lichen Medullarslränge.  Sie  beginnt  in  der  Regel  an 
der  Saqral-  und  Lumbarparlie,  begreift  in  sich  die  Zweige 
der  Cauda  equina  und  verbreitet  sich  bis  zur  Medulia 
oblongata,  auch  hier  sich  auf  die  hinteren  Stränge  be- 
schränkend. Meist  werden  auch  die  hinteren  Ursprünge 
der  Rockenmarksnerven  davon  befallen.  Veränderungen 
in  den  ROckenmarkshäuten  sind  nicht  conslanl;  diesel- 
ben bestehen,  wo  sie  vorhanden  sind,  in  Trübungen  der 
Pia  mater,  Serumausammlungen  in  den  Blättern  der 
Arachnoidea  und  fadenförmigen  oder  membranösen  Ver- 
wachsungen des  parietalen  Blattes  der  letztem  mit  der 
meist  normalen,  zuweilen  verdickten  und  getrübten  Dura 
mater.  Nach  der  Entfernung  der  letzlern  erscheint  die 
degenerirte  Partie  als  ein  die  Mitte  der  hintern  Fläche 
des  Rückenmarks  einnehmendes  graues  oder  graurölh- 
liches  langes  Band.  Der  Raum,  welchen  (Jieses  einnimmt, 
ist  in  der  Breilenrichtong  geringer,  als  die.  Breite  der 
normalen  Hinlerstränge:  die  Seileuslränge  erscheinen 
dadurch  einander  mehr  genähert.  Zuweilen  ist  auch  der 
Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  kleiner  als  im  nor- 
malen Zustande,  und  dadurch  das  Rückenmark  schein- 
bar von  vorn  nach  hinten  abgeplattet.  Die  ganze  Masse 
des  Rückenmarks  ist  in  Folge  dessen  verringert:  der 
Process  documenlirt  sich  deutlich  ab  ein  atrophischer. 
Der  makroskopische  Befund  wird  in  dieser  Beziehung 
durch  di^  mikroskopische  Untersuchung  bestätigt:  mark- 
hallige  Nervenfa.sern  sind  in  viel  geringerer  Anzahl  vor- 
handen, als  Scbnilte  durch  das  normale  Rückenmark 
darbieten.  Statt  dessen  sieht  man  die  leeren  Nerven- 
scheiden und  ihre  Kerne  in  einer  theils  hyalinen,  theils 
faserigen  Grundsubstanz  eingebelteU  Ausserdem  finden 
sich  darin  fettig  degenerirte  Gapillaren  und  eine  grosse 
Menge  freier  Fettkörperchen.  Auch  Corpora  amylacea 
sind  in  grosser  Menge  darin  vertbeilt,  namentlich  in  den 
froheren  Stadien  der  Krankheit,  während  dieselben  sich 
bei  höherer  Ausbildung  der  Degeneration  an  Zahl  ver- 
minderii.  Von  einer  Wucherung  und  Neubildung  von 
Elementen  ist  keine  Spur  zu  erkennen.    Alle  Erschein 
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nangen  deuten  auf  Involution,  auf  Atrophie,  auf  Schrum- 
pfung der  normalen  und  physiologisch-wesentlichen  Ele- 
mente, für  welche  sich  kein  Ersatz  darbietet.  Das  Gese- 
hene sind  Rückbleibsel  des  'diesen  Theil  des  Rückenmarks 
constituirenden  Bindegewehsgerüstes  und  die  unter  dem 
Namen  Detritus  zusammenzufassenden  Produkte  der  De- 
struction.  Auch  unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  die 
Beschränkung  dieses  destructiven  Processes  auf  die  hin- 
teren Stränge;  alle  übrigen  Partien  des  Rückenmarks 
(mit  Ausnahme  der  hinteren  grauen  Udrner  und  der 
Seitenstränge  in  den  Fällen,  wo  sie  mit  erkrankt  sind) 
erscheinen  normal  (s.  Leyden  a.  a..  0.). 

Halten  wir  hiergegen  das  anatomische  Bild  der  Skle- 
rose ,  so  zeigt  sich  beiden  Krankheiten  gemeinsam  die 
graue  Degeneration  und  die  Atrophirung  der  wesentlichen 
Nervenelemente,  die  Sklerose  unterscheidet  sich  aber  von 
der  Tabes  durch  folgende  Punkte: 

1)  Der  degenerative  Process  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  Uinterstränge  des  Rückenmarks ,  es  werden  viel^ 
mehr  sämmtliche  Theile  der  weissen  Substanz,  nicht  nur 
des  Rückenmarks ,  sondern  auch  des  Gehirns  davon  be- 
fallen. 

2)  Die  Form  der  Entartung  ist  nicht  die  lineare, 
bandartige,  wie  sie  sich  in  der  Tabes  darstellt ;  sie  folgt 
nicht  der  senkrechten  Richtung,  vielmehr  greift  die  De- 
struction  ohne  diese  Beschränkung  au  den  verschieden- 
sten Stellen  in  die  betroffenen  Partien  ein,  und  setzt 
sich  in  wagerechter  Richtung  in  die  normale  weisse 
Substanz  fort.  Es  bilden  sich  somit  schwielige,  knotige, 
inselartige  Degenerationsprovinzen  im  Gehirn  und  Rücken- 
mark, welche  durchaus  nicht  in  der  Weise  miteinander 
im  Zusammenhange  stehen,  wie  bei  der  Tabes;  viel- 
mehr findet  sich  zwischen  ihnen  noch  reichhch  intactes 
Gewebe. 

3)  Wenn  die  Leichenschau  auch  keine  Anhaltspunkte 
dfrbietet,  welche  erkennen  lassen ,  wo  der  sklerotische 
Process  begonnen  und  in  welcher  Richtung  er  fortge- 
schritten ist,  so  machen  es  doch  die  Erscheinungen  bei 
Lebzeiten  der  Kranken  wahrscheinlich,  dass  nicht,  wie 
bei  der  Tabes,  die  Degeneration  in  den  unteren  Partien 
des  Rückenmarks  angefangen  und  sich  nach  oben  hin 
fortgesetzt  hat.  Vielmehr  deuten  manche  Nomente  darauf 
hin ,  dass  sie  im  Gehirne  beginnt  und  erst  später  auf 
die  Fortsetzungen  desselben  übergeht.  Freilich  steht 
nichts  der  Annahme  entgegen,  dass,  wenn  sie  ihren 
Anfang  im  Gehirne  genommen,  sie  sich  sodann  in  un- 
regelmässiger Reihenfolge  bald  hier,  bald  dort  in  der 
Substanz  der  Gentralorgane  des  Nervensystems  ent- 
wickelt und  an  den  Orten  auch  fortschreitet ,  die  sie 
befallen  hat. 

4)  Die  Sklerose  charakterisirt  sich  als  ein  viel 
weniger  schemalisch  fortschreitender  Process  im  Gegen- 
satz zur  Tahes,  Während  letztere  meist  ihren  Verlauf 
in  langsam  ansteigender,  regelmässig  wachsender  Weise 
vollendet,  wird  der  Fortschritt  der  Sklerose  häufig  durch 
sprungweise  auftretende  Exacerbationen  bezeichnet,  welche 
wahrscheinlich  auch  acuten  Entwickelungen  und  Ver- 
schlimmerungen des  anatomischen  Processes  entsprechen. 

5)  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  bei  der 
Sklerose  wie  bei  der  Tabes  zwar  auch  die  schon  oben 
besprochene  Destruetion   der  normalen   Nervenelemente; 


aber  sie  zeigt  auch,  dass  an  deren  Stelle  ein  reich  wu- 
cherndes Bindegewebe  getreten  ist.  Es  fehlen  somit  die 
der  Tabes  eigenthümlichen,  schon  makroskopisch  erkenn- 
baren Zeichen  der  Atrophie." 

Was  die  Symptomatologie  betrifft,  so  charakterisirt 
sich  die  Sklerose  dadurch,  dass  sämmtlidie  Symptome 
der  Tabes  auch  bei  ihr  zur  Geltung  kommen,  dass  aber 
einestheils  die  Regelmässigkeit  in  ihrer  Reihenfolge  fehlt, 
und  anderntheils  Symptome  hinzuzutreten  pflegen,  welche 
bei  der  gewöhnlichen  Tabes  fehlen. 

„Was  den  ersten  Punkt,  die  Reihenfolge  der  Symp- 
tome betrifil,  so  beginnt  die  Tabes  fast  immer  mit  einer 
Schwäche  erst  der  einen ,  dann  der  andern  Extremität, 
und  zwar  äussert  sich  diese  Schwäche  zuerst  in  Herab- 
setzung der  normalen  Sensibilität;  erst  später  gesellen 
sich  dazu  Motilitätsstörungen.  Diese  Abnormitäten  der 
Beweglichkeit  tragen  in  den  meisten  Fällen  den  Charak- 
ter der  Ataxie  an  sich:  sie  bestehen  in  Störung  der 
Coordination.  Die  Bewegungen  der  unteren  Extremitäten 
können  mit  einer  gewissen,  ziemlich  erheblichen  Kraft, 
vollführt  werden ;  aber  es  fehlt  ihnen  das  Maass  für  den 
zu  erzielenden  Erfolg.  Die  Muskelkraft  ist  noch  in  be- 
deutendem Grade  vorhanden;  es  fehlt  aber  dem  Patien- 
ten die  Gewandtheit  und  die  rechte'  Herrschaft  über  seine 
Muskeln  —  daher  die  unzweckmässigen  schleudernden 
Bewegungen  der  Beine,  der  unsichere  wankende  Gang 
und  das  Schwanken  des  ganzen  Körpers  —  bis  zum 
Hinfallen  —  im  Dunkeln  und  bei  geschlossenen  Augen. 
Ausserdem  stellen  sich  gerade  in  den  Anfangssladien 
häufig  lebhafte  excentrische  Neuralgien  der  unteren  Ex- 
tremitäten ein  ,  denen  die  Lähmungserscheihungen  sich 
erst  in  der  Folge  fast  unmerklich  zugesellen. 

Im  weitern  Verlaufe  der  Krankheit  schreitet  die  Pa- 
rese, analog  der  anatomischen  Veränderung  des  Rücken- 
marks, von  unten  nach  oben  weiter  fort:  zur  Lähmung 
der  unteren  Extremitäten  gesellt  sich  die  der  Excretions- 
muskeln  der  Blase  und  des  Mastdarms.  Später  werden 
auch  die  Sphinkteren  gelähmt,  so  dass  die  Verhaltungen 
der  Aussonderungen  mit  unwillkührlichen  Entleerungen 
wechseln.  Wenn  in  Folge  der  allmälig  eintretenden  und 
fortschreitenden  Nutritionsstörungen  die  Musk^  abma- 
gern und  ihren  Tonus  verlieren,  so  steigert  sich  die 
Parese  der  unteren  Extremitäten  zur  vollständigen  Pa- 
raplegie. 

Die  oberen  Extremitäten  leiden  in  den  meisten  Fäl- 
len nicht  in  dem  Grade  wie  die  unteren,  und  beginnt 
deren  Schwächung  erst  später.  —  Paretische  AfTectionen 
der  Rumpfmuskeln  sind  nicht  constant;  dagegen  stellt 
sich  meist  das  Gefühl  eines  umschhessenden  Reifens  in 
der  epigastrischen  Gegend  und  tiefer  ein.  —  Die  vom 
Gehirn  ausgehenden  Bewegungs- ,  Gefühls-  und  Sinnes- 
nerven zeigen  in  der  Regel  keine  erhebliche  Erkrankung, 
und  wenn  eine  solche  eintritt,  so  geschieht  dies  in  der 
Regel  erst  in  den  späteren  Stadien;  nur  tritt  in  vielen 
Fällen  eine  centrale  Schwächung  des  Sehvermögens  ein. 
Erscheinungen  von  Hirnleiden  fehlen  fast  gänzlich:  das 
Sensorium  bleibt  frei  und  auch  Kopfsehmerzen  sind  ein 
seltenes  Symptom,  wie  überhaupt  die  Krankheit  an  der 
Frenze  von  Rückenmark  und  Gehirn  zu  enden  pflegt. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  in  der  Regel  ein  sehr 
langsamer,  von  unscheinbaren  AnDingen  beginnend ,  sur 
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Hdhe  fortschreitend.  Der  Tod  erfolgt  meist  an  inter- 
carrirenden  acuten  oder  chronischen  Aflectionen,  denen 
der  durch  die  Herabsetzung  der  Innervation  und  Nulri- 
tion  geschwächte  Körper  nicht  wiederstehen  kann. 

Die  Sklerose  des  Öehirns  und  Rückenmarks,  welche, 
wie  oben  ausgefnhrt  worden,  in  ihren  Endstadien  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Tabes  hat,  differirt  von  derselben 
darin,  dass  häufig,  und  zwar  schon  im  Beginne  der 
Krankheit,  Störungen  in  der  Thäligkeit  des  Gehirns  und 
der  von  ihm  entspringenden  Nerven  auftreten.  In  meh- 
reren Fällen  waren  die  ersten  Erscheinungen  der  Krank- 
heit solche ,  die  entweder  in  der  Gehirnsubstanz  selbst 
ihren  Ursprung  hatten,  wie  apoplectiforme  Anfälle, 
Geistesstörungen  etc.,  oder  solche,  die  auf  Veränderun- 
gen in  den  dem  Gehirne,  dem  Pons  und  der  MeduUa 
oblongatt  entspringenden  Nerven  hindeuteten ,  wie  cen- 
trale Gesichtsstörungen,  nervöse  Leiden  der  Schlingwerk- 
zeuge, der  Zunge,  des  Kehlkopfs,  der  Lunge,  des  Zwerch- 
fells etc.  In  den  Fällen,  welche  nicht  mit  diesen  dem 
Gehirn  entspringenden  Erscheinungen  begannen,  sind 
dieselben  in  den  späteren  Stadien  hinzugetreten.  Dieses 
Verhalten  entspricht  durchaus  den  anatomischen  Ver- 
schiedenheiten der  Tabes  und  der  Sklerose.  Wie  letztere 
nicht  immer  an  der  untern  Partie  des  Rückenmarks  ent- 
springt und  sich  nicht  auf  die  Hinterslränge  desselben 
beschränkt,  so  deuten  auch  die  Krankheitserscheinungen 
darauf  hin,  dass  die  Sklerose  sowohl  im  Gehirn  als  an 
jeder  andern  Stelle  der  Nervencentra  beginnen  und,  ohne 
sich  an  langsames,  continuirliches  Fortschreiten  zu  bin- 
den, wenn  die  Disposition  einmal  vorhanden  ist,  diesel- 
ben an  jedem  Orte  befallen  kann. 

Dem  von  der  Degeneration  befallenen  Orte  entspre- 
chen die  auftretenden  Symptome.  Wo  im  Leben  das 
Sensorinm  mit  ergriffen  war,  fand  sich  in  der  Leiche 
die  Degeneration  hoch  in  die  Marksubstanz  der  Gross- 
himhemisphären  soweit  verbreitet,  dass  sie  einen  Theil 
der  Hirnrinde  verdrängt  und  dieselbe  atrophirt  hatte.  In 
den  Fällen  von  Amaurose  war  der  Sehnerv  atrophirt  und 
der  Thalamus  opticus  sklerotisch.  —  Auf  das  häufige  Er- 
griffensein der  Ursprünge  des  Vagus,  Glossopharyngeus 
und  Hypoglossus,  und  die  dem  entsprechenden  häufigen 
Störungen  in  Schling-  und  Respiralionsorganen  hat  schon 
Valentiner  aufmerksam  gemacht.  —  Je  tiefer  herab  an- 
drerseits die  Degeneration  dem  Laufe  des  Rückenmarks 
folgte,  desto  verbreiteter  waren  die  paretischen  Erschei- 
nungen in  den  Extremitäten.  Und  auch  hier  documen- 
tirte  sich  in  den  charakteristischen  Fällen  von  Sklerose 
der  Unterschied  von  der  Tabes  darin,  dass  die  Degene- 
ration sich  durchaus  nicht  in  den  Hintersträngen  be- 
grenzte, sondern  auch  in  den  Seiten-  und  Vordersträngen 
sowohl  begann,  als  sich  in  sie  hineinverbreitete.  Dem 
entsprechend  äusserte  sich  die  Lähmung,  namentlich  im 
Anfang,  vorwiegend  in  der  motorischen  Sphäre  als  Parese 
und  Ataxie,  während  die  Sensibilität  erst  später  miter- 
griflen  wurde  —  Alles  im  umgekehrten  Verhällniss  wie 
bei  der  Tabes. 

Ein  grosses  diagnostisches  Gewicht  ist  ferner  den 
Erscheinungen  beizulegen,  welche  in  der  Sklerose  sich 
über  das  Bild  der  Tabes  hinaus  einfinden,  und  der  er- 
steren  dadurch  ein  ganz  bestimmtes ,  eigenthüroliches 
Gepräge  verleihen.     Es  sind  dies  die    charakteristischen 


Zeichen  andauernden  und  sprung-  und  anfallsweise  sich 
steigernden  entzündlichen  Reizes  in  den  verschiedenen 
Partien  der  Nervencentra.  Kopfschmerzen,  namentlich 
in  der  Gegend  des  Hinterhaupts,  Schwindel,  bis  zum 
Hinfallen  sich  steigernd,  namentlich  bei  körperlicher  und 
geistiger  Anstrengung.  Sodann  die  verschiedensten,  die 
meisten  willkührlichen  Muskeln  befallenden  Reflexbewe- 
gungen und  Zuckungen  bei  jeder  Berührung,  namentlich 
aber  bei  geistiger  Erregung  und  passiven  Bewegungen: 
hierher  gehören  das  Zittern  der  Zunge,  das  Rollen  der 
Augen,  die  Grimassen  der  Gesichtsmuskeln,  das  Zittern 
und  planlose  Herumfahren  der  Arme,  die  sehr  heftigen 
reflectorischen  Zuckungen  der  Beine  und  des  ganzen 
Rumpfs.  In  einem  Falle  von  Gruveilhier  sprang  die 
Palientih  im  Bett  in  die  Höhe,  als  ob  sie  auf  einer 
Kaulschuckmatratze  läge. 

Endlich  charakterisirt  sich  die  Sklerose  der  Tabes 
gegenüber  durch  die  mehrfach  besprochenen,  in  den 
charakteristischen  Fällen  fast  ausnahmslos  auftretenden, 
mit  Puls-  und  Temperatursteigerung  verbundenen  Anfälle 
verschiedener  Art.  Sie  werden  bei  der  Beschreibung  der 
einzelnen  Fälle  als  fieberhafte,  paralytische,  asthmatische, 
epileptiforme ,  apoplectiforme  Anflille  bezeichnet.  Die 
Kranken  verlieren  in  einigen  Fällen  das  Bewusstsein,  in 
anderen  behalten  sie  es.  Nach  den  Anfällen  erholen 
sich  die  Kranken  meist  wieder;  es  bleibt  aber  jedesmal 
eine  Verschlimmerung  der  allgemeinen  Symptome  zurück. 
In  der  Regel  erliegen  die  Patienten  einem  dieser  Anfälle. 

Die  Aeliologie  der  Sklerose  ist  völlig  im  Dunkeln. 
So  viel  nur  ist  sicher,  dass  sie  einem  entzündlichen  Pro- 
cesse  ihren  Ursprung  verdankt. 

Prognosis  stets  pessima. 

Die  Behandlung  wird  selten  etwas  Wesentliches  lei- 
sten können.  Bei  sicherer  Erkennung  der  Krankheit 
Antiphlogose.  In  späteren  Stadien  wäre  eine  Wasserkur, 
Argentum  nitricum  und  die  Application  des  constanten 
Stroms  zu  versuclien,  welche  letztere  noch  am  Ehesten 
eine  symptomatische  Besserung  zu  schaffen  im  Stande 
sein  möchte.  (Deutches  Archiv  f.  klin.  Medicin  1868,  2.) 


2«    Typhis  reeirreis  ii  BerUi.   Hitgetheilt  von  Dr.  L. 
Riess,  Assistenzarzt  der  Berliner  Universitätsklinik. 

Der  Typhus  recurrens  hält  sich,  den  bisherigen  Er- 
fahrungen nach,  wie  die  meisten  der  sogenannten  ty- 
phösen Krankheiten  für  gewöhnlich  an  bestimmte  geo- 
graphische Territorien  gebunden,  und  zwar  sind  sie  bei 
ihm  eng  begrenzt  und  ein  Ueberspringen  derselben  bis- 
her nicht  oft  constatirU  Den  Gontinent  Europas  hat  er 
überhaupt  selten  heimgesucht,  vor  Allem  Deutschland, 
soweit  zuverlässige  Beobachtungen  vorliegen,  mit  Aus- 
nahme der  oberschlesischen  Epidemie,  wo  er  den 
exanthematischen  Typhus  begleitete,  niemals  berührt. 

Um  so  mehr  muss  es  auffallen,  wenn  in  einem  von 
den  gewöhnlichen  Wohnsitzen  der  Krankheit  so  weit 
entfernten  Orte,  wie  Berlin  es  ist,  plötzlich  der  unge- 
wohnte Gast  zur  Beobachtung  kommt.  Und  doch  lassen 
zwei  Fälle,  welche  kürzlich  auf  der  Klinik  des  Herrn 
Geh.  Rath  Frerichs  behandelt  wurden,  kaum  einen  Zweifel 
darüber,  dass  man  es  in  ihnen  mit  dieser  Krankheitsform 
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zu  thiin  halte.  Wenn  bei  dem  einen  derselben  die  Dia- 
gnose grössleniheils  aus  der  Anamnese  geschlossen  wer- 
den mussle,  da  er  erst  am  Schlüsse  des  zweilen  Fieber- 
anfails  in  das  Krankenhaus  kam ,  so  ist  der  andere ,  bei 
dem  auch  der  ersle  Fieberparoxysmus  in  die  Beobach- 
lungszeit  fiel,  um  so  unzweifelharter. 

Am  24.  April  d.  J.  wurde  der  19  Jahre  alle  Schmied 
K.  K.  auf  dre  Frerich'sche  Klinik  aufgenDmmen.  Er 
machte  mit  grOssterBeslimmlheit  folgende  anamneslische 
Angaben:  Mit  Ausnahme  eines  in  seinem  7.  Jahre  flber^ 
standenen  Nervenfiebers  war  er  slels  gesund  gewesen. 
Vor  4  Wochen  halle  er  seine  Heiroalh,  Namslau  in 
Millelschlesien,  verlassen,  um  sich  auf  die  Wanderschafl 
KU  begehen.  Auf  derselben  war  er  am  13.  April  in 
Siriegau  plötzlich  erkrankl,  so  dass  er  daselhA  liegen 
bleiben  mussle.  Die  Krankheil,  bat  mit  heftigem  Frost- 
anfall begonnen,  als  Hauplsymplome  gab  er  Kopf-,  Kreuz- 
und  Leibschmerzen  an,  dabei  solllen  häufig  Schweisse 
eingetreten  sein ,  Hoch  halten  die  Krankheilserscheinun- 
gen nach  einigen  Tagen  schnell  nachgelassen,  so  dass  er 
schon  am  18.  April  seine  Reise  forlselzen  konnte,  die 
ihn  am  22.  nach  Berlin  brachte.  Hier  stellte  sich  am 
folgenden  Morgen  ein  neuer  heftiger  Frost  ein,  gefolgt 
von  starkem  Hilzegefühl  nebsl-^  häufigen  Schweissen  und 
quälenden  Kopf-  und  Kreuzschmerzen.  Letzlere  Be- 
schwerden nahmen  am  24.  schon  wieder  ab;  als  der 
Kranke  am  Abend  dieses  Tags  in  die  Charit^  aufgenom- 
men wurde,  klagte  er  nur  Ober  Mattigkeit  und  grosse 
Hitze. 

An  seinem  schwächlich,  aber  regelmässig  gebaulen 
Körper  war  wenig  Abnormes  nachweisbar,  mit  Ausnahme 
eines  deutlichen  Milzlumor.  Die  Milzdämpfung  zeigle 
sich  5  Zoll  lang,  4  Zoll  hoch,  und  überragte  die  Axil- 
larlinie um  3  Zoll  nach  vorn.  Dagegen  war  die  Leber- 
dämpfung nicht  vergrössert,  an  den  Thoraxorganen  nichls 
Abnormes.  Auf  der  Haut  war  keine  Spur  eines  Exan- 
thems zu  finden;  sie  ftthlle  sich  aber  heiss  und  etwas 
feucht  an.  Das  Thermomeler  ergab  um  4  Uhr  in  der 
Achselhöhle  eine  Teroperalur  von  42,3  Gr.  C,  die  Puls- 
frequenz belrug  13'6. 

Schon  um  5  Uhr  45  Minuten  war  die  Temperalur 
jedoch  auf  41,6  (in  ano  42,2)  gesunken,  um  7  Uhr  50 
Minulen  belrug  sie  39,1;  Puls  96;  dabei  war  ein  pro- 
fuser Schweiss  ausgebrochen.  Um  9  Uhr  45  Minulen 
war  die  Temperalur  auf  36,7  angelangt.  Puls  72;  um 
11  Uhr  15  Minulen  Temperatur  in  ano  36,6,  Puls  84; 
der  Schweiss  liess  nach,  der  Kranke  verfiel  in  ruhigen 
Schlaf,  ans  dem  er  am  andern  Morgen  fasl  ganz  wohl 
erwachle. 

Die  Temperalur  und  Pulsfrequenz  aberstiegen  an  die- 
sem und  den  folgenden  Tagen  die  Norm  nicht  wieder, 
die  Matligkeil,  Über  die  der  Kranke  zunächst  noch  klagle, 
verlor  sich  bald,  so  dass  es  nicht  möglich  war,  ihn  län- 
ger als  bis  zum  5.  Mai  im  Krankenhause  zu  halten,  wo 
er  völlig  gesund  enllassen  wurde.  Nur  bestand  der 
Milzlumor  noch  in  alter  Grösse. 

Somit  kam  dieser  Fall  nur  in  den  letzten  Stunden 
seines  Höhestadium  zur  Beobachtung,  doch  waren  diese 
schon  auflallend  genug.  Sie  stellten  eine  von  profusem 
Schweiss  begleitete  Fieberkrise  dar,  in  welcher  die  Tem- 
peratur  in   5  Stunden  um  5,6  Grad  G.  (42,3 — 36,7), 


der  Pols  in  derselben  Zeit  um  64  Schläge  sank:  eine 
Krise ,  wie  sie  von  den  bei  uns  gewöbnliefaen  Krank- 
heiUiformen  nur  bei  der  Intenniltens  zur  Regel  gehört. 
Dieses  Leiden  liess  sich  aber  durch  das  Ausbleiben  jedes 
neuen  Recidivs  ausschliessen ,  ebenso  jede  andere  etwa 
noch  in  Frage  kommende  Krankheit,  vor  Allem  ein  Typhus 
durch  das  Fehlen  der  Roseola,  der  DarmerscheiBUBgeiit 
der  Bronchitis,  der  Soronolenz.  Dagegen  stimmte  der 
angegebene  frühere  Veriauf  dergestalt  mit  dem  typischen 
Bilde  der  Febris  recurrens,  dass  der  sonst  fast  jeder 
Anamnese  anhaftende  Verdacht  der  Unzuverläsaigkeil  hier 
schwinden  nrasste:  Zwei  AnfilUe  heftigen  Fiebers,  von 
denen  der  erste  4 — 5,  der  zweite  etwa  2  Tage  dauerte, 
beide  getrennt  durch  eine  freie .  Pause  von  5  Tagen, 
beide  ausgezeichnet  durch  rapides  Eintreten  und  rapides 
Verschwinden  der  febrilen  Symptome;  dabei  objecliv 
nichts  Pathologisches  als  ein  Milztumor  nachweisbar; 
das  sind  die  allgemein  beschriebenen  HauptcharakterisliGa 
einer  leichten  Form  der  Recurrens. 

Gleichsam  um  den  Zweifel,  der  diesem  Fall  anhalten 
konnte,  zu  entfernen,  führte  der  günstige  Zufall  fast 
gleichzeitig  einen  ParalleHaH  in  frttherro  Stadinm  ins 
Krankenhaus. 

Der  31jährige  Breitschneider  U.  F.»  der  am  26.  April 
auf  die  Khnik  des  Herrn  Geheimen  Raths  Frerichs  auf- 
genommen wurde,  überstand  in  der  Kindheit  eine  fieber- 
hafte Krankheit  (vielleicht  lotermittens) ,  Ende  vorigen 
Jahrs  einen  Typhus.  .  Jetzt  erkrankte  er  auf  der  Reise 
von  Frankfurt  a.  d.  0.  nach  Berlin  plötzlich  am  21.  April 
in  einem  kleine  Orte,  den  er  nicht  näher  bezeichnen 
kann,  mit  heftigem  Frost,  später  flitze,  Mattigkeit,  Reissen 
in  den  Gliedern  und  Kopfschmerz.  Mühsam  schleppte 
er  sich  noch,  von  Zeit  zu  Zeit  liegen  bleibend,  durch 
IY2  Tage  bis  Berlin;  da  hier  der  Zustand  fortdauerte, 
kam  er  am  25.  April  zur  Charit^. 

Hier  wurde  ausser  den  erwähnten  Beschwerden  eine 
massige  Vergrösserung  der  Milzdämplung  (4^4  Zoll  lang, 
374  Zoll  hoch,  die  Axillarlinie  um  2  Zell  nach  vom 
überragend)  constatirt;  auch  die  Leberdämpfung  zeigte 
sich  etwas  vergrössert:  in  der  Mammillarlinie  beinahe  7 
Zoll,  in  der  Mittellinie  6  Zoll,  letztere  nach  links  um  4 
Zoll  überragend.  An  den  übrigen  inneren  Organen  fiel 
nichts  Abnormes  auf;  sämmtliche  Typhussyraptome,  wie 
Bronchitis,  Schmerzhaftigkeit  der  lleocöcalgegend,  Durch- 
fall fehlten,  ebenso  ein  Exanthem  auf  der  Haut,  welche 
sich  nur  brennend  heiss  anfühlte.  Auch  betrag  die 
Temperatur  40,4,  Puls  120. 

Am  andern  Tage  dauerte  der  Zustand  fort;  Kopf- 
schmerzen und  SchwindelgefflhI  beim  Aufrichten  bildete« 
die  flauptklagen,  mehrmals  trat  Nasenbhiten,  gegen  Abend 
Erbrechen  auf.  Temperatur  Morgens  39,4,  Abends  4  Uhr 
41,4;  Pult  Morgens  124,  Abends  132, 

Während  der  folgenden  Nacht  änderte  sich  aber  das 
Bild  plötzlich :  um  1  Uhr  wurde  der  Kranke  in  Schweiss 
gebadet  gefunden,  das  Thermometer  stieg  in  der  Achsel- 
höhle nicht  über  35,7.  Am  Morgen  erwachte  Patient 
in  verhälutissmässig  gutem  Befinden,  das  auch  in  den 
nächsten  Tagen  nicht  gestört  wurde.  Nur  blieb  grosse 
Malligkeil  und  das  Auftreten  von  Schwindel  beim  Aof* 
richten  und  Aufstehen  zurück,  so  dass  er  auch  an.  den 
folgenden  Tagen  das  Bett  hüten  musste   and  eral  vona 
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4.  Mai  «B  den  grössten  Theil  des  Tags  aosäerhalb  des^ 
selben  zubrachte.  Temperatur  und  Puls  hielten  sich  in 
dieser  Zeit  innerhalb  der  normalen  Grenzen;  objectiv 
war  stets  nur  der  Milzturoor  nachweisbar,  der  sich  nicht 
deutlich  terkleinerte. 

So  schritt  der  Kranke  in  der  Reeonvalescenz  vor  und 
schon  schien  es,  als  ob  die  Erwartung  eines  Fieber- 
relapses,  welche  namentlich  in  Beracksichtigung  des  an- 
dern gleichzeigen  Falls  gehegt  wurde,  getäuscht  werden 
solhe,  als  ohne  alle  Vorboten  der  Kranke  am  6.  Mai 
Abends  nach  7  Uhr  von  einem  heftigen  Schattelfrost 
ergriffen  wurde,  der  einen  Theil  der  Nacht  anhielt  und 
wieder  grosses  Hitiegeftthl  und  drdckende  Kopfschmer- 
zen zum  Gefolge  hatte.  Am  nächsten  Morgen  war  die 
Temperatur  auf  40,9  gestiegen  und  hielt  sich  nach  den 
Messungen,  die  von  jetzt  an  dreistOndlich  angestellt  wur- 
den, in  den  folgenden  vier  Tagen  auf  dieser  oder  noch 
stärkerer  lk)he  mit  Ausnahme  eines  kurzen  Abialb  am 
8.  Mai.  Auch  der  Pub  schwankt«  wieder  zwischen  hohen 
Grenzen,  die  Zersehlagenheii  des  Körpers  nahm  zu,  auch 
trat  Schmerzhaftigkeit  des  Abdomen,  vorzugsweise  des 
Epigasirium  ein,  und  der  Stuhlgang,  der  bisher  im  Gan- 
zen regelmässig  gewesen  war,  wurde  leicht  diarrhoisch. 

Nachdem  am  10.  Mai  die  Symptome  noch  durch 
mehrmaliges  Erbrechen  vermehrt  waren,  änderte  sich  am 
Abend  dieses  Tags  die  Scene  wieder  mit  einem  Schlage: 
Unter  reichlicbem  Schweisse  fiel  die  Temperatur,  die  um 
4  Uhr  41,4  betragen  hatte,  um  7  Uhr  auf  40,2,  um  8 
Uhr  auf  39,2,  um  11  Uhr  auf  36,7  (in  ano  38,0),  zu- 
gleich der  Pub  von  132  auf  95. 

Am  folgenden  Morgen  dauerte  der  Schweiss  noch 
etwas  fort;  die  Temperatur  war  auf  36,3,  der  Pub  auf 
84  geblieben ;  der  Kranke  fühlte  sich  wohler,  nur  dauerte 
das  Gefühl  von  Mattigkeit  und  Schwindel  fort. 

Von  da  an  blieb  die  Temperatur  in  den  zwei  ersten 
Tagen  unter  37,0,  in  der  Folge  unter  37,4.  und  die 
Reeonvalescenz  machte  bis  jetzt  regelmässige  Fortschritte. 
la  den  ersten  Nächten  nach  dieser  zweiten  Krise  schhef 
der  Kranke  sehr  unruhig,  sprach  Unzusammenhängendes, 
sah  Gestalten  um  sieh  und  Aehnliches,  Erscheinungen, 
die  ab  InanitLonsdelirien ,  wie  sie  nach  starken  Fieber- 
krisen öfters  gesehen  werden,  gedeutet  werden  roussten. 
Aach  zeigte  das  kachektbche  Aussehen  und  die  an- 
dauernde Körpersck wache  des  Kranken  noch  in  der  fol- 
genden Zeit,  wie  stark  seine  Kräfte  angegriffen  waren. 
Nährende  Diät,  Wein,  Chinadecoct  halfen  auch  diese 
Symptome  vertreiben,  und  jetzt  siebt  der  Kranke  seiner 
baldigen  Herstellung  entgegen. 

Der  Milztamor  halte  während  des  zweiten  Fieber- 
anfalb  noch  etwas  zugenommen;  dann  verkleinerte  er 
sieh  nur  langsam;  noch  jetzt  zeigt  er  eine  Länge  von 
5Va  Zoll,  eine  Höhe  von  3^/4  Zoll. 

Die  LeberdämpfuBg  ist  in  ihrer  ersten  Grösse  con- 
stant  geblieben. 

Der  Unn  zeigte  während  des  ganzen  Krankheitsver- 
laufs ausser  wechselnder  Concentration  nichts  Auflallendes. 

Vorstehende  Gtirve  [wegen  Raummangel  hier  weg- 
gelassen, Red,]  9  zeigt  den  Verbuf  der  Temperatur  bei 
dem  Kranken  (es  sind  nur  die  zwei  Hauptmessungen 
täglich  berücksichtigt).  Schon  der  Anklick  ihrer  cha- 
rakteristiaehen  Form  macht  die  Diagnose  der  Recurrens 


fast  unzweifelhafL  Sie  zeigt  zwei  Pieberparoxysroen  von 
ungewöhnlicher  Höhe,  der  erste  6  Tage  (vom  5.  an  in 
Reobachtung),  der  zweite  4  Tage  (mit  kurzer  Remission 
am  2.)  dauernd ,  beide  getrennt  durch  10  fieberfreie 
Tage,  beide  mit  äusserst  rapidem  Abfall  endigend:  der 
erste  Abfall  beträgt  auf  der  Curve  5,0  Grad,  der  Kran- 
kengeschichte nach  in  7  Stunden  5,7  Grad;  der  zweite 
auf  der  Curve  5,2  Grad,  der  Krankengeschichte  nach  in 
den  ersten  7  Stunden  4,8  Grad. 

Die  Schnelligkeit  des  Ansteigens  der  Temperatur  be 
Beginn  der  Paroxysmen  kann  nicht  in  Zahlen  angegeben 
werden,  da  der  Anfang  des  ersten  ausserhalb  der  Be- 
obachtungszeit fiel,  und  am  Abend  vor  Beginn  des  zwei- 
ten die  Temperaturmessung  ausgesetzt  war;  doch  war 
im  letzten  Falle  die  Temperatur  Abends  vor  7  Uhr  noch 
nicht  über  die  Norm  erhöht,  so  dass  die  Erhebung  auf 
40,9  jedenfalls  in  eine  Nacht  ftillt. 

Mit  diesem  Temperaturverhalten  liefen  die  anderen 
Krankheitserscheinungen  parallel:  Der  Puls  machte  ähn- 
liche, nur  geringere  Sprünge;  der  Eintritt  der  Tempera- 
tursteigerung zeigte  sich  beide  Male  durch  heftigen 
Schüttelfrost,  ihre  Beendigung  durch  profusen  Schweiss- 
anfall  an.  Während  des  Fiebers  bestanden  grosse  Kla- 
gen über  Kopf-  und  Gliederschmerzen,  zwischen  beiden 
Anfällen  und  nach  dem  zweiten  waren  die  Klagen  ausser 
über  Mattigkeit  gering. 

Wie  bei  dem  ersten  Falle  passt  dieses  Krankheits- 
bild nur  auf  das  der  Febris  recurrens.  Wollte  man  noch 
an  andere  Möglichkeiten  denken ,  so  könnte  man  wie 
dort  Intermittens  mit  der  Ungleichheit  und  langen  Dauer 
der  Fieberparoxysmen  und  dem  Fehlen  weiterer  Recidive, 
ferner  Typh.  abdom.  wie  exanthem.  durch  die  Kürze  der 
Fieberanfälle,  das  Fehlen  jeden  Exanthems  und  sonstiger 
Typhussymplome  zurückweisen. 

Das  Fehlen  der  Lebersymptome  (auch  die  Leberver- 
grösserung  ist  im  vorliegenden  Falle  zweifelhaft,  da  sie 
constanl  zu  bleiben  scheint)  ist  bei  leichten  Fällen  der 
Recurrens  Regel. 

Der  Milztumor  soll  sich  hei  der  Recurrens  meist 
schnell  zurückbilden;  vielleicht  ist  die  langsame  Verklei- 
nerung in  beiden  beschriebenen  Fällen  durch  eine  äl- 
tere, mit  den  überstandenen  Typhen  in  Verbindung 
stehende  Vergrösserung  des  Organs  bedingt. 

Es  stellen  somit  diese  Krankengeschichten  die  ersten 
in  Berlin  beobachteten  Fälle  von  Typhus  recurrens  dar. 
Beides  sind  jedoch  eingeschleppte,  zum  Theil  schon 
ausserhalb  Berlins  verlaufene  Fälle. 

Zu  bemerken  ist,  dass  dies  zu  einer  Zeit  geschieht, 
wo  der  exanthematische  Typhus,  ebenfalls  ein  sonst  für 
Berlin  ungewohnter  Gast,  ebenso  wie  im  vorigen  Früh- 
jahr und  Sommer  in  einer,  wenn  auch  schwachen  Epi- 
demie in  der  Stadt  besteht.  Zu  bemerken  ist  ferner, 
da.ss  beide  Fälle  aus  Gegenden  stammen,  von  wo  der 
exanthematische  Typhus  am  Häufigsten  nach  Berlin  im- 
portirt  wird.  Namentlich  hat  Frankfurt  a.  d.  0.  in  die- 
sem Jahre  kein  kleines  Contingent  zu  den  erwiesener 
Maassen  hier  eingeschleppten  Fällen  geliefert;  was  übri- 
gens bei  der  Lage  Frankfurts  als  Station  auf  dem  Wege 
von  dem  mit  Fleckfieber  so  reich  bedachten  Ostpreussen 
nach  Berlin  nicht  Wunder  nehmen  kann. 
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Es  stimmt  dieser  Umstand  mit  dem  durch  die  Er- 
fahrung constalirten  Zusammenhang  zwischen  dem  Auf- 
treten des  exanthematischen  Typhus  und  der  Recurrens. 

Nun  ist  zwar  bisher  auch  aus  dem  Osten  Preussens 
kein  Fall  von  Recurrens  bekannt  geworden ;  doch  ist  es 
kaum  glaublichi  dass  die  zwei  nach  Berlin  verschlagenen 
gerade  die  einzigen  in  jenen  Gegenden  entstandenen 
Falle  geblieben  seien.  Auch  ist  bei  keiner  Krankheit 
ein  Uebersehenwerden ,  namentlich  in  der  Landpraxis, 
leichter,  als  bei  dieser,  wenn  man  bedenkt,  wie  selten 
ein  Kranker  die  meist  8  Tage  dauernde,  oft  ohne  alle 
Beschwerden  verlaufende  Zwischenzeit  zwischen  den 
Fieberanfällen  in  ärztlicher  Behandlung  abwarten  wird. 
Gewiss  kann  es  Öfter  vorkommen,  dass  der  Kranke,  wie 
in  dem  ersten  der  beschriebenen  Falle,  die  beiden  Fieber- 
paroxysmen  in  zwei  viele  Meilen  von  einander  entfernten 
Orten  übersteht. 

Es  muss  daher  noch  abgewartet  werden,  ob  nicht 
aus  jenen  Gegenden  Beobachtungen  von  Recurrensßillen 
in  die  Oeflentlichkeil  gelangen  werden.  Gelegenheit  zur 
Einschleppung  giebt  übrigens  dort  die  Nachbarschaft  mit 
Russland,  ans  welchem  die  Recurrens  seit  der  1864 
ausgebrochenen  petersburger  Epidemie  noch  nicht  wie- 
der ganz  verschwunden  sein  soll. 

Ebenso  muss  die  Folge  lehren,  ob  für  Berlin  die  zwei 
beschriebenen  Falle  nur  Kuriositäten  bleiben,  oder  als 
Vorlaufer  einer  weitern  Verbreitung  der  Recurrens  tie- 
fere Bedeutung  gewinnen  werden.  (Berl.  klin.  Wchschr. 
1868,   22).  JP. 


Therapie. 


S.    Bas  Ergotii  Im  Heichhisten  ■nd  LaryigospasMis. 

Von  Dr.  Hampel. 

In  einer  Epidemie ,  welche  im  vorigen  Winter  die 
Gegend  von  Altenburg  heimsuchte,  hatte  Verf.  Gelegen- 
heit, das  Ergotin  und  besonders  die  Ergotindrag^es  von 
Labelonye  in  ausgedehntem  Maasse  anzuwenden.  Die 
Tussis  convulsiva  trat  hier  mit  besonderer  Heftigkeit  auf, 
und  die  wesentlichsten  Coroplicationen,  welche  dabei  vor- 
kamen, waren  die  Blutungen  aus  Mund  und  Nase. 

Als  passendes  Präparat  erschien  Verf.,  besonders  bei 
Kindern,  das  in  Zucker  gehüllte  Ergotin,  die  sogenann- 
ten Ergotindrag^es  von  Bonjean.  Es  enthalt  nach  den 
Untersuchungen,  die  H.  damit  selbst  anstellte  und  auch 
von  Chemikern  anstellen  liess,  ein  sehr  wirksames  the- 
rapeutisches Princip  des  Seeale  cornutum,  und  wird  in 
dieser  Form  von  den  Kindern  sehr  gern  und  ohne  alles 
Strauben  genommen. 

Das  gewöhnliche  Ergotin,  welches  Verf.  Anfangs  in 
kleinen  Gaben  versuchte,  hatte  eine  ungenügende  Wir- 
kung und  konnte  nur  mit  grossem  Widerwillen  den  Kin- 
dern beigebracht  werden.  Hierauf  schritt  er  zur  An- 
wendung der  Ergotindrag^9s ,  das  er  in  27  Fallen  von 
heftigem  Keuchhusten,  complicirt  mit  Bronchialblutungcn, 
applicirte.  Der  Erfolg  war  ein  sehr  befriedigender.  In 
den  ersten  8  bis  10  Tagen  bemerkte  man  wohl  nur 
einen  geringen  Nachlass  der  Paroxysmen,   allein  von  da 


ab  nahm  die  Intensität  rasch  ab.  Von  besonderer  Wir- 
kung war  das  Mittel  gegen  die   auftretenden  Blutungen. 

Folgende  zwei  Beobachtungen  ibeilt  Verf.  ausföhr- 
licher  mit: 

J.  B..,  ein  5jahriges  Madchen,  das  dritte  Kind  einer 
sehr  kranklichen  und  mit  Skrophulose  behafteten  Mutter, 
wurde  unter  allen  Geschwistern  am  Heftigsten  von  der 
Pertussis  befallen.  Die  Kleine  war  Ton  sehr  zarter  Con- 
stitution und  anämisch,  so  dass  Verf.  um  die  Erhaltung 
derselben  am  Meisten  besorgt  war.  Die  Krankheit  dauerte 
bereits  12  Tage,  und  die  Anfalle  steigerten  sich  zu 
einem  so  hohen  Grade,  dass  eine  heftige  Contraction  der 
Stimmritze  eintrat,  worauf  dann  ein  Erbrechen  mit  Ent- 
leerung von  Schleim  und  Blut  dem  Anfall  ein  Ende 
machte.  Die  Anwendung  von  Belladonnaextract  liess  H. 
ganz  im  Stich.  Verf.  wendete  sich  daher  zum  Ergotin 
und  liess  Ton  den  Drag^res  4  Stück  alle  Stunde  verab- 
reichen. Der  Erfolg  war  ein  eclatanter:  schon  in  der 
nächsten  Nacht  waren  die  AnfWe  minder  heftig  und  die 
Wirkung  äusserte  sich  besonders  darin,  dass  die  Hama- 
temesis  nachliess.  Verf.  führte  diesen  Erfolg  auf  die 
blutstillende  Eigenschaft  des  Ergotins  zurück.  Nach  drei 
Tagen  stellte  sich  eine  lobuläre  Pneumonie  im  rechten 
untern  Lappen  hinzu,  welche  aber  einen  sehr  günstigen 
Verlauf  nahm,  und  in  weniger  als  drei  Wochen  war  das 
Kind  wieder  vollkommen  hergestellt. 

Bei  einem  andern  3jährigen  Knaben  war  der  Keach- 
husten  mit  gleichzeitigem  Luagenkatarrh  und  einem 
ateleklatischen  Zustande  des  linken  untern  Lappens  auf- 
getreten. Die  Anfälle  erschöpften  das  Kind  um  so  mehr, 
als  nach  jedem  derselben  eine  Blutung  aus  Mund  und 
Nase  eintrat.  Sie  schien  aus  der  congestionirten  Bron- 
cfaiabchleimhaut  hervorzukommen  und  namentlich  aus 
dem  ateleklatischen  Theile  der  Lunge.  Das  Kind,  wd- 
ches  vor  der  Krankheit  wohlgenährt  und  gut  aussah« 
war  durch  die  kurze  Dauer  der  Krankheit  so  sehr  ber- 
ahgekommen,  dass  Verf.  wegen  der  raschen  Abmagerung 
eine  tuberculöse  Aflection  der  Lunge  und  Abzehrung  be- 
fürchtete. 

Verf.  liess  nun  das  Ergotin  von  Bonjean,  und  zwar 
Anfangs  in  kleinen  Gaben,  verabreichen,  und  steigerte 
die  Dosis  allraälig  auf  zwei  Gran  vier  Mal  tägUch.  Nach 
acht  Tagen  hörte  die  Bronchialblutung  auf,  und  in  dem 
Grade  als  die  Anfalle  sich  verminderten,  nahmen  auch 
der  Bronchialkatarrh  und  die  Ateldttase  ab. 

Durch  diese  Erfolge  sah  sich  Verf.  auch  veranlasst, 
die  Ergotindrag^es  in  zwei  Fällen  von  reinem  Laryngo- 
Spasmus  anzuwenden. 

Bei  einem  4jährigen  Knaben ,  welcher  durch  einen 
Fall  auf  die  Rückenwirbel  eine  Contusion  daselbst  er- 
litten hatte,  traten  Bluthusten  und  darauf  Anfälle  von 
Laryngismus  stridulus  ein;  anfänglich  seltener,  später 
aber  häufiger  und  mit  verstärkter  Intensität  Die  Be- 
handlung durch  Tartarus  emeticus,  Ipecacuanha  und  Bis- 
muth  brachten  keine  Erleichterung.  H.  wendete  sich 
zum  Ergotin. 

Ein  Anfall,  bei  dem  Verf^  zugegen  war,  dauerte  un- 
gefähr gegen  fünf  Minuten.  Die  Prodrome  des  Anfalls 
äusserten  sich  durch  Niedergeschlagenheit  und  Blässe  im 
Gesicht.  Hierauf  wurden  die  Athembewegungen  verlang-- 
samt  und  immer  mehr  erschwert,  bis  endlich  der  Krampf 
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mit  grosser  Vehemenz  anflrat,  wobei  das  Kind  blan 
wurde  und  mii  den  ExlremiUlen  und  dem  ganzen  Kör- 
per Anstrengungen  machte,  um  eine  Inspiration  in  er- 
möglichen. Die  AofHIle  wiederholten  sich  zwei  bis  drei 
Mal  lUglich,  hHufig  aber  auch  Öfters,  namentlich  wenn 
Gemüthsaifectionen  die  veranlassende  Ursache  waren. 

Verf.  verordnete  nun  die  Ergotindrag^e,  täglich  vier 
Mal  drei  Stück.  Der  Krampf  trat  schon  nach  den  ersten 
24  Stunden  minder  beAig  auf  und  verlor  sich  allmälig, 
um  nach  acht  Tagen  gänzlich  zu  verschwinden. 

Hierbei  wurde  eine  roborirende  Therapie  eingeleitet, 
indem  man  etwas  Eisen  mit  Chinin  verabreichte,  wobei 
sich  Patient  allmälig  erholte  und  sein  früheres  gutes 
Aussehen  wieder  erreichte. 

Was  Verfasser  besonders  veranlasste,  das  Ergotin  im 
Keuchhusten  anzuwenden,  lag  in  der  Beobachtung,  dass 
bei  Kindern  eine  besondere  Empfänglichkeit  itlr  dieses 
Mittel  sich  kund  giebl,  sowie  wegen  seiner  Wirksamkeit 
auf  das  Geßisssystem.  Die  Form  der  Darreichung  ist 
hier  auch  eine  sehr  geeignete  und  kann  den  Kindern 
leicht  beigebracht  werden. 

(Jeher  die  Art  und  W<mso,  wie  dieses  Mittel  beim 
Krampihusten  seine  Wirkung  «usserle,  will  Verf.  später, 
sobald  seine  Beobachtungen  sich  vervielfältigt  haben  wer- 
den, genauere  Mittheilungen  machen;  einstweilen  con- 
statirt  derselbe,  dass  das  Ergotin  : 

1)  Die  Blutungen,  welche  zuweilen  einen  hohen 
Grad  erreichen,  die  Anämie  vermehren  und  die  Gefahr 
steigern,  sistirt.  Es  scheint  H.,  dass  dieses  dadurch  ge- 
schieht, dass  die  Gongestion  in  der  Bronchialschleimhaut 
vermindert,  andrerseits  aber  auch  durch  Verminderung 
des  Krampfs  in  der  Glottis  und  die  Gontraction^n  der 
Stimmritze,  in  welcher  Richtung  das  Ergotin  zu  wirken 
scheint. 

2)  Es  vermindert  die  Intensität  der  Anfalle,  was 
Verf.  besonders  bei  zwei  mit  sehr  heftigen  P^roxysmen 
behafteten  Kindern  beobachtete,  obgleich  keine  Blutungen 
stattfanden. 

3)  Es  vermehrt  die  Secretion  des  Schleims  in  den 
Bronchien,  dessen  Entleerung  nach  und  nach  ohne  alle 
Krampfanfälle  erfolgt. 

4)  Es  vermindert  die  Sensibihtät  der  Bronchial- 
schleimhaut. In  dem  einen  Falle,  wo  während  des 
Keuchhustens  eine  lobuläre  Pneumonie  hinzutrat,  äusserte 
sich  die  Wirkung  des  Ergotins  dadurch,  dass  das  Kind 
gegen  äussere  Einflüsse  viel  weniger  empfänglich,  als 
dieses  sonst  bei  derartigen  Kranken  der  Fall  ist,  wurde. 
(Allg.  Wiener  med.  Ztg.  1868,  19.) 


*  * 


4.  M«  ClmvogFsehe  lehandhig  der  Mphtheritis  mmi 
ihre  BedfitiBg  fir  die  loMÖopathie.  Original- 
artikel von  Dr.  Th.  Brückner  in  Basel. 

Da  man  in  der  neuesten  Zeil  verschiedene  Erkran- 
kungen auf  Parasitenbildung  zurückführen  zu  müssen 
glaubt  und.  da  namentlich  auch  bei  der  Cholera  eine  Pilz- 
bildung  als  ursächliches  Moment  von  Vielen  angenommen 
^wird,  so  mag  wohl  die  Frage  erlaubt  sein,  pb  in  Fällen 
von  nachgewiesener  oder  sehr  wahrscheinlicher  Parasiten- 
bildung der  homöop.  Arzt  blos  seinen  nach  dem  S.  s. 
gewählten  Mitteln    zur  Bekämpfung  der  Krankheit   ver- 


trauen soll,  oder  ob  derselbe  ohne  gegen  die  Vorschrif- 
ten des  Meisters  zu  Verstössen,  irgend  welche  andere 
Mittel  anwenden  könne  oder  solle,  um  etwaige  Parasiten 
zu  zerstören,  oder  auch  um  einem  im  Magen  oder  Darm- 
kanai  vor  sich  gehenden  Fermentationsprocess  entgegen  zu 
wirken. 

Wir  glauben  unbedingt,  dass  Uahnemann  selbst  die 
Anwendung  derartiger  Parasiten  zerstörender  Mittel  durch 
die  von  inm  vorgeschlagene  Kampherbehandlung  der 
Cholera  sanctionirt  hat.  Denn  Uahnemann  selbst  nahm 
bekanntlich  an ,  dass  das  Contagium  der  Cholera 
durch  einen  belebten  (aniinalen)  Dunstkreis  verbreitet 
werde.  Darum  hat  er  ohne  Zweifel  auch  ausser  den 
Dosen  unverdünnten  Kamphers  das  Verdunsten  von  Kam- 
pher im  Krankenzimmer  anempfohlen.  Dass  der  Kampher 
wirklich  das  beste  und  zugleich  unschädlichste  aller  gegen 
solche  vegetabilische  Parasiten  angewandten  Mittel  ist, 
kann  nach  den  Experimenten  Dr.  v.  Grauvogl's  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Dass  Hahnemann  übrigens  auch  im 
gegebenen  Falle  noch  andere  Mittel  angewendet  wissen 
will,  z.  B.  chemische  Antidote  oder  Neulralisationsmitlel, 
Kaffeetrank,  warmes  Wasser  und  mechanisches  Reizen 
des  Schlundes,  um  Erbrechen  zu  bewirken,  ist  bekannt, 
und  es  kann  daher  meines  Erachtens  jeder  homöopath, 
Arzt,  ohne  den  Vorschriften  des  Meisters  untreu  zu  wer- 
den, um  gewisse  eine  iikrankheit  veranlassende  oder  un- 
terhaltende Reize  unschädlich  zu  machen,  sich  ganz  wohl 
noch  anderer  mechanischer  oder  chemischer  Mittel  bedienen, 
sobald  dadurcJi  ftir  den  iüranken  keine  Gefahr  erwächst. 
Denn  wenn  auch  die  Statistik  beweist,  dass  auch  ohne 
diese  Beihilfsmittel,  z.  B.  ohne  die  Zerstörung  der  Pilze 
bei  Dipbtheritis  diese  Krankheit  unter  rein  homöopathi- 
scher Behandlung  in  der  Regel  günstig  verläuft,  so  wird 
doch  jeder  homöopath.  Arzt  zugeben  müssen,  dass  dies 
nicht  immer  so  schnell  und  sicher  gelingt,  und  wir  glau- 
ben deshalb ,  dass  wohl  die  meisten  homöopathischen 
Aerzte  mit  uns  Herrn  v.  Grauvogl  Dank  wissen  werden 
für  die  von  ihm  veröffentlichte  einfache,  gefahrlose  und 
sichere  Methode  der  Zerstörung  der  parasitischen  Pilz- 
biidung  bei  Dipbtheritis. 

Sobald  wir  nun  aber  zugeben,  dass  im  gegebenen 
Falle  andere  als  dynamische  nach  dem  S.  s.  gewählte 
Mittel  angewandt  werden  dürfen,  um  gewisse  krankhafte 
Reize  im  Körper  unschädlich  zu  machen ,  so  fragt  es 
sich,  giebt  es  nicht  noch  andere  Krankheiten,  wo  durch 
ungefährliche  Mittel  gewisse  krankhafte  Produkte  im  In- 
nern des  Körpers  unschädlich  gemacht  werden  können? 
Nach  den  Erfahrungen  der  RademacherVhen  Schule, 
welche  sich  mir  in  hunderten  von  Fällen  bestätigt  ha- 
ben, muss  ich  unbedingt  Ja  sagen. 

Diejenige  Krankheit,  in  welcher  eine  rechtzeitige  Neu- 
tralisation durch  chemische  Antidote  immer  einen  auffal- 
lend günstigen  Erfolg  hat,  ist  das  mit  gastrischen  Symp- 
tomen beginnende  sogenannte  Schleim-  oder  NcrvenGeber 
(lleotyphus).  Und  ich  behaupte  nach  den  gemachten  Er- 
fahrungen, ganz  im  Gegensatze  zu  Bahr  u.  A.,  dass  es 
gar  keine  Krankheit  giebt,  welche  so  sicher  coupirt  wer- 
den kann,  als  ein  nicht  verschlepptes  beginnendes 
Schleim-  oder  Nervenfieber  ohne  Complication. 

Seit  Jahren  sind  uns  hier  in  Basel  die  Sehleim-  und 
Nervenfieberkranken  nie  ausgegangen,  und  selbst  bei  dem 
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höchsten  Stande  des  Grundwassers  das  ganze  Frühjahr 
hindurch  nahm  (trotz  Peltenkofer  u.  A.)  das  Nervenfieber 
so  sehr  überhand,  dass  wiederum  ein  Bilfsspital  einge- 
richtet werden  musste.  Seit  Anfang  Mai  1867  habe 
ich  nun  wieder  ca.  60  Kranke  der  Art  in  Behandlung 
bekommen,  ohne  dass  ein  einziger  typhös  geworden  wäre, 
dagegen  habe  ich  sehr  viele  frische  Erkrankungen  mit 
sehr  belegter  Zunge,  grosser  Mattigkeit,  heftigem  Kopf- 
weh etc.  in  1  —  2  Tagen  schon  soweit  hergestellt,  dass 
die  Zunge  rein  wurde,  die  Hauttemperatur  und  Puls 
normal,  der  Durst  verschwand  und  die  Kranken  nach 
wenigen  Tagen  ab  vollkommene  Reconvalescenlen  betrach- 
tet werden  konnten.  Ja  ich  fand  es  ungleich  schwie- 
riger, die  Kranken  vor  Rückfällen  zu  schützen,  als  sie 
nach  der  ersten  Erkrankung  in  wenigen  Tagen  zu  hei- 
len, denn  der  geringste  Diütfehler,  z.  B.  eine  Suppe  mit 
geröstetem  Brode,  oder  etwas  Zuckerzeug  etc.,  oder  ein 
etwas  zu  langes  Aufbleiben  oder  sich  Anstrengen  brachte 
sogleich  einen  Bückfall  hervor,  was  meines  Erachlens 
deutlich  beweist,  dass  die  Erkrankung  keine  so  unbedeutende 
gewesen,  wie  die  schnelle  Reconvalesceni  es  oft  nicht 
nur  den  Kranken,   sondern  mir  selbst  erscheinen  Hess. 

Das  Mittel,  welches  diese  schnelle  Wendung  zur 
Besserung  in  allen  frischen  Erkrankungen  dieser  Art  ge- 
wöhnlich innerhalb  24  Stunden  zu  Stande  bringt,  ist  die 
Rademacher*sche  Neulralisalionsmixtur  mit  Natr%im  carb. 
Ich  verdanke  derselben  nac^  meiner  Ueberzeugung  das 
Leben  meines  ältesten,  damals  (d.  h.  vor  1^2  Jahren) 
2jSbrigen  Knaben ;  denn  trotz  aller  Mühe,  die  ich  mir  gab, 
wurde  derselbe  unter  rein  homöopathischer  Behandlung 
täglich  schlimmer.  Puls  140  und  darüber,  die  Hauttem- 
peratur stieg  täglich ,  die  Zunge  wurde  belegter  und 
zeigte  mehr  Neigung  trocken  zu  werden,  da  entschloss 
ich  mich,  ihm  die  Natronroixlur  zu  geben,  und  nach  24 
Stunden  war  die  Besserung  so  bedeutend,  dass  ich  an  sei- 
ner Genesung  nicht  mehr  zweifelte,  und  nun  halfen  auch 
die  vorher  wirkungslos  scheinenden  Mittel  rasch.  Seither 
genire  ich  mich  auch  gar  nicht  mehr,  bei  jedem  Pa- 
tienten, wo  ich  es  für  nöthig  halte,  die  Natronmixlur  aus 
den  Apotheken  zu  verschreiben,  weil  ich  gefunden,  dass 
nachher  die  passenden  Mittel  um  so  schneller  und  siche- 
rer helfen.  (Ich  gebe  zwar,  weil  ich  nicht  gerne  8 
Unzen  Mixturen  verschreibe,  immer  nur  4  oder  höchstens 
6  Unzen,  lasse  aber,  wo  dies  nicht  genügt,  die  Mixtur 
repetiren,  die  übrigen  Neutralisationsmittel:  Amro.  carb. 
und  Magnes.  ust.  wende   ich  viel  seltener  an.) 

Als  vor  ca.  2  Jahren  Prof.  Rapp  bei  seiner  ersten 
Consultation  mit  Dr.  Siegrist  und  mir,  im  vertraulichen 
Gespräche  äusserte,  er  komme  immer  mehr  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  ein  eigentlicher  Typhus  nur  dann 
vorkommen  könne,  wenn  der  Kranke  entweder  bereits 
typhös  in  Behandlung  komme,  oder  man  das  richtige 
(epidemische)  Heilmittel  noch  nicht  gefunden  habe ,  so 
schien  mir  diese  Behauptung  allerdings  sehr  gewagt,  nach 
den  Erfahrun(^en,  die  ich  seither  gemacht  und  die  auch 
mein  College  Siegrist  bestätigen  wird,  glaube  mit  gutem 
Gewissen  diese  Ansicht  auch  als  meine  vollste  Ueberzeu- 
gung aussprechen  zu  können.  Aehnliches  sagt  auch  Dr. 
Schmeling  in  seiner  Therapia  specifica  II.  14.  Er  sa^rt 
Dämlich,  der  Typhus  sei  ein  Kunstprodukt  oder  vielmehr 
ein  Produkt  ärztlicher  Unwissenheit,    denn  bei  zeitiger 


Anwendung  der  richtigen  Heilmittel  dürfe  und  könne 
derselbe  nicht  vorkommen.') 

Dnss  übrigens  auch  bei  der  Cholera  die  Neatralisa- 
tionsmethode  nicht  selten  einem  Übeln  Ausgange  der 
Krankheit  vorbeugen  könnte,  ist  mir  höchst  wahrschein- 
lich, da  z.  B.  im  Jahre  1849  und  1850  die  sogenannten 
Eclectics')  in  Amerika  mit  ihrer  „Neu tralizing  Mixtnre'*'), 
wie  ich  selbst  Zeuge  war»  fast  alle  Cholerakranken  heil- 
ten, so  dass  nach  den  Angaben,  die  mir  von  einem  be- 
freundeten englischen  Arzte  dieser  Schule  vorgelegt 
wurden,  von  100  Kranken  kaum  einer  starb,  in  den 
späteren  Epidemien  (wo  eben,  wie  es  scheint,  keine  solche 
Säurebildung  vorhanden  war)  half  dagegen  diese  Neutra- 
hzing  Mixlure  nichts  mehr. 

Zur  Rechtfertigung  dieser  von  vielen  Homöopathen 
wahrscheinlich  als  Ketzerei  angesehenen  Neutralisalions- 
methode  habe  ich  nichts  beizufügen  ,  als  dass  ich  die- 
selbe Anfangs  nur  mit  Widerwillen  angewendet,  aber  die 
so  unerwartet  günstigen  Erfolge  haben  mich  bewogen, 
dieselbe  immer  mehr  anzuwenden,  und  für  alle  diejeni- 
gen, denen  das  sicher  und  schnell  heilen  die  Hauptsache 
ist,  habe  ich  blos  ein  Wort  zu  sagen:  „Macht's  nach, 
aber  macht*s  genau  und  verständig  nach.*' 


M  Es  kommen  zwar  Fälle  vor  (und  ist  mir  erst  körzlich 
einer  vorgekommen) ,  dass  z.  B.  Kinder  in  der  ersten  Nacht 
schon  heftig  deliriren  und  kaum  im  Bette  zn  halten  mod,  aber 
den  andern  Tag  liess  ich  dem  Kinde  Natt.  carb.  stQodlich  ein- 
geben und  sogleich  das  epidemische  Heilmittel  (Ghelid.  und 
Ferr.  und  Virg.  aur.  in  der  6.  Cent.-DiluU) ,  die  zweite  Nacht 
verlief  schon  viel  besser,  die  dritte  war  ganz  gnt,  und  am  vier- 
ten Tage  war  das  Kind  munter  und  verlangte  zu  essen.  So 
habe  ich  Dutzende  von  Fällen  bei  Erwachsenen,  die  gewiss 
schwer  krank  geworden,  mit  einigen  wenigen  Besuchen  geheilt 
In  eioefas  Falle  trat  die  Erkrankung  als  heftige  Cholerioe  auf 
mit  Erbrechen  und  heftigem  Durchfall,  in  einem  Falle  blos  als 
heftiger  scharfer  Durchfall ,  beide  heilte  ich  sehr  schnell  mit 
Ammon.  carb.  und  darauf  das  epidemische  Heilmiltei.  Viele 
Kranke  kamen  mit  heftigen  chronischen  Zahnschmerzen,  aber  zo- 
gleich  mit*belegter  Zunge,  Mattigkeit,  Kopfweh  etc.,  auch  diese 
heilte  ich  blos  mit  Nalr.  carb.  und  dem  epidemischen  Heilmittel 
in  kürzester  Zeit.  —  Das  Natr.  carb.  ist  Obrigens  allein  nichl 
im  Stande  eine  auch  nur  einigenaiaassen  entwickelte^  Erkran- 
kung zu  beben,  da  dasselbe  die  GallensecreUon  eher  hemmt 
als  befordert,  es  verhindert  nur  den  Fermentalionsprocess,  der 
sehr  leicht  bei  beginnender  Erkrankung  sich  einstellt  and  dann, 
wie  ich  glaube,  den  Uebergang  in  die  eigentliche  typböse  Form 
bedingt,  da  sehr  häufig  die  Leute  trotz  des  Appelitsmangels  sich 
noch  zum  Essen  zwingen  und  nicht  seilen  noch  sehr  unzweck- 
mässige Nahrungsmittel  geniessen. 

.  ^)  Eine  der  Rademacher'schen  Schule  sich  annähernde  ärzt- 
liche Schule  in  Amerika.  Dieselben  bedienen  sich  kst  ana- 
schllesslich  blos  vegetabilischer  Mittel  und  waren  so  liberal, 
dass  sie  auf  ihrem  College  in  Cincinnati  sogar  einen  Professor 
der  Homöopathie  anstellten. 

3)  Dasselbe  bestand  aus  Kai.  carb.,  Rad.  Rhei,  Hb.  Menth, 
pip-  as  3J-3Jjimit  beissem  Wasser  infundirt  und  etwas  Brandy 
zugesetzt 
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Pathologie  und  medicinigche 
Klinik. 

5«   Hs  Zwerchfell  I    sein  Yerhaltei  Ib  KrankheiteB. 

Von  Professor  Dr.  Engel  in  Wien. 

Die  Untersuchung  des  Zwerchfells  sollte  bei  keiner 
Leichenöffiiung  unterlassen  werden.  Nicht  nur  sind  die 
Krankheiten  desselben  wichtig,  und  wenn  auch  nicht 
sehr  häufig,  doch  immerhin  so  häufig  wie  jene  anderer 
Muskel ,  sondern  die  £rkenntniss  gewisser  krankhafter 
Zustände  der  Lungen-  und  Pleurasäcke  und  %es  Herzens 
ist  ohne  genaue  Erforschung  des  Zwerchfells  gar  nicht 
möglich.  In  allen  den  Fällen,  wo  das  Volumen  der 
Lungen  und  die  Capacität  der  Pleurasäcke  fttr  die  Dia- 
gnose von  Lungenzu^tänden  nothwendig  werden  kann, 
ferner  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  Lage  und  Grösse 
des  Herzens  und  Herzbeutels  bestimmt  werden  sollen, 
ist  die  Untersuchung  des  Zwerchfells  unerlässlich.  Es  be- 
steht zwar  eine  genaue  Methode,  um  das  Volumen  der 
Lungen  zu  bestimmen  (Eintauchen  in  ein  mit  Wasser 
gefülltes  graduirtes  Gefäss),  aber  diese  Methode  ist  für 
die  gewöhnlichen  Seclionen  wegen  der  damit  verbunde- 
nen zahlreichen  Gef^ssunlerbindongen  und  sonstigen  Cau- 
telen  zu  umständlich  und  giebt  auch,  selbst  mit  aller 
möglichen  Vorsicht  und  Genauigkeit  vorgenommen,  doch 
fticht  die  gewünschten  Aufschlüsse.  Denn  nicht  um  das 
absolute  Raummaass  der  Lungen  handelt  es  sich,  sondern 
um  das  relative,  nicht  auf  die  Rörpär-,  sondern  auf  die 
Thoraxgrösse  bezogene  Maass,  und  dazu  kann  die  Unter- 
suchung der  Zwerchfelle  durch  keine  andere  noch  so  ge- 
naue Messung  ersetzt  werden.  Noch  bevor  der  Thorax 
geöflfnet  wird,  muss  die  Bestimmung  der  Lungengrösse 
vorgenommen  werden,  denn  nach  der  Eröffnung  des 
Brustrauras  wäre  diese  Messung  zu  späL  Freilich  wird 
die  Grösse  der  Lunge  durch  die  Zwerchfellstellung  blos 
in  einer,  aber  gerade  in  der  wichtig^en  Richtung  be- 
stimmt, und  wenn  auch  Messungen  des  Quer-  und  Tief- 
durchmessers vom  Thorax  nicht  unterbleiben  dürfen,  so 


sind  sie  doch  weniger  unerlässlich,  weil  sie  an  und  für 
sich  minder  bedeutenden  Schwankungen  unterliegen  und 
durch  die  Dicke  der  Musculatur  des  Brustkastens  zu  sehr 
beeinflusst  werden.  Eine  genaue  Belastung  und  Besich- 
tigung des  Zwerchfells  giebt  auch  oft  die  besten  Auf- 
schlüsse über  die  Herzlage,  da  sich  die  meisten  Con- 
luren  dieses  Organs  durch  das  Zwerchfell  hindurch  füh- 
len lassen. 

An  dem  Zwerchfelle  ist  (natürlich  ohne  Verletzung 
der  Brustwand,  unmittelbar  nach  der  Eröffnung  des  Unter- 
leibs) zunächst  seine  höhere  oder  tiefere  Stellung  und 
seine  grössere  oder  geringere  Annäherung  an  die  Rippan- 
wand  zu  bestimmen.  Von  dieser  Stellung  des  Zwerch- 
fells hängt  auch  dessen  Form  ab,  d.  h.  die  Form  des 
von  ihr  gebildeten  Gewölbes,  welche  daher  die  zweite 
zu  bestimmende  Eigenschaft  ist.  Mit  beiden  hängt  aber 
auch  der  Grad  von  Spannung  zusammen ,  die  sehr  ver- 
schieden sein  kann  und  daher  auch  immer  angegeben 
werden  muss.  Dann  sind  noch  etwaige  anomale  Ver- 
wachsungen ,  und  wie  sich  dann  von  selbst  versteht, 
auch  die  Dicke,  die  Festigkeit,  die  Farbe,  die  Durch- 
feuchtung des  Zwerchfells  und  der  Zustand  seiner  se* 
rösen  Ueberzüge  genauer  zu  prüfen  und  zu  beschreiben. 

Die  Höhe,  bis  zu  welcher  der  höchste  Punkt  des 
Zwerchfells  sich  erhebt,  wird  am  Besten  mit  dem  Stande 
der  vorderen  Enden  der  Rippen  verglichen  und  darnach 
bestimmt.  Für  etwas  genauere  Untersuchungen  thut  man 
gut,  sich  dabei  eines  Tasterzirkels  zu  bedienen.  Die 
Maassangaben  sind  hierbei  folgende.  Der  höchste  Punkt 
(die  Zwerchfellkuppe)  reicht  bis  an  das  vordere  Ende 
der  3.  Rippe  (Mitte  der  Rippenbreite),  oder  bis  an  den 
untern  Rand  des  vordem  Endes  der  3.  Rippe,  oder  bis 
in  die  Mitte  des  3.  Intercostalranms ,  -  oder  bis  an  den 
obern  Rand  (des  vordem  Endes)  der  4.  Rippe,  oder  bis 
an  die  4.  Rippe  (die  Mitte  des  vordem  Endes),  oder  bis 
an  den  untern  Rand  der  4.  Rippe,  bis  in  die  Mitte  des 
5.  Intercostalranms  u.  s.  f.  bis  herab  an  den  untern 
Rand  des  vordem  Endes  der  6.  Rippe.  Ein  tieferer 
Stand  des  Zwerchfells  ist  nicht  xlenkbar  ohne  Umkehrung 
der  Zwerchfellsform,  d.  h.  bei  einem  tiefem  Stande  ist 
die*Bauchseite  des  Zwerchfells  nicht  mehr  concav,  son- 
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dern  convex  in  verschiedenem  Grade  und  die  Grösse  die- 
ser nach  unten  gerichteten  Wölbung  wird  darin  wieder 
bestimmt  nach  der  Entfernung,  welche  die  Kuppe  dieser 
Wölbung  vom  Rippenbogen,  oder  auch  von  den  vorderen 
Enden  der  falschen  Bippen  hat. 

Der  höchste  Stand  des  Zwerchfells  findet  sich  in  der 
Höhe  des  vordem  Endes  der  3.  Rippe  (die  Mitte  dieses 
Endes  genommen);  die  Variation  im  Zwerchfellstande 
beträgt  daher»  ohne  Uervorwölhung  nach  unten ,  etwas 
mehr  als  drei  IntercostalrSume  (bei  Erwachsenen). 

Selten  haben  beide  Zwerchfellhälften  eine  gleiche 
Höhe;  gewöhnlich  liegt  die  rechte  Hälfte  etwas  höher 
als  die  linke.  Longen-  und  Plenrakrankheiten,  wenn  sie 
an  der  rechten  Seite  vorkommen,  ändern  aber  dieses 
Verhaltniss.  Ist  das  Herz  und  der  Herzbeutel  ganz  ge- 
sund »  so  wird  dadurch  die  regelmässige  Höhlung  der 
linken  Zwerchfellshälfte  nicht  im  Geringsten  verändert; 
ist  aber  das  Herz  oder  der  Herzbeutel  vergrössert,  so 
wird,  dadurch  die  regelmässige  Gewölbsform  der  linken 
Zwerchfellshäirie  abgeändert;  diese  erscheint  dann  in 
der  Herzgegend  nach  nnten  hervorgewölbt  und  der 
höchste  Pnnkt  der  Zwerchfellsknppe  liegt  nicht,  wie 
liei  normalen  Fällen,  nahe  der  Mittelebene  des  Thorax, 
sondern  in  der  Nähe  der  Seitenwand  desselben. 

Bei  hohem  Zwerchfellsstande  liegt  der  Costaltheil 
desselben  der  seitlichen  Thofaxwand  bis  in  die  Höhe  der 

9.  und  8.  Rippe  innig  an;  ebenso  steigt  die  Pars  xi- 
phoidea  von  der  hintern  Wand  des  Sternum  diesem 
dicht  anliegend  eine  kurze  Strecke  nach  oben;  bei  tie- 
fem Stande  entfernt  sich  der  Costaltheil  bereits  von  der 

10.  Bippe  an,  die  Pars  sternalis  gleich  vom  Ursprung 
von  den  Thoraxwänden ;  die  Formen  der  Zwechfellswöl- 
bung  sind  daher  in  beiden  Fällen  sehr  verschieden ;  das- 
selbe gilt  von  der  Lungenbasis,  vorausgesetzt,  dass  sie 
dem  Zwerchfelle  unmittelbar  anliegt.  So  dient  daher  die 
Untersuchung  des  Zwerchfells  zur  Bestimmung  der  Län- 
genausdehnung und  zum  Theile  der  Form  der  Lunge. 

Mit  dem  Zwerchfelle  bewegt  sich  das  Herz;  nicht 
blos,  dass  es  höher  oder  tiefer  zu  liegen  kommt,  es 
muss  auch,  da  die  Form  der  Zwerchfells  Wölbung  eine  an- 
dere wird,  eine  Art  von  Drehung  vornehmen.  Bei  hohem 
Zwerchfells^tande  wendet  sich  die  hintere  Fläche  des 
Herzens,  wie  man  leicht  durch's  Belasten  des  Zwerch- 
fells erkennen  kann,  steiler  nach  oben,  bei  tiefem 
Zwerchfellsstande  ist  die  Lage  eine  mehr  horizontale 
(den  aufrechten  Stand  der  Menschen  angenommen).  Oder 
bei  der  gewöhnlichen  Bückenlage  der  Leiche  verläuft  im 
erstem  Falle  die  hintere  Fläche  des  Herzens  mehr  pa- 
rallel mit  der  vordem  Thoraxwand:  im  andern  Falle 
mehr  senkrecht  gegen  dieselbe.  So  dient  daher  das 
Zwerchfell  wesentlich  zur  Bestimmung  der  Herzlage. 

Man  weiss,  wie  die  Stellung  und  Form  des  Zwerch« 
felis  durch  die  Anwesenheit  pleurilischer  Exsudate,  durch 
Blut-  und  Wasseransammlungen  in  den  Pleurahöhlen  ver- 
ändert wird.  Es  lag  daher  nahe,  zu  untersuchen,  welchen 
EinQuss  die  verschiedenen  Krankheiten  der  Lungen,  des 
Herzens  und  der  grossen  Gef^sse  der  Pleura  und  des 
Bauchfells  in  dieser  Beziehung  ausüben,  und  ebenso,  ob 
nicht  auch  die  Dauer  und  Art  der  Krankheiten,  seihst, 
wenn  sie  nicht  die  erwähnten  Organe  betreffen,   einige 


Verändemngen  an  der  Zwerchfellsstellung  bedingen 
könnten. 

Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  die  Ergebnisse  von  300 
Leichenuntersuchungen  zusammengestellt,  die  ich  in  Fol- 
gendem im  Auszuge  mittheile. 

Ich  nehme  wie  gewöhnlich  die  zwei  Altersklassen, 
die  sich  von  «inander  in  fast  jeder  Hinsicht  so  bedeutend 
unterscheiden:  Das  Aller  vom  20. — 30.  Lebensjahre, 
und  das  Greisenalter  vom  60.  Jahre  bis  zum  80. 

Ahstrahirt  man  vorläufig  von  dem  Unterschiede  der 
Art  und  Dauer  der  Krankheiten,  so  erhält  man  fttr 
junge  Leute  als  mittlere  Zwerchfellshöhe  (aus  einer  Reihe 
von  190  Fälleu)  die  Mitte  des  vordem  Theils  vom  4. 
Intercostalraume ,  fOr  alte  Leute  die  Mitte  des  vordem 
Endes  der  5.  Rippe.  (Um  Wiederholungen  zu  vermei- 
den, sei  erwähnt,  dass  diese  Messungen  immer  in  der 
Gegend  der  vorderen  Rippenenden  vorgenommen  werden.) 

Da  nun  bei  gesunden,  plötzlich  verstorbenen  jungen 
Männern  die  Zwechfellkuppe  in  d«r  Höh«  der  ^.  Aippe 
sich  findet,  so  zeigt  sich  in  den  obigen  Zahlen  der  Ein- 
fluss  der  Krankheiten  deutlich  genug;  die  letzte  Exspi- 
ration ist  bei  kranken  Personen  durchschfuulicb  eine 
unvoUständige. 

Ordnet  man  nach  der  Dauer  die  Krankheiten  in  acute 
und  chronische,  so  ergiebt  sich  Folgendes:  Bei  acuteii 
Krankheiten  junger  Leute  entsprrcht  die  ZipmerchfeDshöhe 
dem  untern  Rande  der  4.  Rippe,  bei  alten  Personen  dem 
Obern  Rande  der  5.  Rippe,  bei  chronischen  Krankheiten 
junger  Leute  der  Mitte  des  4.  Intercostalraums,  bei  al- 
ten Leuten  der  Mitte  des  vordem  Endes  der  5.  Rippe. 

Die  Extreme  in  der  Zwerchfellstelluii|[  sind  grösser 
bei  jungen  als  bei  alten  Leuten;  ftlr  junge  Leute  die 
3.  und  6.  flippe,  für  alte  Leute  der  3.  Intercostalraum 
und  die  6.  Rippe. 

Die  Art  und  Dauer  der  Krankheit  bat  einen  wesent- 
lichen Einfluss. 

Den  höchsten  Zwerchfellsstand  (Mitte  des  3*  Inter- 
costalraums) beobachtet  maa  bei  den  puerperalen  Krank- 
heiten, wenn  sie  nicht  mit  Lungen-  und  Rffpenfellent- 
zttndungen  verbunden  sind.  Auch  difTeriren  hier  die 
äussersten  Greni^n  nidit  bedeutend  (3.  Rippe  und  Mitte 
des  4.  Intercostalraums). 

Diesen  zunächst  kommt  die  Meningitis ;  das  Zwerch- 
fell steht  im  Mittel  am  obern  Rande  der  4.  Rippe;  die 
Schwankungen  sind  unbedeutend:  Mitte  des  3.  Inter- 
costalraums, 4.  Rippe. 

Bei  Typhus  und  Cholera,  bei  anderen  acuten  Kranke 
heilen,  bei  denen  die  Organe  des  Bmstraums  nicht  kränk 
sind,  steht  das  Zwerchfell  in  der  Höhe  des  vordem  En- 
des der  4.  Rippe  und  zwar  bei  Typhös  und  Cholera 
(junge  Leute)  fast  der  Mitte  der  Rippenbreite  entspre- 
chend, bei  acuten  Krankheiten  anderer  Art  bei  jungen 
Leuten  näher  dem  obern  Bande,  bei  alten  Leuten  näher 
dem  untern  Bande  der  4.  Rippe. 

Einen  verhältnissmässig  hohen  Stand  zeigt  das 
Zwerchfell  bei  Abzehrungskrankheiten  junger  und  aller 
Leute,  wofern  &ie  nicht  durch  Lungentuberculose  be- 
dingt sind,  sondern  mit  Darm-,  Magen-,  Utemskrank- 
heilen  u.  s.  w.  zusammenhängen.    Bei  Abzehrungskrank- 
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heilen  junger  Leute  entspricht  der  Zwerchrellsstand  dem 
UDiern  Rande  der  4.  Rippe ;  in  gleicher  H^ie  steht  das 
Zwerchfell  bei  Magen-  und  lltemscarcinomen  alter  Leute. 
Rei  anderen  Abzehrungskrankheit^  alter  Leute  dagegen 
hat  das  Zwerchfell  einen  ungleich  liefern  Stand  (5. 
Rippe). 

Die  Grenzen  der  Schwankungen  sind  in  den  genann- 
ten Fällen  bei  jungen  Leuten  3.  Rippe  bis  5.  Intercostal- 
raum,  am  Wenigsten  diieriren  sie  bei  Cholera  und  Ty- 
phus, stärker  bei  Abzehnmgskrankheiten  junger  Leute. 

Am  Deotlichsten  giebt  sich  der  Einflnss  von  Lungen- 
krMikheiten  zu  erkennen.  Rei  acuten  Lungen luberkeln 
(Miliar*)  steht  das  Zwerchfell  in  der  Mitte  des  4.  lnter> 
costalraums  (Grenzen :  3.  Rippe  und  5.  Intercostalraum). 
Dieselbe  Höhe  hat  auch  das  Zwerchfell  bei  Pneumonien 
und  chronischen  Tuherculosen  junger  Leute.  Die  Gren- 
zen sind  bei  Pneumonie:  die  4.  Rippe  und  die  5.  Rippe; 
bei  Lungentuberculose :  die  3\  Rippe  und  die  Mitte  des 
3.  Intercostahraums.  Die  Zwerchfisllsstellung  scheint  in 
diesen  Fällen  besonders  mit  der  Ausdehnung  der  Krank- 
heit zusammenzuhängen ;  je  grösser  diese,  desto  tiefer  ist 
gewöhnlich  der  Zwerchfellsstand. 

Wetter  sinkt  das  Zwerchfell  herunter,  wenn  (bei 
jungen  Leuten)  zur  Pneumonie  eine  namhaftere  Pleuritis 
(ohne  Exsudat)  hinzukommt ;  das  Zwerchfell  steht  hier 
unter  der  Mitte  lies  4.  Inlercostalraums,  geht  in  einigen 
fallen  sogar  Jbis  zur  Mitte  des  5.  Inlercostalraums  her- 
ab und  steigt  nie  Aber  die  4.  Rippe  herauf. 

Bei  Emphysemen  junger  Leute  findet  sich  das  Zwerch- 
fell in  der  Höhe  des  obem  Randes  der  5.  Rippe. 

Roch  tiefer  (bis  an  die  6.  Rippe)  geht  das  Zwerch- 
fell bei  hochgradiger  Pleuritis  übrigens  ohne  bedeutende 
Exsudatmenge;  ebenso  tief  findet  man  es  bei  den  leich- 
teren Arten  von  Hydrops  pleurae,  wie  sie  die  Rrighfsche 
Krankheit  gewöhnlich  begleiten,  am  Tiefsten  (übrigens 
noch  immer  ohne  Auswölbung  nach  unten)  hei  hohem 
Grade  von  Hydrops  pleurae.  Hier  liegt  die  Zwerchfells- 
kuppe in  der  Regel  m  der  Höhe  des  5.  Inlercostal- 
raums. 

Noch  stärkere  Ansammlungen  von  Wasser,  Exsudat 
oder  Gas  in  den  Pleurasäcken  bedingen  dann  die  be- 
kannten Answölbungen  des  Zwerchfells  nach  unten.  Ist 
hierbei  auch  nur  der  eiA  Pleurasack  erkrankt,  so  ist 
dabei  doch  das  ganze  Zwerchfell  tiefer  gestellt  und 
reicht  auch  an  der  gesunden  Seite  nur  bis  zur  5.  Rippe 
hinan.  « 

Rei  alten  Personen  gestalten  sich  die  Verhältnisse 
etwas  anders.  Am  Wenigsten  tief  —  oberer  Rand  der 
5.  Rippe —  liegt  das  Zwerchfell  bei  chronischen  Hirn- 
krankheiten  (alten  Apoplexien,  Uydrooephalus  chronicus 
n.  s.  w.) ;  in  der  Höhe  der  5.  Rippe  steht  das  Zwerch- 
fell bei  Pneumonie,  Pleuropneumonie  und  Pleuritis  (ohne 
namhafte  ExsudJI^,  femer  bei  chronischer  Lungentuber- 
culose ;  noch  tiefer  sinkt  das  Zwerchfell  herab  bei  Krank- 
heiten des  Herzens  und  der  Aorta  asc.  oder  des  Arcus 
aortae,  es  nähert  sich  nämlich  dem  untern  Rande  der 
5.  Rippe;  sehr  lief,  im  Durchschnitte  in  der  Mitte  des 
S.  hilercostalrairms  (häufig  in  der  Höhe  der  6.  Rippe) 
ist  das  Zwerchfell  beim  chronischen  Emphysem. 

Vergleicht  marf^  daher  bei  derselben  Krankheil  jnnge 
und  ahe  Lente,    so  zeigen   letztere  immer  einen  tiefeni 


Zwerchfellstand.  Die  DifTercnz  wird  aber  daJurch  noch 
um  Vieles  grösser»  weil  bei  alten  Leuten  die  Zwischen- 
rippenräume eine   grössere  Höhe  haben  als  bei  jungen. 

Merkwürdig  ist,  dass  bei  Kyphosen  die  relative  Höhe 
des  Zwerchfellstands  durch  die  Thoraxdeformität  nicht 
heeinflusst  wird. 

Ein  tiefer  Stand  des  Zwerchfells  ist  aber  keineswegs 
die  Folge  von  Muskelcontraction ;  wenigstens  besteht  diese 
nicht  mehr  zur  Zeit,  in  welcher  nach  Eröfinung  des 
Dauchraums  das  Zwerchfell  untersucht  werden  kann.  Das 
Zwerchfell  ist  nämUch  nicht  allein  weich  und  leicht  be- 
weglich, sondern  der  musculöse  Theil  desselben  ist  auch 
zuweilen  mit  Falten  versehen.  Diese  Falten  kommen  oft 
nur  an  einer  Zwerchfellshälfte  vor,  sind  höchstens  zwei 
an  derselben  Seite  und  laufen  von  vorn  und  seillicb  all- 
mälig  sich  abflachend  gegen  das  Cenlrum  tendineum; 
letzteres  fand  ich  nie  fallig ;  dasa  diese  Falten  nicht  erst 
in  der  Agojiie  erscheinen  ,  beweist  wohl  der  Umstand, 
dass  sie,  wenn  sie  an  der  rechten  Seite  vorkommen,  in 
entsprechende  Leberfurchen  eingesenkt  sind,  was  wohl 
ein  unzweifelhafter  Beweis  für  ihren  längern  Bestand 
sein  dürfte. 

Es  kommen  übrigens  auch  Fälle  vor,  in  welchen  bei 
tiefem  Zwerckfellslande  ein  solcher  Grad  von  Abspannung 
an  demselben  sich  zeigt,  dass  man  beim  Belasten  dessel- 
ben Fluctuation  zu  finden  glaubt  und  auf  die  Anwesen- 
heit von  Flüssigkeit  im  Pleurasäcke  schliesst,  die  aber 
in  der  Thal  nicht  vorhanden  ist.  Es  geht  aus  allen  die- 
sen Umständen  hervor,  dass  der  tiefe  Zw^chfellsland 
nicht  immer  das  Resultat  einer  Muskelcontraction  ist, 
sondern  im  Gegentheil  mit  mangelhafter  Muskelkraft, 
um  nicht  zu  sagen,   mit  Muskelparalyse  zusammenhängt. 

Rei  alten  Frauen,  welche  ihren  Brustkorb  durch  den 
Gebrauch  eines  Schnürlcibs  in  ihrer  Jugend  verunstaltet 
haben,  ist  der  tiefe  Stand  des  Zwerchfells  sammt  Fal- 
tung desselben  etwas  Gewöhnliches,  wie  ich  bereits  bei 
einer  andern  Gelegenheit  erörtert  habe. 

Wenn  nun  die  Tieflage  des  Zwerchfells  nicht  blos 
mit  Lungen- ,  Pleura-  und  Herzkrankheiten  zusammen- 
hängt .  sondern  auch  bei  Darmkrank  heilen ,  hei  Abzeh- 
rungskrankheilen  überhaupt,  selbst  bei  Gehirnkrankheilen 
nicht  ausbleibt,  so  wird  dies  in  forensischer  Reziehung 
wichtig,  nicht  eben  deswegen,  weil  wir  bei  Leichen- 
untersuchungen positive  Aufschlüsse  über  die  Todesart 
und  bei  Kindesleichen  über  das  eingetretene  oder  nicht 
eingetretene  Athemholen  erlangen,  spudem  weil  wir  nun 
wissen,  dass  solche  bestimmte  Schlussfolgerungen  daraus 
nicht  zu  ziehen  sind,  dass  man  vielnfchr  alle  Umstände 
auf  das  Sorgfältigste  erwägen  müsse,  wenn  man  nicht 
einen  groben  und  unter  Umständen  folgenschweren  Irr- 
thuro  sich  zu  Schulden  kommen  lassen  will. 

Die  genaue  Zwerchfelluntersuchung  muss  aber  in 
Krankheiten  auch  deswegen  vorgenommen  werden,  weil 
sie  das  einzige  Mittel  ist,  um  zu  bestimmen,  in  welchem 
Theile  des  Pleurasacks  sich  bei  geringeren  Graden  von 
Exsudat  die  angesammelte  Flüssigkeit  befindet.  Oeffnet 
man  unter  den  erwähnten  Umständen  den  Thorax  ohne 
früher  das  Zwerchfell  untersucht  zu  haben ,  so  nimmt 
natürlich  die  Flüssigkeit  die  hinterste  (unterste)  Stelle 
im  Thoraxraume  ein,  und  alle  räumlichen  Verhältnisse 
sind    dadurch   verschoben.     Nicht  so    bei   uneröfTnstem 
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Thorax.  Da  bemerkt  man  bei  geringen  Mengen  von 
Pleuraflüssigkeit,  dass  der  Lendentheil  des  Zwerchfells 
von  der  Thoraxwand  abgerückt  ist  und  fluctuirt,  woraus 
man  zu  schliessen  berechtigt  ist,  dass  die  Flüssigkeit 
zwischen  den  hinteren  Theilen  der  Lungenbasis  und  dem 
Zwerchfelle  angesammelt  ist.  Dem  entsprechend  findet 
man  auch  das  hintere  Randstück  der  Lunge  zuweilen 
comprimirt. 

Ist  eine  grössere  Menge  von  Flüssigkeit  im  Pleura- 
säcke zugegen,  so  wird  auch  der  Goslaltheil  des  Zwerch- 
fells von  der  Thoraxwand  weg  und  mehr  gegen  die 
Medianlinie  hingerückt  (ohne  sich  deswegen  nach  unten 
zu  wölben);  bei  noch  grösseren  Mengen  von  Flüssigkeit 
tritt  endlich  die  bekannte  Auswölbung  nach  unten  ein. 
So  erhält  man  ein  brauchbares  Maass  für  die  Menge  der 
angesammelten  Flüssigkeit  und  kann  auch  zugleich  die 
Folgen  dieser  Cxsudationen  richtiger  beurtheilen,  als  nach 
der  gewöhnlichen  gänzlich  ungenauen  Art  der  Unter- 
suchung, bei  welcher  man  alle  Lageverhältnisse  verän- 
dert und  die  Flüssigkeitsmengen  nach  dem  Augenmaasse 
abschätzt. 

Ebenso  wenn  es  sich  um  die  Bestimmung  der  Flttssig- 
keitsmengen  im  Herzbeutel  handelt,  giebt  die  Untersu- 
chung des  Zwerchfells  die  richtigen  Aufschlüsse.  Indem 
der  tastende  Finger  über  die  Herzgegend  am  Zwerch- 
felle hinslreift,  erkennt  er  leicht  auch  geringe  Serum- 
ansammlungen und  deren  Lage  aus  der  grössern  Nach- 
giebigkeit des  Zwerchfells;  bei  grösseren  Flüssigkeits- 
mengen wM  der  dem  Pericardio  entsprechende  Theil 
des  Zwerchfells  nach  unten  ausgewölbt  und  fluctuirend, 
die  Flttssigkeitsansammlung  ist  daher  zwischen  der  hin- 
tern Uerzwand  und  dem  hintern  (untern)  Blatte  des 
Pericardium,  und  erst  bei  grösseren  Flüssigkeitsmengen 
wird  das  Herz  allseitig  von  der  Flüssigkeit  umgeben, 
soweit  nicht  seine  Befestigungen  dies  verhindern. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Zwerchfellsuntersuchung 
für  die  Bestimmung  der  Volumenvermehrungen  des  Her- 
zens, weniger  in  den  Fällen,  wo  das  vergrösserte  Herz 
harte,  starre  Wände  hat,  als  vielmehr  dann,  wenn  es  so 
weich  ist,  dass  es  jede  beliebige  Form  leicht  anzuneh- 
men im  Stande  ist.  Dann  giebt  die  Art  und  Grösse  der 
Wölbung  der  untern  Zwerchfellsseite  in  der  Herzgegend 
einen  hinreichenden  Aufschluss  über  die  Form  der  hin- 
tern (untern)  Herzwand,  der  tastende  Finger  kann  leicht 
die  seitlichen  Contouren  des  Herzens  umkreisen  und 
markiren,  und  man  erhält  auf  diese  Weise  die  zu  einer 
richtigen  Diagnose  »nolhwendigen  Data. 

Eine  eigenthümliche  Form  nimmt  das  Zwerchfell  dann 
an,  wenn  der  untere  Theil  des  Pleuraraums  verödet.  Es 
ist  dies  so  selten  nicht.  Der  Lenden-  und  Costaltheil 
des  Zwerchfells  sind  bis  zur  9.,  8.  und  7.  Rippe  an 
der  Brustwand  festgewachsen;  der  mittlere  Theil  des 
Zwerchfells  verliert  dadurch  seine  Gewölbsform  und  wird 
zu  einer  fast  horizontal  ausgespannten ,  nahezu  ebenen 
Scheidewand,  welche  gewöhnlich  eine  Tieflage  (5.  Inter- 
costalraum)  hat  und  natürlich  eine  entsprechende  Ver- 
längerung der  Lungen  nach  sich  zieht.  Ein  solcher 
Zustand  scheint  mir  in  functioneller  Beziehung  bedeu- 
tend genug  um  die  Berücksichtigung  der  Aerzte  zu  ver- 
dienen. 


Ich  beabsichtige  hier  nicht  eine  erschöpfende  Dar- 
stellung der  Zwerchfellskrankheiten  zu  geben,  sondern 
ich  wollte  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  auf 
diese  Muskelhaut  lenken,  die  gewöhnlich  nur  so  neben- 
bei behandelt  und  so  selten  in  anatomisch-diagnostischer 
Beziehung  der  Lungen-  und  Herzkrankheiten  benutzt, 
oder  eigentlich  nur  dann  untersucht  wird,  wenn  sich, 
wie  Pneumo-  oder  Hydrothorax,  die  gestörten  Verhält- 
nisse auch  dem  Ungeübten  aufdringen*  Ich  glaube  aber, 
dass  die  eben  besprochenen  Verhältnisse  auch  für  die 
praktische  Medicin  wichtig  genug  sind,  um  die  Sorgfalt 
des  Arztes  in  Anspruch  zu  nehmen.  (W.  med.  Wchnschr. 
1868,  51  u.  52.)  «« 


Chirurc^e. 


6.    lieber  die  Llster^scke  leilnethtde  itf  tUamiem 
Wudei.    Von  Prof.  DitteL 

In  einem  Vortrage,  gehalten  in  der  Gesellschaft  der 
Aerzte  zu  Wien  (Sitzung  vom  1.  Mai  1868)  theilt  Prof. 
Diitel  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  mit,  die  er 
mit  der  Lisler'schen  Heilmethode  der  eiternden  Wunden 
in  47  Fällen  gemacht:  1)  Vor  Allem  ist  hervorzuheben, 
dass  die  Reaction,  welche  sonst  bei  Eröffnungen  von 
Ahscessen  und  bei  eiternden  Wunden  eintritt,  bei  dieser 
Behandlungsmethode  entweder  gar  nicht  oder  nur  in 
geringem  Grade  stattfindet.  Es  ist  dieses  schon  von  be- 
sonderm  Vorthelle  bei  den  sogenannten  Senkungsabsces- 
sen.  Es  ist  bekannt,  mit  welcher  Scheu  wir  an  die 
Eröffnung  solcher  Eiterherde  gehen,  indem  sich  die 
schädlichen  Folgen,  wie  heftiges  Fieber,  rascher  Verfall 
der  Kräfte,  Consumption  und  nicht  selten  Pyämie  bald 
kundgeben.  Derartige  Erscheinungen  kommen  bei  dieser 
Behandlungsmethode  nicht  vor.  Einige  edatante  Fälle 
lieferten  schlagende  Beweise  für  diese  Beobachtung. 
2)  Die  profuse  Eitersecretion  nimmt  während  des  Ge- 
brauchs dieses  Verbandsmaterials  rasch  ab;  nach  Verlauf 
von  3,  5  bis  8  Tagen  beobachtet  man,  dass  statt  des 
Eiters  sich  eine  mehr  durchsichtige,  gelbliche,  seröse 
Flüssigkeit  absondert,  welche^vobl  hier  und  da  noch 
manche  Eiterzellen  enthält.  Bald  wird  auch  diese  Se- 
cretion  spärlicher,  und  es  tritt  hierauf  der  Vemärbungs- 
process  ^in.  Die  bisher  vom  Verf.  gemachten  Beobach- 
tungen erstrecken  sich,  wie  gesagt,  auf  47  Fälle.  Die 
erste  Reihe  betrifft  die  frischen  Wunden,  welche  ent- 
weder durch  traumatische  Läsionen  oder  operative  Ein- 
grifTe  gesetzt  wurden.  Der  Verlauf  bei  der  erwähnten 
Behandlungsmethode  bot  manche  interessante  Phänomene: 
Bezüglich  der  Herniotomie,  wo  diese  Behandlungsmethode 
in  Anwendung  kam,  bot  der  Verlauf  emnthttmliche  Er- 
scheinungen. Es  handelte  sich  hier  um^eine  angeborene 
Hernie.  Die  Heilung  ging  ohne  bedeutende  Eiterung  vor 
sich,  die  Secretion  verminderte  sich  bald  unter  dem  Ge- 
brauche dieses  Verbandmaterials,  und  <^ie  Vereiterung  der 
Scheidenhaut,  welche  sonst  gewöhnlich  {»eobachtet  wird, 
trat  hier  nicht  ein.  So  rasch  aber  auch  die  Abnahme 
der  Eiterung  vor  sich  ging,  so  Hess  doch  die  Vollendung 
der  Vernarbung  der  Wunde  längere  Zeit  auf  sich  warten. 
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Der  zweiie  Versuch  mit  Phosphor  wurde  bei  einer 
43jährigeD  Frau  gemacht,  deren  Ataxia  locumotrix  seit 
drei  Jahren  datirle.  Seit  einem  Jahre  waren  die  Be- 
wegongsstOmngen  so  gross,  dass  die  Frau  fortwährend 
das  Bett  höten  musste.  Am  28.  September  v.  J.  in  die 
Piti^  eingetreten,  wurde  die  Phosphorbehandlung  am  1. 
Oktober  ganz  in  der  oben  geschilderten  Weise  begonnen. 
Sie  wurde  mit  mehreren  Unterbrechungen  bis  zum  1. 
December  (ortgesetzt,  an  welchem  Tage  die  Kranke,  we- 
sentlich gebessert,  das  Spital  verliess.  Sie  konnte  nun, 
obschon  ihr  Gang  noch  immer  uuregehnilssig  war,  doch 
mit  Häfe  eines  Stocks,  wenigstens  allein  gehen. 

Der  dritte  Versuch,  und  zwar  mit  den  Eingangs  ge- 
schilderten Phosphorkapseln  wurde  bei  einem  35jäbrigen 
Manne  gemacht,  der  mit  einer  drei  Jahre  allen  Ataxia 
locomotrix  am  26.  November  v.  J.  in*s  Spital  kam.  Die- 
ser Mensch  fiel,  wenn  man  ihn  nicht  stützte,  bei  jedem 
Gehversache  alsogleich,  besonders  leicht,  wenn  er  die 
Augen  schloss;  Schmerzen  hatte  er  nicht.  Sein  Ge- 
schlechtssinn ganz  erloschen ;  seine  Gedächtnisskrafl  ver- 
mindert. Er  hatte  schon  eine  resultatlose  Behandlung 
mit  Nitras  argenti  durchgemacht.  Die  Phosphorbehand- 
lung begann  bei  ihm  am  1.  Januar  d.  J.  mit  etner 
Kapsel  (10  Gentigrammes  Chloroform  und  1  Milligramm 
Phosphor  enthaltend);  man  stieg  Anfangs  bis  zu* 5  Kap- 
seln taglich  bis  zum  5.  Bei  dieser  Dose  beklagte  sich 
der  Kranke  aber  Hitzegefahl  im  Magen.  Am  7.  Erbre- 
chen, Diarrhöe.  Die  Kapseln  werden  ausgesetzt;  am  9. 
jedoch  wieder  gereicht  und  nach  und  nach  bis  8  tSg- 
lich  fortgeschritten.  Am  17.  Unterbrechung,  am  22. 
wieder  Darreichung,  jedoch  nur  5  Kapseln  bis  zum  8. 
Februar,  wo  man  mit  der  Behandlung  ganz  aufhört; 
denn  um  diese  Zeit  waren  die  Bewegungen  des  Kranken 
schon  viel  sicherer;  er  konnte,  blos  mit  Hilfe  eines 
Stocks,  allein  gehen. 

Ein  vierter  Versuch  wurde  an  einem  52jXhrigen,  seit 
drei  Jahren  an  Ataxia  locomotrix  leidenden  Manne  ge- 
macht, der  bei  seinem  Eintritte  ins  Spital,  am  18.  Jan. 
d.  J.,  Incoordination  aller  Körperbewegungen,  speciell 
jener  der  unteren  Extremitäten  zeigte,  weiter,  Vermin- 
derung der  allgemeinen  Sensibilität,  Verlust  des  Muskel- 
bevmsstseins,  fulgurirende  Schmerzen,  Veriust  aller  Ge- 
schlechtsempfindung, bedeutende  Verminderung  der  Seh- 
kraft, etc.  Am  20.  Januar  bekam  er  zuerst  eine  Phos- 
phorkapsel tXglich  und  dann  steigend,  jedoch  nie  mehr 
als  4.  Nach  22  Tagen  derartiger  Behandlung  hatte  das 
Untergeordnete  seiner  Bewegungen  bedeutend  abgenom- 
men; der  Kranke  vermag  allein  die  Treppen  zu  steigen 
und  längere  Zeit  zu  gehen;  die  BautsensibilitXt  vnirde 
wesentlich  verbessert,  da  der  Kranke  besser  als  fhtther 
Berührungen  versptlrte. 

Resumirt  man  nun  die  Wirkungen  des  Phosphors  in 
allen  hier  ange/Ührten  vier  Fallen,  so  ergiebt  sich  bei 
allen:  aufftillende  Besserung  des  Leidens,  der  Gang  ist 
minder  unsicher,  das  Unzusammenhangende  der  Bewegun- 
gen wesentlich  vermindert,  grössere  Sicherheit  der  Kör- 
perhaltung; wieder  gewonnene  Möglichkeit,  allein,  frei- 
lich mit  Hilfe  eines  Stocks,  zu  gehen  und  Treppen  auf- 
und  abzusteigen.  Hingegen  wurden  die  Schaden  der 
Sensibilität  nur  wenig  corrigirt,  mit  Ausnahme  eines 
Falls  (No.  4),    bei  dem  die  Analgesie  und  Anästhesie 


auffallend  vermindert  wurden.  Bei  keinem  der  vier  Kran- 
ken hingegen  wurde  die  durch  die  Ataxie  herbeigeführte 
Schwächung  oder  Aufhebung  des  Sehsinns  mittelst  des 
Phosphors  beseitigt  oder  auch  nur  irgendwie  gebessert. 
Ebensowenig  wurde  die  gesunkene  Gescblechtsempfindnng 
durch  ihn  aufgefrischt. 

Hingegen  ist  in  allen  Fallen,  worauf  Beaumetz  Nach- 
druck legt,  der  sonderbare  Effect  des  Phosphors  zu  con- 
statireu,  dass  die  Kranken  während  seines  Gebrauchs 
ein  eigenthttmliches  Gefühl  von  ganz  besonderm  Wohl- 
behagen (de  satisfaction  tout  particulier)  empfanden, 
welches  machte,  dass  die  Kranken  die  weitere  Verab- 
reichung des  Phosphors  dringend  begehrten.  Irgend  eine 
sonstige  Nebenwirkung  hat  die  Phosphortherapie  nicht 
gehabt.  Digestionssymptome  (Diarrhöe,  Erbrechen)  zeig- 
ten sich  wohl  Anfangs,  wurden  aber  immer  durch  zeit- 
weises  Aussetzen  oder  Vermindern  der  Dosis  wieder  be- 
hoben. Besonders  traten  solche  Symptome  ein,  wenn 
man  mehrere  (8 — 10)  Tage  nach  einander  die  Dosis  von 
3 — 4  Milligrammes  (3—4  Kapseln)  täglich  reichte  so- 
wohl beim  Phosphoröl  als  beim  Chloroformphosphor), 
wichen  aber  wieder,  wenn  man  wieder  zu  1  Milligramm 
herabsank. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  der  Beschränkt- 
heil  der  Fallezahl  die  vorstehende  Mittheilung  über  die 
Wirksamkeit  des  Phosphors  in  der  Ataxia  locomotrix  nur 
mehr  als  eine  Einladung  zu  weiteren  Versuchen,  wie  als 
ein  gesichertes  Factum  der  Wissenschaft  zu  betrachten 
ist.  Doch  verdient  diese  Einladung,  bei  der  Erfolglosig- 
keit der  bisher  verwendeten  Therapie  in  der  Ataxia  lo- 
comotrix, die  ernsteste  Beachtung  der  Practiker. 

Aus  der  weitläufigern  Discussion  B.'s  über  die  muth- 
maassliche  Wirkungsweise  des  Phosphors  in  dieser  Krank- 
heit, einer  rein  hypothetischen  Discussion,  heben  wir 
nur  Einen  Satz  hervor.  B.  meint:  der  Phosphor  wirke 
als  Excitans  und  Tonicum  für  das  Nervensystem.  Er 
restituirt  demselben  ein  unentbehriiches  Element,  „das 
durch  seine  Gegenwart  der  Proliferation  der  Bindege- 
websfasern (ä  la  prolif^ration  de  Telement  conjonctif) 
einen  Damm  setzt**  (W.  med.  Wochenschr.  1868,  48.) 


9.    Imt  ttknilmng  des  iMffs,  beMiders  des  tttiitm 
Ufftn.    Von  Prof.  Dr.  A.  Lücke  in  Bern. 

Der  Ganton  Bern  ist  ausserordentlich  reich  an  Krö- 
pfen aller  Form  und  aller  Grösse;  dieses  Leiden  ist  hier 
so  verbreitet,  dass,  zumal  auf  dem  Lande,  schon  eine 
sehr  beträchtliche  Geschwulst  vorhanden  sein  muss,  da- 
mit sie  überhaupt  als  Kropf  anerkannt  werde;  es  ist 
darum  häufig  schwierig,  etwas  über  die  Zeit  der  ersten 
Entstehung  einer  Struma  zu  erfahren. 

Im  norddeutschen  Flachlande  ist  die  Struma  eigent- 
lich nur  dem  Hörensagen  nach  bekannt  und  man  hat 
darum  im  Allgemeinen  dort  keinen  Begriff  von  der  Wich- 
tigkeit dieser  Erkrankung,  nicht  nur  wegen  der  äussern 
Entstellung,  die  besonders  bei  den  Frauen  eine  Haupt- 
rolle spielt,  sondern  wegen  der  vielen  Gefahren  für  Ge- 
sundheit und  Leben,  welche  die  Kröpfe  aller  Art  mit 
sich  bringen. 

2* 
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JKe  EDUtfndung  der  Struma  <;yslka  und  parendiy- 
malosa  mit  Ausgaag  in  £ilenuig  gehört  hier  zu  dea  sehr 
gewöhnlicben  Vorkoaimiiissen ;  ihre  -Gelabren  sind  be«* 
IcABiU;  die  hei  dem  WacJisthum  der  Slnimen  so  oft  auf- 
tre(eB4eo  firslidkuogsgeiahren  und  der  wirklich  uuah«- 
wendhare  Erstickungstod  ist  gleichfalls  nicht  abzuhalten« 
Aus  der  Struma,  viel  Öfter  als  aus  der  gesunden  Schild- 
drüse, entwickeln  sich  endlich  oft  die  unheilbaren,  todt- 
bringenden  Neubildungen ,  vorzugsweise  die  weichen 
Sarkome,  deren  ich  jährlich  eine  Anzahl  hier  zu  sehen 
bekomme. 

Es  ist  wahrlich  Grvjkd  genug  vorhanden,  emsllich 
ttber  die  Therapie  der  Strumen  nachzudenken,  und  hier 
ist  jeder  Beitrag  willkommen. 

Es  kuok  mir  nicht  heifalleB,  hier  ükw  die  allgemein 
bekannte  Einwirkung  des  Jod  auf  begiaiiende,  niia  po- 
renchymal^se  SHvmen  reden  sii  wollen.  Das  Jod  ge- 
kört hier  zu  den  KropfsvolksraHteln  und  ihm  verdankt 
€8  Mancher,  dass  die  Ent«vickelung  der  Struma  Stella 
bleibt  und  etwa  nur  ein  sogenamnttr  „dicker  Mals" 
übrig  bleibt,  der  immer  von  Zeit  su  Zeit  —  besonders 
bei  Frauen  nach  MMerkttaiten  -^  etfie  neue  Jodfiltte- 
rung  verlangt. 

Ich  mochte  hier  et^a  bot  bemerken,  dass  ich  Such 
bei  der  sogenannten  Stnma  4imvny9maüca  bOehst  wun- 
derbare Erfo^e  wm  JodgelH*aiicb  gesehen  habe.  Wenn 
man  diese  iebfeaft  pubirenden,  blasenden  Geschwttlsle 
sieht  und  hört,  die  sich  mit  den  Fingern  lut  ganz  aus- 
drücken lassen  und  sich  dann  schnell  wieder  fdUen,  dit 
bei  Gompression  der  Carotis  primitiva  zusammensinken, 
so  glaubt  man  nur  in  der  Unterbindiing  sei  Heil  gegen 
die  oft  schnell  wachsende  Geschwulst  zu  finden.  Dies 
war  auch  meine  Ansicht,  als  mir  zum  ersten  Male  in 
den  Berbstferien  ein  IS^briges  Mädchen  mit  einer  sol-- 
chen  Struma  ateurysmalica  zugesandt  wurde.  Nur  um 
die  Verwandten  zn  beruhigen  und  um  das  Kind  bis  zum 
nahen  Semester  behalten  zu  können,  und  dann  die  Un- 
terbindong  vorzunehmen,  gab  ich  dem  Kinde  innerlich 
kleine  Dosen  von  Jodkalium,  und  siehe  da  nach  wenigen 
Tagen  war  die  Pulsation  aus  der  schon  verkleinerten 
Geschwulst  gewichen,  und  nach  wiederum  wenigen  Ta- 
gen die  ganze  Geschwulst  verschwunden. 

kh  habe  denselben  Effolg  spMer  in  zwei  ganz  ana- 
logen Füillen  gehabt.  Ich  enthalte  mich  jeder  Reflexion 
darüber,  wie  das  Jod  auf  diese  scheinbar  vorzugsweise 
aus  Geßissektasien  bestehenden  Geschwülste  wirkt. 

Wie  die  Struma  cystiea  zu  behandeln  sei,  darüber 
ist  man  wohl  im  Allgemeinen  einig.  Die  Struma  cystiea 
ist  in  allen  Fällen  beilbar.  OU,  reicht  man  mit  der 
Panetion  und  nachfolgender  Einspritzung  von  Jodiinctur 
aus ;  oft  muss  man  znr  Incision  mit  Anheflnng  des  Bal- 
ges schreiten.  Diese  besenders  von  Ghelius  d.  Jüngern 
befürwortete  Methode  ist  mir  noch  niemals  misslungen, 
obgleich  icb  sie  schon  bei  ganz  kolossalen,  kindskopf- 
grossen  Cysten  mit  total  starren,  verkalkten  Wandungen 
angewandt  habe.  Ich  würde  sie  immer  anwenden,  wenn 
nicht  die  fatale  hKaslicbe  Narbe  zurückbliebe.  Die  neu- 
lich von  HambuBger  empfohlene  Methode,  ein  Setaceum 
durch  den  Cyslenkropf  zn  ziehen,  wird  von  Patruban  (in 
der  Wiener  Wochenschrift,  Januar  1868)  mit  Recht  als 


schlecht  und  gel^hrlich  verworfen,  selbst  mit  der  Modi- 
ficalion  der  Drainirung  dar  Cyste. 

Nun  bleibt  aber  eine  ganze  Reihe  von  Kröpfon  Obrig, 
die  wir  mit  den  bisher  erwähnten  Methoden  nicht  zu 
beseitigen  im  Stande  sind.  Alles  Jodeinreiben,  alle  Jod- 
miltel  innerlich  genommen  helfen  nicht  mehr»  wenn  der 
weiche,  parenchymatöse  Kropf  einmal  eine  gewisse  Cen- 
sistenz  gewonnen  bat,  was  entweder  geschiebt  durch 
colloYde  EnUrlong,  noch  häufiger  durch  Rildimg  festerer 
Knoten  innerhalb  der  weichen  Drflsenmasse.  Gegen  den 
CoIloVdkropf  und  Knolenkropf  hat  man  kein  anderes  Mittel, 
seil  Ph.  v.  Walther's  Unterbindung  der  zufahrenden  Ge- 
f^sse  als  unausfüfarbar  und  erfolglos  verworfen  ist,  als 
die  ExsHrpaUon.  Wenn  sie  aich  Dar  einzelne  Fälle  — 
beispielsweise  für  kleine,  bewegliche,  mediane  Kröpfe  — 
nicht  schwer  und  gefährlich  ist,  wenn  auch  manche 
Operationen  bei  sehr  günstigen  äusseren  Verhältnissen 
recht  gute  Erfolge  selbst  bei  grösseren  Kröpfen  aufzu- 
weisen haben,  so  hat  die  Exstifpatinn  doch  im  Ganzen 
wenig  Anhänger  gefunden.  Die  Schwierigkeit  der  Ope- 
ration, besonders  die  forchtbaren  Rlutnngen  und  das 
leider  se  häu%e  Auftreten  von  Infeclioaskrankheiten  nach 
der  Operation  haben  stets  davon  zurückgeschreckt.  Die 
Methode  der  CoMterisation  der  festen  Strumen  miUelfit 
Aetzpasten  führt  meist  nur  zu  unvollständiger  Heilung 
und  hat  grosse  Gefehren. 

indessen,  die  fosten  Kröpfe  sind  da,  und  der  Wunsck 
der  daran  Leidenden,  die  bei  dem  fortsobreitenden  Wachs- 
ibum  derselben  die  Lebensgefahr  herannahen  sehen, 
diese  Geschwülste  los  zu  werden«  ist  sehr  natürlich. 

Es  liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  auch  einmal  bei 
den  festen  parenchymatösen  Kröpfen  die  Wirkung  den 
Jod  zu  Tersuchen ;  zwar  nicht  als  Einreibung,  oder  inner* 
lieh,  dem  das  hilft  ja  eben  nichts  mehr«  sondern  ganz 
local,  das  Mittel  mit  der  Kropfsubstanz  in  eine  unmittel- 
bare  Berührung  gebracht*  Die  gegenwärtig  so  sehr  tct- 
breitete  Anwendung  der  subcutanen  lajectionen  muisie 
ganz  von  selbst  darauf  fülo^en;  die  Jodtmeiur  mittelst 
der  Pravaz'schen  Spritze  direct  in  die  Kroj^substanz  ein-^ 
gespritzt  konnte  hier  entweder  ebenso  wirken,  wie  Jod 
überhaupt  auf  die  Kropfmasse»  auflösend,  rar  Resoifüoa 
vorbereitend,  oder  erweichend,  zum  Zerfdl,  zur  Eiterung 
führend« 

Ich  habe  meine  Experimente  mit  einer  dTjährigea 
Jungfrau  aus  Grindelwald  begonnen,  welche  links  einen 
sehr  derben  Kropf  von  der  Grösse  ein«  grossen  Mannes- 
faust  trug,  der  mit  breiter  Basb  aufsitzend  über  die  linke 
Clavicula  hinabhing.  Rechts  fanden  sich  zwei  überein- 
ander sitzende,  noch  festere  Kropfknoten^  der  obere  too 
Hühnerei-,  der  untere  von  WaUnussgrösse. 

Ich  begann  die  Einspritzung  von  Tr.  Jodi  forlior 
(1:8)  etwas  zaghaft,  4—5  Tropfen  auf  einmal,  an  zwei 
Stellen,  zuerst  in  die  obere  der  kleineren  Gesehwülsle*  Bn 
trat  keine  Spur  von  Reaction  ein,  es  zeigte  sich  kein 
Jod  im  Harn.  Nach  einigen  Tagen  bemerkten  wir^  dann 
die  Geschwulst  an  den  Einstichpunkten  zwei  nai^ig  ein- 
gezogene Stellen  zeigte,  und  während  sie  erst  kugelrUBd 
gewesen  war»  anfing  sich  etwas  abzaplatten.  Nach  sechs 
Tagen  wurde  in  dieselbe  Geschwulst  eine  Injeetion  ^on 
je  6  Tropfen  einer  starken  Jodkaliumlösung  (1  :  i)  ao 
zwei  SteUen  gemacht«    Es  zeigte  sich  keine  Spur  ein» 
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Erfcygs  und  wir  griffen  wieder  zu  Tr.  Jodi ;  nach  meh-- 
rereo  Idjectiotien  von  je  6  Tropfen  zeigle  sich  die  Ge> 
schwulst  bedeuleod  verändert,  uneben»  höckerig.  Auch 
jelit  trat  keine  loeale  oder  allgemeine  Reaction  ein ;  lod 
war  im  Harn  nicht  zu  finden. 

Wir  wurden  nun  kühner  und  griffen  die  grosse  links* 
seitige  Geschwulst  mit  grösseren  Dosen  an,  ja  eine  halbe 
bis  ganze  Pravaz^sche  Spritze  voll  Tr.  Jodi  wurde  an 
verschiedenen  Stellen  der  Geschwulst  einverleibt.  Auch 
jetzt  traten  keine  localen  oder  allgemeinen  Reactions- 
erscheinungen  ein,  doch  wurde  Jod  im  Urin  nachgewie- 
sen« Nach  mehreren,  im  Zwischenraum  von  je  acht 
Tagen  sich  folgenden  Injectionen  zeigten  sich  wesentliche 
Veränderungen  an  der  grossen  Kropfgeschwulst.  Sie 
wurde  lappig,  fester  und  bedeutend  kleiner. 

Es  wurden  dann  auch  wieder  Einspritzungen  von 
grosseren  Quantitäten  in  den  rechtseitigen  Kropf  ge- 
macht, worauf  die  kleinere  untere  Geschwulst  bald  völlig 
verschwand,  die  obere  sich  verkleinerte  und  stark  ver- 
härtete, jedoch  nicht  völlig  verschwand.  Es  wurde  mit 
den  Injectionen  in  ähnlicher  Weise  noch  6  bis  8  Wo- 
chen fortgefahren,  zuletzt  in  den  grössern  Kropf  ge- 
wöhnlich zwei  volle  Pravaz'srhe  Spritzen  injicirt.  Re- 
aetion  trat  nur  ein  Paar  Mal  dadurch  auf,  dass  ein  Ein- 
stichkanal eiterte  und  sich  ein  kleiner  subcutaner  Ab- 
scess  bildete,  der  die  Drüse  ganz  unberUhrl  liess.  Das 
Resultat  war  nach  viermonallicher  Rehandluog  folgendes: 
Der  grosse  Kropf  war  mit  dem  Auge  nicht  mehr  zu 
entdecken,  die  Hand  fühlte  einen  steinharten  Knoten  von 
unbedeutender  Grösse  neben  der  Trachea.  Die  rechts 
gelegene  untere  Geschwulst  war  ganz  verschwunden ;  die 
obere  am  zwei  Drittheile  verkleinert  und  so  hart,  dass 
das  Einstechen  der  Ranttle  kaum  mehr  zu  ermöglichen 
war,  und  kein  Tropfen   mehr  in  das  Gewebe  eindrang. 

Ich  habe  seitdem  noch  andere  viel  grössere  Kröpfe 
itt  Behandlung  genommen,  mag  iber  die  Resultate  nicht 
zu  früh  veröffenthchen. 

Nach  den  gewonnenen  Resultaten  muss  es  unzweifel- 
haft scheinen ,  dass  man  mit  fortgesetzten  Injectionen 
von  starker  Jodtinctur  in  feste  Kröpfe  dieselben  ohne 
Entzündung  und  Eiterung  zum  Verschwinden  bringen 
kann.  Die  stets  zunehmende  Härte  der  behandelten  Ge- 
schwülste ist  wohl  so  zu  deuten,  dass  aUmälig  alle 
zdligen  Theile  zu  Grunde  gehen  und  nur  ein  narbiges 
Bindegewebe  zurflckbleibt. 

In  anderen  Fällen  scheint  nach  der  Injection  eine 
stärkere  Localreaction  zu  entstehen,  die  sich  durch 
Schwellung  des  Kropfs  und  leichtes  Hautödem  kundgiebt. 

Als  ich  mit  meinen  Experimenten  schon  ziemlich  weit 
gediehen  war,  fiel  mir  ein  Aufsalz  im  Oktoberheft  von 
1S67  der  Archives  g^^hdes  in  die  Hände,  wo  ich  fand, 
dass  !fchon  vor  mir  Dr.  A.  Luton  de  Oviens  bei  Kröpfen 
ähnliche  Resultate  gehabt  hatte ,  obgleich  seine  Fälle 
nicht  so  grosse  und  alte  Kröpfe  betrafen,  wie  den, 
welchen  ich  behandelte.  Luton  führt  in  seinem  Aufsatz 
(Nouvelles  observations  dinjections  de  subsiances  irri« 
tante^  dans  Tintimitä  des  tissus  malades)  acht  Fälle  an, 
wo  er  durch  Jodeinspritzungen  Kröpfe  mehr  oder  we- 
niger vollständig  geheilt  hat;  in  einem  Falle  trat  Ver- 
eiterung und  nachträglich  Heilung  ein. 


Es  scheint  mir  also,  dass  diese  Methode  verdient, 
deünitiv  eingeführt  zu  werden;  sie  hat  gegenüber  den 
Injectionsversnchen  mit  Höllensteinlösungen  und  Essig- 
säure zur  Heilung  von  Carcinomen  das  für  sjch ,  dass 
das  Jod  erfahrungsgemäss  eine  ganz  specifische  Beziehung 
zur  Kropfsubstanz  hat;  dass  es  also  durchaus  rationell 
ist,  wenn  man  dann,  wenn  man  es  mit  dem  Kropf- 
gewebe in  eine  unmittelbare  Berührung  bringt,  auch  eine 
verstärkte  Wirkung  desselben  erwartet. 

Es  sei  schliesslich  gestattet,  auch  über  die  Anwen- 
dung derselben  Methode  auf  chronische  Ly^mphdrüsen- 
Schwellungen  ein  Paar  Worte  hinzuzufügen.  Auch  auf 
die  Lymphdrüsen  soll  das  Jod  specifisch  wirken.  Nun 
gehören  die  chronischen  Lymphdrüsenhypertrophien  — 
vulgo  Lymphdrüsensarkome  —  zu  den  hartnäckigsten 
Leiden,  die  oft  allen  Mitteln,  ausser  der  Exstirpation, 
widerstehen.  Ich  habe  in  Fällen,  wo  mich  alles  Andere 
in  Stich  liess ,  und  die  Exslirpalion  wegen  der  Grösse 
und  Multiplicilät  der  Geschwülste  und  ihrer  Beziehung 
zu  den  grossen  Halsgefässen  nicht  zulässig  schien,  die 
Jodinjection  versucht.  Sie  hat  mich  in  einem  Falle  to- 
tal in  Stich  gelassen,  wo  schon  eine  bedeutende  Fett- 
entartung der  Drüsensarkome  vorhanden  war,  wie  ich 
später  bei  der  partiellen  Exstirpation  sah.  In  einem 
andern  Falle  war  das  Resultat  ein  glänzendes,  die  Drü- 
sen wurden  sämmtlich  in  kleine,  sehr  feste  Knoten  um- 
gewandelt, und  der  Allgemeinzustand  wurde  ein  sehr 
befriedigender.  Da  auch  Luton  (a.  a.  0.  S.  444)  einige 
gelungene  Resultate  berichtet,  wird  man  in  gewissen 
Fällen  auch  hier  die  Methode  der  Jodinjection  anwenden 
müssen.     (Berlin,  khn.  Wochenschr.,  1868,  25.) 

WissenschaftliGhe  und  andere  Hotizen. 

lieber  den  schädlichen  Einfluss  des  Tabakrauchens  auf 
das  Sehvermögen  hielt  Prof.  Förster  in  der  schles.  Ges.  für 
vaterlSndische  Kultur  einen  Vortrag.  Er  will  den  Namen  Am- 
blyopie nur  fQr  diejenigen  Fälle  von  Herabsetzung  der  Seh- 
schärfe gelten  lassen,^  bei  denen  wir  —  nach  unseren  jetzigen 
Kenntnissen  —  weder  eine  physikalische  noch  eine  anatomische 
Ursache  för  die  Störung  der  Sehfunction  auffinden  können.  Er 
unterscheidet  die  Amblyopien  in  habituelle  und  typische.  Die 
ersleren  bestehen  mehr  oder  weniger  unverändert  durch  das 
ganze  Leben  und  datiren  ihren  Ursprung  meist  aus  der  Ent- 
wickelungsepoche ;  die  typischen  entstehen  an  bisher  gesunden 
Organen ,  nehmen  einen  bestimmten  Verlauf  und  entsprechen 
einem  Krankheiisprocess.  In  beiden  Kategorien  kommen  mo- 
noculäre  und  binoculäre  Formen  vor.  —  wenn  aus  den  bino- 
culären  typischen  Amblyopien  diejenigen  ausgesondert  wer- 
den, die  uns  in  Bezug  auf  ihr  Wesen  und  ihre  ursächlichen 
Momente  einigermaassen  bekannt  sind  (Hemeralopie,  urämische 
Amaurose,  das  Flimmerskotom  etc.),  so  bleibt  noch  immer  eine 
erhebliche  Anzahl  von  Fällen  übrig,  deren  Wesen  in  Dunkel 
gehüllt  ist.  Um  dnigermaassen  einen  Anhaltspunkt  in  Zahlen 
zu  gewinnen,  hat  der  Vortragende  aus  2000  nach  einander  zur 
Behandlung  gekommenen  Augenkranken  diese  Falle  zusammen- 

gestellt  und  deren  23  aufgefunden.  Von  diesen  boten  20  in 
:ezo^  auf  Geschlecht  und  Alter ,  Verhalten  des  Gesichtsfeldes 
und  Sehschärfe,  in  Bezug  auf  den  Verlauf,  auf  die  VerSnderon- 
gen  in  der  Function  anderer  Organe,  endlich  auch  belrelTs  der 
therapeutischen  Erfolge  so  viel  Gemerosames,  dass  ein  ROck- 
schluss  auf  ein  gememsames  ätiologisches  Moment  gerechtfer- 
tigt ist.  SämmtJiche  23  Fälle  betrafen  Männer,  15  von  nen 
standen  zwischen  dem  40.  und  60.  LebenGJahre,  6  zwischen  dem 
26.  und  40.,  2  zwischen  dem  60.  und  74.  Die  Abnahme  der 
Sehfunction  erstreckte  sich  bei  jenen  20  Fällen  nicht  ober  das 
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ffaoze  GesichUfeld,  sondern  war  aur  einen  ovalen  oder  kreis- 
förmigen Herd  beschränkt,  der,  vom  blinden  Fleck  be- 
ginnend, bis  aber  den  Fixaüonspankl  hinausging  (c.  18 — 25® 
in  horizontaler  Richtung).  Die  Function  war  auf  diesem  Herde 
nicht  vollständig  aufgehoben,  sondern  nur  soweit  herabgesetzt, 
dass  grössere  Buchstaben  etc.  noch  erkannt  wurden.  Uebri- 
gens  variirle  die  centrale  Sehschärfe  in  den  einzelnen  Fäl- 
len erheblich,  doch  waren  beide  Augen  siets  ziemlich  in 
derselben  Y^else  ergriflen.  Im  Dämmerlicht  war  die  Schärfe 
des  Erkennens  relativ  (vielleicht  sogar  absolut)  bedeutender 
als  bei  vollem  Tageslicht;  Sonnenschein  wurde  stets  sehr  un- 
angenehm empfunden  ( —  ein  Symptom,  das  übrigens  auch  bei 
anderen  Krankheitsformen,  z.  B.  Atrophien  des  Opticus  vor- 
kommt). Die  ersten  Anfange  dieser  Amblyopien  entwickelten 
sich  sehr  schleichend.  Meist  waren  Monate,  auch  wohl  Jahre 
verstrichen  nach  den  ersten  Spuren  des  Sinkens  der  Seh- 
function,  bevor  die  Kranken  zur  Beobachtung  kamen  und  erst 
eine  rascher,  im  Laufe  einiger  Wochen,  sich  entwickelnde  Exa- 
cerbation^ die  den  Kranken  das  Lesen  etc.  unmöglich  machte, 
gab  hierzu  die  Veranlassung.  Von  den  20  Fällen  besserten 
sich  11  im  Lauf  von  Wochen  und  Monaten  bedeutend,  einige 
bis  zur  vollständigen  Herstellung,  6  Fälle  entschwanden  der 
Beobachtung  schon  nach  kurzer  Frist  oder  nach  der  ersten 
Untersuchung,  in  3  Fällen  war  nach  mehreren  Monaten  keine 
Besserung  (darunter,  in  einem  sogar  eine  Verschlimmerung) 
eingetreten.  Keiner  der  Kranken  war  frei  von  Störungen  in 
anderen  Organen,  namentlich  zeigten  sich  der  Verdauungsappa- 
rat und  das  Nervensystem  krankhaft  afßcirt.  Die  meisten 
Kranken  litten  in  gewissem  Grade  an  Appetitlosigkeit,  sie  wa- 
ren ««schwache  Esser*'  seit  Monaten  oder  Jahren,  ihr  Hunger- 
gefühl war  rasch  befriedigt  Einige  hatten  Widerwillen  gesen 
Fleisch,  Trägheit  in  der  Excretio  alvi  kam  häufig  vor.  Der 
Schlaf  war  nicht  normal ;  die  Kranken  schliefen  schwer  ein, 
oder  sie  schliefen  unruhig  oder  nicht  genögend  lange,  wach- 
ten häufig  auf  und  blieben  stundenlang  schlaflos.  Muskelzit- 
tern wurde  oft  beobachtet,  ebenso  eine  aufgeregte  Herzaction 
(90—120  Pulse  zu  jeder  Tageszeit).  Abnahme  des  Gedächt- 
nisses wurde  mehrfach  angegeben.  Sämmtliche  20  Kranke 
waren  starke  Raucher,  d.  h.  sie  consumirten  täglich  mehr  als 
6  bis  S  Gigarren  oder  ^  Pfd.  Tabak  in  der  Pfeife  und  tranken, 
obwohl  nicht  immer,  im  Uebermaass  Bier  oder  Spirituosen. 
Der  Vortragende  misst  dem  Tabakrauchen  eine  wichtige  ätiolo- 
gische Bedeutung  für  diese  Amblyopie  bei,  zumal  sich  die 
Besserung  bei  jenen  11  Fällen  hauptsächlich  auf  Meidung  des 
Tabakrauchens  zurückfahren  lässt  Nach  Enthaltung  von  Ta- 
bak und  Spirituosen  besserte  sich  zunächst  Appetitlosigkeit 
und  Schlaf«  ,.sie  assen  jetzt  und  schliefen  wie  seit  Jahren 
nicht^S  wurde  meist  angegeben ,  später  erst  minderte  sich  all- 
mälig  die  Sehschwäche.  Das  Tabakrauchen  dürfte  indess  nur 
bedingungsweise  diese  Amblyopie  hervorrufen,  nämlich  nur 
dann,  wenn  durch  dasselbe  oder  durch  gleichzeitigen  Genuss 
von  Spirituosen  (auch  von  Bier)  Appetit  und  Schlaf  wesentlich 
alterirt  wurden,  oder  wenn  gleichzeitig  äussere  Momente,  in 
Beruf  oder  Lebensverhältnissen  liegend,  die  Befriedigung  des 
noch  vorhandenen  Schlafbedürfnisses  oder  die  Aufnahme  ge- 
nügender animalischer  Nahrung  hindern.  Der  Vortragende  be- 
legt diese  Ansicht  mit  einzelnen  Beispielen,  und  erwähnt 
schliesslich,  dass  zuerst  Mackenzie,  später  Sichel;  Hutchinson, 
Lonseira  u.  A.  den  Zusammenhang  des  Tabakrauchens  mit 
Amblyopie  behauptet  haben,  ohne  dass  jedoch  ein  genügendes 
Krankheitsbild  für  diese  Amblyopie  bisher  gewonnen  wor- 
den sei. 

In  der  Sitzung  der  mathematisch-physikalischen  Klasse  der 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  am  9.  Mai 
hielt  der  Vorstand  der  Akademie,  Geheimrath  J.  v.  Liebig, 
einen  Vortrag  über  „GähruHg  und  über  die  Quelle  der  Mus- 
kelkraftf^,  und  zeigte  hierbei  unter  Anderm,  dass  Pasteur's 
berühmteste  Entdeckung,  welche  v.  Liebig's  frühere  Theorie 
der  Gährung  am  Schlagendsten  zu  wideriegen  schien,  die  Ver- 
mehrung nämlich  und  Fortpflanzung  des  Hefenpilzes,  welche 
Pasteur  in  einer  Mischung  von  weinsaurem  Ammoniak,  Zucker 


und  Hefenasche  bewirkt  haben  wollte,  auf  einem  groben  Irr- 
thume  beruhe,  v.  Liebig  setzte  nämlich  auseinander,  dass  nach 
seinen  Analysen  der  Hauptbestandlheil^  der  Hefe  ein  Stoff  sei, 
welcher,  ähnlich  dem  Käsestoffe  in  der  Milch,  beinahe  ein  Pro- 
cent Schwefel  enthalte,  der  auch  dem  Nichtchemicker  beim 
Faulen  der  Hefe  durch  den  faulen  Eiergeruch  zu  erkennen 
gebe.  Da  nun  die  Materialien,  welche  Pasteur  verwendet  habe, 
uro  den  Hefenpilz  wachsen  zu  machen ,  keinen  Schwefel  ent- 
hielten, so  sei  seine  Angabe  der  Vermehrung  des  Hefenpilzes 
in  den  von  ihm  angegebenen  Verhältnissen  schlechthin  eine 
Unmöglichkeit  Die  beigebrachten  Beweise  Pasteur's,  dass  das 
Ammoniak  in  seiner  Mischung  verschwinde  und  zur  Ernährung- 
des  Pilzes  verbraucht  worden  sei,  bezeichnet  v.  Liebig  als  eine 
leichtfertige  Beobachtung.  Pasteor  habe  'übersehen ,  dass  er 
seiner  Mischung  in  der  Hefenasche  lösliche  und  unlösliche 
Phosphate  beigegeben  habe,  welche  machten,  dass  bei  dem 
Austreiben  des  Ammoniak  mit  gebrannter  ßittererde  sich  da» 
bekannte  Ammoniakbittererdephosphat  bilden  musste,  dass  also 
das  Mittel,  welches  er  benutzte,  um  die  Menge  des  Ammoniak 
zu  bestimmen,  diesen  Stoff  unbestimmbar  gemacht  habe.  Das 
fehlende  Ammoniak  war  demnach  nicht  zum  Wachsen  des 
Pilzes  verbraucht  worden,  sondern  einfach  in  eine  chemische 
Verbindung  übergegangen ,  deren  Bildung  Pasteur  übersehen 
habe.  —  In  Beziehung  anf  die  Arbeiten  von  Fick,  Wislicenos 
und  Franckland,  welche  von  Manchen  als  Beweise  gegen  v. 
Liebig's  Theorie  der  Muskelarbeit  angesehen  werden,  bemerkte 
V.  Liebig:  dass  sie  auf  unvollkommenen  Vorstellungen  über 
das  Wesen  des  organischen  Vorgangs,  um  den  es  sich  hier 
handle,  beruhten.  Man  könne  durch  Verbrennung  eines  Stücks 
getrockneten  Muskelfleisches  ebensowenig  dessen  Arbeitslei- 
stung im  lebenden  Körper  berechnen,  wie  die  genannten  For- 
scher es  wollen,  als  sich  durch  Verbrennung  einer  getrockne- 
ten Biene  der  stundenlange  Flug  des  Insekts  und  die  Arbeit, 
die  es  leiste,  indem  es  sein  Körpergewicht  meilenweit  fortbe- 
wege, bestimmen  lasse.  Der  Muskel  im  lebenden  Körper  ver- 
halte sich  ähnlich  dem  Apparate  in  einer  Uhr,  welcher  die  in 
ihm  angesammelte  Krafl  nach  und  nach  ausgebe;  ein  frischer 
Froschschenkel  stelle  einen  solchen  Apparat  mit  einer  Hem- 
mung, ein  frisch  ausgeschnittenes  FroschhenE  einen  ohne  solche 
Hemmung  dar;  das  Froschherz  arbeite  stundenlang  fort,  ganz 
wie  im  lebenden  Körper;  dn  frischer  Froschschenkel  bewege 
sich,  sobald  ein  Reiz  die  vorhandene  Hemmung  aufhebe,  ond 
es  Hesse  sich,  wenn  man  kleine  Gewichte  anhänge,  eine  Ar- 
beit mit  einem  solchen  Frosehschenkel  verrichten,  d.  h.  die  Ge- 
wichte abwechselnd  auf  eine  gewisse  Höhe  heben,  ohne  Blu* 
und  ohne  Zufuhr  irgend  einer  Nahrung. 
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In  einem  andern  Falle,  bei  einer  ausgebreiteten  Riss- 
wunde in  der  Vola  manus,  wurde  unter  dem  Gebrauche 
dieses  Mittels  nicht  nur  eine  baldige  Stillung  der  Blu- 
tung, sondern  auch  eine  raschere  Verminderung  der 
Eitersecretion«  die  sonst  bei  der  gewöhnlichen  Behand- 
lung und  bei  der  umfangreichen  Verletzung  nicht  aus- 
geblieben wäre,  erzielt.  Der  Eiterabsonderung  folgte  ein 
seröser  Ausfluss,  in  welchem  jedoch  mitunter  noch  Eiter- 
zellen durch  das  Mikroskop  nachgewiesen  werden  konn- 
ten. Eine  Reihe  anderer  Versuche  betraf  oflene  Ge- 
schwttre  und  gangrUnescirende  Wunden.  So  wurde  diese 
Methode  in  einem  Falle  von  ausgebreitetem  Froslbrande 
an  den  Fassen  ,  wo  die  Gangrünescenz  sich  flber  die 
Weichlheile  und  Knochen  verbreitet  hatte,  angewendet. 
Der  Kranke  war  bereits  sehr  herabgekommen  und  litt 
an  colliquativer  Diarrhöe.  In  diesem  Falle  entsprach  der 
Verband  nicht  den  gehofften  Erwartungen.  Die  Abson- 
derung der  jauchigen  Materie  wurde  zwar  geringer,  es 
kam  aber  eine  andere  nach  Fettsäure  riechende  Flüssig- 
keit hervor.  Zar  Beförderung  der  Abstossung  und  Gra- 
nulationsbildung an  dieser  grossen  Wundfläche  trug  der 
Verband  nur  wenig  bei  und  leistete  nicht  so  viel,  als  die 
anderen  Mittel,  wie  Kampher  und  Kali.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  FossgeschwUren.  Da,  wo  dieselben  klein 
und  günstige  Bedingungen  zur  Vernarbung  vorhanden 
waren ,  trat  die  Heilung  ebenso ,  wie  bei  den  anderen 
Behandlungsmethoden,  rasch  ein;  wo  man  es  aber  mit 
grösseren  Wundflächen  und  starker  Secretion  zu  thun 
hatte,  da  beobachtete  man  ebenfalls  die  Secretion  einer 
nach  Fettsäure  riechenden  Flüssigkeit.  Bei  den  Lymph- 
drüsenentzündungen  kam  es  besonders  darauf  an,  ob  die 
Drüsensubslanz  selbst  oder  nur  das  Bindegewehe  zwi- 
schen Kapsel  und  Drüsenparenchym  in  den  Eilerungs- 
process  einbezogen  waren.  In  diesem  letztern  Falle,  so 
z.  B.^  bei  den  meisten  Arten  von  Bubonen ,  leistete  die 
Karbolsäure  gute  Dienste  und  wirkte  auf  die  schon  oben 
angegebene  Weise.  Es  wurde  ein  1/2  Zoll  langer  Ein- 
schnitt gemacht  und  nach  der  Methode  Lister*s  der  Ver- 
band angelegt.  Der  Eitererguss  hörte  bald  auf  und  trat 
eine  seröse  Flüssigkeit  an  dessen  Stelle,  die  sich  bald 
auch  verminderte.  Anders  verhielt  es  sich  jedoch  bei 
einer  wirklichen  Entzündung  des  Drüsenparenchyms. 
Hier  leistete  diese  Behandlungsmethode  nichts  ;  die  Hei- 
lung erfolgt  ebensowenig  wie  überhaupt  bei  allen  Drü- 
senvereilerungen.  Bei  den  phlegmonösen  Entzündungen 
war  der  Erfolg  dieser  Methode  verschieden,  und  ist  her- 
vorzuheben, dass  in  einem  Falle  von  ausgebreiteter 
Phlegmone  an  der  Wade  und  bei  einer  andern  gleichen 
Entzündung  in  Folge  eines  Falles  auf  das  rechte  Olekra- 
non die  Entzündung  ohne  alle  nachtheiligen  Zufälle,  ohne 
Erysipel  heilte.  Indessen  lässt  sich  nicht  behaupten, 
dass  ein  gleicher  Verlauf  auch  in  anderen  Fällen  statt- 
findet, da  die  obigen  Fälle  zufällig  junge  und  gesunde 
Individuen  betrafen.  Diese  Behandlungsmethode  wurde 
auch  bei  Schleimbeutelentzündungen  in  Anwendung  ge- 
bracht, und  zwar  in  einem  Falle,  wo  es  sich  um  einen 
Ergussjn  die  Bursa  patellaris  mit  eiteriger  Beschafien- 
heit  handelte.  Es  wurde  das  Hygrom  auf  die  angege- 
'  bene  Weise  eröffnet  und  der  Verband  angelegt.  Die 
Heilung  erfolgte  hier  nicht  so  rasch,  da  die  Entzündung 
eine  diffuse  Verbreitung  hatte,  und  Verf.  hält  sein  Urtheil 


noch  in  suspenso.  Bei  der  Periostitis  und  Pcrichondri- 
tis  mit  eiterigem  Exsudate  leistete  der  Verband  immer- 
hin gute  Dienste,  wenn  kein  dyskratisches  Leiden  vor- 
handen war.  In  einem  Falle  von  Colitis,  wo  es  bereits 
zu  einem  ausgebreiteten  Gelenkabscesse  und  wahrschein- 
lich auch  schon  zur  Garies  des  Gelenks  gekommen  war, 
wagte  Verf.  die  Eröffnung  deshalb  nicht,  weil  das  Indi- 
viduum mit  hochgradiger  Tuberculose  behaftet' erschien. 
Von  der  grössern  Zahl  der  beobachteten  Fälle  sind 
noch  folgende  des  merkwürdigen  Verlaufs  halber  hervor- 
zuheben: 1)  Eine  umfangreiche  Echinococcusgeschwulst 
in  der  linken  Nackengegend,  bei  einem  21jährigen 
Manne,  welche  sich  von  der  Schullerblattgräte  bis  nach 
vorn  gegen  das  Schlüsselbein  ausdehnte.  Schon  bei  der 
Untersuchung  der  Geschwulst  wurde  die  Vermulhung 
ausgesprochen,  dass  es  sich  hier  um  keine  Eiteransamm- 
lung handle,  da  keine  Enlzündungserscheinungen  voraus- 
gingen. Eine  Exslirpalion  der  Geschwulst  wäre  ohne 
bedeutenden  Eingriff  nicht  möglich  gewesen  ,  weil  die 
Geschwulst  von  den  Muskeln  bedeckt  war.  Nach  der 
Lister'schen  Methode  wurde  ein  V2  Zoll  langer  Einschnitt 
gemacht,  das  Serum  entleert  und  die  Karbolsäurepasta 
applicirt.  Der  Verlauf  war  ein  sehr  günstiger,  es  kam 
zu  keiner  Vereiterung  und  die  Heilung  ging  ohne  we- 
sentliche Störung  vor  sich,  nur  einmal  trat  eine  fieber- 
haTte  Reaction,  aber  längere  Zeit  nach  Eröffnung  des 
Sacks,  auf.  2)  Bei  einem  36jährigen  Seilergesellen  war 
in  Folge  einer  Ostitis,  am  Lendensegmente  der  Wirbel- 
säule, ein  ausgebreiteter  Psoasabscess  eingetreten,  welcher 
unterhalb  des  Poupart'schen  Bandes  zum  Vorscheine  kam. 
Die  Eröffnung ,  die  man  sonst  kaum  gewagt,  wurde  im 
Vertrauen  auf  das  genannte  Mittel  mit  gutem  Erfolge 
vorgenommen.  3)  Bei  einem  42jährigen  Manne,  welcher 
an  einer  Excoriation  am  rechten  innern  Knöchel  gelitten 
hatte,  trat  ein  bedeutender  Abscess  im  Trigonum  subin- 
guinale ein.  Die  Eröffnung  wurde  am  innern  Rande  des 
Sartorius  in  der  Nähe  der  hier  verlaufenden  Femoralis 
nach  der  Lister'schen  Methode  vorgenommen,  der  Ab- 
scess schloss  sich  vollkommen ;  nur  später  gesellte,  sich 
ein  anderer  retroperitonealer  Abscess  oberhalb  des  Pou- 
part'schen  Bandes  hinzu  ,  der  aber  keinen  gefährlichen 
Charakter,  annahm.  4)  Bei  einer  31jährigen  Tyrolerin 
war  ein  immenser  Abscess  in  Folge  einer  Phlebitis  puer- 
peralis,  entstanden,  der  sich  über  den  ganzgn  Ober- 
schenkel bis  zur  Tuberositas  tiblae  verbreitete.  Die  Er- 
öffnung, welche  man  sonst  kaum  gewagt  hätte,  wurde 
nach  der  Lister'schen  Methode  vorgenommen,  und  die 
Patientin  befindet  sich  den  Umständen  gemäss  wohl.  Die 
Absonderung  nimmt  ab  und  besteht  nur  noch  aus  einer 
serösen  röthlichen  Flüssigkeit.  Endlich  sind  noch  2 
Fälle  von  immensen  Abscessen  zu  erwähnen.  Der  er- 
stere  betrifft  einen  43jährigen  OfGcier,  der  in  Folge 
einer  Ostitis  vertebralis  eine  Eiteransammlung  bekam, 
welche  sich  über  die  Lendengegend  verbreitete  und  auch 
die  Darmbeingrube  ausfüllte.  Patient  litt  an  heftigen 
Schmerzen  und  war  jede  Bewegung  gehindert.  Bei  dem 
zweiten,  einem  jungen  Fabrikanten,  war  ein  ausgebrei- 
teter Abscess  mit  Caries  des  Jochbeins  an  der  rechten 
Seite  der  Wange,  der  sich  bis  zum  äussern  Gehörgange 
ausdehnte.  In  beiden  Fällen  hatte  die  Lister'sche  Me- 
thode einen  günstigen  Erfolg,   sowohl  durch  die  rasche 
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Abnahme  der  Eiterung,  als  auch  durch  geringe  Reaction. 
Wir  hallen  daher  diese  Methode  fdr  einen  Gewinn  der 
Chirurgie  und  empfehlen  sie  zu  weiteren  Versuchen. 
(Allgem.  Wien,  medic.  Zeitung,  No.  19,   1868.) 


Therapie. 

7.    Zur  Ca»ii$tik  der  epMenisdieii  Heilnittel.    Ori- 
ginalraittheilung  von  Dr.  Kunkel  in  Kiel. 

(ForlselzuDg  aus  Sem.  XIV.  Okt.    1866.) 

Chelidonium. 

Nachdem  ich  die  treffliche  Prüfung  des  Chelidonium 
durch  Collegen  Buchmann  kennen  gelernt,  bedaure  ich 
doppelt»  Über  die»  unter  der  Heilwirkung  dieses  Mittels 
stehende  Epidemie  nicht  genauere  und  ausführlichere 
Aufzeichnungen  in  meinem  Journale  vorzufinden.  Die- 
selben würden  vielleicht  das  dort  entworfene  Bild  auf 
klinischem  Wege  vervollständigt,  resp.  die  Treue  dessel- 
ben bestätigt  haben. 

Im  Hochsommer  des  Jahrs  1854  trat  in  meinem 
frühem  Wirkungskreise  (Cappeln  und  Umgegend  im  Her- 
zogthum  Schleswig)  eine  Epidemie  auf,  die  zu  einer 
wahren  Crux  der  behandelnden  Aerzle  wurde,  und  zwar 
mehr  durch  die  lange  Dauer  des  Verlaufs  der  Einzel- 
ßflle,  als  durch  ihre  Bösartigkeit.  Im  Beginne  der  Epi- 
demie trat  die  Krankheit  zum  einen  Theil,  nach  vorher- 
gegangenem Froslanfall ,  unter  der  Form  eines  acuten 
Darm-  resp.  Magenkatarrhs  auf:  Erbrechen  oder  Durch- 
'  fall  mit  besonders  hervorstechender  Sciurebildung,  saurem 
Mundgeruch»  sauer  riechenden  Stühlen  (über  die  Rea- 
genz auf  Lakmuspapier,  das  ich  damals  täglich  gebrauchte, 
finde  ich  nichts  aufgezeichnet)  etc.  Bei  dem  ausgiebi- 
gen Gebrauch  von  Magnesia  calcinata  (bei  Obstipation) 
und  Natr.  carb.  (bei  Diarrhöe)  endete  die  Krankheit 
selbst  nach  dem  all  erheftigsten  Auftreten  in  wenigen  Ta- 
gen in  völlige  Genesung.  Daneben,  und  im  fernem  Ver- 
laufe der  Epidemie  ausschliesslich,  traten  Fälle  auf,  die 
einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  zeigten.  Stark 
remitlirei|^es  Fieber  mit  abendlichen  Exacerbationen, 
kleinem  Puls,  Fronlalkopfschmerz,  der  allmälig  eine  be- 
deutende Höhe  erreichte;  dabei  sehr  wenig  ausgeprägte 
Localerscheinungen ;  nur  zuweilen  Gefühl  von  Druck  im 
Epigastrium ,  das  sich  meist  wenig  empfindlich  gegen 
Druck  und  Percussion  zeigte.  Zuweilen  war  die  ganze 
Leber  gegen  Druck  etwas  empfindlich,  keine  Voluroen- 
zunahme  derselben.  Aullallend  war  das  durchaus  nor- 
male Verhalten  des  Harns ,  der  Mangel  an  GaUenfarb- 
Stoff  in  demselben,  während,  wie  sich  erst  allmälig  mir 
zur  Evidenz  herausstellte,  die  Slühle  denselben  Mangel 
zeigten,  hell,  grau,  in  einigen  Fällen  weiss  waren,  ohne 
alle  iklerische  Färbung  der  Haut.  Die  Constanz  dieser 
Erscheinungen,  die  gänzlich  fehlende  Bildung  von  Galle, 
wurde  mir  erst  nach  einiger  Zeit  klar.  Bis  dahin  war 
ich»  wenn  ich  nicht  der  „exspectativen  Methode"  hul- 
digen wollte,  aufs  Expenmentiren  angewiesen,  das  mich 
freilich  um  keinen  Schritt  weiter  brachte. 


Ich  erwähnte  oben ,  dass  in  den  Fällen ,  wo  eine 
excessive  Säurebildung  im  Darmkanal  siattMnd»  nach 
Neulralisirung  der  Säure  die  Kranken  rasch  genasen. 
Dies  kam,  wie  gesagt»  in  späteren  Stadien  der  Epidemie 
nicht  naehr  vor.  Es  kamen  freilich  auch  Durchfälle  vor, 
die  indess  bei  weitem  nicht  so  massenhaft,  auch  nicht 
sauer  waren,  und  auf  den  Verlauf  keinen  Einfluss  äus- 
serten. Wohl  aber  trat  nicht  selten  als  „CempÜcalion*' 
eine,  constant  rechtsseitige»  (der  rechte  untere  Lappen) 
Pneumonie  hinze.  Diese  verlief  in  dem  gewöhnlichen 
sechstägtgen  (DieiFschen)  Typus,  und  nach  Ablauf  der 
Pneumonie  war  auch  die  ganze  Krankheit  gehoben.  Ich 
war  daher  nur  froh,  wenn  diese  eintrat  und  konnte  in 
solchem  Falle  die  baldige  Genesung  in  Aussicht  »lellen. 

Nachdem  die  Beschaffenheit  der  Stühle  etc.  es  siem- 
lich  unzweifelhaft  gemacht,  dass  hier  ein  „Urleiden  der 
Leber'*  vorliege,    konnte   die  Wahl   des   Heilmittels   für 
mich  nicht   zweifelhaft  sein,   da  Rademacher   eine  Epi- 
demie beschreibt»   die  die  genannten,   höchst  charakte- 
ristischen Eigenthümlichkeiten  darbot  und  ihr  Heilmillel 
in  Chelidonium  fand.     Ich   gab  von  der  Tinctur  3j  auf 
5VJ  zweistündlich  1  Esslöflel;  bei  vorhandenem  Dorch- 
fall  nach  seiner  Vorschrift  etwa  ^/9— ^j  in  schleiaiigem 
Vehikel.    Die  Besserung  zeigte  sich  schon  m  den  ersten 
24  Stunden,    und  um   so  mehr,  je  früher  ich  gerufen 
wurde,  so  unzweideutig,  dass  die  Kranken  oft  schon  ein 
annäherndes  Gefühl  von  Gesundsein  hatten,   wenn  a«cfr 
die  ol^ectiven  Zeichen   dem   nicht  entsprachen,    gewiss 
das  sicherste  Zeichen  der  wirklichen  und  directen  Heil- 
wirkung eines  Medicaments.  Dann  wurde  aber  von  Tilge 
zu  Tage  der  Fortschritt  langsamer  bis  endlieli  ein  völli- 
ger Stillstand,  oder  wenn  man  will,   ein  Rückschritt  i» 
der  Bessemng  eintrat,  wobei  indessen  das  ganze  Rraok- 
heitsbild  ein  anderes   geworden   war:    <Ke  Fäces  warea 
normal  gefärbt,  keine  Klage  des  Kranken ;  aber  ein  hoher 
Grad  von  Collapsus,   grosse  Neigung  zu  Schweiss,   zu- 
weilen Diarrhöe,   die  die  Kräfte  noch  mehr  consumirie, 
auflallend  geringe  Wärmeentwickelong,  so  dass  z.  B.  die 
Hände,  kaum  entblösst,   sofort  kalt  wurden,  Dursüosig- 
keit,  frequenter,  kleiner  Puls,  der  bei  grösserer  Bewe- 
gung des  Kranken,  z.  B.  beim  Aufrichten»  das  meist  nur 
mit    Unterstützung   erfolgte ,    sehr  beschleunigt  wurde, 
reine,  feuchte  Zunge,  Sensorium  stets  frei  etc.   Die  ge- 
nannten Erscheinungen   waren    mir  eine  Indicalion     ßlr 
Anwendung  des  Eisens.     Ich  liess  von  der  Tinct.  Ferri 
acct.  Radem.  5jj  i"  schleimigem  Vehikel  in  24  Stnoden 
verbrauchen,  dann  die  Dosis  allmälig  vermindera,  und  in 
wenigen  Tagen  war  die  ganze  Krankheit  gehoben.     Ein 
Paar  Mal  kam  es  vor,  dass  die  Kranken  nach  Verhmicii 
des  ersten  Glases  sich  so  wohl  fühlten,  dass  sie  keiner 
Arznei  zu  bedürfen  glaubten  und  nichts    mehr  von   sicii 
hören  liessen.     Ein  plötzUeher  Bückfall    nach    wenigen 
Tagen  war  die  Folge,  der  indess  ebenso  rasch  wie    bis* 
her  dem  Gebrauch  des  Eisens  wich. 

Nach  meiner  damaligen  Anschauungsweise  lag  niebL« 
näher,  als  sofort  das  Eisen  mit  dem  Chtlidoninm  za  Ter- 
binden«  Aber  wie  täuschte  ich  mich!  Ich  kaa|  dentt 
nicht  aus  der  Stelle  und  rausste  zu  meiner  frühem  Be- 
handlungsweise  zmrttokkehren. 

Wenn  ich  sage,  dass  bei  dieser  Behandlung^  die 
Kranken  in  weniger  Tagen  geMsen,  ab  bei  der  soosti- 
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gen  Wochen  erforderlich  waren,  so  ist  damit  eher  zu 
wenig  als  zu  viel  gesagt,  und  habe  ich  von  der  letzlern 
Kategorie  Kranke  gesehen,  die  n»ch  6,  ja  eine  Frau,  die 
nach  9  Monaten  nicht  im  Vollgenuss  ihrer  frahern  Ge- 
sundheit waren,  ohne  dass  von  einer  eigentlichen  nach- 
weisbaren Folgekrankheil  die  Rede  sein  konnte.  Die 
günstige  Wirkung  des  Chelidonium  mit  nachfolgendem 
Eisen  erfolgte  stets  und  in  einer  dem  Wesentlichen  nach 
sich  gleichbleibenden  Weise,  in  etwa  8  bis  10  Tagen, 
ohne  Nachkrankheiten  oder  ncnnenswerthe  Zwischenfalle. 
Nur  in  einem  FaUe  blieb  als  Residuum  eine  schmerzhafte, 
übrigens  fieberlose  Aflection  der  Milz  zurück,  die  nach 
3 — 4  Wochen  sich  verlor,  ohne  dass  den  angewendeten 
Mitteln  eine  wohlthUlige  Wirkung  füglich  hätte  zuge- 
schrieben werden  können.  Ein  fernerer  Fall  betrilTL  eine 
Frau,  die  an  zeitweilig  auftretenden  Uterinkoliken  bisher 
gelitten.  Bei  Gebrauch  des  Chelidonium  schritt  die  Bes- 
serung in  gewohnter  Weise  vor.  Da  stellten  sich  plötz- 
lich diese  Koliken  iir  Form  webenartiger  Schmerzen, 
Empfindlichkeit  des  Uterus  u.  s.  w.  ein.  Angesichts  der 
in  der  „Gehirnfieberepidemie**  gemachten  Beobachtung, 
dass  die  „Krankheit**  etwaige  habituelle  Leidensformen 
der  Kranken  wieder  hervorzurufen  pflegte,  lag  es  nahe, 
eine  ahnliche  Einwirkung  des  Medioaments  oder  vielmehr 
einer  relativ  zu  grossen  Dosis  desselben  als  möglich  zu 
denken^  Nachdem  ich  die  Tagesgabe  auf  ^ß  vermindert, 
bdrien  die  Schmerzen  bald  auf,  ob  dadurch,  bleibt  da- 
hingestellt. Uebrigens  erfolgte  trotz  dieser  Methode  die 
Genesnng  ebenso  rasch  als  gewöhnlich. 

Auch  diese  Krankheit  figorirte  in  der  ärztlichen  No- 
menclatur  als  „Typhus",  und  gewiss  mit  mehr  Recht 
als  die  früheren.  Sie  nahm  nllmlich  nach  ürztlichen, 
mir  gewordenen  Mittheilungen,  in  späteren  Perioden 
durchaas  den  Charakter  des  „Typhus**  an,  und  habe  ich 
selbst  zwei  Kranke  gesehen,  die  vor  7 — 8  Wochen  er- 
krankt, das  vollendete  Bild  des  Typhus  abdominalis: 
Darmgeschwüre,  MilzalTection  etc.   darboten. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  im  Beginn  der  Epidemie 
profuse  Absonderungen  der  Darmschleimbaut  für  die 
Krankheil  eine  wirklich  kritische  Bedeutung  hatten.  Dem 
Einwurf,  dass  ja  gerade  diese  Fälle  eine  ganz  andere 
pathologische  Bedeutung  und  mit  den  übrigen  gleich- 
zeitigen Erkrankungen  möglicher  Weise  nichts  gemein 
haben  könnten,  als  nur  die  Gleichzeitigkeit,  begegne  ich 
mit  der,  für  Epidemien  fast  durchgängig  giltigen  Erfah- 
rung, dass  der  zu  einer  gewissen  Zeit  herrschende  „Ge- 
nius epidemieus**  sich  gleichsam  Alles  unterwirft,  eine 
Wahrheit,  deren  ganzen  Umfang  aber  man  nur  dann  wird 
erkennen  können,  wenn  man  so  glücklich  ist,  im  Besitze 
des  zur  Zeil  dominircnden  Heilmittels  zu  sein,  vermöge 
dessen  Wirkung  man  im  Stande  sein  wird,  die  Identität 
des  Wesens  trotz  etwaiger  Divergenz  der  Formen  nach- 
zuweisen. Dürfen  wir  nun  die  genannte  Deutung  der 
sogenannten  katarrhalischen  Erscheinungen  als  richtig 
annehmen,  so  kann  die  (kritische)  Bedeutung  der  Pneu- 
monie noch  weniger  zweifelhaft  sein,  mit  deren  Ablauf 
zugleich ,  wie  erwähnt ,  die  ganze  Krankheit  ihr  Ende 
erreichte.  Die  Gelegenheit  aber,  die  erfolgreichen  Re- 
actionen  des  Organismus  gegen  ihm  aufgedrungene  Schäd- 
lichkeiten so  ausgesprochen  und  in  solcher  Reinheit  be- 
obachten zu  können,   wird  nicht  häufig  geboten»     Denn 


wenn  es  auch  als  ein  allgemeines  pathologisches  Gesetz 
gellen  kann,  dass  der  Organismus  functionelle  Störungen« 
oder  was  uns  dasselbe  ist,  Innervatiensanomalien  durch 
Produktbildung  heilt  oder  vielmehr  in  den  meisten  Fällen 
nur  theilweise  beseitigt,  zu  heilen  sucht  (sit  venia  verbo), 
so  ist  die  Beweisführung,  dass  dem  Einzelfalle  diesfe 
Deutung  unterzulegen,  sei  schwer  oder  unmöglich.  So 
manche  sporadische  Pneumonie  hat  gewiss  diese  Bedeu- 
tung. Wir  sehen  dem  Ausbruche  derselben  längere  Zeit 
Unwohlsein  vorhergehen,  das  nach  überstandener  Krank- 
heit vollständig  beseitigt  erscheint.  Wie  Mancher  sehnte 
sich  nicht  nach  einem  tüchtigen  Schnupfen,  der  ihm  er- 
fahrungsgemäss  langdauerndes  Unwohlsein  verscheucht. 
Dieselbe  Bedeutung  haben  meist  die  sporadischen  soge- 
nannten gastrischen  Fieber.  Jeder  erfahrene  Practiker 
der  alten  Schule  weiss,  dass  man  diese  „Krankheiten** 
am  Besten  gar  nicht  behandelt.  Nur  wer  sein  Denk- 
organ mit  anatomischen  Figuren  angefüllt  hat,  und  sich 
am  Krankenbett  als  das  A  und  0  aller  Diagnostik  die 
Aufgabe  stellt,  die  Erscheinungsformen  in  bestimmte  Re- 
gister unterzubringen,  wird  sich  vor  diesen  so  wichtigen 
vitalen  Erscheinungen  verscbliessen.  Neumann  hat  das 
Verdienst,  in  umfassenderer  Weise  die  Bedeutung  der 
„Symptome**  als  Reactionserscheinungen  dargelegt  und 
die  Wichtigkeit  dieser  Auffassung  für  das  Verständniss 
und  die  wissenschaftliche  Begründung  der  Homöopathie 
uimI  homöopathischer  Heilungen  hervorgehoben  zu  haben. 
Leider,  so  scheint  es,  ist  seine  Stimme  verhallt.  Wir 
haben  wenigstens  in  der  homöopathischen  Litteratur 
ausser  einer  Kritik  in  der  „Homöop.  Vierteljahrsschrift**, 
die  N.,  und  wie  wir  meinen,  mit  Recht  unberücksichtigt 
liess,  eingehendere  Besprechungen  der  Schrift  und  der 
darin  niedergelegten  Ansichten  nicht  gefunden. 

Zur  beschriebenen  Epidemie  zurückkehrend,  muss  ich 
noch  eines  chronisch  verlaufenen  Krankheitsfalls  Erwäh- 
nung thun. 

Frau  M.,  Dreissigerin,  war  vor  1  oder  2  Jahren  we- 
gen Wehenlosigkeit  von  mir  mittelst  der  Zange  entbunden. 
Einige  Wochen  vor  Ausbruch  der  Epidemie  consultirte 
sie  mich  wegen  eines  Hydrops  abdomin.,  der  sich  nach 
oft  wiederholter  Untersuchung  als  Hydrops  ovarii  mir 
unzweifelhaft  herausstellte.  Allgemeinbefinden  dabei  ziem- 
lich ungetrübt  Bei  dem  Gebrauch  der  Aq.  Quassiae 
Radem.  nahm  der  Umfang  des  Sacks  immer  mehr  und 
regelmässig  ah.  Trotzdem  liess  ich  mich  durch  theore- 
tisch, wie  mir  schien,  gerechtfertigte  Gründe  verieiten, 
dem  Mittel  kleine  Dosen  Eisen  hinzuzusetzen.  Darauf 
blieb  Patientin  mehrere  Wochen  aus,  und  als  sie  wieder 
erschien,  hatte  der  Umfang  des  Abdomen  wieder  bedeu- 
tend zugenommen.  Sie  hatte  von  dem  letzten  Mittel 
keinen  Erfolg  gesehen  und  die  Kosten  der  fernem  Kur 
gescheut.  Ich  gab  jetzt  wieder  die  Aq.  Quassiae  allein, 
aber  ohne  den  geringsten  Erfolg.  Die  nun  verordnete 
TincL  Chelidonii  in  kleiner  Gabe,  beseitigte  den  Hy- 
drops in  etwa  6  Wochen  vollständig.  Patientin  aber, 
die,  wie  berichtet,  schon  ein  Mal  geboren,  blieb  un- 
fruchtbar. Die  Heilung  hielt  ungefähr  7  Jahre  Stand. 
Dann  consultirte  sie  mich  wieder  wegen  eines  Hydrops 
universalis,  gegen  welchen  ich,  damals  kaum  mit  den 
Anfangsgründen  der  Homöopathie  vertraut,  ein  Paar 
Mittel    ohne    Erfolg    verordnete.     Ueber    den    endlichen 
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Ausgang  habe  ich  nichts  in  Erfahrung  gebracht,  darf 
aber  an  dem  ungünstigen  Verlauf  nach  der  damaligen 
Sachlage  wohl  nicht  zweifeln. 

In  Bezug  auf  den  Verlauf  der  Einzelfalle  in  dieser 
Epidemie  habe  ich  noch  hervorzuheben,  dass  bei  dieser, 
wie  bei  der  zuerst  beschriebenen,  nach  Anwendung  des 
betreffenden  Heilmillels  keine  Erscheinungen  auftraten, 
die  irgendwie  als  kritisch  hatten  gedeutet  werden  küh- 
nen, ein  (Jmstand,  auf  den  ich  später  zurückkommen 
werde.  Es  traten  unter  der  Behandlung  keine  Pneumo- 
nien und  keine  Diarrhöen  mehr  ein  etc. 

Die  Zahl  der  behandelten  acuten  Fälle  betrug  46, 
die  der  chronischen,  unter  anderen  Formen,  oft  nur  als 
allgemeines  Unwohlsein  erscheinenden,  habe  ich  nicht 
•  verzeichnet. 

Wir  stellen  zum  Schluss  die  Frage:  welche  Aulklä- 
rung über  das  wirkliche  Wesen  dieser  Epidemie  würde 
voraussichtlich  die  pathologische  Anatomie  geliefert  ha- 
ben? Wir  meinen:  keine!  Schwerlich  wäre  dieselbe 
einer  ganz  falschen  Deutung  des  Leichenbefunds  entgan- 
gen. Die  Diagnose  würde  gelautet  haben:  „Typhus** 
mit  diesen  oder  jenen  „Complicationen".  Den  Zusammen- 
hang zwischen  mangelhafter,  resp.  ganz  fehlender  Gallen- 
bildung einerseits ,  und  Pneumonie ,  Darmgeschwüren, 
Milzauftreibung  andrerseits,  würde  man  nicht  haben 
nachweisen  können.  Nur  die  Therapie  vermochte  hierzu 
den  Schlüssel  zu  liefern.  Nur  sie  vermochte  ferner  den 
Beweis  zu  führen,  dass  der  ganze  Symptoniencomplex 
der  Ausdruck  eines  einheitlichen  pathologischen  Vorgangs 
war,  und  dass  von  einer  Complication  im  wahren  Sinne 
des  Worts  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Hier  wie  überall 
würde  die  patlTologische  Anatomie  Zusammengehöriges 
auseinandergerissen  haben ,  und  so  würde  schon  aus 
diesem  einen  Beispiel  der  Unterschied  zwischen  dem 
künstlichen  System  der  physiologischen  Schule  und  einem 
natürlichen  System  deutlich.     Doch  davon  später. 

'  (FortseUUDg  in  näclisier  Nummer.) 

8.  Behandling  der  Ataiia  loconolrii  progressha  mit- 
telst Phosphor.  Ein  klinischer  Beitrag  von  Dr.  G. 
Dujardin-Beaumetz. 

Im  pariser  Hospitale  la  Pili^  wurden  auf  der  Abthei- 
lung des  Professor  Behier  Versuche  über  die  Anwendung 
des  Phosphors  als  Heilmittel  in  der  Ataxia  locomolrix 
progressiva  gemacht,  über  welche  Dr.  Dujardin-ßeaumetz 
in  einer  eigenen,  jüngst  erschienenen  Broschüre  ausführ- 
licher berichtet.  Das  Wesentliche  dieser  höchst  inter- 
essanten klinischen  Erfahrungen  Iheilen  wir  im  Nach- 
folgenden mit. 

Die  Darreichungsweise  des  Phosphors,  die  wir  zuerst 
schildern  wollen,  war  folgende;  sie  wurde  erst  nach 
vielen  Versuchen  und  Verbesserungen  so  festgestellt,  wie 
sie  nun  gebräuchlich.  Der  Phosphor  wird  aufgelöst  in 
Chloroform  gegeben,  und  zwar  1  Gramm  Phosphor  in 
1000  Grammes  Chloroform.  Kleine  Mengen  dieser  So- 
lution, z.B.  10  Centigrammes.  werden  in  Gelatinkapseln 
eingeschlossen,  deren  jede  also  1  Milligramm  Phosphor 
enthält.  Die  Gelatinkapseln  werden,  um  der  Lufteinwir- 
kung vorzubeugen,  gefärbt.  Zuerst  wird  eine  solche  Kapsel 


pro  dosi  gereicht;  allmälig  steigt  man  bis  zu  10;  diese 
Gabe  wird  aber  nie  überstiegen. 

Zuerst  verwendete  Beaumetz  den  Phosphor  bei  einem 
52jährigen  Manne,  der  plötzlich  von  der  Ataxia  locomo- 
trix  befallen  wurde,  und  dessen  Krankheit  innerhalb  6 
Monaten  sehr  grosse  Fortschritte  machte.  Der  Status 
praesens  dieses  Kranken  bei  seinem  Spitalseintritte  war 
folgender:  Die  Empfindlichkeit  der  ganzen  KOrperoher- 
fläche,  Ynit  Ausnahme  der  Fusssohlen,  vermindert;  das 
Schmerzgefühl  erhalten.  Elektrische  Sensibilität  und 
Conlractilität  an  Zehen  und  Ferse  verschwunden;  stumpf 
an  der  Sohle  und  an  den  Unterschenkefn ;  erhalten  am 
Oberschenkel  und  am  Bumpfe.  Verlust  des  Muskelsinns 
am  link^  Unterschenkel.  Fast  völlige  Aufhebung  des 
Sehsinns;  die  Pupille  verengt  und  unbeweglich;  geringe 
Abweichung  des  recbten  Bulbus  nach  aussen  und  oben. 
Verminderung  des  Geschmacksinns;  Geruch  unversehrt. 
Hingegen  hat  die  Bewegungsfähigkeit  der  unteren  Glied- 
maassen  wesentliche  Veränderungen  erlitten.  Wenn  der 
Kranke  liegt,  vermag  er  alle  ihm  aufgetragenen  Bewe- 
gungen zu  vollführen;  will  er  aber  seine  Gliedmaassen 
in  eine  frühere  Stellung  zurückversetzen ,  so  geschieht 
dies  so  schnell,  als  wenn  das  Bein  durch  eine  Feder 
bewegt  würde,  und  dasselbe  wird  bald  rechts,  bald 
links  geschleudert.  Aufrecht  stehend  schwankt  der 
Kranke  und  würde  umfallen,  wenn  man  ihn  nicht  hielte. 
Mittelst  zweier  Gehilfen  kann  er  einige  Schritte  machen, 
wobei  er  sich  aber  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  an- 
dere Seite,  bald  nach  vor-,  bald  nach  rückwärts  neigt, 
ohne  jedoch  hiervon  Bewusstsein  zu  haben.  Keine  Mus- 
kelatrophie, geringe  Abnahme  von  Conlractionsenergie. 
Alle  Reflexbewegungen  gehen  von  Statten.  Fortwähren- 
der Kopfschmerz  seit  mehreren  Monaten.  Heftige  ste- 
chende Schmerzen  in  den  unteren  Extremitäten,  die 
durch  zwei  bis  drei  auf  einander  folgende  Tage  fast  alle 
Minuten  wiederkehren,  gefolgt  von  mehr  oder  minder 
langen  Remissionen. 

Diesem  Kranken  wurde  am  20.  September  v.  J.  zum 
ersten  Male  Phosphor  gegeben,  und  zwar  ein  Kaffeelöffel 
folgender  Medicin:  Phosphoröl  (huile  phosphor^e)  4 
Grammes,  Aqua  menthae  60  Grammes,  Syr.  simpl.  30 
Grammes.  Am  22.  zwei,  am  25.  drei,  am  27.  fünf, 
am  28.  vier  Löffel.  Am  3.  Oktober  fühlt  sich  der 
Kranke  besser,  kräftiger;  sein  Kopfschmerz  ist  ver- 
schwunden. Am  7.  Oktober  wird  die  angegebene  Me- 
dicin wieder  gedeicht,  am  9.  ausgesetzt;  am  14.  wieder 
gereicht,  und  nun  mit  einigen  Intervallen  bis  zum  25. 
December  fortgesetzt,  an  welchem  Tage  der  Kranke  das 
Spital  verlässt.  Vom  10.  November  an  konnte  man  eine 
wesentliche  Besserung  constatiren;  der  Kranke  konnte 
allein,  mit  Hilfe  eines  Stocks  gehen,  und  sich  auch  einige 
Minuten  ohne  Unterstützung  aufrecht  erhalten.  Am  21. 
November  konnte  er  im  Garten  durch  drei  Viertel  Stun- 
den, ohne  andere  Unterstützung  als  einen  Stock,  gehen. 
Bei  seinem  Austritte  .aus  dem  Spilale  am  25.  December 
war  seine  Besserung  schon  beträchtlich;  er  ging  allein 
mit  Hilfe  seines  Spazierstocks;  stieg  die  Treppen  auf 
und  ab;  machte  Gänge  von  einer  Stunde  und  dartlber; 
nur  seine  Sensibilität  war  nicht  anders  als  früher  ge- 
schildert: auch  seine  Amaurose  war  noch  so  vollständig 
wie  früher.  ^ 
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Pathologie  und  medicinische 
Klinik. 

!••    Zar  Ceschichte   der  Lehre  aber   Eatotehaag   des 
Kilers  aas  den  weissen  Blatkarpercben.    Von  Dr. 

J.  Kosinski  aus  Warschau. 

Die  von  Cohnheim  in  Virchow's  Archiv  (September 
1867)  veröfTenllichle  Arbeit  ».über  Enlzrindung  und 
Eilerung"  erregle  allgemeine  Aufmerksamkeil  der  medi- 
cini.scben  Well. 

Der  Verfasser  zeigte  durch  eine  Reihe  von  Be- 
obachtungen und  Experimenten,  dass  die  weissen  Blut- 
körperchen bei  Entzündungen  eine  viel  wichtigere  Rolle 
spielen,  als  ihnen  von  den  Pathologen  bisher  zugeschrie- 
ben wurde.  Die  Eigenschaft  der  weissen  Blutkörperchen, 
aus  den  Gefässen  auszutreten,  und  die  Identität  dersel- 
ben mit  den  Eiterkörperclien ,  —  Thatsachen ,  die  von 
Cohnheim  auf  experimentellem  VVege  erwiesen  wurden 
—  eröffnen  den  histologischen  Untersuchungen  einen 
neuen  Weg  und  erklären  viele  im  pathologischen  Zu- 
stande der  Gewebe  vorkommende  Erscheinungen. 

Wie  man  aus  der  Cohnheim*schen  Abhandlung  er- 
sieht, waren  ihm  zur  Zeil,  als  er  seine  Beobachtungen 
über  die  Eigenschaflen  der  weissen  Blutkörperchen  an- 
stellte, die  Arbeilen  eines  englischen  Gelehrten  unbekannt,  in 
welchen  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  die  Rolle  der 
weissen  Blutkörperchen  bei  der  Eiterbildung ,  und  die 
Eigenschafl  derselben  durch  die  Geßf.s.swände  hindurch- 
zutreten, durch  mikroskopische  Untersuchungen  erkannt 
war.- 

Als  in  englischen  Zeitschriften  ein  Referat  über  die 
Cohnheira'sche  Arbeit  errschienen  war,  las  ich  in  „The 
Läncet  2.  Mai  1868,**  eine  kurze  Bemerkung,  dnss  Aug. 
Waller  bereits  im  Jahre  1846  dieselben  mikroskopischen 
Untersuchungen  über  weisse  Blutkörperchen  angestellt 
habe  und  zu  den  gleichen  Resultaten,  wie  neuerdings 
Cohnheim,  gelangt  sei,  und  das  Waller*s  Arbeiten  im 
,,Philo8ophical  Magazine'*  zu  finden  seien.     Dies  bewog 


mich  weiter  nachzuforschen,  und  ich  fand  im  29.  Bande 
dieses  Journals  (The  London  Edinburgh  and  Dublin  Phil. 
Mag.  and  Journal  of  Science)  zwei  Arbeiten  von  Aug. 
Waller,  welche  eine  ausserordentliche  Uebereinslimmung 
in  Betreff  der  Beobachtungen,  Experimente  und  Resultate 
mit  der  Cohnheim'scheu  Arbeit  zeigten. 

Da  die  Frage  über  das  Wesen  der  weissen  Blutkörper- 
chen wieder  eine  Tages  frage  und  eine  sehr  wichtige  gewor- 
den ist,  so  meine  ich,  jeder  Beitrag  zu  derselben  dürfte 
Interesse  erregen,  und  glaube,  dass  es  zur  Förderung 
der  Erkenntniss  beilragen  wird,  wenn  ich  einen  Auszug 
aus  den  Waller'schen  Schriften  geben  und  einzelne 
Stellen  aus  denselben  wörtlich  übersetzen  werde.*) 

In  dem  ersten  Artikel,  belitlelt  „Mikroskopische  Unter- 
suchungen über  einige  der  vorzüglichsten  Gewebe  des 
thierischen  Organismus ,  beobachtet  in  der  Zunge  des 
lebenden  Frosches,  der  Kröte  u.  s.  w.  Von  Aug.  Waller, 
Dr.  med.  (Mtl  einer  Tafel),**  zählt  der  Verfasser  die  von 
ihm  in  der  Zunge  des  Frosches  beobachteten  Erschei- 
nungen auf,  von  denen  die  hauptsächlichsten  folgende 
sind: 

1.  Erweiterung  der  capillären  Gefässe, 

2.  vermehrte  Thätigkeit  der  Capillären, 

3.  Ansammlung  der  weissen  Körperchen  in  den  Ca- 


M  In  einer  vor  Kurzem  erschienenen  Arbeit  von  Dr.  Kre- 
mianski:  ,,Ueber  die  Entstehung  und  Umwandlung  der  histolo- 
gischen Entzöndiingsprodukte  *'  (  Medic.  Wjestnik,  Petersburg 
No.  l,  1868),  finde  ich  eine  di rede  Aufforderung  zu  einer  sol- 
chen historischen  Nachforschung. 

Kremianski  sagt  nämlich:  „Leider  ist  mir  nicM  bekannt, 
worauf  in  England  die  Meinung  über  die  Entstehung  des  Eilers 
von  den  weissen  Blutkörperchen  gegründet  ist,  wo  dieselbe, 
wie  es  scheint,  bis  jetzt  viel  mehr  ausgebreitet  war,  als  in 
Deutschland;  wie  man  selbst  aus  einem  Citate  in  der  Cohn- 
heim'schen  Abhandlung  ersehen  kann.**  Und  in  der  That, 
Cohnheim  führt  von  der  W.  Addison'schen  Abhandlung  über 
Skrophcin  und  Schwindsucht  eine  solche  Stelle  an,  aus  der 
man  nicht  erkennen  kann,  worauf  diese  Theorie  in  England 
sich  stützte. 

Obwohl  Ich  nicht  im  Stande  war,  alle  dazu  nöthigen  Do- 
cumenle  aufzufinden ,  genüffl  es  doch  die  folgenden  beiden 
Waller'schen  Arbeilen  anzufiihren,  um  den  Leser  mit  der  wich- 
tigsten und  vielleicht  der  hauptsachlichsten  Begründung  dieser 
Lehre  bekannt  zu  machen. 
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pillaren,  von  dem  Verfasser  ,»corpusculation  of  the  ca- 
pillaries*'  genannt. 

Indem  ich  die  beiden  erslen  Punkte  übergehe,  führe 
ich  in  Betreff  des  dritten  Punktes  folgende  Zeilen  des 
Verfassers  wörtlich  an : 

„Die  cigenlhümliche  Art,  auf  welche  sich  die  Lyraph- 
kügelühen  oder  Küiperchen  in  den  Capillaren  verhalten, 
wenn  ein  Organ  sich  im  Zustand  der  Reizung  befindet, 
hat  in  letzterer  Zeit  grosse  Aufmerksamkeit  erregt,  und 
besonders  die  Beobachtungen  von  W.  Addison  haben  viel 
dazu  beigetragen,  diese  wichtigen  Erscheinungen  bei  der 
Entzündung  zu  erkennen.  In  der  Zunge  des  Frosches 
und  der  Kröte  kann  man  diese  weissen  Körperchen  häußg 
in  den  Gefässen,  herab  bis  zu  den  teinsten  Capillaren, 
mit  den  rothen  circuliren  sehen.** 

„Wie  schon  bekannt,  findet  man,  dass  die  weissen 
Körperchen,  sobald  sie  in  Berührung  mit  den  Gefäss- 
Wandungen  kommen,  dort  mit  grösserer  Kraft ,  als  die 
rothen  unter  gleichen  Umständen  thun,  anharten.  So 
sehen  wir  häufig  ein  Lymphkörperchen  auf  demselben 
Platze  verharren,  ungeachtet  der  Strom  der  rulhen 
Blutkörperchen  gegen  es  treibt  und  slösst ,  trotz- 
dem man  von  der  kugligen  Form  a  priori  meinen  sollte, 
dass  das  Gegentheil  geschehen  würde.  Das  Verhalten 
der  Kügelclien  in  grösseren  Gefässen  ist  sehr  passend 
mit  den  kleinen  Steinchen  verglichen  worden ,  über 
welche  iler  Strom  hinweggleitet,  ohne  sie  zu  bewegon." 

„Eine  anriere  Anordnung  derselben  in  den  Capillaren 
ist  in  Fig.  4.  gezeigt,  wo  das  Gef^ss  vollständig  von 
den  weissen  Blutkörperchen  erfüllt  ist.  Dies  ist  allein  an 
den  Rändern  der  Zunge  zu  finden,  wo,  wie  wir  annehmen 
müssen ,  die  grösste  Reizung  besteht.  Die  Körperchen 
sind  dort  vollkommtm  bewegungslos,  und  man  fand  kein 
einziges  rothes  in  dem  Gefässe,  welches  in  einer  be- 
trächtlichen Länge  untersucht  wurde.  Die  durchsichti- 
gen Kügelchen  zeigen  sich  gelegentlich  granulirl.  Es 
scheint  sehr  zweifelhaft,  zu  sein,  ob  diese  Anhäufung 
der  Körperchen  ein  constanter  Begleiter  der  irritativen 
Congestion  oder  Entzündung  ist ;  so  weit  ich  zu  urthei- 
len  im  Stande  bin,  kommt  die  Anhäufung  nur  dann  vor, 
wenn  einige  Zeit  lang  vorher  eine  rapide  Circulation  in 
den  Gefässen  des  gereizten  Tlieils  vorhanden  war;  in 
Fällen,  wo  die  Congestion  und  Slase  langsam  eintritt, 
ist  die  Anhäufung  von  Blutkörperchen  nicht  zu  bemerken, 
was  daher  zu  kommen  scheint,  dass  eine  grössere  Menge 
Bluts  zu  ihrer  Ausscheidung  nöthig  ist.** 

Sodann  folgt  die  Beschreibung  noch  zweier  Erschei- 
nungen: 

4.  Austreten  des  Fibrins  aus  den  Gefässen  (extrafibri- 
oalion)  und 

5.  Extravation  des  Bluts,  die  ich  ebenso,  wie  die 
zwei  ersten  Punkte  übergehe,  um  jetzt  zu  den  nach- 
träghchen  Beobachtungen  zu  kommen,  die  sich  am  Ende 
dieses  Artikels  vorfinden: 

„Die  neuesten  Untersuchungen**,  sagt  der  Verfasser, 
„erlauben  mir  die  vielbesprochene  Frage  von  der  Bil- 
dung und  dem  Ursprünge  des  Eiters  aus  den  weissen 
Blutkörperchen  zu  entscheiden.** 

Waller  führt  zwei  Beobachtungen  an,  welche  die 
Wahrheil  dieser  Thalsache  bestätigen.  Die  erste  Beob- 
achtung wurde  an  einer  Kröte,  zwei  Stunden  nach  dem 


Tode  derselben,  gemacht,  in  deren  Bauchhöhle  sich  eine 
grosse  Quantität  seröser  Flüssigkeit  befand,  welche  eine 
Menge  von  weissen  Körperchen  neben  wenigen  rothen 
enthielt.  Das  Mesenterium  wurde  mikroskopisch  unter- 
sucht und  man  fand  die  Capillaren  mit  weissen  und 
rothen  Blutkörperchen  angefüllt.  Der  Verfasser  konnte 
bemerken,  wie  die  weissen  Blutkörperchen  von  der  Stelle, 
wo  sie  lagen,  verschwanden,  so  dass  sie  nach  wenigen 
Minuten  nicht  mehr  zu  sehen  waren.  Die  einzigen  Spu- 
ren von  der  frühern  Lage  derselben  bestanden  in  leich- 
ten Eindrücken  in  den  Wandungen  von  derselben 
Grösse  wie  die  Körperchen,  und  an  den  Stellen,  wo 
mehrere  Körperchen  ausgetreten  waren ,  erschien  das 
Capillarrohr  unterbrochen,  als  wenn  die  Wandungen  auf- 
gelöst seien ;  die  rothen  Blutkörperchen  blieben  jedoch 
an  ihren  Stellen. 

Wichtiger  ist  die  zweite  Beobachtung  von  der  Zunge 
eines  lebendigen  Frosches.  Die  Zunge  wurde  in  ge- 
wöhnlicher Weise  aufgespannt,  und  eine  halbe  Stunde 
später  waren  schön  viele  weisse  Blutkörperchen  aus- 
sei halb  der  Gef^sse  zu  bemerken,  untermischt  mit 
sehr  wenigen  rothen,  so  dass  die  ausgetretenen  Körper- 
chen gleichmässig  im  grössten  Theil  der  Zunge  verlheilt 
waren.  Keine  Spur  von  GeHfsszerreissung  war  aufzu- 
finden; die  Körperchen  lagen  ca.  0,3  Millimeter  von  den 
Blutgefässen  entfernt.  Zwei  Stunden  später  waren  Tau- 
sende  von  diesen  Körperchen  über  die  Fläche  der  Mem- 
bran verlheilt. 

,,Ani  Besten  konnte  man  den  Process  des  Ausirelens 
in  den  Capillaren  beobachten  ,**  schreibt  der  Verfasser, 
,,in  ilenen  ilie  Circulation  unterbrochen  war;  gewöhn- 
lich konnte  man  in  der  Nähe  solcher  Capillaren  ausge- 
trolene  Körperchen  und  an  der  entsprechenden  Stelle 
der  Gefässwandung  eine  Depression  sehen,  an  der  sich 
im  Innern  des  Gefässes  mehrere  Körperchen  angesam- 
melt hallen,  die  gleichsam  bereit  schienen ,  den  ausge- 
tretenen zu  folgen  und  häufig  durch  eine  Oscillalion 
bewegt  wunlen:  dies  zeigte,  dass  eine  Oeflnung  in  der 
Gefässwandung  nicht  vorhanden  war.  An  anderen  Stel- 
len konnte  man  die  Körperchen  halb  aus  den  Capillaren 
ausgeireten  sehen.  Sobald  sich  die  Circulation  im  Gc- 
fässe  wiederherstellte,  verschwanden  die  Depressionen  an 
den  Gefässen  und  es  waren  keine  Spuren  von  Austreten 
der  Körperchen  mehr  zu  sehen.** 

,,lch  sehe  daher  für  ausgemacht  an  ,**  fährt  der 
Autor  fort, 

1.  das  Austreten  von  diesen  Körperchen,  wie  sie 
sinil  (de  toute  pi^ce)  durch   die  Capillaren, 

2.  eine  reslaurirende  Kraft  des  Bluts,  welche  sofort 
die  gebildeten  Oeffnungen  wieder  verschliesst.*' 

Der  Verfasser  schliesst  diese  Arbeit  mit  der  ErkUi- 
rung,  dass  es  ihn  für  jetzt  zu  weit  führen  würde,  wenn 
er  erklären  wollte ,  wie  er  bei  Fröschen  eine  eitrige 
Flüssigkeit  erhielt,  welche  sich  in  nichts  von  dem  Eiter 
des  Menschen  unterschied. 

Der  zweite  Aufsatz  des  Dr.  Waller,  der  in  demsel- 
ben Bande  des  „Philosophical  Magazine,  1846*'  zwei 
Monate  später  erschien,  führt  folgenden  Tittel ;  , »Mikro- 
skopische Untersuchungen  über  das  Durchdringen  der 
Blutkörperchen   durch   die   CapillarwSnde   und   den    Ur- 
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Sprung  der  Schleim-  und  Eiterkörperchen."     (Mit   zwei 
Tafeln.) 

Diese  Arbeit  bietet  für  uns  noch  ein  grösseres  In- 
teresse und  wäre  einer  wörtlichen  Uebersetzung  werlh ; 
in  Anbetracht  ihrer  Lunge  jedoch  will  ich  nur  einen 
Auszug  geben  und  mich  dabei  streng  an  die  Angaben 
dfs  Autors  halten.  Verf.  bezieht  sich  auf  seine  Trühcre 
Arbeil,  in  der  er  in  gröberen  ZUgen  ein  Bild  von  dem 
Durchdringen  der  weissen  Blutkörperchen  nach  aussen 
gegeben  hat,  und  da  er  glaubt,  dass  diese  Erscheinung 
im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Ursprünge  der 
Schleim-  und  Eiterkörperchen  stehe,  so  will  er  eine 
genaue  Untersuchung  über  diesen  wichtigen  Gegenstand 
anstellen. 

In  der  ßlulflassigkeil,  beginnt  der  Autor,  kommen 
zweierlei  Körperchen  vor,  die  rothen ,  flachrunden ,  und 
die  beinahe  durchsichtigen  sphärischen;  in  der  Zunge 
des  Prosches  nnd  an  anderen  durchsichtigen  Membranen 
kann  man  dieselben  in  den  Cüpillaren  circuliren  sehen. 
Die  Untersuchung  von  Schleim  und  Eiler  zeigt,  dass  die- 
selben eine  grosse  Menge  von  Körperchen  enlhalten,  die 
den  weissen  Blutkörperchen  ganz  ähnlich  sind,  so  dass 
Blut,  Schleim  und  Eiter  von  gleicher  sphärischer  Gcslall, 
gleicher  Durchsichtigkeit,  weisslich  und  granulirt,  ent- 
halten, die   ^^100  Millimeter  im  Durchmesser  haben. 

Alle  diese  Körperchen  schrumpfen  in  Essigsäure  und 
lösen  sich  in  Alkalien  auf;  im  Wasser  schwellen  sie  und 
zerfallen  in  kleine  Körnchen.  Die  Grösse  derselben  bei 
den  Manschen  ,  bei  Säugelhieren  und  Fröschen  ist  die- 
selbe, ihre  Idenlilät  'ist  auch  durch  die  Abbildungen,  die 
der  Verlasser  vermittelst  der  Camera  lucida  erhallen  bat, 
und  an  denen  kein  charakleristisches  Merkmal  zu  finden 
war,  durch  welches  sie  sich  von  einander  unterscheiden, 
festgestellt  worden.  „Auf  diese  schlagende  Aehnlichkeit 
gestützt,"  fährt  Waller  fort,  „haben  schon  frühere  Be- 
obachter die  weissen  Blutkörperchen  für  die  Ursprünge 
der  Schleim-  und  Eilerkörpercben,  und  diese  einfach  für 
die  aus  den  GeHfssen  ausgetretenen  weissen  Blulkörper- 
chen  gehalten." 

Diese  Meinung  wurde  durch  W.  Addison  vcrbreilet 
und  durch  Untersuchungen  unterstützt,  welche  die  An- 
sammlung der  Körperchen  an  der  Innenwand  eines  Ge- 
Hisses,  das  sich  einige  Zeit  im  Reizzustande  befand,  ge- 
zeigt hat. 

Andere  Physiologen  hielten  das  Durchtreten  der  Kör- 
perchen durch  die  Gef^sswand  für  unmöglich,  glaubten 
vielmehr,  dass  sich  Schleim-  und  Eiterkörperchen  in  den 
ausgeschiedenen  Flüssigkeiten  durch  einen  plastischen 
Process  bildeten.  Mit  kleineren  oder  grösseren  Verän- 
denmgen  wurde  diese  Theorie  von  Müller,  Autenrielh, 
Donn^  und  anderen  vertheidigt. 

Wallers  Beobachtungen  in  Betreff  der  Ansammlung 
der  weissen  Blutkörperchen  in  den  Capillaren  der  ge- 
reizten Zunge  eines  lobenden  Frosches  und  der  Auswan- 
derung derselben  (wie  er  sie  in  seiner  ersten  Arbeit 
veröfTentlicht  hat)  zeigen  die  Richtigkeit  der  erstem  An- 
sicht, wie  auch  diejenigen  Forscher,  denen  er  seine  Ex- 
perimente gezeigt  hat,  anerkannt  haben.  Er  selbst  hat 
seine  Untersuchungen  oftmals  angestellt,  und  stets  hal- 
ten sie  denselben  Erfolg. 


Nun  geht  der  Verfasser  zur  Erklärung  der  sckein- 
bar  paradoxen  Erscheinung  über,  wie  ein  Austritt  der 
soliden  Partikelchen  aus  einer  im  geschlossenen  Rohre 
befindlichen  Flüssigkeit,  ohne  den  kleinsten  Riss  in  der 
Wandung  des  Rohrs  ,  und  ohne  gleichzeitiges  Austreten 
der  rolhen  Körpereben  oder  der  Flüssigkeit  selbst,  zu 
Stande  kommt. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  beschreibt  er  von 
seinen  vielen  Beobachtungen   folgende: 

Die  Zunge  des  Frosches  war  für  die  mikroskopische 
Untersuchung  vorbereitet;  die  Capillarwände  derselben 
injicirten  sich  bald  mit  Blut,  wodurch  eine  Röthung  des 
Organs  entstand.  Nach  zwei  Stunden  erweiterten  sich 
die  Capillaren  um  das  Doppelle  und  zeigten  Ausbuch- 
lungen und  Verengungen,  so  dass  sie  einem  Knotenslock 
ähnlich  sahen.  Der  Blutstrom  war  in  ihnen  gewöhnlich 
unterbrochen,  und  es  war  schwierig  die  Contouren  der 
Körpereben  zu  erkennen ,  die  rothen  waren  von  den 
weissen  Körperchen  nur  durch  ihre  Farbe  zu  unter- 
scheiden. In  der  ganzen  Zunge  waren  viele  weisse  Kör- 
perchen ausserhalb  der  Gefässe  zu  bemerken;  die  hier 
und  da  eingestreuten  rothen  Körperchen  gingen  bald  zu 
Grunde,  indem  sie  in  kleine  Partikelchen  zerfielen,  wäh- 
rend die  weissen  lange  Zeit  ihre  Form  beibehielten.  Die 
erweiterten  (>efässe  erschienen  uneben  durch  Ausbuchten 
und  Eindrücke;  an  den  Eindrücken,  die  en  face  betrach- 
lel,  als  dunkle  Flecken  erschienen,  waren  die  ausgetre- 
tenen Körperchen  zu  sehen,  an  mancher  Stelle  war  das 
Austreten  der  Körperchen  zu  verfolgen.  „Die  Stelle  der 
Gefässwandung ,  an  welcher  ein  Körperchen  anlag,  be- 
gann nach  und  nach  zu  schwinden,  und  zu  gleicher  Zeit 
bildete  sich  zwischen  dem  Körperchen  und  der  dasselbe 
umspülenden  Flüssigkeit  eine  Demarcalionslinie. '  Auf  diese 
Weise  kam  das  Körperchen,  das  sich  zuerst  in  dem 
Gefässe  befand,  nach  aussen,  und  eine  kleine  Erschütte- 
rung (agilalion)  war  genügend ,  um  den  Zusammenhang 
zwischen  Gefässwand  und  Körperchen  aufzuheben.  An 
der  Stelle,  wo  sich  das  Körperchen  früher  befand,  zeigte 
die  Gefässwandung  eine  Impression,  bedeckt  mit  einer 
Membran,  die  den  Durchlrilt  der  rolhen  Blutkörperchen 
und  BJulflüssigkeit  verhinderte.  Die  beliebtesten  Stellen 
für  den  Austritt  waren  die  Theilungsslellen  der  Gefässe, 
wo  auch  die  Anhäufung  der  Körperchen  die  bedeutendste 
war.  Die  Unebenheilen  und  Einschnürungen  waren  an 
manchen  Stellen  so  bedeutend,  dass  das  Lumen  des  Ge- 
fässes  nur  1/5  des  normalen  betrug.  Die  grösseren  Ge- 
fässe zeigten  nie  deutliche  Impressionen,  in  ihren  Um- 
gebungen konnte  man  jedoch  stets  ausgetretene  weisse 
Körperchen  finden,  so  dass  es  klar  war,  dass  auch  ihre 
Wandungen  für  die  Körperchen  permeabel  waren."  Bei 
allen  seinen  Untersuchungen  bekam  der  Verfasser  die- 
selben Resultate;  der  Unterschied  war  allein  in  der  Zeit, 
indem  einmal  die  Erweiterung  der  Gefässe  und  der  ganze 
folgende  Process  schneller  als  ein  anderes  Mal  verlief. 

Die  zweite  Beobachtimg  hat  den  Verfasser  überzeugt, 
wie  heilsam  die  in  der  Praxis  gebrauchte  Blutentziehung 
sei.  Aus  einem  Riss  in  einer  Vene  an  der  Zungenwur- 
zel entleerte  sich  während  der  Untersuchung  eine  Menge 
Bluts ,  was  den  Effect  einer  Phlebotomie  hatte  —  und 
bald  konnte  man  sehen,  dass  die  Capillaren  viel  weniger 
injicirt   waren,    so   dass   es   schwierig  war,    ein  Geliss 
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aofzuBnden,  in  welchem  die  Blulcirculalion  stockte.  Die 
grosseren  Gefässe  waren  blässer  und  sehr  deullich  con- 
tourirt;  die  Blutbewegung  in  denselben,  ebenso  wie  in 
den  Gapillaren,  war   lebhaft. 

Der  Verfasser  giebt  zu,  dass  die  Erklärung  von  dem 
Durchtreten  der  Körperchen  durch  die  Gef^sswandung 
eine  schwierige  sei.  Man  kann  diese  Erscheinung  nicht 
einer  Vitalität  zuschreiben,  weil  sie  auch  nach  dem  Tode 
auftritt.  Er  meint,  dass  entweder  die  K«lrperchen,  die 
mit  den  Wandungen  längere  Zeit  in  Berfihning  bleiben, 
eine  Substanz  ausscheiden,  die  auf  die  Wandungen  einen 
Einfluss  ausObt,  oder  das  Schwinden  der  W^andung  durch 
eine  molekulare  Action  geschehe,  die  durch  die  Berüh- 
rung zweier  Körper  entsteht  und  der  sogenannten  kata- 
lytischen  Kraft  zugeschrieben  wird. 

Im  gewöhnlichen  Zustande  fand  der  Verfasser  den 
Schleim  auf  der  Zunge  des  Frosches  als  fadenziehende 
durchsichtige  Piassigkeit,  die  keine  Kdgelchen  enthielt, 
dieselben  sind  jedoch  sogleich  aufgetreten,  wenn  sich  die 
Zunge  in  einem  Reizungszustande  befand,  wie  in  den 
früher  erwähnten  Experimenten ,  wo  wir  ein  Austreten 
von  weissen  Blutkörperchen  auf  der  Oberfläche  der  Zunge 
gesehen  haben.  Es  wäre,  meint  der  Verfasser,  über- 
flüssig, einen  andern  Ursprung  als  die  Blutkörperchen 
für  die  Schleimkörperchen  zu   suchen. 

Vom  Eiler  sagt  der  Verfasser,  dass,  obwohl  er  jetzt 
keine  eingehende  Beschreibung  von  der  Eiterbildung  ge- 
ben wolle,  indem  er  diesem  Thema  eine  besondere  Ar- 
beit widmen  werde*),  er  glaube,  dass  der  Ursprung  der 
Bestandtheile  des  Eiters:  Eiterkörperchen  und  fibro-albu- 
minöse  Flüssigkeit,  sich  durch  die  obigen  Beobachtungen 
leicht  erklären  liesse ,  in  welchen  die  ,,Exlrafibrination, 
Gorpusculätion,  und  die  Extracorpusculation**  in  kleinem 
Umrisse  alle  die  Erscheinungen  zeigen,  die  bei  der 
Eiterbildung  vorkommen. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  spricht  der  Verfasser 
von  den  Erscheinungen,  die  bei  der  Resorption  der  ex- 
travasirten  Elemente  während  der  Entzündung  auftreten. 

Ich  referirte  deshalb  etwas  ausführlicher  über  die 
Waller'schen  Arbeiten,  weil  ich  glaubte,  dass  sie  gegen- 
wärtig von  hohem  Interesse  sind.  Wir  lernen  aus  den- 
selben : 

1.  Dass  die  Lehre  von  den  Eigenschaften  und  der 
Rolle  der  weissen  Blutkörperchen  im  Entzündungspro- 
cesse  schon  vor  22  Jahren  in  England    bekannt  war, 

2.  dass  Waller*s  mikroskopische  Untersuchungen  zei- 
gen, dass  die  weissen  Blutkörperchen  die  Fähigkeil  be- 
sitzen ,  durch  die  Wandungen  der  völlig  geschlossenen 
Gef^sse  zu  dringen,  und  dass  dieselben  mit  Schleim-  und 
Eiterkörperchen  identisch  sind, 

3.  dass  dieselbe  Lehre,  unterstützt  durch  verschie- 
denartige Experimente  Cohnheim's,  und  von  ihm  in  sei- 
ner oben  erwähnten  Schrift  veröfrentlicht,  keine  diirch- 


')  Zn  meinem  Bedauern  habe  ich  bei  meinem  Aufenthalte 
in  London  versäumt  die  übrigen  Bände  des  Phil.  Mag.  durrli- 
zusehen ,  wo  vielleicht  die  dritte  Arbeil  Waller's  erschienen 
sein  wird,  und  in  Wien  waren  weder  in  der  Hofbibliotliek  noch 
in  der  Universitätsbibliolhek ,  noch  in  der  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft der  wiener  Aerzte  die  nöthigen  Bände  zu  finden. 
Ebenso  fand  ich  W.  Addison's  Schrift  nicht,  in  der  ich  ebenfalls 
Einiges   über  dieses  Thema  zu  finden  hoffte. 


aus  neue  ist,  und  deshalb  mit  uro  so  weniger  Misslrauen 
angenommen  werden  kann, 

4.  obwohl  der  Mechanismus  des  Durchtrelens  der 
weissen  Blutkörperchen  durch  die  Gefässwandnngen  von 
Cohnheim  anders  erklärt  ist,  als  von  Waller,  so  doch 
die  Resultate,  zu  denen  die  beiden  Beobachter  gekom- 
men sind,  vollständig  übereinstimmen,  und 

5.  dass,  wenn  die  Lehre  eine  richtige  ist,  die  Wissen- 
schaft in  der  Theorie  über  den  Enlzündungsprocess,  auf 
den  vor  22  Jahren  in  England  geltenden  Standpunkt  zu- 
rückgekommen ist.  (W.  medlc.  Wochenschrift  1868, 
56,  57.)  ♦  ♦ 


Arzneimittelpräfang. 

11.    lieber  die  {ihysioUgisclie  Wirkung  des  Pa^TeriM. 

Von  Dr.  K.  B.  Hof  mann,  Secundararzt. 

Die  in  letzter  Zeil  dem  Papaverin  als  einem  hypno- 
tischen und  Musltel  relaxirenden  Mittel  zu  Theil  gewor- 
dene Empfehlung  hat  mich  veranlasst.  Versuche  mit  die- 
sem Körper  anzustellen  ,  um  mich  zunächst  von  der 
physiologischen  Wirkung  gros.^erer  Gaben  desselben  zu 
überzeugen.  Die  wesentlich  verschiedenen  Resultate  die- 
ser physiologischen  Versuche  von  dem  ,  was  als  Frfolg 
therapeutischer  Beobachtungen  angeführt  wurde,  be- 
stimmte mich,  dieselben  hier  milzutheilen. 

Ich  wählte  zu  meinen  Versuchen  das  salzsaure  Pa- 
paverin. Die  Güte  des  Präparats  lässt  sich  nicht  be- 
zweifeln, da  es  durch  die  hiesige  Hofapotheke  von  Merk 
selbst,  noch  in  Originalverpackung  bezogen  war.  Es  ist 
ein  krystallisirter.  farbloser  Körper.  di»r  sich  in  kleine- 
ren Mengen  im  kalten,  in  grösseren  Mengen  im  heissen 
Wasser  leicht  löst,  aber  aus  der  erkaltenden  Lösung 
zum  Theil  wieder  herausfällt.  Es  hat  einen  charakte- 
ristischen, etwas  unangenehmeu  Geschmack.  Im  Gegen- 
satz zum  reinen  Alkaloid,  tritt  bei  Zusatz  von  Schwefel- 
säure keine  violette  Färbung  ein.  Mit  dem  Marm^Vhf^n 
Reagens  (Kalium  Gadmium  Jodid)  entsteht  nach  dem,  von 
mir  und  dem  Assistenten  der  Pharmakologie  Dr.  C.  Schroft 
gemeinsam  angestellten  Versuche,  ein  massiger,  atlas- 
glänzender weisser  Niederschlag.  *) 

Dieses  Papavarin  nahm  ich  an  tirei  nacheinander  fol- 
genden Tagen  in  steigender  Gabe. 

Am  27.  April  nahm  ich  um  10  Uhr  Vormittags,  drei 
Stunden  nach  dem  Frühstücke,  2  Gran  des  Präparats, 
2^8  Stunden  darauf  ass  ich  zu  Mitlag,  um  8  Uhr  Abends 
zu  Nacht;  schrieb  bis  10  Uhr,  legte  mich  dann  zu  Belle 
lind  las  bis  1  Uhr  nach  Millernacht  (Dauer  seit  der  Ein- 
nahme des  Papavarins:  15  Stunden).  Am  folgenden  Mor- 
gen um  6  Uhr  Früh  geweckt,  vermochte  ich  nicht  wei- 
ter einzuschlafen.     (Dauer  des  Schlafs  5  Stunden). 


')  Man  besitzt  an  dem  Marm^'schen  Reagens  ein  sicheres 
Mittel,  eine  zufällige  oder  absichtliche  Verunreinigung  des  Pa- 
paverins  durch  Morphium  unter  dem  Mikroskope  nachzuweisen. 
Das  Morphin  gicbt  nämlich  mit  demselben  Reagens,  selbst 
bei  lOOOfacher  Verdünnung,  schöne  nadeiförmige  Krystalle,  die 
von  dem  gleichzeitig  aasfallenden  schuppigen  Niederschlag  des 
Papaverins  sehr  leicht  unter  dem  Mikroskope  zu  unterscheiden 
sind. 
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siark  rmnitlirenden  €harakler  mit  nächtlicher  Gxacerha- 
iHMi,  Sf sonders  slark  war  die  Tagesrentission  im  Anfang 
4er  Krankheil,  ein  Umsland ,  der,  hesonders  im  Beginn 
^er  Epidemie,  die  Ellern  kranker  Kinder  (Iber  die  Inten- 
mUt  des  Krankseins  tauschte  und  die  endliche  Heilung 
in  die  LXnge  zog. 

Me  Krankheil  beschrankte  sich  fast  auf  den  kleinen 
Flecken  Amis  von  600 — 700  Einwohnern,  wo  ich  gegen 
60  Kranke,  und  zwar  meistenlheils  Kinder,  hehandelle. 
€uDlagiositXl  Hess  sich  derselben  wohl  nicht  ganz  ab- 
sprechen, da  ein  Paar  Verschleppungen  nach  auswärts 
voriumien ,  die  aber  ihrerseits  keine  Erkrankungen  in 
grOsserm  Unofange  hervorriefen.  Ob  die  Lage  des  Orts, 
Mkt  einer  Insel  der  Schley,  die  nölhtge  PrSdisposition 
geschaffen,  bleibt  dahingestellt. 

Die  ersten  Krankheitsfälle  der  Epidemie  wurden  von 
einem  Collegen  und  zwar  mit  wiederhollen  Brechmitteln 
behandelt.  Dieselben  endeten  lelhal.  Dasselbe  Schicksal 
hatte  einer  der  ersten  von  mir  behandelten  Falle.  Es 
isl  dies  der  oben  erwähnte.  Wiederholle  Aetzungen  der 
Glottis  «il  concentrirter  Lösung  von  Argent.  nitric.  min- 
üerte«  hier  momentan  die  Dyspnoe,  ein  Brechmillel  ent- 
femle  ein  röhrenförmiges  grosses  Stück  Croupmembran 
mit  nachfolgender  vollständiger  Beseitigung  der  Respira- 
lionsbeschwerden.  Die  Freude  war  von  kurzer  Dauer. 
Die  Croupmembran  wurde  in  kürzester  Frist  wieder  er- 
setzt und  das  Kind  starb  unler  den  bekannten  Erschei- 
nungen des  letzten  Croupstadium.  Ein  zweiter ,  diesem 
durchaus  ahnlicher  Fall,  ßel  in  eine  spatere  Zeit  der  Epi- 
demie, wo  ich  schon  im  Besitz  des  Heilmittels  war.  Da 
ich  aber  erst  im  letzten  Stadium  gerufen  wurde,  durfte 
ich  mich  Über  die  Wirkungslosigkeit  desselben  nicht 
wundern.  Ein  Maassstab  für  den  Vergleich  meiner  Be- 
handlatig  mit  den  Resultaten  anderer  Aerzte  ging  mir  ab, 
da»  wie  gesagt,  die  Epidemie  fast  durchaus  loralisirt  und 
die  Behandlung  der  dortigen  Krankheitsfalle  mir  allein 
anvertraut  war.  Doch  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  aus  den  Resultaten  der  anfanglichen  Behandlung, 
wie  aus  dem  Zustand  einiger  weniger,  sich  längere  Zeit 
selbst  ttberlassener  Kranken  den  Schluss  ziehe,  dass  ohne 
die  Anwendung  der  Aq.  amygd.  die  Mortalität  eine  ziem- 
lich bedeutende  gewesen  wäre.  Ich  verordnete  das 
Ntltel  für  den  Erwachsenen  zu  3vj  auf  ^vjjj  mucilag. 
Oumni  trag.,  stündlich  1  Esslöflel,  so  dass  diese  Quan- 
tität in  24  Stunden  verbraucht  war.  Unler  dieser  Be- 
liandlung  schritt  die  Besserung  rasch  und  gleichmassig 
vorwärts  und  bedurlte  ich  in  der  Mehrzahl  der  Falle  kei- 
nes andern  Mittels.  Nur,  wo  der  oben  erwähnte  Hin- 
terhauplsschmerz  mit  begleitender  Gontractur  der  Narken- 
rouskeln  vorhanden  war,  setzte  ich  ebenso  viel  Aq.  ni- 
cotiana  hinzu.  In  einem  Falle  gab  ich  erfolgreich  Zink, 
wo  nämlich  die  oben  erwähnte  Indication  vorhanden 
war.  Nur  zwei  Falle  machten  von  dem  gewöhnlichen 
günstigen  Verlauf  eine  Ausnahme.  Diese  betraf  zwei 
Schwestern  von  8 — 10  Jahren.  Nachdem  hier  unler 
dem  Gebrauch  der  Aq.  amygd.  die  Besserung  ein  Paar 
Tage  hindurch  regelmassige  Forlschritte  gemacht,  traten 
plötzlich,  und  zwar  bei  Beiden  an  demselben  Tage  hef* 
tige  Erstickungsanftflle  mit  slertoröser  Respiration  etc. 
ein,  offenbar  hervorgerufen  durch  Krampf  der  Glottis, 
mit  darauf  folgenden   durchaus  freien  Intervallen,     (er 


einzelne  Anfall  dauerte  f^st  Y^  Stunde.  Im  dritten  An- 
falle erlagen  sie  Beide.  Der  Pharynx  zeigte  keine  Spur 
croupösen  Exsudats  ,  ebenso  wenig  darf  ein  solches  in 
Larynx  und  Trachea  angenommen  werden.  Ohne  Zweilel 
hatte  hier  die  Laryngoloroie  beide  Kranke  gerettet.  Allein 
ehe  ich  noch  den  nöthigen  Apparat  von  meinem  Wohn- 
orte mir  verschaffen  konnte,  waren  beide  Leichen. 

Ein  Fall  ist  bemerkenswerth  wegen  der  eigen thüm- 
lichen  Form,  in  welcher  die  Krankheil  auftrat.  Ein 
Madchen  von  14  Jahren  war  seit  14  Tagen  erkranku 
Die  oben  beschriebenen  gewöhnlichen  Krankheilssymp- 
tome  waren  angeblich  bei  ihr  von  Anfang  an  nur  in 
leiser  Andeutung  vorhanden  gewesen.  Jedenfalls  war 
dies  bei  meinem  ersten  Besuch  der  Fall.  Statt  deren 
stellte  sich  jeden  Abend  zu  derselben  Stunde,  wenn  ich 
nicht  irre,  um  6  Uhr  ein  Anfall  von  heftiger  Dyspnoe 
mit  sagender  Respiration  etc.  ein,  der  ^2  —  1  Stunde 
andauerte.  Die  Untersuchung  des  Pharynx  etc.  ergab 
ausser  etwas  Röthe  kein  nennenswerthes  Resultat,  Die 
nnbemittelten  Eltern  hatten  von  ihren  Nachharn  sich 
Brechmittel  verschafft,  die  in  den  meisten  Hausem  vor- 
rathig  waren,  um  rechtzeitig  gegen  die  „bösartige  Braune" 
einschreiten  zu  können.  Wiederholtes  Erbrechen  (im 
Paroxysmus)  hatte  aber  den  Zustand  eher  verschlimmert, 
die  Kräfte  geschwächt,  die  Intensität  der  Anßflle  gestei- 
gert Interessant  war  die  Wirkung  der  Aq.  amygd.  Nach- 
dem Patientin  die  Nacht  und  den  folgenden  Tag  regel* 
massig  eingenommen,  blieb  der  nächste  Anfall  aus.  Statt 
dessen  stellte  sich  um  dieselbe  Zeit  eine  profuse  Abson- 
derung von  Schleim  ein,  der  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit durch  Bauspern  und  Hüsteln  entleert  wurde,  auch 
wohl  ohne  dieses  Zuthun  aus  dem  Munde  Boss. 
Die  Dauer  dieses  Vorgangs  entsprach  der  des  sonstigen 
Anfalls,  wiederholte  sich  bei  Fortgebrauch  des  Mittels 
am  folgenden  Abend  bedeutend  schwacher,  um  dann  nach 
wenigen  Tagen  ganz  aufzuhören  unter  entsprechender 
Besserung  des  Gesammtleidens.  Beiläufig  bemerkt,  steht 
diese  Erscheinung,  d.  h.  die  der  Krisenbildung  bei  dem 
Gebrauche  Rademacher*scher  Mittel  in  meiner  Praxis  iso- 
lirt  da.  Die  Regel  war  stets  die,  dass  die  Besserung 
ohne  derartige  Erscheinungen  forUchritt.  Wenn  wir 
aber  bedenken,  dass  im  vorliegenden  Falle  der  krank- 
hafte Zustand  schon  14  Tage  gedauert  hatte  und  dass 
in  dieser  Zeit  sich  anscheinend  ein  hoher  Grad  von  Hy- 
peramie der  betreffenden  Schleimhaute  gebildet  haben 
mussle  ,  so  bekommt  der  Fall  eine  andere  Bedeutung 
und  können  wir  in  demselben  nur  eine  örtliche  Ent- 
lastung erblicken,  wie  sich  überall  die  Hyperamie  der 
Schleimhaut  ohne  Betheiligung  des  Gesammtorganismus 
durch  vermehrte  Schleimabsonderung  hebt.  Die  Periodi- 
citai  der  Erscheinung  mochte  durch  die  ursprüngliche 
Krankheit  bedingt  sein. 

Rademacher  beschreibt  eine  Epidemie,  die  mit  der 
soeben  geschilderten  einige  Aehnlichkeil  hatte  und  gegen 
welche  derselbe  ebenfalls  mit  Erfolg  die  Aq.  amygd.  amar. 
gebrauchte.  Dieser  Umstand  war  in  Ermangelung  bes- 
serer Anhaltspunkte  für  mich  der  Grund  für  die  Wahl 
des  Mittels.  Inwiefern  die  Ansicht  des  Genannten,  die 
Krankheit  bestehe  in  einem  „Urleiden"  des  Plexus  coe- 
liacus seine  Berechtigung  hat,  wollen  wir  dahingestellt 
sein  lassen.     Wir  bemerken  nur,  dass  der  Symptomen- 
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reichtbum  der  Krankheit,  der  in  der  Radeinacher'schen 
Epidemie  wieder  andere  Pormen  annimmt,  auf  die  Er- 
krankung eines  wichtigen  Genlralorgans  schliessen  lllsst. 

Wir  wiederhulen  zum  Subluss  die  oben  gestellte 
Frage:  Welche  Anlkifirung  (Iber  das  wirkliche  Wesen 
dieser  Krankheit  wdrde  die  pathologische  Anatomie  gehe- 
Terl  haben?  Von  den  vier  tödtlichen  Fallen  zeigten  zwei 
die  Groupmembran  (,,wahrcr  Croup*'),  zwei  keine  Spur 
davon.  Und  doch  wird  wohl  Niemand  leugnen  wollen, 
dass  sie  ihrem  Wesen  nach  identisch  waren  ,  dass  die 
Verschiedenheil  der  Form  vielleicht  nur  Folge  individuel- 
ler Verschiedenheit  der  Befallenen  war.  Ohne  die  An- 
wendung des  wirklichen  Heilmittels  wären  ohne  Zweifel 
auf  der  Hohe  der  Pneumonie  resp.  der  dysenterischen 
Erscheinungen  Kranke  gestorben.  Sie  wären  dann  nach 
anatomischer  Auffassung  der  Pneumonie,  der  Dysenterie 
erlegen. 

Man  wäre  ohne  diesen  Wegweiser  genöthigt  gewe- 
sen, sich  an  den  materiellen  Befund  anzuklammern,  hätte 
einzelne  Symptome  für  die  Totalität  oder  das  Wesen  des 
Erkrankens  ausgegeben,  aus  Krankheitszeichen  wären 
ebenso  viele  Krankheiten  mit  etwaigen  „Complicationea'* 
geworden,  oder  man  würde,  wenn  man  doch  unter  den 
vorliegenden  Umständen  hier  eine  höhere  Einheit  nicht 
gut  in  Frage  stellen  konnte,  zu  dem  heillosen  Schluss 
gekommen  sein:  da  diese  Einheit  nicht  zu  erkennen, 
nur  zu  muthmaassen,  so  mUssen  wir  uns  an  dem  vor- 
hegenden  Befund  halten.  Aber  gerade  dadurch  wird  der 
Schwerpunkt  der  wirklichen  Diagnose  verrUckt;  man 
verlegt  denselben,  je  mehr  sich  die  Beobachtungen  häu- 
fen ,  zuletzt  gar  aus  Gewohnheit  in  das  materiell  Er- 
kennbare, sucht  aus  diesem  mit  einer  gewissen  Willkühr 
das  ,, Hauptleiden*'  hervor,  subordinirl  mit  derselben 
Wdlkilhr  andere  Erscheinungen,  oder  wenn  diese  gar  zu 
unbiegsam,  lässt  sie  als  „Gomplicalion**  bestehen,  mil 
einem  Wort,  man  subordinirl,  während  man  halte  co^ 
ordiniren  sollen. 

Die  Einheit  des  Gesammtprocesses  bei  aller  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungsformen  vermochte  nun  wieder 
die  Therapie  darzulhuu. 

Noch  verdienen  die  zwei  an  Spasmus  glotlidis  lethal 
endenden  Fälle  einer  kurzen  Besprechung.  Man  könnte 
den  Einwand  erheben,  dass,  da  diese  Fälle  tödtlich  ver- 
liefen, Aq.  amygd.  nicht  das  wirkhch  dominirende  Heil- 
mittel gewesen  sei.  Diesem  Einwurf  ist  zu  entgegnen, 
dass  hier  oflTenbar  ein  ursprünglich  consensuelles  Leiden 
vorliegt,  das  unabhängig  von  der  Gausa  movens  sich  nun 
selbstständtg  entwickelte  „zum  Urleiden  geworden  war*', 
dieselbe  Bedeutung  hatte,  wie  der  Hinterhauptsschmerz 
mit  seinen  Folgen,  der  nur  durch  Anwendung  der  Aqua 
nicotiana  gehoben  wurde.  Die  von  Rademacher  beschrie- 
bene Epidemie  zeichnete  sich  dadurch  aus,  dass  in  rei- 
cher Abwechselung  bald  dieses  ,  bald  jenes  ahdominelle 
Organ,  ursprünglich  consensuell  erkrankte,  doch  schliess- 
heb  seines  „Eigenmittels*'  bedurfte,  während  auch  dort 
das  eigentliche  Fundamentalmitlel,  das  Bitlermandelwasser 
niemals  entbehrt  werden  konnte.  Ein  ,, Eigenmittel"  auf 
den  Kehlkopf  bedauerte  R.  nicht  zu  besitzen. 

Vergleichen  wir  nun  die  Ergebnisse  der  Prüfung  von 
Laurocerasus  mit  den  Krankheitssymptomen  der  Epide- 
mie, so  finden  wir,   dass  die  constan testen  Erscheinun- 


gen der  letzteren  denen  der  ersleren  darcbaas  entspre- 
chen, z.  B.  der  Tenesmns,  das  spannende  Gefühl  im 
Epigastrium,  die  Kehlkopf-  und  Luflröbrenerscheinungen, 
der  Harndrang,  der  „Steifigkeitsschmerz"  in  den  Nacken- 
muskeln u.  s.  w.  Nicht  abereinstimmend  ist  die  nächt- 
liche Verschlimmerung.  Nach  der  Prüfung  soll  nächt- 
liche Remission  vorhanden  sein ;  doch  finden  wir  letzteres 
Symptom  als  ziemlich  vereinzelt  stehend  verzeichnet. 
Von  einem  Homöopathen  beobachtet,  würde  das  Krank- 
heitsbild natürlich  ein  viel  vollständigeres  und  farben- 
reicheres geworden  sein.  Als  Anhänger  Rademacher*s 
liess  ich  manche  Erscheinungen  unbeachtet,  weil  ich  die- 
selben nicht  zu  verwerthen  verstand.  So  finde  ich  im 
Journal  ausser  den  Schmerzen  im  Hinterhaupt  keiner 
Kopfschmerzen  erwähnt,  obgleich  dieselben  auch,  wie 
ich  mich  entsinne,  an  anderen  Stellen  ihren  Sitz  auf- 
schlagen, nur  aus  dem  Grunde,  weU  die  letzten  nicht 
in  den  Vordergrund  traten  und  für  die  Mittelwahl  keine 
direcle  Indication  abzugeben  schienen* 

Zum  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass  gleichzeitig 
mit  unserer  Epidemie  mehrere  Gegenden  der  Herzog- 
thümer  Schleswig  -  Holstein  von  einer  sehr  bösartigen 
Diphtheritis  heimgesucht  wurden. 

(Fortsetzung  in  nnchüter  Nummer.) 

IS»,    Zur  Bekanilnng  der   PrMtatftkypcrtMfiye.     Von 

Henry  Thompson. 

Es  ist  eine  sehr  verbreitete  Ansicht,  dass  gegen  die 
Hypertrophie  der  Prostata  nichts  ausgerichtet  werden 
könne,  und  dennoch  unterliegt  es  nach  Henry  Thompson 
(man  vgl.  dessen  bezügliche  Monographie,  Erlangen,  Fd. 
Enke,  1867)  keinem  Zweifel,  dass  für  die  beschwer- 
lichsten Symptome  eine  erfolgreiche  palliative  Erleiehle- 
rang  möglich  ist,  und  dass  sich  auch  wolil  eine  Be- 
schränkung der  weitern  Entwickelung  des  Prostataleidens 
erreichen  lässt.  Wenn  aber  auch  die  bisherigen  Leistun- 
gen auf  diesem  Gebiete  noch  gar  Vieles  zu  wünschen 
übrig  lassen,  so  wird  mau  es  doch  nicht  zu  niedrig  an- 
schlagen dürfen,  dass  die  Kunst,  das  Leben  der  Kranken 
zu  verlängern  und  ihnen  Erleichterung  zu  bringen,  ver- 
mögend war.  —  1.  Behandlung  der  Proslalahypertrophie 
selbst.  Wir  haben  hier  die  Behandlung  durch  dyna- 
mische Mittel  und  die  mechanischen  Hilfsleistungen  zu 
unterscheiden,  a)  Dynamische  Behandlung,  Der  Schier- 
ling wurde  schon  seit  Plinius  als  Resolvens  bei  allen 
Geschwülsten  gerühmt,  verdankt  aber  seine  besondere 
Empfehlung  bei  Prostatahypertrophie  J.  Hunter,  der  in 
einigen  Fällen  von  ihm  Erfolg  gehabt  haben  will,  zumal 
in  Verbindung  mit  Seebädern.  Auch  Goulson  erwähnt 
die  VVirksamkeit  des  Gonium  in  Verbindung  mit  Jodkaü. 
Thompson  selbst  hat  keinen  Erfolg  von  dem  Gonium 
allein  gesehen.  —  Thompson  ist  auch  gegen  die  An- 
wendung des  Quecksilbers  und  glaubt  mit  Recht,  dass 
es  bejahrten  Männern  nur  mit  Schaden  in  grösserer 
Menge  gegeben  werden  könnte.  Der  Salmiak  wurde  von 
Fischer  in  Dresden  in  grossen  Dosen  empfohlen  und 
man  will  ihn  auch  von  anderen  Seiten  wirksam  gefun- 
den haben,  z.  B.  von  Vanaye  in  zwei  Fällen.  Man  giebt 
ihn  täglich  zu   1  Drachme  in  mehrfach  getheilter  DosiK 
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Dieses  wurde  4—6  Wochen  fortgesetzt.  Man  kann  das 
Mittel  wohl  auch  einige  Zeit  aussetzen  und  dann  wieder 
zu  ihm  greifen.  In  England  scheint  der  Salmiak  gegen 
das  fragliche  Leiden  besonders  in  Anwendung  gezogen 
worden  zu  sein.  —  Jod  und  Brom  werden  von  Stalford 
besonders  empfohlen,  wenn  man  sie  längere  Zeil  an- 
wende. Cr  gab  das  Jod  manchmal  innerlich,  wandle  es 
aber  meist  in  der  Form  von  Suppositorien  an  und  ap- 
plicirte  es  als  Salbe  auf  die  Pars  proslalica  urelhrae. 
Er  nahm  1  Gran  Jodkali  auf  1  Drachme  Ungt.  cereum, 
stieg  aber  auch  bis  zu  10 — 20  Gran  auf  eine  Drachme 
und  setzte  unter  Umständen  noch  etwas  reines  Jod  zu. 
In  zahlreichen  Fällen  soll  dieses  Verfahren  bei  alten 
Männern  sowohl  wie  bei  jüngeren  Individuen  sich  be- 
währt haben.  Thompson  bezweifelt  jedoch  eine  Wirk- 
samkeit des  Jods  bei  seniler  Hypertrophie  der  Prostata, 
während  es  bei  subarnter  Prostatitis  versucht  zu  werden 
verdient.  Prieger  in  Kreuznach  will  durch  Trinken  und 
Klysliere  von  kreuznacher  Wasser  in  manchen  Fällen 
recht  schöne  Renullate  erzielt  haben.  Ganz  richtij^  be- 
merkt Thompson,  es  falle  schwer,  em  festes  Urtheil  über 
die  Wirksamkeit  eines  Mittels  zu  gewinnen,  weil  Grössen- 
veränderungen  durch  eine  zu  verschiedenen  Zeilen  vor- 
genommene Digitalexploralion  nicht  leicht  constatirt  wer- 
den, es  mUssle  denn  eine  recht  auflällige  Veränderung 
fingelrelen  sein.  Die  Krankheilserschoinungen  können 
sich  entschieden  bessern,  so  dass  die  habituell  in  der 
Blase  bleibende  Harnmenge  abgenommen  hat  und  die 
Blase  kräftiger  auf  den  Harnstrahl  wirkt,  und  es  folgt 
noch  nicht  daraus,  dass  das  benutzte  Mittel  wirklich  auf 
Hypertrophie  eingewirkt  hat.  Man  darf  daraus  nur  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  dessen  Wirksamkeit  schliessen.' 
Auch  d^irf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  ein 
umschlossener  oder  isolirter  Tumor  der  Prostata  weniger 
als  ein  ähnlicher  Tumor  der  Gebärmutter  der  therapeu- 
tischen  Einwirkung  zugänglich  sein  wird,  oder  doch 
nur  in  sehr  beschränklein  Maasse.  Thompson  bat  we- 
nigstens keine  Beweise  dafür,  dass  ein  solcher  Tumor 
in  irgend  einem  andern  Organe  durch  Mittel  zum  Ver- 
schwinden gebracht  oder  auch  nur  entschieden  verklei- 
nert wunle.  Cr  giebt  Suppositorien  vor  den  Klystiren 
den  Vorzug,*  die  jedesmal  beim  Schlafengehen  applicirl 
und  längere  Zeit  forlgebraucht  werden.  Auf  das  ein- 
zelne Supposilorium  rechnet  er  5  Gran  Jodkalium  und 
mit  8  Gran  Ungt.  cereum,  oder  er  nimmt  auch  2—3 
Gran  Jodkalium  und  Bromkalium  auf  ein  Supposilorium. 
Auf  diese  topische  Behandlung  vertraut  er  mehr  als  auf 
das  Trinken  von  kreuznacher  Wasser.  Die  Application 
dieser  reizenden  Substanzen  auf  die  Harnröhrenschleini- 
haut  hält  er  für  ganz  verwerflich.  Es  hält  gewiss  nicht 
schwer,  eine  mit  einem  chemischen  Mittel  versehene  Salbe 
auf  die  Pars  proslalica  urelhrae  zu  bringen.  Er  be- 
zweifelt aber,  dass  sie  in  hinreichender  Menge  und  so 
lange  dort  bleibt,  um  eine  wirksame  Absorption  zu  er- 
reichen; vielmehr  wird  der  grössere  Theil  oder  selbst 
die  ganze  Masse  rasch  in  die  Blase  kommen  und  dort 
eine  schädliche  Reizung  bewirken.  Dürfen  wir  auch 
nicht  erwarten,  eine  stark  entwickelte  und  länger  be- 
stehende Hypertrophie  durch  diese  Mittel  zu  beseitigen, 
eine  Besserung  oder  Sistirung  des  weitern  Wachsthums 
mögen  wir  gewärtigen.     Zudem  ist  die  Behandlung  eine 


gefahrlose.  —  EleJUricitäL  Die  Anwendung  derselben 
unterliegt  keinen  Schwierigkeiten;  sie  müsste  aber  im 
einzelnen  Falle  immer  während  eines  langem  Zeitraums 
statthaben.  Die  Erfahrung  hat  jedoch  noch  keine  gün- 
stigen Erfolge  aufzuweisen.  Neuerdings  will  man  zwar 
in  Paris  in  einem  Falle  von  Hypertrophie  der  Prostata 
die  Faradisation  (der  eine  Conductor  kam  im  Mastdarme 
auf  die  Prostata,  der  andere  kam  in  die  Urethra  prosta- 
lic3)  mit  entschiedenem  Nutzen  angewendet  haben.  Die 
nähere  Untersuchung  dieses  Falls  ergiebt  aber  auf  das 
Unzweideutigste,  dass  hier  eine  chronische  entzündliche 
Anschwellung  bestand,  die  durch  einen  Tripper  herbei- 
geführt worden  war.  Der  Kranke  zählte  44  Jahre,  und 
in  diesem  Alter  kommt  nach  Thompson  keine  echte  Hy- 
pertrophie vor.  Die  Behandlung  umfassle  70  Sitzungen 
und  dauerte  6V2  Monate.  —  b)  Mechanische  Hilfslei- 
slungen,  —  Druck,  Seil  langer  Zeit  bat  man  patholo- 
gische, namentlich  entzündliche  Geschwülste,  mit  Erfolg 
einem  anhaltenden  Drucke  ausgesetzt,  und  so  konnte 
man  wohl  auch  daran  denken,  Proslatahyperlrophien  in 
ahnlicher  Weise  zu  behandeln.  Da  indessen  ein  syste- 
matischer Druck  ungemein  schwer  oder  wohl  eigentlich 
gar  nicht  anzubringen  ist,  so  haben  die  bisherigen  Ver- 
suche noch  keinen  erwäbnenswerlhen  Erfolg  gehabt. 
Man  hat  es  jedoch  zum  Theil  auf  Rechnung  der  Com- 
pression  bringen  wollen,  wenn  die  Einführung  stärkerer 
Katheter  sich  nützlich  bewährte.  Allein  auch  der  dickste 
Katheter  wird  keinen  so  starken  Druck  ausüben  können, 
dass  dadurch  eine  wirkliche  Verkleinerung  des  Organs 
zu  Stande  käme,  und  der  Nutzen  eines  derartigen  Ver- 
fahrens kann  nur  darin  gesucht  werden,  dass  die  Ure- 
thra besser  gcölTnet  wird.  Wir  übergehen  noch  die 
anderen  meist  complicirten  Methoden,  die  theils  eine 
Reduclion  der  Geschwulst,  theils  eine  Erweiterung  des 
Blasenhalses  auf  mechanischem  Wege  durch  Druck  in 
Aussicht  genommen  haben,  als  zur  Zeit  nicht  zuveriässig. 
—  Trennung  der  obstruirenden  Partie.  Man  hat  diese 
Partie  am  Blasenhalse  incidirl,  hat  aber  auch  die  vorra- 
gende Partie  auszuschneiden  oder  zu  zerquetschen  unter- 
nommen und  selbst  eine  Ligatur  um  die  polypenartige 
Wucherung  zu  legen  versucht.  Leroy  hat  auch  noch 
einen  Ecraseur  zur  Entfernung  *von  Wucherungen  be- 
schrieben. Thompson  erwartet  für  die  an  Proslatahyper- 
trophie  Leidenden  nichts  Gutes  von  diesen  verschiedenen 
Methoden,  wenn  er  auch  deren  Ausführbarkeil  nicht  ge- 
rade in  Abrede  stellen  will.  —  IL  Berücksichtigung  des 
Gesundheitszustands  der  an  Proslalahyperlrophie  Lei- 
denden im  Allgemeinen.  Alle  Vergeh tungen  müssen  in 
normalem  Gange  erhallen  werden,  da  jede  leichte  Stö- 
rung sich  im  Harnapparale  reflecliren  kann.  Ein  Katarrh, 
eine  Indigestion  oder  Verstopfung  reichen  aus ,  um  die 
Obstruction  zu  steigern  und  die  Reizbarkeit  der  Blase 
zu  erhöhen.  Ein  solcher  Patient  muss  sich  auf  einfache 
und  nahrhafte  Speisen  beschränken,  von  denen  er  aus 
Erfahrung  weiss,  dass  sie  ihm  gut  bekommen.  Er  ge- 
niesse  täglich  zartes,  saftiges,  nicht  zu  stark  ausgekoch- 
tes Fleisch,  am  Liebsten  Hammelfleiscli ,  auch  Geüügel 
und  Wildpret,  zwischendurch  Fische,  gutes  Gemüse  und 
Obst  in  massiger  Quantität,  hausbackenes,  aber  nicht 
frisches  Brod;  ausserdem  auch  frische  Milch,  wenn  sie 
der  Magen  erträgt,  Eier  und  Mehlspeisen.    Dagegen  ver- 
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meide  er  Alles,  was  die  Verdauung  störi  oder  doch 
schwer  verdaulich  ist,  oder  was  zu  reizend  aur  die  Cir- 
culation  einwirkt.  Schweinefleisch,  gesalzene  und  ge- 
trocknete Fleischarlen  und  Fische,  sehr  gewürzte  Schüs- 
seln und  Saucen,  Pasteten,  Käse;  schweres  Dessert,  star- 
ken Kaffee  und  Thee,  unreifes  und  rohes  Obst,  rohe 
Vegetahilien  ,  scharf  Eingemachtes.  Ueher  den  Genuss 
der  Spirituosen  lässt  sich  keine  allgemeine  Regel  auf- 
stellen ,  ausgenommen  ,  dass  sie  stets  nur  in  massiger 
Menge  genommen  werden  dürfen.  Solchen  Patienten, 
die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Wein  getrunken  und 
auch  wohl  Excesse  darin  begangen  haben ,  würde  es 
schlecht  bekommen,  wenn  sie  nicht  ein  Paar  Gläser  täg- 
lich trinken  dürften.  Die  Kleidung  muss  darauf  berech- 
net sein,  die  Hautfunclion  zu  unterstützen  ,  daher  wol- 
lene und  flanellene  Jackchen  und  Vermeidung  eines  stär- 
kern Temperaturwechsels.  Wenn  der  Herbst  naht,  so 
haben  die  Patienten  manchmal  das  thöriclite  Bedenken, 
sie  möchten  sich  unnOthiger  Weise  zu  sehr  einhüllen, 
aber  die  leichtere  Soromerkleiiiung  muss  dann  durchaus 
mit  einer  schwerern  vertauscht  werden.  Jede  Erkäl- 
tung oder  Unterdrückung  der  Transpiralion  kann  eine 
Congestion  zur  vergrösserten  Prostata  zur  Folge  haben. 
Im  Besondern  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Füsse  warm 
und  trocken  bleiben,  um  Congestionen  nach  anderen  Thei- 
len  zu  verhüten.  Fussbäder  und  hin  und  wieder  warme 
Bäder  sind  aber  auch  nicht  zu  vernachlässigen.  Proslala- 
kranke dürfen  sich  nicht  für  zu  schwach  hallen,  sondern 
müssen  täglich  an  die  Lufl  gehen.  Am  Besten  machen 
sie  sich  zu  Fiisse  Bewegung.  Vom  Reiten,  namentlich 
im  Trabe,  sollte  eigentlich  nicht  die  Rede  sein;  davon, 
sowie  von  einer  längern  Fahrt  auf  ungleichem  Wege, 
ja  selbst  von  einer  längern  Tour  auf  der  Eisenbahn,  hat 
Thompson  mehrfach  Blutungen  eintreten  sehen,  sowie  Be- 
schwerden im  Harnlassen.  Nur  auf  glattem  Wege  darf 
das  Fahren  neben  der  Bewegung  zu  Fuss  gestallet  wer- 
den oder  nüthigenfalls  auch  die  letztere  ersetzen.  Es 
muss  immer  Maass  in  .der  Bewegung  des  Kürpers  ge- 
halten werden,  und  es  ist  gul,  wenn  sich  der  Palient  nach 
deren  Beendigung  legt.  Ein  gänzliches  Zurückziehen  au» 
der  Gesellschaft,  wozu  Manche  im  Gefühle  ihres  schwe- 
ren Leidens  geneigt  sind,  ist  nicht  nöthig  und  kann 
durch  den  deprimirenden  Einfluss  geradezu  schädlich 
werden.  Giebl  es  doch  derartige  Kranke,  die  seil  lan- 
ger Zeit  nur  mittelst  des  Katheters  die  Blase  zu  entlee- 
ren im  Stande  sind,  und  die  dabei  in  vollem  Naasse  den 
geschäftlichen  oder  geselligen  Anforderungen  genügen,  so 
dass  jene,  mit  denen  sie  täghch  verkehren,  gar  nichls 
von  ihrem  Leiden  wissen.  Kranke,  die  sich  gaßz  und 
gar  in  ihren  trostlosen  Zustand  vertiefen,  bieten  dadi^rch 
dem  ForUchreiten  des  üebels  nur  neue  Nahrung  uno 
rauben  dem  Körper  die  Kraft,  etwaigen  Paroxysmen 
Widerstand  zu  leisten.  Eine  mehr  heitere  Gemüths- 
stimmung  kann  sich  dagegen  als  wirkliches  Heilmittel 
bewähren  und  eine  solche  wird  auch  gerechtfertigt  durch 
die  vorurtheilsfreie  Beurtheilung  des  Leidens,  das  meistens 
nur  langsame  Fortschritte  macht,  der  palliativen  Einwir- 
kung zugänglich  ist  und  bei  einem  vernünftigen  diäteti- 


schen Verhalten  das  Leben  nicht  leicht  bedroht.  E» 
genügt  deshalb  nicht,  wenn  solche  Patienten  sich  ge- 
hörig pflegen ,  sie  müssen  sich  auch  womöglich  einer 
Beschäftigung  hingeben,  wodurch  ihr  Sinn  und  ihr  Han- 
deln gehoben  wird.  Nach  Thompson's  Wahmehmung 
erreichen  thälige  Geschäftsmänner  trotz  ihres  Leidens  ilas 
gewöhnliche  Lebensziel;  anders  verhält  es  sich  mit  sol- 
chen ,  die  die  Hände  in  den  Schoos  legen ,  ans  langer 
Weile  fortwährend  über  dem  Leiden  ihres  Ich's  brüten 
und  zuletzt  mit  ihren  Gedanken  ganz  darin  aufgehen. 
Thompson  sagt  nur  noch,  dass  jede  heftigere  Aufregung 
sich  im  Harnapparate  reflectiren  kann.  Er  hat  diese 
nachtheilige  Einwirkung  von  einer  sehr  beängstigenden 
Gemüthsstimmung  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt. 
Auch  der  geschlechtliche  Verkehr  rouss  in  dieser  Be- 
ziehung genau  überwacht  werden.  ( Memorabilien 
1868.  2.)  D  't. 
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Am  28.  April  nahm  ich  4  Gran  Papavarin.  muriat. 
—  MiUag-  und  Abendessen  zur  obenerwähnten  Zeil. 
Ich  schlief  diesmal  bald  nach  Mitlernacht  ein  (Dauer  seil 
der  Ginnahme  des  Papaverins:  14  Stunden)  und  erwachte 
um  1/2?  Uhr  des  nächsten  Morgens  (Schlafdauer  6^2 
Stunden). 

Da  ich  weder  am  27.  noch  28.  eine  Wirkung  nach 
der  Einnahme  des  Papaverins  empfand,   nahm  ich  «un 

29.  April  um  die  gleiche  Stunde  (10  Uhr  Vorm.) 
6  Gran  auf  einmal.  Um  V2I2  Uhr  trat  heftiges  Schluch- 
zen ein,  das  nach  10  Minuten  von  seihst  aulhörle, 
gleichzeitig  war  die  Zunge  massig  belegt  und  ich  em- 
pfand in  der  Magengrube  ein  unbehagliches  Gefühl.  Um 
1  Uhr  speiste  ich;  V2  Stunde  darauf  bekam  ich  hefti- 
gen Slirnschmerz,  ohne  Eingenommenheit  des  Sensorium, 
ohne  Mattigkeit.  Nach  einem  kurzen  Spaziergange  im 
Freien  verlor  sich  der  Schmerz.  Von  da  ab  befand  ich  * 
mich  ganz  wohl  und  las  bis  Milternachl  (Dauer  nach 
der  Einnahme:    14  Stunden).     Darauf  Schlaf  6  Stunden. 

Ausser  dem  ebenerwähnten,  einem  Magenkatarrh  zu- 
kommenden Symptomen,  habe  ich  durch  die  ganzen  drei 
Tage  weder  ein  erhöhtes  Schlafbedarfniss,  noch  das  Ge- 
filhl  der  Müdigkeit,  Abgeschlagenheil,  noch  endlich  das 
von   Betäubung  empfunden. 

Da  ausser  der  Zeit  des  Speisens  auch  die  Menge  und 
Art  der  genossenen  Nahrung  auf  das  genommene  Prä- 
parat modificirend  einwirken  kann,  so  erwähne  ich  kurz, 
dass  mein  Frühstück  aus  1/2  Seidel  gekochter  Milch  mit 
etwas  Weissbrod,  das  Mittag-  und  Abendessen  aus  einer 
massigen  Quantität  und  zwar  vorherrschend  von  Fleisch- 
kost beslami,  KafTee  vermied  ich ,  um  durch  seine  et- 
waige Wirkung  als  Antidolum  den  Versuch  nicht  zu  stören, 
gänzlich.  Ebensowenig  genoss  ich  irgend  ein  geistiges 
Getränk. 

Vom  30.  April  bis  2.  Mai  unlorbrach  ich  den  Ver- 
such. Ich  befand  mich  ganz  wohl  und  empfand  nichts, 
was  ich  als  Nachwirkung  der  in  den  vorigen  drei  Ta- 
gen genossenen  12  Gran  Papavarin  hätte  deuten  kön- 
nen. Die  Zeichen  des  Katarrhs  waren  bis  zum  2.  Mai 
bereits  ganz  verschwunden. 

Theils  um  mich  zu  überzeugen ,  ob  jene  lästigen 
gastrischen  Symptome  dem  Papaverin  zuzuschreiben 
seien,  oder  nur  zuRlIlig  hinzugetreten  wären,  theils  um 
noch  Beobachtungen  über  den  stündlichen  Gang  des 
Pulses,  der  Athemzahl,  Körperwärme  und  der  Harnaus- 
scheidung anzustellen  ,  wiederholte  ich  den  Versuch  am 
3.  Mai. 

Ich  nahm  6  Gran  Papaverin  diesmal  4  Stunden  nach 
dem  Mittagessen.  Auch  da  trat  keine  Muskelerschlaflung 
ein,  obwohl  der  Tag  warm  war  und  ich  von  5 — 8  Uhr 
Abends  (nur  mit  Unterbrechung  der  Beobachtung  des 
Pulses ,  Alhems  u.  s.  w.)  im  Garten  herumging.  Ich 
las  auch  diesmal  bis  Milternachl ,  ohne  dass  sich  eine 
besondere  Schläfrigkeit  eingestellt  balle.  Der  Kopf- 
schmerz und  Singullus  blieb  aus;  nur  das  belästigende 
Drücken  in  der  Magengegend  glaube  ich  auch  diesmal 
ungefähr  eine  Stunde  ,  nachdem  ich  das  Papaverin  ge- 
nommen halte,  bemerkt  zu  haben. 

Ich  stelle  nun  in  der  folgenden  Tabelle  die  Beobach- 
tungen über  Pulsfrequenz,  Athemzahl  und  Körperwärme 
zusammen  und  scbreile  zu  ihrer  Analyse. 


der  Minute;  diese  Frequenz  entspricht  dem  Frühstück 
und  einem  Morgenspaziergang  im  Garten.  Der  Puls  sinkt 
in  den  beiden  darauf  folgenden  Stunden,  in  der  drillen 
und  vierten  Stunde  nach  dem  Frühstück  auf  77  Schläge. 
Um  V2I2 — 12  Uhr  nahm  ich  mein  Miltagmahl  ein,  der 
Puls  (gleich  nach  dem  Essen  um  12  Uhr  beobachtet) 
steigt  bis  3  Uhr  Nachmittags;  von  da  an  fällt  er  bis  7 
Uhr  und  erfährt  eine  kleine  Beschleunigung  (von  75  auf 
76  in  der  Minute)  durch,  drei  Stunden.  Von  5—  6 
machte  ich  nur  eine  massige,  von  6 — 8  Uhr  Abends 
aber  eine  raschere  Bewegung  im  Garten,  und  ass  8  Uhr 
zwei  weichgesotlene  Eier  und  ein  Weissbrod.  Diesem 
Umstände  scheint  die  massige  Steigerung  der  Pulsfrequenz 
zu  entsprechen.  Doch  kann  man  sie  auch  in  der  Weise 
deuten,  dass  in  den  ersten  zwei  Stunden  nach  der  Ein- 
nahme des  Papaverins  der  Puls  sank,  in  den  folgenden 
drei  aber  slieg,  um  von  da  an  rasch  gegen  Mitternacht 
abzufallen.  Diese  letzte  Abnahme  kann  ich  nicht  als 
Wirkung  des  Papaverins  annehmen,  da  mir  Versuche  an 
Tagen,  wo  ich  keins  genommen  habe,  wiederholt  ange- 
stellt, dasselbe  Resultat  gaben  ,  auch  die  Abnahme  der 
Körperwärme  und  Athemzahl  eine  entsprechende  ist. 

Minder  erhebliche  Schwankungen  zeigen  die  Rubri- 
ken für  Körperwärme  und  Athmung.  Die  geringe  Zahl 
der  Alhemzüge  entspricht  der  Zeil  des  Morgen-  und 
Nachmillagausgangs ,  also  dem  Aufenthalle  in  frischer 
Luft,  die  kleinste  Zahl  fällt  in  die  drei  letzten  Stunden 
vor  Milternachl,  —  die  Zahlen  für  Puls  und  Athmung 
sind  Mittelzahlen,  aus  drei  je  2  volle  Minuten  gemachten 
Zählungen  gewonnen.  Die  Temperatur  ist  in  der  Achsel- 
höhle bestimmt ,  worin  das  Thermometer  jede  Stunde 
durch  20  Minuten  lag ,  um  die  Zehntel  eines  Grads 
genau  sicher  zu  stellen.  Alle  diese  Zahlen  sind  liegend 
bestimmt. 

(Scbluss  folgt.) 
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Toxikologie. 

12.    VergiftiBg    mit    BiUemAadclöl.     Von    Professor 
M  a  s  c  h  k  a    in  Prag. 

Am  1.  März  1868  kam  der  llüker  R.  in  ein  Gast- 
haus, wo  wie  gewöhnlieh  mehrere  seiner  Freunde  ver- 
sammelt waren,  und  hrachle  ein  Plüschchen  mit,  he- 
züf^lich  dessen  er  mitlheille,  dass  er  dasselhe  vor  einiger 
Zeil  von  einem  Hausirer  als  Slihowilzessenz  gekauft  habe. 
Er  forderte  seine  Freunde  auf,  davon  zu  kosten,  welchem 
Wunsche   auch   von    zehn  Personen  enlsprochen  wurde. 

Neun  Personen,  von  welchen  jede  hios  einige  Tro- 
pfen gekostet  hatte ,  verspürten  fast  sogleich  nach  dem 
Genüsse  ein  Unwohlsein,  Schwindel,  Ohnmachtsanwand- 
lung und  ein  Zusammenschnflren  dos  Halses,  bei  dreien 
war  auch  Erbrechen  eingetreten;  sümmtlichc  Krankheits- 
erscheinungen waren  aber  bei  allen  diesen  Individuen 
nach  wenigen  Stunden  gänzlich  verschwunden.  —  Der 
Schnoidergeselle  S.,  welcher  der  Angabe  zufolge  unge- 
geHlhr  zwei  Fingerhut  von  dieser  Flüssigkeit  genossen 
hatte,  verspürte  gleichfalls  nach  dem  Genüsse  ein  so 
heftiges  Unwohlsein,  dass  er  wankend  und  erblasst  das 
Zimmer  verliess ,  worauf  er  ein  Mal  erbrochen  haben 
soll.  Nach  wenigen  .Minuten  kehrte  er  in  das  Gastzim- 
mer zurück,  setzte  sich  zu  einem  Tische  und  legte  den 
Kopf  auf  beide  Arme,  so  dass  seine  Gattin,  welche 
gleichfalls  anwesend  war,  meinte,  er  wolle  schlafen.  Als 
sie  ihn  nach  10  Minuten  erwecken  wollle,-  war  er  be- 
reits eine  Leiche;  eine  Unruhe,  Zuckungen  oder  Con- 
vulsionen  waren  an  demselben  nicht  beobachtet  worden. 

Am  3.  März  wurde  die  Obduclion  des  Entseelten 
vorgenommen  und  gleichzeitig  das  Flüsclichen  übergeben, 
in  welchem  noch  einige  Tropfen  einer  Öligen,  hellgelb 
gefärbten,  sehr  stark  nach  bitteren  Mandeln  riechenden 
Flüssigkeit  vorgefunden  wurden ,  welche  sich  zufolge 
chemischer  Untersuchung  als  ein  stark  blausäurchaltiges 
Bittermandelöl  darstellte. 

Bei  der  Obduction  fand  man   Folgendes: 

Aeussere  Besichtigung,  Die  Leiche  eines  54jährigen 
Mannes  von  grosser  Statur,  kräftigem,  musrulöscm  Kör- 
perbaue, die  Todtenstarre  stark  entwickelt,  die  Hautdecken 
an  der  vordem  Fläche  blass ,  der  Rücken ,  das  Gesäss, 
die  Seitentheile  des  Halses  und  die  hintere  Seite  der 
Oberarme  mit  blaurothen,  ausgebreiteten  Todlenflecken 
besetzt.  —  Am  behaarten  Theile  des  Kopfs  und  im  Ge- 
sichte keine  Verletzung,  das  letztere  etwas  bläulich  ge- 
färbt, die  Augen  geschlossen,  die  Bindehäute  weiss,  die 
Pupillen  an  beiden  Augen  gleich  weit ;  Mund,  Nase  und 
Ohren  ohne  Ausfluss,  die  Zunge  zurückgezogen,  die 
Schleimhaut  der  Lippen  normal.  —  Am  Halse  we<ler 
eine  Einschnürung,  noch  ein  anderes  Zeichen  einer  Ge- 
waltthätigkcil,  der  Brustkorb  äusserlich  unverletzt ,  der 
Unterleib  nicht  aufgetrieben  ,  die  Oberhaut  am  Hoden- 
sacke beiderseits  etwas  aufgeschürft.  —  An  der  äussern 
Seite  des  Oberschenkels  bemerkt  man  eine  alte,  feste, 
vertiefte,  mit  dem  Knochen  fest  zusammenhängende  kreu- 
zergrosse  Narbe,  sonst  kam  an  den  unteren  Extremitäten 
keine  Beschädigung  vor.  —  Die  oberen  Extremitäten, 
insbesondere  die  Hände  und  Finger,  erschienen  gänzlich 


unverletzt,  auch  am  Rücken  und  Gesässe ,  sowie  über- 
haupl  an  der  ganzen  Leiche  kam  äusserlich  kein  Zeichen 
einer  Gewaltthäligkeil  oder  einer  mechanischen  Einwir- 
kung vor.  —  Die  Fäulniss  hatte  nur  sehr  geringe  Forl- 
schritte gemacht. 

Innere  Besichtigung,  a)  Eröffnung  der  Schädelhohle, 
Die  Schädeldecken  unverletzt ,  massig  blutreich  ,  unter 
denselben  keine  Blutaustretuug,  das  Schädelgewölbe  un- 
verletzt, die  Schädelknochen  fest  und  compact.  Nach 
Durchsägnng  des  Schädeldachs  entleerte  sich  ziemlich  viel 
kirschrothes ,  flüssiges  Blut.  Die  harte  Hirnhaut  war 
gespannt,  blassgrau;  im  Sichelblutleiter  flüssiges,  kirsch- 
rothes Blut ,  die  weichen  Hirnhäute  bedeutend  getrübt 
und  verdickt,  ihre  Gefässe  nur  massig  mit  Blul  injicirl. 
Nach  Durchschneidung  des  Gehirns  bemerkte  man  einen 
schwachen  Geruch  nach  bitleren  Mandeln.  —  Die  Siib- 
•  stanz  des  grossen  Gehirns  war  fest  und  zäh,  auf  dem 
Durchschnitte  massig  viele  Blutpunkte  sichtbar,  die  seit- 
lichen Hirnhöhlen  etwas  erweitert ,  eine  massige  Menge 
Serum  enthaltend,  das  Epepdyuia  fest,  in  der  Substanz 
weder  eine  Blulauslrelung,  noch  ein  krankhafter  Zustand. 

—  Das  kleine  Gehirn  fest,  zähe,  blass,  auf  dem  Durch- 
schnitte gleichfalls  nach  bitteren  Mandeln  riechend.  — 
An  der  Grundfläche  des  Schädels  zwei  Esslöflel  gelb- 
lichen Serum ,  in  den  Blutleilern  nur  wenig  Blut ,  die 
Knochen  an  der  Basis  gänzlich  unverletzt.  —  Aus  der 
Wirbelsäule  entleerte  sich  nur  wenig  flüssiges ,  kirsch- 
rothes Blut. 

b)  Eröffnung  der  Brust-  und  Rachenhohle.  Unter 
den  Hautdecken,  am  Halse  und  am  Brustkorbe  keine  Blut- 
unterlaufung,  Zungenbein  und  Kehlkopf  unverletzt,  in  den 
Drosselvenen  nur  wenig  Blut,  die  Luftröhre  leer,  ihre 
Schleimhaut  gleichroässig  dunkolroth;  nach  Eröflnung 
derselben  bemerkte  man  gleichfalls  einen  schwachen 
Geruch  nach  bitteren  Mandeln.  —  In  der  Mundhöhle 
kein  fremder  Körper,  die  Zunge  unverletzt,  die  Schleim- 
haut normal,  die  Speiseröhre  leer,  ihre  Schleimhaut 
blass,  von  normaler  Consistenz.  Die  Rippen  unverletzt, 
ihre  Knorpel  theilweise  bereits  verknöchert.  —  Die 
Brustfellsäcke  enthielten  keine  Flüssigkeit;  die  Lunge 
war  frei ,  die  rechte  an  der  Spitze  angeheftcL  —  Die 
linke  Lunge  an  der  Oberfläche  dunkelblau  gefifrbt,  der 
obere  Lappen  mit  einer  kleinblasigen,  schaumigen  Flüs- 
sigkeit erfüllt,  der  unlere  Lappen  massig  blutreich,  luft- 
haltig. —  Die  rechte  Lunge  im  ohern  Lappen  schaumig, 
Ödematös,  überdies  von  schwieligen  Narben  durchzogen. 

—  Der  mittlere  und  untere  Lappen  massig  blutreich, 
lufthaltig,  die  Verzweigungen  der  Luftröhre  erweitert, 
die  Lungen  Hessen  einen  geringen  Geruch  nach  bitteren 
Mandeln  wahrnehmen.  —  Der  Herzbeutel  leer,  das  Herz 
von  gewöhnlicher  Grösse ,  die  Wandungen  der  linken 
Herzkammer  etwas  verdickt,  die  zweizipflige  Klappe  am 
freien  Rande  getrübt  und  verdickt.  —  Die  übrigen  Klap- 
pen fein  und  zart,  in  den  Herzhöhlen,  sowie  in  der  auf- 
steigenden Hobivene  nur  wenig  flüssiges  Blut.  —  Eine 
Schädlichkeit  war  von  aussen  in  die  Brusthöhle  nicht 
eingedrungen. 

c)  Eröffnung  der  Bauchhöhle,  In  der  Bauchhöhle 
keine  Flüssigkeit.  —  Die  Milz  etwas  geschwellt,  der 
Ueberzug  gespannt ,  ihre  Substanz  braunrotb,  brüchig, 
stark  nach  bitteren  Mandeln  riechend.  —  Die  Leber  el- 
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was  vergrössert,  ihre  Substanz  gelblich-braun,  etwas 
fettig,  massig  viel  flüssiges  Blut  enthaltend,  in  der  Gal- 
lenblase dünne  gelbe  Galle.  —  Die  Milz  sowie  ein  Stück 
der  Leber  wurden  in  eincmi  Glase  behufs  der  chemischen 
Untersuchung  aufbewahrt;  Leber  und  Milz,  besonders 
die  letzte,  rochen  stark  nach  bitteren  Mfiudeln.  —  Die 
Nieren  von  gewöhnlicher  Grösse,  dunkelbraun,  blutreich, 
in  der  linken  Niere  unler  dem  Ueberzuge  ein  höhnen- 
grosses  Blulexlravasat.  Der  Magen  massig  aufgetrieben, 
seine  Haute  fest,  die  Kranzadern  nur  massig  injicirl.  — 
In  der  Harnblase  einige  Unxen  trüben  Harns,  welcher 
gleichfalls  in  einem  Glase  aulbewahrt  wurde.  —  Die 
Schleimhaut  blass,  von  normaler  Consistenz.  Der  Ma- 
gen wurde  vorschriflsmassig  unterbunden.  —  Nach  Er- 
öffnung des  Magens  fand  man  in  der  H^hle  desselben 
gegen  zwei  Unzen  einer  grünbraunen,  dickflüssigen,  sehr 
stark  nach  bitteren  Mandeln  riechenden  Flüssigkeit ,  in 
welcher  zahlreiche  Stücke  einer  weisslich-gelben ,  kase- 
ahnlichen  Masse  vorkamen.  Die  Schleimhaut  des  Magens 
erschien  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  geschwellt,  gerö- 
thet,  das  Epithelium  stellenweise  abgelöst.  Der  Magen 
und  dessen  Inhalt  zeigten  einen  auffallend  starken  Ge- 
nich nach  bitteren  Mandeln.  —  Die  Schleimbaut  des 
dicken  und  dünnen  Darms  erschien  normal,  im  erstem 
befanden  sich  feste  Kothmassen.  —r-  Der  Mageninhalt, 
sammt  dem  Magen  wurden  in  einem  Glase  aufbewahrt, 
ebenso  wurde  auch  das  aus  den  verschiedenen  Organen 
gesammelte  Blut  in  einem  Glase  reservirU  —  Die  Wir- 
belsaule und  die  Beckenknochen  waren  ganzlich  unbe- 
schädigt. 

Das  gerichtsarztliche  Gutachten  musste  natürlich  da- 
bin lauten,  dass  der  Tod  in  Folge  von  Vergütung  mit 
Bitlermandelöl,  resp.  Blausaure,  erfolgt  ist.  Ob  bei  die- 
ser Vergiftung  eine  böse  Absicht  obgewaltet  habe«  wurde 
als  höchst  unwahrscheinlich  erklart.  (Kraus'  Zlschr.  f. 
gerichtliche  Medicin  etc.   1868,  27.) 

r n. 

1.1.  h'fiwilliger,  in  F«lge  eines  Eiiierinents  lierbei- 
gefnhrter  T«d  dnreli  Sclilnngenbiss.  Mittel  heilt 
von  Dr.  Blaschko,  prakt.  Arzte  in  Preien- 
walde  a.  0. 

Obgleich  die  Bewohner  unseres  Klimas  von  dem 
Fluche,  welcher  das  glückliche  Australien  heimsucht,  dem 
Aufenthalte  giftiger  Schlangen  und  deren  tödtlichen  Ver- 
letzungen, verschont  sind,  den  Gollegen  selten  Gelegen- 
heit zur  Beobachtung  und  Behandlung  gegeben  wird,  so 
dürfte  doch  der  durch  seine  Eigenthümlichkeit  und  das 
wissenschaflliche  Martyrerthum  erwähnenswert  he  Fall, 
sowie  die  daran  geknüpften  Bemerkungen  den  Lesern 
einiges  Interesse  gewahren,  weshalb  ich  einen  gedräng- 
ten Auszug  aus  der  llluslrated  Adelaide  Post  zu  geben 
mir  erlaube. 

Drummond,  Polizeipräsident  in  Victoria,  früher  OfR- 
cier  im  89.  englischen  Linienregimente,  hatte  erfahren, 
ein  gewisser  Shires  sollte  ein  Geheimmittel  gegen  den 
Btss  giftiger  Schlangen  besitzen  ,  dieses  jedoch  ebenso 
wie  die  Thatsache  von  der  Giftigkeit  des  Schlangenbisses 
bezweifelt.  Gegen  die  Zahlung  von  1  Pfd.  Sterling 
brachte  er  es  dahin,    dass  der   besagte  Shires  ihm  von 


einer  Tigerschlange  sechs  Bisse  in  den  Vorderarm  bei- 
bringen Vios^  und  unmittelbar  darauf  das  Gegenmittel 
anwandte.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  stellte  sich  Blasse 
im  Gesichte,  reichliche  Schweissabsonderung,  Ohnmachi 
und  ein  zehn  Minuten  andauerndes  Koma  ein.  Vier 
Stunden  darauf  erfolgte  in  der  Behausung  des  Professur 
Haiford,  dem  der  Verwundete  die  nach  dem  Bisse  gc- 
tödtete  Schlange  zur  Untersuchung  selbst  überbrachte, 
Erbrechen,  wogegen  Brandy  und  Rum  gereicht  wurden. 
Tags  darauf  fanden  Prof.  Haiford  und  Dr.  Woolridge  den 
Kranken  Mass,  entkräftet,  mit  erweiterter  und  unbeweg- 
licher Pupille,  Nachmittags  3  Uhr  den  Zustand  hoff- 
nungslos trotz  der  Anwendung  von  Excitantien  und  Abends 
9  Uhr,  24  Stunden  nach  Beibringung  des  Bisses,  trat 
plötzlich  der  Tod  ein. 

In  dem  Nachtrage  zu  dem  Berichte  über  das  traurige 
Drama  wird  ausführlich  über  die  Schlangenarten  berich- 
tet, welche  in  beissen  Jahreszeiten  häufig  tödtliche  Ver- 
letzungen beibringen,  eine  genaue  Beschreibung  der  Gift- 
organe gegeben  und  die  verschiedenartigste  Behandlung 
erwähnt,  welche  meist  erfolglos  angewendet  wird.  Die 
Gebeimuiittel  werden  verworfen.  Der  Besitzer  des  einen, 
Underwood,  hatte  es  an  sich  versucht  und  daran  ster- 
ben müssen  ,  der  Besitzer  des  andern ,  Shires ,  welcher 
dem  von  der  Provinz  verehrten  Drummond  den  Tod  bei- 
gebracht, kommt  des  Mordes  angeklagt,  vor  die  Ge- 
schworenen.*) Von  frühzeitiger  arztlicher  Hilfe  wird 
allenfalls  Rettung  vom  Tode  erwartet.  Diese  besteht  in 
Ligaluren  oberhalb  der  Wunde,  dem  Gebrauche  des  Mes- 
sers oder  GInheisens,  in  der.  Darreichung  von  Stimulan- 
tien  und  in  der  Anordnung,  dass  der  Gebissene  sich 
mehrere  Stunden  anhallend  Bewegung  mache  —  wie 
dieses  bei  uns  zu  Lande  gegen  Delirium  potatonim  mehr- 
fach angerathen  worden.  ~  Dr.  L.  L.  Smith  hat  neben 
den  erwähnten  Mitteln  die  Anwendung  des  constanlen 
Stroms  und  die  Karbolsäure  empfohlen  ,  davon  Heilung 
gesehen,  und  von  Dr.  Boyd  in  Warrnambool,  einem  zu- 
verlässigen Beobachter,  zwei  Heilungsfalle  in  Folge  der 
Anwendung  von  Karbolsäure  erfahren.  Seiner  Ansicht 
nach  soll  dieses  Mittel ,  ein  mächtiges  Agens  zur  Zer- 
störung niederer  Organismen,  die  durch  den  Schlangen- 
biss  hervorgebrachten  Zellenbildungen  im  Blute  vernich- 
ten. Der  Schlangenbiss  erzeuge  eine  schnell  erfolgende 
Pyamie,  wobei  eine  Verflüssigung  des  Bluts,  Verminde- 
rung des  Fibriiigehalls  und  Vermehrung  der  weissen 
Blutkörperchen  eintrete.  (Wenn  auch  das  Gift  des  tol- 
len Hundes  ein  anderes  ist,  sollle  da  nicht  auch  die 
Karbolsaure  zur  Anwendung  kommen,  mindestens  in  al- 
len Fallen,  wo  schnelle  ärztliche  Hilfe  nicht  zu  errei- 
chen ist,  unmittelbar  nach  dem  Bisse  behufs  der  Neu- 
tralisirung   des  Gifts?)     (Med.  Ncuigk.   1868,  32.) 


M  Wie  werden  unsere  Geheimmiltflkrämer  behandelt?  Sie 
können  Tausende  zusammenschlagen,  umgehen  die  Gesetze, 
werden  höchstens  zu  einigen  Tbalern  Geldbusse  verurlheill. 
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Therapie. 

14.  Zir  Casiistik   der  epidenischen  Ifiliiiittel.     Ori- 
ginalmillheiluiig  von  Dr.  Kunkel  in  Kiel. 

(Fortsetzung. ) 

Aqua  amygdalar.  amar.  conccntr. 

Die  zu  beschreibende  Epidemie  Hllll  in  den  Sommer 
des  Jahrs  1856.  Die  davon  Ergriffenen  waren  zum  gröss- 
ten  Theil  Kinder.  Die  Symplomalologie  der  Krankheil 
hol  ein  so  buntscheckiges  Bild  dar,  wie  ich  weder  vor- 
her noch  nachher  gesehen.  Das  erste  Auftreten  der 
Einzelerkrankungen  war,  besonders  im  Anfange  der  Epi- 
demie, so  leise  und  unmerklich,  dass  es  von  den  Ange- 
hörigen meist  fibersehen  wurde  und  dieselben  den  Tag 
der  Erkrankung  nicht  anzugeben  wussten,  was  auch  da- 
durch mit  veranlasst  wurde»  dass  die  Krankheit  im  Be- 
ginn einen  stark  remittirenden;  an  lutcrmission  grenzen- 
den Typus  mit  nächtlichen  Exacerbationen  zeigte.  All- 
rnühg  traten  dann  allerlei  Zufälle  auf,  welche  die  Be- 
Ireflenden  veranlassten,  ärztliche  Hilfe  zu  suchen. 

Wir  ordnen  der  üebersicht  wegen ,  die  Symptome 
der  sogenannten 'Vorläufer  mit  denen  der  Krankheit  iden- 
ti6cirend,  dieselben  in  Kopf-,  Brust-  und  Unterleibssymp- 
tome. Zu  den  ersteren  rechnen  wir:  Hinterhaupls- 
schmerzen,  nicht  selten  verbunden  mit  Contractur 
der  Nackenmuskeln.  Der  Kopf  war  dann  nach  hinten 
gezogen,  die  Nackenmuskeln  tetanisch  erstarrt  und  jeder 
Versuch,  erstem  in  seine  normale  Lage  zu  bringen,  ver- 
ursachte die  heftigsten  Schmerzen.  Wo  diese  Erschei- 
nung vorwaltete,  ein  Mal  Uebergang  in  einen  Zustand, 
der  ganz  die  Eigenthümlichkeiten  der  bei  Beschreibung 
der  „Gehirnfieberepidemie'*  dargestellten  „ZinkaOeclion*' 
darbot:  Langsamer  Puls  (52),  Delirium,  Sopor,  aus  dem 
die  Kranken  oft  schwer  und  nur  für  kurze  Zeit  zu  er- 
wecken waren,  bei  reiner  Zunge,  normaler  Weite  resp. 
Verengerung  der  Pupille  etc. 

Zu  den  Bruslaffectionen  zählen  wir:  Husten  mit  und 
ohne  Pneumonie,  die  hier  aber  durchaus  keine  kritische 
Bedeutung  hatte,  mit  und  ohne   bronchitische  Afleclion. 

Ahdominalerscheinungen :  Gefühl  von  Spannung  im 
Scrohifulo  cordis,  welches  die  EigenthUmlichkeit  hatte, 
dass  es  in  Paroxysmen  von  bis  1/2  Stunde  Dauer  oder 
noch  liinger  auftrat,  ohne  vermehrte  Resistenz  und  ohne 
Empfindlichkeit  des  Epigaslrium ;  kolikartige  Zufälle,  die 
24 — 48  Stunden  pausiren  konnten,  um  dann  wiederzu- 
kehren. Abdomen  meist  dabei  gegen  Druck  empfindlich 
und  nur  nach  längerm  Bestehen  bei  Druck  schmerzend; 
forner:  üebelkeil,  Erbrechen.  Tenesmus.  mit  gleichzeiti- 
gem Harndrang.  Die  Schleimhaut  des  Anus  fast  stets 
gerölhet  (eins  der  constantesten  Zeichen).  Bei  dem  Te- 
nesmus Abgang  von  glasigem  Schleim,  ofl  mit  Blut  tin- 
girt.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  ausgeprägtem  Te- 
nesmus Neigung  zu  Obstipation,  die  von  den  Kranken 
selbst  dann  Öfters  durch  Abführmittel  beseitigt  wurde, 
ohne  dass  dies  auf  den  Tenesmus  selbst  influirt  hätte. 
Die  Fäces  selbst  bald  durchaus  normal,  bald  grau,  blass, 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  hart  und  sparsam.     Wo  ich, 


wie  besonders  hei  Kindern,  Diarrhöe  vorfand,  war  die* 
selbe  ursprünglich  nicht  vorhanden,  sondern  durch  Ab- 
führmittel hervorgerufen  und  bestand  dann  nach  Aus- 
setzen derselben  fort.  Urin  quantitativ  und  qualitativ 
anscheinend  normal,  nur  öllcrs  ein  schwaches  schleimi- 
ges Sediment  zeigend.  Nur  in  den  wenigen  Fällen,  wo 
die  Krankheit  mit  den  erwähnten  Hinterhauptsschmerzen 
einherging,  war  der  Urin  sparsam  und  entsprechend  sa- 
turirt. 

Ausser  den  genannten  Symptomen  ist  noch  beson- 
ders hervorzuheben  eine  constant  vorkommende  Afiection 
der  Mundschleimhaut  (Tonsillen,  Zunge,  Lippen,  innere 
Wangenfläche).  Wenn  ich  auch  nie  Gelegenheit  hatte, 
die  allerersten  Anfänge  «lieser  Affeclion  zu  beobachten, 
so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  diese  in  einer 
Stomatitis  vesicularis  bestanden,  die,  constant  von  den 
Mandelu  beginnend,  sich  von  da  über  die  übrige  Schleim- 
haut verbreitete.  Während  ich  hier  die  Bläschen  fast 
immer  noch  vorfand,  sah  ich  auf  den  Tonsillen  nur  vor- 
gerückte Stadien ;  entweder  rundliche  gelbliche  Flecke 
von  1 — 2'"  Durchmesser,  die  sich,  nachdem  sie  entfernt 
worden,  als  die  Basis  eines  kleinen  Eilerkegels  darstell- 
ten, dem  eine  trichterförmige  Ocffnung  in  den  Tonsillen 
entsprach,  oder  in  noch  späteren  Stadien  bedeutende 
Subslanzverluste  an  den  Tonsillen,  anscheinend  durch 
Zusammenfliessen  der  genannten  Oeffnungen  entstanden. 
In  allen  Fällen  war  die  Anschwellung  der  Mandeln  eine 
bedeutende,  so  dass  sie  ofl  einander  berührten,  und  zu- 
weilen Deglulilions-  wie  Bespirationsbeschwerden  her- 
vorriefen. Die  Zunge,  Anfangs  rein,  Gng  schon  nach 
wenigen  Tagen  an  sich  dick  weissgelblich  zu  belegen. 

Eine  ebenso  constante  Erscheinung  und  ohne  Zwei- 
fel durch  Vermittelung  der  zahlreichen  LymphgeHfsse  des 
Mundes  hervorgerufen ,  war  ausgebreitete  Anschwellung 
der  Gervicaldrüsen ,  die  das  Eigenlhümliche  hatte,  dass 
die  einzelnen  Drüsen  die  Grösse  einer  Erbse  meist 
nicht  überschritten ,  aber  in  grosser  Menge  und  rosen- 
kranzartiger Lagerung  beide  Seiten  des  Halses  und  die 
Nackengegend  4nchr  oder  weniger  dichtgereiht  einnah- 
men. Selten  wurden  grössere  Drüsenpaquete  und  nie 
von  der  Grösse ,  wie  sie  bei  der  Diphtheritis  vorkom- 
men, beobachtet. 

Alle  die  genannten  Symptome  waren  mit  Ausnahme 
der  ziemlich  seltenen  Hinterhauptsschmerzen  und  der 
Contractur  der  Nackenmuskeln  stets  gleichzeitig  vorhan- 
den, doch  trat  bald  das  eine  bald  das  andere  mehr  in 
den  Vordergrund.  So  variirle  z.  B.  in  Betreff  der  In- 
tensität die  Affection  der  Mundschleimhaut  zwischen 
leieiilen  anginösen  Beschwerden  bei  dem  Einen  und  der 
unzweideutigsten  Angina  membranacea  hei  dem  Andern. 
In  einem  tödtlichen  Falle  wurde  ein  grosses  röhrenför- 
miges Stück  Croupmembran  durch  Erbrechen  entleert, 
indess  sehr  schnell  wieder  erzeugt. 

Was  den  Tenesmus  betrifft,  so  bei  Einigen  nur  die 
allerlcisesten  Andeutungen,  z.  B.  mehrere  Stühle  täglich, 
wobei  nur  die  geringe  Quantität  des  Entleerten  aufßel, 
bei  Anderen  das  vollendete  subjective  Bild  der  heftigsten 
Dysenterie.  Ausser  den  genannten  Erscheinungen  häufig 
Abgang  von  Würmern.  Das  Fieber,  dessen  Intensität 
übrigens  von  geringer  prognostischer  Bedeutung  war, 
halte ,  wie   auch   alle   erwähnten  Localsymptome,   einen 
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J^  i. 


Ilhalt:  PttholOgid  nM  medlcin.  KUnik:  16.  Croup,  Diphttieritis,  Pseudocroup  und  verwandte  Affectionen  des  Pharynx 
und  LaryiM.  Nach  klinischen  Vorlesonaffen  ton  Prof.  Oppolzer.  —  ArtBelmittelpHLftUi^ :  17.  lieber  die  |^y- 
siologWche  Wirkung  des  Papaverins.  Von  Dr.  HoTmaDn  (Scbluss).  —  Tkerapie:  18.  Zur  Gasäistik  der  epide- 
mischen Heihnitlel.  OrigioalmiUheilung  von  Dr.  Kunkel  in  Kiel  (Forts.).  19.  Ergoün  gegen  Ruhr.  Von  Dr. 
(Jros.  20  Behandlung  der  Gomedonen.  Von  Prof.  Bebra.  21.  Behandlung  des  bösartigen  Furunkds  und  An- 
Ihrai.  Von  Prof.  Dennc^.  —  Wissenschaftliche  n.  anditre  Notizen:  Neuralgia  supraorbilalis  durch  arse- 
nige SSore  geheiU.  Neues  styptisches  VerbandsniitteK  Ueber  die  Wirkung  des  Gifts  der  Gobra  di  Gapello.  Ein 
Fall  zut  Frage  ^  wie  lange  das  Leben  per  clysmata  erhalten  werden  kann.  Heisse  Aufschlag«  bei  eingieklemmt^n 
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Pathologie  und  medicinische 
KUnik. 

lt.  Crtip,  Wpktherhls^  Pseidecreip  unil  TerwHndte 
AfTectieiei  des  Pkaryni  iid  Larynx.  Nach  klini- 
schen Vorlesungen  von  Prof.  Oppolzer. 

1.   Croup,    Angiaa   membranacea»    Laryngitis 
crouposa,    ezsudailya,   psendomerobranacea. 

Unter  Laryngitis  crouposa,  schlechtweg  Croup  ^)  be- 
greift man ;  eine  Affection  des  Kehlkopfs,  bei  welcher  die 
Schleimhaut  entzündet  und  mit  einer  neu  gebildeten 
Faserstoffschichte  (Pseudomembran)  bedeckt  ist. 

Nach  Niemeyer  .«itellt  die  cronpöse  Entzündung  die- 
jenige entzandUche  Gewebsslörung  dar,  bei  welcher  ein 
iibrinreiches  schnell  zerrinnendes  Exsudat  auf  die  freie 
Fläciie  der  Sclileirabttuie  nur  die  Epithelien  einschlies- 
send,  ausgeschieden  wird.  Wird  die  dadurch  entstehende 
Croiipoiembran  abgesloasen,  so  regeneriren  sich  schnell 
die  Epithelien;  ein  Substanzverlusl  der  Schleimhaut 
selbst  kommt  nicht  zu  Stande;  der  crouptfse  Process 
hinterlässl  keine  Narbe.  Der  diphlheritische  Process, 
welcher  auf  der  Respirationsscbleimhaut  nur  seilen  be^ 
obacbtet  wird»  verläuft  gleichfalls  mit  Exsudation  eines 
fibrinreichen,  schnell  gerinnenden  Exsudats,  unterscheidet 
sich  aber  dadurch  von  Group,  dass  das  Exsudat  nicht 
auf  die  Schleimhaut,  sondern  in  die  Schleimhaut  gesetzt 
wird»  das  Gewebe  selbst  infiltrirl»  die  Gef^sse  compri- 
mirt,  so  dass  die  erkrankte  Schleirohaul  nekrolisirt  und 
in  einen  Schorf  verwandelt  wird.  Dieser  fällt  ab,  es  bleibt 
ein  Substanzverlust  und  spater  eine  Narbe  zurück. 

Der  Larynxcroup  hat  das  eigenthümliche,  dass  er  fast 
nur  im  Kindesalter  vorkommt,  doch  ist  die  Disposition 
im  Säuglingsaller  geringer,  und  er  wird  in  der  Mehrzahl 


')  Dieses  englisch  -  schottische  Wort  bezeichnet  ursprüng- 
lich Einschnörung ,  Verstopfung.  Die  Schotten  nennen  auch 
jenes  weisse  Riutcheo  auf  der  Zunge  junger  QOhner,  welches 
bei  uns  Pips  heisst,  den  Group. 


^er  Fälle  bei  2—10  Jahre  alt^  Kindern  beobachtet, 
wiewohl  er  in  selteneren  Fällen  auch  Kinder  unter  und 
Aber  diesem  Alter  befiillt. 

Anatomischer  Befund,  Auf  der  Schleimhautober- 
fläche des  Larynx  wird  ein  faserstofTreiches ,  zu  einer 
Membran  geronnenes  Exsndat  abgelagert  gefunden.  Nach 
Rokilansky's  Schilderung  erscheint  dasselbe  bald  in  Form 
von  grossen  röhrigen  Gerinnungen ,  bald  in  Form  von 
Inseln  und  Streifen  von  verschiedenem  Umfange.  Seine 
Dicke  variirt  von  der  eines  reil^hnlichen  Anflugs  bis  1''' 
und  darüber.  Die  Anlagerungsfläche  zeigt  nicht  selten 
eine  rothe  Sprenkelung  von  kleinen  Blutextravasaten.  Die 
Membran  klebt  ursprünglich  innig  an  der  Schleimhaut, 
wird  aber  allmälig  in  Folge  einer  serOs-schleimigen  oder 
serOs-eitrigen  Ausschwitzung  lose  und  ganz  oder  stdrk- 
weise  ausgeführt ,  oder  sie  schmilzt  zu  einer  eitrigen, 
zuweilen  corrodirenden  Feuchtigkeit.  Die  Schleimhaut 
erscheint  unter  dem  Exsudat  gewöhnlich  blass  geröthet 
und  bietet  ausser  einiger  Wulstung  und  Excoriation  keine 
weitere  Störung  dar.  Nicht  seilen  ist  sie  aber  von  klei- 
nen Blutextravasaten  durchsetzt,  in  höherm  Grade  ge- 
wulstet ,  und  die  subumcösen  Gewebe  sind  in  grossen 
Strecken  gleichförmig  oder  vorwaltend  an  umschriebenen 
Stellen  infiltrirt.  —  Das  Exsudat  setzt  sich  häufig  nach 
abwärts  in  die  Trachea  und  in  die  Bronchien  bis  in  ihre 
feinsten  Verzweigungen,  nach  aufwärts  auf  die  Rachen- 
schleimhaut fort.  Häufig  ist  die  Complication  mit  ßron- 
chialkatarrh,  lobulärer  und  lobärer  Pneumonie,  Lungen- 
emphysem. 

(Es  folgen  nun  die  anatomischen  Befunde  nach  Nie- 
meyer, West  und  James  Bird.) 

AeUologie,  Der  Croup  kommt  viel  häufiger  in  kal- 
ten und  feuchten  Ländern  vor,  als  in  jenen  mit  gemässig- 
tem Klima,  am  Häufigsten  in  den  nördlichen,  am  Wasser 
gelegenen  ,  niedrigen  und  feuchten  Gegenden  Europas. 
Er  ist  eine  fast  ausschlies.slich  dem  Kindesalter  zukom- 
mende Krankheit,  doch  scheint  die  Disposition  für  die- 
selbe während  der  eigentlichen  Säuglhigsperiode  gerin- 
ger. In  der  Regel  ist  vorzugsweise  das  Alter  von  2 — 
10  Jahren  am  Oeflesten  dazu  disponirt,  obgleich  Billard, 
Dewees,  Trousseau   und  Bouchut   ihu  auch  bei  Neuge- 
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borneil  und  Säuglingen  beobachlet  haben  wollen.  Ebenso 
sind  auch  einzelne  Beobachlungen  von  Croup  bei  Erwach- 
senen, bei  Leuten  von  18—20  Jahren»  und  sogar  bei 
Greisen  von  72  Jahren  ^'cmarhl  worden.  Trousseau  halle 
sogar  an  einer  Kran  von  40  Jahren  wegrn  Croup  die 
Tracheolomic  volifUhrt.  Scouledcn  beohuchlele  ihn  bei 
seinem  eigenen  6  Wochen  allen  Tüchlerchen.  Knaben 
werden  häufiger  als  Mädchen  vom  Croup  herallen.  Be- 
züglich des  Einflusses  der  Jahreszeil  und  Wilterung  isl 
fast  übereinstimmend  die  Beobachtung  gemacht  worden, 
dass  der  Croup  vorherrschend  in  den  Uebergangsperioden, 
im  Frahling  und  Herbste,  demnäciisl  im  Anfange  und 
gegen  Ende  des  Winters,  seltener  während  eigentlicher 
Winterkä^te,  am  Seltensten    im  Sommer  vorkommt. 

Die  Gelegenheitsursachen  des  Croups  sind  wohl  in 
den  meisten  Fällen  nicht  nachzuweisen,  doch  scheinen 
directe  Beize,  welche  auf  die  Larynxschleimhaul  einwir- 
ken oder  Erkältungen  die  Krankheil  hervorzurufen.  Auch 
pflegt  sie  häufiger  während  des  Herrschens  scharfer  Nord- 
oder Nordoslwindc  zur  Beobachtung  zu  kommen. 

W08en  der  Krankheit,  So  leicht  es  isl,  an  Secir- 
lisch^  die  einzelnen  Formen  der  Laryngitis  nach  ihren 
anatomischen  Veränderungen  zu  diagnosticiren,  so  schwer 
wird  dieses  ofl  am  Krankenbette  und  in  vielen  Fällen 
kann  man  er.st  nach  dem  Verlaufe  des  Leidens  sich  fttr 
die  eine  oder  andere  Form  aussprechen. 

Namenilich  trift  diese  Schwierigkeil  im  Beginne  der 
Krankheil  hervor ,  wo  der  erfahrenste  Kinderarzt  nicht 
mit  Sicherheil  sagen  kann,  ob  an  der  geschwellten 
Schleimhaut  blos  ein  schleimiger  oder  schleimig-eitriger» 
oder  ein  croupöser  Erguss  stallfand,  da  die  Erfahrung 
zweifellos  nachweist,  dass  die  Laryngitis  calarrhalis  zu 
einem  intensivem  Grade  entwickelt,  dieselben  gefahr- 
drohenden Symptome  am  Krankenbelle  zeigt ,  wie  die 
(Toupösen  Exsudationen,  dass- das  Fehlen  der  croupösen 
Membranen  im  Erbrochenen  keineswegs  den  Beweis  lie- 
fert, dass  eine  Laryngitis  rrouposa  nicht  vorhanden  sei 
und  dass  endlich  Fälle  vorkommen  ,  wo  im  Kehlkopfe 
faserstofßge  Exsudate  nachgewiesen  werden,  ohne  dass 
solche  auch  im  Rachen  gefunden  werden  und  umgekehrt, 
werden  in  den  Faiices  sich  croupöse  Exsudate  zeigen, 
während  der  Larynx  frei  bleihU  In  Anbetracht  dieser 
Schwierigkeil  in  der  Diagnose  hat  Friedreich  sämmtliche 
Laryngiliden  vom  klinischen  Standpunkte  aus  in  zwei 
Ilaupigruppen  gebracht  und  unterscheidet  leichte  und 
schwere  Formen,  Zu  den  ersleren  gehören  nach  ihm 
mehr  die  oberflächlichen  Entzündungen  mit  geringer 
Schwellung,  Lockerung  der  Schleimhaut  und  spärlichen, 
schleimigen.  Iheils  Epithel,  theils  junge  Elemente  ent- 
hallenden Belege,  zu  letzleren  die  Entzündungen  mit 
schleimig-eitrigem,  wie  eitrigem  oder  faserstoffigem  Ex- 
sudate. Wenn  auch  diese  Einlheilung  zugängiger  für 
den  praktischen  Arzt  und  besser  durchführbar  erscheint» 
weil  sie  allgemeiner  und  leichler  ist,  so  können  ihn 
doch  Steiner  und  Neureuller  nach  ihren  Erfahrungen 
nur  den  Charakter  einer  sehr  relativen  Giltigkeit  bei- 
messen» da  es  an  zahlreichen  Ausnahmen  nicht  fehlt. 
Sie  erinnern  einerseits  an  jene  Fälle  von  Laryngitis, 
welche  mitunter  im  Prodromalstadium  der  Masern  mit 
so  heftigen  Erscheinungen  auftreten,  dass  man  nur  an 
eine  croupöse   Form    zu  denken    versucht   ist    —  und 


siehe  da  mit  der  Eruption  des  Exanthems  schwinden  die 
Symptome  der  Larynxaffection  oft  mit  einem  Schlage. 
Andrerieils  sehe  man  nicht  selten  Kinder  an  einer  La- 
ryngitis erkranken,  die  man  nach  der  Leidiflgkeil  der 
Erscheinungen  durch  3—^4  Tage  als  ekie  unliedeutende 
katarrhahsche  Form  ansieht,  während  ^am  achten  Tage 
unter  rascher  Verschlimmerung  der  Symptome  bis  ^  Zoll 
lange  ri^hrige  Gebilde  ausgeworfen  werden. 

Ein  fernerer  Umstand,  der  nicht  zu  Gunsten  dieser 
Einlheilung  spricht,  ist  die  geringe  Weile  der  Stimm- 
ritze, die  Empfindlichkeit  und  Neigung  zu  BeOej^lhälig- 
keilen  im  kindlichen  Alter  (Iberltaupt.  fie<  isl  ja  be- 
kannt, dass  schon  unbedeutende  Vorgänge  genfigen,  im 
kindlichen  Organismus  heftige  Reflexbewegungen  hervor- 
zurufen. Eine  massige  Schwellung  und  Lockerung  der 
Schleimhaut  mit  nur  spärlicher  Secrelion  kann  Glollis- 
krampf  als  Reflexbewegung  znr  Folge  haben  und  auf 
diese  Weise  eine  schwere  Erkrankung  vortäuschen.  In 
einem  andern  Falle  besteht  neben  nur  massiger  schlei- 
miger oder  schleimig-eitriger  Secrelion  eine  ziemlich 
hochgradige  Schwellung  des  submucösen  Bindegewebs, 
welche  das  Cavum  laryngis  ebenso  verengt,,  wip  eine 
reichliche  Ausschwitzung   an   der  Schleimhauloberfläche. 

Aach  nach  ßerton.  ist  es  schwer,  wenn  nicht  un- 
möglich, die  entzündlichen  schweren  Formen  der  Laryn- 
gitis acut?,  die  als  sogenannter  Pseudocroup  angenomn^n 
wird,  von  dem  echten ,  mit  pseudomembranöser  Aus- 
schwilzung  verbundenen  Croup  zu  unterscheiden,  da  die 
Pseudomeinbranen ,  die  hier  das  Criterion  geben  sollen, 
weder  in  den  Fauces  immer  sichtbar  sind»  noch  in  allen 
Fällen  im  Leben  expeclorirt  wenden. 

Nach  Robert-Latour  ist  der  Croup  kein  rein  ent- 
zündliches Leiden,  und  er  leitet  dieses  besonders  von 
dessen  tückischem  Gange  und  der-  grossen  Gefahr  her, 
welche  dem  Croup  eigen  sind,  er  hält  vielmehr  dafür, 
dass  hier  unverkennbare  Blutverderbniss  oder  miasma- 
tische Vergiftung  zu  Grunde  liege. 

So  zeigen  diese  Beobachtungen,  übereinstimmend  mit 
vielen  anderen,  die  wir  vorzüglich  französischen  Aerzten 
verdanken,  wie  sehr  in  ihrer  Gefahr  und  Tödtlichkeit 
verschiedene  Krankheitszuslände,  deren  sichere  Unter- 
scheidung oft  schwierig  oder  unmöglich  erscheint,  in  den 
bekannten  Croupsymptonien  mit  einander  flberein  zu 
kommen  scheinen. 

Ob  nnn  aber  jener  echte  mit  pseudomembranöser 
Ausschwitzung  verbundene  Croup  von  einer  bestimmten 
specifischen  Ursache  (epidemisches  Miasma,  Conlagium) 
abhänge,  —  ob  nicht  verschiedene  Ursachen  die  gefahr- 
volle pseudomembranöse  Bildung  bedingen  können  —  ob 
der  gemeine  Croup  auf  einer  eigenthümlichen ,  von  der 
echt  entzündlichen  sehr  verschiedenen  Blutdyskrasie  be- 
ruht, wie  Robert-Latour  und  auch  Rokitansky  andeutet  — 
ob  hiernach  die  so  ungünstige  Prognose  und  Behandlung 
des  echten  Croup  zu  bestimmen  und  zu  beurtheilen 
sei,  alles  dieses  sind  wichtige  Fragen  für  die  Pathologie 
des  Croups,  deren  Lösung  von  fortgesetzten  Beobachtun- 
gen KU  erwarten  ist. 

Symptome  und  Verlauf,  Der  Croup  in  genuiner 
Form  tritt  meist  plötzlich  auf,  so  dass  schon  in  wenigen 
Stunden  die  heftigen  und  charakteristischen  Symptome 
die  drohende  Gefahr  nicht  verkennen  lassen.    Si*hr  stark 
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cbac^kteriBliseh  und  wahrheitsgetreu  ist  die  Schihlerunf^, 
die  Wilson  ttber  den  Verbuf  desselben  entwirft.  Am  Hjiu«- 
ßgslen  pflegt  der  erste  Insult  in  der  Nacht,  zwischen 
10 — 12  Uhr  sich  anzukündigen.  Nicht  selten  geht  ihm 
eisige  Tage  ein  leichter  Katarrh,  verbunden  mit  Heiser- 
keit voran,  doch  sind  die  katarrhalischen  Erscheinungen 
so  milde,  dass  die  Kinder  dabei  inunter  sind,  spielen  und 
Appetit  haben.  Dieses  schleichende  Auftreten  ist  aber 
gerade  geftfhrUch,  weil  es  sowohl  von  den  Eltern  des 
Kithles  als  tuch  dem  Arzte  nicht  beachtet  wird,  bis 
plötzlich  in  einer  Nachl  das  Uebel  mit  erschreckender 
tkftigkett  zum  Ausbruche  kbmnii.  Aber  auch  jetzt  kann 
der  Anfall  entweder  ohne  ärztlichen  EingrifT,  oder  nach 
Anwendung  von  lindernden  Mitteln  vorübergehen ,  das 
Kind  wieder  ganz  munter  werden  und  dadurch  Arzt  und 
Umgebung  sorglosmachen,  bis  in  der  njichslen  Nacht  ein 
erneuerter  Anlall  mil  noch  heftigeren  Erscheinungen  sich 
attkandigt 

In  machen  Fällen  bekommt  die  Besftralion  nur  et- 
was Pfeifendes  und  wird  beklemmt  wUhrend  des  Schlafs, 
wird  aber,  sowie  das  Kind  erwacht,  wieder  ganz  frei. 
Solclie  Vorfälle  müssenden  Arzt  zu  grosser  Vorsicht  mahnen. 
Man  foTK'he  "geftau,  ob  nicht  ein  Fieber,  wenn  auch  nur 
mXssige«,  zugegen  sei,  das  zwar  dem  Kinde  nicht  einmal 
das  Spielen  verleidet,  aber  doch  durch  vorttbergehende 
Hitae,  vorübergehende  Trägiieit  und  zeitweilige  Verstim- 
mung sidi  kund  giebt.  Dabei  ist  zwar  noch  der  Appetit 
zugegen,  aber  das  Kind  wlird  mitunter  eigensinnig,  un- 
willig. Ein  Kind  mit  anscheinend  leichtem  Katarrh,  wel- 
clies  heiser  ist  und  mit  verdiehligem  Tone  hustet,  dabei 
leichie  Fiebererseheinuiigeii  zeigt,  muss  deshalb  Verdacht 
erregen  und  den  Arzt  in  seinen  prognostischen  Aussprü- 
chen sehr  behutsam  oMCheu.  Der  Husten  selbst  gleicht 
nicht  ganz  einem  katarrlialischen;  er  ist  kurz  und  trocken, 
selten ;  später  wird  er  etwas  rauh  und  heiser  und  plOtz- 
Kch  bekommt  er  den  bellenden  oder  krähenden  Ten,  der 
dem  Group  eigenthümlich  ist.  Ist  dieser  Ton  erst  ein- 
getreten, dann  kann  freihch  kein  Zweifel  mehr  über  die 
Natur  der  Kranklieit  bestehen,  aber  dann  ist  es  oft  schon 
zu  spät,  weil  nun  der  Group  gewIÜinliek  vollständig  ent- 
wickelt ist.  Auswurf  fehlt  gewUhnlich  böi  diesem  Husten, 
oder  er  ist  sparsam  und  besteht  aus  einem  hellen,  zähen 
Schleime.  Die  Stimme  ist  mit  Unterbrechungen^  wieder 
klar  und  nalttrlich ;  manchnal  aber  schnappt  die  Stimme 
in  belle  Töne  ttber.  Von  grosser  ftedeutung '  ist  das 
Pfeifen  bei  der  Respiration^  Dieses  Pfeifen  tritt  gewöhn- 
lich nur  in  gcessen  Zwischenräumea.  ein,  ist  Anfangs 
sehr  schwach  und  noch  nicht  inil  Angst  begleitet  und 
wird  deshalb  leicht  übersehen.  Der  Husten  »nd  die 
Heiserkeit  siml  äusserst  wichtige  Zeichen  und  verdienen 
die  vollste  BetücksAchüguag  des  Arztes.  Das  Schlucken 
während  dieses  Prodromalstadium  des  Croups  nicht  ge- 
hindert, auch  scheint  das  Kind  in  der  Gegend  des  Kehl- 
kopfs keinen  Schmerz  zu  empflnden,  obwohl  in  mairchen 
Fällen  schon  frühzeitig  ein  Druck  auf  denselben  empßnd- 
lieb  ist. 

,  Diese$  Vorläuferstadium  kann  kürzere  oder  längere 
Zeit  dauern,  ehe  solche  heftige  und  beunruhigende  Symp-. 
teme  ieintreiten.  (tewOhnhch  erwachen  die  Kinder  aus 
dem  Schlafe,  der  allmfiMg  unruhiger  und  ttngatUcber  wird,: 
biet  und. daijfon, schwerem   pfeifienden  Athem-  unterbno-l 


eben  wui^e,  mit  rauher,  heiserer  oder  klangloser  Stimme, 
welche  aus  dem  weichen,    tiefen  Tone  in  einen  hellen, 
schneidenden  Diskant    überspringt   und   sie   werden   von 
dem    cigenlhümlichen   Bräunehuslen    befallen,    der    nun 
über  die  Natur  der  Krankheit  nicht  mehr  zweifeln  lässt. 
Mit  einer  lang  andauernden ,    Icrähenden  ,    bellenden 
oder   pfeifenden  Inspiration    fahren    die  Kinder   plötzlich 
in  die  HOhe,  strecken  die  Wirbelsäule,  um  die  Erweite- 
rung des  Thorax  durch  die  Hebung  der  Rippen  ergiebi- 
ger zu  machen,   sie  schnappen  angstvoll  nach  Luft,  das 
Kinn  hervorragend,  der  Mund  ofTenstehend,  die  Nasenflügel 
weit  ausgedehnt,    und   die  Brust-  und  Bauchmuskeln  in 
heftiger  Action,  zeigen  von  der  Erstick ungsnoth,  in  wel- 
cher das  Kind  sich  befindet,    der    klingende  Husten    ist 
entweder  kurz  und  abgebrochen,  oder  kommt  in  krampl- 
haflen  StOssen ;    die  Augen  sind  wässrig ,  stier,  hervor- 
gelrieben;  das  Antlitz  hochgerOthet,  ins  BlHuliche  spie- 
lend ;  die  Geberden  des  Kindes,  sowie  seine  Gesichtszüge 
zeigen  den  Ausdruck  von  Angst  und  Schrecken ;  es  greift 
nach   dem    nächsten    Gegenstande,    hält    sieh    angstvoll 
daran,  fasstsich    an    den  Hals  o<ler  schiebt  den  Pinger 
in  den  Mund,  als  wollte  es  etwas  wegschalTen,  was  ihm 
den  Luftweg  verstopft ;  die  Venen  am  HaUe  und  im  Ge- 
siebte schwellen  an  und.  der  Puls  ist  entweder  voll  und 
kräftig,    oder  unterdrückt  und  unregelmässig,    je    nach 
dem  Hindernisse ,    welches   die  Girculation  erlitten    hat. 
Ungeachtet  dieser  gewaltsamen  Anstrengungen  wird  aber 
die  Luft  nur  langsam  durch  die  verengte  Stimmritze  hin- 
durchgefuhrt;  die  Athemzüge  sind  auflallend  gedehnt  nnd 
langgezogen,  endlich  erzeugt  das  gewaltsame  Hindurch- 
dringen der  Luft  durch  die  verengerte  Glottis  ein  äusserst 
duirakUrutUckes  r   pfeifendes  Qeräuseh,   welches   man 
nur  einmal  gehOrt  haben  muss,  um  es  sofort  wieder  zu 
erkennen.      Weiter    beobachtet    man    beim    Group    ein 
eigenthüffiliches  und  charakteristisches  Zeichen,  welches 
auf  die  Verdünnung  der  Luft  im  Thorax,  wie  sie  durch 
die  Erweiterung  d^selben  bei  verengter  Glottis  zu  Stande 
kommt,  beruht.     Man  sieht  nämlich,  dass  bei  jeder  I«« 
spiratiMi  das  Epigastr'ium,  ja  selbst  der  untere  Theü  des 
Sternum  tief  und  gewaltsam  nach    innen    gezogen  wird. 
Durch  die  Verdünnung  der   Lull   im   Thorax    wird    das 
Zwerchfell  überwunden  und  gewaltsam  in  die  Hohe  ge- 
zogen, da  die  dem  Thorax  zugekehrte  Fläche  desselben 
einen  weit  geringern  Druck  zu  ertragen  hat,  als  die  dem 
Bauche  zagekehrte.     Gleichzeitig  werden  bei  der  Inspi- 
ration   die    unteren  Rippen   durch    die   Contraction   des 
Zwerchfells,    weldies   sich  abflachen    kann,  nacJi  innen 
gegen  das  Genlnim  lendinenm  gezogen    and   die  untere 
Apertut   des   Thorax    verengt.     Nachdem    dieser   Kampf 
kürze  Zeit  gedauert  hat,  folgt,  oft  mit  Erbrechen,  Aus- 
wurf eines   zähen  Schleims,    wodur^rh    der  Larynx    frei 
gemacht  wird,  und  der  Luft  wieder  einigermiassen  den 
A«s«-  und  Eingang  gestattet.     Es  folgt  nun  ein  Nachlass 
iter  Erscheinungen,  der  entweder  ein  wirklicher  ist,  oder 
nur  in  einer  Abmattung   oder  ansdtein^nden  Ruhe    be- 
steht.     Nicbt    selten     zeigt    schon    der     erste    Anfall 
die  charakteristischen  Erscheinungen  des  Croups,  in  aUer 
ihrer  Heftigkeit;  bisweilen  geschieht  das  erst  beim  zwei- 
ten oder  dritten  Anfalle,  so  dass  die  Krankheit  nach  und> 
naeb  eine  grossere  Intensität  zeigt.     Selbst   «ach  erneiri 
sehr,  heftigen  Anfalle  kann  die  Remiaeiön   eine  voUstäft^i 
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djge  sein,  so  dass  der  Arzt,  der  vielleicht  jetzt  gerufeti 
wird,  bei  seiner  Ankunft  nicht  nur  das  Kind  ohne  ir^ 
gend  ein  auffallendes  Symptom ,  sondern  auch  anschei- 
nend freundlich  und  unangegriffen  findet. 

Man  untersuche  unter  solchen  Umsländen  in  allen 
Fallen  sofort  den  Rachen,  auch  wenn  die  Kinder  nicht 
tlber  Schlingbeschwerden  klagen.  Man  wird  die  Rachen- 
gegend geröthet  und  hier  und  da  auf  den  Mandeln  weiss- 
belegte  Stellen  finden.  Die  wahrnehmbare  Veränderung 
im  Halse»  sagt  Wilson,  besteht  in  einer  geringen  An- 
schwellung der  Mandeln,  wekhe  eine  etwas  grannlirende 
und  unregelmassige  Oberfläche  darbieten ;  sie  sind  röther 
als  im  gesunden  Znstande,  jedoch  nicht  so  tief  rolh  als 
bei  der  gewöhnlichen  Tonsillitis.  Der  Grad  der  An- 
schwellung variirt  von  nur  geringer  Hervorragung  bis 
zur  Dicke,  dass  sie  über  die  Pfeiler  des  Gaumenbogens 
hinausragen  und  bisweilen  die  GrOsse  einer  Haselnuss 
haben;  dabei  sind  auch  die  den  Mandeln  benachbarten 
Tbeile  gerOlhet;  aber  diese  Rdthe  hat,  obwohl  in  meh- 
reren Abschatlirungen,  etwas  Lebhaftes,  man  mdchlc  sa- 
gen etwas  Erysipelaldses,  ausgenommen  in  den  Fallen, 
wenn  ein .  Erslickungsfall  stattgehabt  hal,  oder  gegen 
Ende  der  Krankheit  und  sich  in  Folge  dessen  die  Venen 
angefalll  haben,  wo  dann  die  Röthe  mehr  dunkel  und 
sogar  etwas  bläulich  erscheint.  Auch  die  Uvula  findet 
sich  dann  und  wann  etwas  geschwollen;  eine  fast  ery- 
sipelatöse  Rtftlie  aberzieht  gewöhnlich  auch  die  Gaumen- 
bogen  und  die  obere  Portion  des  Schlundes.  In  einigen 
wenigen  Fallen  waren  diese  Theile  deutlich  gerOthet, 
wahrend  die  Anschwellung  so  gering  war,  dass  sie  kaum 
bemerkt  werden  konnte.  Zugleich  sieht  man,  jedoch  in 
der  Minderzahl  der  Falle,  Spuren  von  Ausschwüsung  auf 
den  Mandeln  oder  dem  Pharynx. 

Sdlen  fehlen  diese  Erscheinungen  ganz,  und  nimmt 
man  den  eigenthamlichen  Klang  des  Hustens,  die  bald 
mehr,  bald  minder  auffallende  Rauhigkeit  der  Stimme, 
und  das  stete  Fiebern  mit  hinzu,  so  wird  man  sich  sel- 
ten in  der  Diagnose  tauschen,  selbst  wenn  der  eigen- 
ihdoiliche  charakteristische  Anfall  sieh  nicht  sogleich 
wiederholt. 

Die  Diagnose  wird  desto  unzweifelhafter,  je  mehr 
sich  die  AnfUle  wiederholen.  Bisweilen  dauert  die  Re- 
mission einige  Stunden;  in  manchen  Fallen  schlaft  das 
Kind  ruhig  ein»  man  glaubt  die  Gefahr  beseitigt,  da  man 
es  schliunmem  sieht,  und  dann  erwacht  es  plötzlich  mit 
einem  um  so  heftigem  ErstickungsaDfalle.  Rei  zuneh- 
mender Krankheit  wird  die  Remission  immer  kOrzer  nnd 
immer  weniger  frei.  Die  Respiration  wird  permanent 
ergrifI<Bn;  die  Athemzüge  variiren  in  ihrer  Häufigkeit; 
die  Inspirationen  besonders  dauern  langer,  werden  be^ 
schwerlich  Und  pfeifend,  oder  krähend,  bellende  Oft  sind 
sie  schon  in  belra«htlicher  Entfernung  hörbar,  und  bis- 
weilen wandelt  sich  der  pfeifende  Ton  in  einen  Ton  um, 
als  wenn  eine  feine  Sage  durch  hartes  Holz  ginge.  Die 
Expirationen  sind  Jbisweilen  ohne  Ton,  aber  häufig  sind 
me  auch  verlängert,  und  tOnend  wie  die  Inspirationen, 
jedoch  gewöhnlich  etwas  mehr  rasselnd.  Meistens  ge* 
schiebt  das  Alhmen  langsam,  bisweilen  aber  ist  es  schnell 
und  in  einigen  Fallen  stöhnend.  Wo  es  mOglieh  ist,  den 
Aittswurf  zn  sehei^,  findet  man  entweder  eine  zähe  oder 
acMeimig-ekrige  Materie  >    nicht  selten   i^t  der  Auswurf 


wie  geronnen  oder  mit  Trdmmeni  membranOser  Ans- 
schwilzung  versehen,  aber  auch  g^nze  Membranen  von 
ziemlicher  Lange  und  Dicke  haben  wir  vofn  Kindern  aus- 
husten oder  in  Folge  eines  verabreichten  Brechmittels 
auswerfen  gesehen.  Doch  wurde  man  sich  einer  Tl«- 
schung  hingeben,  wenn  man  in  einem  solchen  Falle  den' 
Proccss  als  beendet  betrachten  würde.  Wohl  tritt  mo- 
mentane Erleichternng  nach  dem  Auswerfen  solcher  Mem«^ 
branen  ein,  die  Rrslickungsnoth  schwindet,  allein  sehr 
rasch  bilden  sich  neue  Membranen,  die  den  Kehlkopf 
ausfallen,  und  die  sehan^rlichen  Scenen,  wie  wir  sie 
geschildert,  wiederholen  sich  womOgKch  in  stSrkerro 
Grade. 

Die  Stimme  ist  nun  entweder  gamz  heiser  oder  voll- 
ständig erloschen ;  das  Fieber  hat  zugenommen,  der  Ap- 
petit fehlt  und  der  Durst  ist  oft  sehr  bedeutend,  obwohl 
das  Kiml  zu  trinken  Angst  hat,  gleichsam  ab  ob  es  von 
dem  Niederschlucken  des  GelrSnks  einen  Erslickungsanfatt 
furchte.  In  dem  ganzen  Wesen  des  Kindes  spricht  sich 
das  Bedürfniss  Loft  zu  holen  (Lullhnnger),  die  Anstren- 
gung, das  Ziel  cu  erreichen,  endlich  die  Verzweiflung 
aus,  welche  die '  fruchtlosen  Anstrengungen  er^etigen. 
Die  Kinder  verldngen  aus  dem  Reite,  auf  den  Arm  der 
Wärterin,  von  hier  in  das  Bett  zurück:  die  grOsste  Angst 
malt  sich  in  ihren  Mienen,  sie  schlagen  um  sich,  werfen 
sieh  umher,  greifen  nach  dem  Halse,  zerren  an  der 
Zunge,  um  das  Hinderniss  für  das  Athmeu  zu  entfernen; 
das  Gesicht  ist  mit  Schweiss  bedeckt  und  entstellt. 

In  sehr  vielen  Fallen  macM  der  Croup,  wie  bereits 
erwähnt,  in  den  Morgeosttmden'  und  im  Laufe  des  Tags 
beträchtliche  Remissionen,  welche  seltMit  an  Intermissionen 
erinnern  können.  Gegen  Morgen  wird  das  Athmen  freier, 
die  Stimme  kehrt  wieder,  der  Husten  wird  seltener,  ist- 
heiser,  aber  nicht  klanglos,  das  Fieber  lasst  nach,  das 
Allgeii) einbefinden  erscheint  fast  ilngelrubt,  nnd  nur  ein 
feines  Pfeifen  und  der  noch  immer  verdächtige  Ton  des 
Hustens  erinnern  an  die  Schreckenssoenen  der  verflösse^ 
nen  Nacht.  Man  hUte  sich  ja  auf  diese  Remissionen 
grosse  Hoffnungen  zu  bauen; -die  nXchsle  Nacht  kann 
.  eine  Wiederholung  derselben  Er»cheinungi>n  bringen ,  ja 
die  grOsste  Gefahr  lar  das  Leben  des  Kirtdes  herbei- 
fahren. 

Zuweilen  zeigt  der  Croup  wahrend  semes  gaivzen 
Restehens  diesen  rhythmischen  Verlauf;  auf  ertrSglictie 
Tage  folgen  schlimme  Nachte,  bis  bei  4lblem  Au^ahge 
,  die  Remissionen  unvollständiger  und  karzer  werden  und 
die  navhtliclien  Exacerbationen  weitere  Gefahren  herbei'* 
fahren^  In  anderen  Fallen  und  zwar  in*  den-  bei  Weitem 
gefährlichsten  nehmen  die  Erscheinungen  des  Croup  von 
Anfang  an  einen  stetigen  Verlauf.  -  Die  in  den  Morgen- 
stunden erwartete  Remission  bleibt  ans,  nnd  schon  im 
Verlauf  des  zweiten  oder  drillen  Tags  kann  die  Krank^ 
heit  ein  tödliches  Ende  erreichen* 

Wenn  die  Krankheil  einem  gUiiHiigen  Auingange  ent- 
gegengeht, so  verlicK  sieh  die  pfeifende  Respiration,  die 
eine  zeillang  permanent  gewesen,  zeitweise  und  ist  nur 
wühlend  des  Schlafs  noch  ein  pfeifendes  Itassein  wahr- 
zunehmen. 

In:  der  Zwischenzeit  ist  das  Athmen  ruhig ,  leieht 
und  natürlich.  Der  Husten  verliert  seinen  klingenden, 
bellenden  Ton,    er  wird  tomier  lockerer  und' (einem  ka- 
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auch  rroschlaiclifthnliche ,    mit    durchsichtigem   Schleime 
vermischte  Entleemngen   unter  massigem  Tenesmus  vor. 
Aber  aucii  diese  Formen  haben  nach  Verfassers  fraheren 
Errahrüngen    einen    harlnäckigf'ii    Charaklpr    und    sehr 
schleppenden  Verlauf   und    können   leicht    in   eine   bös> 
artige  Form  ausarten,  wenn  es  nicht  gelingt,  die  Symp- 
tome  zu   bekämpfen.     Die   Behandlungsmethode,    deren 
Verf.  bei  der  genannten  Krankheit  sich  bediente,  bestand 
in   der  Application   des  Ergotins ,    sowohl   innerlich    als 
auch  ifusserlich,   in   der  Form  von  Klysmen,    wobei  er 
12 — 15  Gran  auf  Salepdecoct   oder  Stärkeabsud    fttr  je 
ein  Klyslier  verordnete.     Die  Wirkung  zeigte  siqh  bald, 
zuweilen  aber  erst  nach  2  bis  3  Tagen,  der  Tenesmus 
hörte  auf,    die  copiOsen  Entleerungen  wurden  seltener. 
Verf.  beobachtete  ferner,  dass  der  Geruch  der  Entleerun- 
gen, welcher  mitunter  sehr  unausstehlich  war,  sich  sehr 
bald  verlor,  insbesondere  zeigte  sich,    dass  das  Ergotin 
auf   die   Beseitigung    der    blutigen    Entleerungen    einen 
günstigen  Einfluss  hatte,    wenn  auch  noch  die  pseudo- 
membranöse   Abstossung    einige    Zeit    fortdauerte.     Als 
Beispiel .  diene   folgender  Fall :     B.  B. ,    ein    bemittelter 
51  jähriger  Weinbauer,  erkrankte  den  21.  August  1867, 
wie  er  angab,  in  Folge  einer  Erkaltung,  die  er  sich  wäh- 
rend einer  kühlen  Nacht  auf  dem  Felde  zuzog,  mit  einer 
Diarrhöe,  die  er  Anfangs  wenig  beachtete.    Er  nahm  zu 
warmem,  rothem  Weine  seine  Zuflucht  und  setzte  dabei 
seine  Beschäftigung  auf   dem  Felde   bei  feuchter  Witte- 
rung fort.     Die  Entleerungen  waren   dabei  sehr  häufig, 
jedoch   ohne  Schmerzen    und   Fieber.     Am  25.  August, 
an  einem  Sonntage,  zog  er  sich  *  durch  etwas  reichlichen 
Genuss  von  fettem  (vielleicht  schon  etwas  verdorbenem) 
Fleische  und  einer  feiten  Mehlspeise  eine  intensive  Ver- 
schlimmerung  zu.     Dieser    Diätfebler    gab    Anlass    zum 
Ausbruche    der   heftigsten   Dysenterie.     Er    wurde    von 
einem  bedeutenden  Fieber  befallen;  die  Diarrhöen  wur- 
den sehr  copiös   und    mit    bedeutendem  Tenesmus   ver- 
bunden.    Die  Stuhlentleerungen  enthielten  viel  Blut  und 
Eiter  und  waren  ungemein  dbelriechend,    Der  Leib  war 
aufgetrieben,    meteoristisch ;    im   linken    Hypochondrium 
grosse    Empfindlichkeit,    sonst    aber    keine    bedeutende 
Schmerzhaftigkeit   im  Unterleibe;    Zunge  trocken,  Durst 
sehr    heftig.     Am    26.   August    Puls    gegen    108,    der 
Kranke   zeigte   eine    grosse  Prostration,    die  Entleerung 
sehr  oft,  aber  nicht  mehr  so  copiös  und  mit  Blut  ver- 
mengt.    Verf.  verordnete   innerlich   eine  Emulsio  amyg- 
dalina  mit  Mucilago  gummi  mimos.  ää*   Uncias  Ires,  Er- 
gotini  Gr.  sex,  nebstdem  ein  Stärkeklystier  von  Stärke- 
decoct  mit  12  Gr.  Ergotin.  —  Am  26.  August  Abends 
war  der  Kranke  viel  ruhiger,  die  Diarrhöen  waren  sel- 
tener,   die  Entleerungen  enthielten   fast   gar   kein  Blut, 
doch    war   die  Abgeschlagenheit    noch    sehr  bedeutend. 
Am  folgenden  Tage  verlor  sich  der  Tenesmus,  die  Fre- 
quenz der  Stahle  nahm  sehr  ab.     Die  Zahl  der  Auslee- 
rungen  betrug    nur  4  in   den   letzten  24  Standen  und 
enthielten    letztere    nur    etwas    durchsichtigen   Schleim. 
Therapie  dieselbe.   In  den  folgenden  3  Tagen  schwank- 
ten die  Entleerungen   von  2  bis  4  täglich  und  nahmen 
eine  gelbliche  Farbe  an,  der  Durst  Hess  nach,  die  Zunge 
wurde    feucht.     Der  Kranke    bekam    etwas    schleimige 
Suppe;  Fieber  gänzlich  beseitigt.     Bei  der  Beobachtung 
einer  passenden  Diät  erholte    sich  der  Kranke  bald,    es 


trat  hierauf  etwas  Stuhlverstopfung  ein.  Die  Beconva- 
lescenz  dauerte  wohl  etwas  längere  Zeit,  doch  wurde 
sie  durch  gar  keine  ablcn  Zufälle  gestört.  —  Seit  Verf. 
die  günstigen  Besullute  bei  Dysenterie  erhielt,  wendete 
er  das  Ergotin  auch  bei  chronischer  Diarrhöe,  sowohl 
bei  Erwachsenen  als  bei  Kindern  an  mit  ^tem  Erfolge. 
Bei  Kindern  bediente  er  sich  besonders  des  Ergotine 
drag^e,  bei  Erwachsenen  gab  er  das  Ergotin  in  einer 
Emulsion  oder  in  einem  schleimigen  Decocte.  Die  Be- 
obachtung lehrte  Verfasser,  dass  das  Mittel  als  ein  Seda- 
tivum sehr  wohlthätig  wirkt.  Bei  Kindern,  bei  denen 
ein  lästiger  Tenesmus  und  Prolapsus  ani  mit  der  chro- 
nischen Diarrhöe  verbunden  ist,  tritt  nach  den  Klysmen 
mit  Ergotin  bald  eine  bedeutende  Erleichterung  ein :  die 
gestörte  Nachtruhe  wird  beseitigt,  die  kranken.  Kinder 
geniessen  einen  mehrstündigen  Schlaf,  die  Empfindlich- 
keit des  Mastdarms  und  am  Anus  nimmt  ab  und  der 
Prolapsus  ani  hört  auf.  Bei  acuten  Diarrhöen  und  Fieber- 
erscheinungen, bei  welchen  es  nicht  in  der  Absicht  liegt, 
die  Diarrhöen  schnell  zu  beseitigen  ,  wo  es  sich  aber 
darum  handelt,  die  localen  Symptome  im  Kolon  und 
Mastdarme  zu  mildern,  da  beschränkt  Verf.  sich  hlos  auf 
die  locale  Anwendung  des  Ergolin  in  der  Form  von 
Klysmen.  Die  therapeutische  Wirkung  des  Ergotins  bei 
Dysenterie  und  chronischer  Diarrhöe  ist  demnach,  wenn 
Verf.  das  bisher  Gesagte  in  Kurzem  zusammenfasst,  eine 
doppelte:  innerlich  wirkt  es  als  Sedativum  und  besänf- 
tigt die  Schmerzen  und  den  Reizzustand  des  Darmtracts, 
wodurch  die  Secretion  desselben  vermindert  wird;  äus- 
serlich  als  Klysma  wirkt  es  bei  Dysenterie  besonders 
günstig  als  Hämostaticnm,  beseitigt  die  blutigen  Auslee- 
rungen sehr  rasch,  ausserdem,  dass  es  auf  die  Schmerz- 
haftigkeit des  Mastdarms  und  den  sehr  lästigen  Tenes- 
mus sehr  günstig  wirkt ,  und  Verf.  fand ,  dass  es  das 
Vertrauen,  das  er  in  dasselbe  setzte,  stets  rechtfertigte. 
(Allg.  Wien.  med.  Ztg.  25.  1868.)  E. 

{••    BekaidliDg  der  Cenedenea.     Von  Prof.  Hebra. 

Die  Entfernung  des  in  abnormer  Menge  angesammel- 
ten Sebum  lässt  sich  bisweilen  schon  durch  den  ein- 
fachen fleissigen  Gebrauch  gewöhnhcher  Bäder  und  Wa- 
schungen erzielen,  namentlich  aber  durch  den  Gebrauch 
solcher  Mittel,  welche  das  Sebum  zu  lösen  im  Stande 
sind.  Dieses  geht  schon  aus  der  Beobachtung  hervor, 
dass  man  bei  Personen,  welche  häufig  baden,  wenige 
oder  gar  keine  Comedonen  oder  Milien  vorfindet,  und 
ebenso  wenig  an  jenen  Hautstellen,  welche  man  täglich 
mit  Seife  zu  waschen  pflegt.  Noch  besser  eignet  sich 
eine  Kaliseife  für  diesen  Zweck.  Kinder  im  frühesten 
Lehensalter  haben  nicht  selten  <las  Gesicht  mit  solchen 
Grieskörnchen  bedeckt;  man  pflegt  zwar  diese  täglich 
zu  baden,  es  wird  aber  hierbei  das  Gesicht  weniger  be- 
rücksichtigt. Man  braucht  deshalb  nur  die  Mutter  auf- 
merksam zu  machen,  das  Gesicht  des  Kindes  ebenfalls 
häufig  zu  waschen,  und  damit  die  Haut  nicht  zu  sehr 
irritirt  werde,  kann  man  anrathen,  Bähungen  von  Milch 
und  Kleie,  oder  ein  Decoct.  rad.  Althaeae ,  und  darauf 
eine  Seife  oder  Kalicrdme  u.  dgl.  Bei  erwachsenen  In- 
dividuen oder  auch  bei  Rindern  sind  Bähungen  mit  einer 
nicht  zu  concentrirten  Kalilösung,  etwa  1  Drachme  auf 
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1  Pfund  Wasser,  oder  mit  Schmierseife  auf  einen  Flanell- 
lappen aufgestrichen,  zweckmässig;  in  ^in  bis  zwei  Ta- 
gen ist  die  Epidermis  erweicht  und  stösst  sich  mit  der 
ganzen  Masse  von  Grutum  weg,  und  es  bleibt  ein  rei- 
nes Epidermalstratum  zurück.  In  Fällen,  wo  die  Anzahl 
der  Efflorescenzen  gering  ist,  kann  man  diese  auch  mit 
einer  concentrirten  Kalilösung  (1  Drachme  Kali  auf  2 
Drachmen  destillirlen  Wassers)  mittelst  eines  feinen  Pin* 
sels  belupfen;  es  bildet  sich  hierauf  ein  kleiner,  ober- 
flächlicher, bräunlicher  Schorf,  welcher  bald  abfallt. 

Nebst  den  einfachen  und  Seifenbädern  sind  auch  hier 
und  bei  Akne  Dampfbäder  zu  empfehlen,  desgleichen 
Schwefelbäder,  wobei  aber  nur  der  achte  Tbeil  des  gan- 
zen Bades  aus  Salzsoole  bestehen  soll,  damit  man  nicht 
zur  Entstehung  eines  künstlichen  Ekzems  Veranlassung  gebe. 

Wenn  Jemand  eine  grosse  Anzahl  von  Gomedonen 
hat,  dann  wird  z.  B.  folgendes  Verfahren  am  Platze  sein : 
Man  schicke  ihn  des  Morgens  io*s  Dampfbad  und  lasse 
ihn  mit  einer  Kali-  oder  Natronseife  waschen ;  am  Abend 
desselben  Tags  soll  eine  alkoholische  Flüssigkeil,  am 
Besten  mit  einer  Beimengung  von  Lac  sulphuris ,  als 
Waschwasser  an  jenen  Stellen,  wo  sich  die  Gomedonen 
belinden .  angewemlet  werden.  (Qt  Lact,  sulph.  dr.  1, 
Aether.  sulph.  dr.  2,  Alcoh.  rectif.  unc.  1/2).  Der 
Schwefel  hat  sich  als  vorlheilhall  bewährt  und  bildet 
auch  einen  wesentlichen  Bestandtbeil  vieler  gegen  Finnen 
angepriesener  Schönheitswässer. 

Zur  mechanischen  Entfernung  der  Gomedonen  be- 
dient man  sich  der  Fingernägel,  eines  Uhrschlüssels  oder 
eines  sogenannten  Gomedöneuquelschers.  Ein  Uhrscbltts- 
sel  ist  zwar  auch  hinreichend,  aber  schmerzt  mehr  we- 
gen seiner  scharfen  Kanten  und  füllt  sich  bald  mit  Se- 
bum,  was  beim  Gomedonenquetscher,  einem  metallenen, 
hohlen,  beiderseits  oflenen,  cylindrischen  Röhrchen,  wel- 
ches mit  einer  kleinen  Handhabe  versehen  ist,  nicht  der 
Fall  ist.  An  manchen  Stellen,  i)esonders  am  Ohre  und 
an  den  Nasenflügeln,  ist  ein  solcher  Gomedonenquetscher 
kaum  entbehrlich.  Ein  ähnliches  Resultat  lässt  sich 
im  Grossen,  insbesondere  am  Rücken,  wo  es  oft  eine 
unzählige  Menge  von  Mitessern  giebt,  durch  die  Appli- 
cation trockener  Schröpfköpfe  erzielen,  ein  Verfahren, 
welches  sich  die  Leute  gern  gefallen  lassen  ,  weil  sie 
dadurch  von  dem  lästigen  Jucken  befreit  werden. 

Aehnliches  gilt  von  der  Behandlang  der  Gomedonen- 
scheiben,  Balggeschwülste  und  des  Molluscum  contagio- 
sum; est  ist  am  Räthlichslen,  sie  durch  Seitendruck  zu 
entleeren.  Mit  dem  Molluscum  wird  man  am  Schnellsten 
fertig,  wenn  man  es  mit  der  Scheere  abträgt,  nur  muss 
man,  um  sich  gegen  die  Wiederkehr  desselben  sicher  zu 
stellen,  diese  Partie  ätzen.  Die  Uaterbindung  des  letz- 
tem ist  zu  widerrathen,  denn  sie  verursacht  am  Meisten 
Schmerz  und  datiert  am  Längstea.  Wenn  man  einen 
Tumor  cysticus  nicht  ausdrücken  kann ,  so  genügt  es, 
ihn  zu  spalten,  einen  Theil  der  Innenwand  abzutragen, 
oder  dieselbe  zu  ätzen.  (Allg.  Wien,  medic.  Ztg.  April 
1868.)  ♦  ♦ 

21.    BekaDdlaag  des  boMuHgM  ViriDkels  iMd  Aotkrai. 

Prof.  Dr.  Denuc^  hat  eine  Abhandlung  „über  die 
bösartigen  Formen  des  Furunkels  und  des  Anthrax,  so- 


wie über  deren  Behandlung"  hei  der  medicinischen  Ge- 
sellschaft zu  Bordeaux  eingereicht  und  seine  Ansichlen 
in  der  „Gazette  hebdom.  de  Paris''  in  folgenden  Punk- 
ten zusammengestellt:  1)  Der  Furunkel  ist  eine  gan- 
gränöse Entzündung  des  Hautfollikels ,  die  Akne  eine 
plastische,  das  Ekthyma  'eine  suppurative  Entzündung 
desselben,  welche  oft  in  den  Furunkel  übergehen  kann. 

2)  Der  Furunkel  tritt  einzeln  oder  in  Form  einer  Erup- 
tion auf;  letztere  geschieht  zerstreut  (multiple  oder  suc- 
cessive    Furunkel)    oder    zusammenfliessend    (Anthrax). 

3)  Der  Antrax  beginnt  fast  stets  mit  einem  primitiven 
Furunkel,  auf  dessen  gerölheter  Umgebung  eine  furun- 
culöse  Eruption  sich  entwickelt.  Diese  kann  auf  die 
Stelle  beschränkt  bleiben  (umschriebener  Anthrax)  oder 
es  entwickelt  sich  eine  zweite  Eruption  u.  s.  w.  (dif- 
fuser Anthrax).  4)  Die  Ursachen  der  Furunculose  sind 
örtliche  Hautreize  oder  allgemeine  Ursachen,  welche  eine 
tiefe  Störung  der  Ernährung  zur  Folge  haben,  wie 
schlechte  Kost,  gestörte  Verdauung,  übermässige  Anstren- 
gungen, allgemeine  kachektische  Zustände,  wie  Albumi- 
nurie und  namentlich  Diabetes;  zuweilen  ist  luch  die 
Furunculose  als  Epidemie  beobachtet  worden.  5)  Der 
Furunkel  und  der  umschriebene  Anthrax  sind  selten,  der 
diffuse  Anthrax  fast  immer  gedhrlich;  doch  können 
erstere  in  Ausnahmel^Uen  enlachieden  bösartig  verlaufen, 
indem  sie  6)  einen  putriden  oder  purulenten  Herd  bil- 
den, von  dem  eine  Vergiftung  des  ganzen  Organismus, 
eine  wahre  Septikämie  ausgeht.  7)  Die  putride  Infection 
hat  in  der  entzündlichen  Periode  desAnÜirax  die  nicht  sel- 
tenen adynamischen  und  ataktischen  Erscheinungen,  sowie 
die  späteren  Perioden  die  seeundäre  Gangrän,  Petechien, 
Eiterungen  in  der  Umgehung  uimI  in  entfernteren  Theilen,  so- 
wie die  consecutiven  Lähmungen  zur  Folge.  8)  Der  purulen- 
ten Inlection  gehörten  die  wiederholten  Schüttelfröste,  die 
splanchnischen  und  Gelenkschmerzen  an,  welche  nach 
wenigen  Tagen  oder  Stunden  zum  Tode  führen.  Diese 
Zufälle  können  namentlich  hei  dem  diffusen  Anthrax,  aber 
auch  bei  dem  umschriebenen,  sowie  bei  dem  Furunkel 
eintreten,  besonders  wenn  dieselben  im  Gesichte  oder  in 
dem  Nacken  sitzen.  0)  Die  Ursache  des  blitzschnellen 
Verlaufs  dieser  purulenten  Infectionen  liegt  nach  Tnide 
und  Broca  in  einer  Entzündung  der  Venen  oder  Sinus 
innerhalb  des  Scliädels,  welche  auf  dem  Wege  der  Ge- 
sichtsvenen und  Rückenmarkspiexus  vermittelt  werden 
kann;  doch  trägt  auch  die  septische  und  brandige  Natur 
des  Anthrax  viel  zu  dem  ungewöhnlichen  raschen  und 
heftigen  Verlaufe  der  Krankheil  bei.  10)  Die  Haupt- 
indicationen  bei  der  Behandlung  sind,  den  Organismus 
den  Einflüssen  einer  brandigen  und  putriden  Inlection 
zu  entziehen  und  die  diffuse  Ausbrätung  des  Anthrax  zu 
verhüten.  Beiden  Indicationen  wird  genügt  durch  grosse, 
über  die  Grenzen  des  Anthrax  hinausgehende  Incisionen ; 
doch  ist  -  die  Aufiiahme  des  Eiters  und  der  putriden 
Flüssigkeiten  in  die  frisch  geöffneten  GeDfsse  und  die 
darauf  beruhende  Gefahr  einer  Allgemeinin fection  durch 
gleichzeitiges  Aetzen  zu  verhüten.  Doch  ist  Einschnei- 
den und  Aetzen  nur  bei  grossem  Anthrax  zu  empfehlen, 
während  kleinere  Anthraxgeschwtllste  besser  nicht  an- 
geschnitten etc.  werden.  11)  Das  Aetzen  geschieht  mit 
dem  Glüheisen ,  der  Ganquoin*schen  oder  wiener  Aetz- 
paste,  namentlich  aber  empfiehlt  im  fraglichen  Falle  De- 
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nuc^,  nachdem  slernförmige  Einschnitte  gemacht  worden 
sind,  einen  Verband  mit  Ferrum  sesquichloratum  (in 
20procenliger  Lösung)»  wodurch  das  Blut  gerinnt  und 
die  Gewisse  verschlossen  werden.  (Med.  Neuigk.  1868. 
34.) 


«    * 


Wissenschaftliche  und  andere  Notizen. 

Ein  4&j ähriger  Mann ,  welcher  schon  seit  30  Jahren  mit 
rheumatischem  Kopfleiden  behaflel  war,  wurde  nach  einer  Er- 
kaltung von  einem  intensiven  Schnupfen  und  bald  nachher  von 
einer  Neuralgie  im  Aervus  siipraorbiialis  linkerseits  befallen, 
welche  regelmässig  von  5  Uhr  Morgens  bis  3  Uhr  Nachmittags 
anhielt.  Die  AnßUe  hatten  bereits  14  Tage  bestanden  und 
waren  schliesslich  sehr  heftig  geworden.  Gegen  Chinin  hatte 
Patient  grossen  Widerwillen.  Es  wurde  deshalb  Viooo  Gran 
arseniger  Säure  auf  5  Unzen  Wasser  verordnet  und  hiervon 
in  der  Zeil  von  9  Uhr  Abends  bis  8  Uhr  Morgens  6  Esslöffel 
genommen.  Der  Anfall  blieb  sofort  aus  und  kehrte  später 
nicht  wieder.  Verf.,  dem  diese  ungewöhnlich  kleine  Dosis  vom 
Arsen  selbst  etwas  wunderbar  vorkommt,  bespricht  noch  die 
Indicationen  dieses  Mittels  und  will  es  bei  lymphatischen  Constitu- 
tionen mit  grauer  erdfahler  Gesichtsfarbe  und  etwas  aufgedun- 
senem Gesicht  besonders  wirksam  gefunden  haben.  (Gaz.  des 
H6p.  1868,  51.) 

Ein  neues  stypUsches  Ferbandsmittel  des  Dr.  Richardson 
(Med.  Record  1868,  52)  besteht  ans  Aether,  Alkohol,  Tannin 
und  Schiessbaumwolle.  Die  Zubereitung  geschieht  in  der 
Weise,  dass  man  dem  durch  mehrere  Tage  mit  Alkohol  be- 
handelten reinen  Tannin  so  lange  absoluten  Aether  zusetzt,  bis 
die  Mixtur  ganz  flüssig  geworden  ist,  worauf  man  in  diese 
Schiessbaumwolle  thut,  bis  letztere  sich  in  der  FIQssigkeit  zu 
lösen  aufhört  Des  unangenehmen  Geruchs  wegen  kann  man 
dem  Ganzen  einige  Tropfen  der  Renzoetiuctur  hinzufügen.  Die 
Solution  kann  entweder  aufgepinselt  oder  mit  einem  gleichen 
Theile  Aether  zerstäubt  werden.  Wird  sie  an  einer  offenen 
Fläche  des  Körpers  applicirt,  so  verdunsten  der  Alkohol  und 
Aether,  während  das  Blut  oder  ein  anderes  Secret  der  Wund- 
fläche die  SchiessbaumwoUe  oder  das  Tannin  durchdringt  und 
letzteres  durch  seine  Einwirkung  auf  das  Eiweiss  eine  leder- 
artige Membran  bildet,  die  vollständig  die  Fläche  bedeckt.  Die 
Solution  wird  von  dem  Verf.  empfohlen  und  angewendet  bei 
capillären  und  anderen  Blutungen,  bei  Kreb»-  und  anderen  Ge- 
schwören mit  sich  zersetzendem  Secrete,  bei  Wunden  etc.  etc. 
Zur  Entfernung  des  Verbands  benutzt  man  eine  Mixtur  von 
Aether  und  Alkohol  oder  stark  erwärmten,  rectifidrten  Wein- 
geist. 

üeher  die  ff^irkung  des  Gi/ts  der  Cobra  dt  Cupello, 
Aus  einer  grössern  Reihe  von  Experimenten  mü  dem  Gifte  an 
Vögeln  und  Säugethieren  resultiren  folgende  Beobachtongen : 
Sobald  das  injicirte  Gift  in  die  Blutcirculation  flbergeht,  treten 
Unruhe  des  Körpers,  Benommenheit  des  Kopfs  und  Ohomadi- 
ten  auf.  Stuhl  nnd  Harn  gehen  unwillkflhriich  ab,  die  Pupillen 
agiren  nnregelmäsng ,  abwechselnd  contrahiren  und  dOatiren 
sie  sich.  Die  Respiration  wird  verlangsamt,  irregulär,  biswei- 
len stertorös,  oft  mit  Schaum  vor  dem  Munde,  Spasmen  oder 
Muskelzuckungen  verbunden.  Die  Reflexaction  ist  aufgehoben, 
das  Tbier  reagirt  nicht  im  Geringsten  auf  Insulte  der  Haut. 
Die  Bewusstlosigkeit  hält  in  den  meisten  Fällen  bis  zum  Tode 


an.  Oft  hören  die  energischen  Bewegungen  der  willköhrlichei» 
Muskeln  plötzlich  auf,  so  dass  die  Thiere  ohne  jeden  Todes^ 
kämpf  zu  Grunde  gehen.  Je  schneller  das  Gift  absorbirt  wirdr 
desto  deutlicher  kommen  die  erwähnten  Erscheinungen  zu  Tage. 
Bei  der  Section  findet  man  im  rechten  Herzen  dunkles,  geron- 
nenes Blut ,  während  das  linke '  leer  ist.  Das  ganze  Venen- 
system, besonders  die  grossen  Stämme,  strotzen  von  dunklem, 
geronnenem  Blute;  die  Leber  wird  hyperämisch,  vergrössert 
und  tief  geßrbt  gefunden.  Die  unmittelbarste  Wirkung  des 
Gifts  auf  den  Organismus  soll  nach  Verf.  in  einer  Störung  de» 
Blutstroms  bestehen,  indem  die  Giftzellen  die  vitalen  Beziehun- 
gen zwischen  Blutkörperchen  und  Blutserum  und  dadurch  die 
Nervencenlra  und  die  Nutrition  beeinträchtigen.  Die  Pupillen 
bleiben  auch  nach  dem  Tode  dilatirt  und  Rigor  mortis  bleibt 
aus,  mit  Ausnahme  in  den  Fällen,  wo  der  Tod  sehr  schnei) 
nach  der  Vergiftung  erfolgt.    (The  Lancet  1868.  I.  20.) 


Dr.  Runge  in  Nassau  theilt  (Deutsche  Klinik  1868 ,  27> 
einen  interessanten  Fall  von  StHetura  oesophagi  mit  Es  ge- 
lang ihm,  im  Mai  1867 ,  den  Kranken  bedeutend  zu  bessern, 
auf  mechanische  Weise  die  Strictur  zu  erweitem  und  ihn  mitr 
telst  Einföhrung  der  Schlundsonde  zu  ernähren.  Nachdem  es 
dem  Kranken  eine  Zeit  lang  sehr  gut  gegangen,  trat  im  April 
1868  plötzlich,  wahrscheinlich  veranlasst  durch  heftige  Erkäl- 
tung, eine  Phlegmone  des  Halsbindegewebs  auf,  welche  das 
Schlucken  (ast  gänzlich  aufhob  und  durch  die  Versuche  des 
Patienten,  den  Durchgang  mit  der  Schlnndröhre  zu  forciren, 
nur  noch  gestagert  wurde.  Als  Verf.  gerufen  wurde,  war  es 
unmöglich ,  in  die  Speiseröhre  abwärts  zu  dringen ,  und  am 
zweiten  Tage  fand  er,  dass  Patient  bei  seinen  fortgesetzten 
Versuchen  einen  falschen  Weg  in  die  Trachea  gebohrt  hatte. 
Alle  weiteren  Versuche  mit  elastischen  Bougies  etc.  führten 
immer  in  die  Trachea  und  mussten  aufgegeben  werden.  Verf. 
liess  nun  zunächst  durch  Klystiere  von  Eigelb,  FleischbrQhe 
und  Schleimsuppen  die  könstliche  Ernährung  beginnen ,  und 
empfahl  dem  Patienten  vollkommene  Ruhe.  Es  war  jedoch 
auch  nach  einigen  Tagen  nicht  möglich,  den  Weg  durch  den 
Oesophagus  herzustellen,  eine  Operation  am  Halse  war  wegen 
des  tiefen  Sitzes  der  Strictur  und  bei  der  starren  Infiltration 
des  Halszellengewebs  unlhunlich,  auch  weigerte  sich  Patient, 
noch  mehr  zu  erdulden ,  so  dass  an  Gastrotomie  gar  nicht  zu 
denken  war.  Vom  20.  April  incl.  an  bat  Patient  weder  flOssigc 
noch  feste  Speisen  irg^  welcher  Art  geschluckt  und  doch 
bis  zum  18.  Juni,  also  59  Tage  gelebt.  In  den  ersten  acht 
Tagen  nahm  Patient  rasch  ab  nnd  klagte  über  Durst,  dann  er- 
folgte fast  ein  Stillstand.  In  der  dritten  Woche  fühlte  Patient 
keinen  Hunger  oder  Dorst  und  keine  Schmerzen,  konnte  auch 
noch  in  der  fttnften  Woche  ziemlich  fett  gehen.  Die  Abma- 
genng  nahm  dann  nmr  wenig  zu,  bis  in  der  achten  Woche 
eine  Masidannentzöndnng  eintrat,  und  in  den  ersteh  Tagen  der 
nennten  Woche  das  Leben  erlosch.  Wie  lange  die  Erhaltang 
des  Patienten  möglich  gewesen  wäre,  wenn  er  unter  sorgfU- 
Uger  Ueberwachmig  jede  Lfislon  des  Mastdarms  durch  mecht- 
nlscbe  Gewalt  oder  die  Beschaffenheit  der  Speisen  vermieden 
kitte,  wagt  VerU  nicht  zu  bestimmen,  gewiss  aber  hätte  er 
ohne  die  inlercurrirende  Prociitis  noch  mehrere  Wochen  leben 
kÖMien.  

Die  Auflegung  einer  mit  heisser  MUch  gefüllten  Schweins- 
blase^  ein  Folksmittel  bei  eingeklemmten  Brücken,  wo  die 
Taxis  nicht  gelingen  will,   bewährte  sich  dem  Prof.  I.  Hoppe 
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in  Base]  in  einem  bartnSckig^en  Falle.  In  einem  zweiten  ähn- 
lichen Falle  bei  einem  Kinde  brachten  heisse  Kataplasmen  das- 
selbe Besullat,  d.  h.  der  eingeklemmte  Brach  ging  dann  von 
selbst  zurOck.  Weiteres  nachzulesen:  Memorabilien  31.  Mai  1S68. 


Zur  Heilung  des  acuten  Gelenkrheumatümut  behauptet 
Gibson  (The  Lancet  1868.  I.  20)  muss  folgenden  drei  Indica- 
tionen  entsprochen  werden:  1)  Beseitigung  des  Drucks  und 
der  Spannung  der  Gelenke.  2)  Gleichmässige  warme  Tempe- 
ratur. 3)  Beseitigung  oder  Verminderung  der  Schmerzen.  Die 
erste  Aufgabe  erfüllt  man  am  Besten,  wenn  man  den  Kranken 
im  Bette  lässt,  seine  Gelenke  in  Baumwolle  und  Flanell  höllt 
und  Schienen  ober  die  Stellen  legt,  wo  die  Decke  durch  ihr 
Gewicht  Schmerzen  verursacht.  Bezöglich  des  zweiten  Punkts 
muss  der  Patient  einen  langen  Flanellmanlel  tragen,  der  ober 
die  Füsse  reicht.  Um  die  Schmerzen  zu  heben,  eignet  sich 
besonders  die  Einreibung  der  Gelenke  mit  einem  Linimentum 
Belladonnae  und  bei  excessiver  Empfindlichkeit  die  subcutane 
Injection  von  */«  ^r^n  Morphium.  Mitunter  zeigte  sich  die 
Application  eines  oder  zweier  Blutegel  an  das  sehr  angeschwol- 
lene Gelenk  oder  die  Regio  cardiaca  von  gutem  Erfolge.  In 
Fällen  von  Complication  mit  Arthritis  wird  ausserdem  eine 
kleine  Dosis  des  Jodkali  gereicht.  S.  bemerkt,  dass  schon  in 
den  ersten  Tagen  der  Behandlung  ofl  bedeutende  Besserung 
eintrat.  — ^  Bezöglich  der  Diät  thut  man  gut,  bald  von  Anfang 
an  kräftige  Sachen,  wie  Fleisch,  Porter  zu  verordnen. 


In  folgenden  Krankheitslallen  der  Kinder  betrachtet  Ste- 
phenson  (Edinb.  Med.  Jouru.  1868.  50)  das  Natron  phos- 
phoricum als  besonders  wichtig:  1)  Bei  häufigen  Verdauungs- 
beschweiden  künstlich  genährter  Kinder.  2)  Bei  einer  an 
phosphorsauren  Elementen  armen  Nahrung.  3)  Bei  mangel- 
hafter oder  aufgehobener  Gallensecretion.  4)  Bei  Diarrhöe  mit 
weisslichen  Darmentleerungen  für  Kinder  ist  die  Dosis  4 — 10 
Gran,  unter  die  Nahrungsmittel  gemengt  Auch  bei  Erwachse- 
nen wirkt  das  Salz  günstig  als  Abführungsmittel  in  der  Gabe 
von  einer  Drachme,  des  Morgens,  in  Wasser  gelöst.  Ausser- 
dem kann  man  es  mit  Erfolg  verordnen  gegen  Schmerz  im 
Epigastrium  und  Spannung  im  Unterleibe  nach  der  Mahlzeit. 


Dr.  Bakon  (The  Lancet  1868.  1.  18)  nimmt  bei  der  Epi- 
lepsie, abgesehen  von  der  in  Folge  anderer  Krankheiten  secun- 
där  entstandenen,  vier  Todesarten  an:  1)  Tod  durch  lange 
bestehende  Veränderungen  im  Körper  in  Folge  der  Epilepsie. 
2)  Nach  einer  rapiden  Reihe  von  Anßllen.  3)  Plötzlicher  Tod 
während  eines  Anfalls.  4)  Tod  durch  Umstände,  die  sich  auf 
den  epileptischen  Anfall  direct  beziehen.. —  Ad.  1)  sind  die- 
jenigen Fälle  zu  verstehen,  welche  durch  mehijährige  Dauer 
der  KrankiieU  geistig  paralytisch  geworden ,  allmälig  den  Ge- 
branch ihrer  Glieder  verlieren  und  an  Erschöpfung  sterben, 
ohne  dass  eine  Krankheit  mit  Structurveränderung  im  Körper 
aufzufinden  ist  Man  begegnet  ihnen  stets  in  öffentlichen 
Irrenanstalten,  und  bei  der  Section  zeigen  sich  dann  oft  Un- 
gleichheiten und  Defecte  des  Gehirns,  die  jedoch  nur  indirect 
das  Leben  bedrohen.  Bezöglich  der  zweiten  Todesart  kann 
man  diese  als  epileptisches  Koma  bezeichnen,  da  die  Kranken 
in  einem   solchen  nach  2 — 3tägiger  Dauer  der  AnföUe  unter- 


gehen. Seltener  ist  die  dritte  Todesart  während  des  Anfalls. 
Hier  muss  man  drei  Ursachen  annehmen:  1)  Plötzlichen  Ver- 
lust der  Nervenkraft,  der  wahrscheinlich  auf  einem  abnormen 
Zustande  des  Herzens  und  seiner  Nerven  bemht  und  nie  bei 
jugendlichen  Individuen  auftritt :  2)  Asphyxie  in  Folge  der  In- 
tensität des  Spasmus  mit  coitsequenter  venöser  Gongesüon; 
3)  Sufibcation;  diese  kann  entstehen  durch  Eindrücken  des 
Gesichts  in  das  Kissen  oder  einen  andern  weichen  Gegenstand, 
durch  Einkeilung  von  Speisen  im  Laryux  oder  Oesophagus, 
durch  Regurgilation  von  Flüssigkeit  aus  dem  Magen  in  die 
Lungen,  endlich  UebeHuUung  der  Lungen  mit  Blut  aus  einem 
während  des  Anfalls  nipturirten  Gcfasse.  Die  zufälligen  Um- 
stände, welche  den  Tod  während  des  epileptischen  Anfalls  be- 
dingen ,  sind  mannigfacher  Art ,  hauptsächlich  gehören  dazu 
Verletzungen  des  Schädels  und  andere. 


W.  Pirrie  (The  Lancet  1867.  U.  19)  berichtet  über  den 
Nutzen  der  Karbolsäure  bei  Verbrennungen  nachstehen- 
den Fall:  Ein  Ujähriges  Mädchen  hatte  durch  heisses  W^asser 
eine  Verbrennung  der  linken  Seite  des  Gesichts  und  Halses, 
sowie  des  linken  Arms  und  des  Rumpfs  herab  bis  zur  Crista 
ilei  erlitten.  An  vielen  Stellen  fanden  sich  kleine  und  grosse 
Blasen,  so  dass  eine  Verbrennung  zweiten  Grads  an  demselben 
angenommen  werden  musste.  Es  wurde  in  ähnlicher  Weise, 
wie  Lister  die  Karbolsäure  bei  complicirten  Fracturen  u.  s.  w. 
angewandt  hat,  die  ganze  vei brannte  Fläche  mit  Lint  (engl. 
Charpie)  bedeckt,  welches  mit  einer  Lösung  von  1  Theil  Karbol- 
säure auf  6  Theile  Olivenöl  imprägnirt  war.  Dieser  Verband 
wurde  mit  Zinnstaniol  bedeckt,  um  die  Luft  abzuschliessen, 
und  das  Ganze  mit  Bindentouren  befestigt.  Nach  10  Minuten 
war  die  Patientin,  welche  über  heftigen  Schmerz  geklagt  hatte, 
schmerzfrei.  Nach  zwei  Tagen  waren  die  Hautblasen  ver- 
trocknet, und  nach  zwölf  Tagen  war  die  Heilung  vollendet, 
ohne  dass  sich  ein  Eitertropfen  gebildet  hatte.  In  derselben 
Weise  sah  W.  die  Wundfläche  von  Vesicatoren  unter  der  Kar- 
bolsäure ausserordentlich  schnell  heilen. 
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Urrhalbcheli  ähnlicher.  Von  Zeil  zu  Zeit  wird  eiu 
züher,  mehr  oder  weniger  reich  mit  geronnenen  Flocken 
gemischler  Auswurf  ausgehustel,  der  Huslen  wird  tlher- 
haopl  leichler,  die  Heiserkeil  verliert  sich  allmälig, 
bleibt  aber  noch  lange  nach  Beseitigung  der  Krankheil 
etwas  belegt.  (Hb  Mandeln  werden  hlXsser,  aber  ihre 
AnsdiweHuBg  nimm  nur  allmülig  ab.  Das  Fieber  yer- 
liert  sich»,  die  Haut  wird  allenthalben  feucht,  der  Appe- 
tit homml  wieder  und  das  Kind  wird  munterer. 
(PorMötzang  folgt.) 


Armeimittelpräfimg. 

17.    Ueber  Ut  phystoleghcke  Wirlutug  dies  Papaferb. 

Von  Dt.  K.  B.  Hofmann,  Secundararzt. 

(Sclilus^.) 
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NachU. 

Nach  dieser  Tabelle  nimmt  die  slttndliche  Menge  des 
ausgeschiedenen  Harns  von  der  2.  Slunde  nach  dem 
Frqhslück  angefangen  ab,  da  für  die  4.  und  5.  Slunde 
(wo  die  unmillelbare  Messung  fehll)  die  berechnele  Harn- 
vßßOige  29.5  GG.,  also  weniger  als  in  der  3.  Slunde  be- 
Irügl.  —  Naqh  dem  Mil lagessen  sleigt  die  ausgeschie- 
dene slUndliche  Menge  bis  ;iur  5.  Slunde,  wo  sie  das 
Maximum  erreicht,  und  stinkt  dann  bis  zum  Abendessen. 
(Die  für  die  7.  und  8.  Slunde  berechnele  Harnmenge 
belrjtgt  nllmlich  53.5  GG.)  Nach  dem  Abendessen  sleigt 
die  Harnmenge  während  der  beiden  ersten  Stunden,  zu- 
gleich das  Tagesmaximum  erreichend,  und  sinkt  in  den 
lelzlen  zwei  Stunden  sehr,  rasch  auf  das  Minimum  der 
gesammlen  JBeobachlungszeiL 

.Ganz  parallel  mil  dieser  Reih«,*  welche  evidenl  der 
Naiirnngszufuhr  und  niebt  dtr  Einnahme  des  Papaverin$ 
folgt»  bewegt  sich  die  Reihe  für  die  standlich  ausge^ 
schieden«  Harnsloifmenge.  Die  einzige  Schwankung  fin- 
det sich  in  der  1.  und  2.  Stunde  nach  dem  Miltagessen, 
wo  das  Verhältniss  des  Harns  und  Harnstoflmenge  ein 
umgekehrtes  ist» 


Auch  die  Menge  des  Kochsalzes,  das  sUlndlich  aus- 
geschieden wurde,  steht  mit  den  .Mahlzeiten  in  Zusam- 
menhang. Es  fällt  die  Menge  bis  zum  Miltagessen,  steigt 
nach  ihm  in  den  erslen  zwei  Stunden  sehr  stark,  bleibt 
in  der  4.  nahezu  in  der  erreichten  Höhe  und  fällt  dann 
bis  zor  Abendmahlzeit  sehr  rasch  ab.  In  den  beiden 
erslen  Stunden  nach  dem  Abendessen  hebt  sie  sich  wie- 
der etwas  und  sinkt  in  den  letzten  zwei  Beobachlungs- 
stunden.  Das  Maximum  nach  dem  Mittagessen  täWl  nicht 
in  dieselbe  Stunde  wie  das  Maximum  der  HarnstofT- 
menge.  — 

Die  stttndliohen  Schwankungen  des  specifischen  Ge- 
wichts und  der  Procentgehalte  an  Harnstoff  und  Ghlor- 
natrium  stehen  ia  keiner  so  auiRfUigen  Reziehong  zur 
Nahrungs-  und  Rapaverineinnahme. 

Das  specifische  Gewicht  steigt  nämlich  in  der  2.  und 
3.  Slunde  nach  dem  FrtthstOck,  HfUt  in  der  4.  und  5.; 
nach  der  Mittagsmahlzeit  aber  steigt  es  continuirlich  bis 
Mitlernacht.  —  Der  Procenlgehalt  des  Harnslofls  fällt 
bis  zur  Stunde  der  Papayerineinnahme  und  steigt  von 
da  an  parallel  mit  dem  specifischen  Gewicht  bis  Mitter- 
nacht. Noch  weniger  aber  lassen  sich  die  Schwankun- 
gen des  Procenlgehalts  an  Kochsalz  mit  der  Nahrung 
oder  dem  Papaveringebrauch  in  Reziehong  bringen. 

In  den  Nachtstunden  wurden  noch  245  GG.  Harn 
ausgeschieden,  in  welchen  9,310  Grammes  Harnstofl  und 
nur  0,392  Kochsalz  enthalten  waren.  Daraus  ergiebt 
sich  mil  den  in  der  obern  Tabelle  ausgefahrlen  Zahlen 
als  248taudige  Harnmenge  1032.5  GG.  (Das  gewöhn- 
liche Mittel  bei  wenig  Trinkenden  ist  1200 — 1400  GG.), 
in  welcher  an  Harnstoff  32,986  Grammes  (gewöhnliches 
Mittel  40—50)  und  an  Kochsalz  10.299  (Mittel  12— 
16  Grammes)  enlhallen  war.  Die  Zahlen,  obwohl  un- 
ter dem  gewöhnlichen  Mittel,  entsprechen  doch  den  Mittel- 
zahlen,  welche  ich  aus  mehreren  vorhergehenden  Ver- 
suchsreihen fOr  meinen  Körper  gefunden  habe ,  so  dass 
darin  keine  aufHillige  Abweichung  hegt. 

Endlich  bleibt  noch  zu  erwl^hnen,  dass  ich  weder 
im  Gebiete  des  Seh-  noch  des  Hörorgans  Störungen,  als 
Flimmern,  Dunkelwerden  vor  den  Augen,  Sausen,  Ohren- 
klingen ,  wie  dies  bei  verschiedenen  Narcoticis  bei  so 
hoben  Dosen  vorzukommen  pflegt,  noch  auch  suhjeclives 
Hitze-  oder  Kältegefühl  wahrgenommen  habe. 

Die  Schlüsse,  welche  ich  aus  diesen  Reobachtiingen 
ziehe,  lassen  sich  in  folgende  Punkte  zusammenfassen. 

1.  Das  Papaverin  steht,  seiner  physiologischen  Wir- 
kung nach,  in  der  Reihe  narkotischer  Alkaloide  sehr  lief, 
da  von  keinem  der  in  der  Medicin  gewöhnlich  verwen- 
deten ,  eine  Gabe  von  6  Gran  auf  einmal  genommen, 
wirkungslos  bleibt. 

2.  Das  Papaverin  äussert  bei  einem  gesunden  Men- 
schen verwendet  bis  zu  6  Gran  nicht  die  geringste  hy- 
pnotische Wirkung. 

3.  Ebensowenig  ist  es  bis  6  Gran  geeignet,  die 
•  Mu.ski'ln  zu  rela.xiren ,    da   sich  weder   in   der   nächsten 

Zfil,  noch  auch  mehrere  Stunden  nach  der  Einnahme 
desselben  Madigkeitsgefübl,  Abgeschlagenheit  n.  s.  w. 
zeigte. 

4.  Es  besitzt  keine  summirende  und  keine  Nachwir^ 
kong,  so  dass  es  mehrere  Tage  in  steigender  Dosis  ge- 

,nommen,  weder  Schlaf  noch  MuskelersclüafluQg  erzeugt. 
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Andrerseits  lässt  sich  aber  die  Unwirksamkeil  der  spä- 
tem grossem  Dosis  nicht  aus  der  allinüligen  Steigerung 
oud  Angewöhnung  an  das  Mittel  erklären»  da  nach  einer 
Pause  von  mehreren  Tagen  diese  grössere  Dosis  ohne 
solche  vorausgehende  Steigerung  auch  wirkunglos  blieb. 

5.  Es  tibi  auf  die  Sinnesorgane  keine  anffalkende, 
anderen  Narcolicis  analoge  Wirkung. 

6.  Die  Pulsabnahme,  wenn  eine  solche  dem  MiUel 
selbst  zukommt,  ist  im  gesunden  Körper  imr  ein«  sehr 
geringe  (4  Schläge  in  der  Minute),  der  eine  norb  ge^ 
ringere  Steigerung  (1  Schlag)  folgt. 

*  7.   Das   Respirationsbed^lrfniss    scheint    ebensowenig 

als  die  Körperwltrme  geändert  zu  werden. 

8.  Das  Papaverin  hält  den  Stuhl  nicht  an;  stört  die 
Absonderung  und  Ausleerung  des  Harns  niehl,  und  zeigt 
keinen  auffallenden  fiinflusls  auf  d»^  Ausscheidung  des 
Harnstoffs  und  Kochsalzes  zu  nehmen. 

9.  Ob  das  Papaverin  mit  dem  Opium  und  Morphium 
die  Eigenschaft  theilt,  in  grösserer  Gabe  genommen,  auf 
den  Verdauungskanal  störend  einzuwirken,  muss  bis  auf 
weitere  Versuche  unentschie<leB  bleiben. 

Inwieweit  nun  diese  physiologischen  Versuche  auf 
therapeutischem  Gebiete  Geltung  haben,  ob  andere  Ver- 
bindungen des  Papaverins,  ob  das  salzsaure  Papaverin 
selbst,  bei  endermatischer  Anwendung,  nicht  andere,  na- 
mentlich stärkere  Wirkung  öbe,  wage  ich  nicht  m  ent- 
scheiden, da  mir  darober  die  Erfahrung  (die  zur  Lösung 
solcher  Fragen  allein  bercditigt)  fehlt  *  wenn  ich  etwa 
einen  Fall  von  Aufregung  und  Schlaflosigkeit  aiisnelime, 
in  welchem  allerdings  das  salzsanre  Papaverin  (mehrere 
Tage  zu  je  2  Gran  interne  gegeben),  seine  gewünschte 
Leistung  versagte,  so  dass  man  genöthigt  war,  zum  Mor- 
phin seine  Zuflucht  zu  nehme«.  (W.  metl.  Wchnschr. 
1868,  58  u.  59.)  *  « 


Therapie. 

18.  Zir  Casiistik  der  epiiknisdiiHi  leilMiUeL    On- 

ginalmittheilung  von  Dr.  Kunkel  in  KieL 

(Forueizuog. ) 

Extractum   Nicotianae. 

Das  Frühjahr  1858  war  ausserordentlich  reich  an 
Pneumonien.  Dieselben  zeichneten  sieh  durch  ihre  Bötf- 
artigkeit  aus.  Es  sollen  in  der  Landscliafl  Angeln  ungefjthr 
30  Personen  daran  gestorben  sein,  lieber  den  Verlauf 
der  Einzellalle,  soweit  dieselben  nicht  mit  dem  genann'^- 
ten  Specißcuni  behandelt  wurden,  kann  ich  aus  eigener 
Erfahrung  nichts  mittheileii.  Nur  soviel  weiss  ich  durch 
anderweitige  Miltheihin^cn,  dass  derselbe  ein  äusserst 
langwieriger  und  von  dem  bei  Pneumonien  gewöhnlich 
am  6. — 7.  Tage  eintretenden  Nachlasse  nichts  zu  be- 
merken war.  Eigenthtfmlich  war  dieser  Epidemie  der 
grosse  Umfang  der  Hepatisation  und  der  verschiedene 
Sitz  derselben.  Der  rechte  untere  Lappen ,  sonst  bei 
Weitem  der  hifufigere  Sitz  der  Pneumonien ,  war  hier 
mindestens  nicht  öfter  befallen,  als  andere  Partien,  z.  B. 
der  obere  TheiL 


Der  erste  Fall,  der  Budi  sofort  Über  das  Hetlver- 
haltniss  der  Epidemie  orienUrte  ist  instructiv  und  4er 
Mittheilung  werth. 

K.,  JuugHng  von  18  Jahren,  schwächlich,  erkrankte 
am  16.  Mai.  Ohne  vorhergegangenes  Unwohlsein  sehr 
heftiger  Frostanfall,  <ler  von  5  bis  10  Uhr  Ab«nda  an- 
dauerte. Während  dieser  Zeit  und  his  zun  fblgende« 
Abend,  wo  ich  den  Kranken  zuerst  uh,  ununterbrochener 
soporöser  Zustand^  prol«ser  Sdiwleiss,.  der  sofort  «aclt 
dem  Frost  eintritt,  dauert  diese  Zeit  hindurch  an.  Ge- 
sichtsfarbe und  Ausdruck  wenig  oder  nicht  verändert, 
nur  etwas  Fieberröthe  der  kalten  Wangen.  Anhaltendes 
Zureden  und  Rütteln  weckt  den  Kranken  soweit  aus  sei- 
nem Sopor,  dass  derselbe  auf  menre  Fnige*  antwortete. 
Zeitweilige  Klage  Über  Schmerzen  in  der  rechten  Drust- 
hälfte,  zuweilen  Yeriangtfn  ttadi  Geträiik,  das  :P»tient  io 
kleinen  Quantitäten  zu  sich,  nimmt,  lekhierKopftichmerz 
in  der  Stirn  und  in  den  Schläfen ,  grosse  Mattigkeit. 
Patient  verändert  seine  Lage  auf  dem  Röcken  keinen 
Augenblick.  Puls  100,  weich,  kein  Husten.  Verord- 
net: Zink  mit  Eisen.  Nach  24  Stunden  Freiheit  des 
Sensorium,  allgemeine  Besserung,  die  bei  Forlgebrauch 
der  Mittel  nach  Bericht  bis  zum  20.  Mai  regelmässig 
fortschreitet.  An  diesem  Tage  wurde  ich  gehoK.  Pa- 
tient, der  bereits  das  Gefühl  vollständiger  Genesung  ge- 
habt, fühlt  sich  wieder  unwohl.  Eingenommenheil  des 
Kopfs,  Schmerzen  in  der  ganzen  rechten  Bmst  und  ein 
sehr  quälender,  in  Paroxysmen  von  ^/z  bis  1  Stunde 
Dauer  auftretender  irocknel*  Husüen  hatten  sich  einge- 
stellt. Verordnung:  Eitractum  Nicotianae  Gr.j.  drei  Mal 
täglich.  Am  22.  Mai  wurde  mir  berichtet,  dass  iler 
Husten  so  gut  wie  spurlos  vorüber  sei  «nd  Patient  sich 
durchaus  wohl  befinde.  Am  25.  Mai  untersuchte  ich 
die  Brust  und  fand  noch  (|ie  vollständigste  llepaüsaiiön 
des  betreffen(|en  Theils  der  rechten  Lunge  4iei  vollkom- 
men freier  Respiration,  und  8  Woche»  später  noch  flas- 
selbe  Verhalten,  wogegen  wiederholte  Vestcanlien  ver- 
ordnet wurden,  mit  welchem  Erfolge  ist  rpir  nicht  be- 
kannt. 

Dieser  Fall  erscheint  uns  recht  instructiv.  Zunächst 
unterschibd  sich  der  Verlauf  desselben  wesentlich  von 
allen  später  beobachteten  derartigen  Krankheitsflillen 
der  Epidemie.  Während  die  letzlere  dadurch  vor  den 
meisten  Pneumonien  sich  auszeichnete,  dass  sich  das 
Exsudat  ausserordentlich  /dtt^^am  bildete,  f^nd  in  unserm 
Falle  das  Gegentheil  statt.  Diese  rasche  Exsudation  ist 
im  Allgemeinen  den  Zuständen,  die  mit  Coll'quation  ein- 
hergehen, eigenthümlich  und  deutet  anscheinend  die  prä- 
cise  Wirkung  des  Eisens  in  unserm  Falle  auf  das  Vor- 
handensein einer  „asthmatischen  Ent^ündun};*^  Die  Pneu- 
monie hat  einen  von  den  späteren  BntzüridutT*^en  durchaus 
verschiedenen  Charakter  nml  erst  im  fernem  Veriaufe, 
als  Alles  sich  zur  Gcnesnng  artschicki,  scheiirt  der  „Ge- 
nius epidemicus*'  seinen  Einfluss  gellend  zu  "machen;  es 
tritt  der,  wie  sich  später  lierausstelk,  Dir  dre  Epidemie 
charakteristische  quälencfe  Husten  eiik-  fler<e11)C  wird 
durch  sein  Specificnm  beseitigt,  das  ganze  Kranksein^ 
gehoben  und  nach  wie  vor,  ja  noch  8  Wochen  sfyäter 
ist  das  anatomische  Verheltelr,  soweit  erkennbar,  dab^ 
selbe.  Es  erinnert  dieser  Fall  an  die  unter  llhelidoniifin' 
i  erwähnte   hydropische   Kranke,    wo  Aqua  Quassiae  An«" 
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bügs  iiair,  später  aber -seine  Dienste  versagte  und  flem, 
durch  die  Cpidemie  gebotenen  Cheliilonium  vvi  uMien 
mussle.,  Die  Unabhängigkeit  patliologischer  Yoig^iiige, 
d.  h.  funclioaeUer  Störungen  vom  anatomischen  Verhal- 
ten ist  es,  was ,  hier,  in  den  Vordergrund  tritt,  und  wird 
durch  diesen  Fallr  nur  auf  anderm  Wege,  als  oben  (cf. 
,\q.  Amygd.),  der  Beweis  geliefert,  das»  die  pathologische 
Anatomie  •  als  Fundament  einer  Tkerapie  unbrauchhar, 
ilass  eine  Identificirung.  der  Pathologie  und  pathologischen 
Anatomie  unhaltbar  isl.  Nicht  der  anatomische  Belund. 
sondern  die  FnncUonsanomaUen  sind  das  Wesen  der 
„Kranlihcit",  nicht  der  Tod,  sondern  das  Leben  wird 
uns  meist  dartlber  aulklären  mflsstfu ,  woran  das  Indivi- 
duum erkrankt  ist,  während  es  der  Seetion  vorbehalten 
bleibt,  die  nächstliegende  Ursache  des  Todes  zu  ermit- 
teln (wie  oft  bleibt  sie  auch  hinter  dieser  Aufgabe  zu* 
rUckI)  aber  wan  verwechsele  diese  nicht  mit  dem  We- 
«en  des  urspranglicben  Crkrankens. 

So  wenig  als  von  dieser  Epidemie  habe  ich  auch 
von  einer  Keuchhuslenepidemie  mir  nähere  Aufzeichnun- 
gen gemacht,  und  bemerke  nur  in  Betreff  derselben,  dass 
in  der  ersten  HUlfle  der  Epidemie  Eitraci.  Pulsat.  half, 
in  der  zweiten  aber  gar  nichts  nutzte  ipnd  durch  Extract. 
Nicotiaa.  ersetzt  werden  mussle,  das  dann  ebenso  pr2icisi 
wirkte»  wie  früher  die  PulsatilUi  d.  h.  in  ungefi(hr  7 — 
9  Tagen  die  ganze  Krankheit  beseitigte.  Von  einiger- 
massen  leitenden  Indicationen  war  keine  Rede:  weil 
Pulsatilla  zuweilen  gegen  Keuchhusten  half,  wurde  es 
verordnet,  weil  es  nichl  mehr  halft  wurde  ein  anderes 
Mittel  «ersucht,  das  früher  Kraraplhuslen  gehoben.  Im 
Jahre  1861  grassirte  wieder  eine  Keuchhustenepidemie. 
Weder  Pulsatilla  poch  Nicotiaoa  half;  mein  Latein  war 
zu  Ende,  da  ich  ausser  Stande  war,  meinen  Horror 
vor  dem  Gebrauch  narkotischer  Mittel  zu  überwinden 
und  ich  bereits  so  viel  von  Rademacher  gelernt  hatle, 
um  zu  wissen,  dass  Heilen  und  Todlschlagen  einfger 
Symptome  ganz  verschiedene  Dinge  sind.  Da  fiel  mir 
ein,  dass  bei  Neurosen  auch  wohl  immaterielle  Einflüsse 
wJrken  könnten,  ja  streng  genommen  ein  solcher  Reiz, 
wenn  er  nur  überhaupt,  ausser  in  den  sogenannten  Im- 
ponderabilien, als  existirend  gedacht  werden  kOnne,  die- 
sen Zustanden  ganz  besonders  adäquat  sein  müsse.  Die 
Theorie  der  Aelherschwingungen  konnte  ja  für  Medicamenfe 
und  deren  Wirkung  auf  don  Organismus  Anwendung  fin- 
den. Ich  beging  die  Sünde  wider  den  heiligen  Geist 
des  —  Nalerialismus,  ich  fragte  die  Pfatur  in  Betreff  der 
Wirkung  homöopathischer  Mittel.  Bin  glückliches  Un- 
gefähr woHle,  dass  ich  für  zwei  schwere  Fälle  die  rich- 
tigen Heitmitlel,  in  dem  einen  Belladonna,  in  dem  andern 
Kali  carb.  fand.  In  der  30.  Cenlesimalverdflnnung  an- 
gewandt, beseitigten  die  genannten  Mittel  nach  dreitägi- 
gem Gebrauche  die  Krankheit  in  7 — S  Tagen.  Diese 
Erfahrungen  bestimmten  mich,  auf  dem  betretenen  Wege 
foiftzu wandeln  und  wurden  die  später  beobachteten  Epi- 
demien homöopathisch  behandelt.  Dieselben  bieten  em 
ziemlich  einförmiges  Bild  und  werden  in  Betreff  ihrer  Form 
durch  die  KranUieiisnamen  Diphiheritis,  Gholerine  und 
Typhus  0rs€h(^ft.  Eine  Epidemie  von  Diphtberitis  (1862) 
hatte  als  Heilmittet  Kali  bichromicum.  Die  Epidemie  war 
die  bösartigste  dieser  Krankheit,  die  ich  erlebt.  Detail- 
lirte  Krankengeschichten  konnte  ich  aus  Mangel  an  Zeit 


weder  «damals  noch  später  aufzeichnen.  Leider  bin  ich 
auch  nicht  im  Stande  sicher  leitemle,  charakteristische 
Symptome  für  die  Wahl  des  genaniMen  Mittels  anzuge- 
hen. Die  stechend  -  rcissenden  herumziehenden  Kopf- 
schmerzen wurden  in  der  Bettwärme  nickt  erhöht,  die 
Drüsenpaque  waren  von  weit  grösserm  Umfange  als 
in  den  späterea  Perioden  ,  Geruch  aus  dem  Munde  oft 
sehr  tHiid  und  wesentlich  verschieden  von  dem  Mercurial- 
geruch  späterer  Epidemien,  das  Zahnfleisch  ohne  diphthc- 
ritischen  Beleg,  zuweilen  etwas  Stuhldrang,  die  Erschei- 
nungen im  Ganaen  sehr  stürmisch,  Hintersitze  sehr  in- 
tensiv. Puls  sehr  beschleunigt  (in  einem  Falle  hei  einer 
dOjährigen  Frau  unzählbar,  erst  nach  3 — 4  Stunden 
bei  Uebrauch  des  Kali  bichromicum  160  Schläge  in  der 
Minute  erkennen  lassend).  Die  Wirkung  des  Kali  bi- 
chromicum war  eclatant,  spätestens  nach  8 — 9  Stunden 
die  Besserung  dem  Kranken  erkennbar,  durchschnittlich 
nach  12 — 16  Stunden  beginnende  Ablösung  der  diph- 
theritischen  Membranen,  an  deren  Stelle  gesunde  Granu- 
lationen sichtbar  waren,  nach  24  Stunden  von  ersteren 
meistens  keine  Spur  mehr  zu  entdecken.  Nach  etwa 
drei  Tagen  völlige  Genesung.  Die  Form  von  Kali  bi- 
chromicum (30.  Centesimalverd.)  glob.  jv  in  einer  klei* 
nen  Tasse  Wasser,  dreislOndlicb ,  in  ausserordentlich 
schweren  Fällen  Anfangs  zwei  Mal  stündlich  einen  Thee- 
löfiel  volL  Anderweitige  gleichzeitige  Krankheilsformen, 
die  unter  dem  Einfliiss  der  Epidemie  standen,  habe  ich 
damals  nicht  beobachtet.  In  den  späteren  Jahren  traten 
neben  der  Diphtberitis  gleichzeitig  Typhus  oder  Gholerine 
auf.  Zunächst  leistete  (1863)  Apis  30.  gute  Dienste, 
sowohl  gegen  Diphtberitis  wie  gegen  Gholerine,  war  aber 
bei  Weitem  nicht  so  souverän,  weder  in  3.  noch  in  der 
30.  Potenz,  welcher  letztem  ich  übrigens  in  dieser 
Krankbeitsform  den  Vorzug  gehen  musste.  Die  Indica- 
tionen für  den  Gebrauch  des  Bienengifts  liessen  leider 
noch  mehr  zu  wünschen  übrig,  als  der  für  Kali  bi- 
chromicum bei  der  vorigen  Epidemie.  Uebelkeit,  resp. 
Erbrechen,  Somnolenz,  Tenesmus,  Durchfall,  Mangel  diph- 
iheritischen  Belegs  auf  dem  Zahnfleisch,  sowie  des  Mund- 
geruchs gaben  schwache  Anhaltspunkte.  Im  Jahre  1865 
gebrauchte  ich  Apis  gegen  eine  zieoihch  bösartige  Epi- 
demie von  Gholerine  (Juli  imd  August).  Unter  44  Fällen 
heilte  ich  42  mit  Apis  100.  (von  mir  selbst  mit  je  20 
kräftigen  Schüttolschlägen  nach  der  Gentesimalskala  an- 
gefertigtes Präparat)  2  Kügelchen  in  einem  kleinen  Glase 
Wasser,  dreistündlich  einen  TheelÖffel  in  der  Weise, 
dass  ohne  Ausnahme  jeder  Fall  sofort  in  Genesung  über- 
ging. Die  zwei  Fälle  erforderten  so  unzweideutig  Vera- 
Irura,  dass  von  einer  Versuchung,  Apis  zu  geben,  nicht 
die  Rede  sein  konnte.  Auch  diese  heilten  ohne  Nach- 
krankheit, z.  B.  ohne  den  so  häufigen  Uebergang  in 
Typhus.  Gegen  letztern  habe  ich  ebenfalls  Apis  100. 
immer  erfolgreich  gebraucht,  wenn  ich  im  Anfange  des 
Erkrankens  gerufen  wurde.  Es  bedurfte  dann  meist 
keines  andern  Mittels.  Dasselbe  galt  von  der  Diphtbe- 
ritis desselben  Jahrs,  und  war  das  Präparat  in  allen  drei 
K'rankheitsformen  ungleich  wirksamer,  als  die  früher  an- 
gewandten niedrigeren  Potenzirungen. 

Gerade  das  Umgekehrte  galt  von  dem  Mittel,  das  ich 
in  den  letzten  vier  bis  fünf  Jahren  gegen  die  genannten 
Krankheitsformen  am  Häufigsten  angewandt,  vom  Mercur. 
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Mercur  30.  war  hOchsl  unsicher,  d.  h.  zuweilen  half 
das  Mittel  sehr  präcis»  zuweilen  gar  nicht  und  nachdem 
ich  diese  Erfahrung  oft  gemacht,  wende  ich  gegen  die 
genannten  Krankheilen  fast  ausschliesslich  3.  an  und 
zwar  in  dem  Verhallniss  Mercur  3.  0,12  Graromes, 
Sacch.  I.  15,0  Grammes,  dreistündlich  eine  kleine  Messer- 
spitze voll  in  Wasser.  Indicalionen :  (selhslversttfndlich 
gegen  Diphlheritis  wie  gegen  Typhus;  hei  Cholerine  kam 
es  weniger  häufig  zur  Verwendung,  wahrend  auch  hier 
natürlich  die  charakteristischen  Zeichen  maassgebend 
waren),  lockerer  diphtheritischer  Beleg  des  Zahnfleisches, 
dasselbe  blutete  hei  leichtem  Reiben  mit  dem  Finger, 
der  bekannte  MercnrialgeriH^h  aus  dem  Munde ,  Kopf*- 
schmerzen  meist  reissend,  Tenesmus  mit  Obstipation  oder 
Diarrhöe ,  Erbrechen ,  Schleimabgang  mit  dem  Stuhl, 
nächtliche  Verschlimmerung  aller  Erscheinungen,  in  der 
Nacht  besonders  Wechsel  der  Lage,  vorzugsweise  des 
Kopfs,  weil  der  Theil  des  Kopfkissens,  auf  dem  Patient 
liegt,  ihm  sofort  zu  warm  wird;  überhaupt  das  Bett  zu 
warm,  Harndrang,  Empfindlichkeit  des  Epigastrium  und 
besonders  der  Lebergegend  gegen  Druck  u.  s.  w.  Was 
von  Apis  galt,  die  Nothwendigkeit  rechtzeitiger  Anwen- 
dung,  wenn  das  Mittel  zur  Heilung  ausreichen  sollte, 
galt  in  höherm  Grade  noch  vom  Mercur,  wahrend  es 
im  Anfang  angewandt,  im  Stande  war  den  ganzen  „Pro- 
cessi* in  Wirklichkeit  zu  coupiren.  ^)  Bei  der  Diphthe- 
rJtis  nützte  das  Mittel  in  den  letzten  Stadien  anscheinend 
gar  nicht  mehr,  wovon  mehrere  tödtliche  Falle  aus  mei- 
ner Praxis  Zeugniss  ablegen ,  oder,  wie  oft  im  Typhus, 
es  wirkte  viel  langsamer,  um  spater  anderen,  mehr  in- 
dicirten,  zu  weichen.  Nicht  seilen  trat  der  Fall  ein, 
dass  nach  günstiger  Wirkung  des  Mercur  ein  Stillstand 
in  der  Besserung  eintrat,  ohne  dass  neue  Erscheinun- 
gen in  den  Vordergrund  getreten  wären.  Hier  führte 
eine  einzige  Dosis  Mercur  200.  (Lehrmann)  die  Gene- 
sung herbei.  Ob  hier,  wie  ich  anzunehmen  mich  be- 
rechtigt glaubte,  eine  Sättigung  mit  Mercur  vorlag,  bleibe 
dahingestellt. 

Gegen  Diphtheritis  wurde  von  einem  allopathischen 
Arzte  die  äussere  Anwendung  der  grauen  Salbe  und,  wie 
es  schien,  mit  Erfolg  geübt.  Nachher  scheint  dies  Mittel 


')  Im  Einzelfalle  ist  der  Beweis,  dass  man  eine  Krankheit 
coupirt  habe,  natörlich  nicht  zu  liefern,  weil  es  mit  den  Signis 
pathognomonicis  nur  etwas  windig  aussieht.  Wenn  man  aber 
zur  Zeit  einer  Epidemie  über  eine  ziemlich  grosse  Anzahl 
Kranker  deponiri,  wenn  hier  bei  gleichen  „Vorläufern''  alle 
mit  einem  und  demselben  Mittel  behandelten  Fälle  nicht  zur 
Entwickelung  kommen,  während  andere  gleichzeitige  und  viel- 
leicht in  nächster  NachbarschaTl  befindliche,  die  nicht  mit  die- 
sem Mittel  behandelt  wurden,  die  gewöhnlichen  Phasen  durch- 
machen, so  ist  man  wohl  berechtigt,  von  einem  Coupiren  der 
ersteren  zu  sprechen. 

Augenblicklich,  Mitte  Mai  1868,  scheint  wieder  Mercur 
gegen  „Typhus*"  das  dominirende  Heihnittel  zu  sein.  Aber 
dasselbe  Verhältniss.  Von  acht  innerhalb  weniger  Tage  zu 
meiner  Behandlung  gekommenen  Typhuskranken  kamen  sieben 

gleich  Anruigs  in  meine  Behandlung  und  genasen  beim  Ge- 
rauch  des  Mercur  in  wenigen  Tagen.  Der  achte  Kranke  mel- 
dete sich  erst  am  neunten  Tage  der  Krankheit.  Mercur  leistete 
hier  Anfangs  gute  Dienste,  mussle  aber  bald  durch  Acidum 
phosph.  30.  und  später  3.  ersetzt  werden,  welches  Mittel  dann 
die  Heilung  vollendete.  Die  Schwesler  desselben,  später  er- 
krankt, wurde  sofort  mit  Mercur  behandelt  und  war  nach  vier 
Tagen  voUkommen  hergestellt. 


wie'dei*  bei  demselben  aus  der  Mode  gekommen  zu  sein, 
wahrscheinlich,  weil  in  Folge  eingetretenen  Wechsels  im 
epidemischen  Heilverhaltnisse  das  Mittel  seine*Dienste  ver- 
sagte oder  vielleicht  auch  schadete.  War  dieses  hier 
der  Fall ,  so  haben  wir  nur  eine  Wiederholung  dessen, 
was  sich  schon  unzahlige  Male  ereignet  hat:  Ein  Arzt 
gelangt  durch  einen  glücklichen  Zufall  zur  Zert  einer 
Epidemie  in  den  Besitz  des  dominh*enden  Heilknittels. 
Er  empfiehlt  dasselbe  als  souverän  gegen  eine  bestimmte 
Krankheitsform.  Andere  finden  das  wirkungslos.  Das- 
selbe wird  über  Bord  geworfen,  um  vielleicht  einem 
andern  zu  weichen,  dem  es  dann  ebenso  ergeht,  die 
Sysyphusarbeit  wird  unverdrossen  forlgesetzt,  d.  h.  „die 
Therapie  bewegt  sich  in  einem,  htöden  Augen  unsicht- 
baren Tretrade"  (Bademacher).  Die  Neuzeit  hat  wenig 
Besseres  gebracht.^)  Für  Freunde  „modificirter  Schroier- 
kuren*'  sei  noch  bemerkt,  dass  von  competeuter  allopa- 
thischer Seite  eine  solche  in  einem  falle  angewandt 
wurde  und  dieser  nicht  lethal  endete. 

In  einzelnen  Fallen  von  Diphtheritis  kamen  übrigens 
von  vorn  herein  andere  Mittel  zur  Anwendung,  z.  B. 
Arsen  und  Lachesis.  Bei  erslerm  Mitlei  fehlte  die  An- 
schwellung der  Tonsillen,  fernere  Indicationen  die  be- 
kannten Erscheinungen:  die  sehr  übel-  und  fremdartig 
riechenden  Stühle,  Brennen  im  Halse,  Durst  mit  häufigem 
stets  sparsamen  Trinken,  wobei  Kaltes  schlecht  vertra- 
gen wurde,  grosse  Prostration  u.  s.  w.  Für  letzleres 
kamen  in  Betracht:  Anfalle  von  Erstickungsgefühl,  helle 
Stühle,  Empfindlichheit  der  Lebergegend  u.  s.  w.  Doch 
waren  solche  Falle  verhaltnissmassig  sehen.  Ein  Fall 
wurde   durch  Drosera  rasch  geheilt. 

Die  Zahl  der  von  juir  in  den  Jahren  1862 — 1868 
behandelten  Falle  von  Diphtheritis  dürfte;  wenn  ich  die- 
jenigen mitrechne  ,  die  von  den  BetrefTenden  selbst  mit 
den  von  mir  im  Voraus  erbetenen  Mitteln  behandelt 
wurden,  jedenfalls  200  übersteigen,  die  von  mir  selbst 
behandelten   130 — 150  betragen. 

Wir  schliessen  unser  Referat,   dass  wir  noch  durch 
man(;|i6  Einzelheiten  hatten  vermehren  können. 
(Fortoettuog  rolgu) 

19.    Krg«tiM  gegei  Kribr«     Von  Dr.  Gros. 

Verf.  behandelte  44  Falle  von  Ruhr  mit  Ei^otin  und 
üherzeugte  sich  von  der  güustigen  Wirkung  dieses  Mittels. 
Von  den  44  Fallen  verlief  nur  einer  tödüich,  aber  nur 
dadurch ,  weil  der  Kranke  die  diätetischen  Vorschriften 
nicht  beobachtete.  25  von  den  44  Fallen  wuren  aller- 
dings leichter  Art ,  es  handelte  sich  hier  nur  um  Hy- 
peramie und  oberflächliche  Gorrosion  der  Dickdarm- 
schleimhaut.    Neben  den  blutig  gefärbten  Faces    kamen 


')  Was  haben  die  zahbreichen,  von  der  physiologiseken 
Schule  mit  so  vielem  Fleisse  dttrdbgef&brten  Arzneipräfungen 
der  Therapie  genutzt?  Sie  fuhren  nur  dahin,  dass  man  mit 
ihnen  vor  einer  neuen  Tlieorie  steht.  Der  Eine  zieht  diesen, 
der  Andere  jenen  Schluss  fOt*  die  praktische  Anwendung  des 
geprüften  Mittels.  Wie  ganz  andeh^  dioRendtate  der  homdo- 
palhischen  Prüfungen.  Hier  wird  die  A»wendnngt  durch  die 
Prüfung  geradezu  dictirt  nnd  die  Wirkung  erfolgt, mit  dersel- 
ben n.iturgesetzlichen  Nothwendigkeit,  wie  die  Prüfungserschel* 
nungen. 
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Magnesiumlaterne.  Schwefelsaures  Nickel  gegen  Neuralgie,  lieber  die  Function  der  Schilddrüse.  Tod  nach  §chr^ 
pfen.    Tuberkelbildung  in  Blutcoagulis.    l^desanselge.  —  Neueste  medicinische  Ulteratur. 


Pathologie  und  mediciiiisclie 
Klinik. 

22.  Crtip^  •ipktheritie,  Pseidecrtnp  ■■!  verwandte 
Afleetienen  des  Pharyni  nnd  Laryni.  Nach  klini- 
schen Voriesungen  von  Prof.  Oppolzer. 

(F«rueUuog.) 

Wenn  sich  die  Krankheit  jedoch  nicht  zum  Bes.sern 
wendet,  sondern  wie  es  leider  bei  der  croupösen  Form 
der  Laryngitis  nur  zu  oft  geschieht,  .sich  einem  Übeln 
Ausgang  zuneigt,  so  linden  sich  das  Krankheitsbild.  In 
einigen  FsiUen  gewahrt  man  zwar  noch  immer  Remis- 
sionen, aber  in  den  Anfällen  selber  zeigt  sich  deuilich 
die  Verschlimmerung.  Das  geröthete  Gesicht  des  Kindes 
erbleicht,  die  Lippen  entfärben  sich,  das  Auge,  welches 
geängstigt  um  sich  blickte»  bekommt  einen  schläfrigen 
Ausdruck;  nicht  selten  tritt  spontanes  Erbrechen  ein, 
während  gereichte  Brechmittel  ohne  Erfolg  bleiben  und 
das  Kind  unempGndlich  gegen  Sinapisraen  und  andere 
Hautreize  wird.  Die  Respiration  erscheint  alsdann  fast 
ganz  gehemmt,  der 'Luftzug  durch  die  Athmungswege  ist 
tönend,  geräuschvoll,  und  das  Kind  befindet  sich  im  stärk- 
sten Erstickungskrampfe ,  Aphonie ,  Unruhe  und  Angst 
steigern  sich.  Später  werden  die  Athemzflge  flach,  und 
oft  verschwindet  hiermit  selbst  der  pfcilende  Ton  bei 
der  Inspiration,  das  Kind  liegt  erschöpft  im  Halbscl^lum- 
nier  da,  die  Symptome  des  Group  scheinen  verschwun- 
den, das  Kind  ohne  Alhemnoth  zu  sein,  bis  es  unwill- 
kührlich  beim  Erwachen  aus  dem  Schlafe  oder,  nachdem 
es  gehustet,  tief  zu  inspiriren  versucht:  dann  wird  die 
Glottis  geschlossen ,  das  Kind  schwebt  in  Erstickungs- 
gefahr, springt  auf,  stemmt  sich  mit  den  Händen  an, 
blickt  verzweiflungsvoll  um  sich,  macht  von  Neuem  ge- 
waltsame Anstrengungen  zu  inspiriren,  endlich  sinkt  es 
erschöpft  zurück  und  verfällt  von  Neuem  in  Halbschlum- 
mer, worauf  es  aber  plötzlich  unter  Erneuerung  eines 
ganz  milden  Anfalls  stirbt*   Während  dieses  Kampfs  findet 


nicht  selten  ein  reichlicher  Ausfluss  zähen  Schleims  aus 
dem  Munde  statt,  oder  erfüllt  denselben. 

Diese  Veränderungen,  welche  in  dem  Befinden  des 
Kindes  im  weitern  Verlaufe  des  Group  eintreten,  gehö- 
ren, wie  Niemeyer  ganz  richtig  sagt,  der  allmäligen 
Vergißung  des  BluU  mit  Kohlensäure  an,  und  aus  der 
(Jeberladung  des  Bluts  mit  diesem  Gase  entsteht  vor 
Allem  die  Gefahr,  welche  die  Krankheit  herbeiführt. 

Es  ist  keineswegs  die  Ueberfttllung  des  Gehirns  oder 
seiner  Häute  mit  Blut,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
aus  welcher  sich  die  beschriebenen  Erscheinungen  her- 
leiten lassen,  ebensowenig  als  croupkranke  Kinder  ein 
cyanotisches  Ansehen  zeigen,  wenn  sie  nicht  husten,  den 
Inhalt  des  Thorax  comprimiren  und  dadurch  die  Entlee- 
rung der  Jugularvenen  hemmen.  Alle  croupkranken 
Kinder  müssen,  so  lange  nur  die  Inspiration  erschwert 
ist,  bleich  sein,  und  sind  in  der  That  bleich»  bis  bei 
eintretender  Lähmung  des  Herzens  die  Arterien  immer 
leerer,  die  Venen  immer  gefüllter  werden,  und  den  blei- 
chen Lippen  den  lividen  Anflug  geben. 

Da  femer  der  Gasaustausch  in  der  Lunge  vorzugs- 
weise von  der  Erneuerung  der  Luft  in  den  Alveolen  ab- 
hängt, da  das  Blut  nur  unter  der  Bedingung  Kohlen- 
säure abgiebt  und  Sauerstofi*  aufnimmt,  dass  die  Luft  in 
den  Alveolen  ärmer  an  Kohlensäure,  reicher  an  Sauer- 
stofT  ist,  als  das  Blut  in  den  sie  umspinnenden  Gapilla- 
ren,  so  ist  die  nothwendige  Folge  des  unvollständigen 
Alhmens  beim  Group,  der  unvollkommenen  Erneuerung 
der  Luft  in  den  Alveolen,  dass  die  Kohlensäure,  welche 
sich  unaufhörlich  im  Blute  bildet,  aus  dem  Blute  nicht 
in  die  bereits  mit  Kohlensäure  geschwängerte  Luft  der 
Alveolen  entweichen  kann.  Die  beschriebenen  Symptome 
sind  genau  dieselben,  wie  diejenigen,  welche  eintreten, 
wenn  ein  Mensch  Kohlendunst  athmet«  Beim  Croup 
vergiftet  ihn  die  im  Korper  seihst  erzeugte  Kohlensäure, 
während  dort  d^s  Gift  mit  der  Respirationsluft  eingeath- 
met  wird. 

Bei  Weitem  in  den  meisten  Fällen  tritt  bei  tödtli- 
cbem  Ausgang  der  Tod  unter  den  beschriebenen  Erschei- 
nungen durch  allmälig  sich  ausbildende  allgemeine  Pa- 
ralyse in  Folgte  der  Koblensäurevergiftung  ein,    Nur  in 
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seltenen  Fallen  wird  der  Zutritt  der  Luft  zu  den  Lun- 
gen durch  eine  gelöste  Membran,  welche  sich  vor  die 
Glottis  legt,  plötzlich  absolut  aufgehoben,  und  es  folgt 
ein  schneller  Tod  durch  Suffocalion. 

Von  Wichtigkeit  ist  die  Inbetrachlnahme  der  einzel- 
nen Symptome ,  wie  sie  von  Barlhez .  Riiliet  und  Wil- 
son einer  eingehenden  Erörterung   unterzogen    wurden: 

Der  Husten  wird  von  Wilson  als  das  erste  Symptom 
beim  Croup  und  gewissermaassen  als  der  Ankandiger 
desselben  angegeben,  während*  nach  Barlhez  und  Rillict 
derselbe  nicht  stets  den  Eintritt  des  Croup  bezeichnen 
soll ,  indem  sie  ihn  3—  6  Tage  nach  dem  Erscheinen 
der  Fiebersymplome  beobachtet  haben  wollen.  Unsere 
Erfahrungen  stimmen  in  dieser  Beziehung  mit  Wilson 
(Iberein,  und  in  der  Mehrzahl  der  von  uns  beobachlelen 
Fälle  waren  die  Kinder  bis  zum  ersten  Anfalle  des 
Croups  in  der  Regel  gesund»  und  wurden  plötzlich  in 
der  Nacht,  nachdem  sie  den  Abend  vorher  noch  munlpr, 
oft  sogar  übermässig  lustig-  waren  und  mit  Appetit  ihr 
Abendessen  zu  sich  nahmen,  von  dem  rharakteristischon 
Hustenanfalle  aus  dem  Schlafe  geweckt.  Nur  in  seltenen 
Fällen  war  eine  mehrtägige  Verstimmung  und  etwas  Fie- 
ber vorhergegangen.  Andrerseits  ist  es  ^er  richtig, 
dass  bei  der  Angina  diphtherilica  der  Husten  3 — 6  Tage 
nach  dem  Erscheinen  <\er  Fiebersymptome  erst  eintreten 
könne,  und  da  Barthez  und  Riiliet  mit  den  meisten  fran- 
zösischen Autoren  die  Angina  diphlherilica  mit  dem  La- 
ryngealcroup  identisch  halten,  so  war  es  leicht  möglich, 
diesen  Irrlhum  festzuhalten. 

Es  ist  schwer,  diesen  Husten,  der  in  seinem  Tone 
etwas  Eigenthfimliches  hat,  genau  zu  schildern.  Sehr 
richtig  bezeichnet  ihn  Jurnie  als  einen  rauhen  oder  hoh- 
len. In  anderen  Fällen  ist  er  tief,  wie  erstickt,  und  dem 
Bellen  eines  Hundes  oder  dem  Krähen  eines  Hahns 
ähnelnd.  Der  Husten  ist  bei  seinem  ersten  Auftreten 
kurz,  häufig,  trocken,  rauh  und  heiser,  später  kurz  vor 
dem  tödtlichen  Ausgange,  rauh  und  wie  erstickt.  Je 
deutlicher  diese  Charaktere  hervortreten,  desto  grösser 
ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Croup  in  sehr  in- 
tensiver Form  sich  entwickeln  werde. 

Das  Geräusch,  welches  die  den  Husten  bildende  Ex- 
spiration verursacht,  unterscheidet  sich  von  dem  auf  ihn 
folgenden  Pfeifen,    welches  bei  der  Inspiration  entsteht. 

Die  HustenanHllle  treten  bald  häufiger,  bald  seltener 
auf,  fehlen  aber  nie  beim  Croup,  wie  dies  von  einer 
Seite  angegeben  wurde.  Schrecken,  Aufregung,  Bewe- 
gungen des  Kindes  rufen  die  Anfälle  hervor.  Man  hat 
auch  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  Husten  häufiger 
war,  wenn  dk  Kranken  auf  dem  Rücken  und  mit  dem 
Kopfe  lief  lagen,  als  wenn  sie  standen  oder  sassen.  Der 
Husten  pflegt  zu  verschwinden,  wenn  die  Krankheit 
einem  lethalen  Ausgange  entgegengehl,  er  wird  aber 
häuQger,  feucht  und  einem  gewöhnlichen  katarrhalischen 
Husten  äjinlich ,  wenn  die  Krankheit  sich  der  Heilung 
zuneigt. 

Das  Kehlkopfpfeifen  pflegt,  wie  Jurnie  sehr  rich- 
tig bemerkt,  auf  den  Hustenanfall  beobachtet  zu  wer- 
den. Manchmal  ist  es  auch  zwischen  den  Anfällen  und 
während  der  In-  und  Exspiration  ztigegen.  Oft  fehlt 
das  Pfeifen  ganz  und  das  Geräusch,  welches  durch  die 
Respiration  solcher  Kranken   verursacht  wird,    ist  bald 


rauh,  bald  schnarchend,  bald  grell  und  scharf,  bald  ist 
wieder  ein  feuchtes  Rasseln ,  ganz  ähnlich  dem  der 
Agonie  wahrzunehmen»  das  Kehlkopfpfeiißn. entsteht  in 
der  Rege]  erst  in  einem  spätem  Stadium  des  Croup  and 
stets  erst  nach  dem  Eintritte  des  Hustens.  Es  ver- 
schwindet und  erscheint  oft  mehrmals  wieder.  Nach 
einem  starken  Hustenanfalle,  nach  dem  Ausbruche  von 
Pseudomembranen  verschwindet  es. 

Die  SUmme  geht  mit  dem  Husten  immer  parallel. 
Die  Veränderungen,  die  der  letztere  erleidet,  beziehen 
sich  auch  auf  erstere,  obwohl  wirkliche  Aphonie  noch 
nicht  das  schlimmste  Zeichen  ist. 

Wilson  und  auch  wir  haben  zu  beobachten  Gelegen- 
heit gehabt,  dass  schon  am  zweiten  Tage  der  Krankheit 
die  Aphonie  eine  volbländige  war,  und  doch  schon  am 
nächsten  Tage  die  Stimme  wieder  zurückkehrte.  Die 
Veränderung  der  Stimme  bezeichnet  oft  den  Eintritt  des 
Croup.  Barthez  und  Riiliet,  sowie  Hache  haben  in  meh- 
reren Fällen  eine  einfache  Heiserkeit  ohne  Husten  und 
ohne  Fieber  als  das  zuerst  auftretende  Symptom  beob- 
achtet. Es  ist  also  die  Stimme  anfänglich  heiser,  wie 
dies  auch  bei  anderen  entfündliehen  Affectionen  des  La- 
ryni  oder  selbst  beim  einfachen  Larynxkatarrh  stattfindet. 
Erst  später  nimmt  sie  den  eigentlichen  Croupton,  näm- 
lich einen  eigenthümlichen  rauhen  Klang  an,  der  später 
in  eine  vollständige  Aphonie  übergeht.  Demungeachtet 
kann  es  aber  auch  vorkommen,  dass  die  Aphonie  wieder 
schwindet,  namentlich  dann,  nachdem  Pseudomembranen 
ausgeworfen  wurden.  Auch  ist  es  nicht  immer  der  Fall, 
dass  vollständige  Aphonie  eintritt,  wir  haben  vielmehr  in 
sehr  schweren  Fällen  beobachtet,  dass  die  Stimme  scharf 
blieb,  uiilunlor  metallisch  tönend  und  wispernd  oder 
heiser  und  dazwischen  wieder  gellend  oder  krähend. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  der  Auswurf  von  PseudO' 
membranen.  Findet  ein  solcher  statt,  so  kanu  Ober  die 
Natur  der  Krankheil  kein  Zweifel  bestehen.  In  der  Re- 
gel folgt  nach  dem  Auswurfe  von  Pseudomembranen  Er- 
leichterung, die  Kinder  athmen  freier,  die  Stimme  wird 
etwas  reiner,  und  es  zeigt  sich  wieder  etwas  Munter- 
keit und  Spiellust.  Man  darf  sich  aber  durch  diese  Er- 
scheinung, so  anscheinend  günstig  sie  auch  ist,  nicht 
täuschen  und  sich  zu  einer  günstigem  Prognose  bestim- 
men lassen.  Es  sind  uns  Fälle  vorgekommen,  wo  be- 
deutende Massen  von  Pseudomembranen  ausgehustet 
wurden  und  eine  grosse  Erleichterung  nach  diesem  Pro- 
cesse  eintrat,  aber  schon  in  der  nächstfolgenden  Nacht 
kamen  wieder  die  unzweideutigsten  Zeichen  einer  neuen 
Pseudomembranenbildung  im  Laryni  mit  den  gefahr- 
drohendsten Erstickungsanfällen  vergesellschaftet,  denen 
die  Kinder  erlagen.  Ungeachtet  dessen  können  wir  nicht 
in  Abrede  stellen ,  dass  in  mehreren  Fällen  nach  der 
Entfernung  der  Pseudomembranen  auch  ziemlich  rasche 
Heilung  erfolgte.  In  der  Regel  kann  man  den  Auswurf 
von  Pseudomemliranen  dann  für  ein  günstiges  Zeichen 
halten,  wenn  noch  keine  bedeutenden  Veränderungen  in 
der  Blutbildung  Platz  gegriffen  haben,  keine  Depressions- 
erscheinungen durch  die  gestörte  Hämatose  eingetreten 
sind ,  und  die  Membranenbildung  sich  nicht  erneuerte; 
was  gewöhnlich  äusserst  rasch  zu  geschehen  pflegt. 

Per  Schmerz  im  Kehlkopfe  ist  nicht  constant.  Die 
Respiration  ist  fast  immer  erschwert,  bald  sind  die  Re^ 
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spiratioiisbeschwerdeo  permanent,  bald  ireten  sie  in  An- 
Mlen  auf.  Die  Inspirationen  nehmen  gewöhnlich  an 
Frequenz  zu.  Die  Respiration  isl  schmerzhaft»  abdo- 
minal, tief,  in'  der  Regel  Nachts  erschwerter  als  bei 
Tage. 

In  unregelmässigen  Zwischenräumen  treten  Er- 
stickungsanfälle  ein,  zuweilen  von  selbst»  oder  dui'ch 
den  Huslen,  oder  durch  die  Lageveränderong,  oder  durch 
eine  einfache  GemUlhsbewegung  hervorgerufen.  Der  An- 
fall beginnt  damit,  dass  das  Kind  heftige  Oppression  em- 
pfindet, seine  Physiognomie  drückt  eine  gewissde  Unruhe 
aus,  und  es  fängt  an  sich  umherzuwerfen ;  die  Dyspnoe 
ist  heftig,  die  Respiration  sterlorös  und  die  Erstickung 
bedroht  unter  der  fürchterlichsten  Angst  in  jedem  Augen- 
blicke das  Leben  des  Kindes.  Vergebens  wirft  es  den 
Kopf  nach  hinten,  um  die  Luftröhre  zu  verlängern  und 
der  Luft  einen  grössern  Durchgang  zu  verschaffen;  sein 
Hals  schwillt  an,  der  Puls  wird  schwach  und  intermit- 
tirend  ,  die  Augen  scheinen  in  ihre  Höhlen  zu  sinken 
und  der  Körper  ist  mit  kaltem  Seh  weisse  bedeckt.  Im 
Erslickungsanfalle  setzt  sich  das  Kind  plötzlich  auf,  sein 
Blick  drückt  die  äusserste  Angst  aus ;  die  Nasenlöcher 
erweitern  sich»  das  Gesicht  schwillt  an  und  wird  vio- 
lett; die  bald  nach  rechts»  bald  nach  links  gedrehten 
Augäpfel  sind  ruweilen  convulsivisch  nach  oben  gerich- 
tet; der  Rumpf  biegt  sich  nach  vorn  und  die  Arme  werden 
rasch  ausgestreckt.  Bei  längerer  Dauer  des  Aufalls  wer- 
den die  Inspirationen  langsamer;  der  kleine  Kranke 
nimmt  alle  seine  Kräfte  zqsamroen,  um  Luft  zu  schöpfen, 
die  Extremitäten  werden  kalt ,  der  Puls  immer  kleiner 
und  es  droht  Asphyxie.  .  Der  Anfall  dauert  so  einige 
Minuten  bis  ^4  Stunde»  selten  eine  halbe  oder  ganze 
Stunde ;  er  kann  sich  mit  einer  mehr  oder  minder  reich- 
lichen Expectoration  endigen  und  zieht  eine  ausser- 
ordentliche Mattigkeit  und  Erschöpfung  nach  sich. 

Dies  ist  das  Bild  eines  Anfalls,  welcher  den  höchsten 
Grad  erreicht  hat  und  das  uns  von  Jurine  so  wahrheits- 
getreu und  so  meisterhaft  geschildert  wurde. 

Nicht  immer  tritt  aber  der  Anfall  unter  so  fürchter- 
Ifchen  Erscheinungen  auf,  in  manchen  Fällen  besteht  er 
nur  in  Angst  und  in  unruhigem  Umherwerfen.  Je  län- 
ger aber  solche  Erstick ungsanfiflle  dauern  und  je  häu6- 
!;er  sie  sich  wiederholen,  um  desto  grösser  isl  die  Ge- 
iihr.  Wir  haben  aber  selbst  nach  den  geschilderten  so 
furchtbaren  Anfallen  Kipder  noch  aufkommen  sehen,  wes- 
wegen man  in  solchen  Fällen  noch  nicht  berechtigt  ist 
alle  Hoffnung  aufzugeben. 

Die  AuscultaUon  und  Percussion  giebt  uns  im  Be- 
ginne der  Krankheit  keinen  Aulschluss»  aber  gegen  das 
Ende  der  Krankheit  wird  beides  wichtig»  sofern  die  Un- 
ruhe, die  Angst  und  die  Reizbarkeit  des  Kindes  eine 
genaue  Untersuchung  zulässt. 

Durch  die  Auscultation  lässt  sich  dann  das  Dasein 
einer  floltirenden  oder  halb  losgelösteu  Pseudomembran 
innerhalb  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre  erkennen» 
oder  sie  wird  uns  in  Verbindung  mit  der  Percussion 
über  den  Zustand  und  die  Art  des  Ergriffenseins  der 
Lungen  Kenntniss  verschaffen»  was  für  die  Behandlung 
von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit  ist.  Von  be- 
sonderm  Werlh  ist  ein  Zeichen,  auf  welches  schon  Wil- 
ison  aufmerksam  gemacht  hat.   Er  sagt  nämlich :  Auf  der 


Höhe  der  Krankheit  kann  es  bisweilen  von  wirklichem 
Vortheil  sein,  den  Grad  des  Einsinkens  der  Supraclavi- 
cular-  und  Intercostalräume ,  aber  besonders  der  ersten 
während  der  Inspiration  zu  beobachten ;  wir  haben  da- 
von ein  sicheres  Zeichen,  dass  in  dem  Verhältnisse»  wie, 
dieses  Einsinken  stattfindet,  das  Hemmniss  der  Respira- 
tion hauptsächlich  im  Larynx  seinen  Grund  hat;  die 
Lungen  selber  aber  ziemlich  frei  sind  und  ganz  oder  im 
hohen  Grade  ihre  Fähigkeil  der  Gontraction  und  Expan- 
sion beibehalten  haben. 

Die  Anschwellung  der  Lymphdrüsen  des  Halses, 
welche  bei  der  Angina  diphlherilica  stets  zugegen  ist» 
fehlt  beim  Croup  des  Larynx. 

Fieber  ist  fast  stets,  namentlich  in  den  späten  Sta- 
dien des  Group  vorhanden,  doch  ist  es  nie  sehr  heftig, 
die  Hitze  nicht  so  brennend  und  der  Puls  nicht  so  be- 
schleunigt, wie  bei  Diphtheritis  oder  bei  acuter  Ltingen- 
entzündung. 

Beim  ausgebildeten  Group  sind  gewöhnlieh  das  Ge- 
sicht,  die  Lippen  und  zuweilen  auch  die  Extremitäten 
violett,  ein  sicheres  Zeichen  der  fehlerhaften  Bämatose 
und  der  Behinderung  des  capillären  Kreislaufs. 

Diagnose.  Die  Diagnose  des  wahren  Croup  ist  un- 
geachtet der  von  uns  im  Symptoroencomplexe  aufgezähl- 
ten charakteristischen  Erscheinungen  doch  nicht  so  ganz 
ohne  Schwierigkeilen  zu  sleRen,  da  auch  andere  Larynx- 
affeclionen  von  ganz  ähnlichen  Brseheinungen  begleitet 
werden. 

Eine  der  häufigsten  Verwechselnngen  der  Laryngitin 
pseudomembranacea  findet  mit  der  Laryngitis  simplex, 
caiarrhalis  statt,  die  man  aoch  deswegen  mit  dem  Na- 
men „Pireii(iocfoup"  oder  Scheincroup  tr^ldgt  liat.  Bei 
der  Laryngitis  caiarrhalis  ist  der  Husten  gleichfalls  bel- 
lend und  dem  Husten  beim  wahren  Group  ähnlich,  die 
Stimme  gleichfalls  heiser,  doch  fehlen  die  Pseudomem^ 
brauen  im  Larynx  und  der  Trachea ,  daher  auch  ^lie 
Erstickungserscheinungen,  obwohl  auch  beim  Laryngeal- 
katarrh  nicht  selten  auch  dyspnoische  Anfälle  wohrge^ 
nommen  werden.  Das  Hauptkriterium  für  die  Laryngitis 
caiarrhalis  bleibt  immer,  dass  sie  bei  eritsprecfaeniler 
Therapie  in  kurzer  Zeit  gefahrlos  verläuft  und  keine 
Membranen  ausgehustet  werden« 

Aber  nicht  nur  der  erwähnte  Laryngealkatarrh  wird 
als  Pseudocroup  bezeichnet  und  giebt  Veranlassung  zur 
Verwechselung  mit  dem  wahren  Cronp,  sondern  ^uch  die 
ton  älteren  Aerzten  als  Asthma  Nillari,  von  neueren  als 
Laryngitis  stridulosa,  Angina  stridulosa»  Laryngitis  spas^ 
modica»  Spasmus  glotlidis,  Laryngismns  stridulus,  bezeieh- 
nete  Krankheil  wird  mit  dem  Namen  Pseudocroup  befegt. 

Der  Laryngismns  stridulus  unlerscheidel  sich  von  dem 
wahren  Croup  dadurch,  dass  ersterer  eine  selbstsläjidige 
Erkrankung  des  Vagus  und  Recurrens  darstellt,  die,  wie 
die  meisten  Neurosen,  mit  einzelnen  AnHillen,  Paroxys- 
men  und  freien  Intervallen  verläuft.  Im  Anfalle  selbst 
ist  patbognÖslisch  eine  plötzliche,  gewaltsame  Unterbre- 
chung des  Alhmens ,  die  mehrere  Minuten  andauern 
kann,  bis  die  Lull  in  die  bis  dahin  völlig  verschlossene, 
jetzt  noch  immer  verengerte  Gloitis  eindringen  oder  aus- 
strömen kann. 

Die  meiste  Aehnlichkeit  in  den  Erscheinungen  hat 
das  Oedema  gloiiidis   mit  dem  Croup    uud    könnte    im 
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elften  Momente  leicht  mit  ihm  verwechselt  werden.  Sie 
unterscheiden  sich  aher  dennoch  wesentlich  von  einander, 
indem  der  Group  1.  fast  ausschliesslich  im  Kindesalter, 
das  Oedema  glottidis  fast  ausschliesslich  bei  Erwachsenen 
vorkommt;  2.  der  Croup  fast  immer  bei  vorher  gesun- 
den Individuen,  Oedema  glottidis  aher  in  der  Regel  hei 
solchen  Individuen  beobachtet  wird,  welche  bereits  an 
acuten  oder  chronischen  Krankheiten  des  Kehlkopfs,  Ty- 
phus u.  s.  w.  leiden;  3.  kann  man  zuweilen  Hie  ge- 
schwellte Glottis  als  eine  röthliche  birnenförmige  Ge- 
schwulst hinter  der  Zungenwurzel  sehen. 

Die  allerhSlufigsle  Verwechselung  des  Larynxcroup 
findet  aber  mit  dem  sogenannten  Rachencroup,  der  diph- 
theriiischen  Entzündung  der  Rachenschleimhaul  stall,  und 
zu  dieser  Verwechselung  tragen  zumeist  die  irrigen  An- 
sichten gewiegter  Aerzte,  insbesondere  französischer  bei, 
da  sie  beide  Krankheiten  für  identisch  halten.  Dem  ist 
aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  so,  und  nicht  nur  der 
anatomische  Befund  ist  bei  beiden  Krankheiten  ein  we- 
sentlich verschiedener,  sondern  auch  in  allen  übrigen 
Punkten  herrschen  zwischen  beiden  Krankheiten  so  we- 
sentliche Unterschiede,  dass  wir  sie  als  specifisch  voll- 
kommen differente  pathologische  Processe  auflassen 
mtissen. 

Der  Croup  ist  ebenso  durch  klimatische  Verhiütnisse 
wie  dessen  Vorkommen  durch  Jahreszeit  und  Witterung 
bedingt;  die  Diphlherie  ist  ebenso  unabhängig  von  kli-^ 
matischen  Verhältnissen,  wie  in  ihrem  epidemischen  Auf- 
treten von  Jahreszeit  und  Witterung«  Der  Croup  herrscht 
niemals  epidemisch ;  die  Diphlherie  tritt  sehr  selten  spo- 
radisch, meist  endemisch  auf.  Sociale  hygieinische  Ver- 
hältnisse sind  für  das  Vorkommen  von  Croup  ohne  Be- 
lang, während  Feuchtigkeit  des  Bodens,  Schmutz,  mangels 
hafte  Lüftung,  Ueberfülluiig  von  Räumlichkeiten  und 
andere  ähnliche  Momente»  welche  eine  Anhäufung  fauli- 
ger fiflluvien  bedingen,  für  die  Genese  der  Diphlherie 
ebenso  bedeutungsvoll  sind,  wie  für  die  aller  übrigen 
lymotischen  Krankheiten.  Croup  kommt  fast  nur  im 
kindlichen  Alter «  bis  etwa  zum  siebenten  bis  zehnten 
Jahre  vor ;  die  Diphlherie  ist  ebenso  eine  Krankheit  des 
kindlichen,  wie  des  hohern  Alters.  Croup  ist  ein  rein 
locales  Leiden,  das  nur  durch  Asphyxie  tödtlich  wird, 
während  Diphlherie  der  locale  Ausdruck  eines  specifi- 
scben  Allgemeinleidens  Ist,  das  ebenso  häufig  durch 
aligemeine  Intozication ,  wie  durch  locale  Affection  die 
Gefahr  für  den  Erkrankten,  resp.  das  letbale  Ende  be- 
dingt. Eine  conlagiöse  Verbreitung  von  Croup  ist  nicht 
nachgewiesen,  da  hingegen  Diphlherie  eine  ausgesprochene 
conlagitfse  Krankheit  ist. 

Prognose,  Aus  dem  bisher  Vorgetragenen  lässt  sich 
leicht  ermessen ,  dass  die  Prognose  heim  Croup  eine 
sehr  ungünstige  sein  müsse.  Der  Croup  ist  immer  mit 
Gefahr  für  das  Leben  verbunden  und  endet  in  den 
meisten  Fällen  mit  dem  Tode.  In  den  früheren  Lebens- 
jahren gehört  der  Croup  zu  den  gefährlichsten  Kinder- 
krankheiten, dagegen  Kinder,  welche  das  siebente  Lebens- 
jahr überschritten  haben ,  seihst  intensive  Formen  des 
Larynxcroup  überstehen  können.  Unter  den  Symptomen 
des  Croup  sind  die  Angst ,  die  Unruhe,  der  volle  Puls, 
das  geröthete  Gesicht,  die  Heiserkeit  oder  Stimmlosigkeit 


niölit  ko   beunruhigend,    um   die   Prognose    absolut    zu 
trübeh,  als  die  beginnenden  Zeichen  der  Blutvergiftung. 

Wird  das  Gesicht  bleich,  cyanotisch,  die  Lippen  ent- 
färbt, das  Kind  schläfrig,  das  Sensorium  benommen, 
bringt  ein  verabreichtes  Emeticum  keine  Wirkung  her- 
vor, wahrend  spontanes  Erbrechen  eintritt,  so  darf  man 
in  den  seltensten  Fällen  auf  einen  glücklichen  Ausgang 
hofl'en.  Ebenso  ungünstig  ist  es,  wenn  die  Croupmem- 
branen sich  über  die  Trachea  und  selbst  in  die  Bron- 
chien verbreiten,  oder  was  nicht  selten  der  Fall  ist,  eine 
lobuläre  Pneumonie  sich  hinzugesellt,  treten  aber  die 
Suflbcationsanf^lle  immer  seltener  auf,  werden  Pseudo- 
membranen ausgeworfen  und  bessern  sich  darnach  der 
Allgemeinzustand  und  die  örtlichen  Symptome,  wird  der 
Husten  feucht  und  nimmt  das  Laryngotrachealpfeifen  ab, 
so  kann  man  aus  diesen  Zeichen  einen  günstigen  Aus- 
gang hofTen. 

Bedeutende  Congestionen  nach  dem  Halse  und  dem 
Gesicht,  Verdrehungen  der  Augäpfel,  Verminderung  der 
Zahl  der  Inspirationen,  Unterdrückung  des  Hustens,  Con- 
centration  der  Kräfte  des  Kranken,  um  zu  inspiriren. 
Kälte  der  Extremitäten,  kleiner  und  unregelmässiger  Puls 
und  kalte  Schweisse  kündigen  den  baldigen  Tod  an. 
Doch  auch  in  di^esem  Stadium  darf  man  nicht  ganz  an 
der  Rettung  des  Kranken  verzweifeln,  da  die  Tracheo- 
tomie  auch  noch,  an  den  Pforten  des  Todes  als  Rettungs- 
anker erscheinen  kann. 

Therapie,  Unsere  Behandlung  besteht  im  Beginne 
in  der  Application  von  kalten  Umschlägen  auf  den  Hals, 
welche  mit  einem  trockenen  Tuche  oder  Wachstafiet  be- 
deckt werden  und  nur  alle  drei  Stunden  gewechselt 
werden.  Ferner  in  der  Darreichung  eines  Brechmittels, 
bestehend  aus  3  Gran  Tarlar.  emolic.  in  2  Unzen  Wasser, 
viertelstündlich  1  Esslöfiel  voll,  bis  mehrmaliges  Erbre- 
chen folgt.  Meist  werflen  zäher  Schleim  und  ringftJrmige 
Membranen  ausgeworfen  und  es  tritt  Erleichterung  ein. 
Nach  dem  Brechmittel  reichen  wir  von  folgenden  Pulvern : 

Rp.  Kalomelanos,  Kalt  jodat.  aa  gr.  duodecim,  Sacch. 
alb.  dr,  unam,  M.  exactissime  f.  p.  div.  in  dos.  aeq. 
duodecim.     S.  stündlich  1  Pulyer. 

Nach  den  ersten  Pulvern  pflegen  die  Kinder  noch 
viel  Pseudomembranen  auszubrechen.  Im  spätem  Ver- 
laufe hört  das  Brechen  auf  und  der  Zustand  bessert  sich 
allmälig.  Wenn  die  Croupanfälle  und  die  Dyspnoe  wie- 
derkehren, was  in  den  meisten  Fällen  geschieht,  wird 
das  Brechmittel  wiederholt.  Bei  erschwertem  Auswerfen 
der  Croupmembranen  lassen  wir  die  heissen  Wasser- 
dämpfe einathmen  und  obige  Pulver  fortsetzen. 

Bleibt  aber  diese  Behandlung  ohne  Erfolg  und  kehrt 
der  Croupanfall,  die  Erslickungsnolh  zum  dritten  Male 
wieder,  so  ist  nicht  länger  zu  zögern  und  zur  Tracheo- 
lomie,  ab  dem  letzten  Rettungsmitlel  beim  Croup,  zu 
schreiten. 

In  prophylaktischer  Beziehung  ist  zu  empfehlen» 
Kinder,  die  einmal  den  Croup  überstanden  haben,  ja 
nicht  anhaltend  in  Zimmer  zu  sperren  und  sie  nicht 
durch  allzuwarme  Bekleidung  zu  verwöhnen,  doch  be- 
achte man  die  Richtung  des  Windes  und  suche  die  Rin- 
der mit  ausgesprochener  Disposition  zum  Croup  vor  der 
Einwirkung  eines  rauhen  Nord-  oder  Nordostwindes  zu 
bewahren.  Auch  sollen  solche  Kinder  nach  Sonnentinter- 
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gang  Dicht  mebr  auf  der  Sirasse  sich  aushalten.  fiBdlich 
sind  kalte  AbwaschungCD  des  Habes  und  der  Brust  bei 
solcher  Disposition  zu  empfehlen,  mit  der  Vorsicht,  dass 
die  Haut  nach  denselben  sorgfältig  getrocknet  und  den 
Kindern  nicht  gestattet  werde,  bald  nach  diesen  Abrei- 
bungen sich  den  Einwirkungen  einer  rauhem  Tempera* 
tur  auszusetzen.  (Wien.  med.  Wchschr»  1868,  72—- 
76  u.  78—80.)  «  ♦ 


Therapie. 

28.  Zar  Cataisiik  der  e^deMlaebei  leilMiUfl.    Ori- 
ginalroittheilung  von  Dr.  Kunkel  in  Kiel. 

Extraclum  Nicotianae. 

(Fortsetzung. ) 

Fragen  wir  nun  nach  den  Ursachen  der  epidemischen 
Erkrankungen,  so  mdssen  wir  selbstYerstXndlich  einrXu- 
noen,  dass  sich  dieselben  jeder  direaen  Forsehung  ent- 
fieheni.  .  Es    scheint  uns   aber  am  Nächsten   zu  liegen, 
hesUmmlB  krankmachende   SchXdlickkeiien    anzunehmen, 
zu  denen  die  gesundmachenden  Mittel   in  einem  antido- 
Urisehen  Verhältniaa  .stehen.     Wir  verstehen  hier  unter 
Antidot  dasjenige  Mittel ,    das   im  Stande  ist ,  die  durch 
eine  specifische  Scbüdliebkeit  (Gift)  gestörten  organischen 
Functionen  wieder  zur  Norm   zarttckzurahren,   dasjenige 
Mittel»  welches  zu  denselben  Organen  resp.  organischen 
Functionen  in  specifischer  Beziehung  steht,  wie  das  krank- 
machende Ageas,  dieselben  organischen  Bahnen  berührt : 
—  das  Simile.    Gegenüber  dieser  dynamischen  Seite  der 
Antidote  kommt  die  chemische  in  praxi  überhaupt  wenig 
in    Betracht.     Was    die    sonstigen,    mit   physikalischem 
Maasse  messbaren,  d.  h.  „exact*'  conatatirbaren  Einflüsse 
betrifft,    so  kann   es   uns  natürlich   nicht  in  den  Sinn 
kommen,   dieselben  leugnen  zu  wollen,   z.  fi.   den  Zu- 
sammenhang  zwischen    katarrhalischen   Aflectionen    der 
Respirationsorgane    und  kaller,   trockner  Luft  u.  dergl., 
aUein  Epidenüen*  wie  die  beschriebenen,  werden  scbwer«- 
lich  unter   diese  Kategorie   follen.     Ueberhanpt    dürften 
van  deiki   in   dieser  Bichtung  mit  ttbergrosser  Eile  auf- 
gerührten   Gebsude    nach    5 — 10   Jahren    nvr    wenige 
Steine    mehr   beieinander  liegen.     Was  für  unsere  An- 
schauung spricht,  ist  ausserdem  der  Umstand,  dass  zur 
Zeit  einer  Epidemie  es  die  allerverBcMedenartigsien  Ein- 
flüsse sind,   welche  die  zur  Zeit   herrschenden  Krank- 
heiten hervorrufen.  Zur  Zeit  einer  Gholeraepidemie  sind 
GeniOthsafleciionen,  Verkliliungen  ebenso  nachtheilig,  als 
die  gröbsten  diätetischen  fixcesse.   Wie  sollen  wir  diese 
Erscheinung  anders  erkllren,  als  dass  im  concreten  Fall 
die  organische  Widerslandskraft  gegen  das  fort  und  fort 
wirkende    Miasma    durch    den    tuuen   Insult  gebrochen 
wird  und  dann   der  Organismus  erstem,  dem  Miasma, 
nicht  letzterm  unterliegt.     Was   beweist  der  Stand  des 
Grundwassers  u.  dgl.  während  einer  Epidemie  gegenüber 
den    negativen  Besultaten  ausserhalb    derselben    anders, 
als    dass    der   tiefe  Stand   desselben  etwa  vermöge  der 
vermehrten  Verdunstung  eine  Schädlichkeit  ist,  die  unier 
Umständen  /etn,  Factor  für  die  Erzeugung  der   geraäe 


herrschenden  XratMmten  werden  kann,  aber  durchaus 
nicht  nothwendig  der  wesenlliche  Factor  ist.  Das  Do- 
miniren specifischer  Schädlichkeiten  ist  damit  sehr  wohl 
verträglich.  Auch  hier,  hoffen  wir,  wird  die  Therapie, 
wenn  eine  solche  nur  erst  Gemeingut  aller  Aerzte  ge^ 
worden,  ein  entscheidendes  Wort  zu  sprechen  haben. 

Die  Verschiedenheit  des  Krankheitsbilds,  wie  sie  wäh- 
rend einer  Epidemie  in  die  Erscheinung  tritt,  müssen 
wir  ohne  Zweifel  der  verschiedenen  Individualität  der 
Befallenen  zuschreiben.  Ein  schlagendes  Analogon  lie- 
fern unsere  Arzneiprüfungen.  Auch  bei  diesen  wie  ver- 
schieden ist  je  nach  der  Individualität  das  Prüfüngsbild.') 

Ein  fernerer  Nutzen,  der,  den  Besitz  des  dominiren- 
den  Heilmittels  vorausgesetzt,  aus  dem  Studium  der  Epi- 
demien entspringt,  ist  die  Bectification  unserer  patholo- 
gischen Anschauungen  auch  in  anderer  Bichtung.  So 
wird  die  untergeordnete  Bedeutung  der  anatomischen 
Läsion  gegenüber  der  Gesammtheit  der  Erscheinungen 
constatirt.  Ja,  wir  haben  gesehen,  dass  nicht  einmal 
die  Localisation  des  Krankheitsprodukts  der  Oertlichkeit 
der  funelionellen  Läsion  immer  entspricht.  Man  erinnere 
sich  der  Pneumonien  bei  der  „Ghelidoniumepidemie^'. 
Die  unabweisliche  Logik  der  Thaisachen  führt  uns  an 
der  Hand  der  epidemischen  Therapie  vielmehr  zn  dem 
Schlüsse,  dass  wir  in  der  Fundionsstörung  das  Wesen 
des  Krankseins  zu  suchen  haben,  da  zudem  die  späte- 
ren, meist  mit  n>ehr  materiellen  Veränderungen  einher-^ 
gehenden  Krankhettsphasen  nach  Anwendung  des  resp. 
.Heilmittels  gar  nicht  zur  Entwicklung  gelangen ,  also 
kein  nothwendiges,  von  vom  herein  und  unter  allen  Um^ 
ständen  gegebenes  Attribut  der  „Krankheit"  sind.  Diese 
ist  eben  kein  selbstsländiger  „Process**,  der  Organismus 
nif hl  die  Arena ,  auf  welcher  wohlorganisirte  feindliche 
Gewallen  ihr  freches  Spiel  treiben,  während  er  selbst 
den  passiven,  oft  erliegenden  Duhier  spielt. 

Wenn  man  von  arlhritischen,  von  tuberculösen,  von 
rhachitischen  „Processen"  sprechen  hört,  was  heisst  denn 
das  in  seinen  Gonsequenzen  anders,  als  dass  die  „Krank-^ 
heil"  das  Wesenhafle,  der  Organismus  das  Wesenlose 
ist.  Und  doch  sind  diese  „Processe"  ntchts  Anderes, 
als  vitale  Vorgänge  im  Organismus  selber:  veränderte 
Thätigkeiten  in  Folge  veränderter  Ausseneinflüsse.  Die 
Autommkie  des  organischen  Lebens  ist  es,  zu  der  uns 
obige,  ans  den  Thatsachen  gewonnene  Anschauung  un- 
mittelbar hinüberfahrt.  Wenn  wir  Schneider  richtig 
verstanden  haben,  so  ist  dies  die  Bedeutung  seines  „Spon- 
tanitätsgesetzes"   und   stimmen   wir  in   der  Sache  voll- 


')  Daraus  folget,  dass  eme  möglichste  Repräsentation  der 
verschiedenen  Censlitutionen  und  Teroperamenle  ein  dringendes 
Postulat  fär  Arzneipröfungen  ist.  Aber  selbst  diese  voraus- 
ersetzt,  wird  die  Arzoeipröfung'  nie  das  klinische  Bild  ersetzen 
können,  vielmehr  wird,  während  ersjl^re  der  Wegweiser  ist, 
das  Krankenbett  erst  das  Gesanuntbito  'vollenden  mßssen  und 
zwar  einestheils  aus  dem  einfachen*  Grunde ,  wdl  hier  llber 
eine  viel  grössere  Zahl  von  Individualitäten  disponirl  wird, 
andrerseits  aber  die  Receplivität  för  Araneiwirkung ,  hier  Heil- 
wirkung, eine  viel  grössere  ist.  Besonders  geeignet  aber, 
um  unsere  Arzneimittelkenntniss  am  Krankenbett  zu  erweitern, 
ist  das  Studium  der  Epidemien,  indem  hier  gewiss  am  Leich- 
testen Kunst-  und  Naiurheilung  (durch  den  Vergleich  mit  an- 
deren anders  behandelten  Fällen)  auseinandergehallen,  Fehl- 
tritte auf  diesem  schlüprrigen  Gebiete  am  Leiditesteo  vermie- 
den werden. 
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kommen  mit  ihm  akereio,  wenn  wir  auch  nicht  einsehen, 
wozu  es  eines  neuen  Ausdrucks  bedarf ,  da  das  selbst- 
sländige»  autonome,  organische  Leben  die  Spontanität 
involvirt.  Einheit  oder  Zvveiheit  des  Lebens,  Selbst- 
ständigkeit und  Unselbslständigkeit  des  organischen  Le- 
bens sind  ja  die  GegensJItze,  die  die  wissenschartiiche 
Welt  in  zwei  HüHten  theilen  oder  doch  theilen  sollten 
(denn  ein  Drittes  kann  es  nicht  geben),  und  halten  wir 
den  Ausdruck  fUr  den  besten,  der  diesen  Gegensatz  am 
Unzweideutigsten  zur  Anschauung  bringU 

Ehe  wir  zur  kurzen  Besprechung  des  VerhäUnisses 
der  Rademacher'schen  Lehre  zur  Homöopathie  ttbergehen, 
wollen  wir  durch  ein  Beispiel  den  Unterschied  zwischen 
der  symptomatischen  und  der  directen  Therapie  illustri- 
ren.  Es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Wasser- 
behandlung des  Typhus,  durch  Brand  in  Stettin  in  die 
Praxis  eingeführt,  nicht  allein  jede  i\er  in  dieser  Rich- 
tung bisher  angewandten  Heilmethoden  in  dieser  Krank- 
heit weit  hinler  sich  Itfsst,  sondern  Oberhaupt  das  Beste 
ist,  was  die  moderne  symptomatische  Behandlung  über- 
haupt aufzuweisen  hat.  Und  doch  ist  hier  nur  von  einer 
ModiGcalion  der  Einzelerscheinungen,  resp.  Fernhalteu 
anderer,  von  einer  gewissen  Intensität  der  Krankheit 
u.  dgL  abhangigen  Erscheinungen  die  Bede,  die  ver- 
schiedenen Pha^ep  werden  durchlebt,  die  Tei^peratur- 
curve  geht  durchaus  der  des  nicht  behandelten  Typhus 
parallel,  z^igt  nur  niedrigere  Zahlen.  Das  Gegenlheil 
fand  bei  unserer  Behandlung  statt,  die  Krankiieit  ging, 
freilich  unter  gewissen  Bedingungen,  direct  in  Genesung 
über,  der  Eintritt  späterer  Stadien  wurde  verhindert. 

Wie  verhi4t  sich  nun  Rademacher  in  seinen  patho- 
logischen Ai^scliMiungen  zu  Hahnemann?  Wir  haben  bei 
der  oben  versuchten  Verwerthung  unserer  therapeutischen 
Resultate  fUr  Pathologie  keine  Veranlassung  gefunden 
eine  Unterscheidung. zwischen  den  nach  Rad^macher sehen 
und  den  nach  homöopathischen  Grundsätzen  behandelten 
Krankheiten  zu  machen.  Schon  dieser  Umstand,  die 
richtige  Deutung  der  ThaUacl>en  vorausgesetzt,  weist  auf 
die  Yerwandlschafl  beider  Richtungen  hin.  Ich  gebe 
zunächst  in  Kürze  die  Geschichte  meiner  Bekehrung  zur 
erstem.  Der  ersl^e  Eindruck,  den  das  Studium  der  Ra- 
demacher*schen  „Erfahrungslehre'*  auf  mich  machte,  war 
der  mitleidsvoller  Verachtung.  Aus  der  Arzneimittel- 
lehre das  Einlheilungsprincip  für  die  Pathologie  zu  ent- 
nehmen, erschien  doch  zu  abenteuerlich.  Ich  warf  das 
Buch  in  einen  Winkel,  bis  die  Noth  mich  zwang,  es 
wieder  hervorzusuchen.  Einzelne  Fälle  schneller  Besse- 
rung waren  für  mich  zwar  überraschend,  aber  als 
Anhänger  der  modernen  Schule  hatte  ich  natürlich  bis- 
her keine  directen  Heilungen  gesehen.  Was  war  natür- 
licher, als  dass  ich,  da  ich  sie  wirklich  sah,  nicht  daran 
glaubte,  dass  ich  anderweitigen,  unerkennbaren  Einflüssen 
die  Heilung  zuscliri||lb  Dennoch  setzte  ich  das  Studium, 
wie  die  Anwendung  der  Rademacher*schen  Lehre  am 
Krankenbette  fort,  weil  ich  nach  meiner  Uel)erzeugung 
in  therapeutischer  Beziehung  nichts  zu  verlieren  halte, 
weil  in  den  zwei  Jahren  meiner  Praxis  ich  eine  befrie- 
digende Antwort  auf  die  Frage,  ob  ich  wolil  am  Kran- 
kenbette mehr  Nutzen  oder  mehr  Schaden  gclhan,  nicht 
finden  konnte.  Die  oben  beschriebene  GehirnGeberepi- : 
demie  und  die  Wirkung  der  Aq.  nicot.  bei  dieser  Krank- 1 


heit  verscheuchten  bald  jeden  Zweifei  und  hefretmdeten 
mich  zugleich  mehr  und  mehr  mit  der  Rademacber'schen 
Anschauungsweise.  Diese  liegt  in  der  That  in  mehr- 
facher Hinsicht  der  von  Universitäten  mitgebrachten 
näher,  als  die  Homöopathie.  Zunächst,  und  dies  ist  das 
Wesentlichste,  operirt  Rademacher  nur  mit  materiellen 
Mitteln,  sodana  supponirt  derselbe  Krankheiten  bestimm- 
ter anatomischer  Gebiete  „Urleiden"  als  Objecto  seiner 
Behandlung.  In  seinen  Arzneidosen  harmonirt  er  also 
mit  der  modernen  Weise,  in  seiner  Pathologie  nähert 
er  sich,  wenigstens  scheinbar,  der  speciellen  Pathologie. 
Aber  freilich  auch  nur  scheinbar.  Die  Rademacher*schen 
„Urleiden'*  sind  funclianelle  Störungen,  die  pathologi- 
schen Wesenheiten  der  physiologischen  Sehale  im  Grunde 
nichts  Anderes,  als  Folgezuslände  dieser,  aber  da*  das 
ganze  Krankheitsgebiet  nichts  weniger  als  hierdurch  er- 
schöpft wird,  so  fehlt  in  Wirklichkeit  ein  einheitlicher 
Gesichtspunkt,  es  fehlt  ein  Eintheilungsprincip.  Wo  ma- 
terielle Anomalien  sich  nachweisen  lassen ,  bilden  diese 
als  selbstverständlich  das  „Wesen**  und  den  Ausgangs- 
punkt der  Krankheit  und  die  Pathologie  hat  die  undank- 
bare Aufgabe,  die  Abhängigkeit  der  übrigen  Erscheinun- 
gen, soweit  sich  dieselben  nicht  gani  ignoriren  fassen, 
nachzuviFeisen.  Wen«  auch  die  Neuzeit  etwas  Besserung 
gebracht  hat,  wenn  man  hier  und  da  geneigt  Im  zu  co- 
ordiniren,  wo  man  früher  subordinirte,  somit  ein  Höhe^ 
res,  wenn  anch  widerwillig  anerkennen  mass,  so  sind 
solche  Erscheinungen  doch  zu  vereinzelt,  um  in  Betracht 
zu  kommen.  Im  Allgemeinen  dominiren  in  der  physio- 
logischen Schule  die  Z%utände,  bei  Rademacher  die  Thä- 
ligkeHetif  die  noth  wendige  Folge  sich  diametral  ent-^ 
gegenstehender  Naturanschauungen.  Denn  vom  organi- 
schen Standpunkte  aus:  in  einem  Perpetuum  mobile,  wie 
es  in  dem  orgnnisirten  Individudro  repräsentirt  wird,  das 
auf  eigenen  Füssen  steht,  seinen  eigenen  organischen 
Gesetzen  folgt,  der  die  Aussenwelt  und  seine  Thätigkeft 
nicht  in  der  gegebenen  Form  aufnimmt,  dieselbe  viel- 
mehr verarbeitet,  in  seine  eigene  Sprache  übersetzt,  da 
kann  das  iummum  movens  (das  primutn  movens  kommt 
weniger  in  Betracht)  des  Krankseins  kein  Zustand,  es 
muss  eine  Tkätigkeit  sein,  der  äussere  Imp«ts  mag  ge- 
artet sein  wie  er  immer  will,  mag  fortbestehen  oder 
schon  längst  nicht  mehr  vorhanden  sein.  Die  physiolo- 
gische Schule,  Leben  und  Tod  identißcirend,  keine  Krall 
anerkennend,  als  die  der  Materie  auch  in  der  anorganischen 
Natur  zukommt , '  sucht  conseqnenter  Weise  mehr  den 
objeaiv-materiellen  Befund  lu  verwertheiL  unbekümmert 
um  dessen  Entstehang,  soweit  dieselbe  nicht  eine  mor- 
phologische Seite  hat,  onbekühimeK,  ob  die  diesen  ver- 
anlasst habenden  Momente  nicht  nach  der  Bildung  des 
Befunds  noch  fortbestehen  nnd  fortwirken  könnten.  Sie 
subordinirt  letzlerm  die  vorhandenen  Erscheinungen 
u.  s.  Vf.,  legt  also,  wie  gesagt,  denselben  Zustände  un- 
ter. (Die  wirklich  sehr  bedeutenden  Locken  werden  mit 
moleculären  Veränderungen  ausgefüllt.) 

Rademacher  scheidet  in  echt  naturwissenschaftlicher 
Anordnung  das  Thalsächliche  und  dessen  Gonseqnenzen 
von  seinen  subjecliven  theoretischen  Ansichten,  or^et 
letztere  ersteren  durchaus  nnter  Ond  stellt  es  Anderen 
frei,  aus  den  Thatsachen  andere  Schiff sse  zu  zicheif. 
Die  Autonomie   des   organisoh^n  Lebens  war  in    einer 
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Zeit,  wo  die  späteren  GegensHtze  noch  nicht  eiisürten, 
selhstvers tandlich.  Bademacher  hat  sich  in  specie  für 
den  solidarpaihologischen  Standpunkt  entschirden.  Seine 
Organleiden  sind  ihm  Fiinctionsanomalien  der  Nerven. 
Dass  hei  Gleichbleiben  des  ohjectiven  Belunds  eines 
Krankheitsfalls  während  eines  Wechsels  des  epidemischen 
Heilverhifltnisses  auch  dieser  Fall  in  ein  anderes  Heil- 
verhallniss  iritt  (cf.  unser  Fall  von  Hydrops,  durch  Che- 
lidonium  schliesslich  geheilt),  ist  ihm  ganz  geläufig  und 
spricht  er  darüber  als  über  etwas  oft  Erlebtes,  wobei 
er  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  in  einem  vorliegenden 
Fall  die  Eventualität  im  Auge  gehabt,  „die  epidemischen 
Einflflsse  könnten  Verstimmungen  in  den  Nerven  hervor- 
gerufen haben*'  (genau  entsinne  ich  mich  des  Wortlauts 
nicht),  lieber  den  etwaigen  Zusammenhang  seiner  „Ur- 
leiden des  Gesammtorganismus*'  zum  Nervensyslem  spricht 
Rademacher  sich  unseres  Wissens  nicht  aus.  Er' gelangt 
zu  diesem  Begriff  überhaupt  nur  auf  dem  Wege  der  Ex- 
clusion,  d.  h.  er  rechnet  zu  den  Krankheiten  des  Ge- 
sammtorganismus, was  nicht  zu  den  Arzneileiden  gehört. 
Seiner  subjecliven  Meinung  nach  bestehen  erstere  in 
drei  verschiedenen  „ürleiden"  des  Zellgewebes,  an  sich 
nicht  diagnosticjrbar ,  und  nur  zu  erkennen  aus  dem 
Charakter  der  hegleitenden  Erscheinungen.  Diese  An- 
schauung ist  mit  seinem  neuropathologischen  Standpunkt 
durchaus  vereinbar.  Er  ist  nämlich  der  Ansicht,  dass 
die  feinsten  Nervenfasern  mit  dem  Mikroskop  nicht  mehr 
erkannt  werden  können,  was  fflglich  nichts  Anderes 
hetssen  kann,  als  dass  dieselben  ihren  specifisch-a  na  to- 
mischen Charakter:  Cenlralaxe  u.  dgl.  verloren  haben, 
vielleicht  ein  Capillarsystem  nach  Art  der  Gef^sse  bilden. 
Analoge  Ansichten  tauchen  in  der  Neuzeit  hier  und  da 
auf.  Jedenfalls  ist  gewiss  nicht  zu  viel  gesagt ,  wenn 
man  behauptet :  die  Nervenendigungen  seien  nur  deshalb 
immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  gefunden  worden,  weil 
man  sie  finden  ißoUUe, 

Typhus  ist  Rademacher  ein  „ärztliches  Wahnbild". 
Was  unter  diesem  CoUectivnamen  verstanden  wird,  sind 
Krankheilen  der  verschiedenen  Plexus  des  trophischen 
Nervensystems,  eine  Ansicht,  die,  etwas  modificirt,  schon 
früher  gangbar  war  und  zu  welcher  wohl  jeder  gelan- 
gen dürfte,  der  verschiedene  Typhusepidemien  nebst 
ihrem  resp!  Beilverhällniss  kennen  gelernt. 

(Sckluss  folgt.) 

24.    Ilekfr  dHe  leOkrtft  des  ArsfBfk  bei   Ctstnlgie. 

Von  Dr.  Arthur  Leared. 

Die  reine,  d.  i.  mit  entzündlichen  Erscheinungen  und 
Störungen  der  Verdauungen  nicht  complicirte  Gaslralgie 
ist  eine  zwar  nicht  allzu  häufige,  jedoch  mit  grossen 
Schmerzen  und  Ohnmachtsgefühl .  (welches  Verfasser  mit 
Ergriffensein  des  Plexus  solaris  symp.  in  Zusammenhang 
bringt)  verbundene  Magenkrankheit.  AnHinglich  kehren 
die  Paroxysuien  in  langen,  später  in  kürzeren  Zwischen- 
räumen wieder,  und  schliesslich  wiederholen  sie  sich, 
und  zwar  meist  bei  leerem  Magen  täglich.  Die  Krank- 
heit befällt  den  Patienten  anfänglich  ohne  Vorboten ,  in  \ 
der  Fülle  der  Gesundheit  und  führt  so  allmälig  Erschö- 
pfung des  Nervensystems  herbei;  nui*  weniger  intensive 
Anfiüle  sind  nicht  von  Erbrechen  begleitet.   Ist  der  ver- 


schieden^  Intensität  und  Ausdehnung  zeigende  Schmerz 
sehr  heftig,  so  collabirt  der  Patient,  zeigt  einen  kleinen 
und  verlangsamten  Puls,  Blässe  des  Gesichts  und  ver- 
fallene Züge,  die  Haut  ist  mit  kaltem,  klebrigem 
Schweisse  bedeckt,  und  es  erfolgt*  während  der  Schmerz 
in  einen  grossem  oder  kleinern  Theil  des  Unterleibs 
ausstrahlt,  Erbrechen  einer  eiweisshaltigen,  mit  Galle 
oder  Speiseresten  vermischten  Flüssigkeit.  Gereichte 
Reizmittel  oder  Nahrung  bewirken  bald  Linderung,  bald 
Verschlimmerung,  der  Schmerzen.  Budd  hat  diese  Af- 
des  leeren  Magens  unrichtigerweise  mit  dem  „Wasserkolk" 
zusammengeworfen  und  blausäurehaltige  Mittel  für  die 
geeignetsten  Mcdicamenle  während  der  Paroxysmen,  so- 
wie Tonica  für  die  paroxysmenfreie  Zeit  empfohlen.  Verl. 
fand,  dass  Blausäure,  Wismulh-  und  Manganpräparate 
u.  8.  w.  bei  der  reinen  Neuralgie  des  Magens  sehr  häufig 
im  Stiche  lassen  und  versuchte  (die  bereits  von  Bullet, 
welcher  alle  Heilwirkungen  des  Bismuth.  subnitr.  auf 
diesem  Präparate  beigemengtes  Arsen  zurückführen  wollte 
[Gaz.  des  H6p.  1863].  warm  empfohlene)  Solut.  arseni- 
calis  Fowleri  in  folgenden  Fällen  mit  bestem  Erfolge. 
(Wir  übergehen  diese  Fälle,  da  sie  für  unsere  Leser 
nichts  Besonderes  bieten.    Ref,) 

Weniger  stürmisch  aullretende  Gastralgien  weichen 
zwar ,  wie  Verf.  aus  zahlreichen  Erfahrungen  schliesst, 
dem  Arsen  stets  in  weit  kürzerer  Zeil;  allein  hier  ist 
die  Vergleichsdiagnose  weit  schwieriger,  und  sowohl 
Aneurysmen  der  Bauchaorta  und  ihrer  grossen  Aesle, 
als  Gallensteine,  können  von  Magensymptomen,  welche 
zu  Verwechselungen  mit  Gastralgie  führen,  begleitet  sein. 

Was  die  Anwendung  des  Arsen  anbetrifft,  so  ist  nach 
Verf.  auf  folgende  Punkte  sorgfältig  zu  achten.  Arsen 
wird  nicht  vertragen: 

a)  bei  abnorm  gesteigerter  Empfindlichkeü  des  Ma- 
gens gegen  eingebrachte  Speisen;  ausgenommen  hiervon 
sind  nur  gewisse  Fälle  von  Phthisis  pulmon.  mit  Ga- 
stralgie ; 

b)  bei  PyrosiSf  falls  sie  von  Sumpfkachexie  unab- 
hängig ist; 

c)  bei  subacuter  Gastritis; 

d)  bei  Magengeschwüren; 

e)  bei  chron.  Magenhyperämie  und  Hyperästhesie 
in  Folge  eines  organischen  Herzfehlers; 

f)  bei  Magenkrebs. 

Stets  muss,  ehe  eine  Arseniktherapie  eingeleitet  wird, 
gewissenhaft  erwogen  werden,  ob  der  Magenschmerz 
durch  genossene  Speisen  vermehrt  wird  oder  nicht. 
Sind  die  eben  aufgeführten  ätiologischen  Momente  aus- 
zuschliessen,  ist  der  Schmerz  sehr  heftig  und  tritt  der- 
selbe auch  bei  leerem  Mageti  auf,  so  wird  er  durch 
Arsen  in  der  Regel  beseitigt.  Lebt  Patient  in  einer 
Gegend,  wo  Wechsclfieber  herrschen,  oder  hat  er  bereits 
an  Intermittcns,  einseitiger  Gesichtsneuralgie  u.  s.  w.  ge- 
litten, so  ist  Arsen  ebenfalls  indiciri.  Sind  dagegen  die 
Zungenpapillen  prominent  und  gerölhet,  das  Epigastrium 
bei  Druck  empfindlich,  die  Haut  heiss  und  trocken  und 
der  Pu4s  besehleunigt,  so  schadet  Arsion  mehr  <«ls  es 
nützt.  Man  gebe  erst  kleine  Dosen  des  Mittels  mit  der 
Vorsicht,  dass  sie  gleich  nach  der  Mahlzeit  genommen  wer- 
den.  Ist  man  allmälig  zu  grösseren  Dosen  aufgestiegen, 
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»0  ihut  man,  am  Diarrhöe  vorzubeugen,  gut,  das  Mittel 
mit  einigen  Tropfen  Opiumlinctur  nehmen  zu  lassen. 
(Brit.  med.  J.  Nov.  1867.  —  Med.  Cenlr.-Zlg.  1868, 
75.)  Em. 


Wissenschaftliche  nnd  andere  Notizen. 

Dr.  Riehardson*s  physiologitche  Magnetiumlateme  wurde 
bei  der  britischen  Natorrorschergesellschall  in  Norvich  vorge- 
zeigt. Der  berühmte  Physiolog  hatle  sich  seit  langer  Zeil  be- 
mOht,  um  eine  Beleuchtung  der  inneren  Tbeile  von  Körpern 
zn  erzielen.  Er  rühmte,  dass  Dr.  Mac  Intosh  zuerst  auf  den 
Gedanken  gekommen  sei,  junge  Foreilen  wegen  ihrer  Durch- 
sichtigkeit der  Beobachtung  zu  empfehlen,  und  wirklich  habe 
er  (RichardsoQ)  an  solchen  Forellen  die  Bewegung  des  Herzens 
unter  Einwirkung  von  Giften  aus  der  Gruppe  der  Ethyle  und 
Methyle  sichtbar  werden  sehen.  Um  aber  innere  Theile  zu 
beleuchten,  gebe  es  nichts  Besseres  als  das  Magnesiumlicht; 
denn  wenn  auch  ein  durchschlagender  elektrischer  Funke  aus 
einer  Leydener  Flasche  das  Innere  eines  Fingers  völHg  er- 
leochte,  so  sei  doch  dieses  Verrahren  für  hSnfige  Anwendung 
allzu  schmerzhafL  Er  Hess  sich  also  zu  seinen  Beobachtun- 
gen eine  Magnesiumlampe  bauen,  weil  das  Magnesiumlicht  die 
geringste  Wärme  entwickelt.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  in  Be- 
zug auf  Durchsichtigkeit  obenan  die  Haut  steht.  Gleich  nach 
ihr  folgen  unerwarteter  Weise  die  Knochen,  dann  die  dichteren 
Gewebe,  die  dünnen  oberflSchlichen  Muskeln,  das  Lungenge- 
webe, das  Fett  nnd  endlich  die  dichten  Gewebe  der  Leber  und 
Nieren.  Um  die  Zuhörer  zu  Qberzeugen,  brachte  er  einen 
dicken  Knochen,  die  flache  Rippe  eines  Ochsen  in  die  Laterne, 
nnd  das  Licht  drang  deutlich  durch.  Beim  Menschen,  nament- 
lich bei  Neugeborenen  mit  zarten  Geweben,  konnten  die  dün- 
neren Theile  deutlich  durchleuchtet  werden;  so  Hessen  sich 
bei  Kindern  die  Knochen  im  Arm  und  der  Faust  deutlich  unter- 
scheiden, folglich  auch  Bräche  und  Verknöcherungen.  Bei 
einem  magern  Kinde  sind  sogar  schon  die  Umrisse  und  Bewe- 
gungen des  Herzens  wahrnehmbar  geworden,  wenn  auch  nicht 
mit  ausreichender  Deutlichkeit.  Das  neue  Instrument  besitzt 
folglich  noch  nicht  befriedigende  Eigenschaften,  allein  es  ist 
gewiss  der  Verbesserunff  fihig,  und  dann  würde  sich  vielleicht 
buchstäblich  erfüllen,  dass  nämlich  „der  Arzt  in  den  Kranken 
hineinsehe.''  (Oesterr.  Zeitschr.  f.  prakt.  Heilkunde,  No.  38, 
1868.)  

Die  günstige  Wurkung  des  schwefelsauem  Nickel  bewährte 
sich  bei  einer  mehr  als  drei  Jahre  bestehenden  Aetira/^«  (wo? 
Ref,},  In  den  letzten  zwei  Monaten  waren  die  Paroxysmen 
sehr  heftig,  fast  ununterbrochen  aufgetreten,  ohne  dass  ein 
Mittel  eine  dauernde  Besserung  erzeugt  hatte,  bis  man  das  er- 
wähnte Salz  in  halbgranigen  Dosen,  drei  Mal  des  Tags,  gab. 
Nach  kaum  8  Tagen  erschien  nur  ein  Anfall  während  24  Stun- 
den. Gleichzeitig  mit  der  Besserung  der  Neuralgie  hatte  sich 
eine  Beduction  der  Pulsfrequenz  und  guter  Schlaf  eingestellt 
Man  setzte  deshalb  die  Arznei  fort,  bis  sie  einen  dauernden 
Erfolg  hervorgebracht  hatte.  Sie  beruhigt  viel  stärker  als  Mor- 
phium ,  ohne  dabei  dessen  unangenehme  Nebenwirkungen  zu 
theilen.    (The  med.  Record  1868,  56.) 


F.  Guyon  (Arch.  d.  physiol.  norm,  et  pathol.,  I,  56—58) 
Iheilt  folgende  Bemerkung  über  die  Function  der  Schilddrüse 
mit;  G.  findet,  wie  bereis  Maignien  (1842),  dass  bei  starken 
Mnskelanstrengungen,  namentlich  während  des  Geburtsakts,  der 
Puls  im  Gebiete  der  Carotis,  besonders  an  der  Temporaiis, 
Maxillaris  ext.,  Goronaria  lab.,  nicht  zu  fühlen  ist,  während  er 
an  der  Radialis  fortdauert  Er  erklärt  dieses  durch  ein  An- 
schwellen der  Schilddrüse  (durch  venöse  Stauung)  und  durch 
ekle  gleichzeitige  Gonlraction  der  Halsmuskeln,  welche  dieselbe 
gegen  die  Wirbeb&ole  feststellen,  so  dass  sie  die  Garotiden 


jcomprimtrt  G.  sieht  in  diesem  Mechanismus  eine  nkht  nn- 
wesentliche,  wenn  auch  nicht  die  hauptsächlichste  Function  der 
Schilddrüse,  indem  bei  gefahrdrohenden  venösen  Stauungen  in 
Kopf  und  Hirn  durch  eine  Art  Selbststeuerung  der  arterielle 
Zufluss  gehemmt  wird.  Beim  Nilpferde,  welches  bei  seinem 
langen  Untertanchen  venösen  Stauungen  sehr  ausgesetzt  ist» 
existirt  eine  andere  Art  von  Hemmung  des  arteriellen  Zuflusses, 
indem  nach  Gratiolet  bei  diesen  Thieren  jede  Gontraction  des 
Stylohyoideus  und  des  Digastricus  die  Carotis  externa  com- 
pnmirt. 

Ein  trauriges  Beispiel  von  einem  deletären  Jusrange  dee 
Schröpfens  erzählt  Prim.  Löbl ,  indem  sieh  onter  dem  durch 
Heftpflaster  befestigten  Charpietampon  ein  Erysipel  dort  bil- 
dete, wo  eine  kleine  Warze  verletzt  worden  war.  Daselbst 
entwickelte  sich  eine  fluctuirende  Geschwulst,  aus  welcher  sieh 
am  13.  Tage  nach  einer  Incision  blutige  Jauche  ergoss.  Es 
bildete  sich  trotz  eines  gebesserten  Gesammtzustands  eine  tei- 
gige, dunklere  Infiltration,  und  die  Section  zeigte  eine  blutige 
Infiltration  der  ganzen  Cutis  des  Böckens,  soweit  das  Erysipel 
gereicht  halte,  und  einzelner  Partien  der  Böckenmuskeln;  die 
fistulösen  Wunden  föhrten  in  Jauchehöhlen,  die  gleichfalls  von 
hämorrhagischen,  morschen  Wandungen  umschlossen  waren. 
Ausserdem  der  Befund  der  Pvämie.  (Bericht  der  k.  k.  Kran- 
kenanstalt Budolf-Stiftung  in  Wien  vom  Jahre  1867.) 


In  einer  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  vor- 
gelegten Arbeit  über  TuberkelbUdung  in  BhUcoaguH*  be- 
schreibt Prof.  Biesadecki  vier  von  ihm  beobachtete  Fälle  von 
Tuberculisirung  der  Blutcoagula,  die  entweder  in  der  Pleura- 
oder  Peritonäalhöhle  mit  tuberkelhaltigen  Pseudomembranen 
in  Berührung  waren.  Derselbe  gelangt  zn  den  Resultaten: 
1)  dass,  wie  RokiCansld  beschrieben  hat,  in  jenen  Schiebten 
des  Blutcoagulum ,  die  mit  tnberculösen  Pseudomembranen  in 
Contact  geralhen  sind,  Tuberkelknötchen  sich  bilden;  2)  dass 
die  dieselben  zusammensetzenden  Zellen  farblose  BIntzellen 
sind,  deren  Protoplasmasnbstanz  sich  metamorphosirt  hatte, 
und  endlich  3)  dass  diese  Metanwrphose  durch  einen  directen 
Contact  mit  tuberculöser  Detritusmasse  eingeleitet  wird.  (Allg. 
med.  Centralztg.  1868,  Sept) 


Geh.  Med.-R.  Prof.  Dr.  Griesinger  in  Berlin  ist  am  26. 
Oktober  im  51.  Lebensjahre  gestorben. 
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Pharmakodynamik. 

25.'  Vfkfr  die  Wirkiigsweise  iler  Ameimittel  im 
AligemelMM  iid  des  Aceiiit  im  Beaeidem  bei 
a«f  •üatatieM  der  Biitgefanse  heriiieMdeM  irtok- 
keitei.     Von  Dr.  Archibald  Reith. 

Der  Grnnd ,  warum  die  Pharmakodynamik  mit  den 
Fortschritten  anderer  verwandter  Doclrinen,  wie  Chemie, 
Physiologie  und  Pathologie,  nicht  gleichen  Schritt  ge- 
halten hat,  ist  nach  Verr.  nicht  allein  im  therapeutischen 
Skepticisrous  und  Nihilismus  unsnrer  Tage,  sondern  auch 
in  Fehlern  der  bei  Untersuchungen  Über  Arzneiwirkun- 
gen bisher  befolgten  Methode  begründet.  Einmal  nüm- 
lieh  dürfen  durch  Experimente  an  Thieren  gewonnene 
Resultate  niemals  ohne  Weiteres  auf  den  Menschen  über- 
tragen werden,  und  andrerseits  ist  es  ein  Irrthum,  die 
an  gesunden  Menschen  und  Thieren  conslant  beobachte- 
ten, sogenannten  physiologischen  Wirkungen  eines  Mit- 
tels für  die  demselben  einzig  und  allein  zukommenden 
erklären  zu  wollen ;  denn  sie  äussern  sich,  wie  aus  dem 
Nachstehenden  hervorgehen  wird,  auf  den  krankhaft,  ver- 
änderten Organismus  angewandt,  wesentlich  anders.  Alle 
Krankheiten,  sei  ihr  Name  im  nosologischen  Systeme, 
welcher  er  wolle,  wurzeln  schlie.sslich  in  auf  Erkran- 
kungen des  Nervensystems  selbst  oder  im  Vorhandensein 
toxischer  Stoffe  im  Blute  begründeten  Functionsstürun- 
gen  der  cerebrospinalen  und  vasomotorischen  Nerven. 
Unter  wie  mannigfaltiger  Form  aber  auch  Krankheiten 
auftreten  mögen,  stets  gehen  Störungen  des  Nervenein- 
flusses auf  die  verschiedenen  Organe  des  Körpers  als 
Vorläufer  damit  Hand  in  Hand.  Wie  wichtig  es  al.so  ist, 
diese  das  cerebrospinalc  oder  va.somotorische  Nerven- 
system betreffenden  Functionsstörungen  ihrer  Natur  nach 
zu  erkennen,  liegt  klar  auf  der  Hand;  denn  es  ist  mit 
dieser  Erkenntniss  ein  grosser  Schritt  zur  Vervollkomm- 
nung der  die  Beseitigung  darin  begründeter  Krankheiten 
anstrebenden  Heilmethoden  vorwärts  gethan.  Die  fol- 
genden Untersuchungen  beziehen  sich  auf  diejenigen  Stö- 


.  rungen  des  Nerveneinflusses,  welche  von  Dilatation  der 
Blutgefässe  (und  Stase)  begleitet  sind,  und  auf  die  auf 
Beseitigung  dieser  Zustände  abzielenden  Mittel.  Claude 
Bernard  wies  bereits  nach,  dass  Beizung  des  Halssympa- 
Ihicus  Contraction  der  Blutgeftfsse ,  Verminderung  des 
Blutgehalts  der  Geftlsse  und  Abnahme  der  vitalen  Kräfte, 
Durchsclineidung,  resp.  Paralyse  des  Sympathicus  da- 
gegen Dilfllation  der  Blutgefässe,  vermehrten  Blutzufluss 
und  Steigerung  der  Vitalität  bedingt.  Die  Symptome  der 
Sympathicuslahmung  fallen  daher  nicht  nur  mit  den  bei 
der  Entzündung  zu  beobachtenden  Vorgängen  genau  zu- 
sammen, .«ondern  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven 
spielt  auch  bei  der  Entstehung  der  Entzündung  that- 
sächlich  eine  sehr  hervorragende  Bolle,  so  dass  neben 
derselben  allerdings  noch  verändertes  Functioniren  des 
cerebrospinalen  Nervensystems  und,  nach  Lister*s  ein- 
schlägigen Versuchen,  palpahle  Alienationen  in  den  affi- 
cirten  Theilen  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Dem  Sym- 
pathicus schreibt  Verf.  hinsichtlich  des  Enlzündungs- 
processes  eine  grössere  Wichtigkeit  als  dem  cerebro- 
spinalen Nervensysteme  zu,  ohne  in  Abrede  stellen  zu 
wollen ,  dass  beide  Systeme  insofern  von  einander  ab- 
hängig sind,  als  die  vasomotorischen  Nerven  ihren  Ein- 
fluss  von  den  cerebrospinalen  Gentren  ableiten  und 
letztere  rücksichtlich  des  ihnen  zuzuführenden  Bluts  von 
den  vasomotorischen  Nerven  abhängig  sind.  Während 
also  die  zuletzt  genannten  Nerven  der  Blutvertheilung  in 
den  verschiedenen  Organen  des  Körpers  vorstehen,  re- 
gelt sich  der  Charakter  der  Em ährungs Vorgänge  nach 
dem  Einflüsse  der  cerebrospinalen  Nerven.  Die  Existenz 
eines  Antagonismus  zwischen  beiden  Nervensystemen 
lässt  Verf.  nicht  gelten,  betont  vielmehr,  dass  beide 
wechselseitig  von  einander  abhängig,  9ich  in  ihren  Wir- 
kungen auf  den  gesunden  Organismus  ergänzen  und  bei 
Krankheiten  gleichzeitig  in  Mitleiden.schaft  gezogen  wer- 
den. Ist  es  nun  auch  richtig,  dass  bei  der  Entzündung 
das  vasomotorische  Nervensystem  zuerst  leidet,  so  hat 
man  hei  der  physiologischen  Erklärung  der  Entzündungs- 
vorgänge doch  übersehen,  dass  Sympathicusparalyse  nicht 
als  der  primäre,  sondern  als  der  secundäre  Effect  der 
Entzündungsursache    aufzufassen    ist    und    mit  anderen 


Digitized  by 


Google 


u 


Worten:  Reizung  der  vasomotorischen  Nerven  (derjeni- 
gen durch  den  galvanischen  Slrom  vergleichl>ar),  sowie 
Gonlraction  der  Blutgefässe,  Abnahme  ihres  BlulgehaUs 
und  ihrer  vitalen  Eigenschaften  in  allen  Fällen  von  Ent- 
zündung das  PrimSre  ist  und  sich  aus  dieser  Reizung 
der  entgegengesetzte  Zustand  der  Erschlaffung  oder  Pa- 
ralyse mit  den  Erscheinungen,  welche  auf  Durchschnei- 
dung des  Sympathicus  folgen,  Hand  in  Hand  gehend, 
erst  hervorbildet.  Hieraus  folgt,  dass  jede  Entzrindung 
in  auf  häufig  nicht  zur  Beobachtung  kommende  Reizung 
der  vasomotorischen  Nerven  folgender  Reaction  begrün- 
det ist.  Die  localen  Erscheinungen,  welche  an  der  dem 
zerstäubten  Aether  ausgesetzten  Haut  zur  Beobachtung 
kommen ,  können  diese  Vorgänge  am  Besten  erläutern ; 
hier  tritt  zuerst  Verengerung  der  Blutgefässe  neben  den 
übrigen  Folgen  der  Sympalhicusreizung  ein;  hOrt  das 
Reizmittel  dagegen  auf  zu  wirken,  so  folgt  die  Reaction 
und  können  sich ,  wenn  die  künstlieh  erzeugte  Kälte 
längere  Zeil  hindurch  applicirt  wurde,  alle  Symptome 
bestehender  Sympalhicusparalyse:  Dilatation  der  Gewisse, 
Stase,  Festkeilung  der  Blutkörperchen  in  den  Capillaren- 
der  Froschschwimmhaul  u.  s.  w.  entwickeln. 

Mit  der  eben  beschriebenen  Afleclion  der  vasomoto- 
rischen Nerven  geht  beim  Zustandekommen  der  Entzün- 
dung eine  in  ihren  Wirkungen  nicht  zu  unterschätzende 
Störung  des  cerebrospinalen  Nerveneinflusses  Hand  in 
Hand.  Wie  Verf.  im  November  1865  an  einem  in  der 
Medical  Times  beschriebenen  klinischen  Falle  nachwies, 
kommt  es  bei  unabhängig  bestehender  Lähmung  der 
HalHsIränge  des  Sympathicus  nur  zu  passiver  Congestion, 
während  es  zur  Ausbildung  wahrer  Entzündung  und 
ihrer  Ausgänge  in  Exsudation,  Eilerbildung  u.  s.  w.  einer 
Mitleidenschaft  des  cerebrospinalen  Nervensystems,  welche 
vielleicht  nur  durch  eine  sehr  grosse  Intensität  des  ein- 
wirkenden Reizes  ersetzt  werden  kann ,  bedarf.  Als 
solche  Reize  wirken  die  ArxneimiUel  aller  Klassen,  sei 
ihre  secundäre  (purgirende,  narkotische  u.  s.  w.)  Wir- 
kung,  welche  sie  wolle,  primär  auf  die  vasomotorischen 
Nerven,  während  sich  die  genannten  secundären  Wir- 
kungen  auf  Beziehungen  des  Mittels  zu  gewissen  Or- 
ganen  und  in  diesen  gesetzten  Veränderungen  zurück^ 
führen  lassen.  Bei  der  Entstehung  der  letzteren  sind 
bei  allen  Arzneimitteln  ohne  Ausnahme  die  vasomotori- 
schen Nerven  afficirl ,  indem  sie  anfänglich  gereizt  und 
zuletzt  paralysirt  werden  .  und  die  weiteren  Vorgänge 
gleichen  f\cn  bei  der  Entzündung  zu  beobachtenden  in 
allen  Punkten.  Auch  bei  den  Pnrgantien  findet  anfäng- 
lich Krampf  und  Gonlraction  der  Blutgefässe  und  als  der 
Intensität  und  Dauer  i\es  stattgehabten  Reizes  propor- 
tionale Reaction  erst  die  purgirende,  mehr  oder  minder 
von  Verstopfung  gefolgle  Wirkung  statt.  Daher  unter- 
scheidet auch  Brown-S^quard  eine  zweifache  Wirkung, 
je  nachdem  ein  Mittel  in  arzueilicher  oder  toxischer 
Dosis  angewendet  wird;  in  ersterer  gegeben  wird  z.  ß. 
Belladonna  Sensibilität  und  Reflexerregbarkeit  herabsetzen 
und,  weil  Gonlraction  der  Blutgefässe  stattfindet,  die 
Speichelsecretion  u.  s.  w.  vermindern,  Blutungen  stillen 
u.  s.  w.,  in  toxischer  Dosis  gereicht  dagegen  wird  sie 
übermässig  gesteigerte  Reflexerregbarkeil  bedingen  und 
Gonvuläionen  hervorrufen. 

Ist  nun  diese  primäre  reizende  und  secundäre  para- 


lysirende  Wirkung  auf  das  vasomotorische  und  davon 
ahhün^'i^e  cerebrospinale  Nervensystem  allen  Narcoticis 
gemeinsam,  so  lassen  sich  die  zu  beobachtenden  Dt/fe- 
renzen  in  ihren  Wirkungen  nur  erklären,  wenn  man 
sich  daran  erinnert,  dass  die  Nervencentren  als  Äggre- 
gate  verschiedener ,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von 
einander  unabhängiger  Organe  aufzufassen  sind,  und 
man  annimmt,  dass  jedes  der  in  Rede  stehenden  Mittel 
zu  einer  bestimmten  Himprovinz,  oder  einem  bestimm^ 
ten  RückenmarksabsehniUe  u.  «.  tc.  m  Beziehung  steht 
und  seine  Wirkung  mit  Vorliebe  auf  dieselben  äussert, 
während  die  übrigen  nur  des  zwischen  sämmtlicheu  Him- 
ganglien  u.  s.  w.  bestehenden  Gonnexes  wegen  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  werden.  Opium  z.  B.  wirkt  (se- 
cun«lär)auf  die  am  Pons  Varolii  gelegenen  Hirnabschnitte 
und  spricht  sich  diese  Wirkung  in  einer  von  Entzün- 
dung kaum  zu  unterscheidenden  ßlulüberftlllung  der  diese 
Theile  versorgenden  Blutgefässe  aus.  Analog  verhallen 
sich  Arzneimittel  anderer  Klassen  zu  verschiedenen  Ab- 
schnitten des  sympathisf'hen  Nervensystems:  Furgantien 
wirken  auf  verschiedene  Partien  des  Bauchsympathicus, 
Tonica  auf  den  Plexus  solaris,  Diureiica  auf  die 
Nierengeflechte  u.  s,  w.  Während  also  die  in  allen 
Fällen  vorangegangene  und  allen  Arzneimitteln  gemein- 
same, reizende  und  Gefässcontraction  bedingende,  pri- 
märe Wirkung  auf  die  vasomotorischen  Nerven,  weil  oft 
schnell  vorübergehend,  nur  hei  den  Wenigsten  Mitteln  in 
ihrer  therapeutischen  Anwendung  berücksrcbtigt  wird, 
handelt  es  sieh  bei  den  sogenannten  physiologischen 
Wirkungen  in  der  Regel  um  die  von  den  Beziehungen 
der  Mittel  zu  gewissen  Abschnitten  des  Nervensystems 
abhängigen  secundären  Wirkungen.  Da  diese  nun  auf 
Dilatation  der  ßlulgefässse,  resp.  Paralyse  der  vasomotori- 
schen Ner\cn,  also  den  bei  der  Entzündung  stattfinden- 
den nahe  verwandten  Vorgängen  beruhen,  so  müssen  die 
genannten,  in  den  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebe- 
nen und  die  bezeichneten  (<ecnndären)  Wirkungen  be- 
dingenden Dosen  gegebenen  Mittel  bestehende  Entzün- 
dungszuslände verschlimmern.  Die  Erfahrung  bestätigt 
dieses»  indem  sie  lehrt,  dass  Purgantien  bei  profusen 
Diarrhöen,  Emeliea  und  Tonica  bei  Nagenreizung,  Nar- 
cotica  bei  Hirnhyperäniie  und  Diuretica  bei  Nierenent- 
zündung schädlich  sind.  Nehmen  wir  nun  eine  zwei- 
fache: das  vasomotorische  Nervensystem  erst  irrilirende, 
sodann  paralysirende  Wirkung  der  sämmtlichen  Arznei- 
mittel an,  so  liegt  nach  dem  eben  Gesagten  die  Frage 
nahe,  ob  nicht  eine  Anwendungsweise  derselben,  wobei 
nicht  die  secundäre,  bestehende  Entzündung  vermehrende, 
sondern,  dem  bisher  giltig  gewesenen  Gebrauche  zu- 
wider, die  primäre,  sich  in  Gonlraction  der  Blutgefässe 
aussprechende,  auf  Reizung  der  vasomotorischen  Nerven 
beruhende  und  bei  Entzündungszuständen  begreiflicher 
Weise  voraussichtlich  nützliehe  Wirkung  zur  Geltung 
kommt,  aufgefunden  werden  kann.  Dieses  Problem 
glaubt  Verf.  in  der  Anwendung  so  kleiner  Dosen  der 
bezeichneten  Mittel,  dass  er  bei  ihrer  Wirkung  nur  zu 
einem  geringen  Grade  von  Reizung  der  vasomotorischen 
Nerven,  und  gar  nicht  zur  Paralysirung  der  letzteren 
kommt,  gelöst  zu  haben.  Findet  nämlich  Entzündung, 
d.  i.  Paralyse  der  vasomotorischen  Nerven  statt,  und 
wird  alsdann  ein  letztere  reizendes  Mittel  in  den  übliehen 
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Dosen  gegeben,  so  wird  sich  die  zu  Stande  kommende 
secunditre  Wirkung  des  Medicaments  mit  dem  bereits 
vorhandenen  Zustande  von  Dilatation  der  Blutgeftfsse 
summiren  und  die  Paralyse  der  vasomotorischen  Nerven 
gesteigert  werden.  Anders,  wenn  das  Mittel ,  dessen 
Wahl  sich  nach  dem  befallenen  Organe,  auf  dessen  va- 
somotorische Nerven  man  wirken  will,  richtet,  in  so 
kleiner  Dosis  gereicht  wird,  dass  nur  die  primäre  Wir- 
kung der  Irritation  des  Halssympalliiüus  einlriti.  Diese 
Reizung  wird  die  bestehende  Paralyse  soweit  compen- 
sirep ,  dass  sich ,  wenn  die  richtige  Gabe  getroffen  ist, 
Reizung  und  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven,  d.  i. 
Dilatation  und  Contraclion  der  RlutgefUsse,  das  Gleich- 
gewicht hallen  und  derjenige,  durch  eine  Zickzacklinie 
oder  Curve  mit  einzutragenden  gleich  langen  Abscissen 
und  Ordinalen  graphisch  darstellbare  Zustand  beslündiger 
Schwankung  zwischen  Reiz  und  ErschlaflTun^  dos  Gef^ss- 
nervensysteros,  welcher  der  Gesuntlheit  entspricht,  her- 
gestellt ist.  Dass  die  jetzt  üblichen  Dosen,  in  ihrer 
(secundjiren)  Dilatation  der  Blutgefüsse  setzenden  Wir- 
kung bereits  bestehende  Stase  und  Entzündungen  noth- 
vvendig  steigern,  also  nur  bei  dem  entgegengesetzten 
Zustande  von  Reizung  des  Halssympaihicus,  Spasmus  der 
vasomotorischen  Nerven  und  Contraction  der  Blutgefässe 
angezeigt  sein  müssen,  kann  an  Thieren,  denen  der 
Halssympathicus  einseilig  durchschnitten  wurde,  experi- 
mentell nachgewiesen  werden.  Ein  elektrischer  Strom 
oder  eine  Arzneimitleldosis,  welche  den  Nerven  der  ge- 
sunden Seite  nicht  im  Mindesten  afficirt,  bringt  auf 
den  gelähmten  Nerven  einen  erheblichen  Reiz  hervor. 
Bewirkt  also  Strychnin  primäre  Reizung  der*  vasomotori- 
schen Nerven,  so  wird  es,  in  der  nämhchen  Dosis  ge- 
geben (wobei  nach  Verf.  nur  die  secundäre  Wirkung 
auftritt),  bestehende  Paralyse  des  genannten  Nerven- 
systems vermehren,  in  sehr  kleiner  Gabe  dagegen,  wo 
es  nur  die  primäre,  den  Halssympathicus  reizende  und 
die  Blutgenisse  conlrahirende  Wirkung  besitzt,  die  ab- 
norm gesteigerte  Vitalität,  Reflexerregbarkeit  und  Con- 
iractilitäl  der  Muskeln  vermindern  und  sich  heilkräftig 
erweisen*  Bei  bestehender  Dilatation  der  BlutgeHfsse 
ist  also  ein  Gegensatz  z>/isc^en  dem  durch  Experimente 
an  Thieren  erforschten  physiologischen  und  dem  thera- 
peutischen Eflecte  eines  Arzneimittels  vorhanden.  Alo^ 
führt  zu  30  Cenligrammes,  indem  ihre  secundäre  Wir- 
kung eintritt,  ab;  diese  bisher  als  Dosis  in  der  Phar- 
makop^  vorgeschriebene  Menge  Alo^  entspricht  indess 
nicht  der  therapeutischen  (primären),  sondern  der  phy- 
siologischen (secundären)  Wirkung.  Ausser  diesen,  dem 
durch  das  questionirte  Mittel  hervorgerufenen  Zustande  der 
Sympathicusreizung  oder  Paralyse  (resp.  Geßlsscontraction 
oder  GeHlssdilatation  und  Stase)  entsprechenden  Dosen, 
haben  wir  noch  die  toxUehe  Gabe  zu  ermitteln.  Letz- 
tere ist,  wenigstens  in  Fällen,  wo  es  sich  um  Dilata- 
tion der  BlutgeDlsse  handelt,  gross,  während  die  Ihe- 
rapeuUschet  es  sei  denn,  dass  wegen  bestehender  Rei- 
zung des  Halssympathicus  und  der  vasomotorischen 
Nerven,  die  paralysirende,  resp.  gcfilsserweiternde ,  se- 
cundäre Wirkung  erforderlich  wird,  eine  sehr  kleine  ist. 
Letztere  wird  nur  durch  Versuche  an  paralysirten  oder 
erkrankten  Nerven  experimentell  festzustellen  sein,  wäh- 
rend die  seit  Afters  vorgenommenen  Arzneiprüfungen  an 


gesunden  Menschen  oder  Thieren  uns  nur  die  toxische, 
resp.  physiologische  Wirkung  eines  Mitiels  und  diejeni- 
gen Abschnitte  des  cerebrospinalen,  vasomotorischen  oder 
sympathischen  Nervensystems,  zu  welchen  das  belreflende 
Millel  in  Beziehung  sieht  und  welche  es  mit  Vorliebe 
affirirt,  kennen  lehren.  Wissen  wir  nun  z.  B.,  dass  bei 
der  Anlimonvergiflung  Paralyse  der  vasomotorischen  Ner- 
ven der  Lungen  zu  Stande  kommt,  so  werden  wir  bei 
Pneumonie  Brechweinstein ,  von  dem  wir  constatirt  ha- 
ben, dass  er  mit  Vorliebe  auf  die  Nervenplexus  des  ge- 
nannten Organs  wirkt ,  in  Iherapeulischer ,  d.  h.  sehr 
kleiner  und  nur  primären  RfTect  bedingender  Dosis  an- 
wenden, um  die  in  den  vasomotorischen  Lungennerven 
bestehende  Paralyse  durch  einen  hervurgebrachlen,  ent- 
sprechenden Reizungszustand  zu  compensiren  und  die 
vorhandene  Ger.issdilatalion  durch  auf  angegebene  Weise 
erzeugte  angemessene  Contraclion  ad  integrum  zu  resti- 
tuiren.  Es  liegt  klar  am  Tage,  und  ist  auch  Verf.  nicht 
entgangen  ,  dass  die  von  ihm  verfochlenen  Grundsätze,, 
welche  wir,  den  Gang,  wie  er  dieselben  aus  physiologi- 
schen Gesetzen  zu  entwickeln  sucht,  möglichst  genau 
einhallend,  in  der  Kürze  wiederzugeben  bemüht  waren, 
einer  auf  wissenschaftlichen  Gründen  basirenden  Empfeh- 
lung des  HaAnemann'schen  „similia  similibus  curantur" 
für  alle  Fälle,  wo  es  sich  um  Gcfässdilalalion  handelt, 
(gleichkommt  und  die  bisher  gilligen  allopathischen,  phy- 
siologische (nach  Reilh  secundäre)  Wirkungen  herbei- 
führenden Dosen  nur  für  die  seltneren  Erkrankungen, 
welche  auf  Reizung  des  Halssympathicus  und  der  vaso- 
motorischen Nerven  zurückzuführen  sind,  passen  würden. 
Die  therapeulischen  Gaben  in  Reilh*s  Sinne  sind,  da  sie 
mit  den  homöopathischen  keineswegs  zusammenfallen  und 
er  die  millionenfachen  Verdünnungen  absolut  verwirft, 
erst  durch  Versuche  feslzuslcllen.  Die  vom  Verf.  ge- 
hoffte Verschmelzung  der  Allopathen  und  Homöopathen, 
indem  erstere,  seine  Lehren  in  allen  Consequenzen  an- 
nehmend ,  sich  zur  Anwendung  auch  anscheinend  sehr 
kleiner  Dosen,  letztere  dagegen  zur  Aufgabe  ihrer  Theo- 
rien von  den  Potenzen  und  Verdünnungen  enlschliessen 
möchten,  dürfte  vorerst  wohl  ein  pium  votum  bleiben. 

In  einem  zweiten,  auf  die  ebon  referirten  Ansichten 
Bezug  nehmenden  Aufsätze  (I.  c.  S.  894.  908.  [Nr. 
CLIV.]  April  1868)  liefert  Reilh  eine  pharmakodyna- 
mische  Studie  über  i4cont(. 

Die  Arzneimillel  zerfallen,  mit  Zugrundelegung  der 
in  der  ersten  Abhandlung  entwickelten  Grundsätze,  in 
zwei  Hauplklassen,  nämlich 

I.  solche ,  welche  durch  chemische  Affinität  zu  den 
Geweben  rein  conlrahirend  und  ohne  später  Dilatation 
zu  bedingen  auf  die  Blutgefässe  wirken  (Adstringentia) 
und 

IL  solche  (und  dies  ist  die  überwiegende  Mehrzahl), 
welche,  wie  früher  auseinandergesetzt  wurde,  erst  Rei- 
zung des  Halssympathicus,  gefolgl  von  Contraclion  der 
Gefässe,  und  später  Paralyse  der  vasomotorischen  Ner- 
ven, Dilatation  der  Blutgeßisse  etc.  hervorrufend,  zur 
Folge  haben.  Hinsichllich  der  zweiten  Klasse  haben  wir 
zu  unterscheiden,  ob  a)  der  Reiznngszustand  des  Sym- 
pathicus  mit  seinen  Folgeerscheinungen  deutlich  ausge- 
sprochen ist,  andauert  und  allmälig  in  Paralyse,  Gef<(ss- 
dilatation,  Blutüberfüllung  der  entsprechenden  Theile  etc. 
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tibergeht»  oder  b)  ob  die  primäre  Wirkung  des  frnglichen 
Mittels  rasch,  ja  in  vielen  Fallen  unmerklich  vorüber- 
geht ,  um  dem  Reaclionsstadium  ,  resp.  der  secundären, 
von  Paralyse  der  vasomotorischen  Nerven  hcgleileten 
Wirkung  Platz  zu  machen. 

Ein  Prototyp   der    ersten  Unterabtheihing    stellt    die 
Kälte   dar;    ihr   nahestehend    sind    die   Wirkungen    des 
Aconit;  beide  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  Ihal- 
särhlich  ihre  primäre  und    nicht  ,  wie  bei  der  Mehrzahl 
der   übrigen  Medicaroente,    ihre   secundäre  Wirkung  ist, 
welche  therapeutische  Anwendung  findet.    Diese  primäre 
Wirkung  bezieht  sich  fast  ausschliesslich    auf  die  Herz- 
nerven und  ist  nach  Reith   derjenigen,    welche  von  der 
Application    des    Richardson  sehen    Aelherzerstäuhungs- 
apparats  auf  das  Herz  hervorgerufen  werden  würde,  am 
Besten  vergleichbar.     Reizung  der    sympathischen  Herz- 
geflechte,   Contraction  der  das   genannte  Organ   versor- 
genden Gef^sse,   Abnahme    ties  Blutgehalls    und    Herab- 
*setzung  der  Vitalität  desselben    sind  die  am  Meisten    in 
die  Augen  springenden  primären  Wirkungen  des  Aconit. 
Die  Zahl  der  Polsschläge  ß[llt  während  dieser,  dem  GoU 
lapsusstadium  bei  der  Gholera  an  die  Seite  zu  stellenden 
Phase  der  Aconitwirkung   auf  40,    die  Temperatur   der 
KOrperoberfläche    und  Starrheit ,    Kälteschauer,  Krämpfe 
—  sSmmtlich  von    mangelhaft   vor  sich    gehender  Blut- 
vertheilung    in    den  Organen   des  Körpers  Zeugniss    ge- 
bend   —  vervollständigen  das  Bild  der  durch  den  Aconit 
gesetzten  primären  Wirkungen.     Wie   bei  Fiebern    geht 
dieser   dem    Kältesladium    vergleichbare  Zustand    in    den 
entgegengesetzten    über ,    und    mit  Eintritt  der  Reaction 
werden  Erscheinungen,    wie  sie  im  Hitzestadium  fieber- 
hafter Krankheilen  vorkommen:    Zunahme  der  Frequenz 
und  Stärke  des  Pulses,  Dilatation  der  Herzgef^sse,  Ver- 
mehrung   ihres  Blutgehalts   und  alle  übrigen,    mehrfach 
aufgezählten  Folgen    der    Paralyse   der    vasomotorischen 
Nerven  des  Herzens  beobachtet.     Dass  diese  secundären 
Wirkungen  des  Aconit  in  der  Praxis  bisher  therapeutisch 
nicht  angewendet  wurden,  ist  richtig,  dass  sie  dagegen, 
wie  Reith  behauptet,  den  Pharmakologen  und  Toxikolo- 
gen, in  Deutschland  wenigstens,  bisher  überhaupt  unbe- 
kannt geblieben  seien,    ist  durchaus    falsch,     lieber  die 
von  den  Vegetalionszusländen ,    Fundorten,  Abstammung 
und  Zubereitung  der  Drogue  abhängige ,    bald   grössere, 
bald  geringere  Intensität  der  Wirkung,  z.  B.  des  engli- 
schen und  deutschen  Aconitin ,    der    gewöhnlichen    und 
Fleming'schen  Aconittinctur  u.  s.  w. ,    ferner   über    die 
bei  den  Droguen  verschiedener  Abstammung  in  verschie- 
denem Grade  ausgesprochene  reizende  Wirkung  auf  den 
Tractus   mögen    die    Ansichten   auseinander    gehen,    die 
physiologische  Wirkung  des  Aconitin  ist  durch  verdienst- 
volle Untersuchungen  Schrofl's,  Asüharumofs  u.  A.  längst 
festgestellt,    und    bringt  Verf.  über  diesen  Punkt   Neues 
durchaus    sichl    bei.     Interessant  und    praktisch   wichtig 
sind  dagegen  die  Angaben  des  Verfassers    über    die  von 
ihm    den    in    der  ersten  Abhandlung  aufgestellten  Prin- 
cipien    gemäss    ermittelten    therapeutischen    Dosen    des 
Aconit  für  den  Gebrauch  desselben  in  den  nachbenann- 
ten Krankheiten.     Im  Allgemeinen    wird    den  von  Reith 
entwickelten  Grundsätzen  gemäss,  Aconit,  dessen  secun- 
däre  Wirkung  mit  der  Erzeugung  eines  vom  Fieber  kaum 
zu  unterscheidenden  Zustands  zusammenfallt,    in  kleiner 


(oder  nach  Reith  therapeutischer)  und  die  priroSre  Wir- 
kung bedingender  Dosis  angewendet,   sich  als  Heilmittel 
in  fieberhaften  Krankheiten  erweisen  müssen.     Als  sol- 
ches.   Puls    und  Temperatur  herabsetzendes  Medicament 
ist  Aconit    bekanntlich    vielfach   im  Gebrauch;    dass    die 
Meinungen  über  seine  Zuverlässigkeit  auseinander  geben, 
ist  in  der  Anwendung  zu  grosser  Dosen  [nicht  auch  in 
Verschiedenheiten  der  chemischen  Beslandlheile  der  Dro- 
gue? —  unser    deutsches    Aconilin    sogar   enthält    nur 
etwas  über  80  ^/o  reines  Aconitin  I]  begründet.    Die  ge- 
eignete  Gabe   englischer   (nicht   der   viel   starkem    F/e- 
tntn^'schen)  Aconittinctur,  um  primäre  Wirkung  hervor- 
zubringen, schwankt  zwischen   ^ji  und  1  Tropfen.    Dies 
gilt  für  Erwachsene ;  doch  berichtet  Verf.  einen  Fall,  wo 
er  die  Dosis  von   Y4  Tropfen  bei  einem  30jährigen  fie- 
bernden Patienten  zu    hoch  gegriffen  fand  und  derselbe 
bei  Anwendung  von   Y»  Tropfen  der  Tinctur  schnell  ge- 
nas.    Unter  den    fieberhaften  Krankheiten   leistet  Aconit 
bei  den  sogenannten  essentiellen  Fiebern,  nach  Verfassers 
Erfahrungen,  mit  Ausnahme  vielleicht  des  rheumatischen 
Fiebers,  wenig.    Beim  Typhus,  den  Masern  und  Pocken, 
dem  Scharlach    und   Erysipelas    sah  Reith    von   der  An- 
wendung des  Aconit  wenig  Nutzen.    Dagegen  ist  Aconit 
in   ^4 — 1  Tropfendosen  ein  vortreffliches    Heilmittel  hei 
katarrhalischem  Fieber,  wo  es,  ohne  zugleich,  wie  An- 
timon, die  vasomotorischen  Nerven  der  Lungen  und  des 
Magens  zu  afßnren,  direct  auf  die  sympathischen  Herz- 
nervengeflechte reizend  wirkt  und  meistens,    indem    die 
Besserung    nach    jeder  Mediration  sichtlich  fortschreitet, 
zu  3 — 4  Dosen  genommen,  alle  Fiebersyroplome  besei- 
tigt.    Dieses  geschieht  so  conslant,    dass  Verf.  ein  dia- 
gnostisches Kriterium  daraus  macht  und,  falls  die  Fieber- 
erscheinungen   nach  vier  Gaben   nicht  nachlassen,    sich 
davon  überzeugt    hallen    zu  dürfen  glaubt,    dass   er   es 
nicht  mit  uncomplicirtem ,  katarrhalischem  Fieber,   son- 
dern   mit   den  Vorläufern    eines  Typhoid,   acuten  Exan- 
thems u.  s.  w.  zu  Ihun  habe.    Fälle  katarrhalischen  Fie- 
bers, wo  Aconit  nicht  hilft,    stellen  die  verschwindende 
Minderheil    dar.     Ferner    empfiehlt    Reith    Aconit    beim 
rheumatischen  Fieber,     Die  älteren  Angaben  Lomhard's, 
Fleming's   und   Neligan*s    widersprechen    sich    mehrfach, 
weil  die  genannten  Autoren  mit  dem  in  steigender  Dosis 
angewandten  Aconit  bei  rheumatischem  Fieber  und  acu- 
tem Gelenkrheumatismus  bald  grössere,    bald   geringere 
Erfolge  erzielten.    Zu   V4  —  1  Tropfen  (englische  Aconit- 
tinctur)  gegeben,    bringt  Aconit  Herabsetzung  von  Puls 
und  Temperatur  sicher,  aber,  weil  es  sich  bei  genann- 
ter Krankheit  um  ein  im  Blute  vorhandenes  Vinis  [Pilze?] 
handelt,  weit  langsamer,  als  beim  katarrhalischen  Fieber 
hervor.     Ausserdem    soll  es,    mit  Alkalien    und    blasen- 
ziehenden Mitteln  verbunden,  der  Entstehung  von  secun- 
dären Herzaflectionen   vorbeugen,    den  Krankheitsverlauf 
abkürzen  und  bewirken,    dass  der  Arzt   durch  die  Kla- 
gen   des    Kranken    seltener    zur   Anwendung   der   beim 
Rheumatismus    schädlichen    Opiate  [t]   gedrängt   werde. 
Bei  von  Entzündungen  abhängigem  Fieber  lässl  Aconit, 
wenn  der  Entzündungsherd    ein   sehr   ausgedehnter   ist, 
stets  im  Stiche,  und  ist  in  solchen  Fällen  vielmehr  das- 
jenige Mittel,  von  welchem  wir  aus  physiologischen  und 
toxikologischen  Versuchen   wissen,    dass  es   zu  den  das 
entzündete  Organ  versorgenden  Nerven  in  Beziehung  steht, 


Digitized  by 


Google 


<1 


Aber  R.  sucht  die  krankhaften  Vorginge  auf  einen 
Ausgangspunkt  surflckxuführen,  xu  localisiren»  MÖrleiHen*' 
und  Mconsensuelle**  Leiden  zu  unterscheiden,  wobei  er 
freilich  noihwendig  in*s  Oebiel  der  Hypothesen  gerathen 
muss,  da  nach  seiner  eigenen  Behauptung  dasMUrleiden^Ro 
oft  durch  consensuelle  Leiden  verdeckt  wird ,  die  ana- 
tomischen Läsionen,  wp  solche  vorhanden,  ohenso  wenig 
mit  Sicherheit  darauf  hinführen  n.  s.  w.  Di«  Schwachen 
seines  Systems  offen  eingestehend,  sucht  er  in  der  The- 
rapie, in  dem  jedesmaligen  Heilmittel  ein  Reweis-  resp. 
Probemitlel  üBr  seine  Diagnose.  Er  bedient  sich  dieser 
Mittel,  die  er  „kennt,  wie  der  Bildhauer  seinen  MeisseL 
der  Tischler  seinen  Hobel ,  wie  der  Chemiker  sich  der 
Reagentien  bedient." 

Molescholt  hat  die  Entdeckung  gemacht,  dass  das 
Wesen  eines  Dinges  in  der  Gesammlheit  seiner  Erschei- 
ntmgen  bestehe.  Uahneinann  scheint  indess  schon  eine 
Shnhche  Idee  vorgeschwebt  zu  haben ,  als  er  den  Aus^ 
Spruch  that:  das  Wesen  der  Krankheit  bestehe  in  der 
Gesammtheit  seiner  Erscheinungen.  Hahnemann  wusste 
seinen  Gedanken  praktisch  zu  verwerthen.  Er  hält  in- 
sofern strenger  als  Rademacher  den  Standpunkt  des  Na- 
turforschers fest,  als  er  jede  Hypothese  verschmäht,  die 
uns  zu  einer  Diagnostik  verhelfen  konnte  und  nur  die 
Summe  des  sinnlich  Erkennbaren  zum  Ohject  seiner  ärzt- 
lichen Thatigkeit  macht,  wahrend  seine  Privatansicht, 
wenn  wir  so  sagen  dürfen,  darin  mit  der  Rademacher*s 
übereinstimmt,  dass  das  Kranksein  überhaupt  von  einer 
Verstimmung  der  Nerven  ahhSngL 

Oh  wir  die  Theorie  entbehren  können,  zumal  da, 
wo  wir  einen  „exacten*'  Maassstab  nicht  anlegen  kön- 
nen*), wo  femer  die  individuellen  Verschiedenheiten  der 
Onlersucbungsobjecte  ein  strenges,  allen  Anforderungen 
genügendes  Abstrahiren  erschweren,  eventuell  unmöglich 
machen  im  organischen  Leben,  ist  eine  Präge,  die  wir 
hier  nicht  niher  erörtern  wollen.  Der  Gründer  einer 
neuen  Schule  that  wohl  daran,  sich  von  dem  Roden  der 
Thatsachen  nicht  zu  entfernen.  Hat  man  doch  Licher- 
licher  Weise  seine  Privatansichten,  seine  persönlichen 
Vorstellungen  vom  Heilungsvorgange  zum  Gegenstände 
der  Hauptangriffe  gemacht,  den  Kern  der  Sache,  das 
Thatsfichliche ,  die  praktischen  Erfolge  unberührt  gelas- 
sen. Das  nennt  man  naturwissenschaftliche  Kritik!  Wie 
sehr  Hahnemann  in  Obigem  Recht  hatte,  hat  die  Erfah- 
rung gezeigt.    Es  ist  stets  mehr  Gefahr  vorhanden,  dass 


')  Die  physiologische  Schule,  factisch  von  der  „Einheit 
des  Lebens^  ausgehend  (petitio  principii),  nennt  diejenige  For- 
schong  Mtt^  ^oxh^  exacl ,  vennöge  deren  solche  Erscheinun- 
gen besonders  berdcksichUgt  werden ,  fOr  die  ein  bestimmter, 
die  ExtensitSt  des  „Processes*'  genau  bezeichnender  Maassstab 
gefunden  werden  kann.  Die  Legion  der  sonstigen  mV/i/en  Er- 
scheinungen ,  Alles  was  sich  nicht  unter  arithmetische  For- 
meln bringen  ISsst,  wird  mehr  oder  weniger  ignorirt,  und  wo 
letzteres  am  Wenigsten  der  Fall,  erscheint  eine  solche  Zugabe 
Ton  dem  genannten  Standpunkte  aus  in  der  That  als  unniltzer 
Ballast.  Ans  Fragmenten  der  Erscheinungen  abstrahirt  man 
also .  seine  Theorie ,  bildet  wiederum  den  Maassstab  f5r  den 
Werth  oderUnvertbwissensehaftlich-indicherThitigkeit.  Dass 
eine  Kritik  im  Gebiete  der  Naturwissenschaften  nur  dann 
Wissenschaftlichen  Werth  hat,  wenn  sie  ebensoffut  auf  dem 
Boden  der  Thatsachen  steht,  als  der  Gegenstand  der  Kritik, 
•cbeittt  man  tu  Oberseben, 


die  Theorie  mit  der  Thalsache  davon  laufe,  als  dass  das 
Gegen! heil  zu  besorgen  wMre. 

Was  uns  hier  zunächst  interessirt,  ist,  dass  die  bei- 
den grossen  Aerzte  in  ihren  physiologischen  Grundan- 
schaunngen  durchaus  harmoniren. 

Sollte  Letzteres  nach  dem  Gesagten  noch  fernerer 
Belege  bedürfen,  so  machen  wir  znm  Ueberfluss  auf- 
merksam auf  die  beiderseitige  Anordnung  ihrer  bezüg- 
lichen wissenschaftlichen  Werke.  Mag  dieselbe  schon 
manchen  Arzt  vom  Studium  derselben  abgehalten  haben, 
so  ist  sie  doch  durchaus  consequent.  Die  Eintheilung 
nach  Organen ,  Processen  u.  dgl.  ist  für  uns  einmal 
unbrauchbar.  NaturgemSsser  würde  es  sein,  das  Krank- 
sein nach  den  krankmachenden  Einflüssen  einzutheilen. 
Allein  diese  sind,  selbst  da,  wo 'wir  bestimmte  speci- 
fische  anzunehmen  berechtigt  sind,  jedenfalls  nicht  pal- 
pabel  darzustellen,  anderntheils  vielseitig.  Was  bleibt 
übrig,  als  auf  jede  Eintheilung  zu  verzichten,  die  zudem 
mehr  Bedürfniss  des  menschlichen  Verstandes  als  in  der 
Natur  begründet  ist  und  die  Wirkung  der  Mittel  auf  den 
Organismus,  das  den  krankmachenden  Einflüssen  parallel 
laufende  Antidot  zu  erproben. 

find  hier,  bei  der  Therapie,  beginnt  die  Differenz 
zwischen  Beiden. 

Wahrend  Radeniacher  die  Mittel  erst  am  Kranken- 
bette erprobte,  stellte  Hahnemann  als  conditio  sine  qua 
non  einer  wissenschaftlichen  Therapie  die  Prüfung  am 
Gesunden  auf.  Wahrend  Ersterer  derogenaSss  sowohl 
nach  seinen  „Urleiden",  als  nach  deren  Heilmittel  her- 
umlappt,  hat  Letzterer  sich  schon  im  Frieden  auf  den 
Krieg  geröstet,  und  eine  vollständige  Arzneipröfung  voraus- 
gesetzt, steht  die  Homöopathie  jedem  neuen  Feinde  gegen- 
über gerüstet  da.  Es  fehlt  somit  in  einem  gewissen 
Grade  der  Bademacher'schen  Therapie  die  rechte  wissen- 
schaftliche Grundlage.  Wenn  wir  auch  eine  am  Kranken- 
bette und  durch  die  Heilwirkung  erworbene  Arznei- 
kenntniss  nicht  ganz  verwerfen  können,  so  ist  dieser 
Weg  als  einziger  zum  Ziele  doch  ungenügend,  es  hangt 
eine  derartige  Erwerbung  von  besonders  begünstigenden 
Umsianden  ab  und  erfordert  schliesslich  die  wunderbare 
Spürkraft  eines  Rademacher.  Man  kann  daher  auch 
nicht  sagen  ,  dass  die  Bademacher'sche  Mnteria  medica 
von  seinen  Anhangern  irgendwie  wesentlich  vermehrt 
worden  sei.') 

Eine  Verschiedenheit  beider  Methoden  in  Betreff  des 
Heilungsverlaufs  muss  ich  noch  hervorheben.  Wahrend 
bei  einer    nach    Hahnemann*schen  Grundsätzen    erzielten 


')  Ob  übrigens  die  Pröfunfc  mancher  Rademacher'scher 
Mittel,  z.  B.  seiner  destillirlen  Wässer,  greifbare  Resultate  er- 
geben worden,  möchten  wir  bezweifeln  nach  den  allerdings 
nur  oberflichlichen  Versuchen,  die  wir  selbst  damit  gemacht 
und  worden  es  durchaus  nicht  fQr  unwissenschaftlich  halten, 
solche  Mittel  auch  nach  alleiniger  obengenannter  einseiliger 
Pröfnnff  anzuwenden.  ^Wir  praktischen  Aerzte  haben  einmal 
die  Aufgabe,  das  Individuum  zu  erhalten.  Thun  wir  bei  sol- 
cher Anwendung  doch  nichts  Anderes,  als,  dass  wir  im  gün- 
stigsten Fall  voflstSndigerer  wissenschaftlicher  Begründung  ror- 
greifen,  die,  wenn  die  ThaUache  der  Heilwirkung  feststeht, 
nicht  ausbleiben  kann,  vorausgesetzt,  dass  das  betreffende 
Mittel  bei  Gesunden  Syn^ptome  hervorruft.  Ist  Letzteres  nicht 
der  Fall,  so  Ist  ohne  sie  die  Anwendung  auf  die  einseitige 
therapeutische  Prüfung  hm  geboten. 
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Heilung  der  Etnlriil  von  kritischen  Erscheinungen,  z.  B. 
von  Schweiss,  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  ist» 
findet  bei  der  nach  Rademacher  das  Gegentheil  statt,  die 
Heilung  erfolgt  vielmehr  unter  gleichmässiger  Abnahme 
aller  krankhaften  Erscheinungen  ohne  irgend  wie  her- 
vorstechende Thätigkeit  eines  Organs  oder  organischen 
Systems.  Vielmehr,  wo  Seh  weiss,  Diarrhöe  u.  dergl. 
vorhanden  waren,  hörten  diese  Erscheinungen  auf,  der 
dunkle  Harn  wurde  ohne  Ablagerung  von  Sediment  klar 
etc.  Wir  ziehen  daraus  den  Schluss ,  dass  bei  homöo- 
pathischer Behandlung  der  Organismus  mehr  selbstthlftig 
die  Heilung  volirohrt,  während  das  Mittel  nur  den  Im- 
puls giebl,  bei  der  Rademacher*schen  Behandlung  das 
Mittel  mehr  dirert  die  anomale  Thatigkeit  des  kranken 
Theils  normirt.  Hiermit  im  Einklang  steht,  dass  bei 
letztrer  Behandlung  eine  recht  häu6ge  Wiederholung  der 
Arznei  nölhig  ist,  nach  Hahnemann  nur  Eine  Dosis,  je- 
denfalls viel  seltenere  Gaben.  Eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung bei  der  Behandlung  von  chronischen  Leiden 
mit  Hochpotenzen  ist  der  Eintritt  oft  sehr  nachhalliger 
Krisen,  vorausgesetzt,  dass  man  den  Organismus  in  sei- 
nen Operationen  nichr  stört.*) 

Eine  fernere  Eigenlhdmlichkeit  der  Rademacher'schen 
Behandlung  ist  die,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das 
Mittel  für  alle  Stadien  der  Krankheit  passt,  durchschnitt- 
lich viel  weniger  Mittel  erforderlich  sind.  Wir  können 
uns  vielleicht  (ohne  diesen  Punkt  eingehender  erörtern 
zu  wollen)«so  ausdrücken:  die  Rademacher\schen  Mittel 
wirken  mehr  in  die  Breite,  die  Hahnemann'schen  mehr 
in  die  Tiefe.  Denn,  was  die  Gründlichkeit  der  Heilun- 
gen vermöge  erslerer  Methode  belriflt,  so  spricht  dartj- 
ber  Rademacher  selbst  das  Urtheil,  wenn  er  sagt;  „Wenn 
ich  die  Recidive  aller  Organleiden  sehe,  die  ich  längst 
von  mir  beseitigt  glaubte,  so  beschleicht  mich  oft  ein 
betrübendes,  mir  mein  Geschäft  verleidendes  Gefühl." 

Bei  acuten ,  besonders  epidemischen  Erkrankungen, 
wenn  das  Glück  die  Auffindung  des  Heilmittels  begün- 
stigt, dürften  übrigens  die  Raderoacher'schen  Heilerfolge 
nicht  leicht  ttbertroflen  werden. 

Hat  die  Homöopathie  Organmiltel? 

Wir  meinen,  jedes  Mittel  ist  Organmittel. 

Für  die  Localisation  der  Wirkung  scheint  es  von 
grosser  Bedeutung  zu  sein,  ob  wir  mehr  die  materiellen 
Gaben  oder  die  höheren  Dynamisationen  anwenden.  Es 
wird  wohl  nicht  bezweifelt  werden  können,  dass  die  ma- 
terielleren Dosen  den  Organismus  mehr  direct  und  im 
Verhältniss  zur  Masse  in  Anspruch  nehmeji,  zugleich  aber 
auch  ein  weit  einförmigeres  Wirkungsbild  liefern.  Bei 
Vergiftungen  z.  B.  finden  wir  verhältnissmässig  wenige 
grobe  Striche.  Vielleicht  können  wir  in  dieselbe  Kate- 
gorie die  schweren  Erkrankungen  in  einer  Epidemie 
gegenüber  den  leichten  stellen.  Auch  bei  jenen  drängen 
einige  wenige  Symptome  Alles  Uebrige  in  den  Hintergrund. 


0  Ist  es  bei  dieser  Aufl*a88ung  denn  etwas  so  Ungereim- 
tes von  langdaoernder  Nachwirkung  eines  Mittels  zu  sprechen? 
D^r  Organismus  heilt  und  je  nach  der  Elasticitäl  seiner  Re- 
action  ist  die  „Nachwirkong*^  eine  Ifingere  oder  kürzere.  Auch 
hier  sollte  die  Kritik  nur  auf  dem  Boden  der  Tbatsachen 
stehen.  Nach  gewissen  Aeusserungen  aber  diesen  Punkt  im 
eigenen  Lager  ist  man  aber  versucht  anzunehmen,  dass  die 
Betrefl*enden  bei  unseren  Gegnern  ihre  Kritik  gelernt. 


Wer  die  Eigenthdmlichkeiten  einer  Cboleraepidemie  stu- 
diren  will,  thut  wohl  daran,  die  leichteren  PaUc,  die 
sogenannte  Gholerine  zu  wählen.  Dasselbe  Verhältniss 
hei  den  Arzneiprä  fangen.  Wenn  wir  diese  auf  das  ganse 
Gebiet  der  Therapie  ausdehnen  dürfen ,  so  ist  es  klar, 
dass,  um  die  Wirkung  eines  Medieamenls  zu  locoHiiren, 
auf  wenige  Punkte  zu  coneentriren,  wir  malerieHere  Gt- 
ben  wählen  müssen.  Hahnemann  wie  Rademacher  kom- 
men hier  auf  verschiedenen  Wegen  za  Einem  Resultate. 
Die  „zu  Urleiden  gewordenen  consensuellen  Leiden" 
Rademacher's  entsprechen  den  „einseitigen  Krank- 
heiten" Hahnemann's,  v.  Bönningbausen's,  und  Letztere 
rathen,  in  solchen  Fjlllen  das  specifische  Mittel  im  Wech- 
sel mit  einem  möglichst  ähnlichen  in  imaer  karxeren 
Zwischenräumen  und  immer  massiveren  Gaben  zu  verab- 
reichen. Umgekehrt  verhält  es  sich  in  den  zahlreichen 
Fällen,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  ganze  Constitu- 
tion zu  verbessern.  Rademacher  richtet  mit  seinen  Mit- 
teln, gemäss  eignen  Geständnisses  dauernd  nichts  aus. 
Freilich  werden  wir  im  concreten  Falle  wohl  nie  mit 
voller  Sicherheit  bestimmen  können,  ob  ein  Localleidcn 
schon  ein  „Urleiden",  eine  „einseitige  Krankheit"  ge- 
worden, wenn  auch  das  Gesammtverhalten  des  Organis- 
mus in  manchen  Fällen  die  Entscheidung  dieser.  Frage 
nahe  legen  mag  und  wird  darum  eine  Lösung  der  Gaben- 
frage  in  diesem  Sinne  wohl  nie  erfolgen.  Der  Versuch  wird 
im  concreten  Falle  oft  erst  entscheiden  müssen,  ob  ma- 
teriellere Gaben  oder  höhere  Dynamisationen  indicirt 
sind.  Zum  fernem  Beleg  dieser  unserer  Ansicht  führen 
wir  noch  die  gewiss  nicht  zufällige  Thatsache  an,  dass 
die  Anhänger  der  mehr  materiellen  Gaben  in  der  Krank- 
heitsau ffassung  mehr  auf  dem  Standpunkt  der  speci eilen 
Pathologie  stehen. 

Eine  Consequenz  dieser  unserer  Anschanniigen  wol- 
len wir  hier  nur  andeuten.  Es  liegt  nahe,  in  Fällen, 
wo  es  unsere  Aufgabe  ist,  einestheils  das  coBstitmionelle 
Kranksein  zu  heben  ,  andrerseits  der  örtlichen  Läsion 
entgegenzutreten,  beide  Gebrauchsweisen  mit  einander  xu 
verbinden,  und  haben  meine  in  dieser  Richtung  gemach- 
ten Erfahrungen,  wenn  auch  noch  nicht  sehr  reichhaltig, 
mich  von  der  praktischen  Wichtigkeit  und  Erspriesslich- 
keit  dieser  Methode  aberzeugL  So  ist  i.  B.  die  äussere 
Anwendung  des  betreffendem  HeümiUHs  (also  nicht  im 
Sinne  der  hreslauer  Aerzte)  in  etwa  2.  oder  3.  Centesi- 
malverdünnung  von  dem  besten  Erfolge  begleiUL  Das 
Individualisiren  ist  hier  aber  ebenso  nöthig,  wie  bei 
innerer  Anwendung. 

Wir  schliessen  unsere  Betrachtungen,  die,  weit  ent- 
fernt von  dem  Ansprach,  das  Thema  erschöpft  in  ha- 
ben, nur  den  Zweck  hatten,  die  Aehnlichkeit  der  Nalar- 
erscheinung  der  genannten  beiden  schöpferischen  Geister 
darzulhun.  Leider  zeigen  wir  Deutschen  weil  mehr  Ge- 
schick im  Auffinden  der  Punkte,  die  ans  trennen,  als 
solcher,  die  uns  vereinen  könnten.  Wie  war  es  anders 
möglich,  dass  zwei  so  verwandte  Richtungen  wie  die 
Homöopathie  und  die  Rademacher^schc  Schule  sich  be- 
fehden konnten  I  Man  beging  den  grossen  Fehler,  dass 
man  den  Schwerpunkt  nicht  dahin  yerlegte,  wo  er  wirk- 
lich liegt,  nämlich  in  der  Gnindanschauung  der  Natur. 
Die  Homöopathie  hat  eine  andere  Auffassung,  als  die» 
blos  eine  therapeutische  Sekte  %u  sein»  eine  Sekte»  die 
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durch  das   Aehnlichkeilsgesetz   nur  mühsam   vor    ganz- 
licher Zersplitterung  bewahrt,  die  krassesten  naturphilo- 
sophischen Begensjilze  in  ihrem  Innern  birgt.     Ihre  Be- 
deutung  geht  weit   über   das  Krankenbett   hinaus.     Sie 
ist  dazu  angethan,  der  jo^Cerialistischen  Weltanschauung 
den  Todesstoss  zu  versetzen«     Man   glaube   dicht,    da»s 
unsere  Gegner   über  diesen  Punkt   im  Unklaren   wären. 
Wenn  auch    schon   früher  und   im  Mterthume  ahnliche 
Gegensatze  vorhanden  waren,  so  schlössen  diese  ein  fried- 
liches Nebeneinander  nicht  aus,  und  war  von  der  fana- 
lischen IiUj»lAranz  ^er  Neuzeit  nicht  die  Bede.    Die  resp. 
Ansichten    waren   auch    mehr   das   Privateigenlhum    der 
Einzelnen,  schwebten    in  Beireff  der  Begründung    mehr 
oder  weniger  in  der  Luft,  hatten,  was  dasselbe  ist,  eine 
allgemeine  physiologische  Basis.  Hahnemann  erst  machte 
die  ganze  Frage  zu    einer    naiurunssenschafllichen    und 
von  diesem  Moment  an  musste  das  friedliche  Beisammen- 
sein aufhören,  konnte  nur  von  einer  Alternative  die  Rede 
sein.    Dass  z.  B.  in  Folge  der  Anwendung  immaterieller 
Einflüsse  mit  natnrgesetzlicher  Nothwendigkeit  bestimmte 
Veränderungen  im  Organismus  erfolgen,  widerspricht  der 
herrschenden     Betrachtungsweise   so  absolut,    dass  eine 
Einigung    unmöglich    ist.     Möge   man    auch    unsrerseits 
diese  Unmöglichkeit  einsehen,  und  von  den  selbstmörde- 
rischen Versuchen  abstehen,  zu  unseren  Gegnern  hinüber 
Brücken  zu  bauen.     Gerade  das  Gegenlheil ,   gerade  die 
möglichste  Scharfung  der  Gegensatze  ist  unsere  Aufgabe. 
Der  Vorwurf,  dass  den  Grundsätzen  unserer  Arzneiherei- 
tung  keine  Stetigkeil  inne  wohne,  ist  gleicbgiltig.    Der- 
selbe  zeugt   auch,  nur   von  Unkunde  und  allopathischer 
Inspiration,    schwer  würde    aber   der  Vorwurf  wiegen, 
dass  unsere  naturphilosophischen  Fundamentalsatze  nicht 
harmoniren.     Können  wir  diesen  Vorwurf  zurückweisen, 
so  werden  uns   audi    die  Bundesgettosse«   nicht  fehlen, 
um  so  weniger,  als  die  ethischen  Consequenzen  unserer 
Anschauung  den  Grundsätzen  des  denkenden  Theils   der 
Laienwelt  durchaus  conform  sein  werden ,  wahrend  von 
dem  Materiali$inus   das   Gegenlheil    gilt.     Phrasen,    als: 
„die  physische  Nothwendigkeit  beherrscht  zwar  alle  un- 
sere Handlungen  ,   aber  die  sittlichen  nicht,"  beweisen, 
wie  schwer  man    im    gegnerischen  Lager  die  sittlichen 
Consequenzen  empfindet« 

In  Breslau  wird  eine  Deikscbrifl  an  das  Ministerium 
der  geistlichen  und  Medicinalangelegenheiten  in  Berlin 
vorbereitet.  Möchte  man  da  die  ethische  Seite,  wenn 
auch  nicht  nothwendig  dazu  gehörig,  nicht  ganz  un- 
berührt lassen.  « 


WissenschafUiGhe  nnd  andere  Notizen. 

Als  ein  Beispiel  von  der  Unkenntniss  der  Arznei wirkangen 
»uf  Seiten  unserer  allopathischen  Collegen  Folgendes:  In  meh- 
reren Fallen  hat  Lawson  (The  med.  Reo.  1868,  57)  anstatt 
der  gewöhnlichen  sedativen  Erscheinungen,  direcl  irriürende 
bei  dem  schwefelsauem  Alropin  auftreten  gesehen.  In  einem 
entstand  sogar  eine  heftige  Conjunctivitis  und  in  einem  andern 
ein  Erysipel  der  Augenlider,  welches  sich  auf  Kopf  und  Ge- 
sicht weiter  verbreitete.  Die  Annahme  mancher  Aerzte,  dass 
derartige   Symptome  die   Folge  freier  Schwefelsäure  in   der 


Atropinlösung  sind,  theilt  L.  nicht,  sondern  er  behauptet,  dass 
sie  auf  einer  Idiosynkrasie  des  Kranken  gegen  Alropin  nnd  alle 
Präparate  der  Belladonna  beruhen  ! ! 


Dr.  Kifig  MelH  (Am.  J.  of  med  aciencea  1 868)  die  Behauptung 
auf,  dase  die  Kahlköpfigkeit  hauptsächlich  In  Folge  von  Stö- 
rung der  Girculation  in  den  Arterien  der  Galea  durch  den 
Druck  ^'ii^er  HQte  entatehe.  Et  weist  dabei  hin  auf  das  häu- 
figere Vorkommen  der  Alopecie  bei  Männern,  als  bei  Frauen. 
Dass  bei  verschiedenen  Individuen  an  verschiedenen  Stellen  des 
Kopfs  das  Ausfallen  der  Haare  statlfindet,  dörfte  in  der  Diffe- 
renz der  Schädelbildung  liegen.  So  wird  ein  bnger  Schädel, 
bei  dem  der  Druck  hauptsächlich  auf  die  Stirn  und  den  Hinler- 
kopf au8||[e6bt  wird,  bald  der  Haare  am  Wirbel  und  am  vor- 
dem Theile  der  Galea  verlustig  werden.  Findet  man  eine  kahle 
Stelle  um  den  Wirbel,  so  kann  man  auf  einen  breiten  Schädel 
scUiesien,  bei  dem  die  arteriae  temporales  posteriores  com- 
primirt  werden.  Unterhalb  des  Hutrands,  wo  die  Girculation 
sonst  nicbi  behindert  ist,  wird  man  stets  Integrität  des  Haar- 
wuchses, wenn  auch  andere  Kopfstellen  sehr  stark  mitgenom 
men  sind,  antreffen.  K.  empfiehlt  deshalb  als  Prophylakticuro, 
dass  die  Hole  in  der  Art  angefertigt  werden,  dass  sie  dem 
Kopfe  an  solchen  Punkten  festanliegen,  wo  kein  bedeutenderes 
GefSss  verläuft,  oder  dass  alle  Hüte  mit  einer  halbkreisförmi- 
gen Vertiefung  am  Rande  über  den  Arterien  versehen  sind. 
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z.  fi.  Ipecacuanha  und  Anlimon  bei  Bronchitis  oder 
Pneumonie»  in  therapeutischer  Dosis  indicirl.  Nur  im 
ersten  Beginne  der  Entzündung  innerer  Organe  (Pneu- 
monie) ist  Aronil  häufig  im  Stande  die  weitere  Ent- 
Wickelung  des  Krankheitsprocesses  aufzuhalten  und  ver- 
tritt alsdann  die  Stelle  des  Aderlasses.  Von  vier  mit- 
gelheilten  Ftfllen  von  nur  mit  Aconit  behandelter  Pneu- 
monie endeten  zwei  in  Genesung,  beim  dritten  war  der 
Nutzen  des  Aconit  fraglich  und  der  vierte  verlief  lelhal. 
In  einem  Falle  von  Phlegmone  periuterina  erwies  sich 
Aconit  als  Unterstützungsmittel  der  Kur. 

Endlich  empfiehlt  Verf.  Aconit  bei  Apoplexia  ner- 
vosa, wie  solche  nach  Hirnerschütterung,  Bruslerschat- 
lerung  und  schwerer  Geburtsarbeit  vorkommt.  In  sol- 
chen Fallen  ist  der  Eintritt  des  Reactionsstadium  von 
Fiebererscheinungnn  begleitet,  bei  welchen  sich  Gaben 
von  ^4  Tropfen  Aconiltinctur  in  der  Regel  schnell  und 
sicher  hilfreich  erweisen.  (Edinb.  med.  Journ.  Febr. 
1868.  —  SchmidtV  Jhrb.  Bd.  140.   1.) 

4t    4t 


Toxikologie. 

H.    Vthtf  die  Pb#spb#niekr«se   der  fUthrkmfkem, 

Von  Prof.  Thiersch  in  Leipzig. 

Diese  Aflection,  welche  erst  seit  25  Jahren  Gegen- 
stand wissenschaftlicher  Untersuchung  geworden,  kommt 
besonders  bei  Arbeitern  vor,  die  in  Zundhölzchenfabriken 
das  Eintauchen  der  Zündhölzchen  in  die  phosphorballige 
Zündmasse  besorgen,  insbesondere  dann,  wenn  sie  schad- 
hafte Zähne  haben.  Die  Krankheit  pflegt  sich  zuerst  im 
Zahnfleische  eines  schadhaften  Zahns  festzusetzen.  Ab- 
schluss  des  Einlaucbraums  von  den  übrigen  Fabrikräu- 
men ,  Ausschluss  von  Arbeitern  mit  cariüsen  Zähnen, 
möglichst  kurzer  Aufenthall  im  scliädlicheu  Baume,  gute 
Ventilation,  Verbot,  in  diesem  Räume  zu  essen  und  zu 
trinken,  sind  die  hier  nöthigen  Sanitätsmaassregeln.  Meist 
wird  der  Arbeiter  erst  1 — 1^2  Jahre  nach  Beginn  sei- 
ner Fabrikthätigkeit  befallen.  Es  ist  noch  die  Frage, 
ob  Phosphor,  phosphorige  Säure  oder,  wie  Einige  wol- 
len, durch  Phosphor  ozonisirter  Sauerstoff*  die  Ursache 
der  Krankheil  sei,  ferner  ob  die  Krankheil  eine  rein  lo- 
,cale,  oder  die  Folge  allgemeiner  chronischer  Phospbor- 
vergifiung  sei.  Sie  beßlllt  in  10  Fällen  etwa  9  Mal  den 
Unter-  und  1  Mal  den  Oberkiefer,  nur  selten  gebt  sie 
auch  vom  Oberkiefer  auf  tlie  anderen  Gesichtsknochen 
über.  —  Das  zuerst  auftretende  Symptom  ist  Zahn- 
schmerz, doch  sogleich  im  Anfange  nimmt  das  Periost 
Thcil,  denn  unter  spannendem  Schmerze  wird  der  Zahn 
locker,  und  zwischen  Zahn  und  Zahnfleisch  kommt  Eiler 
zum  Vorscheine.  Wird  nun,  was  meist  geschieht,  der 
Zahn  ausgezogen,  so  steigern  sich  die  Zahnfleischge- 
schwulst und  die  Schmerzen,  die  nun  über  die  ganze 
Kieferhälfte  auszustrahlen  beginnen.  Meist  schreitet  die 
Krankheit  langsam,  wenn  auch  mit  vorübergehenden  Bes- 
serungen, unaufhaltsam  vorwärts.  Die  den  Kiefer  be- 
deckenden Weichtheile ,  die  Wangen,  der  Boden  der 
Mundhöhle  schwellen  unter  unsäglichen  andauernden 
Schmerzen  fort  und  fort  an.     Ein  Zahn   nach  dem  an- 


dern lockert  sich  und  neben  ihm  quillt  beim  Drucke 
auf  das  Zahnfleisch  Jauche  hervor;  auch  nach  aussen 
kommt  es  zum  eiterigen  Durchbrucbe.  Am  Unterkiefer- 
rande rölhet  sich  die  Haut,  wird  weich,  zuletzt  durch- 
löchert. Aus  diesen  Löchern  fliesst  die  gleiche  Jauche, 
wie  aus  dem  Alveolarrande.  Ueherall,  wo  Jauche  aus- 
fliessl,  slösst  man  mit  der  Sonde  auf  Knochenstellen, 
die  ihres  Periosts  beraubt  sind.  Zugleich  findet  man, 
dass  die  vom  Knocben  abgelöste  Knochenhaut  an  ihrer 
Innenfläche  bereits  eme  neue  Knocbenscbicht  gebildet 
hat,  so  dass  die  Sonde  von  den  biossliegenden  Stellen 
aus  zwischen  zwei  Knochenflächeii  eindringt,  von  denen 
die  eine  dem  alten  Knochen ,  die  andere  dem  neugebil- 
delen  ang^iört.  Auf  diese  Art  pflegt  die  Krankheil  sich 
nach  und  nach  über  beide  Seiten  auszudehnen,  wozu 
sie  beim  Unterkiefer  etwa  I/2  —  V*  Jahre  nölhig  hat. 
Die  blossgelegten  Theile  des  Knochens  sterben  in  ver- 
schiedener Tiefe  und  Ausdehnung  ab,  werden  nach  und 
nach  durch  eliminirende  Eiterung  der  lebend  gebliebenen 
Theile  des  Knochens  beweglich  und  können  dann  ohne 
Weiteres  oder  nach  vorheriger  Erweiterung  der  Lücken, 
welche  die  neue  Knochenscbaale  besitzt,  ausgezogen 
werden.  Etwa  zwei  bis  drei  Jahre  dauert  diese  Lösung 
der  nekrotischen  Stücke  über  den  ganzen  Kiefer.  Dabei 
haben  die  Kranken  fortwährend  Fieber,  bisweilen  hoch- 
gradiges, der  Säfleverlusl  ist  bedeutend,  die  Nahrungs- 
aufnahme ist  durch  die  Schhngbesch werden  oft  Monate 
lang  gestört,  die  l^ahrung  mischt  sich  mit  der  stinken- 
den Jauche,  wodurch  die  Verdauung  leidet.  Nachtruhe 
kann  nur  durch  steigende  Gaben  Morphium  erzielt  wer- 
den. So  ist  der  Patient  einem  Siechthume  verfallen,  in 
welchem  eine  geringe  concurrirende  Störung  den  Tod 
herbeiführen  kann.  Manche,  die  dazu  disponirt  sind, 
werden  während  dieses  Siechthums  tuberculös,  bei  An- 
deren wird  i\er  Tod  bewirkt,  weil  Jauche  und  Nahrung 
in  Folge  der  Störung  des  Schlingvermögens  ihren  Weg 
in  die  Luftwege  finden,  wodurch  lobuläre  Pneumonie 
mit  Ausgang  in  Brand  entsteht;  auch  durch  Pyämie 
kann  der  Tod  herbeigeftthrl  werden.  Als  ein  besonders 
übler  Uoistand  erscheint  es,  dass  die  neugebildete 
Knochenscbaale,  die  bestimmt  ist,  die  verloren  gehenden 
Theile  des  Kiefers  zu  ersetzen,  selbst  mit  der  Zeil  zer- 
stört wird,  theilweise  durch  Ulceration  Heilung  erfolgl, 
wenn  alle  todten  Theile  des  Knochens  entfernt  sind; 
die  Caries  des  Oesteophjls  und  die  Eiterung  der  Weich- 
theile kommt  dann  zum  Abschlüsse  und  ein  aus  der 
Knochenscbaale  hervorgegangener  rudimentärer  Knochen 
ersetzt  das  Verlorengegangene.  —  Dieser  Verlauf  unter- 
scheidet die  Krankheil  von  einer  gewöhnlichen  nekrosi- 
renden  Periostitis  dadurch,  dass  er  viel  länger  dauert 
und  sich  allmälig  über  den  ganzen  Knochen  auszudeh- 
nen pflegt.  Auch  die  anatomischen  Erscheinungen  haben 
etwas  Besondres.  Die  Ablösung  des  Knochens  durch 
Eiterbildung  erlolgt  bei  gewöbnlichor  nekrosirender  Pe- 
riostitis meist  Anfangs  innerhalb  gewisser  Grenzen,  die 
später  nicht  mehr  überschritten  werden,  auch  producirt 
hier  das  abgehobene  Periost  neue  Knochensubstanz,  die 
sich  nach  Entfernung  des  nekrotischen  Theils  an  dessen 
Stelle  legt,  und  damit,  in  längstens  6  Monaten,  pflegt 
der  Vorgang  beendet  zu  sein.  Die  Periostitis  bei  Phos- 
phomekrose  hingegen  beginnt  nicht  mit  Produclion  von 
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feiler,  sondern  sie  überziehl  zunächst  die  Oberflüche  des 
Knochens  mit  einer  zarten  osleophylischen  Rinde.  Am 
Dicksten  ist  die  Rinde  in  der  Nähe  der  zuerst  ergriffe- 
nen Alveole,  aber  Verf.  fand,  dass  sie  sich  gleich  An- 
fangs auf  weite  Strecken  ausdehnt;  auch  ist  nicht  eite- 
rige Ablösung  das  erste  und  die  Ladenbildung  das  zweite, 
sondern  die  Ladenbildung  geht  der  eiterigen  Ablösung? 
voraus.  Die  periostitische  Rinde  erreichte  bei  Phosphor- 
nekrose  schon  eine  Dicke  von  2 — 3''^  Anfangs  ist  sie 
nur  florähnlich,  ehe  es  zu  ihrer  eiterigen  Ablösung 
kommt.  Sie  stellt  schliesslich  eine  nach  oben,  dem  Al- 
veolarrande  entsprechend  offene  Hohlschiene  dar,  welche 
dem  Kiefer  dicht  anliegL  Anfangs  ist  dieses  Osteophyt 
locker,  porös,  enthält  grosse  und  zahlreiche  Gefcfsse; 
getrocknet  bricht  es  leicht  zwischen  den  Fingern  in 
grössere  Stacke.  Ganz  eigenlhflmlich  ist  die  Verdich- 
tung des  phosphorischen  Osteophyts;  es  »ilzt  sehr  fest 
auf,  so  dass  es  wohl  kriffliger  Hammerschlüge  bedarf, 
um  es  vom  Knochen  loszusprengen ;  charakteristisch  aber 
ist,  dass  sein  Gefüge  auf  der  Bruchflache,  namentlich 
aber  auf  Verjauchungsstellen,  sich  anfühlt  wie  die  Bruch- 
fläche feinkörnigen  Cementmörtels.  In  dieser  eigen- 
thflmlichen  Sklerose  des  Osteophyts  und  in  der  sich  an- 
schliessenden Caries  ist  ein  Unterscheidungsmerkmal 
gegeben.  Nun  tritt  aber  auch  noch  ein  neues  Moment 
hinzu,  was  zur  Nekrose  führt :  an  einzelnen  Stellen,  wo 
Knochen  und  sklerotische  Rinde  sich  berühren,  entsteht 
Eiter.  Ob  diese  Eiterbildung  vom  Kieler  oder  vom  Osteo- 
phyt ausgeht,  lässt  sich  schwer  entscheiden;  wahr- 
scheinlich vom  letzlern.  Natürlich  wird  durch  diese  Ab- 
lösung der  osleophylischen  Rinde  der  Kieferknochen  eines 
Theils  seiner  Bhitzufuhr  beraubt;  so  muss  in  Folge 
dessen  Nekrose  entstehen.  Indem  sich  nun  immer  wei- 
tere Theile  osleophylischer  Rinde  ablösen,  greift  auch 
nolhwendigerweise  die  dadurch  erzeugte  Nekrose  auf  neue 
Strecken  und  auf  jene  Knochcnlhcile  über,  die  eben  im 
Begriffe  waren,  sich  entzündlich  zu  erweichen,  die  Osti- 
tis wird  durch  die  Nekrosis  unterbrochen.  Dieses  wieder- 
holt sich  noch  öfter.  Man  findet  daher  die  Sequester- 
stücke von  sehr  verschiedenem  Gefüge.  Die  Ostitis,  die 
im  Kiefer  auftritt,  bel^ilt  aber  auch  Alles,  was  von  der 
Nekrose  verschont  bleibt,  und  durch  Suppuration  zerstört 
sie  das  Knochengewebe.  Die  nekrotischen  Substanzver- 
luste findet  man  beim  Unterkiefer  vorwiegend  an  den 
horizontalen  Seitenlheilen  und  >yinkeln,  die  suppuraliven 
an  den  aulsteigenden  Aeslen  und  ilem  Mittelstücke.  Auf 
diese  Art  kann  der  ganze  Unter-  und  Oberkiefer  verlo- 
ren gehen.  —  Wahrhaft  wunderbar  sind  nun  aber  die 
Vorgänge,  durch  welche  der  Subslanzverlust  vom  Perioste 
aus  gedeckt  wird  und  welche  es  in  einigen  Fällen  mög- 
lich machen,  dass  Zähne  von  dem  uniergehenden  Kiefer 
in  den  neu  entstehenden  hinübergerettet  werden.  Es  hat 
sich  bisweilen  gezeigt,  dass  das  Osleophyl  Schritt  für 
Schritt  dem  durch  Ostitis  schwindenden  Knochen  gefolgt 
ist,  um  die  frei  werdenden  Zähne  zu  übernehmen  und 
zu  flxiren.  Doch  kann  dieses  nur  dann  stattfinden,  wenn 
mindestens  an  einer  Stelle  der  Alveole  dem  Osteophyte 
Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  an  die  Stelle  des  ostitisch 
schwindenden  Knochens  einzuschieben.  Diese  regenera- 
tiven Vorgänge  sind  nun  auch  für  die  Therapie  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit.    Im  Anfange  der  Krank- 


heit wird  man  sich  wie  bei  jeder  Periostitis  mit  ent- 
zündungswidrigen  Mitteln  zu  helfen  suchen;  freilich  meist 
fruchtlos.  Ist  einmal  die  Ablösung  der  Rinde  im  Gange, 
so  wird  man  ohne  operative  Eingriffe  schwerlich  zurecht 
kommen.  Es  fragt  sich  nur:  wann  und  wie  operirt 
werden  soll?  Früher  glaubte  man  nicht  schnell  und 
gründlich  genug  mit  der  Entfernung  der  kranken  Kno- 
chen bei  der  Hand  sein  zu  können ;  Andere  verfolgten 
die  exspectalive  Methode;  allein  auf  jene  Weise  wurden 
sehr  schöne  Strecken  neugebildeten  Knochens  geopfert, 
und  letztere  Hessen  beim  blosen  Zuwarten  im  Laufe  der 
Jahre  werthvolle  Perioslabschnitte  zu  Grunde  gehen, 
was  durch  frühzeitige  Operation  verhütet  werden  kann. 
Jetzt  hat  sich  nun  aber  eine  dritte  Methode  Geltung 
verschafft,  welche  die  Vorlheile  einer  frühem  Methode 
mit  der  Erhaltung  des  Periosts,  auf  welche  es  die 
exspectative  Methode  abgesehen  hat,  vereinigt.  Da  man 
nämlich  weiss,  dass  der  Kieferknochen,  soweit  er  durch 
Rindenablösung  blosgelegt  wird,  jedenfalls  verloren  gehl, 
so  anticipirt  man  diesen  Substanz  vertust  auf  operativem 
Wege  unter  Schonung  der  Rinde  und  des  Periosts  und 
beschränkt  dadurch  den  Ablauf  des  Processes,  der  sonst 
Jahre  bedarf,  auf  Monate.  Um  dieses  zu  bewirken,  ver- 
fährt man,  wenn  am  Unterkiefer  operirt  werden  soll, 
folgendermaassen.  Ueberall,  wo  man  den  Kie/erknoctien 
blosgeiegl  findet,  dringt  man  zwischen  Kiefer  und  Rinde 
mit  einem  Meissel  oder  sonst  geeigneten  Instrumente  ein 
und  löst  auf  diese  Art  die  noch  festhaltenden  Binden- 
theile  ab.  Genügen  hierzu  die  schon  vorhandenen  Darch- 
brüclie  der  Weich  theile,  namentlich  längs  des  Alveolar- 
rands,  um  so  besser  —  wenn  nicht,  so  erweitert  man 
die  vorhandenen  Oeflnungen  oder  legt  neue  an.  Mit  die- 
ser Ablösung  kann  man  bis  hinauf  zum  Processus  co- 
ronoideus  und  zum  Knorpel  des  Processus  condyloideus 
dringen.  Ist  noch  nicht  der  ganze  Knochen  mit  der 
Rinde  überzogen,  so  lässt  man  die  noch  freien  Theile 
unbehelligt.  -^  Ist  auf  diese  Weise  der  Theil  des  Unter- 
kiefers frei  gemacht,  den  man  entfernen  will,  so  handelt 
es  sich  darum,  ihn  aus  der  Rindenkapsel  herauszubrin- 
gen. Hier  ist  verschieden  zu  verfahren,  je  nachdem 
verschiedene  Theile  zu  entfernen  sind.  Soll  ein  Stück 
aus  der  Continuität  entfernt  werden,  so  wird  man  den 
Knochen  an  den  beiden  Stellen  trennen,  wo  die  Rinde 
aufhört  und  hur  mehr  Periost  den  Ueberzug  bildet.  Ist 
das  eine  oder  das  andere  Ende  zu  entfernen,  so  sägt^. 
man  zuerst  an  der  Stelle  durch ,  wo  die  Rinde  aufhört 
und  zieht  dann  das  Kieferstück,  welches  z.  B.  aus  dem 
aufsteigenden  Aste  mit  seinen  Fortsätzen  bestehen  kann, 
aus  der  abgelösten  Kapsel  heraus.  Dabei  wird  man  noch 
auf  Adhärenzen  treffen,  namentlich  am  Foramen  mandi- 
bulare und  wo  die  Sehne  des  Temporalmuskels  ansitzt, 
die  mit  dem  Meissel,  Schabeisen  oder  der  gebogenen 
Scheere  zu  trennen  sind.  Soll  der  ganze  Unterkiefer 
entfernt  werden,  so  sägt  man  ihn  an  einer  beliebigen 
Stelle  durch  und  verfährt  mit  den  beiden  Hälften ,  wie 
eben    beschrieben.     (Archiv  d.  Heilkunde  1868,   I.) 
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27«    kkmt  ii4  CieschwirsbiMiBg  her?«rgerifei  dirch 
Arseigrii. 

Bonnin,  22  Jahre  all,  seit  12  Jahren  Blumenma- 
eher,  kommt  am  1.  Ocloher  1860  inV  Krankonhaus  Sl. 
Louis.  Seit  drei  Wochen  Jiat  er  mit  englischem  Grün 
gearheilet.  Schon  nach  der  ersten  Woche  bekam  er 
Knötchen  (des  boutons)  im  Gesicht,  dann  an  den  Geni- 
talien, mit  allgemeinem  Unwohlsein  und  Appetitlosigkeit. 
Hanfige  Schwindelannille,  die  ihn  nülhigen  aufzuhören  mit 
Arbeiten;  zuweilen  förmliche  Bewiissllosigkeil,  heftige 
Schmerzen  im  Abdomen ,  wirkliche  „trockene"  Kolik- 
anfälle;  er  vermag  nicht  zu  Stuhl  zu  gehen,  er  muss 
sich  drehen  und  winden  (il  se  tortillait).  Augenblicklich 
hat  er  auf  dem  Gesicht  einige  disseminirle  Aknepustoln,  in 
der  Crurogenilalgegend ,  in  einem  Niveau  mit  der  Plica 
siorolo-crural.  dext.  eine  Reihe  kleiner  ÜIcerationeii  mit 
scharf  geschnittenen  Rindern  (ä  hords  laill^s  i  pic},  mit 
blass-grdnlichem  Grunde  von  einer  gerötheten  Ober- 
fläche umgehen.  Diese  Geschwüre  sind  wenig  schmerz- 
haft; sie  bilden  zwei  getrennte  Gruppen  von  unregel- 
mässiger Beschaffenheit,  die  eine  auf  dem  Schenkel,  die 
andere  auf  der  dem  Scrotum  entsprechenden  Seile.  Kein 
Fressen,  nur  etwas  Prickeln.  Im  Warmen  nimmt  die 
Eiterung  zu,  so  dass  das  Scrotum  anklebt  und  das  Gehen 
behindert. 

(Allopathische)  Behandlung:  Bäder  jeden  zweiten 
Tag.  Stärkemehlpulver.  13.  Oktober.  Vollständige  Hei- 
lung.    Keinerlei   Unbehagen. 

Man  hätte  die  Geschwüre  für  Schanker  halten  kön- 
nen, allein  man  fand  auf  dem  Grunde  derselben  Kupfer- 
arsenik wieder,  worauf  Follin  zuerst  aufmerksam  ge- 
macht hat.     (Bullet,  m^d.  du  Nord.)  Gin. 

28.    Eis  lall  ?•■  AtMpiafergiftMg.    lasdie  iBd  li- 

fhere  CegcMwirkBMg  itn  ItrpUaM  !■  sabcntaBer 
AiweadBBg.    Von  Dr.  Höring. 

Das  3^/2  Jahre  alte,  gesunde  und  sehr  kräftige  Knäb- 
chcn  des  H.  P.  trank  aus  einem  Gläschen  die  Lösung 
von  Gr.j  Atropin  in  3iij  destillirten  Wassers,  das,  als 
Augenwasser  verordne!,  aus  Versehen  auf  einem  Tisch- 
chen stehen  geblieben  war,  über  die  Hälfte  aus,  Das 
Kind  fühlte  sich  augenblicklich  leidend,  was  auffiel,  ehe 
man  bemerkte,  was  geschehen;  es  erbrach  sich  alsbald, 
wurde  bewussllos,  Gesicht  sehr  rolh,  die  Haut  überall 
lieiss,  trocken ;  eine  halbe  Stunde  nachher  kam  Verf.  zu 
dem  Kinde,  beide  Pupillen  waren  schon  sohr  erweitert, 
die  Respiration  um  die  Hälfte  vermehrt,  30  bis  32  Mal 
in  der  Minute,  der  Puls  halle  160  Schläge,  war  härt- 
lich, der  Mund  halb  geöffnet,  die  Zunge  wie  die  Schleim- 
haut des  Mundes  erschien  sehr  trocken,  auch  die  Con- 
junctiva  war  stark  gcrölhet.  Verf.  spritzte  dem  Kleinen 
sogleich  von  einer  Lösung  von  2  Gran  Morphium  in 
5ij  Aq.  dest.  elwa  ^g  Gran  unter  die  Haut  am  Füss- 
chen;  das  Kind  regte  sich  nicht,  hatte  also  vom  Nadel- 
stich keine  schmerzhafte  Empfindung,  und  blieb  auch 
während  der  Einspritzung,  wie  vorher,  ruhig  liegen. 
Nach  10  Minuten  zeigte  sich  deutlich  die  günstige  Wir- 
kung des  injirirten  Morphium,  die  sich  zuerst  im  Lang- 
samerwerden  des  Athroens    und    bald    auch   des  Pulses 


aussprach;  eine  Viertelstunde  später  alhmele  das  Kind 
nur  noch  28  Mal  in  der  Minute  hei  einem  Puls  von 
120  weniger  gespannten  Schlägen. 

Ehe  Verf.  gekommen  war,  hatte  der  Vater  kalte  Um- 
schläge auf  den  Kopf  gelegt  und  das  ganz  entkleidete 
heisse  Körperchen  mit  Wasser  und  Essig  waschen  lassen ; 
Verf.  Hess  noch  ein  Klystier  von  kaltem  Wasser  mit 
Essig  geben ,  doch  auf  keines  dieser  Mittel  zeigte  sich 
irgend  eine  Aenderung.  45  Minuten  etwa  nach  der  In- 
jection  war  es.  als  der  Vater  in  seiner  Verzweiflung  den 
Namen  des  Kindes  laut  rief,  worauf  dieses  aufschaute, 
doch  alsbald  auch  die  Augenlider  wieder  schloss;  kaum 
waren  iudess  einige  Minuten  weiter  verflossen,  als  das 
Kind  die  Augen  wieder  öffnete  und  mit  lauter  Stimme 
um  Wasser  bat,  das  es  mit  Lust  trank  und  auf  mehrere 
Fragen  ganz  verständig  antwortete;  rasch  ging  es  nun 
der  Besserung  entgegen ,  Alhmen  und  Puls  kamen  bald 
aufs  Normale;  ja  letzterer  sank  für  mehrere  Stunden 
unter  das  gewöhnliche,  hatte  nur  90 — 92  Schläge.  Als 
Verf.  Abends  das  Kind  wieder  sah,  spielte  es-,  nachdem 
es  nach  Angabe  der  nunmehr  höchst  erfreuten  Ellern 
über  eine  Stunde  ganz  gut  geschlafen  halte,  und  war 
munter  und  natürlich.  Die  Pupille  blieb  noch  einige 
Tage  erweitert.  Seither  war  das  Kind  ganz  gesund. 
(Würtemb.  med.  GorrespondenzhI.   1868,  28.) 

D. 

29.    Hm  Fall  Tan  leilang  eiaer  •pinMTergiftnag  Mit- 
telst Tinct.  lelladaaaae.     Von  Dr.  George. 

Am  6.  Juli  1867  um  71/2  ^^h«*  Morgens  kam  eine 
Dame,  welche  aus  Verzweiflung  20  Gramnies  Laudanum 
vor  einer  halben  Stunde  verschluckt  zu  haben  angab,  zu 
G.  Da  derselbe  das  Gift  bereits  (?)  nicht  mehr  im  Ma- 
gen anzut reffen  fürchtete  (Vergifliingssymptome,  welche 
für  diese  Annahme  sprächen,  waren  noch  nicht  einge- 
treten !)  und  das  Opium  später  durch  Anregung  der 
Darm-  und  Nierenthäligkeil  (voies  inf^rieures)  aus  dem 
Körper  eliminiren,  auf  den  Antagonismus  zwischen  Opium 
und  Belladonna  sicher  rechnen  zu  können  glaubte,  ver- 
ordnete er,  ohne  ein  Brechmittel  zu  verabreichm .  der 
Patientin  halbstündlich  1  Esslöflel  einer  Mixtura  gum- 
mosa (150  Grammes)  mit  5  Grammes  Tinrtura  Bella- 
<lonnae,  und  Hess  «ie  stündlich  eine  Tasse  schwarzen 
Kaffee  trinken.  In  Folge  unvorhergesehener  Verzögerun- 
gen war  zwar  das  Kafleetrinken  befolgt,  die  Mixtur  mit 
Belladonna  jedoch  um  10  Uhr  Morgens,  also  3^2  Stun- 
den nach  Aufnahme  des  Gifts,  noch  nicht  gegeben  wor- 
den. Patientin  halte  nach  Genuss  von  zwei  Tassen 
schlechten  Kaffees  sich  zu  ihrem  Glück  zwei  Mal  hinter- 
einander erbrochen,  und  enthielt  die  erste  Portion  des 
Erbrochenen  (nach  drei  Stunden!)  noch  Laudanum.  Bei 
alledem  war  der  Zustand  der  Vergifteten  ein  Befürchtun- 
gen erweckender;  sie  war  somnolent  bei  intactem  Sen- 
sorium;  heftiger  Kopfschmerz  und  höchst  lästiges  Jucken 
in  der  Haut,  besonders  am  Unterschenkel  und  den  Fuss- 
sohlen,  welche  sich  Patientin  blulig  kratzte,  Schmerzen  (I) 
im  Magen  und  Unlerleibe ,  endlich  profuser  Schweiss, 
gaben  hauptsächlich  zu  Klagen  Anlass.  Allgemeine  to- 
nische Krämpfe,  bei  welchen  der  Rumpf  sich  stossweise 
wand  und  um  seine  Achse  drehte,  und  welche  die  ner- 
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vd5te  Patientin  nach  Dauer  von  2  Minuten,  zerschlagen 
und  steir  verliessen ,  gesellten  sich  hinzu.  Patientin 
konnte  die  mit  blauen  Ringen  umgebenen  Augen  nur 
mdhsaro  Offiien;  die  Pupillen  waren  beiderseits  stark 
verengt;  GesichtsstOrungen  und  Strabismus  fehlten;  das 
Gehör  verhielt  sich  normal ;  Puls  60 ,  klein  und  weg- 
druckbar;  Respiration  mühsam;  Patientin  fttlilte  eine 
Last  auf  der  Brust;  der  Mund  war  Iröcken,  der 
Durst  massig ,  jedoch  beständige  Neigung  zum  Brechen 
vorhanden;  Stuhlgang  und  Harnentleerung  fehlten  ganz. 
Um  11^2  Uhr  derselbe  Zustand,  doch  sehr  heftiger 
Durst; 'G.  Kess  viel  trinken,  namenllich  auch  sehr  stark 
verdünnten  Kaffee.  Nachdem  die  Mixtur  von  Tinctura 
Belladonnae  regelmässig  genommen  worden  war,  trat 
gegen  3  Uhr  Nachmittags  zuerst  eine  Besserung  im  Zu- 
stande der  Patientin  ein;  sie  hatte  etwas  Angina;  Ge- 
sichtsstOrungen  fehlten;  die  Somnolenz  hatte  besonders 
auffallend  abgenommen ;  die  Kopf-  und  Leibschmerzen, 
sowie  das  Jucken  in  der  Haut  bestanden  fort,  wahrend 
die  Pupillen  wenigpr  contrahirt  erschienen;  Urin  war 
noch  immer  nicht  gelassen  worden.  Verf.  Hess  die 
ßelladonnamixtur  nun  stündlich  nehmen  und  immer  noch 
viel  trinken.  Gegen  8  Uhr  Abends  war  deutliche  Bes- 
serung eingetreten ;  Patientin  hatte  zwei  Mal  unter  Bron- 
nen eine  grosse  Menge  Urin  gelassen,  und  vorher  nicht 
bei  ihr  vorhandener  Pluor  albus  mit  deutlich  nach  Lau- 
danum(!)  riechendem  Secret  hatte  sich  eingestellt;  auch 
der  zuerst  entleerte  Urin  zeigte  Laudanumgeruch.  Dej* 
Puls  war  voller  und  kräftiger  geworden;  die  Pupillen 
waren  weniger  eng;  keine  Gesichtsslörung ;  es  trat  noch 
ein  Kraropfanfall  auf;  Ordination:  Mixtura  gurom.  (150 
Graromes)  mit  2  Grammes  Tinctura  Belladonnae  erst 
stündlich,  spater  zweistündlich;  reichliches  Getränk. 

Bei  dieser  noch  am  4.  Juli  fortgesetxten  Medication 
trat  schliesslich  erhebliche  Pupillenerweiterung  auf;  auch 
Gesichtsstörungen  machten  sich  bemerklich,  weshalb  die 
Tinctura  Belladonnae  ausgesetzt  wurde.  Eingenommenheit 
des  Kopfs,  amaurotische  Erscheinungen,  Angina,  Haut- 
jucken und  Appetitlosigkeit  hielten  zwar  noch  einige 
Tage  an;  doch  wurde  weitere  Medication  nicht  wieder 
nöthig,  und  Patientin  genas  bei  eingehaltener  Bettlage 
alsbald  vollständig.  Es  waren  im  Ganzen  6  Grammes 
Tinctura  Belladonnae  genommen  worden.  (Bull,  de  Th6r. 
1867.  15.  Oct.  —  Schm.  Jhrb.   1868,  5.)  #  » 

39.    EIm  Fall   fi«  Atropiftierglftniif;;    i^eheiH   dnreh 
•piMM.     Von  Dr.   Agnew. 

Der  Antagonismus  zwischen  Opium  und  Belladonna 
ergiebt  sich  ferner  aus  dem  folgenden  Fall,  in  welchem 
200  Gtt.  Tinct.  Opii  Heilung  herbeiführten.        « 

M.  G.,  an  Katarakt  beider  Augen  leidend,  war  linker- 
seits operirt  worden  und  befand  sich  in  erwünschter 
Reconvalescenz ,  als  sie  vor  dem  Schlafengehen  ülier 
Schmerzen  in  der  Supraorbilalgegend  klagte.  Die  Wär- 
terin gab  der  Patientin  aus  Versehen  anstatt  einer  Mor- 
phiumlösung einen  Löffel  voll  einer  sehr  bitter  schmecken- 
den und  Gefühl  von  Constriction  des  Halses  bewirken- 
den Medicin,  welche  18  Centigrammes  Atropin  auf  30 
Grammes  Wasser  enthielt,  so  dass  Patientin  9  Centi- 
grammes Atropin  erhalten  hatte.     Nach  3/4  Stunden  sah 


A.  die  Patientin  zuerst ;  sie  wollte  aus  dem  BeUe  sprin- 
gen, schleuderte  die  Arme  hin  und  her  und  brachte  hÜ 
völligem  Erloschensein  der  Stimme,  ähnlich  wie  beim 
Croup,  kein  arliculirtes  Wort  hervor;  Pupillen  sehr  weit; 
Zungen-,  Pharynx-  uud  Conjunctivalschleimhaul  durchaus 
trocken.  Es  war  zu  spät, .ein  Emelicum  zu  geben (?), 
und  nur  mit  grosser  Mühe  schluckte  Patientin  nach  und 
nach  80  Tropfen  (I)  Tinct.  Opii  hinab.  Der  '^eitere 
günstige  Verlauf  des  Falls  erhellt  am  Besten  aus  folgen- 
dem Auszuge  des  Krankenjournals: 

11    Uhr  NachU  Puls  100,  Resp.  30,  Tinctura   opii 

Gtt.  XXX,  Limonade, 

11  Vi'»       •»       P-  116'  R-  28,  TincL  opii  Gll.  xx; 

12  „       „       P.  130,  R.  24; 

12 Vi..       „       P.  120,  R.  22,  Limonade; 

1  „       ..       P.   120,  R.  20; 

IVim       „       P.  112.  R.  20.  Tinct.  opii  Gtt.  xx; 

2  „  Morgens  P.  108.  R.  20.  Limonade; 

3  ,.       „       P.   112.  R.  22,  Tinct.  opii  Gtt.  xx; 

4  „       „       P.  102.  R.  19.  Tinct.  opii  Gll.  xx; 

5  „       .,       P.   100.  R.  19,  Zunge  feuchter; 

6  „       .,       P.   100,  R.  21,  Stupor  geringer; 

7      P.   120,  R.  22,  Tinct.  opii  Gll.  x; 

8  ,.       „       P.  112,  R.  20,  trinkt   ohne   grosse 

Anstrengung ; 
12      ,.    Milags  P.  108,  R.   19.  Tinct.  opii  Gll.  x; 
4     ,.  Nachm.  P.  104,  R.  20,  Trinken  leicht; 
7      ,.  Abends  P.     69.  R.   18; 

9  ,.       ..       P.     84,  R.  19,  Beef-tea. 

Von  da'  ab  gab  Patientin  auf  Befragen  Antwort,  die 
Stimme  kehrte  wieder,  und  alle  üblen  Empfindungen 
schwanden. 

Auffallend  ist.  dass  sich  weder  nach  der  Atropin  Ver- 
giftung (noch  nach  den  gereichten  200  Gll.  Tinct.  opii) 
eine  Spur  von  entzündlicher  Reizung  des  Magens  äusserte. 
Zur  Zeil  des  Stupors  war  der  Puls  am  Frequentesten 
(130)  und  nahm  sowohl  die  Zahl  der  Polsschlage  als 
der  Alhemzüge  in  dem  Maasse,  als  die  Besserung  forl- 
schrilt,  ab.     (Pennsylv.  Hosp.  Rep.  1868,   1.  —  Ibid.) 


Therapie. 

31.  Znr  Casristik  der  «[^MeMlsehei  MlMlttel.     Ori- 
ginalmittheilung von  Dr.  Kunkel  in  KieL 

Aehnlichkeilen  und  Verschiedenheilen    zwi- 
schen der  Homöopathie  und  der  Rademache r- 
schen  Seh  ule. 

(Schills.) 

Dieselben  Verschiedenheiten,  die  zwischen  der  Rade- 
macher'schen  und  der  physiologischen  Schule  bestehen, 
gelten  im  Wesentlichen  für  iUe  Homöopathie  letzterer 
gegenüber*  Wenn  Hahnemann  sagt,  dass  wir  das  We- 
sen der  Krankheilen  nicht  erkennen  können,  so  drückt 
Rademacher  dasselbe  mit  den  Worten  aus:  „die  Natur 
hat  ihre  Operationen  durch  einen  dichten  Vorhang  Unse- 
ren Blicken  entzogen;  diesen  Vorhang  mil  Phantasie- 
bildem    bemalen,  ist  eines  ehrlichen  Ar/aes  nnwUrdig," 
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